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„Die Kirche widerspricht ihrem eigenen esen und verleugnet ihren Sendungsauftrag, CHN

S$ie gespalten 1St. (W.A Visser’t Hooft)

Liebe Leser1n, lieber Leser'! teils AaUuSs katholischer 1C. darstellt. Bel
er notwendig verbleibenden Fragmen-

DIe Geschichte der Okumenischen Be- arıtat werden verschiedene Schwerpunkte
WECSUNS ist och Jung Dennoch kann S1€ dieses komplexen Themas aufgegriffen.
auf grofße Erfolge verwelsen er Um- Bernd Jochen Hilberath und Hans-
WECSC und Irrwege und Etappen, die och Martın Barth eröffnen das eft mıt einer

bewältigen Sind. Ursprünglich AaUuSs den Momentaufnahme AaUuSs katholischer und
protestantischen Kirchen kommend, enTl- evangelischer 1C Alois Riedelsperger
wickelte S1e, erst recht mittels der Struktur analysiert eispie des ÖOsterr. Sozlal-
des Okumenischen altes der Kirchen, eine wortes der christlichen Kirchen einen VOÖII -

weltweite Dynamik, die bis heute anhält. bildlichen ökumenischen Verständigungs-
Bilaterale und multilaterale Dialoge ließen PIOZCSS., Dorothea attler untersucht die
die getlrennten christlichen Kirchen näher ökumenisch-theologisch kaum erforschte

rücken. DIe katholische Kirche Frage ach dem Verhältnis VO  b esen und
machte sich spatestens 1mM LL Vatikanum Institution der irche(n). Den 1C. In

die postmoderne Gesellschaft und derendie Okumene ZU. eigenen nliegen. In
strıttigen Fragen WIE Eucharistie, Amt, Relevanz für die Okumene Ööffnet die Pa-
Kirchenverfassungen konnten ZU. Teil storaltheologin Marıa Widl. Richard otz
grofße Übereinstimmungen gefunden WEeI- SCHLLEISLIC analysiert das Verhältnis der
den (Stichwort: Lima-Erklärung), die (Ge- Orthodoxie ZUFK auf dem Hintergrund
Meinsame Erklärung ZUT Rechtfertigungs- der EU-Erwelterung.
Te VO  b Lutherischem un!ı und Zuletzt möchte ich dieser Stelle
Römisch-Katholischer Kirche 1999 War bei och eine Person In den Mittelpunkt der
er Kritik ein Meilenstein. Aufmerksamkei rücken, die sich die

Selit einıgen Jahren allerdings scheint Gestaltung der ThPQ grofße Verdienste CI -

der ökumenische Zug 1Ins tocken geraten worben hat Nser ehemaliger Chefredak-
teur, Univ.-Prof. Dr. Rudolf Zinnhobler,se1nN, gerade auch Urc. CUuU«C Ntier-

pretationen VO  b Seliten der Katholischen begeht demnächst seiInen Geburtstag.
Kirche. Es gibt TODIeme bewältigen, erziic gratulieren WITFr ıhm und dan-
die mıt dem Bild der „Steilwand” Walter ken iıhm mıt einer kleinen Laudatio VO  b

ardına. Kasper) ausgedrückt werden. Es Johannes Marböck 1mM Berichtsteil dieses
gibt gravierende Verschlechterungen der Heftes.
ökumenischen tmosphäre, CS gibt be- Liebe Leser1n, lieber eser, das edak-
sonders 1mM Kirchenvolk Verbitterung und t1ionsteam wünscht Ihnen ein
Enttäuschung. Jahr 2006 und bittet auch weiterhin Ihr

DIe Theologisch-praktische Quartal- Interesse und hre TIreue 1mM Jahr-
chrift möchte mıt dem ersten Themen- galng

Im amen der Redaktionheft des 154 Jahrgangs ber den anı der
Okumene informieren, WIE CI sich grofß- Ihr YTAaNz Gruber

Finem el dieser Ausgabe Hegt CM Prospekt des Verlages Friedrich Parstet hei Wr hitten Beachtung.
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„Die Kirche widerspricht ihrem eigenen Wesen und verleugnet ihren Sendungsauftrag, wenn 

sie gespalten ist.“ (W.A. Visser’t Hooft)

Einem Teil dieser Ausgabe liegt ein Prospekt des Verlages Friedrich Pustet bei. Wir bitten um Beachtung.

Liebe Leserin, lieber Leser!

Die Geschichte der Ökumenischen Be-

wegung ist noch jung. Dennoch kann sie 

auf große Erfolge verweisen trotz aller Um-

wege und Irrwege und Etappen, die noch 

zu bewältigen sind. Ursprünglich aus den 

protestantischen Kirchen kommend, ent-

wickelte sie, erst recht mittels der Struktur 

des Ökumenischen Rates der Kirchen, eine 

weltweite Dynamik, die bis heute anhält. 

Bilaterale und multilaterale Dialoge ließen 

die getrennten christlichen Kirchen näher 

zusammen rücken. Die katholische Kirche 

machte sich spätestens im II. Vatikanum 

die Ökumene zum eigenen Anliegen. In 

strittigen Fragen wie Eucharistie, Amt, 

Kirchenverfassungen konnten zum Teil 

große Übereinstimmungen gefunden wer-

den (Stichwort: Lima-Erklärung), die Ge-

meinsame Erklärung zur Rechtfertigungs-

lehre von Lutherischem Weltbund und 

Römisch-Katholischer Kirche 1999 war bei 

aller Kritik ein Meilenstein.

Seit einigen Jahren allerdings scheint 

der ökumenische Zug ins Stocken geraten 

zu sein, gerade auch durch neue Inter-

pretationen von Seiten der Katholischen 

Kirche. Es gibt Probleme zu bewältigen, 

die mit dem Bild der „Steilwand“ (Walter 

Kardinal Kasper) ausgedrückt werden. Es 

gibt gravierende Verschlechterungen der 

ökumenischen Atmosphäre, es gibt be-

sonders im Kirchenvolk Verbitterung und 

Enttäuschung.

Die Theologisch-praktische Quartal-

schrift möchte mit dem ersten Themen-

heft des 154. Jahrgangs über den Stand der 

Ökumene informieren, wie er sich groß-

teils aus katholischer Sicht darstellt. Bei 

aller notwendig verbleibenden Fragmen-

tarität werden verschiedene Schwerpunkte 

dieses komplexen Themas aufgegriffen.

Bernd Jochen Hilberath und Hans-

Martin Barth eröffnen das Heft mit einer 

Momentaufnahme aus katholischer und 

evangelischer Sicht. Alois Riedelsperger 

analysiert am Beispiel des Österr. Sozial-

wortes der christlichen Kirchen einen vor-

bildlichen ökumenischen Verständigungs-

prozess. Dorothea Sattler untersucht die 

ökumenisch-theologisch kaum erforschte 

Frage nach dem Verhältnis von Wesen und 

Institution der Kirche(n). Den Blick in 

die postmoderne Gesellschaft und deren 

Relevanz für die Ökumene öffnet die Pa-

storaltheologin Maria Widl. Richard Potz 

schließlich analysiert das Verhältnis der 

Orthodoxie zur EU auf dem Hintergrund 

der EU-Erweiterung.

Zuletzt möchte ich an dieser Stelle 

noch eine Person in den Mittelpunkt der 

Aufmerksamkeit rücken, die sich um die 

Gestaltung der ThPQ große Verdienste er-

worben hat: Unser ehemaliger Chefredak-

teur, Univ.-Prof. Dr. Rudolf Zinnhobler, 

begeht demnächst seinen 75. Geburtstag. 

Herzlich gratulieren wir ihm und dan-

ken ihm mit einer kleinen Laudatio von 

Johannes Marböck im Berichtsteil dieses 

Heftes.

Liebe Leserin, lieber Leser, das Redak-

tionsteam wünscht Ihnen ein gutes neues 

Jahr 2006 und bittet auch weiterhin um Ihr 

Interesse und Ihre Treue im neuen Jahr-

gang.

Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Gruber
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Bernd Jochen Hılberath

eWwegung der Stillstan
lalz Momentaufnahme aqus Kkatholischer IC

v Es ıst nıcht beschönigen: der Ökumenische Prozess ıst schwieriger und
muhsamer geworden. ach Jahrzehnten einer produktiven Annäherung ıst
der Schwung auf en Seıiten abgeflaut. Umso wichtiger scheint Jjetzt eine
ehrliche und offene Situationsanalyse. WırenJe einen katholischen und
evangelischen Theologen gebeten, diese Analyse unternehmen. Der IU-
binger Professor fur Katholische Dogmatik ern Jochen Hilberath macht
In seinem Kurzbeitrag eın unmissverständliches Plädoyer: Unverzüglich
mıt der Rezeption dessen beginnen, WasSs Fortschritten erreicht WOTL-

den ıst (Redaktion)

Vor einigen Jahren schon hatte ich den gabe Nun wird CS vielen unwohl angesichts
INAdruc. WONNCHN)L, dass die Okumenische der umfangreichen ammlungen VO  b KOn-
ewegung ZU. Stillstand gekommen sel.‘ vergenzerklärungen und Feststellungen
Freundlich bel Empfängen, aber unbeweg- eiInes differenzierten Konsenses Spätes-
ich In Posıtionen das galt In melınen AÄu- tens se1it der Unterzeichnung der (Jemeln-
SCH zumindest vielfach für das, Was WITFr die Erklärung ZUFK Rechtfertigungslehre
offizielle Okumene HeNnNen können. Wo In suchen die beteiligten Kirchen das
(emeinden und Grupplerungen Okumene eigene Profdil entwickeln. Und dies tun

lebendig 1St, geht In der ege der Prozess S1e, wliederum spatestens, se1t dem Schrei-
welıter, ohne dass IHNan den alschen FE1IN- ben „DOominus lesus“ Uurc Abgrenzung
TUC verbreiten ollte, einem als (anzem VO jeweils anderen. „Protestant Sein
stillstehenden Lehramt stünde eine als el nicht katholisch Sein konkret kei-
(janze lebendige asıls gegenüber. Was SE1- 1E Hierarchie, keine Priesterschaft, keine
nerzeıt als freundliches Sich-zu-Prosten normatıve Tradition en Katholisch
bel Empfängen VOL ugen stand, wird se1it SEe1IN el Alle anderen sind 1Ur kirchliche
einiger eit Urc Zwischentöne etrübt Gemeinschaften, selbst die anglikanischen
oder kommt gal unfreundlich er. Weihen können WITr nicht anerkennen, und

Einstmals stand die Okumenische die Altkatholiken machen uns TODIeme
mıt der Ordination VO  b Frauen (immerhinewegung für die Überwindung der

fruchtbar und glaubens- WwIe lebensfern begannen 1mM etzten Jahr re ach
gewordenen Kontroverstheologie. Das (Je- der Verabschiedung des Okumenismusde-
mMelıInNsame suchen, das och Trennende krets die Gespräche zwischen den beiden

wagen, autete die methodologische VOTr- katholischen Kirchen‘). war scheint CN

Vgl B.J. Hilberath, Okumenische ewegung 1m Rückwärtsgang!‘ Versuch einer diferenzierten
Bestandsaufnahme, 1: ÄAnzeiger für Cdie Seelsorge 2001), 5—9; ders., Okumene ewegung
der Stehempfang, 1n 1572 2002), 189f.
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Bernd Jochen Hilberath

Bewegung oder Stillstand?
Eine Momentaufnahme aus katholischer Sicht

◆ Es ist nicht zu beschönigen: der Ökumenische Prozess ist schwieriger und 

mühsamer geworden. Nach Jahrzehnten einer produktiven Annäherung ist 

der Schwung auf allen Seiten abgefl aut. Umso wichtiger scheint jetzt eine 

ehrliche und off ene Situationsanalyse. Wir haben je einen katholischen und 

evangelischen Th eologen gebeten, diese Analyse zu unternehmen. Der Tü-

binger Professor für Katholische Dogmatik Bernd Jochen Hilberath macht 

in seinem Kurzbeitrag ein unmissverständliches Plädoyer: Unverzüglich 

mit der Rezeption dessen zu beginnen, was an Fortschritten erreicht wor-

den ist. (Redaktion)

1 Vgl. B.J. Hilberath, Ökumenische Bewegung im Rückwärtsgang? Versuch einer diff erenzierten 
Bestandsaufnahme, in: Anzeiger für die Seelsorge H. 2 (2001), 5–9; ders., Ökumene – Bewegung 
oder Stehempfang, in: Th Q 182 (2002), 189f.

Vor einigen Jahren schon hatte ich den

Eindruck gewonnen, dass die Ökumenische 

Bewegung zum Stillstand gekommen sei.1 

Freundlich bei Empfängen, aber unbeweg-

lich in Positionen – das galt in meinen Au-

gen zumindest vielfach für das, was wir die 

offizielle Ökumene nennen können. Wo in 

Gemeinden und Gruppierungen Ökumene 

lebendig ist, geht in der Regel der Prozess 

weiter, ohne dass man den falschen Ein-

druck verbreiten sollte, einem als Ganzem 

stillstehenden Lehramt stünde eine als 

Ganze lebendige Basis gegenüber. Was sei-

nerzeit als freundliches Sich-zu-Prosten 

bei Empfängen vor Augen stand, wird seit 

einiger Zeit durch Zwischentöne getrübt 

oder kommt gar unfreundlich daher.

Einstmals stand die Ökumenische 

Bewegung für die Überwindung der un-

fruchtbar und glaubens- wie lebensfern 

gewordenen Kontroverstheologie. Das Ge-

meinsame suchen, um das noch Trennende 

zu wägen, lautete die methodologische Vor-

gabe. Nun wird es vielen unwohl angesichts 

der umfangreichen Sammlungen von Kon-

vergenzerklärungen und Feststellungen 

eines differenzierten Konsenses. Spätes-

tens seit der Unterzeichnung der Gemein-

samen Erklärung zur Rechtfertigungslehre 

(GER) suchen die beteiligten Kirchen das 

eigene Profil zu entwickeln. Und dies tun 

sie, wiederum spätestens, seit dem Schrei-

ben „Dominus Iesus“ durch Abgrenzung 

vom jeweils anderen. „Protestant sein 

heißt: nicht katholisch sein“, konkret: kei-

ne Hierarchie, keine Priesterschaft, keine 

normative Tradition zu haben. Katholisch 

sein heißt: Alle anderen sind nur kirchliche 

Gemeinschaften, selbst die anglikanischen 

Weihen können wir nicht anerkennen, und 

die Altkatholiken machen uns Probleme 

mit der Ordination von Frauen (immerhin 

begannen im letzten Jahr – 40 Jahre nach 

der Verabschiedung des Ökumenismusde-

krets – die Gespräche zwischen den beiden 

katholischen Kirchen!). Zwar scheint es 



Hilberath/Bewegung der Stillstand?

sowohlinderLutherisch-Römisch-katholi- enten, sind VO  b den Kirchenleitungen
schen Kommi1issıion WIE 1mM deutschen Är- unverzüglich In einen Kezept1onsprozess
beitskreis Evangelischer und Katholischer überführen Von katholischer Selte gab
Theologen In Sachen apostolischer Suk- CS 1Ur Zwel Dokumenten offizielle Stel-
ZEesSsSs1ON Annäherungen geben, aber Kar- Jlungnahmen der (;laubenskongregation:
1Na. Kasper sieht sich dennoch, Was den ZUFK ersten Runde der Gespräche mıt den
Dialog mıt den Reformationskirchen Anglikanern und nac einem turbulenten
geht, VOLF einer Steilwand.* Endspurt) ZUFK GER Zu dem wichtigen

In der Beziehung den Orthodoxen Prozess „Lehrverurteilungen kirchen-
CI allerdings ıIn den nächsten trennend?“ ÜAufßerten sich nNnac. Massıvem

onaten wichtige Schritte. die off- Nachhaken) die deutsche Bischofskonfe-
NUuNg trägt® Was das Jahr 1999 mıt der fe117z und dann der Päpstliche Kat ZUFK FOTr-
Unterzeichnung der GER un:  er derung der Einheit der Christen. DIe (jläu-
Wende brachte, scheint hinsichtlich des igen en ein Recht darauf erfahren
Verhältnisses ZUFK Orthodoxie 1mM Jahr 199() (was S1€ zugleic. ZUTFK Überprüfung ihrer
mıt der politischen Wende In Europa VOLF eigenen Anschauungen und Aktivitäten
sich Se1INn. Und auch hier War verwenden könnten), ıIn welchen Fragen
„DOomıinus lesus” ein zusätzlicher Katalysa- ach OMızieller Feststellung keine (kirchen-
LOF, erklärte doch die Synode der Russisch- trennenden) Hindernisse mehr vorliegen
Orthodoxen Kirche wenI1g spater, dass 1mM und welche Punkte och wI1Ie welt eklärt
Grunde die Orthodoxe(n) irche(n die werden mMussen, damıt sich Kirchen wech-
eINZIS wahre Kirche Jesu Christi SE1. selseitig als authentische Ausprägungen

der einen Kirche Jesu Christi anerkennenwar kann das es wleder abge-
mildert oder richtig gestellt werden, können. ardına. Lehmann hat ıIn seInem
ökumenischen Klima insgesamt andert CS Eröffnungsreferat bel der Herbstvollver-
nichts. Wır rleben gegenwärtig kein Tau- sammlung der Deutschen Bischofskonfe-
weller, sondern (wenn auch keine Eiszelt, fe117z 2000 dem Stichwort

„Einheit der Kirche und (GGemeinsc.OC. eine Frostperiode. 1e8es Bild an-
dert sich auch nicht wesentlich, WEnnn WITFr 1mM Herrenmahl“ eine WIE IHNan CN VO  b

auf die Okumene VOL (Ort schauen. Zum ıhm gewohnt ist diffterenzierte Bilanz
einen diese eileiıbe nicht In en SCZUHECN., Erreichte Verständigungen WEI -

(emeinden und Gemeinschaften. Zum den ebenso wenI1g verschwiegen WwIe och
anderen IO da, S1€ edeiht, die (Je- ausstehende Klärungen, auch beklagt der
fahr eiInNnes Auseinanderdriftens VO  b SO Bischöfliche Protektor des Arbeitskreises
Basisökumene und OIlizieller (Kirchenlei- Katholischer und Evangelischer Theologen
TS- und Theologen-) Okumene. die mangelnde Rezeption.” alle SE1INE

Dennoch erscheint MIır die Lage nicht mtsbrüder dies mıt Aufmerksamkeit SC
aussichtslos. Was kann (sofort WEeI- hört aben, gehört aben, dass S1€ ihren
den?® Seelsorgerinnen und Seelsorgern einen

DIe Ergebnisse der theologischen Är- entsprechenden Auftrag Information
beit, niedergelegt In zahlreichen oku- und Kezeption gaben®

Vgl das Interview 1m FOCUS 2005
Veröffentlicht als Nr 7}1 der Reihe „Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz“ VOoO

Sekretariat der IDIM  R

4

sowohl in der Lutherisch–Römisch-katholi-

schen Kommission wie im deutschen Ar-

beitskreis Evangelischer und Katholischer 

Theologen in Sachen apostolischer Suk-

zession Annäherungen zu geben, aber Kar-

dinal Kasper sieht sich dennoch, was den 

Dialog mit den Reformationskirchen an-

geht, vor einer Steilwand.2

In der Beziehung zu den Orthodoxen 

erwartet er allerdings in den nächsten 

Monaten wichtige Schritte. Ob die Hoff-

nung trägt? Was das Jahr 1999 mit der 

Unterzeichnung der GER an unerwarteter 

Wende brachte, scheint hinsichtlich des 

Verhältnisses zur Orthodoxie im Jahr 1990 

mit der politischen Wende in Europa vor 

sich gegangen zu sein. Und auch hier war 

„Dominus Iesus“ ein zusätzlicher Katalysa-

tor, erklärte doch die Synode der Russisch-

Orthodoxen Kirche wenig später, dass im 

Grunde die Orthodoxe(n) Kirche(n) die 

einzig wahre Kirche Jesu Christi sei.

Zwar kann das alles wieder abge-

mildert oder richtig gestellt werden, am 

ökumenischen Klima insgesamt ändert es 

nichts. Wir erleben gegenwärtig kein Tau-

wetter, sondern (wenn auch keine Eiszeit, 

so doch) eine Frostperiode. Dieses Bild än-

dert sich auch nicht wesentlich, wenn wir 

auf die Ökumene vor Ort schauen. Zum 

einen blüht diese beileibe nicht in allen 

Gemeinden und Gemeinschaften. Zum 

anderen droht da, wo sie gedeiht, die Ge-

fahr eines Auseinanderdriftens von sog. 

Basisökumene und offizieller (Kirchenlei-

tungs- und Theologen-) Ökumene.

Dennoch erscheint mir die Lage nicht 

aussichtslos. Was kann (sofort) getan wer-

den?

Die Ergebnisse der theologischen Ar-

beit, niedergelegt in zahlreichen Doku-

menten, sind von den Kirchenleitungen 

unverzüglich in einen Rezeptionsprozess 

zu überführen. Von katholischer Seite gab 

es nur zu zwei Dokumenten offizielle Stel-

lungnahmen der Glaubenskongregation: 

zur ersten Runde der Gespräche mit den 

Anglikanern und (nach einem turbulenten 

Endspurt) zur GER. Zu dem wichtigen 

Prozess „Lehrverurteilungen – kirchen-

trennend?“ äußerten sich (nach massivem 

Nachhaken) die deutsche Bischofskonfe-

renz und dann der Päpstliche Rat zur För-

derung der Einheit der Christen. Die Gläu-

bigen haben ein Recht darauf zu erfahren 

(was sie zugleich zur Überprüfung ihrer 

eigenen Anschauungen und Aktivitäten 

verwenden könnten), in welchen Fragen 

nach offizieller Feststellung keine (kirchen-

trennenden) Hindernisse mehr vorliegen 

und welche Punkte noch wie weit geklärt 

werden müssen, damit sich Kirchen wech-

selseitig als authentische Ausprägungen 

der einen Kirche Jesu Christi anerkennen 

können. Kardinal Lehmann hat in seinem 

Eröffnungsreferat bei der Herbstvollver-

sammlung der Deutschen Bischofskonfe-

renz am 25. 9. 2000 unter dem Stichwort 

„Einheit der Kirche und Gemeinschaft 

im Herrenmahl“ eine – wie man es von 

ihm gewohnt ist – differenzierte Bilanz 

gezogen. Erreichte Verständigungen wer-

den ebenso wenig verschwiegen wie noch 

ausstehende Klärungen, auch beklagt der 

Bischöfliche Protektor des Arbeitskreises 

Katholischer und Evangelischer Theologen 

die mangelnde Rezeption.3 Ob alle seine 

Amtsbrüder dies mit Aufmerksamkeit ge-

hört haben, so gehört haben, dass sie ihren 

Seelsorgerinnen und Seelsorgern einen 

entsprechenden Auftrag zu Information 

und Rezeption gaben?

2 Vgl. das Interview im Focus v. 13. 8. 2005.
3 Veröff entlicht als Nr. 21 der Reihe „Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskonferenz“ vom 

Sekretariat der DBK.
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Hilberath/Bewegung der Stillstand?

Dabei ware dann auch der konzilia- Sprache, (jesten und Symbole vermiuittelt
Ten Rede VO  b der „Hierarchie der Wahr- wird me als Urc. fachtheologische Är-
heiten“ ANSCHICSSCHE Aufmerksamkei gumentation!), sollte vorsichtig SEe1IN mıt
schenken. Auf dem Konzil* wurde euUic (Gjebeten WIE )ee) dass meın und CUCLr

unterschieden zwischen den Wahrheiten, pfer.  “  > mıt der Anrede des Papstes als
die sich auf das Heilsziel, und solchen, die „Heiliger Vater  C6 (im Hochgebet die Anre-
sich auf die Heilsmittel beziehen. Zu den de für (Jott Vater) und vielem mehr.
letzteren zählte Erzbischof Pangrazlo auch
die Struktur der Amter und die Form der Weiterführende Liıteraturapostolischen Sukzession. Das sollte In Er-
innerung erufen werden, wI1Ie umgekehrt Walter (Hg.) Kirche In Öökumeni-

scher Perspektive, reiburg Br. 2003die nicht-katholischen Partner sich fragen aArdına Kasper, Wege der Einheit. Per-sollten, OD CN nicht kontraproduktiv ist
selbst angesichts problematischer Aussa- spektiven für die Okumene, reiburg Br.

2004
SCH und Praktiken der anderen Seite), Sattler/G. Wenz (Hg.) Sakramente Ööku-einer antithetischen Profilierung willen die
Bedeutung des Urc. Ordination übertra- menisch feiern. Vorüberlegungen für die

Erfüllung einer offnung, a1lnz 2005Amtes und der apostolischen ach-
olge minimalisieren. Andererseits sind
plakative AÄußerungen ber die Ekklesiolo- /weltens ist klären, Was mıt der
gie „der Leuenberger ”” nicht förderlich gegenwärtig vielfach beschworenen „Oku-

Zur Kezeption theologischer Arbeit TIeNe des Lebens“ gemeint 1st. Ansonsten
gehört auch, dass nicht änger mangelnde IO dieser Begriff ZUFK Zauberforme
ökumenische Sensibilität als katholisches mıt der Stillstand kaschiert,
Profdil ausgegeben wird (ein Eindruck, der theologische Arbeit denunziert oder auch
auch dann entsteht, WEnnn CS sich PUIC 1Ur Müdigkeit artikuliert wIird. ardına.
GGedankenlosigkeit sofern CS die gibt Kasper, der katholischerseits diesen Be-

an  e Zur Vermeidung dessen sollte orl 1Ns pie gebrac hat, weiß, dass hier
Folgendes beachtet werden: So oft als MOg- keine Alternative angezielt wird, die her-
ich OMMUN1ION beiderlei Gestalten: kömmliche ökumenische Hermeneutik Je-
Konsekration nicht 1Ur der „Priesterhos- doch eine notwendige Ergänzung erfahren
e  tie‘; nicht VO „allgemeinen und beson- kann. Und aps enedL. AVI könnte
deren”, sondern VO „gemeinsamen und ıhm beipflichten, hat doch VOLF bald drei
Urc. Ordination übertragenen‘ T1eS- Jahrzehnten formuliert, MUSSeE hin-
tertum reden‘®; WelI weiß, wI1Ie viel Uurc sichtlich des päpstlichen Primats VO  b den

Finzelheiten ın meInem Kommentar 11 ın Herders Theologischem Kommentar zu

/ weiten Vatikanischen Konzil, HS, V. B.J. HKHilberath/P Hunermann, Freiburg 2004/5, hier
2005), 147-157
(Jemelnt 1st Cdie Ekklesiologie der Kirchen der Leuenberger Konkordie, Cdie sich Jetz „Gemein-
cschaft evangelischer Kirchen ın Europa’ Ee1I11NETN Der einschlägige ext: DIie Kirche Jesu C'hristi.
Der reformatorische Beıltrag zu Öökumenischen Dialog über Cdie kirchliche FEinheit (Leuenber-
CI lexte 1) Frankfurt/M. 1995
Vgl dazu melne erneute Klarstellung ın der Festschrift für elier Neuner (erscheint 2006
DIie Socletas CQecumenica, Cdie europäische Vereinigung der Okumenischen Instıitute, hat als
Ihema ihrer nächsten wissenschaftlichen Konsultation 2006 ın Prag das Ihema gewählt: DIie

5

4 Einzelheiten in meinem Kommentar zu UR 11 in Herders Th eologischem Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil, hg.v. B.J. Hilberath/P. Hünermann, Freiburg 2004/5, hier Bd. 3 
(2005), 147–157.

5 Gemeint ist die Ekklesiologie der Kirchen der Leuenberger Konkordie, die sich jetzt „Gemein-
schaft  evangelischer Kirchen in Europa“ nennen. Der einschlägige Text: Die Kirche Jesu Christi. 
Der reformatorische Beitrag zum ökumenischen Dialog über die kirchliche Einheit (Leuenber-
ger Texte 1), Frankfurt/M. 1995.

6 Vgl. dazu meine erneute Klarstellung in der Festschrift  für Peter Neuner (erscheint 2006).
7 Die Societas Oecumenica, die europäische Vereinigung der Ökumenischen Institute, hat als 

Th ema ihrer nächsten wissenschaft lichen Konsultation 2006 in Prag das Th ema gewählt: Die 

Dabei wäre dann auch der konzilia-

ren Rede von der „Hierarchie der Wahr-

heiten“ angemessene Aufmerksamkeit zu 

schenken. Auf dem Konzil4 wurde deutlich 

unterschieden zwischen den Wahrheiten, 

die sich auf das Heilsziel, und solchen, die 

sich auf die Heilsmittel beziehen. Zu den 

letzteren zählte Erzbischof Pangrazio auch 

die Struktur der Ämter und die Form der 

apostolischen Sukzession. Das sollte in Er-

innerung gerufen werden, wie umgekehrt 

die nicht-katholischen Partner sich fragen 

sollten, ob es nicht kontraproduktiv ist 

(selbst angesichts problematischer Aussa-

gen und Praktiken der anderen Seite), um 

einer antithetischen Profilierung willen die 

Bedeutung des durch Ordination übertra-

genen Amtes und der apostolischen Nach-

folge zu minimalisieren. Andererseits sind 

plakative Äußerungen über die Ekklesiolo-

gie „der Leuenberger“5 nicht förderlich.

Zur Rezeption theologischer Arbeit 

gehört auch, dass nicht länger mangelnde 

ökumenische Sensibilität als katholisches 

Profil ausgegeben wird (ein Eindruck, der 

auch dann entsteht, wenn es sich um pure 

Gedankenlosigkeit – sofern es die gibt 

–, handelt). Zur Vermeidung dessen sollte 

Folgendes beachtet werden: So oft als mög-

lich Kommunion unter beiderlei Gestalten; 

Konsekration nicht nur der „Priesterhos-

tie“; nicht vom „allgemeinen und beson-

deren“, sondern vom „gemeinsamen und 

durch Ordination übertragenen“ Pries-

tertum reden6; wer weiß, wie viel durch 

Sprache, Gesten und Symbole vermittelt 

wird (mehr als durch fachtheologische Ar-

gumentation!), sollte vorsichtig sein mit 

Gebeten wie „Betet, dass mein und euer 

Opfer…“, mit der Anrede des Papstes als 

„Heiliger Vater“ (im Hochgebet die Anre-

de für Gott Vater) und vielem mehr.

Weiterführende Literatur:

P. Walter u. a. (Hg.), Kirche in ökumeni-

scher Perspektive, Freiburg i. Br. 2003.

W. Kardinal Kasper, Wege der Einheit. Per-

spektiven für die Ökumene, Freiburg i. Br. 

2004. 

D. Sattler/G. Wenz (Hg.), Sakramente öku-

menisch feiern. Vorüberlegungen für die 

Erfüllung einer Hoffnung, Mainz 2005.

Zweitens ist zu klären, was mit der 

gegenwärtig vielfach beschworenen „Öku-

mene des Lebens“ gemeint ist. Ansonsten 

droht dieser Begriff zur Zauberformel 

zu entarten, mit der Stillstand kaschiert, 

theo logische Arbeit denunziert oder auch 

nur Müdigkeit artikuliert wird. Kardinal 

Kasper, der katholischerseits diesen Be-

griff ins Spiel gebracht hat, weiß, dass hier 

keine Alternative angezielt wird, die her-

kömmliche ökumenische Hermeneutik je-

doch eine notwendige Ergänzung erfahren 

kann.7 Und Papst Benedikt XVI. könnte 

ihm beipflichten, hat er doch vor bald drei 

Jahrzehnten formuliert, man müsse hin-

sichtlich des päpstlichen Primats von den 

Hilberath/Bewegung oder Stillstand?



Hilberath/Bewegung der Stillstand?

Orthodoxen nicht mehr Anerkennung Bestandteil ökumenischer Sonntagsreden
verlangen, als 1mM ersten Jahrtausen „ge_ eliıben
ebt und elehrt” wurde.® „Life and Work“
und ‚Faith and rder  C6 sind Zwel der Der Autor Dr Bernd Jochen Hilberath, geb
Quellflüsse des Okumenischen ates der 194686, studierte Theologie und Philosophie
Kirchen. eren Distanz I11US5 überbrückt In München und aALınz und ist seit 1997
werden. Fur die theologische Methode be- Professor für Dogmatische Theologie und
deutet dies, nicht 1Ur AaUuSs Lehren ONSsSe- Dogmengeschichte der Theologischen
QUCHNZEN für das Leben ziehen, sondern Üübingen. Er leitet das Institut für
die 1mM gelebten (gemeinsamen) Glauben Okumenische Forschung In Üübingen und
implizierte Überzeugung eruleren, ist Mitglie des Deutschen Okumenischen
würdigen und auf den Prüfstand (nicht Studienausschusses. Publikationen
1Ur der eigenen Lehrtradition, sondern) Der Personbegriff der Trinitätstheologie In
des Glaubensbekenntnisses tellen. Rückfrage Von arl Rahner Tertullians

Soll die schon während des Konzils „Adversus Praxean‘; Innsbruck- Wiıen 1986;
hörende Aussage „Was uns gemeinsam ist, Zwischen 15102 und Wirklichkeit. Fragen
ist viel größer als das, Was uns trennt“ 1Ur nach dem Weg der Kirche, ürzburg 1999

Okumene des Lebens als Herausforderung für Cdie wissenschaftliche Theologie. Vgl bes Walter
Kardinal Kasper, Sakrament der FEinheit. Kirche un: Eucharistie, Freiburg 1.Br. 2004
Vgl Katzınger, Theologische Prinzipienlehre, München 1982, 203214 (209)

6

Orthodoxen nicht mehr an Anerkennung 

verlangen, als im ersten Jahrtausend „ge-

lebt und gelehrt“ wurde.8 „Life and Work“ 

und „Faith and Order“ sind zwei der 

Quellflüsse des Ökumenischen Rates der 

Kirchen. Deren Distanz muss überbrückt 

werden. Für die theologische Methode be-

deutet dies, nicht nur aus Lehren Konse-

quenzen für das Leben zu ziehen, sondern 

die im gelebten (gemeinsamen) Glauben 

implizierte Überzeugung zu eruieren, zu 

würdigen und auf den Prüfstand (nicht 

nur der eigenen Lehrtradition, sondern) 

des Glaubensbekenntnisses zu stellen.

Soll die schon während des Konzils zu 

hörende Aussage „was uns gemeinsam ist, 

ist viel größer als das, was uns trennt“ nur 

Bestandteil ökumenischer Sonntagsreden 

bleiben?

Der Autor: Dr. Bernd Jochen Hilberath, geb. 

1948, studierte Theologie und Philosophie 

in München und Mainz und ist seit 1992 

Professor für Dogmatische Theologie und 

Dogmengeschichte an der Theologischen 

Fakultät Tübingen. Er leitet das Institut für 

Ökumenische Forschung in Tübingen und 

ist Mitglied des Deutschen Ökumenischen 

Studienausschusses. Publikationen u.a.: 

Der Personbegriff der Trinitätstheologie in 

Rückfrage von Karl Rahner zu Tertullians 

„Adversus Praxean“, Innsbruck–Wien 1986; 

Zwischen Vision und Wirklichkeit. Fragen 

nach dem Weg der Kirche, Würzburg 1999.

 Ökumene des Lebens als Herausforderung für die wissenschaft liche Th eologie. Vgl. bes. Walter 
Kardinal Kasper, Sakrament der Einheit. Kirche und Eucharistie, Freiburg i.Br. 2004.

8 Vgl. J. Ratzinger, Th eologische Prinzipienlehre, München 1982, 203–214 (209).
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ans-Martın Barth

Der Okumene MEeUE Jele setzen
Zehn Thesen aqus evangelıscher IC

v Ökumene ıst 1Ur möglich, wenn die Dialogpartner fähig und willens SiNnd,
sowohl von ihrem Je eigenen Standpunkt AUS als auch AUS dem Blickwinkel
des Anderen Gemeinsamkeit und Diftferenz artikulieren. Der evangeli-
sche Theologe Hans Martın ar ıst eın kompetenter und gefragter Xper-
te 1M ökumenischen espräch. Er formuliert In einer erfrischenden und
pointierten Sprache zehn Thesen ber Voraussetzungen und krwartungen
1M ökumenischen Prozess. (Redaktion)

Ablass wI1Ie eh und Je auch 2005 In
Köln beim (Katholischen) Weltjugendtag,
„authentische Liturgie‘ und Streit die DIe gute ökumenische Absicht allein
sogenannte „Einheitsübersetzung‘: Soll- genugt nicht. Leiden der unbefriedi-

alle emühung der Kirchen Wahr- genden Situation der Christenheit und
Leidenschaft für die Einheit der Kirchenehmung und Gestaltung ihrer Einheit In

Christus, alle ökumenische „Bewegung‘ verführen leicht dazu, bei konkreten Ööku-
(Still-)„Stand” sein® Ist der menischen Schritten theologische, SpIr1-

USdruc. ‚Stand” und eben nicht ein Be- tuelle und auch kirchenrechtliche mpli-
gri wI1Ie „Bewegung”, „Entwicklung” oder kationen übersehen oder jedenfalls ıIn
„Entfaltung" tatsächlic. für die Beschrei- ihrem Gewicht nicht erkennen und
bung der Situation der Okumene Be- berücksichtigen. DIes scheint MIr bel der
ginn des 21 Jahrhunderts angemessen£ Es Erarbeitung der (Jemeinsamen Erklärung
hat ohl weder SINN, das se1t dem /weiten ZUTFK Rechtfertigungslehre der Fall SCWESCH

Se1INn. DIe berühmte Fufßnote 9) die aufWeltkrieg ökumenisch immerhin Erreichte
ejubeln, wI1Ie dies AaUuSs dem römischen das Jjeweilige Selbstverständnis der betei-

Einheitsrat gelegentlich vernehmen 1St, ligten Kirchen hinweist, „oOhne alle damıt
och auch ständig die ökumenische Stag- verbundenen ekklesiologischen Fragen

C]natıon bejammern, WwIe CS den CVaANSC- entscheiden wolle erwelst sich 1mM
ischen Kirchen näher liegen scheint. Es Nachhinein als der Sprengsatz, der die
gilt, 1mM 1C auf mögliche ünftige Ent- intendierte ökumenische Bedeutung des
wicklungen nüchtern die Voraussetzungen Dokuments vereitelt. ardına. Katzınger
und Erwartungen überprüfen und dann sprach och als Präfekt der auDens-
die bisherigen Zielvorstellungen gof. kongregation MIr gegenüber VO  b „rela-
modi(fizieren. Dazu zehn Thesen tiver Ergebnislosigkeit”, Ca auch selbst

lexte AUS der 87} 1999,

7

Ablass wie eh und je auch 2005 in 

Köln beim (Katholischen) Weltjugendtag, 

„authentische Liturgie“ und Streit um die 

sogenannte „Einheitsübersetzung“: Soll-

te alle Bemühung der Kirchen um Wahr-

nehmung und Gestaltung ihrer Einheit in 

Christus, alle ökumenische „Bewegung“ 

zu (Still-)„Stand“ geronnen sein? Ist der 

Ausdruck „Stand“ und eben nicht ein Be-

griff wie „Bewegung“, „Entwicklung“ oder 

„Entfaltung“ tatsächlich für die Beschrei-

bung der Situation der Ökumene am Be-

ginn des 21. Jahrhunderts angemessen? Es 

hat wohl weder Sinn, das seit dem Zweiten 

Weltkrieg ökumenisch immerhin Erreichte 

zu bejubeln, wie dies aus dem römischen 

Einheitsrat gelegentlich zu vernehmen ist, 

noch auch ständig die ökumenische Stag-

nation zu bejammern, wie es den evange-

lischen Kirchen näher zu liegen scheint. Es 

gilt, im Blick auf mögliche künftige Ent-

wicklungen nüchtern die Voraussetzungen 

und Erwartungen zu überprüfen und dann 

die bisherigen Zielvorstellungen ggf. zu 

modifizieren. Dazu zehn Thesen.

Hans-Martin Barth

Der Ökumene neue Ziele setzen
Zehn Thesen aus evangelischer Sicht

◆ Ökumene ist nur möglich, wenn die Dialogpartner fähig und willens sind, 

sowohl von ihrem je eigenen Standpunkt aus als auch aus dem Blickwinkel 

des Anderen Gemeinsamkeit und Diff erenz zu artikulieren. Der evangeli-

sche Th eologe Hans Martin Barth ist ein kompetenter und gefragter Exper-

te im ökumenischen Gespräch. Er formuliert in einer erfrischenden und 

pointierten Sprache zehn Th esen über Voraussetzungen und Erwartungen 

im ökumenischen Prozess. (Redaktion)

1 Texte aus der VELKD 87/1999, 2.

I

Die gute ökumenische Absicht allein 

genügt nicht. Leiden an der unbefriedi-

genden Situation der Christenheit und 

Leidenschaft für die Einheit der Kirche 

verführen leicht dazu, bei konkreten öku-

menischen Schritten theologische, spiri-

tuelle und auch kirchenrechtliche Impli-

kationen zu übersehen oder jedenfalls in 

ihrem Gewicht nicht zu erkennen und zu 

berücksichtigen. Dies scheint mir bei der 

Erarbeitung der Gemeinsamen Erklärung 

zur Rechtfertigungslehre der Fall gewesen 

zu sein. Die berühmte Fußnote 9, die auf 

das jeweilige Selbstverständnis der betei-

ligten Kirchen hinweist, „ohne alle damit 

verbundenen ekklesiologischen Fragen 

entscheiden zu wollen“1, erweist sich im 

Nachhinein als der Sprengsatz, der die 

intendierte ökumenische Bedeutung des 

Dokuments vereitelt. Kardinal Ratzinger 

sprach – noch als Präfekt der Glaubens-

kongregation – mir gegenüber von „rela-

tiver Ergebnislosigkeit“, da auch er selbst 
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die ekklesiologischen Defifizite des Paplers entstehen konnte. Es ware hrlich, WEnnn

nicht genügen berücksichtigt habe. DIe Vertreter einer bestimmten theologischen
15() lutherischen Theologen, die hnehin 1C. jeweils sich selbst und den artnern
die Unterschrift In ugsburg verhin- bewusst machten, welchen Stellenwert ihre
dern suchten, hatten die beschriebene UOption 1mM Kontext der eigenen Kirche
ökumenische Leidenschaft ohl nicht besitzt. Unklarheiten, die dann als unehr-
und VO  b er weniger „gefährdet”. ich WI werden können, gibt CS auch
Dass S1€ auch der Frage der ec  er- hinsichtlich der akTtısc. doch hier und Ca
tigung selbst nicht sonderlich interessie gewährten, offiziell aber entschieden abge-

ehnten eucharistischen GastfreundschaftaIcCIl, lässt sich daran ablesen, dass CS 1IN-
nerhalb der lutherischen Kirchen und elıtens der römisch-katholischen Kirche.?°
ter lutherischen Theologen nicht einer em an ich CS wünschenswert,
nennenswerten welteren Diskussion der Wenn die römisch-katholische Seite hrlich
Rechtfertigungserklärung kam Jedenfalls: zugäbe, dass S1€ letztlich das Modell einer
Gründliche Klärung er theologischen und Rückkehr-Okumene favorislert. Dass das
irchenrechtlichen Implikationen ist unab- Papstamt, das nicht 1Ur laut aps Paul
ingbare Voraussetzung wirksamer ökume- VI das gröfßste Hindernis der Einheit
nischer Vereinbarungen, darstellt, ıIn der Offentlichkeit ZU. TOTa-

gonisten der Einheit hochstilisiert werden
konnte, ich für einen ökumenischen
(LOUp ersten Kanges, der allerdings eben-

In der ökumenischen Arbeit ist 1Ur den TEe1LSs VO  b Zweideutigkeit
edingte Ehrlic.  (1 einzufordern. Das wirken und insofern für manchen mıt dem
UOrdinationspapier der ELKD, In dem Nachgeschmack einer gewIissen Unehrlich-

keit verbunden Sein dürifte. Der Okumenezwischen Ordination und Beauftragung
ZUFK Sakramentsverwaltung unterschie- kann HUT uneingeschränkte Lauterkeit die-
den wird, hat auf Selten der römisch-ka- HEN

tholischen Kirche Irrıtationen ausgelöst.
Evangelische Christen empfinden dies als
merkwürdig angesichts der Tatsache, dass
das evangelische Amt Ja siehe Okumenis- Fur ökumenische Fragen stehen,
mus-Dekret hnehin VO  b katholischer mal 1mM deutschsprachigen RKRaum, VOLF

Selite nicht anerkannt wird. Andererseits em Protestantismus und Katholizismus
gibt CS natürlich lutherische e1se, VO  u 1mM Vordergrund. Von er legt sich als
denen die Ordination In eine starke ähe Hauptproblem nahe, wI1Ie diese beiden (JrÖ-
ZUFK katholischen Priesterweihe gebrac Ben sich einander verhalten und einan-
wird“, dass hier ein alscher INdAdruc. der näher kommen können. Insbesondere

Allgemeines Prilestertum, Ordination un: Beauftragung nach evangelischem Verständnis. E1iıne
Empfehlung der Bischofskonferenz der (Texte AUS der

22; zu (Janzen vgl Frieling, Ämt, Göttingen 2002
So 7, 5 Clie lutherischen Mitglieder der römisch-katholischen/evangelisch-lutherischen KOom-
1SS10N, Cdie das Dokument „Einheit VOT e  uns”, Paderborn 1985, mitgetragen haben
Vgl (‚entre A’FEhudes Qecumeniques (Strasbourg), NSTEU für ÖOkumenische Forschung (Tübin-
gen), Konfessionskundliches NSTUEMU (Bensheim), Abendmahlsgemeinschaft 1st möglich. Ihesen
ZuUu!r Fucharistischen Gastfreundschaft, Frankfurt Maın 2003
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die ekklesiologischen Defizite des Papiers 

nicht genügend berücksichtigt habe. Die 

150 lutherischen Theologen, die ohnehin 

die Unterschrift in Augsburg zu verhin-

dern suchten, hatten die beschriebene 

ökumenische Leidenschaft wohl nicht 

und waren von daher weniger „gefährdet“. 

Dass sie auch an der Frage der Rechtfer-

tigung selbst nicht sonderlich interessiert 

waren, lässt sich daran ablesen, dass es in-

nerhalb der lutherischen Kirchen und un-

ter lutherischen Theologen nicht zu einer 

nennenswerten weiteren Diskussion der 

Rechtfertigungserklärung kam. Jedenfalls: 

Gründliche Klärung aller theologischen und 

kirchenrechtlichen Implikationen ist unab-

dingbare Voraussetzung wirksamer ökume-

nischer Vereinbarungen.

II

In der ökumenischen Arbeit ist un-

bedingte Ehrlichkeit einzufordern. Das 

Ordinationspapier der VELKD2, in dem 

zwischen Ordination und Beauftragung 

zur Sakramentsverwaltung unterschie-

den wird, hat auf Seiten der römisch-ka-

tholischen Kirche Irritationen ausgelöst. 

Evangelische Christen empfinden dies als 

merkwürdig angesichts der Tatsache, dass 

das evangelische Amt ja – siehe Ökumenis-

mus-Dekret3 – ohnehin von katholischer 

Seite nicht anerkannt wird. Andererseits 

gibt es natürlich lutherische Kreise, von 

denen die Ordination in eine starke Nähe 

zur katholischen Priesterweihe gebracht 

wird4, so dass hier ein falscher Eindruck 

2 Allgemeines Priestertum, Ordination und Beauft ragung nach evangelischem Verständnis. Eine 
Empfehlung der Bischofskonferenz der VELKD (Texte aus der VELKD 130/2004).

3 UR 22; zum Ganzen vgl. R. Frieling, Amt, Göttingen 2002.
4 So z.B. die lutherischen Mitglieder der römisch-katholischen/evangelisch-lutherischen Kom-

mission, die das Dokument „Einheit vor uns“, Paderborn 1985, mitgetragen haben.
5 Vgl. Centre d’Études Oecuméniques (Strasbourg), Institut für Ökumenische Forschung (Tübin-

gen), Konfessionskundliches Institut (Bensheim), Abendmahlsgemeinschaft  ist möglich. Th esen 
zur Eucharistischen Gastfreundschaft , Frankfurt am Main 2003.

entstehen konnte. Es wäre ehrlich, wenn 

Vertreter einer bestimmten theologischen 

Sicht jeweils sich selbst und den Partnern 

bewusst machten, welchen Stellenwert ihre 

Option im Kontext der eigenen Kirche 

besitzt. Unklarheiten, die dann als unehr-

lich gewertet werden können, gibt es auch 

hinsichtlich der faktisch doch hier und da 

gewährten, offiziell aber entschieden abge-

lehnten eucharistischen Gastfreundschaft 

seitens der römisch-katholischen Kirche.5

Zudem fände ich es wünschenswert, 

wenn die römisch-katholische Seite ehrlich 

zugäbe, dass sie letztlich das Modell einer 

Rückkehr-Ökumene favorisiert. Dass das 

Papstamt, das – nicht nur laut Papst Paul 

VI. – das größte Hindernis der Einheit 

darstellt, in der Öffentlichkeit zum Prota-

gonisten der Einheit hochstilisiert werden 

konnte, halte ich für einen ökumenischen 

Coup ersten Ranges, der allerdings eben-

falls nur um den Preis von Zweideutigkeit 

wirken und insofern für manchen mit dem 

Nachgeschmack einer gewissen Unehrlich-

keit verbunden sein dürfte. Der Ökumene 

kann nur uneingeschränkte Lauterkeit die-

nen.

III

Für ökumenische Fragen stehen, zu-

mal im deutschsprachigen Raum, vor 

allem Protestantismus und Katholizismus 

im Vordergrund. Von daher legt sich als 

Hauptproblem nahe, wie diese beiden Grö-

ßen sich zu einander verhalten und einan-

der näher kommen können. Insbesondere 

Barth/Der Ökumene neue Ziele setzen
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die Lutheraner suchen das espräc. mıt tantischen ökumenischen TODIemMe besin-
den Katholiken, wI1Ie andernorts die Ka- NeE  S So könnten die Mitgliedskirchen der
Olıken besonders das espräc. mıt den Gemeinschaft Evangelischer Kirchen In
Orthodoxen suchen. Dabei wird leicht die Europa mehr (Jewinn voneinander aben,

der ökumenischen Wirklichkeit über- Wenn S1e einander echten spirituellen
sehen und die Fragestellung reduziert. Es artnern und theologischen Inspiratoren
ist natürlich leichter, bilaterale Gespräche würden. asselbe gilt für die protestan-

führen und erst einmal die grofße aUS- tischen Weltbünde Dann waren S1€ auch
diffterenzierte Okumene aufßen VOLF las- besser In der Lage, für Orthodoxie und Ka-

tholizismus interessante und konstruktiveSC  S Aus der 1C. oms MAas sich auch
ein gEWISSES „divide el impera’ empfehlen (esprächsbeiträge bleten. Das Wissen

wI1Ie leicht ist das Verhältnis den nord- er beteiligten Partner die eigene Iden-
amerikanischen Lutheranern gestalten, tität fördert ökumenische TOZESSE
wI1Ie schwierig dagegen mıt den deutschen
Dickköpfen! Aber ich CS für einen
Verlust, die 1e protestantischer und
orthodoxer UOptionen tendenzlie ‚U-

DIe Machtverhältnisse In der Okume-blenden. Der Reichtum sichtbarer 1€:  a 1E sind, WwIe S1€ Sind. Dasel der zah-stellt 21n unausgeschöpftes ökumenisches
Kapital dar. Jenmäfßigen Übermacht des Katholizismus

gegenüber den anderen Kirchen kein
Weg vorbel. Der nichtchristlichen Offent-

|\/ 1C.  el gilt der aps mehr oder weniger
als precher der Christenheit, OD das den

Der deutsche Protestantismus steht Protestanten und Orthodoxen oder
dem Schock Se1lINer demografischen nicht. Wle CN mıt gesellschaftlichem FE1IN-

Entwicklung; inwlewelılt sich die anderen uss und Medienpräsenz steht, MAas 1mM
europäischen evangelischen Kirchen be- einzelnen unterschiedlich se1nN, aber auch
eindrucken lassen, vVeErmMaS ich nicht hier liegen 1mM deutschsprachigen aum
beurteilen. 1e8se Situation macht den Pro- die inge für den Protestantismus ZUFK

testantısmus anlehnungsbedürftig: leg eit eher ungunstig. Den Fakten gilt CS 1Ins
SeiIn eil oder gal Se1INn Überleben In der Auge schauen. In der ege. sollte sich
Okumene? Bel manchen Veranstaltungen der jeweils Stärkere für den Schwächeren
ist die Tendenz beobachten, nicht mehr einsetzen, In Schweden die utherısche
zwischen „evangelisch” und ‚kathol  h< z) Kirche für die anderen Kirchen, In Italien
sondern 1Ur och zwischen ‚ökumenisch” die katholische Kirche für die Protestan-
und ‚kathol  h<z unterscheiden: der ten und Orthodoxen, In Griechenland
eigentlich evangelische Anteil oder Bel- die Orthodoxen für die Protestanten und
Lrag kann entfallen oder wird dem Katholiken. Das scheint aber nicht immer

laufen. Wo der Katholizismus In derschönen Begriff ‚ökumenisch” subsumliert.
DIes kann die Okumene nicht stärken. DIe Vorderhand ist, ollten Protestanten dies
evangelischen Kirchen und Theologen soll- nicht Uurc Rechthaberei und Arroganz
ten sich er nicht primär einer VO  b Rom kompensieren versuchen. Wenn der aps
vorgeschlagenen Tagesordnung zuwenden, sich mıt SeINer Autorität die ÄAggres-
sondern auf ihre eigenen, binnenprotes- ıvıtat des Weltkapitalismus einsetzt, VCI-
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die Lutheraner suchen das Gespräch mit 

den Katholiken, wie andernorts die Ka-

tholiken besonders das Gespräch mit den 

Orthodoxen suchen. Dabei wird leicht die 

Fülle der ökumenischen Wirklichkeit über-

sehen und die Fragestellung reduziert. Es 

ist natürlich leichter, bilaterale Gespräche 

zu führen und erst einmal die große aus-

differenzierte Ökumene außen vor zu las-

sen. Aus der Sicht Roms mag sich auch 

ein gewisses „divide et impera“ empfehlen 

– wie leicht ist das Verhältnis zu den nord-

amerikanischen Lutheranern zu gestalten, 

wie schwierig dagegen mit den deutschen 

Dickköpfen! Aber ich halte es für einen 

Verlust, die Vielfalt protestantischer und 

orthodoxer Optionen tendenziell auszu-

blenden. Der Reichtum sichtbarer Vielfalt 

stellt ein unausgeschöpftes ökumenisches 

Kapital dar.

IV

Der deutsche Protestantismus steht 

unter dem Schock seiner demografischen 

Entwicklung; inwieweit sich die anderen 

europäischen evangelischen Kirchen be-

eindrucken lassen, vermag ich nicht zu 

beurteilen. Diese Situation macht den Pro-

testantismus anlehnungsbedürftig: Liegt 

sein Heil oder gar sein Überleben in der 

Ökumene? Bei manchen Veranstaltungen 

ist die Tendenz zu beobachten, nicht mehr 

zwischen „evangelisch“ und „katholisch“, 

sondern nur noch zwischen „ökumenisch“ 

und „katholisch“ zu unterscheiden; der 

eigentlich evangelische Anteil oder Bei-

trag kann entfallen oder wird unter dem 

schönen Begriff „ökumenisch“ subsumiert. 

Dies kann die Ökumene nicht stärken. Die 

evangelischen Kirchen und Theologen soll-

ten sich daher nicht primär einer von Rom 

vorgeschlagenen Tagesordnung zuwenden, 

sondern auf ihre eigenen, binnenprotes-

tantischen ökumenischen Probleme besin-

nen. So könnten die Mitgliedskirchen der 

Gemeinschaft Evangelischer Kirchen in 

Europa mehr Gewinn voneinander haben, 

wenn sie einander zu echten spirituellen 

Partnern und theologischen Inspiratoren 

würden. Dasselbe gilt für die protestan-

tischen Weltbünde. Dann wären sie auch 

besser in der Lage, für Orthodoxie und Ka-

tholizismus interessante und konstruktive 

Gesprächsbeiträge zu bieten. Das Wissen 

aller beteiligten Partner um die eigene Iden-

tität fördert ökumenische Prozesse.

V

Die Machtverhältnisse in der Ökume-

ne sind, wie sie sind. Das heißt, an der zah-

lenmäßigen Übermacht des Katholizismus 

gegenüber den anderen Kirchen führt kein 

Weg vorbei. Der nichtchristlichen Öffent-

lichkeit gilt der Papst mehr oder weniger 

als Sprecher der Christenheit, ob das den 

Protestanten und Orthodoxen passt oder 

nicht. Wie es mit gesellschaftlichem Ein-

fluss und Medienpräsenz steht, mag im 

einzelnen unterschiedlich sein, aber auch 

hier liegen im deutschsprachigen Raum 

die Dinge für den Protestantismus zur 

Zeit eher ungünstig. Den Fakten gilt es ins 

Auge zu schauen. In der Regel sollte sich 

der jeweils Stärkere für den Schwächeren 

einsetzen, in Schweden die lutherische 

Kirche für die anderen Kirchen, in Italien 

die katholische Kirche für die Protestan-

ten und Orthodoxen, in Griechenland 

die Orthodoxen für die Protestanten und 

Katholiken. Das scheint aber nicht immer 

so zu laufen. Wo der Katholizismus in der 

Vorderhand ist, sollten Protestanten dies 

nicht durch Rechthaberei und Arroganz zu 

kompensieren versuchen. Wenn der Papst 

sich mit seiner Autorität gegen die Aggres-

sivität des Weltkapitalismus einsetzt, ver-

Barth/Der Ökumene neue Ziele setzen
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dient das sehr wohl, VO  b en christlichen Evangelisation, sondern auch für die Öku-
Kirchen unterstIutLz werden. Das nicht menische Zukunft förderlich, Modelle für
Von Christen erfundene odell der HÜT- eine Aufteilung der gemeinsamen Aufgabe
teils- und herrschaftsfreien Diskussion ist entwickeln, sich gewollt oder uUuNsSC-
auch auf ökumenischer Ebene hilfreich. (Je- wollt gegenselt1g 1Ins Gehege kommen.
gebenenfalls könnten auch Hilfestellungen Der programmatische Verzicht auf TOSE-
der säkularen Friedens- und Konfliktfor- lytismus ist sicher ein chritt In die rich-
schung genutzt werden. tige ichtung. Vielleicht könnte erganzt

werden Urc. Absprachen, denen zufolge
V1 >ezitischeArbeitsgebiete praktisch-theo-

logische und vielleicht SOßar geografische
DIe Okumene hat ihren Auftrag SC VO  u einzelnen Kirchen In besonderer

enüber der Welt och nicht zureichend e1se betreut werden. Verkündigung der
befreienden, froh machenden und Le-als eine Aufgabe entdeckt, die ONSe-

QUCHNZEN auch 1mM binnenchristlichen Be- bensmut gebenden Botschaft des Evange-
reich führen 11155 DIe glücklicherweise liums inmıtten einer religiös, eist1g und
gute Zusammenarbeit auf diakonischem wirtschaftlic. verblendeten Welt wird die
(Gebiet hat sich VO  b esialen, theolo- grofße Aufgabe der Christenheit 1mM dritten
ischen und spirituellen Fragestellungen Jahrtausen SC1IN. Ich CS für ein MISS-

weitgehend abgekoppelt. Aber diakonische verständnis der johanneischen Erwartung,
und eucharistische Gastfreundschaft soll- „dass die Welt gl (Joh >  » WEnnn

IHNan meınt, die Welt auf die Fusionten miteinander tun en oder jeden-
ıIn ihrer Beziehung zueinander wahr- der verschiedenen christlichen Kirchen
gwerden können. und werde dann sich dem christlichen

Völlig unausgeschöpft für das Verhält- Glauben ffnen. Dite Entdeckung und
N1s der Kirchen zueinander scheint MIır die Wahrnehmung ihres gemeinsamen M1SS10-
Bedeutung des gemeinsamen uftrags narischen Auftrags ird ZUT Glaubwürdig-
18S10N und Evangelisation. DIe gemeln- keit der Kirchen beitragen und hre (GJemein-
schaftliche Aufgabe des Zeugnisses I11USS, SC  a stärken.
WEnnn S1€ wirklich und

VEnicht Urc Machtgesichtspunkte verdor-
ben wird, unmittelbarer ökumenischer
ähe führen. Mag auch ıIn weltlichen Zu- Gelegentlich brandmark: eine KIr-

che das Verhalten einer anderen Kirchesammenhängen gelten, dass Konkurrenz
„das escha be Wenn CS darum als „unökumenisch‘”. Das I11US5 1mM Prinzıp
geht, Menschen 1mM Leben und terben rlaubt Se1INn. Aber CS darf nicht dazu füh-

TEE, dass dem Etikett „Okumene“beizustehen, darf das kein Gesichtspunkt
se1in! Es ware nicht 1Ur für 185S10N und Entwicklungen innerhalb einer Teilkirche

Vgl EM ACK und IMISSIO (Ho.) Aufbruch einer missionarischen O)kumene. E1ın Verstan-
digungsprozels über Clie gemelinsame Aufgabe der Missıon un: Evangelisation ın Deutschland,
Hamburg 1999 Siehe uch C'harta C()ecumenica 11/2
Vgl dazu Bienert (Ho.) FEinheit als abe Uun: Verpflichtung. Eıne Studie des Deutschen
Okumenischen Studienausschusses Johannes Vers 21, Frankfurt Main-Paderborn
2002
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dient das sehr wohl, von allen christlichen 

Kirchen unterstützt zu werden. Das nicht 

von Christen erfundene Modell der vorur-

teils- und herrschaftsfreien Diskussion ist 

auch auf ökumenischer Ebene hilfreich. Ge-

gebenenfalls könnten auch Hilfestellungen 

der säkularen Friedens- und Konfliktfor-

schung genutzt werden.

VI

Die Ökumene hat ihren Auftrag ge-

genüber der Welt noch nicht zureichend 

als eine Aufgabe entdeckt, die zu Konse-

quenzen auch im binnenchristlichen Be-

reich führen muss. Die glücklicherweise 

gute Zusammenarbeit auf diakonischem 

Gebiet hat sich von ekklesialen, theolo-

gischen und spirituellen Fragestellungen 

weitgehend abgekoppelt. Aber diakonische 

und eucharistische Gastfreundschaft soll-

ten miteinander zu tun haben oder jeden-

falls in ihrer Beziehung zueinander wahr-

genommen werden können.

Völlig unausgeschöpft für das Verhält-

nis der Kirchen zueinander scheint mir die 

Bedeutung des gemeinsamen Auftrags zu 

Mission und Evangelisation. Die gemein-

schaftliche Aufgabe des Zeugnisses muss, 

wenn sie wirklich ernst genommen und 

nicht durch Machtgesichtspunkte verdor-

ben wird, zu unmittelbarer ökumenischer 

Nähe führen.6 Mag auch in weltlichen Zu-

sammenhängen gelten, dass Konkurrenz 

„das Geschäft belebt“ – wenn es darum 

geht, Menschen im Leben und Sterben 

beizustehen, darf das kein Gesichtspunkt 

sein! Es wäre nicht nur für Mission und 

6 Vgl. EMW, ACK und missio (Hg.), Aufb ruch zu einer missionarischen Ökumene. Ein Verstän-
digungsprozeß über die gemeinsame Aufgabe der Mission und Evangelisation in Deutschland, 
Hamburg 1999. Siehe auch Charta Oecumenica II/2.

7 Vgl. dazu W. A. Bienert (Hg.), Einheit als Gabe und Verpfl ichtung. Eine Studie des Deutschen 
Ökumenischen Studienausschusses zu Johannes 17 Vers 21, Frankfurt am Main–Paderborn 
2002.

Evangelisation, sondern auch für die öku-

menische Zukunft förderlich, Modelle für 

eine Aufteilung der gemeinsamen Aufgabe 

zu entwickeln, statt sich gewollt oder unge-

wollt gegenseitig ins Gehege zu kommen. 

Der programmatische Verzicht auf Prose-

lytismus ist sicher ein Schritt in die rich-

tige Richtung. Vielleicht könnte er ergänzt 

werden durch Absprachen, denen zufolge 

spezifische Arbeitsgebiete – praktisch-theo-

logische und vielleicht sogar geografische 

– von einzelnen Kirchen in besonderer 

Weise betreut werden. Verkündigung der 

befreienden, froh machenden und Le-

bensmut gebenden Botschaft des Evange-

liums inmitten einer religiös, geistig und 

wirtschaftlich verblendeten Welt wird die 

große Aufgabe der Christenheit im dritten 

Jahrtausend sein. Ich halte es für ein Miss-

verständnis der johanneischen Erwartung, 

„dass die Welt glaube“ (Joh 17,21), wenn 

man meint, die Welt warte auf die Fusion 

der verschiedenen christlichen Kirchen 

und werde dann sich dem christlichen 

Glauben öffnen.7 Die Entdeckung und 

Wahrnehmung ihres gemeinsamen missio-

narischen Auftrags wird zur Glaubwürdig-

keit der Kirchen beitragen und ihre Gemein-

schaft stärken.

VII

Gelegentlich brandmarkt eine Kir-

che das Verhalten einer anderen Kirche 

als „unökumenisch“. Das muss im Prinzip 

erlaubt sein. Aber es darf nicht dazu füh-

ren, dass unter dem Etikett „Ökumene“ 

Entwicklungen innerhalb einer Teilkirche 
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der Christenheit ausgebremst werden. In deutschsprachigen aum zusammenhängt.
S1ie können nicht „konfessionsverbindend”osteuropäischen evangelischen Kirchen

hört IHNan gelegentlich, die Frauenordinati- werden (wie IHNan S1€ schönfärbend nennt),
SO „ dUuS ökumenischer Rücksichtnah- solange die römisch-katholische und die

me  C6 nicht eingeführt werden. Abgesehen orthodoxe Kirche das itglie der ande-
davon, dass dies eine Alibi-Argumentati- Ten Kirche kategorisch VO  u der Eucharistie

darstellen könnte, CS VO  b einem ausschliefßen und solange CS den evangeli-
alschen Verständnis VO  b ökumenischem schen Kirchen 1mM Prinzıp egal ist, OD der
Engagement. Okumene sollte ZUFK char- katholische Ehepartner tatsächlic.
fung eigener Proidfile und nicht deren evangelischen (Gottesdienst und end-
Abschleifung, ZU. TDIluhen geistlicher ahl teilnimmt, oder solange S1e nicht den
en und Erfahrungen beitragen Mut aben, ihn klar und erzilic. dazu e1n-

uladen Irotz anders lautender ökume-und S1€ nicht abwürgen. Durch Kritik und
gegenseitige Herausforderung können KIr- nischer Beschwörungen ijeg hier für alle
chen einander Priesterinnen und Prophe- beteiligten Kirchen ein gerüttelt Ma{fß
finnen sSern ökumenischer Schulcd.

II
|

Freundsch stellt ach en 1SN€e-
rigen Erfahrungen das und ökume- es In em MUSSsSen die ökume-
nischen Gelingens dar. DIes hat eine DOSI- nischen Zielvorstellungen NEeU überdacht

werden. DIe ev1se VO  b der „sichtbarent1ve und eine problematische Selite. Es hat
gelegentlich dazu eführt, dass diejenigen, Einheit“ der Kirche ist weder praktisch
die sich hnehin gul verstanden und VO  u och theologisch halten. 35  1C.  ar-

keit“ ist für die Kirche VO  b vornhereineiner verwandten Spiritualität epragt
aIcCIl, auch schöne gemeinsame Papıiere eine problematische KategorIie; vieles
erarbeiteten, die dann jedoch außerhalb dem, Was die Kirche eigentlich ausmacht,

ist nicht sichtbar und inmıtten des oft Ar-dieses Krelises keine Kezeption fanden.
Trotzdem ist ohne Frage die Freundsch gerlichen Sichtbaren 1Ur denen ZUugang-
zwischen Mitgliedern unterschiedlicher lich, die „‚nich sehen und doch lauben
Kirchen Voraussetzung und ährboden (Joh DIe evangelische Tradition
beglückender ökumenischer Erfahrungen. pricht hnehin weniger VO  b der „sicht-
So lässt sich natürlich nicht Organı- baren‘“ als vielmehr VO  b der „verborgenen

Kirche. Dementsprechend geht S1€ VO  b dersieren, aber CS gibt Strukturen, die für die
Entstehung ökumenischer Freundsch „verborgenen In Christus aber tatsäch-
förderlich oder eher hinderlich Sind. Um- ich real prasenten Einheit der Kirche aUus,

sichtig geplanter, ggf. kostenintensiver AÄAus- die ihr die asıls alur ist, 1U  b auch ach
hauı interkonfessionell kommunikationsför- mehr „Sichtbarkeit” dieser Einheit fra-
dernder Strukturen fördert Okumene auf SCH. G1bt die römisch-katholische Kirche
e1ine nicht unterschätzende e1se das Modell einer „sichtbaren Einheit“ VO  b

E1n betrübliches Kapitel In diesem Zu- Kirche ab? Wohl 1ULTL, WEnnn IHNan FE1IN-

sammenhang stellt die Herausforderung heit eine Einheitlichkeit versteht, die mıt-
dar, die mıt dem Vorhandensein zahlloser VO  b rec  1Ichen Bestimmungen und
konfessionsverschiedener Ehen gerade 1mM disziplinarischen Mafßnahmen hergestellt
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der Christenheit ausgebremst werden. In 

osteuropäischen evangelischen Kirchen 

hört man gelegentlich, die Frauenordinati-

on solle „aus ökumenischer Rücksichtnah-

me“ nicht eingeführt werden. Abgesehen 

davon, dass dies eine Alibi-Argumentati-

on darstellen könnte, zeugt es von einem 

falschen Verständnis von ökumenischem 

Engagement. Ökumene sollte zur Schär-

fung eigener Profile und nicht zu deren 

Abschleifung, zum Erblühen geistlicher 

Gaben und neuer Erfahrungen beitragen 

und sie nicht abwürgen. Durch Kritik und 

gegenseitige Herausforderung können Kir-

chen einander Priesterinnen und Prophe-

tinnen sein.

VIII

Freundschaft stellt nach allen bishe-

rigen Erfahrungen das A und O ökume-

nischen Gelingens dar. Dies hat eine posi-

tive und eine problematische Seite. Es hat 

gelegentlich dazu geführt, dass diejenigen, 

die sich ohnehin gut verstanden und von 

einer verwandten Spiritualität geprägt 

waren, auch schöne gemeinsame Papiere 

erarbeiteten, die dann jedoch außerhalb 

dieses Kreises keine Rezeption fanden. 

Trotzdem ist ohne Frage die Freundschaft 

zwischen Mitgliedern unterschiedlicher 

Kirchen Voraussetzung und Nährboden 

beglückender ökumenischer Erfahrungen. 

So etwas lässt sich natürlich nicht organi-

sieren, aber es gibt Strukturen, die für die 

Entstehung ökumenischer Freundschaft 

förderlich oder eher hinderlich sind. Um-

sichtig geplanter, ggf. kostenintensiver Aus-

bau interkonfessionell kommunikationsför-

dernder Strukturen fördert Ökumene auf 

eine nicht zu unterschätzende Weise.

Ein betrübliches Kapitel in diesem Zu-

sammenhang stellt die Herausforderung 

dar, die mit dem Vorhandensein zahlloser 

konfessionsverschiedener Ehen gerade im 

deutschsprachigen Raum zusammenhängt. 

Sie können nicht „konfessionsverbindend“ 

werden (wie man sie schönfärbend nennt), 

solange die römisch-katholische und die 

orthodoxe Kirche das Mitglied der ande-

ren Kirche kategorisch von der Eucharistie 

ausschließen und solange es den evangeli-

schen Kirchen im Prinzip egal ist, ob der 

katholische Ehepartner tatsächlich am 

evangelischen Gottesdienst und Abend-

mahl teilnimmt, oder solange sie nicht den 

Mut haben, ihn klar und herzlich dazu ein-

zuladen. Trotz anders lautender ökume-

nischer Beschwörungen liegt hier für alle 

beteiligten Kirchen ein gerüttelt Maß an 

ökumenischer Schuld.

IX

Alles in allem müssen die ökume-

nischen Zielvorstellungen neu überdacht 

werden. Die Devise von der „sichtbaren 

Einheit“ der Kirche ist weder praktisch 

noch theologisch zu halten. „Sichtbar-

keit“ ist für die Kirche von vornherein 

eine problematische Kategorie; vieles an 

dem, was die Kirche eigentlich ausmacht, 

ist nicht sichtbar und inmitten des oft är-

gerlichen Sichtbaren nur denen zugäng-

lich, die „nicht sehen und doch glauben“ 

(Joh 20,29). Die evangelische Tradition 

spricht ohnehin weniger von der „sicht-

baren“ als vielmehr von der „verborgenen“ 

Kirche. Dementsprechend geht sie von der 

„verborgenen“, in Christus aber tatsäch-

lich real präsenten Einheit der Kirche aus, 

die ihr die Basis dafür ist, nun auch nach 

mehr „Sichtbarkeit“ dieser Einheit zu fra-

gen. Gibt die römisch-katholische Kirche 

das Modell einer „sichtbaren Einheit“ von 

Kirche ab? Wohl nur, wenn man unter Ein-

heit eine Einheitlichkeit versteht, die mit-

hilfe von rechtlichen Bestimmungen und 

disziplinarischen Maßnahmen hergestellt 
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Dbzw. aufrecht erhalten wird. 1e8es MO- verlangt se1nN, könnte die ökumenische
dell ist für viele Menschen, auch Christen- Partnerschaft einzelner konfessionsver-
menschen, heute eine eher abschreckende schiedener (jemeinden ein olches e1lz1e
Vorstellung. darstellen Bereıts das nicht 1Ur unproble-

matische, sondern darüber hinaus frucht-Im Zuge der Globalisierung bilden
sich CU«eC Zielvorstellungen VO  u (Jeme1ln- bare Miteinander einzelner Christen und
SC heraus, die nicht primär mıt fOor- Christinnen, die unterschiedlichen KIır-
maler „sichtbarer” Einheit tun en chen angehören, ist ein respektables Öku-
Neben wirtschaftlichen Machtblöcken menisches eilziel, WwWenn denn Jesu Verhei-
brauchen WITFr wahrlich nicht auch och ßsung wahr ist, dass dort SEe1IN werde,
igiöse Machtblöcke! DIe Christenheit als ZweIl oder drei versammelt sind In seInem
einheitlicher Machtblock Was für ein aD- amen (Mt
wegiger Gedanke. Was CS heute braucht, ist
die gegenseılt1ige Anerkennung und ernet-
ZUNS spiritueller Kraftzentren, die fexibel

sind, sich Anregungen VO  b aufßen Insbesondere die Ostkirchen sprechen
öffnen, und stabil CHNUS, sich selbst In der VO „Dialog der Liebe“. DIies verwelst auf

pluraler UOptionen nicht verlieren. die spirituelle asls er ökumenischen
nter gunstigen Bedingungen könnte „Bewegung‘. Christen und Christinnen
gal eine Doppelmitgliedschaft In olchen unterschiedlicher konfessioneller Pragung,
konfessionell unterschiedlich gepragten die sich auf den Weg einer geme1l1n-
Kraftzentren CI WOSCH werden (womit al- Spiritualität machen, rleben dies
lerdings nicht das Modell Klaus Berger In der ege als einen fruc  aren Prozess
gemeint SeiIn ann DIe Herrnhuter Bru-

Weiterführende Liıteraturdergemeinde hat In diesem Sınn eine VOTr-
reiterrolle übernommen. Wenn aber für Ulrich Körtner, Wohin teuert die Okume-
die Okumene Stiebenmeilenstiefel nicht ne® (,öttingen 2005
ZUFK Verfügung stehen, sind kleine Schritte Ulrich Kühn, Zum evangelisch-katholi-

Es gilt, Von dem Globalziel „Sicht- schen Dialog. Grundfragen einer Öökumeni-
hare Einheit“ mindestens vorerst Abstand schen Verständigung, 2005)
nehmen und stattdessen erreichbare Teilziele AndreBirmele, Kirchengemeinschaft, Mun-
zu formulieren. ster 2003

E1n olches e1lz1e könnte und musste
die bestehender Differenzen ‚U- Bewegende Erfahrungen beispielsweise AaUS

sprechende und mıt Leben erfüllende der Begegnung VO  b katholischen Kloster-
gegenseltige Anerkennung Se1INn. ollten gemeinschaften und evangelischen KOom-
Kirchen auf ängere 1C. nicht die Kraft munıtaten können hier genutzt werden.
dazu aufbringen, ollten S1€ untersu- DIe Lösung er TODIemMe ist TELNC auch
chen und aussprechen, In welchen Teilbe- damıt nicht egeben, denn das Verhältnis
reichen S1€ einander anerkennen und WUr- zwischen Frömmigkeit und ogmati ist
igen können. Sollte auch dies och viel komplex.“ Iner Lösung näher kommt die

Vgl H- Barth, e Beziehung zwischen Spiritualität un: Lehre als Öökumenisches Problem,
1n Brosseder/E. Ignestam (Ho.) e Ambivalenz der Moderne, Frankfurt ıM AO00() er Iro
Tanke venska Kyrkans Forskningsräd 1999 7-8),; 145-155, SOWIE Begz0S, Spiritualität un:
Lehre ach orthodoxem Verständnis, eb 156—-160
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bzw. aufrecht erhalten wird. Dieses Mo-

dell ist für viele Menschen, auch Christen-

menschen, heute eine eher abschreckende 

Vorstellung.

Im Zuge der Globalisierung bilden 

sich neue Zielvorstellungen von Gemein-

schaft heraus, die nicht primär mit for-

maler „sichtbarer“ Einheit zu tun haben. 

Neben wirtschaftlichen Machtblöcken 

brauchen wir wahrlich nicht auch noch re-

ligiöse Machtblöcke! Die Christenheit als 

einheitlicher Machtblock – was für ein ab-

wegiger Gedanke. Was es heute braucht, ist 

die gegenseitige Anerkennung und Vernet-

zung spiritueller Kraftzentren, die flexibel 

genug sind, sich Anregungen von außen zu 

öffnen, und stabil genug, sich selbst in der 

Fülle pluraler Optionen nicht zu verlieren. 

Unter günstigen Bedingungen könnte so-

gar eine Doppelmitgliedschaft in solchen 

konfessionell unterschiedlich geprägten 

Kraftzentren erwogen werden (womit al-

lerdings nicht das Modell Klaus Berger 

gemeint sein kann). Die Herrnhuter Brü-

dergemeinde hat in diesem Sinn eine Vor-

reiterrolle übernommen. Wenn aber für 

die Ökumene Siebenmeilenstiefel nicht 

zur Verfügung stehen, sind kleine Schritte 

angesagt. Es gilt, von dem Globalziel „sicht-

bare Einheit“ mindestens vorerst Abstand zu 

nehmen und stattdessen erreichbare Teilziele 

zu formulieren.

Ein solches Teilziel könnte und müsste 

die trotz bestehender Differenzen auszu-

sprechende und mit Leben zu erfüllende 

gegenseitige Anerkennung sein. Sollten 

Kirchen auf längere Sicht nicht die Kraft 

dazu aufbringen, so sollten sie untersu-

chen und aussprechen, in welchen Teilbe-

reichen sie einander anerkennen und wür-

digen können. Sollte auch dies noch zu viel 

verlangt sein, so könnte die ökumenische 

Partnerschaft einzelner konfessionsver-

schiedener Gemeinden ein solches Teilziel 

darstellen. Bereits das nicht nur unproble-

matische, sondern darüber hinaus frucht-

bare Miteinander einzelner Christen und 

Christinnen, die unterschiedlichen Kir-

chen angehören, ist ein respektables öku-

menisches Teilziel, wenn denn Jesu Verhei-

ßung wahr ist, dass er dort sein werde, wo 

zwei oder drei versammelt sind in seinem 

Namen (Mt 18,20).

X

Insbesondere die Ostkirchen sprechen 

vom „Dialog der Liebe“. Dies verweist auf 

die spirituelle Basis aller ökumenischen 

„Bewegung“. Christen und Christinnen 

unterschiedlicher konfessioneller Prägung, 

die sich auf den Weg zu einer gemein-

samen Spiritualität machen, erleben dies 

in der Regel als einen fruchtbaren Prozess. 

8 Vgl. H.-M. Barth, Die Beziehung zwischen Spiritualität und Lehre als ökumenisches Problem, 
in: J. Brosseder/E. Ignestam (Hg.), Die Ambivalenz der Moderne, Frankfurt a.M. 2000 (= Tro & 
Tanke. Svenska Kyrkans Forskningsråd 1999: 7–8), 145–155, sowie M. Begzos, Spiritualität und 
Lehre. Nach orthodoxem Verständnis, ebd. 156–160.

Weiterführende Literatur:

Ulrich Körtner, Wohin steuert die Ökume-

ne?, Göttingen 2005.

Ulrich Kühn, Zum evangelisch-katholi-

schen Dialog. Grundfragen einer ökumeni-

schen Verständigung, ThLZ.F 15 (2005).

André Birmelé, Kirchengemeinschaft, Mün-

ster 2003.

Bewegende Erfahrungen beispielsweise aus 

der Begegnung von katholischen Kloster-

gemeinschaften und evangelischen Kom-

munitäten können hier genutzt werden. 

Die Lösung aller Probleme ist freilich auch 

damit nicht gegeben, denn das Verhältnis 

zwischen Frömmigkeit und Dogmatik ist 

komplex.8 Einer Lösung näher kommt die 
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Liebe, die den Anderen, Fremden mıt der Der Autor Dr Hans Martın Barth, geb
„Talschen Dogmatik” anzunehmen weiß, 19539, studierte Theologie In Erlangen,
wI1Ie Christus uns ANSCHOMUMN hat Röm Heidelberg und In Rom Der UIOFr ist seit
15,7) DIe Liebe 11 den Dissens überwin- 198] Professor für Systematische Theologie
den und weiß ihn doch S1e und Religionsphilosophie der Unitversita
entwickelt Geduld, reaglert nicht Marburg und seit 199/ Präsident des Van-
und verletzend: S1€ freut sich der Wahr- gelischen Bundes. Publikationen Finan-
heit, immer ihr diese aufscheint. Ihr ist der YTiestier semm Allgemeines YTiesterfium In
gestattet, es erholien und erbitten. ökumenischer Perspektive, (Götfingen 1 990};
Je mehr Liebe In den Kirchen lebendig sern ogmatik. Evangelischer Glaube 1M Kontext
ird Mitchristen und Nichtchristen der Weltreligionen. Fn enNrDoucnh, Gütersich
und Christus selIbst desto stärker ird Rom protestantisch erlebt. Notizen

A drei Jahrzehnten, Darmstadt 2004Okumene wieder ZUT „Bewegung” werden.

13

Liebe, die den Anderen, Fremden mit der 

„falschen Dogmatik“ anzunehmen weiß, 

wie Christus uns angenommen hat (Röm 

15,7). Die Liebe will den Dissens überwin-

den und weiß ihn doch zu ertragen. Sie 

entwickelt Geduld, reagiert nicht arrogant 

und verletzend; sie freut sich an der Wahr-

heit, wo immer ihr diese aufscheint. Ihr ist 

gestattet, alles zu erhoffen und zu erbitten. 

Je mehr Liebe in den Kirchen lebendig sein 

wird – zu Mitchristen und Nichtchristen 

und zu Christus selbst –, desto stärker wird 

Ökumene wieder zur „Bewegung“ werden.

Der Autor: Dr. Hans Martin Barth, geb. 

1939, studierte Theologie in Erlangen, 

Heidelberg und in Rom. Der Autor ist seit 

1981 Professor für Systematische Theologie 

und Religionsphilosophie an der Universität 

Marburg und seit 1997 Präsident des Evan-

gelischen Bundes. Publikationen u.a.: Einan-

der Priester sein. Allgemeines Priestertum in 

ökumenischer Perspektive, Göttingen 1990; 

Dogmatik. Evangelischer Glaube im Kontext 

der Weltreligionen. Ein Lehrbuch, Gütersloh 
22002; Rom – protestantisch erlebt. Notizen 

aus drei Jahrzehnten, Darmstadt 2004.
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Aloıs Riedisperger

eın Katalysator der Okumene
Das Projekt „Sozlalwort” der christliıchen Kırchen

v Wenn gegenwärtig eine gewlsse Stagnation 1M ökumenischen (1e-
spräch gibt, annn ıst gul, sıch gelungene Beispiele Vo  a Zusammenar-
beit erinnern und diese als Mutmacher für eue Ansatze nehmen. DIe
gemeinsame Arbeit ‚Sozlalwort der christlichen Kirchen In Österreich‘
annn als eın deutliches Zeichen einer überaus gelungenen Zusammenarbeit
gelten, welches zudem das Bewusstsein der rchen die gemeinsame
Verantwortung für die Gesellscha: unterstreicht. Der olgende Beıitrag AUS

der er des Koordinators des rojektes ‚Sozialwort‘ gibt nıcht 1Ur einen
unmittelbaren Einblick In die spannenden Phasen der Entwicklung dieses
Dokumentes, sondern formuliert Aspekte, die für das Gelingen ökume-
nischer Prozesse entscheidend sind. (Redaktion)

Das ZU. Adventsonntag 2003 CI - Kirchen In Europa, der auch eine gemel1n-
schienene „Sozialwort” des Okumenischen Salmllle Wahrnehmung der gesellschaftlichen
ates der Kirchen In Österreich ist die Verantwortung einschlieft, verpflichteten
Frucht eiInes mehrjährigen Projekts, sich die Konferenz Europäischer Kirchen
dem sich alle christlichen Kirchen be- und der Kat der Europäischen |ME
teiligten. Als Prozess der Zusammenarbeit, schofskonferenzen CCEE) In ihrer „Char-

COecumenica C° aufLeitlinien für ihre Zu-der Verständigung und der gemeinsamen
Wahrnehmung gesellschaftlicher erant- sammenarbeit. In dem pri. 2001 In
wortiung kann CN als eispie. gelebter Oku- Strafßburg unterzeichneten Dokument wird
INeNeE betrachtet werden.‘ In diesem Zusammenhang darauf inge-

wlesen, wI1Ie wichtig CS ist, „dass das
DIT3 gesellschaftliche Verantwortung olk (‚ottes gemeinsam das Evangelium In
gemeInsam wahrnehmen die gesellschaftliche Offentlichkeit hinein

vermittelt wI1Ie auch Uurc sozlalen E1insatz
„DIe wichtigste Aufgabe der Kirchen und die Wahrnehmung VO  b politischer

In Europa ist CS, gemeinsam das Evangeli- Verantwortung ZUFK Geltung bringt”®. Da-
Urc. Wort und Tat für das eil er mıt wird die Auseinandersetzung mıt

Menschen verkündigen.” Mıt diesem zialethischen Herausforderungen einer
Bekenntnis ZU. gemeinsamen Auftrag der zentralen Aufgabe der Okumene.

ÖOÖkumenischer Kat der Kirchen IM Österreich (He.) SOzlalwort des Okumenischen ates der KI1r-
hen ın Österreich, Wiıen 2003
Kat der Europdischen Bischofskonferenzen (He.) C'harta ()ecumenica. Leitlinien für die wach-
csende 7Zusammenarbeit unfer den Kirchen ın kuropa, St Gallen-Geneva 2001
C'harta C)ecumenica s Anm 2)
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Alois Riedlsperger

Ethik – ein Katalysator der Ökumene
Das Projekt „Sozialwort“ der christlichen Kirchen

◆ Wenn es gegenwärtig eine gewisse Stagnation im ökumenischen Ge-

spräch gibt, dann ist es gut, sich an gelungene Beispiele von Zusammenar-

beit zu erinnern und diese als Mutmacher für neue Ansätze zu nehmen. Die 

gemeinsame Arbeit am ‚Sozialwort der christlichen Kirchen in Österreich‘ 

kann als ein deutliches Zeichen einer überaus gelungenen Zusammenarbeit 

gelten, welches zudem das Bewusstsein der Kirchen um die gemeinsame 

Verantwortung für die Gesellschaft  unterstreicht. Der folgende Beitrag aus 

der Feder des Koordinators des Projektes ‚Sozialwort‘ gibt nicht nur einen 

unmittelbaren Einblick in die spannenden Phasen der Entwicklung dieses 

Dokumentes, sondern formuliert Aspekte, die für das Gelingen ökume-

nischer Prozesse entscheidend sind. (Redaktion)

ThPQ 154 (2006) 14–21

1 Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich (Hg.), Sozialwort des Ökumenischen Rates der Kir-
chen in Österreich, Wien 2003.

2 Rat der Europäischen Bischofskonferenzen (Hg.), Charta Oecumenica. Leitlinien für die wach-
sende Zusammenarbeit unter den Kirchen in Europa, St. Gallen–Geneva 2001.

3 Charta Oecumenica (s. Anm. 2), 2.

Das zum 1. Adventsonntag 2003 er-

schienene „Sozialwort“ des Ökumenischen 

Rates der Kirchen in Österreich ist die 

Frucht eines mehrjährigen Projekts, an 

dem sich alle 14 christlichen Kirchen be-

teiligten. Als Prozess der Zusammenarbeit, 

der Verständigung und der gemeinsamen 

Wahrnehmung gesellschaftlicher Verant-

wortung kann es als Beispiel gelebter Öku-

mene betrachtet werden.1

Die gesellschaftliche Verantwortung 
gemeinsam wahrnehmen

„Die wichtigste Aufgabe der Kirchen 

in Europa ist es, gemeinsam das Evangeli-

um durch Wort und Tat für das Heil aller 

Menschen zu verkündigen.“ Mit diesem 

Bekenntnis zum gemeinsamen Auftrag der 

Kirchen in Europa, der auch eine gemein-

same Wahrnehmung der gesellschaftlichen 

Verantwortung einschließt, verpflichteten 

sich die Konferenz Europäischer Kirchen 

(KEK) und der Rat der Europäischen Bi-

schofskonferenzen (CCEE) in ihrer „Char-

ta Oecumenica“2 auf Leitlinien für ihre Zu-

sammenarbeit. In dem am 22. April 2001 in 

Straßburg unterzeichneten Dokument wird 

in diesem Zusammenhang darauf hinge-

wiesen, wie wichtig es ist, „dass das ganze 

Volk Gottes gemeinsam das Evangelium in 

die gesellschaftliche Öffentlichkeit hinein 

vermittelt wie auch durch sozialen Einsatz 

und die Wahrnehmung von politischer 

Verantwortung zur Geltung bringt“3. Da-

mit wird die Auseinandersetzung mit so-

zialethischen Herausforderungen zu einer 

zentralen Aufgabe der Ökumene.
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Vom konziliaren Prozess zu Im 1C auf Schwierigkeiten ıIn der
SOzialwort Okumene empfahl die Versammlung den

Kirchen, „e1In gemeinsames Dokument
Den entscheidenden Ansto{ß ZUTFK SC erarbeiten, das grundlegende ökumenische

mMelıInsamen Wahrnehmung gesellschaft- 1Ichten und Rechte nthält und daraus
licher Verantwortung der christlichen KIr- eine Reihe VO  b ökumenischen Richtlinien,
chen In Europa gab die Weltversammlung Regeln und Krıterien ableitet, die den KIır-
des Okumenischen altes ıIn Vancouver chen, ihren Verantwortlichen und en
1983 DIe Mitgliedskirchen eingela- 1edern helfen, zwischen Proselytismus
den, „1N einen konziliaren Prozess 11- und christlichem Zeugnis SOWI1E zwischen
seitiger Verpflichtung Bund) für Gerech- Fundamentalismus und echter TIreue ZU.

tigkeit, Frieden und die Bewahrung der Glauben unterscheiden und SCHLLEISLIIC.
Schöpfung eiINzZzuUuLreien C, DIe europäischen die Beziehungen zwischen Mehrheits- und
Kirchen nahmen diese Herausforderung Minderheitskirchen In ökumenischem
auf und trafen sich auf Einladung der KEK (GJelst gestalten®.
und der CCOGEE VO  b bis 21 Maı 1989 In Mıt der „Charta Qecumenica“ wurde
Basel ZUFK Ersten Europäischen Okume- diese Empfehlung aufgegriffen. Zentrales
nischen Versammlung „Friede In Gerech- nliegen ist die gemeinsame erantwor-
tigkeit”. Das verabschiedete Dokument Lung der Kirchen, Europa mitzugestalten:
beruhte „auf einem och Nn1ie dagewesenen „Aufgrund uUuNsSsSeres christlichen auDens
Prozess der Konsultation und Partizıpation setizen WITr uns für ein humanes und
In den europäischen Kirchen” ziales Europa e1In, In dem die Menschen-

on In Basel wurde das nliegen rechte und Grundwerte des Friedens, der
thematisiert, den begonnenen ökume- Gerechtigkeit, der Freiheit, der Toleranz,
nischen Prozess In Europa fortzusetzen der Partizıpation und der Solidaritäi ZUFK

und ein1ge re spater eine nächste Ver- Geltung kommen. Wır betonen die Ehr-
sammlung einzuberufen. DIies eschah furcht VOL dem Leben, den Wert VO  u Ehe
199 / mıt der /welten Europäischen Oku- und Familie, den vorrangigen E1insatz für
menischen Versammlung VO bis ZU. die AÄArmen, die Bereitschaft ZUFK Verge-

L'Junı In (raz. In der Zwischenzeit hatte bung und In em die Barmherzigkeit.
sich Europa mıt dem Fall der Berliner Mau- 168e Verantwortung ist eine gemeinsame

tief greifen: verändert. Angesichts der Aufgabe: „WiIr verpflichten J1S, uns ber
Spannungen und Konflikte, die mıt diesem nhalte und 1ele unNnscerIer sozlalen erant-
andel ıIn Europa verbunden aICIl, lau- wortiung miteinander verständigen und
telie das ema dieser Versammlung „Ver- die nliegen und 1s1ıONen der Kirchen SC
söhnung (jabe (,ottes und Quelle enüber den säkularen Institutione MOg-
Lebens“”. lichst gemeinsam vertreten.“

Konferenz der Europäischen Kirchen und des Ates der Europäischen Bischofskonferenzen (He.)
Frieden ın Gerechtigkeit. Dokumente der Europäischen Okumenischen Versammlung, Basel

1989,
Frieden ın Gerechtigkeit s Anm 4), Vorwort.
Rüdiger Noll/Stefan Vesper (Ho.) Versöhnung. abe (,ottes Uun: Quelle UEl Lebens. Oku-
MmMentTte der / weiten Europäischen Okumenischen Versammlung ın Giraz, raz-Wien-Köln
1998, Handlungsempfehlungen
C'harta C)ecumenica (S. Anm 2)
Ebd
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Vom konziliaren Prozess zum
Sozialwort

Den entscheidenden Anstoß zur ge-

meinsamen Wahrnehmung gesellschaft-

licher Verantwortung der christlichen Kir-

chen in Europa gab die Weltversammlung 

des Ökumenischen Rates in Vancouver 

1983. Die Mitgliedskirchen waren eingela-

den, „in einen konziliaren Prozess gegen-

seitiger Verpflichtung (Bund) für Gerech-

tigkeit, Frieden und die Bewahrung der 

Schöpfung einzutreten“4. Die europäischen 

Kirchen nahmen diese Herausforderung 

auf und trafen sich auf Einladung der KEK 

und der CCEE von 15. bis 21. Mai 1989 in 

Basel zur Ersten Europäischen Ökume-

nischen Versammlung „Friede in Gerech-

tigkeit“. Das verabschiedete Dokument 

beruhte „auf einem noch nie dagewesenen 

Prozess der Konsultation und Partizipation 

in den europäischen Kirchen“5.

Schon in Basel wurde das Anliegen 

thematisiert, den begonnenen ökume-

nischen Prozess in Europa fortzusetzen 

und einige Jahre später eine nächste Ver-

sammlung einzuberufen. Dies geschah 

1997 mit der Zweiten Europäischen Öku-

menischen Versammlung vom 23. bis zum 

29. Juni in Graz. In der Zwischenzeit hatte 

sich Europa mit dem Fall der Berliner Mau-

er tief greifend verändert. Angesichts der 

Spannungen und Konflikte, die mit diesem 

Wandel in Europa verbunden waren, lau-

tete das Thema dieser Versammlung „Ver-

söhnung – Gabe Gottes und Quelle neuen 

Lebens“.

Im Blick auf Schwierigkeiten in der 

Ökumene empfahl die Versammlung den 

Kirchen, „ein gemeinsames Dokument zu 

erarbeiten, das grundlegende ökumenische 

Pflichten und Rechte enthält und daraus 

eine Reihe von ökumenischen Richtlinien, 

Regeln und Kriterien ableitet, die den Kir-

chen, ihren Verantwortlichen und allen 

Gliedern helfen, zwischen Proselytismus 

und christlichem Zeugnis sowie zwischen 

Fundamentalismus und echter Treue zum 

Glauben zu unterscheiden und schließlich 

die Beziehungen zwischen Mehrheits- und 

Minderheitskirchen in ökumenischem 

Geist zu gestalten“6.

Mit der „Charta Oecumenica“ wurde 

diese Empfehlung aufgegriffen. Zentrales 

Anliegen ist die gemeinsame Verantwor-

tung der Kirchen, Europa mitzugestalten: 

„Aufgrund unseres christlichen Glaubens 

setzen wir uns für ein humanes und so-

ziales Europa ein, in dem die Menschen-

rechte und Grundwerte des Friedens, der 

Gerechtigkeit, der Freiheit, der Toleranz, 

der Partizipation und der Solidarität zur 

Geltung kommen. Wir betonen die Ehr-

furcht vor dem Leben, den Wert von Ehe 

und Familie, den vorrangigen Einsatz für 

die Armen, die Bereitschaft zur Verge-

bung und in allem die Barmherzigkeit.“7 

Diese Verantwortung ist eine gemeinsame 

Aufgabe: „Wir verpflichten uns, uns über 

Inhalte und Ziele unserer sozialen Verant-

wortung miteinander zu verständigen und 

die Anliegen und Visionen der Kirchen ge-

genüber den säkularen Institutionen mög-

lichst gemeinsam zu vertreten.“8

4 Konferenz der Europäischen Kirchen und des Rates der Europäischen Bischofskonferenzen (Hg.), 
Frieden in Gerechtigkeit. Dokumente der Europäischen Ökumenischen Versammlung, Basel
u. a. 1989, 3.

5 Frieden in Gerechtigkeit (s. Anm. 4),Vorwort.
6 Rüdiger Noll/Stefan Vesper (Hg.), Versöhnung. Gabe Gottes und Quelle neuen Lebens. Doku-

mente der Zweiten Europäischen Ökumenischen Versammlung in Graz, Graz–Wien–Köln 
1998, Handlungsempfehlungen 1.2.

7 Charta Oecumenica (s. Anm. 2), 7.
8 Ebd.
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Das SOzlalwort als Prozess gelebter SCH sollte mıt einem Projekt „Sozialwort”
Okumene auch die gesellschaftliche Verantwortung

der Kirchen thematisiert werden. SO WUTI -

Im Sinne dieser Aufgabenstellung, WIE de ach dem eispie des „Sozialhirten-
S1€ In der „Charta QOecumenica”“ formuliert briefes” der katholischen 1SCHOTIe ÖOster-
und dem „Sozialwort” vorangestellt ist, reichs wliederum ein Prozess ZUFK

wurde das Sozilalwort-Projekt der christ- Erarbeitung e1iNnes Dokuments vorgeschla-
lichen Kirchen In Österreich konzipiert SCH, der jedoch nunmehr ökumenisch und
und In einem vierjJährigen Prozess urch- auf Selbstverpflichtung der Kirchen
eführt. Mıt den verschiedenen Phasen zialer TaxXls ausgerichtet SEe1IN sollte
dieses Prozesses und den €1 gemach- Entsprechend dieser Öffnung den
ten Erfahrungen werden 1mM Folgenden anderen Kirchen hiın lud der In der Fro-

misch-katholischen Bischofskonferenz fürdie entscheidenden Aspekte als omente
eiInNnes exemplarischen ökumenischen Pro- sozlale Fragen zuständige Bischof aX1ım1-
ZEeSNCN vorgestellt. lian Aichern einem sondierenden (Je-

spräch mıt dem Vorstand des Okume-
nischen ates der Kirchen In Österreich.Einladungen aussprechen und

annenmen 1ese Inıtlatıve wurde mıt großer Bereılt-
schaft VO  b den anderen Kirchen aufgegrif-

Um einen ökumenischen Prozess he- fen, und CS wurde €1 abgeklärt, wI1Ie das
ginnen, bedarf CS einer offenen Einladung Projekt durchgeführt werden könnte. Da-
und deren Annahme HTE die anderen bel bestand VO  b Anfang das nliegen,

alle 1mM Okumenischen Kat der Kirchen InKirchen. Entscheiden el ist der H-
seitige Respekt, der nicht vereinnahmt oder Österreich Kirchen einzula-
dominiert, vielmehr die Möglichkeit einer den, sich diesem Projekt beteiligen.

Deshalb wurde die (‚esamtverantwortungZusammenarbeit In Freiheit eröffnet.
einer Steuerungsgruppe AaUuSs fünf ersonen

Das Projekt „Sozialwort” verdankte übertragen, In der Kirchen der Ööstlichen
sich einer Inıtlative des „Dialogs für ÖOster- wI1Ie der westlichen Tradition vertretien
reich“ der römisch-katholischen Kirche auf Waremn die römisch-katholische Kirche,

orthodoxe und altorientalische Kirchenihrem Delegiertentag 1995 ıIn alzburg.
Neben den innerkirchlichen Reformanlie- und die Kirchen der Reformation.!® Nicht

Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (He.) Sozlalhirtenbrief der Kkatholischen B1-
cchöfe Österreichs, Wiıen 1990 ngeregt durch das Pastoralschreiben der Kkatholischen Bischö-
fe der USÄ „Wirtschaftliche Gerechtigkeit für alle  6C 1987 das ın einem breiten Öffentlichen
Diskussionsprozess vorbereitet wurde, beschlossen Cdie Kkatholischen Bischöfe Österreichs, einen
„Sozialhirtenbrief “ nach einer ahnlichen Vorgangswelse erarbeiten. Anhand des Grundtextes
„Sinnvoll arbeiten solidarisch leben 1988 wurden sO7]lale Probleme diskutiert, Cdie Diskus-
sionsbeiträge dokumentiert un: für Cdie Abfassung des Sozlalhirtenbriefs aufbereitet. In Vorbe-
reitung auf das 100-Jahr-Jubiläum des päpstlichen Rundschreibens „Kerum novarum“ erschien
der „Sozialhirtenbrief ” Maı 1990
Mitglieder der Steuerungsgruppe Cdie Vorsitzende des Okumenischen ates, Oberin Prof.
C'hristine Gileixner rom. kath.), Metropolit Michael tailkos (griech. orth.), Direktor Michael
Chalupka (evang. AB) un: Johannes Schasching rom. kath.) Miıt der Koordination wurde
der Leliter der Katholischen Sozlalakademie Österreichs, Alois Riedlsperger 5J, betraut.
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Das Sozialwort als Prozess gelebter 
Ökumene

Im Sinne dieser Aufgabenstellung, wie 

sie in der „Charta Oecumenica“ formuliert 

und dem „Sozialwort“ vorangestellt ist, 

wurde das Sozialwort-Projekt der 14 christ-

lichen Kirchen in Österreich konzipiert 

und in einem vierjährigen Prozess durch-

geführt. Mit den verschiedenen Phasen 

dieses Prozesses und den dabei gemach-

ten Erfahrungen werden im Folgenden 

die entscheidenden Aspekte als Momente 

eines exemplarischen ökumenischen Pro-

zesses vorgestellt.

1. Einladungen aussprechen und
annehmen

Um einen ökumenischen Prozess zu be-

ginnen, bedarf es einer offenen Einladung 

und deren Annahme durch die anderen 

Kirchen. Entscheidend dabei ist der gegen-

seitige Respekt, der nicht vereinnahmt oder 

dominiert, vielmehr die Möglichkeit einer 

Zusammenarbeit in Freiheit eröffnet.

Das Projekt „Sozialwort“ verdankte 

sich einer Initiative des „Dialogs für Öster-

reich“ der römisch-katholischen Kirche auf 

ihrem Delegiertentag 1998 in Salzburg. 

Neben den innerkirchlichen Reformanlie-

gen sollte mit einem Projekt „Sozialwort“ 

auch die gesellschaftliche Verantwortung 

der Kirchen thematisiert werden. So wur-

de nach dem Beispiel des „Sozialhirten-

briefes“ der katholischen Bischöfe Öster-

reichs 19909 wiederum ein Prozess zur 

Erarbeitung eines Dokuments vorgeschla-

gen, der jedoch nunmehr ökumenisch und 

auf Selbstverpflichtung der Kirchen zu so-

zialer Praxis ausgerichtet sein sollte.

Entsprechend dieser Öffnung zu den 

anderen Kirchen hin lud der in der rö-

misch-katholischen Bischofskonferenz für 

soziale Fragen zuständige Bischof Maximi-

lian Aichern zu einem sondierenden Ge-

spräch mit dem Vorstand des Ökume-

nischen Rates der Kirchen in Österreich. 

Diese Initiative wurde mit großer Bereit-

schaft von den anderen Kirchen aufgegrif-

fen, und es wurde dabei abgeklärt, wie das 

Projekt durchgeführt werden könnte. Da-

bei bestand von Anfang an das Anliegen, 

alle im Ökumenischen Rat der Kirchen in 

Österreich vertretenen Kirchen einzula-

den, sich an diesem Projekt zu beteiligen. 

Deshalb wurde die Gesamtverantwortung 

einer Steuerungsgruppe aus fünf Personen 

übertragen, in der Kirchen der östlichen 

wie der westlichen Tradition vertreten 

waren: die römisch-katholische Kirche, 

orthodoxe und altorientalische Kirchen 

und die Kirchen der Reformation.10 Nicht 

9 Sekretariat der Österreichischen Bischofskonferenz (Hg.), Sozialhirtenbrief der katholischen Bi-
schöfe Österreichs, Wien 1990. Angeregt durch das Pastoralschreiben der katholischen Bischö-
fe der USA „Wirtschaft liche Gerechtigkeit für alle“ (1987), das in einem breiten öff entlichen 
Diskussionsprozess vorbereitet wurde, beschlossen die katholischen Bischöfe Österreichs, einen 
„Sozialhirtenbrief “ nach einer ähnlichen Vorgangsweise zu erarbeiten. Anhand des Grundtextes 
„Sinnvoll arbeiten – solidarisch leben“ (1988) wurden soziale Probleme diskutiert, die Diskus-
sionsbeiträge dokumentiert und für die Abfassung des Sozialhirtenbriefs aufb ereitet. In Vorbe-
reitung auf das 100-Jahr-Jubiläum des päpstlichen Rundschreibens „Rerum novarum“ erschien 
der „Sozialhirtenbrief “ am 15. Mai 1990.

10 Mitglieder der Steuerungsgruppe waren die Vorsitzende des Ökumenischen Rates, Oberin Prof. 
Christine Gleixner (röm. kath.), Metropolit Michael Staikos (griech. orth.), Direktor Michael 
Chalupka (evang. AB) und P. Johannes Schasching SJ (röm. kath.). Mit der Koordination wurde 
der Leiter der Katholischen Sozialakademie Österreichs, P. Alois Riedlsperger SJ, betraut.
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das Prinzıp zahlenmäfßiger IO der KIır- der Rückmeldung beteiligt und
chen sollte bestimmend se1IN, sondern die auch diese Publikation den ökumenischen
Möglichkeiten der einzelnen Kirchen, ZU. Charakter des rojekts ZU. USdruc
(janzen beizutragen. brachte.

e1m Okumenischen (ottesdienst
ZU. Christentag Adventsonntag emenmnsanm Öffentlich auftreten
1999 1mM Wilener Stephansdom wurde der
Beginn des rojekts „Sozialwort” angekün- Gemeinschaft 11M Glauben und Verbun-
digt denheit In hestimmten nliegen ird Vor

em 1M gemeinsamen Auftreten In der Öf-
DIe Wıirklichkeit wahrnehmen fentlichkeit CUIC.

FÜr die Entwicklung eines gemeinsamen DIe Präsentation des „Sozialberichts”
Gespürs für die gesellschaftliche WIE die und die Bereitschaft, sich der Diskussion
kirchliche Wirklichkeit ist C$ entscheidend, In der ÖOffentlichkeit, In Begegnungen mıt
den Anliegen, Erfahrungen und Sichtwei- politischen artelen und Interessenorga-
sEH der entsprechenden Gruppen, nıtftattı- nısatiıonen SOWI1Ee thematischen Veranstal-
Ven und Einrichtungen Aufmerksamkeit Lungen und Gesprächen VOLF (Ort gemel1n-
schenken. Sarl stellen, 1efß In Phase und spater

auch bei der Veröffentlichung des „Sozial-
worts“ ıIn Phase die Verbundenheit derDas Sozial-Projekt Tartetie deshalb mıt

einer kritischen „StandortbestimmungC] ] Kirchen ıIn diesem Projekt euilic. spuren,.
sozlaler Inıtlativen und Einrichtungen der Dazu dienten auch die durchgängig Ööku-
Kirchen (Phase DIe Einladung dazu menische Zusammensetzung des Krelises
erfolgte mıt einer Zusammenstellung VO  b der Projekt beteiligten ersonen, die
Impulsfragen, die einer Reflexion ihrer grafische Gestaltung, welche die einzel-
sozlalen TaxXls aNICHEN wollte. So ollten Nen Kirchen In ihrer Sprache und chrift
die nliegen, Erfahrungen und Sichtweisen In den Texten aufscheinen liefß, SOWI1eEe die
der sOz1al Engaglerten Wort kommen, bewusst gewählten symbolischen Termine

auf dieser asıls eine Neuorlentierung und Orte für die Unterzeichnung und Prä-
des soz1lalen Engagements der Kirchen sentation des „Sozialworts”.
erarbeiten. Um den ökumenischen Charakter

DIe 522 Rückmeldungen AaUS Okalen dieses Projektes bewusst machen, be-
wI1Ie gesamtösterreichischen Inıtlatıven und stand das Bestreben, ach Möglichkeit
kirchlichen Einrichtungen wurden 1mM „50- Einladungen Veranstaltungen 1Ur SC
zialbericht  12 dokumentiert und Ööffentlich mMeiınsam wahrzunehmen. Allein dieses SC
ZUFK Diskussion gestellt (Phase 2 In der mMelıInNsame Auftreten löste bei vielen einen
Erarbeitung dieses „Sozialberichts” wurde Nachdenkprozess A4aUS DIe Konfrontation
darauf geachtet, dass ertreterInnen der mıt Kirche als Gemeinschaft VO  b Kirchen,
verschiedenen Kirchen der Auswertung die sich gemeinsam den gesellschaftlichen
11 Katholische Sozialakademie Österreichs (He.) Projekt SOzlalwort. Eıne Inıtlatiıve der christlichen

Kirchen ın ÖOsterreich. Phase (1 Standortbestimmung, Wiıen 2000
ÖOkumenischer Kat der Kirchen IM Österreich (He.) Sozlalbericht. Erfahrung un: PraxI1s SO7]lalen
Engagements, Wiıen 2001
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das Prinzip zahlenmäßiger Größe der Kir-

chen sollte bestimmend sein, sondern die 

Möglichkeiten der einzelnen Kirchen, zum 

Ganzen beizutragen.

Beim Ökumenischen Gottesdienst 

zum Christentag am 1. Adventsonntag 

1999 im Wiener Stephansdom wurde der 

Beginn des Projekts „Sozialwort“ angekün-

digt.

2. Die Wirklichkeit wahrnehmen

Für die Entwicklung eines gemeinsamen 

Gespürs für die gesellschaftliche wie die 

kirchliche Wirklichkeit ist es entscheidend, 

den Anliegen, Erfahrungen und Sichtwei-

sen der entsprechenden Gruppen, Initiati-

ven und Einrichtungen Aufmerksamkeit zu 

schenken.

Das Sozial-Projekt startete deshalb mit 

einer kritischen „Standortbestimmung“11 

sozialer Initiativen und Einrichtungen der 

Kirchen (Phase 1). Die Einladung dazu 

erfolgte mit einer Zusammenstellung von 

Impulsfragen, die zu einer Reflexion ihrer 

sozialen Praxis anregen wollte. So sollten 

die Anliegen, Erfahrungen und Sichtweisen 

der sozial Engagierten zu Wort kommen, 

um auf dieser Basis eine Neuorientierung 

des sozialen Engagements der Kirchen zu 

erarbeiten.

Die 522 Rückmeldungen aus lokalen 

wie gesamtösterreichischen Initiativen und 

kirchlichen Einrichtungen wurden im „So-

zialbericht“12 dokumentiert und öffentlich 

zur Diskussion gestellt (Phase 2). In der 

Erarbeitung dieses „Sozialberichts“ wurde 

darauf geachtet, dass VertreterInnen der 

verschiedenen Kirchen an der Auswertung 

der Rückmeldung beteiligt waren und so 

auch diese Publikation den ökumenischen 

Charakter des Projekts zum Ausdruck 

brachte.

3. Gemeinsam öffentlich auftreten

Gemeinschaft im Glauben und Verbun-

denheit in bestimmten Anliegen wird vor 

allem im gemeinsamen Auftreten in der Öf-

fentlichkeit deutlich.

Die Präsentation des „Sozialberichts“ 

und die Bereitschaft, sich der Diskussion 

in der Öffentlichkeit, in Begegnungen mit 

politischen Parteien und Interessenorga-

nisationen sowie thematischen Veranstal-

tungen und Gesprächen vor Ort gemein-

sam zu stellen, ließ in Phase 2 und später 

auch bei der Veröffentlichung des „Sozial-

worts“ in Phase 3 die Verbundenheit der 

Kirchen in diesem Projekt deutlich spüren. 

Dazu dienten auch die durchgängig öku-

menische Zusammensetzung des Kreises 

der am Projekt beteiligten Personen, die 

grafische Gestaltung, welche die einzel-

nen Kirchen in ihrer Sprache und Schrift 

in den Texten aufscheinen ließ, sowie die 

bewusst gewählten symbolischen Termine 

und Orte für die Unterzeichnung und Prä-

sentation des „Sozialworts“.

Um den ökumenischen Charakter 

dieses Projektes bewusst zu machen, be-

stand das Bestreben, nach Möglichkeit 

Einladungen zu Veranstaltungen nur ge-

meinsam wahrzunehmen. Allein dieses ge-

meinsame Auftreten löste bei vielen einen 

Nachdenkprozess aus: Die Konfrontation 

mit Kirche als Gemeinschaft von Kirchen, 

die sich gemeinsam den gesellschaftlichen 

11 Katholische Sozialakademie Österreichs (Hg.), Projekt Sozialwort. Eine Initiative der christlichen 
Kirchen in Österreich. Phase 01: Standortbestimmung, Wien 2000.

12 Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich (Hg.), Sozialbericht. Erfahrung und Praxis sozialen 
Engagements, Wien 2001.
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Herausforderungen und der Diskussion vorgelegt. Schriftliche Änderungswünsche
tellen. Dabei überraschte sehr oft die Rede und Ergänzungen wurden jeweils für den
VO  b „den christlichen Kirchen In ÖOster- nächsten Entwurfi von der Steuerungsgrup-
reich“ und führte Rückfragen WwIe „50 PC eingearbeitet und paralle dazu welteren
viele?”, „Welche Kirchen sind das?”, „Und ersonen ZU. kritischen Gegenlesen ZUSC-
die beteiligen sich alle diesem Projekt?” leitet.

In diesem Verständigungsprozess
DEN hereıts EememInsame wurde klar, wI1Ie das „Sozialwort” VCI-

zu Ausdruck ringen stehen und demnach konzipieren Se1
nicht als Grundlagenstudie soOz1lal- und

Okumene eht davon, das hereits als (Ge- wirtschaftswissenschaftlichen Fragen, viel-
Meinsames Entdeckte, die schon hestehende mehr als KOMmMpass, die ichtung einer
Einheit, auch ZU  S HUSAFUC. bringen menschengerechten Entwicklung der (Je-

AnsIatt sich ständig Von den anderen KIr- sellschaft anzuzelgen, ohne 1mM Einzelnen
chen abzugrenzen und nach Unterschieden Mafßnahmen als die eINZIg richtigen dar-

suchen. zustellen. esellschaftliche Entwicklungen
ollten In ihrer Ambivalenz aufgezeigt und

ntgegen immer wleder geäußerter dadurch ein kritisches Unterscheiden
Vermutungen, ein „Sozialwort” als SC geregt werden.
mMelıInNsame Stellungnahme der Kirchen Das Grundlagenkapitel „DIe christ-
gesellschaftlichen Fragen ware aufgrun lichen Kirchen In gemeinsamer erant-
der Unterschiede In den theologischen wortung” ze1igt, dass den Kirchen VO  b der
und ethischen ugängen g nicht MOÖg- des auDens her die sozlale Ver-
lich, wurde für die Erarbeitung des „5OZI- antwortung zuwächst, In Wort und Uurc
alworts“ (Phase als eiInes gemeinsamen die Tat CAFrs  1che Überzeugungen In die
Textes der Kirchen davon dUSSCHANSCHHIL, Gestaltung der Gesellschaft einzubringen.
dass sich zeigen würde, wWwOor1ın (Jemeln- Im Mittelpunkt stehen er die Men-
samkeiten In den Posıtionen bestehen DZw. schenwürde er und die Verantwortung
gefunden werden können. DIe Grundlage für die Schöpfung. Schlüsselworte sind Be-
bildete alur der „Sozialbericht“ —- teiligung, Verantwortung, sozlaler Zusam-
TIen mıt den Stellungnahmen VO  b Par- menhalt.
elen, Interessenvertretungen und sozlalen Das Kapitel widmet sich dem The-
Einrichtungen AaUuSs der Ööffentlichen Diskus- „Bildung”. NmMıLeEN einer hochkom-
S1072 (Phase 2 plexen und unübersichtlichen Gesellschaft

SO wurden In Zusammenarbeit mıt geht CS UÜrientierung als Voraussetzung
rund ersonen, die VO  b den Kirchen- für verantwortliche Beteiligung Gesell-
leitungen vorgeschlagen wurden, UIcht- schaftsprozess. In J1 Zusammenhang
welsen einzelnen Problemfeldern unab- damıt steht das Kapitel „Medien”, Ca diese
ängig voneinander formuliert. Aus diesen das Bild VO  b gesellschaftlicher 1Irklıch-
Textbausteinen einzelnen Themen des keit bestimmen.

erarbeitenden „Sozialworts” erstellte DIe Kapitel „Lebensverbindungen” und
die Steuerungsgruppe einen Rohentwurf. „Lebensräume” verwelsen auf Beziehungs-
ach Zustimmung Ansatz und au fähigkeit und tragfähige Beziehungen als
wurde dieser Entwurf ıIn drei esungen Grundvoraussetzung für ein Leben ıIn (Je-
den Kirchenleitungen ZUFK Stellungnahme meinschaft und auf das Zusammenleben
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Herausforderungen und der Diskussion 

stellen. Dabei überraschte sehr oft die Rede 

von „den 14 christlichen Kirchen in Öster-

reich“ und führte zu Rückfragen wie: „So 

viele?“, „Welche Kirchen sind das?“, „Und 

die beteiligen sich alle an diesem Projekt?“

4. Das bereits Gemeinsame
zum Ausdruck bringen

Ökumene lebt davon, das bereits als Ge-

meinsames Entdeckte, die schon bestehende 

Einheit, auch zum Ausdruck zu bringen 

– anstatt sich ständig von den anderen Kir-

chen abzugrenzen und nach Unterschieden 

zu suchen.

Entgegen immer wieder geäußerter 

Vermutungen, ein „Sozialwort“ als ge-

meinsame Stellungnahme der Kirchen zu 

gesellschaftlichen Fragen wäre aufgrund 

der Unterschiede in den theologischen 

und ethischen Zugängen gar nicht mög-

lich, wurde für die Erarbeitung des „Sozi-

alworts“ (Phase 3) als eines gemeinsamen 

Textes der Kirchen davon ausgegangen, 

dass sich zeigen würde, worin Gemein-

samkeiten in den Positionen bestehen bzw. 

gefunden werden können. Die Grundlage 

bildete dafür der „Sozialbericht“ – zusam-

men mit den Stellungnahmen von Par-

teien, Interessenvertretungen und sozialen 

Einrichtungen aus der öffentlichen Diskus-

sion (Phase 2).

So wurden in Zusammenarbeit mit 

rund 50 Personen, die von den Kirchen-

leitungen vorgeschlagen wurden, Sicht-

weisen zu einzelnen Problemfeldern unab-

hängig voneinander formuliert. Aus diesen 

Textbausteinen zu einzelnen Themen des 

zu erarbeitenden „Sozialworts“ erstellte 

die Steuerungsgruppe einen Rohentwurf. 

Nach Zustimmung zu Ansatz und Aufbau 

wurde dieser Entwurf in drei Lesungen 

den Kirchenleitungen zur Stellungnahme 

vorgelegt. Schriftliche Änderungswünsche 

und Ergänzungen wurden jeweils für den 

nächsten Entwurf von der Steuerungsgrup-

pe eingearbeitet und parallel dazu weiteren 

Personen zum kritischen Gegenlesen zuge-

leitet.

In diesem Verständigungsprozess 

wurde klar, wie das „Sozialwort“ zu ver-

stehen und demnach zu konzipieren sei: 

nicht als Grundlagenstudie zu sozial- und 

wirtschaftswissenschaftlichen Fragen, viel-

mehr als Kompass, um die Richtung einer 

menschengerechten Entwicklung der Ge-

sellschaft anzuzeigen, ohne im Einzelnen 

Maßnahmen als die einzig richtigen dar-

zustellen. Gesellschaftliche Entwicklungen 

sollten in ihrer Ambivalenz aufgezeigt und 

dadurch ein kritisches Unterscheiden an-

geregt werden.

Das Grundlagenkapitel „Die christ-

lichen Kirchen in gemeinsamer Verant-

wortung“ zeigt, dass den Kirchen von der 

Mitte des Glaubens her die soziale Ver-

antwortung zuwächst, in Wort und durch 

die Tat christliche Überzeugungen in die 

Gestaltung der Gesellschaft einzubringen. 

Im Mittelpunkt stehen daher die Men-

schenwürde aller und die Verantwortung 

für die Schöpfung. Schlüsselworte sind Be-

teiligung, Verantwortung, sozialer Zusam-

menhalt.

Das erste Kapitel widmet sich dem The-

ma „Bildung“. Inmitten einer hochkom-

plexen und unübersichtlichen Gesellschaft 

geht es um Orientierung als Voraussetzung 

für verantwortliche Beteiligung am Gesell-

schaftsprozess. In engem Zusammenhang 

damit steht das Kapitel „Medien“, da diese 

das Bild von gesellschaftlicher Wirklich-

keit bestimmen.

Die Kapitel „Lebensverbindungen“ und 

„Lebensräume“ verweisen auf Beziehungs-

fähigkeit und tragfähige Beziehungen als 

Grundvoraussetzung für ein Leben in Ge-

meinschaft und auf das Zusammenleben 
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In den jeweiligen Lebensräumen als eine der „kleinste gemeinsame Nenner“ esucht
(gestaltungsaufgabe. iıne besondere He- wird, galt CS In der Erstellung der Textent-
rausforderung bildet el die inigung würfe Unterschiede wahrzunehmen und
Europas, benennen.

Das Kapitel „Arbeit-Wirtschaft-Sozi- Der Umgang mıt kontroversen Fragen
ale Sicherheit“ sucht die Zusammenhänge War €e1 auch Gegenstand persönlicher
zwischen Arbeit und Wirtschaft In ihren Gespräche zwischen Vertretern der KIır-

vielfältigen Formen 1mM 1C auf das Ziel chenleitungen und Mitgliedern der Steue-
eiInNnes Lebens für alle reflektieren. LU  PC So konnten Formulierungen

gefunden werden, die ZU. USdruc.Das „Sozialwort” entwickelt eine DOSI-
t1ve 1S10N einer Gesellschaft, ıIn der en brachten, wWwOor1ın Übereinkunft bestand und

Unterschiede benannt werden MuUussien.Menschen die entsprechenden eilhabe-
chancen en stehen, e1iNnes (Sozial)Staates, Beispielsweise wurden 1mM Kapitel „Lebens-
dem eine solidarische Finanzlierung Urc. verbindungen (Nr. /4) bel Abtreibung
Abgaben und Steuern die Erfüllung Se1iINer und Reproduktionsmedizin die er-

ufgaben ermöglicht. schiedlichen Posıtionen der Kirchen aNSC-
sprochen und zugleic. benannt, wWwOor1ın sichDIe Kapitel „Frieden In Gerechtigkeit”,

„Gerechtigkeit weltweit“ und „Zukunftsfä- die Kirchen ein1g sind; 1mM Kapitel „Frieden
In Gerechtigkeit” (Nr. 243) werden die Po-higkeit: Verantwortung In der Schöpfung”

reifen die zentralen nliegen der Uro- S1L1LONeN einer UOption für Gewaltfireiheit
und der Notwehr mıt verhältnismäfßigerpäischen Okumenischen Versammlungen

In Basel 1989) und (yjraz 1997) auf und Gegengewalt gegenübergestellt und VO

Evangelium her angefragt.welten den 1C. auf lobale Bezuge und
1e8es enennen 1efß Respekt undlängerfristige Entwicklungen.

Um euilic. machen, dass sich die Achtung VOTr der Meinung der anderen
pürbar werden und förderte darın dieKirchen In ihrer gemeinsamen sozlalen
Einheit In der Verschiedenheit. chritt fürVerantwortung dem Wort (‚ottes VOCI-
chritt konnte das Sozilalwort als extpflichte wIsSsen, sind jedem Kapitel des

„Sozialworts” Schri  orte AaUS dem en Gestalt gewinnen, der SCHLLEISLIC die Zu-
stimmung er Kirchenleitungen fand.und euen Testament vorangestellt. ıne AÄAm Oraben: des Reformationsfes-Auslegung dieser Texte kann gleichfalls die
tes, dem Oktober 2003, unterzeichne-für Christinnen und Christen spezifischen ten die Vertreter der MitgliedskirchenZugänge gesellschaftlichen Fragen CI - des Okumenischen ates In Österreich Inschliefßfen den Kaumen des Griechisch-orthodoxen

Unterschliede und Grenzen Metropoliten ıIn alphabetischer Reihen-
olge das ökumenische Sozilalwort. AÄAmrespektieren November wurde der ext

Wiıe die UC nach dem Verbindenden mıt exemplarischen sozlalen Inıtlatıiven ıIn
und (Gemeinsamen entscheidend für die der Evangelischen ademı1e und

Adventsonntag, dem November 2003,Okumene iSt, auch die Wahrnehmung
Von Unterschieden und das Achten Von In einer ökumenischen Vesper 1mM Wilener
(Grenzen In der Übereinkunft. Stephansdom präsentlert.

Mıt Präsentationsveranstaltungen ıIn
Gerade vermeiden, dass FOr- den Landeshauptstädten wurde das „50-

mulierungen inhaltsleer werden, weil 1Ur zialwort“” VO  b den verschiedenen Kirchen
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in den jeweiligen Lebensräumen als eine 

Gestaltungsaufgabe. Eine besondere He-

rausforderung bildet dabei die Einigung 

Europas.

Das Kapitel „Arbeit-Wirtschaft-Sozi-

ale Sicherheit“ sucht die Zusammenhänge 

zwischen Arbeit und Wirtschaft in ihren 

vielfältigen Formen im Blick auf das Ziel 

eines guten Lebens für alle zu reflektieren. 

Das „Sozialwort“ entwickelt eine posi-

tive Vision einer Gesellschaft, in der allen 

Menschen die entsprechenden Teilhabe-

chancen offen stehen, eines (Sozial)Staates, 

dem eine solidarische Finanzierung durch 

Abgaben und Steuern die Erfüllung seiner 

Aufgaben ermöglicht.

Die Kapitel „Frieden in Gerechtigkeit“, 

„Gerechtigkeit weltweit“ und „Zukunftsfä-

higkeit: Verantwortung in der Schöpfung“ 

greifen die zentralen Anliegen der Euro-

päischen Ökumenischen Versammlungen 

in Basel (1989) und Graz (1997) auf und 

weiten den Blick auf globale Bezüge und 

längerfristige Entwicklungen.

Um deutlich zu machen, dass sich die 

Kirchen in ihrer gemeinsamen sozialen 

Verantwortung dem Wort Gottes ver-

pflichtet wissen, sind jedem Kapitel des 

„Sozialworts“ Schriftworte aus dem Alten 

und Neuen Testament vorangestellt. Eine 

Auslegung dieser Texte kann gleichfalls die 

für Christinnen und Christen spezifischen 

Zugänge zu gesellschaftlichen Fragen er-

schließen.

5. Unterschiede und Grenzen
respektieren

Wie die Suche nach dem Verbindenden 

und Gemeinsamen entscheidend für die 

Ökumene ist, so auch die Wahrnehmung 

von Unterschieden und das Achten von 

Grenzen in der Übereinkunft.

Gerade um zu vermeiden, dass For-

mulierungen inhaltsleer werden, weil nur 

der „kleinste gemeinsame Nenner“ gesucht 

wird, galt es in der Erstellung der Textent-

würfe Unterschiede wahrzunehmen und 

zu benennen.

Der Umgang mit kontroversen Fragen 

war dabei auch Gegenstand persönlicher 

Gespräche zwischen Vertretern der Kir-

chenleitungen und Mitgliedern der Steue-

rungsgruppe. So konnten Formulierungen 

gefunden werden, die zum Ausdruck 

brachten, worin Übereinkunft bestand und 

wo Unterschiede benannt werden mussten. 

Beispielsweise wurden im Kapitel „Lebens-

verbindungen“ (Nr. 74) bei Abtreibung 

und Reproduktionsmedizin die unter-

schiedlichen Positionen der Kirchen ange-

sprochen und zugleich benannt, worin sich 

die Kirchen einig sind; im Kapitel „Frieden 

in Gerechtigkeit“ (Nr. 243) werden die Po-

sitionen einer Option für Gewaltfreiheit 

und der Notwehr mit verhältnismäßiger 

Gegengewalt gegenübergestellt und vom 

Evangelium her angefragt.

Dieses Benennen ließ Respekt und 

Achtung vor der Meinung der anderen 

spürbar werden und förderte darin die 

Einheit in der Verschiedenheit. Schritt für 

Schritt konnte so das Sozialwort als Text 

Gestalt gewinnen, der schließlich die Zu-

stimmung aller Kirchenleitungen fand.

Am Vorabend des Reformationsfes-

tes, dem 30. Oktober 2003, unterzeichne-

ten die Vertreter der 14 Mitgliedskirchen 

des Ökumenischen Rates in Österreich in 

den Räumen des Griechisch-orthodoxen 

Metropoliten in alphabetischer Reihen-

folge das ökumenische Sozialwort. Am 

27. November wurde der Text zusammen 

mit exemplarischen sozialen Initiativen in 

der Evangelischen Akademie und am 1. 

Adventsonntag, dem 30. November 2003, 

in einer ökumenischen Vesper im Wiener 

Stephansdom präsentiert.

Mit Präsentationsveranstaltungen in 

den Landeshauptstädten wurde das „So-

zialwort“ von den verschiedenen Kirchen 
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gemeinsam vorgestellt und auf sozlale In- Lungen verstanden, In Eigenverantwortung
ıtlatıven und Einrichtungen der Kirchen einzelne nliegen des „Sozialworts” auf-
hingewiesen, die einzelne nliegen des SO- zugreifen und sich auf eine entsprechende
zialworts In die Taxls TaxXls verpflichten.

Eigenverantwortlich und Weiterführende Liıteratur
andeln Okumenischer Rat der Kirchen In Österreich

In Wahrung des Selbstverständnisses (Hg.) Sozilalwort des Okumenischen Ra-
und der Eigenverantwortung der einzelnen tes der Kirchen ıIn Österreich, Wılıen 2003
Kirchen In der Okumene werden and- Der ext des Sozialwortes. Aktuelles ZU.

lungsempfehlungen als Einladungen ZUT Projekt WIE Inıtlatiıven und Veranstaltun-
Selbstverpflichtung verstanden. ugleic ist gCH www.sozlalwort.at:
hei verschiedenen Projekten 21n vernefzftfes Ingeborg Gabriel/ Alexandros Papaderos/
und kooperatives Vorangehen angezielt, Ulrich Kortner (Hg.) Perspektiven Öku-
Vor em HTE 21n gemeinsames Handeln menischer Sozialethi Der Auftrag der
21n glaubwürdiges Zeugnis geben. Kirchen 1mM größeren Europa, a1lnz 2005

Darstellung der orthodoxen, evangeli-
Entsprechend der Absicht, mıt dem schen und katholischen Sozilaltheorie ach

Übereinstimmungen und Differenzen als„Sozialwort” einen Impulstext für soz1lales
Handeln vorzulegen, bleten die einzelnen asls für den ethischen Dialog;
Kapitel mıt den Abschnitten „Aufgaben für Andreas Schermann, DPaul Schroffner, Pro-
die Kirchen“ und „Aufgaben für die Gesell- jekt Okumenisches Sozialwort Sozial-
schaft“ jeweils Anknüpfungspunkte und Te VO  u unten®, In ThPQ 149 2001)
Empfehlungen für konkrete Inıtlatiıven ZUFK 257-266
Umsetzung der In den apiteln formulier-
ten Überzeugungen und nliegen. Mıt der Aufbereitung einer 1e

SO verwelsen beispielsweise die KIr-
VO  b Möglichkeiten des Engagements In

chen ıIn den Fragen VO  b „Arbeit-Wirt- den jeweiligen Problemfeldern sollte der
schaft-Soziale Sicherheit“ auf die Kampag- 1C. auch auf mögliche eıträge anderer
1E für „Cute Arbeit“ (Nr. 177), auf ethische und die Vernetzung mıt ihnen elenkt WEI -
Geld- und Vermögensanlage (Nr. 202) oder den Dadurch kann das eigene begrenzteauf die Unternehmensinitiative VO  u „COr- TIun bestärkt werden und Ca und dort CUuU«eCc
porate Socilal Responsibility” (Nr. 207) Im Anregungen erhalten.
nliegen VO  b „Gerechtigkeit weltweit“ tre- DIe Präsentation des „Sozialworts” auf
ten die Kirchen mıt der ampagne ‚0,7%" DIiözesan-, Dekanats- oder Gemeinde-Ebe-
(Nr. 279) für die Einhaltung der Vereinba-

1E wollte die Möglichkeiten bleten, solche
LunNng ber die Zahlung der anteiligen MiIt- orhaben einer breiteren Offentlichkeit
tel des Brutto-Sozialprodukts zugunsten vorzustellen.
der Entwicklungszusammenarbeit e1in.

DIe Grundkonzeption ist€1„Selbst- ber onsequenzen Reochenschaft
verpflichtung”. DIe „Aufgaben blegen
werden als Einladungen einzelne YT1S-
tinnen und Christen, kirchliche (Jrup- Wiıe VerDiIiNdiic ussagen der Kirchen
PpCN und Einrichtungen WIE Kirchenlei- werden, zeigt sich ihrer Pra-
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gemeinsam vorgestellt und auf soziale In-

itiativen und Einrichtungen der Kirchen 

hingewiesen, die einzelne Anliegen des So-

zialworts in die Praxis umsetzen.

6. Eigenverantwortlich und
vernetzt handeln

In Wahrung des Selbstverständnisses 

und der Eigenverantwortung der einzelnen 

Kirchen in der Ökumene werden Hand-

lungsempfehlungen als Einladungen zur 

Selbstverpflichtung verstanden. Zugleich ist 

bei verschiedenen Projekten ein vernetztes 

und kooperatives Vorangehen angezielt, um 

vor allem durch ein gemeinsames Handeln 

ein glaubwürdiges Zeugnis zu geben.

Entsprechend der Absicht, mit dem 

„Sozialwort“ einen Impulstext für soziales 

Handeln vorzulegen, bieten die einzelnen 

Kapitel mit den Abschnitten „Aufgaben für 

die Kirchen“ und „Aufgaben für die Gesell-

schaft“ jeweils Anknüpfungspunkte und 

Empfehlungen für konkrete Initiativen zur 

Umsetzung der in den Kapiteln formulier-

ten Überzeugungen und Anliegen.

So verweisen beispielsweise die Kir-

chen in den Fragen von „Arbeit-Wirt-

schaft-Soziale Sicherheit“ auf die Kampag-

ne für „Gute Arbeit“ (Nr. 177), auf ethische 

Geld- und Vermögensanlage (Nr. 202) oder 

auf die Unternehmensinitiative von „Cor-

porate Social Responsibility“ (Nr. 207). Im 

Anliegen von „Gerechtigkeit weltweit“ tre-

ten die Kirchen mit der Kampagne „0,7%“ 

(Nr. 279) für die Einhaltung der Vereinba-

rung über die Zahlung der anteiligen Mit-

tel des Brutto-Sozialprodukts zugunsten 

der Entwicklungszusammenarbeit ein.

Die Grundkonzeption ist dabei „Selbst-

verpflichtung“. Die genannten „Aufgaben“ 

werden als Einladungen an einzelne Chris-

tinnen und Christen, an kirchliche Grup-

pen und Einrichtungen wie an Kirchenlei-

tungen verstanden, in Eigenverantwortung 

einzelne Anliegen des „Sozialworts“ auf-

zugreifen und sich auf eine entsprechende 

Praxis zu verpflichten.

Weiterführende Literatur:

Ökumenischer Rat der Kirchen in Österreich 

(Hg.), Sozialwort des Ökumenischen Ra-

tes der Kirchen in Österreich, Wien 2003. 

– Der Text des Sozialwortes. Aktuelles zum 

Projekt wie Initiativen und Veranstaltun-

gen: www.sozialwort.at;

Ingeborg Gabriel/Alexandros K. Papaderos/

Ulrich Körtner (Hg.), Perspektiven öku-

menischer Sozialethik. Der Auftrag der 

Kirchen im größeren Europa, Mainz 2005. 

– Darstellung der orthodoxen, evangeli-

schen und katholischen Sozialtheorie nach 

Übereinstimmungen und Differenzen als 

Basis für den ethischen Dialog; 

Andreas Schermann, Paul Schroffner, Pro-

jekt Ökumenisches Sozialwort – Sozial-

lehre von unten?, in: ThPQ 149 (2001), 

257–266.

Mit der Aufbereitung einer Vielfalt 

von Möglichkeiten des Engagements in 

den jeweiligen Problemfeldern sollte der 

Blick auch auf mögliche Beiträge anderer 

und die Vernetzung mit ihnen gelenkt wer-

den. Dadurch kann das eigene begrenzte 

Tun bestärkt werden und da und dort neue 

Anregungen erhalten.

Die Präsentation des „Sozialworts“ auf 

Diözesan-, Dekanats- oder Gemeinde-Ebe-

ne wollte die Möglichkeiten bieten, solche 

Vorhaben einer breiteren Öffentlichkeit 

vorzustellen.

7. Über Konsequenzen Rechenschaft 
ablegen

Wie verbindlich Aussagen der Kirchen 

genommen werden, zeigt sich an ihrer Pra-
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XIS Stie ist auch entscheidendes Kriterium für ein dialogisch-kooperatives Aufgrei-
für die Glaubwürdigkeit kirchlicher Stel- fen gesellschaftlicher Herausforderungen
lungnahmen. Uurc die Kirchen. DIe Erfahrungen mıt

der gewählten Vorgangswelse ermutigen
amı die Handlungsempfehlungen dazu, immer wileder solche rojekte

des „Sozialwortes” Urc. Selbstverpflich- unternehmen, die schon erreichte (Je-
Lung Verbindlichkeit erhalten, wurde mıt meinsamkeit bekräftigen und die Kultur
der Ööffentlichen Präsentation des „Sozial- des ökumenischen Dialogs welterzuentwI1-
worts“ für ein Jahr danach eine Bilanz eln DIe Reflexion des rojekts „Sozial-
angekündigt. So mıt einer geme1n- wort  C6 lässt aber auch euilic werden, dass

ökumenischen Veranstaltung solche rojekte 1Ur dann gelingen, Wenn
November 2004 In Wlen ein Evaluati- der gegenseltige Respekt zwischen den

ONSDIOZCSS, Kirchen und die entschiedene ucC ach
Zum einen wurde überprütft, WIE das Einheit als zentrale nliegen der Okumene

Erscheinen des „Sozialworts” ıIn der ÖOf- In jedem chritt werden.
fentlichkeit und den Medien aufgegriffen
wurde. Zum andern sollte auf den verschie-
denen Ebenen des kirchlichen Lebens, In
(sruppen, (jemeinden und Einrichtungen, Der Autor Alois Riedlsperger SJ 1Far-
auf regionaler oder diözesaner Ebene aUS- heiter der atholische Sozialakademie
Wwerden, WwIe die nliegen des „50- Österreichs (mit den Arbeitsschwerpunkten
zialworts” Uurc zahlreiche Inıtlatıven In Sozialethik, politische Erwachsenenbildung
die TaxXls umgesetzt wurden und welche und Organisationsentwicklung In religiösen
KONsequenzen sich daraus für die Welıter- Gemeinschaften); Koordinator des rojekts
arbeit ergeben. ıne besondere Bedeutung „Sozialwort“. Publikationen: Ehrenfriedkommt el der gemeinsamen Beteili- Natter/Alois Riedlsperger He.) Zweidrit-
SUuNg der Kirchen ÖOsterreich-Konvent telgesellschaft. Spalten, splittern oder
ZUFK Ausarbeitung einer Verfassung solidarisieren? Wien-Zürich 1986; Alois

DIe Ergebnisse dieser Auswertung soll- Riedlsperger, Der Sozialhirtenbrief der ka-
ten Jahrestag des Erscheinens der tholischen ischöfe Österreichs 1990 Anlie-
„Sozialwortes” präsentiert werden. SCn Erfahrungen Anfragen, In Andreas

hol Heg.) OÖsterreichisches ANrTOUCDas SOzialwort als Impuls für Politik 1990, Wiıen 199J, 41-59; INME-für eıtere rojekte rich Talos.  O1S Riedlsperger He.) ZETIT-
GERECHT. 100 re katholische Sozialleh-Als rgebnis eiInNnes mehrjährigen D1a-

logprozesses ist das „Sozilalwort” ein Impuls r ‘9 eyr 199J
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xis. Sie ist auch entscheidendes Kriterium 

für die Glaubwürdigkeit kirchlicher Stel-

lungnahmen.

Damit die Handlungsempfehlungen 

des „Sozialwortes“ durch Selbstverpflich-

tung Verbindlichkeit erhalten, wurde mit 

der öffentlichen Präsentation des „Sozial-

worts“ für ein Jahr danach eine erste Bilanz 

angekündigt. So startete mit einer gemein-

samen ökumenischen Veranstaltung am 

19. November 2004 in Wien ein Evaluati-

onsprozess.

Zum einen wurde überprüft, wie das 

Erscheinen des „Sozialworts“ in der Öf-

fentlichkeit und den Medien aufgegriffen 

wurde. Zum andern sollte auf den verschie-

denen Ebenen des kirchlichen Lebens, in 

Gruppen, Gemeinden und Einrichtungen, 

auf regionaler oder diözesaner Ebene aus-

gewertet werden, wie die Anliegen des „So-

zialworts“ durch zahlreiche Initiativen in 

die Praxis umgesetzt wurden und welche 

Konsequenzen sich daraus für die Weiter-

arbeit ergeben. Eine besondere Bedeutung 

kommt dabei der gemeinsamen Beteili-

gung der Kirchen am Österreich-Konvent 

zur Ausarbeitung einer neuen Verfassung 

zu. Die Ergebnisse dieser Auswertung soll-

ten am 2. Jahrestag des Erscheinens der 

„Sozialwortes“ präsentiert werden.

Das Sozialwort als Impuls
für weitere Projekte

Als Ergebnis eines mehrjährigen Dia-

logprozesses ist das „Sozialwort“ ein Impuls 

für ein dialogisch-kooperatives Aufgrei-

fen gesellschaftlicher Herausforderungen 

durch die Kirchen. Die Erfahrungen mit 

der gewählten Vorgangsweise ermutigen 

dazu, immer wieder solche Projekte zu 

unternehmen, um die schon erreichte Ge-

meinsamkeit zu bekräftigen und die Kultur 

des ökumenischen Dialogs weiterzuentwi-

ckeln. Die Reflexion des Projekts „Sozial-

wort“ lässt aber auch deutlich werden, dass 

solche Projekte nur dann gelingen, wenn 

der gegenseitige Respekt zwischen den 

Kirchen und die entschiedene Suche nach 

Einheit als zentrale Anliegen der Ökumene 

in jedem Schritt ernst genommen werden.

Der Autor: Alois Riedlsperger SJ, Mitar-

beiter der Katholischen Sozialakademie 

Österreichs (mit den Arbeitsschwerpunkten 

Sozialethik, politische Erwachsenenbildung 

und Organisationsentwicklung in religiösen 

Gemeinschaften); Koordinator des Projekts 

„Sozialwort“. Publikationen: Ehrenfried 

Natter/Alois Riedlsperger (Hg.), Zweidrit-

telgesellschaft. Spalten, splittern – oder 

solidarisieren? Wien–Zürich 1988; Alois 

Riedlsperger, Der Sozialhirtenbrief der ka-

tholischen Bischöfe Österreichs 1990. Anlie-

gen – Erfahrungen – Anfragen, in: Andreas 

Khol u.a. (Hg.), Österreichisches Jahrbuch 

für Politik 1990, Wien 1991, 41–59; Emme-

rich Tálos/Alois Riedlsperger (Hg.), ZEIT-

GERECHT. 100 Jahre katholische Sozialleh-

re, Steyr 1991.

Riedlsperger/Ethik – ein Katalysator der Ökumene
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DITS Lebensrelevanz des Evangeliums
erschließen
Okumene angesichts Dostmoderner Religiositäten

v ahrend der ökumenische Dialog INSs Stottern geraten ist, egegnet eın
Gro(ß(steil der Kirchenmitglieder katholischer- WI1Ee evangelischerseits den
scheinbar unuüuberwindlichen Schwierigkeiten In diesem Prozess mıt voöl-
ligem Unverständnis. N1e sehen die spezifischen Schwierigkeiten als Pro-
eme ein1ıger theologischer Spezialisten und kirchlicher Machthaber. DIe
Autorin, Praktische Theologin der Unıyversitat rfurt, verortie dieses
Phäiänomen 1M Kontext der postmodernen Auswahl-Religiosität. S1e kommt

dem chluss, ass In den Bereichen, die heutiger Volksreligiosität wich-
t1g sind prophetische Gesellschaftspolitik und spirituelle Alltagskultur
die Kirchen bereits als untrennbar einN1g erfahren werden. (Redaktion)

Der ökumenische Dialog ebt AaUS dem In spiritueller Hinsicht. (‚enau dieser
(Gjelist des Konzils und zielt auf die FEIN- sentliche Zug des spirituellen jefgangs
heit er christlichen Konfessionen. Seine wuürde aber Urc. die „theologischen
spezifischen Schwierigkeiten sind theo- Spitzfindigkeiten des ökumenischen D1a-
logischer WIE kirchenpolitischer Art DIe logs nicht erreicht. „DIe Kirchen versuchen

ihre Macht und ihren Einfluss Urc. büro-elebte Okumene scheint diese TODIeme
vielfach ubDerho en DIe Nnhan- kratische Dialogprozesse sichern und
gCcI auf katholischer wI1Ie lutherischer Selte übersehen aDel,; dass sich das spirituelle
egegnen ihnen jedenfalls grofßteils mıt Leben längst anderswo ereignet”, ist eine
völligem Unverständnis. Aus ihrer 1C weIlt verbreitete Ansicht
handelt CS sich Spezialistenprobleme, Im Folgenden soll der nötigen
die das olk (‚ottes nicht tangleren. Uurze In wenigen Strichen ezeigt WEI -

denAngesichts postmoderner Strömungen
verschärft sich der Sachverhalt Was IHan- dass die heutige CUuU«C Religiosität nicht
cherorts als „Patchwork-Religiosität”, All- der Beliebigkeit eiInNnes „Patchworks”,
dernorts als „Esoterik” qualifiziert wird, sondern der ogi einer postmoder-
bleibt VO  b den Fragen der Okumene völ- Nen Volksfrömmigkeit entspricht;
lig unberührt. Im Gegenteil wird eher die welchen (esetzmäfßigkeiten diese SC
Ansicht vertreten, alle Religionen Sselen 1mM horcht und welche Erwartungen
Wesentlichen gleichwertig, WwWenn auch bei eligion sich In ihr realisieren: chlie{ß-
weltem nicht VO  b derselben Kultiviertheit ich

Vgl Marıa Widl, Esoterik, 1n Handbuch Religion Uun: Populäre Kultur, Ng.V. Kristian Fechtner/
Gotthard Fermor/ Ua Pohl-Patalong/Harald Schroeter- Wittke, Stuttgart 2005
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Maria Widl

Die Lebensrelevanz des Evangeliums
erschließen
Ökumene angesichts postmoderner Religiositäten

◆ Während der ökumenische Dialog ins Stottern geraten ist, begegnet ein 

Großteil der Kirchenmitglieder katholischer- wie evangelischerseits den 

scheinbar unüberwindlichen Schwierigkeiten in diesem Prozess mit völ-

ligem Unverständnis. Sie sehen die spezifi schen Schwierigkeiten als Pro-

bleme einiger theologischer Spezialisten und kirchlicher Machthaber. Die 

Autorin, Praktische Th eologin an der Universität Erfurt, verortet dieses 

Phänomen im Kontext der postmodernen Auswahl-Religiosität. Sie kommt 

zu dem Schluss, dass in den Bereichen, die heutiger Volksreligiosität wich-

tig sind – prophetische Gesellschaft spolitik und spirituelle Alltagskultur –, 

die Kirchen bereits als untrennbar einig erfahren werden. (Redaktion)

1 Vgl. Maria Widl, Esoterik, in: Handbuch Religion und Populäre Kultur, hg.v. Kristian Fechtner/
Gotthard Fermor/Uta Pohl-Patalong/Harald Schroeter-Wittke, Stuttgart 2005.

Der ökumenische Dialog lebt aus dem 

Geist des Konzils und zielt auf die Ein-

heit aller christlichen Konfessionen. Seine 

spezifischen Schwierigkeiten sind theo-

logischer wie kirchenpolitischer Art. Die 

gelebte Ökumene scheint diese Probleme 

vielfach überholt zu haben: Die Anhän-

ger auf katholischer wie lutherischer Seite 

begegnen ihnen jedenfalls großteils mit 

völligem Unverständnis. Aus ihrer Sicht 

handelt es sich um Spezialistenprobleme, 

die das Volk Gottes nicht tangieren.

Angesichts postmoderner Strömungen 

verschärft sich der Sachverhalt: Was man-

cherorts als „Patchwork-Religiosität“, an-

dernorts als „Esoterik“1 qualifiziert wird, 

bleibt von den Fragen der Ökumene völ-

lig unberührt. Im Gegenteil wird eher die 

Ansicht vertreten, alle Religionen seien im 

Wesentlichen gleichwertig, wenn auch bei 

weitem nicht von derselben Kultiviertheit 

in spiritueller Hinsicht. Genau dieser we-

sentliche Zug des spirituellen Tiefgangs 

würde aber durch die „theologischen 

Spitzfindigkeiten“ des ökumenischen Dia-

logs nicht erreicht. „Die Kirchen versuchen 

ihre Macht und ihren Einfluss durch büro-

kratische Dialogprozesse zu sichern und 

übersehen dabei, dass sich das spirituelle 

Leben längst anderswo ereignet“, ist eine 

weit verbreitete Ansicht.

Im Folgenden soll – wegen der nötigen 

Kürze in wenigen Strichen – gezeigt wer-

den:

1. dass die heutige neue Religiosität nicht 

der Beliebigkeit eines „Patchworks“, 

sondern der Logik einer postmoder-

nen Volksfrömmigkeit entspricht;

2. welchen Gesetzmäßigkeiten diese ge-

horcht und welche Erwartungen an 

Religion sich in ihr realisieren; schließ-

lich
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welche Herausforderungen sich daraus zierung der Gesellschaft In speziali-
sıerte Sul  ereiche (in der die Kirchenfür die Okumene ergeben.
für das Religiöse zuständig waren),

DIT3 OSTIMOderne e1n Rahmen- kommt CN einem Paradigmenplu-
ralismus: DIe Kirchen verlieren dasKonzept der Religiosität Monopol auf eligion und finden sich

DIe Postmoderne als gesellschaftliches In die Konkurrenz der Hoffnungen
gestellt. ugleic. stehen S1e VOLF derPhänomen dort e1In, der moderne
Herausforderung, das Christliche WI1Ie-Fortschrittsmythos bricht. DIies beginnt bei
der als einen umfassenden Lebensstilder Grünbewegung der 19/0er re und
auszugestalten;reicht politisch den heutigen Globalisie-
ein Rückgriff aufes ach dem Ma(fß-

LUNSSSCHNECIN und den G(Os Von der Sa-
stab SeINer Verwendbarkeit Inche her ist das gesellschaftliche, kirchliche
Zusammenhängen: die Postmoderneund religiöse Setting die philosophische

Postmoderne-Debatte hält viel VO  u alten Weisheitstraditionenhochgradig
schlussfähig Was den Begriff rechtfertigt und religiösen Symbolen. S1e rag aber

danach, Was S1e für heute und für die
Wenn auch In der speziellen Begrifflich-

keit verschieden.* Je einzelnen und ihren Lebensentwurf
bedeuten und einbringen. Relevanz

Typisch für die Postmoderne In der wird ZU. Krıterium „Was gibt MIır
Perspektive religiöser Fragen ist: das?“

der SCAHIE: VO  b der Säkularitä: und Innerhalb dieses Rahmens entwickelt
dem methodischen Atheismus der

1U  b postmoderne Religiosität ihre eigenenModerne: die Postmoderne ist hoch- Spielregeln. 1ese Orlenlieren sich vier
gradig religionsinteressiert und Schlüsselwörtern, die gleichsam das OOF-
ligionsproduktiv bis hinein In die dinatensystem alur abgeben.”globalisierten Märkte, die sich selbst

einer eligion des Geldes und des Bewusstseinswandel Paradigmen-Profdfits ohne Verantwortung und eue wechsel
stilisieren und eine Spafsgesellschaft
propagieren); DIe Moderne ist einen Punkt SC
eine gesteigerte Individualität, die sich kommen, S1€ nicht mehr welterma-

chen darf WIE bisher. Der Fortschritt stÖfstkeiner Ideologie oder Doktrin
terwirft und sich jeder Autorität und Grenzen, weil die Erde 1Ur begrenzte
Sozialkontrolle auc. der kirchlichen Ressourcen ZUFK Verfügung hat und 1Ur be-

chränkt mıt Schadstoffen elastbar 1st. In-entzieht:
eine ZUFK Heterogenität gesteigerte Plu- zwischen stellt sich zudem heraus, dass die
ralität: 1ewird nicht mehr 1Ur als Moderne heute ıIn vielen Fragen Sarl kein

Fortschritt mehr iıst. 1elmehr hat S1€ einebunt, sondern auch als anstöfßig erfah-
Ie  5 ach der modernen Ausdif(feren- Phase erreicht, S1€ sich als gigantisches

Vgl Marıa Widl, Pastorale Weltentheologie transversal entwickelt miıt der Sozlalpastoral
(Praktische Theologie heute 48), Stuttgart 2000
Vgl Marıa Widl, Sehnsuchtsreligion. Neue Religiöse Kulturformen als Herausforderung für Cdie
PraxI1s der Kirchen, Frankfurt ıM 1994
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2 Vgl. Maria Widl, Pastorale Weltentheologie – transversal entwickelt mit der Sozialpastoral 
(Praktische Th eologie heute 48), Stuttgart 2000.

3 Vgl. Maria Widl, Sehnsuchtsreligion. Neue Religiöse Kulturformen als Herausforderung für die 
Praxis der Kirchen, Frankfurt a.M. 1994.

3. welche Herausforderungen sich daraus 

für die Ökumene ergeben.

I. Die Postmoderne – ein Rahmen-
konzept der neuen Religiosität

Die Postmoderne als gesellschaftliches 

Phänomen setzt dort ein, wo der moderne 

Fortschrittsmythos bricht. Dies beginnt bei 

der Grünbewegung der 1970er Jahre und 

reicht politisch zu den heutigen Globalisie-

rungsgegnern und den NGOs. Von der Sa-

che her ist das gesellschaftliche, kirchliche 

und religiöse Setting an die philosophische 

Postmoderne-Debatte hochgradig an-

schlussfähig – was den Begriff rechtfertigt 

–, wenn auch in der speziellen Begrifflich-

keit verschieden.2

Typisch für die Postmoderne in der 

Perspektive religiöser Fragen ist:

– der Abschied von der Säkularität und 

dem methodischen Atheismus der 

Moderne: die Postmoderne ist hoch-

gradig religionsinteressiert und re-

ligionsproduktiv (bis hinein in die 

globalisierten Märkte, die sich selbst 

zu einer Religion des Geldes und des 

Profits ohne Verantwortung und Reue 

stilisieren und eine Spaßgesellschaft 

propagieren);

– eine gesteigerte Individualität, die sich 

keiner Ideologie oder Doktrin un-

terwirft und sich jeder Autorität und 

Sozialkontrolle (auch der kirchlichen) 

entzieht;

– eine zur Heterogenität gesteigerte Plu-

ralität: Vielfalt wird nicht mehr nur als 

bunt, sondern auch als anstößig erfah-

ren. Nach der modernen Ausdifferen-

zierung der Gesellschaft in speziali-

sierte Subbereiche (in der die Kirchen 

für das Religiöse zuständig waren), 

kommt es zu einem Paradigmenplu-

ralismus: Die Kirchen verlieren das 

Monopol auf Religion und finden sich 

in die Konkurrenz der Hoffnungen 

gestellt. Zugleich stehen sie vor der 

Herausforderung, das Christliche wie-

der als einen umfassenden Lebensstil 

auszugestalten;

– ein Rückgriff auf Altes nach dem Maß-

stab seiner Verwendbarkeit in neuen 

Zusammenhängen: die Postmoderne 

hält viel von alten Weisheitstraditionen 

und religiösen Symbolen. Sie fragt aber 

danach, was sie für heute und für die 

je einzelnen und ihren Lebensentwurf 

bedeuten und einbringen. Relevanz 

wird zum Kriterium: „Was gibt mir 

das?“

Innerhalb dieses Rahmens entwickelt 

nun postmoderne Religiosität ihre eigenen 

Spielregeln. Diese orientieren sich an vier 

Schlüsselwörtern, die gleichsam das Koor-

dinatensystem dafür abgeben.3

Bewusstseinswandel / Paradigmen-
wechsel

Die Moderne ist an einen Punkt ge-

kommen, wo sie nicht mehr so weiterma-

chen darf wie bisher. Der Fortschritt stößt 

an Grenzen, weil die Erde nur begrenzte 

Ressourcen zur Verfügung hat und nur be-

schränkt mit Schadstoffen belastbar ist. In-

zwischen stellt sich zudem heraus, dass die 

Moderne heute in vielen Fragen gar kein 

Fortschritt mehr ist. Vielmehr hat sie eine 

Phase erreicht, wo sie sich als gigantisches 

Widl/Die Lebensrelevanz des Evangeliums erschließen
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Ausbeutungsystem S1e verdankt verzahnt sind (Gaia-Theorem). Das gilt
ihre Erfolge immer weniger kluger Inno- für den menschlichen Urganismus, dessen
vatıon und immer mehr der bedingungs- gesundheitliche TODIemMe nicht technische
losen Ausnutzung und Zerstörung er oder chemische, sondern Anpassungs-
menschlichen, soz1lalen und Öökologischen und Steuerungsprobleme Sselen. Daher Se1
Ressourcen Wo der Mensch sich die die moderne Medizin ZW aufgrun ihrer
Stelle (‚ottes und das steht ıIn der Erfolge In der Chirurgie und der Notfall-
ogi des modernen methodischen Athe- bewundernswert und unverzichtbar.
1SMUS zeigt sich, dass der Mensch dem In en anderen gesundheitlichen Fragen
Menschen nicht den Himmel, sondern Se1 aber die Komplementärmedizin (Ho
zunehmend die auf Erden bereitet. möopathie, auf der chinesischen Tradition
araus schließen postmoderne Menschen, der Energileströme aufbauende Therapien)

bel weltem vorzuziehen. Grundsätzlich Se1dass CN nicht mehr weitergehen darft wI1Ie
bisher. Es braucht einen fundamentalen In en elangen das Denken In Regel-
Bewusstseinswandel, einen Paradigmen- kreisläufen und Systemzusammenhängen
wechsel 1eser I11US5 In ichtung einer voranzutreiben, bei der einfachen und

Ganzheitlichkeit und einer primitiven modernen ogi des Detailfor-
Spiritualität gehen. schens bleiben.

Dabei zeigt sich 1mM 1C. auf den Men-
schen wI1Ie auf die Schöpfung, dassGanzheitlichkeit LI  -Prinziıp das Lebendige AaUuSs vier Dimensionen be-
steht der stofflichen, der seelischen, derDIe ogi der Moderne mıt ihrer kri-

tischen Rationalität hat Spezialisten- geistigen und der spirituellen. In ihrem
{uU:  3 und Detaildenken eführt, und ihre Zueinander ist jede unverzichtbar: die hö-

heren Dimensionen sind aber die weltausErfolge sind grofß und unhintergehbar.
Dabei en WITFr uns aber daran gewöhnt, bedeutsameren, und das Augenmerk ist
es AaUS seiInen Einzelbestandteilen erkla- er auf S1€ egen. Besonders der pir1-
Ten wollen Das ist die OgL des tech- tualität ist SahzZ CU«eC Beachtung schen-
nisch Hergestellten, des Maschinellen, des ken Wer einem olchen Denken
Künstlichen, der aterl1e. In der LO- und ewusstsein vorstöfßt, stellt fest, dass
gik des Lebens au CS umgekehrt: die Moderne mıt ihrer Sachzwangrhetorik
die Bestandteile erklären sich AaUS dem, insgeheim einer Ideologie geworden iıst.
Was S1€ ZU. (anzen beitragen. Das eniale Es braucht eine CUuU«eCc postmoderne Ogik,
Zusammenspiel er Komponenten ergibt Alternativen sehen. S1e wird In der
das Wunder des Lebens:; der einzelne Bau- ganzheitlich Oorlentlerten Wissenschaft, In
sSteiın ist ZW ar unverzichtbar, aber für sich der Okobewegung und In der SOTE-
esehen ein Nichts. rik häufig mıt den „LILA-Prinzipien' SYI1-

Das gilt für die Erde als Ganze, die bolisiert. LILA bezieht sich el 1110-

einen lebendigen Urganismus darstellt, technisch auf die Anfangsbuchstaben der
dessen Subsysteme vielfach ineinander vier mafsgeblichen Stichworte:*

Vgl Marıa Widl, Ganzheitlichkeit, 1n Harald Baer (Ho.) Lexikon neureligiöser Gruppen,
Szenen un: Weltanschauungen. UOrientierungen 1m religiösen Pluralismus, Freiburg 2005, A} —
474
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Ausbeutungsystem entpuppt: Sie verdankt 

ihre Erfolge immer weniger kluger Inno-

vation und immer mehr der bedingungs-

losen Ausnutzung und Zerstörung aller 

menschlichen, sozialen und ökologischen 

Ressourcen. Wo der Mensch sich an die 

Stelle Gottes setzt – und das steht in der 

Logik des modernen methodischen Athe-

ismus – zeigt sich, dass der Mensch dem 

Menschen nicht den Himmel, sondern 

zunehmend die Hölle auf Erden bereitet. 

Daraus schließen postmoderne Menschen, 

dass es nicht mehr so weitergehen darf wie 

bisher. Es braucht einen fundamentalen 

Bewusstseinswandel, einen Paradigmen-

wechsel. Dieser muss in Richtung einer 

neuen Ganzheitlichkeit und einer neuen 

Spiritualität gehen.

Ganzheitlichkeit / LILA-Prinzip

Die Logik der Moderne mit ihrer kri-

tischen Rationalität hat zu Spezialisten-

tum und Detaildenken geführt, und ihre 

Erfolge sind groß und unhintergehbar. 

Dabei haben wir uns aber daran gewöhnt, 

alles aus seinen Einzelbestandteilen erklä-

ren zu wollen. Das ist die Logik des tech-

nisch Hergestellten, des Maschinellen, des 

Künstlichen, der toten Materie. In der Lo-

gik des Lebens läuft es genau umgekehrt: 

die Bestandteile erklären sich aus dem, 

was sie zum Ganzen beitragen. Das geniale 

Zusammenspiel aller Komponenten ergibt 

das Wunder des Lebens; der einzelne Bau-

stein ist zwar unverzichtbar, aber für sich 

gesehen ein Nichts.

Das gilt für die Erde als Ganze, die 

einen lebendigen Organismus darstellt, 

dessen Subsysteme vielfach ineinander 

verzahnt sind (Gaia-Theorem). Das gilt 

für den menschlichen Organismus, dessen 

gesundheitliche Probleme nicht technische 

oder chemische, sondern Anpassungs- 

und Steuerungsprobleme seien. Daher sei 

die moderne Medizin zwar aufgrund ihrer 

Erfolge in der Chirurgie und der Notfall-

hilfe bewundernswert und unverzichtbar. 

In allen anderen gesundheitlichen Fragen 

sei aber die Komplementärmedizin (Ho-

möopathie, auf der chinesischen Tradition 

der Energieströme aufbauende Therapien) 

bei weitem vorzuziehen. Grundsätzlich sei 

in allen Belangen das Denken in Regel-

kreisläufen und Systemzusammenhängen 

voranzutreiben, statt bei der einfachen und 

primitiven modernen Logik des Detailfor-

schens zu bleiben.

Dabei zeigt sich im Blick auf den Men-

schen wie auf die ganze Schöpfung, dass 

das Lebendige aus vier Dimensionen be-

steht: der stofflichen, der seelischen, der 

geistigen und der spirituellen. In ihrem 

Zueinander ist jede unverzichtbar; die hö-

heren Dimensionen sind aber die weitaus 

bedeutsameren, und das Augenmerk ist 

daher auf sie zu legen. Besonders der Spiri-

tualität ist ganz neue Beachtung zu schen-

ken. Wer zu einem solchen neuen Denken 

und Bewusstsein vorstößt, stellt fest, dass 

die Moderne mit ihrer Sachzwangrhetorik 

insgeheim zu einer Ideologie geworden ist. 

Es braucht eine neue postmoderne Logik, 

um Alternativen zu sehen. Sie wird in der 

ganzheitlich orientierten Wissenschaft, in 

der Ökobewegung und in der neuen Esote-

rik häufig mit den „LILA-Prinzipien“ sym-

bolisiert. LILA bezieht sich dabei mnemo-

technisch auf die Anfangsbuchstaben der 

vier maßgeblichen Stichworte:4

4 Vgl. Maria Widl, Ganzheitlichkeit, in: Harald Baer u.a. (Hg.), Lexikon neureligiöser Gruppen, 
Szenen und Weltanschauungen. Orientierungen im religiösen Pluralismus, Freiburg 2005, 420–
424.
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Lebendigkeit: die Stelle eiInes primär C6  TE ist, sich gleichsam ohne Missverständ-
mechanistisch-industriellen Denkens N1ISsSeEe und Kon{fliktpotenzial In den me1lsten
und andelns ıIn en Bereichen I11US5 Fragen 1nı versteht“. 1ese Knoten SC
die ogi des Lebendigen treten; nugen sich nicht selbst, sondern vernetizen
Immaterielles: die Stelle des Mater1- sich mıt anderen, sofern dies Urc. eine
en als Ma{fß er orgänge 1111US55 die gemeinsame Notwendigkeit bedingt 1sT.
Bevorzugung immaterieller und SPI- 168e Vernetzung ist In sich weich: ohne
ritueller erte und ihrer kraftvollen ideologische Grundsatzdebatten, ohne dau-
Eigendynamik treten; rhafte Verbindlichkeiten: sondern anlass-
Langzeitfolgen: die Stelle kurzfristi- erecht und In der ac verbindlich Jede
SCI, punktueller Ösungen und Erfolge Gemeinschaftsftorm braucht Dialogkultur;
I11US5 das Denken In Systemzusam- postmodern ist S1€ pragmatisch und zielt

nicht auf den Austausch emotionaler Be-menhängen (Schöpfungslogik mıt
langfristigen Zielen Lreten; findlic  eiten, sondern auf die Lösung SC
Alternativen: Än die Stelle VO  b kri- mMeliInsamer nliegen. arın können auch
tischer Depressivıtäat und achselzu- hierarchische Aspekte hilfreich se1IN, Wenn

kender Sachzwangrhetorik 1111US55 die CS Schnelle und konsequente mset-
Freiheit treten, (christliche) Alterna- ZUNSCH geht; oder, Wenn eine Erfahrene e1-
tiven HNEeUu 1Ins pie bringen Nen Übenden In dem anleitet, Was S1€ sich

Uurc eigene Einsicht bereits ganzheitlich
erschlossen hatNetzwerk

Dem systemisch-ganzheitlichen AÄn- Spiritualität
satz entspricht der Netzwerk-Gedanke
Postmoderne Menschen Orlienllieren sich Der ezug ZU. Geistlichen, ZUFK gOLL-
nicht Hierarchien und akzeptieren AÄu- lichen Energle, ZU. Lichtpotenzial der
orıtat 1Ur dort, S1€ kompetent, SACNLIC Schöpfung spielt In der postmodernen LO-
ANHECHESSCH und authentisch 1sT. Postmo- gik eine zentrale nter „Spirituali-
derne Menschen halten auch wen1g VO  b tät  C6 wird €1 die dauerhafte Bezogenheit

des Menschen auf das GöÖöfttliche und dasder modernen Sozilalform der Dialog- und
Verhandlungsfamilie, der dazugehört, Leben AaUuSs dessen Kraft verstanden. Das ist
WelI sich umfassend der gemeinsamen eine deutliche Abkehr VO  b einer modernen
Gesprächs- und Konfliktkultur beteiligt. Haltung, die Sahnız auf den Menschen und
S1e empfinden das als mühsam, oft VOCI- SE1INE eigene Einsicht und Macht
etzend und letztlich wenI1g hilfreich AÄAm Spiritualität ist aber auch nicht infach 1mM
Ende steht bestenfalls ein KOMPprom1SSs, der Sinn der Kirche begreifen, sondern In
keinen bewegt, den keiner wollte und den er ege synkretistisch und eKTZ1IS-
er auch niemand engaglert vertritt und tisch Der Reinkarnationsgedanke spielt
betreibt. €1 eine wesentliche Das (jottes-

Postmoderne Menschen bevorzugen bild ist nicht anthropomorph als Per-
er das Netzwerk. Es besteht AaUuSs klei- son), sondern physikalisch als Kraft).
NECN, In sich homogenen Knoten, In denen DIe Glaubenshaltung ist nicht auf die KIır-
IHNan harmonisch miteinander umgehen che, sondern auf den Lebensalltag bezogen
kann, weil IHNan „auf derselben Wellenlän- DIe Lebensausrichtung ist nicht moralisch,
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– Lebendigkeit: an die Stelle eines primär 

mechanistisch-industriellen Denkens 

und Handelns in allen Bereichen muss 

die Logik des Lebendigen treten;

– Immaterielles: an die Stelle des Materi-

ellen als Maß aller Vorgänge muss die 

Bevorzugung immaterieller und spi-

ritueller Werte und ihrer kraftvollen 

Eigendynamik treten;

– Langzeitfolgen: an die Stelle kurzfristi-

ger, punktueller Lösungen und Erfolge 

muss das Denken in Systemzusam-

menhängen (Schöpfungslogik) mit 

langfristigen Zielen treten;

– Alternativen: An die Stelle von kri-

tischer Depressivität und achselzu-

ckender Sachzwangrhetorik muss die 

Freiheit treten, (christliche) Alterna-

tiven neu ins Spiel zu bringen.

Netzwerk

Dem systemisch-ganzheitlichen An-

satz entspricht der Netzwerk-Gedanke. 

Postmoderne Menschen orientieren sich 

nicht an Hierarchien und akzeptieren Au-

torität nur dort, wo sie kompetent, sachlich 

angemessen und authentisch ist. Postmo-

derne Menschen halten auch wenig von 

der modernen Sozialform der Dialog- und 

Verhandlungsfamilie, zu der dazugehört, 

wer sich umfassend an der gemeinsamen 

Gesprächs- und Konfliktkultur beteiligt. 

Sie empfinden das als mühsam, oft ver-

letzend und letztlich wenig hilfreich: Am 

Ende steht bestenfalls ein Kompromiss, der 

keinen bewegt, den keiner wollte und den 

daher auch niemand engagiert vertritt und 

betreibt.

Postmoderne Menschen bevorzugen 

daher das Netzwerk. Es besteht aus klei-

nen, in sich homogenen Knoten, in denen 

man harmonisch miteinander umgehen 

kann, weil man „auf derselben Wellenlän-

ge“ ist, sich gleichsam ohne Missverständ-

nisse und Konfliktpotenzial in den meisten 

Fragen „blind versteht“. Diese Knoten ge-

nügen sich nicht selbst, sondern vernetzen 

sich mit anderen, sofern dies durch eine 

gemeinsame Notwendigkeit bedingt ist. 

Diese Vernetzung ist in sich weich: ohne 

ideologische Grundsatzdebatten, ohne dau-

erhafte Verbindlichkeiten; sondern anlass-

gerecht und in der Sache verbindlich. Jede 

Gemeinschaftsform braucht Dialogkultur; 

postmodern ist sie pragmatisch und zielt 

nicht auf den Austausch emotionaler Be-

findlichkeiten, sondern auf die Lösung ge-

meinsamer Anliegen. Darin können auch 

hierarchische Aspekte hilfreich sein, wenn 

es um schnelle und konsequente Umset-

zungen geht; oder, wenn eine Erfahrene ei-

nen Übenden in dem anleitet, was sie sich 

durch eigene Einsicht bereits ganzheitlich 

erschlossen hat.

Spiritualität

Der Bezug zum Geistlichen, zur gött-

lichen Energie, zum Lichtpotenzial der 

Schöpfung spielt in der postmodernen Lo-

gik eine zentrale Rolle. Unter „Spirituali-

tät“ wird dabei die dauerhafte Bezogenheit 

des Menschen auf das Göttliche und das 

Leben aus dessen Kraft verstanden. Das ist 

eine deutliche Abkehr von einer modernen 

Haltung, die ganz auf den Menschen und 

seine eigene Einsicht und Macht vertraut. 

Spiritualität ist aber auch nicht einfach im 

Sinn der Kirche zu begreifen, sondern in 

aller Regel synkretistisch und ekklektizis-

tisch. Der Reinkarnationsgedanke spielt 

dabei eine wesentliche Rolle. Das Gottes-

bild ist nicht anthropomorph (Gott als Per-

son), sondern physikalisch (Gott als Kraft). 

Die Glaubenshaltung ist nicht auf die Kir-

che, sondern auf den Lebensalltag bezogen. 

Die Lebensausrichtung ist nicht moralisch, 
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sondern mystisch gestaltet. DIe theolo- Erwartungshaltungen das Religiöse
gische Begründungsform ist nicht philo-

Beiden gemeinsam ist eine spezifischesophisch, sondern entstammt den alur-,
uman- und Sozialwissenschaften. Erwartungshaltung und Gestalt gegenüber

dem Religiösen, die ZU. Mafßstab alur
werden, WwIe alte „spirituelle Weisheitstra-

eue sSOoTEer!I un DOsStMOderne ditionen‘ und heutiges Welt- und Lebens-
Volkströmmigkeit w1Iissen In den 1C. kommen und reziplert
Charakteristik un Erwartu  en werden.

Religiosität Lebenshilfe ZU Glücklichsein Post-
moderne Menschen gehen davon AaUs,

1e8es CU«eC Lebensverständnis mıt dass S1€ ein Anrecht auf ein geglücktes
Se1iINer spezifischen Spiritualität wird se1t e1- Leben en Wer immer dazu Rat-
nıger e1it bel uns als „Esoterik” bezeichnet. schläge anzubileten hat, die ganzheit-
Davor War asselDe Phänomen als „New ich und spirituell und zugleic. prakti-
Age  C6 bekannt und In dublosen Hinterhof{- und Erfolg versprechend sind, ist
en und bei undurchsichtig agierenden interessant. Relevanz wird ZU. Wahr-
Seminaren vertretiten Als „Esoterik” hat CS heitskriterium.
sich etabliert und ist als Ööffentlicher Faktor Weisheit und Orientierungswissen:
nicht mehr wegzudenken. Aus christlicher Postmoderne Menschen nähern sich
1C. sind darın ZweIl Spielarten euilic. der Wahrheitsfrage AaUuSs dem Blickwin-
unterscheiden: kel spiritueller Ganzheitlichkeit es

eine CUuU«C Gestalt der klassischen ESO- Wilissen die Welt und den Men-
terik, wI1Ie S1€ se1t der Antike, oft auch schen, ber rsprung, Sinn und Ziel
AaUS christlicher Motivat1ion, die (Je- des Lebens, ber den Alltag und SE1INE
schichte der Christenheit begleitet hat, Hoffnungen soll zugleic. VO (,OÖlt-
VO  b dieser aber mıt Grüunden lichen durchdrungen, kosmologisch
Me1s apologetisch abgelehnt wurde:;” und eschatologisch umfasst, dem heu-
eine CUuU«C Form VO  b postmoderner tigen Wissensstand der modernen und
Volksfrömmigkeit, welche die 0O- alternativen Wissenschaften entspre-
dern-bäuerlich-kirchliche und die en und für die Alltagsgestaltung
dern-volkskirchliche erganzt und teil- relevant und uc. ringen SEC1IN.
Wwelse blöst.® S1e ist eulillic. welter Vom eiligen berührt die Welt verstie-
und auch In kirchlichen Kreisen 1amnl- hen und das eigene ucC. finden das
a verbreitet als die elitäre Esoterik. ist der Fokus
An ihrer kritischen Kezeption enTt- Verheißung und erufung: Postmoder-
scheidet sich das Potenzial der VOCI- 1E Menschen sind auf der ucC. ach
fassten Kirchen für eine zukünftige Jener Verheifßßung, welche die Welt CI -

Volkskirche Äärt, dem Leben olInung gibt und

Vgl Gerhard Wehr, FEsoterisches C'hristentum. Von der Antike bis ZuUu!r Gegenwart, Stuttgart

Vgl Marıa Widl, Volksfrömmigkeit, 1: Harald Baer (Ho.) Lexikon neureligiöser Gruppen,
Szenen un: Weltanschauungen (S. Anm 4)
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sondern mystisch gestaltet. Die theolo-

gische Begründungsform ist nicht philo-

sophisch, sondern entstammt den Natur-, 

Human- und Sozialwissenschaften.

II. Neue Esoterik und postmoderne 
Volksfrömmigkeit –
Charakteristik und Erwartungen 
an Religiosität

Dieses neue Lebensverständnis mit 

seiner spezifischen Spiritualität wird seit ei-

niger Zeit bei uns als „Esoterik“ bezeichnet. 

Davor war dasselbe Phänomen als „New 

Age“ bekannt und in dubiosen Hinterhof-

läden und bei undurchsichtig agierenden 

Seminaren vertreten. Als „Esoterik“ hat es 

sich etabliert und ist als öffentlicher Faktor 

nicht mehr wegzudenken. Aus christlicher 

Sicht sind darin zwei Spielarten deutlich zu 

unterscheiden:

– eine neue Gestalt der klassischen Eso-

terik, wie sie seit der Antike, oft auch 

aus christlicher Motivation, die Ge-

schichte der Christenheit begleitet hat, 

von dieser aber mit guten Gründen 

meist apologetisch abgelehnt wurde;5

– eine neue Form von postmoderner 

Volksfrömmigkeit, welche die vormo-

dern-bäuerlich-kirchliche und die mo-

dern-volkskirchliche ergänzt und teil-

weise ablöst.6 Sie ist deutlich weiter 

(und auch in kirchlichen Kreisen nam-

haft) verbreitet als die elitäre Esoterik. 

An ihrer kritischen Rezeption ent-

scheidet sich das Potenzial der ver-

fassten Kirchen für eine zukünftige 

Volkskirche.

Erwartungshaltungen an das Religiöse

Beiden gemeinsam ist eine spezifische 

Erwartungshaltung und Gestalt gegenüber 

dem Religiösen, die zum Maßstab dafür 

werden, wie alte „spirituelle Weisheitstra-

ditionen“ und heutiges Welt- und Lebens-

wissen in den Blick kommen und rezipiert 

werden.

– Lebenshilfe zum Glücklichsein: Post-

moderne Menschen gehen davon aus, 

dass sie ein Anrecht auf ein geglücktes 

Leben haben. Wer immer dazu Rat-

schläge anzubieten hat, die ganzheit-

lich und spirituell und zugleich prakti-

kabel und Erfolg versprechend sind, ist 

interessant. Relevanz wird zum Wahr-

heitskriterium.

– Weisheit und Orientierungswissen: 

Postmoderne Menschen nähern sich 

der Wahrheitsfrage aus dem Blickwin-

kel spiritueller Ganzheitlichkeit: Alles 

Wissen um die Welt und den Men-

schen, über Ursprung, Sinn und Ziel 

des Lebens, über den Alltag und seine 

Hoffnungen soll zugleich vom Gött-

lichen durchdrungen, kosmologisch 

und eschatologisch umfasst, dem heu-

tigen Wissensstand der modernen und 

alternativen Wissenschaften entspre-

chend und für die Alltagsgestaltung 

relevant und Glück bringend sein. 

Vom Heiligen berührt die Welt verste-

hen und das eigene Glück finden – das 

ist der Fokus.

– Verheißung und Berufung: Postmoder-

ne Menschen sind auf der Suche nach 

jener Verheißung, welche die Welt er-

klärt, dem Leben Hoffnung gibt und 

5 Vgl. Gerhard Wehr, Esoterisches Christentum. Von der Antike bis zur Gegenwart, Stuttgart 
21995.

6 Vgl. Maria Widl, Volksfrömmigkeit, in: Harald Baer u.a. (Hg.), Lexikon neureligiöser Gruppen, 
Szenen und Weltanschauungen (s. Anm. 4), 1356–1360.
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die zugleic. berührt und anzieht. S1e 1C. nicht dem Leben, sondern den
wollen sich In S1€ einfügen und darın schweren Zeiten zugeordnet, In denen IHNan

ihre Fähigkeiten entwickeln, dass Irost und Versöhnung sucht, zumindest Je-
S1€ zugleic. sich selbst finden, für doch ärkung In großer persönlicher oder
die Gemeinschaft nützlich und wichtig gesellschaftlicher Verunsicherung, Krise
sind und dem GöÖöttlichen egegnen, oder Umbruchssituation.
dass daraus Kraft für die Alltagsbe-
wältigung erwächst. In der 1e der
Möglichkeiten und Zumutungen den Dıe Lebensrelevanz des Evange-

l1ums arschließen„rote Faden“ des eigenen Lebens fin-
den, der kosmisch ewoben und VO Herausforderungen für dıe Oku-
GöÖöttlichen durchzogen ist das ist [Melrle ım Dostmodernen Kontext
eine postmoderne Berufungserwar-
Lung Ziel dieser notgedrungen sehr verkürz-

ten und er stark thesenartigen Darle-
SUNSCH WAal, postmoderne Religiosität AaUuSs

Gestaltformen dQes Rellgiösen der Defizienzperspektive des „Patchwork”
Das Religiöse ist kirchlich wI1Ie SOZ1010- und der „Beliebigkeit” befreien und S1€

In ihrer positiven EigengesetzlichkeitgiSC unterschiedlich charakterisiert.‘ Aus
beschreiben nter dieser Voraussetzungpostmoderner 1C. sind VvIier Ebenen

unterscheiden, die nochmals Je Zzwelen wird S1€ ZUTFK Herausforderung künftiger
kirchlicher YTaxXIls, auch auf dem Feld dergebündelt Sind: Okumene.

Weisheit, Spiritualität und Gelst, Es sollte eulillic. geworden se1IN, dass
1. Moral und Lebensführung sich die postmoderne Volksfrömmigkeiteinerselts; VOLF em für Wege einer spirituellen und
Rituale, Brauchtum und Asthetik,
SOWI1eEe zugleic. humanen Lebensführung inter-

essiert DIe Jjeweilige religionenspezifischeOffenbarung, en und kirchliche Gestalt erscheint ihr kultur-
Geschichte(n) andererseits. und kontextspezifisch bedingt und wenI1g
DIe ersten beiden Ebenen sind Jene, In bedeutsam. Wo und WIE immer S1€ aANSC-

denen CN die Lebensheiligung geht. S1e boten, vorgelebt, als verlockend erfahren
machen Jene Aspekte AaUs, die ein „gutes wird, wird S1€ SCIN ANSCHOÖMMLEN, Postmo-
Leben‘ 1mM dreifachen Sinn (als ohlbe- derne Menschen kennen keine Schwellen-
finden, als moralisches (‚utsein und als angste, unterwerfen sich aber auch keiner
spirituelle Haltung VOLF dem GÖttlichen institutionellen Autorität oder Doktrin.
ausmachen. 1e8se sind CS, die sich die Dagegen sind das kirchliche Interesse wI1Ie
postmoderne Volksfrömmigkeit VOLF em der ökumenische Dialog weitgehend VO  b

Te DIe beiden anderen Ebenen sind diesen institutionellen und doktri-
Jene, die VOLF em In der Kirche naren Perspektiven bestimmt, die POSImMO-
sind werden. S1e sind AaUuSs postmoderner dernen Menschen wen1g bedeuten. DIe

Vgl Marıa Widl, Megatrend Religion? Überlegungen einem gesellschaftlich un: kirchlich
ANSECINESSCHEN Religionsbegriff AUS praktisch-theologischer Sicht, 1: Kegina Polak (He.) Me-
gatrend Religion? Neue Religiositäten ın kuropa, Osthildern 2002, 4458-_461
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die zugleich berührt und anzieht. Sie 

wollen sich in sie einfügen und darin 

ihre Fähigkeiten so entwickeln, dass 

sie zugleich zu sich selbst finden, für 

die Gemeinschaft nützlich und wichtig 

sind und dem Göttlichen so begegnen, 

dass daraus Kraft für die Alltagsbe-

wältigung erwächst. In der Vielfalt der 

Möglichkeiten und Zumutungen den 

„roten Faden“ des eigenen Lebens fin-

den, der kosmisch gewoben und vom 

Göttlichen durchzogen ist – das ist 

eine postmoderne Berufungserwar-

tung.

Gestaltformen des Religiösen

Das Religiöse ist kirchlich wie soziolo-

gisch unterschiedlich charakterisiert.7 Aus 

postmoderner Sicht sind vier Ebenen zu 

unterscheiden, die nochmals zu je zweien 

gebündelt sind:

– Weisheit, Spiritualität und Geist,

Ethik, Moral und Lebensführung 

einerseits;

– Rituale, Brauchtum und Ästhetik, 

sowie

Offenbarung, Mythen und 

Geschichte(n) andererseits.

Die ersten beiden Ebenen sind jene, in 

denen es um die Lebensheiligung geht. Sie 

machen jene Aspekte aus, die ein „gutes 

Leben“ im dreifachen Sinn (als Wohlbe-

finden, als moralisches Gutsein und als 

spirituelle Haltung vor dem Göttlichen) 

ausmachen. Diese sind es, um die sich die 

postmoderne Volksfrömmigkeit vor allem 

dreht. Die beiden anderen Ebenen sind 

jene, die vor allem in der Kirche verortet 

sind / werden. Sie sind aus postmoderner 

Sicht nicht dem guten Leben, sondern den 

schweren Zeiten zugeordnet, in denen man 

Trost und Versöhnung sucht, zumindest je-

doch Stärkung in großer persönlicher oder 

gesellschaftlicher Verunsicherung, Krise 

oder Umbruchssituation.

III. Die Lebensrelevanz des Evange-
liums erschließen – 
Herausforderungen für die Öku-
mene im postmodernen Kontext

Ziel dieser notgedrungen sehr verkürz-

ten und daher stark thesenartigen Darle-

gungen war, postmoderne Religiosität aus 

der Defizienzperspektive des „Patchwork“ 

und der „Beliebigkeit“ zu befreien und sie 

in ihrer positiven Eigengesetzlichkeit zu 

beschreiben. Unter dieser Voraussetzung 

wird sie zur Herausforderung künftiger 

kirchlicher Praxis, auch auf dem Feld der 

Ökumene.

Es sollte deutlich geworden sein, dass 

sich die postmoderne Volksfrömmigkeit 

vor allem für Wege einer spirituellen und 

zugleich humanen Lebensführung inter-

essiert. Die jeweilige religionenspezifische 

kirchliche Gestalt erscheint ihr kultur- 

und kontextspezifisch bedingt und wenig 

bedeutsam. Wo und wie immer sie ange-

boten, vorgelebt, als verlockend erfahren 

wird, wird sie gern angenommen. Postmo-

derne Menschen kennen keine Schwellen-

ängste, unterwerfen sich aber auch keiner 

institutionellen Autorität oder Doktrin. 

Dagegen sind das kirchliche Interesse wie 

der ökumenische Dialog weitgehend von 

genau diesen institutionellen und doktri-

nären Perspektiven bestimmt, die postmo-

dernen Menschen so wenig bedeuten. Die 

7 Vgl. Maria Widl, Megatrend Religion? Überlegungen zu einem gesellschaft lich und kirchlich 
angemessenen Religionsbegriff  aus praktisch-theologischer Sicht, in: Regina Polak (Hg.), Me-
gatrend Religion? Neue Religiositäten in Europa, Ostfi ldern 2002, 448–461.
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Kirchen erscheinen er AaUuSs der 1C. der 1C. und ein ewusstsein gibt Alle Fragen
Postmoderne häufig deren ausdrück- einer ganzheitlich-spirituellen Alltagskul-
lichem Bedauern als wen1g relevant und tur sind überhaupt beinahe ausschließlich
damıt nicht auf der öhe der elit. In der „Esoterik” 1mM 1C. und erscheinen

Es geht 1U  b m.E nicht darum, sich kirchlich nicht als glaubensrelevant: Wle
dem Zeitgeist 1UK1I0S ANZUDASSCH oder wohnen, arbeiten, SSCH, fahren, feiern und
sich ıhm liebedienend den als entspannen ChristInnen anders als die AÄn-
werfen. ingegen hat sich das Christen- hängerInnen der modernen globalisierten
{uU:  3 Uurc SE1INE Geschichte als In- Profitreligion, weil S1e spirituelle Menschen
karnationsreligion dadurch ausgezeichnet, sind, also den ugen (,ottes und 1mM
das Evangelium inmıLten der jeweiligen Angeld auf SeiIn Reich und er schon In
Kultur und ach ihren Spielregeln ZUFK Gel- SseiINner Freiheit leben?

Werden die christlichen Kirchen aufLung bringen (nicht CS verwassern
und verraten). Als Herausforderung für den Ebenen der prophetischen Gesell-
die Okumene könnte das bedeuten: schaftspolitik und der spirituellen All-

Offtensive und konsequente Zusam- tagskultur die christlichen Kirchen als
menarbeit der christlichen Kirchen ıIn en ungetrennt eIN1Ig erfahren, ist AaUuSs der
Fragen des Friedens, der Moral, der 1C. postmoderner Volksfrömmigkeit die
und einer schöpfungstheologisch und Einheit der christlichen Kirchen 1mM We-

sentlichen verwirklicht. (‚enau auf diesenzial-humanen Kulturgestaltung, gegenwar-
t1g spezie. als prophetische TaxXls Ebenen gibt CN aber auch keine unuüber-
die CUuU«C „Religion des Geldes und des Pro-
fits ohne Verantwortung und L  Reue  9 WIE Weiterführende Liıteratur
S1€ die globalisierten Märkte offensiv und andDuc eligion und opuläre Kul-
rücksichtslos betreiben. DIe Kirchen SC (ur, hg.v. YISTIAaAN Fechtner.  otthard Fer-
hen manche dieser Wege bereits, VO  b den mor[/ Uta Pohl-Patalong/Harald Schroeter-
Friedensoffensiven bis ZU. Projekt Welt-
ethos.© Wittke, Stuttgart 2005 eine interessante,

facettenreiche und oft erstaunliche Zu-
Of{fftensive Zusammenarbeit der christ- sammenstellung VO  b Themen, welche die

lichen Kirchen bei der Gestaltung VO  u postmoderne Kultur ausmachen und
Events, Projekten und Lebensstilen ge1st- ligiös relevant Sind. Mıt weiterführender
lich-spiritueller Art, wI1Ie CS ansatzwelse Lıteratur jedem ema.
bereits In der Taizebewegung, 1mM Marıa Widl, Pastorale Weltentheologiegeistlichen Liedgut, In den SpIr1- transversal entwickelt mıt der Sozial-
uellen ökumenischen Bewegungen, aber pastoral (Praktische Theologie heute 48),auch In der christlichen Oko- und 1Ne- Stuttgart 2000 eine vielschichtige Ausein-
Welt-Bewegung geschieht. Leider sind a ]] andersetzung mıt den philosophischen wI1Ie
diese Inıtlatıven kirchlich marginal und praktisch-theologischen Implikationen der
VO binnenkirchlichen MaIinstream Postmoderne, entwickelt 1mM Kontext einer
derner kritischer (jemeinde- WwIe Ordens- befreiungstheologisch-modernen Option,christInnen skeptisch distanziert betrach- Mıt weiterführender Lıteratur.
tel, Wenn CS denn alur überhaupt einen

Vgl dazu uch den Beıltrag VOoO  3 ATO1S Riedlsperger ın diesem Heft,
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Kirchen erscheinen daher aus der Sicht der 

Postmoderne – häufig zu deren ausdrück-

lichem Bedauern – als wenig relevant und 

damit nicht auf der Höhe der Zeit.

Es geht nun m.E. nicht darum, sich 

dem Zeitgeist kritiklos anzupassen oder 

sich ihm liebedienend um den Hals zu 

werfen. Hingegen hat sich das Christen-

tum durch seine ganze Geschichte als In-

karnationsreligion dadurch ausgezeichnet, 

das Evangelium inmitten der jeweiligen 

Kultur und nach ihren Spielregeln zur Gel-

tung zu bringen (nicht es zu verwässern 

und zu verraten). Als Herausforderung für 

die Ökumene könnte das bedeuten:

Offensive und konsequente Zusam-

menarbeit der christlichen Kirchen in allen 

Fragen des Friedens, der Moral, der Ethik 

und einer schöpfungstheologisch und so-

zial-humanen Kulturgestaltung, gegenwär-

tig speziell als prophetische Praxis gegen 

die neue „Religion des Geldes und des Pro-

fits ohne Verantwortung und Reue“, wie 

sie die globalisierten Märkte offensiv und 

rücksichtslos betreiben. Die Kirchen ge-

hen manche dieser Wege bereits, von den 

Friedensoffensiven bis zum Projekt Welt-

ethos.8

Offensive Zusammenarbeit der christ-

lichen Kirchen bei der Gestaltung von 

Events, Projekten und Lebensstilen geist-

lich-spiritueller Art, wie es ansatzweise 

bereits in der Taizébewegung, im neuen 

geistlichen Liedgut, in den neuen spiri-

tuellen ökumenischen Bewegungen, aber 

auch in der christlichen Öko- und Eine-

Welt-Bewegung geschieht. Leider sind all 

diese Initiativen kirchlich marginal und 

vom binnenkirchlichen Mainstream mo-

derner kritischer Gemeinde- wie Ordens-

christInnen skeptisch distanziert betrach-

tet, wenn es denn dafür überhaupt einen 

Blick und ein Bewusstsein gibt. Alle Fragen 

einer ganzheitlich-spirituellen Alltagskul-

tur sind überhaupt beinahe ausschließlich 

in der „Esoterik“ im Blick und erscheinen 

kirchlich nicht als glaubensrelevant: Wie 

wohnen, arbeiten, essen, fahren, feiern und 

entspannen ChristInnen anders als die An-

hängerInnen der modernen globalisierten 

Profitreligion, weil sie spirituelle Menschen 

sind, also unter den Augen Gottes und im 

Angeld auf sein Reich und daher schon in 

seiner Freiheit leben?

Werden die christlichen Kirchen auf 

den Ebenen der prophetischen Gesell-

schaftspolitik und der spirituellen All-

tagskultur die christlichen Kirchen als 

ungetrennt einig erfahren, ist aus der 

Sicht postmoderner Volksfrömmigkeit die 

Einheit der christlichen Kirchen im We-

sentlichen verwirklicht. Genau auf diesen 

Ebenen gibt es aber auch keine unüber-

8 Vgl. dazu auch den Beitrag von Alois Riedlsperger in diesem Heft , 14.

Weiterführende Literatur 

Handbuch Religion und Populäre Kul-

tur, hg.v. Kristian Fechtner/Gotthard Fer-

mor/Uta Pohl-Patalong/Harald Schroeter-

Wittke, Stuttgart 2005 – eine interessante, 

facettenreiche und oft erstaunliche Zu-

sammenstellung von Themen, welche die 

postmoderne Kultur ausmachen und re-

ligiös relevant sind. Mit weiterführender 

Literatur zu jedem Thema.

Maria Widl, Pastorale Weltentheologie 

– transversal entwickelt mit der Sozial-

pastoral (Praktische Theologie heute 48), 

Stuttgart 2000 – eine vielschichtige Ausein-

andersetzung mit den philosophischen wie 

praktisch-theologischen Implikationen der 

Postmoderne, entwickelt im Kontext einer 

befreiungstheologisch-modernen Option. 

Mit weiterführender Literatur.

Widl/Die Lebensrelevanz des Evangeliums erschließen
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windlichen theologischen oder kirchenpo- menischen Dialog pragen, könnte dann
litischen TODIemMe 1mM ökumenischen D1a- gelrost als binnenkirchliches Problem be-
log. Dass Okumene dennoch gegenwärtig trieben und der ollnung auf einen iıhm
als unrealisierbar erscheint, kommt er, gunstigen alros überlassen bleiben
dass ausgerechnet diese Bereiche nicht 1mM
1C. der Entscheidungsträger 1mM ökume-
nischen Bereich liegen. DIe Autorin: Geboren 1957/ In Wien, Pro-

Wuürde In einem ersten chritt diese fessorin für Pastoraltheologie, Homiletik
beschriebene Einheit den christ- und Religionspädagogi der Kath.-Theol.
lichen Kirchen realisiert, könnte S1€ auf der Untversitd: Erfurt und WIS-
1C. auch mıt en anderen großen und senschaftliche eiferin des Pastoraltheolo-
kleinen Weltreligionen angestrebt werden, gischen Institufts der Pallottiner In Friedberg
zumindest mıt den In der westlichen Welt ayern). Wichtigste Publikationen: Sehn-
reziplerten, Das rgebnis ware ein Netz- suchtsreligion. Neue Religiöse Kulturformen
werk für „Gerechtigkeit, Frieden, Spiritu- als Herausforderung für die Praxtis der KIr-
alität und eine Kultur der Nachhaltigkeit”, chen, Frankfurt aM 1 994; Kleine Pastoral-
für das die Religionen der Welt vorbehalt- theologie. Realistische Seelsorge, YAZ 199/;
l0s, engaglert und gemeinsam stehen. DIe Pastorale Weltentheologie transversal ent-

Lösung der theologischen und irchenpo- wickelt mMit der Sozialpastoral. (Praktische
litischen Fragen, die gegenwärtig den Öku- Theologie heute 48), Stuttgart 2000
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windlichen theologischen oder kirchenpo-

litischen Probleme im ökumenischen Dia-

log. Dass Ökumene dennoch gegenwärtig 

als unrealisierbar erscheint, kommt daher, 

dass ausgerechnet diese Bereiche nicht im 

Blick der Entscheidungsträger im ökume-

nischen Bereich liegen.

Würde in einem ersten Schritt diese 

beschriebene Einheit unter den christ-

lichen Kirchen realisiert, könnte sie auf 

Sicht auch mit allen anderen großen und 

kleinen Weltreligionen angestrebt werden, 

zumindest mit den in der westlichen Welt 

rezipierten. Das Ergebnis wäre ein Netz-

werk für „Gerechtigkeit, Frieden, Spiritu-

alität und eine Kultur der Nachhaltigkeit“, 

für das die Religionen der Welt vorbehalt-

los, engagiert und gemeinsam stehen. Die 

Lösung der theologischen und kirchenpo-

litischen Fragen, die gegenwärtig den öku-

menischen Dialog prägen, könnte dann 

getrost als binnenkirchliches Problem be-

trieben und der Hoffnung auf einen ihm 

günstigen Kairos überlassen bleiben.

Die Autorin: Geboren 1957 in Wien, Pro-

fessorin für Pastoraltheologie, Homiletik 

und Religionspädagogik der Kath.-Theol. 

Fakultät der Universität Erfurt und wis-

senschaftliche Leiterin des Pastoraltheolo-

gischen Instituts der Pallottiner in Friedberg 

(Bayern). Wichtigste Publikationen: Sehn-

suchtsreligion. Neue Religiöse Kulturformen 

als Herausforderung für die Praxis der Kir-

chen, Frankfurt a.M. 1994; Kleine Pastoral-

theologie. Realistische Seelsorge, Graz 1997; 

Pastorale Weltentheologie – transversal ent-

wickelt mit der Sozialpastoral. (Praktische 

Theologie heute 48), Stuttgart 2000.

Widl/Die Lebensrelevanz des Evangeliums erschließen
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Dorothea Sattlier

nstıtutionell gebundene reinel
Nüchterne ökumenisch-theologische Perspektiven

v Ökumenischer Dialog ıst wesentlich eine Auseinandersetzung mıt be-
stımmten theologischen Lehrpositionen. Ökumenischer Dialog ıst auch,
dem och einmal VOLaus liegend, das espräc zwischen Kirchen, die unter-
schiedlich institutionell verfasst und geworden sind. elche Bedeutung hat
dieser spekt fur die (un-)mögliche Annäherung der Kirchen? Orotihea
Sattler, Professorin fur Ökumenische Theologie und Dogmatik In unster,
reflektiert den Begriff „Institution“ In seiner theologischen Bedeutung fur
die Kirchen und zeigt Fragerichtungen für eine ökumenische Ekklesiologie
auf. (Redaktion)

Bestimmung der Fragestellung Onszeıt pastoral begleitete, „für die schöne
Erfahrung, ( dass nämlich die Kirche als

„Kinder werden hereingetragen ZUTFK Institution er Unkenrufe SC
geistlos dahinleiernden Messfeier: off- nügend aum für charismatische Freiheit

und Freude bietet.” DIe In der LıteraturNUunNng, dass S1€ SsStOren werden (Venl, Creator
Spiritus).  ] DIe olnung des Schriftstel- häufig besprochenen Wortpaare Charisma

und Institution oder (Gjelist und Institutionlers eler Handke, Kinder und Jugendliche
könnten Institutione des kirchlichen Le- verwelsen In einem ersten Vorverständnis
bens unbefangener egegnen als Erwach- auf die pannung zwischen Neuerungswil-
SCI1C und auf diese e1se ein INNDL der len und Beharrlic.  elt, Veränderung und
Präsenz des lebendigen Gjelstes (,ottes 1mM Tradition, Spontanelität und Ordnung

wI1Ie andel und auer.lesial-amtlichen Gefüge se1IN, findet
einen zustimmenden Widerhall 1mM VOTr- DIe Felern VO  b Abendmahl und Eucha-
wort der Dissertation VO  b Medard rıistie werden VO  b evangelischen WwIe auch
die bis heute 1mM römisch-katholischen römisch-katholischen Autoren als eispie.
aum als Standardwerk ZUFK Frage des IN - für Institutionen des kirchlichen Lebens
stitutionellen Charakters der Kirche gilt. genannt.“ In dieser konfessionenverbin-
Ihr Verfasser an den vielen Jungen und denden Neigung spiegelt sich die Tendenz,
Mädchen, die während Se1iINer Promot(ti1- den theologischen Begriff der Institutio

efier Handke, Phantasien der Wiederholung, Frankfurt 1983, 73
Vgl Medard Kehl, Kirche als Institution Fur theologischen Begründung des institutionellen
C'harakters der Kirche ın der 1iEeEUECTETN deutschsprachigen Ekklesiologie, Frankfurt 1976,
Ebd., Orwort, .5
Vgl TUulz Rendtorff, Das Problem der Institution ın der 1iEUECTETN Christentumsgeschichte. Eın
Diskussionsbeitrag, 1n Helmut Schelsky (He.) fur Theorie der Institution, Düsseldorf 1970,
141-153, bes 1441553
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Dorothea Sattler

Institutionell gebundene Freiheit
Nüchterne ökumenisch-theologische Perspektiven

◆ Ökumenischer Dialog ist wesentlich eine Auseinandersetzung mit be-

stimmten theologischen Lehrpositionen. Ökumenischer Dialog ist auch, 

dem noch einmal voraus liegend, das Gespräch zwischen Kirchen, die unter-

schiedlich institutionell verfasst und geworden sind. Welche Bedeutung hat 

dieser Aspekt für die (un-?)mögliche Annäherung der Kirchen? Dorothea 

Sattler, Professorin für Ökumenische Th eologie und Dogmatik in Münster, 

refl ektiert den Begriff  „Institution“ in seiner theologischen Bedeutung für 

die Kirchen und zeigt Fragerichtungen für eine ökumenische Ekklesiologie 

auf. (Redaktion)

1 Peter Handke, Phantasien der Wiederholung, Frankfurt 1983, 73.
2 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution. Zur theologischen Begründung des institutionellen 

Charakters der Kirche in der neueren deutschsprachigen Ekklesiologie, Frankfurt 1976, 21978.
3 Ebd., Vorwort, o.S.
4 Vgl. Trutz Rendtorff , Das Problem der Institution in der neueren Christentumsgeschichte. Ein 

Diskussionsbeitrag, in: Helmut Schelsky (Hg.), Zur Th eorie der Institution, Düsseldorf 1970, 
141–153, bes. 144–153.

1. Bestimmung der Fragestellung

„Kinder werden hereingetragen zur 

geistlos dahinleiernden Messfeier: Hoff-

nung, dass sie stören werden (Veni, Creator 

Spiritus).“1 Die Hoffnung des Schriftstel-

lers Peter Handke, Kinder und Jugendliche 

könnten Institutionen des kirchlichen Le-

bens unbefangener begegnen als Erwach-

sene und auf diese Weise ein Sinnbild der 

Präsenz des lebendigen Geistes Gottes im 

ekklesial-amtlichen Gefüge sein, findet 

einen zustimmenden Widerhall im Vor-

wort der Dissertation von Medard Kehl2, 

die bis heute im römisch-katholischen 

Raum als Standardwerk zur Frage des in-

stitutionellen Charakters der Kirche gilt. 

Ihr Verfasser dankt den vielen Jungen und 

Mädchen, die er während seiner Promoti-

onszeit pastoral begleitete, „für die schöne 

Erfahrung, (...) dass nämlich die Kirche als 

Institution – trotz aller Unkenrufe – ge-

nügend Raum für charismatische Freiheit 

und Freude bietet.“3 Die in der Literatur 

häufig besprochenen Wortpaare Charisma 

und Institution oder Geist und Institution 

verweisen in einem ersten Vorverständnis 

auf die Spannung zwischen Neuerungswil-

len und Beharrlichkeit, Veränderung und 

Tradition, Spontaneität und Ordnung so-

wie Wandel und Dauer.

Die Feiern von Abendmahl und Eucha-

ristie werden von evangelischen wie auch 

römisch-katholischen Autoren als Beispiel 

für Institutionen des kirchlichen Lebens 

genannt.4 In dieser konfessionenverbin-

denden Neigung spiegelt sich die Tendenz, 

den theologischen Begriff der institutio 
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(Einsetzung, ründung oder Stiftung) bei selen‘’, In ökumenischen tudien vielfach
der Behandlung der ematlı. 1mM 1C. behandelt worden.
ehalten ass sich auf der Grundlage der DIe Frage, WwIe sich die theologische
biblischen Schriften eine Uuskun ber Gedankenfigur der institut1io SOz1alwis-
die VO  b (J,ott selbst gewünschte institutio- senschaftlichen Überlegungen ber den
ne Gestalt der sich ıhm bekennenden institutionellen Charakter auch der christ-

lichen verhält,Gslaubensgemeinschaft geben? Ungezählte (slaubensgemeinschaft
tudien sind In der Theologiegeschichte hat bisher mMe1lnes 185SeNs In ekklesiolo-
dieser Fragestellung gewidmet worden.? S1e ischen und ökumenischen tudien wenI1g
konzentrieren sich angesichts der 1mM 16 Beachtung gefunden. (Janz infach efragt:
Jahrhundert sich einstellenden kontrovers- War CS (J,ott möglich, 1mM Ursprungsgesche-
theologischen Relevanz der ematlı hen der Kirchengründung bereits Jene
heliegend auf sakramententheologische (esetzmäfßigkeiten denken, die In der

sozlalwissenschaftlichenund VOL em amtstheologische Überle- gegenwärtigen
SUNSCH. In diesem Kontext sind insbeson- Forschung ei{wa dem Gesichtspunkt
dere die Fragen, OD allein eine episkopale der Reformresistenz oder pOsIit1v gesagtl

der Beharrlic.  eit VO  b Institutione 1mMOrdnung der Kirche dem göttlichen Wil-
len für SE1INE Kirche entspreche“® und OD die gewordenen Gefüge VO  b gefestigten KOom-
nachneutestamentlichen Entwicklungen In munikationsformen SOWI1E vereinbarten
der usübung des Petrusdienstes als Au- Aufgabenverteilungen besprochen WECI -

ßerungen eiInNnes „J1US divinum“ verstehen den? DIe Abwehr erforderlicher Revisionen

Vgl z u Verständnis der „institutio‘ insbesondere unfer sakramententheologischer Perspek-
[1ve: Dorothea Sattler/Theodor Schneider, „Einsetzung” der Sakramente durch ESUS C'hristus.
E1iıne Zwischenbilanz 1m Öökumenischen Gespräch, 1n Bernhard Fraling/Helmut Hoping/ Juan
Carlos ScCannOnNe (He.) Kirche un: Theologie 1m kulturellen Dialog. FS elier Hüunermann, YEe1-
burg-Basel-Wien 1994, 3902 _4
Der Öökumenische Arbeitskreis evangelischer Uun: katholischer Theologen befasst sich ce1t 2002
erneut ın mehrjährigen Studienarbeiten unfer Einbezug der bereits vorliegenden Öökumenischen
Konvergenzen mıt der ematik der apostolischen Sukzession. Von den geplanten drei Bänden

Cieser Fragestellung 1st einer bereits erschilenen: vgl Theodor Schneider! Gunther Wenz (He.)
Das kirchliche A mt ın apostolischer Nachfolge. Grundlagen un: Grundfragen, Freiburg-
Göttingen 2003
Vgl als e€UuECTE Veröffentlichungen zu Öökumenischen Gespräch über den Petrusdienst: Wolf-
SUFTiS Klausnitzer, Der Primat des Bischofs VOoO  3 Kom Entwicklung ogma Okumenische
Zukunft, Freiburg-Basel-Wien 2004; Johannes Brosseder! Wihm Sanders (Ho.) Der [ Menst des
Petrus ın der Kirche. Orthodoxe un: reformatorische Anfragen Clie Kkatholische Theologie,
Frankfurt 2002; Walter Fleischmann-Bisten (He.) Papstamt PIO Uun: cCONTtra Geschichtliche
Entwicklungen Uun: Öökumenische Perspektiven, Göttingen 2001; Silvia Hell/Lothar {4es (He.)
Papstamt. Hoffnung, Chance, Ärgernis. Okumenische Diskussion ın einer globalisierten Welt,
Innsbruck-Wien 2000; FrMAHNN 0SE, Pottmeyer, e Rolle des Papstamts 1m Drıtten Jahr-
tausend, Freiburg-Basel-Wien 1999; etfer Hunermann (He.) Papstamt un: Okumene. /Zum
Petrusdienst der FEinheit aller Getauften, Regensburg 1997; Johann-Adam-Möhler-Insti-
Tf (He.) Das Papstamt. Anspruch Uun: Widerspruch. /Zum Stand des Öökumenischen Dialogs
über das Papstamt, Munster 1996; John uinn, Ihe Exerclse of the Primacy. Continuing the
Dialogue, New 'Ork 1996; ders., e Reform des Papsttums, Freiburg-Basel-Wien 2001;
Michael Buckley, Papal Primacy an the EpIiscopate. Towards Relational Understanding,
New 'ork 1998
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(Einsetzung, Gründung oder Stiftung) bei 

der Behandlung der Thematik im Blick zu 

behalten: Lässt sich auf der Grundlage der 

biblischen Schriften eine Auskunft über 

die von Gott selbst gewünschte institutio-

nelle Gestalt der sich zu ihm bekennenden 

Glaubensgemeinschaft geben? Ungezählte 

Studien sind in der Theologiegeschichte 

dieser Fragestellung gewidmet worden.5 Sie 

konzentrieren sich – angesichts der im 16. 

Jahrhundert sich einstellenden kontrovers-

theologischen Relevanz der Thematik na-

heliegend – auf sakramententheologische 

und vor allem amtstheologische Überle-

gungen. In diesem Kontext sind insbeson-

dere die Fragen, ob allein eine episkopale 

Ordnung der Kirche dem göttlichen Wil-

len für seine Kirche entspreche6 und ob die 

nachneutestamentlichen Entwicklungen in 

der Ausübung des Petrusdienstes als Äu-

ßerungen eines „ius divinum“ zu verstehen 

seien7, in ökumenischen Studien vielfach 

behandelt worden.

Die Frage, wie sich die theologische 

Gedankenfigur der institutio zu sozialwis-

senschaftlichen Überlegungen über den 

institutionellen Charakter auch der christ-

lichen Glaubensgemeinschaft verhält, 

hat bisher meines Wissens in ekklesiolo-

gischen und ökumenischen Studien wenig 

Beachtung gefunden. Ganz einfach gefragt: 

War es Gott möglich, im Ursprungsgesche-

hen der Kirchengründung bereits an jene 

Gesetzmäßigkeiten zu denken, die in der 

gegenwärtigen sozialwissenschaftlichen 

Forschung etwa unter dem Gesichtspunkt 

der Reformresistenz oder – positiv gesagt 

– der Beharrlichkeit von Institutionen im 

gewordenen Gefüge von gefestigten Kom-

munikationsformen sowie vereinbarten 

Aufgabenverteilungen besprochen wer-

den? Die Abwehr erforderlicher Revisionen 

5 Vgl. zum Verständnis der „institutio“ insbesondere unter sakramententheologischer Perspek-
tive: Dorothea Sattler/Th eodor Schneider, „Einsetzung“ der Sakramente durch Jesus Christus. 
Eine Zwischenbilanz im ökumenischen Gespräch, in: Bernhard Fraling/Helmut Hoping/Juan 
Carlos Scannone (Hg.), Kirche und Th eologie im kulturellen Dialog. FS Peter Hünermann, Frei-
burg–Basel–Wien 1994, 392–415.

6 Der ökumenische Arbeitskreis evangelischer und katholischer Th eologen befasst sich seit 2002 
erneut in mehrjährigen Studienarbeiten unter Einbezug der bereits vorliegenden ökumenischen 
Konvergenzen mit der Th ematik der apostolischen Sukzession. Von den geplanten drei Bänden 
zu dieser Fragestellung ist einer bereits erschienen: vgl. Th eodor Schneider/Gunther Wenz (Hg.), 
Das kirchliche Amt in apostolischer Nachfolge. Bd. I: Grundlagen und Grundfragen, Freiburg–
Göttingen 2003.

7 Vgl. als neuere Veröff entlichungen zum ökumenischen Gespräch über den Petrusdienst: Wolf-
gang Klausnitzer, Der Primat des Bischofs von Rom. Entwicklung – Dogma – Ökumenische 
Zukunft , Freiburg–Basel–Wien 2004; Johannes Brosseder/Wilm Sanders (Hg.), Der Dienst des 
Petrus in der Kirche. Orthodoxe und reformatorische Anfragen an die katholische Th eologie, 
Frankfurt 2002; Walter Fleischmann-Bisten (Hg.), Papstamt – pro und contra. Geschichtliche 
Entwicklungen und ökumenische Perspektiven, Göttingen 2001; Silvia Hell/Lothar Lies (Hg.), 
Papstamt. Hoff nung, Chance, Ärgernis. Ökumenische Diskussion in einer globalisierten Welt, 
Innsbruck–Wien 2000; Hermann Josef Pottmeyer, Die Rolle des Papstamts im Dritten Jahr-
tausend, Freiburg–Basel–Wien 1999; Peter Hünermann (Hg.), Papstamt und Ökumene. Zum 
Petrusdienst an der Einheit aller Getauft en, Regensburg 1997; Johann-Adam-Möhler-Insti-
tut (Hg.), Das Papstamt. Anspruch und Widerspruch. Zum Stand des ökumenischen Dialogs 
über das Papstamt, Münster 1996; John R. Quinn, Th e Exercise of the Primacy. Continuing the
Dialogue, New York 1996; ders., Die Reform des Papsttums, Freiburg–Basel–Wien 2001;
Michael J. Buckley, Papal Primacy and the Episcopate. Towards a Relational Understanding, 
New York 1998.
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ist der Einsicht In die Notwendigkeit ZU. Kirchenverständnis (Abschnitt Bel
all dem bin ich MIır bewusst, dass dasVO  b Einsparungen In komplexen yste-

TIen oft nachhaltig wirksam. Erscheinen stehende espräc. zwischen NEeUECEIEN SOZ1-
die Kirchen als solche Sozialgebilde über- alwissenschaftlichen Theorien ZUTFK Analyse
aup Öökumenefähig, Wenn die institutio- VO  b Handlungsformen ıIn esellsch1Ichen
ne Außenseite er Kirchen stärker In Systemen und einer ökumenisch Orlen-
die Überlegungen einbezogen wirdc® Sind lerten Ekklesiologie SOWI1eEe Anthropologie
nicht inzwischen eiwa alle evangelischen In diesem Beltrag VO  b MIır nicht umfassend
Landeskirchen In Deutschlan und welt- geleistet werden kann. Ich bewege mich In

MIır eher vertrautem Gebiet und wünschtewelt In einer Urc. einen langen geschicht-
lichen Prozess INAdUrc. gewordenen (Je- dennoch sehr, wissenschaftliche tudien
stalt institutionell SOwelt gebunden, dass ber die eigentümlichen Beharrungsten-
allein schon die inner-evangelischen Über- denzen In soz1lalen Systemen möchten
legungen einer Neuorganisation der gesichts der gegenwärtigen ökumenischen
JTräger des reformatorischen edanken- Situation erarbeitet und veröffentlich
guls bereits unüberwindlich erscheinende werden. S1e waren ein wichtiger Beltrag
Krisen qus]löst?® ZUFK ammlung VO  b Realitätsgewinn In der

Angesichts der e1te der mich ökumenischen Forschung heute.
herangetragenen e) 1mM vorliegenden
Themenheft die ökumenische Bedeutung der Themenstellung
des auch) institutionellen Wesens der n der gegenwärtigen Ökume-
Kirchen edenken kann ich 1mM SC nıschen Gesprächssituation
etizten Rahmen nicht näher auf einzelne
der genannten Fragestellungen eingehen. Neben Detailfragen hinsichtlich des
Ich beleuchte dessen kurz den MIr VO  b (Jott selbst möglicherweise inten-
einsichtigen ökumenisch-theologischen dierten amtlichen Gefüges der Kirche wird
Kontext der hier aufgenommenen Aspekte In ökumenischen ialogen In Jüngerer eit
(Abschnitt 2 erinnere konfessions- insbesondere 1mM Kontext der lutherisch
spezifische Eigenarten In der Kezeption römisch-katholischen Gespräche ber die
sozlalwissenschaftlicher tudien ZU. In- Rechtfertigungslehre eine Reflexion dar-
stitutionenverständnis (Abschnitt stelle ber angestrengt, wI1Ie das Verhältnis ZW1-
VOLF dem Hintergrund anderer ufnahmen schen der NEeU verkündigenden
des Institutionenbegriffs In der römisch- Botschaft des Evangeliums und den SC
katholischen Ekklesiologie die edanken SCAIC  1C. gewordenen, gefestigten ruk-
VO  b Karl Rahner ZU. ema „Institution In der Institution Kirche denken
und Freiheit“ VOLF (Abschnitt und be- SEl (Jemeinsam lehren die Konfessionen
en abschließen die ökumenischen Im- den kriteriologischen Vorrang der YT1S-
plikationen dieses ausgewählten eitrags tologie und Soteriologie In der es10-

Vgl als Einblick ın Cdie entsprechenden Diskussionen: Braucht Cdie evangelische Kirche 1n€e
1IEUE Struktur® Stellungnahmen Uun: Diskussionsbeiträge AUS der Vereinigten Evangelisch-lu-
therischen Kirche Deutschlands lexte AUS der
In der MI1r vertrauten Öökumenischen Literatur wird diesem Aspekt ın der Regel wen1g Beach-
(ung geschenkt. Anders handelt Christian DUqUu0C, Kirchen unterwegs. Versuch einer Öökume-
nischen Ekklesiologie, Freiburg/Schweiz 1985
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ist trotz der Einsicht in die Notwendigkeit 

von Einsparungen in komplexen Syste-

men oft nachhaltig wirksam. Erscheinen 

die Kirchen als solche Sozialgebilde über-

haupt ökumenefähig, wenn die institutio-

nelle Außenseite aller Kirchen stärker in 

die Überlegungen einbezogen wird? Sind 

nicht inzwischen etwa alle evangelischen 

Landeskirchen in Deutschland und welt-

weit in einer durch einen langen geschicht-

lichen Prozess hindurch gewordenen Ge-

stalt institutionell soweit gebunden, dass 

allein schon die inner-evangelischen Über-

legungen zu einer Neuorganisation der 

Träger des reformatorischen Gedanken-

guts bereits unüberwindlich erscheinende 

Krisen auslöst?8

Angesichts der Weite der an mich 

herangetragenen Bitte, im vorliegenden 

Themenheft die ökumenische Bedeutung 

des (auch) institutionellen Wesens der 

Kirchen zu bedenken9, kann ich im ge-

setzten Rahmen nicht näher auf einzelne 

der genannten Fragestellungen eingehen. 

Ich beleuchte statt dessen kurz den mir 

einsichtigen ökumenisch-theologischen 

Kontext der hier aufgenommenen Aspekte 

(Abschnitt 2), erinnere an konfessions-

spezifische Eigenarten in der Rezeption 

sozialwissenschaftlicher Studien zum In-

stitutionenverständnis (Abschnitt 3), stelle 

vor dem Hintergrund anderer Aufnahmen 

des Institutionenbegriffs in der römisch-

katholischen Ekklesiologie die Gedanken 

von Karl Rahner zum Thema „Institution 

und Freiheit“ vor (Abschnitt 4) und be-

denke abschließend die ökumenischen Im-

plikationen dieses ausgewählten Beitrags 

zum Kirchenverständnis (Abschnitt 5). Bei 

all dem bin ich mir bewusst, dass das an-

stehende Gespräch zwischen neueren sozi-

alwissenschaftlichen Theorien zur Analyse 

von Handlungsformen in gesellschaftlichen 

Systemen und einer ökumenisch orien-

tierten Ekklesiologie sowie Anthropologie 

in diesem Beitrag von mir nicht umfassend 

geleistet werden kann. Ich bewege mich in 

mir eher vertrautem Gebiet und wünschte 

dennoch sehr, wissenschaftliche Studien 

über die eigentümlichen Beharrungsten-

denzen in sozialen Systemen möchten an-

gesichts der gegenwärtigen ökumenischen 

Situation erarbeitet und veröffentlicht 

werden. Sie wären ein wichtiger Beitrag 

zur Sammlung von Realitätsgewinn in der 

ökumenischen Forschung heute.

2. Kontexte der Themenstellung 
in der gegenwärtigen ökume-
nischen Gesprächssituation

Neben Detailfragen hinsichtlich des 

von Gott selbst möglicherweise inten-

dierten amtlichen Gefüges der Kirche wird 

in ökumenischen Dialogen in jüngerer Zeit 

insbesondere im Kontext der lutherisch - 

römisch-katholischen Gespräche über die 

Rechtfertigungslehre eine Reflexion dar-

über angestrengt, wie das Verhältnis zwi-

schen der stets neu zu verkündigenden 

Botschaft des Evangeliums und den ge-

schichtlich gewordenen, gefestigten Struk-

turen in der Institution Kirche zu denken 

sei. Gemeinsam lehren die Konfessionen 

den kriteriologischen Vorrang der Chris-

tologie und Soteriologie in der Ekklesio-

8 Vgl. als Einblick in die entsprechenden Diskussionen: Braucht die evangelische Kirche eine 
neue Struktur? Stellungnahmen und Diskussionsbeiträge aus der Vereinigten Evangelisch-lu-
therischen Kirche Deutschlands (VELKD) = Texte aus der VELKD 111/2002.

9 In der mir vertrauten ökumenischen Literatur wird diesem Aspekt in der Regel wenig Beach-
tung geschenkt. Anders handelt Christian Duquoc, Kirchen unterwegs. Versuch einer ökume-
nischen Ekklesiologie, Freiburg/Schweiz 1985.
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ogie, ” MmMer ist der Gehalt des Evange- ihre ründung 1mM Christusgeschehen,
liums die bestimmende Kraft In der ucC. und die Setzung olcher strukturellen und
ach der ıhm ANSCHICSSCHECN Gestalt der institutionellen Gegebenheiten sind da-
Kirche. ugleic besteht eine ökumenische Iu. unlöslich miteinander verbunden. C] ]

KOnvergenz In der Überzeugung der Zu- 1688 gewichtige Dokument 1mM ökume-
sammengehörigkeit VO  b Evangelium und nischen espräc. pricht sich für eine
Kirche. nter der Überschrift „DIe inst1- Wertschätzung der „institutionellen und
tutionelle Kontinulntäal der Kirche“ fasst die strukturellen Elemente kirchlicher KOn-

1°evangelisch-Ilutherische/römisch-katho- 1INUl1TLal AaUs, allerdings gilt: „Ihre Taug-
1C.  el als Zeichen und Mittel der KOn-lische Studie „Kirche und Rechtfertigung”

den gemeinsamen Standort 1INUu1la der Kirche ist eingeschränkt und
„Schafft (Gott Urc. das externe Evangeli- In Frage gestellt, Wenn und solange ihre

die Kirche als eine geschichtliche (Je- Bezogenheit auf und ihre Iransparenz für
meinschaft VO  b kontinuilerlichem Bestand, dieses Evangelium geschmäler oder VCI-

entspricht CS diesem kirchestiftenden ec wird  13
Handeln Gottes, WEnnn zugleic struk- DIe Frage, welche Konfessionsgemein-
urelle und institutionelle Gegebenheiten schaft (allein beanspruchen kann, Kirche

die der Kontinulntäal dieser (Jemeln- „1M eigentlichen INnn  C6 se1IN, ist ach der
schaft dienen und S1€ ZU. USdruc. brin- Veröffentlichung der Erklärung der Clau-
SCH und die darum selbst kontinuilerlichen benskongregation mıt dem 1te. „DOomıinus
Bestand en DIe tiftung der Kirche, Eesus vielfach aufgegriffen worden.” In

In der „‚Gemeinsamen Erklärung ZuUu!r Rechtfertigungslehre” VOoO  3 1999 heißt (17) (emelnsam
sind WwWIr der Überzeugung, dass Cdie Botschaft VOoO  3 der Rechtfertigung uUulls ın besonderer Welse
auf Cdie des neutestamentlichen Zeugnisses VOoO  3 (,ottes Heilshandeln ın C'hristus vVerwelst:
S1€e Sagl U11S, dass WIr Sünder Leben allein der vergebenden un: 1IEU cschaftenden
Barmherzigkeit (,ottes verdanken, die WIr uUu11s 11UT schenken lassen Uun: 1m Glauben empfan-
SCIL, ber N1€ ın welcher Orm uch Immer verdienen können. (18) Darum 1st Cdie Lehre
VOoO  3 der Rechtfertigung, Cdie diese Botschaft aufnimmt Uun: entfaltet, nicht 11UT eın Teilstück der
christlichen Glaubenslehre. S1€e esteht ın einem wesenhaften eZUg allen Glaubenswahrheiten,
Cdie miteinander ın einem Inneren Zusammenhang sehen sind. S1e 1st eın unverzichtbares
Kriterium, das Cdie gesamte Lehre Uun: PraxI1s der Kirche unablässig auf C'hristus hın Orlentieren
will.“ (Gemeinsame Erklärung des Lutherischen Weltbunds un: der Katholischen Kirche, 1:
Harding eyer |Hg.] Dokumente wachsender Übereinstimmung. Samltliche Berichte un:
Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene, Frankfurt/Pa-
derborn 2003, 419-441, hier 424, Nr 17-18 Vgl ZUr! Öökumenischen Kezeption dieser Passage:
Dorothea Sattler, e gesamte Lehre un: PraxI1s der Kirche unablässig auf C'hristus hın OY1-
entieren.. “ Fur 1IEeCUECTEN Diskussion Clie kriteriologische Funktion der Rechtfertigungslehre,

11
1n C'atholica 1998 05—1
Kirche un: Rechtfertigung. IDER Verständnis der Kirche 1m Licht der Rechtfertigungslehre. Be-
richt der (emelInsamen Römisch-katholischen/Evangelisch-lutherischen KOmm1ss10n, 1: |DJIE®
kumente wachsender Übereinstimmung, (S. Anm 10), 317-419, hier 376 (Nr. 177)
Ebd., 377 (Nr. 180)
Ebd
Vgl Kongregation für die Glaubensitehre, Erklärung OMIMNUS lesus. ber Cdie Einzigkeit Uun:
Heilsuniversalität Jesu C'hristi Uun: der Kirche 6 August 2000 Verlautbarungen des Aposto-
ischen Stuhls, Nr 1458, Bonn 2000
Vgl AUS der Vielzahl der Veröfftentlichungen: Michael Kainer (Ho.) „LIOmMInus lesus“” AnstöfS$i-

Wahrheit der anstöfßige Kirche? Dokumente, Hintergründe, Standpunkte Uun: Folgerungen,
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logie.10 Immer ist der Gehalt des Evange-

liums die bestimmende Kraft in der Suche 

nach der ihm angemessenen Gestalt der 

Kirche. Zugleich besteht eine ökumenische 

Konvergenz in der Überzeugung der Zu-

sammengehörigkeit von Evangelium und 

Kirche. Unter der Überschrift „Die insti-

tutionelle Kontinuität der Kirche“ fasst die 

evangelisch-lutherische/römisch-katho-

lische Studie „Kirche und Rechtfertigung“ 

den gemeinsamen Standort so zusammen: 

„Schafft Gott durch das externe Evangeli-

um die Kirche als eine geschichtliche Ge-

meinschaft von kontinuierlichem Bestand, 

so entspricht es diesem kirchestiftenden 

Handeln Gottes, wenn er zugleich struk-

turelle und institutionelle Gegebenheiten 

setzt, die der Kontinuität dieser Gemein-

schaft dienen und sie zum Ausdruck brin-

gen und die darum selbst kontinuierlichen 

Bestand haben. Die Stiftung der Kirche, 

d.h. ihre Gründung im Christusgeschehen, 

und die Setzung solcher strukturellen und 

institutionellen Gegebenheiten sind da-

rum unlöslich miteinander verbunden.“11 

Dieses gewichtige Dokument im ökume-

nischen Gespräch spricht sich für eine 

Wertschätzung der „institutionellen und 

strukturellen Elemente kirchlicher Kon-

tinuität“12 aus, allerdings gilt: „Ihre Taug-

lichkeit als Zeichen und Mittel der Kon-

tinuität der Kirche ist eingeschränkt und 

in Frage gestellt, wenn und solange ihre 

Bezogenheit auf und ihre Transparenz für 

dieses Evangelium geschmälert oder ver-

deckt wird.“13

Die Frage, welche Konfessionsgemein-

schaft (allein) beanspruchen kann, Kirche 

„im eigentlichen Sinn“ zu sein, ist nach der 

Veröffentlichung der Erklärung der Glau-

benskongregation mit dem Titel „Dominus 

Iesus“14 vielfach aufgegriffen worden.15 In 

10 In der „Gemeinsamen Erklärung zur Rechtfertigungslehre“ von 1999 heißt es: „(17) Gemeinsam 
sind wir der Überzeugung, dass die Botschaft  von der Rechtfertigung uns in besonderer Weise 
auf die Mitte des neutestamentlichen Zeugnisses von Gottes Heilshandeln in Christus verweist: 
Sie sagt uns, dass wir Sünder unser neues Leben allein der vergebenden und neu schaff enden 
Barmherzigkeit Gottes verdanken, die wir uns nur schenken lassen und im Glauben empfan-
gen, aber nie – in welcher Form auch immer – verdienen können. (18) Darum ist die Lehre 
von der Rechtfertigung, die diese Botschaft  aufnimmt und entfaltet, nicht nur ein Teilstück der 
christlichen Glaubenslehre. Sie steht in einem wesenhaft en Bezug zu allen Glaubenswahrheiten, 
die miteinander in einem inneren Zusammenhang zu sehen sind. Sie ist ein unverzichtbares 
Kriterium, das die gesamte Lehre und Praxis der Kirche unablässig auf Christus hin orientieren 
will.“ (Gemeinsame Erklärung des Lutherischen Weltbunds und der Katholischen Kirche, in: 
Harding Meyer u.a. [Hg.], Dokumente wachsender Übereinstimmung. Sämtliche Berichte und 
Konsenstexte interkonfessioneller Gespräche auf Weltebene, Bd. 3: 1990–2001, Frankfurt/Pa-
derborn 2003, 419–441, hier 424, Nr. 17–18). Vgl. zur ökumenischen Rezeption dieser Passage: 
Dorothea Sattler, „... Die gesamte Lehre und Praxis der Kirche unablässig auf Christus hin ori-
entieren...“. Zur neueren Diskussion um die kriteriologische Funktion der Rechtfertigungslehre, 
in: Catholica 52 (1998), 95–114.

11 Kirche und Rechtfertigung. Das Verständnis der Kirche im Licht der Rechtfertigungslehre. Be-
richt der Gemeinsamen Römisch-katholischen/Evangelisch-lutherischen Kommission, in: Do-
kumente wachsender Übereinstimmung, Bd. 3 (s. Anm. 10), 317–419, hier 376 (Nr. 177).

12 Ebd., 377 (Nr. 180).
13 Ebd.
14 Vgl. Kongregation für die Glaubenslehre, Erklärung Dominus Iesus. Über die Einzigkeit und 

Heilsuniversalität Jesu Christi und der Kirche (6. August 2000) = Verlautbarungen des Aposto-
lischen Stuhls, Nr. 148, Bonn 2000.

15 Vgl. aus der Vielzahl der Veröff entlichungen: Michael J. Rainer (Hg.), „Dominus Iesus“. Anstößi-
ge Wahrheit oder anstößige Kirche? Dokumente, Hintergründe, Standpunkte und Folgerungen,
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diesem Zusammenhang ist auch detaillier ihrer jeweiligen tellung entsprechend, be-
erortier worden, wI1Ie die Differenz ZW1- muht se1IN, da{fß die Kirche, die die Niedrig-
schen dem VO  b der römisch-katholischen keit und das Todesleiden Christi ihrem
Kirche beanspruchten Faktum, die inst1- Leibe tragt, VO  u Tag Tag geläutert und
tutionellen erkmale kirchlicher Ex1istenz werde, bis Christus S1€ sich der-
vollständig bewahrt aben, und der e1ins glorreich darstellt, ohne und
Tatsache bestehender Mängel, denen Runzeln.34  Sattler/Institutionell gebundene Freiheit  diesem Zusammenhang ist auch detailliert  ihrer jeweiligen Stellung entsprechend, be-  erörtert worden, wie die Differenz zwi-  müht sein, daß die Kirche, die die Niedrig-  schen dem von der römisch-katholischen  keit und das Todesleiden Christi an ihrem  Kirche beanspruchten Faktum, die insti-  Leibe trägt, von Tag zu Tag geläutert und  tutionellen Merkmale kirchlicher Existenz  erneuert werde, bis Christus sie sich der-  vollständig bewahrt zu haben, und der  einst glorreich darstellt, ohne Makel und  Tatsache bestehender Mängel, unter denen  Runzeln. ... Aber gerade die Spaltungen der  die Verwirklichung ihrer vollen Katholizi-  Christen sind für die Kirche ein Hindernis,  tät aus Sicht des 2. Vatikanischen Konzils  daß sie die ihr eigene Fülle der Katholizität  leidet, aus ökumenischer Sicht zu deuten  in jenen Söhnen wirksam werden läßt, die  ist.'° Das Konzil lehrt diesbezüglich:  ihr zwar durch die Taufe zugehören, aber  „Obgleich ... die katholische Kirche mit  von ihrer völligen Gemeinschaft getrennt  dem ganzen Reichtum der von Gott geof-  sind: Ja, es wird dadurch auch für die Kir-  fenbarten Wahrheit und der Gnadenmittel  che selber schwieriger, die Fülle der Katho-  beschenkt ist, ist es doch Tatsache, daß ihre  lizität unter jedem Aspekt in der Wirklich-  «17  Glieder nicht mit der entsprechenden Glut  keit des Lebens auszuprägen.  daraus leben, so daß das Antlitz der Kirche  Der anhaltende Disput im römisch-  den von uns getrennten Brüdern und der  katholischen Gesprächsraum und  ım  ganzen Welt nicht recht aufleuchtet und  ökumenischen Dialog über eine angemes-  das Wachstum des Reiches Gottes verzögert  sene Interpretation des „subsistit“ in der  wird. Deshalb müssen alle Katholiken zur  Kirchenkonstitution des 2. Vatikanischen  christlichen Vollkommenheit streben und,  Konzils, in Lumen Gentium 8'®, hält die  Münster 2001; Uwe Rieske-Braun (Hg.), Konsensdruck ohne Perspektiven? Der ökumenische  Weg nach „Dominus Iesus“, Leipzig 2001; Helmut Hoping (Hg.), Konfessionelle Identität und  Kirchengemeinschaft. Mit einem bibliographischen Anhang zu „Dominus Iesus“ Münster  2000.  16  Vgl. Medard Kehl, Die eine Kirche und die vielen Kirchen, in: Stimmen der Zeit 126 (2001) 3-  16, hier 11: „Es geht dem Konzil bei der Deutung des besonderen Verhältnisses der katholischen  Kirche zur Kirche Jesu Christi nicht einfachhin um die ‚volle‘ Verwirklichung der Kirche Jesu  Christi ‚nur‘ in der katholischen Kirche; dazu gehört eben doch vor und in allen strukturellen  Merkmalen die existentielle Dimension, nämlich das Erfülltsein vom Heiligen Geist und damit  das Gründen im gemeinsamen Geschenk von Glaube, Hoffnung und Liebe, welches unzweifel-  bar bei allen großen christlichen Kirchen gegeben ist und das sich auch bei ihnen in bestimmten  grundlegenden ekklesialen Formen ausdrückt. Nein, es geht primär um die ‚Vollständigkeit‘  der sakramentalen Struktur der Kirche Jesu Christi als vermittelndes Sakrament des Heils. Und  diese Vollständigkeit ist nach Auffassung des Konzils und der gesamten katholischen Theologie  so nur in der katholischen Kirche gegeben, was sich ja auch schon rein historisch nicht leugnen  läßt“. Die Differenz zwischen der Vollständigkeit der institutionellen Gestalt der römisch-ka-  tholischen Kirche und der Mangelhaftigkeit ihrer existenziellen Integrität bespricht auch Walter  Kasper: „Solange die größere Einheit noch nicht Wirklichkeit ist, kann auch die katholische  Kirche die ihr eigene Fülle konkret lebensmäßig nicht verwirklichen (UR 4); zwischen ihr und  den getrennten Kirchen und Gemeinschaften besteht deshalb das Verhältnis eines gegensei-  tigen Gebens und Empfangens“ (Walter Kasper, Art. „Kirche. III. Systematisch-theologisch“, in:  LIhK?, Bd. 5 (1996), 1465-1474, hier 1469).  17  2. Vatikanisches Konzil, Ökumenismusdekret „Unitatis Redintegratio“, Nr. 4.  18  Der lateinische Wortlaut ist: „Haec Ecclesia, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata,  subsistit in Ecclesia catholica, a successore Petri et Episcopis in eius communione gubernata‚ li-Aber gerade die Spaltungen der
die Verwirklichung ihrer vollen Katholizi- Christen sind für die Kirche ein Hindernis,
tat AaUS 1C. des Vatikanischen Konzils da{fß S1€ die ihr eigene der Katholizität
leidet, AaUS ökumenischer 1C. deuten In Jenen Söhnen wirksam werden läfßt, die
ist. '© Das Konzil diesbezüglich: ihr ZW ar Urc. die aule zugehören, aber

„Obgleic34  Sattler/Institutionell gebundene Freiheit  diesem Zusammenhang ist auch detailliert  ihrer jeweiligen Stellung entsprechend, be-  erörtert worden, wie die Differenz zwi-  müht sein, daß die Kirche, die die Niedrig-  schen dem von der römisch-katholischen  keit und das Todesleiden Christi an ihrem  Kirche beanspruchten Faktum, die insti-  Leibe trägt, von Tag zu Tag geläutert und  tutionellen Merkmale kirchlicher Existenz  erneuert werde, bis Christus sie sich der-  vollständig bewahrt zu haben, und der  einst glorreich darstellt, ohne Makel und  Tatsache bestehender Mängel, unter denen  Runzeln. ... Aber gerade die Spaltungen der  die Verwirklichung ihrer vollen Katholizi-  Christen sind für die Kirche ein Hindernis,  tät aus Sicht des 2. Vatikanischen Konzils  daß sie die ihr eigene Fülle der Katholizität  leidet, aus ökumenischer Sicht zu deuten  in jenen Söhnen wirksam werden läßt, die  ist.'° Das Konzil lehrt diesbezüglich:  ihr zwar durch die Taufe zugehören, aber  „Obgleich ... die katholische Kirche mit  von ihrer völligen Gemeinschaft getrennt  dem ganzen Reichtum der von Gott geof-  sind: Ja, es wird dadurch auch für die Kir-  fenbarten Wahrheit und der Gnadenmittel  che selber schwieriger, die Fülle der Katho-  beschenkt ist, ist es doch Tatsache, daß ihre  lizität unter jedem Aspekt in der Wirklich-  «17  Glieder nicht mit der entsprechenden Glut  keit des Lebens auszuprägen.  daraus leben, so daß das Antlitz der Kirche  Der anhaltende Disput im römisch-  den von uns getrennten Brüdern und der  katholischen Gesprächsraum und  ım  ganzen Welt nicht recht aufleuchtet und  ökumenischen Dialog über eine angemes-  das Wachstum des Reiches Gottes verzögert  sene Interpretation des „subsistit“ in der  wird. Deshalb müssen alle Katholiken zur  Kirchenkonstitution des 2. Vatikanischen  christlichen Vollkommenheit streben und,  Konzils, in Lumen Gentium 8'®, hält die  Münster 2001; Uwe Rieske-Braun (Hg.), Konsensdruck ohne Perspektiven? Der ökumenische  Weg nach „Dominus Iesus“, Leipzig 2001; Helmut Hoping (Hg.), Konfessionelle Identität und  Kirchengemeinschaft. Mit einem bibliographischen Anhang zu „Dominus Iesus“ Münster  2000.  16  Vgl. Medard Kehl, Die eine Kirche und die vielen Kirchen, in: Stimmen der Zeit 126 (2001) 3-  16, hier 11: „Es geht dem Konzil bei der Deutung des besonderen Verhältnisses der katholischen  Kirche zur Kirche Jesu Christi nicht einfachhin um die ‚volle‘ Verwirklichung der Kirche Jesu  Christi ‚nur‘ in der katholischen Kirche; dazu gehört eben doch vor und in allen strukturellen  Merkmalen die existentielle Dimension, nämlich das Erfülltsein vom Heiligen Geist und damit  das Gründen im gemeinsamen Geschenk von Glaube, Hoffnung und Liebe, welches unzweifel-  bar bei allen großen christlichen Kirchen gegeben ist und das sich auch bei ihnen in bestimmten  grundlegenden ekklesialen Formen ausdrückt. Nein, es geht primär um die ‚Vollständigkeit‘  der sakramentalen Struktur der Kirche Jesu Christi als vermittelndes Sakrament des Heils. Und  diese Vollständigkeit ist nach Auffassung des Konzils und der gesamten katholischen Theologie  so nur in der katholischen Kirche gegeben, was sich ja auch schon rein historisch nicht leugnen  läßt“. Die Differenz zwischen der Vollständigkeit der institutionellen Gestalt der römisch-ka-  tholischen Kirche und der Mangelhaftigkeit ihrer existenziellen Integrität bespricht auch Walter  Kasper: „Solange die größere Einheit noch nicht Wirklichkeit ist, kann auch die katholische  Kirche die ihr eigene Fülle konkret lebensmäßig nicht verwirklichen (UR 4); zwischen ihr und  den getrennten Kirchen und Gemeinschaften besteht deshalb das Verhältnis eines gegensei-  tigen Gebens und Empfangens“ (Walter Kasper, Art. „Kirche. III. Systematisch-theologisch“, in:  LIhK?, Bd. 5 (1996), 1465-1474, hier 1469).  17  2. Vatikanisches Konzil, Ökumenismusdekret „Unitatis Redintegratio“, Nr. 4.  18  Der lateinische Wortlaut ist: „Haec Ecclesia, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata,  subsistit in Ecclesia catholica, a successore Petri et Episcopis in eius communione gubernata‚ li-die katholische Kirche mıt VO  b ihrer völligen Gemeinschaft
dem SaAaNZCH Reichtum der VO  b (Gott geof- Sind: Ja. CS wird dadurch auch für die KIır-
fenbarten ahrheı und der Gnadenmuittel che selber schwieriger, die der Katho-
beschenkt ist, ist CS doch Tatsache, da{fß ihre izıtät jedem Aspekt In der 1Irklıch-

17Glieder nicht mıt der entsprechenden Glut keit des Lebens auszupragen.
daraus eDen, da{fß das Antlitz der Kirche Der anhaltende Disput 1mM römisch-
den VO  b uns getlrennten Brüdern und der katholischen Gesprächsraum und
SaNzenh Welt nicht recht aufleuchtet und ökumenischen Dialog ber eine ANSCHHNCS-
das Wachstum des Reiches (,ottes verzögert SCI1C Interpretation des „subsistit” ıIn der
wiIird. Deshalb MUSSsSen alle Katholiken ZUFK Kirchenkonstitution des Vatikanischen
christlichen Vollkommenhei streben und, Konzils, In umen (G(entium 818) hält die

Munster 2001; ÜUWwWe Rieske-Braun (He.) Konsensdruck hne Perspektiven? Der Öökumenische
Weg nach „Lomıinus lesus”, LeiIpzig 2001; Helmut HMoping (He.) Konfessionelle Identität Uun:
Kirchengemeinschaft. M ıt einem bibliographischen Anhang „LOomMInNus lesus”, Munster
2000
Vgl Medard Kehl, e 1ne Kirche Uun: Cdie vielen Kirchen, 1: timmen der e1t 1726 2001) S —
16, hier 11 „ LS geht dem Konzil bei der Deutung des besonderen Verhältnisses der katholischen
Kirche ZuUu!r Kirche Jesu C'hristi nicht einfachhin Clie volle‘ Verwirklichung der Kirche Jesu
C'hristi ‚nur‘ ın der Kkatholischen Kirche: dazu gehört ‚.hben doch VOT Uun: ın allen estrukturellen
Merkmalen Cdie exvxistentielle Dimension, nämlich das Erfülltsein VOoO Heiligen €15 un: damit
das Gründen 1m gemeinsamen Geschenk VO  3 Glaube, Hoffinung un: Liebe, welches unzweifel-
bar bei allen grofßen christlichen Kirchen gegeben 1st un: das sich uch bei ihnen ın bestimmten
grundlegenden ekklesialen Formen ausdrückt. Ne1ln, geht primar Cdie Vollständigkeit‘
der sakramentalen Struktur der Kirche Jesu C'hristi als vermittelndes Sakrament des Heils Und
diese Vollständigkeit 1st nach Auftassung des Konzils Uun: der gesamten Kkatholischen Theologie

11UT ın der katholischen Kirche gegeben, WA1S sich Ja uch schon rein historisch nicht leugnen
{St“. DIie Difterenz zwischen der Vollständigkeit der institutionellen Gestalt der römisch-ka-
tholischen Kirche un: der Mangelhaftigkeit ihrer exvistenzijellen Integritat bespricht uch Walter
Kasper. „Solange Cdie größere Einheit noch nicht Wirklichkeit 1st, kann uch Cdie Kkatholische
Kirche Cdie ihr eigene Fülle konkret lebensmäßig nicht verwirklichen 4) zwischen ihr un:
den getrennten Kirchen un: Gemeinschaften besteht deshalb das Verhältnis eINes gegensel-
tigen Gebens Uun: Empfangens’ Walter Kasper, Art „Kirche. 111 Systematisch-theologisch‘, 1:
LIhK>, 1996 hier 1469

Vatikanisches Konzil, Okumenismusdekret „Unitatıs Redintegratio’, Nr
Der ateinische Wortlaut Ist: „Haec Ecclesia, ın hoc mundoa ut SOCJetas constituta el ordinata,
subsistit ın FEeclesia catholica, UL ESSOTE eiIrı el EPISCOPIS ın 1US COMMUNIONE gubernata, |1-
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diesem Zusammenhang ist auch detailliert 

erörtert worden, wie die Differenz zwi-

schen dem von der römisch-katholischen 

Kirche beanspruchten Faktum, die insti-

tutionellen Merkmale kirchlicher Existenz 

vollständig bewahrt zu haben, und der 

Tatsache bestehender Mängel, unter denen 

die Verwirklichung ihrer vollen Katholizi-

tät aus Sicht des 2. Vatikanischen Konzils 

leidet, aus ökumenischer Sicht zu deuten 

ist.16 Das Konzil lehrt diesbezüglich:

„Obgleich ... die katholische Kirche mit 

dem ganzen Reichtum der von Gott geof-

fenbarten Wahrheit und der Gnadenmittel 

beschenkt ist, ist es doch Tatsache, daß ihre 

Glieder nicht mit der entsprechenden Glut 

daraus leben, so daß das Antlitz der Kirche 

den von uns getrennten Brüdern und der 

ganzen Welt nicht recht aufleuchtet und 

das Wachstum des Reiches Gottes verzögert 

wird. Deshalb müssen alle Katholiken zur 

christlichen Vollkommenheit streben und, 

ihrer jeweiligen Stellung entsprechend, be-

müht sein, daß die Kirche, die die Niedrig-

keit und das Todesleiden Christi an ihrem 

Leibe trägt, von Tag zu Tag geläutert und 

erneuert werde, bis Christus sie sich der-

einst glorreich darstellt, ohne Makel und 

Runzeln. ... Aber gerade die Spaltungen der 

Christen sind für die Kirche ein Hindernis, 

daß sie die ihr eigene Fülle der Katholizität 

in jenen Söhnen wirksam werden läßt, die 

ihr zwar durch die Taufe zugehören, aber 

von ihrer völligen Gemeinschaft getrennt 

sind: Ja, es wird dadurch auch für die Kir-

che selber schwieriger, die Fülle der Katho-

lizität unter jedem Aspekt in der Wirklich-

keit des Lebens auszuprägen.“17

Der anhaltende Disput im römisch-

katholischen Gesprächsraum und im 

ökumenischen Dialog über eine angemes-

sene Interpretation des „subsistit“ in der 

Kirchenkonstitution des 2. Vatikanischen 

Konzils, in Lumen Gentium 818, hält die 

 Münster 2001; Uwe Rieske-Braun (Hg.), Konsensdruck ohne Perspektiven? Der ökumenische 
Weg nach „Dominus Iesus“, Leipzig 2001; Helmut Hoping (Hg.), Konfessionelle Identität und 
Kirchengemeinschaft . Mit einem bibliographischen Anhang zu „Dominus Iesus“, Münster 
2000.

16 Vgl. Medard Kehl, Die eine Kirche und die vielen Kirchen, in: Stimmen der Zeit 126 (2001) 3–
16, hier 11: „Es geht dem Konzil bei der Deutung des besonderen Verhältnisses der katholischen 
Kirche zur Kirche Jesu Christi nicht einfachhin um die ‚volle‘ Verwirklichung der Kirche Jesu 
Christi ‚nur‘ in der katholischen Kirche; dazu gehört eben doch vor und in allen strukturellen 
Merkmalen die existentielle Dimension, nämlich das Erfülltsein vom Heiligen Geist und damit 
das Gründen im gemeinsamen Geschenk von Glaube, Hoff nung und Liebe, welches unzweifel-
bar bei allen großen christlichen Kirchen gegeben ist und das sich auch bei ihnen in bestimmten 
grundlegenden ekklesialen Formen ausdrückt. Nein, es geht primär um die ‚Vollständigkeit‘ 
der sakramentalen Struktur der Kirche Jesu Christi als vermittelndes Sakrament des Heils. Und 
diese Vollständigkeit ist nach Auff assung des Konzils und der gesamten katholischen Th eologie 
so nur in der katholischen Kirche gegeben, was sich ja auch schon rein historisch nicht leugnen 
läßt“. Die Diff erenz zwischen der Vollständigkeit der institutionellen Gestalt der römisch-ka-
tholischen Kirche und der Mangelhaft igkeit ihrer existenziellen Integrität bespricht auch Walter 
Kasper: „Solange die größere Einheit noch nicht Wirklichkeit ist, kann auch die katholische 
Kirche die ihr eigene Fülle konkret lebensmäßig nicht verwirklichen (UR 4); zwischen ihr und 
den getrennten Kirchen und Gemeinschaft en besteht deshalb das Verhältnis eines gegensei-
tigen Gebens und Empfangens“ (Walter Kasper, Art. „Kirche. III. Systematisch-theologisch“, in: 
LTh K3, Bd. 5 (1996), 1465–1474, hier 1469).

17 2. Vatikanisches Konzil, Ökumenismusdekret „Unitatis Redintegratio“, Nr. 4.
18 Der lateinische Wortlaut ist: „Haec Ecclesia, in hoc mundo ut societas constituta et ordinata, 

subsistit in Ecclesia catholica, a successore Petri et Episcopis in eius communione gubernata, li-
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Frage wach, welche Gewichtung die PCI- hinzuzunehmen, Zusammenhänge
sonal vermittelte Zeugniskraft des vVan- herstellen und Abgrenzungen vornehmen
geliums, die auch aufßerhalb der römisch- können. Vorrangıg geschieht dies hin-
katholischen Kirche wahrzunehmen ist, In sichtlich des Begriffspaars Institution und
einer zukünftigen ökumenischen esS10- Urganisation. Demnach bezeichnet das
ogie beanspruchen kann oder Sarl muss.** Wort ‚Institution „eine Sinneinheit VO  b

habitualisierten Formen des andelns undIst die aAufßere Integrität einer Institution
bedeutsamer als ihre innere Übereinstim- der sozlalen Interaktion, deren Sinn und
IUNS mıt dem Evangelium® Niemand Rechtfertigung der jeweiligen Kultur enTl-
wird diese Frage ohl leichtfertig bejahen Ttammen und deren dauerhafte Beachtung
oder verneinen wollen die umgebende Gesellschaft sichert  <121 DIe

DIe Frage ach dem institutionellen Funktionen VO  b Institutone sind VOLF

Charakter der Kirche wird In ökumenisch- em die Gewähr VO  b Sicherheit, Ordnung
theologischen Beliträgen AaUuSs Jüngerer Zeıit, SOWI1Ee Stabilität, das Angebot einer Identi-
wI1Ie gesehen, eher amtstheologischer tat In Gemeinschaft und die Entlastung VO  b

Perspektive betrachtet. amı eine der Schwierigkeit, tändig Improvisationen
Vorentscheidung, die zumindest AaUuSs 1C oder EXp erimente durchleben mussen.“
des reformatorischen Kezeptionsraums des Während Institutone AaUS sOzlalwissen-
Institutionenbegriffs einer kritischen Pru- schaftlicher 1C. stärker Urc. Traditionen
fung bedarf. und Kulturen bestimmt sind, sind Urga-

nısatiıonen ‚Formen geregelter Kooperatl-
Konfessionsspezifische ZEeD- die sich eher ıIn der Moderne und VOL

tion des Institutionenbegriffs em auf dem Boden der Rationalität enTl-
wickeln”“ Urganisationen sind demnach

Auch sachkundige Interpreten der Je ach Handlungsziel gestaltende Ver-
Rede VO  b einer „Institution stehen VOL einbarungen einer Zusammenarbeit,
der Schwierigkeit, dass „sich der Begriff bei der die ZUTFK Verfügung stehenden Mittel
einer SCHAUCH Definition lentzieht ]”“ In möglichst sinnvoll genutzt werden. Wäare CS

NEeUECEIEN Einführungen In sOzlalwissen- eine 1.  e) die Konfessionsgemeinschaften
Sschaltlıche Terminologien ist CN üblich, 1mM beschriebenen Sınn künftig nicht

mehr als Institutionen, sondern vielmehrandere egriffe dem der Institution

cel exIra 1US compagiınem elementa plura sanctificationis el verıtatıs Invenlantur, QUAC ut dona
FEeclesiae C'hristi proprIia, adc unıtatem catholicam impellunt” (Lumen Gentium, Nr 8) Vegl.
dazu miıt Hınwelsen auf Cdie VOLAdUSSCHANSCILE Diskussion einen Kommentar AUS Jungster eIt:
efier Hunermann, Theologischer Kommentar ZUuU!T dogmatischen Konstitution über Cdie Kirche
Lumen gentium, 1n Ders./Bernd Jochen Hilherath (Ho.) Herders Theologischer Kommentar
zu / welten Vatikanischen Konzil, 2, Freiburg-Basel-Wien 2004, 263-582, bes 365371
Vgl dazu ausführlicher anderer Stelle: 1IOYrO tHheg Sattler, Okumenische Annäherungen Cdie
FEeclesia ab bel VOT dem Hintergrund VOoO  3 OMINUS lesus, 1n Alhbert FYTranz (He.) Was 1st heute
noch katholisch?* /Zum Streit Clie Innere FEinheit un: Vielfalt der Kirche, Freiburg-Basel-
Wiıen 2001, K —  —
Wilhelm Berger, Art „‚Institution. I{ Sozialwissenschaftlich”, 1n RGG* 2001), 175

21 FrMAHNN Gukenbiehl, Institution Uun: Urganisation, 1n FrTMAHNN Korte/Bernhard Schäfers
(He.) Einführung ın Cdie Hauptbegrifte der SOzlologie, Opladen 143-159, hier 144
Vgl eb: 147-149
Ebd., 1572
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Frage wach, welche Gewichtung die per-

sonal vermittelte Zeugniskraft des Evan-

geliums, die auch außerhalb der römisch-

katholischen Kirche wahrzunehmen ist, in 

einer zukünftigen ökumenischen Ekklesio-

logie beanspruchen kann oder gar muss.19 

Ist die äußere Integrität einer Institution 

bedeutsamer als ihre innere Übereinstim-

mung mit dem Evangelium? Niemand 

wird diese Frage wohl leichtfertig bejahen 

oder verneinen wollen.

Die Frage nach dem institutionellen 

Charakter der Kirche wird in ökumenisch-

theologischen Beiträgen aus jüngerer Zeit, 

wie gesehen, eher unter amtstheologischer 

Perspektive betrachtet. Damit fällt eine 

Vorentscheidung, die zumindest aus Sicht 

des reformatorischen Rezeptionsraums des 

Institutionenbegriffs einer kritischen Prü-

fung bedarf.

3. Konfessionsspezifi sche Rezep-
tion des Institutionenbegriffs

Auch sachkundige Interpreten der 

Rede von einer „Institution“ stehen vor 

der Schwierigkeit, dass „sich der Begriff 

einer genauen Definition [entzieht]“20. In 

neueren Einführungen in sozialwissen-

schaftliche Terminologien ist es üblich, 

andere Begriffe zu dem der Institution 

hinzuzunehmen, um Zusammenhänge 

herstellen und Abgrenzungen vornehmen 

zu können. Vorrangig geschieht dies hin-

sichtlich des Begriffspaars Institution und 

Organisation. Demnach bezeichnet das 

Wort ‚Institution‘ „eine Sinneinheit von 

habitualisierten Formen des Handelns und 

der sozialen Interaktion, deren Sinn und 

Rechtfertigung der jeweiligen Kultur ent-

stammen und deren dauerhafte Beachtung 

die umgebende Gesellschaft sichert“21. Die 

Funktionen von Institutionen sind vor 

allem die Gewähr von Sicherheit, Ordnung 

sowie Stabilität, das Angebot einer Identi-

tät in Gemeinschaft und die Entlastung von 

der Schwierigkeit, ständig Improvisationen 

oder Experimente durchleben zu müssen.22 

Während Institutionen aus sozialwissen-

schaftlicher Sicht stärker durch Traditionen 

und Kulturen bestimmt sind, sind Orga-

nisationen „Formen geregelter Kooperati-

on, die sich eher in der Moderne und vor 

allem auf dem Boden der Rationalität ent-

wickeln“23. Organisationen sind demnach 

je nach Handlungsziel zu gestaltende Ver-

einbarungen zu einer Zusammenarbeit, 

bei der die zur Verfügung stehenden Mittel 

möglichst sinnvoll genutzt werden. Wäre es 

eine Hilfe, die Konfessionsgemeinschaften 

– im beschriebenen Sinn – künftig nicht 

mehr als Institutionen, sondern vielmehr 

 cet extra eius compaginem elementa plura sanctifi cationis et veritatis inveniantur, quae ut dona 
Ecclesiae Christi propria, ad unitatem catholicam impellunt“ (Lumen Gentium, Nr. 8). Vgl. 
dazu mit Hinweisen auf die vorausgegangene Diskussion einen Kommentar aus jüngster Zeit: 
Peter Hünermann, Th eologischer Kommentar zur dogmatischen Konstitution über die Kirche 
Lumen gentium, in: Ders./Bernd Jochen Hilberath (Hg.), Herders Th eologischer Kommentar 
zum Zweiten Vatikanischen Konzil, Bd. 2, Freiburg–Basel–Wien 2004, 263–582, bes. 365–371.

19 Vgl. dazu ausführlicher an anderer Stelle: Dorothea Sattler, Ökumenische Annäherungen an die 
Ecclesia ab Abel vor dem Hintergrund von Dominus Iesus, in: Albert Franz (Hg.), Was ist heute 
noch katholisch? Zum Streit um die innere Einheit und Vielfalt der Kirche, Freiburg–Basel–
Wien 2001, 87–113.

20 Wilhelm Berger, Art. „Institution. II. Sozialwissenschaft lich“, in: RGG4 4 (2001), 175.
21 Hermann L. Gukenbiehl, Institution und Organisation, in: Hermann Korte/Bernhard Schäfers 

(Hg.), Einführung in die Hauptbegriff e der Soziologie, Opladen 62002, 143–159, hier 144.
22 Vgl. ebd., 147–149.
23 Ebd., 152.
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blof$) als Urganisationen betrachten? angelsächsischen aum angesiedelte The-
Dem ersten Anschein ach ware mıt einer Orlen (mit Bronislaw Malinowski“’) NST1-
olchen ekklesiologischen Neubesinnung ullonen eher als artifizielle Gebilde und
eine stärkere Ausrichtung auf die strategische Hilfen, (,ruppeninteressen

sichern.der kirchlichen Sendung WONNCHN)L, das
Evangelium (,ottes verkündigen. DIe Wissenssoziologische und systemtheo-
Konfessionsgemeinschaften könnten dann retische Aspekte sind se1it eit
gemeinsam auf Jene gesellschaftlichen VO  b er Bedeutung bei der Umschrei-
Herausforderungen antworten, die ıIn der bung der Verstehensweisen VO  u Institutio-
jeweiligen (Gegenwart der Zukunft N  5 AI diese NEeUECEIECN Zugänge stehen Je-
der Schöpfungsgemeinschaft willen be- doch e1Den! ıIn einem Fragehorizont, der
drängen Historisch begründete ONILLkTte In der neuzeitlichen Philosophie bereits
In Fragen des Amtes oder der Autorıitäten, VO  b eorg Wilhelm Friedrich ege. for-
die sich mıt dem Begriff der Institution muliert wurde und ach Medard Kehl
verbinden lassen, waren dann VO  b nachge- lautet: „Wile kann die Freiheit der ubjekti-
ordneter Bedeutung. vıtat und die objektive Wirklichkeit gesell-

Auch In theologischen Belträgen Sple- schaftlicher Institutione miteinander
gelt sich die Erkenntnis der sOzlalwissen- vermittelt edacht werden, dass sowohl die
SC  1Ichen Forschung, dass ZweIl rund- wechselseitige Bedingtheit beider als auch
ansatze In der Deutung der Entstehung ihre Eigenständigkeit gewahrt bleiben?“3
VO  b Institutione unterscheiden selen.“ In den frühen 550er Jahren des
E1n 1mM wesentlichen In der deutschspra- Jahrhunderts ist In der deutschsprachigen
chigen philosophischen Anthropologie evangelischen Theologie das Interesse
beheimateter Verstehensversuch betrach- einem interdisziplinären espräc. ber
tel den Menschen (zumeist 1mM Anschluss die Bedeutung gesellschaftlicher Institutio-

Arnold Gehlen*) als 1mM Vergleich mıt Nen entstanden und VO  b einem Arbeits-
dem 1er weniger instinktgesteuert; NST1- kreis aufgenommen worden.“ och
utllonen entlasten In dieser Situation, S1€ dem INAruc der nationalsozialistischen
kompensieren biologisch edingte Mängel eit stehend, wurde In den ialogen ZW1-
und gewährleisten größere Verhaltenssi- schen Theologen, urısten und Kirchen-
cherheit.“® Während dieser (Gsrundansatz politikern zunächst die Frage behandelt,
die Bildung VO  b Institutone als dem ach welchen Krıterlien zwischen der (Je-
türlichen esen des Menschen ANSCHHLCS- schichtsbedingtheit SOWI1E Wandlungsfä-
SCIl betrachtet, verstehen ursprünglich 1mM higkeit menschlicher Einrichtungen und

Vgl Udo Zelinka, Art „‚Institution, Institutionalisierung”, 1n LIhK® 1996 Freiburg-Basel-
Wiıen 5451
Vgl Arnoald Gehlen, Der Mensch. Seine altur un: se1INe Stellung ın der Welt, Frankfurt-Bonn

962; ders., Urmensch Uun: Spätkultur, Frankfurt-Bonn 41 064
Vgl ZUuU!T Konzeption VO  3 Arnold Gehlen uch Medard Kehl, Kirche als Institution s Anm 2)
228
Vgl Bronisiaw Malinowski, Eiıne wissenschaftliche Theorie der Kultur, Zürich 1949
Medard Kehl, Kirche als Institution s Anm 2)
Vgl Wolf-Dieter Marsch, Das Institutionen-Gespräch ın der evangelischen Kirche. Rückblicken-
der Bericht über Cdie Entwicklung eiINes interdisziplinären Problems, 1n Helmut Schelsky (Ho.)
Fur Theorie der Institution (S. Anm 4) 127-139
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(bloß) als Organisationen zu betrachten? 

Dem ersten Anschein nach wäre mit einer 

solchen ekklesiologischen Neubesinnung 

eine stärkere Ausrichtung auf die Mitte 

der kirchlichen Sendung gewonnen, das 

Evangelium Gottes zu verkündigen. Die 

Konfessionsgemeinschaften könnten dann 

gemeinsam auf jene gesellschaftlichen 

Herausforderungen antworten, die in der 

jeweiligen Gegenwart – um der Zukunft 

der Schöpfungsgemeinschaft willen – be-

drängen. Historisch begründete Konflikte 

in Fragen des Amtes oder der Autoritäten, 

die sich mit dem Begriff der Institution 

verbinden lassen, wären dann von nachge-

ordneter Bedeutung.

Auch in theologischen Beiträgen spie-

gelt sich die Erkenntnis der sozialwissen-

schaftlichen Forschung, dass zwei Grund-

ansätze in der Deutung der Entstehung 

von Institutionen zu unterscheiden seien.24 

Ein im wesentlichen in der deutschspra-

chigen philosophischen Anthropologie 

beheimateter Verstehensversuch betrach-

tet den Menschen (zumeist im Anschluss 

an Arnold Gehlen25) als im Vergleich mit 

dem Tier weniger instinktgesteuert; Insti-

tutionen entlasten in dieser Situation, sie 

kompensieren biologisch bedingte Mängel 

und gewährleisten größere Verhaltenssi-

cherheit.26 Während dieser Grundansatz 

die Bildung von Institutionen als dem na-

türlichen Wesen des Menschen angemes-

sen betrachtet, verstehen ursprünglich im 

angelsächsischen Raum angesiedelte The-

orien (mit Bronislaw Malinowski27) Insti-

tutionen eher als artifizielle Gebilde und 

strategische Hilfen, um Gruppeninteressen 

zu sichern.

Wissenssoziologische und systemtheo-

retische Aspekte sind seit geraumer Zeit 

von hoher Bedeutung bei der Umschrei-

bung der Verstehensweisen von Institutio-

nen. All diese neueren Zugänge stehen je-

doch bleibend in einem Fragehorizont, der 

in der neuzeitlichen Philosophie bereits 

von Georg Wilhelm Friedrich Hegel for-

muliert wurde und nach Medard Kehl so 

lautet: „Wie kann die Freiheit der Subjekti-

vität und die objektive Wirklichkeit gesell-

schaftlicher Institutionen so miteinander 

vermittelt gedacht werden, dass sowohl die 

wechselseitige Bedingtheit beider als auch 

ihre Eigenständigkeit gewahrt bleiben?“28

In den frühen 50er Jahren des 20. 

Jahrhunderts ist in der deutschsprachigen 

evangelischen Theologie das Interesse an 

einem interdisziplinären Gespräch über 

die Bedeutung gesellschaftlicher Institutio-

nen entstanden und von einem Arbeits-

kreis aufgenommen worden.29 Noch unter 

dem Eindruck der nationalsozialistischen 

Zeit stehend, wurde in den Dialogen zwi-

schen Theologen, Juristen und Kirchen-

politikern zunächst die Frage behandelt, 

nach welchen Kriterien zwischen der Ge-

schichtsbedingtheit sowie Wandlungsfä-

higkeit menschlicher Einrichtungen und 

24 Vgl. Udo Zelinka, Art. „Institution, Institutionalisierung“, in: LTh K3 5 (1996). Freiburg–Basel–
Wien 31996, 545f.

25 Vgl. Arnold Gehlen, Der Mensch. Seine Natur und seine Stellung in der Welt, Frankfurt–Bonn 
71962; ders., Urmensch und Spätkultur, Frankfurt–Bonn 21964.

26 Vgl. zur Konzeption von Arnold Gehlen auch: Medard Kehl, Kirche als Institution (s. Anm. 2), 
23–28.

27 Vgl. Bronislaw Malinowski, Eine wissenschaft liche Th eorie der Kultur, Zürich 1949.
28 Medard Kehl, Kirche als Institution (s. Anm. 2), 23.
29 Vgl. Wolf-Dieter Marsch, Das Institutionen-Gespräch in der evangelischen Kirche. Rückblicken-

der Bericht über die Entwicklung eines interdisziplinären Problems, in: Helmut Schelsky (Hg.), 
Zur Th eorie der Institution (s. Anm. 4), 127–139.
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der Legitimität SOWI1E Kontinulta göttlicher anderen ıIn den 1C. nahm, sind 1mM FrO-
misch-katholischen Schrifttum ekklesiolo-rdnungen unterschieden werden könnte.

DIe Institution der Ehe und Familie War gische Fragen intensiver bedacht worden.
der gewählte konkrete Ausgangspunkt Medard Kehl hat In Se1iINer Dissertation®*
der welteren Überlegungen. Als rgebnis und In einer nachfolgenden Publikation®
der Bemühungen konnte eine für das einen 1INDIIC. In entsprechende Ansätze
formatorische Selbstverständnis wichtige der römisch-katholischen Theologie In
Einsicht ıIn die geschichtliche Bedingtheit der zweıten Häl{fte des Jahrhunderts
auch VO  b olchen Institutione ermöglicht. ach einer Übersicht ber
werden, die als VO  b (J,ott eingerichtet die Verwendung des Institutionenbegriffs
betrachten Sind: „Nach dem Gottes, In der römisch-katholischen Theologie,
der ethischen Norm, kann nicht anders SC bei der vier Resonanzbereiche Beachtung
rag werden, als indem IHNan sich auf die finden (göttliche tiftung der Institution
Geschic  ichkeit VO  u Institutone e1n- Kirche, Nneres Leben und aAußere Gestalt

C 3(}lässt Der als „theologisch-normativ” der Kirche, Amt und Charisma SOWI1E In-
bezeichnete Standort der Theologen Be- stiıtution und Persönlichkeit), zeichnet
ginn der Gespräche*' 1e SOML einer kri- Kehl die Ausführungen VO  u Hans KUung,
tischen Prüfung nicht stand DIe Setzung Karl] Rahner und Hans Urs VO  u Balthasar
und tiftung einer Institution Urc. den ZU. ema nach.* Bel er Schwierigkeit,
illen und das Wort (,ottes verhindert diese unterschiedlichen ekklesiologischen
nicht deren Gestaltungsfähigkeit. Wichtig Onzepte vergleichen, VEIINAS Kehl
erscheint CS In diesem immer wileder NEeU dennoch als eine alle Autoren bewegende
anstehenden Prozess der Angleichung SC Frage erkennen, wI1Ie kirchliche Instıituti-
wordener Institutione den göttlichen und personale Freiheit der Glaubenden
illen VOLF allem, die usübung PEISONIA- verbinden selen. Kehl selbst ijeg daran,
ler Freiheit gewährleisten. Institutio- einer Differenzierung zwischen dem
Hen dienen prinzipie. diesem nliegen, wertzuschätzenden institutionellen Cha-

rakter auch) der Kirche und der immerS1e können jedoch auch pervertieren und
behindern dann die Entfaltung humaner auch kritisch prüfenden Realisierung
erte. desselben In Formen der Urganisation und

Während der reformatorische ezZep- Verwaltung beizutragen. eulilic. pricht
t1onsraum der Institutionentheorien des sich dafür aUs, die offnung, eine (Je-

Jahrhunderts stärker die beiden Nlue- meinschaft 1mM Glauben se1IN, nicht 1Ur

SCH einer Wahrung der wirklichkeitsset- In großen Versammlungen rleben wol-
zenden, normierenden Kraft des Wortes len, vielmehr auch Orte gelten lassen,
(,ottes ZU. einen SOWI1eEe einer Berücksich- denen In überschaubaren Gruppengröfßen
tigung der freiheitlichen Persönlichkeits- der personalen Dimension des Religiösen
rechte des glaubenden Menschen ZU. mehr USdruc. egeben werden kann.

Ebd., 137
41 Vgl eb: 1 3(}

Vgl Medard Kehl, Kirche als Institution s Anm. 2)
Vgl ders., Kirche als Instiıtutlion, 1n Walter Kern (He.) Handbuch der Fundamentaltheo-
logie, Iraktat Kirche, Freiburg-Basel-Wien 1986, 176—-197
Vgl Medard Kehl, Kirche als Institution (S Anm. 2)
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der Legitimität sowie Kontinuität göttlicher 

Ordnungen unterschieden werden könnte. 

Die Institution der Ehe und Familie war 

der gewählte konkrete Ausgangspunkt 

der weiteren Überlegungen. Als Ergebnis 

der Bemühungen konnte eine für das re-

formatorische Selbstverständnis wichtige 

Einsicht in die geschichtliche Bedingtheit 

auch von solchen Institutionen gewonnen 

werden, die als von Gott eingerichtet zu 

betrachten sind: „Nach dem Gebot Gottes, 

der ethischen Norm, kann nicht anders ge-

fragt werden, als indem man sich auf die 

Geschichtlichkeit von Institutionen ein-

lässt“30. Der als „theologisch-normativ“ 

bezeichnete Standort der Theologen zu Be-

ginn der Gespräche31 hielt somit einer kri-

tischen Prüfung nicht stand: Die Setzung 

und Stiftung einer Institution durch den 

Willen und das Wort Gottes verhindert 

nicht deren Gestaltungsfähigkeit. Wichtig 

erscheint es in diesem immer wieder neu 

anstehenden Prozess der Angleichung ge-

wordener Institutionen an den göttlichen 

Willen vor allem, die Ausübung persona-

ler Freiheit zu gewährleisten. Institutio-

nen dienen prinzipiell diesem Anliegen, 

sie können jedoch auch pervertieren und 

behindern dann die Entfaltung humaner 

Werte.

Während der reformatorische Rezep-

tionsraum der Institutionentheorien des 

20. Jahrhunderts stärker die beiden Anlie-

gen einer Wahrung der wirklichkeitsset-

zenden, normierenden Kraft des Wortes 

Gottes zum einen sowie einer Berücksich-

tigung der freiheitlichen Persönlichkeits-

rechte des glaubenden Menschen zum 

anderen in den Blick nahm, sind im rö-

misch-katholischen Schrifttum ekklesiolo-

gische Fragen intensiver bedacht worden. 

Medard Kehl hat in seiner Dissertation32 

und in einer nachfolgenden Publikation33 

einen Einblick in entsprechende Ansätze 

der römisch-katholischen Theologie in 

der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 

ermöglicht. Nach einer Übersicht über 

die Verwendung des Institutionenbegriffs 

in der römisch-katholischen Theologie, 

bei der vier Resonanzbereiche Beachtung 

finden (göttliche Stiftung der Institution 

Kirche, inneres Leben und äußere Gestalt 

der Kirche, Amt und Charisma sowie In-

stitution und Persönlichkeit), zeichnet 

Kehl die Ausführungen von Hans Küng, 

Karl Rahner und Hans Urs von Balthasar 

zum Thema nach.34 Bei aller Schwierigkeit, 

diese unterschiedlichen ekklesiologischen 

Konzepte zu vergleichen, vermag Kehl 

dennoch als eine alle Autoren bewegende 

Frage zu erkennen, wie kirchliche Instituti-

on und personale Freiheit der Glaubenden 

zu verbinden seien. Kehl selbst liegt daran, 

zu einer Differenzierung zwischen dem 

wertzuschätzenden institutionellen Cha-

rakter (auch) der Kirche und der immer 

auch kritisch zu prüfenden Realisierung 

desselben in Formen der Organisation und 

Verwaltung beizutragen. Deutlich spricht 

er sich dafür aus, die Hoffnung, eine Ge-

meinschaft im Glauben zu sein, nicht nur 

in großen Versammlungen erleben zu wol-

len, vielmehr auch Orte gelten zu lassen, an 

denen in überschaubaren Gruppengrößen 

der personalen Dimension des Religiösen 

mehr Ausdruck gegeben werden kann. 

30 Ebd., 137.
31 Vgl. ebd., 130.
32 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution (s. Anm. 2).
33 Vgl. ders., Kirche als Institution, in: Walter Kern u.a. (Hg.), Handbuch der Fundamentaltheo-

logie, Bd. 3: Traktat Kirche, Freiburg–Basel–Wien 1986, 176–197.
34 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution (s. Anm. 2) 123–311.
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Als den primären theologischen Gesichts- SEe1IN als früher. Könnte diese Erkenntnis
pun bei der Qualifizierung der Kirche auch In ökumenischer Perspektive Folgen
als einer Institution betrachtet Kehl die haben? Bevor ich diese Frage aufnehme,

gegebene Möglichkeit, VO  b einem blei- möchte ich In einer kurzen Zwischenüber-
benden Gegenüber ZU. einzelnen glau- legung grundlegende Einsichten VO  b

benden Menschen sprechen können, In Karl Rahner erinnern.
dem die (:nadenhaftigkeit der göttlichen
Heilszusage sinnenfällig wiIird. DIe nstıtu- DIT3 Gegenüberstellung Vo
tion Kirche ist dem Einzelnen vorgegeben. Institution un reinel DE

Kar| RahnerNiemand 111U55 sich selbst die rlösung be-
reiten. Schliefslic ijeg Kehl einer Be-
wahrung der Charismen In der kirchlichen Karl] Rahner hat sich vielfach Öku-
Institution, und diesbezüglich auf menischen Fragestellungen geäußert und
eine Stärkung der (Gjemeinde In ihrem MiIt- el den amtstheologischen Fragen be-
einander mıt der amtlichen Leitung. sondere Aufmerksamkei geschenkt.”” Se1-

Auf Je unterschiedliche e1se en 1E VO  b Beginn und dann fortwährend
die evangelische und die römisch-katho- mıt großer Selbstskepsis angesichts der
lische Theologie vorranglıg In den 600er ıhm möglicherweise mangelnden Ompe-

tenz In sozlalwissenschaftlichen Bereichenbis SU0er Jahren des Jahrhunderts das
espräc. mıt sozilalwissenschaftlichen In- vorgetlragenen Überlegungen ZU. ema
stitutionentheorien esucht. Heutige reli- „Institution und Freiheit”® welsen
gionssoziologische tudien en Sahnız nächst keinen explizit ökumenischen Hın-
grundsätzlich mıt dem Phänomen der tergrund auf. Rahner tellte Sseine Überle-
beobachtenden Privatisierung und der da- SUNSCH ıIn den Kontext der neuzeitlichen
mıt verbundenen Entinstitutionalisierung Religionskritik, die mıt erufung auf die
des Religiösen {un. Neue Einrichtungen Freiheit des Menschen jegliche (Je-
ıIn der heute vielgestaltigen religösen Szene, stalt religiöser Bevormundung opponılerte.

Auch WwWenn Rahner Differenzen zwischendie akTtısc. als eine Entlastung individuell
suchender Menschen empfunden werden, einem religiös begründeten Freiheitsbe-
bilden sich Jense1ts der einstmals etablier- ori 1mM Sinne des Paulus eiwa und
ten Kirchen. Nicht 1Ur esoterische Krelise, gesellschaftstheoretischen Konzepten
auch die einzelnen Richtungen der PSYy- nımmt, ijeg ıhm dennoch daran, €1
chotherapie nehmen Fragen auf, die früher Wirklic  eliten In ein konstruktives (Je-
dem Zuständigkeitsbereich der Institution spräch führen. Seine 1mM Sinn
Kirche überlassen In all dem Sple- theo-logische Grundthese €e1 ist, dass
gelt sich die gewachsene Sensibilität der (J,ott selbst „als der TUnNn: er Strukturen
Menschen, für die Gestaltung ihres religi- und rdnungen In der Welt 1Ur als er
Osen Lebens stärker selbst verantwortlich und Inhalt dieser Freiheit als eilsgut SC

Vgl dazu ausführlicher: Dorothea Sattler, Okumenische Perspektiven ın der geistlichen Ira-
Cdition VOoO  3 arl Rahner, 1n €15 Uun: Leben / 7 2004), 345-360; dies., Vergessene Vorfragen

eInNnem Öökumenischen Amtsverständnis. War arl Rahner den heutigen Öökumenischen (1e-
sprächen VOraus® In C'atholica 2004), 276—-295
Vgl arl Rahner, Institution Uun: Freiheit, 1n Schriften ZUuU!T Theologie 1972 115—-15372
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Als den primären theologischen Gesichts-

punkt bei der Qualifizierung der Kirche 

als einer Institution betrachtet Kehl die 

so gegebene Möglichkeit, von einem blei-

benden Gegenüber zum einzelnen glau-

benden Menschen sprechen zu können, in 

dem die Gnadenhaftigkeit der göttlichen 

Heilszusage sinnenfällig wird. Die Institu-

tion Kirche ist dem Einzelnen vorgegeben. 

Niemand muss sich selbst die Erlösung be-

reiten. Schließlich liegt Kehl an einer Be-

wahrung der Charismen in der kirchlichen 

Institution, und er hofft diesbezüglich auf 

eine Stärkung der Gemeinde in ihrem Mit-

einander mit der amtlichen Leitung.

Auf je unterschiedliche Weise haben 

die evangelische und die römisch-katho-

lische Theologie vorrangig in den 60er 

bis 80er Jahren des 20. Jahrhunderts das 

Gespräch mit sozialwissenschaftlichen In-

stitutionentheorien gesucht. Heutige reli-

gionssoziologische Studien haben ganz 

grundsätzlich mit dem Phänomen der zu 

beobachtenden Privatisierung und der da-

mit verbundenen Entinstitutionalisierung 

des Religiösen zu tun. Neue Einrichtungen 

in der heute vielgestaltigen religösen Szene, 

die faktisch als eine Entlastung individuell 

suchender Menschen empfunden werden, 

bilden sich jenseits der einstmals etablier-

ten Kirchen. Nicht nur esoterische Kreise, 

auch die einzelnen Richtungen der Psy-

chotherapie nehmen Fragen auf, die früher 

dem Zuständigkeitsbereich der Institution 

Kirche überlassen waren. In all dem spie-

gelt sich die gewachsene Sensibilität der 

Menschen, für die Gestaltung ihres religi-

ösen Lebens stärker selbst verantwortlich 

zu sein als früher. Könnte diese Erkenntnis 

auch in ökumenischer Perspektive Folgen 

haben? Bevor ich diese Frage aufnehme, 

möchte ich in einer kurzen Zwischenüber-

legung an grundlegende Einsichten von 

Karl Rahner erinnern.

4. Die Gegenüberstellung von
Institution und Freiheit bei
Karl Rahner

Karl Rahner hat sich vielfach zu öku-

menischen Fragestellungen geäußert und 

dabei den amtstheologischen Fragen be-

sondere Aufmerksamkeit geschenkt.35 Sei-

ne von Beginn an und dann fortwährend 

mit großer Selbstskepsis angesichts der 

ihm möglicherweise mangelnden Kompe-

tenz in sozialwissenschaftlichen Bereichen 

vorgetragenen Überlegungen zum Thema 

„Institution und Freiheit“36 weisen zu-

nächst keinen explizit ökumenischen Hin-

tergrund auf. Rahner stellte seine Überle-

gungen in den Kontext der neuzeitlichen 

Religionskritik, die mit Berufung auf die 

Freiheit des Menschen gegen jegliche Ge-

stalt religiöser Bevormundung opponierte. 

Auch wenn Rahner Differenzen zwischen 

einem religiös begründeten Freiheitsbe-

griff – im Sinne des Paulus etwa – und 

gesellschaftstheoretischen Konzepten an-

nimmt, so liegt ihm dennoch daran, beide 

Wirklichkeiten in ein konstruktives Ge-

spräch zu führen. Seine im strengen Sinn 

theo-logische Grundthese dabei ist, dass 

Gott selbst „als der Grund aller Strukturen 

und Ordnungen in der Welt nur als Geber 

und Inhalt dieser Freiheit als Heilsgut ge-

35 Vgl. dazu ausführlicher: Dorothea Sattler, Ökumenische Perspektiven in der geistlichen Tra-
dition von Karl Rahner, in: Geist und Leben 77 (2004), 345–360; dies., Vergessene Vorfragen 
zu einem ökumenischen Amtsverständnis. War Karl Rahner den heutigen ökumenischen Ge-
sprächen voraus? In: Catholica (2004), 276–295.

36 Vgl. Karl Rahner, Institution und Freiheit, in: Schrift en zur Th eologie 10 (1972), 115–132.
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ac werden ann| 37 rdnungen und kengang macht Rahner arau. uf{merk-
Strukturen können demnach VO  b (J,ott her Sa1ll, dass die usübung der menschlichen
betrachtet nicht als Widerspruch ZUFK Frel- Freiheit VO  b dem S1€ gewährenden inst1-
heit verstanden werden. Es gelte vielmehr, tutionellen Rahmen profitiert, den
das Institutionelle als Bedingung der MÖg- S1€ möglicherweise zugleic. rebelliert So
1C.  (1 der Freiheit begreifen.“® Dem ermöglicht efw.: die freiheitsbegrenzende
Stichwort „Freiheit” In der wechselvollen Vorschrift, 1mM Straßenverkehr rechts
Gestalt Se1iINer neuzeitlichen Wirkungsge- fahren, freie Beweglichkeit für viele Men-
schichte sind dann auch die folgenden Se1- schen. Einschränkungen der freiheitlichen

Wahl 1mM menschlichen Verhalten sindten gewidmet,” Vordergründig bestimmt
Rahner den Begriff der Freiheit als einen dann begründet, Wenn die Lebensqualität
„Zustand, In dem CS möglich ist, eine O1- auf diese e1se ste1igt. ach Rahner gibt CS

uatıon aufzuheben, die als unerwünscht „bessere und Schlechtere Institutione der
und abschaffbar betrachtet wird”“*9 Auch Freiheit”“4+. Wichtig ist Rahner VOL allem,
Institutione sind ach Rahners Definiti- auf die Ambivalenz der Institutione hin-

prinzipie. der Möglichkeit der freiheit- zuwelsen, die freiheitliche Handlungen
lichen Reform ausgesetzl, S1€ unterliegen sowohl ermöglichen als auch begrenzen.”
zugleic. Vorgegebenheiten (Leitbildern, Verkehrungen 1mM freiheitlichen Handeln
Gewohnheiten, Tabus), die CS erschweren, des Menschen können ach Rahner Je-
freiheitliche Entscheidungen In die Wirk- doch auch kein Tun se1IN, iıhm diese
1C.  (1 überführen.* Institution und entziehen. Abschließend sich Rahner
Freiheit treten dann ıIn Konkurrenz
einander, Wenn erforderlich erscheinende Weiterführende Liıteratur
Reformen blockiert werden. In einer / wI1- Konrad Raiser/Dorothea attler (Hg.)schenüberlegung Rahner VOLF der Okumene VOLF Zeiten. FS für The-
VOLF em ıIn Jüngeren (Jenerationen beste- Odor Schneider ZU. Geburtstag, Frel-
henden Gefahr einer ucC ach Verände- burg-Basel-Wien 2000;
LUNSCH, die losgelöst VO  b der Intention Christian DUGUOC, Kirchen unterwegs.,als Phänomen bereits wertvoll und be- Versuch einer ökumenischen Ekklesiolo-
ründet erscheinen.“* Dennoch ijeg iıhm gle, Freiburg/Schweiz 1985;
sehr daran, auch Institutione als „Objek- edard Kehl, Kirche als Institution, In
tivationen der Freiheit”* des Menschen Walter Kern (Hg.) andDuc der Fun-
betrachten. Mıt dieser Bestimmung sind damentaltheologie, Traktat Kirche,
S1e kategorial VO  b Naturgesetzlichkeiten Freiburg-Basel-Wien 1986,;, 176-197
unterschieden. In einem welteren edan-

Ebd., 116
Vgl eb: 117
Vgl eb: 118-121
Ebd., 121

4 ] Vgl eb: 1272
Vgl eb: 1241 Rahner spiegelt ın diesen Passagen SEWISS Nalıl>- Erfahrungen miıt den Reform-
anliegen der Jungeren (jenerationen Ende der Ger Jahre des Jahrhunderts.
Ebd., 1251
Ebd., 128
Vgl eb
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dacht werden [kann]“37. Ordnungen und 

Strukturen können demnach von Gott her 

betrachtet nicht als Widerspruch zur Frei-

heit verstanden werden. Es gelte vielmehr, 

das Institutionelle als Bedingung der Mög-

lichkeit der Freiheit zu begreifen.38 Dem 

Stichwort „Freiheit“ in der wechselvollen 

Gestalt seiner neuzeitlichen Wirkungsge-

schichte sind dann auch die folgenden Sei-

ten gewidmet.39 Vordergründig bestimmt 

Rahner den Begriff der Freiheit als einen 

„Zustand, in dem es möglich ist, eine Si-

tuation aufzuheben, die als unerwünscht 

und abschaffbar betrachtet wird“40. Auch 

Institutionen sind nach Rahners Definiti-

on prinzipiell der Möglichkeit der freiheit-

lichen Reform ausgesetzt, sie unterliegen 

zugleich Vorgegebenheiten (Leitbildern, 

Gewohnheiten, Tabus), die es erschweren, 

freiheitliche Entscheidungen in die Wirk-

lichkeit zu überführen.41 Institution und 

Freiheit treten dann in Konkurrenz zu-

einander, wenn erforderlich erscheinende 

Reformen blockiert werden. In einer Zwi-

schenüberlegung warnt Rahner vor der 

vor allem in jüngeren Generationen beste-

henden Gefahr einer Suche nach Verände-

rungen, die – losgelöst von der Intention 

– als Phänomen bereits wertvoll und be-

gründet erscheinen.42 Dennoch liegt ihm 

sehr daran, auch Institutionen als „Objek-

tivationen der Freiheit“43 des Menschen zu 

betrachten. Mit dieser Bestimmung sind 

sie kategorial von Naturgesetzlichkeiten 

unterschieden. In einem weiteren Gedan-

kengang macht Rahner darauf aufmerk-

sam, dass die Ausübung der menschlichen 

Freiheit von dem sie gewährenden insti-

tutionellen Rahmen profitiert, gegen den 

sie möglicherweise zugleich rebelliert. So 

ermöglicht etwa die freiheitsbegrenzende 

Vorschrift, im Straßenverkehr rechts zu 

fahren, freie Beweglichkeit für viele Men-

schen. Einschränkungen der freiheitlichen 

Wahl im menschlichen Verhalten sind 

dann begründet, wenn die Lebensqualität 

auf diese Weise steigt. Nach Rahner gibt es 

„bessere und schlechtere Institutionen der 

Freiheit“44. Wichtig ist Rahner vor allem, 

auf die Ambivalenz der Institutionen hin-

zuweisen, die freiheitliche Handlungen 

sowohl ermöglichen als auch begrenzen.45 

Verkehrungen im freiheitlichen Handeln 

des Menschen können nach Rahner je-

doch auch kein Grund sein, ihm diese zu 

entziehen. Abschließend setzt sich Rahner 

37 Ebd., 116.
38 Vgl. ebd., 117.
39 Vgl. ebd., 118–121.
40 Ebd., 121.
41 Vgl. ebd., 122.
42 Vgl. ebd., 124f. Rahner spiegelt in diesen Passagen gewiss seine Erfahrungen mit den Reform-

anliegen der jüngeren Generationen Ende der 60er Jahre des 20. Jahrhunderts.
43 Ebd., 125f.
44 Ebd., 128.
45 Vgl. ebd.

Weiterführende Literatur:

Konrad Raiser/Dorothea Sattler (Hg.), 

Ökumene vor neuen Zeiten. FS für The-

odor Schneider zum 70. Geburtstag, Frei-

burg–Basel–Wien 2000;

Christian Duquoc, Kirchen unterwegs. 

Versuch einer ökumenischen Ekklesiolo-

gie, Freiburg/Schweiz 1985;

Medard Kehl, Kirche als Institution, in: 

Walter Kern u.a. (Hg.), Handbuch der Fun-

damentaltheologie, Bd. 3: Traktat Kirche, 

Freiburg–Basel–Wien 1986, 176–197.
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für die Förderung VO  b Institutione e1In, dem erkenntnistheoretischen Status SC
die für die Wahrung der Freiheit der ihr schichtlich-kontingenter Entwicklungen.
zugeordneten Mitglieder eintreten. NST- Walter Kasper merkte bereits Ende der
utllonen erscheinen auf diese e1se als 1L980er re diesem Themenkomplex
(‚arant individueller Freiheit 1mM 1C. auf „Wenn das Problem der apostolischen
die Äußerung der eigenen Meinung. (jlau- Sukzession 1mM Bischofsamt ( ach wI1Ie
bensentscheide können nicht eingefordert VOLF Schwierigkeiten bereitet, dann sicher
werden, S1e sind vielmehr dem irch- auch deshalb, weil sich In dieser Frage
lich-institutionell gewährten Schutz der unterschiedliche Kirchenstrukturen11-
Freiheit der Menschen refifen. elche überstehen. Das chafft einen Konflikt, der
Bedeutung könnten diese Überlegungen mıt theologischen Interpretationen allein
für eine ökumenische Ekklesiologie heute nicht gelöst werden kann. Letztlich geht CN

haben? In dieser Frage die theologische
Bedeutung des Historischen und Instituti-

Das Institutionenverständnıs un nellen selbst.“+*/ In diesem sachlichen Zu-
dıe Öökumenische Ekklesiologıe sammenhang ist auch die 1mM Anschluss

Ves Congar und dessen Rede VO  b der
ach der voranstehenden Ökizze der Reformation als „fait ecclesiologique” VO  b

Kezeption des Institutionenbegriffs Harding Meyer” gestellte Frage ach der
konfessionell gepragten Ekklesiologien ist gnoseologischen Bedeutung der kklesi-
offenkundig, dass auch eine solche Refle- alen Erfahrungen mıt dem Bischofsamt 1mM
Xx10N keine umfassende Antwort auf die 16 Jahrhundert erinnern. Ist CN y dass
vielen ffenen ökumenischen Fragen diese Erfahrungen einer Neuordnung
geben VeIMmaIaS. Neben der als gefestigt der altkirchlichen Irlas Schriftkanon, Re-
betrachtenden interkonfessionellen FEIN- gula el und Bischofsamt nötigen, bel
sicht In die Notwendigkeit einer auch) welcher der Schri  anon und die Regula
institutionellen Gestalt der Verkündigung €1 dem Bischofsamt vorzuordnen sind,
des Evangeliums dient das Wachhalten der dass CS 1mM Kontfii berechtigt CI -

Differenz zwischen Charisma und Instıtuti- scheint, das dritte 1€: der Irlas AaUS 61-
On  46 dem nliegen, Trennungsbewegungen tuatıver Rücksicht zumindest zeitwelse
In der einen Christenheit genauerhin auf preiszugeben®
ihre oft auch situativ-personalen Grundla- DIe Rede VO  b der Freiheit eiInNnes YT1S-
gChH, die sich In spaterer e1it jedoch als VO  b tenmenschen ist In der reformatorischen
institutioneller Relevanz erwelsen können, Tradition tief gegründet. Es wird keine
hin prüfen. ökumenische Verständigung geben kön-

Als eine der ffenen Fragen In der NECN, Wenn el die Erfahrung missachtet
ökumenischen Ekklesiologie gilt Jene ach ware, auch als getaufte Einzelgestalt inner-

Vgl Cdie diesem Ortpaar gesammelten eıtrage aller theologischen Disziplinen 1: TUulz
Rendtorff (Hg.), C'harisma Uun: Institution, Güterslioh 1985
Walter Kasper, e apostolische Sukzession als Öökumenisches Problem, 1n Wolfhart Pannenberg
(Ho.) Lehrverurteilungen kirchentrennend?, Materjalien ZuUu!r Lehre VOoO  3 den akramen-
ten Uun: VOoO kirchlichen Ämt, Freiburg-Göttingen 1990, 329—-34%9, hier 33()}
Vgl Harding eyer, Apostolische ONLINUILA| Kirchliches A mt Apostolische Sukzession, 1:
Ders., Versöhnte Verschiedenheit. Aufsätze ZuUu!r Öökumenischen Theologie, Der katholisch/
lutherische Dialog, Frankfurt-Paderborn 2000, 2958-316, bes 305—-309
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für die Förderung von Institutionen ein, 

die für die Wahrung der Freiheit der ihr 

zugeordneten Mitglieder eintreten. Insti-

tutionen erscheinen auf diese Weise als 

Garant individueller Freiheit im Blick auf 

die Äußerung der eigenen Meinung. Glau-

bensentscheide können nicht eingefordert 

werden, sie sind vielmehr unter dem kirch-

lich-institutionell gewährten Schutz der 

Freiheit der Menschen zu treffen. Welche 

Bedeutung könnten diese Überlegungen 

für eine ökumenische Ekklesiologie heute 

haben?

5. Das Institutionenverständnis und 
die ökumenische Ekklesiologie

Nach der voranstehenden Skizze der 

Rezeption des Institutionenbegriffs in 

konfessionell geprägten Ekklesiologien ist 

offenkundig, dass auch eine solche Refle-

xion keine umfassende Antwort auf die 

vielen offenen ökumenischen Fragen zu 

geben vermag. Neben der als gefestigt zu 

betrachtenden interkonfessionellen Ein-

sicht in die Notwendigkeit einer (auch) 

institutionellen Gestalt der Verkündigung 

des Evangeliums dient das Wachhalten der 

Differenz zwischen Charisma und Instituti-

on46 dem Anliegen, Trennungsbewegungen 

in der einen Christenheit genauerhin auf 

ihre oft auch situativ-personalen Grundla-

gen, die sich in späterer Zeit jedoch als von 

institutioneller Relevanz erweisen können, 

hin zu prüfen.

Als eine der offenen Fragen in der 

ökumenischen Ekklesiologie gilt jene nach 

dem erkenntnistheoretischen Status ge-

schichtlich-kontingenter Entwicklungen. 

Walter Kasper merkte bereits Ende der 

1980er Jahre zu diesem Themenkomplex 

an: „Wenn das Problem der apostolischen 

Sukzession im Bischofsamt (...) nach wie 

vor Schwierigkeiten bereitet, dann sicher 

auch deshalb, weil sich in dieser Frage 

unterschiedliche Kirchenstrukturen gegen-

überstehen. Das schafft einen Konflikt, der 

mit theologischen Interpretationen allein 

nicht gelöst werden kann. Letztlich geht es 

in dieser Frage sogar um die theologische 

Bedeutung des Historischen und Instituti-

onellen selbst.“47 In diesem sachlichen Zu-

sammenhang ist auch an die im Anschluss 

an Yves Congar und dessen Rede von der 

Reformation als „fait ecclésiologique“ von 

Harding Meyer48 gestellte Frage nach der 

gnoseologischen Bedeutung der ekklesi-

alen Erfahrungen mit dem Bischofsamt im 

16. Jahrhundert zu erinnern. Ist es so, dass 

diese Erfahrungen zu einer Neuordnung 

der altkirchlichen Trias Schriftkanon, Re-

gula fidei und Bischofsamt nötigen, bei 

welcher der Schriftkanon und die Regula 

fidei dem Bischofsamt vorzuordnen sind, 

so dass es im Konfliktfall berechtigt er-

scheint, das dritte Glied der Trias aus si-

tuativer Rücksicht – zumindest zeitweise 

– preiszugeben?

Die Rede von der Freiheit eines Chris-

tenmenschen ist in der reformatorischen 

Tradition tief gegründet. Es wird keine 

ökumenische Verständigung geben kön-

nen, wenn dabei die Erfahrung missachtet 

wäre, auch als getaufte Einzelgestalt inner-

46 Vgl. die zu diesem Wortpaar gesammelten Beiträge aller theologischen Disziplinen in: Trutz 
Rendtorff  (Hg.), Charisma und Institution, Gütersloh 1985.

47 Walter Kasper, Die apostolische Sukzession als ökumenisches Problem, in: Wolfh art Pannenberg 
(Hg.), Lehrverurteilungen – kirchentrennend?, Bd. 3: Materialien zur Lehre von den Sakramen-
ten und vom kirchlichen Amt, Freiburg–Göttingen 1990, 329–349, hier 330.

48 Vgl. Harding Meyer, Apostolische Kontinuität – Kirchliches Amt – Apostolische Sukzession, in: 
Ders., Versöhnte Verschiedenheit. Aufsätze zur ökumenischen Th eologie, Bd. 2: Der katholisch/
lutherische Dialog, Frankfurt–Paderborn 2000, 298–316, bes. 305–309.
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halb des institutionellen Gefüges der KIr- die nicht mehr kommunikativ besprochen
che Jegitimerweise Reformen anmahnen werden: (5) angesichts der empIundenen

können. Wle welılt aber reicht die Frel- Machtfülle 1mM eigenen Bereich elingt CS

heit des Einzelnen In den institutionellen 1Ur mühsam, In einen ergebnisoffenen D1a-
rdnungen der Kirchen? log mıt anderen Institutione treten.

Es MAas angesichts der ffenen Fragen ach me1lner Wahrnehmung ist die
In der Okumene hilfreich se1IN, sich |DJE gegenwärtige ökumenische Gesprächssitu-
emmata erinnern, die In der religions- allOnNn eine Bestätigung für die zuletzt refe-
soziologischen Forschung bereits In den rierte sOozlalwissenschaftliche Analyse der
600er Jahren des Jahrhunderts erorter TOZESSE, die ıIn komplexen Gesellschaften
wurden.“”” Demnach gibt CS fünf Span- sind, Wenn Reformen e-

nungsfelder, die der Voraussetzung hen Ohne Bekehrung wird ein Neubeginn
der Institutionalisierung der eligion nicht gelingen. (Gerade auf der instıtut1o0-
beachten Sind: (1) Es ijeg bei den handeln- nellen Ebene dies schwer. Es liegen se1t
den ersonen eine gemischte Motivation eit ökumenische tudien VOIL,;
VOI); S1€ wollen einerseılmts selbstlos die Än- welche die Umkehr der Kirchen als Weg
liegen der Institution vertreten, ihnen ijeg der Okumene anmahnen.” S1€ OFr
andererseits auch daran, als ersonen finden und Veränderungen bewirken WECI -

den WelI wollte dies wissen®verwechselbaren Eigenwert zugesprochen
bekommen: (2) die In Institutione

immer erforderliche auch) symbolische
Kommunikation irg die Gefahr In sich, DIe Autorin: Dorothea Sattler, geb 1961
dass gottesdienstliche Felern Ritualen In Koblenz, Dr 20 (1992) (1996)
erstarren; (3) das Erfordernis einer Ver- ist Professorin für Okumenische Theologie
waltungsstruktur In Institutione nährt und ogmati der Westfälischen Wil-
die Versuchung einem Bürokratismus, elms-Universität Unster, Direktorin des
In dem einzelne ersonen sich nicht mehr Okumenischen Institufs, Beraterin der Oku-

überkommene Verhaltensweisen CI - mene-Kommissiton der Deutschen ischofs-
wehren können: (4) Zeitnöte bei der r{ül- konferenz, wissenschaftliche eiferıin Von

lung des missionarischen uftrags der (Je- katholischer Seite des Okumenischen Ar-
meinden können einer Verschärfung der heitskreises evangelischer und katholischer
Bindung vorgegebene Gebote führen, Theologen (Jäger-Stählin-Kreis).

Vgl Medard Kehl, Kirche als Institution s Anm. 2) A8t
Vgl Groupe des Dombes, Pour I9 C Onversilon des Eglises, Parıs 1991 Deutsche Übertragung:
Gruppe Vorn Dombes, Fur Clie Umkehr der Kirchen. Identität un: Wandel 1m Vollzug der KI1r-
chengemeinschaft. Miıt einem Gjeleitwort VOoO  3 Konrad Kaiser Uun: Stellungnahmen VOoO  3 Carlo
Kardinal Martint, Marıa Jepsen un: Hermann-Josef Spital, Frankfurt-Paderborn 1994 Vegl. dazu
uch Dorothea Sattler, Umkehr der Kirchen. Überlegungen einer Studie der Gruppe VOoO  3

Dombes, 1n C'atholica > 2001), 118-151
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49 Vgl. Medard Kehl, Kirche als Institution (s. Anm. 2), 48f.
50 Vgl. Groupe des Dombes, Pour la Conversion des Églises, Paris 1991. Deutsche Übertragung: 

Gruppe von Dombes, Für die Umkehr der Kirchen. Identität und Wandel im Vollzug der Kir-
chengemeinschaft . Mit einem Geleitwort von Konrad Raiser und Stellungnahmen von Carlo M. 
Kardinal Martini, Maria Jepsen und Hermann-Josef Spital, Frankfurt–Paderborn 1994. Vgl. dazu 
auch Dorothea Sattler, Umkehr der Kirchen. Überlegungen zu einer Studie der Gruppe von 
Dombes, in: Catholica 55 (2001), 118–131.

halb des institutionellen Gefüges der Kir-

che legitimerweise Reformen anmahnen 

zu können. Wie weit aber reicht die Frei-

heit des Einzelnen in den institutionellen 

Ordnungen der Kirchen?

Es mag angesichts der offenen Fragen 

in der Ökumene hilfreich sein, sich an Di-

lemmata zu erinnern, die in der religions-

soziologischen Forschung bereits in den 

60er Jahren des 20. Jahrhunderts erörtert 

wurden.49 Demnach gibt es fünf Span-

nungsfelder, die unter der Voraussetzung 

der Institutionalisierung der Religion zu 

beachten sind: (1) Es liegt bei den handeln-

den Personen eine gemischte Motivation 

vor; sie wollen einerseits selbstlos die An-

liegen der Institution vertreten, ihnen liegt 

andererseits auch daran, als Personen un-

verwechselbaren Eigenwert zugesprochen 

zu bekommen; (2) die in Institutionen 

immer erforderliche (auch) symbolische 

Kommunikation birgt die Gefahr in sich, 

dass gottesdienstliche Feiern zu Ritualen 

erstarren; (3) das Erfordernis einer Ver-

waltungsstruktur in Institutionen nährt 

die Versuchung zu einem Bürokratismus, 

in dem einzelne Personen sich nicht mehr 

gegen überkommene Verhaltensweisen er-

wehren können; (4) Zeitnöte bei der Erfül-

lung des missionarischen Auftrags der Ge-

meinden können zu einer Verschärfung der 

Bindung an vorgegebene Gebote führen, 

die nicht mehr kommunikativ besprochen 

werden; (5) angesichts der empfundenen 

Machtfülle im eigenen Bereich gelingt es 

nur mühsam, in einen ergebnisoffenen Dia-

log mit anderen Institutionen zu treten.

Nach meiner Wahrnehmung ist die 

gegenwärtige ökumenische Gesprächssitu-

ation eine Bestätigung für die zuletzt refe-

rierte sozialwissenschaftliche Analyse der 

Prozesse, die in komplexen Gesellschaften 

zu erwarten sind, wenn Reformen anste-

hen. Ohne Bekehrung wird ein Neubeginn 

nicht gelingen. Gerade auf der institutio-

nellen Ebene fällt dies schwer. Es liegen seit 

geraumer Zeit ökumenische Studien vor, 

welche die Umkehr der Kirchen als Weg 

der Ökumene anmahnen.50 Ob sie Gehör 

finden und Veränderungen bewirken wer-

den – wer wollte dies wissen?

Die Autorin: Dorothea Sattler, geb. 1961 

in Koblenz, Dr. theol. (1992) habil. (1996) 

ist Professorin für Ökumenische Theologie 

und Dogmatik an der Westfälischen Wil-

helms-Universität Münster, Direktorin des 

Ökumenischen Instituts, Beraterin der Öku-

mene-Kommission der Deutschen Bischofs-

konferenz, wissenschaftliche Leiterin von 

katholischer Seite des Ökumenischen Ar-

beitskreises evangelischer und katholischer 

Theologen (Jäger-Stählin-Kreis).
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Riıchara Potz

Europäilsche InNIguNg als Herausforderung
die europälsche OrthodoxIie

v Im Zusammenhang mıt der Usterweiterung der Europäischen Unıiıon
sind In der Öffentlichkeit viele Fragen politischer, wirtschaftlicher und
gesellschaftlicher Art diskutiert worden. Die religiöse Seıite wurde
nıg thematisiert, obwohl gerade diese rage durch den besonderen Status
der orthodoxen Kirchen von grofßer Bedeutung ıst Der olgende Beıtrag
vVvVo  A Potz, einem ausgewlesenen Spezialisten für Religions- und Kul-
turrecht, fuüuhrt den Leser überaus kenntnisreich und mıt vielen histo-
rischen Hintergrundinformationen In die Problematik eın und öftnet
den Blick dafür, welche Konsequenzen sich AUS der Einbindung der 0_

thodoxen Kirchen In die Europäische Gemeinschaft ergeben. (Redaktion)

Einlertung Im folgenden Beltrag soll versucht
werden, die Bandbreite des Themas Uro-

DIe europäischen Kirchen und Religi- päische iniıgung und rthodoxie ‚U-

onsgemeinschaften en auf die europäa- loten. Dabei geht CS grundsätzliche
ische iniıgung verschieden zögerlich Ica- Fragen wI1Ie die (Girenzen Europas, die KOom-
giert. AÄAm relativ ScChnellsten hat el die patibilitä des Urc. die westlich-christli-
katholische Kirche die europäische eraus- che Entwicklung bestimmten europäischen
forderung ANSCHOÖMMLEN, DIes hat mehrere Religionsrechts mıt der orthodox-christli-

chen Tradition, die konkreten AntwortenGründe. Zunächst War das Kerneuropa der
ec überwiegend katholisch. Auch die der rthodoxie auf die „europäische He-
Gründerväter der Europäischen inıgung rausforderung” auf institutioneller Ebene
( Adenauer, De (sasperl, chuman galten
als betont katholisch ausgerichtete christ- DIT3 Orthodoxie un dıe Grenzen
lich-soziale Politiker. Schliefßlic. ist nicht Europas

übersehen, dass die katholische KIr-
che aufgrun ihrer zentralistisch-hierar- Zu den häufigsten gestellten Fra-
chischen Verfassung schneller Instrumen- SCH 1mM Zusammenhang mıt der inigung
tarıen für gesamteuropäische nliegen Europas gehört die Bestimmung Se1iINer
gefunden hat.! (GJrenzen. Das ist keine CU«eC Fragestel-

Abgesehen VO Hl Stuhl, der als Cdie Gesamtkirche repräsentierendes Völkerrechtssubjekt uch
für Cdie europäischen Institutionen ZuUu!r Verfügung steht, gab den 1m Anschluss das Va-
tikanum 1971 gegründeten Kat der europäischen Bischofskonferenzen CCEE Im Jahr 1980
wurde schließlich das als Nebenstelle der Nuntijatur ın Brüssel errichtete Informationsbüro des
Hl tuhles ın Cdie selbstständige Komm1ssıon der Europäischen Bischofskonferenzen Commis-
S10 episcopatuum COM MUNItaATtIS EUIODACAC COMECE) umgewandelt, welche Cdie Aufgabe hat,
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Richard Potz

Europäische Einigung als Herausforderung an 
die europäische Orthodoxie

◆ Im Zusammenhang mit der Osterweiterung der Europäischen Union 

sind in der Öff entlichkeit viele Fragen politischer, wirtschaft licher und 

gesellschaft licher Art diskutiert worden. Die religiöse Seite wurde we-

nig thematisiert, obwohl gerade diese Frage durch den besonderen Status 

der orthodoxen Kirchen von großer Bedeutung ist. Der folgende Beitrag 

von R. Potz, einem ausgewiesenen Spezialisten für Religions- und Kul-

turrecht, führt den Leser überaus kenntnisreich und mit vielen histo-

rischen Hintergrundinformationen in die Problematik ein und öff net 

den Blick dafür, welche Konsequenzen sich aus der Einbindung der or-

thodoxen Kirchen in die Europäische Gemeinschaft  ergeben. (Redaktion)

1 Abgesehen vom Hl. Stuhl, der als die Gesamtkirche repräsentierendes Völkerrechtssubjekt auch 
für die europäischen Institutionen zur Verfügung steht, gab es den im Anschluss an das 2. Va-
tikanum 1971 gegründeten Rat der europäischen Bischofskonferenzen (CCEE). Im Jahr 1980 
wurde schließlich das als Nebenstelle der Nuntiatur in Brüssel errichtete Informationsbüro des 
Hl. Stuhles in die selbstständige Kommission der Europäischen Bischofskonferenzen (Commis-
sio episcopatuum communitatis europaeae – COMECE) umgewandelt, welche die Aufgabe hat, 

1. Einleitung

Die europäischen Kirchen und Religi-

onsgemeinschaften haben auf die europä-

ische Einigung verschieden zögerlich rea-

giert. Am relativ schnellsten hat dabei die 

katholische Kirche die europäische Heraus-

forderung angenommen. Dies hat mehrere 

Gründe. Zunächst war das Kerneuropa der 

Sechs überwiegend katholisch. Auch die 

Gründerväter der Europäischen Einigung 

(Adenauer, De Gasperi, Schuman) galten 

als betont katholisch ausgerichtete christ-

lich-soziale Politiker. Schließlich ist nicht 

zu übersehen, dass die katholische Kir-

che aufgrund ihrer zentralistisch-hierar-

chischen Verfassung schneller Instrumen-

tarien für gesamteuropäische Anliegen 

gefunden hat.1

Im folgenden Beitrag soll versucht 

werden, die Bandbreite des Themas Euro-

päische Einigung und Orthodoxie auszu-

loten. Dabei geht es um so grundsätzliche 

Fragen wie die Grenzen Europas, die Kom-

patibilität des durch die westlich-christli-

che Entwicklung bestimmten europäischen 

Religionsrechts mit der orthodox-christli-

chen Tradition, die konkreten Antworten 

der Orthodoxie auf die „europäische He-

rausforderung“ auf institutioneller Ebene.

2. Die Orthodoxie und die Grenzen 
Europas

Zu den am häufigsten gestellten Fra-

gen im Zusammenhang mit der Einigung 

Europas gehört die Bestimmung seiner 

Grenzen. Das ist keine neue Fragestel-
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lung, sondern S1€ wird se1it Herodot 1M- auf orthodoxer Selte durchaus ihr Pendant
Iler wileder aufgeworfen.“ Dabei handelt findet, Wenn westliche Einflüsse zurückge-

wlesen werden.“CS sich nicht 1Ur einen geopolitischen
Sachzwang, sondern CS ist auch eden- Es braucht ohl nicht welter darauf
ken, dass IHNan bei der Bestimmung VO  b eingegangen werden, wI1Ie gefährlich SOl-
Identität {fenbar nicht auf Abgrenzungen che Simplifizierungen Sind. Offenkundig
verzichten kann, denn die Unterschei- ist, dass geopolitische Gegebenheiten und
dung zwischen „UnNs” und „den Anderen ideologische Befindlichkeiten AaUuSs der e1it
wird häufig als wesentlichstes Element für des „Kalten Krieges’ bei olchen Auße-
„Gruppen-Identität” angesehen. DIes gilt LUNSCH Pate standen, ungeachtet dessen,
Olflenbar für Kleingruppen, Stämme und dass die fast ein halbes Jahrhundert Urc.
Staatsnationen ebenso wI1Ie für kontinentale den 1sernen Vorhang gebildete Trennlinie
Einigungsprozesse. In der Europas überhaupt nicht mıt

Es ist nicht sehr ange her, dass die der imagınären (GJirenze zwischen westlich-
Ustgrenze der lateinischen Christenheit und Ööstlich-christlicher Tradition überein-

Beginn der Neuzeıt als signifikante stimmte.? Während sich och eine Reihe
Trennlinie für die aAufßere (GJirenze der Eu- VO  b Staaten mıt „westlicher” Tradition Jen-
ropäischen N1ON A SCHOÖMLLL wurde. SEITS des 1sernen orhangs befand, hat die
1e8es efw.: auch VO  b Samuel Huntington Europäische N1ıoNnN mıt dem erı (rle-
1mM „Kamp der Kulturen vertretene Kon- chenlands bereits 1mM re 1981 die „Gren-
zept argumentiert damlit, dass die Länder Z ZUFK Orthodoxie” überschritten.
stlich dieser Grenze, VO  b rthodoxie und Allerdings ist beachten, dass die
Islam epragt, wesentliche Ereignisse und VO  b Huntington postulierte, se1it 15000 QUCLI
Erfahrungen der westlichen Neuzeıt VCI- Uurc Europa verlaufende (GJsrenze ach der
mM1sSsen lassen: RKRenalssance, Reformation, Erwelterung 2004 1mM Grofßen und (janzen
Aufklärung SOWI1E die Französische und die erreicht wurde und die derzeit eine
Industrielle Revolution.“ Nicht überse- baldige neuerliche Usterwelterung lau-
hen ist jedoch, dass diese Argumentation ter werdenden Stimmen den Simplifizie-

Cdie 7Zusammenarbeit der EU-Bischofskonferenzen untereinander estärken bzw. den direkten
Kontakt miıt den Urganen der pflegen.
DIie Umschreibung kuropas als eiINes geopolitischen Kaumes 1st durch WwWEe] Faktoren bestimmt:
Cdie Sicht des Mittelmeeres als trennendes der verbindendes Flement 1m Süden un: Cdie fen-
heit 1m sten. VOr allem Cdie Ustgrenze stellt geographisch eın Problem dar, das bereits Herodot
bewegte, der sich nicht zwischen Don un: einem Fluss ın der Kolchis als (ırenze zwischen BUu-
LODA Uun: As]en entscheiden konnte (Hist. 1 45) Bezeichnenderweise haben Cdie europäischen
Geographen Clie (irenze zwischen kuropa Uun: Asijen YST nach der Hinwendung Russlands zu

Westen unfer elier dem Großen VO DDon zu ral bzw. dem Unterlauf der Wolga verscho-
ben
Samuel Huntington Der Kampf der Kulturen, München-Wien 1996, 253) folgt dabei dem CNS-
ischen Historiker William Wallace (Ihe TIransformation of estern kurope, London 1990),
der 1nN€ 150(() cstabilisierte (irenze durch kuropa zieht, Cdie das VO westlichen C'hristentum
gepragte kuropa auf der einen €e1l€ einem kuropa, das VO  3 Ostchristentum un: islamischen
TIraditionen gepragt Ist, auf der anderen €1l€ gegenüber estellt.
Siehe unten

Vgl Richard Potz, Freedom of religion an the legal position of relig10us mıinorIities, 1: FPYFancis
Messner (He.) Le STATLUL des confessions religieuses des e{falts candidats l’union europeenne,
Mailand 2002, 4A5{
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 die Zusammenarbeit der EU-Bischofskonferenzen untereinander zu stärken bzw. den direkten 
Kontakt mit den Organen der EU zu pfl egen.

2 Die Umschreibung Europas als eines geopolitischen Raumes ist durch zwei Faktoren bestimmt: 
die Sicht des Mittelmeeres als trennendes oder verbindendes Element im Süden und die Off en-
heit im Osten. Vor allem die Ostgrenze stellt geographisch ein Problem dar, das bereits Herodot 
bewegte, der sich nicht zwischen Don und einem Fluss in der Kolchis als Grenze zwischen Eu-
ropa und Asien entscheiden konnte (Hist. IV, 45). Bezeichnenderweise haben die europäischen 
Geographen die Grenze zwischen Europa und Asien erst nach der Hinwendung Russlands zum 
Westen unter Peter dem Großen vom Don zum Ural bzw. dem Unterlauf der Wolga verscho-
ben.

3 Samuel Huntington (Der Kampf der Kulturen, München–Wien 1996, 253) folgt dabei dem eng-
lischen Historiker William Wallace (Th e Transformation of Western Europe, London 1990), 
der eine um 1500 stabilisierte Grenze durch Europa zieht, die das vom westlichen Christentum 
geprägte Europa auf der einen Seite einem Europa, das von Ostchristentum und islamischen 
Traditionen geprägt ist, auf der anderen Seite gegenüber stellt.

4 Siehe unten S. 46.
5 Vgl. Richard Potz, Freedom of religion and the legal position of religious minorities, in: Francis 

Messner (Hg.), Le statut des confessions religieuses des états candidats à l’union européenne, 
Mailand 2002, 45ff .

lung, sondern sie wird seit Herodot im-

mer wieder aufgeworfen.2 Dabei handelt 

es sich nicht nur um einen geopolitischen 

Sachzwang, sondern es ist auch zu beden-

ken, dass man bei der Bestimmung von 

Identität offenbar nicht auf Abgrenzungen 

verzichten kann, denn die Unterschei-

dung zwischen „uns“ und „den Anderen“ 

wird häufig als wesentlichstes Element für 

„Gruppen-Identität“ angesehen. Dies gilt 

offenbar für Kleingruppen, Stämme und 

Staatsnationen ebenso wie für kontinentale 

Einigungsprozesse.

Es ist nicht sehr lange her, dass die 

Ostgrenze der lateinischen Christenheit 

zu Beginn der Neuzeit als signifikante 

Trennlinie für die äußere Grenze der Eu-

ropäischen Union angenommen wurde. 

Dieses etwa auch von Samuel Huntington 

im „Kampf der Kulturen“ vertretene Kon-

zept argumentiert damit, dass die Länder 

östlich dieser Grenze, von Orthodoxie und 

Islam geprägt, wesentliche Ereignisse und 

Erfahrungen der westlichen Neuzeit ver-

missen lassen: Renaissance, Reformation, 

Aufklärung sowie die Französische und die 

Industrielle Revolution.3 Nicht zu überse-

hen ist jedoch, dass diese Argumentation 

auf orthodoxer Seite durchaus ihr Pendant 

findet, wenn westliche Einflüsse zurückge-

wiesen werden.4

Es braucht wohl nicht weiter darauf 

eingegangen werden, wie gefährlich sol-

che Simplifizierungen sind. Offenkundig 

ist, dass geopolitische Gegebenheiten und 

ideologische Befindlichkeiten aus der Zeit 

des „Kalten Krieges“ bei solchen Äuße-

rungen Pate standen, ungeachtet dessen, 

dass die fast ein halbes Jahrhundert durch 

den Eisernen Vorhang gebildete Trennlinie 

in der Mitte Europas überhaupt nicht mit 

der imaginären Grenze zwischen westlich- 

und östlich-christlicher Tradition überein-

stimmte.5 Während sich noch eine Reihe 

von Staaten mit „westlicher“ Tradition jen-

seits des Eisernen Vorhangs befand, hat die 

Europäische Union mit dem Beitritt Grie-

chenlands bereits im Jahre 1981 die „Gren-

ze zur Orthodoxie“ überschritten.

Allerdings ist zu beachten, dass die 

von Huntington postulierte, seit 1500 quer 

durch Europa verlaufende Grenze nach der 

Erweiterung 2004 im Großen und Ganzen 

erreicht wurde und die derzeit gegen eine 

baldige neuerliche Osterweiterung lau-

ter werdenden Stimmen den Simplifizie-
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LUNScCH Recht geben scheinen. Bel der Inwiewelt der europäische Ein1igungs-
nächsten Erweiterungsrunde sollen jeden- PIOZCSS eine CUuU«C Dimension In der (Je-

mıt umanıen und Bulgarien Zwel schichte des Okumenischen Patriarchats
weltere traclitionell orthodoxe Staaten MiIt- eröffnen kann, wird sich och zeigen. Es
lieder der Europäischen N10N werden, nımmt jedenfalls sowohl wissenschaftlich
womıt der entscheidende chritt einer als auch kirchenpolitisch eine betont IN -
inigung Europas werden wird, die tegrationsfreundliche Os1ılL1ion e1in. ahe-

Einbeziehung der Ööstlichen Tradition liegenderweise verspricht sich Konstantı-
Europas auf willkürliche (;renzziehungen nope. VO  u der europäischen inigung eine
verzichtet, welche wI1Ie ein 1858 VO  b Norden Verstärkung gesamtorthodoxer Einrich-
ach en Uurc den Kontinent gehen. Lungen, die das Okumenische Patriarchat

DIe Haltung der Orthodoxen Kirchen In SseiINner gemeinorthodoxen Funktion
ZUFK Europäischen N1ıoNnN und ihren MOg- wleder 1Ins pie. bringen könnte. Das Oku-
lichen (sJrenzen ist, wI1Ie bereits angedeutet, menische Patriarchat T1 ohl auch AaUS

durchaus zwiespältig. e1s wird elıtens diesem TUnNn: für einen EU-Beitriıtt der
Türkei e1n.der europäischen rthodoxie das gröfßere,

auch den byzantinischen ()sten einbezle- In der OMziellen Stellungnahme des
en! Europa eingemahnt. Besonders e1n- Moskauer Patriarchats ZU. „VVel  ucC.
deutig ist hier die Positionierung des Oku- ber uropean (Jovernance”® wird eben-
menischen Patriarchats und des Moskauer herausgestellt, dass Usteuropa das
Patriarchats, die €1 grundsätzlich auch Recht habe, seiInen vollen Beltrag für das
die Einbeziehung dieses größeren Europa gemeinsame europäische Haus eisten.
ıIn die befürworten. DIe „Spezifika der orthodoxen Weltsicht

SO betonte der Okumenische Patriarch ollten 1mM ‚Europäischen Projekt bedacht
Bartholomaios 1994 In einer (Gsrundsatz- werden, damıit dieses attraktiv für die Östli-
rede VOLF dem Plenum des Europäischen che CAFrC1sS  1che Welt wircl.  “o
Parlaments: DIe CAFrC1sS  1che Okumene ist diesen

„Auferhalb der (sJrenzen der heutigen Vorstellungen efolgt und hat hinsichtlich
Zwölfergemeinschaft sind auch andere der (sJrenzen Europas inzwischen bemer-
Völker mıt vielen Menschen, VO  u denen kenswerte Zeichen gesetzt. Es ist das
die me1lsten der orthodoxen kirchlichen geflügelte Wort aps Johannes Paul LL
Tradition angehören, unterwegs auf dem erinnern, dass Europa Einbeziehung
europäischen Weg (Jestatten S1e MIr, der SseiINner Ööstlichen Tradition „wieder auf ZweIl
ollnung USdruc verleihen, dass Lungenflügeln L  MuSS , und die
auch diese Völker bald erufen SeiIn WEeI- Charta Qecumenica, CS el „Euro-
den, Leben und den Institutione pa ist nicht 1Ur West- und Mitteleuropa.
des vereinten Europas teilzuhaben.“ Europa ist das Gebiet zwischen anı

Orthodoxes Forum 1994 2453
Vgl dazu Cdie Stellungnahmen des Okumenischen Patriarchen Bartholomaios anlässlich SE1-
116585 Besuches ın ÖOsterreich (kathpress J1l 2003
‚White aper kuropean Governance” VOoO 2001, KÖO  = 2001) 4728
Ofhzielle AÄAntwort des Moskauer Patriarchats zu ‚White aper kuropean Governance”
(http://www.russian-orthodox-church.org.ru/ne204093.htm) 2 2005
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rungen Recht zu geben scheinen. Bei der 

nächsten Erweiterungsrunde sollen jeden-

falls mit Rumänien und Bulgarien zwei 

weitere traditionell orthodoxe Staaten Mit-

glieder der Europäischen Union werden, 

womit der entscheidende Schritt zu einer 

Einigung Europas getan werden wird, die 

unter Einbeziehung der östlichen Tradition 

Europas auf willkürliche Grenzziehungen 

verzichtet, welche wie ein Riss von Norden 

nach Süden durch den Kontinent gehen.

Die Haltung der Orthodoxen Kirchen 

zur Europäischen Union und ihren mög-

lichen Grenzen ist, wie bereits angedeutet, 

durchaus zwiespältig. Meist wird seitens 

der europäischen Orthodoxie das größere, 

auch den byzantinischen Osten einbezie-

hende Europa eingemahnt. Besonders ein-

deutig ist hier die Positionierung des Öku-

menischen Patriarchats und des Moskauer 

Patriarchats, die beide grundsätzlich auch 

die Einbeziehung dieses größeren Europa 

in die EU befürworten.

So betonte der Ökumenische Patriarch 

Bartholomaios I. 1994 in einer Grundsatz-

rede vor dem Plenum des Europäischen 

Parlaments:

„Außerhalb der Grenzen der heutigen 

Zwölfergemeinschaft sind auch andere 

Völker mit vielen Menschen, von denen 

die meisten der orthodoxen kirchlichen 

Tradition angehören, unterwegs auf dem 

europäischen Weg. Gestatten Sie mir, der 

Hoffnung Ausdruck zu verleihen, dass 

auch diese Völker bald gerufen sein wer-

den, am Leben und an den Institutionen 

des vereinten Europas teilzuhaben.“6

Inwieweit der europäische Einigungs-

prozess eine neue Dimension in der Ge-

schichte des Ökumenischen Patriarchats 

eröffnen kann, wird sich noch zeigen. Es 

nimmt jedenfalls sowohl wissenschaftlich 

als auch kirchenpolitisch eine betont in-

tegrationsfreundliche Position ein. Nahe-

liegenderweise verspricht sich Konstanti-

nopel von der europäischen Einigung eine 

Verstärkung gesamtorthodoxer Einrich-

tungen, die das Ökumenische Patriarchat 

in seiner gemeinorthodoxen Funktion 

wieder ins Spiel bringen könnte. Das Öku-

menische Patriarchat tritt wohl auch aus 

diesem Grund für einen EU-Beitritt der 

Türkei ein.7

In der offiziellen Stellungnahme des 

Moskauer Patriarchats zum „Weißbuch 

über European Governance“8 wird eben-

falls herausgestellt, dass Osteuropa das 

Recht habe, seinen vollen Beitrag für das 

gemeinsame europäische Haus zu leisten. 

Die „Spezifika der orthodoxen Weltsicht 

sollten im ‚Europäischen Projekt‘ bedacht 

werden, damit dieses attraktiv für die östli-

che christliche Welt wird.“9

Die christliche Ökumene ist diesen 

Vorstellungen gefolgt und hat hinsichtlich 

der Grenzen Europas inzwischen bemer-

kenswerte Zeichen gesetzt. Es ist an das 

geflügelte Wort Papst Johannes Paul II. zu 

erinnern, dass Europa unter Einbeziehung 

seiner östlichen Tradition „wieder auf zwei 

Lungenflügeln atmen muss“, und an die 

Charta Oecumenica, wo es heißt: „Euro-

pa ist nicht nur West- und Mitteleuropa. 

Europa ist das Gebiet zwischen Atlantik 

6 Orthodoxes Forum 8 (1994), 243.
7 Vgl. dazu die Stellungnahmen des Ökumenischen Patriarchen Bartholomaios I. anlässlich sei-

nes Besuches in Österreich (kathpress 21. 2. 2003).
8 „White Paper on European Governance“ vom 25. 7. 2001, KOM (2001) 428.
9 Offi  zielle Antwort des Moskauer Patriarchats zum „White Paper on European Governance“ 

(http://www.russian-orthodox-church.org.ru/ne204093.htm) (2. 10. 2005).
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und Ural, zwischen Nordkap und Mittel- In Frage. /weiltens ist eden-
CC 10}INeeTL. ken, dass CN sich beim Religionsrecht

eine typische Querschnittsmaterie handelt,
die die normatıve BerücksichtigungOrthodoxie ım europälschen

ec ligiöser und weltanschaulicher) nteres-
SCIl anknüpft. Auch Wenn sich eine solche

3 91 Europälsches Religionsrecht 1mM Gemeinschaftsrecht 1Ur selten explizit
findet, beginnt CS doch In bestimmten

Das Europäische Gemeinschafts- Segmenten indirekt das nationale Reli-
recht hat die Religionsgemeinschaften als gionsrecht überlagern, wodurch sehr
institutionelle Bezugs- und Kristallisati- ohl europäische religionsrechtliche Stan-
onspunkte religiöser Interessen ange e1it ar' entwickelt werden. “*
kaum wahrgenommen, sodass vielfach VO  b Mıt dem KOonzept des religionsneut-
der religionsrechtlichen Blindheit der ralen Staates tun sich die orthodoxen KIır-
gesprochen wurde. ‘‘ DIes anderte sich erst chen allerdings traditionell ceher schwer.
Urc. die Schlussakte ZU. Amsterdamer Griechenland als erstes orthodoxes MIit-
Vertrag VO  u 199/, die Wenn auch auf glie der hat religionsrechtlich einen
der normatıv niederen Ebene der a- beachtlichen andel durchlaufen, gilt
LunNng Nr. 11 die Sachgesetzlichkeiten jedoch aufgrun einer Reihe VO  b eson-
ligiösen Selbstverständnisses In ihren VOCI- derheiten, die auch In der och be-
schiedenen Bezugen erstmals In den 1C. Ssprechenden Judikatur der europäischen
nımmt. Instanzen ihren Niederschlag gefunden

In der olge hat die U-Grundrechte- aben, immer och als eispie für ein
C'harta In der Taambe auf das eist1g- „Staatskirchentum DIes gilt für das
religiöse Erbe der Völker Europas ezug Proselytismus-Verbot der griechischen

DZw. In Art die Achtung Verfassung, das den Strafßburger Gerichts-
der 1e der Kulturen, Religionen und OI zu grundsätzlichen religionsrechtlichen
prachen postuliert. Entscheidungen veranlasste. 1

Der Verfassungsvertrag geht chlie{ß- DIe €1 aufbrechenden TODIeme
ich insofern och einen chritt welıter, als beeinflussen die Neugestaltung der Verfas-

In Abs die „Dialogklausel” sungsordnungen 1mM Allgemeinen und 1mM
hinzufügt, welche die Religionsgemein- Besonderen die tellung der orthodoxen
schaften zivilgesellschaftlich In die Pflicht Kirchen In den postkommunistischen
nımmt. Staaten. DIe viel besprochene religiöse

Europäisches Gemeinsch:  srecht bringt Wiedergeburt hat einerseılts ZW ar gezelgt,
für die Kirchen ıIn Europa zweierlei. Erstens dass die Kirchen die Herausforderung der
Öördert das europäische Recht ohne Zweifel atheistischen Staatsweltanschauung besser

überstanden aben, als VO  b vielendas KOonzept eiInNnes religionsneutralen Staa-
tes und stellt quasi-staatskirchliche BevoOr- Andererseits chufen S1€ aber nicht immer

http://www.cec-kek.org/Deutsch/ChartafinG-print.htm 2 2005
11 Vgl zu Folgenden Herhert Kalb/Richard Potz/Brigitte Schinkele, Religionsrecht, Wiıen 2003,

21
Vgl eb: 28
Siehe unten 33  —
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und Ural, zwischen Nordkap und Mittel-

meer.“10

3. Orthodoxie im europäischen 
Recht

3.1 Europäisches Religionsrecht

Das Europäische Gemeinschafts-

recht hat die Religionsgemeinschaften als 

in stitutionelle Bezugs- und Kristallisati-

onspunkte religiöser Interessen lange Zeit 

kaum wahrgenommen, sodass vielfach von 

der religionsrechtlichen Blindheit der EU 

gesprochen wurde.11 Dies änderte sich erst 

durch die Schlussakte zum Amsterdamer 

Vertrag von 1997, die – wenn auch auf 

der normativ niederen Ebene der Erklä-

rung Nr. 11 – die Sachgesetzlichkeiten re-

ligiösen Selbstverständnisses in ihren ver-

schiedenen Bezügen erstmals in den Blick 

nimmt.

In der Folge hat die EU-Grundrechte-

Charta in der Präambel auf das geistig-

religiöse Erbe der Völker Europas Bezug 

genommen bzw. in Art. 22 die Achtung 

der Vielfalt der Kulturen, Religionen und 

Sprachen postuliert.

Der Verfassungsvertrag geht schließ-

lich insofern noch einen Schritt weiter, als 

er in I/Art. 52 Abs. 3 die „Dialogklausel“ 

hinzufügt, welche die Religionsgemein-

schaften zivilgesellschaftlich in die Pflicht 

nimmt.

Europäisches Gemeinschaftsrecht bringt 

für die Kirchen in Europa zweierlei. Erstens 

fördert das europäische Recht ohne Zweifel 

das Konzept eines religionsneutralen Staa-

tes und stellt quasi-staatskirchliche Bevor-

zugungen in Frage. Zweitens ist zu beden-

ken, dass es sich beim Religionsrecht um 

eine typische Querschnittsmaterie handelt, 

die an die normative Berücksichtigung re-

ligiöser (und weltanschaulicher) Interes-

sen anknüpft. Auch wenn sich eine solche 

im Gemeinschaftsrecht nur selten explizit 

findet, so beginnt es doch in bestimmten 

Segmenten indirekt das nationale Reli-

gionsrecht zu überlagern, wodurch sehr 

wohl europäische religionsrechtliche Stan-

dards entwickelt werden.12

Mit dem Konzept des religionsneut-

ralen Staates tun sich die orthodoxen Kir-

chen allerdings traditionell eher schwer. 

Griechenland als erstes orthodoxes Mit-

glied der EU hat religionsrechtlich einen 

beachtlichen Wandel durchlaufen, gilt 

jedoch aufgrund einer Reihe von Beson-

derheiten, die auch in der noch zu be-

sprechenden Judikatur der europäischen 

Instanzen ihren Niederschlag gefunden 

haben, immer noch als Beispiel für ein 

„Staatskirchentum“. Dies gilt v.a. für das 

Proselytismus-Verbot der griechischen 

Verfassung, das den Straßburger Gerichts-

hof zu grundsätzlichen religionsrechtlichen 

Entscheidungen veranlasste.13

Die dabei aufbrechenden Probleme 

beeinflussen die Neugestaltung der Verfas-

sungsordnungen im Allgemeinen und im 

Besonderen die Stellung der orthodoxen 

Kirchen in den postkommunistischen 

Staaten. Die viel besprochene religiöse 

Wiedergeburt hat einerseits zwar gezeigt, 

dass die Kirchen die Herausforderung der 

atheistischen Staatsweltanschauung besser 

überstanden haben, als von vielen erwartet. 

Andererseits schufen sie aber nicht immer 

10 http://www.cec-kek.org/Deutsch/Chartafi nG-print.htm (2. 10. 2005).
11 Vgl. zum Folgenden Herbert Kalb/Richard Potz/Brigitte Schinkele, Religionsrecht, Wien 2003, 

21ff .
12 Vgl. ebd., 28ff .
13 Siehe unten 3.3.1.
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eine Brücke ZU. freiheitlichen Rechts- Wende In den Osteuropäischen Ländern
sondern oft eher autorıtar-natio- mıt orthodoxer Tradition für diese 1INSO-

nalistischen politischen Strukturen, indem fern eine schwere Belastung gebrac hat,
S1€ die wileder entdeckten ethnischen Kon- als die Kirchen dieser Länder relativ

eher verstärkten denn abschwächten. vorbereitet mıt der Religionsfreiheit und
Nicht 1ULTL, aber VOLF em 1mM Bereich der dem damıt verbundenen Recht auf freie
rthodoxie besteht immer och die Tadı- Religionsausübung und den Aktivitäten
U1ON, In der Kirche den Gemeinschaftskult anderer Religionsgemeinschaften konfron-
einer atıon sehen. 1er wurden. Manche orthodoxen KIır-

chen hatten der kommunistischenEs werden er wleder egriffe wI1Ie
„symphonia” und „synallelia für das Herrschaft einen beschränkten TeIraUumM
Verhältnis VO  b Staat und Kirche bemüht nutzen können, MuUusstien alur aber viel-
Symphonia ist der In der Novelle ustl- fach eine Instrumentalisierung für al-
N1ans grundgelegte Idealzustand des Zu- lich-politische Interessen In Kauf nehmen.
sammenklanges der kaiserlich/politischen DIes führte ach dem Sturz der kommu-
und der geistlich/kirchlichen Funktionen nistischen Herrschaft häufig ZU. Vorwurf
In der eINNEINC. gedachten christlichen der Kollaboration.
Gesellschaft. Der verwandte Begriff der Übersehen darf auch nicht werden,

dass der Marx1ısmus-Leninismus als ein„synallelia wird auf das Konzil VO  b

Nikaia, das letzte VO  b der rthodoxie als Produkt der westlichen Aufklärung CI -

ökumenisch anerkannte Konzil, zurück- schienen War und SEe1IN Ende VOLF em In
eführt.‘“ Er hat sich als Nexibler erwıiesen der russischen Orthodoxie oft als Signal
und wird 1mM Kontext neuzeitlicher Staat- In ichtung einer Besinnung auf e1gE-
1C.  (1 In die ähe des westlichen Koordi- 1E Traditionen und nicht ZUFK Öffnung In
nationssystems erückt. Im traditionellen ichtung auf einen religiös-neutralen Staat
griechischen Schrifttum wird diesbezüg- verstanden wurde.
ich VO  u der „aufrichtigen und treuen Zu- Was die indirekte Einwirkung des
sammenarbeit der Kirche mıt dem Staat  C6 Gemeinschaftsrechtes auf die religiöse
gesprochen, dem „VO: richtigen and- Dimension er gab CS ein1ge Ma(fß-
pun der orthodoxen Kirche als eINZIS nahmen der Europäischen N1ıoNnN auf P

litischer Ebene, die auf orthodoxe Identitätrichtigen System der Beziehung zwischen
diesen beiden VO  u (Gott gestifteten Urgani- DZw. orthodoxes Selbstverständnis keine
sationen ‘> Auch In den hemals kommu- Rücksicht nahmen. So kam CS auch
nistischen Staaten sehen manche Vertreter Auseinandersetzungen mıt der grie-
der rthodoxie eine ucC dieser chischen Kirche, welche mM 1ıtLunter Vorha-
Tradition als erstrebenswert Man darf ben der Europäischen N1ION geradezu als
ıIn diesem Zusammenhang nicht die AÄu- Provokation verstand, WIE 1mM des
SgCcH davor verschließen, dass die politische VO  b der für polizeiliche Zwecke-

Vgl dazu Theodoros Nikolaou, Das Ideal der Synallilie. aal Uun: Kirche AUS orthodoxer Sicht,
1n Orthodoxes Forum 2002), 123156
Andreas Michael Wiıttig, e orthodoxe Kirche ın Griechenland. Ihre Beziehung zu aal g-
mäfß der Theorie Uun: der Entwicklung VO  3_Das Östliche Christentum, 37),
Würzburg 1987, 140

46

eine Brücke zum freiheitlichen Rechts-

staat, sondern oft zu eher autoritär-natio-

nalistischen politischen Strukturen, indem 

sie die wieder entdeckten ethnischen Kon-

flikte eher verstärkten denn abschwächten. 

Nicht nur, aber vor allem im Bereich der 

Orthodoxie besteht immer noch die Tradi-

tion, in der Kirche den Gemeinschaftskult 

einer Nation zu sehen.

Es werden daher wieder Begriffe wie 

„symphonia“ und „synallelia“ für das 

Verhältnis von Staat und Kirche bemüht. 

Symphonia ist der in der 6. Novelle Justi-

nians grundgelegte Idealzustand des Zu-

sammenklanges der kaiserlich/politischen 

und der geistlich/kirchlichen Funktionen 

in der einheitlich gedachten christlichen 

Gesellschaft. Der verwandte Begriff der 

„synallelia“ wird auf das 2. Konzil von 

Nikaia, das letzte von der Orthodoxie als 

ökumenisch anerkannte Konzil, zurück-

geführt.14 Er hat sich als flexibler erwiesen 

und wird im Kontext neuzeitlicher Staat-

lichkeit in die Nähe des westlichen Koordi-

nationssystems gerückt. Im traditionellen 

griechischen Schrifttum wird diesbezüg-

lich von der „aufrichtigen und treuen Zu-

sammenarbeit der Kirche mit dem Staat“ 

gesprochen, dem „vom richtigen Stand-

punkt der orthodoxen Kirche als einzig 

richtigen System der Beziehung zwischen 

diesen beiden von Gott gestifteten Organi-

sationen“15. Auch in den ehemals kommu-

nistischen Staaten sehen manche Vertreter 

der Orthodoxie eine Rückkehr zu dieser 

Tradition als erstrebenswert an. Man darf 

in diesem Zusammenhang nicht die Au-

gen davor verschließen, dass die politische 

Wende in den osteuropäischen Ländern 

mit orthodoxer Tradition für diese inso-

fern eine schwere Belastung gebracht hat, 

als die Kirchen dieser Länder relativ un-

vorbereitet mit der Religionsfreiheit und 

dem damit verbundenen Recht auf freie 

Religionsausübung und den Aktivitäten 

anderer Religionsgemeinschaften konfron-

tiert wurden. Manche orthodoxen Kir-

chen hatten unter der kommunistischen 

Herrschaft einen beschränkten Freiraum 

nutzen können, mussten dafür aber viel-

fach eine Instrumentalisierung für staat-

lich-politische Interessen in Kauf nehmen. 

Dies führte nach dem Sturz der kommu-

nistischen Herrschaft häufig zum Vorwurf 

der Kollaboration.

Übersehen darf auch nicht werden, 

dass der Marxismus-Leninismus als ein 

Produkt der westlichen Aufklärung er-

schienen war und sein Ende vor allem in 

der russischen Orthodoxie oft als Signal 

in Richtung einer Besinnung auf eige-

ne Traditionen und nicht zur Öffnung in 

Richtung auf einen religiös-neutralen Staat 

verstanden wurde.

Was die indirekte Einwirkung des 

Gemeinschaftsrechtes auf die religiöse 

Dimension betrifft, so gab es einige Maß-

nahmen der Europäischen Union auf po-

litischer Ebene, die auf orthodoxe Identität 

bzw. orthodoxes Selbstverständnis keine 

Rücksicht nahmen. So kam es u.a. auch 

zu Auseinandersetzungen mit der grie-

chischen Kirche, welche mitunter Vorha-

ben der Europäischen Union geradezu als 

Provokation verstand, wie im Falle des 

von der EU für polizeiliche Zwecke vorge-

14 Vgl. dazu Th eodoros Nikolaou, Das Ideal der Synallilie. Staat und Kirche aus orthodoxer Sicht, 
in: Orthodoxes Forum 16 (2002), 123–136.

15 Andreas Michael Wittig, Die orthodoxe Kirche in Griechenland. Ihre Beziehung zum Staat ge-
mäß der Th eorie und der Entwicklung von 1821–1977 (Das östliche Christentum, NF Bd. 37), 
Würzburg 1987, 140.
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sehenen Zahlenkodes  16 oder 1mM der [DIe rthodoxie und ıe europälsche
Streichung des Religionsbekenntnisses AaUS Judıkatur
den Personalausweisen, Was als Versuch
interpretiert wurde, die Griechen ZUFK Ver- 3 3 7 Proselytismus-Judikatur””
leugnung ihrer Identität bringen.”” DIe Missionsfreiheit ec einen

bBerg Athos-Erklärung von sentlichen Bereich aktiver Glaubensbeftäti-
Amsterdam SuNg ab, die entsprechend ihrer Intention

1mM (egensatz anderen religiösen Ma-
In der (Jemeinsamen Erklärung be- nifestationsformen ein gEWISSES Ma{fß

Tellen: den Berg 0S 1mM Anhang ZUFK Konfliktanfälligkeit aufweist. 1ese zeigte
Schlussakte des Vertrages ber den e1trı sich In Jüngerer e1it insbesondere 1mM Zu-
Griechenlands den Europäischen (Je- sammenhang mıt religiösen Dbzw.
meinschaften AaUuSs 1979 wird festgehalten, ligionsähnlichen Bewegungen. Gegenüber
dass die den Status des Hl Berges auf- diesen Entwicklungen ist die Orthodoxie
recht erhalten I11USS, 1mM Besonderen ezüg- besonders sensibel, Was 1mM Proselytismus-
ich der Zollprivilegien, Steuerexemtionen Verbot der griechischen Verfassung Art
und des Rechts auf Niederlassung. Im Zu- Abs 220) DZw. In eiInem grundsätzlich
sammenhang mıt der „Kirchenerklärung” immer och angewandten (G(Jesetz AaUuSs

ZU. Amsterdamer Vertrag 199 / erinnerte 1939*' einen Niederschlag fand.
Griechenland ausdrücklich die a- Mıt diesen nicht SahzZ unproblema-

tischen Bestimmungen MuUusstien sich dieLunNng VO  u 1979

DIie Europäische Union fasste den Beschluss, Cdie Burger der Mitgliedstaaten unfer einem Z ah-
lencode polizeilich registrieren Uun: WIEeS dabei den Griechen ausgerechnet Cdie Nummer 666
Z Iso Jene Zahl, Clie ın der Apokalypse für das lI1ier steht, das VOorT allem ın der orthodoxen
TIradition miıt dem Antichristen identifiziert wird
Das Schengener Abkommen sieht 1ne Angleichung der Personalausweise für den freien Ke1l-
severkehr ın der VOT. Griechenland L_rat Marz AO00() diesem Abkommen bei, WA1S Cdie
Streichung der Angabe des Religionsbekenntnisses ın den Reisedokumenten ZuUu!r Folge hatte
DIie orthodoxe Kirche Griechenlands kündigte daraufhin . Unterschriften für Cdie Ab-
haltung eiINes Referendums sammeln (kathpress VO AO00() un: 4.75 2000), WOZU

letztlich ber nicht gekommen 1st
fur Rechtsstellung des Hi{ Berges Athos vgl GrIg0ri0S Papathomas, Le Patri]ıarcat OecumenN1que
de Constantinople dans l Europe Unle, Nomokanonoke Bibliotheke 1, Katerin1 1998, 387
un: 759ff Quellentexte).
Vgl dazu Brigitte Schinkele, Überlegungen zu Phänomen religiöser ewegungen unfer
dem Gesichtspunkt der Glaubenswerbung un: staatlicher Schutzpflichten, Kanon (FS KO-
dopoulos), Fichenau 1999, 253290
„Jede Religion 1st frei: ihr Kultus kann ungehindert unfer dem Schutz der (‚esetze ausgeübt WT -

den e Ausübung des Kultus darf Cdie Öffentliche Ordnung un: Cdie Sitten nicht verletzen,
21

Proselytismus 1st verboten.“
,5  1s ‚Proselytismus 1st insbesondere jeder direkte der indirekte Versuch verstehen, sich ın
Cdie religiöse Anschauung einer Person anderer religiöser Überzeugungen einzumengen, miıt
dem Ziel, diese Anschauungen erschüttern, entweder durch irgendeine rm des Änreizes
der des Versprechens eINeSs Änreizes der durch moralische Unterstutzung der materielle
Hilfestellung der mıt betrügerischen Mitteln der unfer Ausnutzen der Unerfahrenheit, des
Vertrauens, des Bedürfnisses, der mangelnden Intelligenz der der Naivität.“ S Abs (Jesetz
Nr 1363/1938, erganzt durch (Jesetz Nr 1672/1939)
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sehenen Zahlenkodes16 oder im Falle der 

Streichung des Religionsbekenntnisses aus 

den Personalausweisen, was als Versuch 

interpretiert wurde, die Griechen zur Ver-

leugnung ihrer Identität zu bringen.17

3.2 Berg Athos-Erklärung von
Amsterdam

In der Gemeinsamen Erklärung be-

treffend den Berg Athos im Anhang zur 

Schlussakte des Vertrages über den Beitritt 

Griechenlands zu den Europäischen Ge-

meinschaften aus 1979 wird festgehalten, 

dass die EU den Status des Hl. Berges auf-

recht erhalten muss, im Besonderen bezüg-

lich der Zollprivilegien, Steuerexemtionen 

und des Rechts auf Niederlassung. Im Zu-

sammenhang mit der „Kirchenerklärung“ 

zum Amsterdamer Vertrag 1997 erinnerte 

Griechenland ausdrücklich an die Erklä-

rung von 1979.18

3.3 Die Orthodoxie und die europäische 
Judikatur

3.3.1 Proselytismus-Judikatur19

Die Missionsfreiheit deckt einen we-

sentlichen Bereich aktiver Glaubensbetäti-

gung ab, die entsprechend ihrer Intention 

im Gegensatz zu anderen religiösen Ma-

nifestationsformen ein gewisses Maß an 

Konfliktanfälligkeit aufweist. Diese zeigte 

sich in jüngerer Zeit insbesondere im Zu-

sammenhang mit neuen religiösen bzw. re-

ligionsähnlichen Bewegungen. Gegenüber 

diesen Entwicklungen ist die Orthodoxie 

besonders sensibel, was im Proselytismus-

Verbot der griechischen Verfassung (Art. 

13 Abs. 220) bzw. in einem grundsätzlich 

immer noch angewandten Gesetz aus 

193921 einen Niederschlag fand.

Mit diesen nicht ganz unproblema-

tischen Bestimmungen mussten sich die 

16 Die Europäische Union fasste den Beschluss, die Bürger der Mitgliedstaaten unter einem Zah-
lencode polizeilich zu registrieren und wies dabei den Griechen ausgerechnet die Nummer 666 
zu, also jene Zahl, die in der Apokalypse für das Tier steht, das vor allem in der orthodoxen 
Tradition mit dem Antichristen identifi ziert wird.

17 Das Schengener Abkommen sieht eine Angleichung der Personalausweise für den freien Rei-
severkehr in der EU vor. Griechenland trat am 26. März 2000 diesem Abkommen bei, was die 
Streichung der Angabe des Religionsbekenntnisses in den Reisedokumenten zur Folge hatte. 
Die orthodoxe Kirche Griechenlands kündigte daraufh in sogar an, Unterschrift en für die Ab-
haltung eines Referendums zu sammeln (kathpress vom 6. 7. 2000 und 4./5. 9. 2000), wozu es 
letztlich aber nicht gekommen ist.

18 Zur Rechtsstellung des Hl. Berges Athos vgl. Grigorios Papathomas, Le Patriarcat oecuménique 
de Constantinople dans l’Europe Unie, Nomokanonoke Bibliotheke Bd. 1, Katerini 1998, 387ff  
und 759ff  (Quellentexte).

19 Vgl. dazu Brigitte Schinkele, Überlegungen zum Phänomen neuer religiöser Bewegungen unter 
dem Gesichtspunkt der Glaubenswerbung und staatlicher Schutzpfl ichten, Kanon XV (FS Ro-
dopoulos), Eichenau 1999, 253–290.

20 „Jede Religion ist frei; ihr Kultus kann ungehindert unter dem Schutz der Gesetze ausgeübt wer-
den. Die Ausübung des Kultus darf die öff entliche Ordnung und die guten Sitten nicht verletzen, 
Proselytismus ist verboten.“

21 „Als ‚Proselytismus‘ ist insbesondere jeder direkte oder indirekte Versuch zu verstehen, sich in 
die religiöse Anschauung einer Person anderer religiöser Überzeugungen einzumengen, mit 
dem Ziel, diese Anschauungen zu erschüttern, entweder durch irgendeine Form des Anreizes 
oder des Versprechens eines Anreizes oder durch moralische Unterstützung oder materielle 
Hilfestellung oder mit betrügerischen Mitteln oder unter Ausnützen der Unerfahrenheit, des 
Vertrauens, des Bedürfnisses, der mangelnden Intelligenz oder der Naivität.“ (§ 4 Abs. 2 Gesetz 
Nr. 1363/1938, ergänzt durch Gesetz Nr. 1672/1939)
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Strafßburger Nslanzen schon mehrlac Im Fall AY1SS15 Griechenland
befassen. In der Entscheidung Kokkinakis VO (23372/94 el al) War als

Griechenland VO 1993 PP. sätzliche Dimension das Vorliegen eiInNnes
14307/88) 1e der Gerichtsho einerselts Sonderstatusverhältnisses berücksichti-
fest, dass Zeugnis geben In Worten und SCH, Ca die Beschwerdeführer als Offiziere
Taten mıt der usübung religiöser Über- der griechischen Luftwaife mıt einem M1S-
ZCUSUNG verbunden Sel;, andererseits ak- sionlerenden Vorgesetzten konfrontiert
zeptierte die Behauptung der Keglerung, Der Europäische Gerichtsho für
dass CS Ziel des (Jesetzes Sel, die Rechte Menschenrechte difterenzierte
anderer schützen. „Proselytismus” MUS- dahingehend, OD die Bekehrungsversuche

VO  b der zulässigen Bekehrung strikt innerhalb der Streitkräfte, also 1mM Rahmen
werden, stelle SOZUSaSCH eine eiInes beruflichen Abhängigkeitsverhält-

Entgleisung dar. N1ISSES, oder 1mM privaten KreIls erfolgten.
In der Entscheidung Manoussakis JE 1ese sind alle 1mM Kontext der

SchH Griechenland VO 26 996 PP. dominanten tellung der Griechisch-or-
18748/91) ging CS die Anmiletung VO  b thodoxen Kirche sehen, die In der den-
Räumlichkeiten für Zwecke des (jottes- tifikation VO  b griechischer Nationalität mıt

orthodoxem Bekenntnis ihre Verwurze-dienstes der (slaubensgemeinschaft „Je
hovas Zeugen Das Ansuchen den lung hat
1Nıster für Erziehungs- und Kultusan-
gelegenheiten Erteilung einer eneh- 33 Orthodoxe Jurisdiktion
migung für diesen Benützungszweck 1e Beispiel Moldawıen
unerledigt. DIe SCcCHLHEeISLLC ohne Genehmi-
SUuNg erfolgte Benutzung (sottesdienst- Auch eine Auseinandersetzung
zwecken ZUS eine strafrechtliche erurtel- orthodoxe kirchliche Jurisdiktion hat be-
lung ach sich. reits ihren Weg ach Strafßburg gefunden.

In diesen Entscheidungen hebt der Im seInem Urteil 1mM Fall Metropolitane
Gerichtsho hervor, dass CN darum gehe, Kirche Von Bessarabien O-
wahren religiösen Pluralismus gewähr- Va  22 sprach der EGMR aUus, dass sich die
eisten, der einen immanenten Wesenszug Gläubigen frei und ohne staatliche FEINMI1-
einer demokratischen Gesellschaft dar- schung vereinigen können: DIe utonomıle
stelle. elıters darın aUus, dass das der Religionsgemeinschaft steht In einer

demokratischen Gesellschaft 1mM ZentrumRecht auf Religionsfreiheit, wI1Ie CS ıIn der
Konvention gewährleistet ist, „jegliches Er- des VO  b Art. MRK gewährten Schutzes.
(1 des Staates hinsichtlich religiöser Der Staat hat SE1INE Regelungsgewalt NECU-

Anschauungen oder Mittel für den Aus- tral und unpartelisch auszuüben, CN ist da-
TUC olcher Anschauungen ausschliefst‘“. her seiInNne Aufgabe, Spannungen innerhalb
Auf der anderen Selte betont aber „das eiInes religiösen Bekenntnisses nicht Urc.
Recht der Staaten festzustellen, OD eine Eliminierung des Pluralismus beheben,
ewegung oder eine Vereinigung Ollen- sondern für Toleranz der Konifliktparteien
sichtlich religiöse Jele oder Tätigkeiten SUOTSCH. DIe Nichtanerkennung der ()I-

verfolgt, die für die Bevölkerung schädlich thodoxen Metropolie VO  u Bessarabien
sind”. Urc. die moldawischen ehorden stellt

2001, AppLl In arr 0/2003 miıt einem Kommentar VO  3 FVa Synek, 156—-171
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Straßburger Instanzen schon mehrfach 

befassen. In der Entscheidung Kokkinakis 

gegen Griechenland vom 25. 5. 1993 (Appl. 

14307/88) hielt der Gerichtshof einerseits 

fest, dass Zeugnis zu geben in Worten und 

Taten mit der Ausübung religiöser Über-

zeugung verbunden sei, andererseits ak-

zeptierte er die Behauptung der Regierung, 

dass es Ziel des Gesetzes sei, die Rechte 

anderer zu schützen. „Proselytismus“ müs-

se von der zulässigen Bekehrung strikt 

getrennt werden, er stelle sozusagen eine 

Entgleisung dar.

In der Entscheidung Manoussakis ge-

gen Griechenland vom 26. 2. 1996 (Appl. 

18748/91) ging es um die Anmietung von 

Räumlichkeiten für Zwecke des Gottes-

dienstes der Glaubensgemeinschaft „Je-

hovas Zeugen“. Das Ansuchen an den 

Minister für Erziehungs- und Kultusan-

gelegenheiten um Erteilung einer Geneh-

migung für diesen Benützungszweck blieb 

unerledigt. Die schließlich ohne Genehmi-

gung erfolgte Benutzung zu Gottesdienst-

zwecken zog eine strafrechtliche Verurtei-

lung nach sich.

In diesen Entscheidungen hebt der 

Gerichtshof hervor, dass es darum gehe, 

wahren religiösen Pluralismus zu gewähr-

leisten, der einen immanenten Wesenszug 

einer demokratischen Gesellschaft dar-

stelle. Weiters führt er darin aus, dass das 

Recht auf Religionsfreiheit, wie es in der 

Konvention gewährleistet ist, „jegliches Er-

messen des Staates hinsichtlich religiöser 

Anschauungen oder Mittel für den Aus-

druck solcher Anschauungen ausschließt“. 

Auf der anderen Seite betont er aber „das 

Recht der Staaten festzustellen, ob eine 

Bewegung oder eine Vereinigung offen-

sichtlich religiöse Ziele oder Tätigkeiten 

verfolgt, die für die Bevölkerung schädlich 

sind“.

Im Fall Larissis u.a. gegen Griechenland 

vom 24. 2.1998 (23372/94 et al) war als zu-

sätzliche Dimension das Vorliegen eines 

Sonderstatusverhältnisses zu berücksichti-

gen, da die Beschwerdeführer als Offiziere 

der griechischen Luftwaffe mit einem mis-

sionierenden Vorgesetzten konfrontiert 

waren. Der Europäische Gerichtshof für 

Menschenrechte [EGMR] differenzierte 

dahingehend, ob die Bekehrungsversuche 

innerhalb der Streitkräfte, also im Rahmen 

eines beruflichen Abhängigkeitsverhält-

nisses, oder im privaten Kreis erfolgten.

Diese Fälle sind alle im Kontext der 

dominanten Stellung der Griechisch-or-

thodoxen Kirche zu sehen, die in der Iden-

tifikation von griechischer Nationalität mit 

orthodoxem Bekenntnis ihre Verwurze-

lung hat.

3.3.2 Orthodoxe Jurisdiktion
  am Beispiel Moldawien

Auch eine Auseinandersetzung um 

orthodoxe kirchliche Jurisdiktion hat be-

reits ihren Weg nach Straßburg gefunden. 

Im seinem Urteil im Fall Metropolitane 

Kirche von Bessarabien u.a. gegen Moldo-

va22 sprach der EGMR aus, dass sich die 

Gläubigen frei und ohne staatliche Einmi-

schung vereinigen können: Die Autonomie 

der Religionsgemeinschaft steht in einer 

demokratischen Gesellschaft im Zentrum 

des von Art. 9 EMRK gewährten Schutzes. 

Der Staat hat seine Regelungsgewalt neu-

tral und unparteiisch auszuüben, es ist da-

her seine Aufgabe, Spannungen innerhalb 

eines religiösen Bekenntnisses nicht durch 

Eliminierung des Pluralismus zu beheben, 

sondern für Toleranz der Konfliktparteien 

zu sorgen. Die Nichtanerkennung der or-

thodoxen Metropolie von Bessarabien 

durch die moldawischen Behörden stellt 

22 13. 12. 2001, Appl. 45701/99. In öarr 50/2003 mit einem Kommentar von Eva Synek, 156–171.
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er einen Verstofß die Religions- traditionell orthodoxe Staaten, das el
das Staatsvolk hat eine traditionelle BIN-freiheit und die Pflicht des Staates

religiöser Neutralität dar. dung das orthodoxe Christentum. Ne-
ben Griechenland* ist dies ypern, das mıt

Europälsche INIgUNG un der Erwelterung der Europäischen N1ıoNnN
Oorthodoxes Verfassungsrecht 1mM Jahr 2004 itglie der Europäischen

N10N geworden 1st.
Das Verhältnis zwischen moderner ntier den EU-Mitgliedern eilinden

Staatlichkeit und orthodoxer Ekklesiolo- sich darüber hinaus drei Staaten mıt ()I-

gie DZw. Kirchenverfassung ist durchaus thodoxen Minderheiten, die, obwohl nicht
komplex, Ca das KOonzept des Nationalstaa- In die Kategorie „traditionell orthodoxer
tes letztlich ein Produkt der neuzeitlichen Staat  C6 allend, In autokephalen Kirchen
westlichen Entwicklung 1st. Sowohl der {ra- Organisliert sind, nämlich die Kirche VO  b

Cditionelle ekklesiologisch verankerte Begriff Polen“* und die Kirche der Ischechischen
des „Kanonischen Territoriums“ als auch Länder und der Slowakei.  25

DIe orthodoxe Kirche Lettlands istdie mıt dem Entstehen der südosteuropä-
ischen Nationalstaaten 1mM Jahrhundert eine selbstverwaltete Kirche innerhalb des
verknüpifte „Phyletismos”-Diskussion SC Moskauer Patriarchats und damıt Teil e1-

mıt der europäischen inıgung Je- Ner autokephalen Jurisdiktion.“® Auch die
enfTalls wleder In ewegung. Kirche VO  u Liıtauen ist Teil des Moskauer

Derzeıt ist die kirchenrechtliche Situ- Patriarchats.
al1l1on der orthodoxen Kirchen In der Eu- Andere orthodoxe Kirchen sind In
ropäischen N1ION durchaus vielfältig und utonomen Kirchen Organıslert. Während
lässt sich In folgenden (sruppen —- Autokephalie 1mM Grofßen und (janzen klar
menfassen: umrıssen ist, gibt CN Autonomierechte In

In einıgen Staaten bestehen autoke- verschiedenem Ausmafß.“” Unstrittig ist
phale orthodoxe Kirchen. wel davon sind der vollautonome Status 1Ur bei der Kirche

Auf Cdie Mehrzahl der Jurisdiktionen der orthodoxen Kirche 1m griechischen aat, VOorT allem auf
Cdie Zuständigkeit des Okumenischen Patriarchats für Cdie Metropolien Nordgriechenlands, 1st
hier nicht welter einzugehen.
1918 unterstanden Cdie polnischen Orthodoxen der Moskauer Jurisdiktion, unterstellten sich
infolge der politischen Entwicklung ın Russland dann ber vorläufig Konstantinopel, das 1924
auf Ansuchen der polnischen Keglerung der Okalen Kirche uch Clie Autokephalie gewährte.
DIeser chritt wurde allerdings VO  3 Moskauer €1l€ lange nicht anerkannt. Erst 1m Kontext
sowjetischer Hegemonle gewährte Cdie Russische Orthodoxe Kirche ihrerseits der Polnischen
Orthodoxen Kirche 1948 Cdie Autokephalie.
1946 fand 1nN€ kirchliche KeorganIisation unfter dem ach des Moskauer Patriarchats STA} das
1951 Clie Autokephalie gewährte. 1998 wurde Cieser Status dann uch durch das Okumenische
Patriarchat anerkannt. DIie einheitliche Jurisdiktion blieb uch für Cdie beiden Nachfolgestaaten
der TIschechoslowakischen Republik erhalten.
Das Statut der Russisch-orthodoxen Kirche VOoO  3 AO00() 7zählt Cdie Kirche VOoO  3 Lettland unfer den
VOoO  3 einem Metropoliten der Erzbischof geleiteten „Selbstverwalteten Kirchen“ innerhalb des
Moskauer Patriarchats auf Art V IT[ 16) Vgl dazu uch Ringolds Balodis, ate and C'hurch
ın atvla, 1: Gerhard Robbers, ate and Church ın the kuropean Unlon, Baden-Baden 2005,
253281
Vgl dazu Clie eıtrage 1: e Kirche Uun: Cdie Kirchen AÄAutonomie Uun: Autokephalie Kanon

un: V, 1980 Uun: 1981 Eiıne bibliographische Übersicht enthält GFI@0F10S Papathomas, ESSa]
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daher einen Verstoß gegen die Religions-

freiheit und gegen die Pflicht des Staates zu 

religiöser Neutralität dar.

4. Europäische Einigung und
orthodoxes Verfassungsrecht

Das Verhältnis zwischen moderner 

Staatlichkeit und orthodoxer Ekklesiolo-

gie bzw. Kirchenverfassung ist durchaus 

komplex, da das Konzept des Nationalstaa-

tes letztlich ein Produkt der neuzeitlichen 

westlichen Entwicklung ist. Sowohl der tra-

ditionelle ekklesiologisch verankerte Begriff 

des „Kanonischen Territoriums“ als auch 

die mit dem Entstehen der südosteuropä-

ischen Nationalstaaten im 19. Jahrhundert 

verknüpfte „Phyletismos“-Diskussion ge-

raten mit der europäischen Einigung je-

denfalls wieder in Bewegung.

Derzeit ist die kirchenrechtliche Situ-

ation der orthodoxen Kirchen in der Eu-

ropäischen Union durchaus vielfältig und 

lässt sich in folgenden Gruppen zusam-

menfassen:

In einigen Staaten bestehen autoke-

phale orthodoxe Kirchen. Zwei davon sind 

traditionell orthodoxe Staaten, das heißt 

das Staatsvolk hat eine traditionelle Bin-

dung an das orthodoxe Christentum. Ne-

ben Griechenland23 ist dies Zypern, das mit 

der Erweiterung der Europäischen Union 

im Jahr 2004 Mitglied der Europäischen 

Union geworden ist.

Unter den EU-Mitgliedern befinden 

sich darüber hinaus drei Staaten mit or-

thodoxen Minderheiten, die, obwohl nicht 

in die Kategorie „traditionell orthodoxer 

Staat“ fallend, in autokephalen Kirchen 

organisiert sind, nämlich die Kirche von 

Polen24 und die Kirche der Tschechischen 

Länder und der Slowakei.25

Die orthodoxe Kirche Lettlands ist 

eine selbstverwaltete Kirche innerhalb des 

Moskauer Patriarchats und damit Teil ei-

ner autokephalen Jurisdiktion.26 Auch die 

Kirche von Litauen ist Teil des Moskauer 

Patriarchats.

Andere orthodoxe Kirchen sind in 

autonomen Kirchen organisiert. Während 

Autokephalie im Großen und Ganzen klar 

umrissen ist, gibt es Autonomierechte in 

verschiedenem Ausmaß.27 Unstrittig ist 

der vollautonome Status nur bei der Kirche 

23 Auf die Mehrzahl der Jurisdiktionen der orthodoxen Kirche im griechischen Staat, vor allem auf 
die Zuständigkeit des Ökumenischen Patriarchats für die Metropolien Nordgriechenlands, ist 
hier nicht weiter einzugehen.

24 1918 unterstanden die polnischen Orthodoxen der Moskauer Jurisdiktion, unterstellten sich 
infolge der politischen Entwicklung in Russland dann aber vorläufi g Konstantinopel, das 1924 
auf Ansuchen der polnischen Regierung der lokalen Kirche auch die Autokephalie gewährte. 
Dieser Schritt wurde allerdings von Moskauer Seite lange nicht anerkannt. Erst im Kontext 
sowjetischer Hegemonie gewährte die Russische Orthodoxe Kirche ihrerseits der Polnischen 
Orthodoxen Kirche 1948 die Autokephalie.

25 1946 fand eine kirchliche Reorganisation unter dem Dach des Moskauer Patriarchats statt, das 
1951 die Autokephalie gewährte. 1998 wurde dieser Status dann auch durch das Ökumenische 
Patriarchat anerkannt. Die einheitliche Jurisdiktion blieb auch für die beiden Nachfolgestaaten 
der Tschechoslowakischen Republik erhalten.

26 Das Statut der Russisch-orthodoxen Kirche von 2000 zählt die Kirche von Lettland unter den 
von einem Metropoliten oder Erzbischof geleiteten „Selbstverwalteten Kirchen“ innerhalb des 
Moskauer Patriarchats auf (Art. VII 16). Vgl. dazu auch Ringolds Balodis, State and Church 
in Latvia, in: Gerhard Robbers, State and Church in the European Union, Baden-Baden 2005, 
253–281.

27 Vgl. dazu die Beiträge in: Die Kirche und die Kirchen – Autonomie und Autokephalie = Kanon 
IV und V, 1980 und 1981. Eine bibliographische Übersicht enthält Grigorios Papathomas, Essai
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VO  b iınnlanı DIe Kirche VO  b Estland ist AaUS einer Kirche der Europäischen Uni1-
eine vollautonome Kirche ach der Rechts- geworden, besonders euilic. 1mM
auffassung VO  b Konstantinopel, aber CS Lettlands und Litauens.”
hat auch eine zweıte estnische Kirche VO  u Wır können 1mM Zuge der Sezessionen
Moskauer Selte Autonomierechte bestätigt 1mM mittel- und Osteuropäischen aum SC
bekommen, dass de facto ZweIl er- nerell eine interessante Entwicklung hin-
SCHI1EedLliche Kirchen bestehen.“ sichtlich des TINZIpS der Identität staatli-

Mıt Ausnahme Griechenlands und Zy- cher und kirchlicher (Girenzen feststellen
en alle diese orthodoxen Kirchen Auch die Serbisch-orthodoxe Kirche bean-

geme1lnsam, dass S1€ entweder aufgrun prucht die Jurisdiktion ber die (Girenzen
einer historischen politischen Zugehörig- des teilsouveränen Staates erbien hinaus
keit oder herkunftsmäfsig VO  b Russland und wehrt sich die Verselbstständi-
bestimmt In einigen Fällen, VOL SUuNg der Kirchen ıIn den anderen ehema-
em In Estland und Lettland, ist der ()I- igen jugoslawischen Republiken. Der
hodoxe Bevölkerungsanteil nicht 1Ur be- derartige Versuch geht auf die e1it des
sonders hoch, sondern bildet überwiegend geteilten Jugoslawien zurück, als die Kirche
auch eine nationale russische Minderheit. der jugoslawischen Teilrepublik Mazedoni-

Das Moskauer Patriarchat stellt damıit sich 967 für „autokephal” erklärte, Was

eine russische Institution dar, die ber die jedoch interorthodox keine Anerkennung
heutige russische Föderation hinausreicht. fand.*} In Montenegro setizte Ende der
Das Statut der ROK pricht VO  b der UFr1S- 1990er re eine anhnlıche Entwicklung
Cdiktion ber alle ersonen mıt orthodoxem e1In, sodass derzeit der Serbisch-ortho-
Bekenntnis, die auf dem kanonischen Ter- doxen Metropolie VO  u Montenegro und
r1ıLorium der Russisch-Orthodoxen Kirche den Küstengebieten eine interorthodox
eDen, undZaelalle Nachfolgestaaten nicht anerkannte Montenegrinisch-ortho-
der SowJetunion mıt Ausnahme (Jeorglens doxe Kirche gegenüber steht.**
auf.“ Das Moskauer Patriarchat ist damıt DIe auf autokephalen DZw. utonomen
ber die russisch-orthodoxe 1asSp OTa hin- Ortskirchen beruhende Verfassung der

de Bibliographie POULI l’Etude des questions de lAutocephalie, de l’Autonomie el de I9 Diaspora,
Nomokanonoke Bibliotheke /, Katerin1 2000
Vgl dazu Grig0ri0S Papathomas/ Matthias Palli, Ihe AÄAutonomous Orthodox Church of Estonla,
Nomokanonoke Bibliotheke 11, Katerin1 2002
Vgl Art
Vgl dazu Cdie Feststellung ın der ofhziellen Stellungnahme des Moskauer Patriarchat zu Wei[l8-
buch über kuropean (J0Overnance (Punkt 2.2.) „When the countries of Clentral and kastern EU-
LODE Join the large region of Orthodox civilization 11 be introduced Into the Unı1lon.
Ihese countries have traditionally been the priority for the foreign policy of Kuss1a, Belarus,
Ukraine an Moldoava. Undoubtedly, 1 11 facjlitate the dialogue between the an Kuss1a,
but al the A1LIE t1me 1 11 require Joint actions for the solution of number ofproblems pertal-

41
nıng the inter-orthodox and inter-confessional relations ın the frontier region' Anm 9)
Der Konflikt eskalierte Jungst, als der Cdie Jurisdiktion des Patriarchen VOoO  3 Belgrad anerken-
nende Bischof ovan ın das Visiler der makedonischen Polizei un: Gerichte JLL wurde
vgl dazu kathpress VOoO 2005, 13)
Vgl dazu Clie Positionen der Serbisch-orthodoxen Kirche unfer http://www.njegos.org/past/
metrohist.htm 2 2005 bzw. der Montenegrinisch-Orthodoxen Kirche unfer http://www.
montenet.org/religion 2 2005
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von Finnland. Die Kirche von Estland ist 

eine vollautonome Kirche nach der Rechts-

auffassung von Konstantinopel, aber es 

hat auch eine zweite estnische Kirche von 

Moskauer Seite Autonomierechte bestätigt 

bekommen, so dass de facto zwei unter-

schiedliche autonome Kirchen bestehen.28

Mit Ausnahme Griechenlands und Zy-

perns haben alle diese orthodoxen Kirchen 

gemeinsam, dass sie entweder aufgrund 

einer historischen politischen Zugehörig-

keit oder herkunftsmäßig von Russland 

bestimmt waren. In einigen Fällen, so vor 

allem in Estland und Lettland, ist der or-

thodoxe Bevölkerungsanteil nicht nur be-

sonders hoch, sondern bildet überwiegend 

auch eine nationale russische Minderheit.

Das Moskauer Patriarchat stellt damit 

eine russische Institution dar, die über die 

heutige russische Föderation hinausreicht. 

Das Statut der ROK spricht von der Juris-

diktion über alle Personen mit orthodoxem 

Bekenntnis, die auf dem kanonischen Ter-

ritorium der Russisch-Orthodoxen Kirche 

leben, und zählt dabei alle Nachfolgestaaten 

der Sowjetunion mit Ausnahme Georgiens 

auf.29 Das Moskauer Patriarchat ist damit 

über die russisch-orthodoxe Diaspora hin-

aus zu einer Kirche der Europäischen Uni-

on geworden, besonders deutlich im Falle 

Lettlands und Litauens.30

Wir können im Zuge der Sezessionen 

im mittel- und osteuropäischen Raum ge-

nerell eine interessante Entwicklung hin-

sichtlich des Prinzips der Identität staatli-

cher und kirchlicher Grenzen feststellen. 

Auch die Serbisch-orthodoxe Kirche bean-

sprucht die Jurisdiktion über die Grenzen 

des teilsouveränen Staates Serbien hinaus 

und wehrt sich gegen die Verselbstständi-

gung der Kirchen in den anderen ehema-

ligen jugoslawischen Republiken. Der erste 

derartige Versuch geht auf die Zeit des un-

geteilten Jugoslawien zurück, als die Kirche 

der jugoslawischen Teilrepublik Mazedoni-

en sich 1967 für „autokephal“ erklärte, was 

jedoch interorthodox keine Anerkennung 

fand.31 In Montenegro setzte zu Ende der 

1990er Jahre eine ähnliche Entwicklung 

ein, sodass derzeit der Serbisch-ortho-

doxen Metropolie von Montenegro und 

den Küstengebieten eine interorthodox 

nicht anerkannte Montenegrinisch-ortho-

doxe Kirche gegenüber steht.32

Die auf autokephalen bzw. autonomen 

Ortskirchen beruhende Verfassung der 

 de Bibliographie pour l’Étude des questions de l’Autocéphalie, de l’Autonomie et de la Diaspora, 
Nomokanonoke Bibliotheke Bd. 7, Katerini 2000.

28 Vgl. dazu Grigorios Papathomas/Matthias Palli, Th e Autonomous Orthodox Church of Estonia, 
Nomokanonoke Bibliotheke Bd. 11, Katerini 2002.

29 Vgl. Art. I 3.
30 Vgl. dazu die Feststellung in der offi  ziellen Stellungnahme des Moskauer Patriarchat zum Weiß-

buch über European Governance (Punkt 2.2.): „When the countries of Central and Eastern Eu-
rope join the EU, a large region of Orthodox civilization will be introduced into the Union. 
Th ese countries have traditionally been the priority for the foreign policy of Russia, Belarus, 
Ukraine and Moldova. Undoubtedly, it will facilitate the dialogue between the EU and Russia, 
but at the same time it will require joint actions for the solution of a number of problems pertai-
ning to the inter-orthodox and inter-confessional relations in the frontier region“ (Anm. 9).

31 Der Konfl ikt eskalierte jüngst, als der die Jurisdiktion des Patriarchen von Belgrad anerken-
nende Bischof Jovan in das Visier der makedonischen Polizei und Gerichte genommen wurde 
(vgl. dazu kathpress vom 29. 9. 2005, 13).

32 Vgl. dazu die Positionen der Serbisch-orthodoxen Kirche unter http://www.njegos.org/past/
metrohist.htm (2. 10. 2005) bzw. der Montenegrinisch-Orthodoxen Kirche unter http://www.
montenet.org/religion (2. 10. 2005).
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Orthodoxie® steht damıt jedenfalls VOLF der Apostolischen Kanones
einer größeren institutionellen Herausf{for- Ethnos,* das IHNan 1U  b VOL ugen hatte,

War der moderne Nationalstaat. Insofernderung. DIes äng mıt Zwel historischen
Zäsuren Zunächst usste das konnte sich der Verurteilung des s 10228
1mM Territorialitätsprinzip der frühen KIır- Phyletismus 1mM ]h 35 ein nationales
chenverfassung wurzelnde traditionelle Prinzıp durchsetzen. Angesichts der
KOonzept des „Kanonischen Territoriums“ ropäischen inigung I11US5 allerdings den
der Situation angepasst werden. Uurc unterschiedliche historische riah-
DIes bedeutete einerse1lts, auf die westli- LUNSCH bedingten identitätsvermittelnden
chen Jurisdiktionsansprüche auf stkirch- und Ollenbar 1Ur schwer aufgebbaren
lichem „Kanonischem Territorium” VOL tionalen Bindungen der orthodoxen (Irts-
em 1mM Zuge der Eroberungen Uurc die kirchen der konfrontative tachel JL1-
Kreuzfahrer reagleren mMuUusSsen. Än- TIen werden. In einer bei einem Treifen

der Patriarchen und Erzbischöfe der (Je-dererseits galt CN aber auch Regeln für die
orthodoxe 1aspora auf westkirchlichem samtorthodoxie auf der Insel Patmos aNSC-
„Kanonischem Territorium” entwickeln. Erklärung wird er betont,
DIe zwelılte Zäsur äng damıt INEN, „dass die orthodoxe kirchliche Auffassung
dass ach dem Selbstständigwerden der ber den Begriff Nation  ( kein Element der
christlichen atlıonen des Osmanischen Aggressivität und der Konfrontationen
Reiches die Ortskirchen zunehmend zwischen den Völkern beinhaltet, sondern
ionalkirchlichen Charakter annahmen. dass S1€ sich auf die Besonderheit eiInes Je-
DIe Jüngeren Autokephalie-Erklärungen den Volkes bezieht, auf ihr eiliges Recht,
folgten alle dem Prinzıp, dass kirchliche den Reichtum ihrer Tradition bewahren
und politisch-staatliche Girenzen grund- und pflegen S
sätzlich übereinstimmen ollten Das In

DIie Orthodoxe Kirche wird als „Gemeinschaft Vorn P} autokephalen der Aufonomen Ortskir-
chen verstanden, die jede für sich den Anspruch erhehen kann, die eine, heilige, katholische und
apostolische Kirche SPIN UnMNtfer der VOoraussetzung, ASsSsS SIE In Gemeinschaft mit den anderen
TLokalkirchen steht“ (D Papandreou, Das Panorthodoxe Konzil, 1n Wilhelm Nyssen/ Hans-Jo-
achim Schulz/Paul Wiertz, Handbuch der Ostkirchenkunde 3, Düsseldorf 1997, 261-286)
/Zum Apostolischen Kanon vgl Panteleimon Rodopoulos, Ecclesiological Keview of the Thir-
tyfourth Apostolic Canon, ıIn Kanon 1980 02 —_909
Anders als ın Serbien Uun: we1ılt MaAassS1ıver als ın Kumanılen Uun: Albanien führte das bulgarische
Unabhängigkeitsstreben 1m Jahrhundert nicht 11UT blutigen Auseinandersetzungen mıt
dem O)smanischen Reich ESs kam uch MmMassıven Konflikten miıt dem Patriarchat VOoO  3 Kon-
stantinopel. 157() gewährte schließlich der Sultan Cdie Errichtung eINes bulgarischen Exarchats,
wodurch Cdie bulgarische Kirche Cdie Möglichkeit erhalten sollte, ihre Inneren Angelegenheiten
AULONOM regeln. e Synode ın Kostantinopel reaglerte darauf miıt einer cscharfen Verurtel-
lung der organge ın den bulgarischen Gebieten: e Begründung VOoO  3 Kirchenstrukturen auf
dem Nationalitätenprinzip („Phyletismos”) wurde als atresie gebrandmarkt. uch nach der
Konstitulerung des bulgarischen Furstentums 1878) Uun: der Proklamation eiINes unabhängigen
Königreichs 1908 verweigerte Konstantinopel Cdie Anerkennung der bulgarischen Autonomile.
Konstantinopel beendete das chisma fortschreitender Konsolidierung der bulgarischen
Kirche ın der Zwischenkriegszeit nicht VOorT dem FEFinmarsch russischer Iruppen 1945 ESs folgte
1953 Cdie Ernennung des Metropoliten VOoO  3 Plovdiv zu bulgarischen Patriarchen, dessen ÄAner-
kennung durch Konstantinopel ber weltere acht Jahre auf sich wartien 1eß
Orthodoxes Forum 1996 100
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Orthodoxie33 steht damit jedenfalls vor 

einer größeren institutionellen Herausfor-

derung. Dies hängt mit zwei historischen 

Zäsuren zusammen. Zunächst musste das 

im Territorialitätsprinzip der frühen Kir-

chenverfassung wurzelnde traditionelle 

Konzept des „Kanonischen Territoriums“ 

der neuen Situation angepasst werden. 

Dies bedeutete einerseits, auf die westli-

chen Jurisdiktionsansprüche auf ostkirch-

lichem „Kanonischem Territorium“ – vor 

allem im Zuge der Eroberungen durch die 

Kreuzfahrer – reagieren zu müssen. An-

dererseits galt es aber auch Regeln für die 

orthodoxe Diaspora auf westkirchlichem 

„Kanonischem Territorium“ zu entwickeln. 

Die zweite Zäsur hängt damit zusammen, 

dass nach dem Selbstständigwerden der 

christlichen Nationen des Osmanischen 

Reiches die Ortskirchen zunehmend na-

tionalkirchlichen Charakter annahmen. 

Die jüngeren Autokephalie-Erklärungen 

folgten alle dem Prinzip, dass kirchliche 

und politisch-staatliche Grenzen grund-

sätzlich übereinstimmen sollten. Das in c. 

34 der Apostolischen Kanones genannte 

Ethnos,34 das man nun vor Augen hatte, 

war der moderne Nationalstaat. Insofern 

konnte sich trotz der Verurteilung des sog. 

Phyletismus im 19. Jh.35 ein nationales 

Prinzip durchsetzen. Angesichts der eu-

ropäischen Einigung muss allerdings den 

durch unterschiedliche historische Erfah-

rungen bedingten identitätsvermittelnden 

und offenbar nur schwer aufgebbaren na-

tionalen Bindungen der orthodoxen Orts-

kirchen der konfrontative Stachel genom-

men werden. In einer bei einem Treffen 

der Patriarchen und Erzbischöfe der Ge-

samtorthodoxie auf der Insel Patmos ange-

nommenen Erklärung wird daher betont, 

„dass die orthodoxe kirchliche Auffassung 

über den Begriff ‚Nation‘ kein Element der 

Aggressivität und der Konfrontationen 

zwischen den Völkern beinhaltet, sondern 

dass sie sich auf die Besonderheit eines je-

den Volkes bezieht, auf ihr heiliges Recht, 

den Reichtum ihrer Tradition zu bewahren 

und zu pflegen“36.

33 Die Orthodoxe Kirche wird als „Gemeinschaft  von [...] autokephalen oder autonomen Ortskir-
chen verstanden, die jede für sich den Anspruch erheben kann, die eine, heilige, katholische und 
apostolische Kirche zu sein – unter der Voraussetzung, dass sie in Gemeinschaft  mit den anderen 
Lokalkirchen steht“ (D. Papandreou, Das Panorthodoxe Konzil, in: Wilhelm Nyssen/Hans-Jo-
achim Schulz/Paul Wiertz, Handbuch der Ostkirchenkunde Bd. 3, Düsseldorf 1997, 261–286).

34 Zum 34. Apostolischen Kanon vgl. Panteleimon Rodopoulos, Ecclesiological Review of the Th ir-
tyfourth Apostolic Canon, in. Kanon IV (1980), 92–99.

35 Anders als in Serbien und weit massiver als in Rumänien und Albanien führte das bulgarische 
Unabhängigkeitsstreben im 19. Jahrhundert nicht nur zu blutigen Auseinandersetzungen mit 
dem Osmanischen Reich. Es kam auch zu massiven Konfl ikten mit dem Patriarchat von Kon-
stantinopel. 1870 gewährte schließlich der Sultan die Errichtung eines bulgarischen Exarchats, 
wodurch die bulgarische Kirche die Möglichkeit erhalten sollte, ihre inneren Angelegenheiten 
autonom zu regeln. Die Synode in Kostantinopel reagierte darauf mit einer scharfen Verurtei-
lung der Vorgänge in den bulgarischen Gebieten: Die Begründung von Kirchenstrukturen auf 
dem Nationalitätenprinzip („Phyletismos“) wurde als Häresie gebrandmarkt. Auch nach der 
Konstituierung des bulgarischen Fürstentums (1878) und der Proklamation eines unabhängigen 
Königreichs (1908) verweigerte Konstantinopel die Anerkennung der bulgarischen Autonomie. 
Konstantinopel beendete das Schisma trotz fortschreitender Konsolidierung der bulgarischen 
Kirche in der Zwischenkriegszeit nicht vor dem Einmarsch russischer Truppen 1945. Es folgte 
1953 die Ernennung des Metropoliten von Plovdiv zum bulgarischen Patriarchen, dessen Aner-
kennung durch Konstantinopel aber weitere acht Jahre auf sich warten ließ.

36 Orthodoxes Forum 10 (1996), 100.
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Nichtsdestoweniger wird al dem ein men1ca emp(fohlen, die pri 2001
sehr spezifisches, historisch kontingentes In Strafßburg während einer gesamteuro-
KONnzept VO  b Autokephalie Grunde SC päischen ökumenischen Begegnung VO

legt, das sich nicht infach In die Vergan- Präsidenten der KEK, dem Metropoliten
enheit rückprojizieren lässt und bei dem VO  b arls, erem1as, und VO Präsidenten
angesichts heutiger Entwicklungen auch des GOEE, ardına. Vlk, unterzeichnet
raglic ist, welche Bedeutung CS für die wurde.
Zukunft en wIrd. In der Autokephalie- E1n erstes instruktives eispie für
rage hat die interorthodoxe Kommissıon ropäisches Tätigwerden VO  b Vertretern der
1993 er lediglich Übereinkunft darüber Orthodoxie ıIn diesen (sremien erga sich
erzielt, dass „die Institution der Autoke- bel einem VO  u der COMELCUCE 1mM pri. 199 /
phalie ..} In authentischer elise e1ine der Organıslerten Treffen ZUTFK Vorbereitung e1-
wesentlichen Sichtweisen der orthodoxen Ner „Kirchenerklärung” VO  b Amsterdam.
ekklesiologischen Tradition über die ezZ1ie- Auch der Dezember 2000

In 177a unterzeichneten C'harta derhung der Okalen ZUT weltweiten Kirche (G0t-
fes  C6 ausdrückt. Grundrechte der Europäischen N1ıoNnN ha-

ben orthodoxe Vertreter 1mM Rahmen der
Orthodoxe kırchliche Konferenz europäischer Kirchen ihre Stel-
Einrichtungen n der Jlungnahmen abgegeben. Dabei wurde auch
Europälschen Union insofern eine politische Querverbindung

eullich, als die ulnahme einer nrufung
Orthodoxe Kirchen sind Mitglieder (,ottes ıIn die Taambe anderem VO  b

Griechenland ausdrücklich befürwortetder „Konferenz Europäischer Kirchen
und dort auf der welteren europäa- worden WAarfl.

ischen Ebene atıg S1e wurde Zeiten des DIe Bereitschaft, aktive „Europapoli-
kalten Krieges 1959 In Nyborg gegründet tik“ betreiben, dokumentiert sich auch
und ist WIE der Okumenische Rat der KIr- In den Vertretungen orthodoxer Kirchen
chen ein Orum, das sowohl Kirchen der In Brüssel, WIE S1€ die Kirche Griechen-
Reformation als auch orthodoxe Kirchen lands>”, das Okumenische Patriarchat®®
als Mitglieder hat. Ziel War die erhinde- und das Moskauer Patriarchat”” eingerich-
LunNng eiInes 35-  isernen Vorhanges” zwischen tel en
den Europäischen Kirchen. emerkenswert ist SCHLLEISLIC. auch

DIe Zusammenarbeit mıt dem Kat der die Institutionalisierung der Kontakte ZW1-
Aischen BIschofskonferenzen CCEE) schen der Orthodoxie und den europäa-

bei der Europäischen Okumenischen ischen artelen, die auf eine Inıtlatıive des
Versammlung „Frieden In Gerechtigkeit” Okumenischen Patriarchen Bartholoma-
In Basel 1989 tellte einen Wendepunkt In 1085 zurückgeht. DIe Fraktion der Uro-
der Tätigkeit der KEK dar. Von der Oku- päischen Volkspartei (Christdemokraten)
menischen Versammlung In (yjraz 199 / ist einer entsprechenden Einladung des
wurde die Abfassung einer C'harta (Jecu- Okumenischen Patriarchats ZU. Dialog

Informationen unfer http://www.regue.0rg 2 2005
http://www.ec-patr.gr 2 2005
http://orthodoxeurope.org 2 2005
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Nichtsdestoweniger wird all dem ein 

sehr spezifisches, historisch kontingentes 

Konzept von Autokephalie zu Grunde ge-

legt, das sich nicht einfach in die Vergan-

genheit rückprojizieren lässt und bei dem 

angesichts heutiger Entwicklungen auch 

fraglich ist, welche Bedeutung es für die 

Zukunft haben wird. In der Autokephalie-

frage hat die interorthodoxe Kommission 

1993 daher lediglich Übereinkunft darüber 

erzielt, dass „die Institution der Autoke-

phalie [...] in authentischer Weise eine der 

wesentlichen Sichtweisen der orthodoxen 

ekklesiologischen Tradition über die Bezie-

hung der lokalen zur weltweiten Kirche Got-

tes“ ausdrückt.

5. Orthodoxe kirchliche
Einrichtungen in der
Europäischen Union

Orthodoxe Kirchen sind Mitglieder 

der „Konferenz Europäischer Kirchen“ 

(KEK) und dort auf der weiteren europä-

ischen Ebene tätig. Sie wurde zu Zeiten des 

kalten Krieges 1959 in Nyborg gegründet 

und ist wie der Ökumenische Rat der Kir-

chen ein Forum, das sowohl Kirchen der 

Reformation als auch orthodoxe Kirchen 

als Mitglieder hat. Ziel war die Verhinde-

rung eines „Eisernen Vorhanges“ zwischen 

den Europäischen Kirchen.

Die Zusammenarbeit mit dem Rat der 

europäischen Bischofskonferenzen (CCEE) 

bei der 1. Europäischen Ökumenischen 

Versammlung „Frieden in Gerechtigkeit“ 

in Basel 1989 stellte einen Wendepunkt in 

der Tätigkeit der KEK dar. Von der 2. Öku-

menischen Versammlung in Graz 1997 

wurde die Abfassung einer Charta Oecu-

menica empfohlen, die am 22. April 2001 

in Straßburg während einer gesamteuro-

päischen ökumenischen Begegnung vom 

Präsidenten der KEK, dem Metropoliten 

von Paris, Jeremias, und vom Präsidenten 

des CCEE, Kardinal Vlk, unterzeichnet 

wurde.

Ein erstes instruktives Beispiel für eu-

ropäisches Tätigwerden von Vertretern der 

Orthodoxie in diesen Gremien ergab sich 

bei einem von der COMECE im April 1997 

organisierten Treffen zur Vorbereitung ei-

ner „Kirchenerklärung“ von Amsterdam.

Auch zu der am 7. Dezember 2000 

in Nizza unterzeichneten Charta der 

Grundrechte der Europäischen Union ha-

ben orthodoxe Vertreter im Rahmen der 

Konferenz europäischer Kirchen ihre Stel-

lungnahmen abgegeben. Dabei wurde auch 

insofern eine politische Querverbindung 

deutlich, als die Aufnahme einer Anrufung 

Gottes in die Präambel unter anderem von 

Griechenland ausdrücklich befürwortet 

worden war.

Die Bereitschaft, aktive „Europapoli-

tik“ zu betreiben, dokumentiert sich auch 

in den Vertretungen orthodoxer Kirchen 

in Brüssel, wie sie die Kirche Griechen-

lands37, das Ökumenische Patriarchat38 

und das Moskauer Patriarchat39 eingerich-

tet haben.

Bemerkenswert ist schließlich auch 

die Institutionalisierung der Kontakte zwi-

schen der Orthodoxie und den europä-

ischen Parteien, die auf eine Initiative des 

Ökumenischen Patriarchen Bartholoma-

ios I. zurückgeht. Die Fraktion der Euro-

päischen Volkspartei (Christdemokraten) 

ist einer entsprechenden Einladung des 

Ökumenischen Patriarchats zum Dialog 

37 Informationen unter http://www.regue.org (2. 10. 2005).
38 http://www.ec-patr.gr (2. 10. 2005).
39 http://orthodoxeurope.org (2. 10. 2005).
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gefolgt.” DIe Treifen finden se1t 1995 In the development of the an-European
regelmäfßigen Abständen und ha- Curıty System, social problems, ethics of
ben inzwischen durchaus auch politisches applying modern technologies, migration,
Gewicht bekommen, WIE die Reden der eIic For this objective, ıl would be CS -

Ministerpräsidenten VO  u Griechenland, Sar y rovide the Orthodox expert
erbien und Montenegro SOWI1E VO  b Kro- ACCEsS different commıttees and expert
atıen beim Treiffen 1mM Oktober 2004 In SIOUDS of the uropean Commi1ission. A

Thessaloniki euilic. machten. Bel dieser Grundsätzlich bekennen sich die ()I-

Gelegenheit WIES der griechische 1N1S- thodoxen Kirchen DZw. ihre Vertreter In
terpräsident Karamanlıis ausdrücklich auf ihren Erklärungen vorbehaltlos ZU. de-
die Dialogklausel Art Abs des Ver- mokratischen System, CS wird SOßar AaUS-

fassungsvertrages für Europa auch für die drücklich die ähe der demokratischen
orthodoxen Kirchen als verantwortliche Ordnung Europas ZUFK orthodoxen Lehre
Partner In einer europäischen Zivilgesell- mıt dem Schwerpunkt auf der euchari-
schaft hin.* stisch versammelten (Gemeinde und der

In die leiche ichtung geht CS, WEnnn konziliaren Verfassung betont.“* Das „ Mot-
die offizielle Stellungnahme des Moskauer to  C6 der „Einheit In jelfalt“ wird SCIA-
Patriarchats ZU. el  ucC. ber uropean dezu als orthodoxes Prinzıp reklamiert, CS

(j0overnance es entspräche der „COMMUNIO ecclesiarum“
„The Russıan Orthodox Church 15 1mM orthodoxen Verständnis als einer „Ge-

greatiy interested In Cooperation meinschaft vieler selbstständiger Kirchen,
die 1mM Wesentlichen denselben Glaubenwith the uropean NCN OQur Church 185

ready particıpate ıIn the consultation S YS- aben, aber ‚föderalistisch, nicht zentralis-
tem, which 15 eing shaped In the Europe- tisch verwaltet wird.” Auch werden In der

Commission and other agenCles of the Orthodoxie „die gemeinsamen TODIemMe
NCN Probabily, when working Out COTMN-Potz/Europäische Einigung als Herausforderung an die Orthodoxie  53  gefolgt.“ Die Treffen finden seit 1995 in  the development of the Pan-European se-  regelmäßigen Abständen statt und ha-  curity system, social problems, ethics of  ben inzwischen durchaus auch politisches  applying modern technologies, migration,  Gewicht bekommen, wie die Reden der  etc. For this objective, it would be neces-  Ministerpräsidenten von Griechenland,  sary to provide the Orthodox an expert  Serbien und Montenegro sowie von Kro-  access to different committees and expert  atien beim 8. Treffen im Oktober 2004 in  groups of the European Commission.“*  Thessaloniki deutlich machten. Bei dieser  Grundsätzlich bekennen sich die or-  Gelegenheit wies der griechische Minis-  thodoxen Kirchen bzw. ihre Vertreter in  terpräsident Karamanlis ausdrücklich auf  ihren Erklärungen vorbehaltlos zum de-  die Dialogklausel (Art. 52 Abs. 3) des Ver-  mokratischen System, es wird sogar aus-  fassungsvertrages für Europa auch für die  drücklich die Nähe der demokratischen  orthodoxen Kirchen als verantwortliche  Ordnung Europas zur orthodoxen Lehre  Partner in einer europäischen Zivilgesell-  mit dem Schwerpunkt auf der euchari-  schaft hin.“  stisch versammelten Gemeinde und der  In die gleiche Richtung geht es, wenn  konziliaren Verfassung betont.”® Das „Mot-  die offizielle Stellungnahme des Moskauer  to“ der EU „Einheit in Vielfalt“ wird gera-  Patriarchats zum Weißbuch über European  dezu als orthodoxes Prinzip reklamiert, es  Governance festhält:  entspräche der „communio ecclesiarum“  „The Russian Orthodox Church is  im orthodoxen Verständnis als einer „Ge-  greatly interested in concrete cooperation  meinschaft vieler selbstständiger Kirchen,  die im Wesentlichen denselben Glauben  with the European Union. Our Church is  ready to participate in the consultation sys-  haben, aber ‚föderalistisch‘ nicht zentralis-  tem, which is being shaped in the Europe-  tisch verwaltet wird.“ Auch werden in der  an Commission and other agencies of the  Orthodoxie „die gemeinsamen Probleme  Union. Probably, when working out a com-  ... konziliar und synodal mit demokra-  mon code of consultation rules, it is neces-  tischen Prinzipien behandelt, auch in den  <144.  sary to consider a possibility of addressing  schwierigsten Krisen ihres Lebens  the Orthodox Churches of Europe for ex-  Dieser Vergleich ist jedoch keine Ein-  pert advice. At the same time, the Church  bahnstraße, denn der europäische Eini-  should not be limited only to participation  gungsprozess stellt gewissermaßen auch  in discussing the interethnic and interreli-  eine positive Provokation der um ihre  gious relations. The representatives of the  Einheit ringenden Kirchen dar. Dies gilt  Church are ready to take part in discussing  nicht nur für die katholische Kirche,* son-  40  Grigorios Larentzakis, Die Rolle der Orthodoxie in Europa, in: Epistemonikes Parousias Theo-  41  logon Chalkes, t. V (1952-2002), 473ff.  http://www.kokid.de/nachrichten/index.php?shownews=90 (2. 10. 2005).  42  http://www.russian-orthodox-church.org.ru/ne204093.htm (2. 10. 2005).  43  Erzbischof Jeremiah von Wroclaw und Szczecin in einem vom „Nachrichtendienst Östliche Kir-  chen“ teilweise abgedruckten Beitrag (http://www.kirchen-n-osteuropa.de/archiv/04120901.  htm) (2. 10. 2005).  44  Grigorios Larentzakis, Der Beitrag der Orthodoxie für Europa (http://www.orthodoxie.net/de/  Texte/Texte_Varia/Larentzakis_OrthodoxieEuropa_de.htm) (2. 10. 2005).  45  Wolfgang Offermanns, Die römisch-katholische Kirche und die EU, 283, bejaht aus katholischer  Sicht die Frage des Interviewers: „Kann man sagen, dass die politische Integration Europas inkonziliar und synodal mıt demokrta-
IO  b code of consultation rules, ıl 15 C8- tischen Prinziplen behandelt, auch In den

<144.Sar Y consider possibility of addressing schwierigsten 1sen ihres Lebens
the Orthodox urches of Europe for 1eser Vergleich ist jedoch keine FE1IN-
pert advice. At the Salmllle Uıme, the Church bahnstraße, denn der europäische 1N1-
should NOoT be imited only particıpation SUNSSPIOZCSS stellt gewissermafßen auch
In discussing the interethnic and interreli- eine positive Provokation der ihre
g10US relations. The representatives of the Einheit ringenden Kirchen dar. DIes gilt
Church AIC ready take part In discussing nicht 1Ur für die katholische Kirche,* SO1I1-

Grig0ri0S Larentzakis, DIie Rolle der Orthodoxie ın kuropa, 1: Epistemonikes Parousıias T1heo-
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http://www.russian-orthodox-church.org.ru/ne204093.htm 2 2005
Erzbischof Jeremiah VOoO  3 Wroclaw un: S7zczecın ın einem VOoO „Nachrichtendienst ÖOstliche KI1r-
he  ‚6C teilweise abgedruckten Beıltrag (http://www.kirchen-n-osteuropa.de/archiv/04120901.
htm) 2 2005
Grig0ri0S Larentzakis, Der Beılitrag der Orthodoxie für kuropa (http://www.orthodoxie.net/de/
Texte/Texte_Varia/Larentzakis_OrthodoxieEuropa_de.htm) 2 2005
Wolfgang OÖffermanns, e römisch-katholische Kirche un: die 283, bejaht AUS katholischer
Sicht Cdie rage des Interviewers: „Kann 111all JL, dass Cdie politische Integration kuropas ın
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gefolgt.40 Die Treffen finden seit 1995 in 

regelmäßigen Abständen statt und ha-

ben inzwischen durchaus auch politisches 

Gewicht bekommen, wie die Reden der 

Ministerpräsidenten von Griechenland, 

Serbien und Montenegro sowie von Kro-

atien beim 8. Treffen im Oktober 2004 in 

Thessaloniki deutlich machten. Bei dieser 

Gelegenheit wies der griechische Minis-

terpräsident Karamanlis ausdrücklich auf 

die Dialogklausel (Art. 52 Abs. 3) des Ver-

fassungsvertrages für Europa auch für die 

orthodoxen Kirchen als verantwortliche 

Partner in einer europäischen Zivilgesell-

schaft hin.41

In die gleiche Richtung geht es, wenn 

die offizielle Stellungnahme des Moskauer 

Patriarchats zum Weißbuch über Euro pean 

Governance festhält:

„The Russian Orthodox Church is 

greatly interested in concrete cooperation 

with the European Union. Our Church is 

ready to participate in the consultation sys-

tem, which is being shaped in the Europe-

an Commission and other agencies of the 

Union. Probably, when working out a com-

mon code of consultation rules, it is neces-

sary to consider a possibility of addressing 

the Orthodox Churches of Europe for ex-

pert advice. At the same time, the Church 

should not be limited only to participation 

in discussing the interethnic and interreli-

gious relations. The representatives of the 

Church are ready to take part in discussing 

the development of the Pan-European se-

curity system, social problems, ethics of 

applying modern technologies, migration, 

etc. For this objective, it would be neces-

sary to provide the Orthodox an expert 

access to different committees and expert 

groups of the European Commission.“42

Grundsätzlich bekennen sich die or-

thodoxen Kirchen bzw. ihre Vertreter in 

ihren Erklärungen vorbehaltlos zum de-

mokratischen System, es wird sogar aus-

drücklich die Nähe der demokratischen 

Ordnung Europas zur orthodoxen Lehre 

mit dem Schwerpunkt auf der euchari-

stisch versammelten Gemeinde und der 

konziliaren Verfassung betont.43 Das „Mot-

to“ der EU „Einheit in Vielfalt“ wird gera-

dezu als orthodoxes Prinzip reklamiert, es 

entspräche der „communio ecclesiarum“ 

im orthodoxen Verständnis als einer „Ge-

meinschaft vieler selbstständiger Kirchen, 

die im Wesentlichen denselben Glauben 

haben, aber ‚föderalistisch‘, nicht zentralis-

tisch verwaltet wird.“ Auch werden in der 

Orthodoxie „die gemeinsamen Probleme 

… konziliar und synodal mit demokra-

tischen Prinzipien behandelt, auch in den 

schwierigsten Krisen ihres Lebens“44.

Dieser Vergleich ist jedoch keine Ein-

bahnstraße, denn der europäische Eini-

gungsprozess stellt gewissermaßen auch 

eine positive Provokation der um ihre 

Einheit ringenden Kirchen dar. Dies gilt 

nicht nur für die katholische Kirche,45 son-

40 Grigorios Larentzakis, Die Rolle der Orthodoxie in Europa, in: Epistemonikes Parousias Th eo-
logon Chalkes, t. V (1952–2002), 473ff .

41 http://www.kokid.de/nachrichten/index.php?shownews=90 (2. 10. 2005).
42 http://www.russian-orthodox-church.org.ru/ne204093.htm (2. 10. 2005).
43 Erzbischof Jeremiah von Wroclaw und Szczecin in einem vom „Nachrichtendienst Östliche Kir-

chen“ teilweise abgedruckten Beitrag (http://www.kirchen-n-osteuropa.de/archiv/04120901.
htm) (2. 10. 2005).

44 Grigorios Larentzakis, Der Beitrag der Orthodoxie für Europa (http://www.orthodoxie.net/de/
Texte/Texte_Varia/Larentzakis_OrthodoxieEuropa_de.htm) (2. 10. 2005).

45 Wolfgang Off ermanns, Die römisch-katholische Kirche und die EU, 283, bejaht aus katholischer 
Sicht die Frage des Interviewers: „Kann man sagen, dass die politische Integration Europas in
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dern In besonderer e1se für die e1n- Der Autor UNIVv. Prof. Dr Richard otz ist
heitliche Strukturen ringende orthodoxe Vorstand des Instituts für Rechtsphilosophie,
Kirche, Was durchaus einbekannt wird. In Religions- und Kulturrecht der Untversitd
der bereits genannten Stellungnahme des Wıen nier seinmen Zzahnlreichen Veröffent-
Moskauer Patriarchatsel CS „The Uro- lichungen gibt C$ verschiedene eiıtrdge ZUT

PCanl experlence 15 valuable AS5 example Fec:  ichen fellung der Kirchen und Reli-
for certaın creative borrowings, the ONMNEC gionsgemeinschaften In Österreich und der
hand, and Aa pomt of understanding OUT E 9 auch In ThPQ 145 (1997) 55 9—
OW. peculiarities In Organızıng soclal ife 48 „Religion und Kirche 11M weltanschau-
ıIn the countries where the Russ1an O- lich-neutralen Verfassungsstaat einıge Per-
OX Church Carrles OutL ıts pastoral work, spektiven‘ (Zus. mMit alb Schinkele),

C A1Gthe other. SOWILE ThPQ 146 (1998) 173-186: „AIeE
DIe Statistik ze1igt, dass In zehn Anerkennung Von Kirchen und Religionsge-

Mitgliedsstaaten der Anteil der O- meinschaften In Österreich“ ebenfalls zZUS

doxen mehr als ein Prozent der ohnbe- mMit alb und Schinkele
völkerung ausmacht.*”

den etzten dreifßig Jahren der katholischen Kirche einen Anstof(ß gegeben hat europäischer
Integration ın ihren eigenen Reihen?“ Uun: WEe1Sst darauf hin, dass 111all „durchaus davon SPIE-
hen könne, dass 111all e{was ursprünglich der Kkatholischen Kirche kigenes wiederentdeckt“
hat
Siehe Anm.
In folgenden EU-Mitgliedstaaten beträgt der Anteil der Orthodoxen mehr als 1% der Wohnbe-
völkerung: Griechenland (95 %); Zypern (83 %); Lettland (28 %); Estland (10 %); L1tauen (4 %);
Slowenien (2, %); ÖOsterreich (2, O; der Anteil der Orthodoxen der Wohnbevölkerung
Wiıens machtoüber K AUS Uun: dürfte SOMI1tT der weltaus höchste ın Städten aufßerhalb der
traditionellen orthodoxen Gebiete kuropas sein); Deutschland (1,; %); Polen (1,3 %); Schweden
(1, %); FEinnland (1,1 %) Als Grundlage Cieser Aufstellung dient 1ne NSUTCU! für Rechts-
philosophie, Religions- un: Kulturrecht der Unıiversita: Wiıen geführte Uun: laufend erganzte
Religionsstatistik.
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dern in besonderer Weise für die um ein-

heitliche Strukturen ringende orthodoxe 

Kirche, was durchaus einbekannt wird. In 

der bereits genannten Stellungnahme des 

Moskauer Patriarchats heißt es: „The Euro-

pean experience is valuable as an example 

for certain creative borrowings, on the one 

hand, and as a point of understanding our 

own peculiarities in organizing social life 

in the countries where the Russian Ortho-

dox Church carries out its pastoral work, 

on the other.“46

Die Statistik zeigt, dass in zehn EU-

Mitgliedsstaaten der Anteil der Ortho-

doxen mehr als ein Prozent der Wohnbe-

völkerung ausmacht.47

Der Autor: Univ. Prof. Dr. Richard Potz ist 

Vorstand des Instituts für Rechtsphilosophie, 

Religions- und Kulturrecht der Universität 

Wien. Unter seinen zahlreichen Veröffent-

lichungen gibt es verschiedene Beiträge zur 

rechtlichen Stellung der Kirchen und Reli-

gionsgemeinschaften in Österreich und der 

EU, u.a. auch in ThPQ 145 (1997), 339–

348: „Religion und Kirche im weltanschau-

lich-neutralen Verfassungsstaat – einige Per-

spektiven“ (zus. mit H. Kalb u. B. Schinkele), 

sowie ThPQ 146 (1998), 173–186: „Die 

Anerkennung von Kirchen und Religionsge-

meinschaften in Österreich“, ebenfalls zus. 

mit H. Kalb und B. Schinkele.

 den letzten dreißig Jahren der katholischen Kirche einen Anstoß gegeben hat zu europäischer 
Integration in ihren eigenen Reihen?“ und weist darauf hin, dass man „durchaus davon spre-
chen könne, dass man etwas ursprünglich der katholischen Kirche Eigenes wiederentdeckt“ 
hat.

46 Siehe Anm. 9.
47 In folgenden EU-Mitgliedstaaten beträgt der Anteil der Orthodoxen mehr als 1% der Wohnbe-

völkerung: Griechenland (95 %); Zypern (83 %); Lettland (28 %); Estland (10 %); Litauen (4 %); 
Slowenien (2,3 %); Österreich (2,2 %; der Anteil der Orthodoxen an der Wohnbevölkerung 
Wiens macht sogar über 6 % aus und dürft e somit der weitaus höchste in Städten außerhalb der 
traditionellen orthodoxen Gebiete Europas sein); Deutschland (1,6 %); Polen (1,3 %); Schweden 
(1,2 %); Finnland (1,1 %). Als Grundlage dieser Aufstellung dient eine am Institut für Rechts-
philosophie, Religions- und Kulturrecht der Universität Wien geführte und laufend ergänzte 
Religionsstatistik.
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ernnar Grümme

Hınwendung zZur Wahrnehmung?
Herausforderung Integration eispie der Sonderschulpädagogı

In dem derzeit vorherrschenden kul- zugleic. die Würdigung des jeweiligen In-
turell-gesellschaftlichen Klima der Per- dividuums mıt SseiINner jeweiligen Behinde-
fektibilität, der Leistungsorlientierung und LUNS ZU. integralen Moment sonderpäd-
des andels einem biotechnologischen agogischer Konzeptbildung.“ DIe mM1ıLuntfer
Paradigma steht der Sonderschulreligions- eftigen Auseinandersetzungen eine
unterricht einem SahzZ besonderen Integrative Sonderpädagogik oder eine
Legitimationsdruck. DIe Sonderpädago- Inklusive Sonderpädagogik, die ein INdivi-
gik hat sich In ihren mafsgeblichen SIrö- dualisiertes Curriculum für alle Kinder ıIn

IUNSCH weitgehend VO  b Jjenem Defizienz- einer Lerngruppe ZLU, dokumen-
modell VO  b Behinderung distanziert, für tieren allerdings In nicht übersehender
das Behinderung Mafßstab VO  b Eindringlichkeit, dass €e1 die TODIemMe
Gesundheit, VO  u eistung und Rationalität einer konzeptionellen wI1Ie unterrichtsor-

und er als Minderung VCI- ganisatorischen Umsetzung ach WIE VOLF

standen wiIird. Von einer „behindernden virulent eliben.
Gesellschaft ist hier die Rede.! Statt auf Der Sonderschulreligionsunterricht
eine Betreuungspädagogik, wI1Ie S1€ sich beabsichtigt 1U  b se1iNersells, der Öffent-
teilweise In einer sich gul gemeıimnten lichen Schule die Vieldimensionalität des
Inıtlative WwIe der „Aktion Sorgenkind” Menschseins einzubringen und €1 auch
niederschlägt, zielt NeUEIEC Sonderpäda- VO jeweiligen Einzelfall her denken
gogl. auf die Befähigung des jeweiligen Dabei profiliert sich ıIn Se1iINer advokato-

rischen Insıstenz für den behinderten Men-Behinderten seiInen eigenen Möglich-
keiten, einer ıhm jeweils möglichen schen wI1Ie In Se1lINer kritischen Ausrichtung
Selbstbestimmung. Mıt einer olchen die marginalisierenden Tendenzen
Sonderpädagogik des Empowerment wird einer „Vergottung der Gesundheit“ Urc.

Adam, Art Sonderpädagogik, 1: IRE 2000), 445-44%9; hier 445
Vgl FEeuser, Behinderte Kinder Uun: Jugendliche. Zwischen Integration Uun: Aussonderung,
Darmstadt 1995; Eberwein/S. KNauer (He.) Behinderungen un: Lernprobleme überwinden.
BasıswIissen un: integrationspädagogische Arbeitshilfen, Stuttgart 2003; religionspädago-
gischen Aspekten insgesamt Pithan (He.) Handbuch Integrative Religionspädagogik.
Reflexionen Uun: Impulse für Gesellschaft, Schule Uun: Gemeinde, Güterslioh 2002; H.-J. Röhrig,
Religionsunterricht miıt geistigbehinderten Schülern ber w1ie® Perspektivwechsel einer Sub-
jektorientierten Religionsdidaktik, Neukirchen-Vluyn 1999; schulischen Differenzierungen
1m Integrationskonzept vgl Boenisch, Modelle un: Onzepte der schulischen Integration, 1:
Pithan, Handbuch Integrative Religionspädagogik (S. 0.) 245-—-260; hier 246 /u Prinzıplen 1N-
tegrativer Didaktik Boenisch, O., 270—-2530)
Vgl Deppe-Wolfinger, Integrationskultur Anfang der Ende?, 1: Schnell/A. San-
der (He.) Inklusive Pädagogik, Bad Heilbrunn/Obb. 2004, 23-—-40; Hinz, Vom sonderpädago-
gischen Verständnis der Integration zu integrationspädagogischen Verständnis der Inklusion,
1n Schnell/Sander, O, 41—-74; hier 4546
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Bernhard Grümme

Hinwendung zur Wahrnehmung?
Herausforderung Integration am Beispiel der Sonderschulpädagogik

1 G. Adam, Art: Sonderpädagogik, in: TRE 20 (2000), 445–449; hier: 448.
2 Vgl. G. Feuser, Behinderte Kinder und Jugendliche. Zwischen Integration und Aussonderung, 

Darmstadt 1995; H. Eberwein/S. Knauer (Hg.), Behinderungen und Lernprobleme überwinden. 
Basiswissen und integrationspädagogische Arbeitshilfen, Stuttgart 2003; zu religionspädago-
gischen Aspekten insgesamt A. Pithan u.a. (Hg.), Handbuch Integrative Religionspädagogik. 
Refl exionen und Impulse für Gesellschaft , Schule und Gemeinde, Gütersloh 2002; H.-J. Röhrig, 
Religionsunterricht mit geistigbehinderten Schülern – aber wie? Perspektivwechsel zu einer sub-
jektorientierten Religionsdidaktik, Neukirchen-Vluyn 1999; zu schulischen Diff erenzierungen 
im Integrationskonzept vgl. J. Boenisch, Modelle und Konzepte der schulischen Integration, in: 
Pithan, Handbuch Integrative Religionspädagogik (s. o.), 245–260; hier: 246. Zu Prinzipien in-
tegrativer Didaktik J. Boenisch, a. a. O., 220–230.

3 Vgl. H. Deppe-Wolfi nger, Integrationskultur – am Anfang oder am Ende?, in: I. Schnell/A. San-
der (Hg.), Inklusive Pädagogik, Bad Heilbrunn/Obb. 2004, 23–40; A. Hinz, Vom sonderpädago-
gischen Verständnis der Integration zum integrationspädagogischen Verständnis der Inklusion, 
in: Schnell/Sander, a. a. O., 41–74; hier: 45–46.

In dem derzeit vorherrschenden kul-

turell-gesellschaftlichen Klima der Per-

fektibilität, der Leistungsorientierung und 

des Wandels zu einem biotechnologischen 

Paradigma steht der Sonderschulreligions-

unterricht unter einem ganz besonderen 

Legitimationsdruck. Die Sonderpädago-

gik hat sich in ihren maßgeblichen Strö-

mungen weitgehend von jenem Defizienz-

modell von Behinderung distanziert, für 

das Behinderung stets am Maßstab von 

Gesundheit, von Leistung und Rationalität 

gemessen und daher als Minderung ver-

standen wird. Von einer „behindernden 

Gesellschaft“ ist hier die Rede.1 Statt auf 

eine Betreuungspädagogik, wie sie sich 

teilweise in einer an sich gut gemeinten

Initiative wie der „Aktion Sorgenkind“ 

niederschlägt, zielt neuere Sonderpäda-

gogik auf die Befähigung des jeweiligen 

Behinderten zu seinen eigenen Möglich-

keiten, zu einer ihm jeweils möglichen 

Selbstbestimmung. Mit einer solchen 

Sonderpädagogik des Empowerment wird 

zugleich die Würdigung des jeweiligen In-

dividuums mit seiner jeweiligen Behinde-

rung zum integralen Moment sonderpäd-

agogischer Konzeptbildung.2 Die mitunter 

heftigen Auseinandersetzungen um eine 

Integrative Sonderpädagogik oder um eine 

Inklusive Sonderpädagogik, die ein indivi-

dualisiertes Curriculum für alle Kinder in 

einer Lerngruppe voraussetzt, dokumen-

tieren allerdings in nicht zu übersehender 

Eindringlichkeit, dass dabei die Probleme 

einer konzeptionellen wie unterrichtsor-

ganisatorischen Umsetzung nach wie vor 

virulent bleiben.3

Der Sonderschulreligionsunterricht 

beabsichtigt nun seinerseits, an der öffent-

lichen Schule die Vieldimensionalität des 

Menschseins einzubringen und dabei auch 

vom jeweiligen Einzelfall her zu denken. 

Dabei profiliert er sich in seiner advokato-

rischen Insistenz für den behinderten Men-

schen wie in seiner kritischen Ausrichtung 

gegen die marginalisierenden Tendenzen 

einer „Vergottung der Gesundheit“ durch 



Grümme/Hinwendung ZuUu!r Wahrnehmung®

seinen Rückgriff auf das Jüdisch-christli- el immer auch eine pädagogische und
che Menschenbild.* Ulrich Bach sieht didaktische Funktion“® Dann aber ware
gesichts grassierender dehumanisierender auch auf dieser grundlagentheoretischen
Tendenzen eine „T’heologie ach Ebene ach Alternativen suchen.
Hadamar als Aufgabe der heutigen Theo- So rklärt sich der (Gang der Nnier-
logie ” suchung. Zunächst wird der Ansatz des

Klärungsbedürftig €e1 ist 1ULTL, OD Sonderschulreligionsunterrichts herausge-
auch 1mM Sonderschulreligionsunterricht arbeitet. Aus diesen Analysen heraus wird
das Defizienzmodell nachhaltig überwun- der erfahrungsorientierte Ansatz In der
den wurde. Vor em kirchliche tellung- Auseinandersetzung mıt einer Wahrneh-
nahmen sind nicht frei davon.® och IN - mungsorlentierung problematisiert und
tensiver jedoch stellt sich die Frage, OD der SCHLLEISLIC der alteritätstheoretische Er-
Sonderschulreligionsunterricht auch AaUS fahrungsbegriff ” als eine mögliche er-
Sseinem systematischen Ansatz heraus hin- natıve Uumrıssen.
reichend ıIn der Lage ist, die Heterogenität
und Individualität wahrzunehmen. Denn Der Sonderschulreligi0ns-
CS könnte Ja se1nN, me1lıne 1mM Folgenden unterricht un seıne
verifizierende ese, dass auf der rundla- Erfahrungsorientierung
gentheoretischen Ebene 1mM Ansatz nicht
verankert ist, Was auf der Ebene der Pra- Johann Baptist Metz hat das YT1S-
X15 intendiert wircd.‘ Erich Feiftel hat darauf tentum davor gewarnt, eine Mystik der
aufmerksam gemacht, wI1Ie stark rundla- geschlossenen ugen kultivieren, die
gentheoretische Vorentscheidungen sich immun ist es Leid. DIe Mystik der
als ÄAxlome und Begriffssysteme In den ingegen, die Mystik der Nachfolge
KOonzeptionen der Religionspädagogik Jesu, Se1 1mM ern eine Mystik der ffenen
auswirken. S1e „Treten als Prinziplen, Wer- ugen, eine politische Mystik der (LOompas-

oder Oormen In Erscheinung und en S1ON, die In der Beziehung ZU. leidenden

Adam, Art Sonderpädagogik s Anm 1) 445 Vegl. /u den Gefahren eINes naturalisierenden
Menschenbildes Söling, Menschen miıt Behinderungen. Eiıne 1IECUE Befreiungstheologie 1m
Jahrhundert der Biologie, 1n Stz/ 2005), 11-23; Kollmann, Umgang miıt behinderten Men-
schen 1m Umbruch. Medizintechnische Uun: Ökologische Herausforderungen, 1: 2004),
7/4-88; hier 68 —75

Bach, Theologie nach Hadamar als Aufgabe der heutigen Theologie, 1: Pithan, Handbuch (S.
Anm 2) 112-118
Den Lernprozess innerhalb kirchlich-lehramtlicher Verlautbarungen VOoO  3 einer Betreuungsmen-
talıtät ZuUu!r Partnerschaftsmentalität arbeitet heraus: Thoma, Menschen miıt Behinderungen
un: ihre Integration ın Kirche Uun: Gesellschaft als Ihema katholischer Stellungnahmen, 1:
Pithan, Handbuch s Anm 2) 166-176; hier 1685-174; 1ne analoge Entwicklung für Cdie “Vall-

gelische Kirche ekiz7ziert Spieckermann, Menschen miıt Behinderungen Uun: ihre Integration
ın Kirche Uun: Gesellschaft als Ihema evangelischer Stellungnahmen, 1: Pithan, Handbuch (S.
Anm 2) 177-183; hier bes „Von der Fursorge ZUr! Partnerschaft”, 1850-158572
Vgl Englert, Wissenschaftstheorie der Religionspädagogik, 1n H.- Ziebertz/ W. SIMONn
(Ho.) Bilanz der Religionspädagogik, Freiburg 1.Br. 1995, 147-174; hier 159f.

Feifel, Didaktische Ansätze ın der Religionspädagogik, 1: Ziebertz/Simon, Bilanz der Religi-
onspädagogik (S Anm. 7) — hier
Vgl unten Kapitel
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seinen Rückgriff auf das jüdisch-christli-

che Menschenbild.4 Ulrich Bach sieht an-

gesichts grassierender dehumanisierender 

Tendenzen sogar eine „Theologie nach 

Hadamar als Aufgabe der heutigen Theo-

logie“5 an.

Klärungsbedürftig dabei ist nur, ob 

auch im Sonderschulreligionsunterricht 

das Defizienzmodell nachhaltig überwun-

den wurde. Vor allem kirchliche Stellung-

nahmen sind nicht frei davon.6 Noch in-

tensiver jedoch stellt sich die Frage, ob der 

Sonderschulreligionsunterricht auch aus 

seinem systematischen Ansatz heraus hin-

reichend in der Lage ist, die Heterogenität 

und Individualität wahrzunehmen. Denn 

es könnte ja sein, so meine im Folgenden zu 

verifizierende These, dass auf der grundla-

gentheoretischen Ebene im Ansatz nicht 

verankert ist, was auf der Ebene der Pra-

xis intendiert wird.7 Erich Feifel hat darauf 

aufmerksam gemacht, wie stark grundla-

gentheoretische Vorentscheidungen sich 

als Axiome und Begriffssysteme in den 

Konzeptionen der Religionspädagogik 

auswirken. Sie „treten als Prinzipien, Wer-

te oder Normen in Erscheinung und haben 

dabei immer auch eine pädagogische und 

didaktische Funktion“.8 Dann aber wäre 

auch auf dieser grundlagentheoretischen 

Ebene nach Alternativen zu suchen.

So erklärt sich der Gang der Unter-

suchung. Zunächst wird der Ansatz des 

Sonderschulreligionsunterrichts herausge-

arbeitet. Aus diesen Analysen heraus wird 

der erfahrungsorientierte Ansatz in der 

Auseinandersetzung mit einer Wahrneh-

mungsorientierung problematisiert und 

schließlich der alteritätstheoretische Er-

fahrungsbegriff 9 als eine mögliche Alter-

native umrissen.

1. Der Sonderschulreligions-
unterricht und seine
Erfahrungsorientierung

Johann Baptist Metz hat das Chris-

tentum davor gewarnt, eine Mystik der 

geschlossenen Augen zu kultivieren, die 

immun ist gegen alles Leid. Die Mystik der 

Bibel hingegen, die Mystik der Nachfolge 

Jesu, sei im Kern eine Mystik der offenen 

Augen, eine politische Mystik der Compas-

sion, die in der Beziehung zum leidenden 

4 Adam, Art.: Sonderpädagogik (s. Anm. 1), 448. Vgl. Zu den Gefahren eines naturalisierenden 
Menschenbildes C. Söling, Menschen mit Behinderungen. Eine neue Befreiungstheologie im 
Jahrhundert der Biologie, in: StZ 1 (2005), 11–23; R. Kollmann, Umgang mit behinderten Men-
schen im Umbruch. Medizintechnische und ökologische Herausforderungen, in: JRP 20 (2004), 
74–88; hier: 68–73.

5 U. Bach, Th eologie nach Hadamar als Aufgabe der heutigen Th eologie, in: Pithan, Handbuch (s. 
Anm. 2), 112–118.

6 Den Lernprozess innerhalb kirchlich-lehramtlicher Verlautbarungen von einer Betreuungsmen-
talität zur Partnerschaft smentalität arbeitet heraus: R. Th oma, Menschen mit Behinderungen 
und ihre Integration in Kirche und Gesellschaft  als Th ema katholischer Stellungnahmen, in: 
Pithan, Handbuch (s. Anm. 2), 166–176; hier: 168–174; eine analoge Entwicklung für die evan-
gelische Kirche skizziert M. Spieckermann, Menschen mit Behinderungen und ihre Integration 
in Kirche und Gesellschaft  als Th ema evangelischer Stellungnahmen, in: Pithan, Handbuch (s. 
Anm. 2), 177–183; hier bes. „Von der Fürsorge zur Partnerschaft “, 180–182.

7 Vgl. R. Englert, Wissenschaft stheorie der Religionspädagogik, in: H.-G. Ziebertz/W. Simon 
(Hg.), Bilanz der Religionspädagogik, Freiburg i.Br. 1995, 147–174; hier: 159f.

8 E. Feifel, Didaktische Ansätze in der Religionspädagogik, in: Ziebertz/Simon, Bilanz der Religi-
onspädagogik (s. Anm. 7), 86–110; hier: 90.

9 Vgl. unten Kapitel 5.
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Anderen praktisch und damıt auch gesell- einer Schule für Behinderte und einer Hın-
schaftlich relevant werden will.!9 Lothar wendung einer Schule für Schülerinnen
Kuld hat dies In einem grofß angelegten und chüler mıt sonderpädagogischem
Projekt „Compassion’ ZU. Sozilalen Ler- Förderbedarf.*
Hen durchbuchstabiert und selber die Be- Gesundheit und ucC dürfen dem-
deutung der „Empfindlichkeit für die ach SCHAUSO wen1g miteinander assozıulert
deren‘ eindrucksvoll für einen integrativen werden wI1Ie Behinderung und Unglück.
Sonderschulreligionsunterricht herausge- Der Mensch, Roland Kollmann, „mM1t
stellt.!' Se1lINer speziellen Behinderung ist Zzuerst

(JewI1Ss I11US5 IHNan sich immer wleder Mensch, normaler Mensch, der mıt en
VOLF ugen führen, dass die Sonderpäda- Menschen gemeinsam hat, begrenzt
gogl. WIE auch die des Sonder- se1nN, der ein Recht darauf hat, normal be-

definitiv eine handelt werden‘> ehr och Kinderschulreligionsunterrichts
„kopernikanische Wende“ (Boenisch) VO mıt Behinderungen ermöglichen In einem
Defizitansatz ZU. Ompetenzansatz, VO integrativen Religionsunterricht „CdUrC.
Institutions- ZU. Individuumsmodell voll- ihre Andersheit vielfältige Sinnerfah-

und folgerichtig einen dynamischen, LUNSCH L Andererseits werden Menschen
vieldimensionalen, systemischen Behin- mıt Behinderungen benachteiligt, teilweise
derungsbegriff entwickelt haben.!* Nicht ausgegrenzt, S1€ fühlen „sich als Aufßensei-
die Girenzen stehen 1mM Mittelpunkt, nicht terc& 17
Betreuungsmentalitäten werden kultiviert, Deshalb wird auch 1mM Sonderschulre-
sondern das Empowerment, die Ermächti- ligionsunterricht ein integratives KOonzept
SUuNg ZUFK Selbstbestimmung. In dieser 1C favorisiert. In ıhm geht CN darum, eN1ın-
wird Behinderung beeinflussbar, indem derte Menschen nicht In Sonderschulen
AaUS „Ökosystemischer Sichtweise den separleren, sondern ein gemeinsames
Umfeldbedingungen integrationsorlientiert Lernen mıt Nicht-Behinderten CI -

gearbeitet” wiIird. Fur einen pädagogisc möglichen. Dabei lässt sich ein entspre-
Orlentierten Behinderungsbegriff rich- hender integrativer Bildungsbegriff der
tel sich eine integrative Pädagogik nicht integrativen Sonderpädagogik VO  b der
„auf die Integrationsfähigkeit des Kindes, Vorstellung leiten, dass die ufhebung
sondern auf die Integrationsfähigkeit der der Ausgrenzung behinderter Menschen
Schule“ Terminologisch hat sich dies eben gerade nicht In ihrer Anpassung
niedergeschlagen In der Abwendung VO  b gesellschaftlich definierte Normvorstellun-

Meftz, (‚ompass1ion. /u einem Weltprogramm des C'hristentums 1m Zeitalter des Pluralismus
der Religionen Uun: Kulturen, 1n Metz/L Kuld/A Weishrod (He.) (‚ ompassion. Weltpro-

11
des C'hristentums. Ozlale Verantwortung lernen, Freiburg 1.Br. 2000, Y—158; hier

Kuld, Lernfach (‚ompass1ion. Empfindlichkeit für das Leid der anderen, 1n Pithan, Handbuch
s Anm 2) 351-385; hier 351
Vgl Boenisch, Modelle un: Onzepte s Anm 2) 245{%; Kollmann/O. ultmann, Art Behin-
derung, 1n LexK P 2001, 119-129
-Wolfinger, Integrationskultur s Anm. 3) 31

Vgl Boenisch, Integrative Didaktik s Anm 2) 2725
Kollmann, Sonderschulen (Lehrbrief 22), Würzburg 1997,

1/
SE Leimgruber, Art Sonderschulreligionsunterricht, 1: NHBrpG 2002, 354-3868; hier 85
Vgl Kollmann, Sonderschulen 1997 Anm 15),
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Anderen praktisch und damit auch gesell-

schaftlich relevant werden will.10 Lothar 

Kuld hat dies in einem groß angelegten 

Projekt „Compassion“ zum Sozialen Ler-

nen durchbuchstabiert und selber die Be-

deutung der „Empfindlichkeit für die an-

deren“ eindrucksvoll für einen integrativen 

Sonderschulreligionsunterricht herausge-

stellt.11

Gewiss muss man sich immer wieder 

vor Augen führen, dass die Sonderpäda-

gogik wie auch die Didaktik des Sonder-

schulreligionsunterrichts definitiv eine 

„kopernikanische Wende“ (Boenisch) vom 

Defizitansatz zum Kompetenzansatz, vom 

Institutions- zum Individuumsmodell voll-

zogen und folgerichtig einen dynamischen, 

vieldimensionalen, systemischen Behin-

derungsbegriff entwickelt haben.12 Nicht 

die Grenzen stehen im Mittelpunkt, nicht 

Betreuungsmentalitäten werden kultiviert, 

sondern das Empowerment, die Ermächti-

gung zur Selbstbestimmung. In dieser Sicht 

wird Behinderung beeinflussbar, indem 

aus „ökosystemischer Sichtweise an den 

Umfeldbedingungen integrationsorientiert 

gearbeitet“ wird. Für einen pädagogisch 

orientierten Behinderungsbegriff rich-

tet sich eine integrative Pädagogik nicht 

„auf die Integrationsfähigkeit des Kindes, 

sondern auf die Integrationsfähigkeit der 

Schule“13. Terminologisch hat sich dies 

niedergeschlagen in der Abwendung von 

einer Schule für Behinderte und einer Hin-

wendung zu einer Schule für Schülerinnen 

und Schüler mit sonderpädagogischem 

Förderbedarf.14

Gesundheit und Glück dürfen dem-

nach genauso wenig miteinander assoziiert 

werden wie Behinderung und Unglück. 

Der Mensch, so Roland Kollmann, „mit 

seiner speziellen Behinderung ist zuerst 

Mensch, normaler Mensch, der mit allen 

Menschen gemeinsam hat, begrenzt zu 

sein, der ein Recht darauf hat, normal be-

handelt zu werden“15. Mehr noch: Kinder 

mit Behinderungen ermöglichen in einem 

integrativen Religionsunterricht „durch 

ihre Andersheit vielfältige Sinnerfah-

rungen“16. Andererseits werden Menschen 

mit Behinderungen benachteiligt, teilweise 

ausgegrenzt, sie fühlen „sich als Außensei-

ter“.17

Deshalb wird auch im Sonderschulre-

ligionsunterricht ein integratives Konzept 

favorisiert. In ihm geht es darum, behin-

derte Menschen nicht in Sonderschulen 

zu separieren, sondern ein gemeinsames 

Lernen mit Nicht-Behinderten zu er-

möglichen. Dabei lässt sich ein entspre-

chender integrativer Bildungsbegriff der 

integrativen Sonderpädagogik von der 

Vorstellung leiten, dass die Aufhebung 

der Ausgrenzung behinderter Menschen 

eben gerade nicht in ihrer Anpassung an 

gesellschaftlich definierte Normvorstellun-

10 J.B. Metz, Compassion. Zu einem Weltprogramm des Christentums im Zeitalter des Pluralismus 
der Religionen und Kulturen, in: J.B. Metz/L. Kuld/A. Weisbrod (Hg.), Compassion. Weltpro-
gramm des Christentums. Soziale Verantwortung lernen, Freiburg i.Br. 2000, 9–18; hier: 17.

11 L. Kuld, Lernfach Compassion. Empfi ndlichkeit für das Leid der anderen, in: Pithan, Handbuch 
(s. Anm. 2), 381–385; hier: 381.

12 Vgl. Boenisch, Modelle und Konzepte (s. Anm. 2), 245ff ; R. Kollmann/O. Püttmann, Art.: Behin-
derung, in: LexRP 2001, 119–129.

13 H. Deppe-Wolfi nger, Integrationskultur (s. Anm. 3), 31.
14 Vgl. Boenisch, Integrative Didaktik (s. Anm. 2), 225.
15 R. Kollmann, RU an Sonderschulen (Lehrbrief 22), Würzburg 1997, 15.
16 St. Leimgruber, Art.: Sonderschulreligionsunterricht, in: NHBrpG 2002, 384–388; hier: 385.
17 Vgl. Kollmann, RU an Sonderschulen 1997 (Anm. 15), 14.
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SgCcH ijege. Statt des eindimensionalen 1e1s der der Verschiedenen als grundlegendes
der Rehabilitation und Normalisierung Bildungszie. gerade auch des Sonderschul-
Se1 vielmehr ein wechselseitiger Integra- religionsunterrichts.“” DIes ist auch eine
t1ONSPFrOZESS gefordert, In dem Menschen wesentliche Aussagen der entsprechenden

Richtlinien.*einander In ihrer jeweiligen Besonderheit
und individuellen Verschiedenheit CHCH- och Was bedeutet dieses Ziel des
Hen und ıIn dem S1e Ansprüche aNne1lnNan- „Miteinanders der Verschiedenen”? Wle
der rheben. S1e en die Möglichkeit, können Verschiedene ein Miteinander le-
ıIn Prozessen der Abgrenzung und der AÄAn- ben, ohne ihre Verschiedenheit aufgeben

müssen® Und WwIe kann ein Miteinandernäherung Formen der Gemeinsamkeit
erlernen und el die Wuürde der anderen gelebt werden, WEnnn doch jeder Einzelne
ıIn ihrer Einmaligkeit erkennen. Dabei unbedingt würdigen ist® Wer ragt,

bekommt VO  b Müller-Friese ZUFK Antwort:beginnt auch In der Pädagogik des Sonder-
schulreligionsunterrichts eine Wende hiın 1e8es Miteinander der Verschiedenen be-

einer strikten Subjektorientierung deute, dass Bildungsprozesse der Indıvi-
duellen Besonderheit des einzelnen Men-greifen; Schülerinnen und chüler werden

1mM Rahmen ihrer Je individuellen ähig- schen ausgerichtet Sein mMuUusSsen und doch
keiten als ubjekte des Lehr-Lernprozesses zugleic. ommunikation und Kooperatl-
begriffen und eben nicht mehr als Objekte, ıIn Prozessen der Verständigung ermOög-

denen MINUTL1LOS geplanter Nntier- lichen sollen.“* rag 1U  b welıter, wI1Ie
richt lediglich exerzlert wird. ® denn dies theoretisch denken Sel;, wI1Ie

1e und Einheit vermitteln sind,Fur Anıta Müller-Friese ergibt sich
daraus insgesamt als Bildungsaufgabe, dass el hinreichend gewürdigt werden,
„das Wahr-Nehmen des Anderen In SeINer wI1Ie also VOLF em die Wahrnehmung des
Verschiedenheit und In Se1iINer Angewle- Je individuellen Lebens mıt Se1lINer beson-
senheit“”. DIe Begegnung vollzieht sich „1M deren Siıtuation auch konzeptionel. 1mM
Prozess eiInNnes antwortenden Verstehens, das Ansatz einer Religionsdidaktik I1-

auch der remden Sprache aum gibt und schlagt werden soll, dann wird eine
auf dem oren baslert. Der An-Spruch, friedenstellende Antwort nicht erkennbar.
der €1 ZU. USdruc kommt, Dabei äng gerade für einen religionsdi-
ZUFK mitleidenden eilhabe Leben der daktischen Zugang ZUFK Sonderpädagogik
Anderen und solidarischem Handeln, allein schon der Cun sonderpäd-
das auf Veränderung zielt  6 19 Aus dieser agogischen Fachgebieten zugeteilten jel-
Aufgabe der Wahrnehmung der Anderen fältigkeit der Behinderungen auch für den
ıIn ihrer Besonderheit und Verschieden- evangelischen Religionspädagogen (Jott-
heit resultiert SCHHEeISLC. das 35  lteıNaN- T1e! Adam Wesentliches davon ab, die „Je

Vgl H.-J. Röhrig, Religionsunterricht mıt geistigbehinderten Schülern s Anm 2)
Müller-Friese, Miteinander der Verschiedenen. Theologische Überlegungen einem inte-

grativen Bildungsverständnis, Weinheim 1996, 214; vgl
21

Vgl Müller-Friese, Miteinander s Anm 19),
Vgl Dohmen-Funke, Integration ın Lehrplänen un: Richtlinien für den Katholischen eli-
gionsunterricht, 1n Pithan, Handbuch s Anm 2)
Vgl Müller-Friese, Miteinander s Anm 19), 274
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gen liege. Statt des eindimensionalen Ziels 

der Rehabilitation und Normalisierung 

sei vielmehr ein wechselseitiger Integra-

tionsprozess gefordert, in dem Menschen 

einander in ihrer jeweiligen Besonderheit 

und individuellen Verschiedenheit begeg-

nen und in dem sie Ansprüche aneinan-

der erheben. Sie haben die Möglichkeit, 

in Prozessen der Abgrenzung und der An-

näherung Formen der Gemeinsamkeit zu 

erlernen und dabei die Würde der anderen 

in ihrer Einmaligkeit zu erkennen. Dabei 

beginnt auch in der Pädagogik des Sonder-

schulreligionsunterrichts eine Wende hin 

zu einer strikten Subjektorientierung zu 

greifen; Schülerinnen und Schüler werden 

im Rahmen ihrer je individuellen Fähig-

keiten als Subjekte des Lehr-Lernprozesses 

begriffen und eben nicht mehr als Objekte, 

an denen zuvor minutiös geplanter Unter-

richt lediglich exerziert wird.18

Für Anita Müller-Friese ergibt sich 

daraus insgesamt als Bildungsaufgabe, 

„das Wahr-Nehmen des Anderen in seiner 

Verschiedenheit und in seiner Angewie-

senheit“. Die Begegnung vollzieht sich „im 

Prozess eines antwortenden Verstehens, das 

auch der fremden Sprache Raum gibt und 

auf dem Hören basiert. Der An-Spruch, 

der dabei zum Ausdruck kommt, führt 

zur mitleidenden Teilhabe am Leben der 

Anderen und zu solidarischem Handeln, 

das auf Veränderung zielt“.19 Aus dieser 

Aufgabe der Wahrnehmung der Anderen 

in ihrer Besonderheit und Verschieden-

heit resultiert schließlich das „Miteinan-

der der Verschiedenen“ als grundlegendes 

Bildungsziel gerade auch des Sonderschul-

religionsunterrichts.20 Dies ist auch eine 

wesentliche Aussagen der entsprechenden 

Richtlinien.21

Doch was bedeutet dieses Ziel des 

„Miteinanders der Verschiedenen“? Wie 

können Verschiedene ein Miteinander le-

ben, ohne ihre Verschiedenheit aufgeben 

zu müssen? Und wie kann ein Miteinander 

gelebt werden, wenn doch jeder Einzelne 

unbedingt zu würdigen ist? Wer so fragt, 

bekommt von Müller-Friese zur Antwort: 

Dieses Miteinander der Verschiedenen be-

deute, dass Bildungsprozesse an der indivi-

duellen Besonderheit des einzelnen Men-

schen ausgerichtet sein müssen und doch 

zugleich Kommunikation und Kooperati-

on in Prozessen der Verständigung ermög-

lichen sollen.22 Fragt man nun weiter, wie 

denn dies theoretisch zu denken sei, wie 

Vielfalt und Einheit so zu vermitteln sind, 

dass beide hinreichend gewürdigt werden, 

wie also vor allem die Wahrnehmung des 

je individuellen Lebens mit seiner beson-

deren Situation auch konzeptionell im 

Ansatz einer Religionsdidaktik veran-

schlagt werden soll, dann wird eine zu-

friedenstellende Antwort nicht erkennbar. 

Dabei hängt gerade für einen religionsdi-

daktischen Zugang zur Sonderpädagogik 

allein schon wegen der neun sonderpäd-

agogischen Fachgebieten zugeteilten Viel-

fältigkeit der Behinderungen auch für den 

evangelischen Religionspädagogen Gott-

fried Adam Wesentliches davon ab, die „je 

18 Vgl. H.-J. Röhrig, Religionsunterricht mit geistigbehinderten Schülern (s. Anm. 2).
19 A. Müller-Friese, Miteinander der Verschiedenen. Th eologische Überlegungen zu einem inte-

grativen Bildungsverständnis, Weinheim 1996, 214; vgl. a. a. O. 86.
20 Vgl. Müller-Friese, Miteinander (s. Anm. 19), 216.
21 Vgl. Ch. Dohmen-Funke, Integration in Lehrplänen und Richtlinien für den Katholischen Reli-

gionsunterricht, in: Pithan, Handbuch (s. Anm. 2), 404–411.
22 Vgl. Müller-Friese, Miteinander (s. Anm. 19), 224.
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spezifische Situation der Schüler/innen SC des Miteinanders der Verschiedenen
wahren bleibt?wahrzunehmen‘. Vor em der Religi-

onsunterricht Sonderschulen DZw. der
religionsdidaktische Bestandteil des inte- Ansatz un ruktiur des

Erfahrungsparadigmasgrativen Religionsunterrichts benötigt eine
„auf die religiösen Bedürftigkeiten abge-
t1mmte und die Erfahrung ist eine heuristi-
sich einer gegenstandsgeleiteten und zie1- sche Annäherung die e1ISse, ıIn der sich
differenten Nnneren Differenzierung mıt „Wirklichkeit zeigt und In ihrer ahrher
Vorrang der Individualisierung verpflich- erschliefst“?6 und damıt eine Art rTund-
tel weils‘.“ wOort „für den komplexen Modus der (Je-

Bislang wird Religionspädagogik SC CC menschlicher Einsichten”?”. och
rade auch 1mM Kontext der Sonderpädago- WwIe geschieht Erfahrung, WIE machen WITFr
gik 1mM Paradigma der Erfahrungsorien- Erfahrungen, wI1Ie wird IHNan erfahren? Zu-
tierung entfaltet.* Nun mehren sich aber nächst ist der Erfahrungsvorgang als Pro-

Zn VO  b der Erfahrenhei als dem Resultatdie Stimmen, die dem Wahrnehmungs-
begriff eine Präferenz gegenüber dem Er- der verschiedenen Erfahrungsvorgänge
fahrungsbegriff einraumen wollen, weil abzuheben. Im Erfahrungsprozess WI1Ie-
Wahrnehmung stärker dem Pluralismus derum pielen die drei omente riah-
erecht werde. Ist also die Herausbildung rungssubjekt, Erfahrungsgegenstan und
einer Wahrnehmungsfähigkeit für eine subjektiver Interpretationsrahmen In dla-
„Miteinander der Verschiedenen“ Orlen- lektischer Wechselwirkung ineinander.“
tierte Religionsdidaktik des Sonderschul- Das Subjekt nımmt das Erfahrungsobjekt
religionsunterrichts das der Stunde? wahr, deutet CS VOLF dem Hintergrund S@1-
Oder irg der Erfahrungsbegriff immer NS Interpretationsrahmens und eignet CN

och ein Potenzial, das gerade 1mM nteres- sich produktiv Was wiederum auf die-

Adam, Art Sonderschulen, 1: LexKP 2001, hier 18515 /u einem mehrdimensi-
Onalen Behinderungsbegriff Leimgruber, Art Sonderschulreligionsunterricht s Anm 16),
385f8.; Kollmann/ Püttmann, Art Behinderung s Anm 12), 119-129
Kollmann, Umgang miıt behinderten Menschen s Anm 4) Aa /Zum Konzept der Zieldifierenz
vgl Boenisch, Modelle Uun: Onzepte s Anm. 2) 248 —259
Vgl Leimgruber/Mülhller-Friese, Religionspädagogische Aspekte, 1: Pithan, Handbuch (S Anm
2) 356—-374; hier 358fl: vgl Müller-Friese, Vom and ın Cdie Erfahrungsorientierter
Religionsunterricht der Schule für Lernbehinderte, Stuttgart 2001, 56fli; vgl KRıltter,
Glaube Uun: Erfahrung 1m religionspädagogischen Kontext. e Bedeutung VO  3 Erfahrung für
den christlichen Glauben 1m religionspädagogischen Verwendungszusammenhang, Göttingen
1989, 3(} 1

Biehl, Erfahrungsbezug Uun: Symbolverständnis. Überlegungen zu Vermittlungsproblem ın
der Religionspädagogik, 1: BiehUG Baudier (He.) Erfahrung Symbol Glaube: Grundfra-
CN des Religionsunterrichts, Frankfurt ıM 1980,_hier 42; vgl Karrer, Erfahrung als
Prinzıp der Praktischen Theologie, 1n Haslinger (Ho.) Handbuch Praktische Theologie

Grundlegungen, Maiınz 1999, 199219
Mieth, Annäherung Erfahrung Modelle religiöser Erfahrung 1mM Christentum, 1:

Haug/D. Mieth, (Ho.) Religiöse Erfahrung. Historische Modelle ın christlichen Traditionen,
München 1992, 1-16; hier
Vgl Biehl, Erfahrungsbezug un: Symbolverständnis s Anm. 26),
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spezifische Situation der Schüler/innen 

wahrzunehmen“.23 Vor allem der Religi-

onsunterricht an Sonderschulen bzw. der 

religionsdidaktische Bestandteil des inte-

grativen Religionsunterrichts benötigt eine 

„auf die religiösen Bedürftigkeiten abge-

stimmte Didaktik und Methodik (…)., die 

sich einer gegenstandsgeleiteten und ziel-

differenten inneren Differenzierung mit 

Vorrang der Individualisierung verpflich-

tet weiß“.24

Bislang wird Religionspädagogik – ge-

rade auch im Kontext der Sonderpädago-

gik – im Paradigma der Erfahrungsorien-

tierung entfaltet.25 Nun mehren sich aber 

die Stimmen, die dem Wahrnehmungs-

begriff eine Präferenz gegenüber dem Er-

fahrungsbegriff einräumen wollen, weil 

Wahrnehmung stärker dem Pluralismus 

gerecht werde. Ist also die Herausbildung 

einer Wahrnehmungsfähigkeit für eine am 

„Miteinander der Verschiedenen“ orien-

tierte Religionsdidaktik des Sonderschul-

religionsunterrichts das Gebot der Stunde? 

Oder birgt der Erfahrungsbegriff immer 

noch ein Potenzial, das gerade im Interes-

se des Miteinanders der Verschiedenen zu 

wahren bleibt?

2. Ansatz und Struktur des
Erfahrungsparadigmas

Erfahrung ist – so eine erste heuristi-

sche Annäherung – die Weise, in der sich 

„Wirklichkeit zeigt und in ihrer Wahrheit 

erschließt“26 und damit eine Art Grund-

wort „für den komplexen Modus der Ge-

nese menschlicher Einsichten“27. Doch 

wie geschieht Erfahrung, wie machen wir 

Erfahrungen, wie wird man erfahren? Zu-

nächst ist der Erfahrungsvorgang als Pro-

zess von der Erfahrenheit als dem Resultat 

der verschiedenen Erfahrungsvorgänge 

abzuheben. Im Erfahrungsprozess wie-

derum spielen die drei Momente Erfah-

rungssubjekt, Erfahrungsgegenstand und 

subjektiver Interpretationsrahmen in dia-

lektischer Wechselwirkung ineinander.28 

Das Subjekt nimmt das Erfahrungsobjekt 

wahr, deutet es vor dem Hintergrund sei-

nes Interpretationsrahmens und eignet es 

sich produktiv an, was wiederum auf die-

23 Adam, Art.: Sonderschulen, in: LexRP 2001, 1813–1819; hier: 1815. Zu einem mehrdimensi-
onalen Behinderungsbegriff  Leimgruber, Art.: Sonderschulreligionsunterricht (s. Anm. 16), 
385ff .; Kollmann/Püttmann, Art.: Behinderung (s. Anm. 12), 119–129.

24 Kollmann, Umgang mit behinderten Menschen (s. Anm. 4), 85. Zum Konzept der Zieldiff erenz 
vgl. Boenisch, Modelle und Konzepte (s. Anm. 2), 248–259.

25 Vgl. Leimgruber/Müller-Friese, Religionspädagogische Aspekte, in: Pithan, Handbuch (s. Anm. 
2), 356–374; hier: 358ff ; vgl. A. Müller-Friese, Vom Rand in die Mitte. Erfahrungsorientierter 
Religionsunterricht an der Schule für Lernbehinderte, Stuttgart 2001, 56ff ; vgl. W.H. Ritter, 
Glaube und Erfahrung im religionspädagogischen Kontext. Die Bedeutung von Erfahrung für 
den christlichen Glauben im religionspädagogischen Verwendungszusammenhang, Göttingen 
1989, 301.

26 P. Biehl, Erfahrungsbezug und Symbolverständnis. Überlegungen zum Vermittlungsproblem in 
der Religionspädagogik, in: P. Biehl/G. Baudler (Hg.), Erfahrung – Symbol – Glaube: Grundfra-
gen des Religionsunterrichts, Frankfurt a.M. 1980, 37–122; hier: 42; vgl. L. Karrer, Erfahrung als 
Prinzip der Praktischen Th eologie, in: H. Haslinger u.a. (Hg.), Handbuch Praktische Th eologie 
Bd. 1: Grundlegungen, Mainz 1999, 199–219.

27 D. Mieth, Annäherung an Erfahrung – Modelle religiöser Erfahrung im Christentum, in: W. 
Haug/D. Mieth, (Hg.), Religiöse Erfahrung. Historische Modelle in christlichen Traditionen, 
München 1992, 1–16; hier: 1.

28 Vgl. Biehl, Erfahrungsbezug und Symbolverständnis (s. Anm. 26), 42.
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SCIl Interpretationsrahmen zurückwirkt, Transzendentalphilosophie herausgearbei-
das Subjekt selber verwandeln und auch tet.** Jüurgen Habermas SOWI1eEe WISSENSSOZ1-
das Erfahrungsobjekt ıIn einem anderen ologische Ansätze en die sprachliche
Licht erscheinen lassen kann. Erfahrenhei Vermitteltheit und die Interessengeleitet-

jede CUuU«C Erfahrung Jeweils WIE- heit und damıit die geschichtlich-gesell-
der mıt. Erfahrung ist also als Erfahrung Sschaltlıche WIE biografische Praägung dieses
des geschichtlichen ubjekts geschicht- Interpretationsrahmens betont.”
ich unabschließbar und nicht vollständig Was aber bedeutet diese ormale Er-
kommunizierbar.** olglic ist Erfahrung fahrungshermeneutik für den religions-
mıt eler 1e eın unabschließbarer CAla- pädagogischen Erfahrungsbegriff® Jürgen
lektischer Prozess, ıIn dem Subjekt und Ob- Werbick hat gezeligt, WwIe Glaubenlernen
jekt In wechselseitiger Beziehung stehen konstitutiv Erfahrung verwliesen ist, Ja
und sich verändern Dabei impliziert Er- AaUS Erfahrung erfolgt. Ohne einen erfah-
fahrung „gleichermafßen Aktivität wI1Ie Pas- I‘111'1ng ezogenen Prozess der Anelgnung
Iv1tät, Widerfahrnis wI1Ie ‚Leistung  «z31. Der ware Glaubenlernen letztlich nichts ande-

Ies als die heteronome Indoktrination welt-Interpretationsrahmen ist für die rfah-
LunNng SCHIeCcC.  1ın essenziell, weil ohne ihn gehend rtremder Traditionsbestände.?® Än-
das Erlebte und Wahrgenommene nicht 1mM dererseits und darauf hat auf SeINe elise
bisherigen Erfahrungszusammenhang CI - Thomas Kuster aufmerksam gemacht, auch
schlossen, angeeignet oder auch andere Wenn SEe1IN Lösungsvorschlag selber nicht
mitgeteilt werden kann.“* E1n Erlebnis, eine unproblematisc. bleibt edurite doch
W8.hl‘g€l'lOl’l’ll'l’l€l'l€ Wirklichkeit S1e werden gerade ein erfahrungsbezogenes Lernen
erst als ein 1Ins Bewusstsein gehobenes und des kritischen WwIe produktiven Einspruchs
In einen „umfassenden eutungs- und Urc. fremde Traditionen, Wenn CN sich

ebenErfahrungshorizont integriertes, VOLF Banalitäten, VOLF ideologischer Selbst-
‚gedeutetes Erleben” ZUFK Erfahrung, wI1Ie deformierung oder der leichtfertigen Än-
Werner er herausarbeitet. Namentlich PaSSsuhg gesellschaftliche Plausibilitäten

schützen will.>”Immanuel ant hat die subjektive MiIt-
konstituilertheit VO  b Erfahrung In Se1lINer

Schillebeeckx, Offenbarung, Glaube un: Erfahrung, 1n KatBI 105 1980 54-95; hier
Biehl, Erfahrung, Glaube Uun: Bildung. Studien einer erfahrungsbezogenen Religionspäda-

90gIK, Güterslioh 199 1,
41 KRılkter, Glaube un: Erfahrung s Anm. 25), 157

Vgl Biehl, Art Erfahrung, 1n LexK P 2001, A4) —426; hier 425
KRılkter, Glaube un: Erfahrung s Anm. 25), 185 (im Original kursiv).
Vgl Kant, Kritik der reinen Vernunft, 1, 2, hrsg. Weischedel (Werkausgabe 1L,

IV), Frankfurt 1990, VIL
Vgl Habermas, Konstitution der Erfahrungswelt Uun: sprachliche Kommunikation, 1: Ha-
hermas/N. Luhmann, Theorie der Gesellschaft der Sozlaltechnologie, Frankfurt ıM 1971,
202-225; hier 202 Vegl. ZUuU!T Bedrohtheit VO  3 Erfahrung AINg, Phänomenologie der Er-
fahrung, Frankfurt ıM 1969, 1 1ft.
Vgl Werbick, Glaubenlernen AUS Erfahrung. Grundbegriftfe einer Didaktik des Glaubens,
München 1989
Vgl KRuster, DIie Welt verstehen „gemäfßs den Schriften Religionsunterricht als Einführung
ın das biblische Wirklichkeitsverständnis, 1: rhs 2000), 189—-203; dazu: Grümme, eli-
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sen Interpretationsrahmen zurückwirkt, 

das Subjekt selber verwandeln und auch 

das Erfahrungsobjekt in einem anderen 

Licht erscheinen lassen kann. Erfahrenheit 

prägt so jede neue Erfahrung jeweils wie-

der mit. Erfahrung ist also als Erfahrung 

des geschichtlichen Subjekts geschicht-

lich unabschließbar und nicht vollständig 

kommunizierbar.29 Folglich ist Erfahrung 

mit Peter Biehl „ein unabschließbarer dia-

lektischer Prozess, in dem Subjekt und Ob-

jekt in wechselseitiger Beziehung stehen 

und sich verändern“30. Dabei impliziert Er-

fahrung „gleichermaßen Aktivität wie Pas-

sivität, ‚Widerfahrnis‘ wie ‚Leistung‘“31. Der 

Interpretationsrahmen ist für die Erfah-

rung schlechthin essenziell, weil ohne ihn 

das Erlebte und Wahrgenommene nicht im 

bisherigen Erfahrungszusammenhang er-

schlossen, angeeignet oder auch an andere 

mitgeteilt werden kann.32 Ein Erlebnis, eine 

wahrgenommene Wirklichkeit: Sie werden 

erst als ein ins Bewusstsein gehobenes und 

in einen „umfassenden Deutungs- und 

Erfahrungshorizont integriertes, eben 

‚gedeutetes‘ Erleben“33 zur Erfahrung, wie 

Werner Ritter herausarbeitet. Namentlich 

Immanuel Kant hat die subjektive Mit-

konstituiertheit von Erfahrung in seiner 

Transzendentalphilosophie herausgearbei-

tet.34 Jürgen Habermas sowie wissenssozi-

ologische Ansätze haben die sprachliche 

Vermitteltheit und die Interessengeleitet-

heit und damit die geschichtlich-gesell-

schaftliche wie biografische Prägung dieses 

Interpretationsrahmens betont.35

Was aber bedeutet diese formale Er-

fahrungshermeneutik für den religions-

pädagogischen Erfahrungsbegriff? Jürgen 

Werbick hat gezeigt, wie Glaubenlernen 

konstitutiv an Erfahrung verwiesen ist, ja 

aus Erfahrung erfolgt. Ohne einen erfah-

rungsbezogenen Prozess der Aneignung 

wäre Glaubenlernen letztlich nichts ande-

res als die heteronome Indoktrination weit-

gehend fremder Traditionsbestände.36 An-

dererseits – und darauf hat auf seine Weise 

Thomas Ruster aufmerksam gemacht, auch 

wenn sein Lösungsvorschlag selber nicht 

unproblematisch bleibt – bedürfte doch 

gerade ein erfahrungsbezogenes Lernen 

des kritischen wie produktiven Einspruchs 

durch fremde Traditionen, wenn es sich 

vor Banalitäten, vor ideologischer Selbst-

deformierung oder der leichtfertigen An-

passung an gesellschaftliche Plausibilitäten 

schützen will.37

29 E. Schillebeeckx, Off enbarung, Glaube und Erfahrung, in: KatBl 105 (1980), 84–95; hier: 86.
30 P. Biehl, Erfahrung, Glaube und Bildung. Studien zu einer erfahrungsbezogenen Religionspäda-

gogik, Gütersloh 1991, 17.
31 Ritter, Glaube und Erfahrung (s. Anm. 25), 187.
32 Vgl. P. Biehl, Art.: Erfahrung, in: LexRP 2001, 421–426; hier: 423.
33 Ritter, Glaube und Erfahrung (s. Anm. 25), 185 (im Original kursiv).
34 Vgl. I. Kant, Kritik der reinen Vernunft , Bd. 1, 2, hrsg. v. W. Weischedel (Werkausgabe Bd. III, 

Bd. IV), Frankfurt a. M. 1990, B VII. 1ff .244.
35 Vgl. J. Habermas, Konstitution der Erfahrungswelt und sprachliche Kommunikation, in: J. Ha-

bermas/N. Luhmann, Th eorie der Gesellschaft  oder Sozialtechnologie, Frankfurt a.M. 1971, 
202–225; hier: 202ff . Vgl. zur Bedrohtheit von Erfahrung R.D. Laing, Phänomenologie der Er-
fahrung, Frankfurt a.M. 1969, 11ff .

36 Vgl. J. Werbick, Glaubenlernen aus Erfahrung. Grundbegriff e einer Didaktik des Glaubens, 
München 1989.

37 Vgl. Th . Ruster, Die Welt verstehen „gemäß den Schrift en“. Religionsunterricht als Einführung 
in das biblische Wirklichkeitsverständnis, in: rhs 3 (2000), 189–203; dazu: B. Grümme, Reli-
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Wır können hier 1U  b nicht Alltags- hermeneutischen Theoreme auf die Ebene
erfahrungen, religiöse Erfahrungen und des Unterrichtsalltags herunter brechen
CAFSs  1che Erfahrungen analytisch VOI1l- versucht, wird erst die eigentliche eraus-
einander bheben. Was uns dieser forderung begreifen. (Gerade In integra-
Stelle hauptsächlich interessieren I11USS, tiven Klassen des Sonderschulreligionsun-
ist die ormale Struktur der Erfahrungen, terrichts, der In besonderer Intensıtat VO  b

die en Erfahrungen zugrunde ijeg SO- 1e und Heterogenität herausgefordert
ohl die Strukturelemente der Erfahrung wird, ist das Erfordernis, das SOTrgSamn
wI1Ie Endlic.  eit, Oftenheit und Geschicht- ausgefeilte Unterrichtskonzept Uurc kon-
1C.  (1 sind en Formen gemeinsam als krete, individuelle Schülernöte unterbre-
auch die Dialektik AaUuSs „Wahrnehmung und chen lassen, VO  b besonderer Dringlich-
Deutung‘ In einem bestimmten Referenz- keit. An dieser Stelle 1U  b das KOonzept
rahmen, die erst Erfahrung konstitulert.* der Wahrnehmungsorientierung
amı ist jeder Begriff VO  b Erfahrung NOTL-

wendig ein Konstrukt, das AaUS Reflexionen Religionspädagogıkund Wahlentscheidungen resultiert. Er- als Wahrnehmungslehrefahrung ist „gepragt VO  u der selektiven
Tätigkeit des ubjekts AaUuSs Vorverständnis Insbesondere der inıtlerenden
und Interpretation  40 Bel er vorgan- und dynamisierenden Potenz der Wahr-
gigen Eröffnung der Erfahrung VO  b einem nehmungen für den Erfahrungsvorgang
icht-Ic. ist CS doch das Subjekt, das Er- arbeitet eler 1e SE1INE Religionspäda-
fahrungen macht und S1€ sich In einem gogi als Wahrnehmungslehre AUS.4#4 1e8se
Interpretationsrahmen anelgnen 111U58585 soll 1mM Rückegriff auf phänomenologische
Andererseits drohen Erfahrungen ohne Denkströmungen vielfältige omente
Wahrnehmungen eDblosen eDilden ligiöser ollzüge und christlicher eligion
sklerosieren. Nur Urc. CUuU«eCc Wahrneh- In der Alltagspraxis und Lebenswelt wahr-
IUNSCH sind auch Erfahrungen wleder nehmen, In ihrer emantik dechiffrieren
NEeU möglich.” und auslegen helfen, wobel S1€ anderer-

(‚enau In diesem Verhältnis zwischen SEITS Uurc das Einspielen der biblischen
Wahrnehmung und Deutung ijeg 1U  b Botschaft kritisches WwIe befreiendes Po-
das Problematische für die Vertreter des tenzial einzubringen verspricht, das eben
Wahrnehmungsparadigmas. Wer diese Wirklichkeit verändert und CU«eC MÖg-

gionsförmigkeit als heimliche Pomlnte der Korrelationsdidaktik? /Zum Begriff der Erfahrung ın
einer e1t golLvergessener Religionsförmigkeit, 1: 2002) 13-29
Vgl Casper, Alltagserfahrung Uun: Frömmigkeit, 1: C'hristlicher Glaube ın moderner (1E-
cellschaft 25, Freiburg 1.Br. 1980, 39—72; hier 53; Biehl, Erfahrung, Glaube Uun: Bildung
s Anm 30), 7417

KRıltter, Der Erfahrungsbegriff Konsequenzen für Cdie enzyklopädische rage der T1heo-
logie, 1: Kılfter (Ho.) Religionspädagogik Uun: Theologie: enzyklopädische Aspekte (FS
Wilhelm Sturm), Stuttgart-Berlin-Köln 1998, 149-166; hier 164

4 ]
Zilleßen, Art Erfahrung. Religionspädagogisch, 1: 1982 136-141, 135

Vgl Biehl, Art Religionsdidaktische Konzeptionen, 1: NHBrpG 2002, 440-446; hier 445
Vgl Biehl, DIie Wiederentdeckung der Bildung 1ın der gegenwartigen Religionspädagogik

Eın Literaturbericht, 1: BiehU/K.E. Nipkow, Bildung un: Bildungspolitik ın theologischer
Perspektive, Munster 2003, 111-152; hier 145
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 gionsförmigkeit als heimliche Pointe der Korrelationsdidaktik? Zum Begriff  der Erfahrung in 
einer Zeit gottvergessener Religionsförmigkeit, in: Th G 1 (2002) 13–29.

38 Vgl. B. Casper, Alltagserfahrung und Frömmigkeit, in: Christlicher Glaube in moderner Ge-
sellschaft  Bd. 25, Freiburg i.Br. 1980, 39–72; hier: 53; Biehl, Erfahrung, Glaube und Bildung
(s. Anm. 30), 24ff .

39 W.H. Ritter, Der Erfahrungsbegriff  – Konsequenzen für die enzyklopädische Frage der Th eo-
logie, in: W. H. Ritter (Hg.), Religionspädagogik und Th eologie: enzyklopädische Aspekte (FS 
Wilhelm Sturm), Stuttgart–Berlin–Köln 1998, 149–166; hier: 164.

40 D. Zilleßen, Art.: Erfahrung. V. Religionspädagogisch, in: TRE 10 (1982), 136–141, 138.
41 Vgl. P. Biehl, Art.: Religionsdidaktische Konzeptionen, in: NHBrpG 2002, 440–446; hier: 445.
42 Vgl. P. Biehl, Die Wiederentdeckung der Bildung in der gegenwärtigen Religionspädagogik 

– Ein Literaturbericht, in: P. Biehl/K.E. Nipkow, Bildung und Bildungspolitik in theologischer 
Perspektive, Münster 2003, 111–152; hier: 148.

Wir können hier nun nicht Alltags-

erfahrungen, religiöse Erfahrungen und 

christliche Erfahrungen analytisch von-

einander abheben.38 Was uns an dieser 

Stelle hauptsächlich interessieren muss, 

ist die formale Struktur der Erfahrungen, 

die allen Erfahrungen zugrunde liegt. So-

wohl die Strukturelemente der Erfahrung 

wie Endlichkeit, Offenheit und Geschicht-

lichkeit sind allen Formen gemeinsam als 

auch die Dialektik aus „Wahrnehmung und 

Deutung“ in einem bestimmten Referenz-

rahmen, die erst Erfahrung konstituiert.39 

Damit ist jeder Begriff von Erfahrung not-

wendig ein Konstrukt, das aus Reflexionen 

und Wahlentscheidungen resultiert. Er-

fahrung ist so „geprägt von der selektiven 

Tätigkeit des Subjekts aus Vorverständnis 

und Interpretation“40. Bei aller vorgän-

gigen Eröffnung der Erfahrung von einem 

Nicht-Ich ist es doch das Subjekt, das Er-

fahrungen macht und sie sich in einem 

Interpretationsrahmen aneignen muss. 

Andererseits drohen Erfahrungen ohne 

Wahrnehmungen zu leblosen Gebilden zu 

sklerosieren. Nur durch neue Wahrneh-

mungen sind auch Erfahrungen wieder 

neu möglich.41

Genau in diesem Verhältnis zwischen 

Wahrnehmung und Deutung liegt nun 

das Problematische für die Vertreter des 

Wahrnehmungsparadigmas. Wer diese 

hermeneutischen Theoreme auf die Ebene 

des Unterrichtsalltags herunter zu brechen 

versucht, wird erst die eigentliche Heraus-

forderung begreifen. Gerade in integra-

tiven Klassen des Sonderschulreligionsun-

terrichts, der in besonderer Intensität von 

Vielfalt und Heterogenität herausgefordert 

wird, ist das Erfordernis, das so sorgsam 

ausgefeilte Unterrichtskonzept durch kon-

krete, individuelle Schülernöte unterbre-

chen zu lassen, von besonderer Dringlich-

keit. An dieser Stelle setzt nun das Konzept 

der Wahrnehmungsorientierung an.

3. Religionspädagogik
als Wahrnehmungslehre

Insbesondere wegen der initiierenden 

und dynamisierenden Potenz der Wahr-

nehmungen für den Erfahrungsvorgang 

arbeitet Peter Biehl seine Religionspäda-

gogik als Wahrnehmungslehre aus.42 Diese 

soll im Rückgriff auf phänomenologische 

Denkströmungen vielfältige Momente re-

ligiöser Vollzüge und christlicher Religion 

in der Alltagspraxis und Lebenswelt wahr-

nehmen, in ihrer Semantik dechiffrieren 

und auslegen helfen, wobei sie anderer-

seits durch das Einspielen der biblischen 

Botschaft kritisches wie befreiendes Po-

tenzial einzubringen verspricht, das eben 

Wirklichkeit verändert und neue Mög-
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1C.  (1 eröffnet. arum verschränkt die- thetik zwischen der praktischen Vernunfit
des Willens und der sinnlich vermitteltenWahrnehmungslehre als „phänomeno-

ogisch OrlientlIierte Praktische Theologie‘ Erkenntnis dachte.*° 1elmehr werden 1mM
hermeneutisch-kritische und empirische Rückgriff auf den antiken Ästhetikbegriff

Asthesis, Polesis und Katharsis, also Wahr-Methoden.* So geht CS die Sensibilisie-
LunNng für Spuren (‚ottes 1mM Alltag, für das nehmung, Gestaltung des eigenen Lebens
(janze und die 1efe der Wirklichkeit, und kritische Urteilsbildung 1mM Orlzon
gleich aber darum, das Wahrgenommene einer intersubjektiven TaxXls wechsel-
interpretieren lernen und daraus In selt1g aufeinander bezogen.“ Asthetisches
der ommunikation mıt Anderen TaxXls Lernen ist ausgerichtet Leben

gestalten.” Es geht das sich Je CUuU«eCc und auf „das (janze menschlicher ‚X18S-
Dekonstruieren-Lassen VO INDFrucC. des tenz  C485 bezogen Dazu gehört konstitutiv,
Anderen den In Symbolen und 1mM Brauchtum VCI-

E1n olches wahrnehmungsOrlentlertes Cdichteten „Gestaltcharakter des auDens  C6
Lernen ist wesentlich mıt Asthetischem Ler- erschliefßen.*
Hen verbunden, ist ein wahrnehmendes,
affektives Lernen mıt en Sinnen.* eorg Kritische Würdigung der Wahr-
Hilger hat dies als eine Religionsdidak- nehmungsorlientierung n der
tik der produktiven wI1Ie kritischen Ver- Reilgionspädagogıik
Jangsamung auszuarbeiten versucht, die
als Wahrnehmungsschule, als Schule der Gerade AaUS dem Blickwinkel der SOn-
Aufmerksamkeit, Achtsamkei und 1Ma- derpädagogik ist die Distanz einem
ginatıves Lernen ihrer Schlüsselquali- kognitiv verengtien Unterricht weiterfüh-
fikation erhebt. Asthetisches Lernen zielt rend, ist doch der Religionsunterricht

der Sonderschule auf den au eiInes€e1 keineswegs auf eine Versenkung In
das Schöne, das letztlich für die mensch- Lebens- und Erfahrungsraumes AaNSC-
1C. Selbstbestimmung folgenlos bliebe wlesen, der durchaus In einer Öffnung

des Unterrichts die Schule selber als Le-Es geht nicht allein die Empftindsam-
keit für das Schöne als den Gegenstand bensraum begreifen kann. Ganzheitliche,
des „interesselosen Wohlgefallens”, wI1Ie erfahrungsorientierte, projektorientierte
ant bei Se1lINer Ortsbestimmung der As- und erlebnisverwurzelte Formen religi-

W - Failing/H.-G. Heimbrock, Gelebte Religion wahrnehmen. Lebenswelt Alltagskultur
Religionspraxis, Stuttgart 1998, 292; vgl 11-33.145-176; vgl H.- Heimbrock, Religionsun-

terricht 1m Kontext kuropa. Einführung ın Cdie kontextuelle Religionsdidaktik 1ın Deutschland,
Stuttgart 2004
Vgl Biehl, Art Religionsdidaktische Konzeptlionen s Anm. 41), 445
Vgl Werbick, Theologische Acsthetik nach dem Ende der unst, 1n KpB 1992 19—-29; hier

Werbick, Theologische Acsthetik (S. Anm 45), 7}1 kursiv 1mM Original).
Vgl Hilger, Asthetisches Lernen, 1n Hilger/St. Leimgruber/H.-G. Ziebertz, Religionsdi-
daktik. Eın Leitfaden für Studium, Ausbildung Uun: Beruf, München 2001, 305-318; Feifel,
Was 1st asthetische Erfahrung? Prolegomena einer religionspädagogischen Asthetik, 1n KpB
1992 —1
Feifel s Anm 47),
Ebd., 11
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lichkeit eröffnet. Darum verschränkt die-

se Wahrnehmungslehre als „phänomeno-

logisch orientierte Praktische Theologie“ 

hermeneutisch-kritische und empirische 

Methoden.43 So geht es um die Sensibilisie-

rung für Spuren Gottes im Alltag, für das 

Ganze und die Tiefe der Wirklichkeit, zu-

gleich aber darum, das Wahrgenommene 

interpretieren zu lernen und daraus in 

der Kommunikation mit Anderen Praxis 

zu gestalten.44 Es geht um das sich je neue 

Dekonstruieren-Lassen vom Einbruch des 

Anderen.

Ein solches wahrnehmungsorientiertes 

Lernen ist wesentlich mit ästhetischem Ler-

nen verbunden, ist ein wahrnehmendes, 

affektives Lernen mit allen Sinnen.45 Georg 

Hilger hat dies als eine Religionsdidak-

tik der produktiven wie kritischen Ver-

langsamung auszuarbeiten versucht, die 

als Wahrnehmungsschule, als Schule der 

Aufmerksamkeit, Achtsamkeit und ima-

ginatives Lernen zu ihrer Schlüsselquali-

fikation erhebt. Ästhetisches Lernen zielt 

dabei keineswegs auf eine Versenkung in 

das Schöne, das letztlich für die mensch-

liche Selbstbestimmung folgenlos bliebe. 

Es geht nicht allein um die Empfindsam-

keit für das Schöne als den Gegenstand 

des „interesselosen Wohlgefallens“, wie 

Kant bei seiner Ortsbestimmung der Äs-

thetik zwischen der praktischen Vernunft 

des Willens und der sinnlich vermittelten 

Erkenntnis dachte.46 Vielmehr werden im 

Rückgriff auf den antiken Ästhetikbegriff 

Ästhesis, Poiesis und Katharsis, also Wahr-

nehmung, Gestaltung des eigenen Lebens 

und kritische Urteilsbildung im Horizont 

einer intersubjektiven Praxis stets wechsel-

seitig aufeinander bezogen.47 Ästhetisches 

Lernen ist ausgerichtet am guten Leben 

und so auf „das Ganze menschlicher Exis-

tenz“48 bezogen. Dazu gehört konstitutiv, 

den in Symbolen und im Brauchtum ver-

dichteten „Gestaltcharakter des Glaubens“ 

zu erschließen.49

4. Kritische Würdigung der Wahr-
nehmungsorientierung in der 
Religionspädagogik

Gerade aus dem Blickwinkel der Son-

derpädagogik ist die Distanz zu einem 

kognitiv verengten Unterricht weiterfüh-

rend, ist doch der Religionsunterricht an 

der Sonderschule auf den Aufbau eines 

Lebens- und Erfahrungsraumes ange-

wiesen, der durchaus in einer Öffnung 

des Unterrichts die Schule selber als Le-

bensraum begreifen kann. Ganzheitliche, 

erfahrungsorientierte, projektorientierte 

und erlebnisverwurzelte Formen religi-

43 W.-E. Failing/H.-G. Heimbrock, Gelebte Religion wahrnehmen. Lebenswelt – Alltagskultur 
– Religionspraxis, Stuttgart 1998, 292; vgl. 11–33.145–176; vgl. H.-G. Heimbrock, Religionsun-
terricht im Kontext Europa. Einführung in die kontextuelle Religionsdidaktik in Deutschland, 
Stuttgart 2004.

44 Vgl. Biehl, Art.: Religionsdidaktische Konzeptionen (s. Anm. 41), 445.
45 Vgl. J. Werbick, Th eologische Ästhetik nach dem Ende der Kunst, in: RpB 30 (1992), 19–29; hier: 

29.
46 Werbick, Th eologische Ästhetik (s. Anm. 45), 21 (kursiv im Original).
47 Vgl. G. Hilger, Ästhetisches Lernen, in: G. Hilger/St. Leimgruber/H.-G. Ziebertz, Religionsdi-

daktik. Ein Leitfaden für Studium, Ausbildung und Beruf, München 2001, 305–318; E. Feifel, 
Was ist ästhetische Erfahrung? Prolegomena einer religionspädagogischen Ästhetik, in: RpB 30 
(1992), 3–18.

48 Feifel (s. Anm. 47), 9.
49 Ebd., 11.
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Osen Lernens, das „Intultive, affektive, einer erfahrungsbegrifflichen erose
ziale und kreative Dimensionen In den rück fallen
Vordergrund rückt, das Lernen und mıt Hıer 1U  b ein alteritätstheore-
Symbolen, die Eröffnung einer Seh- und tischer Erfahrungsbegriff der wen1gs-
einer Empfindsamkeitsschule: DIes es tens kurz skizzieren 1st.
lässt sich gerade Urc. Wahrnehmungs-
Orlentierung realisieren. Alteritätstheoretische

Andererseits wiri{t die starke Präferenz Erfahrung als welırterführende
der Wahrnehmung ein erkenntnistheore- Perspe  ıve
tisches WIE hermeneutisches Problem auf.
Wle soll eine zunächst VO  u Jense1ts der Ssub- Gegenüber radikalen Heteronomile-
jektiven Verstehensvoraussetzungen CISC- tendenzen macht ein alteritätstheoretischer
en Wahrnehmung 1mM Subjekt wirksam Erfahrungsbegriff die Alterität gegenüber
werden, Wenn nicht zugleic. die Subjekt- einer ungebrochenen Subjektzentrierung
SeIte ihrerseits als konstitutiv für diesen stark und bedenkt doch das Ankommen-
Vorgang selber veranschlagt wirdc® Auf können dieser Alterität 1mM Subjekt. E1n sol-
diese e1se wird die Autorität der Wahr- cher Begriff en Erfahrung als eine VO

nehmungen für den Prozess des Glauben- Anderen her eröffnete dialogische riah-
ernens selber unterhöhlt Gerade WEnnn LUNS In Kategorien geschichtlich Sıtulerter
ein lebendiger Prozess des Erfahrens In Freiheit.° Er ist also auf der asls einer
(ang kommen soll, aber auch Wenn Wahr- zugrundeliegenden Asymmetrie 1A10-
nehmungen VOL einer relativierenden Be- gisch-kommunikativ verfasst. Beler D1a-
liebigkeit geschützt werden sollen, bleiben logizität besitzt der Erfahrungsbegriff ein
S1e auf den erfahrungshermeneutischen Gefälle, das AaUS der vorgängiıgen Eröffnung
Ofzon bezogen Das Neue, die Argu- der Erfahrung Urc. Alterität resultiert.
mentatıon Karl INs Nipkows, das Wahr- Jede Erfahrung besitzt eine offene Flanke,
nehmung eröffnet, geht „ U1115 erst dann als bleibt geschichtlich unabschliefßbar. In das
‚Neues auf, Wenn CS VO  b uns In der FE1IN- mM 1ıtLunter Vage, frei Flottierende und damıt
heit VO  b Wahrnehmung und Bewusstsein In die atente Verharmlosungs- und Banali-
reflexiv erfahren wird”>) 1ese bleibt also sierungstendenz der Wahrnehmung bringt

eine Reflexionskomponentedemnach auf reflexive Deutung 1mM Hor1- Erfahrung
ZONLT VO  b Erfahrung angewlesen. Nipkow und SOML ein Moment VO  u Aufklärung
lokalisier sich deshalb dezidiert innerhalb e1in. Insofern schützt S1€ die Wahrnehmung
des Erfahrungsparadigmas.” Aber ar VOLF der Gefahr ihrer Missbrauchbarkeit.°*
nicht, WIE Erfahrung denken 1St, Fur eine solche auf Wahrnehmung hiın
nicht ıIn die eiNganNgs beschriebene Aporle offene, VO  u ihr her Je vorgängıg röffne-

Leimgruber, Art Sonderschulreligionsunterricht Anm 16), 356
“ ] Nipkow, fur Bildungspolitik der evangelischen Kirche. Eıne historisch-systematische StuU-

die, 1: Biehl/Nipkow, Bildung un: Bildungspolitik (S. Anm 42), 153-251; hier 2744
Vgl 2744
Vgl Grümme, Vom Anderen eröffnete Erfahrung. Der alteritätstheoretische Erfahrungs-
begriff als Beılitrag ZUr! Debatte Cdie Pluralismusfähigkeit der Religionsdidaktik, 1n KpB 53
2004) 67/-86
Vgl uch Leimgruber/Mülhler-Friese, Religionspädagogische Aspekte Anm 25), 3671

63

ösen Lernens, das „intuitive, affektive, so-

ziale und kreative Dimensionen“50 in den 

Vordergrund rückt, das Lernen an und mit 

Symbolen, die Eröffnung einer Seh- und 

einer Empfindsamkeitsschule: Dies alles 

lässt sich gerade durch Wahrnehmungs-

orientierung realisieren.

Andererseits wirft die starke Präferenz 

der Wahrnehmung ein erkenntnistheore-

tisches wie hermeneutisches Problem auf. 

Wie soll eine zunächst von jenseits der sub-

jektiven Verstehensvoraussetzungen erge-

hende Wahrnehmung im Subjekt wirksam 

werden, wenn nicht zugleich die Subjekt-

seite ihrerseits als konstitutiv für diesen 

Vorgang selber veranschlagt wird? Auf 

diese Weise wird die Autorität der Wahr-

nehmungen für den Prozess des Glauben-

lernens selber unterhöhlt. Gerade wenn 

ein lebendiger Prozess des Erfahrens in 

Gang kommen soll, aber auch wenn Wahr-

nehmungen vor einer relativierenden Be-

liebigkeit geschützt werden sollen, bleiben 

sie auf den erfahrungshermeneutischen 

Horizont bezogen. Das Neue, so die Argu-

mentation Karl Ernst Nipkows, das Wahr-

nehmung eröffnet, geht „uns erst dann als 

‚Neues‘ auf, wenn es von uns in der Ein-

heit von Wahrnehmung und Bewusstsein 

reflexiv erfahren wird“51. Diese bleibt also 

demnach auf reflexive Deutung im Hori-

zont von Erfahrung angewiesen. Nipkow 

lokalisiert sich deshalb dezidiert innerhalb 

des Erfahrungsparadigmas.52 Aber er klärt 

nicht, wie Erfahrung zu denken ist, um 

nicht in die eingangs beschriebene Aporie 

einer erfahrungsbegrifflichen Sklerose zu-

rück zu fallen.

Hier setzt nun ein alteritätstheore-

tischer Erfahrungsbegriff an, der wenigs-

tens kurz zu skizzieren ist.

5. Alteritätstheoretische
Erfahrung als weiterführende 
Perspektive

Gegenüber radikalen Heteronomie-

tendenzen macht ein alteritätstheoretischer 

Erfahrungsbegriff die Alterität gegenüber 

einer ungebrochenen Subjektzentrierung 

stark – und bedenkt doch das Ankommen-

können dieser Alterität im Subjekt. Ein sol-

cher Begriff denkt Erfahrung als eine vom 

Anderen her eröffnete dialogische Erfah-

rung in Kategorien geschichtlich situierter 

Freiheit.53 Er ist also auf der Basis einer 

zugrundeliegenden Asymmetrie dialo-

gisch-kommunikativ verfasst. Bei aller Dia-

logizität besitzt der Erfahrungsbegriff ein 

Gefälle, das aus der vorgängigen Eröffnung 

der Erfahrung durch Alterität resultiert. 

Jede Erfahrung besitzt eine offene Flanke, 

bleibt geschichtlich unabschließbar. In das 

mitunter Vage, frei Flottierende und damit 

in die latente Verharmlosungs- und Banali-

sierungstendenz der Wahrnehmung bringt 

Erfahrung eine Reflexionskomponente 

und somit ein Moment von Aufklärung 

ein. Insofern schützt sie die Wahrnehmung 

vor der Gefahr ihrer Missbrauchbarkeit.54 

Für eine solche auf Wahrnehmung hin 

offene, von ihr her je vorgängig eröffne-

50 Leimgruber, Art.: Sonderschulreligionsunterricht (Anm. 16), 386.
51 K. E. Nipkow, Zur Bildungspolitik der evangelischen Kirche. Eine historisch-systematische Stu-

die, in: Biehl/Nipkow, Bildung und Bildungspolitik (s. Anm. 42), 153–251; hier: 244. 
52 Vgl. 244.
53 Vgl. B. Grümme, Vom Anderen eröff nete Erfahrung. Der alteritätstheoretische Erfahrungs-

begriff  als Beitrag zur Debatte um die Pluralismusfähigkeit der Religionsdidaktik, in: RpB 53 
(2004) 67–86.

54 Vgl. auch Leimgruber/Müller-Friese, Religionspädagogische Aspekte (Anm. 25), 367f.
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Erfahrung bleibt immer och etwas ligionsunterricht strikt subjektorientiert
und schwingt eine Verpflichtung vorgehen kann und sich gerade darın eben

mit, gegenüber welcher der Mensch sich nicht gesellschaftliche Plausibilitäten
verantworten hat. verliert.

Indem CI Einheit und Vielheit, Gleich-
Bedeutung un Perspektiven heit und Differenz, Erfahrung und Wahr-
für den Sonderschulreligions- nehmung In einer „Dialektik VO  b Gleich-
unterricht heit und Differenz“ kritisch aufeinander

bezieht, WIE dies Annemartle Prengel für
Der alteritätstheoretische Erfahrungs- einen integrativen Unterricht fordert,°®

begriff verdeutlicht, inwiefern Wahrneh- kann ein alteritätstheoretischer riah-
IHUNgS das Subjekt der Erfahrung mıt einem rungsbegriff Jenes „Miteinander der Ver-
unbedingten Nnspruc. konfrontieren und schiedenen‘ denken und damıt grund-
AaUS der Selbstgenügsamkeit Zzu VOCI- Jagentheoretischer Ansatzpunkt einer
TrTauter Selbstdefinitionen herauszureißen sonderpädagogischen Religionsdidaktik

SEC1IN. 1e8se zielt eben wesentlich auch InveErmag, CS den Anderen ıIn Se1lINer
Je konkreten Andersheit, In SeINer Jewel- ihrer methodischen wI1Ie didaktischen Än-
igen individuellen Situation wahrnehmen lage auf die Akzeptanz der individuellen
kann. Roland Oollmann hat dies als „Pa- Unterschiede wI1Ie zugleic. auf die ber-
thisches Lernen” bezeichnet und als Ax1om windung der dieser Unterschiedlichkeit
einer Integrativen Religionspädagogik aUS- gesellschaftlich festgemachten Behinde-
gewlesen.” E1n olcher Erfahrungsbegriff LUNSCH. E1n olcher Erfahrungsbegriff
kann begründen, Sonderschulreli- könnte damıt Ferment einer Integrativen
gionsunterricht strikt erfahrungsorientiert Religionspädagogik se1IN, die sich überdies
konzipiert Sein und gerade darın ein für die nliegen einer derzeit hauptsäch-
Sinnangebot, eine Befreiungsperspektive ich In der Lernbehindertenpädagogik hef-
ZUFK Sprache bringen vVerma$S. Er kann t1g diskutierten Inklusiven Sonderpädago-
begründen, ein Sonderschulre- gik en hält

Kollmann, Theodizee un: Integration, 1n Pithan, Handbuch s Anm 2) 144-155; hier 152;
1m Original kursiv.

Prengel, Gleichheit un: Verschiedenheit ın der Integrationspädagogik, 1n Pithan, Handbuch
s Anm. 2) 202-210; hier MYZ
Vgl Müller-Friese, Miteinander s Anm 19), 137
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te Erfahrung bleibt immer noch etwas zu 

erwarten und schwingt eine Verpflichtung 

mit, gegenüber welcher der Mensch sich zu 

verantworten hat.

6. Bedeutung und Perspektiven
für den Sonderschulreligions-
unterricht

Der alteritätstheoretische Erfahrungs-

begriff verdeutlicht, inwiefern Wahrneh-

mung das Subjekt der Erfahrung mit einem 

unbedingten Anspruch konfrontieren und 

aus der Selbstgenügsamkeit allzu ver-

trauter Selbstdefinitionen herauszureißen 

vermag, warum es den Anderen in seiner 

je konkreten Andersheit, in seiner jewei-

ligen individuellen Situation wahrnehmen 

kann. Roland Kollmann hat dies als „Pa-

thisches Lernen“ bezeichnet und als Axiom 

einer Integrativen Religionspädagogik aus-

gewiesen.55 Ein solcher Erfahrungsbegriff 

kann begründen, warum Sonderschulreli-

gionsunterricht strikt erfahrungsorientiert 

konzipiert zu sein und gerade darin ein 

Sinnangebot, eine Befreiungsperspektive 

zur Sprache zu bringen vermag. Er kann 

begründen, warum ein Sonderschulre-

ligionsunterricht strikt subjektorientiert 

vorgehen kann und sich gerade darin eben 

nicht an gesellschaftliche Plausibilitäten 

verliert.

Indem er Einheit und Vielheit, Gleich-

heit und Differenz, Erfahrung und Wahr-

nehmung in einer „Dialektik von Gleich-

heit und Differenz“ kritisch aufeinander 

bezieht, wie dies Annemarie Prengel für 

einen integrativen Unterricht fordert,56 

kann ein alteritätstheoretischer Erfah-

rungsbegriff jenes „Miteinander der Ver-

schiedenen“ denken und damit grund-

lagentheoretischer Ansatzpunkt einer 

sonderpädagogischen Religionsdidaktik 

sein. Diese zielt eben wesentlich auch in 

ihrer methodischen wie didaktischen An-

lage auf die Akzeptanz der individuellen 

Unterschiede wie zugleich auf die Über-

windung der an dieser Unterschiedlichkeit 

gesellschaftlich festgemachten Behinde-

rungen.57 Ein solcher Erfahrungsbegriff 

könnte damit Ferment einer Integrativen 

Religionspädagogik sein, die sich überdies 

für die Anliegen einer derzeit hauptsäch-

lich in der Lernbehindertenpädagogik hef-

tig diskutierten Inklusiven Sonderpädago-

gik offen hält.

55 R. Kollmann, Th eodizee und Integration, in: Pithan, Handbuch (s. Anm. 2), 144–155; hier: 152; 
im Original kursiv.

56 A. Prengel, Gleichheit und Verschiedenheit in der Integrationspädagogik, in: Pithan, Handbuch 
(s. Anm. 2), 202–210; hier: 207.

57 Vgl. Müller-Friese, Miteinander (s. Anm. 19), 137.
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Johannes Marböck

„Ich würce s nochmals tun !“
RudolfT Zinnhobler zur Vollendung des 75 Lebensjahres

„deıt 1982 pragte Prof. Dr. Rudolf Prof. Dr. Rudolf Zinnhobler In das edak-
Zinnhobler das Gesicht unNnserIer Zeitschri tionskollegium berufen Seine UÜbernahme
als Redaktionsmitglied und als Chefredak- der Aufgabe des Chefredakteurs 1983 ach

Prof. DDr. elier (Gsracdauer bedeutete nichtteur (1983—-1992) Er hat sich 1U  b wI1Ie
schon länger angekündigt AaUS der edak- 1Ur Aufßerlich einen Generationenwechsel,
tion zurückgezogen. EINn herzliches „Ver- sondern eine In mehrfacher Hinsicht enTt-

gelts tt“ für SEe1INe Arbeit!“ Mıt dieser scheidende Station auf dem Weg der (Quar-
kurzen O17 hatte die Redaktion der The- talschrift. Markantestes Zeichen alur War

ologisch-praktischen Quartalschrift 1995 zweiftellos die 1984 begonnene KONZeD-
ihren Leserinnen und Lesern das Ausschei- tion VO  b Heften mıt Jeweils einem The-
den VO  b RudolfZinnhobler AaUS der edak- menschwerpunkt, der VO  b verschiedenen
tion mitgeteilt.' DIe Vollendung SE1INES Fachbereichen beleuchtet und reflektiert

wIird. Der €1 versuchte und ohl welt-Lebensjahres Februar dieses Jahres
ist willkommener und geziemender Än- hiın gelungene Brückenschlag zwischen
lass, Jenen nüchternen Zeilen Relief den einzelnen Disziplinen SOWI1eEe zwischen
und Farbe verleihen und ıIn Erinnerung theologischer Wissenschaft und pastoraler

rufen, Was sich dahinter Engagement Taxls spiegelt die Persönlichkeit des WISs-
senschafters und Menschen Zinnhobler,und bedeutsamen Weichenstellungen

für die Entwicklung der Zeitschri VCI- mıt Sseinem VO  b reicher ennTInıs der (Je-
irg Dass ich auf diese e1se dem Kol- schichte gepragten, sorgfältig abgewo-
egen und bewährten Freund auch me1iıne Urteil, das In die bestens vorbe-
persönliche Wertschätzung bezeugen darf, elitete Redaktionsbesprechung einbrachte,
freut mich besonders. ebenso WIE das Bemühen, Urc. die Ver-

mittlung theologischer Erkenntnisse
13 re für dıe Quartalschrift und Ideen nicht polarisieren‘, sondern

Hilfestellung eisten.
Dass ıhm auch die aAufßere Gestalt derach dem plötzlichen Tod des lang-

jJährigen verdienten Chefredakteurs Prof. Zeitschri ein wichtiges nliegen WAal,
DDr. OSe äup 1981 und dem Ausschei- zeigt nicht blofß die mehrmalige aptati-
den VO  u Prof. DDr. OSe Lenzenweger, des Erscheinungsbildes; der Germanıist,
Wıen, wurde 1982 der Kirchenhistoriker der In sSseiInen eigenen Veröffentlichungen

IhPQ 145 1995
Vgl Zinnhobler, 15() Jahre Theologisch-praktische Quartalschrift. Abschiedsvorlesung
(24 Marz 1998), 172 1998/99), 7}1 1-2158, der UlOor 215 Cdie bei seinem Ausschei-
den als Chefredakteur 1992 formulierten Vorstellungen der damaligen Redaktion ;11-

fasst
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Johannes Marböck

„Ich würde es nochmals tun!“
Rudolf Zinnhobler zur Vollendung des 75. Lebensjahres

1 Th PQ 143 (1995), 4.
2 Vgl. R. Zinnhobler, 150 Jahre Th eologisch-praktische Quartalschrift . Abschiedsvorlesung

(24. März 1998), NAGDL 12 (1998/99), 211–218, wo der Autor S 218 die bei seinem Ausschei-
den als Chefredakteur 1992 formulierten Vorstellungen der damaligen Redaktion zusammen-
fasst.

„Seit 1982 prägte Prof. Dr. Rudolf 

Zinnhobler das Gesicht unserer Zeitschrift 

als Redaktionsmitglied und als Chefredak-

teur (1983–1992). Er hat sich nun – wie 

schon länger angekündigt – aus der Redak-

tion zurückgezogen. Ein herzliches „Ver-

gelts Gott“ für seine Arbeit!“ – Mit dieser 

kurzen Notiz hatte die Redaktion der The-

ologisch-praktischen Quartalschrift 1995 

ihren Leserinnen und Lesern das Ausschei-

den von Rudolf Zinnhobler aus der Redak-

tion mitgeteilt.1 Die Vollendung seines 75. 

Lebensjahres am 18. Februar dieses Jahres 

ist willkommener und geziemender An-

lass, jenen nüchternen Zeilen etwas Relief 

und Farbe zu verleihen und in Erinnerung 

zu rufen, was sich dahinter an Engagement 

und an bedeutsamen Weichenstellungen 

für die Entwicklung der Zeitschrift ver-

birgt. Dass ich auf diese Weise dem Kol-

legen und bewährten Freund auch meine 

persönliche Wertschätzung bezeugen darf, 

freut mich besonders.

13 Jahre für die Quartalschrift

Nach dem plötzlichen Tod des lang-

jährigen verdienten Chefredakteurs Prof. 

DDr. Josef Häupl 1981 und dem Ausschei-

den von Prof. DDr. Josef Lenzenweger, 

Wien, wurde 1982 der Kirchenhistoriker 

Prof. Dr. Rudolf Zinnhobler in das Redak-

tionskollegium berufen. Seine Übernahme 

der Aufgabe des Chefredakteurs 1983 nach 

Prof. DDr. Peter Gradauer bedeutete nicht 

nur äußerlich einen Generationenwechsel, 

sondern eine in mehrfacher Hinsicht ent-

scheidende Station auf dem Weg der Quar-

talschrift. Markantestes Zeichen dafür war 

zweifellos die 1984 begonnene Konzep-

tion von Heften mit jeweils einem The-

menschwerpunkt, der von verschiedenen 

Fachbereichen beleuchtet und reflektiert 

wird. Der dabei versuchte und wohl weit-

hin gelungene Brückenschlag zwischen 

den einzelnen Disziplinen sowie zwischen 

theologischer Wissenschaft und pastoraler 

Praxis spiegelt die Persönlichkeit des Wis-

senschafters und Menschen Zinnhobler, 

mit seinem von reicher Kenntnis der Ge-

schichte geprägten, stets sorgfältig abgewo-

genen Urteil, das er in die bestens vorbe-

reitete Redaktionsbesprechung einbrachte, 

ebenso wie das Bemühen, durch die Ver-

mittlung neuer theologischer Erkenntnisse 

und Ideen nicht zu polarisieren2, sondern 

Hilfestellung zu leisten.

Dass ihm auch die äußere Gestalt der 

Zeitschrift ein wichtiges Anliegen war, 

zeigt nicht bloß die mehrmalige Adaptati-

on des Erscheinungsbildes; der Germanist, 

der in seinen eigenen Veröffentlichungen 
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überaus lesbar formulieren versteht, auch darüber hinaus Außerst anregenden
immer intens1iv eine eserfreundliche Artikel geschrieben: Theologische elt-
und korrekte sprachliche Fassung der Bel- schriften für die TaxXıs Entwicklungen In
trage bemüht Überaus dankenswert bleibt Österreich und angrenzenden Diözesen“,
SCHHEISNC. die Inıtlatıve Zinnhoblers ZUFK In dem auch die Geschichte der Theolo-
Weiterführung der bis 1941 reichenden gisch-praktischen Quartalschrift Napp
fünf Registerbände. So wurde Urc. die ZUFK Sprache kommt 1eser Beltrag wird
VO  b ıhm herausgegebenen ZweIl Bände dahingehend erganzen se1IN, dass der
VI Generalregister_(Linz Autor Urc. SEe1IN persönliches Engagement
und VIL Generalregister 6—-1 (Linz und Sein Wiıssen, aber auch Urc. SeINe e1-

der reiche Inhalt der Quartalschrift eitrage 2 3 WEnnn ich recht ezählt
ach Sachthemen, Autoren und 11- habe, und Za  0OSsSe Rezensionen selber
lerten Büchern bis ZU. Jahr 199() für die ein bleibendes Kapitel ZUTFK Geschichte der
praktische Benutzung und Auswertung Quartalschrift beigetragen hat, für das ıhm
erschlossen. iıne Fortführung dieses Pro- er ank ebührt.
jektes ware durchaus wünschenswert und
mıt den gegenwärtigen Medien weltaus Wissenschaftter un Mensch
leichter möglich als damals.

Wle sehr Zinnhobler auch die Zukunft DIe Redaktionsarbeit für die (Quar-
talschrift bildet 1Ur einen kleinen Bereichder Zeitschri ein nliegen WAal, zeigt

ben der Aufgeschlossenheit für die des großen wissenschaftlichen Lebens-
Fragestellungen In Kirche und Welt auch werkes VO  b Rudolf Zinnhobler, das hier
die Vorbereitung für den 1994, 1mM Jahr nicht würdigen 1sT. DIe Herausgeber der
SE1INES Ausscheidens AaUS der Redaktion, Festschrift seInem Geburtstag be-
erfolgten Wechsel ZU. Verlag Friedrich zeichnen ihn 1mM Vorwort als „Doyen der
Pustet, Regensburg. E1n Wort AaUuSs der Ab- oberösterreichischen Kirchengeschichts-
schiedsvorlesung MAas SeINe persönliche forschung, dessen Werk nationale und
Identifizierung mıt Quartalschrift und internationale Anerkennung fand”> Aber
Theologischer dokumentieren: auch der Nicht-Historiker steht mıt Re-
„FUÜr mich ist CS 1Ur schwer nachvollzieh- >ekt und Staunen VOLF dem umfangreichen
bar, dass jemand, der die ohe Schule VO  b und inhaltlich höchst vielseitigen litera-
117 absolviert hat, nicht Abonnent/in der rischen (Euvre® und lässt sich

und mıt (Jewinn VO  b der Lesbarkeit derTheologisch-praktischen
c

Quartalschrift
1sT. eıträge In Biografien und Entwicklungen

Vor einigen Jahren hat Zinnhobler e1- der Kirchengeschichte mitnehmen, die 1M-
Hen für die Geschichte der Theologie und Iler wleder In die Gegenwart einmünden.
der Seelsorge zwischen 15845 und 1995 Dem vornehm zurückhaltenden Men-

schen und Wissenschafter, der überaus1mM Bereich des heutigen Österreich aber

Zinnhobhler wIle€e Anm 2) 2158
IhPQ 146 1998 279-—-292, bes 279284
Festschrift Rudalf Zinnhobler zu Geburtstag. Herausgegeben VOoO  3 Herbhert alb Uun: KO-
FL Sandgruber, Johannes Kepler Unıiversitai L1Inz 2001, Vorwort (ohne Seitenzahl).
Bibliographien sind erschienen 1: Beiheft, L1Inz); Beiheft,
L1Inz 1998); 13 (1999/2000), 186—-190
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überaus lesbar zu formulieren versteht, war 

immer intensiv um eine leserfreundliche 

und korrekte sprachliche Fassung der Bei-

träge bemüht. Überaus dankenswert bleibt 

schließlich die Initiative Zinnhoblers zur 

Weiterführung der bis 1941 reichenden 

fünf Registerbände. So wurde durch die 

von ihm herausgegebenen zwei Bände:

VI. Generalregister 1941–1965 (Linz 1989) 

und VII. Generalregister 1966–1990 (Linz 

1992) der reiche Inhalt der Quartalschrift 

nach Sachthemen, Autoren und rezen-

sierten Büchern bis zum Jahr 1990 für die 

praktische Benützung und Auswertung 

erschlossen. Eine Fortführung dieses Pro-

jektes wäre durchaus wünschenswert und 

mit den gegenwärtigen Medien weitaus 

leichter möglich als damals.

Wie sehr Zinnhobler auch die Zukunft 

der Zeitschrift ein Anliegen war, zeigt ne-

ben der Aufgeschlossenheit für die neuen 

Fragestellungen in Kirche und Welt auch 

die Vorbereitung für den 1994, im Jahr 

seines Ausscheidens aus der Redaktion, 

erfolgten Wechsel zum Verlag Friedrich 

Pustet, Regensburg. Ein Wort aus der Ab-

schiedsvorlesung mag seine persönliche 

Identifizierung mit Quartalschrift und 

Theologischer Fakultät dokumentieren: 

„Für mich ist es nur schwer nachvollzieh-

bar, dass jemand, der die Hohe Schule von 

Linz absolviert hat, nicht Abonnent/in der 

Theologisch-praktischen Quartalschrift 

ist.“3

Vor einigen Jahren hat Zinnhobler ei-

nen für die Geschichte der Theologie und 

der Seelsorge zwischen 1848 und 1998 

im Bereich des heutigen Österreich aber 

auch darüber hinaus äußerst anregenden 

Artikel geschrieben: Theologische Zeit-

schriften für die Praxis. Entwicklungen in 

Österreich und angrenzenden Diözesen4, 

in dem auch die Geschichte der Theolo-

gisch-praktischen Quartalschrift knapp 

zur Sprache kommt. Dieser Beitrag wird 

dahingehend zu ergänzen sein, dass der 

Autor durch sein persönliches Engagement 

und sein Wissen, aber auch durch seine ei-

genen Beiträge – 23, wenn ich recht gezählt 

habe, und zahllose Rezensionen – selber 

ein bleibendes Kapitel zur Geschichte der 

Quartalschrift beigetragen hat, für das ihm 

hoher Dank gebührt.

Wissenschafter und Mensch

Die Redaktionsarbeit für die Quar-

talschrift bildet nur einen kleinen Bereich 

des großen wissenschaftlichen Lebens-

werkes von Rudolf Zinnhobler, das hier 

nicht zu würdigen ist. Die Herausgeber der 

Festschrift zu seinem 70. Geburtstag be-

zeichnen ihn im Vorwort als „Doyen der 

oberösterreichischen Kirchengeschichts-

forschung, dessen Werk nationale und 

internationale Anerkennung fand“5. Aber 

auch der Nicht-Historiker steht mit Re-

spekt und Staunen vor dem umfangreichen 

und inhaltlich höchst vielseitigen litera-

rischen Œuvre6 und lässt sich stets gerne 

und mit Gewinn von der Lesbarkeit der 

Beiträge in Biografien und Entwicklungen 

der Kirchengeschichte mitnehmen, die im-

mer wieder in die Gegenwart einmünden.

Dem vornehm zurückhaltenden Men-

schen und Wissenschafter, der überaus 

3 Zinnhobler (wie Anm. 2), 218.
4 Th PQ 146 (1998), 279–292, bes. 279–284.
5 Festschrift  Rudolf Zinnhobler zum 70. Geburtstag. Herausgegeben von Herbert Kalb und Ro-

man Sandgruber, Johannes Kepler Universität Linz 2001, Vorwort (ohne Seitenzahl).
6 Bibliographien sind erschienen in: NAGDL 2. Beiheft , Linz (1955–1986); NAGDL 6. Beiheft , 

Linz 1998 (1986–1998); NAGDL 13 (1999/2000), 186–190.
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SOTSSaHl mıt der ahrheı umgeht, S1€ VOL reden“ re1ıis immer och und
em Nn1ie als Andersdenken- fügt damıit ZU. Wilissen die 1ele der

Geschichte auch VO Orlzon derde verwendet, sind aber auch nicht eringe
organisatorische Fähigkeiten eigen, die e1te des persönlich Er-fahrenen.

neben der vielfältigen Aktivität als He- Wenn der kenner der englischen 1ıte-
rausgeber etwa In der Leitung des 107e- 1mM VEISANSCHEN Jahr ber die eler
sanarchivs oder als Dekan In SEINES 50-jJährigen Priesterjubiläums mehr-
den entscheidenden Verhandlungen In fach ein Wort AaUS dem Gedicht „Journey of
Wılıen und Rom für die Errichtung der the Magi  ß VO  b 15 Eliot gestellt hat „And

päpstlichen Rechtes 1975 would do ıt again , deutet CI damıt
Bewels gestellt hat DIe mafisgebende MiIt- WwIe tief der Mensch und Wissenschafter
gestaltung großen Ausstellungen des bis ZUFK Stunde VO  b Se1lINer Lebensentschei-
Landes Oberösterreich, der Kirche VO  b dung für den 1enst als Tlestier epragt
117 und der Hochschule waren hier eben- und auch rfullt 1st.

nennen.‘
Der unermüdlich tätıge Historiker Herausgeber und Redaktion der Theo-

Zinnhobler schöpft jedoch nicht 1Ur AaUuSs logisch-praktischen Quartalschrift wWwUun-
Archiven und Dokumenten, sondern, ZU. schen Rudolf Zinnhobler ZUFK Vollendung
ucC. auch AaUS Quellen, die ihn In den SEINES Lebensjahres weltere gute re
Mühen der Arbeit aufatmen und Mensch für die Vollendung och mancher WISSeN-
SeiIn lassen. Als (Järtner weiß sehr ohl schaftlicher Pläne, VOLF em aber auch die

die en des Schöpfers; wohlverdiente uße „Versage Cr nicht die
schätzt ein festliches ahl 1mM TEeILIS VO  b Schönheit eiInNnes ages, und dem, Was Cr
Freunden mıt einem en Weıln, „der VO  b Freude zugeteilt ist, geh nicht vorüber!“
Anfang ZUTFK Freude geschaffen ist  C6 Sir Sir Als ehemaliger Mitarbeiter In

und „des Menschen Herz erfreut” der Redaktion SCcCHhLLEISE ich mich diesen
(Ps 104,15) ach SIr 34,9 „Wer viel gereist Wünschen mıt herzlichem ank für mehr
ist, hat reiches Wiıssen, und der riah- als re gute Freundschaft sehr SCI-
LunNng Reiche wird VO  u Verständnisvollem 1E

Siehe Cdie Dokumentation VOoO  3 Ehner Uun: Würthinger, Rudaolf Zinnhobler (geb. 1931), 1:
Zinnhobhler Uun: Pangerl, Kirchengeschichte ın L1Inz. Fakultät Lehrkanzel Professoren,

L1Inz 2000, 851
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sorgsam mit der Wahrheit umgeht, sie vor 

allem nie als Waffe gegen Andersdenken-

de verwendet, sind aber auch nicht geringe 

organisatorische Fähigkeiten zu eigen, die 

er neben der vielfältigen Aktivität als He-

rausgeber etwa in der Leitung des Diöze-

sanarchivs oder als Dekan 1974–1978 in 

den entscheidenden Verhandlungen in 

Wien und Rom für die Errichtung der 

Fakultät päpstlichen Rechtes 1978 unter 

Beweis gestellt hat. Die maßgebende Mit-

gestaltung an großen Ausstellungen des 

Landes Oberösterreich, der Kirche von 

Linz und der Hochschule wären hier eben-

falls zu nennen.7

Der unermüdlich tätige Historiker 

Zinnhobler schöpft jedoch nicht nur aus 

Archiven und Dokumenten, sondern, zum 

Glück, auch aus Quellen, die ihn in den 

Mühen der Arbeit aufatmen und Mensch 

sein lassen. Als Gärtner weiß er sehr wohl 

um die guten Gaben des Schöpfers; so 

schätzt er ein festliches Mahl im Kreis von 

Freunden mit einem edlen Wein, „der von 

Anfang an zur Freude geschaffen ist“ (Sir 

31,27) und „des Menschen Herz erfreut“ 

(Ps 104,15). Nach Sir 34,9 „Wer viel gereist 

ist, hat reiches Wissen, und der an Erfah-

rung Reiche wird von Verständnisvollem 

reden“ reist er immer noch gerne und 

fügt damit zum Wissen um die Tiefe der 

Geschichte auch etwas vom Horizont der 

Weite des persönlich Er-fahrenen.

Wenn der Kenner der englischen Lite-

ratur im vergangenen Jahr über die Feier 

seines 50-jährigen Priesterjubiläums mehr-

fach ein Wort aus dem Gedicht „Journey of 

the Magi“ von T.S. Eliot gestellt hat: „And 

I would do it again“, so deutet er damit an, 

wie tief der Mensch und Wissenschafter 

bis zur Stunde von seiner Lebensentschei-

dung für den Dienst als Priester geprägt 

und auch erfüllt ist.

Herausgeber und Redaktion der Theo-

logisch-praktischen Quartalschrift wün-

schen Rudolf Zinnhobler zur Vollendung 

seines 75. Lebensjahres weitere gute Jahre 

für die Vollendung noch mancher wissen-

schaftlicher Pläne, vor allem aber auch die 

wohlverdiente Muße: „Versage dir nicht die 

Schönheit eines Tages, und an dem, was dir 

an Freude zugeteilt ist, geh nicht vorüber!“ 

(Sir 14,14). Als ehemaliger Mitarbeiter in 

der Redaktion schließe ich mich diesen 

Wünschen mit herzlichem Dank für mehr 

als 40 Jahre gute Freundschaft sehr ger-

ne an.

7 Siehe die Dokumentation von J. Ebner und M. Würthinger, Rudolf Zinnhobler (geb. 1931), in:
R. Zinnhobler und K. Pangerl, Kirchengeschichte in Linz. Fakultät – Lehrkanzel – Professoren, 
Linz 2000, 285f.
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G5 Das aktuelle theologische Buch

dass Cdie Fragerichtung weniger auf Cdie dogma-Das aktuelle
tischen „Inhalte” der christlichen Konfessionentheologische Buch abzielt, sondern auf Cdie spezifische Denkform,
„WIE konkret konfessionell argumentiert und enNt-

+  S Hoff, Gregor Marıa: Okumenische Pas- schieden wird“ (14) DIie methodischen MOg-
U zwischen Identität un Dıfferenz. lichkeiten, Cdie ın der Öökumenischen AÄAuseln-
Fundamentaltheologische UÜberlegungen andersetzung noch kaum genutzt sind, werden
zu Stand des Gesprächs zwischen römiIsch- VOoO Ansatz einer „Hermeneutik der Differenz“
Kkatholischer un evangelisch-Iutherischer her ausgearbeitet, WI1IE 61€ der Verfasser ın meh-
Kırche (Salzburger Theologische Studien, Publikationen entwickelt Uun: theologisch25) Tyrolla-Verlag, Innsbruck-Wıen 2005 prazislert hat“

uro 29,.00 ISBEN - 702)2-) 1- Im ersten, Clie Öökumenische Situation VT -

VOr einiger eIit gab Cdie Bemerkung Wal- Ortenden Kapitel macht off deutlich, „dass
er Kaspers, des Präsidenten des Päpstlichen ZuUu!r Öökumenischen Absichtserklärung 1nN€ kon-
ates ZUuU!T Förderung der FEinheit der Kirchen, stitutıve Bereitschaft gehört, über einen T1  JL
Cdie christliche Okumene cstehe VOT einer „Steil- Identitätsrahmen hinauszufinden (17) ()ku-
wand”, Anlass vielfältigen Kommentaren menisches Denken hängt ufs Innerste mıt der
un: Reaktionen!. ach der „Gemeinsamen Er- Fähigkeit J1, mıt Differenzen UTNLLZU-

klärung über Cdie Rechtfertigungslehre” 1999 gehen. Gefragt 1st hier 1nN€ „Differenzkompe-
der Erklärung „LOomMInNus lesus“ 2000) Uun: ([en7 der christlichen Kirchen (25) Uun: ın der
der Enzyklika „Ecclesia de Eucharistia“ 2003) Folge eın hermeneutischer Paradigmenwechsel,
SOWIE einer Reihe VOoO  3 Stellungnahmen Uun: der „die Überbetonung des identitätslogischen
Kontroversen 1m Deutschen Sprachraum stand Denkens ın der Theologie” (38) überwindet.

Eiıne „differenzhermeneutische Position“ (41)einmal mehr Clie rage ZUuU!T Debatte, WIE
Cdie sichthare FEinheit der christlichen Kirchen WI1IE 61€ heute erfordert Ist, kann auf Cdie klas-
bestellt E1 sische (Girammatik der Christologie Uun: Irınıi-

[Dass diese Situation 1m Öökumenischen tätstheologie zurückgreifen, Cdie VOT allem ın der
Prozess keinen Anlass ZuUu!r Kesignation Sibt, Formel VOoO  3 Chalkedon zu Ausdruck kommt:
macht Cdie Jungste Veröffentlichung VO  3 Gregor In diesem Grunddogma „begegnet 1ne
Marıa off deutlich. Vorliegende Studie 1st AUS Sprachform, die den logisch nicht mehr eIN-
verschiedenen Lehrveranstaltungen des Salz- deutig fixierbaren eZUg VOoO  3 göttlicher Uun:
burger Fundamentaltheologen hervorgegangen menschlicher altur erkenntnistheoretisch fest-
un: unternımmt den anspruchsvollen Versuch Hhält. Jede konkrete Identifizierung,
einer theologisch-hermeneutischen Neuorlen- Gottheit nde Uun: Menschheit beginne, verbie-
tierung, Cdie katholisch-evangelischen [ )ia- tel sich In Cieser Differenz allein lässt sich das
log der VELSANSCHENN Jahre aufgewiesen Uun: Unausdenkbare denken (40) Von Cieser heo-
weitergeführt wird. N1€e „sucht ın diesem Rah- Logik der chalkedonensischen Formel her lässt

sich eın Ansatz für 1ne 1IECUE Öökumenische111e nach Möglichkeiten, AUS einer Umstellung
der Denkform 1IEUE Perspektiven für das Öku- Perspektivenbildung gewinnen, der das Andere

selner celhbst als Konstitutionsmomen: erkennt.menische Gespräch gewinnen‘ (12) un: SC-
11LAU darin liegt ihr theologisch-systematisches Der Hauptteil des Buches 1st elf Ökume-

nischen bzw. Öökumenisch relevanten lexten AUSPotenzial. DIie spezifisch fundamentaltheolo-
gische Zugangsform des Buches besteht darin, den VEISANSCHEN ZWaNzlg Jahren gewidmet, Cdie

Vgl Walter Kardinal Kasper, Wege der FEinheit. Perspektiven für Cdie Okumene. Freiburg Br.
2005
Gregor Marıa Hoff, Aporetische Theologie. Skizze eINes Stils fundamentaler Theologie. Pader-
born 1997; ders., e prekäre Identität des C'hristlichen. e Herausforderung postModernen
Differenzdenkens für 1ne theologische Hermeneutik. Paderborn 2001
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theologische Buch

◆ Hoff, Gregor Maria: Ökumenische Pas-
sagen – zwischen Identität und Differenz. 
Fundamentaltheologische Überlegungen 
zum Stand des Gesprächs zwischen römisch-
katholischer und evangelisch-lutherischer 
Kirche (Salzburger Theologische Studien, 
25). Tyrolia-Verlag, Innsbruck–Wien 2005. 
(308) Kt. Euro 29,00. ISBN 3-7022-2711-3.

Vor einiger Zeit gab die Bemerkung Wal-

ter Kaspers, des Präsidenten des Päpstlichen 

Rates zur Förderung der Einheit der Kirchen, 

die christliche Ökumene stehe vor einer „Steil-

wand“, Anlass zu vielfältigen Kommentaren 

und Reaktionen1. Nach der „Gemeinsamen Er-

klärung über die Rechtfertigungslehre“ (1999), 

der Erklärung „Dominus Iesus“ (2000) und 

der Enzyklika „Ecclesia de Eucharistia“ (2003) 

sowie einer Reihe von Stellungnahmen und 

Kontroversen im Deutschen Sprachraum stand 

einmal mehr die Frage zur Debatte, wie es um 

die sichtbare Einheit der christlichen Kirchen 

bestellt sei.

Dass diese Situation im ökumenischen 

Prozess keinen Anlass zur Resignation gibt, 

macht die jüngste Veröffentlichung von Gregor 

Maria Hoff deutlich. Vorliegende Studie ist aus 

verschiedenen Lehrveranstaltungen des Salz-

burger Fundamentaltheologen hervorgegangen 

und unternimmt den anspruchsvollen Versuch 

einer theo logisch-hermeneutischen Neuorien-

tierung, die am katholisch-evangelischen Dia-

log der vergangenen Jahre aufgewiesen und 

weitergeführt wird. Sie „sucht in diesem Rah-

men nach Möglichkeiten, aus einer Umstellung 

der Denkform neue Perspektiven für das öku-

menische Gespräch zu gewinnen“ (12), und ge-

nau darin liegt ihr theologisch-systematisches 

Potenzial. Die spezifisch fundamentaltheolo-

gische Zugangsform des Buches besteht darin, 

dass die Fragerichtung weniger auf die dogma-

tischen „Inhalte“ der christlichen Konfessionen 

abzielt, sondern auf die spezifische Denkform, 

„wie konkret konfessionell argumentiert und ent-

schieden wird“ (14). Die methodischen Mög-

lichkeiten, die in der ökumenischen Ausein-

andersetzung noch kaum genützt sind, werden 

vom Ansatz einer „Hermeneutik der Differenz“ 

her ausgearbeitet, wie sie der Verfasser in meh-

reren Publikationen entwickelt und theologisch 

präzisiert hat2.

Im ersten, die ökumenische Situation ver-

ortenden Kapitel macht Hoff deutlich, „dass 

zur ökumenischen Absichtserklärung eine kon-

stitutive Bereitschaft gehört, über einen engen 

Identitätsrahmen hinauszufinden“ (17). Öku-

menisches Denken hängt aufs Innerste mit der 

Fähigkeit zusammen, mit Differenzen umzu-

gehen. Gefragt ist hier eine „Differenzkompe-

tenz der christlichen Kirchen“ (25) und in der 

Folge ein hermeneutischer Paradigmenwechsel, 

der „die Überbetonung des identitätslogischen 

Denkens in der Theologie“ (38) überwindet. 

Eine „differenzhermeneutische Position“ (41), 

wie sie heute erfordert ist, kann auf die klas-

sische Grammatik der Christologie und Trini-

tätstheologie zurückgreifen, die vor allem in der 

Formel von Chalkedon zum Ausdruck kommt: 

In diesem Grunddogma „begegnet […] eine 

Sprachform, die den logisch nicht mehr ein-

deutig fixierbaren Bezug von göttlicher und 

menschlicher Natur erkenntnistheoretisch fest-

hält. […] Jede konkrete Identifizierung, wo 

Gottheit ende und Menschheit beginne, verbie-

tet sich. In dieser Differenz allein lässt sich das 

Unausdenkbare denken“ (40). Von dieser Theo-

Logik der chalkedonensischen Formel her lässt 

sich ein Ansatz für eine neue ökumenische 

Perspektivenbildung gewinnen, der das Andere 

seiner selbst als Konstitutionsmoment erkennt.

Der Hauptteil des Buches ist elf ökume-

nischen bzw. ökumenisch relevanten Texten aus 

den vergangenen zwanzig Jahren gewidmet, die 

1 Vgl. Walter Kardinal Kasper, Wege der Einheit. Perspektiven für die Ökumene. Freiburg i. Br. 
2005.

2 Gregor Maria Hoff , Aporetische Th eologie. Skizze eines Stils fundamentaler Th eologie. Pader-
born 1997; ders., Die prekäre Identität des Christlichen. Die Herausforderung postModernen 
Diff erenzdenkens für eine theologische Hermeneutik. Paderborn 2001.
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der Verfasser auf ihre Argumentation Uun: Me- der europäischen Kulturen 1st eın geme1n-
thodik hın untersucht, Uun: AT VOT allem mıt Zeugnis der C'hristen notwendig. [ese
Blick auf ihre (vorausgesetzte der explizite) lebenspraktische Motivation des gemeinsamen
Identitäts- un: Differenzhermeneutik. nter Zeugnisses 1st 11U  3 ın diesem Buch untrennbar

verbunden miıt einer Theorie differenzherme-anderen werden folgende Dokumente behan-
delt; Cdie VOoO  3 Wolfhart Pannenberg un: arl neutischer Diskurse, Cdie sowohl Clie „Bremser”
Lehmann herausgegebene Studie „Lehrverur- als uch Cdie „Beschleuniger” Ökumenischer
teilungen kirchentrennend? Band 1985 Entwicklungen einer KevIision vorgeblicher
das VO Päpstlichen Kat ZuUu!r Förderung der „Identitäten herausfordert. Doktrinäre, Spir1-
FEinheit der C'hristen erlassene „Direktorium tuelle, strukturelle Uun: pastorale Differenzmu-
ZuUu!r Ausführung der Prinzıplen Uun: Normen Ster sSind nicht als überwindende Defizite
über den Okumenismus“ 1993 der Bericht begreifen, sondern als Chancen theologischer
der gemeinsamen römisch-katholischen/evan- Frkenntnis un: 1m UÜbrigen als unvermeidliche
gelisch-lutherischen Komm1ssıon „Kirche Uun: Basıs jeglicher rm VOoO  3 Verständigung.
Rechtfertigung. Das Verständnis der Kirche e differenzhermeneutische Methode
1m Licht der Rechtfertigungslehre” 1993 Cdie VOoO  3 off verbleibt Iso nicht blo{fß$ ın der Hal-
Enzyklika 95 UNUTN Sint  66 1995) VO  3 aps! (ung der Anerkennung „anderer” Traditionen,
hannes Paul 11., Cdie „Gemeinsame Erklärung Cdie der eigenen Identität „extern‘ sind, sondern

sieht alle kirchlichen Denkstile un: Verstehens-über Cdie Rechtfertigungslehre” 1999 Cdie Er-

klärung der Glaubenskongregation „LOominus raume (also uch Cdie „eigenen ) VO Anspruch
lesus“ 2000), das Oflum der EKL) „Kirchen- des Nichtintegrierbaren, Unsagbaren un:
gemeinschaft nach evangelischem Verständ- Fremden betroffen: „Äus einem Intern glau-
NısS 2001), Clie VOoO  3 Keprasentanten der KEK benslogischen Grund heraus 1st ın der rage

Ökumenischer Differenzen 1ne Denkformun: des unterschriebene „Europäische
C'harta OQecumenica” 2001) un: Clie Enzyklika bevorzugen, Cdie den Unterschieden Kaum un:
„Ecclesia de eucharistia“ 2003) VOoO  3 aps Recht gibt, indem 61€ diese als eil des eigenen
hannes Paul I{ TIraditions- Uun: Auslegungsprozesses kirchlich

Gregor off zeigt durch SeE1INE Textanaly- aufgreift Uun: verankert indem 61€ ihnen einen
S11 sowohl Schwächen un: tärken als uch Rahmen gibt‘ (279)
Öökumenische Fort- Uun: Rückschritte auf. Der AÄAm chluss des Buches findet sich der
praktische Grund Öökumenischen Handelns be- ilInteressante ersuch, 1nN€ „theologische Er-
esteht ın der „Verpflichtung auf eın gemeinsam kenntnistheorie“ auf Ökumenischer Basıs
veranLtwortelies Zeugni1s für das Evangelium ın formulieren (vgl. 273f Miıt den Überlegungen
der Welt VOoO  3 heute“ (109) Wer sich 11UT CINE Cdieses Buches hat Gregor Marıa off einen Än-
„Wahrheitsform” vorstellen kann, 1ın welcher der 6a17 Ökumenischer Argumentation vorgelegt,
christliche Glaube verkündet wird, beeinträch- der Cdie miıtunter verfahrene Uun: polemische
t1gt durch se1in „Identitätsbeharren“ Clie KOom- Gesprächsituation zwischen den verschie-

denen christlichen Kirchen mıt dem Problem-munikations- Uun: Transformationsfähigkeit
des Evangeliums. „ In Cieser Hinsicht esteht Öku- bewusstsein eiINes zeitgemälßsen fundamental-
enisch Cdie Bereitschaft einem gemeinsam theologischen Diskurses vermittelt un: gerade
veranLewortetien Zeugni1s . das Cdie Offenheit dadurch der Öökumenischen PraxI1s einen WEerli-

vollen [ Menst erwelst.für benachbarte christliche Sprachen Uun: Stile
umsetzt“ (215) Gerade ın der fortgeschritten Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
pluralisierten Uun: sakularisierten Situation

In der Konferenz Europdischer Kirchen (KEK) sind 125 orthodoxe, reformatorische, freikirch-
liche Uun: anglikanische Kirchen zusammengefasst, 1mM Kaft der Europdischen Bischofskonferenzen
CCEE Kkatholische Bischofskonferenzen.
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der Verfasser auf ihre Argumentation und Me-

thodik hin untersucht, und zwar vor allem mit 

Blick auf ihre (vorausgesetzte oder explizite) 

Identitäts- und Differenzhermeneutik. Unter 

anderen werden folgende Dokumente behan-

delt: die von Wolfhart Pannenberg und Karl 

Lehmann herausgegebene Studie „Lehrverur-

teilungen – kirchentrennend? Band I“ (1985), 

das vom Päpstlichen Rat zur Förderung der 

Einheit der Christen erlassene „Direktorium 

zur Ausführung der Prinzipien und Normen 

über den Ökumenismus“ (1993), der Bericht 

der gemeinsamen römisch-katholischen/evan-

gelisch-lutherischen Kommission „Kirche und 

Rechtfertigung. Das Verständnis der Kirche 

im Licht der Rechtfertigungslehre“ (1993), die 

Enzyklika „Ut unum sint“ (1995) von Papst Jo-

hannes Paul II., die „Gemeinsame Erklärung 

über die Rechtfertigungslehre“ (1999), die Er-

klärung der Glaubenskongregation „Dominus 

Iesus“ (2000), das Votum der EKD „Kirchen-

gemeinschaft nach evangelischem Verständ-

nis“ (2001), die von Repräsentanten der KEK 

und des CCEE3 unterschriebene „Europäische 

Charta Oecumenica“ (2001) und die Enzyklika 

„Ecclesia de eucharistia“ (2003) von Papst Jo-

hannes Paul II.

Gregor Hoff zeigt durch seine Textanaly-

sen sowohl Schwächen und Stärken als auch 

ökumenische Fort- und Rückschritte auf. Der 

praktische Grund ökumenischen Handelns be-

steht in der „Verpflichtung auf ein gemeinsam 

verantwortetes Zeugnis für das Evangelium in 

der Welt von heute“ (109). Wer sich nur eine 

„Wahrheitsform“ vorstellen kann, in welcher der 

christliche Glaube verkündet wird, beeinträch-

tigt durch sein „Identitätsbeharren“ die Kom-

munikations- und Transformationsfähigkeit 

des Evangeliums. „In dieser Hinsicht steht öku-

menisch die Bereitschaft zu einem gemeinsam 

verantworteten Zeugnis an, das die Offenheit 

für benachbarte christliche Sprachen und Stile 

umsetzt“ (215). Gerade in der – fortgeschritten 

pluralisierten und säkularisierten – Situation 

der europäischen Kulturen ist ein gemein-

sames Zeugnis der Christen notwendig. Diese 

lebenspraktische Motivation des gemeinsamen 

Zeugnisses ist nun in diesem Buch untrennbar 

verbunden mit einer Theorie differenzherme-

neutischer Diskurse, die sowohl die „Bremser“ 

als auch die „Beschleuniger“ ökumenischer 

Entwicklungen zu einer Revision vorgeblicher 

„Identitäten“ herausfordert. Doktrinäre, spiri-

tuelle, strukturelle und pastorale Differenzmu-

ster sind nicht als zu überwindende Defizite zu 

begreifen, sondern als Chancen theologischer 

Erkenntnis und im Übrigen als unvermeidliche 

Basis jeglicher Form von Verständigung.

Die differenzhermeneutische Methode 

von Hoff verbleibt also nicht bloß in der Hal-

tung der Anerkennung „anderer“ Traditionen, 

die der eigenen Identität „extern“ sind, sondern 

sieht alle kirchlichen Denkstile und Verstehens-

räume (also auch die „eigenen“) vom Anspruch 

des Nichtintegrierbaren, Unsagbaren und 

Fremden betroffen: „Aus einem intern glau-

benslogischen Grund heraus ist in der Frage 

ökumenischer Differenzen eine Denkform zu 

bevorzugen, die den Unterschieden Raum und 

Recht gibt, indem sie diese als Teil des eigenen 

Traditions- und Auslegungsprozesses kirchlich 

aufgreift und verankert – indem sie ihnen einen 

Rahmen gibt“ (279).

Am Schluss des Buches findet sich der 

interessante Versuch, eine „theologische Er-

kenntnistheorie“ auf ökumenischer Basis zu 

formulieren (vgl. 273f). Mit den Überlegungen 

dieses Buches hat Gregor Maria Hoff einen An-

satz ökumenischer Argumentation vorgelegt, 

der die – mitunter verfahrene und polemische 

– Gesprächsituation zwischen den verschie-

denen christlichen Kirchen mit dem Problem-

bewusstsein eines zeitgemäßen fundamental-

theologischen Diskurses vermittelt und gerade 

dadurch der ökumenischen Praxis einen wert-

vollen Dienst erweist.

Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

3 In der Konferenz Europäischer Kirchen (KEK) sind 125 orthodoxe, reformatorische, freikirch-
liche und anglikanische Kirchen zusammengefasst, im Rat der Europäischen Bischofskonferenzen 
(CCEE) 34 katholische Bischofskonferenzen.
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eINes ersien Großreiches ın der zweıiten HälfteBesprechungen des dritten Jahrtausends hr., WT einesteilsDer Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondert Cdie Folge einer verfeinerten Urganisation,bestätigt werden. [ e Korrekturen werden VOI1 der
Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges dernteils ber wesentlich gefördert durch 1ne

forierende Wirtschaft Uun: durch ausgedehnteist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
Besprechungen erhalten (lie Rezensenten einen, die Handelsbeziehungen. DIiese wiederum trugen
Verlage Z7WeI Belege. entscheidend ZuUu!r Verbreitung der Schrift Uun:

ZuUu!r Ausbildung rechtlicher Normen bei SO enL-
estehen erstie Gesetzessammlungen Uun: eın Ver-
Lragswesen, welches die Beziehungen den
Nachbarn regelt. Der Wohlstand lockte ber

BIBEL  ISSENSCHAFT Immer wieder andere Völker 1Ns Land, sodass
einem relatiıv häufigen Wechsel der herr-

+  S aggsS, enry VW Völker im | ande Baby- cschenden Schichten kam, der freilich me1lst mıt
lIon Konrad Theliss Verlag, Stuttgart 2005 MmMassıven Zerstörungen un: großen Opfern(222 mıiıt zahlreichen AbDb., tarb Bıld"- Menschenleben verbunden WT, DIie grundle-tafeln) Geb uro 24 .90 (D) ISBN 3-8062-
4-1 genden Errungenschaften gingen dabei ber

nicht verloren, sondern auf Cdie Herren
E1ın Buch über Cdie Geschichte un: Kultur über, welche 61€ gewöhnlich mıt den eigenen E1 -

des Zweistromlandes, welches zugleich VT - ganzten. DIie zahlreichen Abbildungen 1m ext
merkt, WI1IE viel davon bis ın 1ISCTE Tage fort- illustrieren Clie Entwicklung cehr guL,
wirkt, 1st zu gegenwartigen Zeitpunkt 1nN€ Je näher Cdie Darstellung Jener e1t kommt,
willkommene Sache Angesichts der beklagens- welche uch Cdie Bibel umgreift, desto zahl-
werften Situation ın diesem Gebiet gerat gänzlich reicher werden Cdie Querverweise des Verfas-
ın den Hintergrund, dass sich einen alten Se1S auf diese Überlieferungen. Das macht Cdie

Lektüre Cdieses Buches nicht 11UT für kultur- Uun:Kulturraum VO  3 höchster Bedeutung handelt,
dem Cdie Menschheit viele wichtige Errungen- religionsgeschichtlich interessierte Leser SPall-

nend, sondern VOT allem uch lehrreich für SOL|-cschaften verdankt. BereIlits 1m Einleitungsteil,
„DIE Wiederentdeckung Babyloniens” (7-21) he, welche sich miıt der Umwelt des Alten Tes-
wird dieser Aspekt angesprochen, WEI111 daran amentTts beschäftigen möchten. DIie Darstellung
erinnert wird, dass Cdie Erforschung des (1E- weltet nämlich den Blick dafür, dass Cdie Welt

der Bibel ın den grofßen Kulturraum des Altenbietes durch kuropaer eın Weg zurück
den urzeln UuNSeCTeET Kultur 1st kEinen estarken ()rients hinein gehört un: VOorT allem 1m ersien
Ansto({(8ß dazu gab nicht 7zuletzt Cdie Bibel, denn Jahrtausend C'hr. VOoO  3 dem wechselvollen
61€ WT Ja, Cdie Cdie Erinnerung diese alten Geschick oft unmittelbar betroflen 1St.
Kulturen wach gehalten hat Eın kurzes Schlusskapitel AUS der Feder

DIie eigentliche Beschreibung dieses Kul- VOoO  3 Bar, welches ın Orm eINes Situationsbe-
urraums 1st nach den orofßen geschichtlichen richtes auf Clie archäologische Erforschung des
Epochen unterteilt, welche sich melst durch Clie Irak eingeht, führt zurück ın die gegenwartige
häufig wechselnden Führungsschichten ın der Lage des Landes Uun: der MmMassıven Bedrohung
Bevölkerung ergeben haben, Uun: endet miıt der der wertvollen Kulturgüter. AÄAm Ende finden
Eroberung des Perserreiches durch Alexander. sich noch 1nN€ Zeittafel miıt den einzelnen EpO-
Fur Cdie VOI- un: frühgeschichtliche e1t estehen chen, Anmerkungen miıt weiterführender L.ıte-
AMNMAT noch wen1ge Quellen ZuUu!r Verfügung, ber ratur, Kegister un: 7zuletzt WwWEe] Landkarten, Cdie
miıt der Entstehung VOoO  3 ersien Stadtanlagen oröfßer Uun: übersichtlicher se1in könnten: WE1-
un: der Entwicklung einer entsprechenden tere hätten uch nicht geschadet.
Urganisation der Gesellschaft wurden uch Er- Abschließend S£1 nochmals betont: Wer

sich miıt der alten Geschichte un: Kultur desfindungen gemacht, welche einen SCHNAUCIEN
Einblick ın Clie Lebenswelt gewähren. e Erfin- 7Zweistromlandes befassen un: zugleich viele

wertvolle Hınwelse auf Cdie Welt der Bibel be-dung der Schrift 1st dabei VOoO  3 höchster Bedeu-
L(ung, darüber hinaus sSind Cdie Erzeugnisse der kommen möchte, 1st miıt diesem informativen,

guL gestalteten Uun: dennoch preiswerten Buchunst, welche uUu11s eın Abbild VO  3 den religiösen
un: SO7]lalen Vorstellungen un: Gegebenheiten cehr guL bedient.
liefern. Der nächste chritt, Cdie Entwicklung LINZ FYanz Huhmann
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Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege.

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Saggs, Henry W.F.: Völker im Lande Baby-
lon. Konrad Theiss Verlag, Stuttgart 2005. 
(222 mit zahlreichen Abb., 8 farb. Bild-
tafeln) Geb. Euro 24,90 (D). ISBN 3-8062-
1864-1.

Ein Buch über die Geschichte und Kultur 
des Zweistromlandes, welches zugleich ver-
merkt, wie viel davon bis in unsere Tage fort-
wirkt, ist zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine 
willkommene Sache. Angesichts der beklagens-
werten Situation in diesem Gebiet gerät gänzlich 
in den Hintergrund, dass es sich um einen alten 
Kulturraum von höchster Bedeutung handelt, 
dem die Menschheit viele wichtige Errungen-
schaft en verdankt. Bereits im Einleitungsteil, 
„Die Wiederentdeckung Babyloniens“ (7–21), 
wird dieser Aspekt angesprochen, wenn daran 
erinnert wird, dass die Erforschung des Ge-
bietes durch Europäer u.a. ein Weg zurück zu 
den Wurzeln unserer Kultur ist. Einen starken 
Anstoß dazu gab nicht zuletzt die Bibel, denn 
sie war es ja, die die Erinnerung an diese alten 
Kulturen wach gehalten hat.

Die eigentliche Beschreibung dieses Kul-
turraums ist nach den großen geschichtlichen 
Epochen unterteilt, welche sich meist durch die 
häufi g wechselnden Führungsschichten in der 
Bevölkerung ergeben haben, und endet mit der 
Eroberung des Perserreiches durch Alexander. 
Für die vor- und frühgeschichtliche Zeit stehen 
zwar noch wenige Quellen zur Verfügung, aber 
mit der Entstehung von ersten Stadtanlagen 
und der Entwicklung einer entsprechenden 
Organisation der Gesellschaft  wurden auch Er-
fi ndungen gemacht, welche einen genaueren 
Einblick in die Lebenswelt gewähren. Die Erfi n-
dung der Schrift  ist dabei von höchster Bedeu-
tung, darüber hinaus sind es die Erzeugnisse der 
Kunst, welche uns ein Abbild von den religiösen 
und sozialen Vorstellungen und Gegebenheiten 
liefern. Der nächste Schritt, die Entwicklung 

eines ersten Großreiches in der zweiten Hälft e 
des dritten Jahrtausends v. Chr., war einesteils 
die Folge einer verfeinerten Organisation, an-
dernteils aber wesentlich gefördert durch eine 
fl orierende Wirtschaft  und durch ausgedehnte 
Handelsbeziehungen. Diese wiederum trugen
entscheidend zur Verbreitung der Schrift  und 
zur Ausbildung rechtlicher Normen bei. So ent-
stehen erste Gesetzessammlungen und ein Ver-
tragswesen, welches die Beziehungen zu den 
Nachbarn regelt. Der Wohlstand lockte aber 
immer wieder andere Völker ins Land, sodass 
es zu einem relativ häufi gen Wechsel der herr-
schenden Schichten kam, der freilich meist mit 
massiven Zerstörungen und großen Opfern an 
Menschenleben verbunden war. Die grundle-
genden Errungenschaft en gingen dabei aber 
nicht verloren, sondern auf die neuen Herren 
über, welche sie gewöhnlich mit den eigenen er-
gänzten. Die zahlreichen Abbildungen im Text 
illustrieren die Entwicklung sehr gut.

Je näher die Darstellung jener Zeit kommt, 
welche auch die Bibel umgreift , desto zahl-
reicher werden die Querverweise des Verfas-
sers auf diese Überlieferungen. Das macht die 
Lektüre dieses Buches nicht nur für kultur- und 
religionsgeschichtlich interessierte Leser span-
nend, sondern vor allem auch lehrreich für sol-
che, welche sich mit der Umwelt des Alten Tes-
taments beschäft igen möchten. Die Darstellung 
weitet nämlich den Blick dafür, dass die Welt 
der Bibel in den großen Kulturraum des Alten 
Orients hinein gehört und – vor allem im ersten 
Jahrtausend v. Chr. – von dem wechselvollen 
Geschick oft  unmittelbar betroff en ist.

Ein kurzes Schlusskapitel aus der Feder 
von J. Bär, welches in Form eines Situationsbe-
richtes auf die archäologische Erforschung des 
Irak eingeht, führt zurück in die gegenwärtige 
Lage des Landes und der massiven Bedrohung 
der wertvollen Kulturgüter. Am Ende fi nden 
sich noch eine Zeittafel mit den einzelnen Epo-
chen, Anmerkungen mit weiterführender Lite-
ratur, Register und zuletzt zwei Landkarten, die 
größer und übersichtlicher sein könnten; wei-
tere hätten auch nicht geschadet.

Abschließend sei nochmals betont: Wer 
sich mit der alten Geschichte und Kultur des 
Zweistromlandes befassen und zugleich viele 
wertvolle Hinweise auf die Welt der Bibel be-
kommen möchte, ist mit diesem informativen, 
gut gestalteten und dennoch preiswerten Buch 
sehr gut bedient.
Linz Franz Hubmann

Bibelwissenschaft
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lichen Auferstehung Christi“ (vgl. 289-291)
zeigt. [ Meses erstaunliche Phänomen, dass nam-
ich „die Ireue z u Kerygma, Cdie Glaubensin-

+  S Schönborn, Christopnhn: Gott candte caınen ultıon mächtig WAäl, Cieser überzogenen
Sohn Christologlie. er Mıtarbeit Vo  — MAı- Inkulturation des C'hristentums ın den Hellenis-
chael Konrad un Hubert Philipp Webhber 1L11US nicht erliegen‘ (122) 1st Ausdruck des

VID) Bonifatius, Paderborn Glaubens Cdie Menschwerdung Gottes, durch
20072 In uro 35,90 (D) ISEN 3A0 / 10- Cdie sich ın ESUS C'hristus eın geistgewirkter

Neuanfang ereignet: „Hler 1st CM Mensch, des-
202-1

S11 Ex1istenz VOoO  3 ihrer Wurzel her SallZ 1IEU 1St.
AÄus der sechzehnjährigen Vorlesungs- Uun: ıtten ın einer Welt, ın der alles Neue 11UT Altes

Forschungstätigkeit der Unıiversita: HFr1- ablöst, celber wieder veralten, gibt eın
bourg Schweiz), ın der sich Christoph Schön- Menschsein, eın menschliches Leben,
born Intensıiıv christologischen Ihemen wid- dessen Empfängnis nicht schon den Keim des
meTe, erwuchs der vorliegende Band, der selnen Todes ın sich tragt, sondern das SaIlZ AUS der
Titel AUS KOom s bzw. al 4, bezieht: „Gott Neuheit (,ottes stammt“ (1 16) Auf dieser Basıs

sich Schönborn miıt einer Reihe VOoO  3 chris-csandte selinen Sohn Miıt Cieser Christologie der
Sendung übrigens eın Leitbegriff des /welten tologischen Problemfeldern auUseinander (Aria-
Vatikanums! bringt Schönborn 1m ınn VOoO  3 N1ISMUS, Monophysitismus, chalcedonensische
KOom 6, 32 den Gedanken zu Ausdruck, „dass Formel, Bewusstsein Jesu, Zwei-Willen-Lehre,
ott miıt dem Sohn sich celhbst schenkt, dass Bilderstreit, Erlösungslehre, „Höllenabstieg”
ott uUu11s miıt ihm alles cschenkt“ (103) Christi, Auferstehung, Erhöhung, Gerichtsvor-

In der Einleitung 25-55) werden Cdie drei stellung, Parusiererwartung)‚ wobei mehr-
„Säulen” der Christologie Schrift, Tradition, Er- mals G5 7 anknüpft einem der :;ohl
fahrung) expliziert, Cdie ın den „drei Kriısen der christologisch bzw. anthropologisch zentralsten
euzeit“ (ausgelöst durch naturwissenschaft- lexte des /welten Vatikanums (vgl. 14/-148,
Liche, historische Uun: lebensphilosophische 205—-209)
Kritik) grundsätzlich ın rage gestellt werden. Das Buch schliefst mıt eINnem Epilog 343-
Den Ansatzpunkt christologischer Hermeneu- 355) AUS Gedanken der Hi{ Therese VO  3 [ .1-
tik sieht der Verfasser ın der Bekehrung des STIEUX. Ihr geistlicher Weg WT VOoO  3 einer EINZIS-
Paulus, einer radikalen „Blickwende“”, ın der artıgen Christusbeziehung gepragt, Cdie ın ihren
sich der Mensch durch Cdie FEFrkenntnis Jesu als Erfahrungen der „Weihnachtsgnade” SOWIE der
„Neuschöpfung” (44) erfährt. Von daher 1st Betrachtung des Bildes Jesu Kreuz beson-
jeder christologischen FErkenntnis 1ne PraxI1s ders dicht zu Ausdruck kam (vgl. 347-349)
der COMVESIO eingeschrieben: „WIe ESUS wahr- Uun: eın Zeugni1s VOoO  3 dem Anspruch ablegt,
JLL wird, hängt VO  3 der Einstellung ın dem jegliche reflexive Christologie wurzelt.
ihm ab, VOoO  3 der Bereitschaft, ihm nachzufolgen [ese Verbindung VOoO  3 geistlicher Erfahrung
der nicht“ (51) Uun: theologischer Systematik 1st uch Cdie Star-

Im Hauptteil _ geht Christoph ke dieses Werks, das der reichhaltigen
Schönborn Cdie Kklassischen JTopo! der C'hristolo- dogmengeschichtlichen Uun: patristischen [ )ar-
g1€ durch Praexistenz, Menschwerdung, Weg stellung Immer wieder auf den exvistenzijellen
Jesu, Pascha, Verherrlichung. DIie Darstellung Grund christologischen Denkens zurückführt.
1st stark biblisch gepragt Uun: geht IntensıivY auf Deutlich zeigt sich, dass hier ‚ben „nich:
Cdie Problemstellungen der Patristik SOWIE der irgendein Wissensgebiet geht, das 111all miıt
Lehrentwicklung der ersien Jahrhunderte e1n. objektiver [stanz behandeln könnte“ (27) In-
Gegen Cdie inzwischen schon „klassische” teressant WAre freilich SCWESCIL, das biblische,
Kritik, Cdie christologischen Dogmen selen das historische Uun: systematische Problembe-
Ergebnis einer „Hellenisierung” des C'hristen- wusstseln, das Christoph Schönborn VOorT allem
(Uums, zeigt Schönborn Cdie Eigenständigkeit für Cdie antike un: mittelalterliche Epoche unfer
un: uch Widerständigkeit des biblischen Bewels stellt, mıt spezifisch neuzeitlichen HFra-
Glaubensimpulses auf, WIE sich daszbei der gestellungen insbesondere der Herausforde-

rung des kulturellen Uun: religiösen PluralismusZurückweisung des monophysitischen „LOgOS-
Sarx-Schemas” bei Apollinaris VOoO  3 Laodicea verbinden.
(vgl 120-122) der beim Bekenntnis ZUuU!T „Jleib. Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
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◆ Schönborn, Christoph: Gott sandte seinen 
Sohn. Christologie. Unter Mitarbeit von Mi-
chael Konrad und Hubert Philipp Weber. 
(AMATECA, Bd. VII) Bonifatius, Paderborn 
2002. (372) Ln. Euro 35,90 (D). ISBN 3-89710-
202-1.

Aus der sechzehnjährigen Vorlesungs- und 
Forschungstätigkeit an der Universität Fri-
bourg (Schweiz), in der sich Christoph Schön-
born OP intensiv christologischen Th emen wid-
mete, erwuchs der vorliegende Band, der seinen 
Titel aus Röm 8,3 bzw. Gal 4,4 bezieht: „Gott 
sandte seinen Sohn“. Mit dieser Christologie der 
Sendung – übrigens ein Leitbegriff  des Zweiten 
Vatikanums! – bringt Schönborn im Sinn von 
Röm 8,32 den Gedanken zum Ausdruck, „dass 
Gott mit dem Sohn sich selbst schenkt, dass 
Gott uns mit ihm alles schenkt“ (103).

In der Einleitung (25–55) werden die drei 
„Säulen“ der Christologie (Schrift , Tradition, Er-
fahrung) expliziert, die in den „drei Krisen der 
Neuzeit“ (ausgelöst durch naturwissenschaft -
liche, historische und lebensphilosophische 
Kritik) grundsätzlich in Frage gestellt werden. 
Den Ansatzpunkt christologischer Hermeneu-
tik sieht der Verfasser in der Bekehrung des 
Paulus, einer radikalen „Blickwende“, in der 
sich der Mensch durch die Erkenntnis Jesu als 
„Neuschöpfung“ (44) erfährt. Von daher ist 
jeder christologischen Erkenntnis eine Praxis 
der conversio eingeschrieben: „Wie Jesus wahr-
genommen wird, hängt von der Einstellung zu 
ihm ab, von der Bereitschaft , ihm nachzufolgen 
oder nicht“ (51).

Im Hauptteil (57–342) geht Christoph 
Schönborn die klassischen Topoi der Christolo-
gie durch: Präexistenz, Menschwerdung, Weg 
Jesu, Pascha, Verherrlichung. Die Darstellung 
ist stark biblisch geprägt und geht intensiv auf 
die Problemstellungen der Patristik sowie der 
Lehrentwicklung der ersten Jahrhunderte ein. 
Gegen die – inzwischen schon „klassische“ –
Kritik, die christologischen Dogmen seien das 
Ergebnis einer „Hellenisierung“ des Christen-
tums, zeigt Schönborn die Eigenständigkeit 
und auch Widerständigkeit des biblischen 
Glaubensimpulses auf, wie sich das etwa bei der 
Zurückweisung des monophysitischen „Logos-
Sarx-Schemas“ bei Apollinaris von Laodicea 
(vgl. 120–122) oder beim Bekenntnis zur „leib-

lichen Auferstehung Christi“ (vgl. 289–291) 
zeigt. Dieses erstaunliche Phänomen, dass näm-
lich „die Treue zum Kerygma, die Glaubensin-
tuition mächtig genug war, dieser überzogenen 
Inkulturation des Christentums in den Hellenis-
mus nicht zu erliegen“ (122), ist Ausdruck des 
Glaubens an die Menschwerdung Gottes, durch 
die sich in Jesus Christus ein geistgewirkter 
Neuanfang ereignet: „Hier ist ein Mensch, des-
sen Existenz von ihrer Wurzel her ganz neu ist. 
Mitten in einer Welt, in der alles Neue nur Altes 
ablöst, um selber wieder zu veralten, gibt es ein 
neues Menschsein, ein menschliches Leben, 
dessen Empfängnis nicht schon den Keim des 
Todes in sich trägt, sondern das ganz aus der 
Neuheit Gottes stammt“ (116). Auf dieser Basis 
setzt sich Schönborn mit einer Reihe von chris-
tologischen Problemfeldern auseinander (Aria-
nismus, Monophysitismus, chalcedonensische 
Formel, Bewusstsein Jesu, Zwei-Willen-Lehre, 
Bilderstreit, Erlösungslehre, „Höllenabstieg“ 
Christi, Auferstehung, Erhöhung, Gerichtsvor-
stellung, Parusiererwartung), wobei er mehr-
mals an GS 22 anknüpft  – einem der wohl 
christologisch bzw. anthropologisch zentralsten 
Texte des Zweiten Vatikanums (vgl. 147–148, 
205–209).

Das Buch schließt mit einem Epilog (343–
355) aus Gedanken der Hl. Th erese von Li-
sieux. Ihr geistlicher Weg war von einer einzig-
artigen Christusbeziehung geprägt, die in ihren 
Erfahrungen der „Weihnachtsgnade“ sowie der 
Betrachtung des Bildes Jesu am Kreuz beson-
ders dicht zum Ausdruck kam (vgl. 347–349) 
und ein Zeugnis von dem Anspruch ablegt, 
in dem jegliche refl exive Christologie wurzelt.
Diese Verbindung von geistlicher Erfahrung 
und theologischer Systematik ist auch die Stär-
ke dieses Werks, das – trotz der reichhaltigen 
dogmengeschichtlichen und patristischen Dar-
stellung – immer wieder auf den existenziellen 
Grund christologischen Denkens zurückführt. 
Deutlich zeigt sich, dass es hier eben „nicht 
um irgendein Wissensgebiet geht, das man mit 
objektiver Distanz behandeln könnte“ (27). In-
teressant wäre es freilich gewesen, das biblische, 
historische und systematische Problembe-
wusstsein, das Christoph Schönborn vor allem 
für die antike und mittelalterliche Epoche unter 
Beweis stellt, mit spezifi sch neuzeitlichen Fra-
gestellungen – insbesondere der Herausforde-
rung des kulturellen und religiösen Pluralismus 
– zu verbinden.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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+ Müller, Gerhard LudwIg/Serretti, M as- de  ‚6C (153) Sehr schön arbeitet Walter Kasper
SIMO Hg.) Einzigkelt un Unimversalıtät 155-172) miıt eZUg auf das „dialogische
Jesu Christı im Dialog mıiıt den Religionen. un: diakonische Verhältnis“ (171) des C'hris-
(Sammlung Horızonte. Neue Folge, 35) J0- entums den anderen Religionen heraus, das
nannes-Verlag, Einsiedeln-Freiburg 2001 drei Aspekte aufweist: wertschätzende Afhr-

Ka matıon, prophetische Kritik un: vermittelnde
Teilhabe. Marcello Bordoni 173-227) betont ın

AÄAus Diskussionsbeiträgen der Projektgrup- selinen Überlegungen Cdie Innere Entsprechung
„Christologie”, Cdie zwischen 1999 un: 2001 zwischen allgemeiner Vernunft Uun: spezifisch

ın verschiedenen Zeitschriften veröffentlicht christlicher durch den „Abstieg Gottes“ (224)
wurden, entstand vorliegender Sammelband, ermöglichte Wahrheit Uun: formuliert VO  3 da-
der sich miıt erkenntnistheoretischen Uun: chris- her Cdie These: „Der ‚LOgoOs der OÖftenbarung, der
tologischen Implikationen der „Pluralistischen 1m kreign1s Jesu C'hristi als Wahrheit sich erfüllt
Religionstheologie” aUseinandersetzt Uun: durch hat, 1st nicht Cdie eiNzZ1Ige Quelle der Glaubens-
Cdie Veröffentlichung der Erklärung „LOomMInNus erkenntnis, als WAre jeder positive Beıltrag der
lesus“ 2000) zusätzliche Aktualität erhielt. menschlichen Vernunft gleichsam eın dürrer

Angelo Scola 11-16) WEe1Sst ın der FEinlei- Uun: unnutzer Zweig” (226) [Dass Cdie C'hristo-
(ung darauf hin, dass der interreligiöse Dialog logie der Pluralistischen Religionstheologie
ın den Jungeren lehramtlichen Verlautbarungen kurz greift, macht Karl-Heinz Menke 229-265)
zum Beispiel FEeclesia ın Asıla, Nr 31) als „INNE- deutlich: „ LS 1st keine rage der biblischen der

Notwendigkeit der Sendung ad gentes’ (12) hellenistischen Denkform, ob Cdie Christologie
gesehen wird Uun: nicht als Beliebigkeit. (JeTr- Cdie Trinitätslehre gebunden wird der nicht“
hard Ludwig Müller 17-48 zeigt einen „Un (244) Und Bruno Orte 267-286) zeigt durch
terschied ın der Fundamentalhermeneutik des se1INe Analyse des Begrifts re-velatio, dass y  f-
C'hristentums Uun: der Religionen’ (34) auf, den fenbarung” lImmer uch „das Zurückweichen
Cdie Pluralistische Religionstheologie gegenüber VOoO  3 1waAas Abwesendem“ me1nt, C'hristus Iso
der christlichen TIradition VOraussetTtztT, WE „das Wort, ın gew1ssem ınn ber uch das

das Verständnis der Menschwerdung (,ottes Schweigen (,ottes ist  66 (282)
geht. DIie Faszınation aslatischer Religionen lässt e einzelnen eıtrage sind sich eIN1g ın
Ors Bürkle 49-68) nach der „religiösen Man- der Zurückweisung der „Pluralistischen Religi-
gelerfahrung” (55) der westlichen Gesellschaft onstheologie” (wobei Cieser Begriff 1nN€ gEWI1SSE
fragen Uun: auf Cdie Notwendigkeit hinweisen, Unschärfe behält Uun: ohl uch eın wen1g
„die christliche Wahrheit als diejenige Antwort dazu tendiert, einer generellen Kennzeich-

den Menschen bezeugen, Clie ın solchem HNUNg VOoO  3 Gegnern werden, WI1IE das beim
Horıizont beliebiger Selbstauswahl nicht auf- „Modernismus” der Fall war). e theologische
geht” (67) Massımaoa erreilh —_ WEe1Sst auf Methode der 1IEeEUN Theologen 1st durchaus
das „Pathos des unum“ (76) hin, das eigentlich terschiedlich Uun: reicht VO  3 einem ungeklärten
Cdie pluralistischen Positionen charakterisiert, Rekurs auf „Metaphysik” über 1nN€ Analyse
weil 61€ religiöse Differenzen auf 1ne (wenn christologischer Argumentationszusammen-
uch unerkennbare) FEinheit zurückführen Uun: hänge bis hın einer kreativen Übersetzung
letztlich einem „epistemologischen Monismus“ der religionstheologischen Impulse des /weiten
(109) verpflichtet sind. In selnNer Auseinander- Vatikanums ın Cdie aktuellen Diskussionen. Auf
setzung mıt den Ihesen erry Schmidt-Leu- jeden Fall macht dieser Sammelband deutlich,
keis macht Michael Schulz 113-153) auf Cdie dass das gründliche Studium der dogmatischen
Heilsmittlerschaft des Menschen ESUS (1 11ım Grundlagen des christlichen Glaubens ın der
2,5) aufmerksam Uun: plädiert dafür, „dUusSs der weltkirchlichen Situation der Gegenwart NOTL-
Inneren Stärke un: der eigenen Religion wendig un: wichtig bleibt Uun: AMNVAT noch

mehr als ın früheren Pelitenheraus eın Gespräch miıt anderen Religionen
suchen Uun: dabei deren Selbstverständnis Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!

un: Stärke Respekt un: Wertschätzung E-
genzubringen, als VO  3 einer abstrakten Position
auszugehen, Cdie dann doch CI18 1st, dem
lebendigen Ausgangspunkt hier des C'hristen-
[UMS hne Einschränkungen gerecht WT -
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◆ Müller, Gerhard Ludwig/Serretti, Mas-
simo (Hg.): Einzigkeit und Universalität 
Jesu Christi im Dialog mit den Religionen. 
(Sammlung Horizonte. Neue Folge, 35) Jo-
hannes-Verlag, Einsiedeln–Freiburg 2001. 
(294) Kart.

Aus Diskussionsbeiträgen der Projektgrup-
pe „Christologie“, die zwischen 1999 und 2001 
in verschiedenen Zeitschrift en veröff entlicht 
wurden, entstand vorliegender Sammelband, 
der sich mit erkenntnistheoretischen und chris-
tologischen Implikationen der „Pluralistischen 
Religionstheologie“ auseinandersetzt und durch 
die Veröff entlichung der Erklärung „Dominus 
Iesus“ (2000) zusätzliche Aktualität erhielt.

Angelo Scola (11–16) weist in der Einlei-
tung darauf hin, dass der interreligiöse Dialog 
in den jüngeren lehramtlichen Verlautbarungen 
(zum Beispiel Ecclesia in Asia, Nr. 31) als „inne-
re Notwendigkeit der Sendung ad gentes“ (12) 
gesehen wird und nicht als Beliebigkeit. Ger-
hard Ludwig Müller (17–48) zeigt einen „Un-
terschied in der Fundamentalhermeneutik des 
Christentums und der Religionen“ (34) auf, den 
die Pluralistische Religionstheologie gegenüber 
der christlichen Tradition voraussetzt, wenn es 
um das Verständnis der Menschwerdung Gottes 
geht. Die Faszination asiatischer Religionen lässt 
Horst Bürkle (49–68) nach der „religiösen Man-
gelerfahrung“ (55) der westlichen Gesellschaft  
fragen und auf die Notwendigkeit hinweisen, 
„die christliche Wahrheit als diejenige Antwort 
an den Menschen zu bezeugen, die in solchem 
Horizont beliebiger Selbstauswahl nicht auf-
geht“ (67). Massimo Serretti (69–112) weist auf 
das „Pathos des unum“ (76) hin, das eigentlich 
die pluralistischen Positionen charakterisiert, 
weil sie religiöse Diff erenzen auf eine (wenn 
auch unerkennbare) Einheit zurückführen und 
letztlich einem „epistemologischen Monismus“ 
(109) verpfl ichtet sind. In seiner Auseinander-
setzung mit den Th esen Perry Schmidt-Leu-
kels macht Michael Schulz (113–153) auf die 
Heilsmittlerschaft  des Menschen Jesus (1 Tim 
2,5) aufmerksam und plädiert dafür, „aus der 
inneren Stärke und Mitte der eigenen Religion 
heraus ein Gespräch mit anderen Religionen 
zu suchen und dabei deren Selbstverständnis 
und Stärke Respekt und Wertschätzung entge-
genzubringen, als von einer abstrakten Position 
auszugehen, die dann doch zu eng ist, um dem 
lebendigen Ausgangspunkt – hier des Christen-
tums – ohne Einschränkungen gerecht zu wer-

den“ (153). Sehr schön arbeitet Walter Kasper 
(155–172) mit Bezug auf AG 9 das „dialogische 
und diakonische Verhältnis“ (171) des Chris-
tentums zu den anderen Religionen heraus, das 
drei Aspekte aufweist: wertschätzende Affi  r-
mation, prophetische Kritik und vermittelnde 
Teilhabe. Marcello Bordoni (173–227) betont in 
seinen Überlegungen die innere Entsprechung 
zwischen allgemeiner Vernunft  und spezifi sch 
christlicher – durch den „Abstieg Gottes“ (224) 
ermöglichte – Wahrheit und formuliert von da-
her die Th ese: „Der ‚Logos der Off enbarung‘, der 
im Ereignis Jesu Christi als Wahrheit sich erfüllt 
hat, ist nicht die einzige Quelle der Glaubens-
erkenntnis, als wäre jeder positive Beitrag der 
menschlichen Vernunft  gleichsam ein dürrer 
und unnützer Zweig“ (226). Dass die Christo-
logie der Pluralistischen Religionstheologie zu 
kurz greift , macht Karl-Heinz Menke (229–265) 
deutlich: „Es ist keine Frage der biblischen oder 
hellenistischen Denkform, ob die Christologie 
an die Trinitätslehre gebunden wird oder nicht“ 
(244). Und Bruno Forte (267–286) zeigt durch 
seine Analyse des Begriff s re-velatio, dass „Of-
fenbarung“ immer auch „das Zurückweichen 
von etwas Abwesendem“ meint, Christus also 
„das Wort, in gewissem Sinn aber auch das 
Schweigen Gottes ist“ (282).

Die einzelnen Beiträge sind sich einig in 
der Zurückweisung der „Pluralistischen Religi-
onstheologie“ (wobei dieser Begriff  eine gewisse 
Unschärfe behält und wohl auch ein wenig 
dazu tendiert, zu einer generellen Kennzeich-
nung von Gegnern zu werden, wie das beim 
„Modernismus“ der Fall war). Die theologische 
Methode der neun Th eologen ist durchaus un-
terschiedlich und reicht von einem ungeklärten 
Rekurs auf „Metaphysik“ über eine Analyse 
christologischer Argumentationszusammen-
hänge bis hin zu einer kreativen Übersetzung 
der religionstheologischen Impulse des Zweiten 
Vatikanums in die aktuellen Diskussionen. Auf 
jeden Fall macht dieser Sammelband deutlich, 
dass das gründliche Studium der dogmatischen 
Grundlagen des christlichen Glaubens in der 
weltkirchlichen Situation der Gegenwart not-
wendig und wichtig bleibt – und zwar noch 
mehr als in früheren Zeiten.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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– War sein gewaltsamer Tod ein Justizmord?
Den langen Weg nach Konstanz – vom Beginn theologischer Dispute ab etwa 1406 in
Böhmen, über Auseinandersetzungen von Hus mit der kirchlichen Obrigkeit in Prag und an
der Kurie bis zu seiner Verurteilung durch das Konzil – analysiert der Autor anhand der
Quellenlage sorgfältig und kritisch.
Er zeichnet auf, nach welchen Normen des kanonischen Rechts die einzelnen Prozessschritte
erfolgten und Entscheidungen gefällt wurden oder – was auch geschah – gegen welche
Normen verstoßen wurde. Das Buch trägt bei zur Diskussion um eine mögliche
Rehabilitation des böhmischen Reformators und versucht eine neue Wertung der Vorgänge.
Ein objektiveres und weniger parteiisches Urteil über Lehre, Werk und Persönlichkeit des
Johannes Hus soll gesprochen werden, als dies in der Vergangenheit geschehen ist.
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Festschrift/Fundamentaltheologie

das Verhältnis zwischen dem Heiligen Uun:FE der Geschichte geht. Das Heilige wird durch Cdie
e1t nicht verunrein1gt, dass 61€ annullie-+  S Sonnemans, Heino/Fössel, Thomas Hg.)

Faszınatıon Gott Hans Waldenftels zu 1E sel1, sondern erwelst sich als vorantreibende
raft der Geschichte un: zugleich als ihrGeburtstag. Bonifatius, Paderborn 2007
sammenhaltendes Band

chüler entwerfen das Profil des Geehrten
1931 ın bssen geboren, T1' Waldenfels ın seinem Gesamtwerk: He1ino Sonnemans,

nach dem Abitur ın Cdie Gesellschaft Jesu eın Nachfolger des geehrten Emer1tus, würdigt des-
un: estudiert ın Pullach, ın Tokyo Uun: ın KYy- S11 Leben Uun: Werk ın ihrer gegenseltigen Be-
OO 1963 Priesterweihe ın apan, 1968 Pro- dingtheit. Buddhistisch wird Cdie Entäußerung
motion ın Kom mıt einer Arbeit über fien- des Sohnes auf (,ottes O{ltseıin celbst bezogen,barung, verstanden als Selbstmitteilung ZUuU!T dem Deus SCILLDETI Ma1l0r Y1I! eın bestürzendes
Gott-Mensch-Begegnung, 1976 Habilitation ın Deus SCILLDETI mı1inor ZUr! €1[€. Gregor Marıa
Würzburg miıt einer Grundlegung des Dialogs Hoft macht ‚erkenntnistheologische Werkno-
zwischen C'hristentum un: Buddhismus. Von tizen”. Waldenfels entfernt sich VO TANSZEN-
1977 bis 1997 hat Waldenfels den Lehrstuhl für dentalen Paradigma arl Rahners un: seinem
Fundamentaltheologie der Unıiversita: Bonn cartesianischen Hintergrund, der subjektlo-
Inne. 1985 erscheint se1in Hauptwerk „KOontexX- gischen Anbindung. Vielmehr wird das Subjekttuelle Fundamentaltheologie”; der 66  „Text 1st AUS selner Selbstmächtigkeit befreit „und auf
das Christliche, der „Kontext  66 das Fremde Uun: ott als den Anderen hin eröfinet, der sich 1m
der Andere, begrifien als Anfrage, ın der TYTEM- Subjekt JE schon durchgesetzt hat“ (69) Den
de (,ottes Wirken erkennen. e Festschrift grundsätzlichen Kang hat Clie Haltung der PaS-
enthält Cdie eıtrage z u akademischen Festakt ıvıtat VOT dem Unergründlich-Unverfügbaren.26.Oktober 2001 Rene Buchhaolz sieht ın seinem Beıltrag Clie enL-

Richard Schaeffler ll philosophisch Cdie mythologisierende OÖffenbarung als AnstiftungGottesfrage 1IEU dolmetschen: 1bt Kriterlien, einer theologischen „Sabotage des Schicksals“:
anhand derer religiöse Erfahrungen VOoO  3 religi- als Einspruch den geschlossenen Welt-
sen Fiktionen der VO  3 einem irregeleiteten auf. Paul Petzel bedenkt Israel beziehungswei-Verständnis unterschieden werden können? Ja das Judentum ın selner Bedeutung für Cdie
Erfahrung 1st eın Dialog miıt der Wirklichkeit: Kirche Uun: für deren Relationsbestimmung
Was sich zeigt, verlangt VO  3 MI1r 1nN€ Umgestal- gegenüber den Religionen der Welt. (Uunter
(ung melnes Denkens, dass nämlich der Riße macht sich Gedanken ZuUu!r islamischen
Sache e{was Sibt, WA1S ich noch nicht begriften Religion ın der Welt VO  3 heute Begegnungs-habe Wiıe 111a ber Farben 11UT sehen, lTöne verweigerung VO  3 C'hristen un: Muslimen als
11UT hören kann, 1st Cdie religiöse Wirklichkeit leidvolles Faktum. Markus oentgen VEerIrı
11UT dem religiösen Akt Oor1ıgınar erschlossen. Cdie JIhese, dass Cdie theologische ede VOoO  3 ott
DIie religiöse Erfahrung misslingt, WEI111 1wa den Schock verdrängt hat, den Uuns; Uun: Phi-
der Dialog einem Selbstgespräch, ZUuU!T Divinı- losophie geradezu aufgedrängt haben Ihomas
slerung der eigenen Seelenkräfte (der Projekti- Kuster 1m kritischen Nachwort: „ S musste mıt
onsverdacht Feuerbachs) führt Der Eigenstand der Geschichte VOoO  3 (,ottes überreicher Gnade
des Heiligen gegenüber UuNsSsSeTETN Vorstellungen begonnen werden.‘, nicht bei Mangel un: Leere.
zeigt sich darin, dass sich Cdie Welt der (Jesetz- Befreiend nach recht viel davon!
gebung der Vernunft, dem sittlichen Willen e Referenten bewegen sich auf hoch-
un: der Liebe nicht widerstandslos unterwirft, intellektueller Ebene ın elitärer akademischer
sondern daran scheitert: auf Hoffnung hin, AUS Sprache. Wann steigen Theologen kenotisch
dem Scheitern geläutert hervorzugehen. In der uUu11s Durchschnittsverbrauchern hernieder?
Kontingenz Cieser „Wiedergeburt” zeigt sich LINZ Johannes Singer
1ne für uUu11s unverfügbare NUM1INOSE Macht
[Dass sich darin nicht 11UT der Lebenswille zeigt,
darüber würde der Leser SCIN noch mehr E1 - NDAMENTALTHEOÖOÖL  IE
fahren. Durch Analyse ihrer Struktur wird
Cdie religiöse Erfahrung uch VO  3 Selbst-Miss- + Vorgrimler, Herbert: Gott ater, Sohn
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FESTSCHRIFT

◆ Sonnemans, Heino/Fössel, Thomas (Hg.): 
Faszination Gott. Hans Waldenfels zum 70. 
Geburtstag. Bonifatius, Paderborn 2002. 
(181).

1931 in Essen geboren, tritt Waldenfels 
nach dem Abitur in die Gesellschaft  Jesu ein 
und studiert in Pullach, in Tokyo und in Ky-
oto. 1963 Priesterweihe in Japan, 1968 Pro-
motion in Rom mit einer Arbeit über Off en-
barung, verstanden als Selbstmitteilung zur 
Gott-Mensch-Begegnung, 1976 Habilitation in 
Würzburg mit einer Grundlegung des Dialogs 
zwischen Christentum und Buddhismus. Von 
1977 bis 1997 hat Waldenfels den Lehrstuhl für 
Fundamentaltheologie an der Universität Bonn 
inne. 1985 erscheint sein Hauptwerk „Kontex-
tuelle Fundamentaltheologie“; der „Text“ ist 
das Christliche, der „Kontext“ das Fremde und 
der Andere, begriff en als Anfrage, in der Frem-
de Gottes Wirken zu erkennen. Die Festschrift  
enthält die Beiträge zum akademischen Festakt 
am 26.Oktober 2001.

Richard Schaeffl  er will philosophisch die 
Gottesfrage neu dolmetschen: Gibt es Kriterien, 
anhand derer religiöse Erfahrungen von religi-
ösen Fiktionen oder von einem irregeleiteten 
Verständnis unterschieden werden können? Ja. 
Erfahrung ist ein Dialog mit der Wirklichkeit: 
Was sich zeigt, verlangt von mir eine Umgestal-
tung meines Denkens, dass es nämlich an der 
Sache etwas gibt, was ich noch nicht begriff en 
habe. Wie man aber Farben nur sehen, Töne 
nur hören kann, ist die religiöse Wirklichkeit 
nur dem religiösen Akt originär erschlossen. 
Die religiöse Erfahrung misslingt, wenn etwa 
der Dialog zu einem Selbstgespräch, zur Divini-
sierung der eigenen Seelenkräft e (der Projekti-
onsverdacht Feuerbachs) führt. Der Eigenstand 
des Heiligen gegenüber unseren Vorstellungen 
zeigt sich darin, dass sich die Welt der Gesetz-
gebung der Vernunft , dem sittlichen Willen 
und der Liebe nicht widerstandslos unterwirft , 
sondern daran scheitert: auf Hoff nung hin, aus 
dem Scheitern geläutert hervorzugehen. In der 
Kontingenz dieser „Wiedergeburt“ zeigt sich 
eine für uns unverfügbare numinose Macht. 
Dass sich darin nicht nur der Lebenswille zeigt, 
darüber würde der Leser gern noch mehr er-
fahren. – Durch Analyse ihrer Struktur wird 
die religiöse Erfahrung auch von Selbst-Miss-
verständnissen bewahrt, wenn es zum Beispiel 

um das Verhältnis zwischen dem Heiligen und 
der Geschichte geht. Das Heilige wird durch die 
Zeit nicht verunreinigt, so dass sie zu annullie-
ren sei, sondern erweist sich als vorantreibende 
Kraft  der Geschichte und zugleich als ihr zu-
sammenhaltendes Band.

Schüler entwerfen das Profi l des Geehrten 
in seinem Gesamtwerk: Heino Sonnemans, 
Nachfolger des geehrten Emeritus, würdigt des-
sen Leben und Werk in ihrer gegenseitigen Be-
dingtheit. Buddhistisch wird die Entäußerung 
des Sohnes auf Gottes Gottsein selbst bezogen, 
dem Deus semper maior tritt ein bestürzendes 
Deus semper minor zur Seite. Gregor Maria 
Hoff  macht „erkenntnistheologische Werkno-
tizen“. Waldenfels entfernt sich vom transzen-
dentalen Paradigma Karl Rahners und seinem 
cartesianischen Hintergrund, der subjektlo-
gischen Anbindung. Vielmehr wird das Subjekt 
aus seiner Selbstmächtigkeit befreit „und auf 
Gott als den Anderen hin eröff net, der sich im 
Subjekt je schon durchgesetzt hat“ (69). Den 
grundsätzlichen Rang hat die Haltung der Pas-
sivität vor dem Unergründlich-Unverfügbaren. 
René Buchholz sieht in seinem Beitrag die ent-
mythologisierende Off enbarung als Anstift ung 
einer theologischen „Sabotage des Schicksals“: 
als Einspruch gegen den geschlossenen Welt-
lauf. Paul Petzel bedenkt Israel beziehungswei-
se das Judentum in seiner Bedeutung für die 
Kirche und für deren Relationsbestimmung 
gegenüber den Religionen der Welt. Günter 
Riße macht sich Gedanken zur islamischen 
Religion in der Welt von heute: Begegnungs-
verweigerung von Christen und Muslimen als 
leidvolles Faktum. Markus Roentgen vertritt 
die Th ese, dass die theologische Rede von Gott 
den Schock verdrängt hat, den Kunst und Phi-
losophie geradezu aufgedrängt haben. Th omas 
Ruster im kritischen Nachwort: „Es müsste mit 
der Geschichte von Gottes überreicher Gnade 
begonnen werden“, nicht bei Mangel und Leere. 
Befreiend nach recht viel davon!

Die Referenten bewegen sich auf hoch-
intellektueller Ebene in elitärer akademischer 
Sprache. Wann steigen Th eologen kenotisch zu 
uns Durchschnittsverbrauchern hernieder?
Linz Johannes Singer

FUNDAMENTALTHEOLOGIE

◆ Vorgrimler, Herbert: Gott – Vater, Sohn 
und Heiliger Geist. Aschendorff, Münster 
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2003 Uuro Y 3Ü (D)/Euro 10,10 ursprünglich sein®) DIie ede Sal VO  3 einer (1E-
ASFr 18,50 meinschaft VOoO  3 Dreien bezeuge die Feindschaft

VOoO  3 Juden un: Christen, Cdie nach Vorgrimler
In einfacher Welse werde ın diesem Buch ın etzter Konsequenz nach Auschwitz geführtüber Cdie wichtigsten Glaubenswahrheiten habe (122) (Nicht her Cdie Missachtung des

gesprochen, dass 61€E sich verstehen lassen, hne Rechtes zu Anderssein eiINes Volkes?)
das Geheimnis (,ottes ıANzZzULasSien. arl Rahner, ott 1st €15 ott wirkt durch selnen hei-
Lehrer Uun: Freund des Autors, S£1 ın vielem ligen, heilenden €1S Er erwirkt den Glauben
eın zuverlässiger Weggefährte, der das Ite 1IEU des Menschen, schaflt verwandelte Leiber
JL wollte. ESs geht dem UTfOr darum, den ott 1st Wort ott erkennt sich celber Uun:
ureigensten Gottesglauben Jesu erfassen. spricht diese Frkenntnis 1m eigenen Wort AUS
Er möchte sich dabei keinen PreIis VO  3 Je. Uun: teilt anderen geschichtlich miıt HO-
115 entfernen. Nun habe ber bereits das Neue hepunkt 1st Cdie Fleischwerdung des Wortes
Testament das Bild Jesu übermalt Uun: erwelıtert. „Menschwerdung Gottes“ 1st ber ebenso WI1IE
ESs 1st jedoch möglich, dahinter den ure1gens- „Gottmensch” missverständlich. DIie chech!i-
ten Gottesglauben Jesu erfassen. So würden des Judentums S£1 eın besseres Modell als
sich überraschende Möglichkeiten für das (1E- Cdie Kompromissformel VO  3 Chalzedon. Ist 61€
spräch mıt Juden über Gott, Dreifaltigkeit Uun: das?) Der LOgOS senkt sich ın den Menschen
Menschwerdung ergeben. DIie biblischen Ke- ESUS 1n, der IL Mensch Uun: der IL
deweisen ließen sich oft nicht ın Übereinstim- ott sind ungeschmälert erhalten. ESUS allein
ILUNS bringen. Der UfOor nımmt dann den für empfing Cdie Sendung, (,ottes etztes, unwider-
das Judentum sperrigen Pol möglichst zurück. rufliches Wort Cdie Menschheit Uun: zugleich
Leider lässt dabei den Leser 1m biblischen Cdie Annahme Cdieses Wortes se1InNn. Der UfOor
Kegen allein stehen.) meidet Rahners „Realsymbol”, das mehr wAare

ESUS 1st der 3° Sohn des Vaters”, weil ın den als 11UT eın efälß.)
Gedanken (‚ottes VOoO  3 Ewigkeit her gegenwartig Erlösung S£1 nicht Loskauf. Übersehen
1St. ott rief den Menschen ESUS bereits bei 1st, dass der Bibel dabei nicht das WO-
sich 1Ns Leben, ehe ESUS ın Marıa Menschenge- her, sondern das Wohin geht.) Nicht Söhne
stalt annahm. So hat ESUS 1ne vorgeburtliche (Aber 7, 5 ebr 2,17? Wır sSind nicht erlöst.
Existenz“. ESs werden 11UT Schriftstellen miıt dem (Aber Eph 2,5.8? Nicht heiliger Tausch. WIlie-
Schlüsselwort Joh 14,28 ıtiert „Ler aler 1st derherstellung der Gottesbeziehung 1st kein
oröfßer als ich“. M it der Göttlichkeit Jesu S£1 SE1- wirklicher YOS Juden un: C'hristen wartien

Einheit miıt dem aler gemeint. (Gibt ber auf Cdie Erlösung. Der UfOor ll Erlösung
nicht uch Joh 1,1.14 Uun: 5,26? Gebete Weg ın (,ottes Liebe IL (Also doch Loskauf
sollten 11UT den aler gerichtet werden. (In etc.® Bleibt das Kreuz Uun: Clie Selbstentäuße-
Joh 20,28 betet Ihomas ESUS als selnen Herrn Fung, das „Argernis für Cdie Juden”, auf der Öhe
un: ott an.) VOoO  3 KOr 1,23?

In der „Annäherung den dreieinigen Der UfOor hat bewegende Aussagen über
tt  66 liest 111all anders: „ 50 WI1IE ott75  Fundamentaltheologie  2003. (128) TB. Euro 9,80 (D)/Euro 10,10  ursprünglich sein?) Die Rede gar von einer Ge-  (A)/sFr 18,50.  meinschaft von Dreien bezeuge die Feindschaft  von Juden und Christen, die nach Vorgrimler  In einfacher Weise werde in diesem Buch  in letzter Konsequenz nach Auschwitz geführt  so über die wichtigsten Glaubenswahrheiten  habe (122). (Nicht eher die Missachtung des  gesprochen, dass sie sich verstehen lassen, ohne  Rechtes zum Anderssein eines Volkes?)  das Geheimnis Gottes anzutasten. Karl Rahner,  Gott ist Geist: Gott wirkt durch seinen hei-  Lehrer und Freund des Autors, sei in vielem  ligen, heilenden Geist. Er erwirkt den Glauben  ein zuverlässiger Weggefährte, der das Alte neu  des Menschen, er schafft verwandelte Leiber.  sagen wollte. Es geht dem Autor darum, den  — Gott ist Wort: Gott erkennt sich selber und  ureigensten Gottesglauben Jesu zu erfassen.  spricht diese Erkenntnis im eigenen Wort aus  Er möchte sich dabei um keinen Preis von Je-  und teilt es anderen geschichtlich mit. Hö-  sus entfernen. Nun habe aber bereits das Neue  hepunkt ist die Fleischwerdung des Wortes.  Testament das Bild Jesu übermalt und erweitert.  „Menschwerdung Gottes“ ist aber ebenso wie  Es ist jedoch möglich, dahinter den ureigens-  „Gottmensch“ missverständlich. Die Schechi-  ten Gottesglauben Jesu zu erfassen. So würden  na des Judentums sei ein besseres Modell als  sich überraschende Möglichkeiten für das Ge-  die Kompromissformel von Chalzedon. (Ist sie  spräch mit Juden über Gott, Dreifaltigkeit und  das?) Der Logos senkt sich in den Menschen  Menschwerdung ergeben. Die biblischen Re-  Jesus ein, der ganze Mensch und der ganze  deweisen ließen sich oft nicht in Übereinstim-  Gott sind ungeschmälert erhalten. Jesus allein  mung bringen. (Der Autor nimmt dann den für  empfing die Sendung, Gottes letztes, unwider-  das Judentum sperrigen Pol möglichst zurück.  rufliches Wort an die Menschheit und zugleich  Leider lässt er dabei den Leser im biblischen  die Annahme dieses Wortes zu sein. (Der Autor  Regen allein stehen.)  meidet Rahners „Realsymbol“, das mehr wäre  Jesus ist der „Sohn des Vaters“, weil er in den  als nur ein Gefäß.)  Gedanken Gottes von Ewigkeit her gegenwärtig  Erlösung sei nicht Loskauf. (Übersehen  ist. Gott rief den Menschen Jesus bereits bei  ist, dass es der Bibel dabei nicht um das Wo-  sich ins Leben, ehe Jesus in Maria Menschenge-  her, sondern um das Wohin geht.) Nicht Söhne.  stalt annahm. So hat Jesus eine „vorgeburtliche  (Aber z.B. Hebr 2,17?) Wir sind nicht erlöst.  Existenz“. Es werden nur Schriftstellen mit dem  (Aber Eph 2,5.8?). Nicht heiliger Tausch. Wie-  Schlüsselwort Joh 14,28 zitiert: „Der Vater ist  derherstellung der Gottesbeziehung ist kein  größer als ich“. Mit der Göttlichkeit Jesu sei sei-  wirklicher Trost. Juden und Christen warten  ne Einheit mit dem Vater gemeint. (Gibt es aber  auf die Erlösung. Der Autor will statt Erlösung  nicht auch z. B. Joh 1,1.14 und 5,26?) Gebete  Weg in Gottes Liebe sagen. (Also doch Loskauf  sollten nur an den Vater gerichtet werden. (In  etc.? Bleibt das Kreuz und die Selbstentäuße-  Joh 20,28 betet Thomas Jesus als seinen Herrn  rung, das „Ärgernis für die Juden“, auf der Höhe  und Gott an.)  von 1 Kor 1,23?)  In der „Annäherung an den dreieinigen  Der Autor hat bewegende Aussagen über  Gott“ liest man es anders: „So wie Gott ... sich  die Gottesrede Jesu. Sie mache Jesus so faszinie-  selber uns mitgeteilt hat und mitteilt, so ist er  rend. Gott liebt die Menschen, ist ein versöh-  auch in sich selber. Gott birgt in sich Unter-  nender, menschenfreundlicher Gott. Er war ein  schiede, ohne seine Einheit zu verlieren“. Diese  einzigartiger Freuden- und Friedensbote. Des-  Gegebenheitsweisen des göttlichen Geheim-  wegen ist er liebenswert. (Es fehlen aber u.a. die  nisses heißen in der Glaubenstradition des  Immanenzformeln Übermalungen?) Im Kern  Judentums und des Christentums Vater, Wort  ging es im Lebensschicksal Jesu um einen Kon-  und Geist. Der Autor weist „Person“, im gegen-  flikt darüber, wer und wie Gott ist. Solche Sätze  wärtigen Sinn verstanden, als Gefahr eines Ne-  und vor allem die schönen Rahner-Zitate wir-  beneinanders dreier Gottheiten zurück. Theo-  ken versöhnend. Leider sind die Gedanken über  logen wie Richard von St. Viktor, von Balthasar,  das Bittgebet für Psalmen- und Vaterunserbeter  Moltmann, vor allem aber „der wortgewandte  enttäuschend. Woher weiß der Autor so genau,  Greshake“ mit seinem „Trick“, die Einheit ist bei  was Gott nicht kann? Professorale Ausflüge und  Gott Vielheit, würden den Glauben an den einen  Seitenhiebe sind überflüssig. „Wer ist dieser?“  Gott bedrohen. (Muss aber nicht Einssein und  bleibt die biblische Kardinalfrage.  Anderssein der Geschöpfe in Gott selbst gleich-  Linz  Johannes Singersich Cdie Gottesrede Jesu N1€e mache ESUS faszinje-
celber N mitgeteilt hat Uun: mitteilt, 1st rend ott liebt Cdie Menschen, 1st eın versoöh-
uch ın sich celber ott birgt ın sich nter- nender, menschenfreundlicher ott. Er WT eın
schiede, hne SeE1INE Einheit verlieren“. DIiese einziıgartıger Freuden- Uun: Friedensbaote. [ Des-
Gegebenheitsweisen des göttlichen Geheim- JL 1st liebenswert. (Es fehlen ber Cdie
N1SSES heißen ın der Glaubenstradition des Immanenzformeln Übermalungen?) Im Kern
Judentums Uun: des C'hristentums ater, Wort Ing 1m Lebensschicksal Jesu einen Kon-
un: €1S Der Uutlor wWwelst „Person”, 1m I1- flikt darüber, WelT un: WI1IE ott 1st Solche atze
wartigen ınn verstanden, als Gefahr eiINes Ne- Uun: VOT allem Cdie schönen Rahner-/Zitate WI1F-
beneinanders dreier Gottheiten zurück. T1heo- ken versöhnend. Leider sind Cdie Gedanken über
logen WIE Richard VOoO  3 St. Viktor, VOoO  3 Balthasar, das Bittgebet für Psalmen- un: Vaterunserbeter
Moltmann, VOorT allem ber „der wortgewandte enttäuschend. Woher weilß der UlOor TLAU,
Greshake” miıt seinem „Trick”, Cdie FEinheit 1st bei WA1S ott nicht kann?® Professorale Ausflüge un:
ott Vielheit, würden den Glauben den einen Seitenhiebe sSind überflüssig. „Wer 1st dieser?”
ott bedrohen. (Muss ber nicht Einssein Uun: bleibt Clie biblische Kardinalfrage.
Anderssein der Geschöpfe ın ott celbst gleich- LINZ Johannes Singer
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2003. (128) TB. Euro 9,80 (D)/Euro 10,10 
(A)/sFr 18,50.

In einfacher Weise werde in diesem Buch 
so über die wichtigsten Glaubenswahrheiten 
gesprochen, dass sie sich verstehen lassen, ohne 
das Geheimnis Gottes anzutasten. Karl Rahner, 
Lehrer und Freund des Autors, sei in vielem 
ein zuverlässiger Weggefährte, der das Alte neu 
sagen wollte. Es geht dem Autor darum, den 
ureigensten Gottesglauben Jesu zu erfassen. 
Er möchte sich dabei um keinen Preis von Je-
sus entfernen. Nun habe aber bereits das Neue 
Testament das Bild Jesu übermalt und erweitert. 
Es ist jedoch möglich, dahinter den ureigens-
ten Gottesglauben Jesu zu erfassen. So würden 
sich überraschende Möglichkeiten für das Ge-
spräch mit Juden über Gott, Dreifaltigkeit und 
Menschwerdung ergeben. Die biblischen Re-
deweisen ließen sich oft  nicht in Übereinstim-
mung bringen. (Der Autor nimmt dann den für 
das Judentum sperrigen Pol möglichst zurück. 
Leider lässt er dabei den Leser im biblischen 
Regen allein stehen.)

Jesus ist der „Sohn des Vaters“, weil er in den 
Gedanken Gottes von Ewigkeit her gegenwärtig 
ist. Gott rief den Menschen Jesus bereits bei 
sich ins Leben, ehe Jesus in Maria Menschenge-
stalt annahm. So hat Jesus eine „vorgeburtliche 
Existenz“. Es werden nur Schrift stellen mit dem 
Schlüsselwort Joh 14,28 zitiert: „Der Vater ist 
größer als ich“. Mit der Göttlichkeit Jesu sei sei-
ne Einheit mit dem Vater gemeint. (Gibt es aber 
nicht auch z. B. Joh 1,1.14 und 5,26?) Gebete 
sollten nur an den Vater gerichtet werden. (In 
Joh 20,28 betet Th omas Jesus als seinen Herrn 
und Gott an.)

In der „Annäherung an den dreieinigen 
Gott“ liest man es anders: „So wie Gott … sich 
selber uns mitgeteilt hat und mitteilt, so ist er 
auch in sich selber. Gott birgt in sich Unter-
schiede, ohne seine Einheit zu verlieren“. Diese 
Gegebenheitsweisen des göttlichen Geheim-
nisses heißen in der Glaubenstradition des 
Judentums und des Christentums Vater, Wort 
und Geist. Der Autor weist „Person“, im gegen-
wärtigen Sinn verstanden, als Gefahr eines Ne-
beneinanders dreier Gottheiten zurück. Th eo-
logen wie Richard von St. Viktor, von Balthasar, 
Moltmann, vor allem aber „der wortgewandte 
Greshake“ mit seinem „Trick“, die Einheit ist bei 
Gott Vielheit, würden den Glauben an den einen 
Gott bedrohen. (Muss aber nicht Einssein und 
Anderssein der Geschöpfe in Gott selbst gleich-

ursprünglich sein?) Die Rede gar von einer Ge-
meinschaft  von Dreien bezeuge die Feindschaft  
von Juden und Christen, die nach Vorgrimler 
in letzter Konsequenz nach Auschwitz geführt 
habe (122). (Nicht eher die Missachtung des 
Rechtes zum Anderssein eines Volkes?)

Gott ist Geist: Gott wirkt durch seinen hei-
ligen, heilenden Geist. Er erwirkt den Glauben 
des Menschen, er schafft   verwandelte Leiber. 
– Gott ist Wort: Gott erkennt sich selber und 
spricht diese Erkenntnis im eigenen Wort aus 
und teilt es anderen geschichtlich mit. Hö-
hepunkt ist die Fleischwerdung des Wortes. 
„Menschwerdung Gottes“ ist aber ebenso wie 
„Gottmensch“ missverständlich. Die Schechi-
na des Judentums sei ein besseres Modell als 
die Kompromissformel von Chalzedon. (Ist sie 
das?) Der Logos senkt sich in den Menschen 
Jesus ein, der ganze Mensch und der ganze 
Gott sind ungeschmälert erhalten. Jesus allein 
empfi ng die Sendung, Gottes letztes, unwider-
rufl iches Wort an die Menschheit und zugleich 
die Annahme dieses Wortes zu sein. (Der Autor 
meidet Rahners „Realsymbol“, das mehr wäre 
als nur ein Gefäß.)

Erlösung sei nicht Loskauf. (Übersehen 
ist, dass es der Bibel dabei nicht um das Wo-
her, sondern um das Wohin geht.) Nicht Söhne. 
(Aber z.B. Hebr 2,17?) Wir sind nicht erlöst. 
(Aber Eph 2,5.8?). Nicht heiliger Tausch. Wie-
derherstellung der Gottesbeziehung ist kein 
wirklicher Trost. Juden und Christen warten 
auf die Erlösung. Der Autor will statt Erlösung 
Weg in Gottes Liebe sagen. (Also doch Loskauf 
etc.? Bleibt das Kreuz und die Selbstentäuße-
rung, das „Ärgernis für die Juden“, auf der Höhe 
von 1 Kor 1,23?)

Der Autor hat bewegende Aussagen über 
die Gottesrede Jesu. Sie mache Jesus so faszinie-
rend. Gott liebt die Menschen, ist ein versöh-
nender, menschenfreundlicher Gott. Er war ein 
einzigartiger Freuden- und Friedensbote. Des-
wegen ist er liebenswert. (Es fehlen aber u.a. die 
Immanenzformeln Übermalungen?) Im Kern 
ging es im Lebensschicksal Jesu um einen Kon-
fl ikt darüber, wer und wie Gott ist. Solche Sätze 
und vor allem die schönen Rahner-Zitate wir-
ken versöhnend. Leider sind die Gedanken über 
das Bittgebet für Psalmen- und Vaterunserbeter 
enttäuschend. Woher weiß der Autor so genau, 
was Gott nicht kann? Professorale Ausfl üge und 
Seitenhiebe sind überfl üssig. „Wer ist dieser?“ 
bleibt die biblische Kardinalfrage.
Linz Johannes Singer
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+ Valentin, Joachim/Wendel, Saskıa Hg.) Suche nach einer ANSCILESSCHEN Denkform, Cdie
Unbedingtes Verstehen?! Fundameaental- das biblische Zeugni1s VOoO  3 dem ın der 1MmMeNns1-
theologıie zwischen Erstphilosophie un der Geschichte durch ott celhbst eröfftneten
Hermeneutik. Verlag Friedrich Pustet, Ra- Glauben ih hermeneutisch erschliefßen
gensburg 2001 Kart uro 19,90 ISBN Uun: ın selnen theoretischen Implikationen
3791 /- 763-4 vertrefen erlaubt, unausweichlich“ (135) Wer

Cdie christliche Überzeugung, dass „Sich ott
HansjJurgen Verweyens Projekt, einen Be-

oriff „letztgültigen Sinns“ erarbeiten Uun: letztgültig Uun: Iso auf nicht mehr überbiet-
bare Welse ın ESUS C'hristus geoffenbart” (20)philosophisch Clie Möglichkeitsbedingungen

dafür klären, dass den Menschen ın selner
hat (Klaus Müller), nicht der Beliebigkeit preIis-
gibt, wird ın welcher Welse uch Immer der

geschichtlicher Kontingenz eın „letztgültiges menschlichen Vernunft zutrauen, „LetztgültigesWort Gottes” treflen kann wobei Cdie Krıterlen denken können“‘ (ebd.) eın Auftrag, der
ZuUu!r Beurteilung eiINes solchen ‚ein-für-allemal”“ christlicher (Fundamental-)’Iheologie VOoO  3 jehergeltenden Geschehens AUS der AULTONOMEN Ver- zukommt! allerdings „Erstphilosophie NOL-
nunft ermitteln sind! Cdieses Projekt hat Cdie wendig uch zu inhaltlichen Implikat christli-
Intensivste fundamentaltheologische Grund- her Theologie” (21) wird, Uun: auf welche We1-
satzdiskussion der Jungeren e1t 1m deut- Cieser Aufweis möglich Ist, bleibt kontrovers,
schen Sprachraum angestofßsen Uun: einer WI1IE z Cdie verschiedenen Vermittlungen VO  3
Reihe VOoO  3 Stellungnahmen geführt. In seinem „Freiheit”, „Autonomie‘ Uun: „Unbedingtheit”grundlegenden Werk „Gottes etztes Wort“ 3 (im Anschluss Clie Subjektphilosophie Fich-
vollständig überarbeitete Auflage, Regensburg tes) bei HansjJurgen Verweyen, Ihomas Propper
2000 vgl IhPQ 149 81-82 macht Ver- un: Klaus Müller zeigen.
yecl deutlich, dass der Anspruch der (theo- Wichtige Rückfragen das Paradigmalogischen) Hermeneutik auf 1ne ‚Erste Phi- erstphilosophischer Reflexion stellt Gregorlosophie” verwelse, welche ber „nich: mehr Marıa Hoft, der zu einen das Bemühen, den
als 1nN€ ‚ancilla hermeneuticae“ (ebd. 61) se1in christlichen Glauben nicht irrational erscheinen
dürfe DIieses Verhältnis VOoO  3 hermeneutischem lassen, würdigt, zu anderen ber nach der
un: erstphilosophischem Denken, Ja überhaupt Valenz des Entscheidungs-, des Gnaden- Uun:
VOoO  3 Philosophie Uun: Theologie 1st allerdings Geheimnischarakters des Glaubens fragt JTopo!
strıttig. Der vorliegende Sammelband führt der Glaubenstheologie, die dem „notwendigen
Cdie Diskussion, ob eın „Verstehen des nbe- evxistentiellen Risiko der Glaubensentschei-
dingten möglich S£1 Uun: inwiefern dabei auf dung” (97) se1INe bleibende Bedeutung ZUSDIE-
einen „Begriff letztgültigen SINNs un: damit auf hen un: nicht ın „erkenntnistheoretischer
einen Begriff des Unbedingten (8) rekurriert Sicherheit“ (96) aufgehen lassen. Ungeklärt,
werden könne, auf hohem theoretischen Nıveau Hoft, 1st nicht 11UT Cdie durch menschliche
weiter. Das Spektrum der zwolf eıtrage reicht Schuld bewirkte Kontingenz menschlicher
VOoO  3 Zustimmung, kreativer Weiterführung Uun: Erkenntnisfähigkeit, sondern überhaupt Cdie
Verknüpfung mıt anderen fundamentaltheolo- Unverrechenbarkeit VO  3 Begegnungs- Uun: W1-
gischen Diskursen bis hın spürbaren Vorbe- derfahrnissituationen: „DEezZ1silon, nicht: Dez1-
halten, deutlicher Kritik Uun: ZuUu!r Entwicklung S10N1SMUS, bleibt eın unabschafftbares Oment
alternativer Positionen. des theoretischen WIE praktischen Weltverhal-

Ausgangspunkt der Befürworter einer tens  66 (102)
‚erstphilosophischen‘ Reflexion ın der Fun- Auf jeden Fall dokumentiert Cieser Sam-
damentaltheologie 1st Cdie Beobachtung einer melband 1n€e Auseinandersetzung, Clie sich
„gesamtkulturellen Indifterenz gegenüber dem dem Kernanliegen VOoO  3 Petr 3,15 konsequent
semantischen Gehalt des überlieferten Jau- Uun: ernsthaft estellt Uun: deshalb grofße Beach-
bensbewusstseins“ (130) WI1IE Magnus Striet (ung verdient.
hervorhebht. Wenn 11U  3 religiöser Glaube nicht Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
„ZUI austauschbaren Design einer asthetischen
Existenzform“ (ebd.) degenerieren soll, bedarf

+  S Häfner Gerd/Schmid ansJörg Hg.) VWıeeiner Vermittlung des Anspruchs des christli-
hen Glaubens mıt der Grundstruktur mensch- hneute Vo Tod Jesu sprechen? eUTEesSTa-
lichen Lebens Uun: Denkens:; dann ber „wird Cdie mentliche, systematisch-theologische un
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◆ Valentin, Joachim/Wendel, Saskia (Hg.): 
Unbedingtes Verstehen?! Fundamental-
theologie zwischen Erstphilosophie und 
Hermeneutik. Verlag Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2001. (181) Kart. Euro 19,90. ISBN 
3-7917-1763-4.

Hansjürgen Verweyens Projekt, einen Be-
griff  „letztgültigen Sinns“ zu erarbeiten und 
philosophisch die Möglichkeitsbedingungen 
dafür zu klären, dass den Menschen in seiner 
geschichtlicher Kontingenz ein „letztgültiges 
Wort Gottes“ treff en kann – wobei die Kriterien 
zur Beurteilung eines solchen „ein-für-allemal“ 
geltenden Geschehens aus der autonomen Ver-
nunft  zu ermitteln sind! – dieses Projekt hat die 
intensivste fundamentaltheologische Grund-
satzdiskussion der jüngeren Zeit im deut-
schen Sprachraum angestoßen und zu einer 
Reihe von Stellungnahmen geführt. In seinem 
grundlegenden Werk „Gottes letztes Wort“ (3. 
vollständig überarbeitete Aufl age, Regensburg 
2000: vgl. Th PQ 149 [2001] 81–82) macht Ver-
weyen deutlich, dass der Anspruch der (theo-
logischen) Hermeneutik auf eine „Erste Phi-
losophie“ verweise, welche aber „nicht mehr 
als eine ‚ancilla hermeneuticae‘“ (ebd. 61) sein 
dürfe. Dieses Verhältnis von hermeneutischem 
und erstphilosophischem Denken, ja überhaupt 
von Philosophie und Th eologie ist allerdings 
strittig. Der vorliegende Sammelband führt 
die Diskussion, ob ein „Verstehen des Unbe-
dingten“ möglich sei und inwiefern dabei auf 
einen „Begriff  letztgültigen Sinns und damit auf 
einen Begriff  des Unbedingten“ (8) rekurriert 
werden könne, auf hohem theoretischen Niveau 
weiter. Das Spektrum der zwölf Beiträge reicht 
von Zustimmung, kreativer Weiterführung und 
Verknüpfung mit anderen fundamentaltheolo-
gischen Diskursen bis hin zu spürbaren Vorbe-
halten, deutlicher Kritik und zur Entwicklung 
alternativer Positionen.

Ausgangspunkt der Befürworter einer 
„erstphilosophischen“ Refl exion in der Fun-
damentaltheologie ist die Beobachtung einer 
„gesamtkulturellen Indiff erenz gegenüber dem 
semantischen Gehalt des überlieferten Glau-
bensbewusstseins“ (130), wie Magnus Striet 
hervorhebt. Wenn nun religiöser Glaube nicht 
„zum austauschbaren Design einer ästhetischen 
Existenzform“ (ebd.) degenerieren soll, bedarf 
es einer Vermittlung des Anspruchs des christli-
chen Glaubens mit der Grundstruktur mensch-
lichen Lebens und Denkens; dann aber „wird die 

Suche nach einer angemessenen Denkform, die 
das biblische Zeugnis von dem in der Dimensi-
on der Geschichte durch Gott selbst eröff neten 
Glauben an ihn hermeneutisch zu erschließen 
und in seinen theoretischen Implikationen zu 
vertreten erlaubt, unausweichlich“ (135). Wer 
die christliche Überzeugung, dass „sich Gott 
letztgültig und also auf nicht mehr überbiet-
bare Weise in Jesus Christus geoff enbart“ (20) 
hat (Klaus Müller), nicht der Beliebigkeit preis-
gibt, wird – in welcher Weise auch immer – der 
menschlichen Vernunft  zutrauen, „Letztgültiges 
denken zu können“ (ebd.) – ein Auft rag, der 
christlicher (Fundamental-)Th eologie von jeher 
zukommt! Ob allerdings „Erstphilosophie not-
wendig auch zum inhaltlichen Implikat christli-
cher Th eologie“ (21) wird, und auf welche Wei-
se dieser Aufweis möglich ist, bleibt kontrovers, 
wie etwa die verschiedenen Vermittlungen von 
„Freiheit“, „Autonomie“ und „Unbedingtheit“ 
(im Anschluss an die Subjektphilosophie Fich-
tes) bei Hansjürgen Verweyen, Th omas Pröpper 
und Klaus Müller zeigen.

Wichtige Rückfragen an das Paradigma 
erstphilosophischer Refl exion stellt Gregor 
Maria Hoff , der zum einen das Bemühen, den 
christlichen Glauben nicht irrational erscheinen 
zu lassen, würdigt, zum anderen aber nach der 
Valenz des Entscheidungs-, des Gnaden- und 
Geheimnischarakters des Glaubens fragt – Topoi 
der Glaubenstheologie, die dem „notwendigen 
existentiellen Risiko der Glaubensentschei-
dung“ (97) seine bleibende Bedeutung zuspre-
chen und es nicht in „erkenntnistheoretischer 
Sicherheit“ (96) aufgehen lassen. Ungeklärt, 
so Hoff , ist nicht nur die – durch menschliche 
Schuld bewirkte – Kontingenz menschlicher 
Erkenntnisfähigkeit, sondern überhaupt die 
Unverrechenbarkeit von Begegnungs- und Wi-
derfahrnissituationen: „Dezision, nicht: Dezi-
sionismus, bleibt ein unabschaffb  ares Moment 
des theoretischen wie praktischen Weltverhal-
tens“ (102).

Auf jeden Fall dokumentiert dieser Sam-
melband eine Auseinandersetzung, die sich 
dem Kernanliegen von 1 Petr 3,15 konsequent 
und ernsthaft  stellt und deshalb große Beach-
tung verdient.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Häfner Gerd/Schmid Hansjörg (Hg.), Wie 
heute vom Tod Jesu sprechen? Neutesta-
mentliche, systematisch-theologische und 
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IIturglewilssenschaftliche Perspektiven (Ta 66  „Für un: des „Blutes” S£1 1ın der Abendmahls-
gungsberichte der Katholischen Akademıe überlieferung finden „ LS 1st plausibel, dass
der ErZzdiö7ese Freiburg). Verlag der Katho- ESUS selnen Tod sich angesichts der Konflikte
ıschen Akademıe der ErZzdiö7ese Freiburg, ın selnen etzten Jerusalemer JTagen unmittelbar
Freiburg Br 20072 Kart Uuro 990 abzeichnen un: darin (,ottes /forn ih anstelle
(D) ISBN 3-428698-20-6 anderer treflen sah (der Kelch des Kelchworts

1st 1ne zentrale Chiffre für (‚ottes Orn), dies
DIie rage, WI1IE der Tod Jesu theologisch77  Fundamentaltheologie  liturgiewissenschaftliche Perspektiven (Ta-  „Für“ und des „Blutes“ sei in der Abendmahls-  gungsberichte der Katholischen Akademie  überlieferung zu finden: „Es ist plausibel, dass  der Erzdiözese Freiburg). Verlag der Katho-  Jesus seinen Tod sich angesichts der Konflikte  lischen Akademie der Erzdiözese Freiburg,  in seinen letzten Jerusalemer Tagen unmittelbar  Freiburg i. Br. 2002. (191) Kart. Euro 9,90  abzeichnen und darin Gottes Zorn ihn anstelle  (D). ISBN 3-928698-20-6.  anderer treffen sah (der Kelch des Kelchworts  ist eine zentrale Chiffre für Gottes Zorn), dies  Die Frage, wie der Tod Jesu theologisch zu  ... annahm und dadurch das Zerbrechen seines  verstehen ist, in welcher Weise mit Themen wie  Lebens zu einem Geschehen für andere öffnete  „Opfertod“, „stellvertretende Sühne“ und „Ster-  ben für die Sünden“ verantwortungsvoll umge-  (so die Für-Aussage in der ältesten Überliefe-  rung wohl zum Brotwort gehörig)“ (75).  gangen werden kann und welche theologischen,  Dass Jesu „Opfertod“ biblisch nicht mit „Sa-  spirituellen und liturgischen Konsequenzen be-  tisfaktion“ gleichzusetzen ist, arbeitet Helmut  stimmte Auffassungen von der „Heilshaftigkeit“  Hoping (81-101) heraus; der „stellvertretende  des Todes Jesu mit sich bringen, gehört ohne  Sühnetod Jesu“ ist nicht als ausgleichendes Ver-  Zweifel zum Zentrum christlicher Theologie,  dienst oder als zusätzliche Leistung zu verste-  und zwar von allem Anfang an. Eine Tagung,  hen, sondern als „Erweis der unbedingt ent-  die am 29./30. Juni 2001 von der Katholischen  schiedenen Liebe Gottes zum Sünder auch noch  Akademie Freiburg gemeinsam mit dem Ar-  beitsbereich Neutestamentliche Literatur der  im Sterben seines eschatologischen Boten“ (96).  Eine liturgiegeschichtliche und ökumenische  Universität Freiburg durchgeführt wurde, stellte  sich dieser heiklen und schweren Thematik; aus  Auseinandersetzung mit der gottesdienstlichen  Feier des Todes Jesu bietet August Jilek (103-  den Beiträgen dieser Veranstaltung entstand  138) mit Blick auf die zwei Kernhandlungen im  der vorliegende Sammelband.  Abschiedsmahl Jesu, nämlich „das Brotbrechen  Nach der Einführung von Hansjörg  und den Becher der Preisung“ (105) — Gesten,  Schmid (9-22), die deutlich macht, dass es nach  deren Ausgestaltung in der „Ersten Verteidi-  dem Abklingen der radikalen „Entmythologi-  gung“ des Justin von Rom (150 n. Chr.), in der  sierungsthese“ einer neuen Aufmerksamkeit  „Apostolischen Überlieferung“ (215 n. Chr.)  für die Vielfalt der neutestamentlichen Zeug-  sowie in zeitgenössischen Gottesdienstformen  nisse bedarf, folgen vier ausführliche Beiträge,  verschiedener christlicher Kirchen untersucht  die von verschiedenen Gesichtspunkten und  wird.  Disziplinen her die Frage nach der Bedeutung  Der abschließende Beitrag von Gerd Häf-  des Todes Jesu stellen. Ekkehard W. Stegemann  ner (139-190) geht nochmals genau auf die  (23-52) zeigt die Gefahr des Deizidvorwurfes  vorgebrachten Standpunkte und Argumente  an „die Juden“ auf; Jesu Auftreten habe vor  ein. Gegen Stegemann macht er geltend, dass  allem für die Römer „eine Bedrohung der öf-  das Verhalten des Hohen Rates durchaus auch  fentlichen Ordnung“ (37) bedeutet. Die Sicht  durch die „Sorge um das rechte Gottesverhält-  des Johannesevangeliums und des lukanischen  nis Israels“ (150) geleitet gewesen sei; die Auf-  Doppelwerks, führt Stegemann aus, sei - nach  fassung, Jesus hätte seinen Tod selbst als Süh-  dem Aufstand und der Zerstörung Jerusalems  netod gedeutet, sieht er als „unwahrscheinlich“  — durch „ein Klima des (römischen) Verdachts  (157) an, was aber nicht heißt, dass aus einem  speziell gegenüber jüdischen Christusbeken-  solchen historischen Urteil ein „theologisches  nern als potenziellen Aufrührern“ (52) geprägt.  Kriterium zur Beurteilung der verschiedenen  Dazu sei der innerjüdische Konflikt gekommen  neutestamentlichen Aussagen zum Tod Jesu“  zwischen denen, die das Christusbekenntnis  (166) abzuleiten sei. „Stellvertretung“ meint  teilten, und jenen, die es zurückwiesen; diese  wesentlich das „Einstehen für einen ande-  Diflerenz sei „in den Evangelien retrojiziert in  ren“ (172), und der Gedanke der „Sühne“ — so  das Verhalten jüdischer Instanzen gegenüber  grundlegend er biblisch auch ist — reicht „nicht  Jesus, der historischen Plausibilität entgegen“  aus, um das neutestamentliche Zeugnis vom  (ebd.).  Tod Jesu zu erfassen“ (185); er gehört aber we-  Martin Karrer (53-80) geht umfassend auf  sentlich zu den Versuchen, die Erfahrungen des  die vielfältigen neutestamentlichen Deutungen  Karfreitags zu verstehen.  des Todes Jesu ein; der Schlüssel zum Verständ-  Wer der anspruchsvollen Aufgabe, heu-  nis des Zusammenwachsens der Motive des  te vom Tod Jesu zu sprechen, in Liturgie undannahm un: dadurch das Zerbrechen se1INESsverstehen 1st, ın welcher Welse miıt Ihemen WI1IE Lebens einem Geschehen für andere Öffnete„Opfertod”, „stellvertretende Sühne  6C Uun: „Ster-

ben für Cdie Sünden“ verantwortungsvoll UMNSE-
(so Cdie Für-Aussage ın der altesten Überliefe-
rung ohl zu YOLWOF sgehörig)  66 (75)

SaNSCH werden kann un: welche theologischen, [Dass Jesu „Opfertod” biblisch nicht mıt „5aspirituellen un: liturgischen Konsequenzen be- tisfaktion gleichzusetzen 1st, arbeitet Helmut
t1mmte Aufftassungen VOoO  3 der „Heilshaftigkeit” Hopıing 8 1) heraus: der 3° etellvertretende
des Todes Jesu miıt sich bringen, gehört hne Sühnetod Jesu” 1st nicht als ausgleichendes Ver-
Zweifel zu Pentrum christlicher Theologie, dienst der als zusätzliche eistung VEerste-
un: AT VOoO  3 allem Anfang Eiıne Tagung, hen, sondern als „LYTWEIS der unbedingt enL-
Cdie Jun] 2001 VOoO  3 der Katholischen cschiedenen Liebe (,ottes zu Sünder uch noch
Akademie Freiburg gemeinsam mıt dem AÄAr-
beitsbereich Neutestamentliche Literatur der

1m Sterben se1INESs eschatologischen Boten“ (96)
Eiıne liturgiegeschichtliche Uun: Öökumenische

Unıiversita: Freiburg durchgeführt wurde, cstellte
sich dieser heiklen un: schweren ematik:; AUS

Auseinandersetzung miıt der gottesdienstlichen
Feler des Todes Jesu bietet August Jilek 103-den Beltragen Cieser Veranstaltung entstand 138) miıt Blick auf Cdie WwWEe] Kernhandlungen 1m

der vorliegende Sammelband. Abschiedsmahl Jesu, nämlich „das Brotbrechen
ach der Einführung VOoO  3 ans]Org Uun: den Becher der Preisung” (105) Gesten,

Schmid (9-22) Cdie deutlich macht, dass nach deren Ausgestaltung ın der „Lrsten Verteidi-
dem Abklingen der radikalen „Entmythologi- gung« des Justin VOoO  3 Kom 150 Chr.), ın der
sierungsthese” einer UEl Aufmerksamkeit „Apostolischen Überlieferung“ 215 Chr.)
für Clie Vielfalt der neutestamentlichen Zeug- SOWIE ın zeitgenössischen Gottesdienstformen
nN]ıSsSEe bedarf, folgen VvIier ausführliche elıtrage, verschiedener christlicher Kirchen untersucht
Cdie VO  3 verschiedenen (esichtspunkten un: wird
Disziplinen her Clie rage nach der Bedeutung Der abschließende Beltrag VOoO  3 erd Häf-
des Todes Jesu cstellen. Ekkehard Stegemann 1IieT 139-190) geht nochmals TLaU auf die
23-52) zeigt Clie Gefahr des Deizidvorwurfes vorgebrachten Standpunkte Uun: Argumente„die Juden” auf: Jesu Auftreten habe VOT e1n. Gegen Stegemann macht geltend, dass
allem für Cdie KOomer „eInNe Bedrohung der Öf- das Verhalten des Hohen ates durchaus uch
fentlichen Ordnung” (37) bedeutet. e Sicht durch Cdie „SOorge das rechte Gottesverhält-
des Johannesevangeliums Uun: des Iukanischen NıSs Israels“ (150) geleitet SCEWESECH s€I; Clie Auf-
Doppelwerks, führt Stegemann AUS, S£1 nach fassung, ESUS hätte selinen Tod celbst als SUuh-
dem Aufstand Uun: der Zerstörung Jerusalems netod gedeutet, sieht als „unwahrscheinlich”

durch „eIn Klima des (römischen) Verdachts (157) . WA1S ber nicht heißt, dass AUS einem
speziell gegenüber jüdischen Christusbeken- solchen historischen Urteil eın „theologisches
NeTrN als potenziellen Aufrührern“ (52) gepragt. Krıterium ZuUu!r Beurteilung der verschiedenen
DDazu S£1 der innerjüdische Konflikt gekommen neutestamentlichen Aussagen zu Tod Jesu”
zwischen denen, Cdie das Christusbekenntnis (166) ab7zuleiten E1 „Stellvertretung” meılint
teilten, un: Jenen, Cdie zurückwiesen: diese wesentlich das „Einstehen für einen ande-
Differenz S£1 „1n den Evangelien retroJizlert ın ren (172) Uun: der Gedanke der „Sühne“
das Verhalten jüdischer Instanzen gegenüber grundlegend biblisch uch 1st reicht „nich:
eSUuSs, der historischen Plausibilität entgegen‘ AUS, das neutestamentliche Zeugni1s VOoO

(ebd.) Tod Jesu erfassen“ (185) gehört ber
artın Karrer 53-80) geht umfassend auf sentlich den Versuchen, Cdie Erfahrungen des

Cdie vielfältigen neutestamentlichen Deutungen Karfreitags verstehen.
des Todes Jesu 1N; der Schlüssel zu Verständ- Wer der anspruchsvollen Aufgabe, heu-
N1s des 7Zusammenwachsens der Otıve des VO Tod Jesu sprechen, ın lturgle un:
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liturgiewissenschaftliche Perspektiven (Ta-
gungsberichte der Katholischen Akademie 
der Erzdiözese Freiburg). Verlag der Katho-
lischen Akademie der Erzdiözese Freiburg, 
Freiburg i. Br. 2002. (191) Kart. Euro 9,90 
(D). ISBN 3-928698-20-6.

Die Frage, wie der Tod Jesu theologisch zu 
verstehen ist, in welcher Weise mit Th emen wie 
„Opfertod“, „stellvertretende Sühne“ und „Ster-
ben für die Sünden“ verantwortungsvoll umge-
gangen werden kann und welche theologischen, 
spirituellen und liturgischen Konsequenzen be-
stimmte Auff assungen von der „Heilshaft igkeit“ 
des Todes Jesu mit sich bringen, gehört ohne 
Zweifel zum Zentrum christlicher Th eologie, 
und zwar von allem Anfang an. Eine Tagung, 
die am 29./30. Juni 2001 von der Katholischen 
Akademie Freiburg gemeinsam mit dem Ar-
beitsbereich Neutestamentliche Literatur der 
Universität Freiburg durchgeführt wurde, stellte 
sich dieser heiklen und schweren Th ematik; aus 
den Beiträgen dieser Veranstaltung entstand 
der vorliegende Sammelband.

Nach der Einführung von Hansjörg 
Schmid (9–22), die deutlich macht, dass es nach 
dem Abklingen der radikalen „Entmythologi-
sierungsthese“ einer neuen Aufmerksamkeit 
für die Vielfalt der neutestamentlichen Zeug-
nisse bedarf, folgen vier ausführliche Beiträge, 
die von verschiedenen Gesichtspunkten und 
Disziplinen her die Frage nach der Bedeutung 
des Todes Jesu stellen. Ekkehard W. Stegemann 
(23–52) zeigt die Gefahr des Deizidvorwurfes 
an „die Juden“ auf; Jesu Auft reten habe vor 
allem für die Römer „eine Bedrohung der öf-
fentlichen Ordnung“ (37) bedeutet. Die Sicht 
des Johannesevangeliums und des lukanischen 
Doppelwerks, führt Stegemann aus, sei – nach 
dem Aufstand und der Zerstörung Jerusalems 
– durch „ein Klima des (römischen) Verdachts 
speziell gegenüber jüdischen Christusbeken-
nern als potenziellen Aufrührern“ (52) geprägt. 
Dazu sei der innerjüdische Konfl ikt gekommen 
zwischen denen, die das Christusbekenntnis 
teilten, und jenen, die es zurückwiesen; diese 
Diff erenz sei „in den Evangelien retrojiziert in 
das Verhalten jüdischer Instanzen gegenüber 
Jesus, der historischen Plausibilität entgegen“ 
(ebd.).

Martin Karrer (53–80) geht umfassend auf 
die vielfältigen neutestamentlichen Deutungen 
des Todes Jesu ein; der Schlüssel zum Verständ-
nis des Zusammenwachsens der Motive des 

„Für“ und des „Blutes“ sei in der Abendmahls-
überlieferung zu fi nden: „Es ist plausibel, dass 
Jesus seinen Tod sich angesichts der Konfl ikte 
in seinen letzten Jerusalemer Tagen unmittelbar 
abzeichnen und darin Gottes Zorn ihn anstelle 
anderer treff en sah (der Kelch des Kelchworts 
ist eine zentrale Chiff re für Gottes Zorn), dies 
… annahm und dadurch das Zerbrechen seines 
Lebens zu einem Geschehen für andere öff nete 
(so die Für-Aussage in der ältesten Überliefe-
rung wohl zum Brotwort gehörig)“ (75).

Dass Jesu „Opfertod“ biblisch nicht mit „Sa-
tisfaktion“ gleichzusetzen ist, arbeitet Helmut 
Hoping (81–101) heraus; der „stellvertretende 
Sühnetod Jesu“ ist nicht als ausgleichendes Ver-
dienst oder als zusätzliche Leistung zu verste-
hen, sondern als „Erweis der unbedingt ent-
schiedenen Liebe Gottes zum Sünder auch noch 
im Sterben seines eschatologischen Boten“ (96). 
Eine liturgiegeschichtliche und ökumenische 
Auseinandersetzung mit der gottesdienstlichen 
Feier des Todes Jesu bietet August Jilek (103–
138) mit Blick auf die zwei Kernhandlungen im 
Abschiedsmahl Jesu, nämlich „das Brotbrechen 
und den Becher der Preisung“ (105) – Gesten, 
deren Ausgestaltung in der „Ersten Verteidi-
gung“ des Justin von Rom (150 n. Chr.), in der 
„Apostolischen Überlieferung“ (215 n. Chr.) 
sowie in zeitgenössischen Gottesdienstformen 
verschiedener christlicher Kirchen untersucht 
wird.

Der abschließende Beitrag von Gerd Häf-
ner (139–190) geht nochmals genau auf die 
vorgebrachten Standpunkte und Argumente 
ein. Gegen Stegemann macht er geltend, dass 
das Verhalten des Hohen Rates durchaus auch 
durch die „Sorge um das rechte Gottesverhält-
nis Israels“ (150) geleitet gewesen sei; die Auf-
fassung, Jesus hätte seinen Tod selbst als Süh-
netod gedeutet, sieht er als „unwahrscheinlich“ 
(157) an, was aber nicht heißt, dass aus einem 
solchen historischen Urteil ein „theologisches 
Kriterium zur Beurteilung der verschiedenen 
neutestamentlichen Aussagen zum Tod Jesu“ 
(166) abzuleiten sei. „Stellvertretung“ meint 
wesentlich das „Einstehen für einen ande-
ren“ (172), und der Gedanke der „Sühne“ – so 
grundlegend er biblisch auch ist – reicht „nicht 
aus, um das neutestamentliche Zeugnis vom 
Tod Jesu zu erfassen“ (185); er gehört aber we-
sentlich zu den Versuchen, die Erfahrungen des 
Karfreitags zu verstehen.

Wer der anspruchsvollen Aufgabe, heu-
te vom Tod Jesu zu sprechen, in Liturgie und 
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Verkündigung, ın pastoraler PraxI1is un: theo- des Nationalsozialismus (Parteigenossen, M t-
logischer Verantwortung gerecht werden will, läufer) angehörten. Schon das macht klar, VOT

findet ın diesem Buch 1ne vorzügliche Hilfe welchen Schwierigkeiten 1ne konsequente Ent-
Salzburg FYanz Gmainer-Pranz! nazifizierung stand. Eıne Reihe der Mitglieder

Cieser ersien Keglerung wurde spater ein1ge
e1t ın Glasenbach festgehalten. [)ass uch der
zwelte Landeshauptmann, Heinrich Gleißner,GESCHICHTE der nach dem „Anschluss” 19358 sofort 1Ns

+  S Schuster, Walter\Weber, Woltgang Hg.) gekommen WAäl, spater Parteigenosse OL-
Entnazifizierung im regionalen Vergleich. den se1in soll, bleibt fraglich. Auf Intervention

Archiv der Stadt LINZ, | ınz 2004 (726, meh- selner TYau bei der utter des Reichsführers
55 WT Gleißner Ende 1939 AUS dem enL-1ere AbD.) Geb uro 29.00 lassen, gleichzeitig ber „gauverwiesen‘ WT -

Dem Buch geht den Umgang der den LEr arbeitete dann ın Berlin 1m SS-Betrieb
emokratischen Nachfolgestaaten des „Drıtten „Braunkohle Benzın AG-”. Laut Mitteilung des
Reiches“ miıt ihrer N5S- Vergangenheit. ESs WT zuständigen Ortsgruppenleiters WT CI, hne JE
1ne gute Idee, Cdie Darstellung der Rechtslage einen Antrag gestellt haben, ın Cdie
un: des Prozesses der Entnazifizierung nicht aufgenommen worden. Tatsächlich findet sich
auf ÖOsterreich beschränken, weil 11UT Cdie se1in Name mıt atum VOoO April 1941 ın der
(Gemeinsamkeiten Uun: Unterschiede der VOTr- Mitgliederkartei der Partel, WA1S 1948 VOoO  3 den
gange greifbar werden. [)ass ber uch bei Entnazifizierungsorganen entdeckt, ber JL
gleicher Rechtslage WI1IE ın ÖOsterreich nicht der Unentbehrlichkeit Gileißners geheim gehal-
Immer einheitlichen Gesetzesanwendungen ten wurde 179-181) Eın moralisch verwerf-
kommen konnte, hängt mıt mehreren Faktoren liches Verhalten Gileißners 1st, nach Melnung
JILLEIL, mıt der Verschiedenartigkeit des des Autors, nicht gegeben (182) Insgesamt WT

Verhaltens der Besatzungsmächte WI1IE uch der der Entnazifizierungsprozess ın Oberösterreich
Spitzenrepräsentanten der Länder DIie einzel- YST verspatet ın Gang gekommen un: hatte ın

zunehmendem Maße uch einer Rehabilitie-1IieN Behörden wiederum aglerten ebenfalls
unterschiedlich (27) elters 1st festzustellen, rung Betroflener gedient, Cdie Ja wieder ın Cdie
dass Cdie eIt 1ne wichtige Rolle spielte. DIie Gesellschaft integriert werden sollten, WI1IE
Forderungen ZuUu!r Entnazifizierung nahmen Schuster nüchtern feststellt. Interessanı:ı WAre
Radikalität ab, Je welter 11La sich VOoO Kr1egs- SC WESCIL, uch den Umgang der Kirche miıt ehe-
nde entfernte (45) Eıne schwierige rage WT maligen Nazıs aufzuzeigen.
CS, WIE 111all miıt „Mitläufern umgehen sollte, In welteren Beltragen des Buches wird nicht
Cdie AT nicht der angehörten, ber oft 11UT Entnazifizierungsfragen ın den übrigen OS-
wichtige Positionen 1m NS-Staat eingenommen terreichischen Bundesländern nachgegangen,
hatten. Jberdies ergab sich 1m Sinne des WIlie- sondern uch Cdie keineswegs einheitliche Ent-
deraufbaus der Demokratie Uun: der Wirtschaft nazifizierungspolitik der Besatzungsmächte be-

handelt. Schliefslich werden uch süddeutscheCdie Notwendigkeit, 1ne gEWI1SSE Zurückhaltung
gegenüber tüchtigen Kräften üben, uch Vergleichsbeispiele (Bayern, Baden urttem-
WE diese AUS dem nationalsozialistischen La- berg Hohenzollern) aufgegriflen. Dabe!i werden
gCcI kamen. sowohl Parallelen miıt als uch Unterschiede

Von den einzelnen Beltragen des Buches ÖOsterreich deutlich.
S£1 hier der VOoO  3 Schuster herausgegriffen, Das über /({} Seiten starke Buch stellt 1ne
der sich miıt der „politischen RKestauration Uun: wertvolle Zusammenschau des gegenwartigen
Entnazifizierungspolitik ın Oberösterreich“ be- Forschungstandes zu Ihema dar.
schäftigt 157-215) Der UlOor zeigt auf, dass LINZ Rudolf Zinnhobler
der ersien Landesregierung nach dem r1eg,
der genannten Beamtenreglerung, Cdie VO  3

KIRCHENGESC  ICHTEder amerikanischen Besatzungsmacht installiert
wurde un: der Adolf Eigl als Landeshauptmann

+  S berger, Johann/Eichinger, Franz/Kropf,vorstand Mai bis August 1945), neben ehe-
maligen Funktionären AUS dem „Ständestaat” Rudaolf Hg.) Bonhoeftftfer. Herausforderung
nicht wen1ge Personen AUS dem Dunstkreis aınes | ehbens un Denkens. Evangelischer
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◆ Schuster, Walter/Weber, Wolfgang (Hg.): 
Entnazifizierung im regionalen Vergleich. 
Archiv der Stadt Linz, Linz 2004. (726, meh-
rere Abb.) Geb. Euro 29,00.

Dem Buch geht es um den Umgang der 
demokratischen Nachfolgestaaten des „Dritten 
Reiches“ mit ihrer NS-Vergangenheit. Es war 
eine gute Idee, die Darstellung der Rechtslage 
und des Prozesses der Entnazifi zierung nicht 
auf Österreich zu beschränken, weil nur so die 
Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Vor-
gänge greifb ar werden. Dass es aber auch bei 
gleicher Rechtslage wie in Österreich zu nicht 
immer einheitlichen Gesetzesanwendungen 
kommen konnte, hängt mit mehreren Faktoren 
zusammen, so mit der Verschiedenartigkeit des 
Verhaltens der Besatzungsmächte wie auch der 
Spitzenrepräsentanten der Länder. Die einzel-
nen Behörden wiederum agierten ebenfalls 
unterschiedlich (27). Weiters ist festzustellen, 
dass die Zeit eine wichtige Rolle spielte. Die 
Forderungen zur Entnazifi zierung nahmen an 
Radikalität ab, je weiter man sich vom Kriegs-
ende entfernte (45). Eine schwierige Frage war 
es, wie man mit „Mitläufern“ umgehen sollte, 
die zwar nicht der NSDAP angehörten, aber oft  
wichtige Positionen im NS-Staat eingenommen 
hatten. Überdies ergab sich im Sinne des Wie-
deraufb aus der Demokratie und der Wirtschaft  
die Notwendigkeit, eine gewisse Zurückhaltung 
gegenüber tüchtigen Kräft en zu üben, auch 
wenn diese aus dem nationalsozialistischen La-
ger kamen.

Von den einzelnen Beiträgen des Buches 
sei hier der von W. Schuster herausgegriff en, 
der sich mit der „politischen Restauration und 
Entnazifi zierungspolitik in Oberösterreich“ be-
schäft igt (157–215). Der Autor zeigt auf, dass 
der ersten Landesregierung nach dem Krieg, 
der so genannten Beamtenregierung, die von 
der amerikanischen Besatzungsmacht installiert 
wurde und der Adolf Eigl als Landeshauptmann 
vorstand (Mai bis August 1945), neben ehe-
maligen Funktionären aus dem „Ständestaat“ 
nicht wenige Personen aus dem Dunstkreis 

des Nationalsozialismus (Parteigenossen, Mit-
läufer) angehörten. Schon das macht klar, vor 
welchen Schwierigkeiten eine konsequente Ent-
nazifi zierung stand. Eine Reihe der Mitglieder 
dieser ersten Regierung wurde später einige 
Zeit in Glasenbach festgehalten. Dass auch der 
zweite Landeshauptmann, Heinrich Gleißner, 
der nach dem „Anschluss“ 1938 sofort ins KZ 
gekommen war, später Parteigenosse gewor-
den sein soll, bleibt fraglich. Auf Intervention 
seiner Frau bei der Mutter des Reichsführers 
SS war Gleißner Ende 1939 aus dem KZ ent-
lassen, gleichzeitig aber „gauverwiesen“ wor-
den. Er arbeitete dann in Berlin im SS-Betrieb 
„Braunkohle Benzin AG“. Laut Mitteilung des 
zuständigen Ortsgruppenleiters war er, ohne je 
einen Antrag gestellt zu haben, in die NSDAP 
aufgenommen worden. Tatsächlich fi ndet sich 
sein Name mit Datum vom 1. April 1941 in der 
Mitgliederkartei der Partei, was 1948 von den 
Entnazifi zierungsorganen entdeckt, aber wegen 
der Unentbehrlichkeit Gleißners geheim gehal-
ten wurde (179–181). Ein moralisch verwerf-
liches Verhalten Gleißners ist, nach Meinung 
des Autors, nicht gegeben (182). Insgesamt war 
der Entnazifi zierungsprozess in Oberösterreich 
erst verspätet in Gang gekommen und hatte in 
zunehmendem Maße auch einer Rehabilitie-
rung Betroff ener gedient, die ja wieder in die 
Gesellschaft  integriert werden sollten, wie W. 
Schuster nüchtern feststellt. Interessant wäre es 
gewesen, auch den Umgang der Kirche mit ehe-
maligen Nazis aufzuzeigen.

In weiteren Beiträgen des Buches wird nicht 
nur Entnazifi zierungsfragen in den übrigen ös-
terreichischen Bundesländern nachgegangen, 
sondern auch die keineswegs einheitliche Ent-
nazifi zierungspolitik der Besatzungsmächte be-
handelt. Schließlich werden auch süddeutsche 
Vergleichsbeispiele (Bayern, Baden Württem-
berg Hohenzollern) aufgegriff en. Dabei werden 
sowohl Parallelen mit als auch Unterschiede zu 
Österreich deutlich.

Das über 700 Seiten starke Buch stellt eine 
wertvolle Zusammenschau des gegenwärtigen 
Forschungstandes zum Th ema dar.
Linz Rudolf Zinnhobler

Verkündigung, in pastoraler Praxis und theo-
logischer Verantwortung gerecht werden will, 
fi ndet in diesem Buch eine vorzügliche Hilfe.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Berger, Johann/Eichinger, Franz/Kropf, 
Rudolf (Hg.): Bonhoeffer. Herausforderung 
eines Lebens und Denkens. Evangelischer 

Geschichte/Kirchengeschichte



Kirchengeschichte

Presseverband, Wıen 20072 ISBN S-A()/3- miert moralisch den Widerstand keineswegs. LEr
(1 1-5 erkannte darin celber eın Schuldigwerden. In e1-

1IieT Güterabwägung ber sah Clie nationalso-
Das Linzer Evangelische Studentenheim

nach Dietrich Bonhoefler benannt zialistische Schreckensherrschaft als das gröfße-
Übel, das Sstoppen galt. Seine ihm eigeneImmer wieder Aktivitäten zu Ge-Denken Innere Freiheit ermöglichte das Kalkül, für denden evangelischen Glaubenszeugen, zu Widerstand eın Doppelleben als evangelischerBeispiel Cdie Ausstellung „Dietrich Bonhoefler

dem Rad ın Cdie Speichen falle  n  e Der vorlie-
Pfarrer Uun: gen! des Deutschen Abwehr-
amtes, dem sich gemeldet hatte, füh-

gende Band fasst eitrage VOoO  3 verschiedenen
Veranstaltungen 111e Das Buch YÖff-

1E€  S uch innerhalb der Evangelischen Kirche
gibt keine uneingeschränkte Zustimmung.nel unterschiedliche Zugänge zu Phänomen Bel der Kezeption Bonhoeflers stÖfst EichingerBonhoefler: historisch/zeitgeschichtliche Fak- auf seltsame Beobachtungen. Der evangelischeten, Zeugnisse VOoO  3 Zeitzeugen, theologisch/po- Landesbischof weigerte sich, 1nN€ Gedenktafel

itische Aspekte der Biografie Bonhoeftlers Uun: enthüllen, miıt dem Argument, Bonhoefler
theologisch/systematische eıtrage. S£1 eın politischer Fall Uun: kein „‚christlicherAlbert Schönherr, chüler VOoO  3 Bonhoef- Märtyrer”. uch Clie rechtspolitische Fragwur-fer, estellt als Zeitzeuge Leben Uun: Lebensum- digkeit des Urteils wurde ın den Jahrzehntenestände se1INEs Lehrers VOT. Er berichtet VO  3 nach dem ri1eg N1€ erortert. Das Gerichtsurteil
Nazi-Deutschland Uun: der Entstehung der wurde YST 1996 aufgehoben. Selbst Historiker
„Deutschen Christen beziehungsweise der formulieren Vorbehalte miıt dem 1nwels, Cdie
„Bekennenden Kirche”“. LEr erläutert zentrale politische Ausrichtung der Widerstandsgruppe,theologische JTopo! Bonhoeflers: „Vorletztes” ın der Bonhoefler atıg WAäl, S£1 nicht einwand-
Welt un: „Letztes” (Christus). AÄAm chluss frei emokratisch SCWESECN.esteht 1nN€ biografische Skizze Der Weg Bonho- Wolf [eter /Zimmermann, uch eın Ee1t-
effers VOoO Jungen, evxzellenten Theologen bis u  9 beschreibt Cdie Pädagogik se1INEs theolo-
zu aktiven politischen Widerstandskämpfer gischen Lehrers Bonhoefter, der Unterrichten

Nazi-Deutschland. Uun: gemeinsames Leben als 1ne Einheit sah
Rudaolf Kropf gibt einen zusammenfas- Uun: uch eindrucksvall vorlebte.

senden Überblick über Cdie Haltung der Pvyan- Albert Schönherr geht ın einem zweıiten
gelischen Kirche 1m Drıtten Reich Uun: stellt 61€ Artikel auf Cdie Haltung der Kirchen ZUuU!T Juden-
der Haltung der Katholischen Kirche gegenU- frage en DIie Einführung des Arierparagraphenber hatte ZuUu!r Gründung des Pfarrernotbundes un:

Ihomas Koch/Claus Wegener erläutern damit mittelbar ZUr! Entstehung der Beken-
Cdie Entstehung der Bekennenden Kirche. S1€e nenden Kirche beigetragen. Allerdings hatte
welsen darauf hin, dass der „linke” Ruf 11LLATl- sich Cdie Bekennende Kirche nicht Cdie
her Proponenten der Bekennenden Kirche AUS Verfolgung VO  3 Juden gewandt Uun: keine kti-
der e1t nach 1945 herrührt, ber nichts mıt der vıtaten gESETZL. Bonhoeffler sah 1m Schicksal der
ursprünglichen Einstellung i{un hat Juden 1ne dringende Anfrage (,ottes se1INe

Franz Eichinger untersucht Cdie politisch/ Kirche Uun: proklamierte, Cdie Kirche MUSSE 11U  3

theologische Biografie Bonhoeftlers, dessen Le- „dem Rad ın Cdie Speichen falle  n  ‚6C Uun: politisch
ben miıt Jahren 1m Gefängnis endete. Drel aktıv werden.
Phasen können ın seinem Leben unterschieden Der Kkatholische Theologe anJo Sauer geht
werden: Erstens Phase mıt Intensiver theolo- der rage nach, ob für Clie Kkatholische Theologie
gischer Arbeit, zweIıitens: Phase der Entschie- 1nN€ Berufung auf Bonhoefler legitim SE1. ach
denheit der persönlichen Glaubenserfahrung Durchsicht der wichtigsten Inhalte der Fkkle-
un: drittens: Hinwendung z u Politischen. siologie, der Gnadenlehre Uun: der Ethik kann
DIie dritte Phase 1st ber nicht deckungsgleich Sauer zeigen, dass der Theologe Bonhoeffler
mıt der Entscheidung für den politischen W1- Fragen nach Funktion Uun: Selbstverständnis
derstand. S1€e esteht vielmehr für das konkrete VOoO  3 Kirche, nach Spiritualität Uun: FEthik un:
Leben „als volle Wirklichkeit des Glaubens“ schließlich nach dem gesellschaftlichen (Irt
(„Spiritualität der Diesseitsverantwortung). der Theologie aufgeworfen hat, Cdie ın der Ka-
Erst VOoO  3 Ca AUS erhält Cdie „Zivilcourage” zu tholischen Kirche YST viel späater aufgegriffen
politischen Widerstand Inn. Bonhoefler legiti- wurden. Bonhoeftlers Denken bleibt bis heute
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Das Linzer Evangelische Studentenheim 
– nach Dietrich Bonhoeff er benannt – setzt 
immer wieder Aktivitäten zum Ge-Denken an 
den evangelischen Glaubenszeugen, so zum 
Beispiel die Ausstellung „Dietrich Bonhoeff er 
– dem Rad in die Speichen fallen“. Der vorlie-
gende Band fasst Beiträge von verschiedenen 
Veranstaltungen zusammen. Das Buch eröff -
net unterschiedliche Zugänge zum Phänomen 
Bonhoeff er: historisch/zeitgeschichtliche Fak-
ten, Zeugnisse von Zeitzeugen, theologisch/po-
litische Aspekte der Biografi e Bonhoeff ers und 
theologisch/systematische Beiträge.

Albert Schönherr, Schüler von Bonhoef-
fer, stellt als Zeitzeuge Leben und Lebensum-
stände seines Lehrers vor. Er berichtet von 
Nazi-Deutschland und der Entstehung der 
„Deutschen Christen“ beziehungsweise der 
„Bekennenden Kirche“. Er erläutert zentrale 
theologische Topoi Bonhoeff ers: „Vorletztes“ 
(Welt) und „Letztes“ (Christus). Am Schluss 
steht eine biografi sche Skizze Der Weg Bonho-
eff ers vom jungen, exzellenten Th eologen bis 
zum aktiven politischen Widerstandskämpfer 
gegen Nazi-Deutschland.

Rudolf Kropf gibt einen zusammenfas-
senden Überblick über die Haltung der Evan-
gelischen Kirche im Dritten Reich und stellt sie 
der Haltung der Katholischen Kirche gegenü-
ber.

Th omas Koch/Claus P. Wegener erläutern 
die Entstehung der Bekennenden Kirche. Sie 
weisen darauf hin, dass der „linke“ Ruf man-
cher Proponenten der Bekennenden Kirche aus 
der Zeit nach 1945 herrührt, aber nichts mit der 
ursprünglichen Einstellung zu tun hat.

Franz Eichinger untersucht die politisch/
theologische Biografi e Bonhoeff ers, dessen Le-
ben mit 39 Jahren im Gefängnis endete. Drei 
Phasen können in seinem Leben unterschieden 
werden: Erstens: Phase mit intensiver theolo-
gischer Arbeit, zweitens: Phase der Entschie-
denheit der persönlichen Glaubenserfahrung 
und drittens: Hinwendung zum Politischen. 
Die dritte Phase ist aber nicht deckungsgleich 
mit der Entscheidung für den politischen Wi-
derstand. Sie steht vielmehr für das konkrete 
Leben „als volle Wirklichkeit des Glaubens“ 
(„Spiritualität der Diesseitsverantwortung“). 
Erst von da aus erhält die „Zivilcourage“ zum 
politischen Widerstand Sinn. Bonhoeff er legiti-

miert moralisch den Widerstand keineswegs. Er 
erkannte darin selber ein Schuldigwerden. In ei-
ner Güterabwägung aber sah er die nationalso-
zialistische Schreckensherrschaft  als das größe-
re Übel, das es zu stoppen galt. Seine ihm eigene 
innere Freiheit ermöglichte das Kalkül, für den 
Widerstand ein Doppelleben als evangelischer 
Pfarrer und Agent des Deutschen Abwehr-
amtes, zu dem er sich gemeldet hatte, zu füh-
ren. Auch innerhalb der Evangelischen Kirche 
gibt es keine uneingeschränkte Zustimmung. 
Bei der Rezeption Bonhoeff ers stößt Eichinger 
auf seltsame Beobachtungen. Der evangelische 
Landesbischof weigerte sich, eine Gedenktafel 
zu enthüllen, mit dem Argument, Bonhoeff er 
sei ein politischer Fall und kein „christlicher 
Märtyrer“. Auch die rechtspolitische Fragwür-
digkeit des Urteils wurde in den Jahrzehnten 
nach dem Krieg nie erörtert. Das Gerichtsurteil 
wurde erst 1996 aufgehoben. Selbst Historiker 
formulieren Vorbehalte mit dem Hinweis, die 
politische Ausrichtung der Widerstandsgruppe, 
in der Bonhoeff er tätig war, sei nicht einwand-
frei demokratisch gewesen.

Wolf Dieter Zimmermann, auch ein Zeit-
zeuge, beschreibt die Pädagogik seines theolo-
gischen Lehrers Bonhoeff er, der Unterrichten 
und gemeinsames Leben als eine Einheit sah 
und auch eindrucksvoll vorlebte.

Albert Schönherr geht in einem zweiten 
Artikel auf die Haltung der Kirchen zur Juden-
frage ein. Die Einführung des Arierparagraphen 
hatte zur Gründung des Pfarrernotbundes und 
damit mittelbar zur Entstehung der Beken-
nenden Kirche beigetragen. Allerdings hatte 
sich die Bekennende Kirche nicht gegen die 
Verfolgung von Juden gewandt und keine Akti-
vitäten gesetzt. Bonhoeff er sah im Schicksal der 
Juden eine dringende Anfrage Gottes an seine 
Kirche und proklamierte, die Kirche müsse nun 
„dem Rad in die Speichen fallen“ und politisch 
aktiv werden.

Der katholische Th eologe Hanjo Sauer geht 
der Frage nach, ob für die katholische Th eologie 
eine Berufung auf Bonhoeff er legitim sei. Nach 
Durchsicht der wichtigsten Inhalte der Ekkle-
siologie, der Gnadenlehre und der Ethik kann 
Sauer zeigen, dass der Th eologe Bonhoeff er 
Fragen nach Funktion und Selbstverständnis 
von Kirche, nach Spiritualität und Ethik und 
schließlich nach dem gesellschaft lichen Ort 
der Th eologie aufgeworfen hat, die in der Ka-
tholischen Kirche erst viel später aufgegriff en 
wurden. Bonhoeff ers Denken bleibt bis heute 
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Jenselts der Konfessionen eın „Stachel 1m UuNSeCTET Endlichkeit un: ZuUu!r Selbstbescheidung
Fleisch“. UuNSeCTET Ziele“ (175)

Josef Schwabeneder, ebenfalls katholischer Dietrich Bonhoeflers Leben Uun: Wirken
Theologe, fragt nach der (Gemeinsamkeit ZW1- sprengt jede kinengung ın konfessionelle Uun:

innerkirchliche Tenzen. Der vorliegende Bandschen Franz Jagerstatter un: Dietrich Bonhoef-
fer. Anhand der Schlüsselworter „Gewissen‘ (Jä 1st hervorragend geeignet, Bonhoeftlers Zeugni1s
gerstätter) Uun: „Verantwortung” Bonhoefter) uch ın ÖOsterreich einer breiten Offentlich-

keit bekannt machen.werden Cdie Bezuge Uun: Differenzen ausgelotet.
Neben der grundlegenden Gemeinsamkeit, den LINZ Helmut Wagner
eigenen Weg des (Jewlssens Uun: der Verant-
wortung gehen, lässt sich für Schwabeneder +  S LeItgÖöb, artın Vom Seelenhirten zu
1ne Differenz 1m Verständnis des (Jewlssens Wegführer. Sondierungen zu HıschÖf-
feststellen. lıchen Selbstverständnıs im un

Der evangelische FEthiker Ulrich Ort- Jahrhundert. DITZ Antrittshirtenbriefe der
1IieT geht ın seinem bemerkenswerten Artikel Germanıkerbischöfe (1837-—1 962) (Rö
den Begriffen „Schöpfungsglaube” un: „Ver- mische Quartalschrift, Supplementband 56)
antwortungsethik” nach KOrtner konstatiert, Rom-Freiburg-Wien 2004 In uro
dass uch Cdie heutige Risikogesellschaft auf /8,00 (D)
Cdie moralische Ompetenz ihrer Mitglieder Das ilInteressante Buch, das uch sprachlichangewlesen 1St. Nur verantwortungsbewuss- guL gelungen 1st, wurde 1m Jahre 2002 VO  3 derte  6C Menschen können Verantwortung erken- Kath.-Iheologischen Fakultät der Unıiversıitali
1IieN Uun: übernehmen. KOrtner fragt nach dem Wiıen als DIssertation approbiert. An and der
Beılitrag der Theologie ZuUu!r Begründung einer Antrittshirtenbriefe VOoO  3 insgesamt 33 AUS dem
Verantwortungsethik. ach einer kurzen „DBe: Germanikum hervorgegangenen Bischöfen ın
griffsgeschichte” zeigt Ortner, dass Verantwor- den 125 Jahren VOoO  3 15857 bis 1962 versucht der
(ung mıt dem Problem der „Zurechnung”, Iso Verfasser, Cdie Sicht des Amtsverständnisses
miıt einem Verantwortungsverhältnis i{un rekonstruleren. Behandelt werden VvIier (Jenera-
hat Eiıne theologische Begründung der Ver- t1ionen VOoO  3 Bischöfen, VOoO  3 denen Cdie erstie noch
antwortungsethik verwelst auf ott als Schöp- ın Cdie e1t VOT dem Ersten Vatikanum fällt; Cdie
fer, der uch Rechenschaftsinstanz 1St. [ese zwelte wirkte ın den Jahren zwischen Erstem
Rechenschaft wird ber für KoOrtner durch Cdie Uun: / weltem Vatikanum: Cdie dritte gehörteRechtfertigung entlastet. „DIE Gewissheit der der Zwischenkriegszeit . Cdie vierte wurde
Schuldvergebung befähigt ZuUu!r Verantwortungs- noch VOT Eröffnung des / weiten Vatikanums
übernahme“ (170) Wiıe sehen Cdie Paramaeter bestellt DIie oröfßte Gruppe, nämlich 18, wWwelst
einer rechtfertigungstheologisch begründeten diese vIierte (Jeneration auf. IDE1 61€ für mehr als
FEthik globaler Verantwortung QUS® „Bewahrung Cdie Hälfte der damals ın Deutschland, |uxem-
der Schöpfung‘ 1st das melsten gebrauchte burg Uun: ÖOsterreich berufenen Bischöfe steht,
Wort, welches jedoch bibeltheologisch das PEI- 1st das Germanikum für diesen Seitraum als
anente Schöpfungshandeln (,ottes bezeich- „Bischofsschmiede” ersien Kanges anzusehen
nel un: eigentlich keinen anthropologischen (210, 275)
Terminus darstellt. Wiıe 1st 1U  3 ber das Han- e Ausbildung ın Kom bei den esullen
deln (,ottes denken, dass sich der Mensch trug natürlich dazu bei,; 1nN€ ctarke Rombin-
auf Cdieses Handeln beziehen kann?“ KoOrtner dung der betroffenen Bischöfe garantieren,
nenn! Cdie Eigenwertigkeit nichtmenschlicher Cdie sich nicht 7zuletzt ın einem T1  JL Anschluss
Lebewesen, Cdie Beweislastumkehr zu Bel1l- den aps manifestiert. Er 1st ın der Sicht
spiel ın der Gentechnik Uun: Cdie Endlichkeit des der Bischöfe, der 61€ sendet, einen eil
menschlichen Naturverhältnisses. „Heilslehren der Kirche leiten (193) VOoO  3 ihm geht „alle
ZuUu!r Kettung der bedrohten Schöpfung WI1IE uch (Gjewalt ın der Kirche“ AUS (195) 1st,
technokratische Utopilen einer VOoO Menschen mıt den Worten Bischof /auners VOoO  3 Linz
konstruijerten Welt suggerleren den Iraum VOoO  3 1956—- 1981 JL, „der oberste 1rte uch
der Unsterblichkeit des Menschen. In Ontras jeder Diözese”, 1st der „Bischof der Bischöfe“
dazu führt eın rechtfertigungstheologisch be- (254) Wenn einen Bischof ernennt, dann 1st
gründeter Schöpfungsglaube ZUuU!T Anerkennung Cieser „VOIL ott celbst gerufen (256) e SLTAar-
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– jenseits der Konfessionen – ein „Stachel im 
Fleisch“.

Josef Schwabeneder, ebenfalls katholischer 
Th eologe, fragt nach der Gemeinsamkeit zwi-
schen Franz Jägerstätter und Dietrich Bonhoef-
fer. Anhand der Schlüsselworter „Gewissen“ (Jä-
gerstätter) und „Verantwortung“ (Bonhoeff er) 
werden die Bezüge und Diff erenzen ausgelotet. 
Neben der grundlegenden Gemeinsamkeit, den 
eigenen Weg des Gewissens und der Verant-
wortung zu gehen, lässt sich für Schwabeneder 
eine Diff erenz im Verständnis des Gewissens 
feststellen.

Der evangelische Ethiker Ulrich H.J. Kört-
ner geht in seinem bemerkenswerten Artikel 
den Begriff en „Schöpfungsglaube“ und „Ver-
antwortungsethik“ nach. Körtner konstatiert, 
dass auch die heutige Risikogesellschaft  auf 
die moralische Kompetenz ihrer Mitglieder 
angewiesen ist. Nur „verantwortungsbewuss-
te“ Menschen können Verantwortung erken-
nen und übernehmen. Körtner fragt nach dem 
Beitrag der Th eologie zur Begründung einer 
Verantwortungsethik. Nach einer kurzen „Be-
griff sgeschichte“ zeigt Körtner, dass Verantwor-
tung mit dem Problem der „Zurechnung“, also 
mit einem Verantwortungsverhältnis zu tun 
hat. Eine theologische Begründung der Ver-
antwortungsethik verweist auf Gott als Schöp-
fer, der auch Rechenschaft sinstanz ist. Diese 
Rechenschaft  wird aber für Körtner durch die 
Rechtfertigung entlastet. „Die Gewissheit der 
Schuldvergebung befähigt zur Verantwortungs-
übernahme“ (170). Wie sehen die Parameter 
einer rechtfertigungstheologisch begründeten 
Ethik globaler Verantwortung aus? „Bewahrung 
der Schöpfung“ ist das am meisten gebrauchte 
Wort, welches jedoch bibeltheologisch das per-
manente Schöpfungshandeln Gottes bezeich-
net und eigentlich keinen anthropologischen 
Terminus darstellt. Wie ist nun aber das Han-
deln Gottes zu denken, dass sich der Mensch 
auf dieses Handeln beziehen kann? Körtner 
nennt die Eigenwertigkeit nichtmenschlicher 
Lebewesen, die Beweislastumkehr zum Bei-
spiel in der Gentechnik und die Endlichkeit des 
menschlichen Naturverhältnisses. „Heilslehren 
zur Rettung der bedrohten Schöpfung wie auch 
technokratische Utopien einer vom Menschen 
konstruierten Welt suggerieren den Traum von 
der Unsterblichkeit des Menschen. In Kontrast 
dazu führt ein rechtfertigungstheologisch be-
gründeter Schöpfungsglaube zur Anerkennung 

unserer Endlichkeit und zur Selbstbescheidung 
unserer Ziele“ (175).

Dietrich Bonhoeff ers Leben und Wirken 
sprengt jede Einengung in konfessionelle und 
innerkirchliche Grenzen. Der vorliegende Band 
ist hervorragend geeignet, Bonhoeff ers Zeugnis 
– auch in Österreich – einer breiten Öff entlich-
keit bekannt zu machen.
Linz Helmut Wagner

◆ Leitgöb, Martin: Vom Seelenhirten zum 
Wegführer. Sondierungen zum bischöf-
lichen Selbstverständnis im 19. und 20. 
Jahrhundert. Die Antrittshirtenbriefe der 
Germanikerbischöfe (1837–1962). (Rö-
mische Quartalschrift, Supplementband 56) 
Rom–Freiburg–Wien 2004. (319). Ln. Euro 
78,00 (D).

Das interessante Buch, das auch sprachlich 
gut gelungen ist, wurde im Jahre 2002 von der 
Kath.-Th eologischen Fakultät der Universität 
Wien als Dissertation approbiert. An Hand der 
Antrittshirtenbriefe von insgesamt 33 aus dem 
Germanikum hervorgegangenen Bischöfen in 
den 125 Jahren von 1837 bis 1962 versucht der 
Verfasser, die Sicht des Amtsverständnisses zu 
rekonstruieren. Behandelt werden vier Genera-
tionen von Bischöfen, von denen die erste noch 
in die Zeit vor dem Ersten Vatikanum fällt; die 
zweite wirkte in den Jahren zwischen Erstem 
und Zweitem Vatikanum; die dritte gehörte 
der Zwischenkriegszeit an; die vierte wurde 
noch vor Eröff nung des Zweiten Vatikanums 
bestellt. Die größte Gruppe, nämlich 18, weist 
diese vierte Generation auf. Da sie für mehr als 
die Hälft e der damals in Deutschland, Luxem-
burg und Österreich berufenen Bischöfe steht, 
ist das Germanikum für diesen Zeitraum als 
„Bischofsschmiede“ ersten Ranges anzusehen 
(210, 275).

Die Ausbildung in Rom bei den Jesuiten 
trug natürlich dazu bei, eine starke Rombin-
dung der betroff enen Bischöfe zu garantieren, 
die sich nicht zuletzt in einem engen Anschluss 
an den Papst manifestiert. Er ist es in der Sicht 
der Bischöfe, der sie sendet, um einen Teil 
der Kirche zu leiten (193), von ihm geht „alle 
Gewalt in der Kirche“ aus (195), er ist, um es 
mit den Worten Bischof Zauners von Linz 
(1956– 1981) zu sagen, „der oberste Hirte auch 
jeder Diözese“, er ist der „Bischof der Bischöfe“ 
(254). Wenn er einen Bischof ernennt, dann ist 
dieser „von Gott selbst gerufen“ (256). Die star-
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ke un: emotionale Ausrichtung auf den aps Maxıimilian Liebmann zurück. Der für einen
beeinflusst uch Clie Sicht VOoO  3 Kirche, Cdie als (irazer Kirchenhistoriker mehr als passende
1ne VOoO aps geleitete Institution begrifien Buchtitel erhält durch den 75 Geburtstag VOoO  3

wird Interessanı: 1st CS, dass diesbezüglich bei Altbischof Dr Johann Weber Uun: Cdie WIlie-
den Bischöfen über den SaNZCH behandelten derkehr der Bischofweihe VOoO  3 Diözesanbischof
Seitraum hinweg keine wesentlichen Auffas- Dr Egon Kapellari zusätzliche Bedeutung. Ke-
sungsunterschiede bestehen, uch unabhängig daktionell kam dem Buch 1ne wertvolle VOT-
davon, ob 61€ 11U  3 VOoO  3 Monarchen nomiinlert, arbeit Namhafte Autorinnen un:
VOoO  3 Domkapiteln gewählt der VO  3 Papsten frei Autoren AUS dem Umfeld des (irazer Instituts
bestellt wurden. S1€e erwelisen sich durchwegs als für Kirchengeschichte hatten Jungst für das
„ultramontan’ Uun: bezeugen 1n€e ausgepragte VOoO  3 Prof. Erwın at7z herausgegebene Bischof-

exikon Clie Biografien der esteirischen Bischöfe„Papstdevotion, Clie 11UT ın Uuancen VONeIN-
ander difieriert. e Beauftragung durch den beigestellt. [ese Artikel werden 11U  3 ın einem

eigenen Sammelband prasentiert. Das Werk 1staps macht gewissermalsen AUS den Bischöfen
celbst kleine Papste (Formulierung des Kezen- als praktisch-handliches Buch mit insgesamt
senten), Cdie als „Fürsten‘ Uun: als Bischöfe ihrer 24() Seiten) angelegt Uun: ol einen raschen fu-
„Herde” dazu berufen sind, „die Kirche (,ottes oriff auf Grunddaten der esteirischen Kirchenge-

regieren , WI1IE Bischof Gföllner VO  3 LInz schichte ermöglichen.
ausdrückte. AÄAm Beginn esteht 1n€e VO  3 Univ.Prof.

Erst SallZ allmählich weıltet sich ın der € 15- Dr arl Amon miıt Bravour verfasste, kurze
ten Hälfte des Jahrhunderts das Kirchenbild, Uun: informative Zusammenfassung der StE1-
der Gedanke das allgemeine Priestertum rischen Diözesangeschichte. Darın werden

Cdie Entwicklungslinien VOoO vergleichsweisebeginnt Platz ogreifen, der Gemeinschafts-
charakter der Kirche wird bewusst. Was den kleinen salzburgischen Eigenbistum (Chor-

bistum mıt 7 Pfarren) bis ZuUu!r heutigen 107€eseBischof betrifft, wird AUS dem „S5eelenhirten
allmählich eın „Wegführer”. DIie zentralistische raz-Seckau nachgezeichnet. Amon ruft zu

Sicht der Kirche wird ber dadurch nicht der Beispiel ın Erinnerung, dass der Bischofsitz U1 -

kaum ın rage gestellt. Das trıfit nach Ansicht sprünglich aufßerhalb des Diözesangebietes ın
der Burg Leibnitz eingerichtet wurde, währendLeitgöbs uch für Cdie Gegenwart Z dass

111all 7zweifeln I1USS, ob sich „schnelle Schritte das Domkapitel 1m Augustiner-Chorherrnstift
Seckau se1INe S1t7 hatte Wwas Immer wiederauf dem Weg einer OommMUunicalen Gestalt
Spannungen führte). Allen Hindernissen zudes päpstlichen Primats gehen lassen (288) YOTLZ erwiesen sich Cdie 1m Jhdt festgelegtenInteressanı: WAre CS, Cdie Ergebnisse der AÄAr- Strukturen VOoO  3 grofßer Beständigkeit un: WUTI-beit mıt Antrittshirtenbriefen VOoO  3 Bischöfen den YST miıt der Schaftung eINeEeSs Landesbistumsvergleichen, welche nicht ın Kom un: nicht durch Joseph I{ geändert.Germanikum ausgebildet wurden. e nNter-

cschiede ın den Auffassungen waren vermutlich Dem einleitenden Überblick folgen Clie B1-
OSTAILLILLE der insgesamt Bischöfe. Wer sichnicht gravierend.

Im Rahmen einer Kezension konnten hier
der Mühe unterzieht, Cdie Blogramme ın chro-
nologischer Folge lesen, begegnet nicht 11UT

11UT ein1ge Aspekte der vorliegenden [sserta-
t1on aufgezeigt werden, deren Gesamtlektüre

trockenen geschichtlichen Details, sondern
spur Cdie theologischen Uun: religionspolitischenempfohlen wird Transformationsprozesse, ın Cdie Clie Hırten der

LINZ Rudolf Zinnhobler einzelnen Epochen gestellt
ESs WT 1ne Selbstverständlichkeit, dass

+  S Kronthaler, Miıchaela Hg.) | ebensbilder (bis ZUuU!T eIit des Josephinismus) alle [O7e-
cteirıscher Bıschöfe. (Veröffentlichungen sanbischöfe AUS dem Salzburger Domkapitel
des Steiermärkıschen Landesarchivs, Band kamen Uun: me1lst adeligen Famlilien entstamm-

29, nrsg. Vo  — Hofrat Univ.Proft. Dr Wal- (en. DIie Verknüpfung des Bischofssitzes miıt der
ter Brunner) Styria, Graz 20072 (239, We] Pfründenpolitik wird VOT allem 1m Mittelalter
Karten) Geb ISEN 3-2)22-12995-9 deutlich sichtbar. Manches davon I1AS heute

ckurril erscheinen. „Mittelalterliche Pfründen-
Der Anlass ZUr! Herausgabe Cdieses Buches Jag d“ konnte zu Beispiel dazu führen, dass

geht auf Cdie Emeritierung VOoO  3 Unıv. Prof. Dr Christoph ach 1m Alter VOoO  3 28
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ke und emotionale Ausrichtung auf den Papst 
beeinfl usst auch die Sicht von Kirche, die als 
eine vom Papst geleitete Institution begriff en 
wird. Interessant ist es, dass diesbezüglich bei 
den Bischöfen über den ganzen behandelten 
Zeitraum hinweg keine wesentlichen Auff as-
sungsunterschiede bestehen, auch unabhängig 
davon, ob sie nun von Monarchen nominiert, 
von Domkapiteln gewählt oder von Päpsten frei 
bestellt wurden. Sie erweisen sich durchwegs als 
„ultramontan“ und bezeugen eine ausgeprägte 
„Papstdevotion“, die nur in Nuancen vonein-
ander diff eriert. Die Beauft ragung durch den 
Papst macht gewissermaßen aus den Bischöfen 
selbst kleine Päpste (Formulierung des Rezen-
senten), die als „Fürsten“ und als Bischöfe ihrer 
„Herde“ dazu berufen sind, „die Kirche Gottes 
zu regieren“, wie es Bischof Gföllner von Linz 
(1915–1941) ausdrückte.

Erst ganz allmählich weitet sich in der ers-
ten Hälft e des 20. Jahrhunderts das Kirchenbild, 
der Gedanke an das allgemeine Priestertum 
beginnt Platz zu greifen, der Gemeinschaft s-
charakter der Kirche wird bewusst. Was den 
Bischof betrifft  , wird aus dem „Seelenhirten“ 
allmählich ein „Wegführer“. Die zentralistische 
Sicht der Kirche wird aber dadurch nicht oder 
kaum in Frage gestellt. Das trifft   nach Ansicht 
Leitgöbs auch für die Gegenwart zu, so dass 
man zweifeln muss, ob sich „schnelle Schritte 
auf dem Weg zu einer communicalen Gestalt 
des päpstlichen Primats gehen lassen“ (288).

Interessant wäre es, die Ergebnisse der Ar-
beit mit Antrittshirtenbriefen von Bischöfen zu 
vergleichen, welche nicht in Rom und nicht am 
Germanikum ausgebildet wurden. Die Unter-
schiede in den Auff assungen wären vermutlich 
nicht gravierend.

Im Rahmen einer Rezension konnten hier 
nur einige Aspekte der vorliegenden Disserta-
tion aufgezeigt werden, deren Gesamtlektüre 
empfohlen wird.

Linz Rudolf Zinnhobler

◆ Kronthaler, Michaela (Hg.): Lebensbilder 
steirischer Bischöfe. (Veröffentlichungen 
des Steiermärkischen Landesarchivs, Band 
29, hrsg. von Hofrat ao. Univ.Prof. Dr. Wal-
ter Brunner) Styria, Graz 2002. (239, zwei 
Karten) Geb. ISBN 3-222-12995-9.

Der Anlass zur Herausgabe dieses Buches 
geht auf die Emeritierung von Univ. Prof. Dr. 

Maximilian Liebmann zurück. Der für einen 
Grazer Kirchenhistoriker mehr als passende 
Buchtitel erhält durch den 75. Geburtstag von 
Altbischof Dr. Johann Weber und die 20. Wie-
derkehr der Bischofweihe von Diözesanbischof 
Dr. Egon Kapellari zusätzliche Bedeutung. Re-
daktionell kam dem Buch eine wertvolle Vor-
arbeit entgegen. Namhaft e Autorinnen und 
Autoren aus dem Umfeld des Grazer Instituts 
für Kirchengeschichte hatten jüngst für das 
von Prof. Erwin Gatz herausgegebene Bischof-
lexikon die Biografi en der steirischen Bischöfe 
beigestellt. Diese Artikel werden nun in einem 
eigenen Sammelband präsentiert. Das Werk ist 
als praktisch-handliches Buch (mit insgesamt 
240 Seiten) angelegt und soll einen raschen Zu-
griff  auf Grunddaten der steirischen Kirchenge-
schichte ermöglichen.

Am Beginn steht eine von em. Univ.Prof. 
Dr. Karl Amon mit Bravour verfasste, kurze 
und informative Zusammenfassung der stei-
rischen Diözesangeschichte. Darin werden 
die Entwicklungslinien vom – vergleichsweise 
– kleinen salzburgischen Eigenbistum (Chor-
bistum mit 22 Pfarren) bis zur heutigen Diözese 
Graz-Seckau nachgezeichnet. Amon ruft  zum 
Beispiel in Erinnerung, dass der Bischofsitz ur-
sprünglich außerhalb des Diözesangebietes in 
der Burg Leibnitz eingerichtet wurde, während 
das Domkapitel im Augustiner-Chorherrnstift  
Seckau seine Sitz hatte (was immer wieder zu 
Spannungen führte). Allen Hindernissen zum 
Trotz erwiesen sich die im 13. Jhdt festgelegten 
Strukturen von großer Beständigkeit und wur-
den erst mit der Schaff ung eines Landesbistums 
durch Joseph II. geändert.

Dem einleitenden Überblick folgen die Bi-
ogramme der insgesamt 69 Bischöfe. Wer sich 
der Mühe unterzieht, die Biogramme in chro-
nologischer Folge zu lesen, begegnet nicht nur 
trockenen geschichtlichen Details, sondern 
spürt die theologischen und religionspolitischen 
Transformationsprozesse, in die die Hirten der 
einzelnen Epochen gestellt waren.

Es war eine Selbstverständlichkeit, dass 
(bis zur Zeit des Josephinismus) alle Diöze-
sanbischöfe aus dem Salzburger Domkapitel 
kamen und meist adeligen Familien entstamm-
ten. Die Verknüpfung des Bischofssitzes mit der 
Pfründenpolitik wird vor allem im Mittelalter 
deutlich sichtbar. Manches davon mag heute 
skurril erscheinen. „Mittelalterliche Pfründen-
jagd“ konnte zum Beispiel dazu führen, dass 
Christoph Zach (1502–1508) im Alter von 28 
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Jahren zu Bischof VOoO  3 Seckau ernannt WUTI - rung der wissenschaftl. Ausbildung des Klerus,
de, obwohl Cdie Diakonats- als uch Cdie Prles- u.a.m.) aılmMelen deutlich den €1S katholischer
terweihe ausstanden Uun: YST anlässlich der Aufklärung. Der miıt der Realisierung der WEe1L-
Bischofsweihe gespendet werden Usstien. Der reichenden Maflßnahmen Josephs I{ betraute
Renaissancebischof Christophorus VOoO  3 Raubar esteirische Bischof hiefs Joseph dam raf ÄTrcOo.

WT bereits miıt Jahren ' zu Im Zuge Cieser Reformen wurde Seckau 1756
Bischof VOoO  3 Laibach ernannt, ber YST miıt 7 zu eigenständigen Bistumssprengel erhoben
Jahren zu Priester (und als 36Jähriger zu un: auf den gröfßtenl des Kronlandes Steler-
Bischof VO  3 Seckau) geweiht geworden. [Dass mark ausgedehnt. Der Bischofsitz wurde nach
bei diesem ingen zwischen kaliserlicher Uun: (ıraz verlegt. e Schaftung einer zusätzlichen
päpstlicher Pfründenpolitik oftmals Cdie Salz- (innerösterreichischen) Kirchenprovinz miıt der
burger Ernennungsrechte übergangen wurden, Metropole (iraz cscheiterte Widerstand des
liegt auf der and In Einzelfällen (auf Grund Salzburger Erzbischofs. Fur Cdie kmanzıpation
einer zusätzlichen Administratorentätigkeit) der Kirche VOoO  3 der josephinisch-aufgeklärten
stand eın eteirischer Oberhirte gleichzeitig wel Bevormundung beziehungsweise für Cdie 1IECUE

Biıstumern VOT zum Beispiel Philipp Kenner Concordia VOoO  3 aal Uun: Kirche ın der Phase
des Neoabsolutismus nach 1545 esteht VOT allemeOrg Agricola

uch Aspekte der Reformation werden der erklärte Ultramontane Joseph COthmar
er VOoO  3 Rauscher (Fürstbischof VOoO  3 (ırazdem Leser durch Cdie Blogramme VOT ugen SC-

führt So fällt 1wa Cdie anfänglich zurückhalten- ), der spatere Erzbischof VO  3 Wiıen.
de bischöfliche Reaktion auf Cdie lutherischen Rauscher WT bedeutender Unterhändler des
Reformideen auf. DIiese Haltung zeigt, dass das Konkordates VOoO  3 15855
„Lutherische” VOoO  3 vielen VOTEerst begeistert auf- Miıt Leopold Schuster trug
3000001 wurde. ons WAre nicht erklärbar, erstmals der Sohn eiINes (steirischen) Kleinland-
dass Bischof Christoph Freiherr VOoO  3 Lamberg wIrtes Cdie bischöflichen Insignien. Ferdinand
154 546) 3° den vordringenden Pro- Pawlikowski ), Bischof während
testantısmus nichts unternommen haben der Ersten Republik, des Ständestaates Uun: der

nationalsozialistischen Ara,; beendete diescheint (73) der der bischöfliche Administra-
LOr Philipp Kenner „die Ausbrei- (er Kalser Friedrich 111 eröffnete TIradition der

„Fürst”bischöfe. Pawlikowskis Lebensschicksal(ung der Reformation ın seinem Bıstum hin-
nehmen“ MUSSTLE (76) ber das wahre Ausmaf(ß als Sohn eINes gallizischen Reitknechts 1st über
der Verbreitung des Luthertums geben Cdie Er- se1INe Amtsführung hinaus uch persönlich be-
gebnisse der Reformationskommissionen Auf- rührend. uch Clie Epoche nach 1945 entbehrt
schluss. och ZUuU!T e1t des streng gegenreforma- nicht Spannungen. Wenigen Zeitgenossen 1st

Cdie Dramatik innerkirchlicher Auseinanderset-torischen Bischofs artın Brenner 1584- 6)
begegneten vielfach Cdie „1n der Reformations- ZUNSCH ın der e1t nach dem / weiten Vatika-
e1t üblich gewordene Ehe katholischer Prles- 11U bewusst. Bischof Josef Schoiswohl 1954-
ter  66 un: das verbreitete Klerikerkonkubinat 1968 hat AMNMAT frühzeitig viele Reformschritte
(85) DIie Kommi1ssionen der Gegenreformation ın der esteirischen Kirche DESELZL. Dennoch esteht

dagegen WIE WwWIr wISsen das Ihre Der se1in Rücktritt 1m direkten Zusammenhang mıt
unbedingte Wille ZuUu!r Rekatholisierung triehb diözesanen Konflikten über die Umsetzung des
dabei seltsame Blüten: z u Beispiel Cdie papst- Konzils. Erst Bischof Johann Weber 1969—
liche prior1-Dispens für Bischof Johannes 2001 konnte Cdie Früchte des IL Vatik Konzils
Freiher Aldringen 1m Rahmen ernten, nachdem nach den Auseinanderset-
selner Mitwirkung bei Hexenprozessen (Höhe- ZUNSCH wieder ruhigeres Fahrwasser erreicht

worden WT,punkt 1m sogenannten Zaubererjackl-Prozess
In eINnem dritten eil des Buches werden Cdie

DIie Steiermark wWwelst uch prominente B1- oft unterschätzten un: wen1g bekannten
cchöfe der katholischen Aufklärung auf. Leopold Weihbischöfe Uun: Gjeneralvikare vorgestellt.
YNS Reichsfreiherr VO  3 Fırmıan), Stellvertretend soll[ hier der langjährige (JeNe-
der nachmalige Passauer Fürstbischof Uun: Kar- ralvikar Leopold Städtler genannt
dinal, hatte sich schon als Junger Theologe dem werden.
Salzburger Moratori-Zirkel angeschlossen. SE1- Das Buch 1st eın gelungenes Nachschla-

bischöflichen Maflßnahmen ın (ıraz (Förde- gewerk für diözesan-, kirchen- Uun: landesge-
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Jahren zum Bischof von Seckau ernannt wur-
de, obwohl die Diakonats- als auch die Pries-
terweihe ausstanden und erst anlässlich der 
Bischofsweihe gespendet werden mussten. Der 
Renaissancebischof Christophorus von Raubar 
(1512–1536) war bereits mit 17 Jahren (!) zum 
Bischof von Laibach ernannt, aber erst mit 22 
Jahren zum Priester (und als 36jähriger zum 
Bischof von Seckau) geweiht geworden. Dass 
bei diesem Ringen zwischen kaiserlicher und 
päpstlicher Pfründenpolitik oft mals die Salz-
burger Ernennungsrechte übergangen wurden, 
liegt auf der Hand. In Einzelfällen (auf Grund 
einer zusätzlichen Administratorentätigkeit) 
stand ein steirischer Oberhirte gleichzeitig zwei 
Bistümern vor (zum Beispiel Philipp Renner 
1551–1553; Georg Agricola 1572–1584).

Auch Aspekte der Reformation werden 
dem Leser durch die Biogramme vor Augen ge-
führt. So fällt etwa die anfänglich zurückhalten-
de bischöfl iche Reaktion auf die lutherischen 
Reformideen auf. Diese Haltung zeigt, dass das 
„Lutherische“ von vielen vorerst begeistert auf-
genommen wurde. Sonst wäre nicht erklärbar, 
dass Bischof Christoph Freiherr von Lamberg 
(1541–1546) „gegen den vordringenden Pro-
testantismus … nichts unternommen zu haben“ 
scheint (73) oder der bischöfl iche Administra-
tor Philipp Renner (1551–1555) „die Ausbrei-
tung der Reformation in seinem Bistum hin-
nehmen“ musste. (76). Über das wahre Ausmaß 
der Verbreitung des Luthertums geben die Er-
gebnisse der Reformationskommissionen Auf-
schluss. Noch zur Zeit des streng gegenreforma-
torischen Bischofs Martin Brenner (1584–1516) 
begegneten vielfach die „in der Reformations-
zeit üblich gewordene Ehe katholischer Pries-
ter“ und das verbreitete Klerikerkonkubinat 
(85). Die Kommissionen der Gegenreformation 
taten dagegen – wie wir wissen – das Ihre. Der 
unbedingte Wille zur Rekatholisierung trieb 
dabei seltsame Blüten: zum Beispiel die päpst-
liche a priori-Dispens für Bischof Johannes M. 
Freiher v. Aldringen (1633–1664) im Rahmen 
seiner Mitwirkung bei Hexenprozessen (Höhe-
punkt im sogenannten Zaubererjackl-Prozess 
1675–1690).

Die Steiermark weist auch prominente Bi-
schöfe der katholischen Aufk lärung auf. Leopold 
Ernst Reichsfreiherr von Firmian (1739–1763), 
der nachmalige Passauer Fürstbischof und Kar-
dinal, hatte sich schon als junger Th eologe dem 
Salzburger Moratori-Zirkel angeschlossen. Sei-
ne bischöfl ichen Maßnahmen in Graz (Förde-

rung der wissenschaft l. Ausbildung des Klerus, 
u.a.m.) atmeten deutlich den Geist katholischer 
Aufk lärung. Der mit der Realisierung der weit-
reichenden Maßnahmen Josephs II. betraute 
steirische Bischof hieß Joseph Adam Graf Arco. 
Im Zuge dieser Reformen wurde Seckau 1786 
zum eigenständigen Bistumssprengel erhoben 
und auf den größten Teil des Kronlandes Steier-
mark ausgedehnt. Der Bischofsitz wurde nach 
Graz verlegt. Die Schaff ung einer zusätzlichen 
(innerösterreichischen) Kirchenprovinz mit der 
Metropole Graz scheiterte am Widerstand des 
Salzburger Erzbischofs. Für die Emanzipation 
der Kirche von der josephinisch-aufgeklärten 
Bevormundung beziehungsweise für die neue 
Concordia von Staat und Kirche in der Phase 
des Neoabsolutismus nach 1848 steht vor allem 
der erklärte Ultramontane Joseph Othmar 
Ritter von Rauscher (Fürstbischof von Graz 
1849–1853), der spätere Erzbischof von Wien. 
Rauscher war bedeutender Unterhändler des 
Konkordates von 1855.

Mit Leopold Schuster (1893–1927) trug 
erstmals der Sohn eines (steirischen) Kleinland-
wirtes die bischöfl ichen Insignien. Ferdinand 
S. Pawlikowski (1927–1953), Bischof während 
der Ersten Republik, des Ständestaates und der 
nationalsozialistischen Ära, beendete die un-
ter Kaiser Friedrich III. eröff nete Tradition der 
„Fürst“bischöfe. Pawlikowskis Lebensschicksal 
als Sohn eines gallizischen Reitknechts ist über 
seine Amtsführung hinaus auch persönlich be-
rührend. Auch die Epoche nach 1945 entbehrt 
nicht an Spannungen. Wenigen Zeitgenossen ist 
die Dramatik innerkirchlicher Auseinanderset-
zungen in der Zeit nach dem Zweiten Vatika-
num bewusst. Bischof Josef Schoiswohl (1954–
1968) hat zwar frühzeitig viele Reformschritte 
in der steirischen Kirche gesetzt. Dennoch steht 
sein Rücktritt im direkten Zusammenhang mit 
diözesanen Konfl ikten über die Umsetzung des 
Konzils. Erst Bischof Johann Weber (1969–
2001) konnte die Früchte des II. Vatik. Konzils 
ernten, nachdem nach den Auseinanderset-
zungen wieder ruhigeres Fahrwasser erreicht 
worden war.

In einem dritten Teil des Buches werden die 
– oft  unterschätzten und zu wenig bekannten 
– Weihbischöfe und Generalvikare vorgestellt. 
Stellvertretend soll hier der langjährige Gene-
ralvikar Leopold Städtler (1976–1997) genannt 
werden.

Das Buch ist ein gelungenes Nachschla-
gewerk für diözesan-, kirchen- und landesge-
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schichtlich Interessierte. DIeser Nutzen wird Begegnung VOoO  3 Kirche Uun: Uuns! einsetzten
durch das ausführliche Kegister unterstutzt konnte“ (6/7) AÄus der ahnungslosen Sicht
LINZ Helmut Wagner eiINes Nachgeborenen, ber dennoch miıt der Sa-

che Beschäftigten lässt sich mıt einiger Portion
Frechheit formulieren: tto Mauer 1st (Uunter
Rombaold keiner geworden. Und 1m Nachsatz:
ott S£1 ank nicht. e Zeıt, 111a reden

+  S Rombold, Gunter Bilder-Sprache der Ra- konnte WI1IE Cieser Domprediger, dem Cdie JungelIgion. (Asthetik Theologıe Liturgik Avantgarde damals Füßen lag, WT /eiten
38) LIT-Verlag, Munster 2004 Geb (Uunter Rombaolds vorbei. Dafür hat Rombold

Von den 134 Artikeln Uun: Abhandlungen, einen ihm viel ANSECINESSCHEICH Weg gewählt.
Rombaold hat uUu11s den Iyp eINes Theologen VOI -Cdie uUu11s (Uunter Rombold 1m Anhang als Le-

bensertrag prasentiert, sSind zehn, Cdie ın die- gelebt, der AMNVAT noch daheim WT ın seinem
5ystem, (jaOüber Jahrzehnte ın den Ferlen-s Buch, erschienen seinem (1e-

burtstag Anfang 2005, erneut abgedruckt sind Onaten den Aushilfspfarrer machte), ber kei-
Kontrastfolie ihm mehr se1in brauchte.DIie erstien beiden: „Begegnungen' un: „Bilder

Vielmehr näherte sich miıt dem (JesStus desSprache der Religion’ sSind 111e  C Wır haben
hier unverkennbar miıt eINnem „Testament“” Fragens der grofßen WI1IE der kleinen uns un:
(un, wiewohl (‚unter Rombold uch ın seinem keiner der Künstler WAre auf Cdie Idee gekom-
begonnenen neunten Lebensjahrzehnt vital ILNECIL, der Professor hätte keine Identität als T1heo-
1st WI1IE JE ‚UV{ ber ın der Sache das heißt loge, 1m Gegenteil. Miıt solchem Sensus begabt
ın dem, WA1S WwWIr als „Lebenswerk” bezeichnen WT uch ın der Lage, beide Welten ın eın

Gespräch bringen Uun: miteinander kommu-schien ihm eın Anliegen se1IN, JL,
WA1S wichtig WT Uun: WA1S weniger wichtig: Eın nızleren lassen: Von den vielen Begegnungen

Uun: Gesprächen mıt Künstlern sind Jene mıtAusdruck VOoO  3 Weisheit Uun: Anerkennung bio-
orafischer Tenzen. (jenau diese Benennungen AdalfFrohner (6 ),arl Prant/[1 69—-72 un:
machen den Ke1i7z Cdieses Buches AaUS, das ın der (Uunter Vecker 73-80), denen N noch

einmal als LeserInnen teilnehmen lässt. berAufmachung freilich schöner hätte se1in können.
(Uunter Rombaold WT un: 1st kein Mann der Rombaold zeigt damıit uch Cdie Ihemen . Cdie
Mythisierungen, kein Mann VOoO hohen KOSse, ihm 1m Schnittfeld VO  3 uns Uun: Religion als
kein Mann der Floskeln, uch kein Mann der wesentlich vorkommen: Tabubruch, bezogen

auf LEros, Tod Uun: Religion Frohner), Cdie Be-Selbstinszenierungen. 1ewohl se1INe S1IN-
guläre Bedeutung 1m Dialogfeld zeitgenössische fähigung, Widersprüche vereinen Vecker)

Uun: Cdie Entdeckung der Sakralität 1m Profa-Uuns; un: Religion weilß, 1st 111a als Leser 1m
Kapitel „Begegnungen‘ (1-23) VOoO  3 seinem 11CIL1, WE 11La den Dingen, WI1IE arl Prant/[1

Stil, selner Sprache un: selner lauteren ehe- mıt selinen Meditationssteinen hat, 1ne
1LE117 dennoch verblüfft. Man wird miıt einer Liebe beimisst. In den „Begegnungen' (1-23)
Autobiografie konfrontiert, Cdie AMNVAT Cdie Archi- sSind Josef Mik]I, Markus Prachensky, Walter

Pichler, Arnulf Kalner, Alfred Hrdlicka, Wernertektur des FErreichten abwandert, ber lImmer
gläsern aıANmMULeL ESs gibt nichts verbergen Knaupp, Siegfried Anzinger, Hubert Schma-
bei (Uunter Rombaold, WIr werden euge eiINes LiX, VO  3 deren Begegnungen berichtet, Cdie
Lebensprotokolls, angefangen VOoO 2.1.1925 ih uch ın seinem Blick auf Cdie damals Junge
bis ZuUu!r Prasentation der Sammlung (Uunter Uuns! gepragt haben
Rombaold 1m Landesmuseum ın Linz 2003 Dort, (Uunter Rombaold Cdie konkreten
Miıt einem selbstrelativierenden Humor lässt Künstler un: Werke verlässt un: den Versuch

uch Cdie Ehrungen nicht AUS, Cdie ihm zuteil einer grofßen Zusammenschau entwirft, WI1IE 1m
wurden, „WEINLN 111all alt wird“” Er nımmt SSay 25-46), 1st allerdings viel unfter-
uUu11s VOoO  3 Anfang miıt un: erzählt, WA1S ih als OTLLTILIETN worden: e Legitimlerung der Bilder
iınd un: spater als Student schon faszinijert AUS der Symboltheorie, AUS biblischer Bildlich-
hat, WIE ZuUu!r uns gekommen 1st Uun: WIE keit, über den Herrlichkeitstopos bis hın ZuUu!r

der Faszınation VO  3 tto Mauer noch lImmer Erhabenheit das kann nicht innerhalb eINeEeSs
erlegen 1St. „ Ur mich WT Mauer das lebende einzı1gen Aufsatzes funktionieren.
Exempel, dass 111all als Prilester uch einen Als Theologe 1e1 un: lässt sich Rombaold
gewöhnlichen Weg einschlagen Uun: sich für Cdie VOoO  3 der Uuns; hinterfragen, Ja, sieht 1m
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schichtlich Interessierte. Dieser Nutzen wird 
durch das ausführliche Register unterstützt.
Linz Helmut Wagner

KUNST

◆ Rombold, Günter: Bilder – Sprache der Re-
ligion. (Ästhetik – Theologie – Liturgik Bd. 
38) LIT-Verlag, Münster 2004. (121) Geb.

Von den 134 Artikeln und Abhandlungen, 
die uns Günter Rombold im Anhang als Le-
bensertrag präsentiert, sind es zehn, die in die-
sem neuen Buch, erschienen zu seinem 80. Ge-
burtstag Anfang 2005, erneut abgedruckt sind. 
Die ersten beiden: „Begegnungen“ und „Bilder 
– Sprache der Religion“ sind neu. Wir haben es 
hier unverkennbar mit einem „Testament“ zu 
tun, wiewohl Günter Rombold auch in seinem 
begonnenen neunten Lebensjahrzehnt vital 
ist wie je zuvor: Aber in der Sache – das heißt 
in dem, was wir als „Lebenswerk“ bezeichnen 
– schien es ihm ein Anliegen zu sein, zu sagen, 
was wichtig war und was weniger wichtig: Ein 
Ausdruck von Weisheit und Anerkennung bio-
grafi scher Grenzen. Genau diese Benennungen 
machen den Reiz dieses Buches aus, das in der 
Aufmachung freilich schöner hätte sein können. 
Günter Rombold war und ist kein Mann der 
Mythisierungen, kein Mann vom hohen Rosse, 
kein Mann der Floskeln, auch kein Mann der 
Selbstinszenierungen. Wiewohl er um seine sin-
guläre Bedeutung im Dialogfeld zeitgenössische 
Kunst und Religion weiß, ist man als Leser im
1. Kapitel „Begegnungen“ (1–23) von seinem 
Stil, seiner Sprache und seiner lauteren Vehe-
menz dennoch verblüfft  . Man wird mit einer 
Autobiografi e konfrontiert, die zwar die Archi-
tektur des Erreichten abwandert, aber immer 
gläsern anmutet. Es gibt nichts zu verbergen 
bei Günter Rombold, wir werden Zeuge eines 
Lebensprotokolls, angefangen vom 2.1.1925 
bis zur Präsentation der Sammlung Günter 
Rombold im Landesmuseum in Linz 2003. 
Mit einem selbstrelativierenden Humor lässt 
er auch die Ehrungen nicht aus, die ihm zuteil 
wurden, „wenn man alt genug wird“. Er nimmt 
uns von Anfang an mit und erzählt, was ihn als 
Kind und später als Student schon fasziniert 
hat, wie er zur Kunst gekommen ist und wie er 
der Faszination von Otto Mauer noch immer 
erlegen ist. „Für mich war Mauer das lebende 
Exempel, dass man als Priester auch einen un-
gewöhnlichen Weg einschlagen und sich für die 

Begegnung von Kirche und Kunst einsetzten 
konnte“ (6/7). Aus der ahnungslosen Sicht 
eines Nachgeborenen, aber dennoch mit der Sa-
che Beschäft igten lässt sich mit einiger Portion 
Frechheit formulieren: Otto Mauer ist Günter 
Rombold keiner geworden. Und im Nachsatz: 
Gott sei Dank nicht. Die Zeit, wo man so reden 
konnte wie dieser Domprediger, dem die junge 
Avantgarde damals zu Füßen lag, war zu Zeiten 
Günter Rombolds vorbei. Dafür hat Rombold 
einen ihm viel angemesseneren Weg gewählt. 
Rombold hat uns den Typ eines Th eologen vor-
gelebt, der zwar noch daheim war in seinem 
System, (ja sogar über Jahrzehnte in den Ferien-
monaten den Aushilfspfarrer machte), aber kei-
ne Kontrastfolie zu ihm mehr zu sein brauchte. 
Vielmehr näherte er sich mit dem Gestus des 
Fragens der großen wie der kleinen Kunst – und 
keiner der Künstler wäre auf die Idee gekom-
men, der Professor hätte keine Identität als Th eo-
loge, im Gegenteil. Mit solchem Sensus begabt 
war er auch in der Lage, beide Welten in ein 
Gespräch zu bringen und miteinander kommu-
nizieren zu lassen: Von den vielen Begegnungen 
und Gesprächen mit Künstlern sind es jene mit 
Adolf Frohner (61–67), Karl Prantl (69–72) und 
Günter Uecker (73–80), an denen er uns noch 
einmal als LeserInnen teilnehmen lässt. Aber 
Rombold zeigt damit auch die Th emen an, die 
ihm im Schnittfeld von Kunst und Religion als 
wesentlich vorkommen: Tabubruch, bezogen 
auf Eros, Tod und Religion (Frohner), die Be-
fähigung, Widersprüche zu vereinen (Uecker) 
und die Entdeckung der Sakralität im Profa-
nen, wenn man den Dingen, wie Karl Prantl es 
mit seinen Meditationssteinen getan hat, eine 
Liebe beimisst. In den „Begegnungen“ (1–23) 
sind es Josef Mikl, Markus Prachensky, Walter 
Pichler, Arnulf Rainer, Alfred Hrdlicka, Werner 
Knaupp, Siegfried Anzinger, Hubert Schma-
lix, von deren Begegnungen er berichtet, die 
ihn auch in seinem Blick auf die damals junge 
Kunst geprägt haben.

Dort, wo Günter Rombold die konkreten 
Künstler und Werke verlässt und den Versuch 
einer großen Zusammenschau entwirft , wie im 
2. Essay (25–46), ist allerdings zu viel unter-
nommen worden: Die Legitimierung der Bilder 
aus der Symboltheorie, aus biblischer Bildlich-
keit, über den Herrlichkeitstopos bis hin zur 
Erhabenheit – das kann nicht innerhalb eines 
einzigen Aufsatzes funktionieren.

Als Th eologe ließ und lässt sich Rombold 
von der Kunst hinterfragen, ja, er sieht es im 

Kunst



Uuns;

Besonderen als SeE1INE Aufgabe . Jene Bereiche welche Kreuzungen unst,omiıtunter Jene,
benennen, Cdie Konflikte zwischen moderner mıt der Rombaold sich auseinandergesetzt hat,

uns un: Kirche heraufbeschworen der enlL- heutzutage einzugehen ın der Lage 1St. OMO$-
achten: ‚Viele Konflikte sSind überflüssig, 11LLATL- ich wird 11La (Uunter Rombaold einst Hilfe
che unausweichlich“ nenn! sich bezeichnender rufen: Bewahre uUu11s VOT der Afırmation!

CWelse das Kapitel 81-90 Im Kern behan- Johannes Rauchenberger
delt den Blasphemievorwurf un: entzieht
ihm uch gleich das Kleid Gott, Rombald,

+  S Bauamt un Liturglereferat der DIOÖOZeselasse sich durch „‚solche Bilder“ SaI nicht belei-
Eisenstadt Hg.) rte tür jebendige ITtUr-digen: „Las zentrale Problem 1st Cdie Provoka-
gıe Kirchenraumgestaltungen der DIOÖOZeset1on der Gläubigen (86) Das Bildungsniveau

für zeitgenössische Uuns; S£1 weithin, unfer den Eisenstadt Vo  — — ür Bıschof Dr
Paul Iby zu Geburtstag. (192, Bıld-Gläubigen womöglich noch stärker, defNzitär.

„Las Gespräch der Feinde“ (Alois Brandstätter Dand) Geb uro 20,00 (Bezug her Bauamt
der DIOZ7ese Eisenstadt).ın Anlehnung Ihomas Bernhard) empfiehlt

(‚unter Rombaold. Nicht 7zuletzt weil AUS PIO- Bischof Dr Paul Iby elerte selnen (1E-funder Auseinandersetzung weilß ‚Viele Blas- burtstag. Das Bau- Uun: Liturgiereferat der [ -phemien sSind chreie de profundis’ (87)
(Uunter Rombaold hat mıt der Zeitschrift O7eSsSE Eisenstadt nahm dies z u Anlass, den

Band „Urte für lebendige Liturgie” herauszu-,  uns Uun: Kirche”, miıt selinen Publikationen, geben. Darın werden Jene Altarräume Uun:der Errichtung Uun: langjährigen Leitung des Kirchen dokumentiert, Cdie ce1t 1993 währendInstituts für christliche Uuns! Uun: Kirchenbau,
(das unfter selner Nachfolgerin Monika Leisch- Ibys IMLSZEI1! als Bischof der 107ese Eisenstadt

1IEU gestaltet der gebaut wurden.Kies! nicht 11UT als NSUTCU! für unst, sondern
Den WwWEe] Neubauten Podersdorf Uun:ce1t 2005/06 als eigene Fakultät für Uuns! Uun:

Oberpodgoria estehen insgesamt Umgestal-Philosophie der Katholisch- 1heologischen
Privatunıversıitat geführt wird), ın selner viel- tungen 1m Sinne der Erneuerung des /welten

Vatikanischen Konzils gegenüber, darunter fälltfältigen Vermittlungsarbeit das Verhältnis VOoO  3

uns Uun: Kirche 1IEU abgesteckt; sehr, dass uch Cdie großangelegte Kenovlerung der Dom-

se1INe milieubildende Arbeit 1waAas WIE einen Uun: Stadtpfarrkirche VOoO  3 Eisenstadt.
„Lehramtsstatus” ausgebildet hat Wer dieshbe- Gottfried Pınter, der Leliter des lturgle-
züglich die Szene ın den romanischen Ländern referates Uun: Mitherausgeber des Bandes, be-

cschreibt Cdie Kirchenbautätigkeit unfer Bischofkennt, weilß Cdie Bedeutung (Uunter Rombaolds
un: selner Miıtstreiter 1m deutschsprachigen Paul wWw1Ie folgt: „Der Schwerpunkt WT 11U  3

Kaum einzuschätzen. uch WEI111 ın seinem Cdie nach dem Konzil VOTEersSLI als ‚Provisorien
biblischen Alter N1€ Kardinal wIle€e Hans Urs entstandenen Altarräume durch künstlerisch

gestaltete Altäre Uun: Ambonen erseizen [ )a-VOoO  3 Balthasar der LeO Scheffzyck) werden
wird WA1S das späte Jahrhundert Uun: Cdie durch soll deutlich werden, dass dies Cdie wich-

tigsten TYte ın einer Kirche sSind Uun: uch derVerhältnisbestimmung VOoO  3 uns Uun: Kirche
angeht, wird (‚unter Rombaold einst uch ın Of- liturgischen Feler ihre Bedeutung un: Gewicht
A7iellen Lehrschreiben ıtiert werden84  Kunst  Besonderen als seine Aufgabe an, jene Bereiche  welche Kreuzungen Kunst, sogar mitunter jene,  zu benennen, die Konflikte zwischen moderner  mit der Rombold sich auseinandergesetzt hat,  Kunst und Kirche heraufbeschworen oder ent-  heutzutage einzugehen in der Lage ist. Womög-  fachten: „Viele Konflikte sind überflüssig, man-  lich wird man Günter Rombold einst zu Hilfe  che unausweichlich“ nennt sich bezeichnender  rufen: Bewahre uns vor der Affirmation!  Graz  Weise das 8. Kapitel (81-90). Im Kern behan-  Johannes Rauchenberger  delt er den Blasphemievorwurf und entzieht  ihm auch gleich das Kleid: Gott, so Rombold,  + Bauamt und Liturgiereferat der Diözese  lasse sich durch „solche Bilder“ gar nicht belei-  Eisenstadt (Hg.), Orte für lebendige Litur-  digen: „Das zentrale Problem ist die Provoka-  gie. Kirchenraumgestaltungen der Diözese  tion der Gläubigen“ (86): Das Bildungsniveau  für zeitgenössische Kunst sei weithin, unter den  Eisenstadt von 1993-2004. Für Bischof Dr.  Paul Iby zum 70. Geburtstag. (192, Bild-  Gläubigen womöglich noch stärker, defizitär.  „Das Gespräch der Feinde“ (Alois Brandstätter  band) Geb. Euro 20,00 (Bezug über Bauamt  der Diözese Eisenstadt).  in Anlehnung an Thomas Bernhard) empfiehlt  Günter Rombold. Nicht zuletzt weil er aus pro-  Bischof Dr. Paul Iby feierte seinen 70. Ge-  funder Auseinandersetzung weiß: „Viele Blas-  burtstag. Das Bau- und Liturgiereferat der Di-  phemien sind Schreie de profundis“ (87).  Günter Rombold hat mit der Zeitschrift  Öözese Eisenstadt nahm dies zum Anlass, den  Band „Orte für lebendige Liturgie“ herauszu-  „Kunst und Kirche“, mit seinen Publikationen,  geben. Darin werden jene Altarräume und  der Errichtung und langjährigen Leitung des  Kirchen dokumentiert, die seit 1993 - während  Instituts für christliche Kunst und Kirchenbau,  (das unter seiner Nachfolgerin Monika Leisch-  Ibys Amtszeit als Bischof der Diözese Eisenstadt  — neu gestaltet oder gebaut wurden.  Kiesl nicht nur als Institut für Kunst, sondern  Den zwei  Neubauten Podersdorf und  seit 2005/06 als eigene Fakultät für Kunst und  Oberpodgoria stehen insgesamt 32 Umgestal-  Philosophie an der Katholisch-Theologischen  Privatuniversität geführt wird), in seiner viel-  tungen im Sinne der Erneuerung des Zweiten  Vatikanischen Konzils gegenüber, darunter fällt  fältigen Vermittlungsarbeit das Verhältnis von  Kunst und Kirche neu abgesteckt; so sehr, dass  auch die großangelegte Renovierung der Dom-  seine milieubildende Arbeit so etwas wie einen  und Stadtpfarrkirche von Eisenstadt.  „Lehramtsstatus“ ausgebildet hat. Wer diesbe-  Gottfried Pinter, der Leiter des Liturgie-  züglich die Szene in den romanischen Ländern  referates und Mitherausgeber des Bandes, be-  schreibt die Kirchenbautätigkeit unter Bischof  kennt, weiß die Bedeutung Günter Rombolds  und seiner Mitstreiter im deutschsprachigen  Paul wie folgt: „Der Schwerpunkt [...] war nun  Raum einzuschätzen. Auch wenn er in seinem  die nach dem Konzil vorerst als ‚Provisorien‘  biblischen Alter nie Kardinal (wie Hans Urs  entstandenen Altarräume durch künstlerisch  gestaltete Altäre und Ambonen zu ersetzen. Da-  von Balthasar oder Leo Scheffzyck) werden  wird: was das späte 20. Jahrhundert und die  durch soll deutlich werden, dass dies die wich-  tigsten Orte in einer Kirche sind und auch der  Verhältnisbestimmung von Kunst und Kirche  angeht, wird Günter Rombold einst auch in of-  liturgischen Feier ihre Bedeutung und Gewicht  fiziellen Lehrschreiben zitiert werden ... Bis es  geben.“ (13)  so weit ist, muss zwar noch Gras wachsen. Zu  Der im Wesentlichen als Bildband ange-  sehr war er ein Kind seiner Zeit, das heißt, zu  legten Publikation werden kurze Beiträge, die  sehr war er auch für sein eigenes Werk darauf  jeweils nicht mehr als zwei Seiten umfassen,  bedacht, was für die Kunst in der Moderne so  vorangestellt.  zentral und selbstverständlich war: frei zu wer-  Der burgenländische Landeskonservator  den und zu bleiben: Autonomie zu vermitteln  Franz Bunzl gibt unter dem Titel „Erhalten-  war ihm ein so großes Anliegen, und sie ist  Gestalten, ein steter Dialog“ Einblick in das  auch ein Teil seines eigenen Werkes geblieben.  Spannungsfeld, das sich für die Denkmalpflege  Für sie schrieb er, für sie ließ er sich faszinieren  durch neue Anforderungen an den Kirchen-  und für sie arbeitete er zeitlebens. Wir Jungen  raum eröffnet.  sehen mittlerweile auch die Autonomie altern,  Der im Burgenland ansässige Jesuitenpa-  das schmälert aber nicht ihre Bedeutung im  ter Herbert Muck, emeritierter Professor an  historischen Blick. Vor allem, wenn man sieht,  der Akademie für bildende Künste in Wien,BI1s geben.‘ (13)

wWwe1t 1st, 111US$5 AT noch (iras wachsen. /u Der 1m Wesentlichen als Bildband ANSE-
cehr WT eın Kind selner Zeıt, das heißt, legten Publikation werden kurze elıtrage, Cdie
cehr WT uch für se1in eigenes Werk darauf jeweils nicht mehr als WwWe] Seliten umfassen,
bedacht, WA1S für die uns ın der Moderne vorangestellt.
zentral Uun: selbstverständlich WarTr frei WT - Der burgenländische Landeskonservator
den un: bleiben: Autonomie vermitteln Franz Bunz/i gibt unfer dem Titel „Erhalten-
WT ihm eın grofßes Anliegen, Uun: 61€ 1st Gestalten, eın Steler Dialog” Einblick ın das
uch eın eil se1INEs eigenen Werkes geblieben. Spannungsfeld, das sich für Cdie Denkmalpflege
Fur 61€ cschrieb CI, für 61€ 1e1 sich faszinijeren durch 1iEUE Anforderungen den Kirchen-
un: für 61€ arbeitete zeitlebens. Wır Jungen 1AUTL eröfftnet.
sehen mittlerweile uch Cdie Autonomie altern, Der 1m Burgenland ansassıge Jesultenpa-
das schmüälert ber nicht ihre Bedeutung 1m (er Herbert Muck, emertiıitilerter Professor
historischen Blick VOr allem, WE 111all sieht, der Akademie für bildende Kunste ın Wiılen,
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Besonderen als seine Aufgabe an, jene Bereiche 
zu benennen, die Konfl ikte zwischen moderner 
Kunst und Kirche heraufb eschworen oder ent-
fachten: „Viele Konfl ikte sind überfl üssig, man-
che unausweichlich“ nennt sich bezeichnender 
Weise das 8. Kapitel (81–90). Im Kern behan-
delt er den Blasphemievorwurf und entzieht 
ihm auch gleich das Kleid: Gott, so Rombold, 
lasse sich durch „solche Bilder“ gar nicht belei-
digen: „Das zentrale Problem ist die Provoka-
tion der Gläubigen“ (86): Das Bildungsniveau 
für zeitgenössische Kunst sei weithin, unter den 
Gläubigen womöglich noch stärker, defi zitär. 
„Das Gespräch der Feinde“ (Alois Brandstätter 
in Anlehnung an Th omas Bernhard) empfi ehlt 
Günter Rombold. Nicht zuletzt weil er aus pro-
funder Auseinandersetzung weiß: „Viele Blas-
phemien sind Schreie de profundis“ (87).

Günter Rombold hat mit der Zeitschrift  
„Kunst und Kirche“, mit seinen Publikationen, 
der Errichtung und langjährigen Leitung des 
Instituts für christliche Kunst und Kirchenbau, 
(das unter seiner Nachfolgerin Monika Leisch-
Kiesl nicht nur als Institut für Kunst, sondern 
seit 2005/06 als eigene Fakultät für Kunst und 
Philosophie an der Katholisch-Th eologischen 
Privatuniversität geführt wird), in seiner viel-
fältigen Vermittlungsarbeit das Verhältnis von 
Kunst und Kirche neu abgesteckt; so sehr, dass 
seine milieubildende Arbeit so etwas wie einen 
„Lehramtsstatus“ ausgebildet hat. Wer diesbe-
züglich die Szene in den romanischen Ländern 
kennt, weiß die Bedeutung Günter Rombolds 
und seiner Mitstreiter im deutschsprachigen 
Raum einzuschätzen. Auch wenn er in seinem 
biblischen Alter nie Kardinal (wie Hans Urs 
von Balthasar oder Leo Scheff zyck) werden 
wird: was das späte 20. Jahrhundert und die 
Verhältnisbestimmung von Kunst und Kirche 
angeht, wird Günter Rombold einst auch in of-
fi ziellen Lehrschreiben zitiert werden ... Bis es 
so weit ist, muss zwar noch Gras wachsen. Zu 
sehr war er ein Kind seiner Zeit, das heißt, zu 
sehr war er auch für sein eigenes Werk darauf 
bedacht, was für die Kunst in der Moderne so 
zentral und selbstverständlich war: frei zu wer-
den und zu bleiben: Autonomie zu vermitteln 
war ihm ein so großes Anliegen, und sie ist 
auch ein Teil seines eigenen Werkes geblieben. 
Für sie schrieb er, für sie ließ er sich faszinieren 
und für sie arbeitete er zeitlebens. Wir Jungen 
sehen mittlerweile auch die Autonomie altern, 
das schmälert aber nicht ihre Bedeutung im 
historischen Blick. Vor allem, wenn man sieht, 

welche Kreuzungen Kunst, sogar mitunter jene, 
mit der Rombold sich auseinandergesetzt hat, 
heutzutage einzugehen in der Lage ist. Womög-
lich wird man Günter Rombold einst zu Hilfe 
rufen: Bewahre uns vor der Affi  rmation!
Graz Johannes Rauchenberger

◆ Bauamt und Liturgiereferat der Diözese 
Eisenstadt (Hg.), Orte für lebendige Litur-
gie. Kirchenraumgestaltungen der Diözese 
Eisenstadt von 1993–2004. Für Bischof Dr. 
Paul Iby zum 70. Geburtstag. (192, Bild-
band) Geb. Euro 20,00 (Bezug über Bauamt 
der Diözese Eisenstadt).

Bischof Dr. Paul Iby feierte seinen 70. Ge-
burtstag. Das Bau- und Liturgiereferat der Di-
özese Eisenstadt nahm dies zum Anlass, den 
Band „Orte für lebendige Liturgie“ herauszu-
geben. Darin werden jene Altarräume und 
Kirchen dokumentiert, die seit 1993 – während 
Ibys Amtszeit als Bischof der Diözese Eisenstadt 
– neu gestaltet oder gebaut wurden.

Den zwei Neubauten Podersdorf und 
Oberpodgoria stehen insgesamt 32 Umgestal-
tungen im Sinne der Erneuerung des Zweiten 
Vatikanischen Konzils gegenüber, darunter fällt 
auch die großangelegte Renovierung der Dom- 
und Stadtpfarrkirche von Eisenstadt.

Gottfried Pinter, der Leiter des Liturgie-
referates und Mitherausgeber des Bandes, be-
schreibt die Kirchenbautätigkeit unter Bischof 
Paul wie folgt: „Der Schwerpunkt […] war nun 
die nach dem Konzil vorerst als ‚Provisorien‘ 
entstandenen Altarräume durch künstlerisch 
gestaltete Altäre und Ambonen zu ersetzen. Da-
durch soll deutlich werden, dass dies die wich-
tigsten Orte in einer Kirche sind und auch der 
liturgischen Feier ihre Bedeutung und Gewicht 
geben.“ (13).

Der im Wesentlichen als Bildband ange-
legten Publikation werden kurze Beiträge, die 
jeweils nicht mehr als zwei Seiten umfassen, 
vorangestellt.

Der burgenländische Landeskonservator 
Franz Bunzl gibt unter dem Titel „Erhalten-
Gestalten, ein steter Dialog“ Einblick in das 
Spannungsfeld, das sich für die Denkmalpfl ege 
durch neue Anforderungen an den Kirchen-
raum eröff net.

Der im Burgenland ansässige Jesuitenpa-
ter Herbert Muck, emeritierter Professor an 
der Akademie für bildende Künste in Wien, 
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bringt unfer dem Titel „Kirchenbau nach der leider 11UT allzu oft ın plakativer Symbolik. Das
Liturgiereform des Konzils“ 1m Wesentlichen Spannungsfeld, eın Möbelstück, beispielsweise
einen Auszug selner zahlreichen Schriften ZuUu!r einen Tisch, als besonderen Tisch, als Pentrum
unmittelbaren Umsetzung der Neuerungen der des gesamten Kaumes Uun: als Höhepunkt der
Liturgiereform. Im Rückblick auf SeE1INE jahr- Funktionalität des Kirchenraumes gestalten,

wird dabei allzu oft deutlich.zehntelange Beschäftigung miıt dem Ihema Uun:
1m Hinblick auf das Bestehende formuliert Der Schlichtheit ın der Formensprache,

Cdie Landeskonservator Bunzi ın seiInemuch Cdie „tröstliche” in eZUg auf Cdie C-
etellten Raumgestaltungen, Meılnung der erf.) Beıltrag ın der Regel überzeugt, wird bei VIE-
Tatsache, dass sich der Kirchenbau, WI1IE Clie Er- len der angeführten Gestaltungen nicht ech-

der lturgle, noch lImmer ın einem HNUNg Wenige Beispiele WI1IE 1wa die
Stadium der Entwicklung befindet. (7) Altarraumgestaltungen ın der Filialkirche E1-

aler Alfred Strigl, Leiter der Glaswerk- senzicken Uun: der Pfarrkirche Grofßpetersdorf
ctatte des 7isterzienserstiftes Schlierbach, for- JL 1ne Reduktion der Formensprache

Uun: cschaften dadurch mehr Konzentration alsmuliert ın seinem kurzen Beıltrag „Glaskunst
ın der 107€ese Eisenstadt“ ZUuU!T Qualität eINeSs manche „Bilderbibeln erinnernde Al-

tartische Uun: Ambonen. Im Hinblick auf CdieKunstwerkes Beispiel der (Glasmalerei Fol-
gendes: „ LS stellt sich nicht Cdie rage, WI1IE viel künstlerische Qualität (lässt 111all Cdie Sedes un:
111all Theologie dem Kunstwerk überstülpt, 1IEU gestalteten Sitzmöglichkeiten 1m Altarraum
sondern WIE viel Suche nach der Wahrheit, nach auflßer cht) 1st Clie Umgestaltung des Eisenstäd-
der ‚Ursache, Gott, letztlich auslöst Uun: uch (er Domes durch rıgıtte KOwanz, ()tto-Mauer-
celbst ZuUu!r Sache bringt.” Hıer Silt 1nN€ Preistragerin des Jahres 1989, noch erwähnens-
durchaus überzeugende Forderung VOoO  3 Strigl wWEert Von den beiden 1m betreflenden Seitraum

„nich: üunsche formulieren, sondern Ver- errichteten Kirchen Oberpodgoria Uun: Poders-
[rauen ın den elst, der uch Cdie Künstler beflü- dorf wird VOT allem Cdie etztere auf Grund ihrer
gelt, den Jag legen (8) qualitätvollen Architektur über Cdie regionalen

kEinen Interessanten Beıltrag, der auf tTenzen hinaus rezlplert.
e Handlichkeit des Bandes wird durchGrund se1INEs philosophischen Anspruches

(er den übrigen Beltragen hervorsticht, liefert 1nN€ Irennung VOoO  3 Informationen un: Bildern
Alexander nger. LEr reflektiert unfer dem 11- erschwert. Was Cdie Aufbereitung des Ihemas
tel „KUuns als Spurensuche nach transpersona- betrifft, 1st bedauern, dass Cdie Herausgabe
len Energien‘ über das 1m Jahr AO00() 1m Dom des Bandes nicht genNutzt wurde, 1ne kri-
VOoO  3 Eisenstadt ausgestellte Objekt „Las letzte tische Reflexion des Bestehenden unfer Einbe-
Abendmahl“ VO  3 Franz Gyolcs. ziehung verschiedener Aspekte vorzulegen. fu-

Beiım erstien Durchblättern des Bandes dem sSind bei den einzelnen Abbildungen weder
sticht bei den Beispielen VOoO  3 Kirchenumge- Kunstschaftende, ArchitektInnen, Jahreszahlen,
staltungen zunächst 1nN€ enge Bildern Hınwelse über Cdie Art der Beauftragung der
un: Symbolen 1Ns Auge. e Sehnsucht nach Gestaltungen angefügt, noch zumindest Kurz-
e{was weni1ger „Bilder-“ Uun: „Symbolflut”, der informationen über Materjal un: sonstige Basıs-
Wunsch, Aussagen Uun: „Botschaften (so 11La informationen künstlerischen Gestaltungen
VOoO  3 solchen sprechen kann) YST 1m zweıiten finden
der dritten Blick durchscheinen sehen, e Künstler unfer den 25 aufgelisteten
stellt sich en ArchitektInnen Uun: Kunstschaftenden, Cdie mıt

Der 1m Titel enthaltene Begrift „lebendig” Aufträgen ın Sakralräumen betraut wurden,
wird bei vielen Gestaltungen 11UT allzu WOTrTt- finden sich bezeichnenderweise 11UT vier TAauU-

sind miıt kurzen Lebensdaten un: eINnemich JLL e melsten Beispiele, Cdie als
künstlerische Gestaltungen vorgestellt werden, erwels auf Cdie 1m Band abgebildeten Werke-
erwecken den Eindruck einer Unsicherheit 1m angeführt.
Umgang mıt liturgischen Tien. Miıt dicken SEe1- YOTLZ beschriebener Mängel Cdie He-
len zusammengeschnürte Steinplatten ın Ver- rausgabe des Bandes VO  3 einem hohen tellen-
bindung mıt grob geschnitzten Holzelementen, werTt, der den künstlerischen Gestaltungen ın
Cdie als mba der Altar fungieren, lIassen Kirchenräumen ın der 107ese Eisenstadt zuteil
Plakativität nichts wünschen übrig. IDER SUu- wird
hen nach einer geeigneten Gestaltung endet LINZ Aartına Gelsinger
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bringt unter dem Titel „Kirchenbau nach der 
Liturgiereform des Konzils“ im Wesentlichen 
einen Auszug seiner zahlreichen Schrift en zur 
unmittelbaren Umsetzung der Neuerungen der 
Liturgiereform. Im Rückblick auf seine jahr-
zehntelange Beschäft igung mit dem Th ema und 
im Hinblick auf das Bestehende formuliert er 
auch die „tröstliche“ (in Bezug auf die vorge-
stellten Raumgestaltungen, Meinung der Verf.) 
Tatsache, dass sich der Kirchenbau, wie die Er-
neuerung der Liturgie, noch immer in einem 
Stadium der Entwicklung befi ndet. (7)

Pater Alfred Strigl, Leiter der Glaswerk-
stätte des Zisterzienserstift es Schlierbach, for-
muliert in seinem kurzen Beitrag „Glaskunst 
in der Diözese Eisenstadt“ zur Qualität eines 
Kunstwerkes am Beispiel der Glasmalerei Fol-
gendes: „Es stellt sich nicht die Frage, wie viel 
man an Th eologie dem Kunstwerk überstülpt, 
sondern wie viel Suche nach der Wahrheit, nach 
der ‚Ursache‘, Gott, es letztlich auslöst und auch 
selbst zur Sache bringt.“ Hier gilt es – so eine 
durchaus überzeugende Forderung von Strigl 
– „nicht Wünsche zu formulieren, sondern Ver-
trauen in den Geist, der auch die Künstler befl ü-
gelt, an den Tag zu legen“ (8).

Einen interessanten Beitrag, der u.a. auf 
Grund seines philosophischen Anspruches un-
ter den übrigen Beiträgen hervorsticht, liefert 
Alexander Unger. Er refl ektiert unter dem Ti-
tel „Kunst als Spurensuche nach transpersona-
len Energien“ über das im Jahr 2000 im Dom 
von Eisenstadt ausgestellte Objekt „Das letzte 
Abendmahl“ von Franz Gyolcs.

Beim ersten Durchblättern des Bandes 
sticht bei den Beispielen von Kirchenumge-
staltungen zunächst eine Menge an Bildern 
und Symbolen ins Auge. Die Sehnsucht nach 
etwas weniger „Bilder-“ und „Symbolfl ut“, der 
Wunsch, Aussagen und „Botschaft en“ (so man 
von solchen sprechen kann) erst im zweiten 
oder dritten Blick durchscheinen zu sehen, 
stellt sich ein.

Der im Titel enthaltene Begriff  „lebendig“ 
wird bei vielen Gestaltungen nur allzu wört-
lich genommen. Die meisten Beispiele, die als 
künstlerische Gestaltungen vorgestellt werden, 
erwecken den Eindruck einer Unsicherheit im 
Umgang mit liturgischen Orten. Mit dicken Sei-
len zusammengeschnürte Steinplatten in Ver-
bindung mit grob geschnitzten Holzelementen, 
die als Ambo oder Altar fungieren, lassen an 
Plakativität nichts zu wünschen übrig. Das Su-
chen nach einer geeigneten Gestaltung endet 

leider nur allzu oft  in plakativer Symbolik. Das 
Spannungsfeld, ein Möbelstück, beispielsweise 
einen Tisch, als besonderen Tisch, als Zentrum 
des gesamten Raumes und als Höhepunkt der 
Funktionalität des Kirchenraumes zu gestalten, 
wird dabei allzu oft  deutlich.

Der Schlichtheit in der Formensprache, 
die – so Landeskonservator Bunzl in seinem 
Beitrag – in der Regel überzeugt, wird bei vie-
len der angeführten Gestaltungen nicht Rech-
nung getragen. Wenige Beispiele – wie etwa die 
Altarraumgestaltungen in der Filialkirche Ei-
senzicken und der Pfarrkirche Großpetersdorf 
– wagen eine Reduktion der Formensprache 
und schaff en dadurch mehr Konzentration als 
so manche an „Bilderbibeln“ erinnernde Al-
tartische und Ambonen. Im Hinblick auf die 
künstlerische Qualität (lässt man die Sedes und 
neu gestalteten Sitzmöglichkeiten im Altarraum 
außer Acht) ist die Umgestaltung des Eisenstäd-
ter Domes durch Brigitte Kowanz, Otto-Mauer-
Preisträgerin des Jahres 1989, noch erwähnens-
wert. Von den beiden im betreff enden Zeitraum 
errichteten Kirchen Oberpodgoria und Poders-
dorf wird vor allem die letztere auf Grund ihrer 
qualitätvollen Architektur über die regionalen 
Grenzen hinaus rezipiert.

Die Handlichkeit des Bandes wird durch 
eine Trennung von Informationen und Bildern 
erschwert. Was die Aufb ereitung des Th emas 
betrifft  , so ist zu bedauern, dass die Herausgabe 
des Bandes nicht genutzt wurde, um eine kri-
tische Refl exion des Bestehenden unter Einbe-
ziehung verschiedener Aspekte vorzulegen. Zu-
dem sind bei den einzelnen Abbildungen weder 
Kunstschaff ende, ArchitektInnen, Jahreszahlen, 
Hinweise über die Art der Beauft ragung der 
Gestaltungen angefügt, noch zumindest Kurz-
informationen über Material und sonstige Basis-
informationen zu künstlerischen Gestaltungen 
zu fi nden.

Die Künstler – unter den 25 aufgelisteten 
ArchitektInnen und Kunstschaff enden, die mit 
Auft rägen in Sakralräumen betraut wurden, 
fi nden sich bezeichnenderweise nur vier Frau-
en – sind mit kurzen Lebensdaten und einem 
Verweis auf die im Band abgebildeten Werke-
angeführt.

Trotz beschriebener Mängel zeugt die He-
rausgabe des Bandes von einem hohen Stellen-
wert, der den künstlerischen Gestaltungen in 
Kirchenräumen in der Diözese Eisenstadt zuteil 
wird.
Linz Martina Gelsinger
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matische Zusammenstellung entschieden. DerLITERATUR Band schliefst ab mıt Tlexten ZUuU!T Geheimen Of-
fenbarung des Johannes. Abbildungen AUS der+  S Kiırcher, Bertram Hg.) DITZ RBıhe|k n den

Worten der Dıchter. Herder, Freiburg-—- des neunzehnten Jahrhunderts erschiene-
1E „Bibel ın Bilder  n  ‚6C Julius chnorr VOoO  3 C a-B asel-Wıen 2005 (702, Ulustrationen Ju-

JUS Schnorr Vo  — Carolsfeld) Geb Uuro 2990 rolsfelds illustrieren das Buch, das 1m Anhang
nüutzliche Verzeichnisse Textquellen, bibli-(D) ISBN 3-451-2867/6-9
schen Bezugsstellen, ausgewählten Namen Uun:

„Poems, stor1€es, novels, plays OLE Into Begriflen, Überschriften Uun: Abbildungen be-
being prilor 7 StoOrl1es, reıt Hhält.
novels, an plays, IN that depends Wohl uchJL der Kosten für Cdie ech-
UDOI CIs of reading and interpretation bDy later SLAIM ML Clie Mehrzahl der lexte AUS usga-
writers, CISs that ATE identical nith the works.“ ben, Cdie alter als siebzig Jahre sind. Miıt den
Im Sinne der Theorie VO  3 Harold Bloom 1st melsten tellen sSind arl Gerok, Johann elier
uch Clie Bibel kein einsamer Monolog, ()I1- Hebel, Johann Gottfried Herder, Heinrich Merz
dern eingebunden ın den fortwährenden [Ma- Uun: Kalner Marıa Rilke vertreten, insgesamt 1st
log VO  3 Fragen Uun: ntworten, Erfahrungen Cdie Literatur des Jahrhunderts estärksten
un: Gedanken der Menschen. Das gilt sowohl reprasentlert. An Beispielen WI1IE arl Gerok

der Heinrich Merz ersieht ILLaIl, dass nicht 11N-für ihre beinahe tausendjährige Entstehungs-
geschichte, als besonders uch für ihre doppelt 111eT Cdie lıterarische Qualität das erstie Auswahl-

lange Wirkungsgeschichte. Gerade ce11 1982 kriterium SeEWESCH se1in kann uch Cdie Lektüre
Northrope Frye miıt seinem Standardwerk „Ihe ihrer lexte biblischen IThemen 1st 11UT bei
TEa ode  6C Cdie Bibel als „Grundcode” UuNSeCTeET Interesse für 1ne SaIlZ bestimmte christliche
Zivilisation bestimmte, 1st ihr orofßer Einfluss Erbauungsliteratur Interessant, erwelst ber
auf Lıteratur, uns Uun: Musik uch Menschen, dererseits, dass 61€ ın der Literaturgeschichte
Cdie zume1lst nicht mehr bibelfest sSind WIE ın Recht den Autoren 7ZzweIiten der dritten anges
früheren Zeiten, wieder bewusster geworden. gerechnet werden. Daneben gibt ber lexte
Eıne umfangreiche Textsammlung, WI1IE 61€ VOIN heute beinahe VELSECSSCHEN Autorinnen und
Bertram Kircher Jetz vorlegt, macht deutlich, Autoren, z das Gedicht „Gemora” VOon Marıa

Janitschek), eiIner Vertreterin der frÜi-dass Cdie Bibel für Cdie gesamte deutschsprachige
Literaturgeschichte einen entscheidenden Be- hen Frauenbewegung, die zeigen, WIE die Bibel zU.

zugspunkt bereitstellt. Ausgangspunkt moöoderner Entwicklungen wird.
Kirchner hat auf guL 700 Selten lexte VT - ESs geht nicht darum, dem Herausgeber

cschiedener Gattungen Uun: Haltungen AUS der mitzuteilen, dass bei Cieser Dichterin der
Frühzeit der deutschsprachigen Literatur bis ın bei Jjenem Dichter noch 1ne Stelle gibt, Cdie 111all

Cdie unmittelbare Gegenwart versammelt, wel- aufnehmen hätte können. ber Cdie vorliegende
che Cdie biblischen lexte interpretieren, nacher- Anthologie lässt doch 1ne cehr ctarke Vorliebe
zählen, illustrieren, konterkarieren, kommen- für afhırmativ christliche Literatur erkennen,
tleren, erganzen. S1€e sSind zu weilen belehrend, die, WIE Osinski gezeigt hat, sich nicht
manchmal humorvoll, Ausdruck VO  3 persön- 11UT 1m Jahrhundert dem Anspruch der 1S-
licher Betroftenheit der Irrıtation, zı weilen thetischen Moderne nicht gestellt hat So lese
fromm, ber miıtunter uch respektlos. Freilich frau Uun: 111all anstelle des doch recht schlichten
1st Cdie Auswahl bei Weiitem nicht vollständig, lextes VOoO  3 eOrg Lauer (geb. 1953 TL Cdie
un: eignet 61€ sich uch nicht, daraus vieldeutige Parabel Kafkas „Las Stadtwappen ;
1wa kulturelle Verschiebungen 1m Umgang miıt der 111all hätte „MIe Geschichte VOoO  3 Jona'  66 des
Cieser Hauptschrift für Juden Uun: C'hristen SC- Verfassers des „spirituellen Teddybären-Ratge-

bestimmen können. Kirchner legt ÜD- e  bers  P Kım Amanı (geb. 1966), unbedingt durch
r1gens beide Bibelteile seinem Werk zugrunde Uwe Johnsons Erzählung über den Propheten
un: bringt uch Fundstücke den apokry- wider Willen erseilzen sollen. Religiöse L ıtera-
phen Teilen (Tobit, Judit, Makkabäer) der kKa- LUur, Clie asthetischen Ansprüchen nicht ENISPrE-
tholischen Bibelausgaben. Er gliedert Cdie Ab- chen, kann wird letztlich uch theologischen
schnitte des erstien Testaments 1m Wesentlichen Ansprüchen nicht gerecht.
nach der hebräischen Bibel un: hat sich für das Vielleicht WAre uch besser SCWESCIL,
zwelte Testament für 1nN€ chronologisch-the- einzelne Abschnitte JL fehlender 11-
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◆ Kircher, Bertram (Hg.): Die Bibel in den 
Worten der Dichter. Herder, Freiburg–
Basel–Wien 2005. (702, Illustrationen v. Ju-
lius Schnorr von Carolsfeld) Geb. Euro 29,90 
(D). ISBN 3-451-28676-9.

„Poems, stories, novels, plays come into 
being as a response to prior poems, stories, 
novels, and plays, and that response depends 
upon acts of reading and interpretation by later 
writers, acts that are identical with the works.“ 
Im Sinne der Th eorie von Harold Bloom ist 
auch die Bibel kein einsamer Monolog, son-
dern eingebunden in den fortwährenden Dia-
log von Fragen und Antworten, Erfahrungen 
und Gedanken der Menschen. Das gilt sowohl 
für ihre beinahe tausendjährige Entstehungs-
geschichte, als besonders auch für ihre doppelt 
so lange Wirkungsgeschichte. Gerade seit 1982 
Northrope Frye mit seinem Standardwerk „Th e 
Great Code“ die Bibel als „Grundcode“ unserer 
Zivilisation bestimmte, ist ihr großer Einfl uss 
auf Literatur, Kunst und Musik auch Menschen, 
die zumeist nicht mehr so bibelfest sind wie in 
früheren Zeiten, wieder bewusster geworden. 
Eine so umfangreiche Textsammlung, wie sie 
Bertram Kircher jetzt vorlegt, macht deutlich, 
dass die Bibel für die gesamte deutschsprachige 
Literaturgeschichte einen entscheidenden Be-
zugspunkt bereitstellt.

Kirchner hat auf gut 700 Seiten Texte ver-
schiedener Gattungen und Haltungen aus der 
Frühzeit der deutschsprachigen Literatur bis in
die unmittelbare Gegenwart versammelt, wel-
che die biblischen Texte interpretieren, nacher-
zählen, illustrieren, konterkarieren, kommen-
tieren, ergänzen. Sie sind zuweilen belehrend, 
manchmal humorvoll, Ausdruck von persön-
licher Betroff enheit oder Irritation, zuweilen 
fromm, aber mitunter auch respektlos. Freilich 
ist die Auswahl bei Weitem nicht vollständig, 
und so eignet sie sich auch nicht, um daraus 
etwa kulturelle Verschiebungen im Umgang mit
dieser Hauptschrift  für Juden und Christen ge-
nauer bestimmen zu können. Kirchner legt üb-
rigens beide Bibelteile seinem Werk zugrunde 
und bringt auch Fundstücke zu den apokry-
phen Teilen (Tobit, Judit, Makkabäer) der ka-
tholischen Bibelausgaben. Er gliedert die Ab-
schnitte des ersten Testaments im Wesentlichen 
nach der hebräischen Bibel und hat sich für das 
zweite Testament für eine chronologisch-the-

matische Zusammenstellung entschieden. Der
Band schließt ab mit Texten zur Geheimen Of-
fenbarung des Johannes. Abbildungen aus der 
Mitte des neunzehnten Jahrhunderts erschiene-
nen „Bibel in Bildern“ Julius Schnorr von Ca-
rolsfelds illustrieren das Buch, das im Anhang 
nützliche Verzeichnisse zu Textquellen, bibli-
schen Bezugsstellen, ausgewählten Namen und 
Begriff en, Überschrift en und Abbildungen be-
reit hält.

Wohl auch wegen der Kosten für die Rech-
te stammt die Mehrzahl der Texte aus Ausga-
ben, die älter als siebzig Jahre sind. Mit den 
meisten Stellen sind Karl Gerok, Johann Peter 
Hebel, Johann Gottfried Herder, Heinrich Merz 
und Rainer Maria Rilke vertreten, insgesamt ist 
die Literatur des 19. Jahrhunderts am stärksten 
repräsentiert. An Beispielen wie Karl Gerok 
oder Heinrich Merz ersieht man, dass nicht im-
mer die literarische Qualität das erste Auswahl-
kriterium gewesen sein kann. Auch die Lektüre 
ihrer Texte zu biblischen Th emen ist nur bei 
Interesse für eine ganz bestimmte christliche 
Erbauungsliteratur interessant, erweist aber an-
dererseits, dass sie in der Literaturgeschichte zu 
Recht zu den Autoren zweiten oder dritten Ranges 
gerechnet werden. Daneben gibt es aber Texte 
von heute beinahe vergessenen Autorinnen und 
Autoren, etwa das Gedicht „Gemora“ von Maria 
Janitschek (1859–1927), einer Vertreterin der frü-
hen Frauenbewegung, die zeigen, wie die Bibel zum 
Ausgangspunkt moderner Entwicklungen wird.

Es geht nicht darum, dem Herausgeber 
mitzuteilen, dass es bei dieser Dichterin oder 
bei jenem Dichter noch eine Stelle gibt, die man 
aufnehmen hätte können. Aber die vorliegende 
Anthologie lässt doch eine sehr starke Vorliebe 
für affi  rmativ christliche Literatur erkennen, 
die, wie Jutta Osinski gezeigt hat, sich nicht 
nur im 19. Jahrhundert dem Anspruch der äs-
thetischen Moderne nicht gestellt hat. So lese 
frau und man anstelle des doch recht schlichten 
Textes von Georg Lauer (geb. 1953) gerne die 
vieldeutige Parabel Kafk as „Das Stadtwappen“; 
oder man hätte „Die Geschichte von Jona“ des 
Verfassers des „spirituellen Teddybären-Ratge-
bers“, Kim Amani (geb. 1966), unbedingt durch 
Uwe Johnsons Erzählung über den Propheten 
wider Willen ersetzen sollen. Religiöse Litera-
tur, die ästhetischen Ansprüchen nicht entspre-
chen, kann wird letztlich auch theologischen 
Ansprüchen nicht gerecht.

Vielleicht wäre es auch besser gewesen, 
einzelne Abschnitte wegen fehlender guter li-
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terarischer lexte kürzen Uun: dafür andere Bedrohung dar, sondern kann dazu führen,
Abschnitte erwelIltern. SO fehlenzCdie QUA- Cdie eigene Identität cstärker auszubilden SOWIE
ltätsvollen eıtrage VOoO  3 Frauen WIE va Zeller, sO7]lale Ompetenz erwerben. DIie jüdisch-
Friederike Mayröcker, Ingeborg Bachmann Uun: christliche Tradition, davon 1st Stephanie Lehr-
anderer 1m Abschnitt den Psalmen (dafür Rosenberg überzeugt, Ost das Fragmentarische
gibt zu Glück Cdie kenntnisreiche amm- Uun: Befremdliche des Lebens nicht auf, ()]1-

lung VOoO  3 Paul Konrad urz). 'efier Handkes dern befähigt dazu, auszuhalten Uun: 117ZU-

irritierende „Lebensbeschreibung” 1st in die- nehmen: ‚Indem Religion nicht ZuUu!r Beschwich-
s Fall hne Kenntlichmachung) gnadenlos tigung wird, sondern Cdie kritische Unruhe über
gekürzt worden, Uun: bemerkenswerte eıtrage 1nN€ als kritisch erfahrene Welt wachhält, rag
gerade zu zweıiten Testament 1wa VOoO  3 urt 61€ ZUuU!T Entzifferung der Grenzerfahrungen un:
artl, Patrik oth der Michael Köhlmeier Schwellenerfahrungen uch des modernen
un: Nikolaus Cjlattauer sSind hne Erwähnung Menschen bei Uun: ermutigt ih zu Aufbruch
geblieben. AUS dem Vertrauten un: einem angstfreieren

Dennoch hat Bertram Kircher einen wich- Umgang mıt Unsicherheit un: Fremdcheit“
tigen Beıltrag geliefert, der bezeugt, WI1IE unfter- (471)
cschiedlich Llteratur wirkt Eın Wort noch zu Das 1el Cieser Studie besteht darin, durch
Titel dieser Blütenlese: Der Ausdruck „Dichter” 1nN€ Untersuchung ausgewählter Gedichte Hil-
1m Titel des Buches wirkt e{was abgedroschen de Domiıins danach fragen, „WIE der He1lımat-
un: verweıst auf eın her einselt1ges Lıteratur- verlust, Exil Uun: Fremde Uun: das Bemühen,
verständnis. sich angesichts Cdieses unwiderruflichen Verlus-
LINZ Helmut Urm ([eS 1IEU beheimaten, ZUuU!T Sprache kommen“

(79) daraus „Orientierungsmodelle für
den Umgang miıt biographischer Unsicherheit$ Lehr-Rosenberg, Stephanıle: „ Ic cCET7TiE uch ın anderen, ber ahnlichen Lebenssitu-den Fufß n dıe Luft, un CIE trug  u Umgang atıonen anzubieten

mit Fremde un Hermat n Gedichten Hılde (100, Anm 209) Hilde
Domin, 1909 ın öln geboren, ZUS miıt ihrem

Domumns. Verlag Königshausen Neumann, Mann Erwın Walter Palm noch VOT der Macht-
Würzburg 2003 Kart ergreifung der Nationalsozjalisten nach Italien:;

ngs VOorT dem Fremden un: Suche nach VOoO  3 dort emigrierten beide 1939 nach England
Beheimatung gehören unbestreitbar den Uun: schifften sich 1940 nach anto Domingo
Grundbewegungen menschlichen Lebens. Ste- eın dem Land, das nicht 11UT Cdie Vorlage für
phanie Lehr-Rosenberg hat ın vorliegender den Künstlernamen „Domıiın lieferte (vgl. 56,
Untersuchung, die 2001 als Habilitationsschrift Anm 114), sondern zu Inbegriff einer EX1S-
VOoO  3 der Katholisch- 1heologischen Fakultät der ([en7 1m Exil wurde. 1951 kurz nach dem Tod
Unıiversita: Würzburg ANSCIHLOINIL wurde, ihrer utter hatte Hilde Domıin ihr ersties (1E-
diese komplexe Uun: bedrängende ematik dicht geschrieben. Schreiben bedeutete ihr 1ne
aufgegriften Uun: durch 1nN€ eingehende nNnier- „Flucht AUS der Heimatlosigkeit ın Clie Sprache”
pretation der Lyrik Hilde Domins ın einen fas- (65) 1ne Versprachlichung des Unsagbaren:
zinierenden, wenngleich uch bedrückenden „Ich habe Heimweh nach eInNnem Land, ın dem
Horıizont gerückt: In Cdie Schnittstelle zwischen ich ni]iemals WT + beginnt ihr Gedicht Auf
dem dichterischen Werk einer oroßen Dichte- Wolkenbürgschaft (143) uch Domiıins eLap-
rın des Jahrhunderts, deren Leben cehr eIN- penwelse Rückkehr nach Deutschland anderte
schneidend durch Flucht un: Exil gepragt WAäl, C'harakter ihrer lexte als „Exillyrik” (76)
un: den evxistentiellen Uun: theologischen HFra- nichts:; Cdie Ambivalenz VOoO  3 Fremde Uun: He1lmat
CN nach der „Heimat”, ın der sich eın Mensch bleibt die Grundspannung ihres Werks
ANSCIHOINLI un: geborgen fühlen darf. DDen gröfßten eil des Buches macht Cdie

DIie vordringliche Erfahrung VO  3 Fremd- Interpretation VOoO  3 insgesamt 45 Gedichten AUS

heit, miıt der sich Menschen ın der modernen 105-384) e Fähigkeit Hilde Domins, Cdie
Gesellschaft aUseinandersetzen mussen, hat Cdie „Erfahrung VOoO  3 ogrenzenloser Entfremdung
Dimension „biographischer Unsicherheit“ (21) ın Orte fassen (122) hat einer bewe-
DIiese VOoO  3 Enttraditionalisierung Uun: Indivi- genden, Ja erschütternden Sprachform geführt,
dualisierung gepragte „Wahrnehmung eigener Cdie den Nerv des FErlittenen trifft, ber
Fremdcheit“ (30) estellt allerdings nicht 11UT 1ne chmerz un: Sinnlosigkeit einen Horıizont
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terarischer Texte zu kürzen und dafür andere 
Abschnitte zu erweitern. So fehlen etwa die qua-
litätsvollen Beiträge von Frauen wie Eva Zeller, 
Friederike Mayröcker, Ingeborg Bachmann und 
anderer im Abschnitt zu den Psalmen (dafür 
gibt es zum Glück die kenntnisreiche Samm-
lung von Paul Konrad Kurz). Peter Handkes 
irritierende „Lebensbeschreibung“ ist (in die-
sem Fall ohne Kenntlichmachung) gnadenlos 
gekürzt worden, und bemerkenswerte Beiträge 
gerade zum zweiten Testament etwa von Kurt 
Marti, Patrik Roth oder Michael Köhlmeier 
und Nikolaus Glattauer sind ohne Erwähnung 
geblieben.

Dennoch hat Bertram Kircher einen wich-
tigen Beitrag geliefert, der bezeugt, wie unter-
schiedlich Literatur wirkt. Ein Wort noch zum 
Titel dieser Blütenlese: Der Ausdruck „Dichter“ 
im Titel des Buches wirkt etwas abgedroschen 
und verweist auf ein eher einseitiges Literatur-
verständnis.
Linz Helmut Sturm

◆ Lehr-Rosenberg, Stephanie: „Ich setzte 
den Fuß in die Luft, und sie trug“. Umgang 
mit Fremde und Heimat in Gedichten Hilde 
Domins. Verlag Königshausen & Neumann, 
Würzburg 2003. (413) Kart.

Angst vor dem Fremden und Suche nach 
Beheimatung gehören unbestreitbar zu den 
Grundbewegungen menschlichen Lebens. Ste-
phanie Lehr-Rosenberg hat in vorliegender 
Untersuchung, die 2001 als Habilitationsschrift  
von der Katholisch-Th eologischen Fakultät der 
Universität Würzburg angenommen wurde, 
diese komplexe und bedrängende Th ematik 
aufgegriff en und durch eine eingehende Inter-
pretation der Lyrik Hilde Domins in einen fas-
zinierenden, wenngleich auch bedrückenden 
Horizont gerückt: In die Schnittstelle zwischen 
dem dichterischen Werk einer großen Dichte-
rin des 20. Jahrhunderts, deren Leben sehr ein-
schneidend durch Flucht und Exil geprägt war, 
und den existentiellen und theologischen Fra-
gen nach der „Heimat“, in der sich ein Mensch 
angenommen und geborgen fühlen darf.

Die vordringliche Erfahrung von Fremd-
heit, mit der sich Menschen in der modernen 
Gesellschaft  auseinandersetzen müssen, hat die 
Dimension „biographischer Unsicherheit“ (21). 
Diese – von Enttraditionalisierung und Indivi-
dualisierung geprägte – „Wahrnehmung eigener 
Fremdheit“ (30) stellt allerdings nicht nur eine 

Bedrohung dar, sondern kann dazu führen, 
die eigene Identität stärker auszubilden sowie 
soziale Kompetenz zu erwerben. Die jüdisch-
christliche Tradition, davon ist Stephanie Lehr-
Rosenberg überzeugt, löst das Fragmentarische 
und Befremdliche des Lebens nicht auf, son-
dern befähigt dazu, es auszuhalten und anzu-
nehmen: „Indem Religion nicht zur Beschwich-
tigung wird, sondern die kritische Unruhe über 
eine als kritisch erfahrene Welt wachhält, trägt 
sie zur Entziff erung der Grenzerfahrungen und 
Schwellenerfahrungen auch des modernen 
Menschen bei und ermutigt ihn zum Aufb ruch 
aus dem Vertrauten und zu einem angstfreieren 
Umgang mit Unsicherheit und Fremdheit“ 
(47f).

Das Ziel dieser Studie besteht darin, durch 
eine Untersuchung ausgewählter Gedichte Hil-
de Domins danach zu fragen, „wie der Heimat-
verlust, Exil und Fremde und das Bemühen, 
sich angesichts dieses unwiderrufl ichen Verlus-
tes neu zu beheimaten, zur Sprache kommen“ 
(79), um daraus „Orientierungsmodelle für 
den Umgang mit biographischer Unsicherheit 
auch in anderen, aber ähnlichen Lebenssitu-
ationen anzubieten“ (100, Anm. 209). Hilde 
Domin, 1909 in Köln geboren, zog mit ihrem 
Mann Erwin Walter Palm noch vor der Macht-
ergreifung der Nationalsozialisten nach Italien; 
von dort emigrierten beide 1939 nach England 
und schifft  en sich 1940 nach Santo Domingo 
ein – dem Land, das nicht nur die Vorlage für 
den Künstlernamen „Domin“ lieferte (vgl. 56, 
Anm. 114), sondern zum Inbegriff  einer Exis-
tenz im Exil wurde. 1951 – kurz nach dem Tod 
ihrer Mutter – hatte Hilde Domin ihr erstes Ge-
dicht geschrieben. Schreiben bedeutete ihr eine 
„Flucht aus der Heimatlosigkeit in die Sprache“ 
(65), eine Versprachlichung des Unsagbaren: 
„Ich habe Heimweh nach einem Land, in dem 
ich niemals war …“, so beginnt ihr Gedicht Auf 
Wolkenbürgschaft  (143). Auch Domins etap-
penweise Rückkehr nach Deutschland änderte 
am Charakter ihrer Texte als „Exillyrik“ (76) 
nichts; die Ambivalenz von Fremde und Heimat 
bleibt die Grundspannung ihres Werks.

Den größten Teil des Buches macht die 
Interpretation von insgesamt 45 Gedichten aus 
(105–384). Die Fähigkeit Hilde Domins, die 
„Erfahrung von grenzenloser Entfremdung 
in Worte zu fassen“ (122), hat zu einer bewe-
genden, ja erschütternden Sprachform geführt, 
die den Nerv des Erlittenen trifft  , aber – trotz 
Schmerz und Sinnlosigkeit – einen Horizont 

Literatur



XS Llteratur

der Hoffinung Oftenlässt, der letztlich durch ellen Kontext Iso ri1eg un: Frieden, nicht
Cdie „lebenswichtige Utople VOoO  3 Heimat“ (148) weniger ber uch Liebe ın ihren konkretes-
ermöglicht wird Domins lexte „lösen“ nichts: ten ACcelten ESs konnte dabei nicht ausbleiben,
„DIE Entwurzelung wird erlitten un: hat doch dass sich Cieser ccharfe €15 uch mıt den TIhe-
nicht das letzte Wort“ (185) Was sich allerdings 111e Uun: der Problematik VO  3 Religion befass-
ereignen kann, 1st „Verwandlung” (187) zu hne sich celber einer religiösen Grupple-
einen durch Cdie Erkenntnis, „dass Mensch- rung zugehörig fühlen. Biblische Bilder un:
se1in schlechthin unfer dem Zeichen der He1- Gleichnisse, Fıguren Uun: Konstellationen (samt
matlosigkeit csteht‘  66 (250) zu anderen durch ihrer jahrtausendealten Wirkungsgeschichte)
den „Abschied VO  3 Ilusionen (320) Cdie 1m erwelisen sich dabei als Impulsgeber WI1IE als Ke1l-
Wunsch bestehen, ın Cdie „‚heile Vergangenheit” bebäume.
zurückzukehren. Wenn eın Mensch irgendwo e Verfasserin weilß miıt den heutzutage
,5 Hause“ se1in kann, dann 11UT aufgrund „der erforderten Verfahren (bes. der „Intertextuali-
paradoxen Fähigkeit, 1m Ortlosen He1imat tätstheorie”) Cdie biblischen) Spuren he-
finden (268) In Rückkehr der Schifte bringt ranzugehen. S1€e untersucht ın der Hauptsache
Domin diese Utople 1Ns Wort: „Aber nichts WwWEe] atl Felder, nämlich Clie Sintfluterzählung
ctirbt SaIlZ. Schläft 11UT ın dir, dem fast Ootlen Uun: Clie Mosesfigur, Uun: 1m nt| Textbestand
Alles kann wiederkehren. Nicht ber doch, Cdie „Kezeption VO  3 Jesusworten darin werden
auf SeE1INE Art, wiederkommen (294) Heils- un: Unheilserfahrungen, Untergangs-

Stephanie Lehr-Rosenbergs Studie 1st eın S7enarlen Uun: Hoffnungszeichen aufgespürt;
eindrücklicher Beltrag nicht 11UT ZuUu!r Würdi- Cdie Auseinandersetzung mıt (Gjewalt Uun: Paz1-
SUuNs einer bedeutenden zeitgenössischen üch- fismus wird reflektiert. Bisweilen 11LLATl-

ter1n, sondern ZuUu!r theologischen Aufarbeitung hes Durchkneten einer Jesuspointe ın einem
VOoO  3 Fragen, Cdie hne Zweifel Clie menschliche Fried-Gedicht WIE penetrante Wortklauberei
E xIstenz 1m Innersten bewegen miıt Uun: hne . zume1ıst LUl sich ber mıt solcher Verfrem-
konkrete Exilserfahrungen. Wenn Hilde Domiıin dung 1ne Sallz unerwarltelie Perspektive auf,

1m Rückblick auf /eiten der ngs Uun: der Cdie das übliche Denken, Fühlen Uun: Handeln
Bedrohung ın einem Brief C'hristine La- (gerade uch der Gläubigen) desavouiert: das
vancd VO  3 einer Erfahrung der „Gnade” sprach gilt beispielsweise uch für das viel strapazlerte
un: dafür Cdie Formulierung fand: „Ich SEI7(€E Gedicht „Marienlegende’ aus „ DE Freiheit,
den Fulfßs ın Cdie Luft un: 61€ trug" (65, Anm den Mund aufzumachen behandelt
127), 1st dadurch 1nN€ Hoffinung zu Ausdruck hier 229-233), das den frommen (‚emutern als
gebracht, Clie dem Menschen ın einer gnaden- blasphemisch erscheint, Uun: das doch vieles
losen Welt fast unglaublich erscheint: „Doch Emotionen aufzudecken vermag!
fast erschreckt ih der TOost, WE sich eın Fried befasste sich schon frühzeitig miıt SE1-
sichtbarer Flügel wölbt, se1in zitterndes Licht 1E eigenen (jüdischen) Wurzeln, freilich uch
beschützen“ (Gegenwart 1232] damals schon provokant-kritisch (insbesondere
Salzburg FYanz Gmainer-Pranz! gegenüber jeglichem machtlüsternen /Zion1s-

mus); der Gedichtband „Hore Israel“ 1974)
legt dafür beredt Zeugnis ab; auf über Seliten

+  S OJNnNYy, anja: Bıhlısche 5Spuren n der LY-
rIK Eriıch Frieds. Zum ntertextuellen \Wech- beschäftigt sich Cdie vorliegende Arbeit mıt der

angesprochenen Gedichtesammlung.selspiel Vo  — Rıha| un |ıteratur. (Theologıie e umfangreiche Untersuchung wurde
un |ıteratur 17) Matthıas Grünewald, 2003 der theologischen Fakultät ın ErlangenMaınz 2004 als Dissertation approbiert; das theologische

Interesse wird mehr als erwartbar thematisiert.Miıt Cieser umfassenden Arbeit lässt sich
1ne versierte (evangelische) Theologin Uun: Im etzten Abschnitt wird nochmals prazise ab-
(Jermanıstin auf das umfassende Lyrik-CEuv- geklärt: Welche Funktion kommt den biblischen

VOoO  3 FErich Fried 1Nn, Uun: damit uch auf Cdie Bezugen ın einem solchen Lyrik-Opus Zwi-
Gestalt Cdieses wortgewandten Uun: zugleich schen Gedächtnisfunktion un: „Spiel”)? Das
packenden Uun: kritischen Denkers Uun: FOrmu- esumee 431-492) wird auf 1nN€ spannende
lerers. Formel gebracht: „Gedichte mıt biblischen Spu-

ES geht bei ihm allemal evistenzielle 1E 1nN€ andere arl der Auslegung” dabei
Ihemen, freilich lImmer uch 1m politisch-aktu- 1st arl kursiv geschrieben, als erwels auf 1waAas
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der Hoff nung off enlässt, der letztlich durch 
die „lebenswichtige Utopie von Heimat“ (148) 
ermöglicht wird. Domins Texte „lösen“ nichts: 
„Die Entwurzelung wird erlitten und hat doch 
nicht das letzte Wort“ (185). Was sich allerdings 
ereignen kann, ist „Verwandlung“ (187), zum 
einen durch die Erkenntnis, „dass Mensch-
sein schlechthin unter dem Zeichen der Hei-
matlosigkeit steht“ (250), zum anderen durch 
den „Abschied von Illusionen“ (320), die im 
Wunsch bestehen, in die „heile Vergangenheit“ 
zurückzukehren. Wenn ein Mensch irgendwo 
„zu Hause“ sein kann, dann nur aufgrund „der 
paradoxen Fähigkeit, im Ortlosen Heimat zu 
fi nden“ (268). In Rückkehr der Schiff e bringt 
Domin diese Utopie ins Wort: „Aber nichts 
stirbt ganz. Schläft  nur in dir, dem fast Toten. 
Alles kann wiederkehren. Nicht so. Aber doch, 
auf seine Art, wiederkommen“ (294).

Stephanie Lehr-Rosenbergs Studie ist ein 
eindrücklicher Beitrag nicht nur zur Würdi-
gung einer bedeutenden zeitgenössischen Dich-
terin, sondern zur theologischen Aufarbeitung 
von Fragen, die ohne Zweifel die menschliche 
Existenz im Innersten bewegen – mit und ohne 
konkrete Exilserfahrungen. Wenn Hilde Domin 
– im Rückblick auf Zeiten der Angst und der 
Bedrohung – in einem Brief an Christine La-
vant von einer Erfahrung der „Gnade“ sprach 
und dafür die Formulierung fand: „Ich setzte 
den Fuß in die Luft  und sie trug“ (65, Anm. 
127), ist dadurch eine Hoff nung zum Ausdruck 
gebracht, die dem Menschen in einer gnaden-
losen Welt fast unglaublich erscheint: „Doch 
fast erschreckt ihn der Trost, wenn sich ein 
sichtbarer Flügel wölbt, sein zitterndes Licht zu 
beschützen“ (Gegenwart [232]).
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Gojny, Tanja: Biblische Spuren in der Ly-
rik Erich Frieds. Zum intertextuellen Wech-
selspiel von Bibel und Literatur. (Theologie 
und Literatur 17) Matthias Grünewald, 
Mainz 2004. (556).

Mit dieser umfassenden Arbeit lässt sich 
eine versierte (evangelische) Th eologin und 
Germanistin auf das umfassende Lyrik-Œuv-
re von Erich Fried ein, und damit auch auf die 
Gestalt dieses wortgewandten und zugleich so 
packenden und kritischen Denkers und Formu-
lierers.

Es geht bei ihm allemal um existenzielle 
Th emen, freilich immer auch im politisch-aktu-

ellen Kontext: also um Krieg und Frieden, nicht 
weniger aber auch um Liebe in ihren konkretes-
ten Facetten. Es konnte dabei nicht ausbleiben, 
dass sich dieser scharfe Geist auch mit den Th e-
men und der Problematik von Religion befass-
te – ohne sich selber einer religiösen Gruppie-
rung zugehörig zu fühlen. Biblische Bilder und 
Gleichnisse, Figuren und Konstellationen (samt 
ihrer jahrtausendealten Wirkungsgeschichte) 
erweisen sich dabei als Impulsgeber wie als Rei-
bebäume.

Die Verfasserin weiß mit den heutzutage 
erforderten Verfahren (bes. der „Intertextuali-
tätstheorie“) an die (biblischen) Spuren he-
ranzugehen. Sie untersucht in der Hauptsache 
zwei atl. Felder, nämlich die Sintfl uterzählung 
und die Mosesfi gur, und im ntl. Textbestand 
die „Rezeption von Jesusworten“; darin werden 
Heils- und Unheilserfahrungen, Untergangs-
szenarien und Hoff nungszeichen aufgespürt; 
die Auseinandersetzung mit Gewalt und Pazi-
fi smus wird refl ektiert. Bisweilen mutet man-
ches Durchkneten einer Jesuspointe in einem 
Fried-Gedicht wie penetrante Wortklauberei 
an; zumeist tut sich aber mit solcher Verfrem-
dung eine ganz unerwartete Perspektive auf, 
die das übliche Denken, Fühlen und Handeln 
(gerade auch der Gläubigen) desavouiert; das 
gilt beispielsweise auch für das viel strapazierte 
Gedicht „Marienlegende“ (aus „Die Freiheit, 
den Mund aufzumachen“ [1973]; behandelt 
hier 229–233), das den frommen Gemütern als 
blasphemisch erscheint, und das doch so vieles 
an Emotionen aufzudecken vermag!

Fried befasste sich schon frühzeitig mit sei-
nen eigenen (jüdischen) Wurzeln, freilich auch 
damals schon provokant-kritisch (insbesondere 
gegenüber jeglichem machtlüsternen Zionis-
mus); der Gedichtband „Höre Israel“ (1974) 
legt dafür beredt Zeugnis ab; auf über 80 Seiten 
beschäft igt sich die vorliegende Arbeit mit der 
angesprochenen Gedichtesammlung.

Die umfangreiche Untersuchung wurde 
2003 an der theologischen Fakultät in Erlangen 
als Dissertation approbiert; das theologische 
Interesse wird mehr als erwartbar thematisiert. 
Im letzten Abschnitt wird nochmals präzise ab-
geklärt: Welche Funktion kommt den biblischen 
Bezügen in einem solchen Lyrik-Opus zu (zwi-
schen Gedächtnisfunktion und „Spiel“)? Das 
Resümee (431–492) wird auf eine spannende 
Formel gebracht: „Gedichte mit biblischen Spu-
ren – eine andere art der Auslegung“ – dabei 
ist art kursiv geschrieben, als Verweis auf etwas 
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Spezifi sches, nämlich die „ars des Poeten“; die 
künstlerische Weite wird dabei ins Auge gefasst, 
nicht weniger aber auch die Distanzierung, die 
„andere Auslegung“ (485ff ).

Wie gründlich für diese kolossale wissen-
schaft liche Arbeit recherchiert wurde, belegt 
das Verzeichnis der Literatur (493–545); da 
zudem ein alphabetisches Gedichteverzeichnis 
(547–556) als Index angefügt ist, hat jede/r an 
Fried-Texten Interessierte mit dieser Dissertati-
on auch ein praktikables Handbuch vor sich.
Linz/St. Florian Ferdinand Reisinger

LITURGIEWISSENSCHAFT

◆ Kreppold, Guido: Die Seele entdecken. 
Seelische Gesundheit und der Rhythmus 
des Jahres. (Topos plus) F. Pustet, Regens-
burg 1999. (116) TB. Euro 7,90 (D). ISBN: 3-
7917-1650-6.

Mit dem Titel des kleinen Bändchens 
nimmt der Autor, ein Kapuziner-Priester und 
Diplompsychologe, den Jungschen Begriff  
der „Seele“ auf: die innere menschliche Na-
tur und deren Weisheit, die aus der sinnvollen 
Einbettung seines Wesens in die Gesamtheit 
des Kosmos erwächst (vgl. 14). Den Verlust 
dieser „Seele“ und den damit einhergehenden 
Sinnverlust skizziert ein erster Abschnitt als 
Ursache vieler seelischer Nöte des (post-)mo-
dernen Menschen, dessen spiritueller Hunger 
gegenwärtig wieder unübersehbar aufb richt. In 
der Methode C. G. Jungs sieht der Autor eine 
geeignete Möglichkeit, wieder ein Gespür für 
die religiöse Dimension zu wecken und einen 
Zugang zu schaff en zum Verständnis von Sym-
bolen, in denen sich das Transzendente äußert 
(vgl. 18). Dem entsprechend liegt der Schwer-
punkt der nachfolgenden Ausführungen über 
die „Messe als Drama“, über das „Kirchenjahr: 
die Zeit mit Seele“, den „Weg nach innen: Ad-
vent und Weihnachten“, über die „österliche 
Bußzeit (Fastenzeit)“, den „österlichen Durch-
gang“ und „Pfi ngsten – Erntetag der Seele“ 
nicht in der theologischen Analyse der Liturgie 
mit ihren Vollzügen und Texten. Vielmehr sol-
len heilmachende und sinnstift ende Inhalte der 
christlichen Liturgie und des Kirchenjahres als 
„Ausdruck erfahrener Erlösung“ (19) erschlos-
sen werden.

Das Büchlein eignet sich als eine erste spiri-
tuelle Annäherung an den christlichen Festkreis 

für religiös Interessierte; Seelsorger/innen mag 
die Lektüre dazu anregen, die religiösen Sehn-
süchte heutiger Menschen wahrzunehmen und 
etwa in der Predigt mit den in den christlichen 
Festen verdichteten menschlichen Urbildern in 
Verbindung zu setzen.
Linz Christoph Freilinger

◆ Maßmann, Monika (Hg.), Gottverbun-
den. Lebensbilder, Lieder und Texte für Hei-
ligengottesdienste. Januar bis Juni. Pustet, 
Regensburg 2003. (134) Kart. Euro 13,90 
(D) / Euro 14,30 (A) / sFr 24,60. ISBN 3-7917-
1855-X.

◆ Maßmann, Monika (Hg.), Gottverbun-
den. Lebensbilder, Lieder und Texte für 
Heiligengottesdienste. Juli bis Dezember. 
Pustet, Regensburg 2003. (134) Kart. Euro 
13,90 (D) / 14,30 (A) / sFr 24,60. ISBN 3-7917-
1831-2.

Das Gedächtnis der Heiligen kann uns in 
deren starke Verbundenheit mit Gott hinein 
nehmen und unserer Sehnsucht nach einem 
gelingenden Leben Richtung geben. Ein „im 
katholischen Bereich ... noch viel zu selten ge-
nutztes Mittel“ (Bd. 2, 7), außer bestimmten 
Glaubensinhalten auch das Leben und Wesen 
von Heiligen auszusagen, es für unsere Zeit zu 
erschließen und persönlich zu vertiefen, sind 
Lieder. Daher haben es sich die vorliegenden 
Bände zur Aufgabe gemacht, das nicht beson-
ders große Repertoire an „neueren und brauch-
baren Heiligenliedern“ (Bd 1, 7) anzureichern. 
Die „Formulare“ zu ausgewählten Heiligen be-
ginnen – nach einer programmatischen Über-
schrift  – jeweils mit einem solchen Heiligenlied, 
das meist auf eine bekannte Melodie aus dem 
Gotteslob zu singen ist. Den knappen Lebens-
daten zum Einordnen in den zeitlichen Kontext 
folgt ein Lebensbild, eine „biographische Mini-
atur“, in der das Lied ergänzend aufgegriff en 
und das Prägende des/der Heiligen als Angebot 
für die persönliche Gottesbeziehung vorgestellt 
wird. Ein gemäß der Orationsstruktur formu-
liertes Gebet bündelt den zentralen Gedanken. 
An die Stellenangaben für die entsprechenden 
Auswahllesungen schließen – wiederum mit 
thematischem Rückbezug – durchwegs sachge-
mäße und sehr anregende Modelle für die 
Fürbitten. Ein Sinn-Wort aus dem spirituellen 
Fundus des/der Tagesheiligen rundet jeden Bei-
trag ab.
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Moraltheologie

Bezüglich des zentralen Anliegens der Reflexion wird, 1st ın der systematischen TIhe-
Publikationen, Cdie katechetische raft der He1- ologie noch Immer relatiıv VELSECSSCIL. Insofern
ligenlieder fördern, 1st miıt den UTtOr- widmet sich Cdie vorliegende Studie, 1ne theolo-
inn/en durchaus als Vorteil sehen, WEI111 alte gische DIssertation der Unıiversita: Munster
Hymnen un: Jexte, ber uch eigens verfass- 1m Jahr 2004, dem dringenden Desiderat, diese
[E Neudichtungen nach bekannten Melodien lücke schliefßen un: das lI1ier uch theolo-

werden können. [Dass dabei freilich gisch dem heutigen naturwissenschaftlichen
WI1IE bei allen Nachdichtungen Wort- Uun: Kenntnisstand entsprechend, frei VOoO Ka-

HOozentrismus der euzelt, wahrzunehmen.Sinnakzente nicht ın jedem Fall miıt der musika-
ischen Gestalt ideal 111e gehen können, /u diesem 7Zweck blickt der V+t 1m Än-
versteht sich VOoO  3 celbst. /u fragen 1st ın E1In- schluss Cdie Einführung (I) Uun: 1nN€ „Para-
zelfällen überdies, welche OnNnotatıonen 1nN€ diesische OQuvertüre“ (IT) zunächst zurück ın
besonders gepragte Melodie auf einen anderen Cdie Geistesgeschichte (III) Im Anschluss

Michael Meyer-Abich sieht den „Sündenfall”ext überträgt, bzw. welche Rückwirkungen
sich daraus auf das ursprüngliche Lied ergeben: des modernen Menschen ın dessen Emanzı-
WE 1wa eın Hymnus auf den heiligen AÄu- patıon VOoO  3 selner naturalen Einbettung un:
gustinus AUS dem Stundengebet des Domin1- selner Loslösung AUS dem Zusammenhang
kanerordens nach „1antum CISO sacramentum“ alles Lebendigen. So S£1 der Mensch zu „1N-

541) werden soll terplanetarischen Eroberer“ geworden uch
Nicht IKlar durchschaubar 1st Cdie 5Systema- das eın Begrift VO  3 Meyer-Abich, der als WIE-

tik der Auswahl der 1) bzw. 2) derkehrendes OL1LV Cdie gesamte Abhandlung
durchzieht.Heiligengestalten; 61€ richtet sich offensichtlich

nicht ausschliefßlich nach der Wertigkeit des Wiıe kann der Mensch 1ne ANSCHLESSCILE
Sicht der nichtmenschlichen atur, namentlichGedächtnisses 1m Regionalkalender des deut-

schen Sprachgebietes, Ca nicht alle gebotenen der Tiere, un: damit letztlich uch selNer celbst
' wiedergewinnen? Der Rückgriff auf Cdie BibelHeiligen-(Hoch-) Feste un: Gedenktage auf-

3000001 sind, ohl ber manche nicht-ge- eröffnet hierzu ersie Ansätze (IV) Dem wird
1ne ausführliche Darstellung der Jungsten Er-botene Gedenktage. [Dass uch Cdie besondere
kenntnisse der Naturwissenschaften ZUuU!T €1l€Verankerung 1m 'olk nicht auswahlleitend WAäl,

verdeutlicht das Fehlen 1wa des Nikolaus VOoO  3 gestellt (V) Auf Cieser Basıs erschlieft der
inspirierende Einsichten für eın TierbildMyra der des H{ Christophorus.

Des ungeachtet empfehlen sich Cdie Publi- AUS den Schriften des Nikolaus VO  3 Kues
Das ermöglicht ihm schließlich 1ne eigene Ver-kationen als wertvolle Handreichungen nicht

11UT für Cdie Vorbereitung gottesdienstlicher Fel- hältnisbestimmung VOoO  3 Mensch Uun: lI1ier (VID)
CIIL, sondern uch für Cdie Katechese 1m nNter- Cdie mıt den Begriften „ethisch, partnerschaft-

lich, mystisch‘ charakterisiert (185) E1ın Epilogricht SOWIE für Cdie persönliche Vertiefung.
Corrigendum: eAngaben für Cdie Schrift- VIII rundet Cdie Arbeit ab

DE dem Kezensenten das Anliegen der ÄAr-lesungen fehlen für den Wustenvater AÄAntonius
17.1.; — beit cehr Herzen liegt, begann diese mıt

LINZ grofßer Sympathie lesen. Er fand darin 1neChristoph Freilinger reiche Palette IlInteressanter Aspekte, Cdie guL VT -

eständlich Uun: füssig leshar dargestellt werden
MÖO  OLOGIE Uun: zugleich eın fundiertes Wıssen des aktu-

ellen Diskussionsstandes namentlich der atur-
Uun: der Bibelwissenschaften erkennen Iassen.+  S Hagencord, Raliner: Diessearts Vo  — Eden
DIie zugegebenermalfsen nicht cehr breite, berVerhaltensbiologische un theologische ÄAr-

gumente tür ıne eue®e Sıcht der TIiere. durchaus merkbare Diskussion der Jungeren
Moraltheologie fehlt allerdings man denke 11UTMlıt aınem Geleitwort Vo  — Jane Goodall. Cdie Publikationen VOoO  3 Bondolfı, Halter, Ke1l-Friedrıich Pustet, Regensburg 2005 (256, ter, Ricken der uch des Kezensenten selbst).AbD.) Kart uro 26,90 (D)/Euro 27, 70 AJ [ese kleine Wahrnehmungslücke gehörtchr 47/,10 ISBEN 3791 /- Y58-() ber noch den geringeren Schwächen der

Während das lI1ier ın der Philosophie g- Arbeit. Denn der V+t arbeitet vorwiegend C6 -

genwartig wieder cstärker zu Gegenstand der sayistisch-assozlativ, verfolgt keine IKlar ab-
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Bezüglich des zentralen Anliegens der 
Publikationen, die katechetische Kraft  der Hei-
ligenlieder zu fördern, ist es mit den Autor-
/inn/en durchaus als Vorteil zu sehen, wenn alte 
Hymnen und Texte, aber auch eigens verfass-
te Neudichtungen nach bekannten Melodien 
gesungen werden können. Dass dabei freilich 
– wie bei allen Nachdichtungen – Wort- und 
Sinnakzente nicht in jedem Fall mit der musika-
lischen Gestalt ideal zusammen gehen können, 
versteht sich von selbst. Zu fragen ist in Ein-
zelfällen überdies, welche Konnotationen eine 
besonders geprägte Melodie auf einen anderen 
Text überträgt, bzw. welche Rückwirkungen 
sich daraus auf das ursprüngliche Lied ergeben: 
wenn etwa ein Hymnus auf den heiligen Au-
gustinus aus dem Stundengebet des Domini-
kanerordens nach „Tantum ergo sacramentum“ 
(GL 541) gesungen werden soll.

Nicht klar durchschaubar ist die Systema-
tik der Auswahl der 30 (Bd. 1) bzw. 29 (Bd. 2) 
Heiligengestalten; sie richtet sich off ensichtlich 
nicht ausschließlich nach der Wertigkeit des 
Gedächtnisses im Regionalkalender des deut-
schen Sprachgebietes, da nicht alle gebotenen 
Heiligen-(Hoch-)Feste und Gedenktage auf-
genommen sind, wohl aber manche nicht-ge-
botene Gedenktage. Dass auch die besondere 
Verankerung im Volk nicht auswahlleitend war, 
verdeutlicht das Fehlen etwa des Nikolaus von 
Myra oder des hl. Christophorus.

Des ungeachtet empfehlen sich die Publi-
kationen als wertvolle Handreichungen – nicht 
nur für die Vorbereitung gottesdienstlicher Fei-
ern, sondern auch für die Katechese im Unter-
richt sowie für die persönliche Vertiefung.

Corrigendum: Die Angaben für die Schrift -
lesungen fehlen für den Wüstenvater Antonius 
(17.1.; Bd. 1,19–21).
Linz Christoph Freilinger

MORALTHEOLOGIE

◆ Hagencord, Rainer: Diesseits von Eden. 
Verhaltensbiologische und theologische Ar-
gumente für eine neue Sicht der Tiere. 
Mit einem Geleitwort von Jane Goodall. 
Friedrich Pustet, Regensburg 2005. (256, 12 
Abb.) Kart. Euro 26,90 (D)/Euro 27,70 (A)/
sFr 47,10. ISBN 3-7917-1958-0.

Während das Tier in der Philosophie ge-
genwärtig wieder stärker zum Gegenstand der 

Refl exion wird, ist es in der systematischen Th e-
ologie noch immer relativ vergessen. Insofern 
widmet sich die vorliegende Studie, eine theolo-
gische Dissertation an der Universität Münster 
im Jahr 2004, dem dringenden Desiderat, diese 
Lücke zu schließen und das Tier auch theolo-
gisch dem heutigen naturwissenschaft lichen 
Kenntnisstand entsprechend, d.h. frei vom Ra-
tiozentrismus der Neuzeit, wahrzunehmen.

Zu diesem Zweck blickt der Vf. im An-
schluss an die Einführung (I) und eine „Para-
diesische Ouvertüre“ (II) zunächst zurück in 
die Geistesgeschichte (III). Im Anschluss an 
Michael Meyer-Abich sieht er den „Sündenfall“ 
des modernen Menschen in dessen Emanzi-
pation von seiner naturalen Einbettung und 
seiner Loslösung aus dem Zusammenhang 
alles Lebendigen. So sei der Mensch zum „in-
terplanetarischen Eroberer“ geworden – auch 
das ein Begriff  von Meyer-Abich, der als wie-
derkehrendes Motiv die gesamte Abhandlung 
durchzieht.

Wie kann der Mensch eine angemessene 
Sicht der nichtmenschlichen Natur, namentlich 
der Tiere, und damit letztlich auch seiner selbst 
(!) wiedergewinnen? Der Rückgriff  auf die Bibel 
eröff net hierzu erste Ansätze (IV). Dem wird 
eine ausführliche Darstellung der jüngsten Er-
kenntnisse der Naturwissenschaft en zur Seite 
gestellt (V). Auf dieser Basis erschließt der Vf. 
inspirierende Einsichten für ein neues Tierbild 
aus den Schrift en des Nikolaus von Kues (VI). 
Das ermöglicht ihm schließlich eine eigene Ver-
hältnisbestimmung von Mensch und Tier (VII), 
die er mit den Begriff en „ethisch, partnerschaft -
lich, mystisch“ charakterisiert (185). Ein Epilog 
(VIII) rundet die Arbeit ab.

Da dem Rezensenten das Anliegen der Ar-
beit sehr am Herzen liegt, begann er diese mit 
großer Sympathie zu lesen. Er fand darin eine 
reiche Palette interessanter Aspekte, die gut ver-
ständlich und fl üssig lesbar dargestellt werden 
und zugleich ein fundiertes Wissen des aktu-
ellen Diskussionsstandes namentlich der Natur- 
und der Bibelwissenschaft en erkennen lassen. 
Die zugegebenermaßen nicht sehr breite, aber 
durchaus merkbare Diskussion der jüngeren 
Moraltheologie fehlt allerdings (man denke nur 
an die Publikationen von Bondolfi , Halter, Rei-
ter, Ricken oder auch des Rezensenten selbst).

Diese kleine Wahrnehmungslücke gehört 
aber noch zu den geringeren Schwächen der 
Arbeit. Denn der Vf. arbeitet vorwiegend es-
sayistisch-assoziativ, er verfolgt keine klar ab-
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gegrenzten Fragen Uun: zeigt keine erkennbare [eser Sammelband umfasst elıtrage,
LInıe se1INEs Denkens. Eiıne Diskussion kontro- Cdie einer Tagung ın Berlin über den Protestan-
e1SsEeET Argumente 1st kaum einmal anzutref- t1smus ın der Kultur der Moderne folgen. DE
fen Alles scheint sich harmonisch fügen. 61€ zume1lst aufeinander bezogene thematische
SO wird eiNerseIfs unwidersprochen referiert, Dreiergruppen bilden (Vortrag Kesponse
dass Cdie Hirnforschung Cdie Willensfreiheit des Moderatorenbeitrag), entsteht eın perspek-
Menschen anzweifle (118) andererseits Sallz tivenreiches Bild, das verschiedene Farbtöne
selbstverständlich postuliert, dass der Mensch aufnimmt Uun: unterschiedliche Horıizonte E1 -
Willensfreiheit besitze (171) Eiıne Auflösung Ööffnet Das alle Ausführungen durchziehende
des Widerspruchs sucht 111all vergeblich. Das Ihema 1st Cdie Verbindung VO  3 Religionspraxis
platonische Denken Descartes über die l1ier- Uun: Praxisreflexion ın protestantischer Per-
ceele wird cscharfkritisiert 55-6 das ebenfalls spektive. Das Jahrhundert wird dabei als
platonische Denken des ( usaners hingegen Hintergrund prazise ausgeleuchtet un: Berlin
kritisch reziplert Uun: dannobehauptet, Cdie (seine Theologie, Uuns; etc.) als oftmaliger Be-
Rahnersche aristotelisch-thomasisch geprägte) zugspunkt benutzt.
Vorstellung des Leib-Seele-Verhältnisses E1 - Fur Kkatholische Leser 1st Cdie dargestell-
Innere stark (den Platoniker) Nikolaus VO  3 Geburt, Entwicklung Uun: heutige Gestalt
Kues (217) SO bleibt Cdie Diskussion über Cdie praktischer Theologie 1m evangelischen Kaum
Tierseele, Cdie selbstredend eın Kernstück philo- nicht minder lehrreich. Schwingt doch Cdie
sophisch-theologischen Nachdenkens über das rage mıiıt, WI1IE sich heute kirchliches Handeln
lI1ier darstellt, völlig ungeklärt. Uun: Denken miıt der Kultur verbinden kann

In vielen Passagen wird zudem ausschlieflß- beziehungsweise aUuseinandersetzen sollte. E1-
ich „second hand“ gearbeitet Hagencord folgt
Autoren, Cdie für ih Autoritäten darstellen, Cdie

1IieT zeitgemälßsen praktischen Theologie würde
demnach 1ne theologische Kulturhermeneu-

ber dann nicht mehr weiılter hinterfragt tik innewohnen, die außerkirchliche Sinndeu-
WI1IE 1wa Meyer-Abich, der den rofen Faden tungen wahrnimmt Uun: 1m Wıssen darum 1ne
VOoO  3 Kapitel 111 Uun: V I un: damit der Arbeit christliche Deutungskultur entwirft. Verstehen
insgesamt liefert. Manchmal wird solches ÄAr- Uun: Deuten hätten 1ne leibhaftige Grunddi-
beiten AUS zweıter and fast schon peinlich, ension (welch Öökumenische Verheißung liegt1wa WEI111 1ne IL Nerle VOoO  3 /itaten AUS

der „Praktischen Ethik“ 'efier Singers nicht mıt
doch darin!), un: Cdie religiöse Symbolwelt 6£1
VOoO  3 der (profanen) Lebenswelt nicht iren-Seitenangaben des Originals, sondern einer SE-
11eE  S Im weıliteren Verlauf des dicken Bandeskundärquelle belegt wird 194f wird dies miıt €zZug auf Architektur, unst,Schließlich fehlt der Arbeit jegliche metho- Musik, Medien Uun: Jugendszene ausbuchsta-dologische, insbesondere wissenschaftstheore- bierttische Reflexion, 1nN€ Grundlage, Cdie für einen Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSBsachgerechten Dialog zwischen Theologie Uun:

Biologie unabdingbar wWwAare.
SO bleiben Cdie durchaus wertvollen FEinzel- +  S Gerhold, Ernst-Christian/Höfer, Ralf/OpIis,daten, Cdie der V+t zusammentragt, unverbunden Mathıas Hg.) Konfession un Okumene.

nebeneinander liegen. S1€e einem schlüssigen Dıre chrıistlichen Kırchen n der Steiermark
(Janzen zusammenzubringen, das sowohl der im Jahrhundert. (zernın Verlag, Wıen
Biologie als uch der Theologie gerecht wird, 20072 Geb Uuro 35,00 (A) ISBEN D
bleibt daher leider) weiterhin 1ne Aufgabe, Cdie 7076-01 3U-  O
ihrer Erfüllung harrt
LINZ Michael Rosenberger [Dass (ıraz 1m Jahr 1997 der Austragungsort

für Cdie /weite Europäische Okumenische Ver-
sammlung WAaäl, 1st kein Zufall. e Steiermark

OÖOKUMENE hat innerhalb des Österreichischen Kontextes
schon viele Jahrzehnte 1ne lebendige Ökume-

+  S Gräb, Wılnelm/AWeyel, Bırgıt Hg.) PDrak- nische ewegung aufzuweisen. SO 1st plau-
tische Theologıe un orotestantische K ul- sibel, dass der Versuch einer solchen (,esamt-
tUur. Chr. Kalser, Güterslioh 20072 schau nach dem Ende des für Clie Okumene

Kart uro 76,00 wichtigen Jahrhunderts AUS (ıraz kommt
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gegrenzten Fragen und zeigt keine erkennbare 
Linie seines Denkens. Eine Diskussion kontro-
verser Argumente ist kaum einmal anzutref-
fen. Alles scheint sich harmonisch zu fügen. 
So wird einerseits unwidersprochen referiert, 
dass die Hirnforschung die Willensfreiheit des 
Menschen anzweifl e (118), andererseits ganz 
selbstverständlich postuliert, dass der Mensch 
Willensfreiheit besitze (171). Eine Aufl ösung 
des Widerspruchs sucht man vergeblich. Das 
platonische Denken Descartes’ über die Tier-
seele wird scharf kritisiert (55–61), das ebenfalls 
platonische Denken des Cusaners hingegen un-
kritisch rezipiert und dann sogar behauptet, die 
Rahnersche (aristotelisch-thomasisch geprägte) 
Vorstellung des Leib-Seele-Verhältnisses er-
innere stark an (den Platoniker) Nikolaus von 
Kues (217). So bleibt die Diskussion über die 
Tierseele, die selbstredend ein Kernstück philo-
sophisch-theologischen Nachdenkens über das 
Tier darstellt, völlig ungeklärt.

In vielen Passagen wird zudem ausschließ-
lich „second hand“ gearbeitet – Hagencord folgt 
Autoren, die für ihn Autoritäten darstellen, die 
er aber dann nicht mehr weiter hinterfragt –
wie etwa Meyer-Abich, der den roten Faden 
von Kapitel III und VI und damit der Arbeit 
insgesamt liefert. Manchmal wird solches Ar-
beiten aus zweiter Hand fast schon peinlich, 
etwa wenn eine ganze Serie von Zitaten aus 
der „Praktischen Ethik“ Peter Singers nicht mit 
Seitenangaben des Originals, sondern einer Se-
kundärquelle belegt wird (194f).

Schließlich fehlt der Arbeit jegliche metho-
dologische, insbesondere wissenschaft stheore-
tische Refl exion, eine Grundlage, die für einen 
sachgerechten Dialog zwischen Th eologie und 
Biologie unabdingbar wäre.

So bleiben die durchaus wertvollen Einzel-
daten, die der Vf. zusammenträgt, unverbunden 
nebeneinander liegen. Sie zu einem schlüssigen 
Ganzen zusammenzubringen, das sowohl der 
Biologie als auch der Th eologie gerecht wird, 
bleibt daher (leider) weiterhin eine Aufgabe, die 
ihrer Erfüllung harrt.
Linz Michael Rosenberger

ÖKUMENE

◆ Gräb, Wilhelm/Weyel, Birgit (Hg.): Prak-
tische Theologie und protestantische Kul-
tur. (PThK 9) Chr. Kaiser, Gütersloh 2002. 
(546) Kart. Euro 76,00.

◆ Gerhold, Ernst-Christian/Höfer, Ralf/Opis, 
Mathias (Hg.): Konfession und Ökumene. 
Die christlichen Kirchen in der Steiermark 
im 20. Jahrhundert. Czernin Verlag, Wien 
2002. (448) Geb. Euro 35,00 (A). ISBN 3-
7076-0139-0.

Dass Graz im Jahr 1997 der Austragungsort 
für die Zweite Europäische Ökumenische Ver-
sammlung war, ist kein Zufall. Die Steiermark 
hat innerhalb des österreichischen Kontextes 
schon viele Jahrzehnte eine lebendige ökume-
nische Bewegung aufzuweisen. So ist es plau-
sibel, dass der Versuch einer solchen Gesamt-
schau nach dem Ende des für die Ökumene so 
wichtigen 20. Jahrhunderts aus Graz kommt.

Dieser Sammelband umfasst 40 Beiträge, 
die einer Tagung in Berlin über den Protestan-
tismus in der Kultur der Moderne folgen. Da 
sie zumeist aufeinander bezogene thematische 
Dreiergruppen bilden (Vortrag – Response 
– Moderatorenbeitrag), entsteht ein perspek-
tivenreiches Bild, das verschiedene Farbtöne 
aufnimmt und unterschiedliche Horizonte er-
öff net. Das alle Ausführungen durchziehende 
Th ema ist die Verbindung von Religionspraxis 
und Praxisrefl exion in protestantischer Per-
spektive. Das 19. Jahrhundert wird dabei als 
Hintergrund präzise ausgeleuchtet und Berlin 
(seine Th eologie, Kunst etc.) als oft maliger Be-
zugspunkt benutzt.

Für katholische Leser ist die dargestell-
te Geburt, Entwicklung und heutige Gestalt 
praktischer Th eologie im evangelischen Raum 
nicht minder lehrreich. Schwingt doch stets die 
Frage mit, wie sich heute kirchliches Handeln 
und Denken mit der Kultur verbinden kann 
beziehungsweise auseinandersetzen sollte. Ei-
ner zeitgemäßen praktischen Th eologie würde 
demnach eine theologische Kulturhermeneu-
tik innewohnen, die außerkirchliche Sinndeu-
tungen wahrnimmt und im Wissen darum eine 
christliche Deutungskultur entwirft . Verstehen 
und Deuten hätten eine leibhaft ige Grunddi-
mension (welch ökumenische Verheißung liegt 
doch darin!), und die religiöse Symbolwelt sei 
von der (profanen) Lebenswelt nicht zu tren-
nen. Im weiteren Verlauf des dicken Bandes 
wird dies u. a. mit Bezug auf Architektur, Kunst, 
Musik, Medien und Jugendszene ausbuchsta-
biert.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

Ökumene
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Der erstie Abschnitt gibt ın Längsschnitten VO  3 Johannes Bauer Uun: Susanne Heline.
Cdie Geschichte der einzelnen Konfessionskir- ESs gibt uch Grund Gelassenheit, weil sich
hen wieder. Der Abschnitt über Cdie Katholische „alles andern wird, nicht durch außere Umstan-
Kirche wird miıt Blogrammen der esteirischen de, sondern durch 1ne Innere Verwandlung S
Bischöfe des Jahrhunderts Maximilian Heıline, 404), „denn der lebendige Leib C'hristi
Liebmann) eröftnet. ESs folgt eın selektiver Blick kann nicht zerstückelt werden (1 KOr 1, 121)
auf den esteirischen Klerus des Jahrhunderts. Das Konzept, möglichst viele Zeitzeugen

Wort kommen lassen, werfel das BuchDabei geht bekannte Priesterpolitiker
SCHAUSO WI1IE Prilester AUS der NS-Zeit, SC- auf. DIie kirchenhistorischen Teile sind e-
Lrennt nach Sympathisanten un: VOoO Kegıme drungen cehr überblicksmäßig geraten. M it
verfolgte Kleriker ESs folgt 1nN€ kurze Darstel- dem Sammelband wurde AUS der Steiermark
lung der esteirischen Klöster un: Ordensge- 1nN€ durchaus wichtige Abhandlung ZUuU!T Oster-
meinschaften, wobe!i speziell ihrem Schicksal reichischen Kirchengeschichte des Jahrhun-
während der NS-Zeit Kaum gegeben wird Der derts vorgelegt.
Abschnitt wird mıt WwWEe] unterschiedlichen FUu- LINZ Helmut Wagner
gangen abgeschlossen. Mathias UÜpi1s gibt 1nN€
systematische Darstellung des esteirischen Ka-
tholizismus 1m Jahrhundert. Er versucht, +  S Äussermalr, Joset Hg.) Hans ÄAsmussenbeim Gang durch Cdie nachmonarchistische Ara,; im Kontext nheutiger Öökumenischer Theolo-Cdie NS-Zeıit un: Cdie e1t rund das I{ atı-
kanum Cdie ontinultäaten, Brüche Uun: Fermen- gıe (Studien ZUT systematischen Theologıe

un Ethik, 24) Lit-Verlag, Munster 2001
tierungen 1m Katholizismus herauszuarbeiten. Geb uro 20,90Leopold Städtler, langjähriger Generalvikar Uun:
Zeitzeuge des Jahrhunderts, beschliefßt den Anlässlich des 100 Geburtstages VOoO  3 Hans
Abschnitt miıt persönlichen Erinnerungen. Der Asmussen wurde 1m Oktober
Anhang (pastoraltheologische Anmerkungen 1998 eın internationales 5Symposium der Ka-

diesen Erinnerungen) 1st cehr seicht geraten tholisch- Iheologischen Fakultät der Unıiversita:
un: WAre besser unterblieben. ESs folgen [ )ar- Salzburg veranstaltet, ın dem internationale HX-
stellungen der evangelischen Kirche der perten über den evangelischen Kirchenvertreter
orthodoxen Kirche, der altkatholischen Kirche Asmussen Uun: selnen Öökumenischen Ansatz
SOWIE der Methodistenkirche. Spätestens beim diskutierten. Der vorliegende Band verein1gt Cdie
Ihema der Priesterausbildung ın der CVAaNSC- Referate Cieser Tagung. Ihnen gehen drei (1E-
ischen Kirche werden kulturgeschichtlich be- eitworte VO  3 Bischöfen beider Kirchen JT1,

dingte (GJemeinsamkeiten deutlich. welche Cdie Bedeutung AÄAsmussens für Cdie heu-
Der Zzwelte Abschnitt fragt das „Christli- t1ge Kirche un: Theologie betonen. Der leiten-

che  6C UuNsSseTeT Gesellschaft konfessionsübergrei- de Bischof der Hans C'hristian Knuth,
fend ab Methodisch geschieht das durch den erblickt ın Asmussen einen „Gesprächspartner,
Blick auf den Kirchenbau/sakrale unst, auf Cdie den WIr Nachgeborenen UNSCTETIN Schaden
Volksfrömmigkeit Uun: (religionssoziologisch) schon längst AUS dem Blick verloren haben (5)
auf das „religiöse Leben der Stelrer/innen Johann Werner Mö6ödlhammer, bis zu

—20007° Jahre AO00() Vorstand des Instituts für Okume-
Der dritte Abschnitt beschäftigt sich miıt nische Theologie Uun: Fundamentaltheologie

der Okumene ın der Steiermark. In eInNnem 1 5- der Universitai Salzburg, begründet, g-
ten eil geht Cdie geschichtliche Ent- rade se1in NSUTCU! Cdieses internationale AÄAsmus-
wicklung des Öökumenischen Dialogs, Cdie Stif- sen-5ymposium veranstaltet hat „AÄsmussens
(ung Pro ()riente Uun: Clie /weite Europäische theologische Ansätze scheinen N ekklesiog-
Okumenische Versammlung ın (iraz EOVG logisch bedeutsam, un: das Ernstnehmen der
Mindestens iInteressant 1st der zwelte eil miıt VOoO  3 ihm gefühlten Verpflichtung ZUr! ähe VO  3

persönlichen Erfahrungsberichten der Vertreter katholischer Uun: evangelischer Kirche hne
der einzelnen Kirchenleitungen Johann Weber, Identitätsverlust, ber ın Überwindung VEICNS-
Deter Knall, Grigor1s Larentzakis, urt Spuller, (er Identitäten, bleibt aktuell“ (14) Bereıts hier
Wilfried Nausner). AÄAm chluss des Abschnittes klingt . WA1S 1m Buch näher ausgeführt wird,
un: des Buches estehen unfer dem Titel „Per- dass nämlich Asmussen für beide Kirchen
spektiven herausfordernde Ihesen ZuUu!r Okume- bequem WT un: gerade hierin se1INe prophe-
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Der erste Abschnitt gibt in Längsschnitten 
die Geschichte der einzelnen Konfessionskir-
chen wieder. Der Abschnitt über die Katholische 
Kirche wird mit Biogrammen der steirischen 
Bischöfe des 20. Jahrhunderts (Maximilian 
Liebmann) eröff net. Es folgt ein selektiver Blick 
auf den steirischen Klerus des 20. Jahrhunderts. 
Dabei geht es um bekannte Priesterpolitiker 
genauso wie um Priester aus der NS-Zeit, ge-
trennt nach Sympathisanten und vom Regime 
verfolgte Kleriker. Es folgt eine kurze Darstel-
lung der steirischen Klöster und Ordensge-
meinschaft en, wobei speziell ihrem Schicksal 
während der NS-Zeit Raum gegeben wird. Der 
Abschnitt wird mit zwei unterschiedlichen Zu-
gängen abgeschlossen. Mathias Opis gibt eine 
systematische Darstellung des steirischen Ka-
tholizismus im 20. Jahrhundert. Er versucht, 
beim Gang durch die nachmonarchistische Ära, 
die NS-Zeit und die Zeit rund um das II. Vati-
kanum die Kontinuitäten, Brüche und Fermen-
tierungen im Katholizismus herauszuarbeiten. 
Leopold Städtler, langjähriger Generalvikar und 
Zeitzeuge des 20. Jahrhunderts, beschließt den 
Abschnitt mit persönlichen Erinnerungen. Der 
Anhang (pastoraltheologische Anmerkungen 
zu diesen Erinnerungen) ist sehr seicht geraten 
und wäre besser unterblieben. Es folgen Dar-
stellungen der evangelischen Kirche A.B., der 
orthodoxen Kirche, der altkatholischen Kirche 
sowie der Methodistenkirche. Spätestens beim 
Th ema der Priesterausbildung in der evange-
lischen Kirche werden kulturgeschichtlich be-
dingte Gemeinsamkeiten deutlich.

Der zweite Abschnitt fragt das „Christli-
che“ unserer Gesellschaft  konfessionsübergrei-
fend ab. Methodisch geschieht das durch den 
Blick auf den Kirchenbau/sakrale Kunst, auf die 
Volksfrömmigkeit und (religionssoziologisch) 
auf das „religiöse Leben der Steirer/innen 
1980–2000“.

Der dritte Abschnitt beschäft igt sich mit 
der Ökumene in der Steiermark. In einem ers-
ten Teil geht es u.a. um die geschichtliche Ent-
wicklung des ökumenischen Dialogs, die Stif-
tung Pro Oriente und die Zweite Europäische 
Ökumenische Versammlung in Graz (EÖVG). 
Mindestens so interessant ist der zweite Teil mit 
persönlichen Erfahrungsberichten der Vertreter 
der einzelnen Kirchenleitungen (Johann Weber, 
Dieter Knall, Grigoris Larentzakis, Kurt Spuller, 
Wilfried Nausner). Am Schluss des Abschnittes 
und des Buches stehen unter dem Titel „Per-
spektiven“ herausfordernde Th esen zur Ökume-

ne von Johannes B. Bauer und Susanne Heine. 
Es gibt auch Grund zu Gelassenheit, weil sich 
„alles ändern wird, nicht durch äußere Umstän-
de, sondern durch eine innere Verwandlung (S. 
Heine, 404), „denn der lebendige Leib Christi 
kann nicht zerstückelt werden“ (1 Kor 1, 12f).

Das Konzept, möglichst viele Zeitzeugen 
zu Wort kommen zu lassen, wertet das Buch 
auf. Die kirchenhistorischen Teile sind notge-
drungen sehr überblicksmäßig geraten. Mit 
dem Sammelband wurde aus der Steiermark 
eine durchaus wichtige Abhandlung zur öster-
reichischen Kirchengeschichte des 20. Jahrhun-
derts vorgelegt.
Linz Helmut Wagner

◆ Aussermair, Josef (Hg.): Hans Asmussen 
im Kontext heutiger ökumenischer Theolo-
gie. (Studien zur systematischen Theologie 
und Ethik, Bd. 24) Lit-Verlag, Münster 2001. 
(158) Geb. Euro 20,90.

Anlässlich des 100. Geburtstages von Hans 
Asmussen (1898–1968) wurde im Oktober 
1998 ein internationales Symposium an der Ka-
tholisch-Th eologischen Fakultät der Universität 
Salzburg veranstaltet, in dem internationale Ex-
perten über den evangelischen Kirchenvertreter 
Asmussen und seinen ökumenischen Ansatz 
diskutierten. Der vorliegende Band vereinigt die 
Referate dieser Tagung. Ihnen gehen drei Ge-
leitworte von Bischöfen beider Kirchen vo ran, 
welche die Bedeutung Asmussens für die heu-
tige Kirche und Th eologie betonen. Der leiten-
de Bischof der VELKD, Hans Christian Knuth, 
erblickt in Asmussen einen „Gesprächspartner, 
den wir Nachgeborenen zu unserem Schaden 
schon längst aus dem Blick verloren haben“ (5).

Johann Werner Mödlhammer, bis zum 
Jahre 2000 Vorstand des Instituts für Ökume-
nische Th eologie und Fundamentaltheologie an 
der Universität Salzburg, begründet, warum ge-
rade sein Institut dieses internationale Asmus-
sen-Symposium veranstaltet hat. „Asmussens 
theologische Ansätze scheinen uns ekklesio-
logisch bedeutsam, und das Ernstnehmen der 
von ihm gefühlten Verpfl ichtung zur Nähe von 
katholischer und evangelischer Kirche ohne 
Identitätsverlust, aber in Überwindung vereng-
ter Identitäten, bleibt aktuell“ (14). Bereits hier 
klingt an, was im Buch näher ausgeführt wird, 
dass nämlich Asmussen für beide Kirchen un-
bequem war und gerade hierin seine prophe-
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tische Stärke liegt: „WIr i{un SEWISS nicht, merksamer gelesen werden sollen, 11LLATl-

ın irgendwelchen Wunden wühlen WIr hen unschönen Abteilungsfehler vereiteln.
haben deren eigene sondern 1n€e Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
Stutze Uun: Hilfe ın Anspruch nehmen, auf
Cdie WIr nicht verzichten sollten, WE uUu11s mıt
der Okumene erns ist  66 (14) $ Gerhards, Albert Hg.) Okumene

FNNO Konukiewitz (Oldenburg) zeichnet ın Scheideweg? Fın Beıtrag der Theologıie.
seinem Beltrag „Hans Asmussen E1ın luthe- Kleine Bonner Theologische Reinhe) Boren-
rischer Theologe 1m Kirchenkampf” AÄAsmussens qgasser, onn 1999 (XX 64) Kart
Werdegang während des Nationalsozialismus
nach 16-45). Der 1m Maı 1933 als ersier “Vall- [eser schmale Band vereinigt ein1ge Ke-

ferate Öökumenischen Ihemen, Cdie dergelischer Pastor se1INEs MLEeSs enthobene Rebell
WT eın Hauptvertreter der Bekennenden KI1r- Katholisch- Iheologischen Fakultät der Unıver-
che Uun: arbeitete miıt arl Barth entscheidend 61L Bonn zume1lst 1m Zusammenhang mıt

der Erklärung VOoO  3 Barmen 1934 Clie ESUS Ehrenpromotionen gehalten wurden. In SE1-
1IieT evxzellenten Einführung verbindet AlhertC'hristus als den alleinigen Herrn der Kirche be-

zeichnete Uun: nationalsozialistische Vereinnah- Gerhards das Öökumenische Anliegen der fünf
doch recht unterschiedlichen AbhandlungenILUNSCH VOoO  3 Religion Uun: Kirche etrikt ablehn-

Gerhard Besier (Heidelberg) widmet sich ın miteinander. Seinerselts Liturgiewissenschafter‚
dokumentiert damit, dass Okumene Cdie aIl-seinem Aufsatz einer Detailbesichtigung VO  3

Theologie angeht Uun: diese 111e mıtAÄAsmussens kirchenpolitischem un: theolo-
dem Lehramt einer „Bequemlichkeitsökume-gischem Streben während des Kirchenkampfes ne (V) entgegenNsteuern I1USS, ın der konfessig-un: hier ın besonderer Welse Asmussens wech-

selnder Beziehung Barth 46—78). 0SE, Auı- nelle tTenzen 1m alltäglichen 7Zusammenleben
stillschweigend verschwimmen, hne dass diefermair (Salzburg) dokumentiert 1ın seinem

Beıltrag „Hans AÄAsmussens ingen Cdie KI1r- Diftlerenzen wirklich aufgearbeitet worden w9-
1E€  S DIie wissenschaftliche Theologie kann berche  6C 79-96 dessen ekklesiologisches ahe-

verhältnis ZuUu!r katholischen Kirche. e Kirche uch 1m ergänzenden Gegenüber den KI1r-
chenleitungen VO  3 einer fruchtbaren Difterenzfasst Asmussen als Myster1um, bestimmt 61€ als

C ommunl1oOo Sanctorum Uun: versteht das rch-
zwischen den Bekenntnisgemeinschaften PIO-
fitieren, „sofern diese nicht als Infragestellung,liche A mt als göttliche Stiftung. DIie Rehabili- sondern als Bereicherung der eigenen Position

lerung des Sakramentalen un: der konkreten wahrgenommen werden‘ XIIN).Heilsgestalt ın den Formen Cieser Welt, WI1IE 61€ Schalom Ben-Chorin, eın wichtiger Wegbe-Außermair bei Asmussen feststellt, könnte Lal- reiter Uun: Wortführer des jüdisch-christlichensäachlich für Cdie gegenwartige Okumene wich- Dialogs, beginnt den Keigen mıt dem Ihema
t1ge Impulse geben. Der Ainnische evangelische „JIsrael un: Cdie ‘Ikumene“ /u Recht mahnt CI,
Bischof JTuha Pihkala versucht ın seiInem hoch- Cdie Ersterwählung Israels 1m Öökumenischen
Interessanten Beılitrag ), 1ne grundle- Gespräch nicht unerwähnt lassen, un: stellt
gende Übereinstimmung zwischen Asmussen fest: „Solange das 'olk des Alten Bundes nicht
un: luther erwelsen, Cdie ın dieser rm VO  3 mıt der Kirche, Cdie sich als 'olk des Neuen
der deutschsprachigen evangelischen Theologie Bundes empfindet, wieder vereint 1st, bleibt
ohl nicht hne welteres geteilt werden dürf- Okumene Stückwerk“ (1) Hılier legt sich das

eorg enk schliefßlich schlägt wortgewaltig Stichwort VOoO „Ur-Schisma” Baltha-
Cdie Brücke ZuUu!r praktischen Okumenik, für Cdie sar) nahe, Uun: Cdie rage wird brennend, ob dem
AÄAsmussens Leben un: Werk tatsächlich wich- Anliegen dessen Überwindung innerhalb
t1ge Impulse bereithält (1 10— 36) der Theologie genügend Rechnung

DIeser Band 1st eın wichtiger Beılitrag für wird In anderer Hinsicht kann jedoch celhbst
Cdie Asmussen-Forschung Uun: Cdie Öökumenische angesichts der kirchlichen Schuldverstrickung
Relevanz des e1t selINes Lebens umstrıittenen 1m Nationalsozialismus Widerspruch nicht
Kirchenmannes Uun: Theologen. e Angaben ausbleiben, WE Ben-Chorin Auschwitz Pal-

Primar- un: Sekundärliteratur 142-154) schal als „Bankrott des Christentums“ bezeich-
bilden einen wertvollen Referenzpunkt ZuUu!r WE1- nel un: das Urteil fällt, dass 1m katholischen
eren Lektüre. Nur Cdie Druckfahnen hätten auf- Polen Uun: reformierten Deutschland „Sich ın
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tische Stärke liegt: „Wir tun es gewiss nicht, 
um in irgendwelchen Wunden zu wühlen – wir 
haben deren genug eigene –, sondern um eine 
Stütze und Hilfe in Anspruch zu nehmen, auf 
die wir nicht verzichten sollten, wenn es uns mit 
der Ökumene ernst ist“ (14).

Enno Konukiewitz (Oldenburg) zeichnet in 
seinem Beitrag „Hans Asmussen – Ein luthe-
rischer Th eologe im Kirchenkampf “ Asmussens 
Werdegang während des Nationalsozialismus 
nach (16–45). Der im Mai 1933 als erster evan-
gelischer Pastor seines Amtes enthobene Rebell 
war ein Hauptvertreter der Bekennenden Kir-
che und arbeitete mit Karl Barth entscheidend 
an der Erklärung von Barmen (1934), die Jesus 
Christus als den alleinigen Herrn der Kirche be-
zeichnete und nationalsozialistische Vereinnah-
mungen von Religion und Kirche strikt ablehn-
te. Gerhard Besier (Heidelberg) widmet sich in 
seinem Aufsatz einer Detailbesichtigung von 
Asmussens kirchenpolitischem und theolo-
gischem Streben während des Kirchenkampfes 
und hier in besonderer Weise Asmussens wech-
selnder Beziehung zu Barth (46–78). Josef Au-
ßermair (Salzburg) dokumentiert in seinem 
Beitrag „Hans Asmussens Ringen um die Kir-
che“ (79–96) dessen ekklesiologisches Nahe-
verhältnis zur katholischen Kirche. Die Kirche 
fasst Asmussen als Mysterium, bestimmt sie als 
Communio Sanctorum und versteht das kirch-
liche Amt als göttliche Stift ung. Die Rehabili-
tierung des Sakramentalen und der konkreten 
Heilsgestalt in den Formen dieser Welt, wie sie 
Außermair bei Asmussen feststellt, könnte tat-
sächlich für die gegenwärtige Ökumene wich-
tige Impulse geben. Der fi nnische evangelische 
Bischof Juha Pihkala versucht in seinem hoch-
interessanten Beitrag (97–109), eine grundle-
gende Übereinstimmung zwischen Asmussen 
und Luther zu erweisen, die in dieser Form von 
der deutschsprachigen evangelischen Th eologie 
wohl nicht so ohne weiteres geteilt werden dürf-
te. Georg Zenk schließlich schlägt wortgewaltig 
die Brücke zur praktischen Ökumenik, für die 
Asmussens Leben und Werk tatsächlich wich-
tige Impulse bereithält (110–136).

Dieser Band ist ein wichtiger Beitrag für 
die Asmussen-Forschung und die ökumenische 
Relevanz des Zeit seines Lebens umstrittenen 
Kirchenmannes und Th eologen. Die Angaben 
zu Primär- und Sekundärliteratur (142–154) 
bilden einen wertvollen Referenzpunkt zur wei-
teren Lektüre. Nur die Druckfahnen hätten auf-

◆ Gerhards, Albert (Hg.): Ökumene am 
Scheideweg? Ein Beitrag der Theologie. 
(Kleine Bonner Theologische Reihe) Boren-
gässer, Bonn 1999. (XX + 64) Kart.

Dieser schmale Band vereinigt einige Re-
ferate zu ökumenischen Th emen, die an der 
Katholisch-Th eologischen Fakultät der Univer-
sität Bonn – zumeist im Zusammenhang mit 
Ehrenpromotionen – gehalten wurden. In sei-
ner exzellenten Einführung verbindet Albert 
Gerhards das ökumenische Anliegen der fünf 
doch recht unterschiedlichen Abhandlungen 
miteinander. Seinerseits Liturgiewissenschaft er, 
dokumentiert er damit, dass Ökumene die gan-
ze Th eologie angeht und diese zusammen mit 
dem Lehramt einer „Bequemlichkeitsökume-
ne“ (V) entgegensteuern muss, in der konfessio-
nelle Grenzen im alltäglichen Zusammenleben 
stillschweigend verschwimmen, ohne dass die 
Diff erenzen wirklich aufgearbeitet worden wä-
ren. Die wissenschaft liche Th eologie kann aber 
auch im ergänzenden Gegenüber zu den Kir-
chenleitungen von einer fruchtbaren Diff erenz 
zwischen den Bekenntnisgemeinschaft en pro-
fi tieren, „sofern diese nicht als Infragestellung, 
sondern als Bereicherung der eigenen Position 
wahrgenommen werden“ (XIII).

Schalom Ben-Chorin, ein wichtiger Wegbe-
reiter und Wortführer des jüdisch-christlichen 
Dialogs, beginnt den Reigen mit dem Th ema 
„Israel und die Ökumene“. Zu Recht mahnt er, 
die Ersterwählung Israels im ökumenischen 
Gespräch nicht unerwähnt zu lassen, und stellt 
fest: „Solange das Volk des Alten Bundes nicht 
mit der Kirche, die sich als Volk des Neuen 
Bundes empfi ndet, wieder vereint ist, bleibt 
Ökumene Stückwerk“ (1). Hier legt sich das 
Stichwort vom „Ur-Schisma“ (H.U. v. Baltha-
sar) nahe, und die Frage wird brennend, ob dem 
Anliegen zu dessen Überwindung innerhalb 
der Th eologie genügend Rechnung getragen 
wird. In anderer Hinsicht kann jedoch – selbst 
angesichts der kirchlichen Schuldverstrickung 
im Nationalsozialismus – Widerspruch nicht 
ausbleiben, wenn Ben-Chorin Auschwitz pau-
schal als „Bankrott des Christentums“ bezeich-
net und das Urteil fällt, dass im katholischen 
Polen und reformierten Deutschland „sich in 

merksamer gelesen werden sollen, um so man-
chen unschönen Abteilungsfehler zu vereiteln.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB
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keiner der Kirchen das Wort Uun: Cdie Tat der 1984) hat Cdie katholisch/lutherische Arbeits-
Solidarität mıt den tödlich verfolgten Brüdern SIUPPE ın Deutschland eın Dokument
un: Schwestern Jesu” erhoben hatte SOWIE Cdie vorgelegt, das Clie Kirchenauffassung der beiden
Erklärung ZuUu!r Religionsfreiheit Ostrag Aetate Gemeinschaften thematisiert Uun: ın der be-
des /welten Vatikanums „teuer erkauft miıt währten rm des „difterenzierten Konsenses“
dem Opfer VOoO  3 sechs Millionen Juden” SeEWESCH einer Versöhnung zuzuführen versucht. ( .Oom.-
S£1 (7) MUN1O Sanctorum 1st das Ergebnis eINes zehn-

FErich Gräßer, emerıtilerter Neutestamentler jJährigen bilateralen Beratungsprozesses un:
der Evangelisch- 1heologischen Fakultät ın betritt ın der Tat Neuland: ESs thematisiert nicht

11UT das Wesen der Kirche Uun: des IMLEs ınBonn, stellt ın selnen Ausführungen „LEvange-
lisch-Katholische Exegese?” Cdie Überwindung einer tiefschürfenden Art Uun: Welse, sondern
der Konfessionsgrenzen ın der Fachexegese wendet sich uch ausführlich direkt dem aupt-
fest Uun: illustriert dies anhand konkreter Bel1l- streitpunkt, dem Papsttum, e Artikel
spiele. Der Straßburger Okumeniker Harding 153—-2(H)} eisten 1nN€ dUSSECWOSCIL Standortbe-
eyer wiederum informiert AUS ersier and stimmung zu „Petrusdienst” AUS katholischer
über Entstehung Uun: Iragweite des Kon- Uun: lutherischer Perspektive un: bringen Cdie
SEI115685 ın der Rechtfertigungslehre, dem Gemeinsamkeiten, ber uch Cdie verbleibenden
auf lutherischer €1l€ federführend mitgewirkt Unterschiede auf den Punkt Inwıiewelt dem
hat DIie beiden etzten eıtrage behandeln das Petrusdienst nach Cieser Darstellung noch kır-
Ihema Kirche Uun: Welt, un: AMNVAT ın bewusst chentrennende raft zukommt, wird Cdie ezep-Ökumenischer Verantwortung. Damaskinos t1on ın den jeweiligen GlaubensgemeinschaftenPapandreou, der orthodoxe Metropolit der zeigen. Der hier beschrittene Weg 1st jedenfallsSchweiz, betont ın „Der Beltrag der griechisch- zukunftsweisend. Ebensolches Neuland betritt
orthodoxen Kirche Uun: Theologie 1m heutigen das Dokument ın der ofhziellen deutschen
Europa’ den grofßen Einfluss des griechischen Okumene mıt den bislang ausgeklammertenDenkens für Cdie europäische Identität un: Y1 Fragen der Marlen- un: Heiligenverehrungder Privatisierung (,ottes entschieden
der christliche ott MUSSE „als höchster Wert

WI1IE des Gebetes für Cdie Verstorbenen Artikel
223-268); uch hier haben zu Beispiel 110O1-

uch 1m Öffentlichen Leben hingestellt werden damerikanischen Dokumente bereits wichtigeun: das davon ableitbare Wertesystem „auch Fortschritte erzielen können. Richtungswei-für Nicht-Christen Gültigkeit” besitzen (43)
Alfons Nossol, katholischer Bischof VO  3 Opole

send erscheint dabei zu Beispiel Cdie Verknüp-
fung des katholischen Marienbildes mıt der(Oppeln), schliefßlich verzahnt geschickt ın

„ÖOkumene 1m Denst der national-kulturellen lutherischen Rechtfertigunslehre: „Lutherische
C'hristen94  Ökumene  keiner der Kirchen das Wort und die Tat der  (1984) hat die katholisch/lutherische Arbeits-  Solidarität mit den tödlich verfolgten Brüdern  gruppe in Deutschland ein neues Dokument  und Schwestern Jesu“ erhoben hatte sowie die  vorgelegt, das die Kirchenauffassung der beiden  Erklärung zur Religionsfreiheit Nostra Aetate  Gemeinschaften thematisiert und in der be-  des Zweiten Vatikanums „teuer erkauft mit  währten Form des „differenzierten Konsenses“  dem Opfer von sechs Millionen Juden“ gewesen  einer Versöhnung zuzuführen versucht. Com-  sei (7).  munio Sanctorum ist das Ergebnis eines zehn-  Erich Gräßer, emeritierter Neutestamentler  jährigen bilateralen Beratungsprozesses und  an der Evangelisch-Theologischen Fakultät in  betritt in der Tat Neuland: Es thematisiert nicht  nur das Wesen der Kirche und des Amtes in  Bonn, stellt in seinen Ausführungen „Evange-  lisch-Katholische Exegese?“ die Überwindung  einer tiefschürfenden Art und Weise, sondern  der Konfessionsgrenzen in der Fachexegese  wendet sich auch ausführlich direkt dem Haupt-  fest und illustriert dies anhand konkreter Bei-  streitpunkt, dem Papsttum, zu. Die Artikel  spiele. Der Straßburger Ökumeniker Harding  153200 leisten eine ausgewogene Standortbe-  Meyer wiederum informiert aus erster Hand  stimmung zum „Petrusdienst“ aus katholischer  über Entstehung und "Tragweite des Kon-  und lutherischer Perspektive und bringen die  senses in der Rechtfertigungslehre, an dem er  Gemeinsamkeiten, aber auch die verbleibenden  auf lutherischer Seite federführend mitgewirkt  Unterschiede auf den Punkt. Inwieweit dem  hat. Die beiden letzten Beiträge behandeln das  Petrusdienst nach dieser Darstellung noch kir-  'Ihema Kirche und Welt, und zwar in bewusst  chentrennende Kraft zukommt, wird die Rezep-  Ökumenischer  Verantwortung. Damaskinos  tion in den jeweiligen Glaubensgemeinschaften  Papandreou, der orthodoxe Metropolit der  zeigen. Der hier beschrittene Weg ist jedenfalls  Schweiz, betont in „Der Beitrag der griechisch-  zukunftsweisend. Ebensolches Neuland betritt  orthodoxen Kirche und Theologie im heutigen  das Dokument in der offiziellen deutschen  Europa“ den großen Einfluss des griechischen  Ökumene mit den bislang ausgeklammerten  Denkens für die europäische Identität und tritt  Fragen der Marien- und Heiligenverehrung so-  der Privatisierung Gottes entschieden entgegen:  der christliche Gott müsse „als höchster Wert  wie des Gebetes für die Verstorbenen (Artikel  223-268); auch hier haben zum Beispiel nor-  auch im öffentlichen Leben hingestellt werden‘  damerikanischen Dokumente bereits wichtige  und das davon ableitbare Wertesystem „auch  Fortschritte erzielen können. Richtungswei-  für Nicht-Christen Gültigkeit“ besitzen (43).  Alfons Nossol, katholischer Bischof von Opole  send erscheint dabei zum Beispiel die Verknüp-  fung des katholischen Marienbildes mit der  (Qppeln)‚ schließlich verzahnt geschickt in  „Ökumene im Dienst der national-kulturellen  lutherischen Rechtfertigunslehre: „Lutherische  Christen ... sind eingeladen zu bedenken, dass  Versöhnung in Europa“ die notwendige ge-  für katholisches Denken die Mutter Christi die  meinsame Kraftanstrengung des Christentums  Verkörperung des Rechtfertigungsgeschehens  zur nationalen und kulturellen Versöhnung mit  allein aus Gnade und durch den Glauben ist“  der Ökumene.  Kremsmünster  (Art. 267). Communio Sanctorum wird für  Bernhard A. Eckerstorfer OSB  die zukünftige ökumenische Diskussion im  deutschen Sprachraum und darüber hinaus ein  + Bilaterale Arbeitsgruppe der deutschen  wichtiger Referenzpunkt sein, an dem sich die  Bischofskonferenz und der Kirchenleitung  beiden Kirchen und die Theologie insgesamt zu  der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen  orientieren haben werden.  Kirche Deutschlands:  Communio Sancto-  Kremsmünster  Bernhard A. Eckerstorfer OSB  rum. Die Kirche als Gemeinschaft der Hei-  ligen. Bonifatius, Paderborn und Lembeck,  Frankfurt a.M. 2000. (130) Kart.  + Lüning, Peter: Ökumene an der Schwelle  zum dritten Jahrtausend. (Topos plus, Bd.  Konvergenzdokumente auf nationaler Ebe-  ne konnten in der Ökumene bisher viel bewe-  357) Pustet, Regensburg 2000. (167) TB.  gen. Sie haben nicht selten eine Gangrichtung  Dieses gut lesbare Buch des jungen ka-  vorgegeben, die danach in internationale Über-  tholischen Theologen Peter Lüning bietet eine  einstimmung mündete. Im Anschluss an „Kir-  hervorragende Einführung in die Geschichte  chengemeinschaft in Wort und Sakrament”  und in Grundfragen der Ökumene. Es ermög-sind eingeladen bedenken, dassVersöhnung ın Europa’ Cdie notwendige g- für Kkatholisches Denken Cdie utter C'hristi Cdie

meiInNsame Kraftanstrengung des C'hristentums Verkörperung des RechtfertigungsgeschehensZuUu!r nationalen Uun: kulturellen Versöhnung mıt allein AUS Gnade un: durch den Glauben ist  66der Okumene.
Kremsmunster Art 267) C ommunl1oOo Sanctorum wird fürBernhard Eckerstorfer OSB Cdie zukünftige Öökumenische Diskussion 1m

deutschen Sprachraum Uun: darüber hinaus eın
+  S Bılaterale Arbeitsgruppe der deutschen wichtiger Referenzpunkt seE1IN, dem sich Cdie
Bıschofskonferenz un der Kirchenleirtung beiden Kirchen un: Cdie Theologie insgesamt
der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Orlentlieren haben werden.
Kırche Deutschlands: Communıic Sancto- Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
‘'u Dıre Kırche als Gemeirnnschaftt der Heı-
IIgen. Bonifatius, Paderborn un Lembeck,
Franktfurt a M 2000 Kart +  S LünNINGg, etfer Okumene der Schwelle

zu drıtten Jahrtausend. (Topos Dlus,Konvergenzdokumente auf nationaler Ebe-
konnten ın der Okumene bisher viel bewe- 357) Pustet, Regensburg 2000

SC S1€e haben nicht selten 1ne Gangrichtung [Neses guL lesbare Buch des Jungen kKa-
vorgegeben, Cdie danach ın internationale Über- tholischen Theologen elier Luning bietet 1ne
einstimmung mündete. Im Anschluss „ KIr- hervorragende Einführung ın Cdie Geschichte
chengemeinschaft ın Wort Uun: Sakrament“” Uun: ın Grundfragen der O)kumene. ESs ermOg-
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keiner der Kirchen das Wort und die Tat der 
Solidarität mit den tödlich verfolgten Brüdern 
und Schwestern Jesu“ erhoben hatte sowie die 
Erklärung zur Religionsfreiheit Nostra Aetate 
des Zweiten Vatikanums „teuer erkauft  mit 
dem Opfer von sechs Millionen Juden“ gewesen
sei (7).

Erich Gräßer, emeritierter Neutestamentler 
an der Evangelisch-Th eologischen Fakultät in 
Bonn, stellt in seinen Ausführungen „Evange-
lisch-Katholische Exegese?“ die Überwindung 
der Konfessionsgrenzen in der Fachexegese 
fest und illustriert dies anhand konkreter Bei-
spiele. Der Straßburger Ökumeniker Harding 
Meyer wiederum informiert aus erster Hand 
über Entstehung und Tragweite des Kon-
senses in der Rechtfertigungslehre, an dem er 
auf lutherischer Seite federführend mitgewirkt 
hat. Die beiden letzten Beiträge behandeln das 
Th ema Kirche und Welt, und zwar in bewusst 
ökumenischer Verantwortung. Damaskinos 
Papandreou, der orthodoxe Metropolit der 
Schweiz, betont in „Der Beitrag der griechisch-
orthodoxen Kirche und Th eologie im heutigen 
Europa“ den gro ßen Einfl uss des griechischen 
Denkens für die europäische Identität und tritt 
der Privatisierung Gottes entschieden entgegen: 
der christliche Gott müsse „als höchster Wert 
auch im öff entlichen Leben hingestellt werden“ 
und das davon ableitbare Wertesystem „auch 
für Nicht-Christen Gültigkeit“ besitzen (43). 
Alfons Nossol, katholischer Bischof von Opole 
(Oppeln), schließlich verzahnt geschickt in 
„Ökumene im Dienst der national-kulturellen 
Versöhnung in Europa“ die notwendige ge-
meinsame Kraft  anstrengung des Christentums 
zur nationalen und kulturellen Versöhnung mit 
der Ökumene.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

◆ Bilaterale Arbeitsgruppe der deutschen 
Bischofskonferenz und der Kirchenleitung 
der Vereinigten Evangelisch-Lutherischen 
Kirche Deutschlands: Communio Sancto-
rum. Die Kirche als Gemeinschaft der Hei-
ligen. Bonifatius, Paderborn und Lembeck, 
Frankfurt a.M. 2000. (130) Kart.

Konvergenzdokumente auf nationaler Ebe-
ne konnten in der Ökumene bisher viel bewe-
gen. Sie haben nicht selten eine Gangrichtung 
vorgegeben, die danach in internationale Über-
einstimmung mündete. Im Anschluss an „Kir-
chengemeinschaft  in Wort und Sakrament” 

(1984) hat die katholisch/lutherische Arbeits-
gruppe in Deutschland ein neues Dokument 
vorgelegt, das die Kirchenauff assung der beiden 
Gemeinschaft en thematisiert und in der be-
währten Form des „diff erenzierten Konsenses“ 
einer Versöhnung zuzuführen versucht. Com-
munio Sanctorum ist das Ergebnis eines zehn-
jährigen bilateralen Beratungsprozesses und 
betritt in der Tat Neuland: Es thematisiert nicht 
nur das Wesen der Kirche und des Amtes in 
einer tiefschürfenden Art und Weise, sondern 
wendet sich auch ausführlich direkt dem Haupt-
streitpunkt, dem Papsttum, zu. Die Artikel 
153–200 leisten eine ausgewogene Standortbe-
stimmung zum „Petrusdienst“ aus katholischer 
und lutherischer Perspektive und bringen die 
Gemeinsamkeiten, aber auch die verbleibenden 
Unterschiede auf den Punkt. Inwieweit dem 
Petrusdienst nach dieser Darstellung noch kir-
chentrennende Kraft  zukommt, wird die Rezep-
tion in den jeweiligen Glaubensgemeinschaft en 
zeigen. Der hier beschrittene Weg ist jedenfalls 
zukunft sweisend. Ebensolches Neuland betritt 
das Dokument in der offi  ziellen deutschen 
Ökumene mit den bislang ausgeklammerten 
Fragen der Marien- und Heiligenverehrung so-
wie des Gebetes für die Verstorbenen (Artikel 
223–268); auch hier haben zum Beispiel nor-
damerikanischen Dokumente bereits wichtige 
Fortschritte erzielen können. Richtungswei-
send erscheint dabei zum Beispiel die Verknüp-
fung des katholischen Marienbildes mit der 
lutherischen Rechtfertigunslehre: „Lutherische 
Christen … sind eingeladen zu bedenken, dass 
für katholisches Denken die Mutter Christi die 
Verkörperung des Rechtfertigungsgeschehens 
allein aus Gnade und durch den Glauben ist“ 
(Art. 267). Communio Sanctorum wird für 
die zukünft ige ökumenische Diskussion im 
deutschen Sprachraum und darüber hinaus ein 
wichtiger Referenzpunkt sein, an dem sich die 
beiden Kirchen und die Th eologie insgesamt zu 
orientieren haben werden.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

◆ Lüning, Peter: Ökumene an der Schwelle 
zum dritten Jahrtausend. (Topos plus, Bd. 
357) Pustet, Regensburg 2000. (167) TB.

Dieses gut lesbare Buch des jungen ka-
tholischen Th eologen Peter Lüning bietet eine 
hervorragende Einführung in die Geschichte 
und in Grundfragen der Ökumene. Es ermög-
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licht zudem auf T1 Kaum, das Wesen Uun: [ Meses preiswerte Büchlein der bekannten
Denken anderer Kirchen verstehen 1nN€ Reihe der „I10opos plus Taschenbücher“ bietet
wichtige Voraussetzung, über Öökumenische Studierenden Uun: allen, denen Clie Einheit der
Aspekte fundiert sprechen können. Auf der C'hristen Herzen liegt, 1ne dUSSCWOSCIL
Basıs Cdieses Anliegens bezeichnet der Assıistent Uun: zuverlässige Darstellung der Grundlinien,

Johann-Adam-Möhler-Institut ın Pader- ber uch der Öökumenischen Perspektiven. Un-
born denn uch Möhler als Wegbereiter der verständlich scheint MI1r lediglich, dass das VOoO
Öökumenischen Theologie (42) ntgegen heu- Päpstlichen Kat ZuUu!r Förderung für Cdie FEinheit
tigen Vorstöfßfßen, Cdie Okumene auf den Dialog der C'hristen 1993 herausgegebene „Direktori-
der Religionen auszudehnen un: das /usam- ZuUu!r Ausführung der Prinzıplen un: NOTr-
menwachsen der SaNzZCH Menschheit ihrem 1L11ETN über den Okumenismus“ kein eINZISES
vorrangıgen Ihema machen, widmet sich Mal erwähnt wird, nicht einmal 1m SONS g-
Luning dem Kklasssischen 1el der sichtbaren lungenen „Kleinen Wörterbuch“ 136-164); 1st
Vereinigung christlicher Bekenntnisgemein- doch gerade Cdieses Dokument eın Meilenstein
cschaften. ES csollte „deutlich zwischen einem der Kreuzung VOoO  3 Ökumenischer Theologie
Dialog der christlichen Konfessionen unterein- Uun: PraxI1s.
ander Uun: eInNnem Gespräch zwischen den Welt- Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
religionen unterschieden werden (12) hne
dass Clie angesprochene Okumene 1m welteren
ınn ausgeblendet ber ‚.hben jedem Punkt +  S Schlemmer, Karl! Hg.) Ausverkauf

Gottesdienste? Okumenische UÜber-VOoO  3 der eigentlichen Okumene unterschieden
wird ljegungen ZUT Gestalt Vo  — Iturgıe un

Energisch wendet sich der UfOor alternatıiver Pastoral. (Stud Theol Pra-
Cdie dem postmodernen Beliebigkeitsgefühl XIS Seelsorge 50) Echter, Würzburg 20072
entsprechende Vorstellung, 1nN€ konfessionelle
Vielfalt S£1 doch 11UT legitimer Ausdruck der
Buntheit des (Jartens (,ottes: ESs verbiete sich, Vorliegender Sammelband entstand

äasslich des 1m Oktober 2000 veranstalteten,5 JL, dass das Neue Testament als 1ne
lose Sammlung unterschiedlicher Glaubens- Passauer 5Symposiums „Liturgle Uun: "Ikumene“

zu Ihema „Ausverkauf UuNsSsecTET Gottesdiens-zZeUgNISSE Uun: Bekenntnisse her Clie Vielfalt
verschiedener christlicher Konfessionen wider- te?z< arl Schlemmer, Professor für Liturgilew1S-
spiegelt (eine Ihese des ‚Xxegeten YNS KAse- senschaft Uun: Pastoraltheologie der Unıver-

61L Passau SOWIE Mitbegründer der Passauermann) als 1ne FEinheit der Christusgläubigen
ın der einen Kirche. Stattdessen bezeugt Uun: 5Symposien fasst darin Cdie elf konfessionsüber-
Ordert das Neue Testament zahlreichen greifenden eıtrage Cieser Tagung JIL.  J1,

tellen Clie 1ne Kirche Jesu C'hristi der Cdie vielfältige Einblicke ın Cdie „Lebensfrage
jeder christlichen Kirche”, den „Gottesdienstgerade ın aller Vielfalt un: Unterschiedlichkeit

der Glaubens- un: Lebenszeugnisse” (34) DIie 1m derzeitigen gesellschaftlichen Kontext“ (10)
bieten.gegenwartig heftig diskutierte rage ZuUu!r Nier-

kommunion greift Luning neben anderen ak- In selner Einführung (9-18) diesem
Sammelband ckizziert Schlemmer Cdie KOom-tuellen Fragen auf Uun: macht Cdie Kkatholische

Position guL einsichtig: „WO Cdie 1ne FEucharistie plexität der Fragestellung. N1€e zeigt sich zu

gemeinsam gefeiert wird, 1st Cdie 1nN€ (Jemeln- einen ın den unterschiedlichen Erwartungen
de sichtbar veranschaulicht. [ Mes bedeutet der C'hristen Uun: C'hristinnen lturgle, zu

allerdings, dass Cdie FEinheit der Gemeinde be- anderen ber uch anhand der damit einher-
reıits als Voraussetzung für Cdie 1ne Fucharistie gehenden mehr der weni1ger adäquaten Ver-

gefordert ist  66 (32) Insofern Cdie Eucharistiefeiler suche, diesen kErwartungen kirchlicherseits
„‚sowohl TIun (,ottes als uch TIun der Kirche“ entsprechen. Nicht 7zuletzt ordert 1ne „ÖOku-
1st, „kann 1nN€ Gemeinschaft ın der FEucharistie menische Kriteriologie” darüber, ‚wor1ın Cdie
nicht VOoO  3 einem gemeinsamen Verständnis VOoO  3 übereinstimmenden Überzeugungen 1m (JO0L-
Sakramenten, A mt Uun: Kirche WT - tesdienstverständnis denn suchen sind“ (17)
den:; Gottesdienstgemeinschaft spiegelt Sakra- AaM1! ol Cdie zentrale Substanz der lturgle
men(TS-, mts- Uun: damit Kirchengemeinschaft gewahrt un: zugleich Cdie tTenzen möglicher
wider“ 1011). Verfügbarkeit ın der Gestaltung abgesteckt WT -
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licht zudem auf engem Raum, das Wesen und 
Denken anderer Kirchen zu verstehen – eine 
wichtige Voraussetzung, um über ökumenische 
Aspekte fundiert sprechen zu können. Auf der 
Basis dieses Anliegens bezeichnet der Assistent 
am Johann-Adam-Möhler-Institut in Pader-
born denn auch Möhler als Wegbereiter der 
ökumenischen Th eologie (42). Entgegen heu-
tigen Vorstößen, die Ökumene auf den Dialog 
der Religionen auszudehnen und das Zusam-
menwachsen der ganzen Menschheit zu ihrem 
vorrangigen Th ema zu machen, widmet sich 
Lüning dem klasssischen Ziel der sichtbaren 
Vereinigung christlicher Bekenntnisgemein-
schaft en. Es sollte „deutlich zwischen einem 
Dialog der christlichen Konfessionen unterein-
ander und einem Gespräch zwischen den Welt-
religionen unterschieden werden“ (12), ohne 
dass die angesprochene Ökumene im weiteren 
Sinn ausgeblendet – aber eben an jedem Punkt 
von der eigentlichen Ökumene unterschieden 
– wird.

Energisch wendet sich der Autor gegen 
die dem postmodernen Beliebigkeitsgefühl 
entsprechende Vorstellung, eine konfessionelle 
Vielfalt sei doch nur legitimer Ausdruck der 
Buntheit des Gartens Gottes: Es verbiete sich, 
„zu sagen, dass das Neue Testament als eine 
lose Sammlung unterschiedlicher Glaubens-
zeugnisse und Bekenntnisse eher die Vielfalt 
verschiedener christlicher Konfessionen wider-
spiegelt (eine Th ese des Exegeten Ernst Käse-
mann) als eine Einheit der Christusgläubigen 
in der einen Kirche. Stattdessen bezeugt und 
fordert das Neue Testament an zahlreichen 
Stellen die eine Kirche Jesu Christi trotz oder 
gerade in aller Vielfalt und Unterschiedlichkeit 
der Glaubens- und Lebenszeugnisse“ (34). Die 
gegenwärtig heft ig diskutierte Frage zur Inter-
kommunion greift  Lüning neben anderen ak-
tuellen Fragen auf und macht die katholische 
Position gut einsichtig: „Wo die eine Eucharistie 
gemeinsam gefeiert wird, ist die eine Gemein-
de sichtbar veranschaulicht. … Dies bedeutet 
allerdings, dass die Einheit der Gemeinde be-
reits als Voraussetzung für die eine Eucharistie 
gefordert ist“ (32). Insofern die Eucharistiefeier 
„sowohl Tun Gottes als auch Tun der Kirche“ 
ist, „kann eine Gemeinschaft  in der Eucharistie 
nicht von einem gemeinsamen Verständnis von 
Sakramenten, Amt und Kirche getrennt wer-
den: Gottesdienstgemeinschaft  spiegelt Sakra-
ments-, Amts- und damit Kirchengemeinschaft  
wider“ (101f).

Dieses preiswerte Büchlein der bekannten 
Reihe der „Topos plus Taschenbücher“ bietet 
Studierenden und allen, denen die Einheit der 
Christen am Herzen liegt, eine ausgewogene 
und zuverlässige Darstellung der Grundlinien, 
aber auch der ökumenischen Perspektiven. Un-
verständlich scheint mir lediglich, dass das vom 
Päpstlichen Rat zur Förderung für die Einheit 
der Christen 1993 herausgegebene „Direktori-
um zur Ausführung der Prinzipien und Nor-
men über den Ökumenismus“ kein einziges 
Mal erwähnt wird, nicht einmal im sonst ge-
lungenen „Kleinen Wörterbuch“ (136–164); ist 
doch gerade dieses Dokument ein Meilenstein 
an der Kreuzung von ökumenischer Th eologie 
und Praxis.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

◆ Schlemmer, Karl (Hg.): Ausverkauf un-
serer Gottesdienste? Ökumenische Über-
legungen zur Gestalt von Liturgie und zu 
alternativer Pastoral. (Stud. z. Theol. u. Pra-
xis d. Seelsorge 50) Echter, Würzburg 2002. 
Pb. (183).

Vorliegender Sammelband entstand an-
lässlich des im Oktober 2000 veranstalteten V. 
Passauer Symposiums „Liturgie und Ökumene“ 
zum Th ema „Ausverkauf unserer Gottesdiens-
te?“. Karl Schlemmer, Professor für Liturgiewis-
senschaft  und Pastoraltheologie an der Univer-
sität Passau sowie Mitbegründer der Passauer 
Symposien fasst darin die elf konfessionsüber-
greifenden Beiträge dieser Tagung zusammen, 
die vielfältige Einblicke in die „Lebensfrage 
jeder christlichen Kirche“, den „Gottesdienst 
im derzeitigen gesellschaft lichen Kontext“ (10) 
bieten.

In seiner Einführung (9–18) zu diesem 
Sammelband skizziert Schlemmer die Kom-
plexität der Fragestellung. Sie zeigt sich zum 
einen in den unterschiedlichen Erwartungen 
der Christen und Christinnen an Liturgie, zum 
anderen aber auch anhand der damit einher-
gehenden mehr oder weniger adäquaten Ver-
suche, diesen Erwartungen kirchlicherseits zu 
entsprechen. Nicht zuletzt fordert er eine „öku-
menische Kriteriologie“ darüber, „worin die 
übereinstimmenden Überzeugungen im Got-
tesdienstverständnis denn zu suchen sind“ (17). 
Damit soll die zentrale Substanz der Liturgie 
gewahrt und zugleich die Grenzen möglicher 
Verfügbarkeit in der Gestaltung abgesteckt wer-
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den, daraus 1ne „Kritikfähigkeit gegenüber Michael Ebertz 109-125) estellt ın SE1-
misslingenden Formen“ (18) entwickeln. 111e Beılitrag ausgehend VO  3 einer lturgle, 1ın

In seinem Artikel über „Tradition Uun: der „Sich Gottesbegegnung un: Menschen-
Kommunikation“ 19-32 sich Wolfgang begegnung ın ‚Wort Uun: Zeichen verbinden
Katzmann miıt dem „Profil des lutherischen (110) 1m Zuge der Liturgischen ewegung e1-
Gottesdienstes nach dem UEln Evangelischen 1E Verengungsprozess fest SO WAre Cdie S YIIL-
Gottesdienstbuch“ (19) auUseinander. In seinem bolische Verbindung VO  3 Lebenszusammen-
esumee sieht Cdie Notwendigkeit, „‚einen hang un: Gotteszusammenhang” (1 10) auf 1ne
Weg zwischen der Szylla des liturgischen Äus- „Verbindung VOoO  3 lturglie Uun: Pfarrleben (1 1)
verkaufs un: der Charybdis des liturgischen reduziert worden, wodurch gleichzeitig zahl-
Museums“ (32) finden Uun: sieht darin 1nN€ reiche prinzipielle Adressaten der lturglie VOoO  3

gemeinsame Aufgabe aller Kirchen. vornherein ausgegrenzt würden. LEr plädiert
urt och stellt selnNnerseIlts „Überlegungen für 1n€e „Kasualisierung des Liturgischen‘

einer notwendig gewordenen Unterschei- (109) Cdie ermöglicht, differenzierter Uun: Of-
dung der (Jelster ın der Liturgie” 33-57) fener für alle Adressaten uch ‚alte Uun: 1IECUE

LEr verwelst 1m Zusammenhang mıt der Person Lebensschwellen un: kritische Lebensereig-
Jesu auf Cdie augustinische Unterscheidung ZW1- nisse“ (124) liturgisch erschliefßen.
schen exemplum Uun: SAcCcramenTLUumM un:u- Neben den Beltragen VOoO  3 Michael taikos
liert, dass Cdie gegenwartige Krıise der lturgle „Liturgle als Quelle des Lebens“ 72-81), kugen
„zutiefst mıt der Krise des Christusglaubens Blser „Las C'hristentum auf der Suche nach SE1-

111er Mitte  6C 126-141), arl Schlemmer „Men-cselbst  66 (43) zusammenhänge. Als Konsequenz
daraus ginge ın der lturgle nicht darum, 61€ schen VO  3 INOTISECHI für den Glauben gewinnen‘
anhand der „Kategorie des Machens”, sondern 154-179) un: einer abschliefsenden Betrach-
„1m Licht des Seins“ (44) un: folglich primar als (ung VOoO  3 Johannes Halkenhäuser „Las Licht
„DIenst (,ottes uns (45) verstehen. der Welt“ 180-182) bietet Johanna Haberer

GeOrge (JU1lver 58-71) argumentiert auf einen Werkstattbericht VOoO kxperiment ersier
dem Hintergrund der Mysterientheologie Odo „Operngottesdienste” ın Nürnberg 142-153)
Clasels für Cdie Verschiedenheit Uun: Komple- Dabe!i wird mittels Intensivster gemeinsamer
mentariıtat VO  3 Kirche Uun: täglichem Leben, Vorüberlegungen 1ne liturgisch-innovative
WOTAUS schlussfolgert, dass WIr „den wahren Gratwanderung beschritten, deren Resultat
C'hristus nicht durch Clie Verschmelzung VOoO  3 ‚ben keine Aufführung, sondern vielmehr eın
Leben Uun: lturgle, sondern durch Cdie frucht- Gottesdienst se1in soll
bare Reibung zwischen diesen beiden SaIlZ VT - Vorliegender Sammelband VO  3 der
cschiedenen DImensionen der gleichen Gegen- Breite liturgischer Entwicklungen Uun:
wart  66 (71) finden werden. liturgischer Gestaltungsversuche 1m bunten

Karl-Heinrich Blerıitz betrachtet ın seinem Spektrum der christlichen Kirchen (katholisch
Artikel_ anhand der Zivilisationstheo- evangelisch orthodox anglikanisch). DIie
Yı1e VOoO  3 Norbert FElias Clie Wechselwirkung ZW1- dargebotene Vielfalt der eıtrage führt ın berei-

chernder Welse unterschiedliche konfessions-schen geschichtlich bedingten gesellschaftlichen
Entwicklungen Uun: dem unausgesprochenen gebundene Schwerpunktsetzungen VOorT ugen,
üblichen Verhalten ın Gottesdiensten. In den Cdie einselt1gen liturgischen Verengungen einen
VOoO  3 ihm beschriebenen anschaulichen Be1sple- Spiegel vorhalten. Zugleich kommt Immer WI1IE-
len findet VOorT allem der Aspekt der Leiblichkeit der das Bemühen 1nN€ gemeinsame Krıter10-
Berücksichtigung, der für Blerıitz ın der christli- logie für das Zentrale Uun: Unverfügbare christli-
hen 99.  — Uun: Trinkgemeinschaft” (106) zentral her lturgle zu Iragen, die 1ne Hilfestellung
theologisch grundgelegt Ist: „Mahl Uun: Leib In für Clie Entwicklung liturgischer Formen
beiden Verdichtungen kommt zu Ausdruck, bieten kann Nicht 7zuletzt bieten diese Beıltra-
dass ott Clie Menschen ın ihrem Leibe sucht wertvolle Anhaltspunkte für 1nN€ kritische
Uun: liebt.“ (107) So folgert 1m Hinblick auf Uun: zu weilen erheiternde Selbsterkenntnis 1m
Cdie lturgle: „ In dieser Körperkirche 1st Kaum Hinblick auf Cdie eigenen Bemühungen, dem SE-
für hochkulturelle Orgelvespern, harmoniebe- genwartigen Kontext entsprechend lturglie
t1mmte Wohlfühlliturgien, ekstatische Techno- gestalten Uun: feiern. 1ewohl 1m Titel des
1L11E6E8SSEIT]. Kein Kaum kann seIin für Mächte Uun: Sammelbandes neben der lturglie uch VOoO  3 q -
Gewalten, Clie den Leib 7zerstören.“ (108) ternatıver Pastoral Cdie ede Ist, kommt etztere
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den, um daraus eine „Kritikfähigkeit gegenüber 
misslingenden Formen“ (18) zu entwickeln.

In seinem Artikel über „Tradition und 
Kommunikation“ (19–32) setzt sich Wolfgang 
Ratzmann mit dem „Profi l des lutherischen 
Gottesdienstes nach dem neuen Evangelischen 
Gottesdienstbuch“ (19) auseinander. In seinem 
Resümee sieht er die Notwendigkeit, „einen 
Weg zwischen der Szylla des liturgischen Aus-
verkaufs und der Charybdis des liturgischen 
Museums“ (32) zu fi nden und sieht darin eine 
gemeinsame Aufgabe aller Kirchen.

Kurt Koch stellt seinerseits „Überlegungen 
zu einer notwendig gewordenen Unterschei-
dung der Geister in der Liturgie“ (33–57) an. 
Er verweist im Zusammenhang mit der Person 
Jesu auf die augustinische Unterscheidung zwi-
schen exemplum und sacramentum und postu-
liert, dass die gegenwärtige Krise der Liturgie 
„zutiefst mit der Krise des Christusglaubens 
selbst“ (43) zusammenhänge. Als Konsequenz 
daraus ginge es in der Liturgie nicht darum, sie 
anhand der „Kategorie des Machens“, sondern 
„im Licht des Seins“ (44) und folglich primär als 
„Dienst Gottes an uns“ (45) zu verstehen.

George Guiver (58–71) argumentiert auf 
dem Hintergrund der Mysterientheologie Odo 
Casels für die Verschiedenheit und Komple-
mentarität von Kirche und täglichem Leben, 
woraus er schlussfolgert, dass wir „den wahren 
Christus nicht durch die Verschmelzung von 
Leben und Liturgie, sondern durch die frucht-
bare Reibung zwischen diesen beiden ganz ver-
schiedenen Dimensionen der gleichen Gegen-
wart“ (71) fi nden werden.

Karl-Heinrich Bieritz betrachtet in seinem 
Artikel (82–108) anhand der Zivilisationstheo-
rie von Norbert Elias die Wechselwirkung zwi-
schen geschichtlich bedingten gesellschaft lichen 
Entwicklungen und dem unausgesprochenen 
üblichen Verhalten in Gottesdiensten. In den 
von ihm beschriebenen anschaulichen Beispie-
len fi ndet vor allem der Aspekt der Leiblichkeit 
Berücksichtigung, der für Bieritz in der christli-
chen „Eß- und Trinkgemeinschaft “ (106) zentral 
theologisch grundgelegt ist: „Mahl und Leib: In 
beiden Verdichtungen kommt zum Ausdruck, 
dass Gott die Menschen in ihrem Leibe sucht 
und liebt.“ (107) So folgert er im Hinblick auf 
die Liturgie: „In dieser Körperkirche ist Raum 
für hochkulturelle Orgelvespern, harmoniebe-
stimmte Wohlfühlliturgien, ekstatische Techno-
messen. Kein Raum kann sein für Mächte und 
Gewalten, die den Leib zerstören.“ (108)

Michael N. Ebertz (109–125) stellt in sei-
nem Beitrag ausgehend von einer Liturgie, in 
der „sich Gottesbegegnung und Menschen-
begegnung in ‚Wort und Zeichen‘ verbinden“ 
(110), im Zuge der Liturgischen Bewegung ei-
nen Verengungsprozess fest. So wäre die „sym-
bolische Verbindung von Lebenszusammen-
hang und Gotteszusammenhang“ (110) auf eine 
„Verbindung von Liturgie und Pfarrleben“ (111) 
reduziert worden, wodurch gleichzeitig zahl-
reiche prinzipielle Adressaten der Liturgie von 
vornherein ausgegrenzt würden. Er plädiert 
u.a. für eine „Kasualisierung des Liturgischen“ 
(109), die es ermöglicht, diff erenzierter und of-
fener für alle Adressaten auch „alte und neue 
Lebensschwellen und kritische Lebensereig-
nisse“ (124) liturgisch zu erschließen.

Neben den Beiträgen von Michael Staikos 
„Liturgie als Quelle des Lebens“ (72–81), Eugen 
Biser „Das Christentum auf der Suche nach sei-
ner Mitte“ (126–141), Karl Schlemmer „Men-
schen von morgen für den Glauben gewinnen“ 
(154–179) und einer abschließenden Betrach-
tung von Johannes Halkenhäuser „Das Licht 
der Welt“ (180–182) bietet Johanna Haberer 
einen Werkstattbericht vom Experiment erster 
„Operngottesdienste“ in Nürnberg (142–153). 
Dabei wird mittels intensivster gemeinsamer 
Vorüberlegungen eine liturgisch-innovative 
Gratwanderung beschritten, deren Resultat 
eben keine Auff ührung, sondern vielmehr ein 
Gottesdienst sein soll.

Vorliegender Sammelband zeugt von der 
Breite liturgischer Entwicklungen und neuer 
liturgischer Gestaltungsversuche im bunten 
Spektrum der christlichen Kirchen (katholisch 
– evangelisch – orthodox – anglikanisch). Die 
dargebotene Vielfalt der Beiträge führt in berei-
chernder Weise unterschiedliche konfessions-
gebundene Schwerpunktsetzungen vor Augen, 
die einseitigen liturgischen Verengungen einen 
Spiegel vorhalten. Zugleich kommt immer wie-
der das Bemühen um eine gemeinsame Kriterio-
logie für das Zentrale und Unverfügbare christli-
cher Liturgie zum Tragen, die eine Hilfestellung 
für die Entwicklung neuer liturgischer Formen 
bieten kann. Nicht zuletzt bieten diese Beiträ-
ge wertvolle Anhaltspunkte für eine kritische 
und zuweilen erheiternde Selbsterkenntnis im 
Hinblick auf die eigenen Bemühungen, dem ge-
genwärtigen Kontext entsprechend Liturgie zu 
gestalten und zu feiern. Wiewohl im Titel des 
Sammelbandes neben der Liturgie auch von al-
ternativer Pastoral die Rede ist, kommt letztere 
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ın den Beıtragen 11UT peripher ZuUu!r Geltung. IDE1 Frkenntnis überrascht nicht, gelten Propheten
liturgische Standortbestimmungen Uun: Aushbhli- doch als notorischer Kritiker, Ansager VOoO  3 Un-
cCke jedoch N1€ hne Rückwirkung auf pastorale heil un: Störenfriede ın der eigenen (JemMeln-
Überlegungen bleiben, I1AS dies Cieser Stelle cschaft. Zugleich 1st das prophetisch-(selbst-)
nicht weilter beschäftigen. Der Sammelband 1st kritische Flement jedoch eın SaIlZ wesentlicher
folglich a ll Jjenen ın PraxI1is un: Wissenschaft Bestandteil der jüdisch-christlichen Tradition.
empfehlen, Cdie bereit sind, 1m Blick über den Das vorliegende, vornehmlich AUS prak-
/Zaun der eigenen Konfession un: Lokalkirche tisch-theologischer Sicht der „Prophetie” g-
hinweg, kritisch Uun: abwägend einen konstruk- widmete Buch geht auf eın 5Symposion AUS dem
t1ven Weg für 1nN€ lturgle 1m Kontext PDOSImO- Jahr 20053 zurück, bei dem sich SchülerInnen
derner Herausforderungen suchen.
LINZ Monika Udeani

Uun: FreundInnen des Tübinger Pastoraltheolo-
CN ()ttmar Fuchs versammelt haben, über
eın VOT Jahren VOoO  3 Fuchs gegebenes Stich-
WOTTL erneut diskutieren: das prophetische

PASTORALTHEOLO  IE Potenzial der Jugend und, ekklesiologisch g-
wendet, die prophetische Identität der Kirche.

+ Bucher, Rainer/Krockauer, Ralner Hg.) Bel Cieser Themenstellung können Bedenken
Prophetie n aıner atabliıerten Kırche? Ak- aufkommen. Ist 1nN€ vertraute Uun: damit
tuelle Reafleyxionen ber aın Prinziıp Kırch- ihrer kritischen Anstößigkeit beraubte ate-
lıcher Identität. (Werkstatt Theologıe Pra- gorle WI1IE Cdie der Prophetie noch ın der Lage,xisorientierte Studien un Diskurse Lit, auf InnOovatıve Welse die kirchliche Identität
Munster 2004 Uuro 17,90 (D) bereichern? Und besteht nicht zwangsläufig Cdie

ach 6, DaITt hat eın Prophet nirgends Gefahr eiINes anachronistischen Biblizismus,
wen1g Ansehen WI1IE ın selner He1imat Uun: WEI111 1ne religionsgeschichtliche Gröfße des

bei selner Familie. [ese neutestamentliche vorchristlichen ()rients als Leitbild für Cdie In-

VWıe K«önnen Wır miıt Unterschlieden zwischen den Konfessionen
Kxonstru  IV umgehen?
Ist ıe Leitndee der Öökumenıischen PeWwe- VE”REgung, e1InNer Sichtharen Einheit der
tchen elangen, überholt? Kom-
TNCN WIT 1ın der Öökumeniıischen Ethik, der
Ya der kiırchlichen Amter und des
Papstamtes auf keinen runen Zweıg? ri

ıe Okumene 11117 Ihesen Fragen
W  hıin CLPuUerı 'UMenNestellt Sich derAutorund ragl dem Über-

gang VOTL e1INer Konsens- e1InNer DIf-
ferenzökumene echnung, der sSich 1m
1 abzuzeichnen sche1mt. In eINnem \Pastoraltheologie  97  in den Beiträgen nur peripher zur Geltung. Da  Erkenntnis überrascht nicht, gelten Propheten  liturgische Standortbestimmungen und Ausbli-  doch als notorischer Kritiker, Ansager von Un-  cke jedoch nie ohne Rückwirkung auf pastorale  heil und Störenfriede in der eigenen Gemein-  Überlegungen bleiben, mag dies an dieser Stelle  schaft. Zugleich ist das prophetisch-(selbst-)  nicht weiter beschäftigen. Der Sammelband ist  kritische Element jedoch ein ganz wesentlicher  folglich all jenen in Praxis und Wissenschaft zu  Bestandteil der jüdisch-christlichen Tradition.  empfehlen, die bereit sind, im Blick über den  Das vorliegende, vornehmlich aus prak-  Zaun der eigenen Konfession und Lokalkirche  tisch-theologischer Sicht der „Prophetie“ ge-  hinweg, kritisch und abwägend einen konstruk-  widmete Buch geht auf ein Symposion aus dem  tiven Weg für eine Liturgie im Kontext postmo-  Jahr 2003 zurück, bei dem sich SchülerInnen  derner Herausforderungen zu suchen.  Linz  Monika Udeani  und FreundInnen des Tübinger Pastoraltheolo-  gen Ottmar Fuchs versammelt haben, um über  ein vor 20 Jahren von Fuchs gegebenes Stich-  wort erneut zu diskutieren: das prophetische  PASTORALTHEOLOGIE  Potenzial der Jugend und, ekklesiologisch ge-  wendet, die prophetische Identität der Kirche.  + Bucher, Rainer/Krockauer, Rainer (Hg.),  Bei dieser Themenstellung können Bedenken  Prophetie in einer etablierten Kirche? Ak-  aufkommen. Ist eine so vertraute und damit  tuelle Reflexionen über ein Prinzip kirch-  ihrer kritischen Anstößigkeit beraubte Kate-  licher Identität. (Werkstatt Theologie Pra-  gorie wie die der Prophetie noch in der Lage,  xisorientierte Studien und Diskurse 1) Lit,  auf innovative Weise die kirchliche Identität zu  Münster 2004. (350) Euro 17,90 (D).  bereichern? Und besteht nicht zwangsläufig die  Nach Mk 6,4 parr hat ein Prophet nirgends  Gefahr eines anachronistischen Biblizismus,  so wenig Ansehen wie in seiner Heimat und  wenn eine religionsgeschichtliche Größe des  bei seiner Familie. Diese neutestamentliche  vorchristlichen Orients als Leitbild für die In-  Wie können wir mit Unterschieden zwischen den Konfessionen  konstruktiv umgehen?  Ist die Leitidee der ökumenischen Bewe-  VE”RE RIGHT  gung, zu einer sichtbaren Einheit der  Kirchen zu gelangen, überholt? Kom-  men wir in der ökumenischen Ethik, der  Frage der kirchlichen Ämter und des  Papstamtes auf keinen grünen Zweig?  e  Steht die Ökumene still? Diesen Fragen  Ulrie  J.  f  Wohin steuert die Ökumene?  stellt sich der Autorund trägt dem Über-  gang von einer Konsens- zu einer Dif-  ferenzökumene Rechnung, der sich im  Dialog abzuzeichnen scheint. In einem  V  4  T  oeck o Ruprecht  ISBN  3-525-60420-3  engagierten Plädoyer liefert dieser Band  Ansätze, wie mit den fortbestehenden  Ulrich H.J. Körtner  Wohin steuert die Ökumene?  Differenzen, die offenbar den Kern kon-  fessioneller Identitäten berühren, pro-  Vom Konsens- zum Differenzmodell  2005. 266 Seiten, kartoniert € 24,90 D  duktiv umgegangen werden kann, ohne  dabei die Wahrheitsfrage zu relativieren.  Weitere Informationen:  Insofern ist er eine ökumenische  VGR  Vandenhoeck & Ruprecht  Ermutigung.  37070 Göttingen  Vandenhoeck  Www.v-r.de  & RuprechtRuvrecht ISEN

4-572515-60420-4engaglerten ädoyer hefert Q1eser Band
Ansätze, WI1IE mi1t den fortbestehenden UÜlrıch H] KOortner

ın teuert dıe Okumene?Differenzen, ıe Olfenbar den Kern kon-
fessioneller IdenUütäten berühren, DIO- Vom Konsens- zu Differenzmode!!

20055 766 Selten, kartonlert 24 .90umgegange werden kann, ohne
©1 ıe Wahrheitsfrage relahvleren. Weltere Informationen:
Nsofern 1st C1INE Öökumenische VGR Vandenhoeck Kuprecht
Ermutigung. Göttingen

andenhoec! WW V-— r d

& Ruprecht
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in den Beiträgen nur peripher zur Geltung. Da 
liturgische Standortbestimmungen und Ausbli-
cke jedoch nie ohne Rückwirkung auf pastorale 
Überlegungen bleiben, mag dies an dieser Stelle 
nicht weiter beschäft igen. Der Sammelband ist 
folglich all jenen in Praxis und Wissenschaft  zu 
empfehlen, die bereit sind, im Blick über den 
Zaun der eigenen Konfession und Lokalkirche 
hinweg, kritisch und abwägend einen konstruk-
tiven Weg für eine Liturgie im Kontext postmo-
derner Herausforderungen zu suchen.
Linz Monika Udeani

Ulrich H.J. Körtner
Wohin steuert die Ökumene?
Vom Konsens- zum Differenzmodell
2005. 266 Seiten, kartoniert € 24,90 D

Ist die Leitidee der ökumenischen Bewe-
gung, zu einer sichtbaren Einheit der
Kirchen zu gelangen, überholt? Kom-
men wir in der ökumenischen Ethik, der
Frage der kirchlichen Ämter und des
Papstamtes auf keinen grünen Zweig?
Steht die Ökumene still? Diesen Fragen
stellt sich der Autor und trägt dem Über-
gang von einer Konsens- zu einer Dif-
ferenzökumene Rechnung, der sich im
Dialog abzuzeichnen scheint. In einem
engagierten Plädoyer liefert dieser Band
Ansätze, wie mit den fortbestehenden
Differenzen, die offenbar den Kern kon-
fessioneller Identitäten berühren, pro-
duktiv umgegangen werden kann, ohne
dabei die Wahrheitsfrage zu relativieren.
Insofern ist er eine ökumenische
Ermutigung.

Wie können wir mit Unterschieden zwischen den Konfessionen
konstruktiv umgehen?

ISBN
3-525-60420-3

Weitere Informationen:
Vandenhoeck & Ruprecht
37070 Göttingen
www.v-r.de
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◆ Bucher, Rainer/Krockauer, Rainer (Hg.), 
Prophetie in einer etablierten Kirche? Ak-
tuelle Reflexionen über ein Prinzip kirch-
licher Identität. (Werkstatt Theologie Pra-
xisorientierte Studien und Diskurse 1) Lit, 
Münster 2004. (350) Euro 17,90 (D).

Nach Mk 6,4 parr hat ein Prophet nirgends 
so wenig Ansehen wie in seiner Heimat und 
bei seiner Familie. Diese neutestamentliche 

Erkenntnis überrascht nicht, gelten Propheten 
doch als notorischer Kritiker, Ansager von Un-
heil und Störenfriede in der eigenen Gemein-
schaft . Zugleich ist das prophetisch-(selbst-)
kritische Element jedoch ein ganz wesentlicher 
Bestandteil der jüdisch-christlichen Tradition.

Das vorliegende, vornehmlich aus prak-
tisch-theologischer Sicht der „Prophetie“ ge-
widmete Buch geht auf ein Symposion aus dem 
Jahr 2003 zurück, bei dem sich SchülerInnen 
und FreundInnen des Tübinger Pastoraltheolo-
gen Ottmar Fuchs versammelt haben, um über 
ein vor 20 Jahren von Fuchs gegebenes Stich-
wort erneut zu diskutieren: das prophetische 
Potenzial der Jugend und, ekklesiologisch ge-
wendet, die prophetische Identität der Kirche. 
Bei dieser Th emenstellung können Bedenken 
aufk ommen. Ist eine so vertraute und damit 
ihrer kritischen Anstößigkeit beraubte Kate-
gorie wie die der Prophetie noch in der Lage, 
auf innovative Weise die kirchliche Identität zu 
bereichern? Und besteht nicht zwangsläufi g die 
Gefahr eines anachronistischen Biblizismus, 
wenn eine religionsgeschichtliche Größe des 
vorchristlichen Orients als Leitbild für die In-
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stitution Kirche Inmıiıtten der komplexen (1E- Uun: einer funktionierenden Wirtschaft stark
cellschaft UuNsSsecTET Tage beschworen wird? machen. „Line effektive Institution allein kann

DIie Lektüre des Bandes Zersireut schnell- hier schon einem prophetischen Zeichen für
STeNSs beide Vorbehalte. M ıt hohem Metho- gelingendes un: korruptionsfreies Miteinander
denbewusstsein wird ın einer überzeugenden werden.“ (93) uch für innerkirchliche Fragen
Verzahnung VOoO  3 Bibel- Uun: Pastoraltheologie 1st Cdie spannungsvolle Bezogenheit VOoO  3 Prophe-
aufgewiesen, WI1IE vielschichtig, aussagekräftig t1e Uun: Institution wichtig. So kann zu Bel1l-
un: aktuell 1ne ekklesiale Identitätsfindung spiel miıt der akademischen (praktischen) T1heo-
se1in kann, Cdie sich auf ihr prophetisches Fle- logie 1ne Institution der Selbstkritik innerhalb
MmMente einlässt. Der Band 1st ın VvIier grofße Teile des Systems Kirche implementiert werden (vgl.
gegliedert. Der erste, her theoretische Ab- Richard Hartmanns Beılitrag „Pastoraltheologen
schnitt nähert sich biblisch, theologisch Uun: als Propheten ın der Ortskirche?”, 244-255,
ziologisch dem Phänomen Prophetie. Der WEe1- der C'hristian Bauers Aufsatz über den PIO-
[E eil versucht exemplarische Analysen, indem phetischen früheren Bischof VO  3 Parıs Kardinal
ın den wichtigsten Praxisfeldern des Glaubens Suhard, 228-243) Nicht 7zuletzt bedarf Cdie KI1r-
Gemeinde- un: Kategorialseelsorge, Diakonie che uch der Fremdprophetie VO  3 auflßen (vgl.un: akademische Theologie) Cdie Möglichkeit Detlef Schneider-Stengel, Überlegungen ZuUu!r
einer prophetischen Profilierung erprobt wird
Der schwächere dritte l enthält Leitfadenin- Immunisierung VOoO  3 prophetischen Kräften ın

der Kirche, 66—-79, bes 741)
terviews miıt ın Kirche Uun: Theologie Tätigen. Insgesamt 1st das Buch 1nN€ theologischeBeschlossen wird der Band miıt einem Ausblick Uun: persönliche Bereicherung. Der Theologin
VOoO  3 Fuchs selbst. Uun: dem Theologen wird Cdie religionsgeschicht-Bel aller inspirierenden Buntheit der Auf- Liche, biblische, sozlologische un: ekklesiolo-
Sat7€ fällt eın wiederkehrendes I1hema 1Ns Auge. gische Pluralität des Phänomens „Prophetie”DIie AutoriInnen arbeiten sich auf unterschied- bewusst gemacht uch WE das Fehlen VO  3
liche Welse, implizit der explizit, der VO  3 FachsoziologInnen Uun: systematischen T1heo-
Max Weber profilierten idealtypischen Gegen- logInnen (sieht 111all VOoO Interview mıt Elmar
überstellung VOoO  3 charismatischem Propheten- Klinger ab) ın der AutorInnenschar bedau-
([uU  3 auf der einen Uun: SLarrer Institutionalität

eT1 1st Dem Kirchenmitglied wird 1ne ekkle-
auf der andern €e1l€ ab „WO sich Cdie Logik VO  3 Siagle Identitätssuche VOT ugen geführt, Cdie
Institutionen ausbreitet, scheint kein Platz mehr sich wohltuend VOoO  3 den derzeit verbreitetenfür das C'harisma der Prophetie csein.“ (Mi Identitätsangeboten für Kirche abhebt. Wederchael Schüßler, 38) DIiese klassische religions- das krisenrhetorische sich celber relsensozlologische Sicht wird AUS Theorie Uun: PraxI1s der Kirche Inmıiıtten einer „entkirchlichtendementiert, zumindest modihziert. M ıt Luh- Gesellschaft noch Cdie boomende Introvertierte
1111!| Systemtheorie welst Michael Schüßler Spiritualität werden eın welteres Mal bemüht.darauf hin, dass der mıt Prophetie identifizierte

Miıt dem Leitbild der Prophetie wird vielmehr„Protest  66 cehr :;ohl selnen festen un: NOLwen- das Ideal einer weltzugewandten, gesellschafts-digen (Irt ın der Gesellschaft hat „Prophetie als Uun: selbstkritischen Kirche entworfen, Cdie ihrProtest denkt VO  3 daher ‚1n der Gesellschaft für
kigenes 1m ezug nach außen Uun: ihren Selbst-Cdie Gesellschaft Cdie Gesellschaft. ”“ (42) vollzug 1m [Menst Andern festmacht.Kalner Krockauer macht cehr überzeugend

deutlich, dass Prophetie keine blo{fß$ personale, LINZ Ansgar Kreutzer

sondern uch 1ne institutionelle KategorIle 1st,
indem das prophetische Flement der Kirche +  S Interessensgemeilnschaft der | a1ıentheo-
ın der organıslerten Anwaltschaftlichkeit der logInnen der DIÖOZese | ınz Hg.) | a1ıentheo-C.arıltas für Cdie SO71a1 Benachteiligten aufdeckt.
Horıizont erweiternd 1st uch Cdie VO  3 artın logInnen. Unsere Stärke ist dıe Viıeltalt EIT

TheologInnen verknüptfen IhrtheologischesQiu eingebrachte afriıkanische Perspektive. Weit Denken mıit Ihrem RBaruf un Alltag. Verlagdavon entfernt, Prophetie Uun: Institution g- VWagner, |ınz 2003 65) Kart uro 3,00genüberzustellen, verwelst Qiu darauf, dass Cdie
prophetische Funktion der Kirche unfer den Be- Was 1mM Alltag der kirchlichen Arbeit oft
dingungen Afrikas gerade darin besteht, sich für nicht bewusst 1st, wird durch Cdieses Büchlein
Institutionen des Rechtsstaats, der emokratie ausdrücklich Uun: sichtbar gemacht: Fünf T1heo-
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stitution Kirche inmitten der komplexen Ge-
sellschaft  unserer Tage beschworen wird?

Die Lektüre des Bandes zerstreut schnell-
stens beide Vorbehalte. Mit hohem Metho-
denbewusstsein wird in einer überzeugenden 
Verzahnung von Bibel- und Pastoraltheologie 
aufgewiesen, wie vielschichtig, aussagekräft ig 
und aktuell eine ekklesiale Identitätsfi ndung 
sein kann, die sich auf ihr prophetisches Ele-
ment einlässt. Der Band ist in vier große Teile 
gegliedert. Der erste, eher theoretische Ab-
schnitt nähert sich biblisch, theologisch und so-
ziologisch dem Phänomen Prophetie. Der zwei-
te Teil versucht exemplarische Analysen, indem 
in den wichtigsten Praxisfeldern des Glaubens 
(Gemeinde- und Kategorialseelsorge, Diakonie 
und akademische Th eologie) die Möglichkeit 
einer prophetischen Profi lierung erprobt wird. 
Der schwächere dritte Teil enthält Leitfadenin-
terviews mit in Kirche und Th eologie Tätigen. 
Beschlossen wird der Band mit einem Ausblick 
von Fuchs selbst.

Bei aller inspirierenden Buntheit der Auf-
sätze fällt ein wiederkehrendes Th ema ins Auge. 
Die AutorInnen arbeiten sich auf unterschied-
liche Weise, implizit oder explizit, an der – von 
Max Weber profi lierten – idealtypischen Gegen-
überstellung von charismatischem Propheten-
tum auf der einen und starrer Institutionalität 
auf der andern Seite ab: „Wo sich die Logik von 
Institutionen ausbreitet, scheint kein Platz mehr 
für das Charisma der Prophetie zu sein.“ (Mi-
chael Schüßler, 38) Diese klassische religions-
soziologische Sicht wird aus Th eorie und Praxis 
dementiert, zumindest modifi ziert. Mit Luh-
manns Systemtheorie weist Michael Schüßler 
darauf hin, dass der mit Prophetie identifi zierte 
„Protest“ sehr wohl seinen festen und notwen-
digen Ort in der Gesellschaft  hat. „Prophetie als 
Protest denkt von daher ‚in der Gesellschaft  für 
die Gesellschaft  gegen die Gesellschaft .‘“ (42) 
Rainer Krockauer macht sehr überzeugend 
deutlich, dass Prophetie keine bloß personale, 
sondern auch eine institutionelle Kategorie ist, 
indem er das prophetische Element der Kirche 
in der organisierten Anwaltschaft lichkeit der 
Caritas für die sozial Benachteiligten aufdeckt. 
Horizont erweiternd ist auch die von Martin 
Ott eingebrachte afrikanische Perspektive. Weit 
davon entfernt, Prophetie und Institution ge-
genüberzustellen, verweist Ott darauf, dass die 
prophetische Funktion der Kirche unter den Be-
dingungen Afrikas gerade darin besteht, sich für 
Institutionen des Rechtsstaats, der Demokratie 

und einer funktionierenden Wirtschaft  stark zu 
machen. „Eine eff ektive Institution allein kann 
hier schon zu einem prophetischen Zeichen für 
gelingendes und korruptionsfreies Miteinander 
werden.“ (93) Auch für innerkirchliche Fragen 
ist die spannungsvolle Bezogenheit von Prophe-
tie und Institution wichtig. So kann zum Bei-
spiel mit der akademischen (praktischen) Th eo-
logie eine Institution der Selbstkritik innerhalb 
des Systems Kirche implementiert werden (vgl. 
Richard Hartmanns Beitrag „Pastoraltheologen 
als Propheten in der Ortskirche?“, 244–255, 
oder Christian Bauers Aufsatz über den pro-
phetischen früheren Bischof von Paris Kardinal 
Suhard, 228–243). Nicht zuletzt bedarf die Kir-
che auch der Fremdprophetie von außen (vgl. 
Detlef Schneider-Stengel, Überlegungen zur 
Immunisierung von prophetischen Kräft en in 
der Kirche, 66–79, bes. 74f).

Insgesamt ist das Buch eine theologische 
und persönliche Bereicherung. Der Th eologin 
und dem Th eologen wird die religionsgeschicht-
liche, biblische, soziologische und ekklesiolo-
gische Pluralität des Phänomens „Prophetie“ 
bewusst gemacht – auch wenn das Fehlen von 
FachsoziologInnen und systematischen Th eo-
logInnen (sieht man vom Interview mit Elmar 
Klinger ab) in der AutorInnenschar zu bedau-
ern ist. Dem Kirchenmitglied wird eine ekkle-
siale Identitätssuche vor Augen geführt, die 
sich wohltuend von den derzeit verbreiteten 
Identitätsangeboten für Kirche abhebt. Weder 
das krisenrhetorische um sich selber Kreisen 
der Kirche inmitten einer „entkirchlichten“ 
Gesellschaft  noch die boomende introvertierte 
Spiritualität werden ein weiteres Mal bemüht. 
Mit dem Leitbild der Prophetie wird vielmehr 
das Ideal einer weltzugewandten, gesellschaft s- 
und selbstkritischen Kirche entworfen, die ihr 
Eigenes im Bezug nach außen und ihren Selbst-
vollzug im Dienst am Andern festmacht.
Linz Ansgar Kreutzer

◆ Interessensgemeinschaft der Laientheo-
logInnen der Diözese Linz (Hg.): Laientheo-
logInnen. Unsere Stärke ist die Vielfalt. Elf 
TheologInnen verknüpfen ihr theologisches 
Denken mit ihrem Beruf und Alltag. Verlag 
Wagner, Linz 2003. (65) Kart. Euro 8,00.

Was im Alltag der kirchlichen Arbeit oft  
nicht bewusst ist, wird durch dieses Büchlein 
ausdrücklich und sichtbar gemacht: Fünf Th eo-
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loginnen un: sechs Theologen, Cdie ın verschle- Der vorliegende Band 1st eın beredtes
denen Aufgabenfeldern stehen, reflektieren ihr Zeugni1s für Clie Praxisrelevanz theologischer
theologisches Selbstverständnis 1m Kontext Bemühung SOWIE für Cdie Kreativıita: Uun: Sens1-
ihres konkreten Lebens un: Berufs. AÄus ihren bilität, Cdie Frauen un: Manner 1m kirchlichen
Stellungnahmen, Cdie auf Vollversammlungen [Menst entwickeln: als Dokument gelebter Ihe-
der „Interessensgemeinschaft der Lajentheolo- ologie 1m Kontext der 107€ese L1Inz geben die-
ginnen der 107€eSE Linz'  66 1m Jahr AO00() Zzurück- eıtrage uch Außenstehenden Einblick ın
gehen, 1st eın ansprechender Band geworden, Fragen un: Herausforderungen, denen sich Cdie
der WI1IE Monika Udeani ın der Einleitung Kirche UuNsSsecTET e1t estellen hat

FYTranz Gmainer-Pranzl!betont davon Zeugni1s ibt, „dass das T1heo- Salzburg
logiestudium bei den einzelnen Mannern Uun:
Frauen unterschiedlichste Spuren hinterlassen
hat“ F * Hopıng, Helmut/Münk, Hans Hg.)

Theologie hat ihre „besondere Auszeich- Dienst im Namen Jesu Christı. Impulse tür
nung" darin, „alle Bereiche persönlichen Uun: Pastoral, Katechese un ıturgle. Theolo-
Öffentlichen Lebens durchdringen Wilhelm gische Berichte 24) Paulusverlag, Frel-
Achleitner, 17); 61€E rag dazu bei,; „eIne cehr Durg 2001 Brosch. uro 2200
feine Klinge 1m Umgang miıt Menschen (An Der Mangel Ordinierten Amltsträgerndreas Gebauer, 21) entwickeln. Theologische lässt oft übersehen, dass 1nN€ Vielzahl VOoO  3Bildung produziert nicht Standardantworten, Amtern Uun: [ensten ın katholischen Kirchesondern Ördert das „Aufmerksamsein auf Cdie Sibt Eiıne Ursache für den Mangel erblickentheologischen un: religiösen Fragen un: VOTr-
stellungen‘, WI1IE 61€ ın der Gesellschaft konkret Cdie Herausgeber Cdieses Sammelbandes ın der

Unklarheit des „Profils der kirchlichen AmlterCa sind Monika Heilmann, 28); 61€ besteht ın
der uns des „Dolmetschens” VOoO  3 Lebenser- Uun: jenste“ (1 1) e anderen eıtrage Cdieses

Bandes befassen sich mıt der gegenwartigen S1-fahrungen Uun: 111US$5 lImmer wieder „fremde
uatıon der verschiedenen Amter un: jenste,Sprachen übersetzen (Irmgard Lehner, 32) WI1IE zu Beispiel den ständigen Diakonen, PaS-Das Studium der Theologie „schärft den Blick
toralassistentInnen un: KatechetiInnen. Und 61€für Cdie Welt, ın der WwWIr leben (Elisabeth Lelt-
entwickeln Perspektiven un: Profile für deren1CI, 38), Ja entspricht denjenigen, „die noch

der Welt leiden, WIE 61€ ist  66 (Christian zukünftige Gestalt.
Sinnhuber, 41) Theologische Ompetenz be- DDen Begınn macht der Tübinger ogma-

tiker eier Hunermann, der den gegenwartigenwahrt Cdie pastorale Arbeit VOT einem unmıt-
telbaren Erklärungs- un: Handlungsdruck, Streit das A mt SCHAUCI beleuchtet 15-38).

Um AUS einem 7 ] ideologischen verengtenweil 61€ VOoO  3 der Gewissheit lebt, „dass das letzte
Wort über einen Menschen, über eın Schicksal „Kirchen-Beamtentum“ (3 1) herauszukommen,

plädiert Hunermann dafür, dass „die Kirche ih-bei ott liegt” (Christine Drexler, 46) Wer Cdie
Aufgabe der Theologie 1m eigenen C'hristsein 1E missionarischen Charakter” (ebd.) zurück-

gewinnen 111US5. Abschliefßend bestimmt dasverorter, wird den Inneren €ZUg, ber uch Cdie
Differenz zwischen evxistentieller Motivation, Verständnis VO  3 Amlt vorwiegend als Denst

(Janzen un: als prebyterial. Der Presbyter dientpastoraler Aktion un: theologischer Reflexi-
wahrnehmen, denn Theologie 1st „eIn HOo- der „Auferbauung des FEinzelnen un: Aufer-

1E auf Uun: Reden VOoO  3 Gott, eın Reden über bauung der Gemeinschaft“ (33) Uun: könnte,
Gott, ber oft uch eın Reden miıt diesem tt  66 Hüunermann, WI1IE 1ın der patristischen Kirche
Helmut Eder, 49) Schliefslich hat theologische VOoO  3 der Gemeinde bestellt werden.
Auseinandersetzung miıt dem Anspruch e1- In den nächsten drei Beltragen wird der FO-
1IieT „Sendung” [UN: mıt dem „Hingehen kus auf jeweils eın konkretes A mt beziehungs-
einem anderen Menschen“ Harald Pr1nz, 52) WE1ISE einen [ Menst ın der Kirche gerichtet. Den
SOWIE miıt der „Begleitung zu selbstständigen Beginn macht Helmut Hoping 39-63 mıt dem

Versuch einer Theologie des Diakonates. DIieFinden eINeSs Weges’ (Rolf Sauer, 59) Theologie
als Glaubensverantwortung befähigt einer Ihemen kreisen Cdie rage nach dem [ Dia-
„Entschlüsselung” des Lebens: 61€E lässt „dUusSs the- konat der Frau, Cdie Stellung des diakonalen
ologischer Perspektive auf Alltagserfahrungen MLEeSs ın den anderen christlichen Kirchen un:
schauen“ (Dorothea Schwarzbauer, 65) den eigenständigen SOWIE dienenden C'ha-
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loginnen und sechs Th eologen, die in verschie-
denen Aufgabenfeldern stehen, refl ektieren ihr 
theologisches Selbstverständnis im Kontext 
ihres konkreten Lebens und Berufs. Aus ihren 
Stellungnahmen, die auf Vollversammlungen 
der „Interessensgemeinschaft  der Laientheolo-
gInnen der Diözese Linz“ im Jahr 2000 zurück-
gehen, ist ein ansprechender Band geworden, 
der – wie Monika Udeani in der Einleitung 
betont – davon Zeugnis gibt, „dass das Th eo-
logiestudium bei den einzelnen Männern und 
Frauen unterschiedlichste Spuren hinterlassen 
hat“ (9).

Th eologie hat ihre „besondere Auszeich-
nung“ darin, „alle Bereiche persönlichen und 
öff entlichen Lebens zu durchdringen“ (Wilhelm 
Achleitner, 17); sie trägt dazu bei, „eine sehr 
feine Klinge im Umgang mit Menschen“ (An-
dreas Gebauer, 21) zu entwickeln. Th eologische 
Bildung produziert nicht Standardantworten, 
sondern fördert das „Aufmerksamsein auf die 
theologischen und religiösen Fragen und Vor-
stellungen“, wie sie in der Gesellschaft  konkret 
da sind (Monika Heilmann, 28); sie besteht in 
der Kunst des „Dolmetschens“ von Lebenser-
fahrungen und muss immer wieder „fremde 
Sprachen übersetzen“ (Irmgard Lehner, 32). 
Das Studium der Th eologie „schärft  den Blick 
für die Welt, in der wir leben“ (Elisabeth Leit-
ner, 38), ja es entspricht denjenigen, „die noch 
an der Welt leiden, so wie sie ist“ (Christian 
Sinnhuber, 41). Th eologische Kompetenz be-
wahrt die pastorale Arbeit vor einem unmit-
telbaren Erklärungs- und Handlungsdruck, 
weil sie von der Gewissheit lebt, „dass das letzte 
Wort über einen Menschen, über ein Schicksal 
bei Gott liegt“ (Christine Drexler, 46). Wer die 
Aufgabe der Th eologie im eigenen Christsein 
verortet, wird den inneren Bezug, aber auch die 
Diff erenz zwischen existentieller Motivation, 
pastoraler Aktion und theologischer Refl exi-
on wahrnehmen, denn Th eologie ist „ein Hö-
ren auf und Reden von Gott, ein Reden über 
Gott, aber oft  auch ein Reden mit diesem Gott“ 
(Helmut Eder, 49). Schließlich hat theologische 
Auseinandersetzung mit dem Anspruch ei-
ner „Sendung“ zu tun: mit dem „Hingehen zu 
einem anderen Menschen“ (Harald Prinz, 52) 
sowie mit der „Begleitung zum selbstständigen 
Finden eines Weges“ (Rolf Sauer, 59). Th eologie 
als Glaubensverantwortung befähigt zu einer 
„Entschlüsselung“ des Lebens; sie lässt „aus the-
ologischer Perspektive auf Alltagserfahrungen 
schauen“ (Dorothea Schwarzbauer, 65).

Der vorliegende Band ist ein beredtes 
Zeugnis für die Praxisrelevanz theologischer 
Bemühung sowie für die Kreativität und Sensi-
bilität, die Frauen und Männer im kirchlichen 
Dienst entwickeln; als Dokument gelebter Th e-
ologie im Kontext der Diözese Linz geben die-
se Beiträge auch Außenstehenden Einblick in 
Fragen und Herausforderungen, denen sich die 
Kirche unserer Zeit zu stellen hat. 
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Hoping, Helmut/Münk, Hans J. (Hg.): 
Dienst im Namen Jesu Christi. Impulse für 
Pastoral, Katechese und Liturgie. (Theolo-
gische Berichte Bd. 24) Paulusverlag, Frei-
burg 2001. (228) Brosch. Euro 22,00.

Der Mangel an ordinierten Amtsträgern 
lässt oft  übersehen, dass es eine Vielzahl von 
Ämtern und Diensten in katholischen Kirche 
gibt. Eine Ursache für den Mangel erblicken 
die Herausgeber dieses Sammelbandes in der 
Unklarheit des „Profi ls der kirchlichen Ämter 
und Dienste“ (11). Die anderen Beiträge dieses 
Bandes befassen sich mit der gegenwärtigen Si-
tuation der verschiedenen Ämter und Dienste, 
wie zum Beispiel den ständigen Diakonen, Pas-
toralassistentInnen und KatechetInnen. Und sie 
entwickeln Perspektiven und Profi le für deren 
zukünft ige Gestalt.

Den Beginn macht der Tübinger Dogma-
tiker Peter Hünermann, der den gegenwärtigen 
Streit um das Amt genauer beleuchtet (15–38). 
Um aus einem z.T. ideologischen verengten 
„Kirchen-Beamtentum“ (31) herauszukommen, 
plädiert Hünermann dafür, dass „die Kirche ih-
ren missionarischen Charakter“ (ebd.) zurück-
gewinnen muss. Abschließend bestimmt er das 
Verständnis von Amt vorwiegend als Dienst am 
Ganzen und als prebyterial. Der Presbyter dient 
der „Auferbauung des Einzelnen und Aufer-
bauung der Gemeinschaft “ (33) und könnte, 
so Hünermann, wie in der patristischen Kirche 
von der Gemeinde bestellt werden.

In den nächsten drei Beiträgen wird der Fo-
kus auf jeweils ein konkretes Amt beziehungs-
weise einen Dienst in der Kirche gerichtet. Den 
Beginn macht Helmut Hoping (39–63) mit dem 
Versuch einer Th eologie des Diakonates. Die 
Th emen kreisen um die Frage nach dem Dia-
konat der Frau, um die Stellung des diakonalen 
Amtes in den anderen christlichen Kirchen und 
um den eigenständigen sowie dienenden Cha-
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rakters des Diakonates. Adrian LOretan 65-98) des Wortüberschwalls bei ort-Gottes-Fel-
sich 1ın seinem Beılitrag miıt den Pastoralas- eT1 geht der Beltrag VO  3 Bernhard Kirchgessner

SıstentInnen als kirchlichem LAa1leNamt AUSEIN- 187-210) AÄAnstatt einer Logorrhöe plädiert
ander. Er stellt nach einer kurzen gesellschaft- für Zeichen, (Jesten Uun: Symbole, ın denen
lichen Uun: kirchlichen Situationsanalyse dieses Schweigen, uns un: konzentrierte Wortwahl
A mt auf das kirchenrechtliche Fundament der zu Ausdruck kommen können. Den chluss-
„kooperativen Seelsorge” (78) das 1nN€ e12e1- punkt Alois och mıt selner Verhältnisbe-
ligung der Ausübung der Hirtensorge VOI- stimmung VO  3 Musik Uun: lturgle 211-226)
sieht eın Plädoyer geht ın drei Richtungen: Er betont Cdie besondere Stellung un: Funktion
größere Beteilung des Lalen pfarrlichen Auf- der Musik ın der lturgle schon bei den Kon-
gaben, Irennung VO  3 Weihe- Uun: Leitungsvoll- zilstexten un: hebht anschließend Cdie Bedeutung
macht Was 1m Beltrag „Abgrenzungsfragen der künstlerischen Uun: liturgisch-pastoralen
zwischen geweihten Uun: beauftragten Amtern“ Bedeutung der Kirchen-Musik 1m liturgischen

Geschehen heraus.145-168) näher ausführt) un: Öffnung des
sakramentalen MLEeSs uch für Frauen. Dem [eser Sammelband zeichnet sich durch
veränderten Berufsbild der KatechetInnen wid- se1INe Vielfalt un: differenzierten Recherchen
mel sich anschließend Helga Kohler-Spiegel AUS Uun: 1st uneingeschränkt Theoretikern WI1IE
a18) S1€e beschreibt Clie vielfältigen Heraus- uch Praktikern empfehlen.
forderungen zwischen Schule un: Gemeinde, LINZ Helmut der
zwischen Pastoral Uun: lturgle Uun: entwickelt
daraus eın spirituell verankertes Berufsprofil, ın

PHI  IEdem religiöse Sprachkompetenz, Handeln
AUS dem Glauben un: Vernetzung geht.

Eiınen spannenden Beıltrag liefert Sabi- +  S Appel Kurt, anTts Theodizeekritik. Fıne
Auseinandersetzung mıiıt den Theodizee-Pemsel-Maier über „Frrauen ın der Kirche“

119-144) S1€e beginnt ihre Überlegungen miıt konzeptionen Vo  — L eıibnız un Kant ell
gion K ultur Racht Lang, Frank-dem spannungsreichen Verhältnis „zwischen

CL‚Amt Uun: DIienst (120) wobei 61€E diese Span- turt/M 2003 53)
HNUNg nicht aufgibt, Ca 61€E Cdie Erfahrung vieler Der Titel gibt 1ne recht zutreflende VOTr-
Frauen spiegelt, dass der Denst weiblich Uun: stellung, OV dieses Buch handelt. ESs erortert
das A mt männlich 1st Unabhängig VOoO  3 der [ )1IS- Cdie rage der Theodizee, Iso Cdie Möglichkeit
kussion bezüglich des Ausschlusses der Frauen der Rechtfertigung Gottes, des allmächtigen,
VOoO Ssakramentalen rdo WEe1Sst 61€E auf Clie MOg- gutigen Uun: gerechten Schöpfers, angesichts
lichkeiten ZuUu!r Ausübung VOoO  3 Leitungsfunkti- der be]l ın der Welt. erf. eın mıt dem
TNI1ETN durch Frauen hin Mittels der Initialzün- diesbezüglichen Versuch VOoO  3 Leibniz, der für
dung des 11 Vatikanums wurden für Lalen 1IECUE Cdieses Unternehmen den Begrift „Iheodizee”
Felder der UÜbernahme VOoO  3 Verantwortung pragte. Dem Titel entsprechend nımmt jedoch
eröfftnet, wobeil 1nN€ Diskrepanz zwischen Ihe- Cdie Herangehensweise ants un: dessen LO-
YI1E un: PraxI1is weiterhin besteht. N1€e plädiert sungsvorschlag den größeren Kaum, Iso guL
dafür, alle kirchenrechtlich verantwortbaren WwWEe] Drittel des Buches en
Möglichkeiten auszuschöpfen Uun: auf alle Fälle Leitfaden der Untersuchung, Clie als DIisser-
„mehrgleisig fahren“ (136) damit 1ne Cif- tatıon ın Wiıen eingereicht wurde, 1st dabei Cdie
ferenzierte Beteiligung den kirchlichen Am- Explikation der Freiheit des Menschen. DIiese
tern möglich 1St. Perspektive legt sich nicht 11UT durch Leibnizens

Im nächsten Beıltrag 169-185) beschäftigt Titelgebung nahe, Clie 1m vollen Wortlaut 1ne
sich Wolfgang Müller miıt der Bestimmung Verbindung zwischen Theodizee un: mensch-

licher Freiheit herstellt: „LSSals de Theodiceeder Trägerschaft der lturgle durch Cdie Kezept1-
des IL Vatikanums. Er bezieht das A mt Uun: I1T I9 bonte de DIeuU, I9 liberte de I’homme el

Cdie DIienste auf das gemeinsame Priestertum a |- lorigine du mal/Versuche ın der Theodicee über
ler Gläubigen un: umreilit den liturgisch-the- Cdie ute Gottes, Cdie Freiheit des Menschen Uun:
ologischen Gehalt der aktiven Teilnahme der den rsprung des Übels“ sondern VOT allem
Christgläubigen beziehungsweise der Gemeinde durch ants Auseinandersetzung miıt der Ihe-

der lturgle. In Richtung einer Zurücknah- matik, Cdie auf 1ne Zurückweisung aller TIheodi-
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rakters des Diakonates. Adrian Loretan (65–98) 
setzt sich in seinem Beitrag mit den Pastoralas-
sistentInnen als kirchlichem Laienamt ausein-
ander. Er stellt nach einer kurzen gesellschaft -
lichen und kirchlichen Situationsanalyse dieses 
Amt auf das kirchenrechtliche Fundament der 
„kooperativen Seelsorge“ (78), das eine Betei-
ligung an der Ausübung der Hirtensorge vor-
sieht. Sein Plädoyer geht in drei Richtungen: 
größere Beteilung des Laien an pfarrlichen Auf-
gaben, Trennung von Weihe- und Leitungsvoll-
macht (was er im Beitrag „Abgrenzungsfragen 
zwischen geweihten und beauft ragten Ämtern“ 
(145–168) näher ausführt) und Öff nung des 
sakramentalen Amtes auch für Frauen. Dem 
veränderten Berufsbild der KatechetInnen wid-
met sich anschließend Helga Kohler-Spiegel 
99–118). Sie beschreibt die vielfältigen Heraus-
forderungen zwischen Schule und Gemeinde, 
zwischen Pastoral und Liturgie und entwickelt 
daraus ein spirituell verankertes Berufsprofi l, in 
dem es um religiöse Sprachkompetenz, Handeln 
aus dem Glauben und um Vernetzung geht.

Einen spannenden Beitrag liefert Sabi-
ne Pemsel-Maier über „Frauen in der Kirche“ 
(119–144). Sie beginnt ihre Überlegungen mit 
dem spannungsreichen Verhältnis „zwischen 
‚Amt‘ und ‚Dienst‘“ (120), wobei sie diese Span-
nung nicht aufgibt, da sie die Erfahrung vieler 
Frauen spiegelt, dass der Dienst weiblich und 
das Amt männlich ist. Unabhängig von der Dis-
kussion bezüglich des Ausschlusses der Frauen 
vom sakramentalen Ordo weist sie auf die Mög-
lichkeiten zur Ausübung von Leitungsfunkti-
onen durch Frauen hin. Mittels der Initialzün-
dung des II Vatikanums wurden für Laien neue 
Felder der Übernahme von Verantwortung 
eröff net, wobei eine Diskrepanz zwischen Th e-
orie und Praxis weiterhin besteht. Sie plädiert 
dafür, alle kirchenrechtlich verantwortbaren 
Möglichkeiten auszuschöpfen und auf alle Fälle 
„mehrgleisig zu fahren“ (136), damit eine dif-
ferenzierte Beteiligung an den kirchlichen Äm-
tern möglich ist.

Im nächsten Beitrag (169–185) beschäft igt 
sich Wolfgang W. Müller mit der Bestimmung 
der Trägerschaft  der Liturgie durch die Rezepti-
on des II. Vatikanums. Er bezieht das Amt und 
die Dienste auf das gemeinsame Priestertum al-
ler Gläubigen und umreißt den liturgisch-the-
ologischen Gehalt der aktiven Teilnahme der 
Christgläubigen beziehungsweise der Gemeinde 
an der Liturgie. In Richtung einer Zurücknah-

me des Wortüberschwalls bei Wort-Gottes-Fei-
ern geht der Beitrag von Bernhard Kirchgessner 
(187–210). Anstatt einer Logorrhöe plädiert er 
für Zeichen, Gesten und Symbole, in denen 
Schweigen, Kunst und konzentrierte Wortwahl 
zum Ausdruck kommen können. Den Schluss-
punkt setzt Alois Koch mit seiner Verhältnisbe-
stimmung von Musik und Liturgie (211–226). 
Er betont die besondere Stellung und Funktion 
der Musik in der Liturgie schon bei den Kon-
zilstexten und hebt anschließend die Bedeutung 
der künstlerischen und liturgisch-pastoralen 
Bedeutung der Kirchen-Musik im liturgischen 
Geschehen heraus.

Dieser Sammelband zeichnet sich durch 
seine Vielfalt und diff erenzierten Recherchen 
aus und ist uneingeschränkt Th eoretikern wie 
auch Praktikern zu empfehlen.
Linz Helmut Eder

PHILOSOPHIE

 ◆ Appel Kurt, Kants Theodizeekritik. Eine 
Auseinandersetzung mit den Theodizee-
konzeptionen von Leibniz und Kant (Reli-
gion – Kultur – Recht Bd. 2). P. Lang, Frank-
furt/M. 2003. (153)

Der Titel gibt eine recht zutreff ende Vor-
stellung, wovon dieses Buch handelt. Es erörtert 
die Frage der Th eodizee, also die Möglichkeit 
der Rechtfertigung Gottes, des allmächtigen, 
gütigen und gerechten Schöpfers, angesichts 
der Übel in der Welt. Verf. setzt ein mit dem 
diesbezüglichen Versuch von Leibniz, der für 
dieses Unternehmen den Begriff  „Th eodizee“ 
prägte. Dem Titel entsprechend nimmt jedoch 
die Herangehensweise Kants und dessen Lö-
sungsvorschlag den größeren Raum, also gut 
zwei Drittel des Buches ein.

Leitfaden der Untersuchung, die als Disser-
tation in Wien eingereicht wurde, ist dabei die 
Explikation der Freiheit des Menschen. Diese 
Perspektive legt sich nicht nur durch Leibnizens 
Titelgebung nahe, die im vollen Wortlaut eine 
Verbindung zwischen Th eodizee und mensch-
licher Freiheit herstellt: „Essais de Th éodicée 
sur la bonté de Dieu, la liberté de l’homme et 
l’origine du mal/Versuche in der Th eodicee über 
die Güte Gottes, die Freiheit des Menschen und 
den Ursprung des Übels“, sondern vor allem 
durch Kants Auseinandersetzung mit der Th e-
matik, die auf eine Zurückweisung aller Th eodi-
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zeeversuche hinausläuft un: sich eın tieferes cscher Hinsicht unverzichtbaren Diflerenz: der
Verständnis menschlicher Freiheit bemüht. transzendentalen. amı 1st gemeint, dass das

DIie Arbeit zeichnet sich dadurch AaUS, dass Ich nicht 1m Empirischen aufgeht Uun: uch
der 'erf. über den philosophischen Ansatz bei- nicht restlos verobjektiviert werden kann, ()]1-

dern ın transzendentaler Diflerenz als logischeder Philosophen verfügen VELINAS un: durch
weltes Ausholen, das AT manchmal doch Möglichkeitsbedingung für diese Vollzüge der
knapp gerat Uun: voraussetzungsreich bleibt, Verobjektivierung seiner selbst) vorausgesetzL

werden 1L1USS. Nur unfer Wahrung Cieser Dif-Cdie jeweiligen Voraussetzungen IKlar macht Uun:
dadurch WI1IE nebenbe!] das Denken der beiden ferenz 1st möglich, Freiheit als vernünftige
entfaltet. Durchgeführt wird dies VOoO erf. Selbstbestimmung denken.

M it den beiden angesprochenen ifle-dadurch, dass für den jeweiligen Problem-
zusammenhang malsgebende lexte heranzieht 1EeE117€T11 1st eın immanenzbezogenes Iranszen-
un: ausführlich ıtiert. Dadurch stellt nicht dieren ın den Blick JLL Beide, Leibniz
11UT se1INe Jext-, sondern ın den daran anschlie- als uch Kant, nehmen für ihre Bemühungen

noch 1ne weltere Art der Difterenz ın Än-Benden Interpretationen uch se1INe Sachkennt-
N1s eindrücklich unfer Bewels. SO 1st uch das spruch, Clie als „absolute Differenz“ (E Heintel)
Verdienst der Arbeit nicht ın „L1IECUCIL Ergebnis- bezeichnet werden kann nter Bedachtnahme

auf diese Difterenz 1st Cdie TIranszendenz (JO0L-sen sehen, sondern ın der :;ohl gefügten
Rekonstruktion des Diskurses. ([eS ın kritischer Hinsicht Pantheismus

Durch Cdie Konfrontation VOoO  3 Leibniz Uun: der Projektionen sichern Uun: dadurch die
„Kratze der Beschränktheit“ (Hegel) VO  3 ottant nımmt 'erf. eın Ihema auf, dem ın Wiıen

durch Heintel un: H- Klein besondere abzuhalten. Durch das Bewusstsein Cieser

Aufmerksamkeit geschenkt wurde un: wird: TIranszendenz 1st einerseIts Leibniz möglich,
empirische Einwände ott zurückzuwel-Cdie „Vermittlung” VO  3 Substanzmetaphysik mıt
SCIL;, andererseits zeigt Kant, dass Clie Empirıeder neuzeitlichen Transzendentalphilosophie. uch umgekehrt für Clie Verteidigung (,ottesBekanntlich kommt Leibniz Cdie einz]gartıge nichts In diesem Zusammenhang fällt

Position Z sich unfer der Herausforderung
des damals gangıgen Atomismus un: Empir1s- jedoch auf, dass erf. diese Begrifflichkeit VT -

meidet, wenngleich Cdie darin gelegene Sache
1L11US Cdie Rehabilitierung des Substanzbe- herausarbeitet. Das I1AS damit i{un haben,oriffs unfer dem Titel der „Monade“” bemüht dass 'erf. des Öfteren kenntnisreich Uun: 1116 -

haben Leitend WT dabei das Bewusstsein gend einen Ausblick auf den Idealismus ın der
der ontologischen Difflerenz: Das, WA1S 1st, kann Gestalt Hegels eröfinet, das Verhältnis VO  3
sich nicht ın dem sinnlich Wahrgenommenen TIranszendenz Uun: Immanenz bekanntlich 1ne
erschöpfen, sondern bedarf darüber hinaus gänzlich andere Gestalt aıNNuıMMLET. Dem dürfte
eL{was, das Cdie sSinnliche Gegebenheit fundiert uch geschuldet se1IN, dass Clie Ende kurz
un: ihr als wahrhafte Innere Einheit Monade) vorgetragene Kritik ant AMNVAT den Blick für
vorausliegt. Dabe!i 1st Clie ede VO  3 „darüber Hegel un: andere freimacht, ber ant celbst
hinaus“ Uun: vorausliegen‘ weder räumlich manches übersieht.
noch zeitlich misszuverstehen. amı soll le- e Bemühungen VO  3 erf. verdienen
diglich Cdie ontologische Difterenz gekennzeich- nicht 11UT se1INe Aufmerksamkeit VOorT dem Hın-
nel werden, da SONS Cdie Monaden ın ontischer tergrund VO  3 Geschehnissen, Cdie Cdie rage der
Differenz als raumzeitlich gegebene, „kleine Theodizee aufbrechen lassen: Iso angesichtsKlümpchen Kant) aufgefasst würden. DIie al l der Schreckensnachrichten VO  3 unsagbaremgrofße Bedeutsamkeit liegt darin, dass sich 11UT Leid, das über Menschen kommt durch andere
unfer Annahme der Monade ın ontologischer Menschen der aufgrund naturhafter ye1g-Differenz zu sinnlich Wahrgenommenen le- N1ISSE. Darüber hinaus verdient Clie Abhandlung
bendiges eın denken lässt. Fur den empirist1- Beachtung, weil 61€E sich miıt ant bemüht,
schen Standpunkt zerfällt eın Urganismus ın Freiheit denken. Sich dieser Denkanstren-
1ne blofße Ansammlung VOoO  3 Teijlen. SunNns unterziehen, 1st der Mühe werTt, WE

nter Rekonstruktion mafßgebender E1In- 111all sich VOorT ugen führt, dass uUu11s heutzuta-
sichten ants die theoretische un: praktische VO  3 vielerlel Seiten zum Beispiel Hırn- Uun:
Vernunft betreflend, bemuüuht sich 'erf. Cdie Verhaltensforschung) 1ne Beschreibung des
Herausarbeitung der zweıten, ın systemat1- Menschen zugemutet wird, ın der sich nicht
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zeeversuche hinausläuft  und sich um ein tieferes 
Verständnis menschlicher Freiheit bemüht.

Die Arbeit zeichnet sich dadurch aus, dass 
der Verf. über den philosophischen Ansatz bei-
der Philosophen zu verfügen vermag und durch 
weites Ausholen, das zwar manchmal doch 
knapp gerät und voraussetzungsreich bleibt, 
die jeweiligen Voraussetzungen klar macht und 
dadurch wie nebenbei das Denken der beiden 
entfaltet. Durchgeführt wird dies vom Verf. 
dadurch, dass er für den jeweiligen Problem-
zusammenhang maßgebende Texte heranzieht 
und ausführlich zitiert. Dadurch stellt er nicht 
nur seine Text-, sondern in den daran anschlie-
ßenden Interpretationen auch seine Sachkennt-
nis eindrücklich unter Beweis. So ist auch das 
Verdienst der Arbeit nicht in „neuen Ergebnis-
sen“ zu sehen, sondern in der wohl gefügten 
Rekonstruktion des Diskurses.

Durch die Konfrontation von Leibniz und 
Kant nimmt Verf. ein Th ema auf, dem in Wien 
durch E. Heintel und H.-D. Klein besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt wurde und wird: 
die „Vermittlung“ von Substanzmetaphysik mit 
der neuzeitlichen Transzendentalphilosophie. 
Bekanntlich kommt Leibniz die einzigartige 
Position zu, sich – unter der Herausforderung 
des damals gängigen Atomismus und Empiris-
mus – um die Rehabilitierung des Substanzbe-
griff s unter dem Titel der „Monade“ bemüht 
zu haben. Leitend war dabei das Bewusstsein 
der ontologischen Diff erenz: Das, was ist, kann 
sich nicht in dem sinnlich Wahrgenommenen 
erschöpfen, sondern es bedarf darüber hinaus 
etwas, das die sinnliche Gegebenheit fundiert 
und ihr als wahrhaft e innere Einheit (Monade) 
vorausliegt. Dabei ist die Rede von „darüber 
hinaus“ und „vorausliegen“ weder räumlich 
noch zeitlich misszuverstehen. Damit soll le-
diglich die ontologische Diff erenz gekennzeich-
net werden, da sonst die Monaden in ontischer 
Diff erenz als raumzeitlich gegebene, „kleine 
Klümpchen“ (Kant) aufgefasst würden. Die 
große Bedeutsamkeit liegt darin, dass sich nur 
unter Annahme der Monade in ontologischer 
Diff erenz zum sinnlich Wahrgenommenen le-
bendiges Sein denken lässt. Für den empiristi-
schen Standpunkt zerfällt ein Organismus in 
eine bloße Ansammlung von Teilen.

Unter Rekonstruktion maßgebender Ein-
sichten Kants die theoretische und praktische 
Vernunft  betreff end, bemüht sich Verf. um die 
Herausarbeitung der zweiten, in systemati-

scher Hinsicht unverzichtbaren Diff erenz: der 
transzendentalen. Damit ist gemeint, dass das 
Ich nicht im Empirischen aufgeht und auch 
nicht restlos verobjektiviert werden kann, son-
dern in transzendentaler Diff erenz als logische 
Möglichkeitsbedingung für diese Vollzüge der 
Verobjektivierung (seiner selbst) vorausgesetzt 
werden muss. Nur unter Wahrung dieser Dif-
ferenz ist es möglich, Freiheit als vernünft ige 
Selbstbestimmung zu denken.

Mit den beiden angesprochenen Diff e-
renzen ist ein immanenzbezogenes Transzen-
dieren in den Blick genommen. Beide, Leibniz 
als auch Kant, nehmen für ihre Bemühungen 
noch eine weitere Art der Diff erenz in An-
spruch, die als „absolute Diff erenz“ (E. Heintel) 
bezeichnet werden kann. Unter Bedachtnahme 
auf diese Diff erenz ist die Transzendenz Got-
tes in kritischer Hinsicht gegen Pantheismus 
oder Projektionen zu sichern und dadurch die 
„Krätze der Beschränktheit“ (Hegel) von Gott 
abzuhalten. Durch das Bewusstsein dieser 
Transzendenz ist es einerseits Leibniz möglich, 
empirische Einwände gegen Gott zurückzuwei-
sen, andererseits zeigt Kant, dass die Empirie 
auch umgekehrt für die Verteidigung Gottes 
nichts taugt. In diesem Zusammenhang fällt 
jedoch auf, dass Verf. diese Begriffl  ichkeit ver-
meidet, wenngleich er die darin gelegene Sache 
herausarbeitet. Das mag damit zu tun haben, 
dass Verf. des öft eren kenntnisreich und anre-
gend einen Ausblick auf den Idealismus in der 
Gestalt Hegels eröff net, wo das Verhältnis von 
Transzendenz und Immanenz bekanntlich eine 
gänzlich andere Gestalt annimmt. Dem dürft e 
es auch geschuldet sein, dass die am Ende kurz 
vorgetragene Kritik an Kant zwar den Blick für 
Hegel und andere freimacht, aber an Kant selbst 
manches übersieht.

Die Bemühungen von Verf. verdienen 
nicht nur seine Aufmerksamkeit vor dem Hin-
tergrund von Geschehnissen, die die Frage der 
Th eodizee aufb rechen lassen: also angesichts 
all der Schreckensnachrichten von unsagbarem 
Leid, das über Menschen kommt durch andere 
Menschen oder aufgrund naturhaft er Ereig-
nisse. Darüber hinaus verdient die Abhandlung 
Beachtung, weil sie sich – mit Kant – bemüht, 
Freiheit zu denken. Sich dieser Denkanstren-
gung zu unterziehen, ist der Mühe wert, wenn 
man sich vor Augen führt, dass uns heutzuta-
ge von vielerlei Seiten (zum Beispiel Hirn- und 
Verhaltensforschung) eine Beschreibung des 
Menschen zugemutet wird, in der er sich nicht 
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finden kann, weil ihm darin Freiheit abgespro- strukturalismus, dazwischen liegt VOT allem
hen wird Cdie Difterenz zwischen eINnem a-theologischen
LINZ Michael Hofer Denken auf der einen Uun: einem dezidiert antı-

theologischen auf der anderen €1[€. Das heißt
nicht, dass Cdie Theologie beim Diskurspositi-

+  S Kolf-van Melis, Claudiıia: Tod des Sub- visten Foucault unbedingt besser wegkommt
Jjekts? Praktische Theologie n Auseman- als bei Barthes, 61€ spielt ber zumindest auf der
dersetzung mit Miıchel FOoucaults Subjekt- Ebene der historischen Diskursformationen für
Krıtik. (Praktische Theologıie neute, 62) ih Immer noch 1ne Rolle, un: S£1 11UT als
Kohlhammer, Stuttgart 2003 uro Interessantes Studienobjekt (wovon VOT allem
30,00 (D)/Euro 30,90 A)SFr 52.,40 ISBN D Cdie 1m Umfeld des nicht fertiggestellten der JEe-
17-018006-1 denfalls nicht veröflentlichten geplanten Bandes

Der Titel Cieser Studie verheißt auf den VOoO  3 Sexualitat und Wahrheit, e Geständnisse
des Fleisches, entstandenen lexte zeugen),ersien Blick nichts utes 1st doch das Schlag-

WOrTL VO Tod des Subjekts nicht 11UT zu einen hingegen Barthes ın ihr, SaIlZ einem bestimm-
ten radikal-aufklärerischen (JesStus verpflichtet,1ne bereits reichlich abgegriffene Schablone, 1ne 11UT miıt (Jewilnn überwindende, weil ınsondern zu anderen un: wichtigeren uch eın jeder ihrer Erscheinungsformen mıt €enNn-

VOoO deutschsprachigen Bereich AUS gesehen
hausgemachtes antra, dessen blofße Kezita- digkeit repress1ve, Cdie Freiheit des einzelnen

Uun: der Gesellschaft beschneidende Denkform
t1on melst schon ausreicht, Cdie bösen (Jelster erblickt.der 508 postmodernen Philosophie WE nicht In einem anderen ınn freilich un: dasauszutreiben, zumindest außen VOorT hal-

111US$5 111all der Autorin Uun: ihrem Buch
ten, Uun: VOT der christlichen Theologie zumal. gute halten bemüht 61€ sich auch, diese VO  3
In gewIsser Hinsicht bestätigt sich Cdieses VO der Kezeption Foucaults breitgetretene un:
Titel ausgehende Vorurteil bei der Lektüre des
Buches auch, insofern Cdie Autorin ın der Tat

daher UNL150O gefährlichere Interpretationsfalle
umgehen. Dem Fragezeichen hinter dem

weni1gstens ZuUu!r Hälfte ın das AMNVAT schon 1waAas Schlagwort „Tod des Subjekts”, das ın solchen
angerostete, ber Immer noch Offene Messer e1- Kontexten gleichsam VOoO  3 sich AUS dazu (en-
1IieT uch nach Z1g Jahren nicht anders denn als diert, Cdie damit aufgerufene provokative rage
VEILQUCI bezeichnenden deutschsprachigen ın eın un: demselben Schriftzug uch gleichKezeption der französischen Philosophie der wieder entschärfen Uun: verharmlosen
1 960er bis X()er Jahre (auf Cdie 61€ dankenswer- (nach dem uster Tod des Subjekts?® Huch! Na,
terwelise eingangs hinweist) rennt, WA1S sich schlimm wird’s schon nicht se1in indem
‚ben daran ZUEerSsSLi zeigt, dass 61€ Cdie auf Roland zu Indikator einer falschen VermittlungBarthes rekurrierende (und ın dieser rm zwischen Subjekt-Kritik un: Subjekt-Meta-rechtens ausschliefßlich ihm zuzuschreibende) physik mutlert, bleibt hier eın solches Schicksal
Wendung VOoO „Tod des Subjekts” umstandslos dadurch erspart, dass se1INe ursprüngliche
WI1IE Cdie melsten ihrer theologischen WI1IE philo- Funktion, Anzeichen einer Offenen rage
sophischen KollegInnen (darunter ın Jungerer se1IN, über welte Strecken beibehalten Carf: Eın
eIt prominentesten ohl Judith Butler), eOse reading VOoO  3 Foucaults Werk (Kap. II) ın
ber deswegen nichts weniger irreführend Gegenüberstellung einem ebensolchen VO  3
bzw. schlicht falsch, Michel Foucault unter- arl Rahners Schriften (Kap. I1I1) wird nicht
schiebt, weil unvorsichtig WAäl, ausschliefßlich nach dem Prinzıp durchgeführt,
Ende se1INEs epochemachenden Werks über Cdie dass unfer der Voraussetzung, der 1ne Fou-
Ordnung der iınge 1m Konjunktiv VOoO „Ende cault) wird schon nicht gemeint haben,
des Menschen‘ sprechen. Zwischen dem 1m sich bestimmt uch beim anderen Rahner)
Kantischen ınn problematischen „Ende des Vergleichsmomente finden lassen werden. Man
Menschen‘ bei Foucault un: dem postulato- kann, miıt anderen Worten, Cdie entsprechenden
rischen „Tod des (Autor-)Subjekts” bei Barthes Kapitel Foucault Uun: Rahner durchaus mıt
liegt jedoch nicht 11UT (historisch-biographisch einem gewIlssen Erkenntnisgewinn lesen, VOT

WI1IE systematisch) Clie Phänomenologie Uun: allem als „ErstleserIn’”, se1S VOoO  3 beiden der VOoO  3

damıit 1ne wIle€e uch Immer permeable) Was- einem VOoO  3 ihnen. Der OUICOMEeE des Buches 1N-
serscheide zwischen Strukturalismus un: Post- des (Kap. IV) VELLLAS kaum überraschen Uun:
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fi nden kann, weil ihm darin Freiheit abgespro-
chen wird.
Linz Michael Hofer

◆ Kolf-van Melis, Claudia: Tod des Sub-
jekts? Praktische Theologie in Auseinan-
dersetzung mit Michel Foucaults Subjekt-
kritik. (Praktische Theologie heute, Bd. 62) 
Kohlhammer, Stuttgart 2003. (304) Euro 
30,00 (D)/Euro 30,90 (A)/sFr 52,40. ISBN 3-
17-018006-1.

Der Titel dieser Studie verheißt auf den 
ersten Blick nichts Gutes – ist doch das Schlag-
wort vom Tod des Subjekts nicht nur zum einen 
eine bereits reichlich abgegriff ene Schablone, 
sondern zum anderen und wichtigeren auch ein 
– vom deutschsprachigen Bereich aus gesehen 
– hausgemachtes Mantra, dessen bloße Rezita-
tion meist schon ausreicht, die bösen Geister 
der sog. postmodernen Philosophie wenn nicht 
auszutreiben, so zumindest außen vor zu hal-
ten, und vor der christlichen Th eologie zumal. 
In gewisser Hinsicht bestätigt sich dieses vom 
Titel ausgehende Vorurteil bei der Lektüre des 
Buches auch, insofern die Autorin in der Tat 
wenigstens zur Hälft e in das zwar schon etwas 
angerostete, aber immer noch off ene Messer ei-
ner auch nach zig Jahren nicht anders denn als 
verquer zu bezeichnenden deutschsprachigen 
Rezeption der französischen Philosophie der 
1960er bis 80er Jahre (auf die sie dankenswer-
terweise eingangs hinweist) rennt, was sich 
eben daran zuerst zeigt, dass sie die auf Roland 
Barthes rekurrierende (und in dieser Form 
rechtens ausschließlich ihm zuzuschreibende) 
Wendung vom „Tod des Subjekts“ umstandslos 
wie die meisten ihrer theologischen wie philo-
sophischen KollegInnen (darunter in jüngerer 
Zeit am prominentesten wohl Judith Butler), 
aber deswegen um nichts weniger irreführend 
bzw. schlicht falsch, Michel Foucault unter-
schiebt, weil er unvorsichtig genug war, am 
Ende seines epochemachenden Werks über die 
Ordnung der Dinge im Konjunktiv vom „Ende 
des Menschen“ zu sprechen. Zwischen dem im 
Kantischen Sinn problematischen „Ende des 
Menschen“ bei Foucault und dem postulato-
rischen „Tod des (Autor-)Subjekts“ bei Barthes 
liegt jedoch nicht nur (historisch-biographisch 
wie systematisch) die Phänomenologie und 
damit eine (wie auch immer permeable) Was-
serscheide zwischen Strukturalismus und Post-

strukturalismus, dazwischen liegt vor allem 
die Diff erenz zwischen einem a-theologischen 
Denken auf der einen und einem dezidiert anti-
theologischen auf der anderen Seite. Das heißt 
nicht, dass die Th eologie beim Diskurspositi-
visten Foucault unbedingt besser wegkommt 
als bei Barthes, sie spielt aber zumindest auf der 
Ebene der historischen Diskursformationen für 
ihn immer noch eine Rolle, und sei es nur als 
interessantes Studienobjekt (wovon vor allem 
die im Umfeld des nicht fertiggestellten oder je-
denfalls nicht veröff entlichten geplanten Bandes 
4 von Sexualität und Wahrheit, Die Geständnisse 
des Fleisches, entstandenen Texte zeugen), wo-
hingegen Barthes in ihr, ganz einem bestimm-
ten radikal-aufk lärerischen Gestus verpfl ichtet, 
eine nur mit Gewinn zu überwindende, weil in 
jeder ihrer Erscheinungsformen mit Notwen-
digkeit repressive, die Freiheit des einzelnen 
und der Gesellschaft  beschneidende Denkform 
erblickt.

In einem anderen Sinn freilich – und das 
muss man der Autorin und ihrem Buch zu-
gute halten – bemüht sie sich auch, diese von 
der Rezeption Foucaults breitgetretene und 
daher umso gefährlichere Interpretationsfalle 
zu umgehen. Dem Fragezeichen hinter dem 
Schlagwort „Tod des Subjekts“, das in solchen 
Kontexten gleichsam von sich aus dazu ten-
diert, die damit aufgerufene provokative Frage 
in ein und demselben Schrift zug auch gleich 
wieder zu entschärfen und zu verharmlosen 
(nach dem Muster: Tod des Subjekts? Huch! Na, 
so schlimm wird’s schon nicht sein …), indem 
es zum Indikator einer falschen Vermittlung 
zwischen Subjekt-Kritik und Subjekt-Meta-
physik mutiert, bleibt hier ein solches Schicksal 
dadurch erspart, dass es seine ursprüngliche 
Funktion, Anzeichen einer off enen Frage zu 
sein, über weite Strecken beibehalten darf: Ein 
close reading von Foucaults Werk (Kap. II) in 
Gegenüberstellung zu einem ebensolchen von 
Karl Rahners Schrift en (Kap. III) wird nicht 
ausschließlich nach dem Prinzip durchgeführt, 
dass unter der Voraussetzung, der eine (Fou-
cault) wird es schon nicht so gemeint haben, 
sich bestimmt auch beim anderen (Rahner) 
Vergleichsmomente fi nden lassen werden. Man 
kann, mit anderen Worten, die entsprechenden 
Kapitel zu Foucault und Rahner durchaus mit 
einem gewissen Erkenntnisgewinn lesen, vor 
allem als „ErstleserIn“, sei’s von beiden oder von 
einem von ihnen. Der outcome des Buches in-
des (Kap. IV) vermag kaum zu überraschen und 
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wird :;ohl weder dem einen noch dem anderen terte Theologen das nicht cehr :;ohl könnten,
Denker gerecht: [Dass beide keine Proponenten Uun: diese mussten Foucaults Verständnis VOoO  3

einer Unterdrückung des Menschen durch SC- Menschsein Uun: Subjektivität uch nicht Sal
cellschaftliche Machtverhältnisse I1, ()I1- cehr zu(recht)richten, ın ihr theolo-
dern e1t ihres Lebens Cdie Entdeckung gisches Konzept integrieren können.
lider Freiheitsperspektiven für den einzelnen ESs gibt SEWISS viele gute Gründe für T1heo-
bemüht, werden sich Cdie Leser sowohl Rah- logInnen, Uun: praktische zumal (wobei als Ne-
1IEe1S8 als uch Foucaults unabhängig VONelInNaNn- benbemerkung Cdie Feststellung erlaubt sel1, dass
der Uun: VO  3 Cieser Studie gedacht haben Um sich diese fachliche Verortung der Autorin N1ır-
Foucaults Denken VOoO „einselt1gen Stigma gends ın den Vordergrund drängt, WIE Immer
der Subjektdestruktion befreien (276) Hat- 111all diesen Umstand bewerten mag), sich mıt

schon der 1NwEeIs genugt, diejenigen, Cdie dem Werk Foucaults AUS theologischer Sicht,
ih stigmatiıslierten, mögen ih doch ZUEerSsSL Uun: das 111US$5 ohl heißen: kritisch, aAUsSEINAN-
einmal lesen. Und andererseits der E1In- derzusetzen, un: jede solche Auseinanderset-
sicht gelangen, dass Rahners transzendentale ZUILS 1st für den der die, der die 61€E auf sich
Theologie des Subjekts keine Theologie des nımmt, uch vorab jedes theoriefähigen Ergeb-

NISSES ohnend, weil 61€E den Blick auf 1ne ande-Subjekts willen 1st, musste auf dem Papıler
mindest bereits Cdie Kenntnis der Semantik VO  3 Perspektive als Cdie eigene zwingend einfor-
Theologie hinreichen. e weiterführende Be- dert [ese Herausforderung ANSCHOINLI un:
hauptung hingegen Uun: der eigentliche Fokus als Desiderat ın Erinnerung gerufen haben
der Arbeit dass Cdie krörterung des Foucault- (nach ein1gen einschlägigen Versuchen ın den
schen Subjektverständnisses „indirekt einer neunziger Jahren 1st das entsprechende Interesse
Bestatigung der transzendentaltheologischen 7zuletzt merklich abgeflaut), 111USS$ 111all der uto-
Grundlegung des Subjekts” nach Rahner führe rın als ihr Verdienst zubilligen. DIie Engführung
bzw. geführt habe (ebd.) I1AS vielleicht AUS der der Problematik auf Cdie (systematische) rage
subjektiven Sicht der Autorin eın Faktum abbil- „Subjekt der kein Subjekt” erwelst sich jedoch
den, für Foucault-LeserInnen hne eın solches als wen1g ergiebig, VOT allem, WE Clie Oor1ıgınar
spezifisches theologisches Frkenntnisinteresse Foucaultsche (historische rage „‚Mensch der
wird diese Konsequenz ber weiterhin 1m Sta- nicht ‚Mensch” dabei ausgeblendet wird man
[US einer blofßen Behauptung bleiben, zumal könnte ın diesen Anführungszeichen 1m ÜD-
61€ Ja bei aller „Indirektheit” 1nN€ Widerle- rigen den Anknüpfungspunkt WIE zugleich Cdie
SUuNs des erstieren zugunsten des zweılteren, Iso Distanzlierung Foucaults das bzw. VOoO  3 dem
Foucaults zugunsten Rahners Uun: damit des Kantischen Projekt der Aufklärung sehen: DIie
philosophischen Subjekt-Kritikers zugunsten rage „Was 1st der Mensch? 1st nicht gleich
des theologischen Subjekt-Grundlegers, impli- der rage „Was 1st der ‚Mensch ?”), un: gibt
zlert, Clie 1m Buch als solchem keine der 1ne zweifellos weni1ger subjektlastige theologische
jedenfalls geringe argumentatıve Basıs hat Positionen als die Rahners, VOoO  3 denen her sich
Wohlgemerkt: Nicht, dass 1ne Argumentation das Gespräch miıt Foucaults Diskursanalyse un:
ın diese Richtung nicht möglich ware; 61€ wird insbesondere selner Machtanalytik eichter der
11UT hier nicht wirklich durchgeführt bzw. zumindest unverkrampfter aufnehmen ließe
schnell als erledigt betrachtet, WA1S nicht 7zuletzt Wenn ich schon VOorT Untersuchungsbe-

der erwähnten irreführenden Überblendung ginn weifß, dass ich das Subjekt, VOoO  3 dem ich
der ‚ben nicht SYNOLILYILLEN Formeln VO „Tod annehme, dass Foucault selnen Tod verkündet
des Subjekts” un: VOoO „Ende des Menschen‘ habe wiewohl letztlich auf wundersame
liegt. Was Foucault 1m Unterschied Rahner Welse sich dazu gesehen habe,

problematisch finden würde Uun: WA1S sich wieder einzuführen”), irgendwie werde reiten
daher uch nicht einfach 1ın vermeintlich VO  3 mussen, überhaupt 1nN€ Vergleichsebene
beiden geteilte Ansichten PIESSECN lässt, 1st Just mıt meilInem theologischen Referenzdiskurs
Jene Aussage, Cdie als Klammer Anfang Uun: nach Rahner haben, 1st Cdie Chance hoch,
Ende des Buches der Autorin zusammenhält: dass der Neuigkeitswert des Untersuchungser-
„Der Mensch 1st Subjekt” (1 277) Davon gebnisses ınzJjenem der zweifellos richtigen
könnte eın der Transzendentalphilosophie Beobachtung entspricht, Foucaults diskursive
Orlentlerter Theologe wWw1Ie Rahner nicht abrü- Praktiken selen „dynamische Machtverhält-
ken WA1S ber nicht heißt, dass anders Orlen- nıSsSe “ Cdie keine statischen Gebilde darstel-
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wird wohl weder dem einen noch dem anderen 
Denker gerecht: Dass beide keine Proponenten 
einer Unterdrückung des Menschen durch ge-
sellschaft liche Machtverhältnisse waren, son-
dern zeit ihres Lebens um die Entdeckung va-
lider Freiheitsperspektiven für den einzelnen 
bemüht, werden sich die Leser sowohl Rah-
ners als auch Foucaults unabhängig voneinan-
der und von dieser Studie gedacht haben. Um 
Foucaults Denken vom „einseitigen Stigma 
der Subjektdestruktion“ zu befreien (276), hät-
te schon der Hinweis genügt, diejenigen, die 
ihn so stigmatisierten, mögen ihn doch zuerst 
einmal lesen. Und um andererseits zu der Ein-
sicht zu gelangen, dass Rahners transzendentale 
Th eologie des Subjekts keine Th eologie um des 
Subjekts willen ist, müsste auf dem Papier zu-
mindest bereits die Kenntnis der Semantik von 
Th eologie hinreichen. Die weiterführende Be-
hauptung hingegen – und der eigentliche Fokus 
der Arbeit –, dass die Erörterung des Foucault-
schen Subjektverständnisses „indirekt zu einer 
Bestätigung der transzendentaltheologischen 
Grundlegung des Subjekts“ nach Rahner führe 
bzw. geführt habe (ebd.), mag vielleicht aus der 
subjektiven Sicht der Autorin ein Faktum abbil-
den, für Foucault-LeserInnen ohne ein solches 
spezifi sches theologisches Erkenntnisinteresse 
wird diese Konsequenz aber weiterhin im Sta-
tus einer bloßen Behauptung bleiben, zumal 
sie ja – bei aller „Indirektheit“ – eine Widerle-
gung des ersteren zugunsten des zweiteren, also 
Foucaults zugunsten Rahners und damit des 
philosophischen Subjekt-Kritikers zugunsten 
des theologischen Subjekt-Grundlegers, impli-
ziert, die im Buch als solchem keine oder eine 
jedenfalls zu geringe argumentative Basis hat. 
Wohlgemerkt: Nicht, dass eine Argumentation 
in diese Richtung nicht möglich wäre; sie wird 
nur hier nicht wirklich durchgeführt bzw. zu 
schnell als erledigt betrachtet, was nicht zuletzt 
an der erwähnten irreführenden Überblendung 
der eben nicht synonymen Formeln vom „Tod 
des Subjekts“ und vom „Ende des Menschen“ 
liegt. Was Foucault im Unterschied zu Rahner 
stets problematisch fi nden würde und was sich 
daher auch nicht einfach in vermeintlich von 
beiden geteilte Ansichten pressen lässt, ist just 
jene Aussage, die als Klammer Anfang und 
Ende des Buches der Autorin zusammenhält: 
„Der Mensch ist Subjekt“ (11 u. 277). Davon 
könnte ein an der Transzendentalphilosophie 
orientierter Th eologe wie Rahner nicht abrü-
cken – was aber nicht heißt, dass anders orien-

tierte Th eologen das nicht sehr wohl könnten, 
und diese müssten Foucaults Verständnis von 
Menschsein und Subjektivität auch nicht gar 
so sehr zu(recht)richten, um es in ihr theolo-
gisches Konzept integrieren zu können.

Es gibt gewiss viele gute Gründe für Th eo-
logInnen, und praktische zumal (wobei als Ne-
benbemerkung die Feststellung erlaubt sei, dass 
sich diese fachliche Verortung der Autorin nir-
gends in den Vordergrund drängt, wie immer 
man diesen Umstand bewerten mag), sich mit 
dem Werk Foucaults aus theologischer Sicht, 
und das muss wohl heißen: kritisch, auseinan-
derzusetzen, und jede solche Auseinanderset-
zung ist für den oder die, der / die sie auf sich 
nimmt, auch vorab jedes theoriefähigen Ergeb-
nisses lohnend, weil sie den Blick auf eine ande-
re Perspektive als die eigene zwingend einfor-
dert. Diese Herausforderung angenommen und 
als Desiderat in Erinnerung gerufen zu haben 
(nach einigen einschlägigen Versuchen in den 
neunziger Jahren ist das entsprechende Interesse 
zuletzt merklich abgefl aut), muss man der Auto-
rin als ihr Verdienst zubilligen. Die Engführung 
der Problematik auf die (systematische) Frage 
„Subjekt oder kein Subjekt“ erweist sich jedoch 
als wenig ergiebig, vor allem, wenn die originär 
Foucaultsche (historische) Frage „,Mensch oder 
nicht ,Mensch‘“ dabei ausgeblendet wird (man 
könnte in diesen Anführungszeichen im üb-
rigen den Anknüpfungspunkt wie zugleich die 
Distanzierung Foucaults an das bzw. von dem 
Kantischen Projekt der Aufk lärung sehen: Die 
Frage „Was ist der Mensch?“ ist nicht gleich 
der Frage „Was ist der ,Mensch‘?“), und es gibt 
zweifellos weniger subjektlastige theologische 
Positionen als die Rahners, von denen her sich 
das Gespräch mit Foucaults Diskursanalyse und 
insbesondere seiner Machtanalytik leichter oder 
zumindest unverkrampft er aufnehmen ließe.

Wenn ich schon vor Untersuchungsbe-
ginn weiß, dass ich das Subjekt, von dem ich 
annehme, dass Foucault seinen Tod verkündet 
habe (wiewohl er letztlich auf wundersame 
Weise sich dazu gezwungen gesehen habe, es 
„wieder einzuführen“), irgendwie werde retten 
müssen, um überhaupt eine Vergleichsebene 
mit meinem theologischen Referenzdiskurs 
nach Rahner zu haben, ist die Chance hoch, 
dass der Neuigkeitswert des Untersuchungser-
gebnisses in etwa jenem der zweifellos richtigen 
Beobachtung entspricht, Foucaults diskursive 
Praktiken seien „dynamische Machtverhält-
nisse …, die keine statischen Gebilde darstel-
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le  ‚6C (180) 1nN€ Einsicht, Cdie strukturalistisch zeigt sich, dass der (angebliche) (Gegensatz „Ver-
AUSZUwWerfen C'laude „Levy-Strauss’ 106 Ö.) nunft eT1SUS Erinnerung” (82) ın Cieser Orm
sicher Freude bereitet hätte nicht behauptet werden kann, weil z Cdie

YIUr Boelder!LINZ Überlegungen ants ZUuU!T politisch-rechtlichen
Freiheit „unverkennbare ‚erinnerungsgeladene
Züge‘ (89) tragen Uun: „unterbrechensbedacht

+  S Langthaler, Rudaolrt: Gottvermiıssen Fıne auf dem ‚Plural VO  3 Leidensgeschichten 1NS1S-
theologische Krıitik der reinen Vernunftt? tieren“ (105) Wichtig 1st VOT allem ants „Idee
DITZ CuSe Politische Theologıie (J Metz) eINes ‚Zwecks, der zugleich Pflicht ist  Beß (131)im Spiege!l der kantıschen Rellgionsphiloso- welche Clie „Freiheit Anderer“ z u moralischen
ohle. (ratio fıdel, Friedrich Pustet, Ra- Maf{fßstab macht un: Cdie „Ablehnung Jener ‚SLO -gensburg 2000 Kart uro 30,80 (D)
ISBN 3701 /- 696-4

ischen Maxime‘ impliziert, die sich z auf
den tröstenden Erwels blofßen Mitgefühls be-

Der „J1IEUCIL Politischen Theologie” des cschränkt“ (143) ants rage „Was darf ich hof-
emerıtierten Munsteraner Fundamentaltheolo- fen?‘ Uun: Metz’ Forderung nach dem „Gedächt-
gch Johann Baptist Metz konzentriert C- N1s remden Leids“ (vgl. 15 1) estehen einander ın

legt ın „Glaube ın Geschichte un: Gesellschaft“ ihren Anliegen Uun: Begründungsperspektiven
1977) WT un: 1st eın aufklärungskritischer viel näher, als Clie Interpretationstradition 1m
un: nachidealistischer Impetus eigen, der den Gefolge VOoO  3 Metz wahrnahm. Langthaler arbei-
Anspruch des Narratıven, des Geschichtlichen, tel 1ne korrigierte Sichtweise heraus, Cdie erken-
des namnetischen, Ja des Apokalyptischen 1E lässt, „dass Uun: WI1IE AUS den nachgezeich-
einklagt 1nN€ „leidunempfindliche” T1heo- neftien Problemkonstellationen ın den Spuren
logie. Der der Wiıiener Katholisch-1Theolo- ants religionsphilosophische Begründungs-

figuren (obgleich ‚innerhalb der tTenzen dergischen Fakultät ehrende Philosoph Rudaolf
Langthaler greift Clie Idealismuskritik VO  3 blofßen Vernunffrt ) zutage Lreten, Cdie ın malßsge-
Metz auf Uun: unternıiımmt den Interessanten benden Aspekten uch als eın philosophisches
ersuch, „die Grundanliegen der Poli- Fundament wichtiger Otıve der Poli-

tischen Theologie verstanden werden dürfentischen Theologie als einen der malßßgebenden
Entwürfe der gegenwartigen Theologie miıt (168) Der Ihese VOoO  3 Metz, dass der christliche

Gottesgedanke Clie Interessen derer verletzt, Cdiesolchen religionsphilosophischen Problemper-
spektiven auf konstruktive Welse 1Ns Gespräch ott „J1UI denken suchen‘, Hält Langthaler

bringen, welche primar VO  3 Motiven ants Cdie rage entigegen, ob nicht uch „der als Uun1-
ihren Ausgang nehmen“ (17) Das Ergebnis die- versal auszuUweisende ‚LOgos der Theologie
CT Studie, Clie uch 1m Zusammenhang einer verletzt‘ wird”, WE auf Cdie „„Idee des bso-
(astprofessur VOoO  3 Metz Philosophischen lute  n  . überhaupt verzichtet wird”“ (185) [Dass
NSUTCU! der Wiıener Unıiversita: Iso das „Gottvermissen (189) als Ausdruck

eiINes anamnetisch-solidarischen Widerstandsentstand, besteht ın der Zurückweisung eiINes
gleichsam zu Klischee gewordenen Gegen- 1nN€ „religionsfreundliche Gottlosigkeit”
SAaL7€ES' theoretischer Gottesbegriff der ‚reinen nicht das Konzept reiner (theoretischer
ernunft“ auf der einen eite, praktische (,O0L- der praktischer) Vernunft, sondern A ihm

heraus formulieren 1st, macht den Zzentra-tesrede der ‚anamnetischen ernunft“ auf der
anderen €e1te len Einspruch Cieser bemerkenswerten Studie

Durch SCHAUEC Analysen VO  3 lexten ants AL  S Cdieses (berechtigte Uun: argumentatıv
(vornehmlich AUS dem Bereich der Anthropo- ausgewiesene) Anliegen allerdings (notwen-
logie un: Geschichtsphilosophie) macht Lang- digerweise?) das fundamentalphilosophische
thaler deutlich, „dass das einer abstrakt-forma- Paradigma einer „Letztbegründung” nach sich
listischen Vernunftkonzeption verklagte Den- zieht, WI1IE Langthaler chluss andeutet (vgl.
ken ants durchaus begründeterweise YE1- 185), scheint noch nicht ausgemacht seE1IN,

uch WEI111 zutrifit, dass jegliche (auch 5  —-spruch bzw. Rehabilitierung erwartien darf,
hne sich solcherart gegenüber den für Metz fährliche”) Erinnerung hne ezug auf 1ne
bestimmend gewordenen nachidealistischen Vernunftidee „unweigerlich erblinden müÜüsste“
Motivlagen z einfach verschließen wWwOoLl- (82)
le  ‚6C (71) VOr allem ın ants „Postulatenlehre“ Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
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◆ Langthaler, Rudolf: Gottvermissen – Eine 
theologische Kritik der reinen Vernunft? 
Die neue Politische Theologie (J. B. Metz) 
im Spiegel der kantischen Religionsphiloso-
phie. (ratio fidei, Bd. 4) Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2000. (244) Kart. Euro 30,80 (D). 
ISBN 3-7917-1696-4.

Der „neuen Politischen Th eologie“ des 
emeritierten Münsteraner Fundamentaltheolo-
gen Johann Baptist Metz – konzentriert vorge-
legt in „Glaube in Geschichte und Gesellschaft “ 
(1977) – war und ist ein aufk lärungskritischer 
und nachidealistischer Impetus eigen, der den 
Anspruch des Narrativen, des Geschichtlichen, 
des Anamnetischen, ja des Apokalyptischen 
einklagt gegen eine „leidunempfi ndliche“ Th eo-
logie. Der an der Wiener Katholisch-Th eolo-
gischen Fakultät lehrende Philosoph Rudolf 
Langthaler greift  die Idealismuskritik von J. B. 
Metz auf und unternimmt den interessanten 
Versuch, „die Grundanliegen der neuen Poli-
tischen Th eologie als einen der maßgebenden 
Entwürfe der gegenwärtigen Th eologie mit 
solchen religionsphilosophischen Problemper-
spektiven auf konstruktive Weise ins Gespräch 
zu bringen, welche primär von Motiven Kants 
ihren Ausgang nehmen“ (17). Das Ergebnis die-
ser Studie, die auch im Zusammenhang einer 
Gastprofessur von Metz am Philosophischen 
Institut der Wiener Universität (1993–1998) 
entstand, besteht in der Zurückweisung eines 
gleichsam zum Klischee gewordenen Gegen-
satzes: theoretischer Gottesbegriff  der „reinen 
Vernunft “ auf der einen Seite, praktische Got-
tesrede der „anamnetischen Vernunft “ auf der 
anderen Seite.

Durch genaue Analysen von Texten Kants 
(vornehmlich aus dem Bereich der Anthropo-
logie und Geschichtsphilosophie) macht Lang-
thaler deutlich, „dass das einer abstrakt-forma-
listischen Vernunft konzeption verklagte Den-
ken Kants durchaus begründeterweise Frei-
spruch bzw. Rehabilitierung erwarten darf, 
ohne sich solcherart gegenüber den für Metz 
bestimmend gewordenen nachidealistischen 
Motivlagen etwa einfach verschließen zu wol-
len“ (71). Vor allem in Kants „Postulatenlehre“ 

zeigt sich, dass der (angebliche) Gegensatz „Ver-
nunft  versus Erinnerung“ (82) in dieser Form 
nicht behauptet werden kann, weil etwa die 
Überlegungen Kants zur politisch-rechtlichen 
Freiheit „unverkennbare ‚erinnerungsgeladene‘ 
Züge“ (89) tragen und „unterbrechensbedacht 
auf dem ‚Plural von Leidensgeschichten‘ insis-
tieren“ (105). Wichtig ist vor allem Kants „Idee 
eines ‚Zwecks, der zugleich Pfl icht ist‘“ (131), 
welche die „Freiheit Anderer“ zum moralischen 
Maßstab macht und die „Ablehnung jener ‚sto-
ischen Maxime‘ impliziert, die sich etwa auf 
den tröstenden Erweis bloßen Mitgefühls be-
schränkt“ (143). Kants Frage „Was darf ich hof-
fen?“ und Metz’ Forderung nach dem „Gedächt-
nis fremden Leids“ (vgl. 151) stehen einander in 
ihren Anliegen und Begründungsperspektiven 
viel näher, als es die Interpretationstradition im 
Gefolge von Metz wahrnahm. Langthaler arbei-
tet eine korrigierte Sichtweise heraus, die erken-
nen lässt, „dass und wie aus den nachgezeich-
neten Problemkonstellationen in den Spuren 
Kants religionsphilosophische Begründungs-
fi guren (obgleich ‚innerhalb der Grenzen der 
bloßen Vernunft ‘) zutage treten, die in maßge-
benden Aspekten auch als ein philosophisches 
Fundament wichtiger Motive der neuen Poli-
tischen Th eologie verstanden werden dürfen“ 
(168). Der Th ese von Metz, dass der christliche 
Gottesgedanke die Interessen derer verletzt, die 
Gott „nur zu denken suchen“, hält Langthaler 
die Frage entgegen, ob nicht auch „der als uni-
versal auszuweisende ‚Logos der Th eologie‘ […] 
‚verletzt‘ wird“, wenn auf die „‚Idee des Abso-
luten‘ überhaupt verzichtet wird“ (185). Dass 
also das „Gottvermissen“ (189) – als Ausdruck 
eines anamnetisch-solidarischen Widerstands 
gegen eine „religionsfreundliche Gottlosigkeit“ 
– nicht gegen das Konzept reiner (theoretischer 
oder praktischer) Vernunft , sondern aus ihm 
heraus zu formulieren ist, macht den zentra-
len Einspruch dieser bemerkenswerten Studie 
aus. Ob dieses (berechtigte und argumentativ 
ausgewiesene) Anliegen allerdings (notwen-
digerweise?) das fundamentalphilosophische 
Paradigma einer „Letztbegründung“ nach sich 
zieht, wie Langthaler am Schluss andeutet (vgl. 
185), scheint noch nicht ausgemacht zu sein, 
auch wenn es zutrifft  , dass jegliche (auch „ge-
fährliche“) Erinnerung ohne Bezug auf eine 
Vernunft idee „unweigerlich erblinden müsste“ 
(82).
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

len“ (180) – eine Einsicht, die strukturalistisch 
auszuwerten Claude „Lévy-Strauss“ (106 u. ö.) 
sicher Freude bereitet hätte.
Linz Artur R. Boelderl
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Neues zugehen soll, Uun: ermutigt Cdie Priles-SPIRITUALITAT
ter, SallZ bei den Menschen se1InNn. Um 1ne
fruchtbare pannung un: das Korrektiv+  S ugustin, G ./Kreidler, Hg.) Den Hım-

mel Offen halten. rıester carn neute, Her- VOoO  3 Innerer Berufung Uun: Anerkennung der
Berufung durch Cdie Kirche geht Hermesder 2003 uro 15,40 (D) ISBN 3-451-

27986-X („Der autlose Ruf”) Gelingt das nicht, besteht
Cdie Gefahr eINes Neoklerikalismus (Priesterbe-

Namhafte deutsche Theologen un: Bischö- ruf Berufspriester).
fe seizen sich ın diesem Sammelband miıt dem 2) „E1INn Panorama: Dimensionen des pries-
Fragenkomplex rund das Priester-Werden terlichen Dienstes“_DIiese eıtrage be-
un: Priester-Sein ın UuNSeCTeET e1t auseinander, handeln das Priester-Sein heute 1m Denst der
mıt besonderem Blick auf die deutschen B1S- kumene, als Denst Einheit Uun: Versöh-
tumer. Ausgangspunkt aller Arbeiten 1st das HNUNgS, AUS der Dynamik des Lebenszeugnisses
römisch Kkatholische Priestertum miıt den der- Uun: ın selner missionarischen DIimension. Auf
zelt1g gültigen Rahmen- Uun: Zulassungsbedin- Cdie Enzyklika ,5 UNUTN Sint  66 geht Kaspar
SUNSCIL ESs werden Versuche unternommen „Priesterlicher [Menst ın der Okumene“ 78 —
un: Überlegungen angestellt, WI1IE das Prilester- 90) eın un: legt das Augenmerk auf Cdie bereits
3  n Uun: Cdie Kirche Cdie derzeitige Krise beste- gemachten Schritte ın der Okumene. Er stellt
hen Uun: eın fruchtbares Wirken der Prilester 1m vielfach uch 1ne orofße Unwissenheit bezüg-
(,esamt der veränderten Seelsorge ermöglichen ich Okumene unfer den Prilestern fest DIie
kann besondere Aufgabe des Prilesters 1m [ Menst

ach einem Geleitwort VOoO  3 Kardinal Leh- der FEinheit Uun: der Versöhnung unterstreicht
ILLAaIl, ın welchem VOoO  3 der Vielgestalt des Kreidler, „Lasst uch mıt ott versöhnen“
Priesterbildes spricht un: als Grundproblem Versöhnung bei der mensch-
Cdie Vermischung VO  3 Beruf A mt Denst lichen Situation des Mangels, des Bedürfens,
nenntT, gliedert sich das Buch 1ın VvIier grofße TIhe- des Unheils un: der Entfremdung Der
menkreise: [Menst der Versöhnung (sakramental) 1st der

1) „1Im Blickfeld Wahrnehmungen Uun: Kirche übergeben; Grundlage 1st das Wirken
Erwartungen‘ 12-76): In den einzelnen Beıltra- Jesu, un: Prilester sind lMener der Versöhnung.

Fuchs („Das Weiheamt ın Horıizont derCN geht das Priester-Sein heute 1m Licht
des Evangeliums, AUS der Perspektive der Äus- Gnade”, 102-125) bezieht sich auf Cdie €enNn-
bildung, 1m Spiegel gesellschaftlicher BErwar- digkeit des Weiheamtes un: Ordert 1n€e Spezl1-
tungen un: zwischen Institution Uun: Innerer fische Priesterpastoral Uun: 1ne Offensive Beru-
Erfahrung. Dabe!i legt Uurs („Ihr werdet Cdie fungspastoral. 1el wird dabei davon abhängen,
raft des Heiligen (Jelstes empfangen un: me1- WI1IE gegenwartig Prilester auf Junge Menschen

Zeugen sein”, ] 2 — 8) besonderes Augenmerk wirken, WI1IE begeistert Uun: begeisternd 61€E VOoO

auf Cdie Funktion des Prilesters als euge un: auf eigenen Leben Zeugni1s geben können. Von der
se1INe Spiritualität, Cdie VOoO  3 einer „Beziehungs- rage des missionarischen Handelns der Kirche
e1t für tt  66 gepragt se1in 1L1USS. Als Kegens des geht Kramer AUS „Geht hinaus ın alle Welrt”,
Priestersemimnars Rottenburg-Stuttgart sieht 126—144) un: fragt welter, ın welchem Verhält-
Stroppel ın seinem Artikel „Wider Cdie AÄus- NıSs der [ Menst des Priesters ZuUu!r missionarischen
dünnung der Zerissenheit”, 19-40 1nN€ Krise Sendung der Kirche insgesamt esteht Der Sen-
ın der gegenwartigen Sicht des IMLEes. Faktisch dung geht Clie Sammlung VOIaUS, wobeil Cdie
hat sich eın „Amt hne Weihe“ entwickelt (22) COMMUNIO der Kirche Jesu C'hristi der Innerste
un: vielfach wird der Prilester der konkreten Kern 1st Fünf Flemente einer missionarischen
Seelsorge entrückt un: auf sakramentale Funk- Spiritualität runden den Artikel ab (grundle-
t1onen reduziert. e grofßen Seelsorgeeinheiten gende Offtfenheit für ott un: Sendung den
der Zukunft sSind zudem 1ne besondere Heraus- Menschen:;: Bereitschaft ZUuU!T Jat; Innere e1te
forderung, wobe!i tiefe Spiritualität Uun: koope- Uun: „sentire Cu ecclesia ” ; ESUS als Vorbild
ratıve Seelsorge besonders gefragt se1in werden. annehmen: amtliche Keprasentanz 1m Einklang

Frühbauer („Der miıt dem 'olk tanzt”, 42-63 mıt persönlicher Existenz).
ordert, dass der Prilester se1INe Ompetenzen ın 3) „Schlaglichter: 7Zum Gelingen des prle-
den verschiedensten Bereichen der Seelsorge esterlichen Dienstes“ 145-188) [ese drei
voll Uun: Sallz einbringen un: auf Anderes Uun: eıtrage machen das Kirchenrecht un: nNter-
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◆ Augustin, G./Kreidler, J. (Hg.): Den Him-
mel offen halten. Priester sein heute, Her-
der 2003. (288) Euro 15,40 (D). ISBN 3-451-
27986-X.

Namhaft e deutsche Th eologen und Bischö-
fe setzen sich in diesem Sammelband mit dem 
Fragenkomplex rund um das Priester-Werden 
und Priester-Sein in unserer Zeit auseinander, 
mit besonderem Blick auf die deutschen Bis-
tümer. Ausgangspunkt aller Arbeiten ist das 
römisch katholische Priestertum mit den der-
zeitig gültigen Rahmen- und Zulassungsbedin-
gungen. Es werden Versuche unternommen 
und Überlegungen angestellt, wie das Priester-
amt und die Kirche die derzeitige Krise beste-
hen und ein fruchtbares Wirken der Priester im 
Gesamt der veränderten Seelsorge ermöglichen 
kann.

Nach einem Geleitwort von Kardinal Leh-
man, in welchem er von der Vielgestalt des 
Priesterbildes spricht und als Grundproblem 
die Vermischung von Beruf – Amt – Dienst 
nennt, gliedert sich das Buch in vier große Th e-
menkreise:

1) „Im Blickfeld: Wahrnehmungen und 
Erwartungen“ (12–76): In den einzelnen Beiträ-
gen geht es um das Priester-Sein heute im Licht 
des Evangeliums, aus der Perspektive der Aus-
bildung, im Spiegel gesellschaft licher Erwar-
tungen und zwischen Institution und innerer 
Erfahrung. Dabei legt G. Fürst („Ihr werdet die 
Kraft  des Heiligen Geistes empfangen und mei-
ne Zeugen sein“, 12–18) besonderes Augenmerk 
auf die Funktion des Priesters als Zeuge und auf 
seine Spiritualität, die von einer „Beziehungs-
zeit für Gott“ geprägt sein muss. Als Regens des 
Priesterseminars Rottenburg–Stuttgart sieht C. 
Stroppel in seinem Artikel („Wider die Aus-
dünnung der Zerissenheit“, 19–40) eine Krise 
in der gegenwärtigen Sicht des Amtes. Faktisch 
hat sich ein „Amt ohne Weihe“ entwickelt (22), 
und vielfach wird der Priester der konkreten 
Seelsorge entrückt und auf sakramentale Funk-
tionen reduziert. Die großen Seelsorgeeinheiten 
der Zukunft  sind zudem eine besondere Heraus-
forderung, wobei tiefe Spiritualität und koope-
rative Seelsorge besonders gefragt sein werden. 
J. Frühbauer („Der mit dem Volk tanzt“, 42–63) 
fordert, dass der Priester seine Kompetenzen in 
den verschiedensten Bereichen der Seelsorge 
voll und ganz einbringen und auf Anderes und 

Neues zugehen soll, und er ermutigt die Pries-
ter, ganz bei den Menschen zu sein. Um eine 
fruchtbare Spannung und um das Korrektiv 
von innerer Berufung und Anerkennung der 
Berufung durch die Kirche geht es Ch. Hermes 
(„Der lautlose Ruf “). Gelingt das nicht, besteht 
die Gefahr eines Neoklerikalismus (Priesterbe-
ruf – Berufspriester).

2) „Ein Panorama: Dimensionen des pries-
terlichen Dienstes“ (77–144): Diese Beiträge be-
handeln das Priester-Sein heute im Dienst der 
Ökumene, als Dienst an Einheit und Versöh-
nung, aus der Dynamik des Lebenszeugnisses 
und in seiner missionarischen Dimension. Auf 
die Enzyklika „Ut unum sint“ geht W. Kaspar 
(„Priesterlicher Dienst in der Ökumene“, 78–
90) ein und legt das Augenmerk auf die bereits 
gemachten Schritte in der Ökumene. Er stellt 
vielfach auch eine große Unwissenheit bezüg-
lich Ökumene unter den Priestern fest. Die 
besondere Aufgabe des Priesters im Dienst an 
der Einheit und der Versöhnung unterstreicht
J. Kreidler, („Lasst euch mit Gott versöhnen“ 
91–101). Versöhnung setzt bei der mensch-
lichen Situation des Mangels, des Bedürfens, 
des Unheils und der Entfremdung an. Der 
Dienst der Versöhnung (sakramental) ist der 
Kirche übergeben; Grundlage ist das Wirken 
Jesu, und Priester sind Diener der Versöhnung. 
O. Fuchs („Das Weiheamt in Horizont der 
Gnade“, 102–125) bezieht sich auf die Notwen-
digkeit des Weiheamtes und fordert eine spezi-
fi sche Priesterpastoral und eine off ensive Beru-
fungspastoral. Viel wird dabei davon abhängen, 
wie gegenwärtig Priester auf junge Menschen 
wirken, wie begeistert und begeisternd sie vom 
eigenen Leben Zeugnis geben können. Von der 
Frage des missionarischen Handelns der Kirche 
geht K. Krämer aus („Geht hinaus in alle Welt“, 
126–144) und fragt weiter, in welchem Verhält-
nis der Dienst des Priesters zur missionarischen 
Sendung der Kirche insgesamt steht. Der Sen-
dung geht die Sammlung voraus, wobei die 
communio der Kirche Jesu Christi der innerste 
Kern ist. Fünf Elemente einer missionarischen 
Spiritualität runden den Artikel ab (grundle-
gende Off enheit für Gott und Sendung zu den 
Menschen; Bereitschaft  zur Tat; innere Weite 
und „sentire cum ecclesia“; Jesus als Vorbild 
annehmen; amtliche Repräsentanz im Einklang 
mit persönlicher Existenz).

3) „Schlaglichter: Zum Gelingen des prie-
sterlichen Dienstes“ (145–188): Diese drei 
Beiträge machen das Kirchenrecht und Unter-
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scheidungsvermögen, gemeinschaftliche Le- Zusammenhang mıt der Krise der Akzeptanz
bensformen un: Priesterseelsorge SOWIE Per- der geschichtlichen OÖffenbarung. rsprung,
sonalentwicklung zu Ihema. Schockenhoff Grund un: Legitimation des geweihten MLEeSs
(„Glaubensbekenntnis un: Treueversprechen‘ liegen ın Person Uun: Sendung Jesu Christi, estellt
146—-165) nımmt das ITreueversprechen z u ugustin („Priestertum C'hristi un: Prilester-
Ausgangspunkt selner Arbeit, das bei der We1- ([uU  3 ın der Kirche. Überlegungen zu ProprIi-
he zusätzlich zu Glaubensbekenntnis abzule- des priesterlichen Dienstes”, 202-245) fest

un: entfaltet diese Ihese auf verschiedenengch 1St. Das Ireueversprechen 1st ce1t alters her
üblich Uun: hat nichts mıt dem „Antimodernis- Ebenen: Taufe, Fırmung un: C ommun10 der
museid”“ {[Un. ESs geht vielmehr Haltung Kirche sSind Cdie Grundlagen, un: der (jeweihte
un: 1ne Innere Zustimmung zu katho- 1st Keprasentan WI1IE ESUS celhbst für Cdie
ischen Glauben ın selner Fülle, uch den Erlösung. Er lässt das Wirken (,ottes sichtbar
kirchlichen Lehraussagen. Eın Gjeweihter kann werden, un: das besonders ın der Fucharistie.
nicht miıt „Ja, ber“ der miıt „loyalem issens“ ugustin resumlert, dass das Proprium des (1E-
se1in A mt antireien (149) Kenz („Gemeinsam weihten nicht Cdie Gemeindeleitung, sondern

einsam, 166—-175) betont einmal mehr Cdie Cdie Verherrlichung (‚ottes durch Cdie Darbrin-
Notwendigkeit der priesterlichen Gemeinschaft, SUuNs des Öpfers C'hristi 1st Der Prilester 111US$5

einander zu „Sakrament des Bruders“ Cdie Sehnsucht des Menschen nach Iranszen-
werden (168) Uun: zu Heilsdienst den denz wahrnehmen un: „Den Himmel Hen
Menschen reifen. e Erstverantwortung des halte  ‚6C (241)
Bischofs für das Presbyterium nımmt AÄu- AÄus Ostkirchlicher Sicht bringt Kunz-
gustin („Priesterseelsorge Was 1st das, 1st ler „Bild C'hristi. ÖOstkirchliche Zugänge zu

notwendig?”, 177 — 88) SallZ erns e seelsorg- Priestertum.”, 246—-268) den Aspekt der himm-
lichen Aufgaben 111US$5 ber delegieren Uun: ischen lturgle eın un: den Aspekt, dass damıit
Prilester freistellen, damit 61€ Cieser Aufgabe der priesterliche [ Menst als Ikone (sichtbare
nachkommen können, unfter den Mitbrü- Darstellung) des Hohepriestertums sehen
dern Clie Weihegnade 1IEU entflammen. Als 1St. Besondere Bedeutung hat der Prilester uch
Glaubens- Uun: Weggemeinschaft ol Cdie TYTEeU- durch Cdie Bevollmächtigung zu Sprechen der
de Prilestersein gestärkt werden, Uun: AMNVAT Epiklese (258) ehl („Perspektiven für den
nach dem „geh hi  ‚6C Uun: nicht „komm priesterlichen Denst. Theologische Zeitdiag-
her”, damıit durch das Vorbild uch wieder Jun- nose”, 269-284) Orlentiert sich nicht gerade
SC Menschen angesprochen werden, diesen Be- ermutigenden neuesien soziologischen nNter-
ruf ergreifen (187) suchungen Uun: resumlert, dass Cdie theologisch

4) „Hor1zonte: Theologische Verhältnis- höchst sSinnvolle Zuordnung VO  3 einem Prles-
bestimmungen 189-284) DIiese eıtrage be- (er einer Gemeinde praktisch nicht mehr
handeln Priester-Sein heute 1m Horıizont VO1]1: möglich 1st der se1in wird (269) Der Prilester
Reich (,ottes un: Kirche: Priestertum C'hristi wird „ad extra“ Kirche als Dienstleistung bei
un: Priestertum ın der Kirche: Bild C'hristi Uun: besonderen Ereignissen) Uun: „ad intra als
Keprasentanz Christi; Gegenwart des Glaubens Ssakramentales Zeichen Uun: 1m Denst der
un: Perspektiven der Zukunft. SO führt Kolnonla, der Bündelung VOoO  3 artyrıa, 1CUr-
Müller („Das Verhältnis VOoO  3 Reich (,ottes Uun: g1a un: Diakonia) atıg werden mMuUssen (277)
Kirche”, 190-204) AUS, ESUS habe das Reich ehl diagnostiziert auch, dass Cdie Prilester e1-
(,ottes verkündet, Uun: daraus S£1 das 'olk 1IieN ohl cehr schmerzlichen Abschied VO  3

(,ottes als Leib C'hristi un: Tempel des Heili- der Gemeindepastoral nehmen Uun: vermehrt
gch (Jelstes geworden. ESs gebe einen Inneren „Seelsorge für Cdie Seelsorger/innen betreiben
Zusammenhang VO  3 (,ottes Reich Uun: Kirche. mMuUssen. Immer sröfßere Seelsorgeeinheiten
DIie Kirche besitze ihre Legıitimitat durch Cdie sSind für ehl „dann doch noch Cdie bessere Per-
Rückbindung den geschichtlich wirkenden spektive für diesen Beruf, als der gegenwartig
ESUS un: bestehe aufgrund des Wirkens des bei uUu11s weithin praktizierte Uun: letztlich :;ohl

aussichtsliose ersuch, Hächendeckend für alleHeiligen G elstes, nicht aufgrund VOoO  3 Priıvat-
offenbarungen. Müller verweıst uch auf Cdie Gemeinden106  Spiritualität  scheidungsvermögen, gemeinschaftliche Le-  Zusammenhang mit der Krise der Akzeptanz  bensformen und Priesterseelsorge sowie Per-  der geschichtlichen Offenbarung. — Ursprung,  sonalentwicklung zum Thema. E. Schockenhoff  Grund und Legitimation des geweihten Amtes  („Glaubensbekenntnis und Treueversprechen“  liegen in Person und Sendung Jesu Christi, stellt  146-165) nimmt das Treueversprechen zum  G. Augustin („Priestertum Christi und Priester-  Ausgangspunkt seiner Arbeit, das bei der Wei-  tum in der Kirche. Überlegungen zum Propri-  he zusätzlich zum Glaubensbekenntnis abzule-  um des priesterlichen Dienstes“, 202-245) fest  und entfaltet diese These auf verschiedenen  gen ist. Das Treueversprechen ist seit alters her  üblich und hat nichts mit dem „Antimodernis-  Ebenen: Taufe, Firmung und Communio der  museid“ zu tun. Es geht vielmehr um Haltung  Kirche sind die Grundlagen, und der Geweihte  und um eine innere Zustimmung zum katho-  ist Repräsentant — so wie Jesus selbst — für die  lischen Glauben in seiner Fülle, auch zu den  Erlösung. Er lässt das Wirken Gottes sichtbar  kirchlichen Lehraussagen. Ein Geweihter kann  werden, und das besonders in der Eucharistie.  nicht mit „ja, aber“ oder mit „loyalem Dissens“  Augustin resümiert, dass das Proprium des Ge-  sein Amt antreten (149). T. Renz („Gemeinsam  weihten nicht die Gemeindeleitung, sondern  statt einsam, 166-175) betont einmal mehr die  die Verherrlichung Gottes durch die Darbrin-  Notwendigkeit der priesterlichen Gemeinschaft,  gung des Opfers Christi ist. Der Priester muss  um einander zum „Sakrament des Bruders“ zu  die Sehnsucht des Menschen nach Transzen-  werden (168), und um zum Heilsdienst an den  denz wahrnehmen und „Den Himmel offen  Menschen zu reifen. Die Erstverantwortung des  halten“ (241).  Bischofs für das Presbyterium nimmt G. Au-  Aus ostkirchlicher Sicht bringt M. Kunz-  gustin („Priesterseelsorge — Was ist das, ist es  ler („Bild Christi. Ostkirchliche Zugänge zum  notwendig?“, 177-188) ganz ernst. Die seelsorg-  Priestertum“, 246-268) den Aspekt der himm-  lichen Aufgaben muss er aber delegieren und  lischen Liturgie ein und den Aspekt, dass damit  Priester freistellen, damit sie dieser Aufgabe  der priesterliche Dienst als Ikone (sichtbare  nachkommen können, um unter den Mitbrü-  Darstellung) des Hohepriestertums zu sehen  dern die Weihegnade neu zu entflammen. Als  ist. Besondere Bedeutung hat der Priester auch  Glaubens- und Weggemeinschaft soll die Freu-  durch die Bevollmächtigung zum Sprechen der  de am Priestersein gestärkt werden, und zwar  Epiklese (258). M. Kehl („Perspektiven für den  nach dem Motto: „geh hin“ und nicht „komm  priesterlichen Dienst. Theologische Zeitdiag-  her“, damit durch das Vorbild auch wieder jun-  nose“, 269-284) orientiert sich an nicht gerade  ge Menschen angesprochen werden, diesen Be-  ermutigenden neuesten soziologischen Unter-  ruf zu ergreifen (187).  suchungen und resümiert, dass die theologisch  4) „Horizonte: Theologische Verhältnis-  höchst sinnvolle Zuordnung von einem Pries-  bestimmungen“ (189-284): Diese Beiträge be-  ter zu einer Gemeinde praktisch nicht mehr  handeln Priester-Sein heute im Horizont von:  möglich ist oder sein wird (269). Der Priester  Reich Gottes und Kirche; Priestertum Christi  wird „ad extra“ (Kirche als Dienstleistung bei  und Priestertum in der Kirche; Bild Christi und  besonderen Ereignissen) und „ad intra“ (als  Repräsentanz Christi; Gegenwart des Glaubens  sakramentales Zeichen und im Dienst an der  und Perspektiven der Zukunft. So führt G.L.  Koinonia, der Bündelung von Martyria, Litur-  Müller („Das Verhältnis von Reich Gottes und  gia und Diakonia) tätig werden müssen (277).  Kirche“ 190-204) aus, Jesus habe das Reich  Kehl diagnostiziert auch, dass die Priester ei-  Gottes verkündet, und daraus sei das Volk  nen wohl sehr schmerzlichen Abschied von  Gottes als Leib Christi und Tempel des Heili-  der Gemeindepastoral nehmen und vermehrt  gen Geistes geworden. Es gebe einen inneren  „Seelsorge für die Seelsorger/innen“ betreiben  Zusammenhang von Gottes Reich und Kirche.  müssen. Immer größere Seelsorgeeinheiten  Die Kirche besitze ihre Legitimität durch die  sind für Kehl „dann doch noch die bessere Per-  Rückbindung an den geschichtlich wirkenden  spektive für diesen Beruf, als der gegenwärtig  Jesus und bestehe aufgrund des Wirkens des  bei uns weithin praktizierte und letztlich wohl  aussichtslose Versuch, flächendeckend für alle  Heiligen Geistes, nicht aufgrund von Privat-  offenbarungen. Müller verweist auch auf die  Gemeinden ... Priester bereitzustellen“ (280).  einschlägigen Konzilstexte. Die Krise des sakra-  Insgesamt ein interessantes Buch mit sehr  mentalen Amtes in der Kirche sieht er in engem  unterschiedlichen Artikeln, das von verschie-Prilester bereitzustellen (280)
einschlägigen Konzilstexte. DIie Krıise des sakrta- Insgesamt eın Interessantes Buch mıt cehr
mentalen MLEeSs ın der Kirche sieht ın T1 unterschiedlichen Artikeln, das VO  3 verschie-
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scheidungsvermögen, gemeinschaft liche Le-
bensformen und Priesterseelsorge sowie Per-
sonalentwicklung zum Th ema. E. Schockenhoff  
(„Glaubensbekenntnis und Treueversprechen“ 
146–165) nimmt das Treueversprechen zum 
Ausgangspunkt seiner Arbeit, das bei der Wei-
he zusätzlich zum Glaubensbekenntnis abzule-
gen ist. Das Treueversprechen ist seit alters her 
üblich und hat nichts mit dem „Antimodernis-
museid“ zu tun. Es geht vielmehr um Haltung 
und um eine innere Zustimmung zum katho-
lischen Glauben in seiner Fülle, auch zu den 
kirchlichen Lehraussagen. Ein Geweihter kann 
nicht mit „ja, aber“ oder mit „loyalem Dissens“ 
sein Amt antreten (149). T. Renz („Gemeinsam 
statt einsam, 166–175) betont einmal mehr die 
Notwendigkeit der priesterlichen Gemeinschaft , 
um einander zum „Sakrament des Bruders“ zu 
werden (168), und um zum Heilsdienst an den 
Menschen zu reifen. Die Erstverantwortung des 
Bischofs für das Presbyterium nimmt G. Au-
gustin („Priesterseelsorge – Was ist das, ist es 
notwendig?“, 177–188) ganz ernst. Die seelsorg-
lichen Aufgaben muss er aber delegieren und 
Priester freistellen, damit sie dieser Aufgabe 
nachkommen können, um unter den Mitbrü-
dern die Weihegnade neu zu entfl ammen. Als 
Glaubens- und Weggemeinschaft  soll die Freu-
de am Priestersein gestärkt werden, und zwar 
nach dem Motto: „geh hin“ und nicht „komm 
her“, damit durch das Vorbild auch wieder jun-
ge Menschen angesprochen werden, diesen Be-
ruf zu ergreifen (187).

4) „Horizonte: Th eologische Verhältnis-
bestimmungen“ (189–284): Diese Beiträge be-
handeln Priester-Sein heute im Horizont von: 
Reich Gottes und Kirche; Priestertum Christi 
und Priestertum in der Kirche; Bild Christi und 
Repräsentanz Christi; Gegenwart des Glaubens 
und Perspektiven der Zukunft . So führt G.L. 
Müller („Das Verhältnis von Reich Gottes und 
Kirche“, 190–204) aus, Jesus habe das Reich 
Gottes verkündet, und daraus sei das Volk 
Gottes als Leib Christi und Tempel des Heili-
gen Geistes geworden. Es gebe einen inneren 
Zusammenhang von Gottes Reich und Kirche. 
Die Kirche besitze ihre Legitimität durch die 
Rückbindung an den geschichtlich wirkenden 
Jesus und bestehe aufgrund des Wirkens des 
Heiligen Geistes, nicht aufgrund von Privat-
off enbarungen. Müller verweist auch auf die 
einschlägigen Konzilstexte. Die Krise des sakra-
mentalen Amtes in der Kirche sieht er in engem 

Zusammenhang mit der Krise der Akzeptanz 
der geschichtlichen Off enbarung. – Ursprung, 
Grund und Legitimation des geweihten Amtes 
liegen in Person und Sendung Jesu Christi, stellt 
G. Augustin („Priestertum Christi und Priester-
tum in der Kirche. Überlegungen zum Propri-
um des priesterlichen Dienstes“, 202–245) fest 
und entfaltet diese Th ese auf verschiedenen 
Ebenen: Taufe, Firmung und Communio der 
Kirche sind die Grundlagen, und der Geweihte 
ist Repräsentant – so wie Jesus selbst – für die 
Erlösung. Er lässt das Wirken Gottes sichtbar 
werden, und das besonders in der Eucharistie. 
Augustin resümiert, dass das Proprium des Ge-
weihten nicht die Gemeindeleitung, sondern 
die Verherrlichung Gottes durch die Darbrin-
gung des Opfers Christi ist. Der Priester muss 
die Sehnsucht des Menschen nach Transzen-
denz wahrnehmen und „Den Himmel off en 
halten“ (241).

Aus ostkirchlicher Sicht bringt M. Kunz-
ler („Bild Christi. Ostkirchliche Zugänge zum 
Priestertum“, 246–268) den Aspekt der himm-
lischen Liturgie ein und den Aspekt, dass damit 
der priesterliche Dienst als Ikone (sichtbare 
Darstellung) des Hohepriestertums zu sehen 
ist. Besondere Bedeutung hat der Priester auch 
durch die Bevollmächtigung zum Sprechen der 
Epiklese (258). M. Kehl („Perspektiven für den 
priesterlichen Dienst. Th eologische Zeitdiag-
nose“, 269–284) orientiert sich an nicht gerade 
ermutigenden neuesten soziologischen Unter-
suchungen und resümiert, dass die theologisch 
höchst sinnvolle Zuordnung von einem Pries-
ter zu einer Gemeinde praktisch nicht mehr 
möglich ist oder sein wird (269). Der Priester 
wird „ad extra“ (Kirche als Dienstleistung bei 
besonderen Ereignissen) und „ad intra“ (als 
sakramentales Zeichen und im Dienst an der 
Koinonia, der Bündelung von Martyria, Litur-
gia und Diakonia) tätig werden müssen (277). 
Kehl diagnostiziert auch, dass die Priester ei-
nen wohl sehr schmerzlichen Abschied von 
der Gemeindepastoral nehmen und vermehrt 
„Seelsorge für die Seelsorger/innen“ betreiben 
müssen. Immer größere Seelsorgeeinheiten 
sind für Kehl „dann doch noch die bessere Per-
spektive für diesen Beruf, als der gegenwärtig 
bei uns weithin praktizierte und letztlich wohl 
aussichtslose Versuch, fl ächendeckend für alle 
Gemeinden … Priester bereitzustellen“ (280).

Insgesamt ein interessantes Buch mit sehr 
unterschiedlichen Artikeln, das von verschie-
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densten Seliten das Priester-Sein heute beleuch- (jenau diesem Anliegen widmet sich das
tel un: dazu ermutigen will, „den Himmel Of- VOoO  3 Lambert un: Wolfers herausgegebene
fen halten Buch Fünfzehn teils cehr namhafte AutorInnen,

Cdie mıt einer Ausnahme AUS dem deutschenLINZ Johann Hınfermaler
Sprachraum Sstammen, gehen darin der rage
nach dem spezifisch christlichen Verständnis

+  S Lambert, Wil/Wolfers, Maelanıe Hg.) Dern des Gebets nach In einer Mischung AUS

Ängesicht vzZIl| ich suchen. Sınn un Gestalt wissenschaftlicher Theorie Uun: geistlicher Pra-
chrıistlichen Betens Herder, Freiburg ıB xiserfahrung zeigen s1€, dass christliche ogma-
2005.(222) Geb.Euro 16,90(D)/Euro 17,40(A)/ tik Uun: spiritueller Tiefgang keine Gegensätze
chr 30,10 ISEN 3-42451-28549-5 se1in mussen, sondern einander ın ihrer vollen

Bedeutung wechselseitig freisetzen. Klassische
Der Besorgni1s erregende Exodus AUS der dogmatische Vorstellungen WI1IE Jene VO  3 der

Kirche, den Mitteleuropa ın den etzten Jahr- Personalität (,ottes Uun: des Menschen, VOoO  3 der
zehnten erlebt, scheint bei oberflächlichem Hın- Dreieinigkeit, VOoO  3 der dialogischen Gestalt des
sehen konterkariert durch einen „Megatrend Betens sSind ‚ben keine überholten Vorstellun-
Spiritualität”, WI1IE ih der Zukunftsforscher SCIL, Cdie ın Konfrontation mıt fernöstlichen
Matthias Horx Uun: der Pastoraltheologe Paul Gebetsweisen verabschieden un: 1ın 1ne

Zulehner ce1t Jahren konstatieren. och SC- „transpersonale” Spiritualität hinein aufzu-
11LAU besehen sSind gerade ' Jjene, die gestern Iösen gälte. N1€e ermöglichen vielmehr YST Cdie
Cdie Kirche verließen, welche heute aufßerhalb Freisetzung des Menschen ın se1in ureigenstesihrer Mauern nach „Spiritualität” suchen Uun: Selbstsein freier Uun: liebender Verbundenheit
61€ zume1lst ın der Orm fernöstlich inspirlerter mıt Ott.
Kontemplation finden Jene, Clie schon ce1t län- Drel gewichtige Artikel Anfang des

eIit AUS der Kirche emigriert sind, suchen Buchs seizen dessen inhaltliche Eckpunkte:hingegen nicht mehr nach Spiritualität 61€ Andreas Napp beleuchtet das Gebet AUS
sSind vielmehr 1m vollen Wortsinn Ssakularisier- thropologischer Perspektive als einen Weg der

Zeitgenossinnen. Das belegen Cdie detajillier- Selbstfindung zwischen Selbstsucht Uun: Selbst-
ten Untersuchungen des Religionssoziologen flucht, Clarlo Marıa Martını1 esteckt Cdie biblischen
Detlef Pollack eindrucksvall s Detlef Pollack, Fundamente christlichen Betens ab, Uun: (31S-
Säkularisierung eın moderner Mythos?, 1uU- bert Greshake nähert sich der trinitarischen
bingen 2003, 149-182) WOo Spiritualität ihren Grundstruktur christlichen Betens, Cdie kein
kommunitären Wurzelgrund verliert, Cdie nachträglicher theologischer Überbau, sondern
unausweichliche Folge, Ca verdunstet 61€ 1N- dessen Innerste 1St. AaM1! 1st das Koordi-
nerhalb kürzester eIt Insofern musste e1- natensystem der welteren Artikel aufgespannt.
gentlich 1ne pastoraltheologische rage ersien In ihnen findet 111all Wohlvertrautes ebenso WI1IE
Kanges se1IN, den kirchlich gepragten C'harakter erfrischend 1IEU Gedachtes Uun: Beleuchtetes,
der christlichen Spiritualität Uun: namentlich dass Cdie Klärung theologischer Fragen ebenso
des Gebets cstärker ın den Blick nehmen. erzilelt wird Clie Bereicherung der eigenen PaS-

och nicht 11UT pastoraltheologisch, ()]1- toralen der spirituellen PraxI1s: Im Blick auf 11-
dern uch 1m Blick auf einen wirklichen ilInterre- turgisches WI1IE persönliches eten, auf Danken,
ligiösen Dialog bedarf der Selbstvergewisse- Anbeten, Bıtten Uun: Klagen, auf Schweigen,
rung auf das Proprium christlichen Betens Uun: Horen Uun: Reden
geistlichen Lebens. Denn 11UT WE Clie eigenen Das Buch 1st für TheologInnen WIE gebil-
TIraditionen profiliert dargestellt werden, kann dete NichttheologInnen gleichermaßen cehr
eın echter Dialog der Religionen zustande kom- guL leshar un: bietet 1nN€ Fülle profunder Ke-
111e  S einer „Kongruenz- Ökumene“, Cdie fexionen. Ausnahmslos ZEUSECNN Cdie Artikel VOoO  3

alle Differenzen zwischen den Religionen bei- einer geerdeten Uun: reflektierten Theologie, die
ce1lte wischt un: sich allein auf das Verbindende manchem Diskurs über Spiritualität guL tate
konzentriert, 1st 1nN€ „Difterenz- "Ikumene“ VO11- Eın SEWISSES Übergewicht der ignatianischen
noöten, Cdie den Schatz eigener TIraditionen nicht Gebetstradition fällt dabei 1INs Auge. DE das
hinter dem Berg hält, sondern ih ın einen Buch ber vorrangıg Cdie rage nach dem efifen
gleich geschwisterlichen Uun: kritischen Diskurs 1m Alltag reflektiert, 1st folgerichtig, dass Cdie
einbringt. monastischen Gebetstraditionen des C'hristen-
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◆ Lambert, Willi/Wolfers, Melanie (Hg.): Dein 
Angesicht will ich suchen. Sinn und Gestalt 
christlichen Betens. Herder, Freiburg i.B. 
2005. (222) Geb. Euro 16,90 (D)/Euro 17,40 (A)/
sFr 30,10. ISBN 3-451-28549-5.

Der Besorgnis erregende Exodus aus der 
Kirche, den Mitteleuropa in den letzten Jahr-
zehnten erlebt, scheint bei oberfl ächlichem Hin-
sehen konterkariert durch einen „Megatrend 
Spiritualität“, wie ihn der Zukunft sforscher 
Matthias Horx und der Pastoraltheologe Paul 
M. Zulehner seit Jahren konstatieren. Doch ge-
nau besehen sind es gerade (!) jene, die gestern 
die Kirche verließen, welche heute außerhalb 
ihrer Mauern nach „Spiritualität“ suchen und 
sie zumeist in der Form fernöstlich inspirierter 
Kontemplation fi nden. Jene, die schon seit län-
gerer Zeit aus der Kirche emigriert sind, suchen 
hingegen nicht mehr nach Spiritualität – sie 
sind vielmehr im vollen Wortsinn säkularisier-
te ZeitgenossInnen. Das belegen die detaillier-
ten Untersuchungen des Religionssoziologen 
Detlef Pollack eindrucksvoll (s. Detlef Pollack, 
Säkularisierung – ein moderner Mythos?, Tü-
bingen 2003, 149–182). Wo Spiritualität ihren 
kommunitären Wurzelgrund verliert, so die 
unausweichliche Folge, da verdunstet sie in-
nerhalb kürzester Zeit. Insofern müsste es ei-
gentlich eine pastoraltheologische Frage ersten 
Ranges sein, den kirchlich geprägten Charakter 
der christlichen Spiritualität und namentlich 
des Gebets stärker in den Blick zu nehmen.

Doch nicht nur pastoraltheologisch, son-
dern auch im Blick auf einen wirklichen interre-
ligiösen Dialog bedarf es der Selbstvergewisse-
rung auf das Proprium christlichen Betens und 
geistlichen Lebens. Denn nur wenn die eigenen 
Traditionen profi liert dargestellt werden, kann 
ein echter Dialog der Religionen zustande kom-
men. Statt einer „Kongruenz-Ökumene“, die 
alle Diff erenzen zwischen den Religionen bei-
seite wischt und sich allein auf das Verbindende 
konzentriert, ist eine „Diff erenz-Ökumene“ von-
nöten, die den Schatz eigener Traditionen nicht 
hinter dem Berg hält, sondern ihn in einen zu-
gleich geschwisterlichen und kritischen Diskurs 
einbringt.

Genau diesem Anliegen widmet sich das 
von Lambert und Wolfers herausgegebene 
Buch. Fünfzehn teils sehr namhaft e AutorInnen, 
die mit einer Ausnahme aus dem deutschen 
Sprachraum stammen, gehen darin der Frage 
nach dem spezifi sch christlichen Verständnis 
des Gebets nach. In einer guten Mischung aus 
wissenschaft licher Th eorie und geistlicher Pra-
xiserfahrung zeigen sie, dass christliche Dogma-
tik und spiritueller Tiefgang keine Gegensätze 
sein müssen, sondern einander in ihrer vollen 
Bedeutung wechselseitig freisetzen. Klassische 
dogmatische Vorstellungen wie jene von der 
Personalität Gottes und des Menschen, von der 
Dreieinigkeit, von der dialogischen Gestalt des 
Betens sind eben keine überholten Vorstellun-
gen, die es in Konfrontation mit fernöstlichen 
Gebetsweisen zu verabschieden und in eine 
„transpersonale“ Spiritualität hinein aufzu-
lösen gälte. Sie ermöglichen vielmehr erst die 
Freisetzung des Menschen in sein ureigenstes 
Selbstsein freier und liebender Verbundenheit 
mit Gott.

Drei gewichtige Artikel am Anfang des 
Buchs setzen dessen inhaltliche Eckpunkte: 
Andreas Knapp beleuchtet das Gebet aus an-
thropologischer Perspektive als einen Weg der 
Selbstfi ndung zwischen Selbstsucht und Selbst-
fl ucht, Carlo Maria Martini steckt die biblischen 
Fundamente christlichen Betens ab, und Gis-
bert Greshake nähert sich der trinitarischen 
Grundstruktur christlichen Betens, die kein 
nachträglicher theologischer Überbau, sondern 
dessen innerste Mitte ist. Damit ist das Koordi-
natensystem der weiteren Artikel aufgespannt. 
In ihnen fi ndet man Wohlvertrautes ebenso wie 
erfrischend neu Gedachtes und Beleuchtetes, so 
dass die Klärung theologischer Fragen ebenso 
erzielt wird die Bereicherung der eigenen pas-
toralen oder spirituellen Praxis: Im Blick auf li-
turgisches wie persönliches Beten, auf Danken, 
Anbeten, Bitten und Klagen, auf Schweigen, 
Hören und Reden.

Das Buch ist für Th eologInnen wie gebil-
dete NichttheologInnen gleichermaßen sehr 
gut lesbar und bietet eine Fülle profunder Re-
fl exionen. Ausnahmslos zeugen die Artikel von 
einer geerdeten und refl ektierten Th eologie, die 
manchem Diskurs über Spiritualität gut täte. 
Ein gewisses Übergewicht der ignatianischen 
Gebetstradition fällt dabei ins Auge. Da das 
Buch aber vorrangig die Frage nach dem Beten 
im Alltag refl ektiert, ist es folgerichtig, dass die 
monastischen Gebetstraditionen des Christen-

densten Seiten das Priester-Sein heute beleuch-
tet und dazu ermutigen will, „den Himmel of-
fen zu halten“.
Linz Johann Hintermaier

Spiritualität
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[UMS weni1ger Kaum erhalten. Unklar bleibt Uun: Werk für bestimmte Paradigmen der Jau-
allerdings das Konstruktionsprinzip des Buchs: bensreflexion estehen: Urigenes, Anselm VO  3

Handelt sich 1nN€ Ockere Sammlung eIN- Canterbury, Ihomas VOoO  3 Aquin, artın Luther,
zelner Artikel zu Ihema christlichen Betens Johann dam Möhler, SOren Kierkegaard, arl
der haben Herausgeber un: Herausgeberin Barth un: arl Rahner. DIie Auseinanderset-
1ne Kriteriologie 1m Hinterkopf gehabt, nach ZUILS mıt diesen Denkern berührt Fragen, Cdie
der 61€E Ihemen WI1IE AutoriInnen wählten Uun: uch heute relevant sind, WI1IE z Cdie Apoka-
anordneten? Leider JL 61€E hierzu nichts. tastasis-Lehre des UÜrigenes (vgl 71-75), Cdie
Gleichwohl: Wer ın der Auseinandersetzung Rolle der Theologie den Universitaten Uun:
miıt FEsoterik Uun: fernöstlicher Spiritualität e1- ihr Verhältnis zu pastoralen Leitungsamt,

Klärung des eigenen Selbstverständnisses WI1IE das Ihomas VOoO  3 Aquin ın selner Ihese VO  3

christlichen Betens sucht, dem kann dieses den „ZweIl Lehrämtern ın der Kirche“ expliziert
Buch 11UT warmstens empfohlen werden. (vgl. 103-110), der Kierkegaards Kritik eINeSs
LINZ Michael Rosenberger institutionalisierten C'hristentums (vgl. 156 —

158) Das letzte Kapitel stellt zentrale IThemen
des /weiten Vatikanums VOI) dieser Abschnitt

THEOLOGIE verbleibt allerdings ın einer überwiegend kır-
chenimmanenten Darstellung, hne z auf

+  S Klausnitzer, Woltgang: Grundkurs K a- Cdie 1IECUE Haltung der Kirche ZuUu!r Welt, ande-
tholische Theologıie. Geschichte Diszipli- 1E Kulturen un: Religionen einzugehen.
111e  — Blographien. Tyrolla, Innsbruck-Wıen [ese Darstellung bietet viel nützliche In-
20072 Kart Uuro 14,90 ISBN - /02)- formation Uun: fasst komplexe Entwicklungen
[I-X guL Unklar bleibt allerdings Cdie „11

Der terarische Gattung” Cieser Einführung: Fur StuU-Bamberger Fundamentaltheologe dienanfänger 1st 61€ :;ohl voraussetzungs-Wolfgang Klausnitzer stellt auf dem Hınter- reich, für bereits Studierende un: Berufstätigegrund der Forderung des /weiten Vatikanums möglicherweise eın guL brauchbares Kompen-nach einem „ausreichend langen Einführungs- dium, wenngleich manche Hinführungen un:kurs  ‚66 14) ın das Heilsmysterium des christ- Begriftsklärungen dann nicht mehr nöt1g sind.lichen Glaubens ın diesem Buch einen solchen Wiıe uch Immer wWware eın echter (Gewinn,Theologischen Grundkurs VOT. e verschle-
WEI111 der problemgeschichtliche Bewusstseins-denen Formen eINes solchen „Grundkurses”, Cdie

den Theologischen Fakultäten des deutschen stand, der ın diesem Buch aufgearbeitet wird,
ın allen pastoralen EntscheidungsprozessenSprachraums angeboten werden (und INZwI1-

schen bereits stark modiAhziert der überhaupt Uun: Öökumenischen Diskussionen vorausgesetzt
werden könnte.

YSsSeizLi wurden), lassen sich 1m Wesentlichen FYTranz Gmainer-Pranzl!aufwel Modelle zurückführen: brstens auf 1ne Salzburg
Kombination VOoO  3 Glaubensreflexion, Glaubens-
hilfe un: Anleitung pastoraler Ompetenz
SOWIE zweIıitens auf 1ne wissenschaftliche efle-
X10N auf Cdie gesamte Theologie (vgl 8f) Klaus- Eingesandte Schriften
nıtzer favorisiert das zweiıte Modell Uun: bietet An dieser Stelle werden s<amtliche die Redaktion
1ne systematische un: historische Einführung ZULE Anzelge uUun: Besprechung eingesandten Schrift-
ın zentrale Bereiche des Theologiestudiums. Er werke verzeichnet. [ Nese Anzelge bedeutet och kei-
differenziert „direkte” Uun: „reflexive” Theolo- Stellungnahme der Redaktion zZU Inhalt dieser

Schriften. ıne Rücksendung der Bücher erfolgt Ing1e, gibt einen kurzen Überblick über wichtige keinem FallPhasen der Theologiegeschichte von den Apo-
estolischen Vatern bis zu /weiten Vatikanum)
un: führt ın Cdie verschiedenen Disziplinen

FRAGENder Theologie eın Bibelwissenschaften, 1SLO-
rische, Systematische un: Praktische Theologie
SOWIE deren Verhältnis ZUuU!T Philosophie). Boelder|l, YIUuUr R./Eder, Helmut/Kreutzer, AÄAns-

Der Hauptteil des Buches besteht ın der Sal (He.) Zwischen Beautyfarm Uun: Fuflball-
Darstellung VOoO  3 acht Theologen, deren Leben platz. Theologische Yte der Populärkultur.
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◆ Klausnitzer, Wolfgang: Grundkurs Ka-
tholische Theologie. Geschichte – Diszipli-
nen – Biographien. Tyrolia, Innsbruck–Wien 
2002. (208) Kart. Euro 14,90. ISBN 3-7022-
2467-X.

Der Bamberger Fundamentaltheologe 
Wolfgang Klausnitzer stellt auf dem Hinter-
grund der Forderung des Zweiten Vatikanums 
nach einem „ausreichend langen Einführungs-
kurs“ (OT 14) in das Heilsmysterium des christ -
lichen Glaubens in diesem Buch einen solchen 
Th eologischen Grundkurs vor. Die verschie-
denen Formen eines solchen „Grundkurses“, die 
an den Th eologischen Fakultäten des deutschen 
Sprachraums angeboten werden (und inzwi-
schen bereits stark modifi ziert oder überhaupt 
ersetzt wurden), lassen sich im Wesentlichen 
auf zwei Modelle zurückführen: Erstens auf eine 
Kombination von Glaubensrefl exion, Glaubens-
hilfe und Anleitung zu pastoraler Kompetenz 
sowie zweitens auf eine wissenschaft liche Refl e-
xion auf die gesamte Th eologie (vgl. 8f). Klaus-
nitzer favorisiert das zweite Modell und bietet 
eine systematische und historische Einführung 
in zentrale Bereiche des Th eologiestudiums. Er 
diff erenziert „direkte“ und „refl exive“ Th eolo-
gie, gibt einen kurzen Überblick über wichtige 
Phasen der Th eologiegeschichte (von den Apo-
stolischen Vätern bis zum Zweiten Vatikanum) 
und führt in die verschiedenen Disziplinen 
der Th eologie ein (Bibelwissenschaft en, Histo-
rische, Systematische und Praktische Th eologie 
sowie deren Verhältnis zur Philosophie).

Der Hauptteil des Buches besteht in der 
Darstellung von acht Th eologen, deren Leben 

und Werk für bestimmte Paradigmen der Glau-
bensrefl exion stehen: Origenes, Anselm von 
Canterbury, Th omas von Aquin, Martin Luther, 
Johann Adam Möhler, Sören Kierkegaard, Karl 
Barth und Karl Rahner. Die Auseinanderset-
zung mit diesen Denkern berührt Fragen, die 
auch heute relevant sind, wie etwa die Apoka-
tastasis-Lehre des Origenes (vgl. 71–75), die 
Rolle der Th eologie an den Universitäten und 
ihr Verhältnis zum pastoralen Leitungsamt, 
wie das Th omas von Aquin in seiner Th ese von 
den „zwei Lehrämtern in der Kirche“ expliziert 
(vgl. 103–110), oder Kierkegaards Kritik eines 
institutionalisierten Christentums (vgl. 156–
158). Das letzte Kapitel stellt zentrale Th emen 
des Zweiten Vatikanums vor; dieser Abschnitt 
verbleibt allerdings in einer überwiegend kir-
chenimmanenten Darstellung, ohne etwa auf 
die neue Haltung der Kirche zur Welt, zu ande-
ren Kulturen und Religionen einzugehen.

Diese Darstellung bietet viel nützliche In-
formation und fasst komplexe Entwicklungen 
gut zusammen. Unklar bleibt allerdings die „li-
terarische Gattung“ dieser Einführung: Für Stu-
dienanfänger ist sie wohl zu voraussetzungs-
reich, für bereits Studierende und Berufstätige 
möglicherweise ein gut brauchbares Kompen-
dium, wenngleich manche Hinführungen und 
Begriff sklärungen dann nicht mehr nötig sind. 
Wie auch immer – es wäre ein echter Gewinn, 
wenn der problemgeschichtliche Bewusstseins-
stand, der in diesem Buch aufgearbeitet wird, 
in allen pastoralen Entscheidungsprozessen 
und ökumenischen Diskussionen vorausgesetzt 
werden könnte.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

tums weniger Raum erhalten. Unklar bleibt 
allerdings das Konstruktionsprinzip des Buchs: 
Handelt es sich um eine lockere Sammlung ein-
zelner Artikel zum Th ema christlichen Betens 
oder haben Herausgeber und Herausgeberin 
eine Kriteriologie im Hinterkopf gehabt, nach 
der sie Th emen wie AutorInnen wählten und 
anordneten? Leider sagen sie hierzu nichts. 
Gleichwohl: Wer in der Auseinandersetzung 
mit Esoterik und fernöstlicher Spiritualität ei-
ne Klärung des eigenen Selbstverständnisses 
christlichen Betens sucht, dem kann dieses 
Buch nur wärmstens empfohlen werden.
Linz Michael Rosenberger

Eingesandte Schriften
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch kei-
ne Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt dieser 
Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt in 
keinem Fall.
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Boelderl, Artur R./Eder, Helmut/Kreutzer, Ans-
gar (Hg.): Zwischen Beautyfarm und Fußball-
platz. Th eologische Orte der Populärkultur. 
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Jürgen Moltmann fasziniert.
Und Jürgen Moltmann polarisiert.
Der Autor legt mit seinem Buch die erste syste-
matische Auseinandersetzung mit Moltmanns
aktueller Eschatologie im deutschsprachigen
Raum überhaupt vor und bringt zugleich sub-
stantiell Neues zu den Kernthemen Zeit und
Seele, Gericht und Versöhnungshoffnung sowie
zur Frage nach der Vollendbarkeit der Materie
und des gesamten Kosmos.

Matthias Remenyi
Um der Hoffnung willen
Untersuchungen zur eschatologischen
Theologie Jürgen Moltmanns
496 Seiten  •  kartoniert
ISBN 3-7917-1984-X  •  € (D) 44,–/sFr 76,–

Kultur und Erinnerung – hier äußern sich
unterschiedlichste Fachdisziplinen: Theologie,
Religionswissenschaft, Philosophie, Kunstge-
schichte, Papyrologie und Gender-Forschung.
Es wird ein weiter Bogen von abendländischen
Utopien bis zum gegenwärtigen Diskurs über
den gesellschaftlichen Pluralismus gespannt:
Die Autoren befassen sich mit theologischen
„Bedingungen der Erinnerung“, mit der Aus-
einandersetzung von Philosophie und Theo-
logie mit der Postmoderne, der Schöpfungs-
ordnung, biblischen und philologischen
Einzelthemen und anderen Fragen mehr.

Theresia Heimerl/Karl Prenner (Hg.)
Kultur und Erinnerung
Beiträge zur Religions-, Kultur- und
Theologiegeschichte
Festschrift für Karl Matthäus Woschitz
320 Seiten  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1980-7  •  € (D) 34,90/sFr 60,40
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Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 2005. (258) 
Kart. Euro 24,00 (D).

Palaver, Wolfgang/Steinmair-Pösel, Petra (Hg.): 
Passions in Economy, Politics, and the Media. 
In Discussion with Christian Th eology. Lit-Ver-
lag, Münster 2005. (524) Kart. Euro 34,90.

Schmidt-Leukel, Perry: Gott ohne Grenzen. 
Eine christliche und pluralistische Th eologie 
der Religionen. Güterloher Verlagshaus, Güters-
loh 2005. (536) Geb. Euro 29,95 (D)/Euro 30,80 
(A)/sFr 52,90.

Sonnemans, Heino M.: Dialog der Religionen. 
Wege und Ziele – Diff erenz und Einheit. (Be-
gegnung 14) Norbert M. Borengässer, Bonn 
2005. (VI+273) Geb. Euro 28,00 (D)/Euro 28,80 
(A)/sFr 49,50.

KIRCHENGESCHICHTE

Devaux, Augustin (Hg.): Dom Innocent Le Mas-
son, General des Chartreux, Correspondance. 
(Bd. 1: 283; Bd. 2: 316; Bd. 3: 363; Bd. 4: 147) 
(An. Cart. 206); Clark, John (Hg.): Augustine 
Baker OSB, Book E (An. Cart. 119:18) (173).

Gelmi, Joef: Der letzte Kaiser Karl I. (1887–
1922) und sein Tirol. Tyrolia, Innsbruck/A. We-
ger, Brixen 2004. (151, zahlr. Abb.) Geb.

Mikrut, Jan: Die christlichen Märtyrer des Na-
tionalsozialismus und Totalitarismus in Mittel-
europa 1938–1945. Dom Verlag, Wien 2005. 
(454) Kart.

Zinnhobler, Rudolf: Der lange Weg der Kirche 
vom Ersten zum Zweiten Vatikanischen Konzil. 
Beiträge zu Bewegungen und Ereignissen in der 
katholischen Kirche. Verlag Wagner, Linz 2005. 
(361, zahl. Abb.) Brosch. Euro 25,00.

KUNST

Butzkamm, Aloys: Ein Tor zum Paradies. Kunst 
und Th eologie auf der Bronzetür des Hildes-
heimer Domes. Bonifatius, Paderborn 2004. 
(162, zahl. Abb. + Gesamtansicht als Farbbei-
lage. Geb. Euro 19,90 (D)/Euro 20,50 (A)/
sFr 34,90.

Leisch-Kiesl, Monika/Freilinger, Chris toph/
Rath, Jürgen (Hg.): Altar als Gemeinderaum. 
Umgestaltung bestehender Kirchen. Verlag 
Wagner, Linz 2004. (172, zahlr. Abb., CD-
ROM) Kart.

LITURGIE

Arbeitsgemeinschaft  der Sakristanenverbände 
des deutschen Sprachgebiets ADS (Hg.): Der 
Sakristanendienst. Das Handbuch für die Pra-
xis. Herder, Freiburg 2005. (384) Geb. Euro 
19,90 (D)/Euro 20,50 (A)/sFr 34,90.

Cornehl, Peter: „Die Welt ist voll von Liturgie“. 
Studien zu einer integrativen Gottesdienstpra-
xis. (Praktische Th eologie heute, Bd. 71) Kohl-
hammer, Stuttgart 2005. (464) Kart. Euro 30,00 
(D)/sFr 52,40.

Hahnen, Peter (Hg.): Unsere Hilfe ist im Namen 
des Herrn. Ministrantengebete in der Sakristei 
für die Sonn- und Feiertage im Lesejahr B. Her-
der, Freiburg 2005. (136) Geb. Euro 12,90 (D)/
Euro 13,30 (A)/sFr 23,50.

Haunerland, Winfried/Mittermeier, Otto/Selle, 
Monika/Steck, Wolfgang (Hg.): Manifestatio 
Ecclesiae. Studien zu Pontifi kale und bischöf-
licher Liturgie. (StPaLi 17) Friedrich Pustet, 
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Regensburg 2004 (683) Geb. Buro 49,90 (D)/
BUuro 51,30 /sFr 80,— RELIGIONSPADAGOGI

Haunerland, Winfried (He.) Mehr als Brot Uun: ath Bibelwerk der 107€ese L1Inz: Relispiele.
Weiln. Theologische ONLEexTE der Fucharistie. Buro 20,00 (A)
Echter, Würzburg 2005 299) art BUuro 17/,50 Rothgangl, Martin/Ihaidingsmann, Edgar (He.)(D)  Uuro 15,350 /sFr 31,60 Religionspädagogik als der Theologie®
Stuflesser, Martın/ Winter, Stephan: WOo wel Theologische Disziplinen 1m Diskurs. ohl-
der drei versammelt sind Was 1st Liturglie‘ hammer, Stuttgart 2005 (272) art Buro 22,00
Grundkurs lturglie 1) (116) Wiederge- (D)/sFr 35,60
boren AUS Wasser un: €15 DIie Felern des
Christwerdens. Grundkurs lturgle 2) SPIRITUALITAT(115) Friedrich Pustet, Regensburg 2004 art
Je Band BUuro 13,90 (D)/e 14,50 /sFr 25,10

Büchner, C'hristine: (,ottes Kreatur „eIn reines
Nichts“? FEinheit (‚ottes als Ermöglichung VOoO  3

MORALT  OLOGIE Geschöpflichkeit Uun: Personalität 1m Werk
Meıster Feckharts. IST 71) Tyrolia, Innsbruck—

Herberhold, Mechthild/Söling, ‚aspar (Ho.) Men- Wiıen 2005 (597) art BUuroS101,-
schenrechte für Menschenaftlen? Was lIier Uun:
Mensch unterscheidet. (Iheologie Uun: Biologie Dondelinger, Patrick: Was geschah, WA1S g-

schieht ın Lourdes? DIie Visionen der Bernadet-1m Dialog) Bonifatius, Paderborn 2003 (220)
art BUuro 15,40 (D)  Uro 15,90 /sFr 27,- Soubirous un: der Begiınn der Wunderhei-

lungen ın Lourdes. Friedrich Pustet, Regensburg
2003(264, Abb.) Geb. BUuro 24,90 (D)  ‚Uro

OÖOKUMENE 25,60 /sFr 43,—

ALV, Arbeitsgemeinschaft Theologischer Ver-
lage: Theologie Gemeinde. Eın Öökumenisches THEOLOGIE
Literaturverzeichnis für Studium un: WIissen-
schaft, für Kirche un: Spiritualität. (2005/2006, Bateson, Gregory/Bateson, Mary Catherine: WOo

Engel zögern. Unterwegs einer Epistemolo-Jahrgang) Gütersloher Verlagshaus, (‚ uters-
loh 2005 (176) art BUuro 1,00 (Schutzge- gle des Heiligen. stw 1769 Suhrkamp, Frank-
bühr) furt/M. 2005 1993 (312) BUuro 12,00 (D)
Hoff, Gregor Marlıla: Okumenische Passagen Hardt, eier Genealogie der Gnade Eiıne theo-

zwischen Identität un: Difflerenz. Funda- logische Untersuchung ZuUu!r Methode Michel
Foucaults. (Religion Geschichte Gesell-mentaltheologische Überlegungen zu Stand

des Gesprächs zwischen römisch-katholischer schaft, 34) Lit-Verlag, Munster 2005
un: evangelisch-lutherischer Kirche. STS 25) (404) art BUuro 34,90 (D)
Tyrolia, Innsbruck 2005 (308) art BUuro 29,00 On1g Kardinal Franz: Unterwegs miıt den/sFr 50,70. Menschen. Vom Wıssen zu Glauben. Hg VOoO  3

chütte, He1inz: Protestantismus heute Oku- Fenz| AÄAnnemarie Uun: Földy Reginald. Miıt
menische Urientierung. Bonifatius, Paderborn einem Nachruf auf Kardinal On1g VOoO  3 Lieb-
2004 (156) Geb. BUuro 14,90 (D)  Uuro 15,40 1LLAaNN Maximilian. (Topos plus 546) Verlags-

gemeinschaft Topos plus, Kevelaer 2004 (319)/sFr 26,80
BUuro 12,90 F

PHI  IE Waldenfels, Hans: Auf den Spuren VO  3 (JO0L-
([eS Wort. Theologische Versuche 111 (Begeg-

Zeilinger, Peter/Flatscher, Matthias (He.) Kreu- HNUNg 13) Norbert Borengasser, Bonn 2004
ZUNSCH Derridas. Geistergespräche zwischen (XI+ Geb. BUuro 57/,00 (D)  Uuro 56,60 (A)/
Philosophie Uun: Theologie. Ihuria+Kant, Wiıen Hr 101,-
2004 (237) Brosch. BUuro 22,00
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Regens burg 2004. (683) Geb. Euro 49,90 (D)/
Euro 51,30 (A)/sFr 86,–.

Haunerland, Winfried (Hg.): Mehr als Brot und 
Wein. Th eologische Kontexte der Eucharistie. 
Echter, Würzburg 2005. (299) Kart. Euro 17,80 
(D)/Euro 18,30 (A)/sFr 31,60.

Stufl esser, Martin/Winter, Stephan: Wo zwei 
oder drei versammelt sind. Was ist Liturgie? 
(Grundkurs Liturgie Bd. 1) (116); Wiederge-
boren aus Wasser und Geist. Die Feiern des 
Christwerdens. (Grundkurs Li turgie Bd. 2) 
(115) Friedrich Pustet, Regensburg 2004. Kart. 
Je Band Euro 13,90 (D)/e 14,30 (A)/sFr 25,10.

MORALTHEOLOGIE

Herberhold, Mechthild/Söling, Caspar (Hg.): Men-
schenrechte für Menschenaff en? Was Tier und 
Mensch unterscheidet. (Th eologie und Biologie 
im Dialog) Bonifatius, Paderborn 2003. (220) 
Kart. Euro 15,40 (D)/Euro 15,90 (A)/sFr 27,-.

ÖKUMENE

ATV, Arbeitsgemeinschaft  Th eologischer Ver-
lage: Th eologie + Gemeinde. Ein ökumenisches 
Literaturverzeichnis für Studium und Wissen-
schaft , für Kirche und Spiritualität. (2005/2006, 
29. Jahrgang) Gütersloher Verlagshaus, Güters-
loh 2005. (176) Kart. Euro 1,00 (Schutzge-
bühr).

Hoff , Gregor Maria: Ökumenische Passagen 
– zwischen Identität und Diff erenz. Funda-
mentaltheologische Überlegungen zum Stand 
des Gesprächs zwischen römisch-katholischer 
und evangelisch-lutherischer Kirche. (STS 25) 
Tyrolia, Innsbruck 2005. (308) Kart. Euro 29,00 
(A)/sFr 50,70.

Schütte, Heinz: Protestantismus heute. Öku-
menische Orientierung. Bonifatius, Paderborn 
2004. (156) Geb. Euro 14,90 (D)/Euro 15,40 
(A)/sFr 26,80.

PHILOSOPHIE

Zeilinger, Peter/Flatscher, Matthias (Hg.): Kreu-
zungen Derridas. Geistergespräche zwischen 
Philosophie und Th eologie. Th uria+Kant, Wien 
2004. (237) Brosch. Euro 22,00.

RELIGIONSPÄDAGOGIK

Kath. Bibelwerk der Diözese Linz: Relispiele. 
CD-ROM. Euro 20,00 (A).

Rothgangl, Martin/Th aidingsmann, Edgar (Hg.): 
Religionspädagogik als Mitte der Th eologie? 
Th eologische Disziplinen im Diskurs. Kohl-
hammer, Stuttgart 2005. (272) Kart. Euro 22,00 
(D)/sFr 38,60.

SPIRITUALITÄT

Büchner, Christine: Gottes Kreatur – „ein reines 
Nichts“? Einheit Gottes als Ermöglichung von 
Geschöpfl ichkeit und Personalität im Werk 
Meister Eckharts. (IST 71) Tyrolia, Innsbruck–
Wien 2005. (597) Kart. Euro 59,00/sFr 101,-.

Dondelinger, Patrick: Was geschah, was ge-
schieht in Lourdes? Die Visionen der Bernadet-
te Soubirous und der Beginn der Wunderhei-
lungen in Lourdes. Friedrich Pustet, Regensburg 
2003(264, 3& Abb.) Geb. Euro 24,90 (D)/Euro 
25,60 (A)/sFr 43,–.

THEOLOGIE

Bateson, Gregory/Bateson, Mary Catherine: Wo 
Engel zögern. Unterwegs zu einer Epistemolo-
gie des Heiligen. (stw 1769) Suhrkamp, Frank-
furt/M. 2005 (1993). (312) TB. Euro 12,00 (D).

Hardt, Peter: Genealogie der Gnade. Eine theo-
logische Untersuchung zur Methode Michel 
Foucaults. (Religion – Geschichte – Gesell-
schaft , Bd. 34) Lit-Verlag, Münster u.a. 2005. 
(404) Kart. Euro 34,90 (D)

König Kardinal Franz: Unterwegs mit den 
Menschen. Vom Wissen zum Glauben. Hg. von
Fenzl Annemarie und Földy Reginald. Mit 
einem Nachruf auf Kardinal König von Lieb-
mann Maximilian. (Topos plus 546) Verlags-
gemeinschaft  Topos plus, Kevelaer 2004. (319) 
TB. Euro 12,90 (D).

Waldenfels, Hans: Auf den Spuren von Got-
tes Wort. Th eologische Versuche III. (Begeg-
nung 13) Norbert M. Borengässer, Bonn 2004. 
(XI+697) Geb. Euro 57,00 (D)/Euro 58,60 (A)/
sFr 101,-.
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[Jas FExsultet eın Höhepunkt der Osternacht. [ eses Buch biletet
elne gründliche Erklärung e1nNnes der ältesten lıturgischen Texte,
erläutert die Symbole Un 1lten rund das FExsultet Un Ibt} Impulse für dessen Gestaltung.
„Wissenschaftlıich gründlıch Un doch Zut verständlıch Un 1 Blick
auf dıie DrYraxıs verfasst, (Gottesdienst)
(Ciu1do Fuchs/Hans artın Weikmann
Das Fxsultet. Geschichte, Theologie und Gestaltung
der österlichen Lichtdanksagung
155 Selten I Abbildungen Hardcover
ISBN 3-7917-1306-Ä (D) L9;  S 34,90

®
Der UTlOr informiıert über die Herkunft des Weıihrauchs, über
selne Verwendung 1n den christlichen Kiırchen Un selne Rolle 1nV.'Veihr°äuch der ıturgle. Zusätzlich Äinden sich praktische Anregungen Un
Materiahen für einen zeitgemäßen Umgang m1t dem Weihrauch.,
„DIaAS Buch hretet PINE umfangreiche Untersuchung, dıie kompakt,
informatıv Un wıssenschaftlıch her alles informiert, W

HHH 7U Thema Weoerhrauch erfahren 4{} N WISSEN soffte.  D
(Würzburger Katholisches Sonntagsblatt)
Michael Pfeifer

C T STA
Der Weihrauch. Geschichte, Bedeutung, Verwendung
724 Selten 11 Abbildungen Hardcover

vVerwendungF Pustet ISBN 3-/917-1566-6 (D) L9; 34,90

Vor dem Hintergrund iıhrer Entstehung Un Geschichte wI1rd 1n
dieser umfassenden Darstellung des „Liebesmahls” 1n ULSCICT fe1lt
dem VWesen Un der Gestalt der Agape nachgegangen.

ıpe-Feiern „Dem vorliegenden Buch ıst O1 ‚Werkbuch-Charakter‘ IM hesten
Sinne eigen, CHN € stellt PINE Einladung dar, sıch IM rechter W1se
mMI der Möglichkeit ‚Agape‘ anzufreundenRiıten, Bräuche, Feierformen  W  Das Exsultet — ein Höhepunkt der Osternacht. Dieses Buch bietet  eine gründliche Erklärung eines der ältesten liturgischen Texte,  erläutert die Symbole und Riten rund um das Exsultet und gibt  EXSULTET  Impulse für dessen Gestaltung.  „Wissenschaftlich gründlich und doch gut verständlich und im Blick  L  auf die Praxis verfasst.“ (Gottesdienst)  Guido Fuchs/Hans Martin Weikmann  Das Exsultet. Geschichte, Theologie und Gestaltung  der österlichen Lichtdanksagung  158 Seiten * 12 Abbildungen * Hardcover  ISBN 3-7917-1306-X * € (D) 19,90/sFr 34,90  S  Der Autor informiert über die Herkunft des Weihrauchs, über  seine Verwendung in den christlichen Kirchen und seine Rolle in  Weih?äuch  der Liturgie. Zusätzlich finden sich praktische Anregungen und  Materialien für einen zeitgemäßen Umgang mit dem Weihrauch.  „Das Buch bietet eine umfangreiche Untersuchung, die kompakt,  informativ und wissenschaftlich genau über alles informiert, was  /r  Ianı  man zum Thema Weihrauch erfahren will und wissen sollte.“  al  (Würzburger Katholisches Sonntagsblatt)  Michael Pfeifer  K  Der Weihrauch. Geschichte, Bedeutung, Verwendung  CTT  224 Seiten * 11 Abbildungen * Hardcover  Verwendung  !  ISBN 3-7917-1566-6 * € (D) 19,90/sFr 34,90  Vor dem Hintergrund ihrer Entstehung und Geschichte wird in  dieser umfassenden Darstellung des „Liebesmahls“ in unserer Zeit  dem Wesen und der Gestalt der Agape nachgegangen.  Y  „Dem vorliegenden Buch ist ein ‚Werkbuch-Charakter’ im besten  Sinne eigen, denn es stellt eine Einladung dar, sich in rechter Weise  mit der Möglichkeit ‚Agape’ anzufreunden ... Das facettenreiche Buch  von Dr. Fuchs ist sehr zu begrüßen.“ (Klerusblatt)  A  L  Guido Fuchs  Agape-Feiern in Gemeinde, Gruppe und Familie.  Hinführung und Anregungen  120 Seiten * 7 Abbildungen * Hardcover  ISBN 3-7917-1549-6 * € (D) 14,90/sFr 26,80  Verlag Friedrich Pustet @ www.pustet.deF )as facetten reiche Buch
VohHn DDr Fuchs ıst schr begrüßen. (Klerusblatt)K  A  &V  F (Ciu1do Fuchs
Agape-Feliern In Gemeinde, Gruppe und Famlıilie.
Hinführung und nregungen
120 Selten 7 Abbildungen Hardcover
ISBN 3-/917/-1549-6 (D) 14; 26,80

Verlag Friedrich Pustert www.pDpuUustet.deVerlag Friedrich Pustet

Riten, Bräuche, Feierformen

www.pustet.de

Das Exsultet – ein Höhepunkt der Osternacht. Dieses Buch bietet
eine gründliche Erklärung eines der ältesten liturgischen Texte,
erläutert die Symbole und Riten rund um das Exsultet und gibt
Impulse für dessen Gestaltung.

„Wissenschaftlich gründlich und doch gut verständlich und im Blick
auf die Praxis verfasst.“ (Gottesdienst)

Guido Fuchs/Hans Martin Weikmann
Das Exsultet. Geschichte, Theologie und Gestaltung 
der österlichen Lichtdanksagung
158 Seiten  •  12 Abbildungen  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1306-X  •  € (D) 19,90/sFr 34,90

Der Autor informiert über die Herkunft des Weihrauchs, über
seine Verwendung in den christlichen Kirchen und seine Rolle in
der Liturgie. Zusätzlich finden sich praktische Anregungen und
Materialien für einen zeitgemäßen Umgang mit dem Weihrauch.

„Das Buch bietet eine umfangreiche Untersuchung, die kompakt,
informativ und wissenschaftlich genau über alles informiert, was
man zum Thema Weihrauch erfahren will und wissen sollte.“
(Würzburger Katholisches Sonntagsblatt)

Michael Pfeifer
Der Weihrauch. Geschichte, Bedeutung, Verwendung
224 Seiten  •  11 Abbildungen  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1566-6  •  € (D) 19,90/sFr 34,90

Vor dem Hintergrund ihrer Entstehung und Geschichte wird in
dieser umfassenden Darstellung des „Liebesmahls“ in unserer Zeit
dem Wesen und der Gestalt der Agape nachgegangen.

„Dem vorliegenden Buch ist ein ,Werkbuch-Charakter’ im besten
Sinne eigen, denn es stellt eine Einladung dar, sich in rechter Weise
mit der Möglichkeit ,Agape’ anzufreunden ... Das facettenreiche Buch
von Dr. Fuchs ist sehr zu begrüßen.“ (Klerusblatt)

Guido Fuchs
Agape-Feiern in Gemeinde, Gruppe und Familie.
Hinführung und Anregungen
120 Seiten  •  7 Abbildungen  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1549-6  •  € (D) 14,90/sFr 26,80
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„Anfang der Weisheit Ist: Erwirb dir Weisheit, erwirb dir Einsicht mMit deinem SUfzeEr Ver-
mogen (Spr 4,7)

Liebe Leser1n, lieber Leser'! berät die 1rma ıIn der Umstrukturierung?
Wle richte ich meiıne Wohnung ein® Was

Aufmerksamen Abonnenten ist CN be- den Pensionsschock bewältigen?
reliIts aufgefallen: Mıt Beginn des Wle kann IHNan glücklich sterben? Und
Jahres hat CS personelle Änderungen In welter und welter. iıne olge der Ndi-
der Redaktion egeben. Nser Jangjähriger vidualisierung und Ausdifferenzierung
Mitarbeiter niv.-Prof. DDr Severin Leder- unNnscerIer Gesellschaft ist paradoxerweise
hilger hat sich AaUS beruflichen Gründen auch, dass viele Menschen sich nicht mehr

hat das Amt des Generalvikars der DIO- auf ihren „Hausverstand” verlassen wollen
ZENC 117 übernommen zurückgezogen. oder kritisch dem HNEeUu entstandenen Markt
Fur SeINe zehnjährige Tätigkeit ıIn unNnsecerfeNl Ratgebern gegenübertreten. Viele VOCI-

Redaktionsteam danken WITFr ıhm sehr. Er zichten auf ihre Mündigkeit, verlangen ein
steht uns als regelmäfßiger „Berichterstat- „Leben ach Rezept , und die TeNdIOFr-
ter  C6 ber römische Erlässe und Dokumen- scher bleten sich als die „Priester”

weiterhin ZUFK Selite Seinen Platz In der des 21 Jahrhunderts feil.
Redaktion hat der Pastoraltheologe UNIV.- Auf dem Hintergrund dieser Entwick-
Prof. Dr efer Hofer eingenommen; auch lung en WITr also ein interdisziplinäres
ihm Se1 für SE1INE Bereitschaft ZUFK Mitarbeit eam Fachleuten eingeladen, uns ZU.

er ank ausgedrückt. Phänomen der Ratgebergesellschaft einen
Das vorliegende eft der ThPQ greift Kat geben Soziologen (Manfre Pri-

wleder ein gesellschaftlich und theologisch sching), Religionswissenschaftler (Georg
aktuelles Phänomen auf: Fur ziemlich al- Schmid), Theologen (Johannes Marböck:
les und für jeden und jede sind atgeber Michael Rosenberger), Philosophen (Mi
ZUFK Stelle, OD In der Form eiInes handlichen €Hofer) E1n glücklicher Umstand War

Buches oder als persönliche Berater, die oft CS, dass WITFr den Vortrag VO  b Prof. Hubert
raffiniert ihr angebliches Know-how Knoblauch beim vorjJährigen DIes acade-
verkaufen, Was man/frau In welcher Siıtua- MICUS aufnehmen konnten,
tion wannl und wI1Ie tun hat Wır en unNnsecerfeNl Themenheft WIE este Fur die
ıIn einer Ratgebergesellschaft. Das Vertrau- Möglichkeit, SEe1IN Referat publizieren

In ein traditionelles „Lebenswissen‘”, das können, danken WITFr Sahnız erziıic. Ebenso
früher VO  b (Jeneration (Jeneration WEeI1- danken WITFr Prof. Walter Kirchschläger für
tergereicht und infach implizit elernt seiInen Beltrag anlässlich re Konzils-
worden ist, scheint beinahe verschwunden. dokument „Del Verbum“.
essen Reichweite und Problemlösungska- Wır wünschen Ihnen, 1e Leser1in,
pazıtät, In möglichen und unmöglichen Le- lieber eser, vergnügliche und wertvolle
benslagen helfen, stÖfst heute überall tunden der Lektüre. Mögen S1e mıt die-
(GJrenzen. eratung notwendigerweise SCIN eft der ThPQ gul beraten se1in!
diese Lücke Wle erziehe ich me1ıne Kinder?® Im amen der Redaktion
elche Schule sollen S1€ besuchen? Wer Ihr YTAaNz Gruber

inem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des erlages Friedrich Pustet und 21n Spenden-
aufruf bei. Wır hitten Beachtung.
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„Anfang der Weisheit ist: Erwirb dir Weisheit, erwirb dir Einsicht mit deinem ganzen Ver-

mögen.“ (Spr 4,7)

Liebe Leserin, lieber Leser!

Aufmerksamen Abonnenten ist es be-

reits aufgefallen: Mit Beginn des neuen 

Jahres hat es personelle Änderungen in 

der Redaktion gegeben. Unser langjähriger 

Mitarbeiter Univ.-Prof. DDr. Severin Leder-

hilger hat sich aus beruflichen Gründen – 

er hat das Amt des Generalvikars der Diö-

zese Linz übernommen – zurückgezogen. 

Für seine zehnjährige Tätigkeit in unserem 

Redaktionsteam danken wir ihm sehr. Er 

steht uns als regelmäßiger „Berichterstat-

ter“ über römische Erlässe und Dokumen-

te weiterhin zur Seite. Seinen Platz in der 

Redaktion hat der Pastoraltheologe Univ.-

Prof. Dr. Peter Hofer eingenommen; auch 

ihm sei für seine Bereitschaft zur Mitarbeit 

unser aller Dank ausgedrückt.

Das vorliegende Heft der ThPQ greift 

wieder ein gesellschaftlich und theologisch 

aktuelles Phänomen auf: Für ziemlich al-

les und für jeden und jede sind Ratgeber 

zur Stelle, ob in der Form eines handlichen 

Buches oder als persönliche Berater, die oft 

raffiniert genug ihr angebliches Know-how 

verkaufen, was man/frau in welcher Situa-

tion wann und wie zu tun hat. Wir leben 

in einer Ratgebergesellschaft. Das Vertrau-

en in ein traditionelles „Lebenswissen“, das

früher von Generation zu Generation wei-

tergereicht und einfach implizit gelernt 

worden ist, scheint beinahe verschwunden. 

Dessen Reichweite und Problemlösungska-

pazität, in möglichen und unmöglichen Le-

benslagen zu helfen, stößt heute überall an 

Grenzen. Beratung füllt notwendigerweise 

diese Lücke: Wie erziehe ich meine Kinder? 

Welche Schule sollen sie besuchen? Wer 

berät die Firma in der Umstrukturierung? 

Wie richte ich meine Wohnung ein? Was 

hilft den Pensionsschock zu bewältigen? 

Wie kann man glücklich sterben? Und so 

weiter und so weiter. Eine Folge der Indi-

vidualisierung und Ausdifferenzierung 

unserer Gesellschaft ist paradoxerweise 

auch, dass viele Menschen sich nicht mehr 

auf ihren „Hausverstand“ verlassen wollen 

oder kritisch dem neu entstandenen Markt 

an Ratgebern gegenübertreten. Viele ver-

zichten auf ihre Mündigkeit, verlangen ein 

„Leben nach Rezept“, und die Trendfor-

scher bieten sich als die neuen „Priester“ 

des 21. Jahrhunderts feil.

Auf dem Hintergrund dieser Entwick-

lung haben wir also ein interdisziplinäres 

Team an Fachleuten eingeladen, uns zum 

Phänomen der Ratgebergesellschaft einen 

Rat zu geben: Soziologen (Manfred Pri-

sching), Religionswissenschaftler (Georg 

Schmid), Theologen (Johannes Marböck; 

Michael Rosenberger), Philosophen (Mi-

chael Hofer). Ein glücklicher Umstand war 

es, dass wir den Vortrag von Prof. Hubert 

Knoblauch beim vorjährigen Dies acade-

micus aufnehmen konnten, er passt zu 

unserem Themenheft wie bestellt. Für die 

Möglichkeit, sein Referat publizieren zu 

können, danken wir ganz herzlich. Ebenso 

danken wir Prof. Walter Kirchschläger für 

seinen Beitrag anlässlich 40 Jahre Konzils-

dokument „Dei Verbum“.

Wir wünschen Ihnen, liebe Leserin, 

lieber Leser, vergnügliche und wertvolle 

Stunden der Lektüre. Mögen Sie mit die-

sem Heft der ThPQ gut beraten sein!

Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Gruber

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlages Friedrich Pustet und ein Spenden-

aufruf bei. Wir bitten um Beachtung.
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Manfred Prisching

DITS Ratgeber-Gesellschaft
v Wer hat S1e nıcht 1M Haus, und wer hat S1e nıcht schon gebraucht: die
Ratgeber? Urlaub und Ernährung, Erziehung und Hausbau, Urganisations-
entwicklung und Supervision en ıst umgeben von einem
uüberblickbaren etz Ratgebern. Wır en In einer Ratgeber-Gesell-
SC Was das heifßt und welche gesellschaftlichen und persönlichen Fol-
SCH das mıt sıch zıeht, en WIFr den renommılerten Girazer Soziologen
Manfred Prisching gefragt Seine brillante Analyse, garnıiert mıt köstlichen
Bonmots, ıst eine spannende und hilfreiche Einführung In den TIhemen-
schwerpunkt. (Redaktion)

Es War einmal eine Gesellschaft, In mediatoren, Dijätberater und Fitnessbe-
der die Jugendlichen mıt VO  u Eltern, treuer und dergleichen gekannt. Es War die
Nachbarn, Verwandten und Freunden VOCI- primitive Zeıt, als die Menschen glaubten,
sucht aben, ihre Persönlichkeit entwI1- IHNan könne infach VOLF sich hiın laufen,
CKkeln; mittlerweile gibt CS hierfür EXp ohne chulung Urc Jogging-Experten
Kindergartenpädagogen, Kinderpsycholo- und Sportschuhcomputeranalytiker, und
SCH, Bildungsberater, Karrierecoaches, Job IHNan hat das Familiengrab ohne Friedhofs-
bewerbungsconsulter und manches pflanzexperten VI DIe Figur eiInes
dere. Es hat früher einmal eine Gesell- „professionellen oppers’, der Geschenke
schaft egeben, die CN nicht als 1- für die Verwandtschaft besorgt, hät-
wortbar betrachtet hat, Wenn Frauen ihre IHNan seinerzeıt für einen Wıtz
Kleinkinder auf hergebrachte e1se CI - gehalten. Dass SCHLHEISLIIC. die zaänkische
nähren, ohne einen Stillkurs, einen Tante nicht beliebt ist, hat dazumalen
Schwangerschaftsarbeitskreis, eine Mut- infach hingenommen, ohne Uurc einen
ter-Selbsthilfegruppe und ein Paal andere Familienaufsteller für eine dramaturgische
Workshops dieser Art besucht en Beziehungsanalyse SUOTSCH.
Es MAas unvorstellbar klingen, aber diese 168e expertenlosen, primitiven,
rühere Gesellschaft hat keine professio0- professionellen, ratgeberfreien Zeiten sind

vorüber. Deshalb tromen alle VO W1-nellen Familienberater, Scheidungsbewäl-
tigungsfachleute, Schminkberater, Persön- CKEelkurs ZU. Meditationskurs, VO  b der Be-
lichkeitscoaches, Selbstpräsentationstrainer, ratung für TU. und spate aare mıt oder
Bewerbungsschreibungsstilisten, Familien- ohne Krise ZU. kollektivbewusstseins-

Nicht AUS Nachlässigkeit, sondern AUS sprachästhetischen Gründen halte ich mich Jene (1E-
pflogenheiten, Cdie dem männlichen Geschlecht ın den Formulierungen einen gewlssen Vorzug
eiInraumen. ESs 1st Iso natürlich VO  3 „Experten un: Expertinnen, „Kindergartenpädagogen un:
-pädagoginnen' Uun: dergleichen Cdie Rede, un: Entsprechendes gilt uch anderen tellen.

FEtliche der ın diesem Aufsatz vorgetragenen Ihesen werden ausführlicher ın meInem Buch
über „MIe zweidimensionale Gesellschaft”, Wiesbaden 2006, erortert.
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Manfred Prisching

Die Ratgeber-Gesellschaft
◆ Wer hat sie nicht im Haus, und wer hat sie nicht schon gebraucht: die 

Ratgeber? Urlaub und Ernährung, Erziehung und Hausbau, Organisations-

entwicklung und Supervision – unser Leben ist umgeben von einem un-

überblickbaren Netz an Ratgebern. Wir leben in einer Ratgeber-Gesell-

schaft . Was das heißt und welche gesellschaft lichen und persönlichen Fol-

gen das mit sich zieht, haben wir den renommierten Grazer Soziologen 

Manfred Prisching gefragt. Seine brillante Analyse, garniert mit köstlichen 

Bonmots, ist eine spannende und hilfreiche Einführung in den Th emen-

schwerpunkt. (Redaktion)

ThPQ 154 (2006) 115 –126

1 Nicht aus Nachlässigkeit, sondern aus sprachästhetischen Gründen halte ich mich an jene Ge-
pfl ogenheiten, die dem männlichen Geschlecht in den Formulierungen einen gewissen Vorzug 
einräumen. Es ist also natürlich von „Experten und Expertinnen“, „Kindergartenpädagogen und 
-pädagoginnen“ und dergleichen die Rede, und Entsprechendes gilt auch an anderen Stellen. 
– Etliche der in diesem Aufsatz vorgetragenen Th esen werden ausführlicher in meinem Buch 
über „Die zweidimensionale Gesellschaft “, Wiesbaden 2006, erörtert.

Es war einmal eine Gesellschaft, in 

der die Jugendlichen mit Hilfe von Eltern, 

Nachbarn, Verwandten und Freunden ver-

sucht haben, ihre Persönlichkeit zu entwi-

ckeln; mittlerweile gibt es hierfür Experten: 

Kindergartenpädagogen, Kinderpsycholo-

gen, Bildungsberater, Karrierecoaches, Job-

bewerbungsconsulter und manches an-

dere.1 Es hat früher einmal eine Gesell-

schaft gegeben, die es nicht als unverant-

wortbar betrachtet hat, wenn Frauen ihre 

Kleinkinder auf hergebrachte Weise er-

nähren, ohne zuvor einen Stillkurs, einen 

Schwangerschaftsarbeitskreis, eine Müt-

ter-Selbsthilfegruppe und ein paar andere 

Workshops dieser Art besucht zu haben. 

Es mag unvorstellbar klingen, aber diese 

frühere Gesellschaft hat keine professio-

nellen Familienberater, Scheidungsbewäl-

tigungsfachleute, Schminkberater, Persön-

lichkeitscoaches, Selbstpräsentationstrainer, 

Bewerbungsschreibungsstilisten, Familien-

mediatoren, Diätberater und Fitnessbe-

treuer und dergleichen gekannt. Es war die 

primitive Zeit, als die Menschen glaubten, 

man könne einfach so vor sich hin laufen, 

ohne Schulung durch Jogging-Experten 

und Sportschuhcomputeranalytiker, und 

man hat das Familiengrab ohne Friedhofs-

pflanzexperten versorgt. Die Figur eines 

„professionellen Shoppers“, der Geschenke 

für die ganze Verwandtschaft besorgt, hät-

te man seinerzeit für einen guten Witz 

gehalten. Dass schließlich die zänkische 

Tante nicht beliebt ist, hat man dazumalen 

einfach hingenommen, ohne durch einen 

Familienaufsteller für eine dramaturgische 

Beziehungsanalyse zu sorgen.

Diese expertenlosen, primitiven, un-

professionellen, ratgeberfreien Zeiten sind 

vorüber. Deshalb strömen alle vom Wi-

ckelkurs zum Meditationskurs, von der Be-

ratung für frühe und späte Paare – mit oder 

ohne Krise – zum kollektivbewusstseins-
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schaffende Visionssemiminar für Schulge- nerlichen Ratlosigkeit die
meinschaftsausschussmitglieder LeIl- Ratgeberszene ausleuchten können.
Lung eiInNnes pinnwanderfahrenen Oach; Wenn CN ein „starkes Individuum“” gäbe,
und weil der universaltherapeutische elt- wuürde CS sich auch Widerstände
aufwand viele tunden frisst, 111U55 auch der Aufßeren Welt durchsetzen oder ıIn der
och ein Zeitmanagementseminar e1n- Desorlientierung seinen Weg suchen. Aber
geschoben werden, bei dem IHNan erfährt, das „‚starke Individuum“ ist verschwunden,
dass CS hilfreich ist, einen Terminkalender jedenfalls se1it CS 1mM Zuge der Individua-

führen und das ichtige VO  u Unwich- lisierung beschworen wird.”
tigem unterscheiden. DIe Moderne beginnt mıt der Be-

Man kann diesen Zustand, der ein schwörung der Identität des Einzelnen.
markantes Merkmal moderner luxuriöser Identität ist Ersatz für die verschwundene
Gesellschaften darstellt, mıt dem Begriff aAufßere Verlässlichkeit, S1€ wird In eine SUu-
der „Ratgeber-Gesellschaft” oder der „The- che ach der Nnneren Verlässlichkeit, ach
rapie-Gesellschaft” etikettieren.* Leben Authentizität, ach dem harten ern der e1-
ach Kezept. Ohne Kezept ist IHNan hilflos Persönlichkeit umgewandelt.“ Echte
Es ist eine Gesellschaft, In der immer WEeI1- Individualisierung lgnorlert die Aufßeren
tere Lebensbereiche, die vordem dem PFO- Vorgaben, Ja Zerstior S1e. Man braucht
fessionell-marktlichen Zugriff nicht AaUS- Enttraditionalisierung, Entbettung, Auf-
gesetzt aICIl, In den Geltungsbereich des lösung VO  b Obligationen und Ligaturen.
(im Allgemeinen vermarkteten) Experten- rst dort, sich die Aufßenwelt nicht
{ums einbezogen werden. ulserdem gilt mehr aufdrängt, kann die eigene Person
CS zunehmend als vormodern, veraltet, ZU. zentralen Bezugspunkt des Lebens
leichtsinnig, 1gnoran oder gefährlich, die werden. Deshalb MUSSsSen alle Notwendig-
eigene Gestaltungsfähigkeit für diese „PIO- keiten, alle (eltungsansprüche, alle Aufße-
fessionalisierten“ Lebensbereiche aufrecht- Ten Bezugssysteme, alle Verbindlichkeiten,
erhalten wollen. alle Traditionen entrümpelt werden. DIe

NECUC, postaufklärerische Welt äng mıt
radikalem Sinnabbau Modernität elDas Identitätsproblem nicht 1Ur Entzauberung der Welt, sondern

DIe Menschen brauchen Berater, weil Deseitigung er Reflexions- und Kritikver-
S1€ hilflos Sind. Wır MUSsSen bei ihrer IN - hote. es ist hinterfragbar. es ist ähl-

DIiese Etikettierungen fügen sich dem Kepertoilre aktueller Zeitdiagnosen en ESs wird mıt eINnem
derartigen Begrift nicht behauptet, dass 11U  3 endlich der Schlüssel zu wahren Wesen einer
Epoche gefunden sEIN; un: ebenso wird nicht behauptet, dass Cieser Begriff besser als andere

VOoO  3 der Erlebnisgesellschaft über Cdie Risikogesellschaft bis ZUr! Postmoderne die essenziellen
C'harakteristika einer Gesellschaft auf den Punkt bringe. ESs wird 11UT behauptet, dass sich
eın Phänomen handelt, das sich ın einer hinreichenden Deutlichkeit ın verschiedenen gesell-
cschaftlichen Bereichen findet, sodass nüuützlich se1in kann, Cdie gesellschaftlichen Bereiche unfer
diesem Gesichtspunkt durchzumustern.
Vgl arl $tO Hondrich, Der Neue Mensch, Frankfurt 2001; xel Honneth, esinteg-
ration. Bruchstücke einer soziologischen Zeitdiagnose, Frankfurt 1995; Matthias Unge,
Individualisierung, Frankfurt M —-New 'Ork 2002
Alain Ehrenberg, Das erschöpfte Selbst. Depression un: Gesellschaft ın der Gegenwart, Frank-
furt 2004
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2 Diese Etikettierungen fügen sich dem Repertoire aktueller Zeitdiagnosen ein. Es wird mit einem 
derartigen Begriff  nicht behauptet, dass nun endlich der Schlüssel zum wahren Wesen einer 
Epoche gefunden sei; und ebenso wird nicht behauptet, dass dieser Begriff  besser als andere 
– von der Erlebnisgesellschaft  über die Risikogesellschaft  bis zur Postmoderne – die essenziellen 
Charakteristika einer Gesellschaft  auf den Punkt bringe. Es wird nur behauptet, dass es sich um 
ein Phänomen handelt, das sich in einer hinreichenden Deutlichkeit in verschiedenen gesell-
schaft lichen Bereichen fi ndet, sodass es nützlich sein kann, die gesellschaft lichen Bereiche unter 
diesem Gesichtspunkt durchzumustern.

3 Vgl. Karl Otto Hondrich, Der Neue Mensch, Frankfurt a. M. 2001; Axel Honneth, Desinteg-
ration. Bruchstücke einer soziologischen Zeitdiagnose, Frankfurt a. M. 1995; Matthias Junge, 
Individualisierung, Frankfurt a. M.–New York 2002.

4 Alain Ehrenberg, Das erschöpft e Selbst. Depression und Gesellschaft  in der Gegenwart, Frank-
furt a. M. 2004.

Prisching/Die Ratgeber-Gesellschaft

schaffenden Visionsseminar für Schulge-

meinschaftsausschussmitglieder unter Lei-

tung eines pinnwanderfahrenen Coach; 

und weil der universaltherapeutische Zeit-

aufwand so viele Stunden frisst, muss auch 

noch ein Zeitmanagementseminar ein-

geschoben werden, bei dem man erfährt, 

dass es hilfreich ist, einen Terminkalender 

zu führen und das Wichtige von Unwich-

tigem zu unterscheiden.

Man kann diesen Zustand, der ein 

markantes Merkmal moderner luxuriöser 

Gesellschaften darstellt, mit dem Begriff 

der „Ratgeber-Gesellschaft“ oder der „The-

rapie-Gesellschaft“ etikettieren.2 Leben 

nach Rezept. Ohne Rezept ist man hilflos. 

Es ist eine Gesellschaft, in der immer wei-

tere Lebensbereiche, die vordem dem pro-

fessionell-marktlichen Zugriff nicht aus-

gesetzt waren, in den Geltungsbereich des 

(im Allgemeinen vermarkteten) Experten-

tums einbezogen werden. Außerdem gilt 

es zunehmend als vormodern, veraltet, 

leichtsinnig, ignorant oder gefährlich, die 

eigene Gestaltungsfähigkeit für diese „pro-

fessionalisierten“ Lebensbereiche aufrecht-

erhalten zu wollen.

Das Identitätsproblem

Die Menschen brauchen Berater, weil 

sie hilflos sind. Wir müssen bei ihrer in-

nerlichen Ratlosigkeit ansetzen, um die 

Ratgeberszene ausleuchten zu können. 

Wenn es ein „starkes Individuum“ gäbe, 

so würde es sich auch gegen Widerstände 

der äußeren Welt durchsetzen oder in der 

Desorientierung seinen Weg suchen. Aber 

das „starke Individuum“ ist verschwunden, 

jedenfalls seit es – im Zuge der Individua-

lisierung – beschworen wird.3

Die Moderne beginnt mit der Be-

schwörung der Identität des Einzelnen. 

Identität ist Ersatz für die verschwundene 

äußere Verlässlichkeit, sie wird in eine Su-

che nach der inneren Verlässlichkeit, nach 

Authentizität, nach dem harten Kern der ei-

genen Persönlichkeit umgewandelt.4 Echte 

Individualisierung ignoriert die äußeren 

Vorgaben, ja zerstört sie. Man braucht 

Enttraditionalisierung, Entbettung, Auf-

lösung von Obligationen und Ligaturen. 

Erst dort, wo sich die Außenwelt nicht 

mehr aufdrängt, kann die eigene Person 

zum zentralen Bezugspunkt des Lebens 

werden. Deshalb müssen alle Notwendig-

keiten, alle Geltungsansprüche, alle äuße-

ren Bezugssysteme, alle Verbindlichkeiten, 

alle Traditionen entrümpelt werden. Die 

neue, postaufklärerische Welt fängt mit 

radikalem Sinnabbau an. Modernität heißt 

nicht nur Entzauberung der Welt, sondern 

Beseitigung aller Reflexions- und Kritikver-

bote. Alles ist hinterfragbar. Alles ist wähl-
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bar. Man kann jedoch 1Ur dort ‚auswäh- gewohnheiten, lercing und Tattoo alle
b  le:  n) nicht verbindlich gilt oder Elemente der spätmodernen Welt —-

als selbstverständlic. hingenommen wIird. TIen ergeben Jenes Mosaik, AaUS dem sich
Und Ca IHNan es wählen können soll, darft das Bild einer Person herauslesen lassen

soll. Aber diese Spätmoderne hat keine fes-nichts mehr gelten.
Aber die eigene Person auf- und aUS- ten Pfeiler, keine verlässlichen Stützen, CN

zubauen, ist In einer pluralisierten, exX1- handelt sich ein verwirrendes eiIlun-
bilisierten Welt, In einer Mosaikwelt, einer ker und eklirre, ein (Jetöse und Gejohle,
Patchworkwelt keine einfache Aufgabe. Es Blitzlichter und pots, vorbeisausende Ele-
gibt eine Überfülle VO  b Materialien, welche Bilder, Sensationen, Attraktivitäten.
die luxuriöse spätmoderne” Gesellsc er Einzelne ist überfordert, ıIn diesem
für die Individuen bereitstellt, In e1- chaotischen Szenarıum eine Identität

basteln.’ Es kann auch immer 1Ur eine VOÖI -Ner komplexen Bastelarbeit wI1Ie
authentische Identität gestalten.“ Denn äufige, jeweils ZUFK Disposition stehende
CS geht nicht mehr sich infach In her- Identität SsEe1IN; denn eine festgelegte, stabile,
ömmliche Wertewelten hineinzusoziali- innengeleitete Identität wurde den NIOr-
sieren; CS ist nicht mehr»Eltern, derungen der turbulenten Gesellschaft und
Verwandte oder Lehrer als „role models“ den Wünschen eiInNnes optionshungrigen In-

imıtieren. er I11US5 SahzZ individuell, dividuums widersprechen. Auch die Fest-
Sahnız anders se1nN, unvergleichlich und Or 1- legung der Person ist eine „Festlegung”, die
ginell. Er 111U55 „sich” finden mögliche Uptionen Urc. Flexibilitätsver-

DIe spätmoderne Identität ist In Wahr- zicht vergibt.“ Aber gerade darum geht CN

heit In em Maße eine konsumistische In der spätmodernen Welt keine Möglich-
Identität: der au der Person Urc. die keiten ausschliefßen, alle UOptionen konsu-
Dekoration mıt Äccessolres, die auf einem mMIleren, alle Widersprüchlichkeiten In sich
reichhaltigen und bunten Markt eingekauft vereinen; eine Identität bilden, die zugleic
werden können. Aber CN übersteigt die en ist für Wechsel und andel: eine
Welt des Materiellen. Verhaltensweisen, Identität, die alle möglichen Identitäten
Dispositionen, Musikgeschmack und Frel- einschliefßt, weil IHNan S1€ doch alle auch CI -

zeitgestaltung, Sprach-, SEX- und relzelt- en 11 und die deshalb ıIn ahrher

Ich 11 mich auf den weitgehend überflüssigen Streit nicht einlassen, ob sich noch 1ne
moderne (wenn uch veränderte) Gesellschaftsformation der 1ne I11LEUC, postmoderne
von der modernen Gesellschaft grundlegend unterscheidbare) Formatıon handelt. Wenn ich
VOoO  3 der „spätmodernen‘ Gesellschaft rede, dann 1st damit keine Position ın diesem Streit be-
IL ES hat sich viel geändert, das wIsSsen WITF, un: I1AS 111all das frühe J1l Jahrhundert als
1IEUE Formatıon betrachten: SCIAUSO wIsSsen WIr aber, dass derartige Grenzziehungen insofern
künstlich sind, als jede „neue“ Gesellschaft cehr viel VOoO  3 der „alten‘ ın sich birgt un: welter
entfaltet.
Ronald Hitzler/Anne Honer, Bastelexistenz, 1n Ulrich Beck/Elisabeth Beck-Gernsheim (Ho.) K1S-
kante Freiheiten, Frankfurt 1994, 307-315; Ronald Hitzler, Bastelgesellschaft, 1n Manfred
Prisching (He.) e Etikettengesellschaft, Wiıen 2003
Vgl Pascal Bruckner, Ich kaufe, Iso bin ich Mythos Uun: Wirklichkeit der globalen Welt, Berlin
2004
Sighart Neckel, DIie Macht der Unterscheidung. ESSays ZuUu!r Kultursoziologie der modernen (1E-
sellschaft, Frankfurt-New 'Ork 2000
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5 Ich will mich auf den weitgehend überfl üssigen Streit nicht einlassen, ob es sich noch um eine 
moderne (wenn auch veränderte) Gesellschaft sformation oder um eine neue, postmoderne 
(von der modernen Gesellschaft  grundlegend unterscheidbare) Formation handelt. Wenn ich 
von der „spätmodernen“ Gesellschaft  rede, dann ist damit keine Position in diesem Streit be-
zogen. Es hat sich viel geändert, das wissen wir, und so mag man das frühe 21. Jahrhundert als 
neue Formation betrachten; genauso wissen wir aber, dass derartige Grenzziehungen insofern 
künstlich sind, als jede „neue“ Gesellschaft  sehr viel von der „alten“ in sich birgt und weiter 
entfaltet.

6 Ronald Hitzler/Anne Honer, Bastelexistenz, in: Ulrich Beck/Elisabeth Beck-Gernsheim (Hg.), Ris-
kante Freiheiten, Frankfurt a. M. 1994, 307–315; Ronald Hitzler, Bastelgesellschaft , in: Manfred 
Prisching (Hg.), Die Etikettengesellschaft , Wien 2003.

7 Vgl. Pascal Bruckner, Ich kaufe, also bin ich. Mythos und Wirklichkeit der globalen Welt, Berlin 
2004.

8 Sighart Neckel, Die Macht der Unterscheidung. Essays zur Kultursoziologie der modernen Ge-
sellschaft , Frankfurt–New York 2000.
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bar. Man kann jedoch nur dort „auswäh-

len“, wo nicht etwas verbindlich gilt oder 

als selbstverständlich hingenommen wird. 

Und da man alles wählen können soll, darf 

nichts mehr gelten.

Aber die eigene Person auf- und aus-

zubauen, ist in einer pluralisierten, flexi-

bilisierten Welt, in einer Mosaikwelt, einer 

Patchworkwelt keine einfache Aufgabe. Es 

gibt eine Überfülle von Materialien, welche 

die luxuriöse spätmoderne5 Gesellschaft 

für die Individuen bereitstellt, um in ei-

ner komplexen Bastelarbeit so etwas wie 

authentische Identität zu gestalten.6 Denn 

es geht nicht mehr an, sich einfach in her-

kömmliche Wertewelten hineinzusoziali-

sieren; es ist nicht mehr opportun, Eltern, 

Verwandte oder Lehrer als „role models“ 

zu imitieren. Jeder muss ganz individuell, 

ganz anders sein, unvergleichlich und ori-

ginell. Er muss „sich“ finden.

Die spätmoderne Identität ist in Wahr-

heit in hohem Maße eine konsumistische 

Identität: der Aufbau der Person durch die 

Dekoration mit Accessoires, die auf einem 

reichhaltigen und bunten Markt eingekauft 

werden können. Aber es übersteigt die 

Welt des Materiellen. Verhaltensweisen, 

Dispositionen, Musikgeschmack und Frei-

zeitgestaltung, Sprach-, Sex- und Freizeit-

gewohnheiten, Piercing und Tattoo – alle 

Elemente der spätmodernen Welt zusam-

men ergeben jenes Mosaik, aus dem sich 

das Bild einer Person herauslesen lassen 

soll. Aber diese Spätmoderne hat keine fes-

ten Pfeiler, keine verlässlichen Stützen, es 

handelt sich um ein verwirrendes Geflun-

ker und Geklirre, ein Getöse und Gejohle, 

Blitzlichter und Spots, vorbeisausende Ele-

mente, Bilder, Sensationen, Attraktivitäten. 

Jeder Einzelne ist überfordert, in diesem 

chaotischen Szenarium eine Identität zu 

basteln.7 Es kann auch immer nur eine vor-

läufige, jeweils zur Disposition stehende 

Identität sein; denn eine festgelegte, stabile, 

innengeleitete Identität würde den Anfor-

derungen der turbulenten Gesellschaft und 

den Wünschen eines optionshungrigen In-

dividuums widersprechen. Auch die Fest-

legung der Person ist eine „Festlegung“, die 

mögliche Optionen durch Flexibilitätsver-

zicht vergibt.8 Aber gerade darum geht es 

in der spätmodernen Welt: keine Möglich-

keiten ausschließen, alle Optionen konsu-

mieren, alle Widersprüchlichkeiten in sich 

vereinen; eine Identität bilden, die zugleich 

offen ist für Wechsel und Wandel; eine 

Identität, die alle möglichen Identitäten 

einschließt, weil man sie doch alle auch er-

leben will – und die deshalb in Wahrheit 
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natürlich keine „Identität” Sein kann, die DIe Aufßeren haltgebenden Strukturen
diesen amen verdient. Es handelt sich sind 1mM spätmodernen Nihilismus dahinge-

eine unmögliche Aufgabe actıon 11NM- schwunden. Es gibt keine gültigen Bezugs-
possible. systeme mehr. Damlıt {ut sich eine Welt

auf, In der es möglich ist, es immerDeshalb sind atgeber vonnoten: den-
titätsberater, Persönlichkeitsgestalter, Le- zugänglich, es könnte auch anders SE1IN
benshelfer, Mode-, Familien-, Erziehungs-, Produkte, Jobs, Familien, Beziehungen,
Sexual-Ratgeber und alle anderen. Keiner erte, Normalitäten. Der Einzelne ist
weiß mehr, WelI 1St, Was will, Was nicht mehr In eine vorgegebene Welt hin-

eingeboren oder hineingefügt. Tatsächlic.soll Jemand I11US5 CS ihm DIe
pertokratische Vergewlisserung des Wesens War die Freiheitsproklamation der Moder-
der eigenen Person und der Legitimität ih- 1E erfolgreich. Niemals hat CN eine Welt SC

geben, In der IHNan sich viele UOptionenIes Wollens ist wichtig. Der professionelle aussuchen konnte.?Identitätskonstrukteur 1111US55 dem Einzel-
Der Multioptionalismus ist ZU. enTt-

Hen SaApcCN, wonach sich sehnt und WOZU SscCheidenden Prinzıp der SpätmoderneCa 1st. DIe Aufgabe ist natürlich auch für
den Identitätsberater welchem 1le geworden. es, Was den UÜptionenraum

ausweltet, ist gut €S, Was ihn einengt, istauch immer auftritt unmöglich. Aber SCHIeCcC. Jede Verwelgerung VO  u Auswahl-das macht nichts. Er vermittelt wenigstens möglichkeiten gilt als skandalös „Der Be-
den Eindruck, wusste, Was (uL, und gri Verbot verfällt.“ 9 Der UÜptionenraumkönnte den Einzelnen bei ihrer Identitäts- strebt In die Unendlichkeit Man kann ihn
konstruktion helfen. Das ist eine tröstliche immer erweltern, und der gesellschaftlicheund durchaus therapeutische Funktion. Fortschritt wird diesem Mafßstab SC

CSSCIL. och mehr 1ZZa-  arlanten, och
mehr Urlaubsmöglichkeiten, och mehr

Das Multioptionsproblem Fernsehprogramme, och mehr OpSs,
och mehr Varlationen esoterischer AÄn-

Wır en CS also mıt einem NAd1IVIAU- gebote, och mehr Grausamkeiten In den
tun, das bruchstückweise, behelfs- Action-Filmen, och mehr ÄAccessolres

welse, mosaikhaft Fragmente einer ragilen fürs Auto, och mehr Webseiten, och
und fragwürdigen Identität aufbaut und mehr Partner. och mehr Familien- und
selbst das immer 1Ur vorläufig, auf Wider- Partnerschaftsmodelle, alle gleichberech-
ruf. 1e8es zaghafte Individuum ist 1U  b tigt.“ och weniger optionsbehindernde
mıt einer Aufßenwelt konfrontiert, die CS Kinder. Viele UOptionen IHNan kann sich
überwältigt und überifordert entscheiden und 111U55 sich entscheiden.

Natürlich gibt uch ın Cieser Welt TeNzen: L.1iımıts der Begabung, der SO7lalen Lage, des MA1-
lieus, der noch ın Restelementen vorhandenen Verpflichtungen. Der Jubel über 1ne Iuxuriöse
Gesellschaft soll nicht Ungleichheit Uun: TMU lgnorleren, ber der konsumistische Wohlstand
der Mehrheit ol uch nicht andauernd hinter den unteren K der Einkommensbezieher VT -

esteckt werden. ESs 1st 11U  3 einmal 1m Mainstream 1ne reiche Gesellschaft. Vgl efier (1F0SS,
DIie Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 1994
Alain Ehrenberg, Das erschöpfte Selbst (S. Anm 4) 135

11 Rohert Hettlage, Marktidentitäten: Wirtschaftskultur un: Persönlichkeit, Jahrbuch Okonomie
un: Gesellschaft 15 2002), 28330272
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9 Natürlich gibt es auch in dieser Welt Grenzen: Limits der Begabung, der sozialen Lage, des Mi-
lieus, der noch in Restelementen vorhandenen Verpfl ichtungen. Der Jubel über eine luxuriöse 
Gesellschaft  soll nicht Ungleichheit und Armut ignorieren, aber der konsumistische Wohlstand 
der Mehrheit soll auch nicht andauernd hinter den unteren 20 % der Einkommensbezieher ver-
steckt werden. Es ist nun einmal – im Mainstream – eine reiche Gesellschaft . Vgl. Peter Gross, 
Die Multioptionsgesellschaft , Frankfurt a. M. 1994.

10 Alain Ehrenberg, Das erschöpft e Selbst (s. Anm. 4), 135.
11 Robert Hettlage, Marktidentitäten: Wirtschaft skultur und Persönlichkeit, Jahrbuch Ökonomie 

und Gesellschaft  18 (2002), 283–322.
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natürlich keine „Identität“ sein kann, die 

diesen Namen verdient. Es handelt sich 

um eine unmögliche Aufgabe – action im-

possible.

Deshalb sind Ratgeber vonnöten: Iden-

titätsberater, Persönlichkeitsgestalter, Le-

benshelfer, Mode-, Familien-, Erziehungs-, 

Sexual-Ratgeber und alle anderen. Keiner 

weiß mehr, wer er ist, was er will, was er 

soll. Jemand muss es ihm sagen. Die ex-

pertokratische Vergewisserung des Wesens 

der eigenen Person und der Legitimität ih-

res Wollens ist wichtig. Der professionelle 

Identitätskonstrukteur muss dem Einzel-

nen sagen, wonach er sich sehnt und wozu 

er da ist. Die Aufgabe ist natürlich auch für 

den Identitätsberater – unter welchem Titel 

er auch immer auftritt – unmöglich. Aber 

das macht nichts. Er vermittelt wenigstens 

den Eindruck, er wüsste, was er tut, und er 

könnte den Einzelnen bei ihrer Identitäts-

konstruktion helfen. Das ist eine tröstliche 

und durchaus therapeutische Funktion.

Das Multioptionsproblem

Wir haben es also mit einem Individu-

um zu tun, das bruchstückweise, behelfs-

weise, mosaikhaft Fragmente einer fragilen 

und fragwürdigen Identität aufbaut – und 

selbst das immer nur vorläufig, auf Wider-

ruf. Dieses zaghafte Individuum ist nun 

mit einer Außenwelt konfrontiert, die es 

überwältigt und überfordert.

Die äußeren haltgebenden Strukturen 

sind im spätmodernen Nihilismus dahinge-

schwunden. Es gibt keine gültigen Bezugs-

systeme mehr. Damit tut sich eine Welt 

auf, in der alles möglich ist, alles immer 

zugänglich, alles könnte auch anders sein: 

Produkte, Jobs, Familien, Beziehungen, 

Werte, Normalitäten. Der Einzelne ist 

nicht mehr in eine vorgegebene Welt hin-

eingeboren oder hineingefügt. Tatsächlich 

war die Freiheitsproklamation der Moder-

ne erfolgreich. Niemals hat es eine Welt ge-

geben, in der man sich so viele Optionen 

aussuchen konnte.9

Der Multioptionalismus ist zum ent-

scheidenden Prinzip der Spätmoderne 

geworden. Alles, was den Optionenraum 

ausweitet, ist gut. Alles, was ihn einengt, ist 

schlecht. Jede Verweigerung von Auswahl-

möglichkeiten gilt als skandalös. „Der Be-

griff Verbot verfällt.“10 Der Optionenraum 

strebt in die Unendlichkeit. Man kann ihn 

immer erweitern, und der gesellschaftliche 

Fortschritt wird an diesem Maßstab ge-

messen. Noch mehr Pizza-Varianten, noch 

mehr Urlaubsmöglichkeiten, noch mehr 

Fernsehprogramme, noch mehr Shops, 

noch mehr Variationen esoterischer An-

gebote, noch mehr Grausamkeiten in den 

Action-Filmen, noch mehr Accessoires 

fürs Auto, noch mehr Webseiten, noch 

mehr Partner. Noch mehr Familien- und 

Partnerschaftsmodelle, alle gleichberech-

tigt.11 Noch weniger optionsbehindernde 

Kinder. Viele Optionen – man kann sich 

entscheiden und muss sich entscheiden.
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Denn die Optionenwelt hat neben der Überbietung. DIe Entwicklungsmöglich-
erfreulichen Botschaft, dass viel wI1Ie keiten sind In der spätmodernen Gesell-
Nn1ie der Entscheidung des Einzelnen schaft auf die Steigerungsprogrammualtik
zugänglich ist, auch eine andere, weniger eingeengt.
eriIreuliche Botschaft bleten: ach dem Es ist die gesamte Gesellschaft, die sich
Verschwinden anderer Instanzen en ohne Ziel, aber 1mM Bewusstsein der (Gren-
sich die Individuen alle Handlungser- zenlosigkeit VOrwarts bewegt. Es geht nicht
gebnisse selbst zuzuschreiben. Man kann einmal mehr Verbesserung; die VoOor-
ein schlechtes rgebnis nicht den Auße- wärtsbewegung ist Selbstzweck und ‚X18S-
Ten Hindernissen zuschieben. Selbst das LeNZVOFraUsseEIZUNG des Systems Dabei tun
Schicksal ist abgeschafft. Ist das rgebnis sich immer mehr Möglichkeiten auf, doch
SCHIecCHLtT, hat der Akteur falsch entschie- S1€ mMUusSsen immerfifort vermehrt und über-
den DIe Multioptionsgesellschaft ijefert boten werden. es, Was CS schon gibt, ist
einen Zurechnungsmodus: Der Einzelne binnen kurzer e1it eigentlich schon 1mM
ist immer schuld, angesichts Se1lINer vielen Moment des In-Existenz- Iretens vorläu-
Möglichkeiten. Da ist CS 1Ur ein kleiner fig, zweltrangı1g, leer. Nur die Jjeweilige Stel-
chritt ZUFK Folgerung, dass der Einzelne, SCIUNG vermittelt Sinngefühl und vertreibt
Wenn falsch entschieden hat, die ONSe- die ngs Es geht Entgrenzung.
QUCHNZEN auch selbst Lragen soll. Mehrung oder Vervielfachung (Wachs-

Der Beratungsbedarf intensıivliert sich tum) ist 1Ur die einfachste arlante der Stel-
angesichts dieser Situation. Wır en gerungslogik; Differenzierung, Innovatlon,
nicht 1Ur die prekäre Identitätssituation Symbolisierung sind ergiebigere Varlanten.
des Individuums, sondern auch eine AÄu- Vor em aber Dramaturglie: es I11US5 ıIn
ßenwelt, die verwirrend und überf{for- der Spätmoderne Spektakelqualität gewI1N-
ern!: ist WIE Nn1ie Das hilflose Ndi- NEN, und selbst jedes Spektakel lässt sich
viduum greift verzweifelt ach einem wI1Ie immer wleder überbieten. ‘“ In eiInem g —
auch immer gestalteten Angebot Katge- ten Event werden viele Sinnesdimensionen

(nicht verwechseln mıt Sinndimensi1i-bern, den Kopf 1Ur einigermafßen ber
Wasser halten onen) verknüpft: ein tolles SportereignIis,

dazwischen Sausen Fallschirmspringer
VO Himmel, ein Pop-Konzert findet

Das Steigerungsproblem Teilnahme einer Verlosung, IHNan schlägt
sich den Bauch voll und säuft sich

Der Multioptionalismus äachert die Das gibt aUsS on ist CS gewesen.
Möglichkeiten auf: aber das ist och nicht Normalität ist Jlangweilig. Letztlich
es DIe ogi der postmodernen Gesell- au die Steigerungslogik In einen allsei-
schaft fügt der 1e die Dynamik hinzu: tigen Sensationalismus und ExXtremismus
Zur enge VO  b Möglichkeiten kommt ihre VO  u Bildern, Erlebnissen, Impulsen, Än-
ständige Erweiterung, Intensivierung und kündigungen, Identitäten hinein. DIe

Vgl Gerhard Schulze, e Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt
1992; vgl ders., DIie beste aller Welten. Wohin bewegt sich Clie Gesellschaft 1m J1l Jahrhundert?,
München-Wien 2003
Winfried Gebhardt/Ronald Hitzler/Michaela Pfadenhauer (He.) bvents SOzilologie des Aufßer-
gewöhnlichen, Opladen 2000
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12 Vgl. Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesellschaft . Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a. M. 
1992; vgl. ders., Die beste aller Welten. Wohin bewegt sich die Gesellschaft  im 21. Jahrhundert?, 
München–Wien 2003.

13 Winfried Gebhardt/Ronald Hitzler/Michaela Pfadenhauer (Hg.), Events. Soziologie des Außer-
gewöhnlichen, Opladen 2000.
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Denn die Optionenwelt hat neben der 

erfreulichen Botschaft, dass so viel wie 

nie zuvor der Entscheidung des Einzelnen 

zugänglich ist, auch eine andere, weniger 

erfreuliche Botschaft zu bieten: Nach dem 

Verschwinden anderer Instanzen haben 

sich die Individuen alle Handlungser-

gebnisse selbst zuzuschreiben. Man kann 

ein schlechtes Ergebnis nicht den äuße-

ren Hindernissen zuschieben. Selbst das 

Schicksal ist abgeschafft. Ist das Ergebnis 

schlecht, hat der Akteur falsch entschie-

den. Die Multioptionsgesellschaft liefert 

einen Zurechnungsmodus: Der Einzelne 

ist immer schuld, angesichts seiner vielen 

Möglichkeiten. Da ist es nur ein kleiner 

Schritt zur Folgerung, dass der Einzelne, 

wenn er falsch entschieden hat, die Konse-

quenzen auch selbst tragen soll.

Der Beratungsbedarf intensiviert sich 

angesichts dieser Situation. Wir haben 

nicht nur die prekäre Identitätssituation 

des Individuums, sondern auch eine Au-

ßenwelt, die so verwirrend und überfor-

dernd ist wie nie zuvor. Das hilflose Indi-

viduum greift verzweifelt nach einem wie 

auch immer gestalteten Angebot an Ratge-

bern, um den Kopf nur einigermaßen über 

Wasser zu halten.

Das Steigerungsproblem

Der Multioptionalismus fächert die 

Möglichkeiten auf; aber das ist noch nicht 

alles. Die Logik der postmodernen Gesell-

schaft fügt der Vielfalt die Dynamik hinzu: 

Zur Menge von Möglichkeiten kommt ihre 

ständige Erweiterung, Intensivierung und 

Überbietung. Die Entwicklungsmöglich-

keiten sind in der spätmodernen Gesell-

schaft auf die Steigerungsprogrammatik 

eingeengt.

Es ist die gesamte Gesellschaft, die sich 

ohne Ziel, aber im Bewusstsein der Gren-

zenlosigkeit vorwärts bewegt. Es geht nicht 

einmal mehr um Verbesserung; die Vor-

wärtsbewegung ist Selbstzweck und Exis-

tenzvoraussetzung des Systems. Dabei tun 

sich immer mehr Möglichkeiten auf, doch 

sie müssen immerfort vermehrt und über-

boten werden. Alles, was es schon gibt, ist 

binnen kurzer Zeit – eigentlich schon im 

Moment des In-Existenz-Tretens – vorläu-

fig, zweitrangig, leer. Nur die jeweilige Stei-

gerung vermittelt Sinngefühl und vertreibt 

die Angst. Es geht um Entgrenzung.

Mehrung oder Vervielfachung (Wachs-

tum) ist nur die einfachste Variante der Stei-

gerungslogik; Differenzierung, Innovation, 

Symbolisierung sind ergiebigere Varianten. 

Vor allem aber Dramaturgie: Alles muss in 

der Spätmoderne Spektakelqualität gewin-

nen, und selbst jedes Spektakel lässt sich 

immer wieder überbieten.12 In einem gu-

ten Event werden viele Sinnesdimensionen 

(nicht zu verwechseln mit Sinndimensi-

onen) verknüpft: ein tolles Sportereignis, 

dazwischen sausen Fallschirmspringer 

vom Himmel, ein Pop-Konzert findet statt, 

Teilnahme an einer Verlosung, man schlägt 

sich den Bauch voll und säuft sich an … 

Das gibt aus. Schön ist es gewesen.13

Normalität ist langweilig. Letztlich 

läuft die Steigerungslogik in einen allsei-

tigen Sensationalismus und Extremismus 

– von Bildern, Erlebnissen, Impulsen, An-

kündigungen, Identitäten – hinein. Die 
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Dosierung 1111US55 erhöht werden, Sattı- malen Menschen“ gegenüber. Was „JH1OFT
mal“ ist, ist aber erstens nicht mehr sicher:SUuNg vermeiden: Ekstase als Dauerzu-

stand. Der Extremismus wird ZUFK Alltags- und zweıltens 111 und darft keiner mehr
befindlic.  eıt. „nNormal” Se1INn. Wer „nNormal” ist oder Sein

will, ist ein Verlierer ein normaler Friseur;amı gewinnt der Ratgeber-Markt
och deutlichere Oonturen. erstens hilflose ein normaler Lehrer: ein normaler isch-

ler:; ein normaler Informatiker nNOC nichtIndividuen, zweıtens unendlich viele Upti-
ONCIN, und drittens unterliegen selbst diese mıt achtzehn Jahren eine 1rma gegründet
dem dauernden Prozess der Aushöhlung und mıt einundzwanzig ein Millionär®);

ein normaler Wissenschatftler. Denn CNund Überbietung. es, Was ist, ist schon
wleder vorbel, unınteressant, facl. Wle soll Za I1UL, In die erliga kommen wol-
IHNan ıIn dieser Welt ohne atgeber eDen, len. Dazu braucht IHNan Rat eine gute

Vorbereitung und Einschulung In die gan-die den Wandlungen des Gesche-
hens professionell auf der Spur eliıben gigen „SMa3. talk“ und „Dig mMO  h-

niken, Präsentationstechniken ZUTFK zielge-
rechten Selbstvermarktung, Information

Das Normalıtätsprobilem ber „Netzwerke” und „S5zenen Coaches
ZU. Self-Super-Styling. atgeber MUSSsSenIn der Erlebnisgesellschaft, der Event-
den normalen Menschen ihre Normalitätgesellschaft, der Spektakelgesellschaft wird

die „Normalität” unınteressant 1ederhno- ausreden und ihre Originalität und Supe-
r1Orca suggerleren.lung ist langweilig, Bekanntes Za nicht Das aber bedeutet, dass das gahız 11OI -mehr. DIe epidemische Normalitätsphobie male Leben, das immerhin die me1lsten

ist nicht harmlos, WwWenn S1€ jede „Würdi- Menschen führen, „entwürdigt” wiIird. DIe
gun:  C6 des anderen und Se1lINer „normalen“ Verachtung der Normalität erhöht die
eistung beiseite chiebt und 1Ur och „B C — Chance, den Erfolg festen Krıterlien
wunderung‘ kennt, also die Anerkennung CSSCIH, und das sind ausschliefßlic. die
VO  b außergewöhnlichen rfolgen und die Krıterlen VO  u Geld und Spalß iıne aufßer-
Ehrerbietigkeit gegenüber restige, TOM1- gewöhnliche eistung „MUSS” sich In Geld
C117 und Markterfolg,‘“ The wIinner takes und Spafß niederschlagen, handelt CS
a Stars zählen, der dritte Platz ist Nın- sich nicht eine solche. Andere es
teressant. TOMNeEeNZ ist rTromınenz, nicht (Wahrheit, Anstand, Pflicht) werden lä-

irgendwelcher Leistungen, S1e wird cherlic. emacht. Wer CS geschafft hat, der
ZU. Selbstläufer. Wer mıt Prominenten hat CS geschafft. Und WelI AaUS der Orma-
unterwegs ist, wird selbst prominent, und lLität heraus will, der braucht atgeber. Wer
WelI prominent ist, der ist In den Medien. ohne einschlägigen Urs einem Vorstel-
ehr ist nicht Alle wollen das Jungsgespräc erscheint, Sahnız ohne FEIN-

Den Gewinnern, den Stars, den „high schulung In den konsensue. zelebrierten
potentials” In en Lebensbereichen stehen u der hat die Zeichen der e1it nicht
die „NOormalen Verhältnisse“ und die „ JH1OÖT- begriffen.

Vgl FrTMAHNN Kotthoff, Betriebsräte Uun: Burgerstatus. Wandel Uun: ONLINUILCA: betrieblicher
Mitbestimmung, München 1994; Stephan Voswinkel, Bewunderung hne Würdigung? Parado-
vien der Anerkennung doppelt subjektivierter Arbeit, 1: xel Honneth (He.) Befreiung AUS der
Mündigkeit. Paradoxien des gegenwartigen Kapitalismus, Frankfurt-New 'ork 2002, 6592
Robhert Frank/Philip C0o0o0k, Ihe Winner-Take-All 5 OClety, New ork 1995
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14 Vgl. Hermann Kotthoff , Betriebsräte und Bürgerstatus. Wandel und Kontinuität betrieblicher 
Mitbestimmung, München 1994; Stephan Voswinkel, Bewunderung ohne Würdigung? Parado-
xien der Anerkennung doppelt subjektivierter Arbeit, in: Axel Honneth (Hg.), Befreiung aus der 
Mündigkeit. Paradoxien des gegenwärtigen Kapitalismus, Frankfurt–New York 2002, 65–92.

15 Robert H. Frank/Philip J. Cook, Th e Winner-Take-All Society, New York 1995.
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Dosierung muss erhöht werden, um Sätti-

gung zu vermeiden: Ekstase als Dauerzu-

stand. Der Extremismus wird zur Alltags-

befindlichkeit.

Damit gewinnt der Ratgeber-Markt 

noch deutlichere Konturen: erstens hilflose 

Individuen, zweitens unendlich viele Opti-

onen, und drittens unterliegen selbst diese 

dem dauernden Prozess der Aushöhlung 

und Überbietung. Alles, was ist, ist schon 

wieder vorbei, uninteressant, fad. Wie soll 

man in dieser Welt ohne Ratgeber leben, 

die den rasanten Wandlungen des Gesche-

hens professionell auf der Spur bleiben?

Das Normalitätsproblem

In der Erlebnisgesellschaft, der Event-

gesellschaft, der Spektakelgesellschaft wird 

die „Normalität“ uninteressant. Wiederho-

lung ist langweilig, Bekanntes zählt nicht 

mehr. Die epidemische Normalitätsphobie 

ist nicht harmlos, wenn sie jede „Würdi-

gung“ des anderen und seiner „normalen“ 

Leistung beiseite schiebt und nur noch „Be-

wunderung“ kennt, also die Anerkennung 

von außergewöhnlichen Erfolgen und die 

Ehrerbietigkeit gegenüber Prestige, Promi-

nenz und Markterfolg.14 The winner takes 

all.15 Stars zählen, der dritte Platz ist unin-

teressant. Prominenz ist Prominenz, nicht 

wegen irgendwelcher Leistungen, sie wird 

zum Selbstläufer. Wer mit Prominenten 

unterwegs ist, wird selbst prominent, und 

wer prominent ist, der ist in den Medien. 

Mehr ist nicht zu sagen. Alle wollen das.

Den Gewinnern, den Stars, den „high 

potentials“ in allen Lebensbereichen stehen 

die „normalen Verhältnisse“ und die „nor-

malen Menschen“ gegenüber. Was „nor-

mal“ ist, ist aber erstens nicht mehr sicher; 

und zweitens will und darf keiner mehr 

„normal“ sein. Wer „normal“ ist oder sein 

will, ist ein Verlierer – ein normaler Friseur; 

ein normaler Lehrer; ein normaler Tisch-

ler; ein normaler Informatiker (noch nicht 

mit achtzehn Jahren eine Firma gegründet 

und mit einundzwanzig ein Millionär?); 

ein normaler Wissenschaftler. Denn es 

zählt nur, in die Oberliga kommen zu wol-

len. Dazu braucht man guten Rat: eine gute 

Vorbereitung und Einschulung in die gän-

gigen „small talk“- und „big mouth“-Tech-

niken, Präsentationstechniken zur zielge-

rechten Selbstvermarktung, Information 

über „Netzwerke“ und „Szenen“, Coaches 

zum Self-Super-Styling. Ratgeber müssen 

den normalen Menschen ihre Normalität 

ausreden und ihre Originalität und Supe-

riorität suggerieren.

Das aber bedeutet, dass das ganz nor-

male Leben, das immerhin die meisten 

Menschen führen, „entwürdigt“ wird. Die 

Verachtung der Normalität erhöht die 

Chance, den Erfolg an festen Kriterien zu 

messen, und das sind ausschließlich die 

Kriterien von Geld und Spaß. Eine außer-

gewöhnliche Leistung „muss“ sich in Geld 

und Spaß niederschlagen, sonst handelt es 

sich nicht um eine solche. Andere Codes 

(Wahrheit, Anstand, Pflicht) werden lä-

cherlich gemacht. Wer es geschafft hat, der 

hat es geschafft. Und wer aus der Norma-

lität heraus will, der braucht Ratgeber. Wer 

ohne einschlägigen Kurs zu einem Vorstel-

lungsgespräch erscheint, ganz ohne Ein-

schulung in den konsensuell zelebrierten 

Bluff, der hat die Zeichen der Zeit nicht 

begriffen.
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Das Konsumproblem eine Expertenschaft hierfür entwickelt. DIe
Nachfrage ach einschlägigen Beratungs-,

Da sich die urzeln des kapitalisti- Qualifizierungs- und Sorgeleistungen lässt
schen EeWwuUuSsSSTIsSeEeINS bekanntlic. 1mM Pro- Heerscharen VO  b Lebensberatern, Psycho-
testantısmus finden lassen, mıt all sSseiInen Spezialisten und Daseinsfürsorgeexperten
asketischen Uugen, usste das Bewusst- entstehen. S1e iefern zuweilen handfeste
SeiIn der modernen Individuen spates- Anwelsungen: Fıtnesstrainer und 1atex-
tens beim IN In das Jahrhundert perten. Andere sich komplexere

In ichtung auf einen extensiven KOn- Betroffenheiten heran: Öökologische oder
SuL umgebaut werden. Es ist schwierig, sexuelle, generationelle oder familiäre Pro-
VO  b der Askese direkt ZU. XZESSs 1117 eme Etliche betreuen den esoterisch-
schalten die me1lsten Menschen weligern transzendenten Bereich: Da wird 11-
sich mitzumachen, WEnnn IHNan ihnen Sahnız delt, beträufelt und meditiert.
plötzlich das Gegenteil VO  b dem erzählt, S1e sind dazu da, iırrıtierte Menschen
Was jahrhundertelang gegolten hat Da ist wleder auf UuUrs bringen, S1€ wleder
CS hilfreich, das esen der Güter  ß 1117 ihrer Je eigenen Verwertbarkeit befähi-
interpretieren: S1e werden nicht mehr als gCH S1e sind dazu da, es das abzuarbeiten
materiell, bequem und UxXurlilös betrach- oder leugnen, Was VO  b Geld und Spafß
tel, sondern als Hilfsmitte für TE ide- blenkt S1e sind dazu da, mMenschliche Ira-
elle Zwecke, für die Selbsterschaffung und gik ıIn ein bearbeitbares Problem umzude-
Selbstentfaltung des Individuums. Man finieren:; das er und SE1INE Beschwerden
strebt In ahrher ach Höherem, kann In das fröhliche Seniorenklischee eINZUPaAS-
die (juter verachten, auch WEnnn IHNan SCI1; den Tod als eine In welılter erne e1n-
S1e ıIn Mengen au wI1Ie Nn1ie Nicht tretende Betriebsunfallsmöglichkeit dar-
mehr „Haben oder b  Sel  n) sondern „dein eine allgemeine Sonnigkeit des
Urc. Habe  << 16 Man braucht alle inge (,emuüts herbeizuführen. Der ernde ist
nicht als Güter, sondern 1Ur als 1lfsmıiıt- ein „Senior”, der Behinderte ein „Sonder-
tel ZUFK Erreichung höherer 1el1e die egabter”, der Arbeitslose ein „zivilgesell-
Stereoanlage für die akustisch anspruchs- schaftlicher Eigenarbeiter”, der Unver-
volle Meditation, das Auto mittelbare ein „Fortzubildender” und der
der Sicherheit der Kinder, die 1maanla- schwer Depressive ist auf „Auszeit”. Es geht
SC der Gesundheit, den ocktail, nichts ber eine professionelle Problemde-
weil sich ‚einmal” etwas gonnen ll finition.
Man 111 sich entfalten, und das kostet eine Natürlich äang das Angewlesensein
Kleinigkeit. auf Expertenrat bei den einfachsten Än-

Kaufen braucht Berater. Es ist kompli- gelegenheiten E1n eispie MAas aANSC-
ziert, eine eigene Identität zurechtzubas- bracht SE1IN Will IHNan der Gefahr früher
teln, und ebenso, den Fassadenbau für das Vergreisung dem Ratschlag VO  u (Gesund-
eigene Ich voranzutreiben. DIe Bastelarbeit heitsberatern und Fıtnesstrainern folgend
ist anspruchsvoll, und der Individualisie- entgehen, ist Joggen Man be-
9S- und Individualitätsdarstellungs- nötigt eine „Ausrüstung‘: wenigstens ein
‚W ist gewaltig. Der Ruf ach Paar Sportschuhe. Wer auf der öhe der
wird laut, und War erwartbar, dass sich eit und des Konsums Sein will, begibt sich

Vgl FErich Fromm, Haben der Selin, München 1998
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16 Vgl. Erich Fromm, Haben oder Sein, München 1979/1998.
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Das Konsumproblem

Da sich die Wurzeln des kapitalisti-

schen Bewusstseins bekanntlich im Pro-

testantismus finden lassen, mit all seinen 

asketischen Zügen, musste das Bewusst-

sein der modernen Individuen – spätes-

tens beim Eintritt in das 20. Jahrhundert 

– in Richtung auf einen extensiven Kon-

sum umgebaut werden. Es ist schwierig, 

von der Askese direkt zum Exzess umzu-

schalten – die meisten Menschen weigern 

sich mitzumachen, wenn man ihnen ganz 

plötzlich das Gegenteil von dem erzählt, 

was jahrhundertelang gegolten hat. Da ist 

es hilfreich, das Wesen der „Güter“ umzu-

interpretieren: Sie werden nicht mehr als 

materiell, bequem und luxuriös betrach-

tet, sondern als Hilfsmittel für hehre ide-

elle Zwecke, für die Selbsterschaffung und 

Selbstentfaltung des Individuums. Man 

strebt in Wahrheit nach Höherem, kann 

die Güter sogar verachten, auch wenn man 

sie in Mengen kauft wie nie zuvor. Nicht 

mehr „Haben oder Sein“, sondern „Sein 

durch Haben“.16 Man braucht alle Dinge 

nicht als Güter, sondern nur als Hilfsmit-

tel zur Erreichung höherer Ziele: die teure 

Stereoanlage für die akustisch anspruchs-

volle Meditation, das teure Auto wegen 

der Sicherheit der Kinder, die Klimaanla-

ge wegen der Gesundheit, den Cocktail, 

weil man sich „einmal“ etwas gönnen will. 

Man will sich entfalten, und das kostet eine 

Kleinigkeit.

Kaufen braucht Berater. Es ist kompli-

ziert, eine eigene Identität zurechtzubas-

teln, und ebenso, den Fassadenbau für das 

eigene Ich voranzutreiben. Die Bastelarbeit 

ist anspruchsvoll, und der Individualisie-

rungs- und Individualitätsdarstellungs-

zwang ist gewaltig. Der Ruf nach Hilfe 

wird laut, und so war erwartbar, dass sich 

eine Expertenschaft hierfür entwickelt. Die 

Nachfrage nach einschlägigen Beratungs-, 

Qualifizierungs- und Sorgeleistungen lässt 

Heerscharen von Lebensberatern, Psycho-

Spezialisten und Daseinsfürsorgeexperten 

entstehen. Sie liefern zuweilen handfeste 

Anweisungen: Fitnesstrainer und Diätex-

perten. Andere wagen sich an komplexere 

Betroffenheiten heran: ökologische oder 

sexuelle, generationelle oder familiäre Pro-

bleme. Etliche betreuen den esoterisch-

transzendenten Bereich: Da wird gepen-

delt, beträufelt und meditiert.

Sie sind dazu da, irritierte Menschen 

wieder auf Kurs zu bringen, sie wieder zu 

ihrer je eigenen Verwertbarkeit zu befähi-

gen. Sie sind dazu da, alles das abzuarbeiten 

oder zu leugnen, was von Geld und Spaß 

ablenkt. Sie sind dazu da, menschliche Tra-

gik in ein bearbeitbares Problem umzude-

finieren; das Alter und seine Beschwerden 

in das fröhliche Seniorenklischee einzupas-

sen; den Tod als eine in weiter Ferne ein-

tretende Betriebsunfallsmöglichkeit dar-

zutun; eine allgemeine Sonnigkeit des 

Gemüts herbeizuführen. Der Alternde ist 

ein „Senior“, der Behinderte ein „Sonder-

begabter“, der Arbeitslose ein „zivilgesell-

schaftlicher Eigenarbeiter“, der Unver-

mittelbare ein „Fortzubildender“ und der 

schwer Depressive ist auf „Auszeit“. Es geht 

nichts über eine professionelle Problemde-

finition.

Natürlich fängt das Angewiesensein 

auf Expertenrat bei den einfachsten An-

gelegenheiten an. Ein Beispiel mag ange-

bracht sein: Will man der Gefahr früher 

Vergreisung – dem Ratschlag von Gesund-

heitsberatern und Fitnesstrainern folgend 

– entgehen, ist Joggen angesagt. Man be-

nötigt eine „Ausrüstung“: wenigstens ein 

Paar Sportschuhe. Wer auf der Höhe der 

Zeit und des Konsums sein will, begibt sich 
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ıIn eine Laufanalyse: Läuft auf dem 1e1fs- Person, Eigenschaften, Weltsichten aUsS

band, lässt Kameraaufnahmen analysieren, S1e MUSsSen Ja ein Verfahren angeben kön-
Fufßbettabdrücke machen, die bisherigen NECN, Urc. das die Person, die 1mM a-
Laufschuhe untersuchen, AaUS deren Ab- masse] Sıtzt, AaUuSs demselben herausfindet.
nutzungscharakteristika Rückschlüsse auf Wenn das Schlamasse ein ungenügendes
Fußeigenheiten, Bewegungsmängel und Selbstbewusstsein 1st, 111U55 IHNan CS en

Wenn die Person dick ist, 1111US55 IHNansonstige Deformationen gewinnen. Da
findet der Konsumakt nicht mehr leichten S1e abschlanken Wenn CS der e1I0OrL1.
Herzens der Käufer ist längst „potent1- mangelt, 111U55 IHNan S1€ aufmöbeln. Wenn
er Patıent mıt Artikulationsschwäche] CS Information mangelt, ist diese e1n-
der selbst nicht weiß, Was ıhm frommt. zuspelsen, Wenn CS der Gesprächsfä-
Somıit weicht der einfache Konsumakt e1- higkeit hapert, dann gestaltet IHNan alur
Ner „Hypertrophie des Beratungswesens eine Plattform und vermittelt ein Paal
N das Kaufhandlungen nicht länger wichtige Regeln: Schrei den anderen nicht
als Schuldkompensation erscheinen läfßt, gleich an! Lüge nicht! Lege ihn nicht hin-
sondern |das| zugleic. als Therapieange- e1in! Das el 1mM Jargon dann: win-win-Si-
bot fungiert,  «18 er Kaufakt eine kleine uatıon herstellen Das klingt doch gleich

viel besser.quasiwissenschaftliche Lebensstilanalyse,
jede Kaufentscheidung ein selbsttherapeu- DIe Gestaltbarkeit wird In der Katge-
tischer Akt, jeder Kauf eiInNnes T-Shirts ein ber-Praxis oft als unbegrenzt ANSCHOÖMTNECN;
gleichsam existenzieller Akt elche Jeans- zumindest bringen das die einschlägigen
marke und welche Sportschuhe sind gerade Prospekte und Bücher ZU. USdruc. Je-
b  „n Fährt IHNan och ach allorca oder der kann es er kann Sahnız anders WEI -

ist der Ruf der Insel schon verhaut, dass den Es gibt keine (GJrenzen: atgeber sind
IHNan besten einen welten Bogen drum- selbst ein eispie für dase-
herum macht? Ist der Meditationskurs 1mM ellschaftlich dominante Steigerungsspiel.
Katholischen Bildungshaus empfehlens- Selbst die Therapiebeschleunigung kennt
wert oder soll IHNan lieber ZUFK Volkshoch- keine (GJrenzen: wWel Wochen täglich eine
chule? Welches Handy soll IHNan kaufen, Stunde. E1n Wochenendkurs, und dein Le-
welche Files herunterladen? Wle stelle ich ben ist verändert. iıne Stunde. ıne
mich Uurc Klingeltöne dar? Stunde. „Weck den Sieger In DIr. In sieben

Schritten dauerhafter Selbstmotivati-
on * das lässt sich hören. Manche brau-

Das Gestaltbarkeıtsproblem chen alur eine Stunde „Motivation
fit In inuten ‘9 Andere entfalten

atgeber gehen wI1Ie könnte CS anders eine nachhaltige Perspektive für das
sein® VO  b der erı  arkeit VO  b Leben, Leben „Lebenswissenschaft Motivation  621

arry Nultft, Er ll doch I1UTL, dafß 111a ih liebt Geglückter un: gescheiterter Konsum als
7ziale Konstruktion, Merkur Sonderheft „Kapitalismus der Barbarei?”, Stuttgart 2003, U72-979,
hier 078
Ebd., /
Vgl Alexander Christiani, Weck den Dleger ın Dir. In sieben Schritten dauerhafter Selbstmo-
t1vation, Wiesbaden 2000

21
Vgl Reinhard Sprenger/Christiane Sauer, Motivation f1t ın Minuten, Oftenbach 2001
Vgl FErich Lejeune, Lebenswissenschaft Motivation Das Geheimnis ihres persönlichen Er-
folges, Heidelberg 2005
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17 Harry Nutt, Er will doch nur, daß man ihn liebt. Geglückter und gescheiterter Konsum als so-
ziale Konstruktion, Merkur Sonderheft  „Kapitalismus oder Barbarei?“, Stuttgart 2003, 972–979, 
hier 978.

18 Ebd., 979.
19 Vgl. Alexander Christiani, Weck den Sieger in Dir. In sieben Schritten zu dauerhaft er Selbstmo-

tivation, Wiesbaden 2000.
20 Vgl. Reinhard K. Sprenger/Christiane Sauer, Motivation – fi t in 30 Minuten, Off enbach 2001.
21 Vgl. Erich J. Lejeune, Lebenswissenschaft  Motivation. Das Geheimnis ihres persönlichen Er-

folges, Heidelberg 2005.
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in eine Laufanalyse: Läuft auf dem Fließ-

band, lässt Kameraaufnahmen analysieren, 

Fußbettabdrücke machen, die bisherigen 

Laufschuhe untersuchen, um aus deren Ab-

nutzungscharakteristika Rückschlüsse auf 

Fußeigenheiten, Bewegungsmängel und 

sonstige Deformationen zu gewinnen. Da 

findet der Konsumakt nicht mehr leichten 

Herzens statt, der Käufer ist längst „potenti-

eller Patient mit Artikulationsschwäche“17,

der selbst nicht weiß, was ihm frommt. 

Somit weicht der einfache Konsumakt ei-

ner „Hypertrophie des Beratungswesens 

[…], das Kaufhandlungen nicht länger 

als Schuldkompensation erscheinen läßt, 

sondern [das] zugleich als Therapieange-

bot fungiert.“18 Jeder Kaufakt eine kleine 

quasiwissenschaftliche Lebensstilanalyse, 

jede Kaufentscheidung ein selbsttherapeu-

tischer Akt, jeder Kauf eines T-Shirts ein 

gleichsam existenzieller Akt. Welche Jeans-

marke und welche Sportschuhe sind gerade 

„in“? Fährt man noch nach Mallorca oder 

ist der Ruf der Insel schon so verhaut, dass 

man am besten einen weiten Bogen drum-

herum macht? Ist der Meditationskurs im 

Katholischen Bildungshaus empfehlens-

wert oder soll man lieber zur Volkshoch-

schule? Welches Handy soll man kaufen, 

welche Files herunterladen? Wie stelle ich 

mich durch Klingeltöne dar?

Das Gestaltbarkeitsproblem

Ratgeber gehen – wie könnte es anders 

sein? – von der Gestaltbarkeit von Leben, 

Person, Eigenschaften, Weltsichten aus. 

Sie müssen ja ein Verfahren angeben kön-

nen, durch das die Person, die im Schla-

massel sitzt, aus demselben herausfindet. 

Wenn das Schlamassel ein ungenügendes 

Selbstbewusstsein ist, muss man es heben. 

Wenn die Person zu dick ist, muss man 

sie abschlanken. Wenn es an der Rhetorik 

mangelt, muss man sie aufmöbeln. Wenn 

es an Information mangelt, ist diese ein-

zuspeisen. Wenn es an der Gesprächsfä-

higkeit hapert, dann gestaltet man dafür 

eine Plattform – und vermittelt ein paar 

wichtige Regeln: Schrei den anderen nicht 

gleich an! Lüge nicht! Lege ihn nicht hin-

ein! Das heißt im Jargon dann: win-win-Si-

tuation herstellen. Das klingt doch gleich 

viel besser.

Die Gestaltbarkeit wird in der Ratge-

ber-Praxis oft als unbegrenzt angenommen; 

zumindest bringen das die einschlägigen 

Prospekte und Bücher zum Ausdruck. Je-

der kann alles. Jeder kann ganz anders wer-

den. Es gibt keine Grenzen: Ratgeber sind 

selbst ein gutes Beispiel für das gesamtge-

sellschaftlich dominante Steigerungsspiel. 

Selbst die Therapiebeschleunigung kennt 

keine Grenzen: Zwei Wochen täglich eine 

Stunde. Ein Wochenendkurs, und dein Le-

ben ist verändert. Eine Stunde. Eine halbe 

Stunde. „Weck den Sieger in Dir. In sieben 

Schritten zu dauerhafter Selbstmotivati-

on“19 – das lässt sich hören. Manche brau-

chen dafür eine halbe Stunde: „Motivation 

– fit in 30 Minuten“20. Andere entfalten 

eine nachhaltige Perspektive für das ganze 

Leben: „Lebenswissenschaft Motivation“21 
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oder „Der apoleon ıll Jahresplan. 365 Dazu kommt ein Harmoniepostulat:
Schritte ZU. Lebenserfolg. Posıtive AÄc- Es gibt eine unfehlbare Übereinstimmung
ti1on C° zwischen dem Nnneren Authentizitätskern

Grundlegend ist die dee einer eile- und dem Aufßeren Lebenserfolg. Wenn
igen Gesta  arkeit des „Menschenmate- IHNan erst sich selbst gefunden hat, dann
rials”. Den Individuen wird suggerlert, S1€ funktioniert auch ach außen hin es Es
selen Wenn S1€ 1Ur die richtigen ÄAnwel- gibt glücklicherweise keine erfolgsfernen
SUNSCH befolgten „allmächtig”. Man kön- oder erfolgsfeindlichen Persönlichkeits-
1E alles, Was IHNan 1Ur wolle. Man MUSSE kerne. Das, Was IHNan als ern findet, efällt
1Ur ernsthaft wollen, ein Paal gute Rat- In der spätmodernen, Hexiblen Wirtschaft,
schläge efolgen und die Welt hat die alle Humankapitalressourcen en
ein anderes Gesicht arrıere garantliert; bemüht ist, auch dem Chef. DIe Selbstent-
Wenn nicht, dann hat IHNan wileder einmal faltung mıt dem Berufserfolg ZUSaI-

falsch gemacht, und CS empfiehlt I  5 Das ist natürlich eine phantastische
sich, dem Ratgeberbuch och ein Rat- Botschaft. S1e verknüpft das ucC des
geberseminar hinterherzuschicken. Einzelnen mıt dem gesellschaftlichen Er-
auch das Ratgeberseminar nicht 1. ist folg: Lieber reich und gesund als AL  3 und
IHNan für den psychiatrischen Oberratgeber ank. Ja och mehr: Wenn IHNan gesund
vorgesehen. Es gibt kein Entrinnen. und TONIIC. ist (selbstentfaltet), wird IHNan

zwingend auch reich (erfolgreich). 1e8se
Botschaft hört IHNan

Das Konformitätsproblem Das kann 1Ur geschehen, indem IHNan

sich selbst auf Distanz geht (indem IHNan

DIe atgeber sind darum bemüht, die eigene Person als verkäufliche Ware be-
dem vorherrschenden dentitätsmodell trachtet) und sich zugleic findet (indem
entsprechen, das vorsieht, dass CS immer IHNan 1mM Akt der persönlichen Kommuodilfi-
1Ur die Hervorhebung und er vor- zierung den Akt der eigentlichen Selbstent-
ringung des (angeblich vorhandenen) faltung entdeckt): ch-AG.? DIe 1-
authentischen Innenlebens geht. Ziel der arbeitsteilige Sp ezialistenwelt braucht
Selbstgestaltung ist CS, Jenen C6  „Ker der kompatibles Menschenmaterial, und S1€
Person Tage fördern, der tief 1mM In- richtet sich ihre Persönlichkeiten her.
ern ungehoben schlummert, angeb- Es gibt deshalb den wang ZUT konform-

individualistischen Identitätskonstruktion,ich Man 111 sich entfalten, und dazu I11US5

IHNan das „Ich” erst einmal finden, In den Wenn IHNan mitspielen will, ZUFK selbstge-
Tiefen der egele. Schlimmstenfalls, Wenn wählten Ausgestaltung einer Identität, die
dort aufßer Dunkelheit nichts finden ist, den Erwartungen einer durchgestylten
I11US5 der Berater ein Ich hineinstecken, das Welt entspricht. Das muündet allerdings In
dann überraschenderweise Tage gefÖör- die Antithese ZUFK Individualität: Brumm1g-
dert wIrd. keit erfordert „social-skills”-Therapien, ein

Vgl Napolteon Hill, Der Napoleon ll Jahresplan. 365 Schritte zu Lebenserfolg. Positive
Action, Landsberg Lech 2000
Hans eorg Zilian, Taylorismus der Seele, ÖOsterreichische Zeitschrift für SOzilologie 25 2000)
75—-97; vgl ders., Unglück 1m Glück. Überleben ın der Spafßgesellschaft, (Giraz-Wien 2005
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22 Vgl. Napoleon Hill, Der Napoleon Hill Jahresplan. 365 Schritte zum Lebenserfolg. Positive
Action, Landsberg am Lech 2000.

23 Hans Georg Zilian, Taylorismus der Seele, Österreichische Zeitschrift  für Soziologie 25 (2000) 
75–97; vgl. ders., Unglück im Glück. Überleben in der Spaßgesellschaft , Graz–Wien 2005.
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oder „Der Napoleon Hill Jahresplan. 365 

Schritte zum Lebenserfolg. Positive Ac-

tion“22.

Grundlegend ist die Idee einer belie-

bigen Gestaltbarkeit des „Menschenmate-

rials“. Den Individuen wird suggeriert, sie 

seien – wenn sie nur die richtigen Anwei-

sungen befolgten – „allmächtig“. Man kön-

ne alles, was man nur wolle. Man müsse 

nur ernsthaft wollen, ein paar gute Rat-

schläge befolgen – und die ganze Welt hat 

ein anderes Gesicht. Karriere garantiert; 

wenn nicht, dann hat man – wieder einmal 

– etwas falsch gemacht, und es empfiehlt 

sich, dem Ratgeberbuch noch ein Rat-

geberseminar hinterherzuschicken. Falls 

auch das Ratgeberseminar nicht hilft, ist 

man für den psychiatrischen Oberratgeber 

vorgesehen. Es gibt kein Entrinnen.

Das Konformitätsproblem

Die Ratgeber sind darum bemüht, 

dem vorherrschenden Identitätsmodell zu 

entsprechen, das vorsieht, dass es immer 

nur um die Hervorhebung und Hervor-

bringung des (angeblich vorhandenen) 

authentischen Innenlebens geht. Ziel der 

Selbstgestaltung ist es, jenen „Kern“ der 

Person zu Tage zu fördern, der tief im In-

nern – ungehoben – schlummert, angeb-

lich. Man will sich entfalten, und dazu muss 

man das „Ich“ erst einmal finden, in den 

Tiefen der Seele. Schlimmstenfalls, wenn 

dort außer Dunkelheit nichts zu finden ist, 

muss der Berater ein Ich hineinstecken, das 

dann überraschenderweise zu Tage geför-

dert wird.

Dazu kommt ein Harmoniepostulat: 

Es gibt eine unfehlbare Übereinstimmung 

zwischen dem inneren Authentizitätskern 

und dem äußeren Lebenserfolg. Wenn 

man erst sich selbst gefunden hat, dann 

funktioniert auch nach außen hin alles. Es 

gibt glücklicherweise keine erfolgsfernen 

oder erfolgsfeindlichen Persönlichkeits-

kerne. Das, was man als Kern findet, gefällt 

in der spätmodernen, flexiblen Wirtschaft, 

die alle Humankapitalressourcen zu heben 

bemüht ist, auch dem Chef. Die Selbstent-

faltung fällt mit dem Berufserfolg zusam-

men. Das ist natürlich eine phantastische 

Botschaft. Sie verknüpft das Glück des 

Einzelnen mit dem gesellschaftlichen Er-

folg: Lieber reich und gesund als arm und 

krank. Ja noch mehr: Wenn man gesund 

und fröhlich ist (selbstentfaltet), wird man 

zwingend auch reich (erfolgreich). Diese 

Botschaft hört man gerne.

Das kann nur geschehen, indem man 

zu sich selbst auf Distanz geht (indem man 

die eigene Person als verkäufliche Ware be-

trachtet) und sich zugleich findet (indem 

man im Akt der persönlichen Kommodifi-

zierung den Akt der eigentlichen Selbstent-

faltung entdeckt): Ich-AG.23 Die vernetzt-

arbeitsteilige Spezialistenwelt braucht 

kompatibles Menschenmaterial, und sie 

richtet sich ihre Persönlichkeiten her. 

Es gibt deshalb den Zwang zur konform-

individualistischen Identitätskonstruktion, 

wenn man mitspielen will, zur selbstge-

wählten Ausgestaltung einer Identität, die 

den Erwartungen einer durchgestylten 

Welt entspricht. Das mündet allerdings in 

die Antithese zur Individualität: Brummig-

keit erfordert „social-skills“-Therapien, ein 



124 Prisching/Die Ratgeber-Gesellschaft

bastelverliebt-eigenbrötlerischer Techni- Führungsfähigkeit? rgebnis einer persOn-
ker ist fällig für das Seminar ber „leam- lichkeitsgestaltenden Runderneuerung,
fähigkeit”. Eigenheiten sind nicht mehr atzen manche, ist TEUNLC. der „BONSal-  N-
Charakteristika, sondern Defizite. Persön- ternehmer“”, der „geklonte Mitarbeiter “*

Aber ıIn einer Zeit, In der Schönheitsope-lichkeitszüge werden zurechtgecoacht, die
persönlichen Charakteristika werden ratiıonen galıg und gäbe werden, dem
einem brauc.  aren Marketing-Ich“ Image entsprechen, MUSSeN auch Per-
rechtgebügelt. sönlichkeiten „manipulierbar”, also 1mM CI -

Konformität dem Etikett der wünschten Sinne „herrichtbar” SC1IN.
Selbstentfaltung wird dringlich empfohlen, DIe spätmoderne Gesellschaft ist
111 IHNan nicht In den erdac. umgestal- kompliziert geworden, dass die Maschine-
tungsbedürftiger evlanz geraten und als rıie auf das zuverlässige Funktionieren der
potenzieller Eliminationskandidat eINgE- Individuen angewlesen 1St, und ein grofßs-
stuft werden. Zum Lehrer braucht Teil der Ratgeber-Angebote richtet sich
CS 1Ur ein Didaktikseminar: Erstens weiß darauf aUus, eine funktionstüchtige Her-
IHNan, WwIe ein Lehrer aussieht. WEeIl- richtung der Individuen für ihren Platz In
tens weiß IHNan, wI1Ie IHNan AaUuSs schlechten der Maschinerie zustande bringen Der

entscheidende Punkt In diesem GeschehenLehrern einem Wochenende gute Leh-
Ter macht TIıLIeENS weiß IHaN, dass IHNan ist, dass die Herstellung der Funktionstüch-
alle Lehrer Lehrern machen kann. tigkeit dem 1te. der Selbstentfaltung
Das sind die verschwiegenen Praämiıssen VOnstatten geht das macht die Angelegen-

heit für Individuen, die In immer höheremder Persönlichkeitsgestalter. Mıt anagern
funktioniert CS Sahz gleich; oft sind S1€ aße narzisstische Bewusstseinsinhalte
gal „gläubiger” als Lehrer. aufweisen, viel akzeptabler. Das Kepertoire

der Modelle, das auf dem RatgebermarktUngenügende Anpassung ist letztlich
ein psychisches Problem, und die Sozlal- diesem Zwecke angeboten wird, hat eine

therapeuten und Managementtrainer, die erstaunliche Vielfältigkeit erreicht.
In eine gemeinsame Therapie-Priesterschaft
zusammen(ließen, gelten als die berufenen atgeber un RatgeberratgeberPersönlichkeitsadaptierungsexperten. S1e
machen „Lebensberatung”. Es geht ihnen DIe zwischen der unübersicht-

nichts (geringeres als Resozialisie- lichen UÜptionen- und Güterfülle auf der
FÜNS Von Individuen dem Gesichts- einen Selte und der Hilflosigkeit der Ndi-
pun optimaler Funktionsertüchtigung. viduen angesichts der Identitätsproblema-
Persönlichkeit und Leben werden ach tik auf der anderen Selte chafft atgeber-
dem Muster des Fitness-Studios wahrge- märkte, oaching- und Consultingmärkte,
NOomMMMeEeN.: Wenn IHNan sich schon Waden- Schulungs- und Therapiemärkte. on
muskeln antraınıeren kann, nicht Helmut Schelsky“® hat die Interessen einer

Vgl ErVInNg Goffman, Wır alle spielen Theater. e Selbstdarstellung 1m Alltag, München
1969/21973
Reinhard Sprenger, Aufstand des Individuums. Warum WIr Führung komplett 1IEU denken
mussen, Frankfurt M —-New 'Ork 2000,
Vgl Helmut Schelsky, DIie Arbeit i{un Cdie anderen. Klassenkampf un: Priesterherrschaft der In-
tellektuellen, München 1977
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24 Vgl. Erving Goff man, Wir alle spielen Th eater. Die Selbstdarstellung im Alltag, München 
1969/21973.

25 Reinhard K. Sprenger, Aufstand des Individuums. Warum wir Führung komplett neu denken 
müssen, Frankfurt a. M.–New York 2000, 57.

26 Vgl. Helmut Schelsky, Die Arbeit tun die anderen. Klassenkampf und Priesterherrschaft  der In-
tellektuellen, München 1977.
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bastelverliebt-eigenbrötlerischer Techni-

ker ist fällig für das Seminar über „Team-

fähigkeit“. Eigenheiten sind nicht mehr 

Charakteristika, sondern Defizite. Persön-

lichkeitszüge werden zurechtgecoacht, die 

persönlichen Charakteristika werden zu 

einem brauchbaren Marketing-Ich24 zu-

rechtgebügelt.

Konformität unter dem Etikett der 

Selbstentfaltung wird dringlich empfohlen, 

will man nicht in den Verdacht umgestal-

tungsbedürftiger Devianz geraten und als 

potenzieller Eliminationskandidat einge-

stuft werden. Zum guten Lehrer braucht 

es nur ein Didaktikseminar: Erstens weiß 

man, wie ein guter Lehrer aussieht. Zwei-

tens weiß man, wie man aus schlechten 

Lehrern an einem Wochenende gute Leh-

rer macht. Drittens weiß man, dass man 

alle Lehrer zu guten Lehrern machen kann. 

Das sind die verschwiegenen Prämissen 

der Persönlichkeitsgestalter. Mit Managern 

funktioniert es ganz gleich; oft sind sie so-

gar „gläubiger“ als Lehrer.

Ungenügende Anpassung ist letztlich 

ein psychisches Problem, und die Sozial-

therapeuten und Managementtrainer, die 

in eine gemeinsame Therapie-Priesterschaft 

zusammenfließen, gelten als die berufenen 

Persönlichkeitsadaptierungsexperten. Sie 

machen „Lebensberatung“. Es geht ihnen 

um nichts Geringeres als um Resozialisie-

rung von Individuen unter dem Gesichts-

punkt optimaler Funktionsertüchtigung. 

Persönlichkeit und Leben werden nach 

dem Muster des Fitness-Studios wahrge-

nommen: Wenn man sich schon Waden-

muskeln antrainieren kann, warum nicht 

Führungsfähigkeit? Ergebnis einer persön-

lichkeitsgestaltenden Runderneuerung, so 

ätzen manche, ist freilich der „Bonsai-Un-

ternehmer“, der „geklonte Mitarbeiter“.25 

Aber in einer Zeit, in der Schönheitsope-

rationen gang und gäbe werden, um dem 

Image zu entsprechen, müssen auch Per-

sönlichkeiten „manipulierbar“, also im er-

wünschten Sinne „herrichtbar“ sein.

Die spätmoderne Gesellschaft ist so 

kompliziert geworden, dass die Maschine-

rie auf das zuverlässige Funktionieren der 

Individuen angewiesen ist, und ein groß-

er Teil der Ratgeber-Angebote richtet sich 

darauf aus, eine funktionstüchtige Her-

richtung der Individuen für ihren Platz in 

der Maschinerie zustande zu bringen. Der 

entscheidende Punkt in diesem Geschehen 

ist, dass die Herstellung der Funktionstüch-

tigkeit unter dem Titel der Selbstentfaltung 

vonstatten geht – das macht die Angelegen-

heit für Individuen, die in immer höherem 

Maße narzisstische Bewusstseinsinhalte 

aufweisen, viel akzeptabler. Das Repertoire 

der Modelle, das auf dem Ratgebermarkt 

zu diesem Zwecke angeboten wird, hat eine 

erstaunliche Vielfältigkeit erreicht.

Ratgeber und Ratgeberratgeber

Die Kluft zwischen der unübersicht-

lichen Optionen- und Güterfülle auf der 

einen Seite und der Hilflosigkeit der Indi-

viduen angesichts der Identitätsproblema-

tik auf der anderen Seite schafft Ratgeber-

märkte, Coaching- und Consultingmärkte, 

Schulungs- und Therapiemärkte. Schon 

Helmut Schelsky26 hat die Interessen einer 
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Therapeutenklasse hervorgehoben, die durchschaubarkei der Objektwelt und
mittlerweile viele Märkte In der Unterneh- der Ratgeberwelt. Schliefßlic. en S1€ da-
mensberatung, 1mM Erziehungswesen, VO  5 Man I11US5 sich zunehmend Ja
der Fortbildung, ıIn der Consulting- und helfen lassen, Wenn IHNan einen atgeber
Coaching-Zunft erobert hat.?” 1ese The- wählen ll Man braucht einen atgeber
rapeutenklasse kultiviere, hat Schelsky für die Auswahl des Ratgebers. Welcher
gemelnt, das Misstrauen die Lebens- Psychotherapeut hat einen Rutf, und
erfahrung, paradoxerweise gerade welcher ist selbst ein klinischer Wel-
dem 1le einer angeblichen „Praxisnähe”, che der unendlich vielen (‚omputer-Zeit-
und S1€ propaglere die Lehrbarkei VO  b schriften, die einen mıt 1pps und Tricks
Interaktions- und Sozialkompetenz SOWI1eEe VEISOTSCIL, soll IHNan AaUS den bunten Kega-
die Therapierbarkeit VO  u Menschen, die len auswählen? Welcher Psychohelfer ist
einem Normmafß persönlichen Verhaltens zuverlässig, welcher ist deswegen dem
nicht entsprechen. Schelsky hat mıt SeINer Job gekommen, weil CI sich selbst nicht
„Priesterherrschaft der ntellektuellen helfen wusste® Welches Business-Magazın
1977) seinerzeıt natürlich eine System- soll IHNan lesen, welchem der vielen (jJurus
feindliche Indoktrination attackiert, also folgen? Es gibt Unternehmensberater, die
„Heilslehrer”, die ZU. Wirtschaftsleben sich darauf spezialisieren, mıt

dem betreuten Unternehmen erst einmalein feindseliges Verhältnis hatten. Miıtt-
lerweile en die me1lsten dieser era- ausfindig machen, welche Art VO  u era-
peuten die Selite gewechselt, Was bel den tungsleistung das Unternehmen überhaupt
Abkömmlingen Jener Generation, die oft benötigt. „Sobald ein Angebot unuüber-
als „Achtundsechziger” bezeichnet wird, sichtlich wird, etablieren sich Führer Urc.
nicht selten der Fall 1sT. DIe erkundIı- die Regale; VO au Millau bis ZU. Rat-
gungspraxI1is ist weitgehend 1eselDe SC geber für Oornamen. Und WEnnn die Füh-
blieben (mit gewandelten Inhalten, oft mıt rerlandschaft selber unübersichtlich wird,
gleichen Grundmustern); aber der CU«eC etablieren sich Führer-Führer, Berater VO  b

Markt, insbesondere 1mM weılten Bereich eratern us(. DIe Unübersichtlichkeit stellt
der anagementseminare, ist sicher PFO- sich auf] eder CIl NEeUu her, jede Beratungs-
1LabDler. Dennoch lässt sich AaUuSs Schelskys ebene wird aD einer bestimmten IO
Analyse immer och viel lernen, weil die einem beratungsbedürftigen Angebot.“”
Strategien und eihoden der Heilslehren- DIe steigende Komplexität erfordert CUuU«C

vermittlung durchaus hnlich Sind. Ratgeber-„Schichten
Es sind viele Berater, dass die Rat- on ist CS beinahe unmöglich, ohne

geberwelt unübersichtlich wird, und die einen Versicherungsmakler auszukom-
atgeber en ein Interesse der Un- INECN, der einen Überblick ber die VCI-

Vgl PFT Ernst/Alfred Kieser, ersuch, das unglaubliche Wachstum des Beratungsmarktes
erklären, 1n 11i Schmidt (He.) Managementsoziologie. Ihemen, Desiderate, Perspekti-
VEIL, München-Mering 2002, 56—85; Michael aust, Warum boomt Clie Managementberatung

Uun: nicht allen /eiten Uun: überall?, 1n eb 19-55; Ulrike Froschauer/ Manfred f-
CSET, Unternehmensberatung: e Moralisierung der Wirtschaft, 1n Anne Honer/Ronald Ür
JO Reichertz (He.) Diesseitsreligion. fur Deutung der Bedeutung moderner Kultur, Konstanz
1999, 119-134; Cornelia Koppeitsch, Neue Wirtschaftsberater als Sinnstifter der Marktkultur?®, 1n
Hitzler/ Pfadenhauer, Karrierepolitik s Anm. 13), 263280
efier (1F0SS, e Multioptionsgesellschaft, Frankfurt 1994,
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27 Vgl. Berit Ernst/Alfred Kieser, Versuch, das unglaubliche Wachstum des Beratungsmarktes zu 
erklären, in: Rudi Schmidt u.a. (Hg.), Managementsoziologie. Th emen, Desiderate, Perspekti-
ven, München–Mering 2002, 56–85; Michael Faust, Warum boomt die Managementberatung 
– und warum nicht zu allen Zeiten und überall?, in: ebd., 19–55; Ulrike Froschauer/Manfred Lu-
eger, Unternehmensberatung: Die Moralisierung der Wirtschaft , in: Anne Honer/Ronald Kurt/
Jo Reichertz (Hg.), Diesseitsreligion. Zur Deutung der Bedeutung moderner Kultur, Konstanz 
1999, 119–134; Cornelia Koppetsch, Neue Wirtschaft sberater als Sinnstift er der Marktkultur?, in: 
Hitzler/Pfadenhauer, Karrierepolitik (s. Anm. 13), 263–280.

28 Peter Gross, Die Multioptionsgesellschaft , Frankfurt a. M. 1994, 40.
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Therapeutenklasse hervorgehoben, die 

mittlerweile viele Märkte in der Unterneh-

mensberatung, im Erziehungswesen, in 

der Fortbildung, in der Consulting- und 

Coaching-Zunft erobert hat.27 Diese The-

rapeutenklasse kultiviere, so hat Schelsky 

gemeint, das Misstrauen gegen die Lebens-

erfahrung, paradoxerweise gerade unter 

dem Titel einer angeblichen „Praxisnähe“, 

und sie propagiere die Lehrbarkeit von 

Interaktions- und Sozialkompetenz sowie 

die Therapierbarkeit von Menschen, die 

einem Normmaß persönlichen Verhaltens 

nicht entsprechen. Schelsky hat mit seiner 

„Priesterherrschaft der Intellektuellen“ 

(1977) seinerzeit natürlich eine system-

feindliche Indoktrination attackiert, also 

„Heilslehrer“, die zum Wirtschaftsleben 

ein feindseliges Verhältnis hatten. Mitt-

lerweile haben die meisten dieser Thera-

peuten die Seite gewechselt, was bei den 

Abkömmlingen jener Generation, die oft 

als „Achtundsechziger“ bezeichnet wird, 

nicht so selten der Fall ist. Die Verkündi-

gungspraxis ist weitgehend dieselbe ge-

blieben (mit gewandelten Inhalten, oft mit 

gleichen Grundmustern); aber der neue 

Markt, insbesondere im weiten Bereich 

der Managementseminare, ist sicher pro-

fitabler. Dennoch lässt sich aus Schelskys 

Analyse immer noch viel lernen, weil die 

Strategien und Methoden der Heilslehren-

vermittlung durchaus ähnlich sind.

Es sind so viele Berater, dass die Rat-

geberwelt unübersichtlich wird, und die 

Ratgeber haben ein Interesse an der Un-

durchschaubarkeit der Objektwelt und 

der Ratgeberwelt. Schließlich leben sie da-

von. Man muss sich zunehmend ja sogar 

helfen lassen, wenn man einen Ratgeber 

wählen will. Man braucht einen Ratgeber 

für die Auswahl des Ratgebers. Welcher 

Psychotherapeut hat einen guten Ruf, und 

welcher ist selbst ein klinischer Fall? Wel-

che der unendlich vielen Computer-Zeit-

schriften, die einen mit Tipps und Tricks 

versorgen, soll man aus den bunten Rega-

len auswählen? Welcher Psychohelfer ist 

zuverlässig, welcher ist deswegen zu dem 

Job gekommen, weil er sich selbst nicht zu 

helfen wusste? Welches Business-Magazin 

soll man lesen, welchem der vielen Gurus 

folgen? Es gibt Unternehmensberater, die 

sich darauf spezialisieren, zusammen mit 

dem betreuten Unternehmen erst einmal 

ausfindig zu machen, welche Art von Bera-

tungsleistung das Unternehmen überhaupt 

benötigt. „Sobald ein Angebot unüber-

sichtlich wird, etablieren sich Führer durch 

die Regale; vom Gault Millau bis zum Rat-

geber für Vornamen. Und wenn die Füh-

rerlandschaft selber unübersichtlich wird, 

etablieren sich Führer-Führer, Berater von 

Beratern usf. Die Unübersichtlichkeit stellt 

sich auf jeder Ebene neu her, jede Beratungs-

ebene wird ab einer bestimmten Größe zu 

einem beratungsbedürftigen Angebot.28“ 

Die steigende Komplexität erfordert neue 

Ratgeber-„Schichten“.

Schon ist es beinahe unmöglich, ohne 

einen Versicherungsmakler auszukom-

men, der einen Überblick über die ver-
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schiedensten ngebote hat auch deswe- Hut bringen se1IN, Wenn CS einen tech-
gChH, weil Märkte natürlich keineswegs für nisch aufgerüsteten „Lebenscoach” gibt,

der uns der and nımmt und Urc. dasIransparenz SUOTSCHI.L, sondern jeder NDIE-
ter ein Interesse daran hat, die Vergleich- Leben In dieser vervollkommneten
barkeit SE1INES Angebotes ach Möglichkeit Ratgeber-Gesellschaft ist der SOUVerane

erschweren. DIe Kommunikationsange- Kkonsument (Markttheorie) oder der aUTtO-
bote sind ängs undurchschaubar Handy OME Mensch (Aufklärungstheorie) In den
plus Telefon plus Ntierne plus den Zustand SeiNer vollendeten selbstgeschaf-
unterschiedlichsten Paketen und Kombina- fenen Unmündigkeit eingetreten.
tionen aber Cla gibt CN och wenige Katge-
ber. Elektronische Rückkoppelungsmecha-
Nısmen sind eine Art VOIl Massen-Ratgeber

Art WwWenn Käufer ber ihre riah- Der Autor Manfred Prisching, geb, 1950 In
LUNSCH mıt Produkten oder Verkäufern be- Bruck/Mur. studierte Rechtswissenschaften
richten, OD bei Ebay oder bel AÄAmazon. In und Volkwirtschaftsliehre und habilitierte
absehbarer eit werden WIr atgeber durch sich 1985 für Soziologie. (astprofessuren
den schunge. Jener Versicherungspro- den Unmntversitäaten alzburg, Innsbruck, 1INZ
STAMMNE brauchen, den uns eine teilweise Havard. Manfred Prisching ist Professor
Privatisierung des (;esundheitssystems be- für Soziologie der Karl-Franzens-Uni-
schert. Oder Sarl erst die Unübersichtlich- Versitfd YAZ. Zahlreiche Preise und ubli-
keit der quasireligiösen ngebote. kationen, Soziologie, Wien-Köln-Graz

DIe vielen konsultativen und therap >] 995; Die McGesellschaft, YAZ 1 998; G0o0d
tischen Verpflichtungen, die WITFr uns aufge- Dye New Orleans, YAZ 2006; Die ZzWeidi-
en aben, werden 1Ur och einen mensionale Gesellschaft, Wiesbaden 2006.
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schiedensten Angebote hat – auch deswe-

gen, weil Märkte natürlich keineswegs für 

Transparenz sorgen, sondern jeder Anbie-

ter ein Interesse daran hat, die Vergleich-

barkeit seines Angebotes nach Möglichkeit 

zu erschweren. Die Kommunikationsange-

bote sind längst undurchschaubar: Handy 

plus Telefon plus Internet plus Kabel in den 

unterschiedlichsten Paketen und Kombina-

tionen – aber da gibt es noch wenige Ratge-

ber. Elektronische Rückkoppelungsmecha-

nismen sind eine Art von Massen-Ratgeber 

neuer Art: wenn Käufer über ihre Erfah-

rungen mit Produkten oder Verkäufern be-

richten, ob bei Ebay oder bei Amazon. In 

absehbarer Zeit werden wir Ratgeber durch 

den Dschungel jener Versicherungspro-

gramme brauchen, den uns eine teilweise 

Privatisierung des Gesundheitssystems be-

schert. Oder gar erst die Unübersichtlich-

keit der quasireligiösen Angebote.

Die vielen konsultativen und therapeu-

tischen Verpflichtungen, die wir uns aufge-

laden haben, werden nur noch unter einen 

Hut zu bringen sein, wenn es einen tech-

nisch aufgerüsteten „Lebenscoach“ gibt, 

der uns an der Hand nimmt und durch das 

Leben führt. In dieser vervollkommneten 

Ratgeber-Gesellschaft ist der souveräne 

Konsument (Markttheorie) oder der auto-

nome Mensch (Aufklärungstheorie) in den 

Zustand seiner vollendeten selbstgeschaf-

fenen Unmündigkeit eingetreten.

Der Autor: Manfred Prisching, geb. 1950 in 

Bruck/Mur, studierte Rechtswissenschaften 

und Volkwirtschaftslehre und habilitierte 

sich 1985 für Soziologie. Gastprofessuren an 

den Universitäten Salzburg, Innsbruck, Linz 

u. Havard. Manfred Prisching ist Professor 

für Soziologie an der Karl-Franzens-Uni-

versität Graz. Zahlreiche Preise und Publi-

kationen, u.a.: Soziologie, Wien-Köln-Graz 
31995; Die McGesellschaft, Graz 1998; Good 

Bye New Orleans, Graz 2006; Die zweidi-

mensionale Gesellschaft, Wiesbaden 2006.
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Schmid

Spirıtualität mM Trend?
Erwagungen zu rellgiösen ar der Gegenwart

v Das Wort „Spiritualität” und die damıt vermutete der gemeınte ac
erlebt seıt den 1980er Jahren eine atemberaubende Konjunktur, und ZWarLr

sowohl innerkirchlich als Oftenheit fur die unendliche Geschichte des
reienMenschen mıt ott als auch profan: als vagabundierende, weder
institutionell och dogmatisch festgelegte Religiosität. eorg Schmid kennt
als Mitarbeiter der Evangelischen Informationsstelle „Kirchen Sekten

Religionen“ den Markt der wechselnden Zeitmentalitäten und die Sehn-
sucht ach geistlichen Werten SOWI1E ach persönlicher Erfahrung und bietet
einen gleichermafßen einfühlsamen WI1Ee kritischen Durchblick Gileich-
zeıt1g bedeutet dieser Rundblick eine Anfrage das Christentum : ob des-
SsCmHI Werte nıcht doch vVvVo dogmatisierenden Überbau der re und Vo

institutionellen Übergewicht der Verwaltung verdeckt sind. (Redaktion)

Tradıtionsbewusste elıgion tionen oder Sarl der rTzeıit menschlicher
Zivilisation als sich selbst

Religion, der Sinn des Menschen In jeder aktuellen G egenwart gilt der
für das Übersinnliche, gehört Jenen Sinn für das Übersinnliche nicht unbedingt
Elementen menschlicher Zivilisation, die als verloren, aber doch als getrübt, CS-

SCIl der Himmelsnähe der Vorfahren.sich 1mM Allgemeinen Urc. denkbar grofße
ONnsTlLanz auszeichnen. Das ijeg VOLF em 1ne naheliegende KONSeEquenNZ dieser FE1IN-
darin, dass jede (Jeneration ene1gt 1St, den schätzung der eigenen religiösen Möglich-
(Jenerationen VOLF ihr einen besseren Sınn keiten ist der ıIn en Religionen und reli-
fürs Übersinnliche zuzuschreiben als sich glösen Gemeinschaften offenkundige Sınn

nicht 1Ur für Tradition, sondern fürs ach-selbst. DIe großen Begegnungen des Hım-
mels mıt der Erde, die Wunder der (jottes- ahmen, Nachbeten und VOLF em auch fürs

Nach-Denken all dessen, Was die Früherennähe, die Offenbarungen die oder
den Propheten, das Erscheinen (‚ottes In erahnt, erschaut und vorgedacht hatten.
menschlicher Gestalt, aber auch das WIS- Ogar religiöse uIbruche, die sich bewusst
SCIl die geheimnisvollen Kräfte, welche VO  b der 1mM Moment vorherrschenden Re-
die atur durchwirken, das Gefühl für die ligiosität absetzen, wollen zumelst nicht
Wesenheiten, die den KOsmos er  en, Ja 1Ins wirklich Neue und Nie-Erahnte finden.
SOßar die Erleuchtungen, die Erfahrungen Auch S1e geben sich konservativ und tradi-

tionsbewusst. Nur fühlen S1€ sich der wah-einmaliger Durchsicht durchs (janze der
Wirklichkeit al dies jede religiöse TEeN, ursprünglichen Tradition verpflichtet,
(Jeneration 1mM Grundeguneln- nicht der gegenwärtig vorherrschenden,
geschränkter den vorangehenden (Jenera- auf Abwege geratenen angeblichen ‚Tradi-
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Georg Schmid

Spiritualität im Trend?
Erwägungen zum religiösen Markt der Gegenwart

◆ Das Wort „Spiritualität“ und die damit vermutete oder gemeinte Sache 

erlebt seit den 1980er Jahren eine atemberaubende Konjunktur, und zwar 

sowohl innerkirchlich – als Off enheit für die unendliche Geschichte des 

konkreten Menschen mit Gott – als auch profan: als vagabundierende, weder

institutionell noch dogmatisch festgelegte Religiosität. Georg Schmid kennt 

als Mitarbeiter der Evangelischen Informationsstelle „Kirchen – Sekten 

– Religionen“ den Markt der wechselnden Zeitmentalitäten und die Sehn-

sucht nach geistlichen Werten sowie nach persönlicher Erfahrung und bietet 

einen gleichermaßen einfühlsamen wie kritischen Durchblick an. Gleich-

zeitig bedeutet dieser Rundblick eine Anfrage an das Christentum: ob des-

sen Werte nicht doch vom dogmatisierenden Überbau der Lehre und vom 

institutionellen Übergewicht der Verwaltung verdeckt sind. (Redaktion)

ThPQ 154 (2006) 127–134

Traditionsbewusste Religion

Religion, d.h. der Sinn des Menschen 

für das Übersinnliche, gehört zu jenen 

Elementen menschlicher Zivilisation, die 

sich im Allgemeinen durch denkbar große 

Konstanz auszeichnen. Das liegt vor allem 

darin, dass jede Generation geneigt ist, den 

Generationen vor ihr einen besseren Sinn 

fürs Übersinnliche zuzuschreiben als sich 

selbst. Die großen Begegnungen des Him-

mels mit der Erde, die Wunder der Gottes-

nähe, die Offenbarungen an die oder an 

den Propheten, das Erscheinen Gottes in 

menschlicher Gestalt, aber auch das Wis-

sen um die geheimnisvollen Kräfte, welche 

die Natur durchwirken, das Gefühl für die 

Wesenheiten, die den Kosmos erfüllen, ja 

sogar die Erleuchtungen, die Erfahrungen 

einmaliger Durchsicht durchs Ganze der 

Wirklichkeit – all dies mutet jede religiöse 

Generation im Grunde genommen unein-

geschränkter den vorangehenden Genera-

tionen oder gar der Urzeit menschlicher 

Zivilisation zu als sich selbst.

In jeder aktuellen Gegenwart gilt der 

Sinn für das Übersinnliche nicht unbedingt 

als verloren, aber doch als getrübt, gemes-

sen an der Himmelsnähe der Vorfahren. 

Eine naheliegende Konsequenz dieser Ein-

schätzung der eigenen religiösen Möglich-

keiten ist der in allen Religionen und reli-

giösen Gemeinschaften offenkundige Sinn 

nicht nur für Tradition, sondern fürs Nach-

ahmen, Nachbeten und vor allem auch fürs 

Nach-Denken all dessen, was die Früheren 

erahnt, erschaut und vorgedacht hatten. 

Sogar religiöse Aufbrüche, die sich bewusst 

von der im Moment vorherrschenden Re-

ligiosität absetzen, wollen zumeist nicht 

ins wirklich Neue und Nie-Erahnte finden. 

Auch sie geben sich konservativ und tradi-

tionsbewusst. Nur fühlen sie sich der wah-

ren, ursprünglichen Tradition verpflichtet, 

nicht der gegenwärtig vorherrschenden, 

auf Abwege geratenen angeblichen „Tradi-
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tion  b So beruft sich die Reformationszeit Pflicht können andere mıt ıhm Lragen und
gegenüber dem Katholizismus ihrer eit mıt ıhm wahrnehmen. Der spirituell wache
aufs biblische Christentum und der TU. Mensch ist nicht notwendig ein religiöser
Islam gegenüber den Vorhaltungen der Ju. Einzelgänger. Aber kann jedenfalls In
den und Christen auf die unverdorbene seInem ersten Impuls nicht akzeptieren,
eligion Tahams nalogen religiösen dass andere die tiefste Bestimmung SE1INES
Denkmustern folgen Za  0OSsSe indische (JuU- Seins für ihn und Se1lINer Stelle wahrneh-
rubewegungen und buddhistische elster, I  5 Uurz der spirituell wache Mensch
die einerseılts die Urwahrheit der Veden ist 1mM Ansatz religiös In eigener ache, AaUuSs

wleder 1Ins rechte Licht rücken, andrer- eigenem innersten Antrieb. Spiritualität ist
SEILS wleder ZUFK Erleuchtung des Buddha höchst persönlich motivierte eligion.
1mM uneingeschränkten Sinn zurückfinden, Auch Wenn die Bereitschaft, VO  u den
oder die SO esoterischen ngebote, die Vorfahren 1mM Glauben lernen, keinem
postmoderne psychologische Einsichten spirituell wachen Menschen abgesprochen
verbinden mıt altheidnischen 1ıten und werden darf, ist Spiritualität doch Jener
en Uur7z eligion ist bis 1Ins ark Teil der Religion, In dem jedes religiöse Ira-
hinein traditionsbewusst. Neue religiöse ditionsbewusstsein SE1INE (GJirenze stÖöfst.
uIbruche varıeren 1Ur dieses Traditions- Der spirituell wache Mensch kann Nn1ie 1Ur

bewusstsein und weılten CS AaUS 1Ins 11- ach Vorgabe der Vorfahren, der Tiester
wärtig Vorstellbare, aber S1e durchbrechen und der anderen Religionsexperten glau-
CS kaum. ben Er 1111US55 der religiösen Erfahrung

finden, die ihn berührt und die ihm enTl-
Inturtive Spirıtualität pricht Religion, zunächst einmal der kol-

lektiv gepflegte und kollektiv verantwor-
telie Sınn fürs Übersinnliche, wird In derSpiritualität HeNnnNen WITFr 1mM Folgenden

eligion als ureigenes, persönliches AÄn- Spiritualität ZUTFK höchst persönlichen „Her-
liegen. Der spirituell wache Mensch be- zensangelegenheit”. Weil aber kein persOn-

sich nicht mıt religiöser Tradition als liches religiöses Erleben sich auch 1Ur In
selbstverständlic. akzeptiertem eutungs- einer zwelıten Person identisch wiederholt,
rahmen fürs eigene Erleben, mıt mecha- verlässt die eligion mıt ihrem breiten SPI-
nisch wiederholtem Ritual oder mıt fraglos rituellen Flügel den aum konventionell
akzeptierter Priesterautorıitäat. Der spirıtu- tradierter Religiosität, durc.  T1IC. alle
e1] wache Mensch möchte selbst 1Ins (Je- vorgestanzten religiösen Erfahrungsmus-
heimnis der Wirklichkeit finden, In dieses ter und weltet sich AaUuSs ZU. pie. mıt al-
SS „Übersinnliche“, das die en und len 1Ur denkbaren religiösen Traditionen,
Geschichten der Vorfahren In bunten Far- ZUFK e1se hundert elstern, und ZU.

Abenteuer kirchlich In keiner e1se mehrben VOLF ugen tellen. Er kann sich nicht
damıt zufrieden geben, dass die Vorfah- kontrollierbarer individueller Gottesnähe.
Ten (J,ott oder Erleuchtung erlebten. Er

Megatrend Spiriıtuahtät?1111US55 selbst irgendwie (J,ott finden und
selbst irgendwie Erleuchtung erfahren. Er
1111US55 dies, weil eligion als SE1INE e1gE- DIe oft ehörte Me1inung, Spiritualität
1E Bestimmung und Pflicht erahnt, als den ijege 1mM ren! indes tracierte und rch-
tiefsten Sinn SEINES eigenen Daseins 1ese ich Organıslerte Religionsformen sich eher
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tion“. So beruft sich die Reformationszeit 

gegenüber dem Katholizismus ihrer Zeit 

aufs biblische Christentum und der frühe 

Islam gegenüber den Vorhaltungen der Ju-

den und Christen auf die unverdorbene 

Religion Abrahams. Analogen religiösen 

Denkmustern folgen zahllose indische Gu-

rubewegungen und buddhistische Meister, 

die einerseits die Urwahrheit der Veden 

wieder ins rechte Licht rücken, andrer-

seits wieder zur Erleuchtung des Buddha 

im uneingeschränkten Sinn zurückfinden, 

oder die sog. esoterischen Angebote, die 

postmoderne psychologische Einsichten 

verbinden mit altheidnischen Riten und 

Mythen. Kurz – Religion ist bis ins Mark 

hinein traditionsbewusst. Neue religiöse 

Aufbrüche variieren nur dieses Traditions-

bewusstsein und weiten es aus ins gegen-

wärtig Vorstellbare, aber sie durchbrechen 

es kaum.

Intuitive Spiritualität

Spiritualität nennen wir im Folgenden 

Religion als ureigenes, persönliches An-

liegen. Der spirituell wache Mensch be-

gnügt sich nicht mit religiöser Tradition als 

selbstverständlich akzeptiertem Deutungs-

rahmen fürs eigene Erleben, mit mecha-

nisch wiederholtem Ritual oder mit fraglos 

akzeptierter Priesterautorität. Der spiritu-

ell wache Mensch möchte selbst ins Ge-

heimnis der Wirklichkeit finden, in dieses 

sog. „Übersinnliche“, das die Mythen und 

Geschichten der Vorfahren in bunten Far-

ben vor Augen stellen. Er kann sich nicht 

damit zufrieden geben, dass die Vorfah-

ren Gott oder Erleuchtung erlebten. Er 

muss selbst irgendwie zu Gott finden und 

selbst irgendwie Erleuchtung erfahren. Er 

muss dies, weil er Religion als seine eige-

ne Bestimmung und Pflicht erahnt, als den 

tiefsten Sinn seines eigenen Daseins. Diese 

Pflicht können andere mit ihm tragen und 

mit ihm wahrnehmen. Der spirituell wache 

Mensch ist nicht notwendig ein religiöser 

Einzelgänger. Aber er kann – jedenfalls in 

seinem ersten Impuls – nicht akzeptieren, 

dass andere die tiefste Bestimmung seines 

Seins für ihn und an seiner Stelle wahrneh-

men. Kurz – der spirituell wache Mensch 

ist im Ansatz religiös in eigener Sache, aus 

eigenem innersten Antrieb. Spiritualität ist 

höchst persönlich motivierte Religion.

Auch wenn die Bereitschaft, von den 

Vorfahren im Glauben zu lernen, keinem 

spirituell wachen Menschen abgesprochen 

werden darf, so ist Spiritualität doch jener 

Teil der Religion, in dem jedes religiöse Tra-

ditionsbewusstsein an seine Grenze stößt. 

Der spirituell wache Mensch kann nie nur 

nach Vorgabe der Vorfahren, der Priester 

und der anderen Religionsexperten glau-

ben. Er muss zu der religiösen Erfahrung 

finden, die ihn berührt und die ihm ent-

spricht. Religion, zunächst einmal der kol-

lektiv gepflegte und kollektiv verantwor-

tete Sinn fürs Übersinnliche, wird in der 

Spiritualität zur höchst persönlichen „Her-

zensangelegenheit“. Weil aber kein persön-

liches religiöses Erleben sich auch nur in 

einer zweiten Person identisch wiederholt, 

verlässt die Religion mit ihrem breiten spi-

rituellen Flügel den Raum konventionell 

tradierter Religiosität, durchbricht alle 

vorgestanzten religiösen Erfahrungsmus-

ter und weitet sich aus zum Spiel mit al-

len nur denkbaren religiösen Traditionen, 

zur Reise zu hundert Meistern, und zum 

Abenteuer kirchlich in keiner Weise mehr 

kontrollierbarer individueller Gottesnähe.

Megatrend Spiritualität?

Die oft gehörte Meinung, Spiritualität 

liege im Trend, indes tradierte und kirch-

lich organisierte Religionsformen sich eher 
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auf dem Rückzug efänden, kann sich Kirchlichkeit dieses Versprechen höchstens
nicht 1Ur auf die NEeUECEIECN Statistiken ZUTFK bruchstückhaft einzulösen. Da braucht
Religionszugehörigkeit der mitteleuropä- CS zumelst 1Ur einen Auslöser, damıt die
ischen Bevölkerung tutzen. Spiritualität immer lebendigen, aber Nn1ie eingelösten
War schon immer auffallend und e- Versprechen der konventionellen eligion
en: S1e macht VO  u sich reden, S1€ reifßst In eine eidenschaftliche spirituelle ewe-
andere mıt. S1e unterscheidet sich VO  b der SuNng muüunden In einen abenteuerlichen
religiösen Konvention WIE das Verliebtsein Autfbruch In die traumhaft selbsterlebte
VO  b der angegrauten Ehe. Spiritualität ist Transzendenz.
nicht erst heute „n S1e War CS schon, als Neu 1mM spirituellen Aufbruch der
In der e1it des Buddha Wahrheitssucher In Gegenwart ist also nicht der Aufbruch
die äalder aufbrachen, bei e1istern sich, ohl aber erstens der Umstand, dass

dieser Autfbruch hierzulande bis 1Ins Markdes Yoga In die selbsterlebte ahrher
finden, als See Gjenezareth Fischer ihre hinein epragt ist Uurc die individuelle
elize liegen ließen und sich dem VO  b Sinnsuche der westlichen Wohlstandsge-
Nazaret anschlossen, als CAFrC1sS  1che Aske- sellschaft. Neu ist zweıltens das Faktum,
ten In der ägyptischen uste Zweisamkeit dass dieser Aufbruch sich nicht mehr 1Ur

mıt (J,ott übten, als die mittelalterliche Är- Uurc CAFrC1sS  1che mpulse, sondern Urc.
mutsbewegung Nachfolge Jesu anders und Inspıration AaUS der SaAaNZCH uns verme1ınt-
NEeU en suchte, als die Freude PCI- ich bekannten religiösen Welt eflügeln
Önlich erlebten Heiland pietistische Zirkel lässt. Und HNEeUu ist drittens auch die weıltge-
ergriff, als In Kalifornien sich VOLF hundert en Beziehungsarmut, AaUuSs welcher der
Jahren die ersten Pfingstler VO (GJelst CI - spirituell suchende Mensch aufbricht und
reifen ließen die ıIn SseiINner Spiritualität überwinden

Spiritualität ist, verglichen mıt der sucht. 1ese drei Aspekte 1mM spirituellen
ONnsTlLanz der etablierten Religion, immer Autfbruch der (Gegenwart verdienen 1mM
ein ren! manchmal eine SC- Folgenden unNnsere besondere Beachtung.
pragte religiöse Das Tklärt sich
nicht 1Ur AaUuSs dem persönlichen TYTIeDN1S- Individuelle Sinnsuche n der
hunger spirituell wacher Menschen. Sp1- westlichen Wohlstandsgesellschaft
ritualität ergreift wI1Ie ellen die mensch-
1C. Zivilisation, auch weil die tracierte DIe spirituell engaglerten Menschen
eligion immer den Sınn fürs Übersinn- der westlichen Welt en ZU. gröfßten
1C. einerseılmts wachhält und andrerseits Teil den nackten amp 105208  ON ase1in Nn1ie
nicht wirklich befriedigt. Konventionelle ekannt. Nahrung steht In reichem Ma{fß
eligion ist zumal In der westlichen Welt Verfügung. Fur Wohnung und arztliche
immer ein grofßes, aber zuletzt Nn1ie wirklich Betreuung ist eSsOTrgT. die Arbeit AaUuSs

eingelöstes Versprechen. Man verspricht nicht wenige beginnen ihren spirituellen
In der Enge des DIiesseIlmits are und CI - Autfbruch In Zeiten der Arbeitslosigkeit
ebbare Transzendenz und lässt dann die- der Stellenlose zuerst einmal
SCIl Himmel 1Ur In Symbolen und nıgstens für kurze eit och ıIn die ffenen
gutgemeilnten Lehren erahnen. Man VOCI- Arme des Sozilalstaates. Ist ıIn Mangelgesell-
pricht Gottesnähe und Erleuchtung und schaften das nackte Überleben oft schon
vVeErmMaS 1mM gewohnten Betrieb routinıierter konkret und andlies der eigentliche Sınn
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auf dem Rückzug befänden, kann sich 

nicht nur auf die neueren Statistiken zur 

Religionszugehörigkeit der mitteleuropä-

ischen Bevölkerung stützen. Spiritualität 

war schon immer auffallend und anste-

ckend. Sie macht von sich reden, sie reißt 

andere mit. Sie unterscheidet sich von der 

religiösen Konvention wie das Verliebtsein 

von der angegrauten Ehe. Spiritualität ist 

nicht erst heute „in“. Sie war es schon, als 

in der Zeit des Buddha Wahrheitssucher in 

die Wälder aufbrachen, um bei Meistern 

des Yoga in die selbsterlebte Wahrheit zu 

finden, als am See Genezareth Fischer ihre 

Netze liegen ließen und sich dem Rabbi von 

Nazaret anschlossen, als christliche Aske-

ten in der ägyptischen Wüste Zweisamkeit 

mit Gott übten, als die mittelalterliche Ar-

mutsbewegung Nachfolge Jesu anders und 

neu zu leben suchte, als die Freude am per-

sönlich erlebten Heiland pietistische Zirkel 

ergriff, als in Kalifornien sich vor hundert 

Jahren die ersten Pfingstler vom Geist er-

greifen ließen.

Spiritualität ist, verglichen mit der 

Konstanz der etablierten Religion, immer 

ein Trend, manchmal sogar eine ausge-

prägte religiöse Welle. Das erklärt sich 

nicht nur aus dem persönlichen Erlebnis-

hunger spirituell wacher Menschen. Spi-

ritualität ergreift wie Wellen die mensch-

liche Zivilisation, auch weil die tradierte 

Religion immer den Sinn fürs Übersinn-

liche einerseits wachhält und andrerseits 

nicht wirklich befriedigt. Konventionelle 

Religion ist zumal in der westlichen Welt 

immer ein großes, aber zuletzt nie wirklich 

eingelöstes Versprechen. Man verspricht 

in der Enge des Diesseits fühlbare und er-

lebbare Transzendenz und lässt dann die-

sen Himmel nur in vagen Symbolen und 

gutgemeinten Lehren erahnen. Man ver-

spricht Gottesnähe und Erleuchtung und 

vermag im gewohnten Betrieb routinierter 

Kirchlichkeit dieses Versprechen höchstens 

bruchstückhaft einzulösen. Da braucht 

es zumeist nur einen Auslöser, damit die 

immer lebendigen, aber nie eingelösten 

Versprechen der konventionellen Religion 

in eine leidenschaftliche spirituelle Bewe-

gung münden – in einen abenteuerlichen 

Aufbruch in die traumhaft selbsterlebte 

Transzendenz.

Neu im spirituellen Aufbruch der 

Gegenwart ist also nicht der Aufbruch an 

sich, wohl aber erstens der Umstand, dass 

dieser Aufbruch hierzulande bis ins Mark 

hinein geprägt ist durch die individuelle 

Sinnsuche der westlichen Wohlstandsge-

sellschaft. Neu ist zweitens das Faktum, 

dass dieser Aufbruch sich nicht mehr nur 

durch christliche Impulse, sondern durch 

Inspiration aus der ganzen uns vermeint-

lich bekannten religiösen Welt beflügeln 

lässt. Und neu ist drittens auch die weitge-

hende Beziehungsarmut, aus welcher der 

spirituell suchende Mensch aufbricht und 

die er in seiner Spiritualität zu überwinden 

sucht. Diese drei Aspekte im spirituellen 

Aufbruch der Gegenwart verdienen im 

Folgenden unsere besondere Beachtung.

Individuelle Sinnsuche in der
westlichen Wohlstandsgesellschaft

Die spirituell engagierten Menschen 

der westlichen Welt haben zum größten 

Teil den nackten Kampf ums Dasein nie 

gekannt. Nahrung steht in reichem Maß 

zu Verfügung. Für Wohnung und ärztliche 

Betreuung ist gesorgt. Fällt die Arbeit aus 

– nicht wenige beginnen ihren spirituellen 

Aufbruch in Zeiten der Arbeitslosigkeit 

–, so fällt der Stellenlose zuerst einmal we-

nigstens für kurze Zeit noch in die offenen 

Arme des Sozialstaates. Ist in Mangelgesell-

schaften das nackte Überleben oft schon 

konkret und handfest der eigentliche Sinn 
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des eigenen Bemühens, dass tieferer SINnn- und Identitätskrise infach verlassen
Sinnsuche und Identitätsfindung g kein kann. Verglichen mıt dem ıIn der Mangel-
aum übrig bleibt, rlaubt die westliche gesellschaft eDenden oder überlebenden
Wohlstandsgesellschaft schon dem Jungen und In der eligion Se1iINer (GGemeinsc.
Menschen, einen Lebensplan sk1izzenhafit integrierten Zeitgenossen AaUS der SUC-

entwerfen, In den CI SE1INE TIräume und lichen Hemisphäre, durchlebt das itglie
üunsche möglichst harmonisch einreiht. der westlichen Wohlstandsgesellschaft ein
1eser Lebensplan andert sich mıt zuneh- zweifaches 1INUsS DIe Frage ach dem
mendem er. Aber der Entwurfgeht Siınn SE1INES Daselins und ach Se1INer e1-
dem oft och leicht düsteren Leben VOTaus gentlichen Identität drängt sich ıhm 1mM
wI1Ie die aufgehende Sonne dem Tag Scheitern SeINer Lebensentwürfe mıt uNSC-

Früher oder später jedoch reibt sich der schmüälerter Dringlichkeit auf. Gleichzeitig
Entwurf der erlebten Realität oder ZCI- I11US5 CI erkennen, dass ıhm die religiöse
bricht ıIn endlos frustrierenden oder plötz- (GGemeinsc.e die ihm überzeugende
ich traumatischen Erfahrungen. Scheitert Antworten VOLF die Füße legt. Der Westler
aber ein Lebensentwurf und verflüchtigen steht In persönlichen Umbruchsphasen
sich die bisherigen positiven Erwartungen, weitgehend hilflos VOLF der bedrängenden

ist die eit fürs grofße Mdenken aNSC- Frage ach dem eigentlichen Sinn SE1INES
brochen „Was soll das (Janze® Woher und Daseins
wohin mich meın Weg?" DIe eigene
Arbeitsstelle ging verloren. Frühpensio- Der spirıtuelle ar der Gegenwart
nlierung zwingt ZU. Suchen ach ande-
Ten Perspektiven und Prioritaten ach Wer nicht mehr welter weiflß, surft fürs
dem Zerbrechen der bisherigen Familie TsSTte 1mM Nierne Da erhält Antwort
1111US55 IHNan oder frau 1mM Umbruch vieler auf alle 1Ur enkbaren Fragen. Informa-
Beziehungen sich HNEeUu ıIn der Gesellschaft tionen für Menschen, die AaUS der kleinen,
definieren. ıne Krankheit wiri{t den bis- SINNaAarmen bisherigen Realität ausbrechen

und In Kontakt mıt einer umfassenderen,herigen Lebensplan auf den Schrotthaufen
verlorener TIräume. sinnreichen, VO  b göttlichen Kräften urch-

Solange der eigene Lebensplan sich wirkten spirituellen Wirklichkeit treten
och chritt für chritt eriIullen schien, möchten, finden sich 1mM Nierne In
War für viele „Westler” die Frage ach dem übersehbarer 1e8es reiche Angebot
Woher und Wohin und ach der wahren, eruhigt fürs TsSTte den spirituell suchen-
eigenen Identität überhaupt kein The- den Zeitgenossen. Der 1SC. ist überreich

Spiritualität War überflüssig. Aber die edeckt. Niemand 1111US55 ıIn der westlichen
durchkreuzten Pläne, verbunden mıt e1- G egenwart spirituell verhungern.
Ner CIZWUNSCHEN kürzeren oder längeren e1m näheren Zusehen zeigt sich die
Gedankenpause, führen fast zwangsläufig Kehrseite dieses reichen spirituellen Än-
In die ucC ach einer umfassender VOCI- gebots aber auch mıt irritierender Deut-
standenen Wirklichkeit und einer tieferen 1C.  el Welcher Einladung soll ich mich
eigenen Identität. Gleichzeitig wird dem anvertrauen?® wel Aspekte, ıIn vielen Än-
Westler bewusst, dass ıhm kaum och eboten augenfällig prasent, iırrıtıeren den
traclierte Antworten auf Sseine Fragen ZUFK durchschnittlichen, immer och realitäts-
Verfügung stehen, auf die sich In Se1lINer nahen Sinnsucher: die phantastischen,
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des eigenen Bemühens, so dass zu tieferer 

Sinnsuche und Identitätsfindung gar kein 

Raum übrig bleibt, so erlaubt die westliche 

Wohlstandsgesellschaft schon dem jungen 

Menschen, einen Lebensplan skizzenhaft 

zu entwerfen, in den er seine Träume und 

Wünsche möglichst harmonisch einreiht. 

Dieser Lebensplan ändert sich mit zuneh-

mendem Alter. Aber der helle Entwurf geht 

dem oft noch leicht düsteren Leben voraus 

wie die aufgehende Sonne dem Tag.

Früher oder später jedoch reibt sich der 

Entwurf an der erlebten Realität oder zer-

bricht in endlos frustrierenden oder plötz-

lich traumatischen Erfahrungen. Scheitert 

aber ein Lebensentwurf und verflüchtigen 

sich die bisherigen positiven Erwartungen, 

so ist die Zeit fürs große Umdenken ange-

brochen: „Was soll das Ganze? Woher und 

wohin führt mich mein Weg?“ Die eigene 

Arbeitsstelle ging verloren. Frühpensio-

nierung zwingt zum Suchen nach ande-

ren Perspektiven und Prioritäten. Nach 

dem Zerbrechen der bisherigen Familie 

muss man oder frau im Umbruch vieler 

Beziehungen sich neu in der Gesellschaft 

definieren. Eine Krankheit wirft den bis-

herigen Lebensplan auf den Schrotthaufen 

verlorener Träume.

Solange der eigene Lebensplan sich 

noch Schritt für Schritt zu erfüllen schien, 

war für viele „Westler“ die Frage nach dem 

Woher und Wohin und nach der wahren, 

eigenen Identität überhaupt kein The-

ma. Spiritualität war überflüssig. Aber die 

durchkreuzten Pläne, verbunden mit ei-

ner erzwungenen kürzeren oder längeren 

Gedankenpause, führen fast zwangsläufig 

in die Suche nach einer umfassender ver-

standenen Wirklichkeit und einer tieferen 

eigenen Identität. Gleichzeitig wird dem 

Westler bewusst, dass ihm kaum noch 

tradierte Antworten auf seine Fragen zur 

Verfügung stehen, auf die er sich in seiner 

Sinn- und Identitätskrise einfach verlassen 

kann. Verglichen mit dem in der Mangel-

gesellschaft lebenden oder überlebenden 

und in der Religion seiner Gemeinschaft 

integrierten Zeitgenossen aus der süd-

lichen Hemisphäre, durchlebt das Mitglied 

der westlichen Wohlstandsgesellschaft ein 

zweifaches Minus: Die Frage nach dem 

Sinn seines Daseins und nach seiner ei-

gentlichen Identität drängt sich ihm im 

Scheitern seiner Lebensentwürfe mit unge-

schmälerter Dringlichkeit auf. Gleichzeitig 

muss er erkennen, dass ihm die religiöse 

Gemeinschaft fehlt, die ihm überzeugende 

Antworten vor die Füße legt. Der Westler 

steht in persönlichen Umbruchsphasen 

weitgehend hilflos vor der bedrängenden 

Frage nach dem eigentlichen Sinn seines 

Daseins.

Der spirituelle Markt der Gegenwart

Wer nicht mehr weiter weiß, surft fürs 

Erste im Internet. Da erhält er Antwort 

auf alle nur denkbaren Fragen. Informa-

tionen für Menschen, die aus der kleinen, 

sinnarmen bisherigen Realität ausbrechen 

und in Kontakt mit einer umfassenderen, 

sinnreichen, von göttlichen Kräften durch-

wirkten spirituellen Wirklichkeit treten 

möchten, finden sich im Internet in un-

übersehbarer Fülle. Dieses reiche Angebot 

beruhigt fürs Erste den spirituell suchen-

den Zeitgenossen. Der Tisch ist überreich 

gedeckt. Niemand muss in der westlichen 

Gegenwart spirituell verhungern.

Beim näheren Zusehen zeigt sich die 

Kehrseite dieses reichen spirituellen An-

gebots aber auch mit irritierender Deut-

lichkeit: Welcher Einladung soll ich mich 

anvertrauen? Zwei Aspekte, in vielen An-

geboten augenfällig präsent, irritieren den 

durchschnittlichen, immer noch realitäts-

nahen Sinnsucher: die phantastischen, re-
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zeptartigen Versprechen, die sich mıt dem de Fragen verflüchtigen sich In den weılten
Angebot verbinden, und die offenkundige aum spiritueller Belanglosigkeit und CI -

Bindung vieler ngebote den strahlen- lauben CS dem chüler spiritueller
den oder geheimnisvoll lächelnden NDIE- elster, SeiIn Leben 1mM Stil SeiNer
ter, der sich beinah als Wundertäter und NCUSCWONNCHEN Freunde mıt traumtanze-
„Kann-Alles” darstellt rischer Leichtigkeit anzugehen.

Spiritualität, 1mM Nntierne angeboten,
Wıe Herechenbar Hıauf spirituellen Messen präsentiert,

uchhandel sich ausbreitend, ıIn den Pro- der spirıtuelle Markt?
STaLINECN der Tagungszentren geheimnis-
voll prasent, löst bei den melsten, die sich Der spirituell erwachte Mensch ist
das Angebot anschauen, 1Ur Olliıches LA- religiös nicht 1Ur weitgehend ungebildet,
eln AaUS Der 1SC. ist ZWarLr edeckt. Aber sondern 1mM 1C auf spirituelle ngebote
die Spelisen sind märchenhaft überzuckert. SCAIIC. ahnungslos. Wle und hätte
Der INAruc. bestätigt das Vorurteil, sich auch religiös bilden wollen oder kön-
das viele westliche Zeitgenossen gegenüber nen® eligion War bisher für ihn praktisch
der eligion SahzZ allgemein egen: Spiritu- kein ema. Wile wählt der bisher Ah-
alität ist vielleicht och ausgepragter als nungslose 1U  b seiInen spirituellen
konventionelle eligion eine Einladung Mır scheint, die ode des ugen-

einer JIraumreise, ein Märchen für eW1- blicks oder der Zautfall bestimmen die Aus-
SC Kinder. 1ese Skepsis löst sich erst auf, ahl. Macht gerade ein spiritueller elster
Wenn der spirituelle Hunger Ca oder dort VO  b sich reden, ädt eine Freundin In einen
ZU. Zugreifen zwingt. Sobald der NDIE- spirituellen TEILIS e1In, bestimmt das
ter einen erst skeptischen Kunden ıIn SeINe 1mM Moment Nächstliegende den welteren
Beratungen, In SeINe Workshops oder gal Weg
In SEe1INe Schülergemeinschaft einbinden 1eser Weg kann aber grundsätzlich In
kann, erwelsen sich die vermeintlichen hundert verschiedene Richtungen führen.
Iraumtänzer als Menschen mıt Gefühl Inspıration auf ihrem Weg 1Ins umf{fassen-
und Verstand, mıt UuUumor und VOLF em de Geheimnis holt sich wI1Ie oben schon
mıt großer Herzlichkeit. Eingetaucht ıIn die erwähnt die Spiritualität der westlichen
ebenso ernsthafte wI1Ie humorvolle (Jemeln- Wohlstandsgesellschaft durchaus nicht 1Ur

schaft erlebt der Sinnsucher das vorher be- AaUuSs der christlichen Tradition. Einfach
übernehmen, Was die unmittelbaren VoOor-griffene Versprechen als ZWarLr wunderbare,

aber auch erlebbare Realität. In der Tat fahren uns überlieferten, und traclierte
die neugefundene Spiritualität beantwortet CAr1s  1che Kirchenreligiosität ıIn persön-
geheimnisvoll alle Lebensprobleme, indem
S1e diese ZW ar nicht löst, aber irgendwie
auflöst oder doch ZUTFK Selite chiebt. Weiterführende Liıteratur

Das CUuU«C Licht AaUS Ööstlichen, e- Samuel Leutwyler/Markus Nägeli Hrsg.)rischen, alternativ- christlichen, urheidni- Spiritualität und Wissenschaft, Zürich 2005
schen, indianischen oder neugnostischen Der Band bespricht die gegenwärtig ak-
Quellen verändert den 1C. aufs bisherige tuelle, eindrücklich vielfältige Spiritualität
asein grundlegend. Prioriıtaten verschie- den verschiedensten Blickwinkeln
ben sich adikal Bisher dringlich anstehen-
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Weiterführende Literatur:

Samuel Leutwyler/Markus Nägeli (Hrsg.), 

Spiritualität und Wissenschaft, Zürich 2005.

Der Band bespricht die gegenwärtig ak-

tuelle, eindrücklich vielfältige Spiritualität 

unter den verschiedensten Blickwinkeln.
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zeptartigen Versprechen, die sich mit dem 

Angebot verbinden, und die offenkundige 

Bindung vieler Angebote an den strahlen-

den oder geheimnisvoll lächelnden Anbie-

ter, der sich beinah als Wundertäter und 

„Kann-Alles“ darstellt.

Spiritualität, im Internet angeboten, 

auf spirituellen Messen präsentiert, im 

Buchhandel sich ausbreitend, in den Pro-

grammen der Tagungszentren geheimnis-

voll präsent, löst bei den meisten, die sich 

das Angebot anschauen, nur höfliches Lä-

cheln aus. Der Tisch ist zwar gedeckt. Aber 

die Speisen sind märchenhaft überzuckert. 

Der erste Eindruck bestätigt das Vorurteil, 

das viele westliche Zeitgenossen gegenüber 

der Religion ganz allgemein hegen: Spiritu-

alität ist – vielleicht noch ausgeprägter als 

konventionelle Religion – eine Einladung 

zu einer Traumreise, ein Märchen für ewi-

ge Kinder. Diese Skepsis löst sich erst auf, 

wenn der spirituelle Hunger da oder dort 

zum Zugreifen zwingt. Sobald der Anbie-

ter einen erst skeptischen Kunden in seine 

Beratungen, in seine Workshops oder gar 

in seine Schülergemeinschaft einbinden 

kann, erweisen sich die vermeintlichen 

Traumtänzer als Menschen mit Gefühl 

und Verstand, mit Humor und vor allem 

mit großer Herzlichkeit. Eingetaucht in die 

ebenso ernsthafte wie humorvolle Gemein-

schaft erlebt der Sinnsucher das vorher be-

griffene Versprechen als zwar wunderbare, 

aber auch erlebbare Realität. In der Tat – 

die neugefundene Spiritualität beantwortet 

geheimnisvoll alle Lebensprobleme, indem 

sie diese zwar nicht löst, aber irgendwie 

auflöst oder doch zur Seite schiebt.

Das neue Licht aus östlichen, esote-

rischen, alternativ-christlichen, urheidni-

schen, indianischen oder neugnostischen 

Quellen verändert den Blick aufs bisherige 

Dasein grundlegend. Prioritäten verschie-

ben sich radikal. Bisher dringlich anstehen-

de Fragen verflüchtigen sich in den weiten 

Raum spiritueller Belanglosigkeit und er-

lauben es dem neuen Schüler spiritueller 

Meister, sein neues Leben im Stil seiner 

neugewonnenen Freunde mit traumtänze-

rischer Leichtigkeit anzugehen.

Wie berechenbar ist
der spirituelle Markt?

Der spirituell erwachte Mensch ist 

religiös nicht nur weitgehend ungebildet, 

sondern im Blick auf spirituelle Angebote 

schlicht ahnungslos. Wie und wo hätte er 

sich auch religiös bilden wollen oder kön-

nen? Religion war bisher für ihn praktisch 

kein Thema. Wie wählt der bisher Ah-

nungslose nun seinen neuen spirituellen 

Pfad? Mir scheint, die Mode des Augen-

blicks oder der Zufall bestimmen die Aus-

wahl. Macht gerade ein spiritueller Meister 

von sich reden, lädt eine Freundin in einen 

spirituellen Kreis ein, so bestimmt das 

im Moment Nächstliegende den weiteren 

Weg.

Dieser Weg kann aber grundsätzlich in 

hundert verschiedene Richtungen führen. 

Inspiration auf ihrem Weg ins umfassen-

de Geheimnis holt sich – wie oben schon 

erwähnt – die Spiritualität der westlichen 

Wohlstandsgesellschaft durchaus nicht nur

aus der christlichen Tradition. Einfach 

übernehmen, was die unmittelbaren Vor-

fahren uns überlieferten, und tradierte 

christliche Kirchenreligiosität in persön-
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1C. Frömmigkeit verwandeln, wirkt für Ausprobieren immer wleder SpIr1-
manche weder überzeugend och beson- ueller Wege und damıt auch ZUTFK geistigen
ders originell oder spirituell. E1n Heimatlosigkeit und ZU. spirituellen |DJE
(Quantum eigene Wahl und eigene Per- lettantismus verführt Spiritualität ware
spektive gehört 1Ins Bild des persönlichen nicht zuletzt auch lebenslange UÜbung
UIDruch3s 1Ns Transzendente und Um- den spirituellen Markt pricht die
greifende. Auch der spirituell suchende unbefragt populäre, aber weitgehend ırrıge
Mensch sich 1mM Verlauf Se1iINer spirituellen Vorstellung, spirituelle Onzepte ließen
Entwicklung spater als chüler eiInes sich infach AaUuSs ihrem kulturellen Kontext
torıtären Ööstlichen e1sters er eigener lösen und ıIn die westliche G egenwart über-
Wahlmöglichkeiten und In Se1iINer Doktrin- Lragen. Natürlich kann IHNan In der west-

gläubigkeit auch jeder Originalität begibt, lichen (Gegenwart altägyptische, altger-
ıIn der Wahl SeINer Vorbilder und Leitbilder manische Gottheiten ituell anrufen und
111 fürs YsSte wählen und auswählen lamaistische Rituale etwa das Kalacha-
können. kra inszenleren. Oder kann sich

Im Vergleich ZU. christlich tradierten als moderner Westler einem spirituellen
el oder Symbol ist der Ööstliche, CO - elister AaUS Ööstlicher Tradition als Schü-
terische, indianische, neuheidnische, theo- ler anschlieisen. Aber WelI dies (uL, handelt
sophische oder universalmystische Impuls wahrscheinlich ahnungslos. Er weiß nicht,
grundsätzlich auch viel beliebiger 1INnter- Was sich Ca als Medikament SE1INE
pretierbar. Was w1Iissen WITFr schon konkret Sinnleere verschreibt und 11 CS zumelst
ber die Spiritualität der Kelten? Weil auch g nicht WwISSsSen. Er 11 1Ur eines CI -

SCI Wilissen derart Stückwerk ist, kann die lebbare Transzendenz, göttliche e1te und
eigene antasıe ach ihrem ellebDen das Kraft 1mM eigenen Erleben
Fragment 1Ins (janze ügen. Nichtchristli- Dass ZU. eispie der allwissende und
che Tradition ist In der and des westli- immer unfehlbar richtig entscheidende
chen Wahrheitssuchers modellierbar WIE Ööstliche elster In Se1lINer Distanz Je-
Wachs In armen Händen. em sind der Se  101 In der westlichen Welt fast
mpulse AaUS der nichtchristlichen, oft be- zwangsläufig In die ähe totalitären

exotischen Welt nicht Urc hundert Führern rückt, merkt der spirituell CNSA-
negative Assozlationen belastet. Wer mıt gierte Westler oft erst, Wenn CI ach Jahren
ihnen spielt, umgibt sich mıt der Aura der der blinden Abhängigkeit sich VO  b seInem
Weltoffenheit Wer ingegen ausschliefß- elister wleder losgerissen hat. Ahnliches
ich mıt christlichen Konzepten und Sym- gilt VO  b vorchristlichen Nationalgottheiten
olen arbeitet und sich exklusiv In christ- oder Stammesdivinitäten, welche die POSL-
licher Sprache ausdrückt, gilt weitherum moderne Spiritualität sich ıIn ihren Ritualen
als engstirnıger Banause Uurz CS pricht wleder VOLF ugen stellt. Der (J,ott der alten
In der westlichen G egenwart vieles für die Völker ist zume1lst ein völkischer (Gott und

anderen Völkern nicht selten abhold. Wenzahllosen spirituellen Nieihen AaUuSs der
nichtchristlichen oder vorchristlichen IC- wunderts, dass neuheidnische Spiritualität
ligiösen Welt. sich In der westlichen G egenwart oft aht-

egen den spirituellen Markt der (Je- los mıt Rassısmus verbindet? Irgendwo
genwart dagegen nicht 1Ur der Um- bleibt die altgermanische Gottheit auch In
stand, dass CI manche ZU. lebenslangen ihrer Renalssance sich selber Ireu.
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liche Frömmigkeit verwandeln, wirkt für 

manche weder überzeugend noch beson-

ders originell oder spirituell. Ein gutes 

Quantum eigene Wahl und eigene Per-

spektive gehört ins Bild des persönlichen 

Aufbruchs ins Transzendente und Um-

greifende. Auch wo der spirituell suchende 

Mensch sich im Verlauf seiner spirituellen 

Entwicklung später als Schüler eines au-

toritären östlichen Meisters aller eigener 

Wahlmöglichkeiten und in seiner Doktrin-

gläubigkeit auch jeder Originalität begibt, 

in der Wahl seiner Vorbilder und Leitbilder 

will er fürs Erste wählen und auswählen 

können.

Im Vergleich zum christlich tradierten 

Leitbild oder Symbol ist der östliche, eso-

terische, indianische, neuheidnische, theo-

sophische oder universalmystische Impuls 

grundsätzlich auch viel beliebiger inter-

pretierbar. Was wissen wir schon konkret 

über die Spiritualität der Kelten? Weil un-

ser Wissen derart Stückwerk ist, kann die 

eigene Fantasie nach ihrem Belieben das 

Fragment ins Ganze fügen. Nichtchristli-

che Tradition ist in der Hand des westli-

chen Wahrheitssuchers modellierbar wie 

Wachs in warmen Händen. Zudem sind 

Impulse aus der nichtchristlichen, oft be-

wusst exotischen Welt nicht durch hundert 

negative Assoziationen belastet. Wer mit 

ihnen spielt, umgibt sich mit der Aura der 

Weltoffenheit. Wer hingegen ausschließ-

lich mit christlichen Konzepten und Sym-

bolen arbeitet und sich exklusiv in christ-

licher Sprache ausdrückt, gilt weitherum 

als engstirniger Banause. Kurz – es spricht 

in der westlichen Gegenwart vieles für die 

zahllosen spirituellen Anleihen aus der 

nichtchristlichen oder vorchristlichen re-

ligiösen Welt.

Gegen den spirituellen Markt der Ge-

genwart zeugt dagegen nicht nur der Um-

stand, dass er manche zum lebenslangen 

Ausprobieren immer wieder neuer spiri-

tueller Wege und damit auch zur geistigen 

Heimatlosigkeit und zum spirituellen Di-

lettantismus verführt – Spiritualität wäre 

nicht zuletzt auch lebenslange Übung –,

gegen den spirituellen Markt spricht die 

unbefragt populäre, aber weitgehend irrige 

Vorstellung, spirituelle Konzepte ließen 

sich einfach aus ihrem kulturellen Kontext 

lösen und in die westliche Gegenwart über-

tragen. Natürlich kann man in der west-

lichen Gegenwart altägyptische, altger-

manische Gottheiten rituell anrufen und 

lamaistische Rituale – etwa das Kalacha-

kra – inszenieren. Oder man kann sich 

als moderner Westler einem spirituellen 

Meister aus östlicher Tradition als Schü-

ler anschließen. Aber wer dies tut, handelt 

wahrscheinlich ahnungslos. Er weiß nicht, 

was er sich da als Medikament gegen seine 

Sinnleere verschreibt und will es zumeist 

auch gar nicht wissen. Er will nur eines: er-

lebbare Transzendenz, göttliche Weite und 

Kraft im eigenen Erleben.

Dass zum Beispiel der allwissende und 

immer unfehlbar richtig entscheidende 

östliche Meister in seiner Distanz zu je-

der Selbstkritik in der westlichen Welt fast 

zwangsläufig in die Nähe zu totalitären 

Führern rückt, merkt der spirituell enga-

gierte Westler oft erst, wenn er nach Jahren 

der blinden Abhängigkeit sich von seinem 

Meister wieder losgerissen hat. Ähnliches 

gilt von vorchristlichen Nationalgottheiten 

oder Stammesdivinitäten, welche die post-

moderne Spiritualität sich in ihren Ritualen 

wieder vor Augen stellt. Der Gott der alten 

Völker ist zumeist ein völkischer Gott und 

anderen Völkern nicht selten abhold. Wen 

wunderts, dass neuheidnische Spiritualität 

sich in der westlichen Gegenwart oft naht-

los mit Rassismus verbindet? Irgendwo 

bleibt die altgermanische Gottheit auch in 

ihrer neuen Renaissance sich selber treu.
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Wer als kritischer Beobachter die west- Spiritualität nicht selten ZU. Abenteuer
lichen Wahrheitssucher Urc den welten mıt höchst ungewlissem Ausgang Zuviel
spirituellen Markt der (Gegenwart flanie- steht auf dem pie. und zuwen1g findet
Ten und In dieses oder Jenes Angebot sich sich, Was unterwegs 1Ns Abenteuer selbst-

erlebter Transzendenz den Menschen ochvertiefen sieht, weilß, WwIe ringen der
igiöse Markt heute ach religiösem KOn- auf glitschigem Pfad aufhalten könnte. Wo
sumentenschutz ruft, ach Menschen und sind die Freunde, die arNeCNN, Wenn die
Institutionen, die das Angebot 1mM 1C auf CU«eC Gemeinschaft mıt ihrem MYStZISMUS
seiInNne Konsumentenfreundlichkeit prüfen. die alten Realitäten ausblendet? DIe CUuU«C

Gemeinschaft hat den alten FreundeskreisSolche Prüfung ist allerdings nicht 1Ur 1mM
1C. auf die außerchristlichen ngebote schon vollgültig ersetizt Wo sind die Ver-
dringlich. Auch 1mM christlichen und rch- wandten, die In der Leidenschaft

fürs Göttliche nicht Liebe Gott, sondernlichen Angebot finden sich Einladungen
In ein Menschsein, die 1Ur oft In schwärmerisches Verliebtsein In den MeIlS-

ter oder die Mellsterin erkennen? DIe CUuU«Cpeinlichen Moralismus leiten und zuletzt
In blinder Autoritätsgläubigkeit und mMYySt1- Gemeinschaft ist schon längst ZUFK wahren
zistischer Selbstentfremdung enden. Familie geworden. DIe hemals Verwand-

ten wurden bedeutungslos.
Spirıtualität zwıischen Der Realitätsverlust, auf den ein nicht
Realıtätsverlust un Selbstfindung übersehbarer Teil der Spiritualität

hintreibt, wird gerade dort unvermeidlich,
Das Stichwort „Selbstentfremdung” die Leitbilder der Gemeinschaft

AaUuSs der indischen Tradition des Advaitauns 1U  b ZU. tragischsten Aspekt
zeitgenössischer Spiritualität. Än sich wird oder der buddhistischen der Anatta-Er-
jeder spirituelle Autfbruch In der westli- fahrung oder der Lehre VO  b der gere, des
chen G egenwart VO  u der off- Shunyatavada, entlehnt wurden. In der {ra-

NUuNg ach Menschsein. Menschen, ditionellen gemeinschaftsintensiven (Je-
die In ihrer Diesseitigkeit ersticken dro- sellschaft Indiens und (Istasiens 1a die
hen, suchen eidenschaftlich ach ffenen Kraft der Unpersönlichkeitsmystik grund-
enstern, Uurc die der Atem der Ewigkeit sätzlich In eine völlig andere Richtung SC
ihnen entgegenweht. Wer reifßst ihnen die en Im krisennahen Suchen ach
Fenster In die Anderswelt auf? DIe ez1e- Identität In derwestlichen G egenwart
hungsarmut, AaUS der heraus westliche elt- sind alle mpulse, die auf eine uflösung

ıIn spirituelle Erfahrungen drän- der 1Ur fiktiven Person und Individualität
SCH, verbindet den spirituellen Aufbruch In eine allumfassende Göttlichkeit oder
mıt Gemeinschaftssuche, mıt dem Hunger eere hinzielen und damıit eine uflösung
ach Freundschaft und Liebe DIe Spirıtu- der eigenen Identität als Erlösungsziel und
elle Gruppe, In die der westliche SINNSU- Erleuchtungsmerkmal ansteuern, mehr als
cher sich einbinden lässt, steht iıhm schon 1Ur fragwürdig. S1e en ein ZUTFK Auflö-
ach den ersten Kontakten oft weIlt näher Sung der eigenen Identität 1mM Tuppenkol-
als die bisherigen Freunde und die eigene, lektiv und 1mM Meister-Ich und enden nicht
womöglich sich gerade auflösende Familie. selten In der totalitären Grunderfahrung:

Er ist alles, ich bin nichts. Oder Wır sind1ese Verbindung VO  b Gemeinschaftshun-
gCcCI und Sinnsuche macht die westliche alles, ich bin nichts.
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Wer als kritischer Beobachter die west-

lichen Wahrheitssucher durch den weiten 

spirituellen Markt der Gegenwart flanie-

ren und in dieses oder jenes Angebot sich 

vertiefen sieht, weiß, wie dringend der re-

ligiöse Markt heute nach religiösem Kon-

sumentenschutz ruft, nach Menschen und 

Institutionen, die das Angebot im Blick auf 

seine Konsumentenfreundlichkeit prüfen. 

Solche Prüfung ist allerdings nicht nur im 

Blick auf die außerchristlichen Angebote 

dringlich. Auch im christlichen und kirch-

lichen Angebot finden sich Einladungen 

in ein neues Menschsein, die nur zu oft in 

peinlichen Moralismus gleiten und zuletzt 

in blinder Autoritätsgläubigkeit und mysti-

zistischer Selbstentfremdung enden.

Spiritualität zwischen
Realitätsverlust und Selbstfi ndung

Das Stichwort „Selbstentfremdung“ 

führt uns nun zum tragischsten Aspekt 

zeitgenössischer Spiritualität. An sich wird 

jeder spirituelle Aufbruch in der westli-

chen Gegenwart getragen von der Hoff-

nung nach neuem Menschsein. Menschen, 

die in ihrer Diesseitigkeit zu ersticken dro-

hen, suchen leidenschaftlich nach offenen 

Fenstern, durch die der Atem der Ewigkeit 

ihnen entgegenweht. Wer reißt ihnen die 

Fenster in die Anderswelt auf? Die Bezie-

hungsarmut, aus der heraus westliche Zeit-

genossen in spirituelle Erfahrungen drän-

gen, verbindet den spirituellen Aufbruch 

mit Gemeinschaftssuche, mit dem Hunger 

nach Freundschaft und Liebe. Die spiritu-

elle Gruppe, in die der westliche Sinnsu-

cher sich einbinden lässt, steht ihm schon 

nach den ersten Kontakten oft weit näher 

als die bisherigen Freunde und die eigene, 

womöglich sich gerade auflösende Familie. 

Diese Verbindung von Gemeinschaftshun-

ger und Sinnsuche macht die westliche 

Spiritualität nicht selten zum Abenteuer 

mit höchst ungewissem Ausgang. Zuviel 

steht auf dem Spiel und zuwenig findet 

sich, was unterwegs ins Abenteuer selbst-

erlebter Transzendenz den Menschen noch 

auf glitschigem Pfad aufhalten könnte. Wo 

sind die Freunde, die warnen, wenn die 

neue Gemeinschaft mit ihrem Mystizismus 

die alten Realitäten ausblendet? Die neue 

Gemeinschaft hat den alten Freundeskreis 

schon vollgültig ersetzt. Wo sind die Ver-

wandten, die in der neuen Leidenschaft 

fürs Göttliche nicht Liebe zu Gott, sondern 

schwärmerisches Verliebtsein in den Meis-

ter oder die Meisterin erkennen? Die neue 

Gemeinschaft ist schon längst zur wahren 

Familie geworden. Die ehemals Verwand-

ten wurden bedeutungslos.

Der Realitätsverlust, auf den ein nicht 

übersehbarer Teil der neuen Spiritualität 

hintreibt, wird gerade dort unvermeidlich, 

wo die Leitbilder der neuen Gemeinschaft 

aus der indischen Tradition des Advaita 

oder der buddhistischen der Anatta-Er-

fahrung oder der Lehre von der Leere, des 

Shunyatavada, entlehnt wurden. In der tra-

ditionellen gemeinschaftsintensiven Ge-

sellschaft Indiens und Ostasiens mag die 

Kraft der Unpersönlichkeitsmystik grund-

sätzlich in eine völlig andere Richtung ge-

führt haben. Im krisennahen Suchen nach 

neuer Identität in der westlichen Gegenwart 

sind alle Impulse, die auf eine Auflösung 

der nur fiktiven Person und Individualität 

in eine allumfassende Göttlichkeit oder 

Leere hinzielen und damit eine Auflösung 

der eigenen Identität als Erlösungsziel und 

Erleuchtungsmerkmal ansteuern, mehr als 

nur fragwürdig. Sie laden ein zur Auflö-

sung der eigenen Identität im Gruppenkol-

lektiv und im Meister-Ich und enden nicht 

selten in der totalitären Grunderfahrung: 

Er ist alles, ich bin nichts. Oder: Wir sind 

alles, ich bin nichts.
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DIe unbesehene Übertragung Östli- Im Gegenteil der hilfreiche Rahmen lässt
cher Unpersönlichkeitsmystik als erapie die einzelnen Farben des Bildes erst recht
für westliche Identitäts- und Sinnsuche ist aufleuchten. DIe hilfreiche Spiritualität
angesichts ihrer KONsequenzen eigentlich löst die eigene Person nicht In einem es
nicht verantworten. Daran andert auch oder Nichts auf. S1e vertieft eine Person bis
der Umstand nichts, dass diese nper- dorthin, S1€ erkennt, wI1Ie (Gott S1e SC
sönlichkeitsmystik In ihrem traditionellen ac hat und die wirklichen Chancen
Ööstlichen Kontext Anderes ansteuert und und 1Ichten ihres eigenen ase1in liegen.
meınt, und dass S1€ heute mıt dem Etikett Hilfreiche Spiritualität ist In der westlichen
tiefster östlicher Weisheit dem westlichen Welt immer der Aufbruch In eine NECUC,
Wahrheitssucher angeboten wird. Das El1- bessere Identität. AÄAm Ende steht nicht die
kett und die erkun sind das Eiıne, die uflösung des chs und die N-  erson,

sondern die wahre, reife Persönlichkeit.Wirkung das Andere
iıne dem westlichen Sinnsucher wirk-

ich hilfreiche Spiritualität löst Se1INn Ich Der Autor Prof. Dr 20 eorg Schmid,
nicht auf. S1e ranszendiert die Enge SINN- geb 1940, ist Mitarbeiter der Evangelischen
ferner Diesseitigkeit und die Borniertheit Informationsstelle Kirchen Sekten Reli-
des kleinen EgO und stellt den spirituell gionen (www.relinfo.ch). Publikationen: Die
bewegten Menschen mıiıtten hinein In die Mystik der Weltreligionen, Stuttgart 2000;
es umgreifende, geheimnisvolle, bisher ANdDUC Kirchen Sekten Religionen,
verkannte göttliche Wirklichkeit. In die- Zürich 20053 (zusammen mMit Schmid);
SCIl Rahmen gestellt, verliert das Die des ESUS Von Nazarert, Aspekte
Bild der bisherigen Person sinnvollerweise e1ner Betrachtung des Christentums,
aber nicht alle SE1INE bekannten Onturen. Stuttgart 2006.
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Die unbesehene Übertragung östli-

cher Unpersönlichkeitsmystik als Therapie 

für westliche Identitäts- und Sinnsuche ist 

angesichts ihrer Konsequenzen eigentlich 

nicht zu verantworten. Daran ändert auch 

der Umstand nichts, dass diese Unper-

sönlichkeitsmystik in ihrem traditionellen 

östlichen Kontext Anderes ansteuert und 

meint, und dass sie heute mit dem Etikett 

tiefster östlicher Weisheit dem westlichen 

Wahrheitssucher angeboten wird. Das Eti-

kett und die Herkunft sind das Eine, die 

Wirkung das Andere.

Eine dem westlichen Sinnsucher wirk-

lich hilfreiche Spiritualität löst sein Ich 

nicht auf. Sie transzendiert die Enge sinn-

ferner Diesseitigkeit und die Borniertheit 

des kleinen Ego und stellt den spirituell 

bewegten Menschen mitten hinein in die 

alles umgreifende, geheimnisvolle, bisher 

verkannte göttliche Wirklichkeit. In die-

sen neuen Rahmen gestellt, verliert das 

Bild der bisherigen Person sinnvollerweise 

aber nicht alle seine bekannten Konturen. 

Im Gegenteil – der hilfreiche Rahmen lässt 

die einzelnen Farben des Bildes erst recht 

aufleuchten. Die hilfreiche Spiritualität 

löst die eigene Person nicht in einem Alles 

oder Nichts auf. Sie vertieft eine Person bis 

dorthin, wo sie erkennt, wie Gott sie ge-

dacht hat und wo die wirklichen Chancen 

und Pflichten ihres eigenen Dasein liegen. 

Hilfreiche Spiritualität ist in der westlichen 

Welt immer der Aufbruch in eine neue, 

bessere Identität. Am Ende steht nicht die 

Auflösung des Ichs und die Un-Person, 

sondern die wahre, reife Persönlichkeit.

Der Autor: Prof. Dr. theol. Georg Schmid, 

geb. 1940, ist Mitarbeiter der Evangelischen 

Informationsstelle Kirchen – Sekten – Reli-

gionen (www.relinfo.ch). Publikationen: Die 

Mystik der Weltreligionen, Stuttgart 2000; 

Handbuch Kirchen – Sekten – Religionen, 

Zürich 2003 (zusammen mit G. O. Schmid); 

Die Sekte des Jesus von Nazaret, Aspekte 

einer neuen Betrachtung des Christentums, 

Stuttgart 2006.
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Johannes Marböck

Vom echten Umgang mıt Erfahrungen
Orientierungen aqus der eIsnel Israels

v Das Ite Testament nthält mıt den genannten Weisheitsbüchern
eine Reihe von Schriften, welche sich mıt den Lebensfragen der Menschen
beschäftigen. In oft erstaunlich knapp formulierten Satzen bieten S1e FEın-
sichten und Ratschläge welche den Horer der Leser VOL Torheit und
chaden bewahren und einem glücklichen en verhelfen wollen
eutigen Lesern stellt sich jedoch die Frage, ob diese alten Texte In uNnseren

komplexen Lebenslagen och richtungweisend seıin können. Anhand Vo  a

reien Beispielen zeigt der Autor, ass diese Texte auch heute mıt Geilist
und Wıtz eın Wwelses Wort den nıe vergehenden Fragen des menschlichen
Lebens, Liebens und Leidens können. (Redaktion)

oberflächliche Lektüre einzelner OorlteZu eiInem Zeitpunkt, als die ucC.
ach Ratgebern und ezepten für Le- dieser Schriften bei manchen tatsächlic.
benshilfe er Art und das entsprechende den INAruc erwecken MAaS, dass hier e1i-

Angebot och keineswegs grofß 1mM Ten Was nNaıve (Jarantiıen für den Erfolg einiger
agen, hat Gerhard VO  u Rad In einer bis handfester Ratschläge angeboten werden,“
ZUFK Stunde aktuellen Formulierung die wird In diesem Beltrag efragt, OD sich die
Spruchweisheit Altisraels als „Orientie- Hilfestellungen Jener Welsen In die odel-
LunNng 1mM Dickicht des Alltags” für Entschei- le gegenwärtiger Billigbieter für „Wohlfüh-
dungen des täglichen Lebens bezeichnet.‘! le  C6 und raschen Erfolg einordnen lassen,
Der 19/1 verstorbene grofße Heidelberger beziehungsweise CN ihnen tatsäch-
elehrte wollte damals, ohne auf Markt- ich geht. DIies geschieht In einem 1C. auf
lücken schielen, In diesem etzten Werk Geschichte und Begriff VO  u „Weisheit” 1mM
In Se1lINer intuitiv-sensiblen Annäherung en Orient und In Israel, auf 1ele und
die Texte das nliegen der genannten eihoden der Lehre Jener Welsen, SOWI1Ee
Weisheitsbücher des en Testamentes Uurc die Skizzierung einiger Beispiele

und Themen(Sprichwörter, HJob, Kohelet, CSUS Sirach,
Weisheit alomos nachzeichnen. Da eine

Vorn Rad, Weisheit ın Israel, Neukirchen-Vluyn 1970, 41
Vgl 7, B Spr 10,27. „Gottesfurcht bringt langes Leben, doch Cdie Jahre der Frevler sind verkürzt“
der Spr 11,28;
An deutschsprachiger Literatur S£1 neben dem Basiswerk VO  3 Vorn Rad (S nm.1) vVerwI1e-
S11 auf Kaiser, Anweisungen zu gelingenden, gesegneten un: ewigen Leben Eıne Einfüh-
rung ın Cdie spätbiblischen Weisheitsbücher IhLZ.F 9) Le1pz1g 2003, SOWIE auf den Artikel VOoO  3

Irsigler, Weisheit (I) NEBL. 1L, Marböck, Zwischen Erfahrung, Systematik
un: Bekenntnis. /u kigenart un: Bedeutung der alttestamentlichen Weisheitsliteratur, 1n
Loader/H.V. Kieweler (He.) Vielseitigkeit des Alten Testaments FS Sauer, Frankfurt 1999,
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Vom rechten Umgang mit Erfahrungen
Orientierungen aus der Weisheit Israels

◆ Das Alte Testament enthält mit den so genannten Weisheitsbüchern 

eine Reihe von Schrift en, welche sich mit den Lebensfragen der Menschen 

beschäft igen. In oft  erstaunlich knapp formulierten Sätzen bieten sie Ein-

sichten und Ratschläge an, welche den Hörer oder Leser vor Torheit und 

Schaden bewahren und so zu einem glücklichen Leben verhelfen wollen. 

Heutigen Lesern stellt sich jedoch die Frage, ob diese alten Texte in unseren 

komplexen Lebenslagen noch richtungweisend sein können. Anhand von 

konkreten Beispielen zeigt der Autor, dass diese Texte auch heute mit Geist 

und Witz ein weises Wort zu den nie vergehenden Fragen des menschlichen 

Lebens, Liebens und Leidens sagen können. (Redaktion)

1 G. von Rad, Weisheit in Israel, Neukirchen–Vluyn 1970, 41.
2 Vgl. z.B. Spr 10,27: „Gottesfurcht bringt langes Leben, doch die Jahre der Frevler sind verkürzt“ 

oder Spr 11,28; 3,33.35.
3 An deutschsprachiger Literatur sei neben dem Basiswerk von G. von Rad (s. Anm.1) verwie-

sen auf O. Kaiser, Anweisungen zum gelingenden, gesegneten und ewigen Leben. Eine Einfüh-
rung in die spätbiblischen Weisheitsbücher (Th LZ.F 9), Leipzig 2003, sowie auf den Artikel von 
H. Irsigler, Weisheit (I) AT: NBL III, 1076–1083; J. Marböck, Zwischen Erfahrung, Systematik 
und Bekenntnis. Zu Eigenart und Bedeutung der alttestamentlichen Weisheitsliteratur, in: J.A. 
Lo ader/H.V. Kieweler (Hg.), Vielseitigkeit des Alten Testaments. FS. G. Sauer, Frankfurt 1999, 

ThPQ 154 (2006) 135 –146

Zu einem Zeitpunkt, als die Suche 

nach Ratgebern und Rezepten für Le-

benshilfe aller Art und das entsprechende 

Angebot noch keineswegs groß im Trend 

lagen, hat Gerhard von Rad in einer bis 

zur Stunde aktuellen Formulierung die 

Spruchweisheit Altisraels als „Orientie-

rung im Dickicht des Alltags“ für Entschei-

dungen des täglichen Lebens bezeichnet.1 

Der 1971 verstorbene große Heidelberger 

Gelehrte wollte damals, ohne auf Markt-

lücken zu schielen, in diesem letzten Werk 

in seiner intuitiv-sensiblen Annäherung an 

die Texte das Anliegen der so genannten 

Weisheitsbücher des Alten Testamentes 

(Sprichwörter, Ijob, Kohelet, Jesus Sirach, 

Weisheit Salomos) nachzeichnen. Da eine 

oberflächliche Lektüre einzelner Worte 

dieser Schriften bei manchen tatsächlich 

den Eindruck erwecken mag, dass hier et-

was naive Garantien für den Erfolg einiger 

handfester Ratschläge angeboten werden,2 

wird in diesem Beitrag gefragt, ob sich die 

Hilfestellungen jener Weisen in die Model-

le gegenwärtiger Billigbieter für „Wohlfüh-

len“ und raschen Erfolg einordnen lassen, 

beziehungsweise worum es ihnen tatsäch-

lich geht. Dies geschieht in einem Blick auf 

Geschichte und Begriff von „Weisheit“ im 

Alten Orient und in Israel, auf Ziele und 

Methoden der Lehre jener Weisen, sowie 

durch die Skizzierung einiger Beispiele 

und Themen.3
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ZU erkun un Begriff weiß zwischen Versprechen, Prahlerei und
Vo „Weilshelt” Wirklichkeit unterscheiden. DIe Sprü-

che lassen ahnen, wI1Ie schon VOLF 40000 Jah
DIe Weisheitsliteratur des en Tes- Ten Menschen grundlegende Erfahrungen

schlägt WIE kein anderer Teil der formuliert und dahinter ach rdnungen
Brücken ZU. Denken der Kulturen esucht en „Liebe lässt eine Famlı-

ihrer altorientalischen Umwelt In Mesopo- lie bestehen, Hass Zersior eine Familie“
oder „Wer el ist, auser zerstoören,tamılen, Ägypten und anaan. DIe Orte

gurs Spr _ SOWI1eEe die Orte der den wird ein Haus €e1 zerstören; WelI

Mutter Lemuels VO  b assa ihren kÖö- el ist, Menschen aufzuscheuchen, den
niglichen Sohn Spr 31,1—9% verwelsen AaUS- wird ein Mensch aufscheuchen‘, und „Das
drücklich auf erkun AaUS dem Ausland Schicksal ist WIE ein feuchtes fer. e1m
(vgl. auch die Freunde JOoDs JO 2,1 1 und Menschen hat CN den Fufß ZU. Ausgleiten

c‚HJob selbst: vgl auch Jer 49, /; 8f.) Von gebracht.
der ammlung Spr >  _  9 w1IisSssen Zu Jüngeren Zeugen und Verwandten
WITFr se1it 1923 ihre CNHNSC Beziehung ZUTFK SOLIC uralter Spruchweisheit, die 1mM / wI1-
aägyptischen Lehre des Amenemope. Was schenstromland 1mM genannten ‚Tafel-
jedoch biblische Weisheitsschriften und alt- L  haus  9 In der mıt Palast und Tempel
orientalische Weisheit bei er Diskussion verbundenen Schule, ZUTFK UÜbung In Spra-

die Bezeichnung Weisheit tatsächlic che und chrift SOWI1eEe ZUFK Bildung über-
verbindet, scheint das uralte Suchen ach ijefert wurde, Za AaUS dem aum VO  b

Ordnung für die Welt der Gegenstände und Syrien (Ugari 1mM J. CHhr. die ZU.

Teil durchaus köstliche Lehre des Schu-Erscheinungen (vgl. KOönNn 5,13), VOLF em
Hilfestellung für das elingen des Lebens be-awelim den Sohn beim Autfbruch
des Einzelnen In der Gemeinschaft. VO  b zuhause.? Auch die innerhalb einer

SO gibt bereits In der altesten Samm - Rahmenerzählung den In Ungnade
lung VO  b Spruchliteratur überhaupt, der gefallenen und gerettelien assyrischen Hof{f-
‚Lehre des Schurup  k“, die In mehreren beamten Achikar überlieferten Sprüche
keilschriftlichen Fassungen AaUS dem e1lt- (Syrien/Südlibanon 877 J Chr.) sind
Faumll VO  u 100 Chr. ubDerleier 1St, hier nennen.® DIe auf der 111Nse Ele-
ein aler seinem Sohn Mahnungen fürs fantine entdeckte aramäische Fassung (5
Leben mıt. Er ihn VOL einem Verhal- J Chr.) hat z.B 1mM biblischen Buch 1o-
ten, das ıhm chadet und belehrt ihn ber bit ihre Spuren hinterlassen, In dem
vergängliche und dauerhafte erte, gibt sich Jenes Achikar als Neffen rühmt 'Tob
aber auch schon Ratschläge ZUFK rechten 1,21£.; 2,10; 11,195;
Partnerwahl für Maänner und Frauen und

121-1536; V Oorschot, Weisheit ın Israel un: 1m frühen Judentum, 45 2003), 5989
WI1IE auf B1iık] 2004), Weisheit un: Sophia. Eiınen Einblick ın Cdie aktuelle Diskussion
bieten WwWe] Sammelbände: D.JA CHnes (He.) Weisheit 1ın Israel. eıtrage des 5Symposiums
„Las Ite Testament Uun: Cdie Kultur der Moderne“ atm 12), Munster 2003, SOWIE 0eming

(He.) Das Ite Testament un: Cdie Kultur der Moderne atm 8) Munster 2004
Den ext siehe 1n UATI 54 —64 Zitate 60f. Nr 179  207  Z

Wiseman, Israels literary neighbours ın the 13th century INSL 1977 77—-91 (83-
90)
ext 1n UATI 32()—-347
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 121–136; J. van Oorschot, Weisheit in Israel und im frühen Judentum, VF 48 (2003), 59–89 so-
wie auf BiKi 59 (2004), H. 4: Weisheit und Sophia. – Einen Einblick in die aktuelle Diskussion 
bieten zwei Sammelbände: D.J.A. Clines u.a. (Hg.), Weisheit in Israel. Beiträge des Symposiums 
„Das Alte Testament und die Kultur der Moderne“ (atm 12), Münster 2003, sowie M. Oeming 
u.a. (Hg.), Das Alte Testament und die Kultur der Moderne (atm 8), Münster 2004.

4 Den Text siehe in: TUAT III/1, 54–64 (Zitate S. 60f. Nr. 179.188f.203f.207).
5 D. J. Wiseman, Israels literary neighbours in the 13th century B.C., JNSL 5 (1977), 77–91 (83–

90).
6 Text in: TUAT III/2, 320–347.
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1. Zu Herkunft und Begriff
von „Weisheit“

Die Weisheitsliteratur des Alten Tes-

tamentes schlägt wie kein anderer Teil der 

Bibel Brücken zum Denken der Kulturen 

ihrer altorientalischen Umwelt in Mesopo-

tamien, Ägypten und Kanaan. Die Worte 

Agurs Spr 30,1–14 sowie die Worte der 

Mutter Lemuels von Massa an ihren kö-

niglichen Sohn Spr 31,1–9 verweisen aus-

drücklich auf Herkunft aus dem Ausland 

(vgl. auch die Freunde Ijobs [Ijob 2,11] und 

Ijob selbst; vgl. auch Jer 49,7; Ob 8f.). Von 

der Sammlung Spr 22,17–24,22 wissen 

wir seit 1923 um ihre enge Beziehung zur 

ägyptischen Lehre des Amenemope. Was 

jedoch biblische Weisheitsschriften und alt-

orientalische Weisheit bei aller Diskussion 

um die Bezeichnung Weisheit tatsächlich 

verbindet, scheint das uralte Suchen nach 

Ordnung für die Welt der Gegenstände und 

Erscheinungen (vgl. 1 Kön 5,13), vor allem 

Hilfestellung für das Gelingen des Lebens 

des Einzelnen in der Gemeinschaft.

So gibt bereits in der ältesten Samm-

lung von Spruchliteratur überhaupt, der 

„Lehre des Schuruppak“, die in mehreren 

keilschriftlichen Fassungen aus dem Zeit-

raum von 2500–1100 v. Chr. überliefert ist, 

ein Vater seinem Sohn Mahnungen fürs 

Leben mit. Er warnt ihn vor einem Verhal-

ten, das ihm schadet und belehrt ihn über 

vergängliche und dauerhafte Werte, gibt 

aber auch schon Ratschläge zur rechten 

Partnerwahl für Männer und Frauen und 

weiß zwischen Versprechen, Prahlerei und 

Wirklichkeit zu unterscheiden. Die Sprü-

che lassen ahnen, wie schon vor 4000 Jah-

ren Menschen grundlegende Erfahrungen 

formuliert und dahinter nach Ordnungen 

gesucht haben: „Liebe lässt eine Fami-

lie bestehen, Hass zerstört eine Familie“ 

oder „Wer dabei ist, Häuser zu zerstören, 

den wird ein Haus dabei zerstören; wer 

dabei ist, Menschen aufzuscheuchen, den 

wird ein Mensch aufscheuchen“, und „Das 

Schicksal ist wie ein feuchtes Ufer. Beim 

Menschen hat es den Fuß zum Ausgleiten 

gebracht.“4

Zu jüngeren Zeugen und Verwandten 

solch uralter Spruchweisheit, die im Zwi-

schenstromland im so genannten „Tafel-

haus“, d.h. in der mit Palast und Tempel 

verbundenen Schule, zur Übung in Spra-

che und Schrift sowie zur Bildung über-

liefert wurde, zählt aus dem Raum von 

Syrien (Ugarit) im 13. Jh. v. Chr. die zum 

Teil durchaus köstliche Lehre des Schu-

be-awelim an den Sohn beim Aufbruch 

von zuhause.5 Auch die innerhalb einer 

Rahmenerzählung um den in Ungnade 

gefallenen und geretteten assyrischen Hof-

beamten Achikar überlieferten Sprüche 

(Syrien/Südlibanon 8./7. Jh. v. Chr.) sind 

hier zu nennen.6 Die auf der Nilinsel Ele-

fantine entdeckte aramäische Fassung (5. 

Jh. v. Chr.) hat z.B. im biblischen Buch To-

bit ihre Spuren hinterlassen, in dem Tobit 

sich jenes Achikar als Neffen rühmt (Tob 

1,21f.; 2,10; 11,19; 14,10).
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Als klassisches Land der internationa- des Gleichgewichtes und der Verbindung
len Weisheit gilt Agypten; dort sind die VO  b und Frömmigkeit.

Auch Wenn CN für die Schreiber dergenannten „Lebenslehren die ein ofbe-
als Lehrer (Vater) SE1INE chüler Stadtkönige Palästinas 1mM J CHhr.

charakteristischesUDermittelt, Zeugnis Ausbildungsstätten egeben hat, In denen
der Ausbildung VO  b der eit der Pyramı- Weisheitstexte eine spielten, ist ohl
den bis In die hellenistische Epoche.’ SO für das alte Israel frühestens 1mM J CHhr.
11 z B die gewichtige Lehre des Wesiırs mıt „Schul  C6 rechnen, die VO Ön1g
ahotep (um 2300 Chr.) den 1Ins Leben für Archive und Verwaltung benötigt und
eintretenden Jungen Menschen ZUFK uns gefördert wurden.® Einzelne Gruppen VO  b

rechter Lebensführung anleiten, die darın Schreibern reichen ohl welılter zurück
besteht, sich In die göttliche Weltordnung und en spater auch den Zusammen-

TUC. der Monarchie In Israel (722 Chr.)Maat) einzufügen. Fundamentale Bedeu-
Lung für die Verwirklichung der Weisheit SOWI1Ee die Zerstörung Jerusalems 877586
ist el das Ooren und die Weitergabe und das Exil uDerle Zur eit STAaSs SC
der Lehre als Einwelsung In die kulturelle SC wahrscheinlic eine gewichtige Ver-
Tradition. DIe me1lsten Themen biblischer schiebung auf priesterliche Schreiber. Von

chulen 1mM Siınn fester Institutione istSpruchliteratur rechte Rede, Vorsicht 1mM
Umgang mıt Menschen, Friedfertigkeit jedoch och keine Rede Selbst das Werk
und Gewalt sind dort bereits finden des schriftgelehrten Sirach Beginn des
DIe schon erwähnte Lehre des Amenemo- J. CHhr. bezeugt och die mündliche
PC (13 J. Chr.), ein Höhepunkt agyp- Weitergabe der Lehre Urc. Eltern und
tischer Frömmigkeit und Theologie, stellt Lehrer SOWI1eEe Bildung und Lernen Urc.
die Menschentypen des ltzıgen, des das Ooren (vgl. SIr ‚32-37)
Unbeherrschten, und des Schweigenden, DIe Begegnung Israels mıt den Kul-
der sich zurückhalten kann, einander SC und Religionen Se1INer Umwelt In der
enüber. In der Empfehlung, sich In (J0T- Weisheitsliteratur verwelst nachdrücklich
tes Ärm seizen, In Se1lINer Naı und früh auf ein Verständnis VO  b prechen

bergen, offenbart sich ein persönliches Gottes, VO  u Offenbarung, das nicht blitzar-
Vertrauensverhältnis des Einzelnen t1g und steil VO Himmel a. sondern bel
seInem (Jott. Fur den Vergleich mıt der den alltäglichen Erfahrungen ansetzl, das
Spruchweisheit des en Testamentes IN - el (,ottes illen und Stimme auch AaUuSs

teressante Texte der Spätzeilt waren auch der Wirklichkeit der Schöpfung vernımmt
die Lehre des Anch-Scheschonki, eine So ist Weisheit In Israel „die uns der
Rahmenerzählung mıt prüchen SOWI1eEe die klugen Führung und Steuerung” (Spr 1)>
Lehre des Papyrus nsinger mıt SeINer dee des Lebens, die Lebensqualität und

Eıne dankenswerte Textauswahl bietet Brunner- TIraut, Lebensweisheit der Alten Ägypter
Herder 1236), Freiburg 1985 fur geistesgeschichtlichen Einordnung vgl Assmann,
Ma’at Gerechtigkeit un: Unsterblichkeit 1m Alten Ägypten, München 1990; vgl 7zuletzt
Schipper, Israels Weisheit 1m Kontext des Alten UOrients, B1iık] 2004), 1858194 190-194)
fur rage VOoO  3 chulen bzw. VOoO  3 Schule un: Erziehung vgl VUtH der Toorn, Cuneiform [IOcU-
MENTS from Syrila-Palestine. Jexts, Scribes an crolls, JDDPV 116 2000),!13; Crenshaw,
Education ın AÄAnclent Israel. Äcross the Deadening Silence, New ork 1998; Gilbert, l’ecole
de I9 SdaHCSSC. La pedagogie des dans ”ancien Israel, Greg X 2004), M)—-4)
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7 Eine dankenswerte Textauswahl bietet E. Brunner-Traut, Lebensweisheit der Alten Ägypter 
(Herder B. 1236), Freiburg 1985. – Zur geistesgeschichtlichen Einordnung vgl. J. Assmann, 
Ma’at. Gerechtigkeit und Unsterblichkeit im Alten Ägypten, München 1990; vgl. zuletzt B.U. 
Schipper, Israels Weisheit im Kontext des Alten Orients, BiKi 59 (2004), 188–194 (190–194).

8 Zur Frage von Schulen bzw. von Schule und Erziehung vgl. K. van der Toorn, Cuneiform Docu-
ments from Syria-Palestine. Texts, Scribes and Scrolls, ZDPV 116 (2000), 97–113; J. Crenshaw, 
Education in Ancient Israel. Across the Deadening Silence, New York 1998; M. Gilbert, À l’école 
de la sagesse. La pédagogie des sages dans l’ancien Israel, Greg 85 (2004), 20–42.
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Als klassisches Land der internationa-

len Weisheit gilt Ägypten; dort sind die so 

genannten „Lebenslehren“, die ein Hofbe-

amter als Lehrer (Vater) an seine Schüler 

übermittelt, charakteristisches Zeugnis 

der Ausbildung von der Zeit der Pyrami-

den bis in die hellenistische Epoche.7 So 

will z.B. die gewichtige Lehre des Wesirs 

Ptahotep (um 2300 v. Chr.) den ins Leben 

eintretenden jungen Menschen zur Kunst 

rechter Lebensführung anleiten, die darin 

besteht, sich in die göttliche Weltordnung 

(Ma’at) einzufügen. Fundamentale Bedeu-

tung für die Verwirklichung der Weisheit 

ist dabei das Hören und die Weitergabe 

der Lehre als Einweisung in die kulturelle 

Tradition. Die meisten Themen biblischer 

Spruchliteratur (rechte Rede, Vorsicht im 

Umgang mit Menschen, Friedfertigkeit 

und Gewalt …) sind dort bereits zu finden. 

Die schon erwähnte Lehre des Amenemo-

pe (13. Jh. v. Chr.), ein Höhepunkt ägyp-

tischer Frömmigkeit und Theologie, stellt 

die Menschentypen des Hitzigen, d.h. des 

Unbeherrschten, und des Schweigenden, 

der sich zurückhalten kann, einander ge-

genüber. In der Empfehlung, sich in Got-

tes Arm zu setzen, d.h. in seiner Gnade 

zu bergen, offenbart sich ein persönliches 

Vertrauensverhältnis des Einzelnen zu 

seinem Gott. Für den Vergleich mit der 

Spruchweisheit des Alten Testamentes in-

teressante Texte der Spätzeit wären auch 

die Lehre des Anch-Scheschonki, eine 

Rahmenerzählung mit Sprüchen sowie die 

Lehre des Papyrus Insinger mit seiner Idee 

des Gleichgewichtes und der Verbindung 

von Ethik und Frömmigkeit.

Auch wenn es für die Schreiber der 

Stadtkönige Palästinas im 14. Jh. v. Chr. 

Ausbildungsstätten gegeben hat, in denen 

Weisheitstexte eine Rolle spielten, ist wohl 

für das alte Israel frühestens im 8. Jh. v. Chr. 

mit „Schulen“ zu rechnen, die vom König 

für Archive und Verwaltung benötigt und 

gefördert wurden.8 Einzelne Gruppen von 

Schreibern reichen wohl weiter zurück 

und haben später auch den Zusammen-

bruch der Monarchie in Israel (722 v. Chr.) 

sowie die Zerstörung Jerusalems 587/586 

und das Exil überlebt. Zur Zeit Esras ge-

schah wahrscheinlich eine gewichtige Ver-

schiebung auf priesterliche Schreiber. Von 

Schulen im Sinn fester Institutionen ist 

jedoch noch keine Rede. Selbst das Werk 

des schriftgelehrten Sirach am Beginn des 

2. Jh. v. Chr. bezeugt noch die mündliche 

Weitergabe der Lehre durch Eltern und 

Lehrer sowie Bildung und Lernen durch 

das Hören (vgl. Sir 6,32–37).

Die Begegnung Israels mit den Kul-

turen und Religionen seiner Umwelt in der 

Weisheitsliteratur verweist nachdrücklich 

und früh auf ein Verständnis von Sprechen 

Gottes, von Offenbarung, das nicht blitzar-

tig und steil vom Himmel fällt, sondern bei 

den alltäglichen Erfahrungen ansetzt, das 

heißt, Gottes Willen und Stimme auch aus 

der Wirklichkeit der Schöpfung vernimmt. 

So ist Weisheit in Israel „die Kunst der 

klugen Führung und Steuerung“ (Spr 1,5; 

11,14) des Lebens, die Lebensqualität und
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-glüc angesichts möglicher (efährdungen rechter Entscheidung und Rechtschaffen-
sichern sucht S1e erfordert Einsicht In heit, WwIe CS die Einleitung ZU. Spruchbuch

wesentliche Erfahrungszusammenhänge, Spr 1,1- und die ehrrede 1,85—- 19
Ordnungsfindung (vgl. Koh 1,13; bereits ankündigen.'
wI1Ie auch ein Sich-Einfügen In die CI - ıner achtsamen Lektüre legt dies auch
kannten (esetzmäfßigkeiten des Lebens die Cdichterische Form der Unterwelsung
und der natürlichen und sozlalen Umwelt nahe, VOLF em der Paralle-
des Menschen.“  9 Texte ber die VO  u (J,ott lismus der Spruchliteratur, der jeweils In
kommende Weisheit (z.B Spr_ SIr ZweIl kurzen Zeilen Wirklic.  eıten neben-
1,1-—-10; 2 3 Weish _  >  m _ Seli- einander tellt, kontrastierend, ergänzend
ZEeIN die Überzeugung VO  b einer göttlichen oder varlı'lierend und Urc. das Andeuten
Ordnung des (janzen VOTaus. So rechtier- VO  b Unterschieden und Zusammenhän-
tigen und autorisieren Texte wI1Ie Spr Ö, 22— SCH die Vielschichtigkeit der Wirklichkeit
31; Y,1-6 ohl bereits das ıIn den folgenden und die Mehrdeutigkeit VO  u Situationen
Spruchsammlungen Spr O{f. begegnende bewusst machen und das eigene Urteil, die
Erbe der Erfahrungsweisheit Israels als eigene Entscheidung aNTICHECNM und VO-
VO  b der Weisheit SE1INES (,ottes inspiriert. *” zZieren möchte. SO lassen z7.B. bereits ZweIl

E1n 1C auf die Lehrmethoden der WeIl- scheinbar simple Zeilen wI1Ie Spr 10,1 E1n
welser Sohn erfreut den alter, ein törichterSCIl Israels und ihr Ziel MAas VOrerst

VO  b ihrer Eigenständigkeit erahnen lassen. Sohn ist der Kummer Se1iINer Mutter“ of-
fenen Spielraum für Schlussfolgerungen,
Je ach Situation und Adressaten: Geht CN

Erziehung zu eigenen Urtel eine Aufforderung die Eltern, ihre
Erziehungspflicht wahrzunehmen,

Sprachliche Gestalt und Methode einen Appell das rechte Verhalten der
weisheitlicher Pädagogik wollen, welt enTt- Kinder oder, wI1Ie Spr 15,1; 1/,21, einen
fernt VO  b Ratschlägen illigen Problem- Hınwels auf die (sJrenzen der Pädagogik
lösungen und schnellem Erfolg, hinführen VO  b Eltern?'* Zu Spr 11,2 „Jst Übermut

selbstständigem Denken und Urteilen, zadon) gekommen, wird chande (galon)
ZUFK „Steuerungskunst” des Lebens (Spr kommen:‘ MAas IHNan fragen, OD der 1mM e1m
1)> 11,14; 24,6; SIr In Gerechtigkeit, anklingende Zusammenhang allgemein-

Irsigler, Weisheit I NEBL. 111 s Anm 3) 1077
Gilbert, Les CINq Iivres des dages. Proverbes Job Qohelet Ben 1ra Dagesse, Parıs

2003, S0{ fur „Kanonisierung” der Weisheitsschriften vgl uch AL Crenshaw s Anm 8)
271 —237

11 Scoralick, Hinführung kritischem Denken. e erstie Lehrrede 1m Buch der Sprichwörter
(Spr 1,8—-19), 1n P- Hossfeld/L. Schwienhorst-Schönberger (He.) IDER Manna fällt uch heute
noch eıtrage ZUuU!T Geschichte Uun: Theologie des Alten, Ersten Testamens. Zenger HBS
44), Freiburg 2004, 545566
Vgl Kruger, Erkenntnisbindung 1m Weisheitsspruch. Überlegungen 1m Anschluss
VOoO  3 Rad, 1: D.JA CHnes (He.) Weisheit ın Israel s Anm 3) 5366 (56f.) Groß,
Satzteilfolge Übersetzung Auslegung. Beobachtungen deren Verhältnis Beispiel VOoO  3

Spr — un: 23,13-14, 1: Fischer (He.) Auf den Spuren schriftgelehrter WeIlser.
Marböck BZAW 331), Berlin 2003, 181-194, zeigt 187-194 anhand der Diskussion der ber-
setzungen VOoO  3 Spr Probleme die Deutung VOoO  3 Erziehungsmafsnahmen.
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9 H. Irsigler, Weisheit I (AT): NBL III (s. Anm. 3), 1077.
10 M. Gilbert, Les cinq livres des Sages. Proverbes – Job – Qohélet – Ben Sira – Sagesse, Paris 

2003, 50f. – Zur „Kanonisierung“ der Weisheitsschrift en vgl. auch J.L. Crenshaw (s. Anm. 8), 
221–237.

11 R. Scoralick, Hinführung zu kritischem Denken. Die erste Lehrrede im Buch der Sprichwörter 
(Spr 1,8–19), in: F.-L. Hossfeld/L. Schwienhorst-Schönberger (Hg.), Das Manna fällt auch heute 
noch. Beiträge zur Geschichte und Th eologie des Alten, Ersten Testamens. FS. E. Zenger (HBS 
44), Freiburg 2004, 548–566.

12 Vgl. Th . Krüger, Erkenntnisbindung im Weisheitsspruch. Überlegungen im Anschluss an G. 
von Rad, in: D.J.A. Clines u.a. (Hg.), Weisheit in Israel (s. Anm. 3), 53–66 (56f.). – W. Groß, 
Satzteilfolge – Übersetzung – Auslegung. Beobachtungen zu deren Verhältnis am Beispiel von 
Spr 1,20–23 und 23,13–14, in: I. Fischer u.a. (Hg.), Auf den Spuren schrift gelehrter Weiser. FS J. 
Marböck (BZAW 331), Berlin 2003, 181–194, zeigt 187–194 anhand der Diskussion der Über-
setzungen von Spr 23,13f. Probleme um die Deutung von Erziehungsmaßnahmen.
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-glück angesichts möglicher Gefährdungen 

zu sichern sucht. Sie erfordert Einsicht in 

wesentliche Erfahrungszusammenhän ge, 

Ordnungsfindung (vgl. Koh 1,13; 8,16f.) 

wie auch ein Sich-Einfügen in die er-

kannten Gesetzmäßigkeiten des Lebens 

und der natürlichen und sozialen Umwelt 

des Menschen.“ 9 Texte über die von Gott 

kommende Weisheit (z.B. Spr 8,22–31; Sir 

1,1–10; 24; Weish 7,22– 8,1; 9,9 –19) set-

zen die Überzeugung von einer göttlichen 

Ordnung des Ganzen voraus. So rechtfer-

tigen und autorisieren Texte wie Spr 8,22–

31; 9,1–6 wohl bereits das in den folgenden 

Spruchsammlungen Spr 10ff. begegnende 

Erbe der Erfahrungsweisheit Israels als 

von der Weisheit seines Gottes inspiriert.10 

– Ein Blick auf die Lehrmethoden der Wei-

sen Israels und ihr Ziel mag vorerst etwas 

von ihrer Eigenständigkeit erahnen lassen.

2. Erziehung zum eigenen Urteil

Sprachliche Gestalt und Methode 

weisheitlicher Pädagogik wollen, weit ent-

fernt von Ratschlägen zu billigen Problem-

lösungen und schnellem Erfolg, hinführen 

zu selbstständigem Denken und Urteilen, 

zur „Steuerungskunst“ des Lebens (Spr 

1,5; 11,14; 24,6; Sir 37,17) in Gerechtigkeit, 

rechter Entscheidung und Rechtschaffen-

heit, wie es die Einleitung zum Spruchbuch 

Spr 1,1–6 und die erste Lehrrede 1,8–19 

bereits ankündigen.11

Einer achtsamen Lektüre legt dies auch 

die dichterische Form der Unterweisung 

nahe, vor allem der so genannte Paralle-

lismus der Spruchliteratur, der jeweils in 

zwei kurzen Zeilen Wirklichkeiten neben-

einander stellt, kontrastierend, ergänzend 

oder variierend und durch das Andeuten 

von Unterschieden und Zusammenhän-

gen die Vielschichtigkeit der Wirklichkeit 

und die Mehrdeutigkeit von Situationen 

bewusst machen und das eigene Urteil, die 

eigene Entscheidung anregen und provo-

zieren möchte. So lassen z.B. bereits zwei 

scheinbar simple Zeilen wie Spr 10,1 „Ein 

weiser Sohn erfreut den Vater, ein törichter 

Sohn ist der Kummer seiner Mutter“ of-

fenen Spielraum für Schlussfolgerungen, 

je nach Situation und Adressaten: Geht es 

um eine Aufforderung an die Eltern, ihre 

Erziehungspflicht wahrzunehmen, um 

einen Appell an das rechte Verhalten der 

Kinder oder, wie Spr 13,1; 17,21, um einen 

Hinweis auf die Grenzen der Pädagogik 

von Eltern?12 Zu Spr 11,2 „Ist Übermut 

(zadon) gekommen, wird Schande (qalon) 

kommen“ mag man fragen, ob der im Reim 

anklingende Zusammenhang allgemein-
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gültig, möglich oder 1Ur wahrscheinlich NUNSCH, Lehren und Reflexionen en
ist (vgl. auch 15,1) demnach ein eiInem Prozess,;, einem

Führung rechter Urlentierung und Weg, der ühe kostet. So ist eiwa die CIS-

Deutung der eigenen Erfahrungen SC Rede der Weisheit Lernwillige ıIn Spr
chieht für nfänger (Unerfahrene: Spr _ unerwartet Oordern: gegenüber
1,7) und Fortgeschrittene ( Welse) Uurc den vorausgehenden verlockenden Ange-
Vermittlung und Annahme der ber (Je- boten In 1,85—-19, sich auf Kosten anderer
neratiıonen hiın gewachsenen, bewährten Reichtum und Leben verschaffen. Auch
und vielfach 1mM geschliffenen Spruch VOCI- SIr_ 111 die Weisheit ihre chüler
Cdichteten Erfahrung. arum ist wI1Ie 1mM auf einen Weg der Erprobung führen (vgl.
en Orlent das Ooren VO  u Lehre, Mahr- auch SIr 2,1-18 als Teil der Eröffnung des
NUuNg, o 3 Kat und Zurechtweisung enTt- Buches). AÄAm eindrucksvollsten hat das
scheidend, Wwelse werden (Spr 1,5 Gedicht SIr_ diesen anstrengenden
4,1.10; 12,15; 18,15; 22,1/; > ebenso Weg ZUFK Weisheit dargestellt. Er umfasst
der Umgang mıt Wort und eispie olcher dort die Lebenszeit VO  u der Jugend
Menschen, die selber gehört und elernt bis ZU. (Gsrauwerden und bedeutet
en (Spr 4)3_ s 1,20; 25,12; SIr ‚34-36; Beginn tatsächlic Bereitschaft BIN-
8,8{.) DIe Begegnung mıt rfah- dung und Beugen des SaNzenh Menschen
IUNSCH und Einsichten kann €1 1SN€e- ein Joch 6,23-25), inge, die der
r1ges überliefertes Lebenswissen auswelten Tor verwelgert 6,19—-22) och dieses Zu-
und modifizieren, wI1Ie z B Spr mıt gehen auf die Weisheit mıt SaNZCH Her-
ihren sehr unterschiedlichen Stellungnah- ZeMN und mıt er Kraft wI1Ie auf (Gott selber
TIen Besıtz und AÄArmut zeigen: „Dem (vgl. Dtn 6,4) 1mM Fragen, FOr-
Reichen ist seiInNne abe eine feste Burg, dem schen und Suchen wandelt sich SCHLLEISLIC.
Armen bringt seiInNne AÄArmut Verderben. Der In Ruhe und Freude, die Fesseln und das
Besıtz des Gerechten ZU. Leben, das Joch In Kostbarkeit 6,26.31) Der Pro-
Einkommen des Frevlers ZUFK üunde.  ß Auch Zn vollzieht sich 1mM ständigen Ören,
Spr 18,11 hinterfragt die Feststellung VO  b 1mM intensiıven Umgang mıt welsen, erfah-
Spr a. Spr 26,4—5 mıt ihren atschla- Menschen 6,32-36) Der letzte und
SCH, einem törichten Menschen Je ach höchste chritt el ach 6,37{: C
Situation oder auch nicht, auf die Furcht VOLF dem errn, SINNE al-
ordern ebenfalls das eigene Urteil, WwIe lezeit ber Sseine Gebote nach! Dann gibt
handeln 1st. Vor em die Bücher HJob und deinem erzen Einsicht, macht Cdich
Kohelet mıt ihren Infragestellungen e1n- welse, WIE du CN egehrst.” Wahre Weisheit
facher traditioneller Denkraster VO  b be- als rechte Urientierung und Gestaltung des
rechenbaren Zusammenhängen zwischen Lebens hat In Israel mıt der Wirklichkeit
Unglück, Leid und un: Dbzw. Gerechtig- und Lebensordnung SEINES (,ottes tun
keit und ucC. sind Zeugnisse alur, dass und ist seiInNne Gabe, SEe1IN eschen Davon

wird och reden SC1N.Weisheit auch oren auf schwierige,
widerständige Erfahrungen bedeutet und
mıt ihnen In ein espräc. verwickeln eıiısnel Onkret
möchte, das sich voreilige, billige
Ösungen sperrt. 1eser längere, mühevolle Än-

DIe biblischen Weisheitsbücher mıt marschweg wollte aufmerksam machen,
ihren ammlungen VO  u prüchen, Mahr- dass Orte und Texte der Weisheit,

139Marböck/Vom rechten Umgang mit Erfahrungen

gültig, möglich oder nur wahrscheinlich 

ist (vgl. auch 15,1).

Führung zu rechter Orientierung und 

Deutung der eigenen Erfahrungen ge-

schieht für Anfänger (Unerfahrene: Spr 

1,7) und Fortgeschrittene (Weise) durch 

Vermittlung und Annahme der über Ge-

nerationen hin gewachsenen, bewährten 

und vielfach im geschliffenen Spruch ver-

dichteten Erfahrung. Darum ist wie im 

Alten Orient das Hören von Lehre, Mah-

nung, Gebot, Rat und Zurechtweisung ent-

scheidend, um weise zu werden (Spr 1,5.8; 

4,1.10; 12,15; 18,15; 22,17; 23,12), ebenso 

der Umgang mit Wort und Beispiel solcher 

Menschen, die selber gehört und gelernt 

haben (Spr 4,3–9; 1,20; 25,12; Sir 6,34–36; 

8,8f.). Die Begegnung mit neuen Erfah-

rungen und Einsichten kann dabei bishe-

riges überliefertes Lebenswissen ausweiten 

und modifizieren, wie z.B. Spr 10,15f. mit 

ihren sehr unterschiedlichen Stellungnah-

men zu Besitz und Armut zeigen: „Dem 

Reichen ist seine Habe eine feste Burg, dem 

Armen bringt seine Armut Verderben. Der 

Besitz des Gerechten führt zum Leben, das 

Einkommen des Frevlers zur Sünde.“ Auch 

Spr 18,11 hinterfragt die Feststellung von 

Spr 10,15a. Spr 26,4–5 mit ihren Ratschlä-

gen, einem törichten Menschen je nach 

Situation zu antworten oder auch nicht, 

fordern ebenfalls das eigene Urteil, wie zu 

handeln ist. Vor allem die Bücher Ijob und 

Kohelet mit ihren Infragestellungen ein-

facher traditioneller Denkraster von be-

rechenbaren Zusammenhängen zwischen 

Unglück, Leid und Sünde bzw. Gerechtig-

keit und Glück sind Zeugnisse dafür, dass 

Weisheit stets auch Hören auf schwierige, 

widerständige Erfahrungen bedeutet und 

mit ihnen in ein Gespräch verwickeln 

möchte, das sich gegen voreilige, billige 

Lösungen sperrt.

Die biblischen Weisheitsbücher mit 

ihren Sammlungen von Sprüchen, Mah-

nungen, Lehren und Reflexionen laden 

demnach ein zu einem Prozess, zu einem 

Weg, der Mühe kostet. So ist etwa die ers-

te Rede der Weisheit an Lernwillige in Spr 

1,20–33 unerwartet fordernd gegenüber 

den vorausgehenden verlockenden Ange-

boten in 1,8–19, sich auf Kosten anderer 

Reichtum und Leben zu verschaffen. Auch 

Sir 4,17–19 will die Weisheit ihre Schüler 

auf einen Weg der Erprobung führen (vgl. 

auch Sir 2,1–18 als Teil der Eröffnung des 

Buches). Am eindrucksvollsten hat das 

Gedicht Sir 6,18–37 diesen anstrengenden 

Weg zur Weisheit dargestellt. Er umfasst 

dort die ganze Lebenszeit von der Jugend 

bis zum Grauwerden (6,18) und bedeutet 

am Beginn tatsächlich Bereitschaft zu Bin-

dung und Beugen des ganzen Menschen 

unter ein Joch (6,23–25), Dinge, die der 

Tor verweigert (6,19–22). Doch dieses Zu-

gehen auf die Weisheit mit ganzem Her-

zen und mit aller Kraft wie auf Gott selber 

(vgl. Dtn 6,4) im stets neuen Fragen, For-

schen und Suchen wandelt sich schließlich 

in Ruhe und Freude, die Fesseln und das 

Joch in Kostbarkeit (6,26.31). Der Pro-

zess vollzieht sich im ständigen Hören, 

im intensiven Umgang mit weisen, erfah-

renen Menschen (6,32–36). Der letzte und 

höchste Schritt heißt nach 6,37f: „Achte 

auf die Furcht vor dem Herrn, sinne al-

lezeit über seine Gebote nach! Dann gibt 

er deinem Herzen Einsicht, er macht dich 

weise, wie du es begehrst.“ Wahre Weisheit 

als rechte Orientierung und Gestaltung des 

Lebens hat in Israel mit der Wirklichkeit 

und Lebensordnung seines Gottes zu tun 

und ist seine Gabe, sein Geschenk. Davon 

wird noch zu reden sein.

3. Weisheit konkret

Dieser längere, etwas mühevolle An-

marschweg wollte aufmerksam machen, 

dass Worte und Texte der Weisheit, um 
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recht verstanden werden und hilfreich ran dem, der zusammenbricht, und
se1IN, nicht willkürlich AaUS dem Zusam- Weln denen, die 1mM erzen verbittert Sind.

menhang gerissen oder 1Ur flüchtig elesen Er mOöge trinken und SEe1INe AÄArmut VOCI-

werden dürfen, sondern „entschleunigte”, SCSSCH und nicht mehr SEe1INe Mühsal
geduldige Lektüre des (janzen verlangen. denken (Spr DIe Stimmigkeit der
Dazu 1U  b einIge Beispiele ZUFK Ulustration Wechselwirkung und Ganzheit VO  b KÖrper
VO  b Aktualität und Eigenart biblisch-weis- und Gelst, Physis und Psyche als Tun
heitlicher Urlentierung inmıtten der Rat- des Wohlbefindens, heute verkauft,
geberliteratur uUuNserIer Tage  15 Israels Welsen durchaus bekannt E1n

iröhliches Herz {ut dem Leib wohl, ein ZCI-

Wohlbefinden und Gesundcheit schlagener (Gelst lässt die Gilieder verdor-
ren (Spr 1/,22; >  » und „Hingehaltene

Um mıt einem sehr zeitgemäfßem olnung macht das Herz krank, ein Le-
nliegen beginnen: Im RKun auf Wohl- bensbaum Verlangen, das r{ullt wird”
eilinden mıt einem überbordenden und (Spr
nicht selten kostspieligen Angebot Fur eine dem Druck des e-
Wellness, (Jenuss und Lebensqualität nistischen Wirtschaftssystems heranwach-
fen Israels elise die Ambivalenz der (719- sende CUuU«C (Jeneration mıt ihrer Hektik

des Erwerbs hält CSUS Sirach eine bis heuteben der Schöpfung In Erinnerung und
ZUFK Unterscheidung 1mM Widerstreit heilsame erapie bereit: „Frohsinn des

Herzens ist Leben für den Menschen undzwischen egehren und tatsächlichem Be-
dürfinis „Findest du ON1g, 155 nicht mehr Fröhlichkei verlängert SEe1IN Leben Über-
als für Cdich hinreicht: bekommst du rede Cdich selbst und eruhige dein Herz
ihn Satt und spelst ihn auUs  ‚C6 (Spr und Ärger fern VO  b dir. Denn viele hat
SIr 31(34),19—-20 empfiehlt darum aNHC- die orge getotet und CS ijeg kein utzen
sichts der KONsequenzen uüpplger (jast- 1mM Ärger. eid und orge verkürzen das
mähler VO  u damals durchaus andlies „1st Leben, und Kkummer lässt VOTr der eit al-

tern. Der Schlaf eiInes Fröhlichen wirkt wI1Ienicht für einen verständigen Menschen
wenI1ges genug“‘ SO wird ıhm auf seInem Leckerbissen, und das SsSen {ut ıhm gul
Lager nicht übel140  Marböck/Vom rechten Umgang mit Erfahrungen  recht verstanden zu werden und hilfreich  Trank dem, der zusammenbricht, und  zu sein, nicht willkürlich aus dem Zusam-  Wein denen, die im Herzen verbittert sind.  menhang gerissen oder nur flüchtig gelesen  Er möge trinken und seine Armut ver-  werden dürfen, sondern „entschleunigte“,  gessen und nicht mehr an seine Mühsal  geduldige Lektüre des Ganzen verlangen.  denken“ (Spr 31,6f.). Die Stimmigkeit der  Dazu nun einige Beispiele zur Illustration  Wechselwirkung und Ganzheit von Körper  von Aktualität und Eigenart biblisch-weis-  und Geist, Physis und Psyche als Grund  heitlicher Orientierung inmitten der Rat-  des Wohlbefindens, heute teuer verkauft,  geberliteratur unserer Tage. '  war Israels Weisen durchaus bekannt: „Ein  fröhliches Herz tut dem Leib wohl, ein zer-  Wohlbefinden und Gesundheit  schlagener Geist lässt die Glieder verdor-  ren“ (Spr 17,22; 15,13), und „Hingehaltene  Um mit einem sehr zeitgemäßem  Hoffnung macht das Herz krank, ein Le-  Anliegen zu beginnen: Im Run auf Wohl-  bensbaum —- Verlangen, das erfüllt wird“  befinden mit einem überbordenden und  (Spr 13,12).  nicht selten kostspieligen Angebot an  Für eine unter dem Druck des helle-  Wellness, Genuss und Lebensqualität ru-  nistischen Wirtschaftssystems heranwach-  fen Israels Weise die Ambivalenz der Ga-  sende neue Generation mit ihrer Hektik  des Erwerbs hält Jesus Sirach eine bis heute  ben der Schöpfung in Erinnerung und  raten zur Unterscheidung im Widerstreit  heilsame Therapie bereit: „Frohsinn des  Herzens ist Leben für den Menschen und  zwischen Begehren und tatsächlichem Be-  dürfnis: „Findest du Honig, iss nicht mehr  Fröhlichkeit verlängert sein Leben. Über-  als für dich hinreicht; sonst bekommst du  rede dich selbst und beruhige dein Herz  ihn satt und speist ihn aus“ (Spr 25,16).  und Ärger halte fern von dir. Denn viele hat  Sir 31(34),19-20 empfiehlt darum ange-  die Sorge getötet und es liegt kein Nutzen  sichts der Konsequenzen zu üppiger Gast-  im Ärger. Neid und Sorge verkürzen das  mähler von damals durchaus handfest: „Ist  Leben, und Kummer lässt vor der Zeit al-  tern. Der Schlaf eines Fröhlichen wirkt wie  nicht für einen verständigen Menschen  weniges genug? So wird ihm auf seinem  Leckerbissen, und das Essen tut ihm gut.  Lager nicht übel ... Gesunder Schlaf folgt  Schlaflosigkeit wegen Reichtums zehrt am  einem unbeschwerten Magen und man er-  Fleisch, die Sorge um den Lebensunterhalt  hebt sich am Morgen in voller Kraft“ (vgl.  lässt den Schlaf fliehen“ (Sir 30,22-31,1  auch Sir 30,8; 37,30). Vor allem der Genuss  bzw. 30,14-31,2). Zu den tiefsten Wurzeln  der Gaben von Wein und berauschendem  von physischer und psychischer Gesund-  heit führt der spezifisch biblische Hinweis  Getränk verlangt Disziplin und Unter-  scheidung; er kann, je nach Maß oder Un-  auf Grenzen, aber auch eine letzte Of-  maß, „Lebenswasser“ aber auch Risiko  fenheit des Menschen in Spr 3,7f.: „Halte  sein (Sir 31,25-28). Er kann dazu führen,  dich nicht selbst für weise; fürchte den  Herrn und fliehe das Böse! Das ist heil-  dass Könige und Verantwortliche ihre  Pflicht vergessen (Spr 31,4f.), aber es kann  sam für dein Fleisch und erfrischt deine  auch einmal gelten: „Gebt berauschenden  Glieder.“  13  Einige Beispiele s. bereits bei J. Marböck, Erfahrungen mit dem Menschsein. Am Beispiel der  Spruchliteratur des Alten Testamentes, ThPQ 145 (1997), 53-63.(Gjesunder Schlaf Olg Schlaflosigkeit Reichtums zehrt
einem unbeschwerten Magen und IHNan CI - leisch, die orge den Lebensunterhalt
hebt sich Morgen In voller Kraft“ (vgl. lässt den Schlaf fiehen‘ Sir 30,22-51,1
auch SIr 30,8; Vor em der (Jenuss DZw._Zu den tiefsten urzeln
der en VO  b Weıln und berauschendem VO  b physischer und psychischer (Gesund-

heit der spezifisch biblische HınwelsGetränk verlangt Disziplin und Nntier-
scheidung; kann, Je ach Ma{fß oder Un- auf Grenzen, aber auch eine letzte Of-
ma{ß, „Lebenswasser”, aber auch Risiko enheit des Menschen In Spr 3,78. ‚Halte
Sein Sir 31,25-28) Er kann dazu führen, dich nicht selbst für WEeI1Sse; urchte den

errn und 1€e. das Böse! Das ist heil-dass KÖöNIge und Verantwortliche ihre
Pflicht VEISHESSCH (Spr ‚4  » aber CS kann Sa für dein leisch und erfrischt deine
auch einmal gelten: „Geb berauschenden Glieder.“

Einige Beispiele bereits bei Marböck, Erfahrungen miıt dem Menschsein. AÄAm Beispiel der
Spruchliteratur des Alten JTestamentes, IhPQ 145 1997 5363

140

13 Einige Beispiele s. bereits bei J. Marböck, Erfahrungen mit dem Menschsein. Am Beispiel der 
Spruchliteratur des Alten Testamentes, Th PQ 145 (1997), 53–63.
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recht verstanden zu werden und hilfreich 

zu sein, nicht willkürlich aus dem Zusam-

menhang gerissen oder nur flüchtig gelesen 

werden dürfen, sondern „entschleunigte“, 

geduldige Lektüre des Ganzen verlangen. 

Dazu nun einige Beispiele zur Illustration 

von Aktualität und Eigenart biblisch-weis-

heitlicher Orientierung inmitten der Rat-

geberliteratur unserer Tage.13

Wohlbefi nden und Gesundheit

Um mit einem sehr zeitgemäßem 

Anliegen zu beginnen: Im Run auf Wohl-

befinden mit einem überbordenden und 

nicht selten kostspieligen Angebot an 

Wellness, Genuss und Lebensqualität ru-

fen Israels Weise die Ambivalenz der Ga-

ben der Schöpfung in Erinnerung und 

raten zur Unterscheidung im Widerstreit 

zwischen Begehren und tatsächlichem Be-

dürfnis: „Findest du Honig, iss nicht mehr 

als für dich hinreicht; sonst bekommst du 

ihn satt und speist ihn aus“ (Spr 25,16).

Sir 31(34),19–20 empfiehlt darum ange-

sichts der Konsequenzen zu üppiger Gast-

mähler von damals durchaus handfest: „Ist 

nicht für einen verständigen Menschen 

weniges genug? So wird ihm auf seinem 

Lager nicht übel … Gesunder Schlaf folgt 

einem unbeschwerten Magen und man er-

hebt sich am Morgen in voller Kraft“ (vgl. 

auch Sir 30,8; 37,30). Vor allem der Genuss 

der Gaben von Wein und berauschendem 

Getränk verlangt Disziplin und Unter-

scheidung; er kann, je nach Maß oder Un-

maß, „Lebenswasser“, aber auch Risiko 

sein (Sir 31,25–28). Er kann dazu führen, 

dass Könige und Verantwortliche ihre 

Pflicht vergessen (Spr 31,4f.), aber es kann 

auch einmal gelten: „Gebt berauschenden 

Trank dem, der zusammenbricht, und 

Wein denen, die im Herzen verbittert sind. 

Er möge trinken und seine Armut ver-

gessen und nicht mehr an seine Mühsal 

denken“ (Spr 31,6f.). Die Stimmigkeit der 

Wechselwirkung und Ganzheit von Körper 

und Geist, Physis und Psyche als Grund 

des Wohlbefindens, heute teuer verkauft, 

war Israels Weisen durchaus bekannt: „Ein 

fröhliches Herz tut dem Leib wohl, ein zer-

schlagener Geist lässt die Glieder verdor-

ren“ (Spr 17,22; 15,13), und „Hingehaltene 

Hoffnung macht das Herz krank, ein Le-

bensbaum – Verlangen, das erfüllt wird“ 

(Spr 13,12).

Für eine unter dem Druck des helle-

nistischen Wirtschaftssystems heranwach-

sende neue Generation mit ihrer Hektik 

des Erwerbs hält Jesus Sirach eine bis heute 

heilsame Therapie bereit: „Frohsinn des 

Herzens ist Leben für den Menschen und 

Fröhlichkeit verlängert sein Leben. Über-

rede dich selbst und beruhige dein Herz 

und Ärger halte fern von dir. Denn viele hat 

die Sorge getötet und es liegt kein Nutzen 

im Ärger. Neid und Sorge verkürzen das 

Leben, und Kummer lässt vor der Zeit al-

tern. Der Schlaf eines Fröhlichen wirkt wie 

Leckerbissen, und das Essen tut ihm gut. 

Schlaflosigkeit wegen Reichtums zehrt am 

Fleisch, die Sorge um den Lebensunterhalt 

lässt den Schlaf fliehen“ (Sir 30,22–31,1 

bzw. 30,14–31,2). Zu den tiefsten Wurzeln 

von physischer und psychischer Gesund-

heit führt der spezifisch biblische Hinweis 

auf Grenzen, aber auch eine letzte Of-

fenheit des Menschen in Spr 3,7f.: „Halte

dich nicht selbst für weise; fürchte den 

Herrn und fliehe das Böse! Das ist heil-

sam für dein Fleisch und erfrischt deine 

Glieder.“



Marböck/Vom rechten Umgang mıt Erfahrungen 141

Basitz und Erwerb und In Unfrieden (Spr 15,1 16,8; 28,6),
VWert und Verantwortung das Wort 17/,1 ‚Besser ein trockenes

ucC rol und Ruhe als ein Haus voll Up-
Bereıts 1mM Prolog ZU. Spruchbuch fermahlzeiten mıt Streit  C6 (vgl. Spr

Spr 1) spielt die ethische Dimension VO  b olge olcher Ambivalenz ist die Mahr-
Weisheit, das „Erlangen VO  u Gerechtig- NUuNg, sich nicht unvernünftig und Zzu
keitssinn, rechter Entscheidung und Recht‘“ aufwendig diese üchtige Wirklichkeit
eine wichtige Aus ihrem Wissen mühen (Spr 3,4  » VOLF em die WEe1-
die sozlale Eingebundenheit des Men- SC Spr —_ „Gib MIır weder Är-
schen appellieren deshalb die Welsen Mut och Reichtum, ähr mich mıt dem
ein entsprechendes solidarisches Verhal- Brot, das MIır nöt1ig 1St, damıt ich nicht,
ten, indem S1€ dessen Wirkung aufzeigen. Satt geworden, dich) verleugne und SaBc}
So en S1€ In vielschichtigen Aussagen Wer ist H  H > und AL  3 geworden ZU.

ZU. ema Besıtz e1In, In diesem Bereich 1eb werde und den amen mMe1lInes (,ottes
missbrauche.“klug und verantwortlich handeln. ach

einer Reihe VO  u ZU. Teil recht humor- Rechter Umgang mıt der vielschich-
vollen Worten verdanken sich Reichtum tigen Wirklichkeit VO  b Besıtz und Reich-
oder auch AÄArmut menschlichem el tum bedeutet ach der Zielsetzung VO  b

Dbzw. der aulheln (Spr 6,6—11:; 6,16c.d) Spr 1) Verantwortung. arum die War-
Spr 10,4f. weiß ebenfalls darum, stellt aber NUNSCH VOLF Hartherzigkeit (vgl. Spr >  »

auch relativierend fest, dass eigenes die sich dem Schrei des Armen verschlie{ft
TIun und Machen nicht es ist, und bringt (Spr > VOLF em aber der Verwels

die theologische Dimension 1Ins pie. auf den chöpfer, der hinter dem Armen
„DIe Segnung H W Hs, S1€ macht reich, steht „Wer einen Geringen EAdruCcKT, hat
Anstrengung fügt nichts hinzu.  «14 Mıt den chöpfer geschmäht, aber CN ehrt ihn,
terschiedlichen Wertungen VO  b Reichtum WelI ZU. Armen gulg ist  C6 (Spr In
und AÄArmut ädt asselDe Kapitel auch Spr 19,17/ ist CN der (J,ott Israels selber, der
einer kritischen Einschätzung des esiTzes sich mıt dem Armen identifiziert: „JHWH
e1in. SO bringt Spr 10,15 die ökonomischen eL. Welr eiInem Armen gulg ist, und
Vorzuüuge des Reichtums 1Ins piel, 10,16 da- SEe1IN TIun wird iıhm vergelten (vgl. M{t

die ethische Perspektive: Der Lohn DIe Welsen bleten keine atentre-
des Gerechten ZU. Leben, der Ertrag des und rogramme ZUFK Lösung sozlaler

TODIemMe der Gesellschaft amals undFrevlers ZUFK Verfehlung” (vgl. Spr 10,2;
18,11 wird das /Zitat VO  u 10,15 be- heute. Mıt ihrer Gegenüberstellung VO  b

reits ironisch als Einbildung eiInes Reichen Frevlern und Gerechten welsen S1€ jedoch
kritisiert. E1n Reihe VO  b prüchen die- auf die sozlale Dimension e1iNnes Verhal-
SCIN ema gibt en, dass wen1g tens, das langfristig Gemeinschaft aufbaut
Besıtz besser ist als ungerechter Reichtum oder Zersior (vgl. Spr 11,1I; 29,2; Weish
oder Aufßeres Wohlergehen Urc. Terror 6,2) und das den langen Atem des Vertrau-

Kruger, Komposition un: Diskussion ın Proverbia 10, 1: ders., Kritische Weisheit. Studien
ZuUu!r weisheitlichen TIraditionskritik 1m Alten Jestament, Zürich 1997, 195—2 (20 —204)
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14 Th . Krüger, Komposition und Diskussion in Proverbia 10, in: ders., Kritische Weisheit. Studien 
zur weisheitlichen Traditionskritik im Alten Testament, Zürich 1997, 195–214 (201–204).
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Besitz und Erwerb –
Wert und Verantwortung

Bereits im Prolog zum Spruchbuch 

Spr 1,3 spielt die ethische Dimension von 

Weisheit, das „Erlangen von Gerechtig-

keitssinn, rechter Entscheidung und Recht“ 

eine wichtige Rolle. Aus ihrem Wissen um 

die soziale Eingebundenheit des Men-

schen appellieren deshalb die Weisen an 

ein entsprechendes solidarisches Verhal-

ten, indem sie dessen Wirkung aufzeigen. 

So laden sie in vielschichtigen Aussagen 

zum Thema Besitz ein, in diesem Bereich 

klug und verantwortlich zu handeln. Nach 

einer Reihe von zum Teil recht humor-

vollen Worten verdanken sich Reichtum 

oder auch Armut menschlichem Fleiß 

bzw. der Faulheit (Spr 6,6–11; 16,16c.d). 

Spr 10,4f. weiß ebenfalls darum, stellt aber 

V. 22 auch relativierend fest, dass eigenes 

Tun und Machen nicht alles ist, und bringt 

so die theologische Dimension ins Spiel: 

„Die Segnung JHWHs, sie macht reich, 

Anstrengung fügt nichts hinzu.“14 Mit un-

terschiedlichen Wertungen von Reichtum 

und Armut lädt dasselbe Kapitel auch zu 

einer kritischen Einschätzung des Besitzes 

ein. So bringt Spr 10,15 die ökonomischen 

Vorzüge des Reichtums ins Spiel, 10,16 da-

gegen die ethische Perspektive: Der Lohn 

des Gerechten – zum Leben, der Ertrag des 

Frevlers – zur Verfehlung“ (vgl. Spr 10,2; 

15,16). 18,11 wird das Zitat von 10,15 be-

reits ironisch als Einbildung eines Reichen 

kritisiert. Ein Reihe von Sprüchen zu die-

sem Thema gibt zu bedenken, dass wenig 

Besitz besser ist als ungerechter Reichtum 

oder äußeres Wohlergehen durch Terror 

und in Unfrieden (Spr 15,16f.; 16,8; 28,6), 

so das Wort 17,1: „Besser ein trockenes 

Stück Brot und Ruhe als ein Haus voll Op-

fermahlzeiten mit Streit“ (vgl. Spr 15,17). 

Folge solcher Ambivalenz ist die Mah-

nung, sich nicht unvernünftig und allzu 

aufwendig um diese flüchtige Wirklichkeit 

zu mühen (Spr 23,4f.), vor allem die wei-

se Bitte Spr 30,8b–9: „Gib mir weder Ar-

mut noch Reichtum, nähr mich mit dem 

Brot, das mir nötig ist, damit ich nicht, 

satt geworden, (dich) verleugne und sage: 

Wer ist JHWH?, und arm geworden zum 

Dieb werde und den Namen meines Gottes 

missbrauche.“

Rechter Umgang mit der vielschich-

tigen Wirklichkeit von Besitz und Reich-

tum bedeutet nach der Zielsetzung von 

Spr 1,3 Verantwortung. Darum die War-

nungen vor Hartherzigkeit (vgl. Spr 18,23), 

die sich dem Schrei des Armen verschließt 

(Spr 21,13), vor allem aber der Verweis 

auf den Schöpfer, der hinter dem Armen 

steht: „Wer einen Geringen bedrückt, hat 

den Schöpfer geschmäht, aber es ehrt ihn, 

wer zum Armen gütig ist“ (Spr 14,31). In 

Spr 19,17 ist es der Gott Israels selber, der 

sich mit dem Armen identifiziert: „JHWH 

leiht, wer zu einem Armen gütig ist, und 

sein Tun wird er ihm vergelten“ (vgl. Mt 

25,40). Die Weisen bieten keine Patentre-

zepte und Programme zur Lösung sozialer 

Probleme der Gesellschaft damals und 

heute. Mit ihrer Gegenüberstellung von 

Frevlern und Gerechten weisen sie jedoch 

auf die soziale Dimension eines Verhal-

tens, das langfristig Gemeinschaft aufbaut 

oder zerstört (vgl. Spr 11,11; 29,2; Weish 

6,2) und das den langen Atem des Vertrau-
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CI auf H  Hs „Vergelten braucht (Spr HJob _ Konkurrenzkampf,
20,22; 24,1/-—-29; 25,12)." Wle solche (Je- Bürokratie und Denunzılation In der (Je-

sellschaft der Ptolemäerzeit, aber auchrechtigkeit auszusehen hat, wird jede eit
NEeU auszubuchstabieren en die Hochschätzung VO  b Freundsch In

der griechischen Welt ohl Anlass
Solrdarıtät und Freundschaft für mehrere größere Lehreinheiten ber

Freundschaft 1mM Sirachbuch mıt nicht
Als welteres eispie. AaUuSs dem Bereich wenigen bedenkenswerten Krıterlien und

der alltäglichen soz1lalen Wirklichkeit des acelten. So kann IHNan ach der ersten Pe-
Menschen, die Israels Erzieher und Lehre- rikope SIr 6,5-17 echte Freundsch 1Ur

rinnen beschäftigt hat, einIge ihrer Beob- mıt wenigen pflegen; darum ist S1€ auch
achtungen ZU. ema Freundschaft, das kostbar Sir S1e ist kein Produkt
gerade In unNnserIer eit sich auflösender {ra- vergnugter Stunden, sondern bedarf der
gender Gemeinschaftsstrukturen und einer Erprobung und Bewährung In tunden
fortschreitenden Individualisierung immer der Not 6,7-12) S1e eröffnet einen aum
mehr Gewicht bekommt, Ja 7z.1. überla- VO  b Geborgenheit 6,14.16) Ihr tiefstes
den wiIird. Auch hier bleten die Oorlte der Fundament ist die Furcht des errn;
Welsen keine Kezepte schnellem Erfolg aufmerksame, vertrauende Hingabe das
für Kontakte und Beziehungen, ohl aber Gegenüber (,ottes ermöglicht auch das

Finden eiInNnes wahren Freundes und einwliederum mpulse eigener sorgfältiger
Prüfung und Unterscheidung dessen, Was sensibles, tragendes respektvolles Mıtelin-
Solidarität, Beziehung und Freundsch ander und Füreinander 6,16{.)

Auch den 1mM Anschluss daran 1Urauszeichnet und trägt.“” Das Spruchbuch
weiß och den Wert nachbarschaft- kurz nennenden Uzeit aktuellen The-
licher Solidaritä In einer überschaubaren, TIen der Beziehung VO  b Mann und Frau
stabilen Gesellschaft (Spr >  » aber auch biletet die Spruchweisheit anstelle einer

die nüchterne Realität: „Reichtum fügt abgerundeten, balancierten Lehre und
zahlreiche ac  arn hinzu, der ÄArme aber einfacher Verhaltensregeln eher bunte,
wird VO  b seinen ac  arn verlassen” (Spr pomtierte acı  en, die eigenen Stel-
19,4 Spr 17/,9 „Wer einen Fre- Jlungnahmen Provozleren: efw.: die bOos-
vel zudeckt, sucht Freundschaft, WelI eine haften Sprüche ber eine zaänkische Frau
ac welılter tragt, trennt sich VO  b seInem AaUS dem Blickwinkel des annes (Spr
Freund”, deutet bereits das nliegen VO  b >aber auch die durchaus A 1f-
Diskretion SOWI1eEe der Gefährdung persOn- ferenziert verteilten Rollen VO  b Mann und
licher Freundsch Frau In den Texten ber Verführung In Spr

Im Hobbuc wird die olnung auf 1—- (vgl. Spr _  _2,12-15.16-159;
Zuhören, Verständnis und TIrost ıIn SOZ1- Kap SOWI1E das Schlusskapitel Spr 31 mıt
aler, psychischer und glaubensmäfßiger den Lehren einer KÖöniginmutter für den
Isolation eiInem tragenden ema (vgl. Sohn 31,1—9% und für die Tochter In (Je-

Fur Deutung des genannten „Tat-Ergehen-Zusammenhanges’ als generationenübergreifende
Solidarität vgl Assmann, Ma’at s Anm 7) 58—-91
Vgl den Sammelband KReiiterer (Ho.) Freundschaft bei Ben 1ra. eıtrage des 5Symposions
Ben 1ra Salzburg 1995 BZAW 244), Berlin-New 'ork 1996
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15 Zur Deutung des so genannten „Tat-Ergehen-Zusammenhanges“ als generationenübergreifende 
Solidarität vgl. J. Assmann, Ma’at (s. Anm. 7), 58–91.

16 Vgl. den Sammelband F.V. Reiterer (Hg.), Freundschaft  bei Ben Sira. Beiträge des Symposions zu 
Ben Sira Salzburg 1995 (BZAW 244), Berlin–New York 1996.
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ens auf JHWHs „Vergelten“ braucht (Spr 

20,22; 24,17–29; 25,12).15 Wie solche Ge-

rechtigkeit auszusehen hat, wird jede Zeit 

neu auszubuchstabieren haben.

Solidarität und Freundschaft

Als weiteres Beispiel aus dem Bereich 

der alltäglichen sozialen Wirklichkeit des 

Menschen, die Israels Erzieher und Lehre-

rinnen beschäftigt hat, einige ihrer Beob-

achtungen zum Thema Freundschaft, das 

gerade in unserer Zeit sich auflösender tra-

gender Gemeinschaftsstrukturen und einer 

fortschreitenden Individualisierung immer 

mehr Gewicht bekommt, ja z.T. überla-

den wird. Auch hier bieten die Worte der 

Weisen keine Rezepte zu schnellem Erfolg 

für Kontakte und Beziehungen, wohl aber 

wiederum Impulse zu eigener sorgfältiger 

Prüfung und Unterscheidung dessen, was 

Solidarität, Beziehung und Freundschaft 

auszeichnet und trägt.16 Das Spruchbuch 

weiß noch um den Wert nachbarschaft-

licher Solidarität in einer überschaubaren, 

stabilen Gesellschaft (Spr 17,17), aber auch 

um die nüchterne Realität: „Reichtum fügt 

zahlreiche Nachbarn hinzu, der Arme aber 

wird von seinen Nachbarn verlassen“ (Spr 

19,4.6f.; 14,20). Spr 17,9 „Wer einen Fre-

vel zudeckt, sucht Freundschaft, wer eine 

Sache weiter trägt, trennt sich von seinem 

Freund“, deutet bereits das Anliegen von 

Diskretion sowie der Gefährdung persön-

licher Freundschaft an.

Im Ijobbuch wird die Hoffnung auf 

Zuhören, Verständnis und Trost in sozi-

aler, psychischer und glaubensmäßiger 

Isolation zu einem tragenden Thema (vgl. 

Ijob 6,14 –30; 19,21). Konkurrenzkampf, 

Bürokratie und Denunziation in der Ge-

sellschaft der Ptolemäerzeit, aber auch 

die Hochschätzung von Freundschaft in 

der griechischen Welt waren wohl Anlass 

für mehrere größere Lehreinheiten über 

Freundschaft im Sirachbuch mit nicht  

wenigen bedenkenswerten Kriterien und 

Facetten. So kann man nach der ersten Pe-

rikope Sir 6,5–17 echte Freundschaft nur 

mit wenigen pflegen; darum ist sie auch 

kostbar (Sir 6,6.15). Sie ist kein Produkt 

vergnügter Stunden, sondern bedarf der 

Erprobung und Bewährung in Stunden 

der Not (6,7–12). Sie eröffnet einen Raum 

von Geborgenheit (6,14.16). Ihr tiefstes 

Fundament ist die Furcht des Herrn; d.h. 

aufmerksame, vertrauende Hingabe an das 

Gegenüber Gottes ermöglicht auch das 

Finden eines wahren Freundes und ein 

sensibles, tragendes respektvolles Mitein-

ander und Füreinander (6,16f.).

Auch zu den im Anschluss daran nur 

kurz zu nennenden allzeit aktuellen The-

men der Beziehung von Mann und Frau 

bietet die Spruchweisheit anstelle einer 

abgerundeten, balancierten Lehre und 

einfacher Verhaltensregeln eher bunte, 

pointierte Facetten, die zu eigenen Stel-

lungnahmen provozieren: etwa die bos-

haften Sprüche über eine zänkische Frau 

aus dem Blickwinkel des Mannes (Spr 

21,9.19; 25,24), aber auch die durchaus dif-

ferenziert verteilten Rollen von Mann und 

Frau in den Texten über Verführung in Spr 

1–9 (vgl. Spr 1,8–19.22–33; 2,12–15.16–19; 

Kap. 7) sowie das Schlusskapitel Spr 31 mit 

den Lehren einer Königinmutter für den 

Sohn 31,1–9 und für die Tochter in Ge-
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stalt der erfolgreichen Frau und Lehrerin Spr 1—- leiten Unerfahrene wI1Ie e1se
31,  _ ZUFK Unterscheidung sprachlicher Strate-

gien (Spr 1,4f.), die Sprache der SUun-
Kommunıkatiıon rm Wort der mıt ihren Täuschungen und Verspre-
und gelingendes en chungen eiInNnes angenehmen, erfolgreichen

Weges durchschauen und aufzudecken,
Als ein etzter Bereich, der ıIn en der für andere Lebensminderung und (Je-

walt bedeutet und Ende auch das e1-Weisheitsschriften egegnet, Se1 die Spra-
che, das Wort genannt, das die Welsen SCHC Leben Zersior Auch Spr entlarvt
die Spitze er lebensgestaltenden Faktoren solche Verdrehungen Urc. das Wort VO  b

gestellt aben; für die Weisheit Israels annern 2,12-15) und VO  b Frauen (2,16—
bedeutet gelingende ommunikation 1mM 19) Im Ontras dazu ist die Einladung der
Wort weithin gelingendes, bewältigtes Le- Weisheit In ihrer ersten Rede_PIO-
ben Gesprächstherapie, Anforderungen phetisc. hart und Oordern: (vgl. auch SIr
VO  b Dialog- und Kommunikationsfähig- 6,18{f.) AÄAm Ende stehen In Spr ,1-6 und
keit Führungskräfte, Werbung und Pro- _ die Zwel Einladungen VO  b Frau
paganda unNnserIer Tage bestätigen nicht Weisheit und Frau Torheit mıt der eraus-
nıge Erfahrungen und Urteile der Welsen forderung ZU. kritischen Urteil, welche
Israels ZU. ema. Aus der1e der bei der beiden Leben und ucC oder
ihnen begegnenden Aspekte ZU. ema Unterwelt und Tod führt.!” Im Folgenden
selen 1Ur einIge herausgegriffen, die be- ein1ge Beispiele, die aufmerksam machen,
denken sich och immer ohnt.® WwIe Sprache ommunikation und Leben

Das ware z.B In einer eit der (Je- gelingen lässt, aber auch zerstoren kann.
schwätzigkeit und der Vernachlässigung Von grundlegender Bedeutung ist da-
der Sprache auch ıIn lturgle und Ver- bei die Einstellung der Sprechenden wI1Ie
kündigung das Wilissen der Welsen Zuverlässigkeit oder die Absicht, den Part-
die Kostbarkeit des SUOTrgSamn geformten Ner tutzen, ıhm Uurc Lüuge, Täu-
Wortes „Goldene Früchte In silbernen schung und Verleumdung chaden „Wer
chalen ein Wort, WI ZUFK rechten Zuverlässiges vorbringt, teilt mit, Was der
eit  1466 (Spr 25,11; 25,12; Koh 1 > Ordnung entspricht, ein Lüugenzeuge aber
wI1Ie Wertschätzung und Bedeutung Tru  C6 (Spr 12,17/; vgl auch 12,19; 15,17/;
der Sprache (vgl. Spr 10,11.20; 18,4; Koh 14,5.25) „Eine Honigwabe sind Orte der

Freundlichkeit, su1ß für die gele, heilsam

/u Spr vgl Fischer, Gotteslehrerin. Eın Streifzug durch Spr 1,10-31 auf den Pfaden
unterschiedlicher Methodik, 2005), 237-253; dies., Gotteslehrerinnen. Welse Frauen Uun:
TYau Weisheit 1m Alten JTestament, Stuttgart 2006 Vgl ferner Strotmann, TYau Weisheit, der
ott Israels un: Clie Frauen. Eıne kleine Forschungsgeschichte ZUr! personifzierten göttlichen
Weisheit ın der feministischen LExegese, B1iık] 2004), 203208 /u den diskutierten Aussagen
des Sirachbuches arbeitet Ursula Kapp einem ForschungsprojJekt.
/Zum Ihema vgl Häusl, Zuraten, zurechtweisen un: sich zurück halten. Sprüche ZUr! Sprache
AUS der alteren Weisheit (Spr 10—-2) Uun: 25—-29), 2005), 26—45 mıt weılterer L ıteratur.
Vgl den bereits genannten, für das Verständnis des Spruchbuches cehr hilfreichen Aufsatz VOoO  3

Scoralick, Hinführung kritischem Denken (S. Anm 11) SOWIE eın esumee: Orte VOoO  3

Welsen begreifen. Beobachtungen zu Buch der Sprichwörter, B1iık] 2004), 216—-27) 1
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17 Zu Spr 31,10ff . vgl. I. Fischer, Gotteslehrerin. Ein Streifzug durch Spr 31,10–31 auf den Pfaden 
unterschiedlicher Methodik, BZ 49 (2005), 237–253; dies., Gotteslehrerinnen. Weise Frauen und 
Frau Weisheit im Alten Testament, Stuttgart 2006. – Vgl. ferner A. Strotmann, Frau Weisheit, der 
Gott Israels und die Frauen. Eine kleine Forschungsgeschichte zur personifi zierten göttlichen 
Weisheit in der feministischen Exegese, BiKi 59 (2004), 203–208. Zu den diskutierten Aussagen 
des Sirachbuches arbeitet Ursula Rapp an einem Forschungsprojekt.

18 Zum Th ema vgl. M. Häusl, Zuraten, zurechtweisen und sich zurückhalten. Sprüche zur Sprache 
aus der älteren Weisheit (Spr 10–22 und 25–29), BZ 49 (2005), 26–45 mit weiterer Literatur.

19 Vgl. den bereits genannten, für das Verständnis des Spruchbuches sehr hilfreichen Aufsatz von 
R. Scoralick, Hinführung zu kritischem Denken (s. Anm. 11) sowie ein Resümee: Worte von 
Weisen begreifen. Beobachtungen zum Buch der Sprichwörter, BiKi 59 (2004), 216–221.
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stalt der erfolgreichen Frau und Lehrerin 

31,10–31.17

Kommunikation im Wort
und gelingendes Leben

Als ein letzter Bereich, der in allen 

Weisheitsschriften begegnet, sei die Spra-

che, das Wort genannt, das die Weisen an 

die Spitze aller lebensgestaltenden Faktoren 

gestellt haben; d.h. für die Weisheit Israels 

bedeutet gelingende Kommunikation im 

Wort weithin gelingendes, bewältigtes Le-

ben. Gesprächstherapie, Anforderungen 

von Dialog- und Kommunikationsfähig-

keit an Führungskräfte, Werbung und Pro-

paganda unserer Tage bestätigen nicht we-

nige Erfahrungen und Urteile der Weisen 

Israels zum Thema. Aus der Vielfalt der bei 

ihnen begegnenden Aspekte zum Thema 

seien nur einige herausgegriffen, die zu be-

denken sich noch immer lohnt.18

Das wäre z.B. in einer Zeit der Ge-

schwätzigkeit und der Vernachlässigung 

der Sprache – auch in Liturgie und Ver-

kündigung – das Wissen der Weisen um 

die Kostbarkeit des sorgsam geformten 

Wortes: „Goldene Früchte in silbernen 

Schalen – ein Wort, gewortet zur rechten 

Zeit“ (Spr 25,11; 25,12; Koh 12,9f.) so-

wie um Wertschätzung und Bedeutung 

der Sprache (vgl. Spr 10,11.20; 18,4; Koh 

12,11).

Spr 1–9 leiten Unerfahrene wie Weise 

zur Unterscheidung sprachlicher Strate-

gien an (Spr 1,4f.), die Sprache der Sün-

der mit ihren Täuschungen und Verspre-

chungen eines angenehmen, erfolgreichen 

Weges zu durchschauen und aufzudecken, 

der für andere Lebensminderung und Ge-

walt bedeutet und am Ende auch das ei-

gene Leben zerstört. Auch Spr 2 entlarvt 

solche Verdrehungen durch das Wort von 

Männern (2,12–15) und von Frauen (2,16–

19). Im Kontrast dazu ist die Einladung der 

Weisheit in ihrer ersten Rede 1,20–33 pro-

phetisch hart und fordernd (vgl. auch Sir 

6,18ff.). Am Ende stehen in Spr 9,1–6 und 

9,13–18 die zwei Einladungen von Frau 

Weisheit und Frau Torheit mit der Heraus-

forderung zum kritischen Urteil, welche 

der beiden zu Leben und Glück oder zu 

Unterwelt und Tod führt.19 Im Folgenden 

einige Beispiele, die aufmerksam machen, 

wie Sprache Kommunikation und Leben 

gelingen lässt, aber auch zerstören kann.

Von grundlegender Bedeutung ist da-

bei die Einstellung der Sprechenden wie 

Zuverlässigkeit oder die Absicht, den Part-

ner zu stützen, statt ihm durch Lüge, Täu-

schung und Verleumdung zu schaden: „Wer 

Zuverlässiges vorbringt, teilt mit, was der 

Ordnung entspricht, ein Lügenzeuge aber 

Trug“ (Spr 12,17; vgl. auch 12,19; 13,17; 

14,5.25). „Eine Honigwabe sind Worte der 

Freundlichkeit, süß für die Seele, heilsam 
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für den eib‘ (Spr Spr 6,18—-26 licher £eDrauc. der Sprache, weil „JTod
fen Uurc die anschauliche Darstellung der und Leben In der Macht der unge‘ liegen
zerstörerischen Wirkungen VO  b Verleum- (Spr 18,21; vgl 10,1 für den precher wI1Ie
dung und Verstellung wI1Ie Spr 1—- ZUFK le- für die Gemeinschaft, hat VO  b den Zeiten
benswichtigen Unterscheidung VO  u innen des Spruchbuches, der Dialoge JOobs mıt
und aufßen: „DIe Orte des Verleumders seiInen Freunden und den Lehren irachs
sind wI1Ie Leckerbissen, S1€ leiten 1Na| In (vgl. SIr 5,9—14; 18,15-159; —_ 20,1—
die Kkammern des Leibes. Silberglasur ber 13-26; 21,15-17/.25-28; 22,  _  ‚1.7-15)
Tongeschirr SCZUSCH brennende Lippen bis ZUFK Stunde Bedeutung ohl 1Ur SC

ONNECNMNund ein böses Herz  C6 (Spr 26,22{.) Nicht
allseits geschätzt In einer e1it des „Outens”
VO  b persönlichen Erfahrungen und efüh- alstabe für Urtel
len wird wahrscheinlich das weisheitliche un Entscheidung
ea der Zurückhaltung, der ma{fsvollen
AÄußerung und der Beherrschung VO  u DIe Aussagen biblischer Spruchweis-
Mmotionen se1nN, VOLF em VO  b Nmut, heit mıt ihren vielen nicht selten SPan-
Orn und Hass,; die ZU. Streit führen nungsreichen spekten VO  u Erfahrung,
E1n Mensch des Zornes erregt Streit, ein hinter denen bemerkenswerterweise die
Langmüutiger eruhigt den Rechtsstreit” Mahnungen Umfang zurücktreten, stel-
(Spr 15,18; vgl > und „Eine sanite len Orer und Leserinnen immer wleder
Antwort besänftigt den Zorn,; ein Wort der VOLF die Frage ach 1terıen und Ma({fsstä-
Kränkung aber lässt den orn aufsteigen ben der Entscheidung, Was das elingen
(Spr 15,1) Spr 10,19; 12,18; 29,20 arnen des Lebens wirklich ördert.
auch VOLF dem chaden unbeherrschter
Vielrederei. Wertoranung der Weiısheit

E1n folgenschwerer Aspekt sprach-
licher Kommunikation, dem sich WelIls- OICcC notwendiger Urlentierung dient
heit und Torheit, gelingendes und misslin- eine Rangordnung VO  b Werten“ z.B Urc.
gendes Zusammenleben entscheiden, ist die Zuordnung und Verbindung VO  b Wels-
SCHHEISLIC die Annahme oder hartnäckige heit, Furcht des errn, Gerechtigkeit,
Ablehnung VO  b Kat und Zurechtweisung, Weisheit, el Ehre, Reichtum, VOLF em
nicht 1Ur 1mM Bereich der Erziehung: „Wer aber Uurc ber- und Unterordnungen:
Mahnung ZUFK ucC. 1e€ 1e Erkenntnis, sind Gerechtigkeit, Ehre, JHWH-Furcht
WelI Zurechtweisung hasst, ist töricht“ (Spr und Liebe wertvoller als Reichtum.*!
12,1; vgl 10,1/;> und „Der Weg des JHWH-Furcht, Gerechtigkeit und Wels-
Toren ist richtig In sSseiInen ugen, doch heit tellen In einer olchen Rangordnung
WelI auf Rat hört, ist weise“ (Spr > die höchsten erte dar (vgl. Spr 1)2_ s SIr
und „Wer bei halsstarrig bleibt, wird 1,11-20) 1ese Unterscheidung
plötzlich zerschmettert und CN gibt keine und Gewichtung verschiedener erte CI -

Heilung‘ (Spr 29,1) Aufmerksam-kri- nochmals eine kritische rechung In
tisches oren und SUOTrgSamn verantwort- den genannten „JHWH-Sprüchen‘ (vgl.

21} Vgl Kruger, Erkenntnisbindung 1m Weisheitsspruch s Anm 12), 6264
21 Vgl Cdie Sprüche mıt „besser als  e Spr 16,6; 17,1; 25,24}; 27,5
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20 Vgl. Th . Krüger, Erkenntnisbindung im Weisheitsspruch (s. Anm. 12), 62–64.
21 Vgl. die Sprüche mit „besser als“: Spr 16,6; 17,1; 25,24; 27,5.
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für den Leib“ (Spr 16,24). Spr 26,18–26 ru-

fen durch die anschauliche Darstellung der 

zerstörerischen Wirkungen von Verleum-

dung und Verstellung wie Spr 1–9 zur le-

benswichtigen Unterscheidung von innen 

und außen: „Die Worte des Verleumders 

sind wie Leckerbissen, sie gleiten hinab in 

die Kammern des Leibes. Silberglasur über 

Tongeschirr gezogen – brennende Lippen 

und ein böses Herz“ (Spr 26,22f.). Nicht 

allseits geschätzt in einer Zeit des „Outens“ 

von persönlichen Erfahrungen und Gefüh-

len wird wahrscheinlich das weisheitliche 

Ideal der Zurückhaltung, der maßvollen 

Äußerung und der Beherrschung von 

Emotionen sein, vor allem von Unmut, 

Zorn und Hass, die zum Streit führen: 

„Ein Mensch des Zornes erregt Streit, ein 

Langmütiger beruhigt den Rechtsstreit“ 

(Spr 15,18; vgl. 10,12), und „Eine sanfte 

Antwort besänftigt den Zorn, ein Wort der 

Kränkung aber lässt den Zorn aufsteigen“ 

(Spr 15,1). Spr 10,19; 12,18; 29,20 warnen 

auch vor dem Schaden unbeherrschter 

Vielrederei.

Ein folgenschwerer Aspekt sprach-

licher Kommunikation, an dem sich Weis-

heit und Torheit, gelingendes und misslin-

gendes Zusammenleben entscheiden, ist 

schließlich die Annahme oder hartnäckige 

Ablehnung von Rat und Zurechtweisung, 

nicht nur im Bereich der Erziehung: „Wer 

Mahnung zur Zucht liebt, liebt Erkenntnis, 

wer Zurechtweisung hasst, ist töricht“ (Spr 

12,1; vgl. 10,17; 25,12), und „Der Weg des 

Toren ist richtig in seinen Augen, doch 

wer auf Rat hört, ist weise“ (Spr 12,15), 

und „Wer bei Tadel halsstarrig bleibt, wird 

plötzlich zerschmettert und es gibt keine 

Heilung“ (Spr 29,1). Aufmerksam-kri-

tisches Hören und sorgsam verantwort-

licher Gebrauch der Sprache, weil „Tod 

und Leben in der Macht der Zunge“ liegen 

(Spr 18,21; vgl. 10,11), für den Sprecher wie 

für die Gemeinschaft, hat von den Zeiten 

des Spruchbuches, der Dialoge Ijobs mit  

seinen Freunden und den Lehren Sirachs 

(vgl. Sir 5,9–14; 18,15–19; 19,6–17; 20,1–

9.13–26; 21,15–17.25-28; 22,27–23,1.7–15) 

bis zur Stunde an Bedeutung wohl nur ge-

wonnen.

4. Maßstäbe für Urteil
und Entscheidung

Die Aussagen biblischer Spruchweis-

heit mit ihren vielen nicht selten span-

nungsreichen Aspekten von Erfahrung, 

hinter denen bemerkenswerterweise die 

Mahnungen an Umfang zurücktreten, stel-

len Hörer und Leserinnen immer wieder 

vor die Frage nach Kriterien und Maßstä-

ben der Entscheidung, was das Gelingen 

des Lebens wirklich fördert.

Wertordnung der Weisheit

Solch notwendiger Orientierung dient 

eine Rangordnung von Werten20 z.B. durch 

die Zuordnung und Verbindung von Weis-

heit, Furcht des Herrn, Gerechtigkeit, 

Weisheit, Fleiß, Ehre, Reichtum, vor allem 

aber durch Über- und Unterordnungen: so 

sind Gerechtigkeit, Ehre, JHWH-Furcht 

und Liebe wertvoller als Reichtum.21 

JHWH-Furcht, Gerechtigkeit und Weis-

heit stellen in einer solchen Rangordnung 

die höchsten Werte dar (vgl. Spr 1,2–7; Sir 

1,11–20). Diese sorgsame Unterscheidung 

und Gewichtung verschiedener Werte er-

fährt nochmals eine kritische Brechung in 

den so genannten „JHWH-Sprüchen“ (vgl. 
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und den Bereichen des Menschen bedarfSpr_ 19,14.21; 20,24; 21,30f.) und
den prüchen gurs Spr _  _ mıt des ehrfürchtigen, lebendigen 185sSenNs
ihrer dann VO  b Kohelet unerbittlich aUS- den chöpfer und errn des Ganzen, das
gefalteten Botschaft, dass Leben letztlich allein selbstherrlich-zerstörerischem Ver-
nicht Urc. Regeln sichern und Erfolg ügen In Denken, Sprache und Taxls
nicht garantieren 1St, weil mMenschliche wehren VELIINAS.
Weisheit gegenüber JHWH und seInem
Walten versagt (Spr 21,30f.) und 1Ur dieser VVOZU Wersheit rat und QUut Ist
den rechten Weg e1iNnes Menschen beurtel-
len kann.“* DIe skizzierten Linlen wollten deut-

ich machen, dass die alttestamentliche
Gottesfurcht Furcht des errn Weisheit, VOLF em die Spruchliteratur,

keine einfachen Kezepte mıt Erfolgsgaran-
1ese Erfahrungen einer etzten Un- tie für alle Situationen bletet. Der Weg der

verfügbarkeit des Gelingens en für Steuerungskunst ZU. elingen des Lebens
die Welsen Israels tun mıt der Furcht (Spr 1)> 11,14; 24,6; SIr > der darın
H W Hs;, die allerdings nicht 1Ur den gewlesen wird, ist nicht billig, sondern
(srenzen menschlichen Könnens angeslie- strengend (vgl. SIr_ Spr 1,20—-33)
delt ist, sondern als „Anfang” (Summe Er bedeutet inübung In grundlegende
des Erkennens DZw. der Weisheit (Spr 1)> Haltungen: In die Bereitschaft ZU. Fragen
9,10) er Weisheit vorgeordnet 1st. ach und Suchen Sir 6,27), VOL em ZU. SUOTS-
dieser „Erkennntnistheorie Israels“ ist CS oren auf die In der Überlieferung
der Glaube, der dem Erkennen Israels auch In Wort und chrift gespeicherten riah-
„1M Bereich der vielfältigen menschlichen LUNSCH mıt einer vielschichtigen 1IrkKlıch-
Betätigungen den rechten (Ort anwelst.3 keit, ihre Anreicherung und Ausweltung

Gottesfurcht als Oftenheit für (J,ott Uurc Konf{rontation mıt der eigenen Situ-
und Aufmerksamkei für seiInen illen aLUlON. DIe Welsen Israels reffen ihre Ent-
bewahrt das Denken und Handeln VOLF

einem alschen Ansatz und erleichtert die
schwierige Unterscheidung VO  b Recht und Weiterführende Liıteratur
Unrecht. DIe Os1ılL1iOon der Gottesfurcht Gerhard Von Rad, Weisheit In Israel, Neu-
Beginn des Spruchbuches (Spr 1)> 3,71.; kirchen-Vluyn 19/0 nNnac. wI1Ie VOL als FE1IN-
, 13; 9,10), ıIn der >  > und führung unübertroffen);
1mM Bild der erfolgreichen Frau Ende $tO Alser, Anwelsungen ZU. gelingen-_ bringt ihren prägenden Cha- den, gesegneten und ewlgen Leben. iıne
rakter für das konkrete Handeln eulillic. Einführung In die spätbiblischen Wels-
ZU. USdruc Vor em 1mM Sirachbuch ist heitsbücher (ThLZ.FE Le1pzig 2003;
S1e Wurzel und Inbegriff der Weisheit Sir Johannes Marböck, Weisheit und Frömm1g-
— 10,19—24; 34,14-2ü0; 40,18—-27) keit. tudien ZUFK alttestamentlichen Lıtera-
und höchster Wert, die egele SeINer Men- tur der Spätzelt ÖBS 29), Frankfurt
schenbildung. wahrhaft fördernder 2006
Umgang mıt den Dingen der Schöpfung

Vorn Rad, Weisheit ın Israel, 05 (vgl._Frkenntnis Uun: Gottesfurcht).
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23 G. von Rad, Weisheit in Israel, 95 (vgl. 95–102: Erkenntnis und Gottesfurcht).

Weiterführende Literatur:

Gerhard von Rad, Weisheit in Israel, Neu-

kirchen-Vluyn 1970 (nach wie vor als Ein-

führung unübertroffen);

Otto Kaiser, Anweisungen zum gelingen-

den, gesegneten und ewigen Leben. Eine 

Einführung in die spätbiblischen Weis-

heitsbücher (ThLZ.F 9), Leipzig 2003;

Johannes Marböck, Weisheit und Frömmig-

keit. Studien zur alttestamentlichen Litera-

tur der Spätzeit (ÖBS 29), Frankfurt a. M. 

2006.
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Spr 16,1–2.9; 19,14.21; 20,24; 21,30f.) und 

den Sprüchen Agurs Spr 30,1–4.15–33 mit 

ihrer dann von Kohelet unerbittlich aus-

gefalteten Botschaft, dass Leben letztlich 

nicht durch Regeln zu sichern und Erfolg 

nicht zu garantieren ist, weil menschliche 

Weisheit gegenüber JHWH und seinem 

Walten versagt (Spr 21,30f.) und nur dieser 

den rechten Weg eines Menschen beurtei-

len kann.22

Gottesfurcht – Furcht des Herrn

Diese Erfahrungen einer letzten Un-

verfügbarkeit des Gelingens haben für 

die Weisen Israels zu tun mit der Furcht 

JHWHs, die allerdings nicht nur an den 

Grenzen menschlichen Könnens angesie-

delt ist, sondern als „Anfang“ (Summe?) 

des Erkennens bzw. der Weisheit (Spr 1,7; 

9,10) aller Weisheit vorgeordnet ist. Nach 

dieser „Erkennntnistheorie Israels“ ist es 

der Glaube, der dem Erkennen Israels auch 

„im Bereich der vielfältigen menschlichen 

Betätigungen den rechten Ort anweist.“23

Gottesfurcht als Offenheit für Gott 

und Aufmerksamkeit für seinen Willen 

bewahrt das Denken und Handeln vor 

einem falschen Ansatz und erleichtert die 

schwierige Unterscheidung von Recht und 

Unrecht. Die Position der Gottesfurcht zu 

Beginn des Spruchbuches (Spr 1,7; 3,7f.; 

8,13; 9,10), in der Mitte (14,27; 15,33) und 

im Bild der erfolgreichen Frau am Ende 

(31,10–31) bringt ihren prägenden Cha-

rakter für das konkrete Handeln deutlich 

zum Ausdruck. Vor allem im Sirachbuch ist 

sie Wurzel und Inbegriff der Weisheit (Sir 

1,11–20, 10,19–24; 34,14–20; 40,18–27) 

und höchster Wert, die Seele seiner Men-

schenbildung. D.h. wahrhaft fördernder 

Umgang mit den Dingen der Schöpfung 

und den Bereichen des Menschen bedarf 

des ehrfürchtigen, lebendigen Wissens um 

den Schöpfer und Herrn des Ganzen, das 

allein selbstherrlich-zerstörerischem Ver-

fügen in Denken, Sprache und Praxis zu 

wehren vermag.

Wozu Weisheit rät und gut ist

Die skizzierten Linien wollten deut-

lich machen, dass die alttestamentliche 

Weisheit, vor allem die Spruchliteratur, 

keine einfachen Rezepte mit Erfolgsgaran-

tie für alle Situationen bietet. Der Weg der 

Steuerungskunst zum Gelingen des Lebens 

(Spr 1,5; 11,14; 24,6; Sir 37,17), der darin 

gewiesen wird, ist nicht billig, sondern an-

strengend (vgl. Sir 6,18–25; Spr 1,20–33). 

Er bedeutet Einübung in grundlegende 

Haltungen: in die Bereitschaft zum Fragen 

und Suchen (Sir 6,27), vor allem zum sorg-

samen Hören auf die in der Überlieferung 

in Wort und Schrift gespeicherten Erfah-

rungen mit einer vielschichtigen Wirklich-

keit, ihre Anreicherung und Ausweitung 

durch Konfrontation mit der eigenen Situ-

ation. Die Weisen Israels treffen ihre Ent-
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scheidungen 1mM Wilissen ihre Grenzen, In ihren Aussagen nahezu en Lebens-
ıIn Gottesfurcht, In Aufmerksamkei für bereichen zugleic. einen hilfreichen Schatz
(,ottes illen, aber auch In einem rTund- Basiserfahrungen, die WITr In der Be-
vertrauen auf eine gröfßere, gute Ordnung grenztheit unNnserIer eit und unNnserer Kräfte
ihres (,ottes (vgl. Spr 3,19; 8,22-31) und nicht tändig VO  u Tun auf HNEeUu machen
Sein Entgegenkommen (vgl. Spr 8,30f.; SIr können. Viele situationsbedingte konkrete
1,9f.:; 14,20—-15,6; 24,8-12.19-—-22). arum Einzelaussagen können SEWISS nicht als all-
ist Weisheit nicht 1Ur erwerbbares mensch- gemeingültige, unmittelbare Handlungs-
liches Wilissen und KÖönnen, „Leistung”, anwelsungen dienen. Wohl aber bleiben
sondern zugleic Gabe, eschen So bittet S1€ Herausforderung ZU. espräc. mıt
Salomo (Gott das hörende Herz und die unseren eigenen Erfahrungen, ein Prozess,
Unterscheidungsgabe VO  u (ut und Ose der Nn1ie Ende ist, denn: „HÖört ein Ver-
für SEe1INe Aufgabe KOÖöN 3)6_ s vgl Weish ständiger das Wort eiInNnes Welsen, obt CI

/,/.15; 8,21-9,19), und dieser chenkt ıhm CS und fügt andere hinzu“ Sir
In reichem Ma{iß Weisheit, Einsicht und
eıte des Herzens KOönNn 5,9)

In unNnserIer immer komplexer und Der Autor Dr Johannes Marböck, geb
übersichtlicher werdenden Welt mıt ihren 195395, ist emeritierter Professor für atl. BI-
vielen hoch spezialisierten Bereichen der belwissenschaft der Unitversita YAZ und
Gesellschaft und des Lebens des Einzel- Wr viele re Redakteur der ThPQ. Sein
Hen vermitteln die Weisheitsbücher der hesonderer Forschungsschwerpunkt ist die

gerade heute notwendige Haltungen Weisheitsliteratur des Alten Testamens, 21n
als Voraussetzung für kritisches Urteil und großer ommentar ZU  S Buch ESUS Sirach
tragfähige Entscheidungen. S1e enthalten efinde sich ZUT eit In Vorbereitung.
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scheidungen im Wissen um ihre Grenzen, 

in Gottesfurcht, in Aufmerksamkeit für 

Gottes Willen, aber auch in einem Grund-

vertrauen auf eine größere, gute Ordnung 

ihres Gottes (vgl. Spr 3,19; 8,22–31) und 

sein Entgegenkommen (vgl. Spr 8,30f.; Sir 

1,9f.; 14,20–15,6; 24,8–12.19–22). Darum 

ist Weisheit nicht nur erwerbbares mensch-

liches Wissen und Können, „Leistung“, 

sondern zugleich Gabe, Geschenk. So bittet 

Salomo Gott um das hörende Herz und die 

Unterscheidungsgabe von Gut und Böse 

für seine Aufgabe (1 Kön 3,6–9; vgl. Weish 

7,7.15; 8,21–9,19), und dieser schenkt ihm 

in reichem Maß Weisheit, Einsicht und 

Weite des Herzens (1 Kön 5,9).

In unserer immer komplexer und un-

übersichtlicher werdenden Welt mit ihren 

vielen hoch spezialisierten Bereichen der 

Gesellschaft und des Lebens des Einzel-

nen vermitteln die Weisheitsbücher der 

Bibel gerade heute notwendige Haltungen 

als Voraussetzung für kritisches Urteil und 

tragfähige Entscheidungen. Sie enthalten 

in ihren Aussagen zu nahezu allen Lebens-

bereichen zugleich einen hilfreichen Schatz 

an Basiserfahrungen, die wir in der Be-

grenztheit unserer Zeit und unserer Kräfte 

nicht ständig von Grund auf neu machen 

können. Viele situationsbedingte konkrete 

Einzelaussagen können gewiss nicht als all-

gemeingültige, unmittelbare Handlungs-

anweisungen dienen. Wohl aber bleiben 

sie Herausforderung zum Gespräch mit 

unseren eigenen Erfahrungen, ein Prozess, 

der nie zu Ende ist, denn: „Hört ein Ver-

ständiger das Wort eines Weisen, so lobt er 

es und fügt andere hinzu“ (Sir 21,15).

Der Autor: Dr. Johannes Marböck, geb. 

1935, ist emeritierter Professor für atl. Bi-

belwissenschaft der Universität Graz und 

war viele Jahre Redakteur der ThPQ. Sein 

besonderer Forschungsschwerpunkt ist die 

Weisheitsliteratur des Alten Testamens, ein 

großer Kommentar zum Buch Jesus Sirach 

befindet sich zur Zeit in Vorbereitung.
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Michae| Rosenberger

SelbstständIg machen, NIC abhängıg
DITZ Moral der eratung auf dem Prüfstand

v eratung ıst alt WI1Ee die Menschheit kıner Veränderung unterworfen
sind freilich deren Institutionalisierungsformen SOWI1eE die damıt verbunde-
Nnen Ansprüche und krwartungen. Der heute boomende ar. diesbe-
züglichen Angeboten macht die rage ach einem zeitgemäfsen Beratungs-
ethos dringend. Der Autor, nhaber des Lehrstuhls fur Moraltheologie
der Katholisch-Theologischen Privatuniıiversıitat L1inz, rag ausgehend Vo  a

den Kompetenzen, die Ratsuchende entfalten können sollen ach ANSC-
Strukturen und Krıterien für eratung SOWI1eE ach den persön-

lıchen Voraussetzungen beratender Personen. Wenngleich der Fokus dabei
auf dem kirchlichen Kontext liegt, beanspruchen die Ausführungen Gel-
tung fur die gesamte Beratungsszene. (Redaktion)

Von fernöstlichen (jJurus bis Men- SCH begrenze ich mich 1mM Folgenden auf
schen, welche die Erdstrahlen CSSCIH, VO  b Jene Beratungsinhalte, die 1mM Regelfall

eine besondere existenzielle BetroffenheitPsychologInnen bis SupervisorInnen,
VO  b kommerziellen Beratungsunterneh- der Beratenen mıt sich bringen. ntier Be-
TIen bis gemeinnuützigen Beratungs- ratung verstehe ich el die fachkundige
stellen, VO  b der klassischen Beichte bis ZUFK Hilfestellung ZUFK eigenständigen Lösung
geistlichen Begleitung reichen Jene Ange- schwieriger TODIeme und Entscheidungen
bote, die den Sammelbegriff „Bera- 1mM persönlichen Einzelgespräch. Alle
C6  tung fallen In familiären Problemen deren Beratungsformen wI1Ie Seminare, [ .1-
bezüglich Ehe, Erziehung, Sexualität oder eralur, Selbsthilfegruppen us  s nehme ich
Schwangerschaft, In beruflichen Schwie- hier aUs, auch Wenn sich Manches VO

rigkeiten wI1Ie Berufswahl, Bewerbung, Kar- hier (Gesagten leicht auf solche ngebote
riereplanung oder Mobbing, OD In PSY- übertragen 1e
chischen, rechtlichen, finanziellen oder SC Sich ıIn schwierigen Entscheidungen
sundheitlichen otlagen oder für Fragen bei anderen Kat und olen, ist
bezüglich relizelt, Y> Relsen, Haus- ein Grun:  edürfnis des Menschen. Der
bau oder C‚ omputer CN gibt kein Problem Mensch möchte nicht es allein verant-
dieser Welt, für das nicht auch eine era- worten und Lragen MUSSeN. DIe ast wirk-
Lung ex1isltier ich eiINsamer Entscheidungen ist ıhm 1mM

Wle aber sind solche Beratungsange- Normalfall schwer. ugleic weiß
bote bewerten?® Wonach bemisst sich die Möglichkeit, sich die Hilfestellung
ihre fachliche und ethische Qualität, und anderer schenken lassen und deren Er-
wI1Ie kann diese gesichert oder entwickelt fahrung dankbar anzunehmen. Er kennt
werden? Bel der Beantwortung dieser Fra- die befreiende Wirkung, welche die distan-
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Selbstständig machen, nicht abhängig
Die Moral der Beratung auf dem Prüfstand

◆ Beratung ist so alt wie die Menschheit. Einer Veränderung unterworfen 

sind freilich deren Institutionalisierungsformen sowie die damit verbunde-

nen Ansprüche und Erwartungen. Der heute boomende Markt an diesbe-

züglichen Angeboten macht die Frage nach einem zeitgemäßen Beratungs-

ethos dringend. Der Autor, Inhaber des Lehrstuhls für Moraltheologie an 

der Katholisch-Th eologischen Privatuniversität Linz, fragt – ausgehend von 

den Kompetenzen, die Ratsuchende entfalten können sollen – nach ange-

messenen Strukturen und Kriterien für Beratung sowie nach den persön-

lichen Voraussetzungen beratender Personen. Wenngleich der Fokus dabei 

auf dem kirchlichen Kontext liegt, beanspruchen die Ausführungen Gel-

tung für die gesamte Beratungsszene. (Redaktion)
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Von fernöstlichen Gurus bis zu Men-

schen, welche die Erdstrahlen messen, von 

PsychologInnen bis zu SupervisorInnen, 

von kommerziellen Beratungsunterneh-

men bis zu gemeinnützigen Beratungs-

stellen, von der klassischen Beichte bis zur 

geistlichen Begleitung reichen jene Ange-

bote, die unter den Sammelbegriff „Bera-

tung“ fallen. Ob in familiären Problemen 

bezüglich Ehe, Erziehung, Sexualität oder 

Schwangerschaft, in beruflichen Schwie-

rigkeiten wie Berufswahl, Bewerbung, Kar-

riereplanung oder Mobbing, ob in psy-

chischen, rechtlichen, finanziellen oder ge-

sundheitlichen Notlagen oder für Fragen 

bezüglich Freizeit, Hobby, Reisen, Haus-

bau oder Computer – es gibt kein Problem 

dieser Welt, für das nicht auch eine Bera-

tung existiert.

Wie aber sind solche Beratungsange-

bote zu bewerten? Wonach bemisst sich 

ihre fachliche und ethische Qualität, und 

wie kann diese gesichert oder entwickelt 

werden? Bei der Beantwortung dieser Fra-

gen begrenze ich mich im Folgenden auf 

jene Beratungsinhalte, die im Regelfall 

eine besondere existenzielle Betroffenheit 

der Beratenen mit sich bringen. Unter Be-

ratung verstehe ich dabei die fachkundige 

Hilfestellung zur eigenständigen Lösung 

schwieriger Probleme und Entscheidungen 

im persönlichen Einzelgespräch. Alle an-

deren Beratungsformen wie Seminare, Li-

teratur, Selbsthilfegruppen usw. nehme ich 

hier aus, auch wenn sich Manches vom 

hier Gesagten leicht auf solche Angebote 

übertragen ließe.

Sich in schwierigen Entscheidungen 

bei anderen Rat und Hilfe zu holen, ist 

ein Grundbedürfnis des Menschen. Der 

Mensch möchte nicht alles allein verant-

worten und tragen müssen. Die Last wirk-

lich einsamer Entscheidungen ist ihm im 

Normalfall zu schwer. Zugleich weiß er 

um die Möglichkeit, sich die Hilfestellung 

anderer schenken zu lassen und deren Er-

fahrung dankbar anzunehmen. Er kennt 

die befreiende Wirkung, welche die distan-
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zierte 1C. eiInes unbeteiligten Drıtten für gEWISSES Eigenleben 1mM Gegenüber den
ein konkretes Problem bedeuten kann. gemeinschaftlichen Glaubensvollzügen In

Insofern wundert CS nicht, dass die lturgle und Brauchtum. Selbst die Beicht-
TaxXls des eratens, und ZW ar des INsST1- beratung ist dort, CS S1€ gibt, VO  b Anfang
tutionalisierten (T) eratens, alt ist WIE 1mM Schutzraum des Zweiergesprächs
die Menschheit. So gibt CS 1mM antiken gesiedelt 1mM Unterschie: ZU. zunächst
Griechenland z7.B. die Orakel, die neben Ööffentlichen Charakter des Bufsverfahrens
Welssagungen ber die Zukunft auch prak- und der Lossprechung. amı ist S1e, weil
tischen Kat In schwierigen Entscheidungen Ööffentlicher Kontrolle eNTzZOgeN, besonders
geben Im en Testament werden ZW ar anfällig für Missbrauch, Dilettantismus
Welssagung und Zauberei eindeutig aD- und 1mM Extrem für Scharlatanerie.

S1e In besonderer e1se eiInes e1-elehnt (vgl. Lev 9,26.31; Din 18,9—12),
die qualifizierte eratung Urc. erfahrene Ethos, das sich normethisch In teils
Menschen aber als hilfreich empfohlen, da- und mıt en trafen bewehrten
mıt das olk Israel einen Weg gehen Verboten und tugendethisch In Tun  al-
kann: Mose lässt sich VO  u seiInem Schwie- Lungen der Beratenden manıifestieren 111U58585

V 1Lro vorbildhaft die Politik- Kirchenrechtliche Oormen SOWI1E pastorale
beratung In der Geschichte Israels geben Anweisungen für die Beichte geben davon
(vgl. x 18) Önlg Rehabeam, der die ZeugnIis, dass die Kirche diesen Regelungs-
Ratschläge der erfahrenen en verwirft, grundsätzlich immer esehen hat.

Was hier VO  b dezidiert kirchlicher Be-bewirkt damıit die paltung Israels und den
Verlust der eigenen Herrschaft ber das ratung gesagtl wurde, gilt selbstverständlic.
Nordreich (vgl. KOÖöN 1 3 Chr 10) für jede eratung. Wenn also 1mM Folgenden

Auch die Kirche hat „VOIN Beginn an  C6 die Frage ach einem zeitgemäßen era-
Menschen beraten. Selit dem J. ziehen tungsethos gestellt wird, dann geschieht
sich asketisch ebende Menschen als FEIN- dies ZW ar punktuell mıt spezifischem 1C.
stiedlerInnen In die uste zurück. Weil die auf die Kirche, soll aber genere die gesamte
eratung offensichtlich ihren wesentT- Beratungsszene In den 1C. nehmen. In
lichsten ufgaben gehört, werden S1e schon einem ersten chritt soll el eklärt WEI -

bald als usten- Väter  C6 und „Mütter“ den, In welche ichtung sich Beratungssu-
bezeichnet. Selbst Politiker und ächtige chende entwickeln können sollen, welche
suchen teils TIeIlc ihren Rat, WIE CS normatıve Leitvorstellung WITFr mithin VO  b

z B für den Mönchsvater Antonlos hinrei- ihnen en Tst dann kann efragt WEeI-

en! dokumentiert 1st. Im Gefolge enTl- den, welche Strukturen der Qualität e1ner
steht die CAFrs  1che Beratungslitera- eratung dienen und welche persönlichen
LUur, en die Apophtegmata Patrum Voraussetzungen heratende ersonen mi1t-
AaUS dem J. als gesammelte Dokumenta- bringen Dbzw. entwickeln ollten
tion der Ratschläge der Wustenvater.

eratung wird also als immanenter
Bestandteil kirchlicher Verkündigung und Voraussetzungen auf Seriten

des RatsuchendenDiakonie verstanden und als ein wesentT-
licher 1enst aufgefasst, den Menschen
einander schenken können. DIe kirchlich Was ist das el für eine bera-
anerkannte und geförderte Beratungspra- tende Person® elche Fähigkeiten, welche
X15 jedoch zwangsläufig immer ein ompetenzen soll S1e Urc die eratung
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zierte Sicht eines unbeteiligten Dritten für 

ein konkretes Problem bedeuten kann.

Insofern wundert es nicht, dass die 

Praxis des Beratens, und zwar des insti-

tutionalisierten (!) Beratens, so alt ist wie 

die Menschheit. So gibt es im antiken 

Griechenland z.B. die Orakel, die neben 

Weissagungen über die Zukunft auch prak-

tischen Rat in schwierigen Entscheidungen 

geben. Im Alten Testament werden zwar 

Weissagung und Zauberei eindeutig ab-

gelehnt (vgl. Lev 19,26.31; Dtn 18,9–12), 

die qualifizierte Beratung durch erfahrene 

Menschen aber als hilfreich empfohlen, da-

mit das Volk Israel einen guten Weg gehen 

kann: Mose lässt sich von seinem Schwie-

gervater Jitro vorbildhaft die erste Politik-

beratung in der Geschichte Israels geben 

(vgl. Ex 18). König Rehabeam, der die 

Ratschläge der erfahrenen Alten verwirft, 

bewirkt damit die Spaltung Israels und den 

Verlust der eigenen Herrschaft über das 

Nordreich (vgl. 1 Kön 12; 2 Chr 10).

Auch die Kirche hat „von Beginn an“ 

Menschen beraten. Seit dem 3. Jh. ziehen 

sich asketisch lebende Menschen als Ein-

siedlerInnen in die Wüste zurück. Weil die 

Beratung offensichtlich zu ihren wesent-

lichsten Aufgaben gehört, werden sie schon 

bald als (Wüsten-) „Väter“ und „Mütter“ 

bezeichnet. Selbst Politiker und Mächtige 

suchen – teils brieflich – ihren Rat, wie es 

z.B. für den Mönchsvater Antonios hinrei-

chend dokumentiert ist. Im Gefolge ent-

steht die erste christliche Beratungslitera-

tur, allen voran die Apophtegmata Patrum 

aus dem 5. Jh. als gesammelte Dokumenta-

tion der Ratschläge der Wüstenväter.

Beratung wird also als immanenter 

Bestandteil kirchlicher Verkündigung und 

Diakonie verstanden und als ein wesent-

licher Dienst aufgefasst, den Menschen 

einander schenken können. Die kirchlich 

anerkannte und geförderte Beratungspra-

xis führt jedoch zwangsläufig immer ein 

gewisses Eigenleben im Gegenüber zu den 

gemeinschaftlichen Glaubensvollzügen in 

Liturgie und Brauchtum. Selbst die Beicht-

beratung ist dort, wo es sie gibt, von Anfang 

an im Schutzraum des Zweiergesprächs an-

gesiedelt – im Unterschied zum zunächst 

öffentlichen Charakter des Bußverfahrens 

und der Lossprechung. Damit ist sie, weil 

öffentlicher Kontrolle entzogen, besonders 

anfällig für Missbrauch, Dilettantismus 

und im Extrem sogar für Scharlatanerie. 

Sie bedarf in besonderer Weise eines ei-

genen Ethos, das sich normethisch in teils 

strengen und mit hohen Strafen bewehrten 

Verboten und tugend ethisch in Grundhal-

tungen der Beratenden manifestieren muss. 

Kirchenrechtliche Normen sowie pastorale 

Anweisungen für die Beichte geben davon 

Zeugnis, dass die Kirche diesen Regelungs-

bedarf grundsätzlich immer gesehen hat.

Was hier von dezidiert kirchlicher Be-

ratung gesagt wurde, gilt selbstverständlich 

für jede Beratung. Wenn also im Folgenden 

die Frage nach einem zeitgemäßen Bera-

tungsethos gestellt wird, dann geschieht 

dies zwar punktuell mit spezifischem Blick 

auf die Kirche, soll aber generell die gesamte 

Beratungsszene in den Blick nehmen. In 

einem ersten Schritt soll dabei geklärt wer-

den, in welche Richtung sich Beratungssu-

chende entwickeln können sollen, welche 

normative Leitvorstellung wir mithin von 

ihnen haben. Erst dann kann gefragt wer-

den, welche Strukturen der Qualität einer 

Beratung dienen und welche persönlichen 

Voraussetzungen beratende Personen mit-

bringen bzw. entwickeln sollten.

1. Voraussetzungen auf Seiten
des Ratsuchenden

Was ist das Leitbild für eine zu bera-

tende Person? Welche Fähigkeiten, welche 

Kompetenzen soll sie durch die Beratung 
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gewinnen Dbzw. entfalten können? Im (sJrun- s 10228 „informed consent“ der Medizin 111U55

de steckt die Antwort auf diese Frage schon deshalb In jeder eratung die verständliche
1mM Begriff der eratung, der alt och g Vermittlung VO  b wichtigen Gesichtspunk-
nicht iıst. Das Selbstverständnis der „Fach- ten der anstehenden Problematik höchste
leute“ als „BeraterInnen” impliziert nam- Prioritat en
ich 1mM Umkehrschluss, dass die Beratenen Das el aber auch: KlientInnen sol-

Ende eine eigenständige Entscheidung len nicht VO  u ihrem Berater abhängig WEeI -

ZUFK Lösung ihrer TODIeme fällen können. den weder psychisch och In anderer
Nicht die BeraterInnen reffen stellvertre- Form. Beratende dürfen nicht ıIn die
tend für die KlientInnen die Entscheidung, des (jJurus schlüpfen, der absolute Nntier-
sondern diese selbst werden Uurc die Be- würfigkeit ordert und keinen Widerspruch
ratung In die Lage autonom zulässt. 1elmehr sollen S1€ die nüchterne
handeln und eigenständiger en Distanz ihrer KlientInnen den SCHE-

Das ist ein Paradigmenwechsel 11- benen Ratschlägen Öördern. Ratsuchende
ber dem klassischen Bild VO  b eratung. werden diese VO  b sich AaUuSs gründlich be-
Wle 1mM Arzt-Patienten-Verhältnis wurde denken und nicht leichtfertig verwerfen.
auch In Beratungssituationen ange VO  b e1- Denn S1e bringen Ja ein grundsätzliches
Ner paternalistischen Beziehung dUSSCHAI- Vertrauen ZUFK beratenden Person mıt.
gCH Der Beratende sagt dem Ratsuchen-
den 1pp und klar, Was tun und Was

lassen hat. Es ist natürlich bequemer, Qualitätsmanagemen
Wenn der Fachmann oder die achiIrau der Beratungsstruktur
die Verantwortung für das Handeln der
KlientInnen übernimmt. Nicht die atsu- Wenn das £e1 der beratenden
henden nehmen ihr Leben In die Hand, Person eine eigenständige, SC
S1e überlassen sich vielmehr SahzZ der „FUÜr- enüber sich selbst WwIe dem/der era-
sorge” ihrer RatgeberInnen. Im Zweifelsfall tenden kritisch entscheidende Persönlich-
können S1€ die Schuld abwälzen und keit ist, dann stellt sich In einem zwelıten
ihre eigenen Hände In NSCHU. waschen. chritt die Frage, welche (formalen) era-

eute jedoch gilt CS als ausgewlesenes tungsstrukturen dem förderlich Sind. 1ese
el professioneller eratung, dass die Strukturen formen Je eigene Beratungssys-
KlientInnen ZUFK Eigenständigkeit eführt, teme, eiwa das System seelsorglicher oder
In ihrer Eigenverantwortung und ihrem Jenes psychologischer eratung. Welches
selbst überlegten Handeln gefördert WEeI- „Gerüst“ brauchen solche Systeme, Wenn
den ollen DIe uns der eratung ist CS S1€ ihre Qualität sichern und entwickeln
olglich, ihnen Jene Hiınwelse und Frage- wollen? Im Grunde en sich 1mM Rahmen
stellungen die and geben, die eine professioneller, wissenschaftlich fundierter
qualifizierte Entscheidung ermöglichen. eratung VOLF em vier 1terien heraus-
utonomıle erfordert Information und Re- gebildet:
flexion. Nur eine aufgeklärte Entscheidung
kann mıt er Wahrscheinlichkeit ZU. Rationalität: eratung basiert auf

nachvollziehbaren Erkenntnissen bergewünschten rgebnis führen Wle 1mM

Wiıe übrigens uch schon viele Wustenvater anstrebten: Vgl Anselm Grün, Geistliche Beglei-
(ung bei den Wustenvatern, Münsterschwarzach 1991, 4545
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gewinnen bzw. entfalten können? Im Grun-

de steckt die Antwort auf diese Frage schon 

im Begriff der Beratung, der so alt noch gar 

nicht ist. Das Selbstverständnis der „Fach-

leute“ als „BeraterInnen“ impliziert näm-

lich im Umkehrschluss, dass die Beratenen 

am Ende eine eigenständige Entscheidung 

zur Lösung ihrer Probleme fällen können. 

Nicht die BeraterInnen treffen stellvertre-

tend für die KlientInnen die Entscheidung, 

sondern diese selbst werden durch die Be-

ratung in die Lage versetzt, autonom zu 

handeln und eigenständiger zu leben.

Das ist ein Paradigmenwechsel gegen-

über dem klassischen Bild von Beratung. 

Wie im Arzt-Patienten-Verhältnis wurde 

auch in Beratungssituationen lange von ei-

ner paternalistischen Beziehung ausgegan-

gen: Der Beratende sagt dem Ratsuchen-

den klipp und klar, was er zu tun und was 

er zu lassen hat. Es ist natürlich bequemer, 

wenn der Fachmann oder die Fachfrau 

die Verantwortung für das Handeln der 

KlientInnen übernimmt. Nicht die Ratsu-

chenden nehmen ihr Leben in die Hand, 

sie überlassen sich vielmehr ganz der „Für-

sorge“ ihrer RatgeberInnen. Im Zweifelsfall 

können sie sogar die Schuld abwälzen und 

ihre eigenen Hände in Unschuld waschen.

Heute jedoch gilt es als ausgewiesenes 

Leitbild professioneller Beratung, dass die 

KlientInnen zur Eigenständigkeit geführt, 

in ihrer Eigenverantwortung und ihrem 

selbst überlegten Handeln gefördert wer-

den sollen1. Die Kunst der Beratung ist es 

folglich, ihnen jene Hinweise und Frage-

stellungen an die Hand zu geben, die eine 

qualifizierte Entscheidung ermöglichen. 

Autonomie erfordert Information und Re-

flexion. Nur eine aufgeklärte Entscheidung 

kann mit hoher Wahrscheinlichkeit zum 

gewünschten Ergebnis führen. Wie im 

sog. „informed consent“ der Medizin muss 

deshalb in jeder Beratung die verständliche 

Vermittlung von wichtigen Gesichtspunk-

ten der anstehenden Problematik höchste 

Priorität haben.

Das heißt aber auch: KlientInnen sol-

len nicht von ihrem Berater abhängig wer-

den – weder psychisch noch in anderer 

Form. Beratende dürfen nicht in die Rolle 

des Gurus schlüpfen, der absolute Unter-

würfigkeit fordert und keinen Widerspruch 

zulässt. Vielmehr sollen sie die nüchterne 

Distanz ihrer KlientInnen zu den gege-

benen Ratschlägen fördern. Ratsuchende 

werden diese von sich aus gründlich be-

denken und nicht leichtfertig verwerfen. 

Denn sie bringen ja ein grundsätzliches 

Vertrauen zur beratenden Person mit.

2. Qualitätsmanagement
der Beratungsstruktur

Wenn das Leitbild der zu beratenden 

Person eine autonome, eigenständige, ge-

genüber sich selbst wie dem/der Bera-

tenden kritisch entscheidende Persönlich-

keit ist, dann stellt sich in einem zweiten 

Schritt die Frage, welche (formalen) Bera-

tungsstrukturen dem förderlich sind. Diese 

Strukturen formen je eigene Beratungssys-

teme, etwa das System seelsorglicher oder 

jenes psychologischer Beratung. Welches 

„Gerüst“ brauchen solche Systeme, wenn 

sie ihre Qualität sichern und entwickeln 

wollen? Im Grunde haben sich im Rahmen 

professioneller, wissenschaftlich fundierter 

Beratung vor allem vier Kriterien heraus-

gebildet:

– Rationalität: Beratung basiert auf 

nachvollziehbaren Erkenntnissen über 

1 Wie es übrigens auch schon viele Wüstenväter anstrebten: Vgl. Anselm Grün, Geistliche Beglei-
tung bei den Wüstenvätern, Münsterschwarzach 1991, 45–48.
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Ursachen, Zusammenhänge und LO- litizierte Beratungsmethode hat ihre
sungsmöglichkeiten der für die Pro- genulnen Girenzen. Indem S1€ sich auf
blemstellung relevanten Faktoren. einen spezifischen Blickwinkel be-
Intultionen können bestenfalls dort schränkt, AaUS dem heraus S1€ ein Pro-

blem betrachtet und lösen versucht,und solange eine Entscheidungen be-
gründende spielen, WIE solche blendet S1€ zugleic andere, WOmMOg-
Erkenntnisse nachweislich fehlen. S1e ich ebenfalls hilfreiche Betrachtungs-
werden aber ach rationaler a- welsen aUsS Daher ist ein methodenbe-
LunNng drängen und das Mühen darum wUusstes Arbeiten 1mM Beratungsbereich
verlangen. immer mıt Selbstbescheidung verbun-
Iransparenz: Serlöse eratung basiert den und verlangt nachgerade die Be-
nicht auf einem myster1ösen Geheim- reitschaft interdisziplinärer OO0Dpe-
wI1ssen,;, das 1Ur In geschlossenen /ir- ratiıon für den Fall, dass ein Problem
keln weitergegeben wird, sondern ruht mehrdimensional gelagert ist eiwa
auf Erkenntnissen, die mindestens IN - 1mM Grenzbereich zwischen Psycholo-
nerhalb der jeweiligen Berufsgruppe gie und Medizin oder zwischen PSYy-
en und Lransparent dargestellt und chologie und Seelsorge. DIe beidersel-
diskutiert werden. Publizität ist ein tige Bereitschaft ZUTFK KOooperation ist
unerlässliches Kennzeichen ernsthaf- hier unerlässlich ZUFK Problemlösung.‘
ter Beratungsmethoden.
Diskursivität: Wle In der Wissenschaft Angesichts einer FElut nicht rationaler,
kann auch 1mM Rahmen VO  u eratung intransparenter und dem kritischen DIS-
Qualität 1Ur ber ständigen, kontro- kurs entzogener Ratgeberangebote IHNan

VeISen Diskurs gesichert werden. DIe- en Mondkalender, Erdstrahlen, Was-
SCI Diskurs sichert die Aufdeckung seradern, Astrologie, aber auch weithin
VO  b irrıgen Annahmen und die stetige akzeptierte ngebote wI1Ie Homöopathie
Weiterentwicklung und Ausdif(feren- oder Familienaufstellung sind diese KrI1-

teriıen es andere als selbstverständlic.zierung des „State of the art  d Wo Be-
rateriInnen ihre Ansätze eiInem olchen Es 1111US55 verblüffen, dass ausgerechnet 1mM
Diskurs entziehen, ijeg der erdac. nachaufgeklärten Zeitalter irrationale, SC
nahe, dass diese den anerkannten heimnisumwitterte und teilweise
Qualitätsstandards nicht stan  en ausgesprochen autorıtar vermiittelte Be-
uf jeden Fall aber verweligern S1e sich ratungsangebote CUuU«eCc Faszınatiıon und
der Fortentwicklung ihrer eihoden. Ausstrahlung entfalten. Dem gegenüber
DIe Bereitschaft kontinuilerlicher werden dann die bewährten Beratungs-
Fortbildung ist ıIn diesem Kontext angebote als „Schul”-Angebote abgetan:
erlässlich für gute Beratung.“ „Schulmedizin”, „Schulpsychologie” >

Disziplinäre Selbstbeschränkung und als Se1 die Schule (gemeint ist die Nıver-
interdisziplinäre enheit: Jede ( UA- sität!) Verwerfifliches oder mindes-

Vgl 7, 5 Cdie Präambel der ethischen Richtlinien der DGP Uun: des BDP 1n Deutsche Gesell-
SC  d  ur Psychologie (DGPs)/Berufsverband Adeutscher Psychologinnen und Psychologen
Ethische Richtlinien der DGP Uun: des BDP zugleich Berufsordnung des BDP VO 1:
www.dgps.de/dgps/satzung/003.php4#D1 (Stand 08.2005)
Vgl die Präambel und Kapitel 1).1.5 der ethischen Richtlinien der DGP und des BDP s Anm 2)
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2 Vgl. z.B. die Präambel der ethischen Richtlinien der DGP und des BDP, in: Deutsche Gesell-
schaft  für Psychologie (DGPs)/Berufsverband deutscher Psychologinnen und Psychologen (BDP), 
Ethische Richtlinien der DGP und des BDP, zugleich Berufsordnung des BDP, vom 29.9.98, in: 
www.dgps.de/dgps/satzung/003.php4#D1 (Stand: 08.2005).

3 Vgl. die Präambel und Kapitel D.I.5 der ethischen Richtlinien der DGP und des BDP (s. Anm. 2).
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Ursachen, Zusammenhänge und Lö-

sungsmöglichkeiten der für die Pro-

blemstellung relevanten Faktoren. 

Intuitionen können bestenfalls dort 

und solange eine Entscheidungen be-

gründende Rolle spielen, wie solche 

Erkenntnisse nachweislich fehlen. Sie 

werden aber nach rationaler Erklä-

rung drängen und das Mühen darum 

verlangen.

– Transparenz: Seriöse Beratung basiert 

nicht auf einem mysteriösen Geheim-

wissen, das nur in geschlossenen Zir-

keln weitergegeben wird, sondern ruht 

auf Erkenntnissen, die mindestens in-

nerhalb der jeweiligen Berufsgruppe 

offen und transparent dargestellt und 

diskutiert werden. Publizität ist ein 

unerlässliches Kennzeichen ernsthaf-

ter Beratungsmethoden.

– Diskursivität: Wie in der Wissenschaft 

kann auch im Rahmen von Beratung 

Qualität nur über ständigen, kontro-

versen Diskurs gesichert werden. Die-

ser Diskurs sichert die Aufdeckung 

von irrigen Annahmen und die stetige 

Weiterentwicklung und Ausdifferen-

zierung des „state of the art“. Wo Be-

raterInnen ihre Ansätze einem solchen 

Diskurs entziehen, liegt der Verdacht 

nahe, dass diese den anerkannten 

Qualitätsstandards nicht standhalten. 

Auf jeden Fall aber verweigern sie sich 

der Fortentwicklung ihrer Methoden. 

Die Bereitschaft zu kontinuierlicher 

Fortbildung ist in diesem Kontext un-

erlässlich für gute Beratung.2

– Disziplinäre Selbstbeschränkung und 

interdisziplinäre Offenheit: Jede qua-

lifizierte Beratungsmethode hat ihre 

genuinen Grenzen. Indem sie sich auf 

einen spezifischen Blickwinkel be-

schränkt, aus dem heraus sie ein Pro-

blem betrachtet und zu lösen versucht, 

blendet sie zugleich andere, womög-

lich ebenfalls hilfreiche Betrachtungs-

weisen aus. Daher ist ein methodenbe-

wusstes Arbeiten im Beratungsbereich 

immer mit Selbstbescheidung verbun-

den und verlangt nachgerade die Be-

reitschaft zu interdisziplinärer Koope-

ration für den Fall, dass ein Problem 

mehrdimensional gelagert ist – etwa 

im Grenzbereich zwischen Psycholo-

gie und Medizin oder zwischen Psy-

chologie und Seelsorge. Die beidersei-

tige Bereitschaft zur Kooperation ist 

hier unerlässlich zur Problemlösung.3

Angesichts einer Flut nicht rationaler, 

intransparenter und dem kritischen Dis-

kurs entzogener Ratgeberangebote – man 

denke an Mondkalender, Erdstrahlen, Was-

seradern, Astrologie, aber auch weithin 

akzeptierte Angebote wie Homöopathie 

oder Familienaufstellung – sind diese Kri-

terien alles andere als selbstverständlich. 

Es muss verblüffen, dass ausgerechnet im 

nachaufgeklärten Zeitalter irrationale, ge-

heimnisumwitterte und teilweise sogar 

ausgesprochen autoritär vermittelte Be-

ratungsangebote neue Faszination und 

Ausstrahlung entfalten. Dem gegenüber 

werden dann die bewährten Beratungs-

angebote als „Schul“-Angebote abgetan: 

„Schulmedizin“, „Schulpsychologie“ – so, 

als sei die Schule (gemeint ist die Univer-

sität!) etwas Verwerfliches oder mindes-
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tens /welt- bis Drittklassiges, und als und ist außerdem mıt kanonistischen Nor-
könnte gute eratung 1Ur VO  b Menschen TIen und Sanktionen Allerdings,
kommen, die AaUS der Schuldisziplin aUS- und das I11US5 der eologe hrlich und
scheren. DIe uns eratung wird beschämt eingestehen, sind hier ZweIl
verstanden als das handwerkliches genscheinliche Defizite festzustellen:
ben und Lernen nicht braucht, Ja das sich Erstens gibt CN keinerlei kirchliches
dem Üben, das mıt dem Begriff der „Schu- Normensystem für seelsorgliche eratung

aufßerhalb der Beichte und dies, obwohl,le  C6 angesprochen ist, gerade entzieht.
Es soll hier nicht behauptet werden, WwIe schon gesagl, die geistliche eratung

dass alles, Was AaUuSs den chulen des WIS- eine bis den Wustenvatern zurück re1l-
SCI15 kommt, unumstößlich richtig 1st. Es chende, breite Tradition hat. Bel er Skep-
soll auch nicht behauptet werden, dass alle, S15 hat das kirchliche Amt die seelsorgliche
die In einer olchen Schule ihr Examen CI - eratung aufßerhalb der Beichte (meist
folgreich bestanden aben, automatisch die Uurc In spiritualibus erfahrene Laien!)
besten und verlässlichsten RatgeberInnen Nn1ie völlig untersagt. Es hat aber auch Jen-
Sind. Wohl aber Se1 die ese aufgestellt, SEITS dogmatischer Grundüberzeugungen
dass Beratungssysteme, die ihre Theorie Nn1ie ıIn größerem Umfang regelnd und
und PraxIıs einer SCHhullschen Diskussion normierend auf das System seelsorglicher
und inübung 1mM Sinne der genannten eratung Einfluss Das {ut pa
vier Krıterlien unterstellen, mıt weIlt grö- radoxer e1se als ersier ein Lale, der ZU.

ßBerer Wahrscheinlichkeit eine qualitativ Zeitpunkt der Abfassung SE1INES Exerzitien-
hochwertige eratung garantieren als Jene ucC. e1iNnes Buchs für Exerzitienbeglei-
Beratungssysteme, die das nicht un erInnen, also RatgeberInnen och nicht

Mıt anderen Worten (,ute eratung theologisch gebildete oder ZU. Tiester
bedarf STIrukture der Institutionalisierung. geweihte Jgnatius VO  b Loyola.

/weltens für die Beichte einS1e 1111US55 In eine Diskursgemeinschaft e1n-
gebettet se1nN, die are und nachvollzieh- sammenhängendes, In sich konsistentes
bare Diskursregeln hat und Verstöße (‚Orpus VO  b Oormen. DIe diesbezüglichen
diese Regeln auch ahnden kann. Insofern Oormen 1mM eX Ur1s (anonI1cı sind
braucht gute eratung eine „Community” verstireut und ergeben bei weltem kein (Je-
mıt einer spezifischen Standesordnung. SAMLDL eiInes Ethos des Beichtpriesters
ersonen, welche die Mindesterfordernisse oder eiInNnes Qualitätsmanagements der Be-
dieser Ordnung nicht er  en, werden VO  b ratung 1mM Rahmen des Beichtsakraments.
vorneherein VO  b der Zulassung JL1- Offenkundig wird die Beichte och immer
I  5 Und zugelassene BerateriInnen, die sehr als richterliches und wenI1g als
nicht ach dem aktuellen an der uns therap eutisches Geschehen angesehen
beraten, werden sanktioniert, die Qua obgleic. S1€ ach C A  5 /& die beiden
lLität des Beratungssystems sichern. Aspekte gleichberechtigt beinhalten sollte

dieIn en Beratungsberufen gibt CN Ausgerechnet „Schulseelsorge”
Richtlinien und Sanktionssysteme. Auch bleibt also hinter der Schulmedizin und
das klassische kirchliche Beratungsange- Schulpsychologie zurück, CS die
bot, die Beichte, hat zumindest auf dem Pa- Sicherung der Qualität des Beratungssys-
pler ber die Priesterweihe hinaus ehende tems geht. Wle aber sieht CS 1mM 1NDIIIC.
Sstrenge Zulassungsbedingungen (can. 970) auf die Qualität der beratenden ersonen
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tens Zweit- bis Drittklassiges, und so als 

könnte gute Beratung nur von Menschen 

kommen, die aus der Schuldisziplin aus-

scheren. Die Kunst guter Beratung wird 

verstanden als etwas, das handwerkliches 

Üben und Lernen nicht braucht, ja das sich 

dem Üben, das mit dem Begriff der „Schu-

le“ angesprochen ist, gerade entzieht.

Es soll hier nicht behauptet werden, 

dass alles, was aus den Schulen des Wis-

sens kommt, unumstößlich richtig ist. Es 

soll auch nicht behauptet werden, dass alle, 

die in einer solchen Schule ihr Examen er-

folgreich bestanden haben, automatisch die 

besten und verlässlichsten RatgeberInnen 

sind. Wohl aber sei die These aufgestellt, 

dass Beratungssysteme, die ihre Theorie 

und Praxis einer schulischen Diskussion 

und Einübung im Sinne der genannten 

vier Kriterien unterstellen, mit weit grö-

ßerer Wahrscheinlichkeit eine qualitativ 

hochwertige Beratung garantieren als jene 

Beratungssysteme, die das nicht tun.

Mit anderen Worten: Gute Beratung 

bedarf strukturell der Institutionalisierung. 

Sie muss in eine Diskursgemeinschaft ein-

gebettet sein, die klare und nachvollzieh-

bare Diskursregeln hat und Verstöße gegen 

diese Regeln auch ahnden kann. Insofern 

braucht gute Beratung eine „Community“ 

mit einer spezifischen Standesordnung. 

Personen, welche die Mindesterfordernisse 

dieser Ordnung nicht erfüllen, werden von 

vorneherein von der Zulassung ausgenom-

men. Und zugelassene BeraterInnen, die 

nicht nach dem aktuellen Stand der Kunst 

beraten, werden sanktioniert, um die Qua-

lität des Beratungssystems zu sichern.

In allen Beratungsberufen gibt es 

Richtlinien und Sanktionssysteme. Auch 

das klassische kirchliche Beratungsange-

bot, die Beichte, hat zumindest auf dem Pa-

pier über die Priesterweihe hinaus gehende 

strenge Zulassungsbedingungen (can. 970) 

und ist außerdem mit kanonistischen Nor-

men und Sanktionen behaftet. Allerdings, 

und das muss der Theologe ehrlich und 

beschämt eingestehen, sind hier zwei au-

genscheinliche Defizite festzustellen:

Erstens gibt es keinerlei kirchliches 

Normensystem für seelsorgliche Beratung 

außerhalb der Beichte – und dies, obwohl, 

wie schon gesagt, die geistliche Beratung 

eine bis zu den Wüstenvätern zurück rei-

chende, breite Tradition hat. Bei aller Skep-

sis hat das kirchliche Amt die seelsorgliche 

Beratung außerhalb der Beichte (meist 

durch in spiritualibus erfahrene Laien!) 

nie völlig untersagt. Es hat aber auch jen-

seits dogmatischer Grundüberzeugungen 

nie in größerem Umfang regelnd und 

normierend auf das System seelsorglicher 

Beratung Einfluss genommen. Das tut pa-

radoxer Weise als erster ein Laie, der zum 

Zeitpunkt der Abfassung seines Exerzitien-

buchs – eines Buchs für Exerzitienbeglei-

terInnen, also RatgeberInnen – noch nicht 

theologisch gebildete oder zum Priester 

geweihte Ignatius von Loyola.

Zweitens fehlt für die Beichte ein zu-

sammenhängendes, in sich konsistentes 

Corpus von Normen. Die diesbezüglichen 

Normen im Codex Iuris Canonici sind 

verstreut und ergeben bei weitem kein Ge-

samtbild eines Ethos des Beichtpriesters 

oder eines Qualitätsmanagements der Be-

ratung im Rahmen des Beichtsakraments. 

Offenkundig wird die Beichte noch immer 

zu sehr als richterliches und zu wenig als 

therapeutisches Geschehen angesehen 

– obgleich sie nach can. 978 § 1 die beiden 

Aspekte gleichberechtigt beinhalten sollte.

Ausgerechnet die „Schulseelsorge“ 

bleibt also hinter der Schulmedizin und 

Schulpsychologie zurück, wo es um die 

Sicherung der Qualität des Beratungssys-

tems geht. Wie aber sieht es im Hinblick 

auf die Qualität der beratenden Personen 



1572 Rosenberger/Selbstständig machen, nicht abhängig

aus® Was ist VO  b Bedeutung, nicht 1Ur ONECIN, die den Beichtenden unmittel-
systemische, sondern auch individuelle bar verräat, ebenso wI1Ie den indirekten
Standards sichern? eDrauc des ıIn der Beichte W  I1-

185SeNs In einer e1ISE, die den
Beichtenden schädigen könnte. em

Qualitätsmerkmale gilt das Beichtgeheimnis ausnahmslos,
der Heratenden Person selbst dort, CS die Kettung VO  b

Leben geht, und ist mıt der höchsten
Auch die Qualitäten der einzelnen Be- kirchenrechtlich denkbaren Sanktion

rateriInnen MUSSeN daran WEeI- belegt: Bel direkter Verletzung erfolgt
den, OD S1€ die um{fassende Autonomuie der sofort die Tatstrafe der Exkommuni-
KlientInnen einfordern und ördern. Und kation, bel indirekter Verletzung eine
ıIn der Tat lässt sich zeigen, dass die tradi- „ANSCHICSSCHEC trafe“.
tionellen Oormen und Grundtugenden für DIe Verbote übertriebenen Nachfragens
ersonen 1mM Beratungsdienst dieses und überzogenen Bewertens gewähr-
Ziel 1mM Auge en Dabei finden sich die eisten die Diskretion ad intra. Es geht
negativen Verbotsnormen verständlicher- nicht darum, dass die beratende Per-

SOM sich ein Geschehen bis 1Ins letzteWwWEeIsSe äufiger ıIn den jeweiligen Standes-
ordnungen als die positiven Gebotsnormen Detail hinein vorstellen kann, sondern
oder G(rundhaltungen. eiztere werden dass S1e viel Informationen erhält,
eher ber Ausbildungsordnungen vermıit- WwIe S1€ ZUTFK oliden eratung braucht
telt, Ssowelılt solche vorhanden Sind. Hıer ist jeder verdeckte VoyeurIs-

IU vermeiden. Das KirchenrechtWas also sind die TUnNn: legenden Ver-
hote für BerateriInnen® Entlang des rch- ordert deshalb VO Beichtpriester
lichen Rechts lassen sich VOLF em drei Behutsamkeit beim Nachfragen und
Verbote herausarbeiten, die letztlich In Ausforschen (can. 979) Mag das auch
en Beratungsberufen das Grundgerüst ursprünglich besonders 1mM 1C. auf
VO  b Verboten bilden das sechste gemeint SCWESCH

se1IN, gilt CN doch bezüglich jeglicher
Das Schweigegebot sichert die Diskre- aterle. 1INZzuUu kommen I11US5 eine
fi0on ad ZU. Schutz der Persön- grofße Vorsicht, Was bewertende Auße-
1C.  (1 des Klienten. Es ist nicht 1Ur IUNSCH des Ratgebers eIrı Sowohl
In praktisch en Standesordnungen vorschnelle Verharmlosungen („ach,
VO  b Beratungsberufen enthalten und
mıt Sanktionen bewehrt,* sondern Weiterführende Liıteratur
auch eıtens demokratischer Staaten Isidor aumgartner, Pastoralpsychologie,gesetzlich anerkannt und ber- Düsseldorf 1990
griffe staatlicher Urgane weitgehend Konrad Baumgartner/ Wunibalı  tuller (Hg.)geschützt. In ezug auf die Beichte ist Beraten und Begleiten, reiburg 1.DBr. 1990
das SO Beichtgeheimnis ausdrücklich Anselm Grün, Geistliche Begleitung bei den
sehr weılt efasst: Can 983f. verbietet Wüustenvätern, Unsterschwarzach 199
die direkte Preisgabe VO  u Informati-

Vgl Kapitel B ILL der ethischen Richtlinien der DGP Uun: des BDP (S. Anm 2)
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4 Vgl. z. B. Kapitel B.III. der ethischen Richtlinien der DGP und des BDP (s. Anm. 2).

Weiterführende Literatur:

Isidor Baumgartner, Pastoralpsychologie, 

Düsseldorf 1990.

Konrad Baumgartner/Wunibald Müller (Hg.), 

Beraten und Begleiten, Freiburg i.Br. 1990.

Anselm Grün, Geistliche Begleitung bei den 

Wüstenvätern, Münsterschwarzach 1991.
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aus? Was ist von Bedeutung, um nicht nur 

systemische, sondern auch individuelle 

Standards zu sichern?

3. Qualitätsmerkmale
der beratenden Person

Auch die Qualitäten der einzelnen Be-

raterInnen müssen daran gemessen wer-

den, ob sie die umfassende Autonomie der 

KlientInnen einfordern und fördern. Und 

in der Tat lässt sich zeigen, dass die tradi-

tionellen Normen und Grundtugenden für 

Personen im Beratungsdienst genau dieses 

Ziel im Auge haben. Dabei finden sich die 

negativen Verbotsnormen verständlicher-

weise häufiger in den jeweiligen Standes-

ordnungen als die positiven Gebotsnormen 

oder Grundhaltungen. Letztere werden 

eher über Ausbildungsordnungen vermit-

telt, soweit solche vorhanden sind.

Was also sind die Grund legenden Ver-

bote für BeraterInnen? Entlang des kirch-

lichen Rechts lassen sich vor allem drei 

Verbote herausarbeiten, die letztlich in 

allen Beratungsberufen das Grundgerüst 

von Verboten bilden:

– Das Schweigegebot sichert die Diskre-

tion ad extra zum Schutz der Persön-

lichkeit des Klienten. Es ist nicht nur 

in praktisch allen Standesordnungen 

von Beratungsberufen enthalten und 

mit Sanktionen bewehrt,4 sondern 

auch seitens demokratischer Staaten 

gesetzlich anerkannt und gegen Über-

griffe staatlicher Organe weitgehend 

geschützt. In Bezug auf die Beichte ist 

das sog. Beichtgeheimnis ausdrücklich 

sehr weit gefasst: Can 983f. verbietet 

die direkte Preisgabe von Informati-

onen, die den Beichtenden unmittel-

bar verrät, ebenso wie den indirekten 

Gebrauch des in der Beichte gewon-

nenen Wissens in einer Weise, die den 

Beichtenden schädigen könnte. Zudem 

gilt das Beichtgeheimnis ausnahmslos, 

selbst dort, wo es um die Rettung von 

Leben geht, und ist mit der höchsten 

kirchenrechtlich denkbaren Sanktion 

belegt: Bei direkter Verletzung erfolgt 

sofort die Tatstrafe der Exkommuni-

kation, bei indirekter Verletzung eine 

„angemessene Strafe“.

– Die Verbote übertriebenen Nachfragens 

und überzogenen Bewertens gewähr-

leisten die Diskretion ad intra. Es geht 

nicht darum, dass die beratende Per-

son sich ein Geschehen bis ins letzte 

Detail hinein vorstellen kann, sondern 

dass sie so viel Informationen erhält, 

wie sie zur soliden Beratung braucht. 

Hier ist jeder verdeckte Voyeuris-

mus zu vermeiden. Das Kirchenrecht 

fordert deshalb vom Beichtpriester 

Behutsamkeit beim Nachfragen und 

Ausforschen (can. 979). Mag das auch 

ursprünglich besonders im Blick auf 

das sechste Gebot gemeint gewesen 

sein, so gilt es doch bezüglich jeglicher 

Materie. Hinzu kommen muss eine 

große Vorsicht, was bewertende Äuße-

rungen des Ratgebers betrifft. Sowohl 

vorschnelle Verharmlosungen („ach, 
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das ist doch Sarl nicht schlimm!”) muündet diese ege In das Verbot,
als auch übereilte Dramatisierungen überhaupt eine Bindung ZU. Klienten
(„Was, das en S1e en Ernstes einzugehen.” amı ist CS zugleic.
gemacht?” helfen nicht welter. E1n obsolet, eine CNS befreundete oder
wertendes Urteil kann erstens 1Ur abhängige Person beraten. Beide,
Ende eiInes Beratungsgesprächs stehen Berater wI1Ie Klienten, sollen ach er
und 111U55 zweılıtens der Eigenbe- Möglichkeit ihre innere und Aufßere
wertung des Klienten Mag Unabhängigkeit gegenüber dem Je-
se1IN, dass diese einer Korrektur bedarf. weils Anderen bewahren. Nur ist

ihre utonomıle verwirklichen.och selbst eine derartige Korrektur
I11US5 erfolgen, dass S1€ den Respekt Über die Verbote hinaus lassen sich
VOLF der utonomle der beratenen Per- aber auch Gebote finden. Da diese sich
SOM spuren lässt. Letztlich 1111US55 diese normalerweise nicht In rec.  1Iıchen Ord-
In der eratung (nicht ıIn der Beichte

NUNSCH finden, greife ich hier auf jene Än-
(QUA „Gerichtsverhandlung selbst ein weisungen zurück, die lgnatıus VO  u LoyolaUrteil fällen, das kann ihr niemand aD-
nehmen. In Sseinem Exerzitienbuch denen gibt, die

Menschen In geistlichen UÜbungen beraten
Das Missbrauchsverbot sichert die NO- und begleiten. Dort finden sich fol-
tige Distanz zwischen BerateriIn und gende HiınwelseKlientIn. Fur die Beichte kennt die
Kirche dieses Verbot 1mM 1C. auf BerateriInnen sollen die AÄAutonomite der
sexuellen Missbrauch. Can Y/ / rklärt Ratsuchenden fördern. S1e sollen die-
die SO „absolutio complicis”, die LOS- SC ihren Weg selbständig entdecken
sprechung des eigenen Sexualpartners lassen und 1Ur viele orgaben
für ungültig (außer In Todesgefahr), chen, WIE dazu nötig sind.®
insbesondere WEnnn die sexuelle ez1e- In der Darlegung VO  b Sachverhalten
hung sich innerhalb der Beichte enTt- gilt das Prinzıp absoluter Wahrheits-
wickelt. E1n rlester, der sSseiInen Part- Nicht FPrivatmeinungen sind SC
ner/seine Partneriın losspricht, zieht ragt, sondern die nüchterne Darstel-
sich gemä: C A  5 13/5 die sofortige lung dessen, Was objektiv anerkannt
Tatstrafe der Exkommunikation In ist.‘ Auch die Darstellung kontroverser
UÜrientierung Sigmund Freud hat Posıtionen und Argumente ist unab-
sich jedoch 1mM J eine erwelıterte dingbar, damıit Ratsuchende sich ihre
Fassung des Missbrauchsverbots etab- Meinung selbst bilden können.
liert, die S0 Abstinenzregel: Berate- In der Einstellung sollen Beratende
rinnen dürfen bei ihren KlientInnen den Beratenen zugleic kritisch-distan-
nicht ach der Erfüllung eigener Be- Zzier und wohlwollend sympathetisch
dürfnisse suchen welcher Art diese egegnen.“ Zu grofße ähe verhindert
auch immer SEe1IN mögen Letztlich den 1C. ber den Tellerrand, den

Kapitel 1). 153 der ethischen Richtlinien der DGP un: des BDP (S. Anm. 2)
Ignatius Vorn Loyola, Geistliche UÜbungen, er Exerzitienbuch EB), Freiburg 1. Br. hier

G—
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5 Kapitel D.I.3 der ethischen Richtlinien der DGP und des BDP (s. Anm. 2).
6 Ignatius von Loyola, Geistliche Übungen, (= Exerzitienbuch = EB), Freiburg i. Br. 61983, hier:

EB 2.
7 EB 2.
8 EB 6–7.
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das ist doch gar nicht so schlimm!“) 

als auch übereilte Dramatisierungen 

(„was, das haben Sie allen Ernstes 

gemacht?“) helfen nicht weiter. Ein 

wertendes Urteil kann erstens nur am 

Ende eines Beratungsgesprächs stehen 

und muss zweitens an der Eigenbe-

wertung des Klienten ansetzen. Mag 

sein, dass diese einer Korrektur bedarf. 

Doch selbst eine derartige Korrektur 

muss so erfolgen, dass sie den Respekt 

vor der Autonomie der beratenen Per-

son spüren lässt. Letztlich muss diese 

in der Beratung (nicht in der Beichte 

qua „Gerichtsverhandlung“!) selbst ein 

Urteil fällen, das kann ihr niemand ab-

nehmen.

– Das Missbrauchsverbot sichert die nö-

tige Distanz zwischen BeraterIn und 

KlientIn. Für die Beichte kennt die 

Kirche dieses Verbot v.a. im Blick auf 

sexuellen Missbrauch. Can. 977 erklärt 

die sog. „absolutio complicis“, die Los-

sprechung des eigenen Sexualpartners 

für ungültig (außer in Todesgefahr), 

insbesondere wenn die sexuelle Bezie-

hung sich innerhalb der Beichte ent-

wickelt. Ein Priester, der seinen Part-

ner/seine Partnerin losspricht, zieht 

sich gemäß can. 1378 § 1 die sofortige 

Tatstrafe der Exkommunikation zu. In 

Orientierung an Sigmund Freud hat 

sich jedoch im 20. Jh. eine erweiterte 

Fassung des Missbrauchsverbots etab-

liert, die sog. Abstinenzregel: Berate-

rInnen dürfen bei ihren KlientInnen 

nicht nach der Erfüllung eigener Be-

dürfnisse suchen – welcher Art diese 

auch immer sein mögen. Letztlich 

mündet diese Regel in das Verbot, 

überhaupt eine Bindung zum Klienten 

einzugehen.5 Damit ist es zugleich 

obsolet, eine eng befreundete oder 

abhängige Person zu beraten. Beide, 

Berater wie Klienten, sollen nach aller 

Möglichkeit ihre innere und äußere 

Unabhängigkeit gegenüber dem je-

weils Anderen bewahren. Nur so ist 

ihre Autonomie zu verwirklichen.

Über die Verbote hinaus lassen sich 

aber auch Gebote finden. Da diese sich 

normalerweise nicht in rechtlichen Ord-

nungen finden, greife ich hier auf jene An-

weisungen zurück, die Ignatius von Loyola 

in seinem Exerzitienbuch denen gibt, die 

Menschen in geistlichen Übungen beraten 

und begleiten. Dort finden sich u.a. fol-

gende Hinweise:

– BeraterInnen sollen die Autonomie der 

Ratsuchenden fördern. Sie sollen die-

se ihren Weg selbständig entdecken 

lassen und nur so viele Vorgaben ma-

chen, wie dazu nötig sind.6

– In der Darlegung von Sachverhalten 

gilt das Prinzip absoluter Wahrheits-

treue: Nicht Privatmeinungen sind ge-

fragt, sondern die nüchterne Darstel-

lung dessen, was objektiv anerkannt 

ist.7 Auch die Darstellung kontroverser 

Positionen und Argumente ist unab-

dingbar, damit Ratsuchende sich ihre 

Meinung selbst bilden können.

– In der Einstellung sollen Beratende 

den Beratenen zugleich kritisch-distan-

ziert und wohlwollend sympathetisch 

begegnen.8 Zu große Nähe verhindert 

den Blick über den Tellerrand, den 
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Ratsuchende gerade anstreben. Zu weder innerhalb och aufßerhalb der KIır-
grofße Distanz erweckt In ihnen den che selbstverständlic. Es ist berechtigt
Eindruck, mıt den eigenen Problemen und gult, Wenn die Kirche auf Defifizite VOCI-

nicht verstanden SC1IN. Unbequeme schiedener Beratungsangebote 1mM PaLrarc-
Wahrheiten MUSSeN angesprochen ligiösen oder paratherapeutischen Bereich
werden, aber mıt der nötigen Sens1i- hinweist. och CS ware auch ringen CI -

bilität.” forderlich, das eigene kirchliche Ethos der
Von der aCcC. her sollen BeraterInnen eratung selbstkritisc durchleuchten
zZuguNSsten Von Moralität und Vollkom- und höchsten Standards bemessen.

Und Ca bleibt zweifelsohne och vielmenheit werben‘?, zugleic. aber strikt
ergebnisoffen heraten: „Wile eine aage tun
In der stehend“ sollen S1€ (J,ott
den Entscheidungsprozess 1mM Klienten
überlassen!!. E1n nspruch, der auch Der Autor Geb 1962 In Würzburg, riester,

seit 2002 nhaber des Lehrstuhls für Moral-heute In der Seelsorge Zzu selten
theologie der KTU LINZ, Mitglie In

gesetzl wird (vgl. eiwa den Rückzug tionalen WIE internationalen Kommiss:onen
AaUS der eratung In Schwangerschafts- und Arbeitsgemeinschaften (u.4 Gentech-konflikten ıIn deutschen Diözesen). nik-Kommission des Osterr Bundesministe-
eratung braucht Qualität, soll S1€ die YTIUMS für Gesundheit und Frauen, für

eigenverantwortliche Lebensgestaltung der Theologie der Spiritualität); nebenamtliches
Ratsuchenden ördern. Solche Qualität ist Engagement In der Pfarrseelsorge.

Vgl Anselm Grün, Geistliche Begleitung bei den Wustenvatern (S Anm. 1) 5156
15-16

11
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9 Vgl. Anselm Grün, Geistliche Begleitung bei den Wüstenvätern (s. Anm. 1), 51–56.
10 EB 15–16.
11 EB 15.
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Ratsuchende gerade anstreben. Zu 

große Distanz erweckt in ihnen den 

Eindruck, mit den eigenen Problemen 

nicht verstanden zu sein. Unbequeme 

Wahrheiten müssen angesprochen 

werden, aber mit der nötigen Sensi-

bilität.9

– Von der Sache her sollen BeraterInnen 

zugunsten von Moralität und Vollkom-

menheit werben10, zugleich aber strikt 

ergebnisoffen beraten: „Wie eine Waage 

in der Mitte stehend“ sollen sie Gott 

den Entscheidungsprozess im Klienten 

überlassen11. Ein Anspruch, der auch 

heute in der Seelsorge allzu selten um-

gesetzt wird (vgl. etwa den Rückzug 

aus der Beratung in Schwangerschafts-

konflikten in deutschen Diözesen).

Beratung braucht Qualität, soll sie die 

eigenverantwortliche Lebensgestaltung der 

Ratsuchenden fördern. Solche Qualität ist 

weder innerhalb noch außerhalb der Kir-

che selbstverständlich. Es ist berechtigt 

und gut, wenn die Kirche auf Defizite ver-

schiedener Beratungsangebote im parare-

ligiösen oder paratherapeutischen Bereich 

hinweist. Doch es wäre auch dringend er-

forderlich, das eigene kirchliche Ethos der 

Beratung selbstkritisch zu durchleuchten 

und an höchsten Standards zu bemessen. 

Und da bleibt zweifelsohne noch viel zu 

tun.

Der Autor: Geb. 1962 in Würzburg, Priester, 

seit 2002 Inhaber des Lehrstuhls für Moral-

theologie an der KTU Linz, Mitglied in na-

tionalen wie internationalen Kommissionen 

und Arbeitsgemeinschaften (u.a. Gentech-

nik-Kommission des österr. Bundesministe-

riums für Gesundheit und Frauen, AG für 

Theologie der Spiritualität); nebenamtliches 

Engagement in der Pfarrseelsorge.
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Michae| Hofter

Das 7}  andwer des Lebens”
DITZ rage nach dem ucC n der Philosophie

v Wo lernt INan richtig leben? Wer die Kunst des Lebens,; damıt
dieses glückt und gelingt? Weilse Menschen? Die Religion? Die oral? Die
Philosophie? Es gibt einen auftälligen ren: In uNserer Zeıt, die Philoso-
phie als WiIssen die wahre Lebenskunst efragen. Wilıe ıst dieses Inter-
CsSSE verstehen? Was die Philosophen selbst dieser Erwar-
tung‘ der gehört S1e vielleicht zu uralten Kern der Philosophie?
Wır en Michael OlIer, Unıiversitatsassıstent Instıtut fur Philosophie
uNserer Linzer Theologischen Universıitat, gebeten, uns darüber Auskunft

geben (Redaktion)

en als Lebensaufgabe Leben auf diese Erwartungen und 1ele
hiın führen. arum geht CS ıhm dann In

tellen WITr uns Folgendes VO  S Wır seInem Leben Bel en andern Lebewesen
werden In ein Labor eführt. Dort reffen ijeg die ac. anders. Auch höchstentwi-
WITFr auf einen Menschen, dessen Gesichts- kelten Tieren ist aufgrun ihrer Instinkt-
ausdruck ein Wohlgefühl widerspiegelt. Er sicherheit diese Aufgabe einer Lebensfüh-
ist eine Maschine angeschlossen, die LUNS abgenommen. Der Mensch ingegen
CS ermöglicht, diejenigen Gehirnzentren kann sich nicht auf SeINe atur verlassen,

sondern 111U55 SeiIn Schicksal selbst ıIn diereizen, die ein angenehmes Empfinden
auslösen. DIe Technik rlaubt CS, diesen and nehmen. Leben geht insofern nicht
Glückszustand bis ZU. Lebensende auf- VO  b selbst. Der Volksmund weiß darum
recht erhalten. Wollten WITr mıt dieser und behauptet: „Jeder ist SE1INES Glückes
Person tauschen? Also bisheriges chmied.“ Das Sprichwort macht klar Le-
Leben aufgeben und uns 1Ins Labor seizen, ben ist eine Frage des Handwerks oder, wI1Ie

In den (Jenuss dieser angenehmen die Griechen und Omer CS formuliert ha-
Empfindungen kommen?! ben, eine Frage der uns (lat AaIs, griech.

Wenn IHNan nicht tauschen bereit techn6®). Leben, nicht als organischer Pro-
ist, dann steht IHNan VOLF der Aufgabe, SEe1IN Zn gemelnt, sondern als Leben, In dem
Leben zu führen, und ZWarLr In einem wWwOTrT- CS etwas geht griech. 10S$);, ist dem-
wörtlichen SInn: Der Mensch hat ıhm eine ach eine uns Und der Mensch: ein

Lebenskünstler? Hıer verlässt uns die all-ichtung geben, sich auf e{iwas, das ıhm
sinnvoll erscheint, auszurichten und SEe1IN tagssprachliche Intultion, denn Le-

Dabe!] handelt sich eın gangıges Beispiel ın der Ethik, das uch Spaemann mehrfach
verwendet: vgl Philosophie als Lehre VOoO glücklichen Leben, 1: ders., Philosophische
ESSays. LErweiterte Ausgabe, Stuttgart 1994, K{(}—
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Michael Hofer

Das „Handwerk des Lebens“
Die Frage nach dem Glück in der Philosophie

◆ Wo lernt man richtig zu leben? Wer lehrt die Kunst des Lebens, damit 

dieses glückt und gelingt? Weise Menschen? Die Religion? Die Moral? Die 

Philosophie? Es gibt einen auff älligen Trend in unserer Zeit, die Philoso-

phie als Wissen um die wahre Lebenskunst zu befragen. Wie ist dieses Inter-

esse zu verstehen? Was sagen die Philosophen selbst zu dieser neuen Erwar-

tung? Oder gehört sie vielleicht sogar zum uralten Kern der Philosophie? 

Wir haben Michael Hofer, Universitätsassistent am Institut für Philosophie 

unserer Linzer Th eologischen Universität, gebeten, uns darüber Auskunft  

zu geben. (Redaktion)

1 Dabei handelt es sich um ein gängiges Beispiel in der Ethik, das auch R. Spaemann mehrfach 
verwendet: vgl. z. B. Philosophie als Lehre vom glücklichen Leben, in: ders., Philosophische 
Essays. Erweiterte Ausgabe, Stuttgart 1994, 80–103.
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I. Leben als Lebensaufgabe

Stellen wir uns Folgendes vor: Wir 

werden in ein Labor geführt. Dort treffen 

wir auf einen Menschen, dessen Gesichts-

ausdruck ein Wohlgefühl widerspiegelt. Er 

ist an eine Maschine angeschlossen, die 

es ermöglicht, diejenigen Gehirnzentren 

zu reizen, die ein angenehmes Empfinden 

auslösen. Die Technik erlaubt es, diesen 

Glückszustand bis zum Lebensende auf-

recht zu erhalten. Wollten wir mit dieser 

Person tauschen? Also unser bisheriges 

Leben aufgeben und uns ins Labor setzen, 

um in den Genuss dieser angenehmen 

Empfindungen zu kommen?1

Wenn man nicht zu tauschen bereit 

ist, dann steht man vor der Aufgabe, sein 

Leben zu führen, und zwar in einem wort-

wörtlichen Sinn: Der Mensch hat ihm eine 

Richtung zu geben, sich auf etwas, das ihm 

sinnvoll erscheint, auszurichten und sein 

Leben auf diese Erwartungen und Ziele 

hin zu führen. Darum geht es ihm dann in 

seinem Leben. Bei allen andern Lebewesen 

liegt die Sache anders. Auch höchstentwi-

ckelten Tieren ist aufgrund ihrer Instinkt-

sicherheit diese Aufgabe einer Lebensfüh-

rung abgenommen. Der Mensch hingegen 

kann sich nicht auf seine Natur verlassen, 

sondern muss sein Schicksal selbst in die 

Hand nehmen. Leben geht insofern nicht 

von selbst. Der Volksmund weiß darum 

und behauptet: „Jeder ist seines Glückes 

Schmied.“ Das Sprichwort macht klar: Le-

ben ist eine Frage des Handwerks oder, wie 

die Griechen und Römer es formuliert ha-

ben, eine Frage der Kunst (lat. ars, griech. 

technê). Leben, nicht als organischer Pro-

zess gemeint, sondern als Leben, in dem 

es um etwas geht (griech. bios), ist dem-

nach eine Kunst. Und der Mensch: ein 

Lebenskünstler? Hier verlässt uns die all-

tagssprachliche Intuition, denn unter Le-



156 Hofer/Das „Handwerk des Lebens“

benskünstlern versteht IHNan üblicherweise Frragen der Lebensgestaltung
Menschen, die CS IHNan weiß nicht, WIE werden vordringliıc

chaffen, sich durchzubringen und VO  u

widrigsten Umständen nicht unterkriegen och auch In der wissenschaftlichen
lassen.? Aber auch beim Jandläufigen Philosophie hat sich diesbezüglichVerständnis der Lebenskunst schwingt oft geändert. Es ist ein ema zurückge-

SahzZ anderes mıt iıne solche uns
versteht sich dann darauf, AaUS dem Leben ehrt, das ange eit keine Berücksichti-

SUuNg fand die Frage ach dem richtigen,(Jenuss ziehen, ihn vielleicht Urc. Raf-
> gelingenden Leben, kurz und fürfinesse auch och steigern.

Es ist auffällig, dass die Rede VO  b der uns heute missverständlich die Frage
ach dem ucC. Durch diese Wiederent-Lebenskunstinzwischenwelt verbreitet und
deckung gewinnt nicht 1Ur der ‚wel1g derschillernd geworden 1st. Zahlreiche Ver-

Öffentlichungen unterschiedlichsten Zu- Philosophie, der sich tracditionellerweise
damıt beschäftigt, die Praktische Philoso-schnitts widmen sich diesem ema: Nicht
phie, Gewicht und Bedeutung, sondernzuletzt bei Ratgebern, die ein breites Pub-

um erreichen wollen, findet sich der diese verändert Dbzw. erwelıtert wleder ih-
Ten Ofzon Von der neuzeitlichen MO-Begriff auf dem Titelblatt. amı wird
ralphilosophie wird S1€ wleder ZUTFK 1.aber nicht 1Ur Lebensgenuss verheißen,

sondern inzwischen oft auch signalisiert, wI1Ie S1€ In der Antike aufgefasst wurde, und
dass das Buch 1pPpS ZUFK besseren Lebens- rlaubt als solche die Berücksichtigung der

oben angesprochenen Themen (Selbstsor-bewältigung gibt und vielleicht auch Ma-
terlal biletet einer reflektierten Weltan- SC, Gesundheit, Freundschaft, Umgang
schauung. Berücksichtigung finden €1 mıt eit etc.) Wle kommt CS dieser Ver-

schiebung, die nicht 1Ur die Fachphiloso-Themen, die 1mM Rahmen einer ebensge-
staltung zwangsläufig überlegt SEe1IN wol- phie erfasst hat, sondern CS mıt sich bringt,
len: Beziehungen, der Umgang mıt Zeıt, dass die Philosophie 1U  b auch außerhalb

des Universitätsbetriebs auf ein breites In-die orge sich eIc. Das es wird auf
unterschiedlichsten Nıveaus geboten, der eresse stÖfßt und populärwissenschaftlic
Übergang ZUFK „Lebensbewältigungspsy- gehaltene Veröffentlichungen erfolgreich

Se1INn lässt?chologie” (Kersting) ist fießen:

Wolfgang ersting unterscheidet deshalb den Lebenskünstler VO „Lebenskönner“”. Während
der erstie eın „Lebensamateur” sel1, beherrsche der Zzwelte Clie Lebenskunst. Vgl ersting,
ber eın Leben miıt Eigenbeteiligung Unzusammenhängende Bemerkungen zu gegenwar-
tigen Interesse der Lebenskunst, 1: ders., Gerechtigkeit un: Lebenskunst. Philosophische
Nebensachen, Paderborn 2005, 179—2 Ü, hier 18921
E1ın Indiz für das Wiederaufkommen der Lebenskunst 1st Cdie Einrichtung philosophischer
Praxen. Der Unterschied ZUr! Psychotherapie, der IKlar gesehen kein Konkurrenzverhältnis
aufkommen lässt, bestehe darin, dass sich 1m Gegensatz Iherapeut Uun: Patiıent
kein asymmetrisches Verhältnis zwischen Berater Uun: Klient handle: vielmehr berate sich der
Ratsuchende mıt dem Bberater, werde nicht beraten. Während Cdie Psychotherapie miıt der
Zielsetzung heilen eın nOormatıves Bezugssystem (bestimmtes Menschenbild) unthematisiert
vorausseTtze, cstehe Clie Diskussion VOoO  3 Lebenszielen Uun: den entsprechenden Hintergrundan-
nahmen ın der philosophischen eratung 1m Vordergrund: vgl dazu Turnherr, Was 1st Phi-
losophische PraxIis®, 1n e Philosophie un: Clie rage nach dem Glück. Studia philosophica
1997 157-151
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2 Wolfgang Kersting unterscheidet deshalb den Lebenskünstler vom „Lebenskönner“. Während 
der erste ein „Lebensamateur“ sei, beherrsche der zweite die Lebenskunst. Vgl. W. Kersting, 
Über ein Leben mit Eigenbeteiligung – Unzusammenhängende Bemerkungen zum gegenwär-
tigen Interesse an der Lebenskunst, in: ders., Gerechtigkeit und Lebenskunst. Philosophische 
Nebensachen, Paderborn 2005, 179–210, hier 182f.

3 Ein Indiz für das Wiederaufk ommen der Lebenskunst ist die Einrichtung philosophischer 
Praxen. Der Unterschied zur Psychotherapie, der – klar gesehen – kein Konkurrenzverhältnis 
aufk ommen lässt, bestehe u.a. darin, dass es sich im Gegensatz zu Th erapeut und Patient um 
kein asymmetrisches Verhältnis zwischen Berater und Klient handle: vielmehr berate sich der 
Ratsuchende mit dem Berater, er werde nicht beraten. Während die Psychotherapie mit der 
Zielsetzung zu heilen ein normatives Bezugssystem (bestimmtes Menschenbild) unthematisiert 
voraussetze, stehe die Diskussion von Lebenszielen und den entsprechenden Hintergrundan-
nahmen in der philosophischen Beratung im Vordergrund: vgl. dazu U. Turnherr, Was ist Phi-
losophische Praxis?, in: Die Philosophie und die Frage nach dem Glück. Studia philosophica 56 
(1997), 157–181.
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benskünstlern versteht man üblicherweise 

Menschen, die es – man weiß nicht, wie 

– schaffen, sich durchzubringen und von 

widrigsten Umständen nicht unterkriegen 

zu lassen.2 Aber auch beim landläufigen 

Verständnis der Lebenskunst schwingt oft 

etwas ganz anderes mit: Eine solche Kunst 

versteht sich dann darauf, aus dem Leben 

Genuss zu ziehen, ihn vielleicht durch Raf-

finesse auch noch zu steigern.

Es ist auffällig, dass die Rede von der 

Lebenskunst inzwischen weit verbreitet und 

schillernd geworden ist. Zahlreiche Ver-

öffentlichungen unterschiedlichsten Zu-

schnitts widmen sich diesem Thema: Nicht 

zuletzt bei Ratgebern, die ein breites Pub-

likum erreichen wollen, findet sich der 

Begriff auf dem Titelblatt. Damit wird 

aber nicht nur Lebensgenuss verheißen, 

sondern inzwischen oft auch signalisiert, 

dass das Buch Tipps zur besseren Lebens-

bewältigung gibt und vielleicht auch Ma-

terial bietet zu einer reflektierten Weltan-

schauung. Berücksichtigung finden dabei 

Themen, die im Rahmen einer Lebensge-

staltung zwangsläufig überlegt sein wol-

len: Beziehungen, der Umgang mit Zeit, 

die Sorge um sich etc. Das alles wird auf 

unterschiedlichsten Niveaus geboten, der 

Übergang zur „Lebensbewältigungspsy-

chologie“ (Kersting) ist fließend.3

II. Fragen der Lebensgestaltung 
werden vordringlich

Doch auch in der wissenschaftlichen 

Philosophie hat sich diesbezüglich etwas 

geändert. Es ist ein Thema zurückge-

kehrt, das lange Zeit keine Berücksichti-

gung fand: die Frage nach dem richtigen, 

guten, gelingenden Leben, kurz – und für 

uns heute missverständlich – die Frage 

nach dem Glück. Durch diese Wiederent-

deckung gewinnt nicht nur der Zweig der 

Philosophie, der sich traditionellerweise 

damit beschäftigt, die Praktische Philoso-

phie, an Gewicht und Bedeutung, sondern 

diese verändert bzw. erweitert wieder ih-

ren Horizont: Von der neuzeitlichen Mo-

ralphilosophie wird sie wieder zur Ethik, 

wie sie in der Antike aufgefasst wurde, und 

erlaubt als solche die Berücksichtigung der 

oben angesprochenen Themen (Selbstsor-

ge, Gesundheit, Freundschaft, Umgang 

mit Zeit etc.). Wie kommt es zu dieser Ver-

schiebung, die nicht nur die Fachphiloso-

phie erfasst hat, sondern es mit sich bringt, 

dass die Philosophie nun auch außerhalb 

des Universitätsbetriebs auf ein breites In-

teresse stößt und populärwissenschaftlich 

gehaltene Veröffentlichungen erfolgreich 

sein lässt?
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DIe vermehrte Beschäftigung mıt Fra- gegnerische Lager übergehen oder damıt
SCH der Lebensgestaltung welst daraufhin, sympathisieren. Der Entschlufß dazu bedarf
dass tradierte Leitlinien nicht mehr fraglos des Politisierens, nicht der Philosophie, die
gültig Sind. Zahllos sind die Diagnosen, einen etzten Grad VO  u Abstraktheit
die den Verlust herkömmlicher Rollen- erreicht. Anstatt den Platz der Theologie
bilder euilic. machen: dass der Einfluss einzunehmen, olg S1€ ihr nach.“* DIe
konfessioneller Religiosität stark gesunken Situation dürfte sich, WIE gesagl, geändert
ist, bleibt auch nicht verborgen, und der- und die Praktische Philosophie dem
SE Verlust orlientierender Kraft ist Vorzeichen der „Lebenskunst“ tellen-

se1t 1989 auch politischen Ldeolo- wert en Insofern sich das
gien sichtbar. „De-Institutionalisierung” VO  b der Theologie nicht lässt, kann
und „Individualisierung” sind die enNtspre- IHNan darın auch eine Bestätigung der
henden Schlagwörter für den Umstand, fänglichen Vermutung VO  u Horkheimer
dass der Entscheidungsspielraum des FE1IN- sehen: Philosophie beerbt die Theologie In
zelnen für die Gestaltung SseiINner Biografie Fragen der Lebensgestaltung.
größer geworden 1st.

x negatıvo wird diese Vermutung
VWas kannn LebenskunsUrc. eine ONl17z bestätigt, die Max ork-

heimer Anfang der 1960er re mıt dem
1le „Das Ende der praktischen Philoso- Allerdings darf das neuerliche Auf-
C6 überschrieb „ MIt dem ückgang kommen des egriffs der Lebenskunst
religiösen auDens der Philosophie nicht ber die grundlegenden Nntier-
die Aufgabe ber das rechte Leben chiede ZU. antiken KOonzept einer damıt
reflektieren. Kennzeichnend für die EDO- verbundenen hinwegtäuschen. Nun
che ist 1mM Gegenteil, da{fß praktische Phi- ist die Frage, wI1Ie IHNan en soll, In der Än-
losophie kontinuierlich Bedeutung und tike tatsächlic. VO  b größtem Interesse für
Interesse abnimmt, Ja da{fß zwischen dem die Philosophie”, doch die Auffassung VO  b

edankentheoretisch-philosophischen uC. das den Inbegriff eiInes gelungenen
und der PraxIıs immer weniger irgendeine Lebens darstellt, ist eine andere als für uns

Beziehung herzustellen 1st. 5 DIe Un- heute. DIe Auffassung VO  b ucC. wurde In
möglichkeit hat ihren gesellschaftlichen der Neuzeıit zunehmend privatisiert, enTt-
TUnNn: ..} Praktische Philosophie seiztle moralisiert und 1mM Sinne des Wohlfühlens
das Subjekt nicht blofß VOTIaUS, emotionalisiert. „Empfindungsglück” T1
sondern verlieh ıhm die letzte Entschei- die Stelle VO  u „Erfüllungsglück”.° Oben-
dung, die heute Zzu CNS vorgezeichnet ist, drein kennt die deutsche Sprache keine
als da{fß CS och der Spekulation edurite. Differenzierung zwischen dem ucC. das
Es kann einer höchstens VO eigenen 1Ins IHNan bezogen auf ein einmaliges re1g-

Horkheimer, Notizen 1n ders., (Gesammelte Schriften G, hg, Schmidt,
Frankfurt 1991, 4A01{
Als prominenter Vertreter der Auffassung, dass antike Philosophie keine Lehre, sondern 1ne
Art leben SeEWESCH sel1, gilt Hadot, Philosophie als Lebensform. Antike un: moderne Bxer-
zıt1en der Weisheit, Frankfurt 2002
DIiese pomintierte Gegenüberstellung nımmt VOT Horn, Antike Lebenskunst. Glück Uun: Moral
VOoO  3 Sokrates bis den Neuplatonikern, München 1998, 65; vgl dazu uch Uhl, Glück als
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4 M. Horkheimer, Notizen 1949–1969, in: ders., Gesammelte Schrift en Bd. 6, hg. v. A. Schmidt, 
Frankfurt a. M. 1991, 401f.

5 Als prominenter Vertreter der Auff assung, dass antike Philosophie keine Lehre, sondern eine 
Art zu leben gewesen sei, gilt P. Hadot, Philosophie als Lebensform. Antike und moderne Exer-
zitien der Weisheit, Frankfurt a. M. 2002.

6 Diese pointierte Gegenüberstellung nimmt vor: C. Horn, Antike Lebenskunst. Glück und Moral 
von Sokrates bis zu den Neuplatonikern, München 1998, 65; vgl. dazu auch F. Uhl, Glück als 
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Die vermehrte Beschäftigung mit Fra-

gen der Lebensgestaltung weist daraufhin, 

dass tradierte Leitlinien nicht mehr fraglos 

gültig sind. Zahllos sind die Diagnosen, 

die den Verlust herkömmlicher Rollen-

bilder deutlich machen; dass der Einfluss 

konfessioneller Religiosität stark gesunken 

ist, bleibt auch nicht verborgen, und der-

selbe Verlust an orientierender Kraft ist 

– seit 1989 – auch an politischen Ideolo-

gien sichtbar. „De-Institutionalisierung“ 

und „Individualisierung“ sind die entspre-

chenden Schlagwörter für den Umstand, 

dass der Entscheidungsspielraum des Ein-

zelnen für die Gestaltung seiner Biografie 

größer geworden ist.

Ex negativo wird diese Vermutung 

durch eine Notiz bestätigt, die Max Hork-

heimer Anfang der 1960er Jahre mit dem 

Titel „Das Ende der praktischen Philoso-

phie“ überschrieb: „Mit dem Rückgang 

religiösen Glaubens fällt der Philosophie 

die Aufgabe zu, über das rechte Leben zu 

reflektieren. Kennzeichnend für die Epo-

che ist im Gegenteil, daß praktische Phi-

losophie kontinuierlich an Bedeutung und 

Interesse abnimmt, ja daß zwischen dem 

theoretisch-philosophischen Gedanken 

und der Praxis immer weniger irgendeine 

Beziehung herzustellen ist. [...] Die Un-

möglichkeit hat ihren gesellschaftlichen 

Grund. [...] Praktische Philosophie setzte 

das autonome Subjekt nicht bloß voraus, 

sondern verlieh ihm die letzte Entschei-

dung, die heute allzu eng vorgezeichnet ist, 

als daß es noch der Spekulation bedürfte. 

Es kann einer höchstens vom eigenen ins 

gegnerische Lager übergehen oder damit 

sympathisieren. Der Entschluß dazu bedarf 

des Politisierens, nicht der Philosophie, die 

einen neuen letzten Grad von Abstraktheit 

erreicht. Anstatt den Platz der Theologie 

einzunehmen, folgt sie ihr nach.“4 – Die 

Situation dürfte sich, wie gesagt, geändert 

und die Praktische Philosophie unter dem 

Vorzeichen der „Lebenskunst“ an Stellen-

wert gewonnen haben. Insofern sich das 

von der Theologie nicht sagen lässt, kann 

man darin auch eine Bestätigung der an-

fänglichen Vermutung von Horkheimer 

sehen: Philosophie beerbt die Theologie in 

Fragen der Lebensgestaltung.

III. Was kann Lebenskunst?

Allerdings darf das neuerliche Auf-

kommen des Begriffs der Lebenskunst 

nicht über die grundlegenden Unter-

schiede zum antiken Konzept einer damit 

verbundenen Ethik hinwegtäuschen. Nun 

ist die Frage, wie man leben soll, in der An-

tike tatsächlich von größtem Interesse für 

die Philosophie5, doch die Auffassung von 

Glück, das den Inbegriff eines gelungenen 

Lebens darstellt, ist eine andere als für uns 

heute. Die Auffassung von Glück wurde in 

der Neuzeit zunehmend privatisiert, ent-

moralisiert und im Sinne des Wohlfühlens 

emotionalisiert. „Empfindungsglück“ tritt 

an die Stelle von „Erfüllungsglück“.6 Oben-

drein kennt die deutsche Sprache keine 

Differenzierung zwischen dem Glück, das 

man – bezogen auf ein einmaliges Ereig-
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N1s zufälligerweise hat griech. tyche, jeweiligen Ratschläge kann, die
eutychia; lat. fortuna), und dem uC. das Erfahrung, doch nicht verhindern, dass

einem Schlechtes (fortuna adversa) wlider-auf das (Janze des Lebens bezogen ist,
dass IHNan glücklich ist griech. eudaimonla; 1esen Erfahrungen entsprechend,
lat. beatitudo, felicitas). Fur die Führer- durchzieht die antike eine lang
scheinprüfung ebenso WIE ZU. Geburtstag altende Diskussion, wWwOor1ın wahres ucC.
wünschen WITFr viel ucC. Beide ale VOCI- bestehe, OD alur gewWISSe aAufßere mstän-
wenden WITFr „J1UF das eine, dumme, kostba- de unerlässlich Sselen WIE Aristoteles be-

Wort G Melnen WITFr aber jeweils oder OD das Lebensglück VO  b sol-
das leiche Glück? chen Nebensächlichkeiten, wI1Ie die toiker

Ohne diese Unterscheidung lässt sich meılnten, nicht abhängen könne. ang das
jedoch das antike Bemühen eine Le- Lebensglück auch nicht infach VO  b glück-
benskunst (techne LOU DIOU, AIr’Ss vivendi) lichen ulallen ab, lässt sich ein gelin-
nicht verstehen. Ziel CS, eiInem gendes Leben doch nicht herstellen wI1Ie
glücklichen Leben anzuleiten, indem IHNan andere Gegenstände auch. Davon
Regeln und Techniken erarbeitete, die dies jedenfalls die Skeptiker überzeugt, die sich
gewährleisten ollten. Lebenskunst meılinte gegenüber dem neuplatonischen Uptim1s-
Arbeit der Persönlichkeit, Herstellung I1US, wI1Ie VO  b Plotin In der Möglichkeit
eiInNnes Charakters, der CN einem erlaubt, der Selbstbildung und Angleichung
glücklich SC1IN. Also auch ach antiker (J,ott (homoiösis cO ZU. USdruc. SC
Auffassung ist mM1IChLTfe der Philoso- bracht wird, reservliert verhielten.
phie tatsächlic. SEINES Glückes chmied. Sextus EMPpIrIcCus veranschaulicht diese
Plotin bemüht für diese Selbstbildung den Reserve die Möglichkeit, das ucC.
Vergleich mıt einem Bildhauer ‚Kehre ein das für ihn In der Seelenruhe besteht, her-

Cr selbst und sieh dich und Wenn zustellen, mıt folgender Geschichte Mıt
du siehst, du och nicht schön bist, dem ucC gehe CS einem wI1Ie dem Ma-

wI1Ie der Bildhauer, der VO  u einer uste, ler Apelles, der sich abmühte, den Schaum
welche schön werden soll, hier fort- VOITIN aul eiInNnes Pierdes möglichst
meißelt, hier ebnet, dies glättet, das Lurgelreu nachzuahmen. ach mehreren
ärt, bis das schöne Antlitz der Bus- Versuchen, die ihn nicht zufrieden stellten,

vollbracht hat meißle auch du fort warf entmutigt den Schwamm, ıIn den
Was unnutz und richte Was krumm ist, das SEe1INe Pinsel wischte, das Bild.
Dunkle säubere und mach CS hell und lafß Und siehe da 1U  b War der Schaum
nicht aD deinem Bild handwerke Bild sehen, WIE ihn sich der Maler SC
bis Cr hervorstrahlt der göttliche anz wünscht hatte. (GGewissermafßen ohne SEe1IN
der Tugend ... 175 Zutun Das Au  atschen des Schwammes

War IHNan damıit aber VOLF dem Zautfall der richtigen Stelle hatte das zustande
efeit? Selbst die akkurate Befolgung der gebracht.” Auch der stoisch geschulte Marc

Wohlgefühl un: Leben Grundlegende Aspekte des gegenwartigen philosophischen [ )IS-
kurses über das Glück, 1: Lederhilger (Ho.) Gott, Glück Uun: Gesundheit. kErwartungen
eın gelungenes Leben, Frankfurt 2005, 17—-31

Hinske, Lebenserfahrung Uun: Philosophie, Stuttgart/Bad C.annstatt 1986, 5
Plotin, Das Schöne, G, . 1: Plotins Schriften 1, übers. Harder, Hamburg 1956,
SEXIuS EMPITICUS, Grundrifß der pyrrhonischen Skepsis 28f, 1: eb: eingel. übers.
Hossefelder, Frankfurt 1985, 100
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 Wohlgefühl und gutes Leben. Grundlegende Aspekte des gegenwärtigen philosophischen Dis-
kurses über das Glück, in: S. J. Lederhilger (Hg.), Gott, Glück und Gesundheit. Erwartungen an 
ein gelungenes Leben, Frankfurt a. M. 2005, 17–31.

7 N. Hinske, Lebenserfahrung und Philosophie, Stuttgart/Bad Cannstatt 1986, 55.
8 Plotin, Das Schöne, I 6, 9, in: Plotins Schrift en Bd. I, übers. v. R. Harder, Hamburg 1956, 23.
9 Sextus Empiricus, Grundriß der pyrrhonischen Skepsis I 28f, in: ebd., eingel. u. übers. v. M. 

Hossefelder, Frankfurt a. M. 1985, 100.
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nis – zufälligerweise hat (griech. tyche, 

eutychia; lat. fortuna), und dem Glück, das 

auf das Ganze des Lebens bezogen ist, so-

dass man glücklich ist (griech. eudaimonia; 

lat. beatitudo, felicitas). Für die Führer-

scheinprüfung ebenso wie zum Geburtstag 

wünschen wir viel Glück. Beide Male ver-

wenden wir „nur das eine, dumme, kostba-

re Wort: Glück“7. Meinen wir aber jeweils 

das gleiche Glück?

Ohne diese Unterscheidung lässt sich 

jedoch das antike Bemühen um eine Le-

benskunst (technê tou biou, ars vivendi) 

nicht verstehen. Ziel war es, zu einem 

glücklichen Leben anzuleiten, indem man 

Regeln und Techniken erarbeitete, die dies 

gewährleisten sollten. Lebenskunst meinte 

Arbeit an der Persönlichkeit, Herstellung 

eines Charakters, der es einem erlaubt, 

glücklich zu sein. Also auch nach antiker 

Auffassung ist man – mithilfe der Philoso-

phie – tatsächlich seines Glückes Schmied. 

Plotin bemüht für diese Selbstbildung den 

Vergleich mit einem Bildhauer: „Kehre ein 

zu dir selbst und sieh dich an; und wenn 

du siehst, daß du noch nicht schön bist, so 

tu wie der Bildhauer, der von einer Büste, 

welche schön werden soll, hier etwas fort-

meißelt, hier etwas ebnet, dies glättet, das 

klärt, bis er das schöne Antlitz an der Büs-

te vollbracht hat: so meißle auch du fort 

was unnütz und richte was krumm ist, das 

Dunkle säubere und mach es hell und laß 

nicht ab ‚an deinem Bild zu handwerken‘ 

bis dir hervorstrahlt der göttliche Glanz 

der Tugend [...]“8.

War man damit aber vor dem Zufall 

gefeit? Selbst die akkurate Befolgung der 

jeweiligen Ratschläge kann, so lehrt die 

Erfahrung, doch nicht verhindern, dass 

einem Schlechtes (fortuna adversa) wider-

fährt. Diesen Erfahrungen entsprechend, 

durchzieht die antike Ethik eine lang an-

haltende Diskussion, worin wahres Glück 

bestehe, ob dafür gewisse äußere Umstän-

de unerlässlich seien – wie Aristoteles be-

tonte –, oder ob das Lebensglück von sol-

chen Nebensächlichkeiten, wie die Stoiker 

meinten, nicht abhängen könne. Hängt das 

Lebensglück auch nicht einfach von glück-

lichen Zufällen ab, so lässt sich ein gelin-

gendes Leben doch nicht herstellen wie 

andere Gegenstände auch. Davon waren 

jedenfalls die Skeptiker überzeugt, die sich 

gegenüber dem neuplatonischen Optimis-

mus, wie er von Plotin in der Möglichkeit 

der Selbstbildung und Angleichung an 

Gott (homoiôsis theô) zum Ausdruck ge-

bracht wird, reserviert verhielten.

Sextus Empiricus veranschaulicht diese 

Reserve gegen die Möglichkeit, das Glück, 

das für ihn in der Seelenruhe besteht, her-

zustellen, mit folgender Geschichte: Mit 

dem Glück gehe es einem so wie dem Ma-

ler Apelles, der sich abmühte, den Schaum 

vorm Maul eines Pferdes möglichst na-

turgetreu nachzuahmen. Nach mehreren 

Versuchen, die ihn nicht zufrieden stellten, 

warf er entmutigt den Schwamm, in den 

er seine Pinsel wischte, gegen das Bild. 

Und siehe da: nun war der Schaum am 

Bild zu sehen, wie ihn sich der Maler ge-

wünscht hatte. Gewissermaßen ohne sein 

Zutun: Das Aufklatschen des Schwammes 

an der richtigen Stelle hatte das zustande 

gebracht.9 Auch der stoisch geschulte Marc 
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ure sieht die Lebenskunst weniger als NUNg mıt Handwerkern die uskun die
hervorbringende Tätigkeit; S1€ leiche viel- sinngemäfßs etwa lautet: „Was S1e wollen,
mehr der uns eiInes Kingers, als S1€ einen kann ich Ihnen nicht Ich kann CN

darauf vorbereitet, Schicksalsschläge gul Ihnen 1Ur machen.“
verkraften.!® In der Lebenskunst kann CS aber nicht

Anhand dieser Bilder VO Bildhauer, damıt se1IN, dass die 1ele infach
Maler und Kinger werden die unterschied- vorgegeben sind und S1€ Techniken ZUFK

lichen Erwartungen und Ansprüche Verfügung tellt, die In einer bestimmten
eine Lebenskunst eullich, die sich mıt Situation Anwendung finden Das wuürde
1Ur geringen Abweichungen In 11- ach sich ziehen, dass die Lebenskunst
wärtigen populären Veröffentlichungen subsumierend verlfährt: Bestimmte Situati-
ZUFK Lebenskunst finden. 1e8se Bandbreite ONM werden als besonderer Fall eiInes Al-
welst auf eine grundsätzliche Schwierigkeit gemelinen angesehen, das die Anwendung
hin, die mıt der Konzeption VO  b Lebens- einer bestimmten vorgegebenen ege VCI-

kunst verbunden 1st. Können WITFr uns ang Aber beschränkt sich Lebenskunst
unNnsecerfeNl Leben tatsächlic verhalten, auf einen Schatz unveränderlicher Kezepte,
wI1Ie der Handwerker Sseinem Werksto{ff, die jeweils aufs Neue angewendet werden?
AaUS dem M1Ch1LIeE Se1iINer Fachkompetenz, Will Lebenskunst der anspruchsvollen
wI1Ie IHNan techne DZw. AISs auch übersetzen Aufgabe der Lebensführung entsprechen,
kann, einen Gegenstand herstellt? Ist also dann ist CN unumgänglich, Sinnannahmen,
das „Handwerk des Lebens C111 lediglich ein Lebensziele erwagen. 1ese en aber
Handwerk anderen?® Dass das Inelns- nicht 1eselDe Bestimmtheit wI1Ie irgendwel-
setizen VO  u Lebensführung und Handwerk che Werkstücke, die IHNan Uurc handwerk-
seiInNne Girenzen hat, daraufmachen die oben liches Wilissen herstellt. Lebensziele und

Lebensweisheiten, die ıIn einer bestimmtenvorgestellten Einschätzungen der Lebens-
kunst aufmerksam. Aber worın ijeg Situation Urlentierung ermöglichen, blei-
die Schwierigkeit® DIe Fachkompetenz ist ben Urc die Situation nicht unberührt,
erlernbar, und IHNan kann S1€ auch wleder sondern S1e gewinnen einen SCHAUCIECN
verlernen. Trifit das auch auf die Lebens- und insofern SInn, indem S1€ kon-
führung zu® Darüber hinaus ist die Fach- kretisiert werden.
kompetenz Jeweils bereichsspezifisch. iıne Sollte dagegen das Wilissen der Lebens-
solche Begrenzung kann für die Lebens- kunst tatsächlic subsumierend verfahren,
kunst nicht gelten. S1e bezieht sich doch dann erschöpft sich die Herausforderung
nicht 1Ur auf einen Bereich des Lebens, der Lebensführung In folgendem Anwen-
sondern auf das Leben 1mM (Janzen. Uulser- dungsproblem: elche ege. In die-
dem beschränkt sich die fachliche KOom- SCI bestimmten Lebenssituation welter®
petenz auf die richtige Wahl der Mittel für DIe damıit verbundene Unsicherheit ijeg
ein vorgegebenes Ziel, ein beliebiges Werk- nicht darin, dass IHNan sich ber die Regeln
stück, und auf einen sachgemäfßen E1insatz den Kopf zerbrechen hat, denn die sind
dieser Mittel. er kennt AaUS der egeg- In ihrer Allgemeinheit und Unveränder-

Marc Aurel, Wege sich selbst, /, 61, 1: eb: Griechisch-Deutsch, hg übers. Nickel,
Düsseldorf/Zürich 1753

11 So der Titel des Tagebuchs VOoO  3 Pavese, 1m italienischen Original: mestiere Cli
ViIvere.
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10 Marc Aurel, Wege zu sich selbst, 7, 61, in: ebd., Griechisch–Deutsch, hg. u. übers. v. R. Nickel, 
Düsseldorf/Zürich 22001, 173.

11 So der Titel des Tagebuchs (1935–1950) von C. Pavese, im italienischen Original: Il mestiere di 
vivere.
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Aurel sieht die Lebenskunst weniger als 

hervorbringende Tätigkeit; sie gleiche viel-

mehr der Kunst eines Ringers, als sie einen 

darauf vorbereitet, Schicksalsschläge gut 

zu verkraften.10

Anhand dieser Bilder vom Bildhauer, 

Maler und Ringer werden die unterschied-

lichen Erwartungen und Ansprüche an 

eine Lebenskunst deutlich, die sich mit 

nur geringen Abweichungen in gegen-

wärtigen populären Veröffentlichungen 

zur Lebenskunst finden. Diese Bandbreite 

weist auf eine grundsätzliche Schwierigkeit 

hin, die mit der Konzeption von Lebens-

kunst verbunden ist. Können wir uns zu 

unserem Leben tatsächlich so verhalten, 

wie der Handwerker zu seinem Werkstoff, 

aus dem er mithilfe seiner Fachkompetenz, 

wie man technê bzw. ars auch übersetzen 

kann, einen Gegenstand herstellt? Ist also 

das „Handwerk des Lebens“11 lediglich ein 

Handwerk unter anderen? Dass das Ineins-

setzen von Lebensführung und Handwerk 

seine Grenzen hat, darauf machen die oben 

vorgestellten Einschätzungen der Lebens-

kunst aufmerksam. Aber worin genau liegt 

die Schwierigkeit? Die Fachkompetenz ist 

erlernbar, und man kann sie auch wieder 

verlernen. Trifft das auch auf die Lebens-

führung zu? Darüber hinaus ist die Fach-

kompetenz jeweils bereichsspezifisch. Eine 

solche Begrenzung kann für die Lebens-

kunst nicht gelten. Sie bezieht sich doch 

nicht nur auf einen Bereich des Lebens, 

sondern auf das Leben im Ganzen. Außer-

dem beschränkt sich die fachliche Kom-

petenz auf die richtige Wahl der Mittel für 

ein vorgegebenes Ziel, ein beliebiges Werk-

stück, und auf einen sachgemäßen Einsatz 

dieser Mittel. Jeder kennt aus der Begeg-

nung mit Handwerkern die Auskunft, die 

sinngemäß etwa lautet: „Was Sie wollen, 

kann ich Ihnen nicht sagen. Ich kann es 

Ihnen nur machen.“

In der Lebenskunst kann es aber nicht 

damit getan sein, dass die Ziele einfach 

vorgegeben sind und sie Techniken zur 

Verfügung stellt, die in einer bestimmten 

Situation Anwendung finden. Das würde 

nach sich ziehen, dass die Lebenskunst 

subsumierend verfährt: Bestimmte Situati-

onen werden als besonderer Fall eines All-

gemeinen angesehen, das die Anwendung 

einer bestimmten vorgegebenen Regel ver-

langt. Aber beschränkt sich Lebenskunst 

auf einen Schatz unveränderlicher Rezepte, 

die jeweils aufs Neue angewendet werden?

Will Lebenskunst der anspruchsvollen 

Aufgabe der Lebensführung entsprechen, 

dann ist es unumgänglich, Sinnannahmen, 

Lebensziele zu erwägen. Diese haben aber 

nicht dieselbe Bestimmtheit wie irgendwel-

che Werkstücke, die man durch handwerk-

liches Wissen herstellt. Lebensziele und 

Lebensweisheiten, die in einer bestimmten 

Situation Orientierung ermöglichen, blei-

ben durch die Situation nicht unberührt, 

sondern sie gewinnen einen genaueren 

und insofern neuen Sinn, indem sie kon-

kretisiert werden.

Sollte dagegen das Wissen der Lebens-

kunst tatsächlich subsumierend verfahren, 

dann erschöpft sich die Herausforderung 

der Lebensführung in folgendem Anwen-

dungsproblem: Welche Regel hilft in die-

ser bestimmten Lebenssituation weiter? 

Die damit verbundene Unsicherheit liegt 

nicht darin, dass man sich über die Regeln 

den Kopf zu zerbrechen hat, denn die sind 

in ihrer Allgemeinheit und Unveränder-
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1C.  (1 vorgegeben, sondern S1€ besteht S15) herrscht die Fachkompetenz (techn6®),
vielmehr darin, welche der Regeln für das für den Bereich der Lebensgestaltung (pra-
Besondere der jeweiligen Situation die X1S) kommt die praktische Vernünftigkeit
richtige 1st. DIe Subsumption selbst kann (phron6sis) ZU. Zug, für den Bereich der
nämlich nicht mehr regelgeleitet vollzo- Prinziplen (theoria) wird die Wissenschaft
SgCcH werden. Fur ihre Richtigkeit braucht CS (episteme) namhaft emacht. Finden diese
eben ein Einschätzungsvermögen, das sich Differenzierungen keine Beachtung, hält
ıIn der Erfahrung erwerben lässt. Erfahrene dies für ein Zeichen VO  b Unbildung.
Handwerker können auf Uurc
ihre Jangjährige Tätigkeit zurückgreifen.
Das umfassendste technische Wilissen | DIT3 Vernachlässigung der
einem nichts, Wenn IHNan CS nicht AL ZU WEIN- nach dem lüc
den weiß. E1n olches Wilissen wird schwer-
ich och als „Fachkompetenz” bezeichnet Vor diesem Hintergrund lassen sich
werden, vielmehr wird CS als „blofß the- die Umwälzungen des Jahrhunderts,
oretisch“ abgetan, ist doch der erfahrene die mıt dem Sliegeszug der NaturwIis-
Praktiker dem frisch VO  u der Ausbildung senschaften einhergingen, verständlich

machen: DIe aristotelischen Differenzie-Kommenden Nemal überlegen. omm
eine solche paltung VO  u Theorie und Pra- IUNSCH 1mM Wissensbegriff gingen verlo-
X15 auch In ezug auf die Lebenskunst ZU. Ie  5 Weıt ıIn den Beginn der Neuzelılt, Ja 1Ins
Iragen‘ G1bt CN In diesem Bereich derart Mittelalter zurückreichende urzeln führ-
allgemeines „theoretisches Wissen”, dann ten einer Aufwertung des empirischen,
handelt CN sich €1 tatsächlic Kalen- methodisch- CXDerimentell CWONNCHCN
dersprüche, die IHNan ZWarLr kennt, aber nicht 1sSsens, das die technische Beherrschung
anzuwenden we1lß. Und ein welterer Um- und Nutzbarmachung der alur erlaubte.
stand verdient Aufmerksamkei Das WIS- DIe anderen Wissensformen gerleten In
SCIl der Lebenskunst hat nicht 1Ur nicht die der olge immer mehr Druck Ange-
Allgemeinheit und Unveränderlichkei der sichts des auf Empirie verengtien 185SCNS-
Fachkompetenz, CN kann auch nicht unab- egriffs wurde die Theoretische Philoso-
ängig VO Anwender vollzogen werden. phie nicht mehr als Prinzipienwissenschaft
Im (‚egensatz ZU. Handwerk kommt CS anerkannt, sondern als überwindende
In der recht verstandenen Lebenskunst ZUFK Gestalt unüberprüfbarer Behauptungen.
Anwendung auf einen selbst. Das, DIe Frage ach vernünftigen Zielen und
gearbeitet werden soll, vollzieht selbst die- Zwecken, die ein Leben ausmachen,

Arbeit Das Wilissen der Lebenskunst ist also der angestammte Bereich der Prak-
also auch In diesem Sinne keine Technik. tischen Philosophie, wurde 1Ins Psycholo-

1ese und ahnlıche Erwägungen ha- gische oder Weltanschauliche abgedrängt,
ber das sich „rational” nichts welterben Aristoteles dazu bewogen, eine Aus-

differenzierung der Wissensformen VOÖII - SCH 1eß Lediglich die Schlussfolgerungen
zunehmen, die jeweils unterschiedlichen AaUS olchen irrational geseizten Zwecken
Wissensbereichen korrespondieren: ' Im konnten Gegenstand einer wissenschaft-
Bereich des herstellenden andelns (PO16- lichen Überprüfung werden, indem IHNan

Vgl Nikomachische Ethik, Buch
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12 Vgl. Nikomachische Ethik, 6. Buch.

lichkeit vorgegeben, sondern sie besteht 

vielmehr darin, welche der Regeln für das 

Besondere der jeweiligen Situation die 

richtige ist. Die Subsumption selbst kann 

nämlich nicht mehr regelgeleitet vollzo-

gen werden. Für ihre Richtigkeit braucht es 

eben ein Einschätzungsvermögen, das sich 

in der Erfahrung erwerben lässt. Erfahrene 

Handwerker können auf so etwas durch 

ihre langjährige Tätigkeit zurückgreifen. 

Das umfassendste technische Wissen hilft 

einem nichts, wenn man es nicht anzuwen-

den weiß. Ein solches Wissen wird schwer-

lich noch als „Fachkompetenz“ bezeichnet 

werden, vielmehr wird es als „bloß the-

oretisch“ abgetan, ist doch der erfahrene 

Praktiker dem frisch von der Ausbildung 

Kommenden allemal überlegen. Kommt 

eine solche Spaltung von Theorie und Pra-

xis auch in Bezug auf die Lebenskunst zum 

Tragen? Gibt es in diesem Bereich derart 

allgemeines „theoretisches Wissen“, dann 

handelt es sich dabei tatsächlich um Kalen-

dersprüche, die man zwar kennt, aber nicht 

anzuwenden weiß. Und ein weiterer Um-

stand verdient Aufmerksamkeit: Das Wis-

sen der Lebenskunst hat nicht nur nicht die 

Allgemeinheit und Unveränderlichkeit der 

Fachkompetenz, es kann auch nicht unab-

hängig vom Anwender vollzogen werden. 

Im Gegensatz zum Handwerk kommt es 

in der recht verstandenen Lebenskunst zur 

Anwendung auf einen selbst. Das, woran 

gearbeitet werden soll, vollzieht selbst die-

se Arbeit. Das Wissen der Lebenskunst ist 

also auch in diesem Sinne keine Technik.

Diese und ähnliche Erwägungen ha-

ben Aristoteles dazu bewogen, eine Aus-

differenzierung der Wissensformen vor-

zunehmen, die jeweils unterschiedlichen 

Wissensbereichen korrespondieren:12 Im 

Bereich des herstellenden Handelns (poiê-

sis) herrscht die Fachkompetenz (technê), 

für den Bereich der Lebensgestaltung (pra-

xis) kommt die praktische Vernünftigkeit 

(phronêsis) zum Zug, für den Bereich der 

Prinzipien (theoria) wird die Wissenschaft 

(epistêmê) namhaft gemacht. Finden diese 

Differenzierungen keine Beachtung, hält 

er dies für ein Zeichen von Unbildung.

IV. Die Vernachlässigung der Frage 
nach dem Glück

Vor diesem Hintergrund lassen sich 

die Umwälzungen des 19. Jahrhunderts, 

die mit dem Siegeszug der Naturwis-

senschaften einhergingen, verständlich 

machen: Die aristotelischen Differenzie-

rungen im Wissensbegriff gingen verlo-

ren. Weit in den Beginn der Neuzeit, ja ins 

Mittelalter zurückreichende Wurzeln führ-

ten zu einer Aufwertung des empirischen, 

methodisch-experimentell gewonnenen 

Wissens, das die technische Beherrschung 

und Nutzbarmachung der Natur erlaubte. 

Die anderen Wissensformen gerieten in 

der Folge immer mehr unter Druck. Ange-

sichts des auf Empirie verengten Wissens-

begriffs wurde die Theoretische Philoso-

phie nicht mehr als Prinzipienwissenschaft 

anerkannt, sondern als zu überwindende 

Gestalt unüberprüfbarer Behauptungen. 

Die Frage nach vernünftigen Zielen und 

Zwecken, die ein gutes Leben ausmachen, 

also der angestammte Bereich der Prak-

tischen Philosophie, wurde ins Psycholo-

gische oder Weltanschauliche abgedrängt, 

über das sich „rational“ nichts weiter sa-

gen ließ. Lediglich die Schlussfolgerungen 

aus solchen irrational gesetzten Zwecken 

konnten Gegenstand einer wissenschaft-

lichen Überprüfung werden, indem man 
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S1e auf Ableitungsrichtigkeit 1mM Sinne der deren Recht, Eigenart und Möglichkeitsbe-
formalen ogi überprülfte. Philosophie dingungen herausstellte.
versuchte ihren (Ort 1mM Rahmen der WIS-
senschaften sichern, indem S1€ sich

inheilt mit sıchdiesen Verengungen S1e wurde
„verwissenschaftlicht“ In der Gestalt VO  b an un neuzeitlich
Wissenschaftstheorie und ogi Ihren
Höhepunkt fand diese Entwicklung 1mM LO- DIe Frage ach dem Leben hat-
ischen Empirısmus des Wilener Krelises ihr Recht allerdings nicht erst se1it dem

iıne andere Gestalt der ‚Verwlissen- Jahrhundert Uurc Entwicklungen der
schaftlichung” die Angleichung die Philosophie insgesamt verloren. 1eimehr
1STOFr1e und Philologie, sodass sich Phi- diese Frage bereits früher 1mM Rah-
losophie die geisteswissenschaftliche TIen der Praktischen Philosophie ihren
Erforschung ihrer Texte und Geschichte Stellenwert e1in. DIe neuzeitliche oralphi-
machte. amı die Philosophie ihre losophie hat die Gestalt einer Sollensethik
Orientierungsfunktion, die ihr se1t alters ANSCHOÖMCNH, die gegenüber der antiken
her zukam, e1in. Gegenbewegungen blieben Strebensethik eine Verengung darste
nicht aUsS So wurde die Wende VO DIe antike, teleologische hebt mıt

ZU. Jahrhundert die Lebensphilo- der Frage CN dem Menschen In
sophie (z.B. Nietzsche, Dilthey, ergson seInem Leben letztlich geht telos) Viele
wirksam, deren Lebensbegriff allerdings antike Ethiken sind eudämonistisch, IN -
nicht auf das mMenschHliche Leben be- sofern S1€ als höchstes (ut das WwIe auch
schränkt 1e Der Existentialismus (z.B. immer inhaltlich konzipierte uc.
Kierkegaard, Jaspers, Heidegger) temmte seizen. 1e8es (,ute ist nicht moralisch
sich ebenfalls diese Entwicklungen bestimmt, sondern dasjenige, Was dem
Dbzw. versuchte S1€ aufzubrechen, indem Menschen VO  b atur AaUuSs entspricht. rst
sich die ontologische Struktur mensch- die jeweiligen Mafißsnahmen, die dieses Ziel
licher Ex1istenz bemühte und Problem erreichen lassen, werden moralisch quali-
der Einholbarkei des Existenzvollzugs In fiziert: Moralisch richtig ist eben das, Was

der philosophischen Reflexion abarbeitete. einem 1. SEe1IN uc. erreichen. In der
Auch das beharrliche Bemühen der Frank- Sollensethik geht IHNan umgekehrt VO  b der
furter Schule, die Verkürzungen der Ver- Bestimmung aUus, Was getan werden soll.
nunft auf die Zweckrationalität des Handlungen, die diesem Sollensanspruch
herstellenden andelns zurückzuweisen, entsprechen, sind moralisch richtig und
gehört hierher. Ebenso lässt sich die „Ke- allgemein verbindlich Das moralisch
habilitierung der Praktischen Philosophie”, ässige Ziel wird erst auf der Grundlage der
wI1Ie S1€ VO Heidegger-Schüler (adamer moralisch richtigen andlung bestimmt.
und seInem Umifeld In den 1960er Jah Deshalb anerkennt Kant, ein profilierter
Ten VOITSCHOÖMLI wurde, hier einreihen. Sollensethiker, das eigene ucC. ZW ar als
och auch Ca wurden Fragen der Lebens- natürliches Strebensziel, aber CS ist nicht
kunst nicht thematisch, vielmehr wurde moralisch eboten. Es braucht nicht gebo-
über solche Fragen gehandelt, indem IHNan ten werden, Ca hnehin jeder danach

Vgl AÄAnnas, Ihe Morality of Happıness, New York/Oxford 1993, bes 439455
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13 Vgl. J. Annas, Th e Morality of Happiness, New York/Oxford 1993, bes. 439–455.
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sie auf Ableitungsrichtigkeit im Sinne der 

formalen Logik überprüfte. Philosophie 

versuchte ihren Ort im Rahmen der Wis-

senschaften zu sichern, indem sie sich 

diesen Verengungen anpasste: Sie wurde 

„verwissenschaftlicht“ in der Gestalt von 

Wissenschaftstheorie und Logik. Ihren 

Höhepunkt fand diese Entwicklung im Lo-

gischen Empirismus des Wiener Kreises.

Eine andere Gestalt der „Verwissen-

schaftlichung“ war die Angleichung an die 

Historie und Philologie, sodass sich Phi-

losophie an die geisteswissenschaftliche 

Erforschung ihrer Texte und Geschichte 

machte. Damit büßte die Philosophie ihre 

Orientierungsfunktion, die ihr seit alters 

her zukam, ein. Gegenbewegungen blieben 

nicht aus: So wurde um die Wende vom 

19. zum 20. Jahrhundert die Lebensphilo-

sophie (z.B. Nietzsche, Dilthey, Bergson) 

wirksam, deren Lebensbegriff allerdings 

nicht auf das menschliche Leben be-

schränkt blieb. Der Existentialismus (z.B. 

Kierkegaard, Jaspers, Heidegger) stemmte 

sich ebenfalls gegen diese Entwicklungen 

bzw. versuchte sie aufzubrechen, indem er 

sich um die ontologische Struktur mensch-

licher Existenz bemühte und am Problem 

der Einholbarkeit des Existenzvollzugs in 

der philosophischen Reflexion abarbeitete. 

Auch das beharrliche Bemühen der Frank-

furter Schule, die Verkürzungen der Ver-

nunft auf die bloße Zweckrationalität des 

herstellenden Handelns zurückzuweisen, 

gehört hierher. Ebenso lässt sich die „Re-

habilitierung der Praktischen Philosophie“, 

wie sie vom Heidegger-Schüler Gadamer 

und seinem Umfeld in den 1960er Jah-

ren vorgenommen wurde, hier einreihen. 

Doch auch da wurden Fragen der Lebens-

kunst nicht thematisch, vielmehr wurde 

über solche Fragen gehandelt, indem man 

deren Recht, Eigenart und Möglichkeitsbe-

dingungen herausstellte.

V. Einheit mit sich –
antik und neuzeitlich

Die Frage nach dem guten Leben hat-

te ihr Recht allerdings nicht erst seit dem 

19. Jahrhundert durch Entwicklungen der 

Philosophie insgesamt verloren. Vielmehr 

büßte diese Frage bereits früher im Rah-

men der Praktischen Philosophie ihren 

Stellenwert ein. Die neuzeitliche Moralphi-

losophie hat die Gestalt einer Sollensethik 

angenommen, die gegenüber der antiken 

Strebensethik eine Verengung darstellt.13 

Die antike, teleologische Ethik hebt mit 

der Frage an, worum es dem Menschen in 

seinem Leben letztlich geht (telos). Viele 

antike Ethiken sind eudämonistisch, in-

sofern sie als höchstes Gut das – wie auch 

immer inhaltlich konzipierte – Glück an-

setzen. Dieses Gute ist nicht moralisch 

bestimmt, sondern dasjenige, was dem 

Menschen von Natur aus entspricht. Erst 

die jeweiligen Maßnahmen, die dieses Ziel 

erreichen lassen, werden moralisch quali-

fiziert: Moralisch richtig ist eben das, was 

einem hilft, sein Glück zu erreichen. In der 

Sollensethik geht man umgekehrt von der 

Bestimmung aus, was getan werden soll. 

Handlungen, die diesem Sollensanspruch 

entsprechen, sind moralisch richtig und 

allgemein verbindlich. Das moralisch zu-

lässige Ziel wird erst auf der Grundlage der 

moralisch richtigen Handlung bestimmt. 

Deshalb anerkennt Kant, ein profilierter 

Sollensethiker, das eigene Glück zwar als 

natürliches Strebensziel, aber es ist nicht 

moralisch geboten. Es braucht nicht gebo-

ten zu werden, da ohnehin jeder danach 
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auf Aufßeren Faktoren beruhen DIe Einheitstrebt, und CS kann nicht eboten werden,
Ca Glücksvorstellungen In der Neuzeılt mıt sich selbst wird ıIn ihren Möglichkeiten
nunmehr subjektiv und privat Sind. MO- eingeengt, WEnnn die Bezugnahme auf die
alisch eboten sind vielmehr das ucC. atur fragwürdig wird und Verbind-
des anderen und die eigene moralische 1C.  el verliert, WwIe dies In der Neuzeıt
Vollkommenhei geschehen 1st. DIe Einheit mıt sich selbst

1ese Verschiebung lässt sich auch beruht 1U  b nicht mehr auf der Einheit mıt
Begriff der Einheit mıt sich selbst euilic. dem, Wdß der Aur entspricht. DIe Einheit
machen. DIe Aufforderung des „Erkenne mıt sich selbst wird 1mM (Jewlssen und der
dich selbst“ gnöthi seauton) zielte In der damıt einhergehenden individuellen Un-
Antike darauf, herauszufinden, welche Ne1Il- vertretbarkeit erfahren: Wenn ich etwas

SUNSCH und Strebungen einen umtreiben, mıt (Jewlssen (ue, dann bin ich MIır
S1e ordnen und In den Zusammen- me1lner €1 gEeWISS, ich entspreche MMIr

hang einer ausgeglichenen Persönlichkeit Im Fall des schlechten (Jewlssens kommt
bringen 1e8es orhaben War geleitet CS ingegen dieser eigenartigen edop-

Urc. Annahmen, Was die alur des Men- pe.  en ıIn einem, die Einheit zeria SC
schen ausmache und ihr gemä: Se1l Was wissermafen In Richter und Angeklagten.
WITFr VO  b atur AaUS wollen, sollen WITFr wol- DIe Einheit mıt sich selbst wird also auf
len. Durch diesen ezug auf die atur moralische Belange verlagert oder auf
CS möglich, objektive Glücksvorstellungen den epistemischen Bereich: Descartes stellt

entwerfen, die auf bestimmten Hal- die Selbstgewissheit heraus, die sich 1mM
Lungen und Handlungen, eventuell auch Denken me1lner selbst ergibt. 1ese Art der

logischen Einheit mıt sich selbst ist aller-
ings VO  u Fragen der antiken Lebenskunst

Weiterführende Lıteratur: weIlt entfernt.
Werle (Heg.) Klassiker der philo-

sophischen Lebenskunst. Von der AÄn-
Orientierungtike bis ZUFK ( egenwart, München 2000

un wodurch?1ne ammlung mafßgeblicher und WIT-
kungsreicher Texte ZUTFK Lebenskunst. Das

O1lg IHNan der oben zıt1erten Einschät-Stichwort- und Argumentationsregister
erleichtert das Auswählen VO  b Texten ZUNS Horkheimers, dann sollte die Prak-

tische Philosophie die Theologie In punctobestimmten Themen
anke, Das uc. der Sterblichen. Eudcdä- Urientierung beerben Tatsächlic. erweckt

mMON1eE und Ethos, Liebe und Tod, Darm- der Erfolg des KONzeptes „Lebenskunst“
den Eindruck, als werde hier gegenüberstadt 2002 Kenntnisreich werden Fragen dem Christentumach dem ucC. entlang der Philosophie- verlorengegangenes
Terrain wleder wettgemacht. In den erstenund Geistesgeschichte behandelt. DIe Cun

Kapitel können unabhängig VO  b einander christlichen Jahrhunderten War den Theo-
ogen nicht wenI1g daran elegen, die „phi-elesen werden und behandeln das ucC.

1mM Zusammenhang mıt Tugend, Zufall, losophia Christi“ als die bessere er wel-
SC  S Onzepte der Lebenskunst, eihodenLust, Pflicht, Schicksal, piel, au Gottes,

Tod und Liebe und ugenden, wurden aufgenommen und
1mM Rahmen der theologischen Vorausset-
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Weiterführende Literatur:

J. M. Werle (Hg.), Klassiker der philo-

sophischen Lebenskunst. Von der An-

tike bis zur Gegenwart, München 2000. 

– Eine Sammlung maßgeblicher und wir-

kungsreicher Texte zur Lebenskunst. Das 

Stichwort- und Argumentationsregister 

erleichtert das Auswählen von Texten zu 

bestimmten Themen.

W. Janke, Das Glück der Sterblichen. Eudä-

monie und Ethos, Liebe und Tod, Darm-

stadt 2002. – Kenntnisreich werden Fragen 

nach dem Glück entlang der Philosophie- 

und Geistesgeschichte behandelt. Die neun 

Kapitel können unabhängig von einander 

gelesen werden und behandeln das Glück 

im Zusammenhang mit Tugend, Zufall, 

Lust, Pflicht, Schicksal, Spiel, Schau Gottes, 

Tod und Liebe.

strebt, und es kann nicht geboten werden, 

da Glücksvorstellungen – in der Neuzeit 

nunmehr – subjektiv und privat sind. Mo-

ralisch geboten sind vielmehr das Glück 

des anderen und die eigene moralische 

Vollkommenheit.

Diese Verschiebung lässt sich auch am 

Begriff der Einheit mit sich selbst deutlich 

machen. Die Aufforderung des „Erkenne 

dich selbst“ (gnôthi seauton) zielte in der 

Antike darauf, herauszufinden, welche Nei-

gungen und Strebungen einen umtreiben, 

um sie zu ordnen und in den Zusammen-

hang einer ausgeglichenen Persönlichkeit 

zu bringen. Dieses Vorhaben war geleitet 

durch Annahmen, was die Natur des Men-

schen ausmache und ihr gemäß sei: Was 

wir von Natur aus wollen, sollen wir wol-

len. Durch diesen Bezug auf die Natur war 

es möglich, objektive Glücksvorstellungen 

zu entwerfen, die auf bestimmten Hal-

tungen und Handlungen, eventuell auch 

auf äußeren Faktoren beruhen. Die Einheit 

mit sich selbst wird in ihren Möglichkeiten 

eingeengt, wenn die Bezugnahme auf die 

Natur fragwürdig wird und an Verbind-

lichkeit verliert, wie dies in der Neuzeit 

geschehen ist. Die Einheit mit sich selbst 

beruht nun nicht mehr auf der Einheit mit 

dem, was der Natur entspricht. Die Einheit 

mit sich selbst wird im Gewissen und der 

damit einhergehenden individuellen Un-

vertretbarkeit erfahren: Wenn ich etwas 

mit gutem Gewissen tue, dann bin ich mir 

meiner dabei gewiss, ich entspreche mir. 

Im Fall des schlechten Gewissens kommt 

es hingegen zu dieser eigenartigen Gedop-

peltheit in einem, die Einheit zerfällt ge-

wissermaßen in Richter und Angeklagten. 

Die Einheit mit sich selbst wird also auf 

moralische Belange verlagert – oder auf 

den epistemischen Bereich: Descartes stellt 

die Selbstgewissheit heraus, die sich im 

Denken meiner selbst ergibt. Diese Art der 

logischen Einheit mit sich selbst ist aller-

dings von Fragen der antiken Lebenskunst 

weit entfernt.

VI. Orientierung –
woran und wodurch?

Folgt man der oben zitierten Einschät-

zung Horkheimers, dann sollte die Prak-

tische Philosophie die Theologie in puncto 

Orientierung beerben. Tatsächlich erweckt 

der Erfolg des Konzeptes „Lebenskunst“ 

den Eindruck, als werde hier gegenüber 

dem Christentum verlorengegangenes 

Terrain wieder wettgemacht. In den ersten 

christlichen Jahrhunderten war den Theo-

logen nicht wenig daran gelegen, die „phi-

losophia Christi“ als die bessere zu erwei-

sen. Konzepte der Lebenskunst, Methoden 

und Tugenden, wurden aufgenommen und 

im Rahmen der theologischen Vorausset-
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ZUNSCH adaptiert. DIe „Seelengröße‘, die wird daraus eine Technik, die wI1Ie oben
„Grofßmut” griech. megalopsychia, lat. ezeigt wurde der Herausforderung e1-
magnanimitas), die ach Aristoteles darin Ner Lebensgestaltung und verantworteten
besteht, sich für Grofßes nicht 1Ur würdig Lebensführung nicht erecht wiIird. Wenn

sich Lebenskunst In der Übernahme VO  bhalten, sondern auch grofß se1n, “ wurde
VO  b Thomas In einen Zusammenhang mıt ezepten erschöpfte, stände das auch dem
der emu gebrac. und als die Haltung Impuls> dem S1e ihr Auf-
bestimmt, die eINZIS (J,ott gegenüber sich kommen verdankt: dem nspruc. auf
ehrerbietig erwelstl. So interpretiert, wlider- individuelle Lebensführung und E1igenver-
STreiıte Seelengröfße nicht der „Demut”, die antwortung.
In der Antike als Tugend unbekannt Wa  S

Thomas kennzeichnet S1€ als die gebühren- Der Autor Michael Hofer, geb 1966 In
de Haltung dem Schöpfergott gegenüber, feyr, studierte Philosophie, Germanistik
dem IHNan sich verdankt.!> Auch In ezug und Theologie den Untversitaäaten Wien,
auf die Erreichbarkeit des Glücks nımmt Frankfurt/M. und Washington. Promaotion
Thomas eine Änderung dahingehend VOI,; ZU  S Dr phil,, 19995, seit 1996 Assıstent
dass wahres ucC dem Menschen 1Ur der Katholisch- Theologischen Privatunmniver-
ach dem Tode zugänglich se1. 6© S$ITA. 1INZ. Veröffentlichungen Nächs-

Werden diese Uminterpretationen AaUuSs tenliebe, Freundschaft, Geselligkeit. erste-
dem (Gelst des Christentums 1U  b 1mM Er- hen und Anerkennen hei Abel, Gadamer
starken der Lebenskunst wileder rückgän- und Schleiermacher, München 1996; 7 u
g1g gemacht? Angesichts des geänderten, spat geboren? Holocaust und Erinnerungs-

kultur, In Stimmen der eit D]} (2004)modernen Glücksbegriffs kann CS sich aber
auch nicht infach einen Rückgriff auf 599-609; Über Fernsehen und Mitleid. Zur
antike, teleologische Onzepte handeln. moralischen Bedeutsamkeit e1nNes Gefühls,
er IHNan fasst Lebenskunst ach Art In Boelderl/HR. Eder/A YTeutfzer He.)
eiInes Zitatenschatzes auf, bestehend AaUS Zwischen Beautyfarm und Fufßballplatz.
Kalendersprüchen und Sprichwör- Theologische rYte In der Populärkultur,
tern SCIÖNNCHCH Lebensweisheiten: dann ürzburg 2005, 102-127/.

Vgl Nikomachische FEthik 4, 7 —
Vgl Summa theologiae 1L, 1L, 129 ZUuU!T Seelengröfße un: ebı 1L, 1L, 161 ZuUu!r EMU!
Vgl Summa cCONTLra gentiles 1L11, 1, 48; vgl dazu Janke, Das Glück der Sterblichen. Eudämonie
un: Ethos, Liebe Uun: Tod, Darmstadt 2002, bes —
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14 Vgl. Nikomachische Ethik 4, 7–9.
15 Vgl. Summa theologiae II, II, 129 zur Seelengröße und ebd. II, II, 161 zur Demut.
16 Vgl. Summa contra gentiles III, I, 48; vgl. dazu W. Janke, Das Glück der Sterblichen. Eudämonie 

und Ethos, Liebe und Tod, Darmstadt 2002, bes. 191–211.
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zungen adaptiert. Die „Seelengröße“, die 

„Großmut“ (griech. megalopsychia, lat. 

magnanimitas), die nach Aristoteles darin 

besteht, sich für Großes nicht nur würdig zu 

halten, sondern auch groß zu sein,14 wurde 

von Thomas in einen Zusammenhang mit 

der Demut gebracht und als die Haltung 

bestimmt, die einzig Gott gegenüber sich 

ehrerbietig erweist. So interpretiert, wider-

streitet Seelengröße nicht der „Demut“, die 

in der Antike als Tugend unbekannt war: 

Thomas kennzeichnet sie als die gebühren-

de Haltung dem Schöpfergott gegenüber, 

dem man sich verdankt.15 Auch in Bezug 

auf die Erreichbarkeit des Glücks nimmt 

Thomas eine Änderung dahingehend vor, 

dass wahres Glück dem Menschen nur 

nach dem Tode zugänglich sei.16

Werden diese Uminterpretationen aus 

dem Geist des Christentums nun im Er-

starken der Lebenskunst wieder rückgän-

gig gemacht? Angesichts des geänderten, 

modernen Glücksbegriffs kann es sich aber 

auch nicht einfach um einen Rückgriff auf 

antike, teleologische Konzepte handeln. 

Außer man fasst Lebenskunst nach Art 

eines Zitatenschatzes auf, bestehend aus 

Kalendersprüchen und zu Sprichwör-

tern geronnenen Lebensweisheiten; dann 

wird daraus eine Technik, die – wie oben 

gezeigt wurde – der Herausforderung ei-

ner Lebensgestaltung und verantworteten 

Lebensführung nicht gerecht wird. Wenn 

sich Lebenskunst in der Übernahme von 

Rezepten erschöpfte, stände das auch dem 

Impuls entgegen, dem sie ihr neues Auf-

kommen verdankt: dem Anspruch auf 

individuelle Lebensführung und Eigenver-

antwortung.

Der Autor: Michael Hofer, geb. 1966 in 

Steyr, studierte Philosophie, Germanistik 

und Theologie an den Universitäten Wien, 

Frankfurt/M. und Washington. Promotion 

zum Dr. phil., 1995, seit 1996 Assistent an 

der Katholisch-Theologischen Privatuniver-

sität Linz. Veröffentlichungen u.a.: Nächs-

tenliebe, Freundschaft, Geselligkeit. Verste-

hen und Anerkennen bei Abel, Gadamer 

und Schleiermacher, München 1998; Zu 

spät geboren? Holocaust und Erinnerungs-

kultur, in: Stimmen der Zeit 222 (2004) 

599–609; Über Fernsehen und Mitleid. Zur 

moralischen Bedeutsamkeit eines Gefühls, 

in: A. Boelderl/H. Eder/A. Kreutzer (Hg.), 

Zwischen Beautyfarm und Fußballplatz. 

Theologische Orte in der Populärkultur, 

Würzburg 2005, 102–127.
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v Peter Berger nenn CS eine der gröfßten Fehleinschätzungen der SOZ10-
logie des Jahrhunderts das Ende der Religion 1M sakularisierten Wes-
ten Nıcht die Religion, sondern die Religionskritik sS€1 iıhr Ende gekom-
MMCI, sekundiert ıhm Hermann Lübbe och WasSs bedeutet die ede von der
Wiederkehr der Religion konkret? Wılıe wandelt sıch Religion unter den Be-
dingungen der Postmoderne? Inwiefern sind davon die Kirchen betroffen,
inwiefern laufen diese Prozesse der kirchlichen Religiosität vorbei?® Der
Berliner Religionssoziologe Hubert Knoblauch analysiert In seinem Be1l-
trag höchst aufschlussreich den andel der Formen der Religiosität heute
(Redaktion)

Einlertung bers 2001 {fenbar auch die publizistische
Offentlichkeit erreicht hat.“ Auslöser War

ach einer langen e1it der Säkula- auf der einen Selte zweifellos der politische
risierung scheint CS, als ebe die eligion Triumph VO  u Ronald cagan, der die Be-
wleder auf. Allerorten wird VO  u der Reli- deutung des fundamentalistischen Pro-
g10N gesprochen, und manche Journalisten testantısmus In den Vereinigten Staaten
vermitteln Sarl den Eindruck, als Se1 auch eulillic. machte. Das Augenmerk wurde
In den Kirchen die Wende erreicht. Statt aber auch auf CU«eC Formen der eligion
Mitgliederschwund und Glaubenserosion elenkt, die zunächst dem 1le der
wüuürden sich, hoffen manche, die KIr- „Jugendreligionen‘, spater dem des
chen 1U  b wileder füllen und die verlorenen „New Age  C6 firmierten. on bevor der Is-
Schafe kehrten ZU. Glauben zurück. lam die Aufmerksamkei auf die eligion

DIe ucC. der Religion, die ‚Resak- lenkte, machten solche Tendenzen deut-
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geht zweiftellos nicht erst auf die Ereignisse Relikt darstellt, sondern eine eigene DYy-
ıIn New York, London oder 1mM trak namik entfaltet, die CS ihr erlaubt, sich
rück.* DIe Religionssoziologie beobachtet die moderne Gesellschaft ANZUDASSCH. In
vielmehr schon se1t Beginn der L980er Jah diesem Beltrag 111 ich vier Formen der SC

eine wachsende Dynamik der Religion, genwärtigen Religiosität ıIn uUuNserIer Gesell-
die mıt dem Paukenschlag des 11 Septem- schaft skizzieren, die für die Dynamik der

DIeser Beıltrag beruht auf einem Vortrag, der beim [ Mes Academicus der Kath . -1Iheol Priıvat-
unıversıtat LInz November 2005 gehalten wurde
Ausführlich habe ich Clie rage der Desäkularisierung anderer Stelle behandelt Vgl Huhert
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heute, 1: Hans-eorg Ziebertz (Ho.) Erosion des christlichen Glaubens?, Munster 2004, 51
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◆ Peter L. Berger nennt es eine der größten Fehleinschätzungen der Sozio-

logie des 20. Jahrhunderts: das Ende der Religion im säkularisierten Wes-

ten. Nicht die Religion, sondern die Religionskritik sei an ihr Ende gekom-

men, sekundiert ihm Hermann Lübbe. Doch was bedeutet die Rede von der 

Wiederkehr der Religion konkret? Wie wandelt sich Religion unter den Be-

dingungen der Postmoderne? Inwiefern sind davon die Kirchen betroff en, 

inwiefern laufen diese Prozesse an der kirchlichen Religiosität vorbei? Der 

Berliner Religionssoziologe Hubert Knoblauch analysiert in seinem Bei-
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1. Einleitung

Nach einer langen Zeit der Säkula-

risierung scheint es, als lebe die Religion 

wieder auf. Allerorten wird von der Reli-

gion gesprochen, und manche Journalisten 

vermitteln gar den Eindruck, als sei auch 

in den Kirchen die Wende erreicht. Statt 

Mitgliederschwund und Glaubenserosion 

würden sich, so hoffen manche, die Kir-

chen nun wieder füllen und die verlorenen 

Schafe kehrten zum Glauben zurück.

Die Rückkehr der Religion, die „Resak-

ralisierung“ oder gar „Desäkularisierung“ 

geht zweifellos nicht erst auf die Ereignisse 

in New York, London oder im Irak zu-

rück.2 Die Religionssoziologie beobachtet 

vielmehr schon seit Beginn der 1980er Jah-

re eine wachsende Dynamik der Religion, 

die mit dem Paukenschlag des 11. Septem-

bers 2001 offenbar auch die publizistische 

Öffentlichkeit erreicht hat.3 Auslöser war 

auf der einen Seite zweifellos der politische 

Triumph von Ronald Reagan, der die Be-

deutung des fundamentalistischen Pro-

testantismus in den Vereinigten Staaten 

deutlich machte. Das Augenmerk wurde 

aber auch auf neue Formen der Religion 

gelenkt, die zunächst unter dem Titel der 

„Jugendreligionen“, später unter dem des 

„New Age“ firmierten. Schon bevor der Is-

lam die Aufmerksamkeit auf die Religion 

lenkte, machten solche Tendenzen deut-

lich, dass die Religion keineswegs nur ein 

Relikt darstellt, sondern eine eigene Dy-

namik entfaltet, die es ihr erlaubt, sich an 

die moderne Gesellschaft anzupassen. In 

diesem Beitrag will ich vier Formen der ge-

genwärtigen Religiosität in unserer Gesell-

schaft skizzieren, die für die Dynamik der 
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eligion stehen. Mıt der Unterscheidung Belege. Dennoch 111U55 ich einraumen,
dieser VvIier Formen möchte ich die ese dass CN sich hierbei vorläufige Thesen
vertreten, dass das gegenwärtige Wachs- handelt, die och einer welterer Begrün-
iu  3 der eligion hauptsächlich In diesen dungen harren.‘*
Formen stattfindet. Nicht die eligion 1Ns- Wle die ZZe ze1igt, steht die irch-

nımmt also CS sind vielmehr be- ich Organıislierte eligion 1mM Mittelpunkt.
S1ie ist ein ach WIE VOLF unübersehbarer IN -sondere Formen der Religion, die ich

die folgenden egriffe fasse: stitutioneller Bereich, dessen IO In der
Abbildung lediglich AaUS Platzgründen SId-

Ooziale Formen gegenwärtiger Religiosität phisch untertrieben 1st. Dennoch steht
ßer Zweifel, dass die kirchlich Organislierte

Sakrale Kommunikation eligion die IHNan auch als Kirchlichkeit
A

Fundamentalismus
bezeichnet ach WIE VOTr den gan-

charismatische alternative gigen Erscheinungen der Säkularisierung
leidet Mitgliederschwund, schwindendesewegungen Religiosität Interesse der aktiven Mitarbeit und aD-Evangelikalismus nehmende dogmatische Gläubigkeit sind

Kı e1l 1Ur einIge Indikatoren, deren Stärke aller-
ings leicht abzunehmen scheint.? Den-
och ware CS mıt 1C. auf die Kirchlichkeit(Öffentliche

ekstatische Kultur VELITMNESSECIN, VO  b einer „Resakralisierung”Religion)
Populäre Religion reden. DIe Attraktivität des Religiösen ijeg

vielmehr großen Teilen außerhalb der
Profane Kommunikation Kirchen. Mıt einer „Erosion” der eligion

und auch mıt einer „Dispersion’ en WITr
Im elıteren werde ich die einzelnen CS indes keinesfalls tun Der Prozess

sozlalen Formen der eligion skizzieren lässt sich vielmehr als Transformation der
versuchen, der Uurze €1 jedoch eligion beschreiben eligion verflüchtigt
auf rühere eitrage verwelsen mussen, In sich nicht ıIn eine formlose Religiosität, S1€
denen ich detailliertere kizzen 111- findet vielmehr me oder weniger) CUuU«C

TIen habe. Dort finden sich auch weltere und eigenständige Formen, VO  b denen ich

Huhert Knoblauch, Berichte AUS dem ENSEILS. Mythos Uun: Wirklichkeit der Nahtoderfah-
FUuNSCIL, Freiburg 1999; ders., Populäre Religion. Markt, Medien un: Cdie Popularisierung der
Religion, 1n Zeitschrift für Religionswissenschaft 2000), 143-161; ders., FEkstatische Kultur.
fur Kulturbedeutung der unsichtbaren Religion, 1: Achim Brosziewski/ Thomas Samuel Eherle/
Christoph Maeder (He.) Moderne /eiten. Reflexionen ZuUu!r Multioptionsgesellschaft, Konstanz
2001, 153-168; ders., Asketischer por un: ekstatische Askese, 1: Gabriele 0rg0 (He.) Acskese
un: KOonsum, Wiıen 2003, 222-245; ders., DIie SOzilologie religiöser Erfahrung, 1: Friedo Ricken
(He.) Religiöse Erfahrung. E1ın interdisziplinärer Klärungsversuch, Stuttgart 2004, 69-—80; ders.,
5SOzlologie der Spiritualität, 1: arl Batler (He.) Spiritualität, Darmstadt (im Druck)
Vgl aul Zulehner/Isa Hager/Regina Polak (He.) Kehrt die Religion wieder? Religion 1m
Leben der Menschen Osthildern 2001
Vgl Hans-Joachim Höhn, Auf dem Weg ın 1ne postsäkulare Kultur? In: anı] Zulehner,
(He.) Spiritualität mehr als eın Megatrend, Osthildern 2004, 15-28; Michael Ebertz, Erosion
der Gmadenanstalt, Frankfurt Maın 1998; Hans-Georg Ziebertz, Erosion des christlichen Tau-
bens, Munster 2004
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Sakrale Kommunikation

Fundamentalismus

charismatische alternative

Bewegungen Religiosität

Evangelikalismus

Kirchlichkeit

(Öff entliche

Religion) ekstatische Kultur

Populäre Religion

Profane Kommunikation

Religion stehen. Mit der Unterscheidung 

dieser vier Formen möchte ich die These 

vertreten, dass das gegenwärtige Wachs-

tum der Religion hauptsächlich in diesen 

Formen stattfindet. Nicht die Religion ins-

gesamt nimmt also zu; es sind vielmehr be-

sondere Formen der Religion, die ich unter 

die folgenden Begriffe fasse:

Soziale Formen gegenwärtiger Religiosität

Im Weiteren werde ich die einzelnen 

sozialen Formen der Religion zu skizzieren 

versuchen, der Kürze wegen dabei jedoch 

auf frühere Beiträge verweisen müssen, in 

denen ich detailliertere Skizzen unternom-

men habe. Dort finden sich auch weitere 

Belege. Dennoch muss ich einräumen, 

dass es sich hierbei um vorläufige Thesen 

handelt, die noch einer weiterer Begrün-

dungen harren.4

Wie die Skizze zeigt, steht die kirch-

lich organisierte Religion im Mittelpunkt. 

Sie ist ein nach wie vor unübersehbarer in-

stitutioneller Bereich, dessen Größe in der 

Abbildung lediglich aus Platzgründen gra-

phisch untertrieben ist. Dennoch steht au-

ßer Zweifel, dass die kirchlich organisierte 

Religion – die man auch als Kirchlichkeit 

bezeichnet – nach wie vor unter den gän-

gigen Erscheinungen der Säkularisierung 

leidet: Mitgliederschwund, schwindendes 

Interesse an der aktiven Mitarbeit und ab-

nehmende dogmatische Gläubigkeit sind 

nur einige Indikatoren, deren Stärke aller-

dings leicht abzunehmen scheint.5 Den-

noch wäre es mit Blick auf die Kirchlichkeit 

vermessen, von einer „Resakralisierung“ zu 

reden. Die Attraktivität des Religiösen liegt 

vielmehr zu großen Teilen außerhalb der 

Kirchen. Mit einer „Erosion“ der Religion 

und auch mit einer „Dispersion“ haben wir 

es indes keinesfalls zu tun.6 Der Prozess 

lässt sich vielmehr als Transformation der 

Religion beschreiben: Religion verflüchtigt 

sich nicht in eine formlose Religiosität, sie 

findet vielmehr (mehr oder weniger) neue 

und eigenständige Formen, von denen ich 
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hier einIge beschreiben möchte. (Diese sich se1it den 1960er Jahren AaUS den tradi-
Transformation beschränkt sich nicht auf tionellen Kirchen und Denomiıinationen
das institutionelle Feld der herkömmlichen hinausbewegt, legt ebenfalls großen Wert
eligion. Dass religiöse Themen auch auf besondere religiöse Erfahrungen und
Berhalb der als religiös anerkannten Urga- andere Bewusstseinszustände. Hıer spielt
nısatıonen stattfinden, soll Urc. die Un- die Glossolalie eine Olle, aber auch das
terscheidung VO  b sakralen und profanen Ruhen 1mM Gelste, das innere Ören, die
Formen der Kommunikation angedeutet Prophetie und die Wunderheilung.
werden, die als vertikale sSe der (jra- Man sollte gerade für die europäische
phik dient. Ich werde darauf insbesondere Diskussion betonen, dass CN sich hier
1mM Zusammenhang mıt der ekstatischen weltweite und aufßerordentlic mitglieds-
Kultur und der populären eligion starke Bewegungen handelt war sind die
näher eingehen.) SCHAUCH Zahlen sehr umstrıtten Auf der

globalen Ebene pricht IHNan VO  b efw.: 200
bis 300 Millionen Pfingstlern und VO  u 25()

eue Formen der Religiosität bis 5( Millionen Charismatikern. Dabei
ist beachten, dass die charismatische

7 1 Radıkalisiertes Christentum ewegung auch einen starken Flügel 1mM
Katholizismus hat Millionen Menschen

iıne Form dramatisch wachsen- werden ihr zugerechnet. SO stark diese Be-
der Religiosität ist die Radikalisierung der Jetz schon scheinen, CN wird ih-
Religion, die WITFr gemeinhin auch als „Fun- Hen ein olches Wachstum zugelraut, dass
damentalismus“ bezeichnen. Hıer ware S1€ In einigen Jahren schon die ehrhelr
sicherlich der Islam NCNNEN, dessen der Christen ausmachen könnten. 1e8es
radikalisierte Formen ıIn unseren eigenen Wachstum findet jedoch, wI1Ie schon be-
Gesellschaften bislang och keine stat1ıs- tONLT, VOL em außerhalb Europas
tisch nennenswerten Dimensionen erreicht Demgegenüber nımmt sich das Ausma{fß
en Anders liegen die inge mıt den hierzulande geradezu bescheiden aUsS Um
pfingstlerischen, neopfingstlerischen und 1Ur ein eispie anzusehen: In der Bundes-
den charismatischen Grupplerungen 1mM republi. Deutschlan: rechnet IHNan mıt
Christentum. on das amerikanische gefähr 150.000 bis 250.000 Charismatikern
Pfingstlertum Beginn des Jahrhun- und eiwa 150.000 Pfingstlern bei einer
derts versuchte das Christentum NEeU Bevölkerung VO  b rund Millionen FE1IN-
beleben, indem CS die Erfahrbarkeit des wohnern.’
eiligen Gelstes beschwor. Ebenso ist auch
für das gegenwärtige Neupfingstlertum Alternative Religlositätder Mensch prinzipie. en für Iranszen-

Während sich das radikalisierte YT1S-denzerfahrungen, Se1 CS In der KONnVvers10n,
ıIn der Zungenrede, bei Wunderheilungen tentum In Europa bislang keiner SIOÖ-
oder Uurc prophetische Eingebungen die Ben Anhängerschaft erfreuen kann WIE In
eine eigene „Prophetenbewegung‘ {ra- Ord- oder Südamerika, beobachten WITr
gen) DIe charismatische Bewegung, die auch hierzulande eine dynamische religi-

Vgl Thomas Kern, Schwärmer, Iraumer Uun: Propheten. Frankfurt Maın 1998
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hier einige beschreiben möchte. (Diese 

Transformation beschränkt sich nicht auf 

das institutionelle Feld der herkömmlichen 

Religion. Dass religiöse Themen auch au-

ßerhalb der als religiös anerkannten Orga-

nisationen stattfinden, soll durch die Un-

terscheidung von sakralen und profanen 

Formen der Kommunikation angedeutet 

werden, die als vertikale Achse der Gra-

phik dient. Ich werde darauf insbesondere 

im Zusammenhang mit der ekstatischen 

Kultur und der populären Religion etwas 

näher eingehen.)

2. Neue Formen der Religiosität

2.1 Radikalisiertes Christentum

Eine erste Form dramatisch wachsen-

der Religiosität ist die Radikalisierung der 

Religion, die wir gemeinhin auch als „Fun-

damentalismus“ bezeichnen. Hier wäre 

sicherlich der Islam zu nennen, dessen 

radikalisierte Formen in unseren eigenen 

Gesellschaften bislang noch keine statis-

tisch nennenswerten Dimensionen erreicht 

haben. Anders liegen die Dinge mit den 

pfingstlerischen, neopfingstlerischen und 

den charismatischen Gruppierungen im 

Christentum. Schon das amerikanische 

Pfingstlertum zu Beginn des 20. Jahrhun-

derts versuchte das Christentum neu zu 

beleben, indem es die Erfahrbarkeit des 

Heiligen Geistes beschwor. Ebenso ist auch 

für das gegenwärtige Neupfingstlertum 

der Mensch prinzipiell offen für Transzen-

denzerfahrungen, sei es in der Konversion, 

in der Zungenrede, bei Wunderheilungen 

oder durch prophetische Eingebungen (die 

eine eigene „Prophetenbewegung“ tra-

gen). Die charismatische Bewegung, die 

sich seit den 1960er Jahren aus den tradi-

tionellen Kirchen und Denominationen 

hinausbewegt, legt ebenfalls großen Wert 

auf besondere religiöse Erfahrungen und 

andere Bewusstseinszustände. Hier spielt 

die Glossolalie eine Rolle, aber auch das 

Ruhen im Geiste, das innere Hören, die 

Prophetie und die Wunderheilung.

Man sollte gerade für die europäische 

Diskussion betonen, dass es sich hier um 

weltweite und außerordentlich mitglieds-

starke Bewegungen handelt. Zwar sind die 

genauen Zahlen sehr umstritten. Auf der 

globalen Ebene spricht man von etwa 200 

bis 300 Millionen Pfingstlern und von 250 

bis 500 Millionen Charismatikern. Dabei 

ist zu beachten, dass die charismatische 

Bewegung auch einen starken Flügel im 

Katholizismus hat: 95 Millionen Menschen 

werden ihr zugerechnet. So stark diese Be-

wegungen jetzt schon scheinen, es wird ih-

nen ein solches Wachstum zugetraut, dass 

sie in einigen Jahren schon die Mehrheit 

der Christen ausmachen könnten. Dieses 

Wachstum findet jedoch, wie schon be-

tont, vor allem außerhalb Europas statt. 

Demgegenüber nimmt sich das Ausmaß 

hierzulande geradezu bescheiden aus. Um 

nur ein Beispiel anzusehen: In der Bundes-

republik Deutschland rechnet man mit un-

gefähr 150.000 bis 250.000 Charismatikern 

und etwa 150.000 Pfingstlern – bei einer 

Bevölkerung von rund 82 Millionen Ein-

wohnern.7

2.2 Alternative Religiosität

Während sich das radikalisierte Chris-

tentum in Europa bislang keiner so gro-

ßen Anhängerschaft erfreuen kann wie in 

Nord- oder Südamerika, beobachten wir 

auch hierzulande eine dynamische religi-
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Ose Entwicklung, die sich se1it dem Beginn des hiesigen Aberglaubens werden In einer
reflexiv modernisierten Form NEeU belebtder 1L980er re 1mM deutschsprachigen

aum emerkbar als „New Age  C6 ausbrei- asselbe gilt für den sich damıt über-
tetie. Dass der 1le. des New Age allmäh- schneidenden Okkultismus, die Magle und
ich AaUuSs der Offentlichkeit verschwunden die Esoterik.
ist, hat keinem INDrucC dieser Form ıner der Gründe für diese Verbrei-
der Religiosität eführt. 1elmehr hat CS Lung kann 1mM populären rundzug dieser
den AÄAnschein, als Se1 S1€ (als „Spiritualität”, ewegung esehen werden: Von Anbe-
„Esoterik” etc.) Uurc vorwiegend POPDU- ginn wurden die Vorstellungen dieser
lärkulturell Mittel ber Massen- Bewegungen höchst effizient mıt den VCI-

medien und Markt In die Breıte der (Je- schiedensten Medien (in einem häufig
sellschaft diffundiert, dass S1€ gal nicht sehr gelungenen Medienmix) verbreitet:

Bücher wurden VO Fernsehen und VO  bmehr als ‚alternativ“ erkennbar 1st. Denn
der kleinen Zahl Aktivisten In Zeitschriften aufgegriffen, und die FEilmin-

diesen Bewegungen die sich mittlerweile dustrie ahm die Themen (Geister, Spuk,
Me1s In Unternehmer verwandelt haben), uddhismus, Nahtoderfahrungen, [DIvI-
hat die alternative Religiosität einen CI1OÖTI- natıon, magische Behandlungen, Wunder-
TIen Widerhall ıIn der breiteren Bevölke- heilungen USW.) und sehr erfolgreich
LunNng gefunden. Hıer wird VO  b „Neureli- auf. (Dieser Medienmix dürfte auch einer
giösen , „Fernöstlichen „Naturalisten‘”, der Gründe alur se1nN, dass derartige In-
„Reinkarnationsgläubigen oder „Subjekti- gal nicht als „religiös‘ erahmt wahr-
visten‘“ gesprochen, die Je ach ategorI1- wurden und deswegen auch
lerung und Zählung ıIn der Schweiz, In mittlerweile ungehindert Eingang ıIn NECUC,
Österreich und ıIn Deutschlan: zweistellige OlflenDar stärker Weltanschauungs-neu-
Prozentsatze der Bevölkerung tellen. trale Strömungen en E1n eispie da-

Von einer alternativen eligion rede für ist zweifellos die Wellness-Bewegung,
ich, weil die religiösen Quellen dieser die einen Teil der e1ins 1mM New-
Bewegungen allesamt nicht ZU. „herr- Age-Bereich betriebenen magisch-thera-
schenden“ anon der eligion In westli- peutischen Praktiken aufgenommen und
chen Gesellschaften zählen. Dabei kann CN weiterentwickelt hat.)
sich Wiederbelebungen keltischer oder
germanischer Rituale, eine ulnahme DIe akstatische Kultur
indianischer schamanistischer Techniken
oder die aption asiatischer Medita- Während sich die genannten besonde-
tionstechniken handeln. uC. 1mM westli- Ten Erfahrungen 1mM Bereich der radikali-
chen aum etablierte, efw.: psychologische lerten WIE der alternativen eligion mıt
Wissenstraditionen, die herkömmlich nicht religiösen Deutungen verbinden, beob-
als religiös angesehen werden, können In achten WITr gerade ıIn unseren Breıten eine
diesen Bewegungen religiös umgedeutet Wertsteigerung olcher Erfahrungen, ohne
werden, wI1Ie eiwa In der sogenannten „Hu- dass S1€ mıt religiösen Bedeutungen C-

man-Potential”-Bewegung.) ıne beson- hen SEe1IN mussten Ich möchte diese Art der
dere pielen religiös-medizinische nicht religiös gedeuteten außergewöhn-
Techniken, wI1Ie etwa Yoga oder Ayurveda lichen Erfahrung als ekstatische Kultur be-
Auch die ange eit unterdrückten Formen zeichnen. Beispiele für diese ewegung
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öse Entwicklung, die sich seit dem Beginn 

der 1980er Jahre im deutschsprachigen 

Raum bemerkbar als „New Age“ ausbrei-

tete. Dass der Titel des New Age allmäh-

lich aus der Öffentlichkeit verschwunden 

ist, hat zu keinem Einbruch dieser Form 

der Religiosität geführt. Vielmehr hat es 

den Anschein, als sei sie (als „Spiritualität“, 

„Esoterik“ etc.) durch vorwiegend popu-

lärkulturell geprägte Mittel über Massen-

medien und Markt in die Breite der Ge-

sellschaft diffundiert, so dass sie gar nicht 

mehr als „alternativ“ erkennbar ist. Denn 

trotz der kleinen Zahl an Aktivisten in 

diesen Bewegungen (die sich mittlerweile 

meist in Unternehmer verwandelt haben), 

hat die alternative Religiosität einen enor-

men Widerhall in der breiteren Bevölke-

rung gefunden. Hier wird von „Neureli-

giösen“, „Fernöstlichen“, „Naturalisten“, 

„Reinkarnationsgläubigen“ oder „Subjekti-

visten“ gesprochen, die – je nach Kategori-

sierung und Zählung – in der Schweiz, in 

Österreich und in Deutschland zweistellige 

Prozentsätze der Bevölkerung stellen.

Von einer alternativen Religion rede 

ich, weil die religiösen Quellen dieser 

Bewegungen allesamt nicht zum „herr-

schenden“ Kanon der Religion in westli-

chen Gesellschaften zählen. Dabei kann es 

sich um Wiederbelebungen keltischer oder 

germanischer Rituale, um eine Aufnahme 

indianischer schamanistischer Techniken 

oder um die Adaption asiatischer Medita-

tionstechniken handeln. (Auch im westli-

chen Raum etablierte, etwa psychologische 

Wissenstraditionen, die herkömmlich nicht 

als religiös angesehen werden, können in 

diesen Bewegungen religiös umgedeutet 

werden, wie etwa in der sogenannten „Hu-

man-Potential“-Bewegung.) Eine beson-

dere Rolle spielen religiös-medizinische 

Techniken, wie etwa Yoga oder A yurveda. 

Auch die lange Zeit unterdrückten Formen 

des hiesigen Aberglaubens werden in einer 

reflexiv modernisierten Form neu belebt. 

Dasselbe gilt für den sich damit über-

schneidenden Okkultismus, die Magie und 

die Esoterik.

Einer der Gründe für diese Verbrei-

tung kann im populären Grundzug dieser 

Bewegung gesehen werden: Von Anbe-

ginn an wurden die Vorstellungen dieser 

Bewegungen höchst effizient mit den ver-

schiedensten Medien (in einem häufig 

sehr gelungenen Medienmix) verbreitet: 

Bücher wurden vom Fernsehen und von 

Zeitschriften aufgegriffen, und die Filmin-

dustrie nahm die Themen (Geister, Spuk, 

Buddhismus, Nahtoderfahrungen, Divi-

nation, magische Behandlungen, Wunder-

heilungen usw.) gerne und sehr erfolgreich 

auf. (Dieser Medienmix dürfte auch einer 

der Gründe dafür sein, dass derartige In-

halte gar nicht als „religiös“ gerahmt wahr-

genommen wurden und deswegen auch 

mittlerweile ungehindert Eingang in neue, 

offenbar stärker Weltanschauungs-neu-

trale Strömungen haben. Ein Beispiel da-

für ist zweifellos die Wellness-Bewegung, 

die einen guten Teil der einst im New-

Age-Bereich betriebenen magisch-thera-

peutischen Praktiken aufgenommen und 

weiterentwickelt hat.)

2.3 Die ekstatische Kultur

Während sich die genannten besonde-

ren Erfahrungen im Bereich der radikali-

sierten wie der alternativen Religion mit 

religiösen Deutungen verbinden, beob-

achten wir gerade in unseren Breiten eine 

Wertsteigerung solcher Erfahrungen, ohne 

dass sie mit religiösen Bedeutungen verse-

hen sein müssten. Ich möchte diese Art der 

nicht religiös gedeuteten außergewöhn-

lichen Erfahrung als ekstatische Kultur be-

zeichnen. Beispiele für diese Bewegung zu 



165 Knoblauch/Die populäre Religion

finden, nicht schwer. Man en 1Ur schen verschiedenen westlichen Ländern
die Bedeutungszunahme der Sexualität ze1igt, dass mindestens 6009 der Befragten

se1it den 1960er Jahren. Sexualität und die In en Ländern die eine oder andere Pard-
mıt ihr einhergehende Ekstase ist nicht 1Ur normale Erfahrungen emacht en Was
ZUFK Pfilicht einer breiten Kultur geworden. Deutschlan:ELr fanden Schetsche und
Ehen und andere Beziehungen scheinen chmied-Knittel In einer Befragung VO  b

heute 1Ur auf der asls einer funktionie- mehr als 1.500 Deutschen, dass fast drei
renden sexuellen Ekstase legitimiert Viertel (73%) angaben, eine der folgenden
Sein eine Selbstverständlichkeit, die och Erfahrungen emacht en Deja VU,
VOLF Jahren auf sehr wenige sozlale (Jrup- Wahrtraum, Synchronizitäts-/Koinzidenz-
plerungen beschränkt SCWESCH ware. Miıtt- erlebnisse („verblüffende Fügungen‘
lerweile steht und das Beziehungsnetz Bersinnliche Wahrnehmungen ASW; z7.B.
der modernen Gesellschaft mıt einer Form spüren/zu wI1ssen, Wenn woanders Je-
der sexuellen Erfüllung, die och bei Max mand stirbt), Erscheinungen Verstorbener
Weber als eine eigene ekstatische Welt SC er anderer Wesen), Spuk, Psı bei Tie-
golten hätte. Allerdings ist diese Ekstase TEE, UFO-Sichtung, (Anderes/Sonstiges).”

sieht IHNan VO  b tantrischen und extirem Auch WEnnn viele dieser Erfahrungen
romantischen Minderheiten aD kaum plizit also nicht-religiös gedeutet werden,
mıt einer akralen Kommunikation VOCI- sind S1€ für das weltanschauliche und
bunden. igiöse Selbstverständnis der Betroffenen

Weil CN gerade In unNnserIer Gesellschaft VO  b besonderer Bedeutung. Das zeigt eine
och ZA.  0OSsSe andere Beispiele für edeu- rhebung VO  b Todesnäheerfahrungen, die
tungsvolle, aber nicht sakralisierte Formen ich selbst durchgeführt habe Von ber
der kultivierten Ekstase gibt, scheint MIr 40000 Befragten hatten mehr als 4A9 AaNSC-
der Begriff der ekstatischen Kultur urch- geben, eine solche Erfahrung eigenen
AaUS ANSCHICSSCH. Zu diesen Formen Za Leib durchgestanden en er 15%
der por und ZW ar sowohl auf Selten des hatten och andere „übernatürliche” Er-
Publikums wI1Ie auf Selten der Sporttrei- fahrungen mıt dem Tod gemacht). nter
benden. Ekstatisch sind aber auch welılte diesen überwogen aber bei weltem Jene
eıle der uns insbesondere Jene, die Menschen, die diese Erfahrung In einem
ıIn die Populärkultur eingedrungen sind nichtchristlichen, teilweise auch In einem
und denen grofße e1lle der Bevölkerung dezidiert nicht-religiösen Kontext deute-

tenpartızıpleren, WIE etwa Populärmusi oder
anz. Ekstatisch sind auch die rogenge- 1ese Zahlen geben 1Ur einen mittel-
wohnheiten, die weılt ber den gewohn- baren Hiınwels auf die der „ekstati-
heitsmäfßigen Alkoholgenuss hinausgehen schen Kultur”, Ca S1€ sich mıt einzelnen Er-
und auch Haschisch oder Kokain umfas- fahrungen beschäftigen. Man sollte och
SC  5 Zur ekstatischen Kultur zählen ebenso einmal betonen, dass diese Erfahrungs-
Jene Erfahrungen, die IHNan als „ParanÖL- Orlentierung kein individuelles Phänomen
mal“ bezeichnet. E1n Vergleich der rfah- ist, sondern dem gehört, Was se1it chul-
LunNng olcher „psychic phenomena” ZW1- als „Erlebnisgesellschaft” bezeichnet

SchetscheiT. Schmied-Knittel, „WI1ie gewöhnlich 1st das Außergewöhnliche?” In:; Bauer/M.
Schetsche, Alltägliche Wunder, Würzburg 2003, K
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8 M. Schetsche/I. Schmied-Knittel, „Wie gewöhnlich ist das Außergewöhnliche?“ In: E. Bauer/M. 
Schetsche, Alltägliche Wunder, Würzburg 2003, 171–188.
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finden, fällt nicht schwer. Man denke nur 

an die Bedeutungszunahme der Sexualität 

seit den 1960er Jahren. Sexualität und die 

mit ihr einhergehende Ekstase ist nicht nur 

zur Pflicht einer breiten Kultur geworden. 

Ehen und andere Beziehungen scheinen 

heute nur auf der Basis einer funktionie-

renden sexuellen Ekstase legitimiert zu 

sein – eine Selbstverständlichkeit, die noch 

vor 50 Jahren auf sehr wenige soziale Grup-

pierungen beschränkt gewesen wäre. Mitt-

lerweile steht und fällt das Beziehungsnetz 

der modernen Gesellschaft mit einer Form 

der sexuellen Erfüllung, die noch bei Max 

Weber als eine eigene ekstatische Welt ge-

golten hätte. Allerdings ist diese Ekstase 

– sieht man von tantrischen und extrem 

romantischen Minderheiten ab – kaum 

mit einer sakralen Kommunikation ver-

bunden.

Weil es gerade in unserer Gesellschaft 

noch zahllose andere Beispiele für bedeu-

tungsvolle, aber nicht sakralisierte Formen 

der kultivierten Ekstase gibt, scheint mir 

der Begriff der ekstatischen Kultur durch-

aus angemessen. Zu diesen Formen zählt 

der Sport – und zwar sowohl auf Seiten des 

Publikums wie auf Seiten der Sporttrei-

benden. Ekstatisch sind aber auch weite 

Teile der Kunst – insbesondere jene, die 

in die Populärkultur eingedrungen sind 

und an denen große Teile der Bevölkerung 

partizipieren, wie etwa Populärmusik oder 

Tanz. Ekstatisch sind auch die Drogenge-

wohnheiten, die weit über den gewohn-

heitsmäßigen Alkoholgenuss hinausgehen 

und auch Haschisch oder Kokain umfas-

sen. Zur ekstatischen Kultur zählen ebenso 

jene Erfahrungen, die man als „paranor-

mal“ bezeichnet. Ein Vergleich der Erfah-

rung solcher „psychic phenomena“ zwi-

schen verschiedenen westlichen Ländern 

zeigt, dass mindestens 60% der Befragten 

in allen Ländern die eine oder andere para-

normale Erfahrungen gemacht haben. Was 

Deutschland betrifft, fanden Schetsche und 

Schmied-Knittel in einer Befragung von 

mehr als 1.500 Deutschen, dass fast drei 

Viertel (73%) angaben, eine der folgenden 

Erfahrungen gemacht zu haben: Déjà vu, 

Wahrtraum, Synchronizitäts-/Koinzidenz-

erlebnisse („verblüffende Fügungen“), au-

ßersinnliche Wahrnehmungen (ASW; z.B. 

zu spüren/zu wissen, wenn woanders je-

mand stirbt), Erscheinungen Verstorbener 

(oder anderer Wesen), Spuk, Psi bei Tie-

ren, UFO-Sichtung, (Anderes/Sonstiges).8 

Auch wenn viele dieser Erfahrungen ex-

plizit also nicht-religiös gedeutet werden, 

sind sie für das weltanschauliche und re-

ligiöse Selbstverständnis der Betroffenen 

von besonderer Bedeutung. Das zeigt eine 

Erhebung von Todesnäheerfahrungen, die 

ich selbst durchgeführt habe. Von über 

4000 Befragten hatten mehr als 4% ange-

geben, eine solche Erfahrung am eigenen 

Leib durchgestanden zu haben (über 15% 

hatten noch andere „übernatürliche“ Er-

fahrungen mit dem Tod gemacht). Unter 

diesen überwogen aber bei weitem jene 

Menschen, die diese Erfahrung in einem 

nichtchristlichen, teilweise auch in einem 

dezidiert nicht-religiösen Kontext deute-

ten.

Diese Zahlen geben nur einen mittel-

baren Hinweis auf die Rolle der „ekstati-

schen Kultur“, da sie sich mit einzelnen Er-

fahrungen beschäftigen. Man sollte noch 

einmal betonen, dass diese Erfahrungs-

orientierung kein individuelles Phänomen 

ist, sondern zu dem gehört, was seit Schul-

ze als „Erlebnisgesellschaft“ bezeichnet 
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wiIird. Wle die Beispiele zeigen, sollte IHNan sende Offentlichkeit wird jedoch erganzt
jedoch die Erfahrungsformen der ‚eksta- VO  b einer zunehmenden Popularisierung
tischen Kultur“ nicht mıt den VO  u chulze der Religion, die nicht 1Ur für die irch-
beschriebenen Erlebnissen In einen Topf lichen Formen gilt, sondern auch aufßer-
werfen, zeichnen sich diese ekstatischen halb der kirchlichen eligion eulillic. wird
Erfahrungen durchgängig Urc. Jene AÄu- und dadurch als eigenständige Form der
ßergewöhnlichkeit Dbzw. Übernatürlichkeit Religion, als populäre eligion bezeichnet

werden darf. amı meiıne ich den Um-aUus, die Urc. den Begriff der Ekstase
ezeigt wird.” stand, dass wichtige tracditionelle nhalte

der herkömmlichen eligion einem Teil
[DIe Dopuläre Religion der populären Kultur geworden Sind.

Im Gefolge der „popularen‘, also {ra-
DIe Renalssance der eligion be- Cditionell VO  b agrikulturellen oder industri-

schränkt sich jedoch nicht auf den Bereich en Lebensweisen gepragten Volkskultur
des subjektiven Erfahrens auch WEnnn zeichnet sich die populäre Kultur ebenso
dies quantıtativ gewaltige Ausmaße WwIe die opuläre eligion VOLF em dadurch
nımmt. 1elmehr macht gerade die e1n- aUs, dass ihre nhalte Urc. moderne Mas-

senmedien und zunehmend auch Urc.erwähnte publizistische Zuwendung
ZUFK eligion aufmerksam auf dlas, Was als interaktive Medien epragt Sind. Überdies
‚Oollentlıche Religion bezeichnet wiIird. Mıt werden die VO Populären gepragten FOr-
dem Begriff der ‚Ööffentlichen Religion TIen der ommunikation VO Marktprin-
„public religion wird betont, dass die ZIp geleitet, Ja häufig werden Formen AaUuSs

der Marktkommunikation VO  u aren undeligion nicht 1Ins Private abgerückt Ssel,
sondern zunehmend eine aktive In Dienstleistungen übernommen oder adap-
der Offentlichkeit spiele. Das bedeute, dass 1er Allerdings ist die populäre eligion
sich die eligion der Menschen sichtbar In nicht infach eine Medienreligion oder
der gesellschaftlichen Moral und Öffent- eine eligion des Marktes. S1ie findet ihren

soz1lalen (Ort auch In Formen der Okalen,lichen Ordnung niederschlage. ugleic
mischten sich politische Institutione 1M- häufig postmodernen also aufs Situative
Iler mehr In bislang als privat betrachtete beschränkten Vergemeinschaftungen In
religiöse Angelegenheiten der Menschen Treffen, Veranstaltungen und Events.*' Das
ein reibung, Kopftuch).* Besondere der populären eligion besteht

Gerade ach dem Tod des Papstes, der also darin, dass S1€ In den (sattungen und
Neuwahl und dem Weltjugendtag kann Veranstaltungstypen der medial gepragten
selbst 1mM deutschsprachigen aum die populären Kultur präsentiert wird, ıIn
OIfentiliche der kirchlichen eligion kommunikativen Formen, die nicht unbe-
kaum übergangen werden. 168e wach- ing als religiös erkennbar sind und nicht

Der Begriff der FEFkstase 1st hier 7zweifellos 11UT Stellvertreter für den SCHAUCIEN Begriff der Irans-
zendenzerfahrungen, der uch solche Erfahrungen umfasst. Vegl. dazu Thomas Luckmann, DIie
unsichtbare Religion, Frankfurt 1991, 164-183; vgl Gerhard Schulze, DIie Erlebnisgesell-
cschaft Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt 1992

11
Vgl Jose (LASsanOVd, Public Religions ın the Modern World, Chicago/London 1994
Vgl dazu Winfried Gebhardt/Ronald Hitzler/Michaela Pfadenhauer (He.) bvents SOzilologie
des Außergewöhnlichen, Opladen 2000, 33 5()}

169

9 Der Begriff  der Ekstase ist hier zweifellos nur Stellvertreter für den genaueren Begriff  der Trans-
zendenzerfahrungen, der auch solche Erfahrungen umfasst. Vgl. dazu Th omas Luckmann, Die 
unsichtbare Religion, Frankfurt a. M. 1991, 164–183; vgl. Gerhard Schulze, Die Erlebnisgesell-
schaft . Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a. M. 1992.

10 Vgl. José Casanova, Public Religions in the Modern World, Chicago/London 1994.
11 Vgl. dazu Winfried Gebhardt/Ronald Hitzler/Michaela Pfadenhauer (Hg.), Events. Soziologie 

des Außergewöhnlichen, Opladen 2000, 33–50.
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wird. Wie die Beispiele zeigen, sollte man 

jedoch die Erfahrungsformen der „eksta-

tischen Kultur“ nicht mit den von Schulze 

beschriebenen Erlebnissen in einen Topf 

werfen, zeichnen sich diese ekstatischen 

Erfahrungen durchgängig durch jene Au-

ßergewöhnlichkeit bzw. Übernatürlichkeit 

aus, die durch den Begriff der Ekstase an-

gezeigt wird.9

2.4 Die populäre Religion

Die Renaissance der Religion be-

schränkt sich jedoch nicht auf den Bereich 

des subjektiven Erfahrens – auch wenn 

dies quantitativ gewaltige Ausmaße an-

nimmt. Vielmehr macht gerade die ein-

gangs erwähnte publizistische Zuwendung 

zur Religion aufmerksam auf das, was als 

„öffentliche Religion“ bezeichnet wird. Mit 

dem Begriff der „öffentlichen Religion“ 

(„public religion“) wird betont, dass die 

Religion nicht ins Private abgerückt sei, 

sondern zunehmend eine aktive Rolle in 

der Öffentlichkeit spiele. Das bedeute, dass 

sich die Religion der Menschen sichtbar in 

der gesellschaftlichen Moral und öffent-

lichen Ordnung niederschlage. Zugleich 

mischten sich politische Institutionen im-

mer mehr in bislang als privat betrachtete 

religiöse Angelegenheiten der Menschen 

ein (Abtreibung, Kopftuch).10

Gerade nach dem Tod des Papstes, der 

Neuwahl und dem Weltjugendtag kann 

selbst im deutschsprachigen Raum die 

öffentliche Rolle der kirchlichen Religion 

kaum übergangen werden. Diese wach-

sende Öffentlichkeit wird jedoch ergänzt 

von einer zunehmenden Popularisierung 

der Religion, die nicht nur für die kirch-

lichen Formen gilt, sondern auch außer-

halb der kirchlichen Religion deutlich wird 

und dadurch als eigenständige Form der 

Religion, als populäre Religion bezeichnet 

werden darf. Damit meine ich den Um-

stand, dass wichtige traditionelle Inhalte 

der herkömmlichen Religion zu einem Teil 

der populären Kultur geworden sind.

Im Gefolge der „popularen“, also tra-

ditionell von agrikulturellen oder industri-

ellen Lebensweisen geprägten Volkskultur 

zeichnet sich die populäre Kultur ebenso 

wie die populäre Religion vor allem dadurch 

aus, dass ihre Inhalte durch moderne Mas-

senmedien und zunehmend auch durch 

interaktive Medien geprägt sind. Überdies 

werden die vom Populären geprägten For-

men der Kommunikation vom Marktprin-

zip geleitet, ja häufig werden Formen aus 

der Marktkommunikation von Waren und 

Dienstleistungen übernommen oder adap-

tiert. Allerdings ist die populäre Religion 

nicht einfach eine Medienreligion oder 

eine Religion des Marktes. Sie findet ihren 

sozialen Ort auch in Formen der lokalen, 

häufig postmodernen (also aufs Situative 

beschränkten) Vergemeinschaftungen in 

Treffen, Veranstaltungen und Events.11 Das 

Besondere der populären Religion besteht 

also darin, dass sie in den Gattungen und 

Veranstaltungstypen der medial geprägten 

populären Kultur präsentiert wird, d.h. in 

kommunikativen Formen, die nicht unbe-

dingt als religiös erkennbar sind und nicht 
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als sakral erlebt werden. Man kann den- findet sich hier 1Ur mehr 1mM Verborgenen,
och VO  u eligion reden, weil In diesen die modernen rediger sind Physiker, PSYy-
populären Formen ber Themen kommu- chotherapeuten oder Hospizbegleiter, und
Nnızlert werden kann, die für die Angehö6- ihre Lehre schwankt zwischen einer säku-
rigen der Kultur erkennbar In einer reli- larisierten Form der eligion und einer
glösen Tradition stehen:; ihre opL bleibt esoterisch-gnostischen Geistlehre, wI1Ie S1€
also die der historischen Religionen, die 1mM folgenden Ausschnitt euilic wWIrd. *
ZU. kulturellen Gedächtnis ehören: die „Wenn WITFr danach fragen, welche Be-
Fragen ach dem ENSEIIS, der Iranszen- schaffenheit die kosmische Konstruktion
denz, die Erfahrungen des uminosen, das hat, In die WITr eingehen werden, dürfen
Problem des es und des Lebens ach WITFr ziemlich sicher se1nN, dass S1€ wesentlich
dem Tod. Gerade ıIn der populären Kultur feiner und tiefer ist als alles, Was WITFr mıt

unseren Sinnen verstehen und mıt uNnserenkönnen also Themen verhandelt werden,
die selbst für unreligiöse Menschen als ZUFK alltäglichen Ortern beschreiben können.
eligion ehörig angesehen werden. Wle ( E1n taugliches Modell der höheren
gesagl, werden die nhalte aber In den PFO- Welt erhalten WITL, Wenn WITFr S1€ uns als
fanen kommunikativen Formen des Jour- zusätzliche Dimension den drei aum-
nalismus, der Populär-Literatur und der dimensionen und der einen Zeitdimension
urbanen Legende eben In den (zattungen vorstellen, die In unNnserenNnl physikalischen
der populären ommunikation vermiuttelt. Universum alle Beziehungen charakterisie-
(Natürlich ehören dazu auch die vielen Ie  5 Das physikalische Unversum scheint
welteren populären (sattungen anderer also In die höhere Welt eingebettet se1IN,

C €&Medien, WIE etwa die Fernsehreportage, In ihr ‚schwebe
die Talk-Show VO  u Betroffenen und die In vielen kommunikativen Formen
„Meldung”.) kommt eine populäre eligion des es

Vor dem Hintergrund der thema- ZU. AusTUC. Deshalb zieht MeIlwain den
tischen Ausrichtung dieses Heftes können chluss ‚deat. SUCS POpP  C 13 Wle bedeutsam
atgeber für den Umgang mıt dem Tod als diese Formen der populären eligion sind,
eispie dienen. Das Angebot olcher BuU- zeigt sich auch daran, dass CN dieser POPDU-
cher ist In den etzten Jahren rasant aNSC- lären ewegung die erst allmählich auch
stiegen und hat damıt auf seiInNne e1se die die Ränder der Kirchen erreicht) gelungen
alte (attung der Ars moriendt, der uns ist, einen gesamtgesellschaftlichen Ten
des Sterbens und des JIrauerns, wleder be- umzukehren, der als ehernes (Jesetz der
ebt Allerdings hat sich diese (attung mıt Modernisierung erschien: DIe gesellschaft-
ihrer Popularisierung In der Ratgeberform 1C. „Verdrängung des Todes“ wird VO  b

auch inhaltlich gewandelt: Das Religiöse einer „Kultur des Todes“ abgelöst,

Ich cstutze mich hier auf Cdie Analyse VOoO  3 SUSaMHNNE Bruggen, Religlöses AUS der Ratgeberecke, 1:
Huhert Knobhlauch/Arnold Zingerle (He.) Thanatosoziologie. Tod, Hospi1z Uun: Cdie Institutionali-
slerung des Sterbens, Berlin 2005, Bruggen unterscheidet SCHAUCI zwischen Ratgebern,
Cdie 1ne Difterenz VO  3 DIiesselts un: ENSEILS vertreten, solchen, Clie 1ne konkrete Moral lehren,
un: schließlich einer dritten Art, Cdie 1nN€ sakularisierte Orm VO  3 Religion vertritt, 1ın der das
Heilige völlig innerweltlich 1St. Das 1la entstamımıt einem ihrer Beispiele.
Vgl Charlton MeIlwain, When Death (108€S$ Public. Death Media an the Remaking of ( .Oom.-
munıity, New 'Ork 2005
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12 Ich stütze mich hier auf die Analyse von Susanne Brüggen, Religiöses aus der Ratgeberecke, in: 
Hubert Knoblauch/Arnold Zingerle (Hg.), Th anatosoziologie. Tod, Hospiz und die Institutionali-
sierung des Sterbens, Berlin 2005, 81–100. Brüggen unterscheidet genauer zwischen Ratgebern, 
die eine Diff erenz von Diesseits und Jenseits vertreten, solchen, die eine konkrete Moral lehren, 
und schließlich einer dritten Art, die eine säkularisierte Form von Religion vertritt, in der das 
Heilige völlig innerweltlich ist. Das Zitat entstammt einem ihrer Beispiele.

13 Vgl. Charlton D. McIlwain, When Death Goes Public. Death. Media and the Remaking of Com-
munity, New York u.a. 2005.
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als sakral erlebt werden. Man kann den-

noch von Religion reden, weil in diesen 

populären Formen über Themen kommu-

niziert werden kann, die für die Angehö-

rigen der Kultur erkennbar in einer reli-

giösen Tradition stehen; ihre Topik bleibt 

also die der historischen Religionen, die 

zum kulturellen Gedächtnis gehören: die 

Fragen nach dem Jenseits, der Transzen-

denz, die Erfahrungen des Numinosen, das 

Problem des Todes und des Lebens nach 

dem Tod. Gerade in der populären Kultur 

können also Themen verhandelt werden, 

die selbst für unreligiöse Menschen als zur 

Religion gehörig angesehen werden. Wie 

gesagt, werden die Inhalte aber in den pro-

fanen kommunikativen Formen des Jour-

nalismus, der Populär-Literatur und der 

urbanen Legende – eben in den Gattungen 

der populären Kommunikation vermittelt. 

(Natürlich gehören dazu auch die vielen 

weiteren populären Gattungen anderer 

Medien, wie etwa die Fernsehreportage, 

die Talk-Show von Betroffenen und die 

„Meldung“.)

Vor dem Hintergrund der thema-

tischen Ausrichtung dieses Heftes können 

Ratgeber für den Umgang mit dem Tod als 

Beispiel dienen. Das Angebot solcher Bü-

cher ist in den letzten Jahren rasant ange-

stiegen und hat damit auf seine Weise die 

alte Gattung der Ars moriendi, der Kunst 

des Sterbens und des Trauerns, wieder be-

lebt. Allerdings hat sich diese Gattung mit 

ihrer Popularisierung in der Ratgeberform 

auch inhaltlich gewandelt: Das Religiöse 

findet sich hier nur mehr im Verborgenen, 

die modernen Prediger sind Physiker, Psy-

chotherapeuten oder Hospizbegleiter, und 

ihre Lehre schwankt zwischen einer säku-

larisierten Form der Religion und einer 

esoterisch-gnostischen Geistlehre, wie sie 

im folgenden Ausschnitt deutlich wird.12

„Wenn wir danach fragen, welche Be-

schaffenheit die kosmische Konstruktion 

hat, in die wir eingehen werden, so dürfen 

wir ziemlich sicher sein, dass sie wesentlich 

feiner und tiefer ist als alles, was wir mit 

unseren Sinnen verstehen und mit unseren 

alltäglichen Wörtern beschreiben können. 

(…) Ein taugliches Modell der höheren 

Welt erhalten wir, wenn wir sie uns als 

zusätzliche Dimension zu den drei Raum-

dimensionen und der einen Zeitdimension 

vorstellen, die in unserem physikalischen 

Universum alle Beziehungen charakterisie-

ren. Das physikalische Universum scheint 

also in die höhere Welt eingebettet zu sein, 

in ihr zu ‚schweben‘.“

In vielen kommunikativen Formen 

kommt so eine populäre Religion des Todes 

zum Ausdruck. Deshalb zieht McIlwain den 

Schluss: „death goes pop“.13 Wie bedeutsam 

diese Formen der populären Religion sind, 

zeigt sich auch daran, dass es dieser popu-

lären Bewegung (die erst allmählich auch 

die Ränder der Kirchen erreicht) gelungen 

ist, einen gesamtgesellschaftlichen Trend 

umzukehren, der als ehernes Gesetz der 

Modernisierung erschien: Die gesellschaft-

liche „Verdrängung des Todes“ wird von 

einer neuen „Kultur des Todes“ abgelöst, 
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deren wichtigste Jräger In der populären Betroffenen selbst häufig den Begriff der
eligion suchen Sind. Spiritualität. In der Tat kann IHNan piri-

tualität als ein Merkmal ausmachen, das
sich QUCLI Urc. die genannten Formen der

chluss Spirrtualität un der eligion zieht Neben der Urlentierung
rellgıiöse Indiıvidualismus der Aufßergewöhnlichkeit der Erfahrung

gehört dazu eine besondere etonung der
DIe eligion ist SahzZ offensichtlich religiösen utonomıle des Individuums: Es

wleder populär geworden. Irotz er Be- wird durchgängig eine deutliche 1sTanzle-
denken, die Moderne wurde die eligion LUNS VO  b religiösen Grofßorganisationen
abstofßen, scheint S1€ sich, WwIe ich zeigen VOISCHOÖMMLEN., DIes ist der Soziologie ZWarLr

versuchte, die Bedingungen der MO- auch mıt 1C. auf andere Grofßorganisati-
derne ANZUDASSCH und der and ONM (Politik, por etc.) Im Be-
transformieren. Dabei ollten WITFr ADSCHLLE- reich der eligion ist diese Distanzlerung
ßBend ein Merkmal, das en genannten jedoch häufig verbunden mıt einer „1deo-
Formen der Religiosität anhaftet, hervor- logischen‘ Distanz den Glaubensinhal-
en Bel er Unterschiedlichkeit der ten und den kommunikativen Formen der
inhaltlichen Ausrichtungen, der sozlalen (G;rofßßorganisation, wI1Ie S1€ etwa In der al-
Gestaltungen und der kommunikativen ternatıven Religiosität oder den populären

Formen des charismatischen ChristentumsVerbreitungsformen zeichnen sich jeJje-
nıgen Formen der gegenwärtigen Religion, ZU. USdruc kommt 1ese religiöse Au-
die sich wachsender Belie  el erfreuen, oOonOomIle des Individuums SCHAUCT: der
Urc. eine außergewöhnliche Hervorhe- religiöse Individualismus hat auch ZUFK

bung der Erfahrungsdimension aUuUsSs Man olge, dass sich die Deutungen für die
kann VO  b einer regelrechten Erfahrungs- geschätzten Erfahrungen zunehmend VO  b

Orlentierung der Religiosität reden. Der dem ablösen, Was tracliitionell als religiöser
ern dieser Erfahrungsorientierung be- Diskurs gilt. Man kann sich 1U als religi-
steht darin, dass das, Was eligion OS er „spirituell” verstehen), ohne über-
verstanden wird, nicht mehr infach dog- aup ezug auf herkömmliche Formen
matisch geglaubt werden soll. Man 11 CN der religiösen ommunikation nehmen

eigenen Leib erfahren. Dabei kann CS MUSSsSen (etwa In der Begrifflichkeit eiInes
sich aufßergewöhnliche Erfahrungen Psychologismus), IHNan kann sich religiöser

Semantiken unterschiedlicher und schwerhandeln, die alltäglich oder transzendent
gedeutet werden, oder gewöhnliche vereinbarender religiöser Traditionen
Erfahrungen, die außergewöhnlich gedeu- bedienen oder IHNan kann religiöse Formen
tel werden wI1Ie eiwa bei charismatischen der Kommunikation In die Alltagssprache
(sruppen eine Kegung 1mM KÖrper als Zel- einführen, dass (aus der 1C. irch-
chen für die Prasenz des Jeibhaftigen (J0OT- licher Experten) vermeintlich „triviale”
tes dient oder Wohlbefinden als USdruc. kulturelle Phänomene symbolisch aufge-
eiInes Einvernehmens zwischen (GJelst und wertet werden.
egele verstanden wiIird. Wle die Ausbildung einer „populären

Um den Unterschie: dieser FOr- Religion ze1igt, diese uflösung Je-
TIen der eligion ZUTFK sogenannten „Kirch- doch nicht ıIn die Beliebigkeit. 1eimehr
ichkeit“ hervorzuheben, verwenden die bilden sich In der populären Kultur eigene
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deren wichtigste Träger in der populären 

Religion zu suchen sind.

3. Schluss: Spiritualität und der 
religiöse Individualismus

Die Religion ist ganz offensichtlich 

wieder populär geworden. Trotz aller Be-

denken, die Moderne würde die Religion 

abstoßen, scheint sie sich, wie ich zu zeigen 

versuchte, an die Bedingungen der Mo-

derne anzupassen und unter der Hand zu 

transformieren. Dabei sollten wir abschlie-

ßend ein Merkmal, das allen genannten 

Formen der Religiosität anhaftet, hervor-

heben. Bei aller Unterschiedlichkeit der 

inhaltlichen Ausrichtungen, der sozialen 

Gestaltungen und der kommunikativen 

Verbreitungsformen zeichnen sich dieje-

nigen Formen der gegenwärtigen Religion, 

die sich wachsender Beliebtheit erfreuen, 

durch eine außergewöhnliche Hervorhe-

bung der Erfahrungsdimension aus. Man 

kann von einer regelrechten Erfahrungs-

orientierung der Religiosität reden. Der 

Kern dieser Erfahrungsorientierung be-

steht darin, dass das, was unter Religion 

verstanden wird, nicht mehr einfach dog-

matisch geglaubt werden soll. Man will es 

am eigenen Leib erfahren. Dabei kann es 

sich um außergewöhnliche Erfahrungen 

handeln, die alltäglich oder transzendent 

gedeutet werden, oder um gewöhnliche 

Erfahrungen, die außergewöhnlich gedeu-

tet werden – wie etwa bei charismatischen 

Gruppen eine Regung im Körper als Zei-

chen für die Präsenz des leibhaftigen Got-

tes dient oder Wohlbefinden als Ausdruck 

eines Einvernehmens zwischen Geist und 

Seele verstanden wird.

Um den Unterschied dieser neuen For-

men der Religion zur sogenannten „Kirch-

lichkeit“ hervorzuheben, verwenden die 

Betroffenen selbst häufig den Begriff der 

Spiritualität. In der Tat kann man Spiri-

tualität als ein Merkmal ausmachen, das 

sich quer durch die genannten Formen der 

Religion zieht. Neben der Orientierung an 

der Außergewöhnlichkeit der Erfahrung 

gehört dazu eine besondere Betonung der 

religiösen Autonomie des Individuums: Es 

wird durchgängig eine deutliche Distanzie-

rung von religiösen Großorganisationen 

vorgenommen. Dies ist der Soziologie zwar 

auch mit Blick auf andere Großorganisati-

onen (Politik, Sport etc.) vertraut. Im Be-

reich der Religion ist diese Distanzierung 

jedoch häufig verbunden mit einer „ideo-

logischen“ Distanz zu den Glaubensinhal-

ten und den kommunikativen Formen der 

Großorganisation, wie sie etwa in der al-

ternativen Religiosität oder den populären 

Formen des charismatischen Christentums 

zum Ausdruck kommt. Diese religiöse Au-

tonomie des Individuums – genauer: der 

religiöse Individualismus – hat auch zur 

Folge, dass sich die Deutungen für die so 

geschätzten Erfahrungen zunehmend von 

dem ablösen, was traditionell als religiöser 

Diskurs gilt. Man kann sich nun als religi-

ös (oder „spirituell“ verstehen), ohne über-

haupt Bezug auf herkömmliche Formen 

der religiösen Kommunikation nehmen zu 

müssen (etwa in der Begrifflichkeit eines 

Psychologismus), man kann sich religiöser 

Semantiken unterschiedlicher und schwer 

zu vereinbarender religiöser Traditionen 

bedienen oder man kann religiöse Formen 

der Kommunikation in die Alltagssprache 

so einführen, dass (aus der Sicht kirch-

licher Experten) vermeintlich „triviale“ 

kulturelle Phänomene symbolisch aufge-

wertet werden.

Wie die Ausbildung einer „populären 

Religion“ zeigt, führt diese Auflösung je-

doch nicht in die Beliebigkeit. Vielmehr 

bilden sich in der populären Kultur eigene 
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Konventionen aUus, In denen die nhalte des möglich, die sich In die OIfentiliche Diskus-
S1ON einmischen kann, ohne mıt der PolitikReligiösen kommuniziert werden. 1ese

populäre eligion macht VOLF den Kirchen verwechselt werden MUSSeN. 1e8se Rol-
keineswegs alt. 1elmehr nehmen auch le der Kirche, glaube ich, ist jedoch 1Ur

die Kirchen solche populären Formen auf, och VOL dem Hintergrund einer trans{for-
dass ein fNießender Übergang entsteht, milierten eligion verstehen, WIE S1€ hier

den Bourdieu als „Auflösung des religi- kurz skizziert wurde.
Osen Feldes bezeichnete.!* Wegen dieses
Mießenden Überganges kann die religi-
OS markierte Symbolsprache der Kirchen Der Autor Hubert Knoblauch ist Profes-
auch In individuellen und kollektiven KrI1- SOr für Allgemeine Soziologie der Tech-
SCI1- und Ausnahmezeiten ANSCHOÖMUMEN nmischen Untversita Berlin. Publikationen
werden, gerade die Differenz ZU. AlI- Religionssoziologie, Berlin/New York
täglichen markieren. Deshalb wird auch 1 999; Qualitative Religionsforschung, Pa-
ıIn unseren Breıten eine OIfentliche eligion derborn 20053

Pierre Bourdieu, DIie Auflösung des Religiösen, 1: ders., ede Uun: Äntwort, Frankfurt Maın
1992, 231-269

172

14 Pierre Bourdieu, Die Aufl ösung des Religiösen, in: ders., Rede und Antwort, Frankfurt a. Main 
1992, 231–269.
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Konventionen aus, in denen die Inhalte des 

Religiösen kommuniziert werden. Diese 

populäre Religion macht vor den Kirchen 

keineswegs Halt. Vielmehr nehmen auch 

die Kirchen solche populären Formen auf, 

so dass ein fließender Übergang entsteht, 

den Bourdieu als „Auflösung des religi-

ösen Feldes“ bezeichnete.14 Wegen dieses 

fließenden Überganges kann die religi-

ös markierte Symbolsprache der Kirchen 

auch in individuellen und kollektiven Kri-

sen- und Ausnahmezeiten angenommen 

werden, um gerade die Differenz zum All-

täglichen zu markieren. Deshalb wird auch 

in unseren Breiten eine öffentliche Religion 

möglich, die sich in die öffentliche Diskus-

sion einmischen kann, ohne mit der Politik 

verwechselt werden zu müssen. Diese Rol-

le der Kirche, so glaube ich, ist jedoch nur 

noch vor dem Hintergrund einer transfor-

mierten Religion zu verstehen, wie sie hier 

kurz skizziert wurde.

Der Autor: Hubert Knoblauch ist Profes-

sor für Allgemeine Soziologie an der Tech-

nischen Universität Berlin. Publikationen 

u.a.: Religionssoziologie, Berlin/New York 

1999; Qualitative Religionsforschung, Pa-

derborn u.a. 2003.
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Walter Kirchschläger

Zum He1ıl aller Völker
Del Verbum als Grundlage für eınen Zugang zur Bıbel'

Hinführung 1.1 BIs sich diese Einsicht auch In der
katholischen Kirche durchsetzt, braucht CN

„Ich hin überzeugt, jedoch och die Überwindung der restau-
dass die Iimmer schöner wird, atıven Phase des J und die Bewälti-
je mehr mmma  BA S$ie versteht, SuNng der Antimodernismuskrise anfangs

je mehr mmma  BA einsieht und anschaut, des Jh.“ Wird In der olge des Konzils
dass jedes Worft, das WIr allgemein auffas- VO  b Irient ber die als Offenbarung
sEH und 11M Besondern auf uns anwenden, (,ottes gesprochen, konzentriert sich die
nach gewissen Umständen, entsprechend apologetisch Rede
nach eit und Ortsverhältnissen auf Zwel Bereiche: auf die Inspiıration der
einen eigenen, besondern, unmittelbar chrift und auf ihre Irrtumslosigkeit. Im
individuellen Bezug gehabt hat.c Verständnis der als „Diktat des He1l-

igen (Geistes”®> können diese beiden u-
1ese grundlegende Erkenntnis ZU. ierten Charakteristika begründet werden.

Verstehen der ibel, die VO  b Goethe 168e Argumentation wird och VO  b Be-
VOLF zweihundert Jahren zusammengefasst nedikt weitergeführt übrigens
hat, kann als eine kurz formulierte Begrün- ausdrücklicher erufung auf den hl. Hlıe-
dung kritischer Bibelwissenschaft verstan- ronymus.“
den werden, wird doch darın eullich, Der Rückbezug auf den 1ero-
dass ein vertieftes Bibelverständnis ohne M begleitet die Geschichte des Um-
Beachtung ihrer vielfachen Kontextualität mıt der In der katholischen
und ihrer geschichtlichen Einbettung nicht Kirche. eın Werk hat In der Kirchen- und
möglich ist.” Theologiegeschichte eine solche Wirk-

Vortrag beim Festakt des ÖOsterreichischen Katholischen Bibelwerks 99} Jahre el Verbum
September 2005 ın Salzburg. Fur den Druck wurde der ext gekürzt Uun: überarbeitet.

Vorn Goethe, Maxımen Uun: Reflexionen, 6772
Man kann VOoO  3 (G‚0ethe allerdings uch anders lesen. Vegl. Eckermann, Gespräche miıt (G‚0ethe
ın den etzten Jahren se1INEs Lebens, hier zu Februar 1827, SOWIE zu Uun: zu Feb-
1UAT 185531 |Diesen 1NwEeIs verdanke ich Herrn Dr Roland Schwarz, Wien|.
Vgl einen Rückblick ın Cdie Geschichte bei AÄAnnen, Der biblische Aufbruch ın der katholischen
Kirche un: das Konzil: 'olk (,ottes 1m Aufbruch. Jahre IL Vatikanisches Konzil. Hrsg.
Belok/ Kropac, Zürich 2005, 14 -42; hier bes 14 -3I1; Kirchschläger, Bibelverständnis 1m
Umbruch: Glauben un: Denken nach Vatikanum 11 urt och ZUr! Bischofswahl. Hrsg.
1es5 Kirchschläger, Zürich 1996, A ] — 64, hier A4)
So FLe0 AÄITL., EN7Z. Providentissitmus FIPUS (18 November 1893), hier 3292; siehe schon
Konzil VOoO  3 Irient, Dekret über Cdie Annahme der heiligen Bücher Uun: der Überlieferungen,
hier 1501
Benedikt ENnz SDIrIEuS Paraclitus (15 September 1920), hier 365()
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Zum Heil aller Völker
Dei Verbum als Grundlage für einen neuen Zugang zur Bibel1

1 Vortrag beim Festakt des Österreichischen Katholischen Bibelwerks zu „40 Jahre Dei Verbum“ 
am 30. September 2005 in Salzburg. Für den Druck wurde der Text gekürzt und überarbeitet.

2 J. W. von Goethe, Maximen und Refl exionen, 672.
3 Man kann von Goethe allerdings auch anders lesen. Vgl. J. P. Eckermann, Gespräche mit Goethe 

in den letzten Jahren seines Lebens, hier zum 6. Februar 1827, sowie zum 12. und zum 13. Feb-
ruar 1831. [Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Dr. Roland Schwarz, Wien].

4 Vgl. einen Rückblick in die Geschichte bei F. Annen, Der biblische Aufb ruch in der katholischen 
Kirche und das Konzil: Volk Gottes im Aufb ruch. 40 Jahre II. Vatikanisches Konzil. Hrsg. v. M. 
Belok/U. Kropac, Zürich 2005, 14 – 42; hier bes. 14 – 31; W. Kirchschläger, Bibelverständnis im 
Umbruch: Glauben und Denken nach Vatikanum II. Kurt Koch zur Bischofswahl. Hrsg. v. M. 
Ries/W. Kirchschläger, Zürich 1996, 41– 64, hier 42 – 49.

5 So Leo XIII., Enz. Providentissimus Deus (18. November 1893), hier DH 3292; siehe schon
Konzil von Trient, Dekret über die Annahme der heiligen Bücher und der Überlieferungen, 
hier DH 1501.

6 Benedikt XV., Enz. Spiritus Paraclitus (15. September 1920), hier DH 3650.
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1. Hinführung

„Ich bin überzeugt,

dass die Bibel immer schöner wird,

je mehr man sie versteht,

d. h. je mehr man einsieht und anschaut,

dass jedes Wort, das wir allgemein auffas-

sen und im Besondern auf uns anwenden,

nach gewissen Umständen,

nach Zeit und Ortsverhältnissen

einen eigenen, besondern, unmittelbar 

individuellen Bezug gehabt hat.“ 2

Diese grundlegende Erkenntnis zum 

Verstehen der Bibel, die J. W. von Goethe 

vor zweihundert Jahren zusammengefasst 

hat, kann als eine kurz formulierte Begrün-

dung kritischer Bibelwissenschaft verstan-

den werden, wird doch darin deutlich, 

dass ein vertieftes Bibelverständnis ohne 

Beachtung ihrer vielfachen Kontextualität 

und ihrer geschichtlichen Einbettung nicht 

möglich ist.3

1.1 Bis sich diese Einsicht auch in der 

katholischen Kirche durchsetzt, braucht es 

jedoch noch die Überwindung der restau-

rativen Phase des 19. Jh. und die Bewälti-

gung der Antimodernismuskrise anfangs 

des 20. Jh.4 Wird in der Folge des Konzils 

von Trient über die Bibel als Offenbarung 

Gottes gesprochen, konzentriert sich die 

entsprechend apologetisch geprägte Rede 

auf zwei Bereiche: auf die Inspiration der 

Schrift und auf ihre Irrtumslosigkeit. Im 

Verständnis der Bibel als „Diktat des Hei-

ligen Geistes“5 können diese beiden postu-

lierten Charakteristika begründet werden. 

Diese Argumentation wird noch von Be-

nedikt XV. weitergeführt – übrigens unter 

ausdrücklicher Berufung auf den hl. Hie-

ronymus.6

1.2 Der Rückbezug auf den hl. Hiero-

nymus begleitet die Geschichte des Um-

gangs mit der Bibel in der katholischen 

Kirche. Kein Werk hat in der Kirchen- und 

Theologiegeschichte eine solche Wirk-
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intensıtat entfalten können WwIe die Vulgata Fur eine Einordnung VO  u Det Ver-
eine Aussage allerdings, die nicht ohne hum ist die Beachtung der Enzyklika Divi-

kritischen Nierion machen 1st. Denn afflante Spiritu” unerlässlich. Es ist be-
die Oom1ınanz der Vulgata hat ange eit kannt, dass mıt diesem Dokument
sowohl VO 1C In die Ursprache als auch Signale In die Richtung Jener Entwicklung
VOLF dem chritt ZUTFK Anfertigung entspre- gesetzl wurden, die sodann In der KOn-
hender Übersetzungen auf der Grundlage zilskonstitution ber die GöÖöfttliche en-
des Urtextes zurückgehalten. Beides ist barung ein SOILIC. grofßes Gewicht erhalten
nıger Hieronymus anzulasten als vielmehr konnte. Zeitzeugen berichten VO  b einem
gegenreformatorischen Tendenzen 1mM 16 allmählich beginnenden Aufatmen, das
J und einer auch In diesem Bereich eigen- IHNan spuren konnte: Der innerkirchliche
tümlichen Beharrlic  elit des Lehramtes: Druck wurde gelockert. ” Nicht 1Ur

och 1979 hat Johannes Paul LL die Neo- der ext des Rundschreibens, auch die
Vulgata als verbindliche Grundlage für die nachfolgenden Schritte belegen diese Ten-
liturgische Verwendung der erklärt.’ denz. So nthält die bekannte Antwort der
DIes geschieht also ahre, nachdem In Päpstlichen Bibelkommission auf die AÄn-
Det Verbum der Rückgriff auf die riginal- rage VO  b ardına. Suhard bezüglich
sprachen der und auf entsprechende der Hıstor1izıtat der Urgeschichte VO 16
Übersetzungen dekretiert worden ist (vgl. Januar 1945 eine Einladung die Exe-

22) welteren Forschungsanstrengun-
Da erscheint CS tröstlich, dass die 11  gen Des elıteren wird anlässlich der

Päpstliche Bibelkommission den großen Neuauflage des Enchiridion 1DUIIcuUum 1954
Bibelgelehrten bei all Se1iINer Bedeutung die bisherige Tätigkeit dieser Kommi1issıon
und auch angesichts des VO  b ihm über- erstmals einer kritischen Differenzierung

gewichtigen Erbes lieber In unterzogen dies immerhin Urc. den Se-
Se1iINer e1it belässt und In ihrer Instruktion kretär und den Untersekretär dieses (Gre-
ber die historische ahrher der Evange- M1UMmMS, Miller OSB und Kleinhans,
lien Sancta aAter Ecclesia VO 21 pri. die Zzwel In diesen assagen wörtlich aD-
964 fast WwIe eine Ermutigung für Jene, gestimmte Rezensionen ZU. Enchiridion
die sich heute das Verstehen des Wortes verfassen. arın wird zwischen Dekreten
mühen feststellt „Selbst berühmte ExXe- ZUFK auDens- und Sittenlehre und olchen

WwIe Hieronymus en nicht immer Literarkritik, Autoren- und Einleitungs-
gerade eine glückliche Antwort gefunden, fragen unterschieden und festgehalten,
WEnnn S1€ schwierige Fragen lösen VOCI- dass eiztere AaUuSs der historischen as-
suchten.“ sungssituation und AaUS dem Blickwinkel

Vgl ONS! Ap. Scripturarum Thesaurus VOoO April 1979, dazu uch Cdie Instructio Liturgiam
authenticam VOoO Marz 2001, 45; vgl ebı ber uch
Instructio Sancta Aatfer Eeclesiag: AAS 1964) hier /12; vgl dazu 1Lzmyer, DIie Wahrheit
der Evangelien SBS 1) Stuttgart 1965,
Pi144S AÄITL.,, EN7Z. [DIVINO afflante Spiritu (30 September 1943 AAS 35 1943) 207 — 325, ın AÄAuszu-
gch ın 382 3831

11
Siehe Maag, Meın Weg mıt der Kirche, Zürich 1991,
Siehe AAS 1948) 45 —48; 38672 3564
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7 Vgl. Const. Ap. Scripturarum Th esaurus vom 25. April 1979, dazu auch die Instructio Liturgiam 
authenticam vom 28. März 2001, n. 34 – 45; vgl. ebd. aber auch n. 24.

8 Instructio Sancta Mater Ecclesia: AAS 56 (1964) hier 712; vgl. dazu J. A. Fitzmyer, Die Wahrheit 
der Evangelien (SBS 1), Stuttgart 1965, 17.

9 Pius XII., Enz. Divino affl  ante Spiritu (30. September 1943): AAS 35 (1943) 297– 325, in Auszü-
gen in DH 3825 – 3831.

10 Siehe z. B. H. Haag, Mein Weg mit der Kirche, Zürich 1991, 9 – 34.
11 Siehe AAS 40 (1948) 45 – 48; DH 3862 – 3864.
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intensität entfalten können wie die Vulgata 

– eine Aussage allerdings, die nicht ohne 

kritischen Unterton zu machen ist. Denn 

die Dominanz der Vulgata hat lange Zeit 

sowohl vom Blick in die Ursprache als auch 

vor dem Schritt zur Anfertigung entspre-

chender Übersetzungen auf der Grundlage 

des Urtextes zurückgehalten. Beides ist we-

niger Hieronymus anzulasten als vielmehr 

gegenreformatorischen Tendenzen im 16.

Jh. und einer auch in diesem Bereich eigen-

tümlichen Beharrlichkeit des Lehramtes: 

Noch 1979 hat Johannes Paul II. die Neo-

Vulgata als verbindliche Grundlage für die 

liturgische Verwendung der Bibel erklärt.7 

Dies geschieht also 14 Jahre, nachdem in 

Dei Verbum der Rückgriff auf die Original-

sprachen der Bibel und auf entsprechende 

Übersetzungen dekretiert worden ist (vgl. 

DV 22).

Da erscheint es tröstlich, dass die 

Päpstliche Bibelkommission den großen 

Bibelgelehrten bei all seiner Bedeutung 

und auch angesichts des von ihm über-

nommenen gewichtigen Erbes lieber in 

seiner Zeit belässt und in ihrer Instruktion 

über die historische Wahrheit der Evange-

lien Sancta Mater Ecclesia vom 21. April 

1964 – fast wie eine Ermutigung für jene, 

die sich heute um das Verstehen des Wortes 

mühen – feststellt: „Selbst berühmte Exe-

geten wie Hieronymus haben nicht immer 

gerade eine glückliche Antwort gefunden, 

wenn sie schwierige Fragen zu lösen ver-

suchten.“8

1.3 Für eine Einordnung von Dei Ver-

bum ist die Beachtung der Enzyklika Divi-

no afflante Spiritu9 unerlässlich. Es ist be-

kannt, dass mit diesem Dokument erste 

Signale in die Richtung jener Entwicklung 

gesetzt wurden, die sodann in der Kon-

zilskonstitution über die Göttliche Offen-

barung ein solch großes Gewicht erhalten 

konnte. Zeitzeugen berichten von einem 

allmählich beginnenden Aufatmen, das 

man spüren konnte: Der innerkirchliche 

Druck wurde etwas gelockert.10 Nicht nur 

der Text des Rundschreibens, auch die 

nachfolgenden Schritte belegen diese Ten-

denz. So enthält die bekannte Antwort der 

Päpstlichen Bibelkommission auf die An-

frage von Kardinal E. C. Suhard bezüglich 

der Historizität der Urgeschichte vom 16. 

Januar 1948 eine Einladung an die Exe-

geten zu weiteren Forschungsanstrengun-

gen.11 Des Weiteren wird anlässlich der 

Neuauflage des Enchiridion biblicum 1954 

die bisherige Tätigkeit dieser Kommission 

erstmals einer kritischen Differenzierung 

unterzogen – dies immerhin durch den Se-

kretär und den Untersekretär dieses Gre-

miums, P. A. Miller OSB und A. Kleinhans, 

die zwei in diesen Passagen wörtlich ab-

gestimmte Rezensionen zum Enchiridion 

verfassen. Darin wird zwischen Dekreten 

zur Glaubens- und Sittenlehre und solchen 

zu Literarkritik, Autoren- und Einleitungs-

fragen unterschieden und festgehalten, 

dass Letztere aus der historischen Abfas-

sungssituation und aus dem Blickwinkel 
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des amaligen tandes der Wissenschaft NCT, OSe Katzınger, Eduard Schillebeec
(Iito Semmelroth und andere. Wle eininterpretieren Sind. *

Der Gegenwind olchen Entwick- ter Faden begleitet das Schicksal des O-
lungen 111U55 nicht dargelegt werden. FE1IN- ischen Bibelverständnisses VO  b der e1it
schränkungen und Lehrverbote für O- Pius’ AIl bis ZU. Konzil der Name UguSs-
lische Exegeten gab CS och bis unmittelbar tiın ea, Rektor des Päpstlichen Bibelinsti-
VOLF dem Konzil, und die Auseinanderset- Luts VO  u 1935() bis 1949 und se1it 96() erstier

ZUNSCH wurden selbst auf bischöflicher Präsident des Sekretariats für die Förde-
Ebene ıIn polemischem Stil eführt. Fur das LUNS der Einheit der Christen.! Mıt der
Konzil War bekanntlic. ein Schema „De Erinnerung diese Persönlichkeiten stellt
fontibus revelationis“ vorgesehen, das sich sich natürlich auch immer wileder die ban-
lediglich mıt der Frage ach dem Verhält- SC Frage: Wohin ware das Konzil NSCH,
N1s VO  b chrift und Tradition auseinander- hätte CN den Bischöfen nicht diese be-
seizen wollte  15 Irotz mehrfacher Überar- herzten, überzeugten und überzeugenden
beitung 1e. sich dieser Akzent hartnäckig Persönlichkeiten egeben, die unerschro-
In der Vorbereitungszeit des Konzils bis In cken ach dem richtigen theologischen
die Sitzungsperiode 1mM Herbst 962 und kirchlichen Weg esucht aben, auch
Tsti der Neuentwurf der Gemischten Kom- und des Widerstands leitender KIır-

chenkreise, und denen CS SCHHEISNC. auchM1SS1I1ON VO pri. 963 Irug den
1le De 1VINAa revelatione.‘* gelungen 1St, ZU. egen der Kirche diese

DIe en des Konzils geben Auf- (egenkräfte überwinden?
chluss darüber, wI1Ie viele ISChHhOofe und Der November 965 hat mıt der
Theologen Anteil daran aben, dass die Schlussabstimmung und der darauf fol-
Entwicklung auf dem Konzil auch In die- genden feierlichen Promulgation der Dog-
SCIN Bereich In keine andere, In die matischen onstıtution ber die Göttliche
vorbereitete ichtung gehen konnte. Da Offenbarung diese Entwicklung ihrem
egegnen markanter Stelle AaUS dem Ziel eführt. Mıt Joh 19,50 könnte IHNan

deutschen Sprachraum die 1SCHOTIe OSe: gCH TETSASOTAL'®. amı kann auch deut-
Frings, Tanz Ön1g und Julius Döpfner, ich werden: DIe Verabschiedung dieses
die Theologen O18 Grillmeier, Karl Rah- Konzilsdokuments ist nicht das Ende einer

Siehe BenM 31 1955) 49 — 50; Ant. 1955) G3 ‚5‚ hier
Siehe dazu Jetz Sauer, DIie dogmatische Konstitution über Cdie göttliche OÖffenbarung Del
Verbum: Vierz1g Jahre I{ Vatikanum. fur Wirkungsgeschichte der Konzilstexte. Hrsg.
Bischof/St. Leimgruber, Würzburg 2004, 232-—251, hier 233 — 235; Kremer, Umkämpftes „Ja  66
ZuUu!r Bibelwissenschaft. Aktuelle Erinnerungen Clie Konzilskonstitution „Über Cdie Göttliche
OÖffenbarung: Ders., e Bibel beim Wort TEL Hrsg. Kühschelm/M. StOowasser, Ye1-
burg Br. 1995, 45() 472, dort 454 465 eın Vergleich der lexte des vorbereiteten chemas un:
der Konstitution
/Zum Hintergrund Uun: zu Werdegang des Dokuments vgl Katzınger, Einleitung: LIh Erg

1L, Freiburg 1967, 498 — 503; SOWIE Jetz HMoping 1n Herders Theologischer Kommentar
zu /weiten Vatikanischen Konzil 3, Freiburg Br. 2005, 701 735 Vgl des Weinteren Wen-
zel, Kleine Geschichte des / weiten Vatikanischen Konzils, Freiburg Br. 2005, 144 —_146
Siehe dazu Kardinal Augustin Bed, DIie Hinwendung der Kirche Bibelwissenschaft Uun: ()ku-
1LLETIE Hrsg. Bader, München 1981
„ S 1st vollendet!“
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12 Siehe BenM 31 (1955) 49 – 50; Ant. 30 (1955) 63 – 65, hier 65.
13 Siehe dazu jetzt H. Sauer, Die dogmatische Konstitution über die göttliche Off enbarung Dei 

Verbum: Vierzig Jahre II. Vatikanum. Zur Wirkungsgeschichte der Konzilstexte. Hrsg. v. F. X. 
Bischof/St. Leimgruber, Würzburg 2004, 232 – 251, hier 233 – 235; J. Kremer, Umkämpft es „Ja“ 
zur Bibelwissenschaft . Aktuelle Erinnerungen an die Konzilskonstitution „Über die Göttliche 
Off enbarung: Ders., Die Bibel beim Wort genommen. Hrsg. v. R. Kühschelm/M. Stowasser, Frei-
burg i. Br. 1995, 450 – 472, dort 454 – 468 ein Vergleich der Texte des vorbereiteten Schemas und 
der Konstitution.

14 Zum Hintergrund und zum Werdegang des Dokuments vgl. J. Ratzinger, Einleitung: LTh K Erg.
Bd. II, Freiburg 1967, 498 – 503; sowie jetzt H. Hoping in: Herders Th eologischer Kommentar 
zum Zweiten Vatikanischen Konzil 3, Freiburg i. Br. 2005, 701 – 735. Vgl. des Weiteren K. Wen-
zel, Kleine Geschichte des Zweiten Vatikanischen Konzils, Freiburg i. Br. 2005, 144 –146.

15 Siehe dazu Kardinal Augustin Bea, Die Hinwendung der Kirche zu Bibelwissenschaft  und Öku-
mene. Hrsg. v. D. Bader, München 1981.

16 „Es ist vollendet!“
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des damaligen Standes der Wissenschaft 

zu interpretieren sind.12

Der Gegenwind zu solchen Entwick-

lungen muss nicht dargelegt werden. Ein-

schränkungen und Lehrverbote für katho-

lische Exegeten gab es noch bis unmittelbar 

vor dem Konzil, und die Auseinanderset-

zungen wurden selbst auf bischöflicher 

Ebene in polemischem Stil geführt. Für das 

Konzil war bekanntlich ein Schema „De 

fontibus revelationis“ vorgesehen, das sich 

lediglich mit der Frage nach dem Verhält-

nis von Schrift und Tradition auseinander-

setzen wollte.13 Trotz mehrfacher Überar-

beitung hielt sich dieser Akzent hartnäckig 

in der Vorbereitungszeit des Konzils bis in 

die erste Sitzungsperiode im Herbst 1962. 

Erst der Neuentwurf der Gemischten Kom-

mission vom 22. April 1963 trug den neuen 

Titel: De Divina revelatione.14

1.4 Die Akten des Konzils geben Auf-

schluss darüber, wie viele Bischöfe und 

Theologen Anteil daran haben, dass die 

Entwicklung auf dem Konzil auch in die-

sem Bereich in keine andere, d. h.: in die 

vorbereitete Richtung gehen konnte. Da 

begegnen an markanter Stelle aus dem 

deutschen Sprachraum die Bischöfe Josef 

Frings, Franz König und Julius Döpfner, 

die Theologen Alois Grillmeier, Karl Rah-

ner, Josef Ratzinger, Eduard Schillebeeckx, 

Otto Semmelroth und andere. Wie ein ro-

ter Faden begleitet das Schicksal des katho-

lischen Bibelverständnisses von der Zeit 

Pius’ XII. bis zum Konzil der Name Augus-

tin Bea, Rektor des Päpstlichen Bibelinsti-

tuts von 1930 bis 1949 und seit 1960 erster 

Präsident des Sekretariats für die Förde-

rung der Einheit der Christen.15 Mit der 

Erinnerung an diese Persönlichkeiten stellt 

sich natürlich auch immer wieder die ban-

ge Frage: Wohin wäre das Konzil gegangen, 

hätte es unter den Bischöfen nicht diese be-

herzten, überzeugten und überzeugenden 

Persönlichkeiten gegeben, die unerschro-

cken nach dem richtigen theologischen 

und kirchlichen Weg gesucht haben, auch 

und trotz des Widerstands leitender Kir-

chenkreise, und denen es schließlich auch 

gelungen ist, zum Segen der Kirche diese 

Gegenkräfte zu überwinden?

Der 18. November 1965 hat mit der 

Schlussabstimmung und der darauf fol-

genden feierlichen Promulgation der Dog-

matischen Konstitution über die Göttliche 

Offenbarung diese Entwicklung zu ihrem 

Ziel geführt. Mit Joh 19,30 könnte man sa-

gen: τετέλεσται16. Damit kann auch deut-

lich werden: Die Verabschiedung dieses 

Konzilsdokuments ist nicht das Ende einer 



176 Kirchschläger/Zum eil aller Völker

Entwicklung, eın EINn Prozess ist damıit Dieser personale, dialogische Ansatz
ein erstes Ziel gekommen. DIe Frage des Offenbarungsverständnisses wird In Ka-

VO  b Umsetzung und Verwirklichung ijeg pite. entfaltet. In einzelnen Schritten wird
damals och ıIn der Zukunft. (,ottes Inıtlatıve gegenüber den Menschen

dargelegt Art. bis und als Antwort des
Menschen ein umfangreicher Prozess des

Dei Verbum eIıne Herausforde- auDens postuliert Art
1ung für dıe Kırche Art. gibt €1 Richtung, ITun  al-

Lung und tmosphäre des KOn-
DIe onstıtution Det Verbum nthält zilstextes Der Abschnitt ist VO  u einer

ein aufßerordentlic. intensIives eologi- überaus einladenden Semantik epragt.
sches und pastorales rogramm. 1ese Da ist die Rede VO  b einem Gott, der „dUuS
onstıtution ist eine der wesentlichen He- überfließender Liebe“ den Menschen
rausforderungen, welcher sich die Kirche handelt, dessen als „sacramentum.”,
1mM Konzil stellt. Das Konzil schreibt nicht als Heilszeichen also, benannt wird, der
infach Bisheriges fest, sondern geht CU«EC die Menschen als Freunde“ betrachtet,
Wege. Es entwirfit ein grundlegend mıt ihnen Austausch plleg mıt dem Ziel
KOonzept VO  b Offenbarungsverständnis, der personalen Gemeinschaft. DIe Sprache
weil die Konzilsväter 1mM Laufe der Konzils- ist nicht 1Ur bibelbezogen (wie die zahl-
zeıt immer mehr ZUFK Überzeugung kamen, reichen H1iınwelse zeigen), S1€ ist genumn
dass die bisherige Rede VO  b Offenbarung 1DUIISC. Das hier vermittelte Gottesbild ist
nicht mehr enugte. Nicht die VO  b (J,ott 1N1- nicht Jenes einer neuscholastischen oder
1ulerte Vermittlung sachbezogener nhalte einer apologetisch ausgerichteten Theolo-
steht 1mM Vordergrund, sondern die Selbst- gle, CS ist Jenes der 1eser ext macht

der VO  b Johannes formuliertenerschliefßung (,ottes 1mM Offenbarungsvor-
gang  17 (;rundausrichtung des Konzils alle Ehre.

} 1 on der Einleitungssatz der KOn- Er spiegelt tatsächlic ein „Lehramt VO  b

stıtution entwirfit die kommunikative KOom- 18 undvornehmlich pastoralem Charakter
ponente Von Offenbarung, die ein olches bleibt gerade darin eine dringende eraus-
Verständnis „Del verbum religiose forderung.

Aus ber Kapitel 1{ und die darın enaudiens el fidenter proclamans
dem Ooren des Wortes kann das Verkün- gelassene Verhältnisbestimmung Von Schrift
igen erfolgen. Ausdrücklich bezieht sich und Tradition wurde In der eit ach dem
das Konzilel auf den prozesshaften Ab- Konzil viel diskutiert. Der universale
lauf, der In Joh 1,2-— skizziert ist und der Charakter der Offenbarung In ihrem Be-
auf die personale Gemeinschaft zielt, die ZUS ZUFK Geschichte wird In zeitlicher und
sich 1mM Lebensvollzug des aters und des räumlicher Dimension festgehalten. Es ist
Sohnes ereignet. die Kontinulntäal und das Fortwirken der DI-

Siehe einer Relecture des Dokuments Kremer, Umkämpftes Ja s Anm. 13), 454 — 468;
Sauer, Konstitution s Anm 13), 236 — 238; Kosch, „Um UNSCTES Heiles willen”, 1n Biıkı]
2005), 45 5öl; Kirchschläger, Bibelverständnis s Anm 4) 5
Johannes AAÄHTNT.,, Konzilseröffnungsrede Gaudet Aater Eeclesia VO 11 Oktober 1962 cta >
nodalia Sacrosanctı Concilii Cecumenicı Vatıcanı I{ Vol 1, Pars 1, Kom 1970, 166 -175, hier
1772
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17 Siehe zu einer Relecture des Dokuments J. Kremer, Umkämpft es Ja (s. Anm. 13), 454 – 468; H. 
Sauer, Konstitution (s. Anm. 13), 236 – 238; D. Kosch, „Um unseres Heiles willen“, in: BiKi 60 
(2005), 45 – 51; W. Kirchschläger, Bibelverständnis (s. Anm. 4), 50 – 55.

18 Johannes XXIII., Konzilseröff nungsrede Gaudet Mater Ecclesia vom 11. Oktober 1962: Acta sy-
nodalia Sacrosancti Concilii Oecumenici Vaticani II. Vol. I, Pars I, Rom 1970, 166 –175, hier 
172.
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Entwicklung, nein: Ein Prozess ist damit 

an ein erstes Ziel gekommen. Die Frage 

von Umsetzung und Verwirklichung liegt 

damals noch in der Zukunft.

2. Dei Verbum – eine Herausforde-
rung für die Kirche

Die Konstitution Dei Verbum enthält 

ein außerordentlich intensives theologi-

sches und pastorales Programm. Diese 

Konstitution ist eine der wesentlichen He-

rausforderungen, welcher sich die Kirche 

im Konzil stellt. Das Konzil schreibt nicht 

einfach Bisheriges fest, sondern geht neue 

Wege. Es entwirft ein grundlegend neues 

Konzept von Offenbarungsverständnis, 

weil die Konzilsväter im Laufe der Konzils-

zeit immer mehr zur Überzeugung kamen, 

dass die bisherige Rede von Offenbarung 

nicht mehr genügte. Nicht die von Gott ini-

tiierte Vermittlung sachbezogener Inhalte 

steht im Vordergrund, sondern die Selbst-

erschließung Gottes im Offenbarungsvor-

gang.17

2.1 Schon der Einleitungssatz der Kon-

stitution entwirft die kommunikative Kom-

ponente von Offenbarung, die ein solches 

Verständnis prägt: „Dei verbum religiose 

audiens et fidenter proclamans …“ Aus 

dem Hören des Wortes kann das Verkün-

digen erfolgen. Ausdrücklich bezieht sich 

das Konzil dabei auf den prozesshaften Ab-

lauf, der in 1 Joh 1,2–3 skizziert ist und der 

auf die personale Gemeinschaft zielt, die 

sich im Lebensvollzug des Vaters und des 

Sohnes ereignet.

2.2 Dieser personale, dialogische Ansatz 

des Offenbarungsverständnisses wird in Ka-

pitel I entfaltet. In einzelnen Schritten wird 

Gottes Initiative gegenüber den Menschen 

dargelegt (Art. 2 bis 4) und als Antwort des 

Menschen ein umfangreicher Prozess des 

Glaubens postuliert (Art. 5).

Art. 2 gibt dabei Richtung, Grundhal-

tung und Atmosphäre des gesamten Kon-

zilstextes an: Der Abschnitt ist von einer 

überaus einladenden Semantik geprägt. 

Da ist die Rede von einem Gott, der „aus 

überfließender Liebe“ zu den Menschen 

handelt, dessen Wille als „sacramentum“, 

als Heilszeichen also, benannt wird, der 

die Menschen „als Freunde“ betrachtet, 

mit ihnen Austausch pflegt mit dem Ziel 

der personalen Gemeinschaft. Die Sprache 

ist nicht nur bibelbezogen (wie die zahl-

reichen Hinweise zeigen), sie ist genuin 

biblisch: Das hier vermittelte Gottesbild ist 

nicht jenes einer neuscholastischen oder 

einer apologetisch ausgerichteten Theolo-

gie, es ist jenes der Bibel. Dieser Text macht 

der von Johannes XXIII. formulierten 

Grundausrichtung des Konzils alle Ehre. 

Er spiegelt tatsächlich ein „Lehramt von 

vornehmlich pastoralem Charakter“18 und 

bleibt gerade darin eine dringende Heraus-

forderung.

2.3 Über Kapitel II und die darin offen 

gelassene Verhältnisbestimmung von Schrift 

und Tradition wurde in der Zeit nach dem 

Konzil viel diskutiert. Der universale 

Charakter der Offenbarung in ihrem Be-

zug zur Geschichte wird in zeitlicher und 

räumlicher Dimension festgehalten. Es ist 

die Kontinuität und das Fortwirken der bi-
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1schen Offenbarung, welches In der Ira- asslıc. Das Zueinander und Miteinander
dition Urc die eit gewahrt bleiben 111U58585 VO  b göttlicher und menschlicher Verfasser-
DIe pannung dieser Formulierung ist aUS- schaft In Art 11 anders als die ber-
zuhalten, denn jeder Versuch der Einseltig- setzungen unterscheidet der ursprüngliche
keit 1111US55 letztlich scheitern: Weder kann ext nicht und verwendet jeweils den Be-
die Bibelwissenschaft übersehen, dass ZW1- orl „‚auctor”, bzw „auctores” eröffnet
schen der biblischen eit und dem eute die Möglichkeit, auch methodisch mıt
der Kirche eine umfassende geschichtliche Perspektiven auf den ext der
und theologische Entwicklung jegt, die zuzugehen: Er ist eben nicht VO Himmel
ach biblischem Zeugnis selbst insgesamt gefallen, sondern verdankt sich In SseiINner

der Kraft des (Jelstes (‚ottes steht. sprachlichen Gestalt den menschlichen
och kann die systematische Theologie Autoren, die VO  b ihrem Umifeld epragt
oder das Lehramt übersehen, dass die Pra- Sind.““ „Wort des lebendigen Gottes” 1ST
X15 der Kirche 1Ur dann egitim als AD OS- er keine Aussage, die einen konkreten
olisch bezeichnet und Tradition 1Ur dann biblischen Textabschnitt dem Inhalt ach
als genumn theologisch verstanden werden qualifiziert, sondern umschreibt dessen
darf, WEnnn S1€ sich den biblischen Fun- Einzigartigkeit 1mM Spannungsfeld mensch-
damenten rückführen und dort zumindest licher Ausdrucksweise und göttlicher Ver-
1mM ern verankern lässt en doch antwortung. Das verpflichtet die Exegese
chrift und Tradition ach den Worten des dazu, ach Textgestalt und -eigenart
Konzils „aneinander Anteil“ Art und forschen, ohne übersehen, dass S1€ mıt

den erhobenen Erkenntnissen Theolo-sind „CHg miteinander verbunden
Folgerichtig hat das Lehramt gegenüber gie treiben, also versuchen I11USS, die (J0OT-
der Offenbarung dienenden Charakter, tes-Intention und die (zottes- Aussage eiInes
„indem CN nichts ehrt, als Was uberlieier biblischen Textes erneut In menschlicher
ist  C6 Art 10,2) 1ese Formulierung, dem Sprache und 1mM Verstehenshorizont einer
au ach M{t 28,20 nachempfunden, Je eit erschließen.*!
eröffnet eine welte Perspektive, steckt aber Deutlicher als In en bisherigen
zugleic. einen klaren Rahmen 19 Dokumenten der Kirche ist ıIn Det Verbum

Das Bemühen des Konzils, die erkennbar geworden, dass die biblische
CAFSs  1che Botschaft In die Welt VO  b heute Offenbarung unmittelbar den Menschen

formulieren, machte eine Reflexion ber gänglic Se1INn 111U58585 DIe verschiedenen Pos-
das esen der hiblischen Offenbarung NeI- tulate In Kapitel VI des Dokuments zielen

Vgl diesem Problemkreis Betazzıt, Das / weilte Vatikanum. Pfingsten UuNSeCTeET Zeıt, Wurz-
burg 2002, hier bes A / — 553 Pesch, Das / weite Vatikanische Konzil. Vorgeschichte Ver-
auf Ergebnisse Nachgeschichte, Würzburg 1993, hier 279 281
Siehe dazu Kremer, Kein Wort (,ottes hne Menschenwort, 1n Ders., DIie Bibel beim Wort
3000001  9 Freiburg Br. 1995, A 17 — 432, bes 4158 —- 424; Jetz uch Steins, Bibel 1m (1E-
spräch. e verkannte OÖftenbarungskonstitution el Verbum: HerKorr spezial 2005), 1/-21,
hier 18-19

21 Grundlegend reflektiert bei Kremer, Kirche Uun: Bibel Überlegungen ihrem reziproken
Verhältnis un: dessen Bedeutung für Cdie LExegese, 1n Ders., Wecshalb ich uch verkündet
habe, Wiıen 2005, AD 7 — 437; des Weilteren Kirchschläger, „Wort des lebendigen Gottes” Wer
spricht ın der Bibel?, 1: C'hristlicher Glaube überholt? Hrsg. Kirchschläger, Zürich 1993,
49 — 65
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19 Vgl. zu diesem Problemkreis L. Betazzi, Das Zweite Vatikanum. Pfi ngsten unserer Zeit, Würz-
burg 2002, hier bes. 47– 55; O. H. Pesch, Das Zweite Vatikanische Konzil. Vorgeschichte – Ver-
lauf – Ergebnisse – Nachgeschichte, Würzburg 1993, hier 279 – 281.

20 Siehe dazu J. Kremer, Kein Wort Gottes ohne Menschenwort, in: Ders., Die Bibel beim Wort 
genommen, Freiburg i. Br. 1995, 417– 432, bes. 418 – 424; jetzt auch G. Steins, Bibel im Ge-
spräch. Die verkannte Off enbarungskonstitution Dei Verbum: HerKorr spezial (2005), 17– 21, 
hier 18 –19.

21 Grundlegend refl ektiert bei J. Kremer, Kirche und Bibel. Überlegungen zu ihrem reziproken 
Verhältnis und dessen Bedeutung für die Exegese, in: Ders., Weshalb ich es euch verkündet 
habe, Wien 2005, 427– 437; des Weiteren W. Kirchschläger, „Wort des lebendigen Gottes“ – Wer 
spricht in der Bibel?, in: Christlicher Glaube – überholt? Hrsg. v. W. Kirchschläger, Zürich 1993, 
49 – 65.
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blischen Offenbarung, welches in der Tra-

dition durch die Zeit gewahrt bleiben muss. 

Die Spannung dieser Formulierung ist aus-

zuhalten, denn jeder Versuch der Einseitig-

keit muss letztlich scheitern: Weder kann 

die Bibelwissenschaft übersehen, dass zwi-

schen der biblischen Zeit und dem Heute 

der Kirche eine umfassende geschichtliche 

und theologische Entwicklung liegt, die 

nach biblischem Zeugnis selbst insgesamt 

unter der Kraft des Geistes Gottes steht. 

Noch kann die systematische Theologie 

oder das Lehramt übersehen, dass die Pra-

xis der Kirche nur dann legitim als apos-

tolisch bezeichnet und Tradition nur dann 

als genuin theologisch verstanden werden 

darf, wenn sie sich zu den biblischen Fun-

damenten rückführen und dort zumindest 

im Kern verankern lässt – haben doch 

Schrift und Tradition nach den Worten des 

Konzils „aneinander Anteil“ (Art. 9) und 

sind „eng miteinander verbunden“ (ebd). 

Folgerichtig hat das Lehramt gegenüber 

der Offenbarung dienenden Charakter, 

„indem es nichts lehrt, als was überliefert 

ist“ (Art. 10,2). Diese Formulierung, dem 

Aufbau nach Mt 28,20 nachempfunden, 

eröffnet eine weite Perspektive, steckt aber 

zugleich einen klaren Rahmen ab.19

2.4 Das Bemühen des Konzils, die 

christliche Botschaft in die Welt von heute 

zu formulieren, machte eine Reflexion über 

das Wesen der biblischen Offenbarung uner-

lässlich. Das Zueinander und Miteinander 

von göttlicher und menschlicher Verfasser-

schaft in DV Art. 11 – anders als die Über-

setzungen unterscheidet der ursprüngliche 

Text nicht und verwendet jeweils den Be-

griff „auctor“, bzw. „auctores“ – eröffnet 

die Möglichkeit, auch methodisch mit 

neuen Perspektiven auf den Text der Bibel 

zuzugehen: Er ist eben nicht vom Himmel 

gefallen, sondern verdankt sich in seiner 

sprachlichen Gestalt den menschlichen 

Autoren, die von ihrem Umfeld geprägt 

sind.20 „Wort des lebendigen Gottes“ ist 

daher keine Aussage, die einen konkreten 

biblischen Textabschnitt dem Inhalt nach 

qualifiziert, sondern umschreibt dessen 

Einzigartigkeit im Spannungsfeld mensch-

licher Ausdrucksweise und göttlicher Ver-

antwortung. Das verpflichtet die Exegese 

dazu, nach Textgestalt und -eigenart zu 

forschen, ohne zu übersehen, dass sie mit 

den so erhobenen Erkenntnissen Theolo-

gie treiben, also versuchen muss, die Got-

tes-Intention und die Gottes-Aussage eines 

biblischen Textes – erneut in menschlicher 

Sprache und im Verstehenshorizont einer 

je neuen Zeit – zu erschließen.21

2.5 Deutlicher als in allen bisherigen 

Dokumenten der Kirche ist in Dei Verbum 

erkennbar geworden, dass die biblische 

Offenbarung unmittelbar den Menschen zu-

gänglich sein muss. Die verschiedenen Pos-

tulate in Kapitel VI des Dokuments zielen 
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alle ıIn diese ichtung. Denn mıt diesem dene Richtungen elesen wurde. Manche
Konzil ist die Einschränkung eiInNnes unmlıt- Formulierung, VO Konzil bewusst en
telbaren Schriftzugangs aufeine kleine Per- gehalten, wird dann einselt1g vereinnahmt.
SONCHSTUPPC, die selbst In 1VIMNO afflante Daher Se1 nochmals der hermeneutische
Spiritu och vorausgesetzt wird**, üÜübDer- Rahmen In Erinnerung gerufen, der auch
wunden. „Weit en stehen“ 111U55 der Zu- für diese onstıtution gilt:
galıg ZUFK eiligen chrift en Christus In Se1lINer Eröffnungsrede hat Johannes
Glaubenden Art 2 3 51) och Nn1ie den Rahmen des Konzils und das
wurde die Sakramentalität des biblischen Grundverständnis Se1INer Dokumente klar
Wortes eindeutiger formuliert als In der abgesteckt. Demnach dient das Konzil
Rede VO  b den Zwel Tischen, VO  u denen dem nliegen des aggiornamento, einem
„das rot des Lebens“ gereicht wird Art Bemühen pastoraler atur und auf dieser

Bibelübersetzungen mMuUusSsen auch für asıls einem Sprung der Kirche ach VOITI

das Verständnis VO  u Nichtchristen gee1lg- In die Gegenwart. Weder die Unglückspro-
nel Sein Art 25), damıt diese Offenbarung pheten och die theologischen Detaillisten

können das Konzil als Anwalt für ihre Än-tatsächlic. „ ZU. eil er Völke Art.
gereichen kann. 1eser Abschnitt des liegen aufrufen. Wer dennoch verme1ınt-

Dokuments die Überzeugung, dass ich unklare assagen In den Dokumenten
die tatsächlic Grundlage, „anıma" In diese ichtung interpretieren möchte,
der Theologie ist und dass das berühmte gera ıIn Ideologieverdacht, Ca CI den ext
Wort des hl. Hieronymus auch der ber- die ursprüngliche Intention liest und

deutet und damıit die Absicht des KonzilsZCUSUNG der Konzilsväter entspricht: „DIe
chrift nicht kennen el Christus nicht verkehrt.*
kennen ““ (vgl. Art und 25)

Der Herausforderungen dieses
Dokuments hier wurden 1Ur einIge us  IC Spurensuche
nıge skizziert sind mehr als Ihnen
1mM Rückblick auf die etzten re nach- 51 DIes gilt auch und gerade für
zugehen und ihre Spuren 1mM Leben der die Offenbarungskonstitution. Auf einer
Kirche verfolgen, ist ZWarLr notwendig, nachkonzilären ucC ach der Wirkge-
zugleic auch schwierig. DIes ande- schichte des Dokuments egegnet CI S-

Ie auch deshalb, weil Det Verbum In den ter Stelle SE1INE Bedeutung als Grundlage
etzten Jahrzehnten Ja In SahzZ verschie- für die Entwicklung einer intensiven ibel-

Siehe AAS 35 1943) 3(} Annen belegt entsprechende Tendenzen bereits bei LEeO IIl Siehe
AÄAnnen, Aufbruch s Anm. 4) —1

DIieses sakramentale Verständnis 1st bereits vorbereitet ın 18;
Das 1Ta AUS Hleronymus, C omm. ın 1S., Prol 24,17, findet sich ın Fur Bedeutung
der Bibel für Cdie Theologie des Konzils:; vgl Kirchschläger, Das Studium der Bibel als Seele
der Theologie, 1: B1iık] 2005), 1172 116
Siehe dazu ben Anm. 15 Uun: ın diesem ınn ONI1g, Der Weg der Kirche, Düsseldorf 1986,
17.28 —- 29; grundsätzlich dazu Wittstadt, Weichenstellungen für eın „pastorales” Konzil
aps Johannes XX unmittelbar VOT Konzilsbeginn, 1n Ders., AÄus der Dynamik des G elstes,
Würzburg 2004, 164 —- 185; des Weilteren Kirchschläger, Johannes X X11 un: das Konzil, 1:
SK 165 2000), 778 —_ 73)
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22 Siehe AAS 35 (1943) 320. F. Annen belegt entsprechende Tendenzen bereits bei Leo XIII.: Siehe 
F. Annen, Aufb ruch (s. Anm. 4), 16 –18.

23 Dieses sakramentale Verständnis ist bereits vorbereitet in SC 7; PO 18; PC 6.
24 Das Zitat aus Hieronymus, Comm. in Is., Prol.: PL 24,17, fi ndet sich in DV 25. Zur Bedeutung 

der Bibel für die Th eologie des Konzils; vgl. W. Kirchschläger, Das Studium der Bibel als Seele 
der Th eologie, in: BiKi 60 (2005), 112 – 116.

25 Siehe dazu oben Anm. 15 und in diesem Sinn F. König, Der Weg der Kirche, Düsseldorf 1986, 
17.28 – 29; grundsätzlich dazu K. Wittstadt, Weichenstellungen für ein „pastorales“ Konzil – 
Papst Johannes XXIII. unmittelbar vor Konzilsbeginn, in: Ders., Aus der Dynamik des Geistes, 
Würzburg 2004, 164 –185; des Weiteren W. Kirchschläger, Johannes XXIII und das Konzil, in: 
SKZ 168 (2000), 728 –732.
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alle in diese Richtung. Denn mit diesem 

Konzil ist die Einschränkung eines unmit-

telbaren Schriftzugangs auf eine kleine Per-

sonengruppe, die selbst in Divino afflante 

Spiritu noch vorausgesetzt wird22, über-

wunden. „Weit offen stehen“ muss der Zu-

gang zur Heiligen Schrift allen an Christus 

Glaubenden (Art. 22, = SC 51). Noch nie 

wurde die Sakramentalität des biblischen 

Wortes eindeutiger formuliert als in der 

Rede von den zwei Tischen, von denen 

„das Brot des Lebens“ gereicht wird (Art. 

21).23 Bibelübersetzungen müssen auch für 

das Verständnis von Nichtchristen geeig-

net sein (Art. 25), damit diese Offenbarung 

tatsächlich „zum Heil aller Völker“ (Art. 

7) gereichen kann. Dieser Abschnitt des 

Dokuments atmet die Überzeugung, dass 

die Bibel tatsächlich Grundlage, „anima“ 

der Theologie ist und dass das berühmte 

Wort des hl. Hieronymus auch der Über-

zeugung der Konzilsväter entspricht: „Die 

Schrift nicht kennen heißt Christus nicht 

kennen“24 (vgl. Art. 24 und 25).

2.6 Der Herausforderungen dieses 

Dokuments – hier wurden nur einige we-

nige skizziert – sind mehr als genug. Ihnen 

im Rückblick auf die letzten 40 Jahre nach-

zugehen und ihre Spuren im Leben der 

Kirche zu verfolgen, ist zwar notwendig, 

zugleich auch schwierig. Dies unter ande-

rem auch deshalb, weil Dei Verbum in den 

letzten Jahrzehnten ja in ganz verschie-

dene Richtungen gelesen wurde. Manche 

Formulierung, vom Konzil bewusst offen 

gehalten, wird dann einseitig vereinnahmt. 

Daher sei nochmals der hermeneutische 

Rahmen in Erinnerung gerufen, der auch 

für diese Konstitution gilt:

In seiner Eröffnungsrede hat Johannes 

XXIII. den Rahmen des Konzils und das 

Grundverständnis seiner Dokumente klar 

abgesteckt. Demnach dient das Konzil 

dem Anliegen des aggiornamento, einem 

Bemühen pastoraler Natur und auf dieser 

Basis einem Sprung der Kirche nach vorn 

in die Gegenwart. Weder die Unglückspro-

pheten noch die theologischen Detaillisten 

können das Konzil als Anwalt für ihre An-

liegen aufrufen. Wer dennoch vermeint-

lich unklare Passagen in den Dokumenten 

in diese Richtung interpretieren möchte, 

gerät in Ideologieverdacht, da er den Text 

gegen die ursprüngliche Intention liest und 

deutet und damit die Absicht des Konzils 

verkehrt.25

3. Ausblick: Spurensuche

3.1 Dies gilt auch und gerade für 

die Offenbarungskonstitution. Auf einer 

nachkonzilären Suche nach der Wirkge-

schichte des Dokuments begegnet an ers-

ter Stelle seine Bedeutung als Grundlage 

für die Entwicklung einer intensiven Bibel-
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pastoral,“° Es Se1 darauf hingewiesen, dass ten und anzuwenden (vgl. Art. Was
gerade 1mM deutschen Sprachraum diese In diesem Bereich gerade 1mM deutschen
ach dem Konzil forcierte Entwicklung Sprachraum geleistet wurde, ist überaus be-
auf Jene Grundlagenarbeit zurückgreifen eiINndrucken! Durch diesen Prozess konnte
konnte, die Urc. die 10N1ere der ibel- unzähligen Menschen ein Zugang
liturgischen Erneuerung schon ange VOL ZUTFK eiligen chrift erschlossen werden.
dem Konzil geleistet worden WAarfl. Ohne Obwohl nicht übersehen werden darf,
Pıus Parsch, OSe Andreas ungmann, dass sich viele Fachleute anderer theolo-
Romano Guardinli, (Itito Karrer und ischer Disziplinen ıIn ihrer Theologie In

e1se den biblischen Fundamen-dere ware CS kaum möglich SCWESCH, die
mpulse des Konzils In diesem Bereich ten Orlentiert haben“, In diesen P
zUug1g aufzugreifen und weiterzuführen. Zu ltıven Befund doch auch ein erhebDlıcher
erinnern ist auch die Katholische Welt- Wermutstropfen: Das Verhältnis zwischen
bibelkonföderation, auf nregung VO  b dem Lehramt der Kirche auf seiInen VCI-

ardına. Bea gegründet und VO  b 969 bis schiedenen Ebenen und der Katholischen
1975 Urc. ardına Ön1g als ihren ersten Exegese hat sich ıIn den etzten Jahrzehnten
Präsidenten geleitet.“” Es ze1igt sich genere kaum ıIn die ichtung eiInNnes konstruktiven
In der nachkonziliären Zeit, dass zwischen Miteinanders entwickelt. Viele Exegetin-
der Vertiefung des Bibelverständnisses Nen und Exegeten tellen ingegen fest,
und den ökumenischen Fortschritten einer dass die Ergebnisse ihrer Tätigkeit gal nicht
Annäherung der Kirchen offensichtlich ein wahrgenommen werden und dass auch ein
Nnnerer Zusammenhang besteht, der nicht allenfalls kritisches espräc. darüber nicht
1Ur Urc die persönliche A{ffinität der lei- stattfindet. Das auch daraus resultierende
tenden Persönlichkeiten egeben ist, Urc Unverständnis exegetischen Forschungser-
diese aber zweifellos begünstigt wurde. gebnissen gegenüber kann ıIn zahlreichen

Det Verbum wurde auch ZUFK Mag- lehramtlichen Dokumenten AaUS den letz-
Charta für die AtnNoiische ExXegese, die ten Jahrzehnten auf verschiedenen Ebenen

Urc. dieses Dokument daraufverpflichtet jederzeit belegt werden. Es wird aber auch
wurde, In der verantworteten Wahrneh- In den Vorgängen die Erteilung
IUNS ihrer Aufgabe der Auslegung der des obstat für Lehrstuhlbesetzungen
chrift die methodischen Prinziplen der erkennbar: DIe hier erhobenen Vorbehalte
historisch-kritischen Exegese each- ZCUSECN {tmals VO  b einem undifferenzier-

Vgl dazu Bauer, Ist die „Exegese‘ jemals angekommen?, 1: B1iık] 2001), 1587 — 158585; Ders.,
Jahre „De]l Verbum-”, 1: SK 173 2005), X]3—-814 fur gesamten Entwicklung siehe

Frankemölle, Fortschritt Uun: Stillstand. Entwicklungen ce1t 1965, 1n B1iık] 2005) 173 177
Siehe Höslinger/A. Steiner, Weltweites Apostolat, 1n B1ıL1 51 1978 147 — 151; dazu Jetz das
Schlussdokument der Vollversammlung 2002, 1: B1iık] 2004), 31—40 elters siehe efd-
kämper, DIie Heilige Schrift 1m Leben der Kirche, 1: B1iık] 2005), 234 A
DDazu Kremer, Umkämpftes Ja s Anm 13), 465 _47/1
Vgl Cdie differenzierte Darstellung des Verhältnisses der theologischen Disziplinen bei
Sander, DIie kritische Autorität der LExegese für die Dogmatik: DIie Bedeutung der LExegese für
Theologie Uun: Kirche. Hrsg. Busse 215), Freiburg Br. 2005, 38 —75 Miıt anderer
Akzentsetzung siehe Katzınger, Schriftauslegung 1m Widerstreit. fur rage nach Grundlagen
un: Weg der LExegese heute Schriftauslegung 1m Widerstreit. Hrsg. Katzınger 117),
Freiburg Br. 1989, 15
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26 Vgl. dazu D. Bauer, Ist die „Exegese“ jemals angekommen?, in: BiKi 56 (2001), 187– 188; Ders., 
40 Jahre „Dei Verbum“, in: SKZ 173 (2005), 813 – 814. Zur gesamten Entwicklung siehe H. 
Frankemölle, Fortschritt und Stillstand. Entwicklungen seit 1965, in: BiKi 60 (2005) 173 – 177.

27 Siehe N. Höslinger/A. Steiner, Weltweites Apostolat, in: BiLi 51 (1978), 147– 151; dazu jetzt das 
Schlussdokument der Vollversammlung 2002, in: BiKi 59 (2004), 31– 40. Weiters siehe L. Feld-
kämper, Die Heilige Schrift  im Leben der Kirche, in: BiKi 60 (2005), 234 – 238.

28 Dazu J. Kremer, Umkämpft es Ja (s. Anm. 13), 468 – 471.
29 Vgl. die diff erenzierte Darstellung des Verhältnisses der theologischen Disziplinen bei H. J. 

Sander, Die kritische Autorität der Exegese für die Dogmatik: Die Bedeutung der Exegese für 
Th eologie und Kirche. Hrsg. v. U. Busse (QD 215), Freiburg i. Br. 2005, 38 – 75. Mit anderer 
Akzentsetzung siehe J. Ratzinger, Schrift auslegung im Widerstreit. Zur Frage nach Grundlagen 
und Weg der Exegese heute: Schrift auslegung im Widerstreit. Hrsg. v. J. Ratzinger (QD 117), 
Freiburg i. Br. 1989, 15 – 44.
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pastoral.26 Es sei darauf hingewiesen, dass 

gerade im deutschen Sprachraum diese 

nach dem Konzil forcierte Entwicklung 

auf jene Grundlagenarbeit zurückgreifen 

konnte, die durch die Pioniere der bibel-

liturgischen Erneuerung schon lange vor 

dem Konzil geleistet worden war. Ohne 

Pius Parsch, Josef Andreas Jungmann, 

Romano Guardini, Otto Karrer und an-

dere wäre es kaum möglich gewesen, die 

Impulse des Konzils in diesem Bereich so 

zügig aufzugreifen und weiterzuführen. Zu 

erinnern ist auch an die Katholische Welt-

bibelkonföderation, auf Anregung von 

Kardinal Bea gegründet und von 1969 bis 

1978 durch Kardinal König als ihren ersten 

Präsidenten geleitet.27 Es zeigt sich generell 

in der nachkonziliären Zeit, dass zwischen 

der Vertiefung des Bibelverständnisses 

und den ökumenischen Fortschritten einer 

Annäherung der Kirchen offensichtlich ein 

innerer Zusammenhang besteht, der nicht 

nur durch die persönliche Affinität der lei-

tenden Persönlichkeiten gegeben ist, durch 

diese aber zweifellos begünstigt wurde.

3.2 Dei Verbum wurde auch zur Mag-

na Charta für die Katholische Exegese, die 

durch dieses Dokument darauf verpflichtet 

wurde, in der verantworteten Wahrneh-

mung ihrer Aufgabe der Auslegung der 

Schrift die methodischen Prinzipien der 

historisch-kritischen Exegese zu beach-

ten und anzuwenden (vgl. Art. 12).28 Was 

in diesem Bereich gerade im deutschen 

Sprachraum geleistet wurde, ist überaus be-

eindruckend. Durch diesen Prozess konnte 

unzähligen Menschen ein neuer Zugang 

zur Heiligen Schrift erschlossen werden.

Obwohl nicht übersehen werden darf, 

dass sich viele Fachleute anderer theolo-

gischer Disziplinen in ihrer Theologie in 

neuer Weise an den biblischen Fundamen-

ten orientiert haben29, fällt in diesen po-

sitiven Befund doch auch ein erheblicher 

Wermutstropfen: Das Verhältnis zwischen 

dem Lehramt der Kirche auf seinen ver-

schiedenen Ebenen und der Katholischen 

Exegese hat sich in den letzten Jahrzehnten 

kaum in die Richtung eines konstruktiven 

Miteinanders entwickelt. Viele Exegetin-

nen und Exegeten stellen hingegen fest, 

dass die Ergebnisse ihrer Tätigkeit gar nicht 

wahrgenommen werden und dass auch ein 

allenfalls kritisches Gespräch darüber nicht 

stattfindet. Das auch daraus resultierende 

Unverständnis exegetischen Forschungser-

gebnissen gegenüber kann in zahlreichen 

lehramtlichen Dokumenten aus den letz-

ten Jahrzehnten auf verschiedenen Ebenen 

jederzeit belegt werden. Es wird aber auch 

z. B. in den Vorgängen um die Erteilung 

des Nihil obstat für Lehrstuhlbesetzungen 

erkennbar: Die hier erhobenen Vorbehalte 

zeugen oftmals von einem undifferenzier-
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ten, ach WwIe VOL historisierenden Zugang Gerade angesichts auch anderer Gege-
ZUFK ibel, der Uurc Det Verbum der aCcC. benheiten ıIn unNnscerIer Kirche 111U55 immer
ach überwunden schien. wleder darauf hingewiesen werden, dass

Bischof Helmut Krätzl] hat mehrlac dieses emerkenswerte Dokument, das In
erfreulicher Of{ffenheit und ohne Untertönedarauf hingewiesen, dass das letzte inten-

S1VEe und konstruktive espräc. zwischen die verschiedenen heute praktizierten Zu-
Lehramt und Theologie auf dem Konzil gange ZUFK analysiert, 1Ur hinsichtlich
stattgefunden hat.“9 1eser Analyse ist lei- eiInes fundamentalistischen Zugangs ZUFK

der ZUuUzusiummen Natürlich geht PrinNz1- einem vernichtenden negativen
Urteil und einem diesen Verständnis-pie. Sprachlosigkeit Lasten VO  u beiden

involvierten artnern. Es ijeg allerdings In WCS ausschliessenden uneingeschränkten
der alur der zugewlesenen Aufgaben, dass Verdikt kommt
die Exegese ihre Ergebnisse vorlegt und „Der fundamentalistische Zugang ist
dann darauf wartel, widerlegt, kommen- gefährlich, denn zieht ersonen die
1er oder auch p OSILIV auf ihre Lebensprobleme biblische Ant-
werden. Stillschweigendes Übergehen worten suchen. Er kann S1e täuschen, IN -
ter Bewahrung bisheriger inhaltlicher und dem CI ihnen fromme, aber ilusorische
methodischer Posıtionen einer Interpretationen anbietet, ihnen
unheilvollen u die weder für die Exe- SApe_n, dass die nicht unbedingt
SC5C och auch für das Lehramt und für fortige, direkte Antworten auf jedes dieser
die Kirche insgesamt förderlich 1sT. TODIeme bereithält Ohne CS Sapch, ädt

der Fundamentalismus doch einer FormDas Dokument der Päpstlichen |ME
belkommission ber die Interpretation der der Selbstaufgabe des Denkens e1in. Er gibt

In der Kirche AaUS dem Jahr 1993 bildet eine trügerische Sicherheit, indem
bewusst die menschlichen (srenzen derhier eine rühmliche Ausnahme, Ja CS

tel fast seltsam dass dieses oku- biblischen Botschaft mıt dem göttlichen
ment, VO Bischof VO  b Rom pri. Inhalt dieser OTISC. verwechselt.  32

Fur diese klaren Orltle ist und1993 persönlich mıt viel Lob vorgestellt,
die historisch kritische Methode als UI1- frau dankbar. S1e kommen AaUS berufenem
erlässlich” bezeichnet und fortfährt, dass und hat sich doch die Päpstliche ibel-
die Eigenart der als „Wort (,ottes In kommission AaUuSs ihrer anfänglichen, Urc.
menschlicher Sprache” „diese Methode ein halbes Jahrhundert praktizierten Funk-
nicht 1Ur als legitim zulässt, „sondern180  Kirchschläger/Zum Heil aller Völker  ten, nach wie vor historisierenden Zugang  Gerade angesichts auch anderer Gege-  zur Bibel, der durch Dei Verbum der Sache  benheiten in unserer Kirche muss immer  nach überwunden schien.  wieder darauf hingewiesen werden, dass  Bischof Helmut Krätzl hat mehrfach  dieses bemerkenswerte Dokument, das in  erfreulicher Offenheit und ohne Untertöne  darauf hingewiesen, dass das letzte inten-  sive und konstruktive Gespräch zwischen  die verschiedenen heute praktizierten Zu-  Lehramt und Theologie auf dem Konzil  gänge zur Bibel analysiert, nur hinsichtlich  stattgefunden hat.”° Dieser Analyse ist lei-  eines fundamentalistischen Zugangs zur  der zuzustimmen. Natürlich geht prinzi-  Bibel zu einem vernichtenden negativen  Urteil und zu einem diesen Verständnis-  piell Sprachlosigkeit zu Lasten von beiden  involvierten Partnern. Es liegt allerdings in  weg ausschliessenden uneingeschränkten  der Natur der zugewiesenen Aufgaben, dass  Verdikt kommt:  die Exegese ihre Ergebnisse vorlegt und  „Der fundamentalistische Zugang ist  dann darauf wartet, widerlegt, kommen-  gefährlich, denn er zieht Personen an, die  tiert oder auch positiv ernst genommen zu  auf ihre Lebensprobleme biblische Ant-  werden. Stillschweigendes Übergehen un-  worten suchen. Er kann sie täuschen, in-  ter Bewahrung bisheriger inhaltlicher und  dem er ihnen fromme, aber illusorische  methodischer Positionen führt zu einer  Interpretationen anbietet, statt ihnen zu  unheilvollen Kluft, die weder für die Exe-  sagen, dass die Bibel nicht unbedingt so-  gese noch auch für das Lehramt und für  fortige, direkte Antworten auf jedes dieser  die Kirche insgesamt förderlich ist.  Probleme bereithält. Ohne es zu sagen, lädt  der Fundamentalismus doch zu einer Form  3.3 Das Dokument der Päpstlichen Bi-  belkommission über die Interpretation der  der Selbstaufgabe des Denkens ein. Er gibt  Bibel in der Kirche aus dem Jahr 1993 bildet  eine trügerische Sicherheit, indem er un-  bewusst die menschlichen Grenzen der  hier eine rühmliche Ausnahme, ja: es mu-  tet fast etwas seltsam an, dass dieses Doku-  biblischen Botschaft mit dem göttlichen  ment, vom Bischof von Rom am 23. April  Inhalt dieser Botschaft verwechselt.“?  3.4 Für diese klaren Worte ist man und  1993 persönlich mit viel Lob vorgestellt,  die historisch kritische Methode als „un-  frau dankbar. Sie kommen aus berufenem  erlässlich“ bezeichnet und fortfährt, dass  Mund - hat sich doch die Päpstliche Bibel-  die Eigenart der Bibel als „Wort Gottes in  kommission aus ihrer anfänglichen, durch  menschlicher Sprache“  „diese Methode  ein halbes Jahrhundert praktizierten Funk-  nicht nur als legitim“ zulässt, „sondern ...  tion _ als bibelbezogenes Kontrollorgan®  vielmehr ihre Anwendung“ erfordert.*"  zu einem Gremium entwickelt, für dessen  30  Siehe H. Krätzl, Im Sprung gehemmt. Was mir nach dem Konzil noch alles fehlt, Mödling *1999,  202 - 203; Ders., Neue Freude an der Kirche, Innsbruck 2001, 163 — 179, hier bes. 166 — 169. Vgl.  auch O.H. Pesch, Konzil (s. Anm. 19), 286 - 290.  31  Die Interpretation der Bibel in der Kirche vom 15. April 1993, hier Präambel zu I. A.; Deutsche  Ausgabe Bonn 1993, hier 30. Siehe die erwähnte Ansprache Johannes Pauls II. ebd. 7 — 20. Dazu  J. Kremer, Die Interpretation der Bibel in der Kirche. Marginalien zum neuesten Dokument  der Päpstlichen Bibelkommission: Ders., Weshalb ich es euch verkündet habe, 438 - 456, bes.  440 -454; H. J. Klauck, Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission: Darstellung und  Würdigung: Die Interpretation der Bibel in der Kirche (SBS 161), Stuttgart 1995, 62 — 90.  32  33  Ebd., I. E, deutsche Ausgabe 63.  Vgl. dazu das Apostolische Schreiben Vigilantiae vom 30. Oktober 1902, mit dem Leo XIII. die  Kommission errichtete: EnchBib 137 - 148.tion als bibelbezogenes Kontrollorgan””
vielmehr ihre Anwendung‘ erfordert.* einem (G(sremium entwickelt, für dessen

Siehe Krätzl, Im Sprung gehemmt. Was MI1r nach dem Konzil noch alles fehlt, Mödling
02 203; Ders., Neue Freude der Kirche, Innsbruck 2001, 1653 179, hier bes 166 169 Vegl.
uch Pesch, Konzil (S. Anm 19), 280 — 290

41 DIie Interpretation der Bibel ın der Kirche VO April 1993, hier Präambel ÄA.; Deutsche
Ausgabe Bonn 1993, hier Siehe Cdie erwähnte Ansprache Johannes Pauls 11 ebı DDazu

Kremer, DIie Interpretation der Bibel ın der Kirche. Marginalien zu neuesien Dokument
der Päpstlichen Bibelkommission: Ders., Wecshalb ich uch verkündet habe, 435 —456, bes
44() 454; Klauck, Das 1IECUE Dokument der Päpstlichen Bibelkommission: Darstellung Uun:
Würdigung: DIie Interpretation der Bibel ın der Kirche SBS 161), Stuttgart 1995, G)
Ebd., F, deutsche Ausgabe
Vgl dazu das Apostolische Schreiben Vigilantiae VO Oktober 1902, mıt dem LeO XII Cdie
Komm1ssıon errichtete: EnchBib 137 145

180

30 Siehe H. Krätzl, Im Sprung gehemmt. Was mir nach dem Konzil noch alles fehlt, Mödling 41999, 
202 – 203; Ders., Neue Freude an der Kirche, Innsbruck 2001, 163 – 179, hier bes. 166 – 169. Vgl. 
auch O.H. Pesch, Konzil (s. Anm. 19), 286 – 290.

31 Die Interpretation der Bibel in der Kirche vom 15. April 1993, hier Präambel zu I. A.; Deutsche 
Ausgabe Bonn 1993, hier 30. Siehe die erwähnte Ansprache Johannes Pauls II. ebd. 7 – 20. Dazu 
J. Kremer, Die Interpretation der Bibel in der Kirche. Marginalien zum neuesten Dokument 
der Päpstlichen Bibelkommission: Ders., Weshalb ich es euch verkündet habe, 438 – 456, bes. 
440 – 454; H. J. Klauck, Das neue Dokument der Päpstlichen Bibelkommission: Darstellung und 
Würdigung: Die Interpretation der Bibel in der Kirche (SBS 161), Stuttgart 1995, 62 – 90.

32 Ebd., I. F., deutsche Ausgabe 63.
33 Vgl. dazu das Apostolische Schreiben Vigilantiae vom 30. Oktober 1902, mit dem Leo XIII. die 

Kommission errichtete: EnchBib 137 – 148.
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ten, nach wie vor historisierenden Zugang 

zur Bibel, der durch Dei Verbum der Sache 

nach überwunden schien.

Bischof Helmut Krätzl hat mehrfach 

darauf hingewiesen, dass das letzte inten-

sive und konstruktive Gespräch zwischen 

Lehramt und Theologie auf dem Konzil 

stattgefunden hat.30 Dieser Analyse ist lei-

der zuzustimmen. Natürlich geht prinzi-

piell Sprachlosigkeit zu Lasten von beiden 

involvierten Partnern. Es liegt allerdings in 

der Natur der zugewiesenen Aufgaben, dass 

die Exegese ihre Ergebnisse vorlegt und 

dann darauf wartet, widerlegt, kommen-

tiert oder auch positiv ernst genommen zu 

werden. Stillschweigendes Übergehen un-

ter Bewahrung bisheriger inhaltlicher und 

methodischer Positionen führt zu einer 

unheilvollen Kluft, die weder für die Exe-

gese noch auch für das Lehramt und für 

die Kirche insgesamt förderlich ist.

3.3 Das Dokument der Päpstlichen Bi-

belkommission über die Interpretation der 

Bibel in der Kirche aus dem Jahr 1993 bildet 

hier eine rühmliche Ausnahme, ja: es mu-

tet fast etwas seltsam an, dass dieses Doku-

ment, vom Bischof von Rom am 23. April 

1993 persönlich mit viel Lob vorgestellt, 

die historisch kritische Methode als „un-

erlässlich“ bezeichnet und fortfährt, dass 

die Eigenart der Bibel als „Wort Gottes in 

menschlicher Sprache“ … „diese Methode 

nicht nur als legitim“ zulässt, „sondern … 

vielmehr ihre Anwendung“ erfordert.31

Gerade angesichts auch anderer Gege-

benheiten in unserer Kirche muss immer 

wieder darauf hingewiesen werden, dass 

dieses bemerkenswerte Dokument, das in 

erfreulicher Offenheit und ohne Untertöne 

die verschiedenen heute praktizierten Zu-

gänge zur Bibel analysiert, nur hinsichtlich 

eines fundamentalistischen Zugangs zur 

Bibel zu einem vernichtenden negativen 

Urteil und zu einem diesen Verständnis-

weg ausschliessenden uneingeschränkten 

Verdikt kommt:

„Der fundamentalistische Zugang ist 

gefährlich, denn er zieht Personen an, die 

auf ihre Lebensprobleme biblische Ant-

worten suchen. Er kann sie täuschen, in-

dem er ihnen fromme, aber illusorische 

Interpretationen anbietet, statt ihnen zu 

sagen, dass die Bibel nicht unbedingt so-

fortige, direkte Antworten auf jedes dieser 

Probleme bereithält. Ohne es zu sagen, lädt 

der Fundamentalismus doch zu einer Form 

der Selbstaufgabe des Denkens ein. Er gibt 

eine trügerische Sicherheit, indem er un-

bewusst die menschlichen Grenzen der 

biblischen Botschaft mit dem göttlichen 

Inhalt dieser Botschaft verwechselt.“32

3.4 Für diese klaren Worte ist man und 

frau dankbar. Sie kommen aus berufenem 

Mund – hat sich doch die Päpstliche Bibel-

kommission aus ihrer anfänglichen, durch 

ein halbes Jahrhundert praktizierten Funk-

tion als bibelbezogenes Kontrollorgan33 

zu einem Gremium entwickelt, für dessen 
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Selbstverständnis das nliegen einer Aus- » Deswegen sehen Wır CS als NOTL-

legung der eiligen chrift In unNnseIe eit wendig erklären und gebieten,Kirchschläger/Zum Heil aller Völker  181  Selbstverständnis das Anliegen einer Aus-  „... Deswegen sehen Wir es als not-  legung der Heiligen Schrift in unsere Zeit  wendig an, zu erklären und zu gebieten, ...  höchste Priorität hat. Diese Neuorientie-  dass (nämlich) alle insgesamt durch Ge-  rung fällt in jene Zeit, da auf dem Konzil  wissenspflicht gebunden werden, sich den  um die Offenbarungskonstitution Dei Ver-  Entscheidungen des Päpstlichen Bibelrates  bum gerungen wurde. Signifikant dafür ist  — sei es, dass sie bisher ergangen sind oder  die veränderte Ausrichtung der Kommissi-  dass sie künftig ergehen werden - ebenso  on durch die Ernennung neuer Mitglieder  wie den Dekreten der Heiligen Kongrega-  anfangs der 60er Jahre des letzten Jahrhun-  tionen, die sich auf die Lehre beziehen und  derts. Zu nennen sind hier insbesondere  vom Papst bestätigt wurden, zu unterwer-  Rudolf Schnackenburg, Xavier Leon-Du-  fen.  „“35  four und Beda Rigaux OFM (1963) sowie  3.5 Mit etwas Verwunderung nimmt  der Bibelwissenschaftler vor diesem Hin-  Heinz Schürmann (1965). Zur gleichen  Zeit (1964) wurden die Kardinalsmit-  tergrund allerdings den Weltkatechismus  glieder der Kommission durch Personen  zur Hand. Es ist erstaunlich, dass dieses  ergänzt, die selbst das Biblicum absolviert  gewichtige Dokument, von Johannes Paul  hatten: Bernard Alfrink und Franz König.  IT. als „privilegiertes Geschenk der Kirche“  für das neue Jahrtausend®® bezeichnet, in  Erste Frucht dieses neu ausgerichteten Gre-  miums war die schon erwähnte Instructio  der vorliegenden Form zwei Jahrzehnte  über die Wahrheit der Evangelien aus dem  nach dem Großen Konzil und zeitgleich  Jahre 1964, die das nur drei Jahre zuvor  mit den genannten Dokumenten der Päpst-  durch das Heilige Offizium ergangene Mo-  lichen Bibelkommission erarbeitet werden  konnte. Der Stellenwert eines solchen  nitum zu diesem Fragenkomplex, das wohl  vor allem gegen Maximilian Zerwick und  Kompendiums des Glaubens ist hier nicht  Stanislaus Lyonnet gerichtet gewesen war,  zu diskutieren. Aus der Sicht des Bibelwis-  relativierte.**  senschaftlers muss allerdings jene Kritik  Der neu eingeschlagene Weg der Kom-  wiederholt werden, die seit der Publikation  mission, der sich in den Dokumenten aus  dieses Werkes verschiedentlich hinsicht-  1964 und 1993 zeigte, wurde mit dem am  lich des Gebrauchs der Bibel und ihrer  24. Mai 2001 publizierten Dokument „Das  Stellung in diesem Glaubensbuch erhoben  jüdische Volk und seine Heilige Schrift in  wurde. Mit den Prinzipien von Dei Ver-  der Christlichen Bibel“ fortgesetzt. Gerade  bum, insbesondere mit den Anweisungen  für Verständnis und Gebrauch der Bibel  angesichts dieser Dokumente nimmt man  gerne die Weisung an, die im Motu Proprio  in Kapitel III des Dokuments, scheint der  Praestantia Scripturae durch Pius X. am 18.  Katechismus nicht immer bündig zu sein  November 1907 dekretiert worden war  — wie er sich auch nicht dem Vorwurf his-  und die seither weder eingeschränkt noch  torisierender Tendenzen entziehen kann.”  aufgehoben wurde:  Die von Johannes Paul II. im Apostolischen  34  35  Siehe das Monitum des Heiligen Offiziums vom 20. Juni 1961: AAS 53 (1961) 507.  DH 3503.  36  Botschaft an den Internationalen Katechetenkongress zur 10-Jahres-Feier des Katechismus am  37  11. Oktober 2002.  Belege für diese Kritik im einzelnen u. a. bei W. Kirchschläger, Bibelverständnis (s. Anm. 4),  57-59.höchste Priorıitat hat. 1ese EeUOFrieNTiE- dass (nämlich) alle insgesamt Uurc (Je-
FÜHS In Jene Zeıt, Ca auf dem Konzil wissenspflicht gebunden werden, sich den

die Offenbarungskonstitution Det Ver- Entscheidungen des Päpstlichen Bibelrates
hum wurde. Signifikant alur ist Se1 CS, dass S1€ bisher sind oder
die veränderte Ausrichtung der OMM1SSI- dass S1€ künftig ergehen werden ebenso

Urc. die Ernennung Mitglieder WwIe den Dekreten der eiligen Oongrega-
anfangs der 600er re des etzten Jahrhun- t1onen, die sich auf die Lehre beziehen und
derts Zu NeNNeN sind hier insbesondere VO aps bestätigt wurden, Wwer-
Rudolf Schnackenburg, avler Leon-Du- fen .  35
four und Beda KIgauxX OFM 1963) SOWI1eEe Mıt Verwunderung nımmt

der Bibelwissenschaftler VOLF diesem Hın-e1nz Schürmann 1965) Zur gleichen
eit 1964) wurden die Kardinalsmit- tergrund allerdings den Weltkatechismus
lieder der Kommi1issıon Uurc ersonen ZUFK and. Es ist erstaunlich, dass dieses
erganzt, die selbst das 1DIICcCUum absolviert gewichtige Dokument, VO  u Johannes Paul
hatten: Bernard Alfrink und Tanz Ön1g. LL als „privilegiertes eschen der Kirche“

für das CUuU«eCc Jahrtausend*® bezeichnet, InTsSTte Frucht dieses NEeU ausgerichteten (Gre-
M1UMSs War die schon erwähnte Instructio der vorliegenden Form Zzwel Jahrzehnte
ber die ahrher der Evangelien AaUS dem ach dem Großen Konzil und zeitgleich
re 1964, die das 1Ur drei re mıt den genannten Dokumenten der Päapst-
Urc. das Heilige 1Z1uU mM CISANSCHEC MO- lichen Bibelkommission erarbeitet werden

konnte. Der Stellenwert eiInes olchennılum diesem Fragenkomplex, das ohl
VOLF em Maximilian Zerwick und Kompendiums des auDens ist hier nicht
Stanislaus Lyonnet gerichtet SCWESCH WAal, diskutieren. Aus der 1C des Bibelwis-
relativierte.“* senschatftlers 111U55 allerdings Jene Kritik

Der NEeU eingeschlagene Weg der KOom- wiederholt werden, die se1it der Publikation
MISSION, der sich In den Dokumenten AaUS dieses Werkes verschiedentlich hinsicht-
964 und 1993 zeigte, wurde mıt dem ich des Gebrauchs der und ihrer

Maı 2001 publizierten Dokument „DaSs tellung In diesem Glaubensbuc rhoben
jüdische Volk und seine Heilige Schrift In wurde. Mıt den Prinziplen VO  b Det Ver-
der Christlichen Bibel“ fortgesetzt. (Gerade bum, insbesondere mıt den Anweisungen

für Verständnis und £eDrauc. derangesichts dieser Dokumente nımmt IHNan

die Welsung die 1mM Motu Proprio In Kapitel 111 des Dokuments, scheint der
Praestantia Scripturae Uurc Pıus Katechismus nicht immer bündig Sein
November 190 7/ dekretiert worden War wI1Ie CI sich auch nicht dem Vorwurf his-
und die seither weder eingeschränkt och torisierender Tendenzen entziehen kann.””
aufgehoben wurde: DIe VO  b Johannes Paul LL 1mM Apostolischen

Siehe das Monıtum des Heiligen Ofhziums VO Junı 1961 AAS 5 1961) 5S(}/
350)3

Botschaft den Internationalen Katechetenkongress ZuUu!r 10-Jahres-Feier des Katechismus
11 Oktober 2002
Belege für diese Kritik 1m einzelnen bei Kirchschläger, Bibelverständnis (S. Anm. 4)
57 —59
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34 Siehe das Monitum des Heiligen Offi  ziums vom 20. Juni 1961: AAS 53 (1961) 507.
35 DH 3503.
36 Botschaft  an den Internationalen Katechetenkongress zur 10-Jahres-Feier des Katechismus am 

11. Oktober 2002.
37 Belege für diese Kritik im einzelnen u. a. bei W. Kirchschläger, Bibelverständnis (s. Anm. 4), 
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Selbstverständnis das Anliegen einer Aus-

legung der Heiligen Schrift in unsere Zeit 

höchste Priorität hat. Diese Neuorientie-

rung fällt in jene Zeit, da auf dem Konzil 

um die Offenbarungskonstitution Dei Ver-

bum gerungen wurde. Signifikant dafür ist 

die veränderte Ausrichtung der Kommissi-

on durch die Ernennung neuer Mitglieder 

anfangs der 60er Jahre des letzten Jahrhun-

derts. Zu nennen sind hier insbesondere 

Rudolf Schnackenburg, Xavier Léon-Du-

four und Beda Rigaux OFM (1963) sowie 

Heinz Schürmann (1965). Zur gleichen 

Zeit (1964) wurden die Kardinalsmit-

glieder der Kommission durch Personen 

ergänzt, die selbst das Biblicum absolviert 

hatten: Bernard Alfrink und Franz König. 

Erste Frucht dieses neu ausgerichteten Gre-

miums war die schon erwähnte Instructio 

über die Wahrheit der Evangelien aus dem 

Jahre 1964, die das nur drei Jahre zuvor 

durch das Heilige Offizium ergangene Mo-

nitum zu diesem Fragenkomplex, das wohl 

vor allem gegen Maximilian Zerwick und 

Stanislaus Lyonnet gerichtet gewesen war, 

relativierte.34

Der neu eingeschlagene Weg der Kom-

mission, der sich in den Dokumenten aus 

1964 und 1993 zeigte, wurde mit dem am 

24. Mai 2001 publizierten Dokument „Das 

jüdische Volk und seine Heilige Schrift in 

der Christlichen Bibel“ fortgesetzt. Gerade 

angesichts dieser Dokumente nimmt man 

gerne die Weisung an, die im Motu Proprio 

Praestantia Scripturae durch Pius X. am 18. 

November 1907 dekretiert worden war 

und die seither weder eingeschränkt noch 

aufgehoben wurde:

„… Deswegen sehen Wir es als not-

wendig an, zu erklären und zu gebieten, … 

dass (nämlich) alle insgesamt durch Ge-

wissenspflicht gebunden werden, sich den 

Entscheidungen des Päpstlichen Bibelrates 

– sei es, dass sie bisher ergangen sind oder 

dass sie künftig ergehen werden – ebenso 

wie den Dekreten der Heiligen Kongrega-

tionen, die sich auf die Lehre beziehen und 

vom Papst bestätigt wurden, zu unterwer-

fen...“35

3.5 Mit etwas Verwunderung nimmt 

der Bibelwissenschaftler vor diesem Hin-

tergrund allerdings den Weltkatechismus 

zur Hand. Es ist erstaunlich, dass dieses 

gewichtige Dokument, von Johannes Paul 

II. als „privilegiertes Geschenk der Kirche“ 

für das neue Jahrtausend36 bezeichnet, in 

der vorliegenden Form zwei Jahrzehnte 

nach dem Großen Konzil und zeitgleich 

mit den genannten Dokumenten der Päpst-

lichen Bibelkommission erarbeitet werden 

konnte. Der Stellenwert eines solchen 

Kompendiums des Glaubens ist hier nicht 

zu diskutieren. Aus der Sicht des Bibelwis-

senschaftlers muss allerdings jene Kritik 

wiederholt werden, die seit der Publikation 

dieses Werkes verschiedentlich hinsicht-

lich des Gebrauchs der Bibel und ihrer 

Stellung in diesem Glaubensbuch erhoben 

wurde. Mit den Prinzipien von Dei Ver-

bum, insbesondere mit den Anweisungen 

für Verständnis und Gebrauch der Bibel 

in Kapitel III des Dokuments, scheint der 

Katechismus nicht immer bündig zu sein 

– wie er sich auch nicht dem Vorwurf his-

torisierender Tendenzen entziehen kann.37 

Die von Johannes Paul II. im Apostolischen 
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Schreiben Tertio Millennio Adveniente SC DIe Zukunft wird dies welsen. DIe Re-
tellte Frage: „ In welchem aße ist das VISION der Einheitsübersetzung und die
Wort (,ottes In umfänglicherer e1se die Überarbeitung des Messbuches sind grofße
egele der Theologie und die Inspiration für Vorhaben, auf die das alur grundgelegte

Bibelverständnis erheDBlıchen Einfluss hat.*9das CAFrs  1che Leben geworden, wI1Ie Del
Verbum CN beabsichtigte?”* wird IHNan hier aran SOWI1eEe den lehramtlichen Tex-
1Ur mıt Zögern beantworten können. ten der Verkündigung, Apostolischen

Vor diesem Hintergrund gewinnt das Schreiben WwIe Hirtenbriefen wird auch
Geleitwort Bedeutung, welches der da- In Zukunft bemessen se1IN, OD IHNan die
malige Präfekt der Glaubenskongregati- Wirkgeschichte VO  b Det Verbum AaUuSs kir-

und In dieser Funktion Präsident der chenamtlicher 1C. bereits als erledigt be-
Päpstlichen Bibelkommission, ardına trachten 11155

1esSes Dokument War ZUFK eit desOSe Katzınger, dem Dokument ber das
Verständnis der In der Kirche AaUS Großen Konzils eine Herausforderung. Es
dem re 1993 vorangestellt hat ist bis heute eine Herausforderung und

„DIe Päpstliche Bibelkommission ist Infragestellung geblieben, und die Ndi-
ach ihrer 1mM Anschluss das /Zweilte Va- zien welsen darauf hin, dass sich daran
tikanische Konzil erfolgten Neugestaltung chnell nichts andern wIrd. DIe erant-
kein rgan des Lehramts C sondern S1€ wortung, dafür SOrsScC_mI, dass das Kapı-

sich AaUuSs Gelehrten, die tel Det Verbum ıIn unNnscerIer Kirche nicht
sich „VO: Vertrauen des Lehramts SC geschlossen wird und die Offenbarung

3OLragen WwISSsSen. (,ottes tatsächlic. ihren Weg en Völ-
DIe Frage, OD hier subtil eine Abgren- kern findet, bleibt weiterhin ein Imperatıv.

ZUNS VOISCHOÖMLI wird, die dem Lehramt 1ese Verantwortung tri(it alle, die sich
einenwelteren Spielraum 1mM Bibelverständ- verpflichtet wI1ssen, AaUS dem Ooren auf das
N1s belässt als dies das oku- Wort (‚ottes dieses jeweils In ihre e1it
Ment zuliefße, drängt sich zumindest auf. verkündigen.

Johannes anı] {1., Apostolisches Schreiben Terto Millennio Adveniente VOoO November 1994,

ben zıtlerte deutsche Ausgabe 24; ZuUu!r Einordnung siehe Kremer, Interpretation s Anm. 31),
435 439; Kuppert, Kommentierende Einführung ın das Dokument: Interpretation SBS 161),
Y-—61J1, hier ‘ —
DIie entsprechenden Ausführungen ın der Instructio Liturgiam authenticam s Anm 7) geben
hier uch Rückfragen Anlass. Siehe dazu Böhler, Anmerkungen eiINes Xxegeten ZuUu!r

Instructio Quinta „Liturgiam authenticam”, 1: 2004), 205 — 222; Repschinski, Än-
merkungen ein1gen Ihesen VOoO  3 Liturgiam authenticam, 1: Protokolle ZUuU!T Bibel 11 2002),
71

182

38 Johannes Paul II., Apostolisches Schreiben Tertio Millennio Adveniente vom 10. November 1994, 
n. 36.

39 Oben zitierte deutsche Ausgabe 24; zur Einordnung siehe J. Kremer, Interpretation (s. Anm. 31), 
438 – 439; L. Ruppert, Kommentierende Einführung in das Dokument: Interpretation (SBS 161), 
9 – 61, hier 9 – 15.

40 Die entsprechenden Ausführungen in der Instructio Liturgiam authenticam (s. Anm. 7) geben 
hier auch zu Rückfragen Anlass. Siehe dazu u. a. D. Böhler, Anmerkungen eines Exegeten zur 
Instructio Quinta „Liturgiam authenticam“, in: LJ 54 (2004), 205 – 222; B. Repschinski, An-
merkungen zu einigen Th esen von Liturgiam authenticam, in: Protokolle zur Bibel 11 (2002), 
71 – 76.

Kirchschläger/Zum Heil aller Völker

Schreiben Tertio Millennio Adveniente ge-

stellte Frage: „In welchem Maße ist das 

Wort Gottes in umfänglicherer Weise die 

Seele der Theologie und die Inspiration für 

das christliche Leben geworden, wie Dei 

Verbum es beabsichtigte?“38 wird man hier 

nur mit Zögern beantworten können.

Vor diesem Hintergrund gewinnt das 

Geleitwort an Bedeutung, welches der da-

malige Präfekt der Glaubenskongregati-

on und in dieser Funktion Präsident der 

Päpstlichen Bibelkommission, Kardinal 

Josef Ratzinger, dem Dokument über das 

Verständnis der Bibel in der Kirche aus 

dem Jahre 1993 vorangestellt hat:

„Die Päpstliche Bibelkommission ist 

nach ihrer im Anschluss an das Zweite Va-

tikanische Konzil erfolgten Neugestaltung 

kein Organ des Lehramts …“, sondern sie 

setzt sich zusammen aus Gelehrten, die 

sich … „vom Vertrauen des Lehramts ge-

tragen wissen.“39

Die Frage, ob hier subtil eine Abgren-

zung vorgenommen wird, die dem Lehramt 

einen weiteren Spielraum im Bibelverständ-

nis belässt als dies das genannte Doku-

ment zuließe, drängt sich zumindest auf.

Die Zukunft wird dies weisen. Die Re-

vision der Einheitsübersetzung und die 

Überarbeitung des Messbuches sind große 

Vorhaben, auf die das dafür grundgelegte 

Bibelverständnis erheblichen Einfluss hat.40 

Daran sowie an den lehramtlichen Tex-

ten der Verkündigung, an Apostolischen 

Schreiben wie an Hirtenbriefen wird auch 

in Zukunft zu bemessen sein, ob man die 

Wirkgeschichte von Dei Verbum aus kir-

chenamtlicher Sicht bereits als erledigt be-

trachten muss.

Dieses Dokument war zur Zeit des 

Großen Konzils eine Herausforderung. Es 

ist bis heute eine Herausforderung und 

Infragestellung geblieben, und die Indi-

zien weisen darauf hin, dass sich daran so 

schnell nichts ändern wird. Die Verant-

wortung, dafür zu sorgen, dass das Kapi-

tel Dei Verbum in unserer Kirche nicht 

geschlossen wird und so die Offenbarung 

Gottes tatsächlich ihren Weg zu allen Völ-

kern findet, bleibt weiterhin ein Imperativ. 

Diese Verantwortung trifft alle, die sich 

verpflichtet wissen, aus dem Hören auf das 

Wort Gottes dieses jeweils in ihre Zeit zu 

verkündigen.
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+  S Kongregation für dıe auDpens- da) 1mM Sinne VO  b /5() CI ANZUSC-

lehre Note bezüglıch des penders hen Konsequent wird unmissverständlich
des Sakraments der Krankensalbung festgestellt: „Weder Diakone och alen
Vo 11 ebruar 2005 dürfen deshalb den genannten l1enst aUS-

üben, und jedes entgegengeselzle Handeln
Ursprünglich War die Note ZU. Spen- bedeutet eine Vortäuschung des akra-

der der Krankensalbung VO 11 Februar ments” (vgl. 1379 GIC, 14453
2005 mıt einer „Information ZUFK geschicht- DIe Deutlichkeit der Note ijeg In
lichen Entwicklung der betreffenden Leh- einem gewIissen Drängen der pastoralen
re  C6 VO  b der Kongregation für die Clau- Taxls einıger Länder begründet, zum1n-
benslehre 1Ur für die Römische urle, die dest die spezie. In der Krankenseelsorge ta-
Bischofskonferenzen und Orientalischen tigen Ständigen Diakone oder qualifizierte
Synoden bestimmt. Schliefßlic veröffent- alen mıt der pendung des Sakraments
lichte den ext aber 21 Oktober der Krankensalbung beauftragen. Dem-
2005 1mM L Osservatore OmMano —- gegenüber wird auf die historische Ent-
TIen mıt eiInem Begleitschreiben, das och wicklung verwlesen. Ausgehend VO  b der
VO damaligen Präfekten Kardinal Joseph biblischen Grundlage (Jak ‚14  » welche

ach dem Urteil des Konzils VO  b Irient alleKatzınger, Jetz aps enedL. AVL,.,
terzeichnet und mıt einem erläuternden wesentlichen Elemente dieses Sakramentes
ommentar versehen wurde. nthält (DS 1716-1719), wird

Im Kontext des akuten Priesterman- 1mM inklang mıt frühesten lehramtlichen
gels ıIn manchen Keglonen, der sich gerade Dokumenten (vgl. DS 216) der presby-
auch In der Krankenpastoral schmerzlich fer als Spender herausgestellt. Auch die
emerkbar macht, sind ıIn den Römischen Rechtstexte der Folgezeit enthalten ach
Dikasterien verschiedene nfragen Darstellung des Oommentars keinen Hın-
ezug auf den Spender des Sakraments WEeIS darauf, dass jemand anderer als ein
der Krankensalbung eingegangen. Daher Tiliestier oder Bischof vorgesehen In
verfasste die Glaubenskongregation eine Auseinandersetzung mıt der Reformation,
(namentlich nicht gekennzeichnete) kur- welche sowohl den Sakramentscharakter

Information ber die geschichtliche als auch die Beschränkung auf den geweih-
Entwicklung der betreffenden Lehre und ten Tlestier bestritt, bekräftigte das Konzil

VO  b Irient die tradierte Lehre (DSber den dogmatischen arakter dieser
Glaubenswahrheit Demnach ist die In den DIies ahm IHNan ohne weltere TODIema-
geltenden Gesetzbüchern wiedergegebene tisierung In den auf, CN findet
Norm, wonach 1Ur die Tiester (Bischöfe sich In den entsprechenden Ritualen für

die eler dieses Sakramentes und wurdeund Presbyter) gültiger elise Spender des
Sakramentes der Krankensalbung sind (C SCHLLEISLIC. unverändert In die geltende
1003 GIC,; /39 als „end- Rechtsordnung der katholischen Kirche
gültig altende Lehre“ (definitive N- übernommen. Demnach erscheint CS 1Ur
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◆ Kongregation für die Glaubens-
lehre: Note bezüglich des Spenders 
des Sakraments der Krankensalbung 
vom 11. Februar 2005

Ursprünglich war die Note zum Spen-

der der Krankensalbung vom 11. Februar 

2005 mit einer „Information zur geschicht-

lichen Entwicklung der betreffenden Leh-

re“ von der Kongregation für die Glau-

benslehre nur für die Römische Kurie, die 

Bischofskonferenzen und Orientalischen 

Synoden bestimmt. Schließlich veröffent-

lichte man den Text aber am 21. Oktober 

2005 im L’Osservatore Romano zusam-

men mit einem Begleitschreiben, das noch 

vom damaligen Präfekten Kardinal Joseph 

Ratzinger, jetzt Papst Benedikt XVI., un-

terzeichnet und mit einem erläuternden 

Kommentar versehen wurde.

Im Kontext des akuten Priesterman-

gels in manchen Regionen, der sich gerade 

auch in der Krankenpastoral schmerzlich 

bemerkbar macht, sind in den Römischen 

Dikasterien verschiedene Anfragen in 

Bezug auf den Spender des Sakraments 

der Krankensalbung eingegangen. Daher 

verfasste die Glaubenskongregation eine 

(namentlich nicht gekennzeichnete) kur-

ze Information über die geschichtliche 

Entwicklung der betreffenden Lehre und 

über den dogmatischen Charakter dieser 

Glaubenswahrheit. Demnach ist die in den 

geltenden Gesetzbüchern wiedergegebene 

Norm, wonach nur die Priester (Bischöfe 

und Presbyter) gültiger Weise Spender des 

Sakramentes der Krankensalbung sind (c. 

1003 § 1 CIC; c. 739 § 1 CCEO) als „end-

gültig zu haltende Lehre“ (definitive tenen-

da) im Sinne von c. 750 § 2 CIC anzuse-

hen. Konsequent wird unmissverständlich 

festgestellt: „Weder Diakone noch Laien 

dürfen deshalb den genannten Dienst aus-

üben, und jedes entgegengesetzte Handeln 

bedeutet eine Vortäuschung des Sakra-

ments“ (vgl. c. 1379 CIC, c. 1443 CCEO).

Die Deutlichkeit der Note liegt in 

einem gewissen Drängen der pastoralen 

Praxis einiger Länder begründet, zumin-

dest die speziell in der Krankenseelsorge tä-

tigen Ständigen Diakone oder qualifizierte 

Laien mit der Spendung des Sakraments 

der Krankensalbung zu beauftragen. Dem-

gegenüber wird auf die historische Ent-

wicklung verwiesen. Ausgehend von der 

biblischen Grundlage (Jak 5,14f), welche 

nach dem Urteil des Konzils von Trient alle 

wesentlichen Elemente dieses Sakramentes 

enthält (DS 1695–1700, 1716–1719), wird 

im Einklang mit frühesten lehramtlichen 

Dokumenten (vgl. DS 216) der presby-

ter als Spender herausgestellt. Auch die 

Rechtstexte der Folgezeit enthalten nach 

Darstellung des Kommentars keinen Hin-

weis darauf, dass jemand anderer als ein 

Priester oder Bischof vorgesehen war. In 

Auseinandersetzung mit der Reformation, 

welche sowohl den Sakramentscharakter 

als auch die Beschränkung auf den geweih-

ten Priester bestritt, bekräftigte das Konzil 

von Trient die tradierte Lehre (DS 1719). 

Dies nahm man ohne weitere Problema-

tisierung in den CIC/1917 auf, es findet 

sich in den entsprechenden Ritualen für 

die Feier dieses Sakramentes und wurde 

schließlich unverändert in die geltende 

Rechtsordnung der katholischen Kirche 

übernommen. Demnach erscheint es nur 
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konsequent, WEnnn der Kkommentator fest- DIe vorliegende Instructio 111 er
hält „DIe Lehre, wonach der Spender des nicht alle Fragen des affektiven und SCXU-

Sakraments der Krankensalbung est en Bereichs der Priesterausbildung be-
N1s el solus sacerdos, geniefßt einen olchen handeln, sondern nthält Oormen einer
Grad theologischer Sicherheit, dass S1€ als besonderen Frage, die Urc die „ SCHECI-
Lehre ‚definitive tenenda einzustufen ist  L wärtige Situation dringlich geworden ist  d

Abschliefßfßend wird 1mM erklarenden Es geht ausschließlic. darum, ‚ob Kandı-
daten, die tiefsitzende homosexuelle Ten-Anhang och kurz darauf hingewiesen,

dass der Tiester bei der Sakramenten- denzen aben, für das Priesterseminar und
spendung „1n PCISONA Christi Capitis’ und den eiligen Weihen zugelassen werden
„1n PEeEISONI Ecclesiae” handelt, das el sollen oder nicht“.
dass Christus In dieser existenziellen 1ese Einschränkung ist für das Ver-

ständnis dieser Instruktion wesentlich,Zeichenhandlung vertritt und zugleic. das
der SaAaNZCH Kirche für den kranken denn anders als manche Medienberichte

Menschen In SeiIn aufnimmt. suggerlerten geht CS nicht eine Be-
(L’Osservatore Romano (dt.) Nr. wertung der Homosexualität allgemein,

VO 11 November 200D5, sondern deren Beurteilung 1mM Hın-
1C. auf das Weihesakrament und die KO-
härenz ZU. pastoralen 1enst+  S Kongregation für das Katholische

Bıldungswesen Instru  ı10n über Grundsätzlich wird 1mM inklang mıt
der traditionellen kirchlichen Lehre ZW1-Krıterien zur Berufungserklärung

Vo ersonen mıit nomosexuellen schen homosexuellen Handlungen und
homosexuellen Tendenzen unterschieden.Tendenzen ım ın  IC auf ihre ZU-

[ assung für das Priestersemimmnar un Homosexuelle Praktiken sind ach klas-
den eilıgen eınen Vo sischer Sittenlehre der Kirche (vgl. KKK
November 2005 2357{11) immer ein Handeln cConfra NMAtfMi-

FÄHL, das nicht gebilligt werden kann. Ho-
Im inklang mıt der Lehre des LL Va- mosexuelle Tendenzen sind „objektiv

tikanischen Konzils und insbesondere mıt geordnet” und tellen für die betroffenen
dem Dekret ber die Priesterausbildung Maänner und Frauen eine schwere Prüfung
Optatam FOTF1IUS AAS 713—-727) dar. Gleichzeitig wird aber auch mehrlac
veröffentlichte die Kongregation für das festgehalten, dass jegliche Diskriminierung

vermeiden ıst ‚Diesen ersonen ist mıtKatholische Bildungswesen eine beträcht-
1C. Anzahl VO  b Schreiben ZUFK T1ester- Achtung und Takt egegnen; IHNan hüte
erziehung. iıne wichtige Urlentierung bot sich, S1€ ıIn irgend einer e1se ungerecht
welters die Bischofssynode VO  b 199() ber zurückzusetzen.“
die Priesterausbildung, In deren Anschluss mgelegt auf das Priesteram: wird
aps Johannes Paul LL das Apostolische festgehalten, dass ein affektiver Reifegrad
Schreiben ASFTOFeS dabo vobis AAS notwendig ist, der eine korrekte Beziehung

57-864), veröffentlichte. 1esSes annern und Frauen eiINSchlie Per-
nachsynodale Schreiben verorteite die be- OÖNECN, „die Homosexualität praktizieren,
währten Grundlinien der Priesterausbil- tiefsitzende homosexuelle Tendenzen ha-
dung auf dem Hintergrund eiInNnes zeitge- ben oder eine homosexuelle
mäßen Priesterbildes. Kultur unterstützen‘, entbehren der NOTL-
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konsequent, wenn der Kommentator fest-

hält: „Die Lehre, wonach der Spender des 

Sakraments der Krankensalbung ‚est om-

nis et solus sacerdos‘, genießt einen solchen 

Grad theologischer Sicherheit, dass sie als 

Lehre ‚definitive tenenda‘ einzustufen ist“.

Abschließend wird im erklärenden 

Anhang noch kurz darauf hingewiesen, 

dass der Priester bei der Sakramenten-

spendung „in persona Christi Capitis“ und 

„in persona Ecclesiae“ handelt, das heißt, 

dass er Christus in dieser existenziellen 

Zeichenhandlung vertritt und zugleich das 

Gebet der ganzen Kirche für den kranken 

Menschen in sein Gebet aufnimmt.

(L’Osservatore Romano [dt.] Nr. 45 

vom 11. November 2005, 8)

◆ Kongregation für das Katholische 
Bildungswesen: Instruktion über 
Kriterien zur Berufungserklärung 
von Personen mit homosexuellen 
Tendenzen im Hinblick auf ihre Zu-
lassung für das Priesterseminar und 
zu den Heiligen Weihen vom
4. November 2005

Im Einklang mit der Lehre des II. Va-

tikanischen Konzils und insbesondere mit 

dem Dekret über die Priesterausbildung 

Optatam totius (AAS 58 [1966], 713–727) 

veröffentlichte die Kongregation für das 

Katholische Bildungswesen eine beträcht-

liche Anzahl von Schreiben zur Priester-

erziehung. Eine wichtige Orientierung bot 

weiters die Bischofssynode von 1990 über 

die Priesterausbildung, in deren Anschluss 

Papst Johannes Paul II. das Apostolische 

Schreiben Pastores dabo vobis (AAS 84 

[1992], 657–864), veröffentlichte. Dieses 

nachsynodale Schreiben verortete die be-

währten Grundlinien der Priesterausbil-

dung auf dem Hintergrund eines zeitge-

mäßen Priesterbildes.

Die vorliegende Instructio will daher 

nicht alle Fragen des affektiven und sexu-

ellen Bereichs der Priesterausbildung be-

handeln, sondern enthält Normen zu einer 

besonderen Frage, die durch die „gegen-

wärtige Situation dringlich geworden ist“. 

Es geht ausschließlich darum, „ob Kandi-

daten, die tiefsitzende homosexuelle Ten-

denzen haben, für das Priesterseminar und 

zu den heiligen Weihen zugelassen werden 

sollen oder nicht“.

Diese Einschränkung ist für das Ver-

ständnis dieser Instruktion wesentlich, 

denn – anders als manche Medienberichte 

suggerierten – geht es nicht um eine Be-

wertung der Homosexualität allgemein, 

sondern um deren Beurteilung im Hin-

blick auf das Weihesakrament und die Ko-

härenz zum pastoralen Dienst.

Grundsätzlich wird im Einklang mit 

der traditionellen kirchlichen Lehre zwi-

schen homosexuellen Handlungen und 

homosexuellen Tendenzen unterschieden. 

Homosexuelle Praktiken sind nach klas-

sischer Sittenlehre der Kirche (vgl. KKK 

2357ff) immer ein Handeln contra natu-

ram, das nicht gebilligt werden kann. Ho-

mosexuelle Tendenzen sind „objektiv un-

geordnet“ und stellen für die betroffenen 

Männer und Frauen eine schwere Prüfung 

dar. Gleichzeitig wird aber auch mehrfach 

festgehalten, dass jegliche Diskriminierung 

zu vermeiden ist: „Diesen Personen ist mit 

Achtung und Takt zu begegnen; man hüte 

sich, sie in irgend einer Weise ungerecht 

zurückzusetzen.“

Umgelegt auf das Priesteramt wird 

festgehalten, dass ein affektiver Reifegrad 

notwendig ist, der eine korrekte Beziehung 

zu Männern und Frauen einschließt. Per-

sonen, „die Homosexualität praktizieren, 

tiefsitzende homosexuelle Tendenzen ha-

ben oder eine so genannte homosexuelle 

Kultur unterstützen“, entbehren der not-
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Gottes, denen (zunächst) 1Ur eine lokalewendigen E1ignung und sind den hei-
igen Weihen nicht zuzulassen. Sollte CN liturgische Verehrung zugestanden wurde,
sich 1Ur eine vorübergehende Neigung „Selige” genannt wurden, wodurch IHNan

während der Jugendzeit handeln, I11US5 deren jJuridische Unterscheidung VO  b den
diese wenIigstens drei re VOLF der Diako- „Heiligen‘ definierte. 1e8se Tradition, dass
natsweihe eindeutig überwunden se1IN, IHNan für die Seligen bis ZUTFK Gewährung ih-
Onsten ijeg eine Weiheirregularität VOTIL. Ter „Kanonisation” einen begrenzten Kult

DIe Instructio erinner die Kege- gestattete, wurde auch ach Errichtung der
lungen des Skrutinium (Prüfung) ber die Ritenkongregation Urc. aps S1ixtus
erforderlichen Eigenschaften eiInes Weihe- 1588) bis ZUFK geltenden Rechtsordnung
werbers und die damıt verbundenen Ver- fortgeführt.

Überließ IHNan CS €1 VOrerst denantwortlichkeiten VO  b Bischof, höherem
Ordensoberen und Kegens Dzw. Rektor) Ortskirchen, ach der päpstlichen Gewäh-
des Priesterseminars. ITInNnner wird aber LUNS dieser Okalen Verehrung eiInNnes Se-
auch die Verantwortlichkeit und (Je- igen (Beatifikation), den Tag, (Ort und die
wissensverpflichtung VO  b Spiritual und Festlichkeiten ZUFK Einführung des
Beichtvater, denjenigen Kandidaten, die Kultes festzusetzen, erfolgte auf Wunsch
Homosexualität praktizieren oder tiefsit- VO  b aps Alexander VIL 662 mıt Tanz
zende homosexuelle Tendenzen aben, VO  b ales die feierliche Seligspre-
abzuraten, welter den Weg ZUFK Weihe chung In der römischen Petersbasilika.
beschreiten. In jedem Fall mMuUusSsen Bischof Dabei wurde ZW ar das päpstliche Breve mıt
oder höherer Ordensoberer VOLF der Zu- der Verleihung des Titels und den damıt
assung eiInes Kandidaten ZUFK Weihe „ZU verbundenen liturgischen Ehren verlesen,
einem moralisch sicheren Urteil ber die der Heilige aler hatte aber nicht selbst
Eignung” gelangen. den Vorsıtz bei der esse Er kam viel-

(Sekretariat der Bischofskonferenz mehr einer spateren zweıten eler,
|Hg.] Verlautbarungen des Apostolischen dem Seligen SE1INE Ehrerbietung

ekunden. ntier Paul VI übernahm derStuhls, Nr. 70)
aps erstmals selbst auch den Vorsıtz bei

+  S Erklärung der Kongregation für der Seligsprechungsfeier beim Sel
dıe ellg- un Heiligsprechungs- Maximilian Kolbe), Was IHNan dann bis 2004

Vo 29 September 2005 als kuriale TaxXls beibehielt.
bezüglıch der Feiermodalitäten DE aps enedL. AVI ordnete 1U  b 1mM
Beatifikationen Maı 2005 dass künftig nicht mehr

persönlich den Seligsprechungsfeiern VOÖI -

Während die Festlegung der ulti- stehen werde, wobel CI damıt ZweIl Nlie-
schen Verehrung VO  b Märtyrern und Be- SCH aufgreifen wollte, wI1Ie der Präfekt der
kennern 1mM ersten Jahrtausen der KIr- Kongregation für die Selig- und Heilig-
chengeschichte och ortskirchlic erfolgte, sprechungen ardına. Jose Saralva artıns
setiztle sich aD dem 11 Jahrhundert zuneh- anlässlich der Veröffentlichung der diesbe-
mend die ompetenz des Papstes urch, züglichen Oormen In einer „Communica-
dies sowohl für die (Irts- als auch für die 10  C6 erläuterte (L’Osservatore Romano 1it.)
Weltkirche vorzunehmen. Se1lit S1ixtus VO 200D5, 7 Es soll ZU. einen
1483) War CS üblich, dass Jene 1ener auch In den liturgischen Feierlichkeiten
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wendigen Eignung und sind zu den hei-

ligen Weihen nicht zuzulassen. Sollte es 

sich nur um eine vorübergehende Neigung 

während der Jugendzeit handeln, so muss 

diese wenigstens drei Jahre vor der Diako-

natsweihe eindeutig überwunden sein, an-

sonsten liegt eine Weiheirregularität vor.

Die Instructio erinnert an die Rege-

lungen des Skrutinium (Prüfung) über die 

erforderlichen Eigenschaften eines Weihe-

werbers und die damit verbundenen Ver-

antwortlichkeiten von Bischof, höherem 

Ordensoberen und Regens (bzw. Rektor) 

des Priesterseminars. Erinnert wird aber 

auch an die Verantwortlichkeit und Ge-

wissensverpflichtung von Spiritual und 

Beichtvater, denjenigen Kandidaten, die 

Homosexualität praktizieren oder tiefsit-

zende homosexuelle Tendenzen haben, 

abzuraten, weiter den Weg zur Weihe zu 

beschreiten. In jedem Fall müssen Bischof 

oder höherer Ordensoberer vor der Zu-

lassung eines Kandidaten zur Weihe „zu 

einem moralisch sicheren Urteil über die 

Eignung“ gelangen.

(Sekretariat der dt. Bischofskonferenz 

[Hg.], Verlautbarungen des Apostolischen 

Stuhls, Nr. 170)

◆ Erklärung der Kongregation für 
die Selig- und Heiligsprechungs-
prozesse vom 29. September 2005 
bezüglich der Feiermodalitäten bei 
Beatifi kationen

Während die Festlegung der kulti-

schen Verehrung von Märtyrern und Be-

kennern im ersten Jahrtausend der Kir-

chengeschichte noch ortskirchlich erfolgte, 

setzte sich ab dem 11. Jahrhundert zuneh-

mend die Kompetenz des Papstes durch, 

dies sowohl für die Orts- als auch für die 

Weltkirche vorzunehmen. Seit Sixtus IV. 

(1483) war es üblich, dass jene Diener 

Gottes, denen (zunächst) nur eine lokale 

liturgische Verehrung zugestanden wurde, 

„Selige“ genannt wurden, wodurch man 

deren juridische Unterscheidung von den 

„Heiligen“ definierte. Diese Tradition, dass 

man für die Seligen bis zur Gewährung ih-

rer „Kanonisation“ einen begrenzten Kult 

gestattete, wurde auch nach Errichtung der 

Ritenkongregation durch Papst Sixtus V. 

(1588) bis zur geltenden Rechtsordnung 

fortgeführt.

Überließ man es dabei vorerst den 

Ortskirchen, nach der päpstlichen Gewäh-

rung dieser lokalen Verehrung eines Se-

ligen (Beatifikation), den Tag, Ort und die 

Festlichkeiten zur Einführung des neuen 

Kultes festzusetzen, so erfolgte auf Wunsch 

von Papst Alexander VII. 1662 mit Franz 

von Sales die erste feierliche Seligspre-

chung in der römischen Petersbasilika. 

Dabei wurde zwar das päpstliche Breve mit 

der Verleihung des Titels und den damit 

verbundenen liturgischen Ehren verlesen, 

der Heilige Vater hatte aber nicht selbst 

den Vorsitz bei der Messe. Er kam viel-

mehr zu einer späteren zweiten Feier, um 

dem neuen Seligen seine Ehrerbietung zu 

bekunden. Unter Paul VI. übernahm der 

Papst erstmals selbst auch den Vorsitz bei 

der Seligsprechungsfeier (1971, beim Sel. 

Maximilian Kolbe), was man dann bis 2004 

als kuriale Praxis beibehielt.

Papst Benedikt XVI. ordnete nun im 

Mai 2005 an, dass er künftig nicht mehr 

persönlich den Seligsprechungsfeiern vor-

stehen werde, wobei er damit zwei Anlie-

gen aufgreifen wollte, wie der Präfekt der 

Kongregation für die Selig- und Heilig-

sprechungen Kardinal José Saraiva Martins 

anlässlich der Veröffentlichung der diesbe-

züglichen Normen in einer „Communica-

tio“ erläuterte (L’Osservatore Romano [it.] 

vom 29. 9. 2005, S. 7): Es soll zum einen 

auch in den liturgischen Feierlichkeiten 
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die Differenz zwischen einer Beatifikati- Vertreter, In der ege. dem Präfekten der
und einer KanonIisatıiıon wleder stärker Kongregation für die Selig- und Heiligspre-

unterstrichen werden;: ZU. anderen sollen chungsprozesse, VOITSCHOÖMLI werden.
die Ortskirchen sehr viel sichtbarer In den DIe Seligsprechungsfeier soll ıIn der
Seligsprechungsritus einbezogen werden. DIiÖözese, die den Prozess für den Se-
Dabei 111U55 jedoch euilic bleiben, igen betrieben hat, oder einem anderen
dass CN sich immer einen Akt des RO- geeigneten (OIrt stattfinden.
mischen Pontifex handelt, der die rtlich Auf Antrag der zuständigen Bischö-
begrenzte Verehrung eiInNnes Dieners (einer fe und der Actoren Betreiber| des Pro-
Dienerin) (,ottes gestattel. DIes geschieht ZEeSNCN kann ach Einholung des Urteils
Urc. die Verlesung Se1lINer Entscheidung des Staatssekretariats die eler der Selig-
In einem Apostolischen Schreiben (Breve) sprechung In Rom erfolgen.

Schliefßlic wird dieser 1{lUS 1mM Rah-AÄAm September 2005 erliefß die
Kongregation er olgende klärenden TIen einer Eucharistiefeier VOISCHÖLULTLCN,
nordnungen sofern nicht besondere liturgische Gründe

„1 Während CN bei der Gepflogenheit seiInNne Durchführung während eiInNnes Wort-
bleibt, wonach bel der Heiligsprechung, gottesdienstes oder einer Stundenliturgie
die dem Seligen den Ööffentlichen Kult der ahe egen.‘ DIe Seligsprechung erfolgt
Gesamtkirche zugesteht, ausschließlich während der esse ach dem Bufsritus

und VOLF dem Gloria Um den 1LUS aberder Heilige ater den Vorsıtz hat, soll die
Seligsprechung, die ıIn gleicher e1se ein weitgehend eINNEINC. halten, wird
Akt höchster päpstlicher Vollmacht ist, derzeit die Erstellung eiInes eigenen „Ordo
VO  b eiInem VO Hl aler dazu ernannten beatificationis el canonizationis“ CL WOSCN.
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die Differenz zwischen einer Beatifikati-

on und einer Kanonisation wieder stärker 

unterstrichen werden; zum anderen sollen 

die Ortskirchen sehr viel sichtbarer in den 

Seligsprechungsritus einbezogen werden. 

Dabei muss jedoch stets deutlich bleiben, 

dass es sich immer um einen Akt des Rö-

mischen Pontifex handelt, der die örtlich 

begrenzte Verehrung eines Dieners (einer 

Dienerin) Gottes gestattet. Dies geschieht 

durch die Verlesung seiner Entscheidung 

in einem Apostolischen Schreiben (Breve).

Am 29. September 2005 erließ die 

Kongregation daher folgende klärenden 

Anordnungen:

„1. Während es bei der Gepflogenheit 

bleibt, wonach bei der Heiligsprechung, 

die dem Seligen den öffentlichen Kult der 

Gesamtkirche zugesteht, ausschließlich 

der Heilige Vater den Vorsitz hat, soll die 

Seligsprechung, die in gleicher Weise ein 

Akt höchster päpstlicher Vollmacht ist, 

von einem vom Hl. Vater dazu ernannten 

Vertreter, in der Regel dem Präfekten der 

Kongregation für die Selig- und Heiligspre-

chungsprozesse, vorgenommen werden.

2. Die Seligsprechungsfeier soll in der 

Diözese, die den Prozess für den neuen Se-

ligen betrieben hat, oder an einem anderen 

geeigneten Ort stattfinden.

3. Auf Antrag der zuständigen Bischö-

fe und der Actoren [Betreiber] des Pro-

zesses kann nach Einholung des Urteils 

des Staatssekretariats die Feier der Selig-

sprechung in Rom erfolgen.

4. Schließlich wird dieser Ritus im Rah-

men einer Eucharistiefeier vorgenommen, 

sofern nicht besondere liturgische Gründe 

seine Durchführung während eines Wort-

gottesdienstes oder einer Stundenliturgie 

nahe legen.“ – Die Seligsprechung erfolgt 

während der Messe nach dem Bußritus 

und vor dem Gloria. Um den Ritus aber 

weitgehend einheitlich zu halten, wird 

derzeit die Erstellung eines eigenen „Ordo

beatificationis et canonizationis“ erwogen.
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Das aktuelle Wenn diese Verbindung gekappt werde, gingen
Cdie ursprünglichen Sinnbezüge verloren un:theologische Buch würden abgewertet un: damit Cdie subjektive
Wahrnehmung SOWIE Cdie Fähigkeit ZUuU!T efle-

+  S Klein, Stephanıle: Erkenntnis un Metho- X10N un: Sinnstiftung. Objektivität würde ZuUu!r
de n der Praktischen Theologıie, Konlham- Totalität. Darum 111US$5 Cdie Praktische Theologie
[NMET, u  ga 2005 Kart Uuro 25,00 „die ursprüngliche Verbindung der Sinnbezüge

DIie Theologie unfer Ideologieverdacht, Cdie zwischen subjektiver Uun: objektiver Welt deut-
pastorale PraxI1s unfer Aktivismusverdacht? An ich machen“ (160)
der rage, ob der Theologie gelingt, metho- Während Husser]| das einzelne Sub-
disch begründete Frkenntnisse über Cdie Lebens- jekt un: dessen Bewusstse1nsprozesse geht,
wirklichkeit der Menschen gewinnen, enL- estellt sich für Cdie praktisch-theologische HFOT-

schung Cdie rage, „WIE eın gemeinsam geteiltescscheidet sich, ob möglich 1st, „die Botschaft
des Evangeliums unfter den Menschen ZuUu!r Gjel- Bewusstsein VO  3 Strukturen der SOzlalwelt

zustande kommt  66 (163) Diesem Thema WE1I1-(ung bringen Uun: 61€ ın ihrem Glauben Uun:
Handeln unterstützen‘ (14) Uun: „die Men- det sich Cdie Autorin 1m dritten Kapitel
schen gegenüber einer menschenvergessenen e Sozlalphänomenologie VO  3 Alfred Schütz
Theologie ZUuU!T Geltung un: ın ihr ZUuU!T Sprache bietet dazu hilfreiche Frkennt-

N1ISSE. Wenn SOzlalwelt nicht 11UT beschrieben,bringen (ebd.) Stephanie Klein widmet sich
ın ihrer überarbeiteten Uun: aktualisierten abi- sondern uch verstanden werden soll, mMuUssen
itationsschrift der wissenschaftlichen Grundle- subjektive Wahrnehmung, Deutung Uun: Inn-
SUuNs Uun: Methodologie VOoO  3 empirisch-qualita- gebung nachvollziehbar gemacht werden. Dafür
([Iver Forschung Uun: Theoriebildung Uun: eistet braucht aut Klein 1nN€ „handlungstheore-
damit einen aufßerst wichtigen Uun: erhellenden tisch un: sSinnverstehend ansetzende praktische
Beıltrag ZuUu!r Debatte den Stellenwert empl1- Sozialforschung” (203) DIie Forschenden be-
rischer Forschung ın der Praktischen Theologie geben sich celhbst „1INS Feld“ Uun: suchen „die
un: zu Abbau VOoO  3 Vorbehalten ihr gegenüber Begegnung miıt den Menschen über deren
1m wissenschaftlichen Diskurs. SOzlalwelt 61€ 1ne Theorije bilden wollen

Im ersien Abschnitt bettet Cdie Autorin Auf welche Welse 1U  3 diese lebendigen
Cdieses Thema ın aktuelle gesellschaftlich-kirch- Menschen 1m Forschungsprozess Cdie heo-
liche Entwicklungen un: ın Cdie Geschichte des riebildung beeinflussen, 1st Thema VOoO  3 Ka-
Fachbereiches e1n. S1€e spannt einen Bogen VO  3 pitel VIer. Der Ethnologe un: Psychoanaly-
Joseph Cardijns ‚Sehen Urteilen Handeln tiker GEeOrges Devereux stellt
über Cdie Weiterentwicklung dieser pastoralen fest, dass die jeweilige Persönlichkeit der/des
Methode ın der lIateinamerikanischen Befrei- Forschenden, ihre/seine Ängste Uun: Vermel1-

ungstheologie bis hın olf Terfass’ Regel- dungsstrategien, Vorlieben Uun: Interessen Cdie
kreismaodell. [ese Darstellung macht klar, dass FEFrkenntnisse un: Theoriebildung beeinflussen.

1m Lauf Cieser Entwicklung Bedeutungs- AÄus diesem Grund mussen Clie wechselseitige
verschiebungen gekommen Ist, Cdie den Wahrnehmungsfähigkeit, Interaktionen un:

Interpretationen ın einem ForschungsprojektVerlust des Theologie treibenden Subjekts ZuUu!r

Folge hatten. reflektiert werden. Darüber hinaus, hält
Klein fest, sind Situationen ın praktisch-theo-In Kapitel WwWEe] widmet sich Klein dem

Problem, dass ın der modernen Wissenschaft logischen Forschungen bedenken, Cdie durch
Cdie subjektive Alltagswelt ausgeblendet wird Überschneidungen der Rollen VOoO  3 SeelsorgerIn
Anhand VOoO  3 Edmund Husserlis Uun: Forscherln, durch das Auftauchen VO  3 „Ja:
Reflexionen über Cdie Wissenschaften estellt 61€ tentfen Unterseiten der religiösen, psychischen,
dar, dass der wissenschaftlichen Frkenntnis kulturellen Uun: SO7]lalen Phänomene(n)  66 (235)
„die subjektiv-perspektivische Frkennt- Uun: durch Clie Konfrontation miıt der persOn-
NısS (151) zugrunde liegt Uun: auf Cdie Selbstver- lichen Lebens- Uun: Glaubensgeschichte entistie-
eständlichkeit der „Lebenswelt“ aufbaut. hen können. Werden diesen Fragen keine Be-
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Das aktuelle
theologische Buch

◆ Klein, Stephanie: Erkenntnis und Metho-
de in der Praktischen Theologie, Kohlham-
mer, Stuttgart 2005. (317) Kart. Euro 25,00.

Die Theologie unter Ideologieverdacht, die 

pastorale Praxis unter Aktivismusverdacht? An 

der Frage, ob es der Theologie gelingt, metho-

disch begründete Erkenntnisse über die Lebens-

wirklichkeit der Menschen zu gewinnen, ent-

scheidet sich, ob es möglich ist, „die Botschaft 

des Evangeliums unter den Menschen zur Gel-

tung zu bringen und sie in ihrem Glauben und 

Handeln zu unterstützen“ (14) und „die Men-

schen gegenüber einer menschenvergessenen 

Theologie zur Geltung und in ihr zur Sprache 

zu bringen“ (ebd.). Stephanie Klein widmet sich 

in ihrer überarbeiteten und aktualisierten Habi-

litationsschrift der wissenschaftlichen Grundle-

gung und Methodologie von empirisch-qualita-

tiver Forschung und Theoriebildung und leistet 

damit einen äußerst wichtigen und erhellenden 

Beitrag zur Debatte um den Stellenwert empi-

rischer Forschung in der Praktischen Theologie 

und zum Abbau von Vorbehalten ihr gegenüber 

im wissenschaftlichen Diskurs.

Im ersten Abschnitt bettet die Autorin 

dieses Thema in aktuelle gesellschaftlich-kirch-

liche Entwicklungen und in die Geschichte des 

Fachbereiches ein. Sie spannt einen Bogen von 

Joseph Cardijns „Sehen – Urteilen – Handeln“ 

über die Weiterentwicklung dieser pastoralen 

Methode in der lateinamerikanischen Befrei-

ungstheologie bis hin zu Rolf Zerfass’ Regel-

kreismodell. Diese Darstellung macht klar, dass 

es im Lauf dieser Entwicklung zu Bedeutungs-

verschiebungen gekommen ist, die u.a. den 

Verlust des Theologie treibenden Subjekts zur 

Folge hatten.

In Kapitel zwei widmet sich S. Klein dem 

Problem, dass in der modernen Wissenschaft 

die subjektive Alltagswelt ausgeblendet wird. 

Anhand von Edmund Husserls (1859–1938) 

Reflexionen über die Wissenschaften stellt sie 

dar, dass der wissenschaftlichen Erkenntnis 

„die […] subjektiv-perspektivische Erkennt-

nis“ (151) zugrunde liegt und auf die Selbstver-

ständlichkeit der „Lebenswelt“ (149ff) aufbaut. 

Wenn diese Verbindung gekappt werde, gingen 

die ursprünglichen Sinnbezüge verloren und 

würden abgewertet – und damit die subjektive 

Wahrnehmung sowie die Fähigkeit zur Refle-

xion und Sinnstiftung. Objektivität würde zur 

Totalität. Darum muss die Praktische Theologie 

„die ursprüngliche Verbindung der Sinnbezüge 

zwischen subjektiver und objektiver Welt deut-

lich machen“ (160).

Während es Husserl um das einzelne Sub-

jekt und dessen Bewusstseinsprozesse geht, 

stellt sich für die praktisch-theologische For-

schung die Frage, „wie ein gemeinsam geteiltes 

Bewusstsein von Strukturen der Sozialwelt 

zustande kommt“ (163). Diesem Thema wen-

det sich die Autorin im dritten Kapitel zu. 

Die Sozialphänomenologie von Alfred Schütz 

(1899–1959) bietet dazu hilfreiche Erkennt-

nisse. Wenn Sozialwelt nicht nur beschrieben, 

sondern auch verstanden werden soll, müssen 

subjektive Wahrnehmung, Deutung und Sinn-

gebung nachvollziehbar gemacht werden. Dafür 

braucht es laut S. Klein eine „handlungstheore-

tisch und sinnverstehend ansetzende praktische 

Sozialforschung“ (203): Die Forschenden be-

geben sich selbst „ins Feld“ und suchen „die 

Begegnung mit den Menschen […], über deren 

Sozialwelt sie eine Theorie bilden wollen“.

Auf welche Weise nun diese lebendigen 

Menschen im Forschungsprozess die Theo-

riebildung beeinflussen, ist Thema von Ka-

pitel vier. Der Ethnologe und Psychoanaly-

tiker Georges Devereux (1908–1985) stellt 

fest, dass die jeweilige Persönlichkeit der/des 

Forschenden, ihre/seine Ängste und Vermei-

dungsstrategien, Vorlieben und Interessen die 

Erkenntnisse und Theoriebildung beeinflussen. 

Aus diesem Grund müssen die wechselseitige 

Wahrnehmungsfähigkeit, Interaktionen und 

Interpretationen in einem Forschungsprojekt 

reflektiert werden. Darüber hinaus, so hält S. 

Klein fest, sind Situationen in praktisch-theo-

logischen Forschungen zu bedenken, die durch 

Überschneidungen der Rollen von SeelsorgerIn 

und ForscherIn, durch das Auftauchen von „la-

tenten Unterseiten der religiösen, psychischen, 

kulturellen und sozialen Phänomene(n)“ (235) 

und durch die Konfrontation mit der persön-

lichen Lebens- und Glaubensgeschichte entste-

hen können. Werden diesen Fragen keine Be-
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achtung geschenkt, kommt „Verzerrungen logisch forschen un: lehren, als uch für alle
ın der wissenschaftlichen Erkenntnis“ (205) ın der pastoralen PraxI1s Engaglerten, denen

Wiıe kann aufgrund solcherart CWONNECHNECF grundlegende Fragen eın Anliegen sind Be-
empirischer aten 1ne Theorije gebildet WT - sonders Jene, Cdie ihr Selbstverständnis über den
den? Als zielführende Methode stellt Klein ın Dreischritt ‚Sehen Urteilen Handeln als
Kapitel fünf Cdie ın den siebziger Jahren des pastoraler Methode definieren, können durch
Jahrhunderts entwickelte „Grounded Theory“ diese Arbeit 1nN€ Bereicherung erfahren. ESs
(Glaser/Strauss) VOT un: führt 61€ praktisch- werden neben einer Darstellung der Wirkungs-
theologisch welter. S1€e beschreibt ihre Merk- geschichte uch „Straßengräben nachgezeich-
male (z.B inhaltlich relatıv Offener Forschungs- netl, ın Cdie 111a praktisch-theologisch-metho-
beginn, Vergleichsgruppen miıt Kontrasten Uun: disch leicht fallen kann
1ne analytische un: sensibilisierende Entwick- Ihrem eigenen Anspruch, Forschungsan-
lung der Theorie), verschiedene Techniken Sat7€ Uun: FEFrkenntnisse kontextuell un: subjek-
251-257) un: Krıterlen für Cdie Gültigkeit der 1V verorten, wird Klein gerecht, indem 61€

CWONNCHEN Frkenntnisse 257-260) DIie Star- jedem dargestellten Ansatz biografische Ot1-
e Cieser Forschungsmethode liegt nach Klein 7e11 vorausgehen lässt Das erleichtert Cdie ach-
ın der Möglichkeit, Cdie Kluft zwischen Theorije vollziehbarkeit der Theorijen. e Studie 1st gul
un: PraxI1s SOWIE Jene zwischen Wissenschaft, lesbar, weil Cdie Autorin miıt den LeserInnen
Berufspraxis Uun: Alltagspraxis überwinden. logische Schritte vollzieht, Cdie jeweils Neugler

In Kapitel sechs behandelt Clie Autorin ın auf das Oommende wecken. SO kann sich Cdie
einem ersten Abschnitt Cdie FEthik der Sozlalfor- Leserin/der Leser uch auf kompliziertere phi-
schung. DIiese betrifft sowohl bestimmte The- losophische un: sozlologische Sprachmuster ın
111e (den Nutzen VOoO  3 Forschungsprojekten, Cdie ein1gen Abschnitten guL einstellen.

LINZ Monika Heilmannrage der Privatsphäre Uun: der Vertraulichkeit
VOoO  3 aten SOWIE Jene des Umgangs miıt den Er-

gebnissen) als uch Cdie Grundhaltung, miıt der
Forschungsprojekte herangegangen wird Besprechungen

Den zweıiten Abschnitt bildet eın Urlentierungs- Der Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondert
rahmen für Sozialforschung, der einerselIts den bestätigt werden. DIie Korrekturen werden VOI1 der

Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des UmfangesKrıterlien VOoO  3 Allgemeinheit, Gültigkeit Uun: ist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
Zuverlässigkeit un: andererseits dem Gegen- Besprechungen rThalten (lie Rezensenten einen, (lie
estandsbereich der empirischen Sozialforschung Verlage Z7WwWe] Belege.
un: ihrem 1el gerecht wird, SO7]ale Prozesse
verstehen Uun: deuten.

Im siehten Kapitel der Studie nenn! FRAGEN
Klein weiterführende Themen für Cdie Diskussi-

1m Bereich der Praktischen Theologie 289—- +  S Barth, Ulrich: Religion n der Moderne.
Mohr Siebeck, Tübiıngen 2003 uro292) Abschließend formuliert S1€ „Empirische 39,00 (D) ISBN 3-16-147916-5Forschungen ZuUu!r religiösen Erfahrung, ZuUu!r SC-

Allenthalben 1st VOoO  3 der Wiederkehr derlebten Religiosität Uun: ihren Ausdrucksmitteln
können Cdie theologische Uun: religionsphiloso- Religion Cdie ede Folgt 111all der Analyse des
phische Diskussion Clie religiöse Erfahrung vorliegenden Buches, 1st der Begriff der Ke-
un: Cdie Veränderungsprozesse der Religion ligion als wissenschaftliche KategorIle jedoch 1m
ın der Gesellschaft bereichern.“ (292) theologischen Diskurs noch unterreprasentiert.

DIie Lektüre Cieser Studie moöotiviert dazu, Dem versucht der Verfasser Abhilfe schaf-
SCHAUCK nach den Erkenntnisquellen Uun: _pr0_ fen, indem se1INe systematisch-theologischen
768585611 1ın theologischen Uun: pastoralen /usam- Uun: problemgeschichtlichen Studien den
menhängen fragen. AÄus diesem Grund 1st Begriff der Religion zentriert. Nun 1a 1 -
61€ sowohl für diejenigen eın (Gewinn, Cdie 1m nigermalßen überraschen, dass ausgerechnet
unıversıtaren Zusammenhang praktisch-theo- innerhalb der Theologie Not LuL, das I1hema
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achtung geschenkt, kommt es zu „Verzerrungen 

in der wissenschaftlichen Erkenntnis“ (205).

Wie kann aufgrund solcherart gewonnener 

empirischer Daten eine Theorie gebildet wer-

den? Als zielführende Methode stellt S. Klein in 

Kapitel fünf die in den siebziger Jahren des 20. 

Jahrhunderts entwickelte „Grounded Theory“ 

(Glaser/Strauss) vor und führt sie praktisch-

theologisch weiter. Sie beschreibt ihre Merk-

male (z.B. inhaltlich relativ offener Forschungs-

beginn, Vergleichsgruppen mit Kontrasten und 

eine analytische und sensibilisierende Entwick-

lung der Theorie), verschiedene Techniken 

(251–257) und Kriterien für die Gültigkeit der 

gewonnenen Erkenntnisse (257–260). Die Stär-

ke dieser Forschungsmethode liegt nach S. Klein 

in der Möglichkeit, die Kluft zwischen Theorie 

und Praxis sowie jene zwischen Wissenschaft, 

Berufspraxis und Alltagspraxis zu überwinden.

In Kapitel sechs behandelt die Autorin in 

einem ersten Abschnitt die Ethik der Sozialfor-

schung. Diese betrifft sowohl bestimmte The-

men (den Nutzen von Forschungsprojekten, die 

Frage der Privatsphäre und der Vertraulichkeit 

von Daten sowie jene des Umgangs mit den Er-

gebnissen) als auch die Grundhaltung, mit der 

an Forschungsprojekte herangegangen wird. 

Den zweiten Abschnitt bildet ein Orientierungs-

rahmen für Sozialforschung, der einerseits den 

Kriterien von Allgemeinheit, Gültigkeit und 

Zuverlässigkeit und andererseits dem Gegen-

standsbereich der empirischen Sozialforschung 

und ihrem Ziel gerecht wird, soziale Prozesse zu 

verstehen und zu deuten.

Im siebten Kapitel der Studie nennt S. 

Klein weiterführende Themen für die Diskussi-

on im Bereich der Praktischen Theologie (289–

292). Abschließend formuliert sie: „Empirische 

Forschungen zur religiösen Erfahrung, zur ge-

lebten Religiosität und ihren Ausdrucksmitteln 

können die theologische und religionsphiloso-

phische Diskussion um die religiöse Erfahrung 

und um die Veränderungsprozesse der Religion 

in der Gesellschaft bereichern.“ (292)

Die Lektüre dieser Studie motiviert dazu, 

genauer nach den Erkenntnisquellen und -pro-

zessen in theologischen und pastoralen Zusam-

menhängen zu fragen. Aus diesem Grund ist 

sie sowohl für diejenigen ein Gewinn, die im 

universitären Zusammenhang praktisch-theo-

logisch forschen und lehren, als auch für alle 

in der pastoralen Praxis Engagierten, denen 

grundlegende Fragen ein Anliegen sind. Be-

sonders jene, die ihr Selbstverständnis über den 

Dreischritt „Sehen – Urteilen – Handeln“ als 

pastoraler Methode definieren, können durch 

diese Arbeit eine Bereicherung erfahren. Es 

werden neben einer Darstellung der Wirkungs-

geschichte auch „Straßengräben“ nachgezeich-

net, in die man praktisch-theologisch-metho-

disch leicht fallen kann.

Ihrem eigenen Anspruch, Forschungsan-

sätze und Erkenntnisse kontextuell und subjek-

tiv zu verorten, wird S. Klein gerecht, indem sie 

jedem dargestellten Ansatz biografische Noti-

zen vorausgehen lässt. Das erleichtert die Nach-

vollziehbarkeit der Theorien. Die Studie ist gut 

lesbar, weil die Autorin mit den LeserInnen 

logische Schritte vollzieht, die jeweils Neugier 

auf das Kommende wecken. So kann sich die 

Leserin/der Leser auch auf kompliziertere phi-

losophische und soziologische Sprachmuster in 

einigen Abschnitten gut einstellen.

Linz Monika Heilmann

Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege.

Das aktuelle theologische Buch

AKTUELLE FRAGEN

◆ Barth, Ulrich: Religion in der Moderne. 
Mohr Siebeck, Tübingen 2003. (512) Euro 
39,00 (D). ISBN 3-16-147916-5.

Allenthalben ist von der Wiederkehr der 

Religion die Rede. Folgt man der Analyse des 

vorliegenden Buches, so ist der Begriff  der Re-

ligion als wissenschaft liche Kategorie jedoch im 

theologischen Diskurs noch unterrepräsentiert. 

Dem versucht der Verfasser Abhilfe zu schaf-

fen, indem er seine systematisch-theologischen 

und problemgeschichtlichen Studien um den 

Begriff  der Religion zentriert. Nun mag es ei-

nigermaßen überraschen, dass es ausgerechnet 

innerhalb der Th eologie Not tut, das Th ema 
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Religion auf Cdie Tagesordnung des Reflexions- turwissenschaften platziert. Welche eıtrage 61€
geschehens SEeI7EN. Daher 111USS$ IKlar gesehen dort eisten kann Uun: welche Bereicherungen
werden, welche theoretische Perspektive der 61€ VOoO  3 anderen Kulturwissenschaften über Cdie
Verfasser mıt dem Begrift der Religion ın den vermittelnde Funktion des Religionsbegrifts
einzelnen Artikeln verfolgt. DDiesem Leitmot1iv erfährt, zeigt der Beıltrag „Iheoriedimensionen
des Buches ol ın der Kezension nachgegangen des Religionsbegriffs. DIie Binnenrelevanz der
werden ohl wissend, dass nicht gelingen sogenannten Außenperspektive” 29-87
kann, Cdie hochkomplexen Uun: materjalreichen schaulich. Schliefslich wird uch Cdie praktische
eıtrage der Aufsatzsammlung ın ihrer inhalt- Bedeutung des ekiz7zierten Theologieverständ-
lichen Breite referieren. NISSES deutlich. Systematische Theologie als

Z7Zweifellos sich der Verfasser, Profes- SINN- Uun: deutungstheoretisch ausgerichte-
()T für Dogmatik un: Religionsphilosophie Wissenschaft VOoO  3 Religion konzipieren
der evangelischen Theologischen Fakultät der heißt, 61€ auf methodischer Ebene öffnen für
Unıiversita: Halle/Wittenberg, miıt selner „reli- Cdie vielfältigen Deutungskulturen Uun: Inn-
gionstheoretischen Begründung der Theologie” konstruktionen der modernen Gesellschaft, Cdie
(4) zunächst VOoO  3 der dialektischen Linıe protes- aufßerhalb des christlichen Uun: kirchlichen B1ın-
tantischer Theologie ab Im programmatischs- ECI111AUTLNE liegen: „50 verfolgt Clie hier C-
ten Beltrag miıt dem Titel „Was 1st Religion? tragene deutungstheoretische Fassung des eli-
Sinndeutung zwischen Erfahrung Uun: Letztbe- gionsbegrifts nicht 7zuletzt einen praktischen
gründung” (3-27) lässt Cdie Argumente 7Zweck S1€e 11 die weithin VOoO  3 der eigenen
1ne religionstheoretisch ansetzende Theologie Lehrtradition benommene Fachtheologie un:
nicht gelten: den fundamentaltheologischen den dadurch gepragten kirchlichen Dienstleis-
Vorrang der unableitbaren OÖffenbarung VOT tungsbetrieb aufrütteln Uun: wieder sensibilisie-
der Religiosität des Menschen, Cdie Gefahr e1- 1E für Cdie eigentlich leistende Aufgabe, Cdie
1IieT blofßen Funktionalisierung des Glaubens ın sich ın der schlichten Formel zusammenfassen
selner religionstheoretischen Fassung Uun: Cdie alst: Kompetente Vermittlung VOoO  3 Religion
zeitdiagnostische Behauptung, dass Cdie Bedeu- (87) e vielfältigen Anwendungsmöglich-
(ung VO  3 Religion ın der Moderne strukturell keiten se1INESs theologisch aufgegriffenen un:
abnehme (3-5) Stattdessen prazislert se1in gefüllten Religionsbegrifts estellt der Verfasser ın
theologisch relevantes Religionsverständnis als überaus anspruchsvollen, kenntnisreichen, auf-
„Deutung VOoO  3 Erfahrung 1m Hor1izont der Idee srund ihrer detailreichen Uun: uch ausschwel-
des Unbedingten (11) Miıt diesem ın varllier- fenden Darstellungsform jedoch nicht Immer
(er Formulierung Immer wiederkehrenden Ba- leicht lesenden eıtrage unfter Bewels, Cdie ın
sistheorem hat der religionstheoretische Ansatz Cdie fünf Bereiche „Religion un: ba  Sin  n, „Religi-
des Verfassers mehrere Anknüpfungspunkte Uun: Moderne”, „Religion Uun: Subjektivität”,

Systematisch-theologisch schreibt „Religion Uun: Autonomie“ Uun: „Religion un:
Naturwissenschaft“ unterteilt sind.sich ın die TIradition der protestantischen

liberalen Theologie e1n. Religion als Welt- Uun: Das Buch überzeugt besonders dort,
Selbstdeutung Uun: damit Theologie als WIissen- se1INe Programmatik entfaltet wird. ESs teilt
cschaft der religiösen Deutungskultur ATLZUSE- gleich das LOS vieler Sammelbände, ın denen
hen, esteht ın der TIradition VO  3 KD Schleier- Aufsätze des jeweiligen AÄAutors einem 1NS-
machers Verständnis VOoO  3 „Iheologie als Theorie gesamt doch heterogenen Ihemenspektrum
des religiösen Bewulflstseins“ (177) un: VOoO  3 zusammengetragen werden, sodass Cdie 1N-
Tillichs sinntheoretischer Herangehensweise haltliche Leitlinie nicht Immer 1ın wünschens-
den Glauben als das Ergriffensein VOoO  3 dem, werler Klarheit durchscheint. SO bleiben beim

Kezensenten nach der Lektüre WwWEe] üunsche‚Wads uUu11s unbedingt angeht” (vgl 89f1) Eın der-
arl konturiertes Theologieverständnis 1st über- Hen elner, den der UlOor erfüllen kann un:

eın zweiıter, den nicht erfüllen 1m Standedies anschlussfähig kulturwissenschaftliche
Diskurse. Wenn Religion als 1ne „Grundform 1St. /Zum einen WAre 1nN€ AUS der Feder des Ver-
menschlicher Deutungskultur” (25) betrachtet fassers stammende methodologische Monogra-
wird, wird diese 1m größeren Kontext mensch- phie, ın der Cdie ın den einzelnen Beıtragen des
licher Kultur als Deutungsgeschehen Verorte Sammelbandes lImmer wieder durchscheinende
Uun: ihre wissenschaftliche Reflexion, Cdie The- Programmatik systematisch ausformuliert,
ologie, 1m interdisziplinären Konzert der Kul- entfaltet Uun: begründet wird, wünschenswert.
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Religion auf die Tagesordnung des Refl exions-
geschehens zu setzen. Daher muss klar gesehen 
werden, welche theoretische Perspektive der 
Verfasser mit dem Begriff  der Religion in den 
einzelnen Artikeln verfolgt. Diesem Leitmotiv 
des Buches soll in der Rezension nachgegangen 
werden – wohl wissend, dass es nicht gelingen 
kann, die hochkomplexen und materialreichen 
Beiträge der Aufsatzsammlung in ihrer inhalt-
lichen Breite zu referieren.

Zweifellos setzt sich der Verfasser, Profes-
sor für Dogmatik und Religionsphilosophie an 
der evangelischen Th eologischen Fakultät der 
Universität Halle/Wittenberg, mit seiner „reli-
gionstheoretischen Begründung der Th eologie“ 
(4) zunächst von der dialektischen Linie protes-
tantischer Th eologie ab. Im programmatischs-
ten Beitrag mit dem Titel „Was ist Religion? 
Sinndeutung zwischen Erfahrung und Letztbe-
gründung“ (3–27) lässt er die Argumente gegen 
eine religionstheoretisch ansetzende Th eologie 
nicht gelten: den fundamentaltheologischen 
Vorrang der unableitbaren Off enbarung vor 
der Religiosität des Menschen, die Gefahr ei-
ner bloßen Funktionalisierung des Glaubens in 
seiner religionstheoretischen Fassung und die 
zeitdiagnostische Behauptung, dass die Bedeu-
tung von Religion in der Moderne strukturell 
abnehme (3–5). Stattdessen präzisiert er sein 
theologisch relevantes Religionsverständnis als 
„Deutung von Erfahrung im Horizont der Idee 
des Unbedingten“ (11). Mit diesem in variier-
ter Formulierung immer wiederkehrenden Ba-
sistheorem hat der religionstheoretische Ansatz 
des Verfassers mehrere Anknüpfungspunkte 
gewonnen: Systematisch-theologisch schreibt 
er sich in die Tradition der protestantischen 
liberalen Th eologie ein. Religion als Welt- und 
Selbstdeutung und damit Th eologie als Wissen-
schaft  der religiösen Deutungskultur anzuse-
hen, steht in der Tradition von F.D.E. Schleier-
machers Verständnis von „Th eologie als Th eorie 
des religiösen Bewußtseins“ (177) und von P. 
Tillichs sinntheoretischer Herangehensweise an 
den Glauben als das Ergriff ensein von dem, 
„was uns unbedingt angeht“ (vgl. 89ff ). Ein der-
art konturiertes Th eologieverständnis ist über-
dies anschlussfähig an kulturwissenschaft liche 
Diskurse. Wenn Religion als eine „Grundform 
menschlicher Deutungskultur“ (25) betrachtet 
wird, wird diese im größeren Kontext mensch-
licher Kultur als Deutungsgeschehen verortet 
und ihre wissenschaft liche Refl exion, die Th e-
ologie, im interdisziplinären Konzert der Kul-

turwissenschaft en platziert. Welche Beiträge sie 
dort leisten kann und welche Bereicherungen 
sie von anderen Kulturwissenschaft en über die 
vermittelnde Funktion des Religionsbegriff s 
erfährt, zeigt der Beitrag „Th eoriedimensionen 
des Religionsbegriff s. Die Binnenrelevanz der 
sogenannten Außenperspektive“ (29–87) an-
schaulich. Schließlich wird auch die praktische 
Bedeutung des skizzierten Th eologieverständ-
nisses deutlich. Systematische Th eologie als 
sinn- und deutungstheoretisch ausgerichte-
te Wissenschaft  von Religion zu konzipieren 
heißt, sie auf methodischer Ebene zu öff nen für 
die vielfältigen Deutungskulturen und Sinn-
konstruktionen der modernen Gesellschaft , die 
außerhalb des christlichen und kirchlichen Bin-
nenraumes liegen: „So verfolgt die hier vorge-
tragene deutungstheoretische Fassung des Reli-
gionsbegriff s nicht zuletzt einen praktischen 
Zweck. Sie will die weithin von der eigenen 
Lehrtradition benommene Fachtheologie und 
den dadurch geprägten kirchlichen Dienstleis-
tungsbetrieb aufrütteln und wieder sensibilisie-
ren für die eigentlich zu leistende Aufgabe, die 
sich in der schlichten Formel zusammenfassen 
läßt: Kompetente Vermittlung von Religion“ 
(87). Die vielfältigen Anwendungsmöglich-
keiten seines theologisch aufgegriff enen und 
gefüllten Religionsbegriff s stellt der Verfasser in 
überaus anspruchsvollen, kenntnisreichen, auf-
grund ihrer detailreichen und auch ausschwei-
fenden Darstellungsform jedoch nicht immer 
leicht zu lesenden Beiträge unter Beweis, die in 
die fünf Bereiche „Religion und Sinn“, „Religi-
on und Moderne“, „Religion und Subjektivität“, 
„Religion und Autonomie“ und „Religion und 
Naturwissenschaft “ unterteilt sind.

Das Buch überzeugt – besonders dort, wo 
seine Programmatik entfaltet wird. Es teilt zu-
gleich das Los vieler Sammelbände, in denen 
Aufsätze des jeweiligen Autors zu einem ins-
gesamt doch heterogenen Th emenspektrum 
zusammengetragen werden, sodass die in-
haltliche Leitlinie nicht immer in wünschens-
werter Klarheit durchscheint. So bleiben beim 
Rezensenten nach der Lektüre zwei Wünsche 
off en: einer, den der Autor erfüllen kann und 
ein zweiter, den er nicht zu erfüllen im Stande 
ist. Zum einen wäre eine aus der Feder des Ver-
fassers stammende methodologische Monogra-
phie, in der die in den einzelnen Beiträgen des 
Sammelbandes immer wieder durchscheinende 
Programmatik systematisch ausformuliert, 
entfaltet und begründet wird, wünschenswert. 

Aktuelle Fragen
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7Zum anderen wünschte 111a sich eın viel Inten- „eIn symptomatischer Präzedenzfall, der das
C1Veres Aufgreifen der fruchtbaren Perspektive Verhältnis der Jungen aufstrebenden NaturwIı1s-
einer kulturwissenschaftlich verfahrenden Ihe- senschaft Kirche un: Religion der Wurzel
Ologie uch innerhalb des Kkatholischen Zweiges vergiftete‘ Uun: ‚sich angesichts des Fortschritts
der unft. Selbst WE diese Herangehensweise der Naturwissenschaft noch verhärtete“
theologiegeschichtlich sicherlich dem liberalen (20) Um dieser Verhärtung der Fronten enL-
Protestantismus un: dem Kulturprotestantis- gegenzuwirken, werden (theologisch gebildete)
1L11US geschuldet 1st, bildet z das / weite Va- LeserInnen durch Cdie Geschichte der Physik
tikanische Konzil zum Beispiel 1m Kulturka- SOWIE deren zentrale FEFrkenntnisse Einstein,
pitel selner Pastoralkonstitution G5 53-62]) Heisenberg, Hawking selen hier estellvertretend
programmatische Grundlage CNHNUS, das erwähnt geführt. Dabe!i versaumt der UfOor
kulturwissenschaftliche Profil der Kkatholischen nicht, uch unfer Einbindung des Grundlagen-
Theologie welter cschärfen. treıits ın der Mathematik SOWIE der Aporie(n)
LINZ Ansgar Kreutzer des Logischen Positivismus, Clie tTenzen nNatur-

wissenschaftlicher Frkenntnis aufzuzeigen.
[Dass z Stephen Hawking SeE1INE Suche

+  S KUNnNg, Hans: Der Antfang aller ınge. Na- nach einer Weltformel bzw. einer „Grofßen Ver-
turwıssenschaftft un Religion. Iper, Mun- einheitlichten Theorie“ GUT) 1m Jahr 2004
hen 2005 Kart Uuro 19,50 (A) aufgegeben hat, veranlasst Kung keinem the-

Spätestens ce1t Christoph Kardinal Schön- ologischen Iriumphalismus, sondern lässt ih
borns Artikel Finding Design In ature, veröf- für eın „Komplementaritätsmodell kritisch-kon-
fentlicht ın der NEW ark Times Juli 2005, struktiver Interaktion VOoO  3 Naturwissenschaft
1st klar, dass das ce1t Galileo Gjalilei belastete Uun: Religion’ plädieren. In diesem Modell SOL|-
Verhältnis zwischen Naturwissenschaft Uun: len „die Eigensphären bewahrt, alle illegitimen
Theologie weiterhin einer Intensiıven AÄAuseln- Übergänge vermieden un: alle Verabsolutie-
andersetzung beider Seiten sowohl miıt den FuNnsch abgelehnt werden“. Naturwissenschaft
jeweils eigenen wissenschaftstheoretischen VO- und Theologie mögen geme1nsam ın „SESECI-
raussetzungen als uch miıt Jjenen der jeweils seitiger Befragung un: Bereicherung der Wirk-
anderen €e1l€ bedarf. Eiınen guL zugänglichen ichkeit als SaNZCI ın allen ihren Dimensionen“
Beılitrag VO  3 Seiten der Theologie eistet hierfür gerecht werden versuchen (57)
das nNeuUuESTE Buch des renomMIeErten Tübinger Besonders hervorzuheben 1st der et7z-
Theologen un: Präsidenten der Stiftung Welt- Abschnitt des Buches (E er Anfang der
ethos, Hans Kung. Menschheit), der 1m Zusammenhang miıt der

In fünf Abschnitten (A FiINe vereinheit- phylogenetischen Entwicklung des Menschen
Cdie aktuelle Diskussion zwischen NaturwI1s-Hichte Theorie für alles? oltt als Anfang?

Weltschöpfung der FEvolution? Lehen iM KOS- senschaft Uun: Philosophie bzw. Theologie
MOSr er Anfang der Menschheit) Uun: einem Cdie Deutung der FEFrkenntnisse AUS der Hırn-
Epilog Das nde aller Dinge) beschäftigt sich forschung aufgreift. Der UlOor verarbeitet hier

(freilich nicht 11UT hier!) aktuellste Lıteratur,der UfOor miıt der rage nach dem „Anfang a |-
ler Dinge”, Cdie eigentlich 1ne „Doppelfrage” Ist dass Cdie Lektüre Cdieses Abschnitts als
„DIE Kernfrage nach dem Anfang überhaupt” Berordentlich gewinnbringend anzusehen 1St.
(warum das Universum überhaupt ex1istiert DIie durch Positronenemissionstomographie
un: nicht vielmehr nichts 1 G.W. Leibniz (96)]) (PET) un: andere technische Instrumente E1 -

un: Clie „Rahmenfrage nach den Anfangsbedin- möglichten bildgebenden Verfahren erlauben
gungen‘ (also danach, das Universum Einblicke ın Clie T1  JL Zusammenhänge ZW1-
gerade Uun: nicht anders ist) (16) schen psychischen Uun: physischen (elektroche-

DIie den Menschen ce1t jeher beschäftigende mischen) Vorgangen 1m menschlichen Gehirn.
rage nach dem „Anfang‘ wird gelsteS- Uun: kir- Das hat ein1ge Hirnforscher (die VOoO UfOor
chengeschichtlich YST jenem Punkt brisant, wahr: genommenen Publikationen SLaAMMEN

dem sich Clie entstehende Naturwissenschaft ausschliefßlich VOoO  3 Männern!) dazu bewogen,
AUS ihrer kirchlich-dogmatistischen Umklam- „Willensfreiheit 1m estarken ınn [ als| 1 au-
INECIUNG freizukämpfen beginnt (Kopernikus, schung” einzustufen (G. Roth:;: 196) DIie 1L11OTA-

Kepler, Galilei). Galileis Konflikt mıt der KI1r- lisch-rechtlichen Auswirkungen einer soölchen
che 1st für den UfOor kein Einzelfall, sondern Deutung („Willensfreiheit als Illusion”) waren
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◆ Küng, Hans: Der Anfang aller Dinge. Na-
turwissenschaft und Religion. Piper, Mün-
chen 2005. (245) Kart. Euro 19,50 (A).

Spätestens seit Christoph Kardinal Schön-
borns Artikel Finding Design in Nature, veröf-
fentlicht in der New York Times am 7. Juli 2005, 
ist klar, dass das seit Galileo Galilei belastete 
Verhältnis zwischen Naturwissenschaft  und 
Th eologie weiterhin einer intensiven Ausein-
andersetzung beider Seiten sowohl mit den 
jeweils eigenen wissenschaft stheoretischen Vo-
raussetzungen als auch mit jenen der jeweils 
anderen Seite bedarf. Einen gut zugänglichen 
Beitrag von Seiten der Th eologie leistet hierfür 
das neueste Buch des renommierten Tübinger 
Th eologen und Präsidenten der Stift ung Welt-
ethos, Hans Küng.

In fünf Abschnitten (A. Eine vereinheit-
lichte Th eorie für alles? B. Gott als Anfang? C. 
Weltschöpfung oder Evolution? D. Leben im Kos-
mos? E. Der Anfang der Menschheit) und einem 
Epilog (Das Ende aller Dinge) beschäft igt sich 
der Autor mit der Frage nach dem „Anfang al-
ler Dinge“, die eigentlich eine „Doppelfrage“ ist: 
„Die Kernfrage nach dem Anfang überhaupt“ 
(warum das Universum überhaupt existiert 
und nicht vielmehr nichts [G.W. Leibniz (96)]) 
und die „Rahmenfrage nach den Anfangsbedin-
gungen“ (also danach, warum das Universum 
gerade so und nicht anders ist) (16).

Die den Menschen seit jeher beschäft igende 
Frage nach dem „Anfang“ wird geistes- und kir-
chengeschichtlich erst an jenem Punkt brisant, 
an dem sich die entstehende Naturwissenschaft  
aus ihrer kirchlich-dogmatistischen Umklam-
merung freizukämpfen beginnt (Kopernikus, 
Kepler, Galilei). Galileis Konfl ikt mit der Kir-
che ist für den Autor kein Einzelfall, sondern 

„ein symptomatischer Präzedenzfall, der das 
Verhältnis der jungen aufstrebenden Naturwis-
senschaft  zu Kirche und Religion an der Wurzel 
vergift ete“ und „sich angesichts des Fortschritts 
der Naturwissenschaft  […] noch verhärtete“ 
(20). Um dieser Verhärtung der Fronten ent-
gegenzuwirken, werden (theologisch gebildete) 
LeserInnen durch die Geschichte der Physik 
sowie deren zentrale Erkenntnisse – Einstein, 
Heisenberg, Hawking seien hier stellvertretend 
erwähnt – geführt. Dabei versäumt es der Autor 
nicht, auch unter Einbindung des Grundlagen-
streits in der Mathematik sowie der Aporie(n) 
des Logischen Positivismus, die Grenzen natur-
wissenschaft licher Erkenntnis aufzuzeigen.

Dass etwa Stephen Hawking seine Suche 
nach einer Weltformel bzw. einer „Großen Ver-
einheitlichten Th eorie“ (GUT) im Jahr 2004 
aufgegeben hat, veranlasst Küng zu keinem the-
ologischen Triumphalismus, sondern lässt ihn 
für ein „Komplementaritätsmodell kritisch-kon-
struktiver Interaktion von Naturwissenschaft  
und Religion“ plädieren. In diesem Modell sol-
len „die Eigensphären bewahrt, alle illegitimen 
Übergänge vermieden und alle Verabsolutie-
rungen abgelehnt werden“. Naturwissenschaft  
und Th eologie mögen gemeinsam in „gegen-
seitiger Befragung und Bereicherung der Wirk-
lichkeit als ganzer in allen ihren Dimensionen“ 
gerecht zu werden versuchen (57).

Besonders hervorzuheben ist der letz-
te Abschnitt des Buches (E. Der Anfang der 
Menschheit), der im Zusammenhang mit der 
phylogenetischen Entwicklung des Menschen 
die aktuelle Diskussion zwischen Naturwis-
senschaft  und Philosophie bzw. Th eologie um 
die Deutung der Erkenntnisse aus der Hirn-
forschung aufgreift . Der Autor verarbeitet hier 
(freilich nicht nur hier!) aktuellste Literatur, 
so dass die Lektüre dieses Abschnitts als au-
ßerordentlich gewinnbringend anzusehen ist. 
Die durch Positronenemissionstomographie 
(PET) und andere technische Instrumente er-
möglichten bildgebenden Verfahren erlauben 
Einblicke in die engen Zusammenhänge zwi-
schen psychischen und physischen (elektroche-
mischen) Vorgängen im menschlichen Gehirn. 
Das hat einige Hirnforscher (die vom Autor 
wahrgenommenen Publikationen stammen 
ausschließlich von Männern!) dazu bewogen, 
„Willensfreiheit im starken Sinn [als] Täu-
schung“ einzustufen (G. Roth; 196). Die mora-
lisch-rechtlichen Auswirkungen einer solchen 
Deutung („Willensfreiheit als Illusion“) wären 

Zum anderen wünschte man sich ein viel inten-
siveres Aufgreifen der fruchtbaren Perspektive 
einer kulturwissenschaft lich verfahrenden Th e-
ologie auch innerhalb des katholischen Zweiges 
der Zunft . Selbst wenn diese Herangehensweise 
theologiegeschichtlich sicherlich dem liberalen 
Protestantismus und dem Kulturprotestantis-
mus geschuldet ist, bildet etwa das Zweite Va-
tikanische Konzil (zum Beispiel im Kulturka-
pitel seiner Pastoralkonstitution [GS 53–62]) 
programmatische Grundlage genug, um das 
kulturwissenschaft liche Profi l der katholischen 
Th eologie weiter zu schärfen.
Linz Ansgar Kreutzer
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jedoch fatal Verantwortung und, als Konse- logische KONsequenzZ. (Europäilsche Hoch-
Ul  IL  } Schuld würden verharmlost (197) ESs 1st schulschriften, Raihe 23, Theologie 699)
das Verdienst des Autors, dass das YST 2004 eifer Lang, Frankfurt 2000 Uuro
veröffentlichte „Manifest über Gegenwart Uun: 49,00 (D)
Zukunft der Hirnforschung” bereits ın se1INe

3 n un: Cdie Erde WT wust Uun: WITFrT (tohuAusführungen einarbeitet: Cdieses zeigt selhsthe- bohu)” Gen 1,2) ott ın dieser biblischen
WUÜSS. das bisher Erforschte un: selhsthescheiden ()uverture der anfänglichen Wırrnis un: derdessen tTenzen auf: WI1IE das Innere TIun als Chaosflut Cdie schöpferische Ordnung‚seine‘ [ des ehirns:; Tätigkeit erleht wird

e rage nach Chaos, Chaosforschung un:un: WIE zukünftige Aktionen plant, a ll dies Chaostheorie 1st nicht 11UT eın urbiblisches Ihe-verstehen WIr nach WI1IE VOT nicht einmal ın AÄAn-
IIL: sondern erlebte Ende der 1980er un: Än-Satzen. Mehr noch: ESs 1st überhaupt nicht klar, fang der 1990er Jahre 1m wissenschaftlichen WI1IEWI1IE 111all dies miıt den heutigen Möglichkeiten

erforschen könnte“ (201) uch populärwissenschaftlichen Kontext einen
wahren BOoom. eIz Begınn des J1l Jh.s 1stDes AÄAutors „Steckenpferd’ der etzten

Jahre (Weltethos) findet berechtigterweise 61€ 1was ruhiger geworden. Dennoch
sich ın Cieser Phase eOrg inge ın selner [ )IS-1m abschliefsenden eil uch noch Platz In
sertatıon mıt ott un: C'haos bzw. mıt „Gott 1mevolutionsbiologischen SOWIE komplexen

zi0-kulturellen Prozessen haben sich AUS dem Chaos“ der Buchtitel auUseinander. Er 11

„Ur-Ethos” der verschiedenen Völker mann1g- mıt Cieser Arbeit einen Beltrag ZUr! Kezeption
der Chaostheorie ın der theologischen Reflexi-faltige ethische TIraditionen gebildet, welche Cdie

SOWIE deren Konsequenzen eisten.Basıs für eın „‚heute gelebtes Welt-FEthos“ bilden
Im ersien Kapitel bettet inge Cdie Chaos-(213) forschung ın den „Dialog zwischen NaturwI1s-Alles Reden VOoO Anfang kommt irgend-

W anl einmal uch zu Ende: denkt der senschaft un: Theologie” (19) eın Uun: plädiert
für einen vertiefenden SOWIE interdisziplinärmittlerweile /8jährige Uutlor Ende über {)IGas angelegten Diskurs der verschiedenen „W1SSEN-nde aller Inge Epilog) nach un: lässt dabei cschaftstheoretischen Aporien (25) DIie Basısdas eigene Ende nicht unbedacht. Persönlich

nımmt Cdie Pascalsche . vertirau als für den Diskurs sieht inge 1ın der „ Auseilnan-
dersetzung miıt dem radikalen Konstruktivis-C'hrist auf Cdie Botschaft des ESUS VOoO  3 Naza-

reth Uun: hofft auf „eIn Sterben ın Cdie aller-erste- MUS (ebd.)
Im zweıiten Kapitel betritt der UfOor Cdieallerletzte Wirklichkeit, ın ott hinein“ (225)

Hans ungs NEeUESTES Buch besticht durch für einen Theologen fachfremden Felder der
Physik, Biologie un: Mathematik. LEr fasst HFOT-altbekannte Qualitäten: cehr gute Lesbarkeit SE-

mıt der Fähigkeit, 1nN€ komplexe theo- schungsergebnisse VOoO  3 Untersuchungen kom-
plexer un: nichtlinearer Systeme AUS diesenlogiefremde Materlie verständlich darzustellen Disziplinen 111e Uun: sieht 1m Prinzıp derun: 61€ 1ın Dialog miıt einer aufgeklärten T1heo- Selbstorganisation den wesentlichen Kern kom-logie bringen. Inwıewelt Cdie verarbeiteten plexer Uun: dynamischer Systeme. Abschließendnaturwissenschaftlichen FEFrkenntnisse adäquat überträgt inge „das grundlegende Prinzıp derprasentier werden, entzieht sich der Kenntnis Selbstorganisation (57) uch auf kulturelle un:des Kezensenten. ESs S£1 lediglich darauf vVerwIie-

SCIL, dass der Utor nach eigenen Angaben SO 71lale Systeme.
Das dritte Kapitel esteht SallZ 1m Zeichendas vorliegende Buch ın Manuskriptform selnen

„kundigen Fachkollegen AUS den Naturwıissen- der Rezeptionsgeschichte der Chaosforschung
ın der Theologie. inge sieht ın der Kezeptioncchaften“ vorgelegt hat (246) Wer Einführungs-

Hteratur ZuUu!r ematik Naturwissenschaft Uun: der FEFrvolutionstheorie ın der Schöpfungstheolo-
gle einen gelungenen Ansatz In einem zweıitenReligion/1heologie sucht, wird ungs Buch mıt chritt stellt der UfOor den „Konstruktivismus(Jewinn lesen.

LINZ Andreas Telser als Grundlage für das Gespräch zwischen T1heo-
logie Uun: Naturwissenschaft“ (115) dar Als
Konsequenz AUS diesem konstruk Hivistischen

+ Sınge, eorg Gott im Chaos Fın Rel- Diskurs versucht inge Cdie Brücke zwischen
trag ZUT Rezeption der Chaostheorie n Fundamentaltheologie Uun: Chaostheorie auf
der Theologie un deren oraktisch-theo- Zeit-, Welt-, Schöpfungs- Uun: Sprachebene
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jedoch fatal: Verantwortung und, als Konse-
quenz, Schuld würden verharmlost (197). Es ist 
das Verdienst des Autors, dass er das erst 2004 
veröff entlichte „Manifest über Gegenwart und 
Zukunft  der Hirnforschung“ bereits in seine 
Ausführungen einarbeitet; dieses zeigt selbstbe-
wusst das bisher Erforschte und selbstbescheiden 
dessen Grenzen auf: „… wie das innere Tun als 
‚seine‘ [des Gehirns; A.T.] Tätigkeit erlebt wird 
und wie es zukünft ige Aktionen plant, all dies 
verstehen wir nach wie vor nicht einmal in An-
sätzen. Mehr noch: Es ist überhaupt nicht klar, 
wie man dies mit den heutigen Möglichkeiten 
erforschen könnte“ (201).

Des Autors „Steckenpferd“ der letzten 
Jahre (Weltethos) fi ndet – berechtigterweise –
im abschließenden Teil auch noch Platz: In 
evolutionsbiologischen sowie komplexen so-
zio-kulturellen Prozessen haben sich aus dem 
„Ur-Ethos“ der verschiedenen Völker mannig-
faltige ethische Traditionen gebildet, welche die 
Basis für ein „heute gelebtes Welt-Ethos“ bilden 
(213).

Alles Reden vom Anfang kommt irgend-
wann einmal auch zum Ende; so denkt der 
mittlerweile 78jährige Autor am Ende über Das 
Ende aller Dinge (Epilog) nach und lässt dabei 
das eigene Ende nicht unbedacht. Persönlich 
nimmt er die Pascalsche Wette an, vertraut – als 
Christ – auf die Botschaft  des Jesus von Naza-
reth und hofft   auf „ein Sterben in die aller-erste-
allerletzte Wirklichkeit, in Gott hinein“ (225).

Hans Küngs neuestes Buch besticht durch 
altbekannte Qualitäten: sehr gute Lesbarkeit ge-
paart mit der Fähigkeit, eine komplexe – theo-
logiefremde – Materie verständlich darzustellen 
und sie in Dialog mit einer aufgeklärten Th eo-
logie zu bringen. Inwieweit die verarbeiteten 
naturwissenschaft lichen Erkenntnisse adäquat 
präsentiert werden, entzieht sich der Kenntnis 
des Rezensenten. Es sei lediglich darauf verwie-
sen, dass der Autor – nach eigenen Angaben – 
das vorliegende Buch in Manuskriptform seinen 
„kundigen Fachkollegen aus den Naturwissen-
schaft en“ vorgelegt hat (246). Wer Einführungs-
literatur zur Th ematik Naturwissenschaft  und 
Religion/Th eologie sucht, wird Küngs Buch mit 
Gewinn lesen.
Linz Andreas Telser

◆ Singe, Georg: Gott im Chaos. Ein Bei-
trag zur Rezeption der Chaostheorie in 
der Theo logie und deren praktisch-theo-

logische Konsequenz. (Europäische Hoch-
schulschriften, Reihe 23, Theologie Bd. 699) 
Peter Lang, Frankfurt 2000. (286) Pb. Euro 
49,00 (D).

„.. und die Erde war wüst und wirr (tohu wa-
bohu)“ (Gen 1,2). Gott setzt in dieser biblischen 
Ouvertüre der anfänglichen Wirrnis und der 
Chaosfl ut die schöpferische Ordnung entgegen. 
Die Frage nach Chaos, Chaosforschung und 
Chaostheorie ist nicht nur ein urbiblisches Th e-
ma, sondern erlebte Ende der 1980er und An-
fang der 1990er Jahre im wissenschaft lichen wie 
auch populärwissenschaft lichen Kontext einen 
wahren Boom. Jetzt zu Beginn des 21. Jh.s ist es 
um sie etwas ruhiger geworden. Dennoch setzt 
sich in dieser Phase Georg Singe in seiner Dis-
sertation mit Gott und Chaos bzw. mit „Gott im 
Chaos“ – so der Buchtitel – auseinander. Er will 
mit dieser Arbeit einen Beitrag zur Rezeption 
der Chaostheorie in der theologischen Refl exi-
on sowie deren Konsequenzen leisten.

Im ersten Kapitel bettet Singe die Chaos-
forschung in den „Dialog zwischen Naturwis-
senschaft  und Th eologie“ (19) ein und plädiert 
für einen vertiefenden sowie interdisziplinär 
angelegten Diskurs der verschiedenen „wissen-
schaft stheoretischen Aporien“ (25). Die Basis 
für den Diskurs sieht Singe in der „Auseinan-
dersetzung mit dem radikalen Konstruktivis-
mus“ (ebd.).

Im zweiten Kapitel betritt der Autor die 
für einen Th eologen fachfremden Felder der 
Physik, Biologie und Mathematik. Er fasst For-
schungsergebnisse von Untersuchungen kom-
plexer und nichtlinearer Systeme aus diesen 
Disziplinen zusammen und sieht im Prinzip der 
Selbstorganisation den wesentlichen Kern kom-
plexer und dynamischer Systeme. Abschließend 
überträgt Singe „das grundlegende Prinzip der 
Selbstorganisation“ (57) auch auf kulturelle und 
soziale Systeme.

Das dritte Kapitel steht ganz im Zeichen 
der Rezeptionsgeschichte der Chaosforschung 
in der Th eologie. Singe sieht in der Rezeption 
der Evolutionstheorie in der Schöpfungstheolo-
gie einen gelungenen Ansatz. In einem zweiten 
Schritt stellt der Autor den „Konstruktivismus 
als Grundlage für das Gespräch zwischen Th eo-
logie und Naturwissenschaft “ (115) dar. Als 
Konsequenz aus diesem konstruktivistischen 
Diskurs versucht Singe die Brücke zwischen 
Fundamentaltheologie und Chaostheorie auf 
Zeit-, Welt-, Schöpfungs- und Sprachebene zu 

Aktuelle Fragen



192 Aktuelle Fragen

schlagen: „Von ott 1m C'haos sprechen be- 1L11US ın praktisch-theologischer Hinsicht. inge
deutet Cdie theologische Interpretation der schließt damıit 1ne wichtige lücke 1m Dialog
turwissenschaftlichen Betrachtung der FEFrvoluti- zwischen Theologie Uun: Naturwissenschaft. ESs

lohnt sich sOowohl für wissenschaftlich als uchın ihrer Selbstorganisationsdynamik” (155)
Im vierten Kapitel untersucht inge Cdie für praktisch Orlentlierte TheologInnen, diese

Konsequenzen selINes Ansatzes hinsichtlich de- anspruchsvolle Uun: interdisziplinär angelegte
1E Relevanz für Clie praktische Theologie, Cdie Studie lesen. Das einz1ge Manko 1st I1UTL, dass

als „kritische Handlungswissenschaft” (178) inge Cdie überzogene Chaoseuphorie der 1990er
definiert. Der UlOor sieht Cdie Relevanz der C'ha- Jahre keiner kritischen Prüfung unterzieht.

LINZ Helmut derOstheorie VOT allem 1m Bereich der Entwicklung
bzw. Weiterentwicklung der „religiösen Urteils-
kraft“ (178) sowohl auf individueller als uch

+  S Bstenh, Andreas/Mirdamadlı, Ssevyed Hg.)auf gesellschaftlicher Ebene mittels empirischer
Forschungsmethoden gegeben. OM1 kann für erte Reachte Pflıchten Grundfragen el-

Nlr gerechten Ordnung des Zusammenle-ih Praktische Theologie 1n ihrem WISSEeN- ens n chrıistlicher un slamıscher Sıchtcschaftlichen Bemühen 1ne 1IECUE PraxI1s auf Iranisch-Österreichische Konferenz Wıen,der empirischen Basıs eINeEeSs kognitiv-affektiven HIS September 1999 Ratferate Än-Chaosmodells innerhalb der Selbstorganisa- Tragen Gesprächsbelträge. Verlag St Gab-tionstheorie nichtlinearer 5ysteme arbeiten riel, Mödling 2001 Kart Uuro 2990(201)
Das fünfte Kapitel esteht 1m Zeichen der ISBN 3-85264-549 /-)

Korrelation der Ergebnisse selner bisherigen Nicht vielen 1st bekannt, dass einen
Arbeit mıt dem Handlungsfeld der Diakonie iranisch-Österreichischen Dialog mıt einer
bzw. der C .arltas. inge formuliert daraus 1IECUE durchaus bemerkenswerten Geschichte Sibt,
Handlungsprinzipien, Cdie dem Prinzıp der Selb- In Folge der ersien internationalen christlich-
storganısatıon, der Systemtheorie, der Theolo- islamischen Konferenz 1993 ın Wiıen („Friede
g1€ WI1IE uch den Theorien der C arıtaswlssen- für Cdie Menschheit”) un: 1m Anschluss 1nN€
cschaften gerecht werden wollen. Der UfOor sieht Konsultation 1m Janner 1995 fand 1m Jahr 1996
Cdie Diakonie bzw. C.arıltas als eın SO71lales SyS- ın Teheran Cdie ersie iranisch-Österreichische
(em zwischen „den Subsystemen Religion Uun: Konferenz unfer dem Titel „Gerechtigkeit ın
Sozlalstaat” (235) das sich celbst organıisliert, den internationalen Uun: interreligiösen Be7zl1e-
ethisch grundgelegt 1st Uun: durch empirische hungen‘ Drel Jahre spater g1ing bereits
Forschung un: Beobachtungen erster, zwelıter Cdie zwelte derartige Konferenz ın Wiıen über
un: „dritter Ordnung” (240) sich den Anforde- Cdie Bühne:; dieses Mal stand WI1IE Andreas
FUNSCH qualifiziert Uun: zeitgemäfs estellt. Besteh SVD Leiter des Religionstheologischen

Im abschliefsenden sechsten Kapitel plä- Instituts St Gabriel Uun: OlOr Cdieses Dialog-
diert inge für weiltere Schritte des geme1n- Prozesses) ın der Begrüßung ‚dUuSs 1$-

Dialogs zwischen Theologie Uun: Na- lamischer Uun: christlicher Sicht das für 1n€e
turwissenschaft 1m Allgemeinen Uun: zwischen gerechte Ordnung des 7Zusammenlebens fun-
Praktischer Theologie Uun: der Chaostheorie 1m damentale Verhältnis zwischen Rechten Uun:
Besonderen. Sowohl auf empirischer WI1IE uch Pflichten un: deren Verankerung ın verbind-
auf wissenschaftstheoretischer Ebene sieht der lichen Wertkriterien 1m Mittelpunkt des In-
UlOor Entwicklungschancen un: Möglichkeiten teresses“ (18) Deser Band dokumentiert Cdie
des fruchtbaren Dialogs. „ S zeigt sich ın Cieser Eröffnungsansprachen‚ Cdie zwolf ortrage der
abschließenden Reflexion, dafß Cdie Theologie Plenarsitzungen SOWIE Cdie Anfragen un: (1E-

der Diskussion Cdie Entwicklung einer sprächsbeiträge der 1IEeEUN iranischen un: ehn
transklassischen Rationalität, WI1IE 61€E VOoO  3 vielen Österreichischen Konferenzteilnehmer. Neben
Wissenschaftlern der Selbstorganisationtheorie der vorliegenden deutschen Ausgabe erschien
angemahnt wird, einen wichtigen Beltrag leis- WIE bei den VOTFaNSCHANSCHNEN Konferenzen
ten kan  ‚6C (Einleitung, 27) der Tagungsband uch auf Farsı (der zweıiten

Das Buch 1st 1ne wissenschaftstheore- ofhziellen Konferenzsprache) 1m Iran.
tisch fundierte Auseinandersetzung miıt den e eıtrage Cieser Tagung gehen jeweils
Feldern der Chaosforschung, der C'haostheo- AUS islamischer Uun: christlicher Sicht auf
rle, der Systemtheorie Uun: des Konstruktivis- das Bild des Menschen Uun: der Gesellschaft,
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schlagen: „Von Gott im Chaos zu sprechen be-
deutet die theologische Interpretation der na-
turwissenschaft lichen Betrachtung der Evoluti-
on in ihrer Selbstorganisationsdynamik“ (155).

Im vierten Kapitel untersucht Singe die 
Konsequenzen seines Ansatzes hinsichtlich de-
ren Relevanz für die praktische Th eologie, die 
er als „kritische Handlungswissenschaft “ (178) 
defi niert. Der Autor sieht die Relevanz der Cha-
ostheorie vor allem im Bereich der Entwicklung 
bzw. Weiterentwicklung der „religiösen Urteils-
kraft “ (178) sowohl auf individueller als auch 
auf gesellschaft licher Ebene mittels empirischer 
Forschungsmethoden gegeben. Somit kann für 
ihn Praktische Th eologie „in ihrem wissen-
schaft lichen Bemühen um eine neue Praxis auf 
der empirischen Basis eines kognitiv-aff ektiven 
Chaosmodells innerhalb der Selbstorganisa-
tionstheorie nichtlinearer Systeme arbeiten“ 
(201).

Das fünft e Kapitel steht im Zeichen der 
Korrelation der Ergebnisse seiner bisherigen 
Arbeit mit dem Handlungsfeld der Diakonie 
bzw. der Caritas. Singe formuliert daraus neue 
Handlungsprinzipien, die dem Prinzip der Selb-
storganisation, der Systemtheorie, der Th eolo-
gie wie auch den Th eorien der Caritaswissen-
schaft en gerecht werden wollen. Der Autor sieht 
die Diakonie bzw. Caritas als ein soziales Sys-
tem zwischen „den Subsystemen Religion und 
Sozialstaat“ (235), das sich selbst organisiert, 
ethisch grundgelegt ist und durch empirische 
Forschung und Beobachtungen erster, zweiter 
und „dritter Ordnung“ (240) sich den Anforde-
rungen qualifi ziert und zeitgemäß stellt.

Im abschließenden sechsten Kapitel plä-
diert Singe für weitere Schritte des gemein-
samen Dialogs zwischen Th eologie und Na-
turwissenschaft  im Allgemeinen und zwischen 
Praktischer Th eologie und der Chaostheorie im 
Besonderen. Sowohl auf empirischer wie auch 
auf wissenschaft stheoretischer Ebene sieht der 
Autor Entwicklungschancen und Möglichkeiten 
des fruchtbaren Dialogs. „Es zeigt sich in dieser 
abschließenden Refl exion, daß die Th eologie 
zu der Diskussion um die Entwicklung einer 
transklassischen Rationalität, wie sie von vielen 
Wissenschaft lern der Selbstorganisationtheorie 
angemahnt wird, einen wichtigen Beitrag leis-
ten kann“ (Einleitung, 27).

Das Buch ist eine wissenschaft stheore-
tisch fundierte Auseinandersetzung mit den 
Feldern der Chaosforschung, der Chaostheo-
rie, der Systemtheorie und des Konstruktivis-

◆ Bsteh, Andreas/Mirdamadi, Seyed A. (Hg.): 
Werte – Rechte – Pflichten. Grundfragen ei-
ner gerechten Ordnung des Zusammenle-
bens in christlicher und islamischer Sicht. 2. 
Iranisch-Österreichische Konferenz Wien,
19. bis 22. September 1999. Referate – An-
fragen – Gesprächsbeiträge. Verlag St. Gab-
riel, Mödling 2001. (410) Kart. Euro 29,90. 
ISBN 3-85264-597-2.

Nicht vielen ist bekannt, dass es einen 
iranisch-österreichischen Dialog mit einer 
durchaus bemerkenswerten Geschichte gibt. 
In Folge der ersten internationalen christlich-
islamischen Konferenz 1993 in Wien („Friede 
für die Menschheit“) und im Anschluss an eine 
Konsultation im Jänner 1995 fand im Jahr 1996 
in Teheran die erste iranisch-österreichische 
Konferenz unter dem Titel „Gerechtigkeit in 
den internationalen und interreligiösen Bezie-
hungen“ statt. Drei Jahre später ging bereits 
die zweite derartige Konferenz in Wien über 
die Bühne; dieses Mal stand – wie Andreas 
Bsteh SVD (Leiter des Religionstheologischen 
Instituts St. Gabriel und Motor dieses Dialog-
prozesses) in der Begrüßung sagte – „aus is-
lamischer und christlicher Sicht das für eine 
gerechte Ordnung des Zusammenlebens fun-
damentale Verhältnis zwischen Rechten und 
Pfl ichten und deren Verankerung in verbind-
lichen Wertkriterien im Mittelpunkt des In-
teresses“ (18). Dieser Band dokumentiert die 
Eröff nungsansprachen, die zwölf Vorträge der 
Plenarsitzungen sowie die Anfragen und Ge-
sprächsbeiträge der neun iranischen und zehn 
österreichischen Konferenzteilnehmer. Neben 
der vorliegenden deutschen Ausgabe erschien 
– wie bei den vorangegangenen Konferenzen 
– der Tagungsband auch auf Farsi (der zweiten 
offi  ziellen Konferenzsprache) im Iran.

Die Beiträge dieser Tagung gehen – jeweils 
aus islamischer und christlicher Sicht – auf 
das Bild des Menschen und der Gesellschaft , 

mus in praktisch-theologischer Hinsicht. Singe 
schließt damit eine wichtige Lücke im Dialog 
zwischen Th eologie und Naturwissenschaft . Es 
lohnt sich sowohl für wissenschaft lich als auch 
für praktisch orientierte Th eologInnen, diese 
anspruchsvolle und interdisziplinär angelegte 
Studie zu lesen. Das einzige Manko ist nur, dass 
Singe die überzogene Chaoseuphorie der 1990er 
Jahre keiner kritischen Prüfung unterzieht.
Linz Helmut Eder
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auf das Verhältnis VO  3 Religion Uun: aat, auf weiterentwickelt wird, gehört hne Zweifel
sO7]lale Uun: wirtschaftliche Fragen, auf Cdie Be- den wichtigsten Anliegen der Menschheit 1m
gründung VOoO  3 ethischen Normen Uun: religi- Jahrhundert.
sen Werten SOWIE auf die rage der Menschen- Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
rechte eın eın Ihema, das 1m gegenwartigen
weltpolitischen Kontext besonders interessiert.
SO sprach AH Akhar Rashadı VO  3 der besonde- + Hottinger, Arnold: Gottesstaaten un

Machtpyramiden. Demokratie n der cIa-
1E Würde des Menschen „aufgrund des Ver- miıschen \Waelt Verlag Ferdinand Schöningh,estandes Uun: der Entscheidungskraft, Cdie ihm

Paderborn 2000 Geb uro 39,10gegeben sind“ (91) Uun: die, Ca 61€ der Schöpfer ISBEN 3-506-73947/-6celbst verliehen hat, niemandem JLL
werden dürfen. Moditahed Schabestari VO  3 Uun: WI1IE der „Kampf der Kulturen (Sa-
der Teheraner Theologischen Fakultät betont: muel Huntington, 1996 stattfindet, 1st nach
‚Indem ott alle Menschen hne Ausnahme als WI1IE VOorT 1ne strıttige rage. /u komplex sind Cdie
‚Person bezeichnet, 11 ott alle als JIräger VOoO  3 SO7]lalen un: kulturellen Beziehungen zwischen
Grundrechten anerkennen“ (119) Ayatollah den verschiedenen Gesellschaften, kurzle-
Seyed Mohammed Khamene wWwelst auf Cdie enlL- big manche politischen Allianzen, Cdie offenbar
cscheidende Bedeutung der „Statthalterschaft” VOoO  3 wirtschaftlichen Interessen her gESLEU-
(hilafa) hin, Cdie ott dem Menschen auf Erden er[t werden als VO  3 ethnischen der religiösen
verliehen hat Uun: Clie 1m Koran (Sure 2,30) ZuUu!r Diftlerenzen. Dennoch 1st Cdie globale Situation
Sprache kommt:; 61€E 1st „erster un: wichtigster des beginnenden J1l Jahrhunderts ın unüber-
Grundsatz“ (165) WEI111 das Verständnis cehbarer Welse VOoO  3 kulturellen Uun: religiösen
der Rechte un: Pflichten des Menschen geht, Konflikten gepragt, denen uch das Verhält-
un: besagt 1ne „gottgegebene Würde“ (169) NıSs zwischen islamischen un: westlich-säku-
Ayatollah Mohammad AH Taskhiri macht ın laren Lebenswelten gehört. Arnold Hottinger,
erstaunlicher ähe Dignitatis humanae Nr jahrzehntelanger Redakteur der „Neuen /ür-

darauf aufmerksam, „dass alle Rechte der her Zeitung” Uun: eın hervorragender Kenner
ursprünglichen Anlage des Menschen, selnNer der arabischen Welt, 1st der rage nachgegan-
fitra, entspringen‘, WI1IE Cdies „dUusSs der Reflexi- SCIL, WIE ın islamischen Ländern miıt demo-

des Menschen auf se1in ihm eigenes Wesen kratischen Regierungsformen bestellt 1St. Das
hervor[geht| CC (279) Ergebnis un: das Anliegen des SaNZECN Buches

Während ın SO7]lalen un: wirtschaftlichen bringt der Verfasser Beginn auf den Punkt:
Fragen eın hohes Ma{iß Übereinstimmung „DIE emokratie 1st 1m Nahen sten nicht hei-
zwischen den christlichen Uun: islamischen (1e- misch. ber 61€ 111US$5 werden‘ (16)
sprächspartnern herrscht, 1st das bei der E1In- eil —1 geht der langen, oft theo-
schätzung der Säkularisierung, der persönlichen kratisch gepragten Vergangenheit heutiger 1$-
Freiheit der dem Verständnis VOoO  3 Geboten lamischer Länder nach, angefangen VOoO alten
weniger der Fall, WIE Cdie differenzierte un: uch Ägypten, VO  3 Mesopotamilen Uun: dem Iran
kontroverse Diskussion zeigt. Dem religionsthe- über den byzantinischen, arabischen un: schi-
ologisch aufmerksamen Leser fällt schließlich itischen (,ottesstaa: mıt seinem „Zusammen-
Cdie ede VOoO  3 „beiden göttlichen Religionen ' spiel VO  3 Herrscher Uun: Gottesgelehrten (97)
auf (vgl 32, 34, 4, 248), Cdie VO  3 beträchtlicher bis hın markanten Entwicklungen des
Relevanz für den weılteren interreligiösen [ Dia- Jahrhunderts, denen uch Cdie Abschaftung
log 1st Einige Jahre nach dem „11 September des Sultanats 1922) SOWIE des Kalifats 1924)
2001)” SOWIE angesichts der Wahl VOoO  3 Mahmud durch Kemal Atatürk ın der Tüurkei zählen.
Ahmedinejad zu Präsidenten der islamischen eil 11 123-321) sich miıt der Jun-
Republik Iran zeigt der VO  3 Andreas Besteh Uun: JL Vergangenheit der politischen Systeme

des Nahen ()stens auseinander. Der VerfasserSeyed Mirdamadi vorgelegte Band, welches
N1ıveau der Dialogprozess zwischen Vertretern zeigt den Unterschied zwischen der demokrta-
des christlichen Uun: des islamischen Glaubens tischen Ordnung kuropas auf, welche auf dem
schon einmal erreicht hat [)ass ber der „Fr1e- römischen Recht fufßt, „das kein Gottesrecht
densdienst der Religionen’ (37) den Kardinal war (125) un: der islamischen Tradition, Cdie
Franz On1g damals bei der Eröffnung der Kon- „keinen politischen Rückblick auf Cdie antı-
feren7z inmahnte, tatsächlich geschätzt Uun: ken Demokratien“ (128) kannte. Eın wichtiger
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auf das Verhältnis von Religion und Staat, auf 
soziale und wirtschaft liche Fragen, auf die Be-
gründung von ethischen Normen und religi-
ösen Werten sowie auf die Frage der Menschen-
rechte ein – ein Th ema, das im gegenwärtigen 
weltpolitischen Kontext besonders interessiert. 
So sprach Ali Akbar Rashadi von der besonde-
ren Würde des Menschen „aufgrund des Ver-
standes und der Entscheidungskraft , die ihm 
gegeben sind“ (91) und die, da sie der Schöpfer 
selbst verliehen hat, niemandem genommen 
werden dürfen. M. Modjtahed Schabestari von 
der Teheraner Th eologischen Fakultät betont: 
„Indem Gott alle Menschen ohne Ausnahme als 
‚Person‘ bezeichnet, will Gott alle als Träger von 
Grundrechten anerkennen“ (119). Ayatollah 
Seyed Mohammed Khamene’i weist auf die ent-
scheidende Bedeutung der „Statthalterschaft “ 
(hilafā) hin, die Gott dem Menschen auf Erden 
verliehen hat und die im Koran (Sure 2,30) zur 
Sprache kommt; sie ist „erster und wichtigster 
Grundsatz“ (165), wenn es um das Verständnis 
der Rechte und Pfl ichten des Menschen geht, 
und besagt eine „gottgegebene Würde“ (169). 
Ayatollah Mohammad Ali Taskhiri macht – in 
erstaunlicher Nähe zu Dignitatis humanae Nr. 
2 – darauf aufmerksam, „dass alle Rechte der 
ursprünglichen Anlage des Menschen, seiner 
fi tra, entspringen“, wie dies „aus der Refl exi-
on des Menschen auf sein ihm eigenes Wesen 
hervor[geht]“ (279).

Während in sozialen und wirtschaft lichen 
Fragen ein hohes Maß an Übereinstimmung 
zwischen den christlichen und islamischen Ge-
sprächspartnern herrscht, ist das bei der Ein-
schätzung der Säkularisierung, der persönlichen 
Freiheit oder dem Verständnis von Geboten 
weniger der Fall, wie die diff erenzierte und auch 
kontroverse Diskussion zeigt. Dem religionsthe-
ologisch aufmerksamen Leser fällt schließlich 
die Rede von „beiden göttlichen Religionen“ (!) 
auf (vgl. 32, 34, 214, 248), die von beträchtlicher 
Relevanz für den weiteren interreligiösen Dia-
log ist. Einige Jahre nach dem „11. September 
(2001)“ sowie angesichts der Wahl von Mahmud 
Ahmedinejad zum Präsidenten der islamischen 
Republik Iran zeigt der von Andreas Bsteh und 
Seyed A. Mirdamadi vorgelegte Band, welches 
Niveau der Dialogprozess zwischen Vertretern 
des christlichen und des islamischen Glaubens 
schon einmal erreicht hat. Dass aber der „Frie-
densdienst der Religionen“ (37), den Kardinal 
Franz König damals bei der Eröff nung der Kon-
ferenz einmahnte, tatsächlich geschätzt und 

weiterentwickelt wird, gehört ohne Zweifel zu 
den wichtigsten Anliegen der Menschheit im 
21. Jahrhundert.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Hottinger, Arnold: Gottesstaaten und 
Machtpyramiden. Demokratie in der isla-
mischen Welt. Verlag Ferdinand Schöningh, 
Paderborn 2000. (467) Geb. Euro 39,10. 
ISBN 3-506-73947-6.

Ob und wie der „Kampf der Kulturen“ (Sa-
muel P. Huntington, 1996) stattfi ndet, ist nach 
wie vor eine strittige Frage. Zu komplex sind die 
sozialen und kulturellen Beziehungen zwischen 
den verschiedenen Gesellschaft en, zu kurzle-
big manche politischen Allianzen, die off enbar 
von wirtschaft lichen Interessen eher gesteu-
ert werden als von ethnischen oder religiösen 
Diff erenzen. Dennoch ist die globale Situation 
des beginnenden 21. Jahrhunderts in unüber-
sehbarer Weise von kulturellen und religiösen 
Konfl ikten geprägt, zu denen auch das Verhält-
nis zwischen islamischen und westlich-säku-
laren Lebenswelten gehört. Arnold Hottinger, 
jahrzehntelanger Redakteur der „Neuen Zür-
cher Zeitung“ und ein hervorragender Kenner 
der arabischen Welt, ist der Frage nachgegan-
gen, wie es in islamischen Ländern mit demo-
kratischen Regierungsformen bestellt ist. Das 
Ergebnis und das Anliegen des ganzen Buches 
bringt der Verfasser zu Beginn auf den Punkt: 
„Die Demokratie ist im Nahen Osten nicht hei-
misch. Aber sie muss es werden“ (16).

Teil I (19–121) geht der langen, oft  theo-
kratisch geprägten Vergangenheit heutiger is-
lamischer Länder nach, angefangen vom alten 
Ägypten, von Mesopotamien und dem Iran 
über den byzantinischen, arabischen und schi-
itischen Gottesstaat mit seinem „Zusammen-
spiel von Herrscher und Gottesgelehrten“ (97) 
bis hin zu markanten Entwicklungen des 20. 
Jahrhunderts, zu denen auch die Abschaff ung 
des Sultanats (1922) sowie des Kalifats (1924) 
durch Kemal Atatürk in der Türkei zählen.

Teil II (123–321) setzt sich mit der jün-
geren Vergangenheit der politischen Systeme 
des Nahen Ostens auseinander. Der Verfasser 
zeigt den Unterschied zwischen der demokra-
tischen Ordnung Europas auf, welche auf dem 
römischen Recht fußt, „das kein Gottesrecht 
war“ (125), und der islamischen Tradition, die 
„keinen politischen Rückblick auf die anti-
ken Demokratien“ (128) kannte. Ein wichtiger 

Aktuelle Fragen
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Grund für Cdie gegenwartigen, zu eil miıt AU- mehr den Machtinstinkten der verschiedenen
Berster artie ausgetragenen Konflikte zwischen Machthaber 1st primar anzulasten, dass Cdie E1in-
westlich- sakularer Uun: islamischer Gesell- führung der emokratie 1m westlichen Sinne
schaftsordnung liegt ın der „Handauflegung des bis heute unterblieb‘” (419) Der Islam esteht ın
Westens“ (241) die ce1t dem Jahrhundert einer Zerreißprobe zwischen westlich-plura-

lIistischem Einfluss einNnerseIts Uun: der traditio-als militärische, wirtschaftliche un: kulturelle
Domıminanz ZuUu!r Geltung kam eın Einfluss, der nellen politischen Kultur andererseits, Cdie nach
ın den arabischen Ländern einer „Zentrali- WI1IE VOT „theokratisch-aristokratischer Natur  66
slerung un: Verabsolutierung der Staatsmacht“ (428) 1St. Der Verfasser 1st vorsichtig, WA1S kon-
SOWIE einer „Absicherung der Privilegien krete Schlussfolgerungen der „Empfehlungen
der Privilegierten‘ (246) führte. Der Parlamen- betrifit. Seine Stärke liegt ın der detaillierten
tarısmus hatte ın diesem Kontext keine Chance: Dokumentation politischer kreignisse ın vielen
„DIE Kombination VOoO  3 absoluten Herrschern islamischen Ländern:;: verkürzt bis mangelhaft
un: Druck der kuropaer erstickte überall Cdie sSind allerdings ein1ge Ausführungen dog-

Parlamente gewissermalsen ın der WIlie- mengeschichtlichen Fragestellungen 1m ersien

gC (197) Der Verfasser sieht den Grund für Teil, 1wa zu Ärlanlismus, Nestorlanısmus
bestimmte politische Entwicklungen ın den 1$- Uun: Ikonoklasmus (vgl. 50-57), ın denen theo-
lamischen Ländern darin gegeben, „dass hier logische bzw. christologische Begriffe Z
ce1t dem Jahrhundert WwWEe] verschiedene „Konsubstantialität” [51]) falsch zugeordnet
Kulturwelten geht, VOoO  3 denen Cdie 1ne sich der werden. Insgesamt 1st Cdieses Werk ber höchst

informativ Uun: spannend lesen, uch WEanderen aufzwingt Uun: 61€E überlagert, wobeil Cdie
zweiıte, sich überlagernde westliche‘ Kulturwelt sich Cdie Hoffinung des Verfassers ın ezug auf
sich Immer rascher verändert, während Cdie 1 5- den „Islamismus” leider noch nicht erfüllt hat,
te, zugrunde liegende ‚Östliche‘ 1st, „dass (er) den Höhepunkt ihrer Wirkung üÜüber-
Methoden Uun: Denkweisen VO  3 der ersien schritten hat Uun: abzuklingen beginnt” (444)

FYTranz Gmainer-Pranzl!übernehmen, dem Druck standzuhalten, Salzburg
den s1€, Cdie fremde westliche, auf Cdie erste, eIN-
heimische ausübt“ (172) Interessani ın diesem
Abschnitt sind VOT allem Cdie Ausführungen BIBEL  ISSENSCHAFT
ZuUu!r Politik 1ın den Stammesgesellschaften Z
Somalia, Afghanistan) un: Cdie ewegung des +  S Krauss, Heinrich/Küchler, NMax Erzählun-
„Islamismus”, Cdie sich 1m Auftreten der Mus- JEn der Rıha| DEN Buch (JenesIs n Iıtera-
im-Brüder ın den spaten HMber Jahren des riıscher Perspektive. Abraham Isaak Ja-
Jahrhunderts ın Ägypten erstmals bemerkbar KOob Paulus Verlag/Vandenhoeck KUup-
macht 291-298) recht, Freiburg-G öttingen 2004 (268, AAA
l 111 323-417) blickt auf gegenwartige AbD.) Brosch. Uuro 21,90 D)/SFr 35,00 ISBN

Problemkonstellationen Uun: widmet dem Auf- 3-7228-0626-/
bau der emokratie ın der Tüurkei viel Aufmerk-

ESs 1st guL, WE lImmer wieder 1IECUE FOr-samkeit, ber uch der bisherigen Geschichte
der Iranischen Islamischen Republik, Cdie ın 111e VOoO  3 Lesehilfen für Cdie biblischen lexte

angeboten werden. Denn gerade das Ite esta-ihrer Verfassung Cdie paradox anmutende Ver-
ein1gung Zzweler widersprüchlicher Grundprin- MmMent 1st heutigen Menschen ın vieler Hinsicht
zıplen vornımmt, nämlich „elinerselts das der cehr fern, daher braucht Erklärungen, welche
Volkssouveränität, Cdie durch Cdie Volkswahlen uch kritische Anfragen nicht übergehen.
des Präsidenten un: der Parlamentarier z u Der vorliegende Band, nach der Urge-
Ausdruck kommt, andererseits das der T1heo- schichte Gen 1-11) bereits der zwelte ın der
kratie ın der Orm der absoluten Herrschaft Reihe, 1st eın gelungener ersuch, literarische,
des VOoO  3 einem Komıitee hoher Geistlicher für historische Uun: uch theologische Fragen ın
Cdie eIt se1INEs Lebens ernannten herrschenden knapper Orm den fortlaufenden ext

zubinden un: ih eInNnem LeseabenteuerGottesgelehrten (402)
Welches esumee 1st 11U  3 AUS den be- machen. DIie Gestaltung des Buches 1st auf

cschriebenen politischen Konstellationen 71e- Cdieses Programm abgestimmt, un: AMNVAT s
CLhen* „‚Nicht ‚dem Islam betont der Verfaser dass ext Uun: Kommentar jeweils auf einer

ın selner Schlussbetrachtung, „sondern viel- Doppelseite untergebracht sind: eın Umblättern
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Grund für die gegenwärtigen, zum Teil mit äu-
ßerster Härte ausgetragenen Konfl ikte zwischen 
westlich-säkularer und islamischer Gesell-
schaft sordnung liegt in der „Handaufl egung des 
Westens“ (241), die seit dem 19. Jahrhundert 
als militärische, wirtschaft liche und kulturelle 
Dominanz zur Geltung kam – ein Einfl uss, der 
in den arabischen Ländern zu einer „Zentrali-
sierung und Verabsolutierung der Staatsmacht“ 
sowie zu einer „Absicherung der Privilegien 
der Privilegierten“ (246) führte. Der Parlamen-
tarismus hatte in diesem Kontext keine Chance: 
„Die Kombination von absoluten Herrschern 
und Druck der Europäer erstickte überall die 
neuen Parlamente gewissermaßen in der Wie-
ge“ (197). Der Verfasser sieht den Grund für 
bestimmte politische Entwicklungen in den is-
lamischen Ländern darin gegeben, „dass es hier 
seit dem 19. Jahrhundert um zwei verschiedene 
Kulturwelten geht, von denen die eine sich der 
anderen aufzwingt und sie überlagert, wobei die 
zweite, sich überlagernde ‚westliche‘ Kulturwelt 
sich immer rascher verändert, während die ers-
te, zugrunde liegende ‚östliche‘ gezwungen ist, 
Methoden und Denkweisen von der ersten zu 
übernehmen, um dem Druck standzuhalten, 
den sie, die fremde westliche, auf die erste, ein-
heimische ausübt“ (172). Interessant in diesem 
Abschnitt sind vor allem die Ausführungen 
zur Politik in den Stammesgesellschaft en (z. B. 
Somalia, Afghanistan) und die Bewegung des 
„Islamismus“, die sich im Auft reten der Mus-
lim-Brüder in den späten 20er Jahren des 20. 
Jahrhunderts in Ägypten erstmals bemerkbar 
macht (291–298).

Teil III (323–417) blickt auf gegenwärtige 
Problemkonstellationen und widmet dem Auf-
bau der Demokratie in der Türkei viel Aufmerk-
samkeit, aber auch der bisherigen Geschichte 
der Iranischen Islamischen Republik, die in 
ihrer Verfassung die paradox anmutende Ver-
einigung zweier widersprüchlicher Grundprin-
zipien vornimmt, nämlich „einerseits das der 
Volkssouveränität, die durch die Volkswahlen 
des Präsidenten und der Parlamentarier zum 
Ausdruck kommt, andererseits das der Th eo-
kratie in der Form der absoluten Herrschaft  
des von einem Komitee hoher Geistlicher für 
die Zeit seines Lebens ernannten herrschenden 
Gottesgelehrten“ (402).

Welches Resümee ist nun aus den be-
schriebenen politischen Konstellationen zu zie-
hen? „Nicht ‚dem Islam‘“, betont der Verfaser 
in seiner Schlussbetrachtung, „sondern viel-

mehr den Machtinstinkten der verschiedenen 
Machthaber ist primär anzulasten, dass die Ein-
führung der Demokratie im westlichen Sinne 
bis heute unterblieb“ (419). Der Islam steht in 
einer Zerreißprobe zwischen westlich-plura-
listischem Einfl uss einerseits und der traditio-
nellen politischen Kultur andererseits, die nach 
wie vor „theokratisch-aristokratischer Natur“ 
(428) ist. Der Verfasser ist vorsichtig, was kon-
krete Schlussfolgerungen oder „Empfehlungen“ 
betrifft  . Seine Stärke liegt in der detaillierten 
Dokumentation politischer Ereignisse in vielen 
islamischen Ländern; verkürzt bis mangelhaft  
sind allerdings einige Ausführungen zu dog-
mengeschichtlichen Fragestellungen im ersten 
Teil, etwa zum Arianismus, Nestorianismus 
und Ikonoklasmus (vgl. 50–57), in denen theo-
logische bzw. christologische Begriff e (z. B. 
„Konsubstantialität“ [51]) falsch zugeordnet 
werden. Insgesamt ist dieses Werk aber höchst 
informativ und spannend zu lesen, auch wenn 
sich die Hoff nung des Verfassers in Bezug auf 
den „Islamismus“ leider noch nicht erfüllt hat, 
„dass (er) den Höhepunkt ihrer Wirkung über-
schritten hat und abzuklingen beginnt“ (444).
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Krauss, Heinrich/Küchler, Max: Erzählun-
gen der Bibel II. Das Buch Genesis in litera-
rischer Perspektive. Abraham – Isaak – Ja -
kob. Paulus Verlag/Vandenhoeck & Rup-
recht, Freiburg–Göttingen 2004. (268, 15 s/w
Abb.) Brosch. Euro 21,90 (D)/sFr 35,00. ISBN 
3-7228-0626-7.

Es ist gut, wenn immer wieder neue For-
men von Lesehilfen für die biblischen Texte 
angeboten werden. Denn gerade das Alte Testa-
ment ist heutigen Menschen in vieler Hinsicht 
sehr fern, daher braucht es Erklärungen, welche 
auch kritische Anfragen nicht übergehen.

Der vorliegende Band, nach der Urge-
schichte (Gen 1–11) bereits der zweite in der 
Reihe, ist ein gelungener Versuch, literarische, 
historische und auch theologische Fragen in 
knapper Form an den fortlaufenden Text an-
zubinden und ihn so zu einem Leseabenteuer 
zu machen. Die Gestaltung des Buches ist auf 
dieses Programm abgestimmt, und zwar so, 
dass Text und Kommentar jeweils auf einer 
Doppelseite untergebracht sind; ein Umblättern 
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1st daher nicht nöt1g, un: 111all verliert den Bl- viel wen1g erforscht Uun: reziplert, klagt der
beltext N1€ AUS den ugen. UfOor 1985 „LWaran hat sich seither nicht viel

Im FEinzelnen wird dabei VOrSCHAINSCHIL geändert'; der Übersetzer XXIIM. Das Buch
dass der ext fortlaufend ın kleinen FEinheiten erschien ZUEersLi 1968, dann für einen größeren
portionler erklärt wird Wenn darüber hin- Leserkreis 1974, schließlich 1983 ın dritter Auf-
AUS begriffliche, geschichtliche, theologische lage, erganzt durch einen mehrfachen Anhang,
der Cdie Lebenswelt betreflende 7usatzinfor- durch einen Kurzkommentar der gesamten

Konstitution Eindrucksvall 1st Cdie 1sSte dermatıonen notwendig sind, werden diese durch
Einrahmung VO Kommentar unterschieden: 1m ext erwähnten Konzilsväter un: das Per-
Illustrationen ın Orm VO  3 Strichzeichnungen sonenregister miıt über 45() Namen VO  3 der Pa-
erganzen hın un: wieder diese Informationen. tristik bis heute Rudaolf Voderholzer übersetzte
AÄAm Ende der einzelnen FEinheiten Uun: Ende diese dritte Auflage; ihm 1st kräftig danken.
VOoO  3 größeren Erzählblöcken wird uch noch Das Werden der Konstitution 1st drama-
Cdie lıterarische Struktur der lexte ın Orm VO  3 tisch In der Theologie der Handbücher WT Cdie
Diagrammen VOorT ugen geführt, der Gedan- Öftfenbarung einem „Corpus VOoO  3 durch ott
kengang etraft nachgezeichnet SOWIE das Profil selnen Kundschaftern mitgeteilten Lehrsätzen
der Personen heraus gearbeitet das 1st Cdie Be- geworden, Glauben einem „dem Spruch eINes
sonderheit dieser Kommentarreihe: auf 61€E wird mıt Autorität lehrenden (,ottes blinden Sich-
uch ın den Vorbemerkungen ausdrücklich fügen‘, WE uch „das Leben korrigierte, WA1S

hingewiesen. [)ass 61€ 1ne synchrone Betrach- Cdie Schule hatte verunstalten können 220f).
Bekanntlich wurde der Entwurf Cieser Art VOoO(ung des lextes VOraussetztT, ergibt sich VO  3

selbst. Der Vorteil 1st, dass der Leser gleichsam Konzil zurückgewiesen, Cdie Ausarbeitung eINes
darin geschult wird, den Bibeltext uch ın selnNer lextes YST nach einer energischen Nier-
lıterarischen Qualität wahrzunehmen. Schlieflßs- vention aps Pauls VI wirklich möglich (212)
ich gibt noch einen Anhang, der Fragen der Unser ersties Kapitel nahm über viele Stationen
zeitlichen Einordnung, der Religion un: der Uun: 11UT langsam Gestalt . SeE1INE ImMmmeNSsE
Lebenswelt zusammenfasst. Iragweite wurde nicht VOoO  3 Anfang erkannt.

Wer Iso ZUg1g Cdie biblischen Überliefe- Das Konzil MUSSIE „mit einigen Jungeren (1E-
FuNsch über Abraham, Isaak un: Jakob lesen pflogenheiten‘ brechen, denn christliches
un: miıt den nötigen 7Zusatzinformationen AUS- Denken 1st ın einer tiefen TIradition begründet
gestattelt werden will, 1st miıt diesem Buch guL (237) ESs MUSSTE das Gefälle überwunden WT -

beraten. Denn uch Cdie für einen heutigen Leser den, dem sich fast 1ISECTE gesamte klassische
anstöfßigen der unverständlichen Sachverhalte Theologie ausgesetzL hatte (vgl. 222f
WI1IE 7, B ‚.Leihmutterschaft‘ Gen 16), Kinder- „MIe geEsamte OÖfftenbarung” besteht ın der
opfer Gen 22), (Not)lüge Gen 26), Brautkauf Person Christ].“ SO Paul chmitt, Bischof VOoO  3

Gen 24), Rache für Entehrung Gen 34) 11.4. Metz, schon 1m November 1962 1m Hinblick
kommen Ilar ZuUu!r Sprache Uun: werden ın den auf eın Schema (204) C'hristus 1st nicht
Kontext der damaligen Welt gestellt. Man darf mehr 11UT „Legat”, Überbringer eINes „Briefes”
sich freuen auf den dritten Band, der das Buch des Inhalts „Offenbarung Gottes”,  e göttlich gESIE-
enesI1is abschließen wird gelt durch Wunder un: erfüllte Welssagungen.
LINZ FYTranz Huhmann Vielmehr 1st der Bote celhbst Cdie Botschaft: Of-

fenbarung 1st das menschgewordene WORTI
Gottes, 1st identisch mıt ott (44) 1st daher

+  S Lubac, Henrı DIS DITZ göttliche Offenba- Licht, Leben (54) ott celbst offenbart sich
1 UNY Kommentar zu Vorwort un zu celhbst AUS der der Menschheit heraus. Das
arsten Kapıtel der Dogmatischen Konsti-
tution „DEI VERB des Zweıten atı- Geschehen VOoO  3 Öftfenbarung „gest1s verbisque‘

1st das Geschehen VO  3 Leben Uun: Sterben Uun:kanıschen Konziıls. ÄUS dem Französischen Leben des Sohnes (‚ottes. einer L.1st a bs-übertragen un eingelertet Vo  — Rudaolf trakter Wahrheiten 1ne konkrete Wahrheit:Voderholzer. (Theologıca Romanıca, „die Wahrheit ın Person“ (90)! Er 1st als der
Johannes Verlag, Einsiedeln 2001 Christus, als der Geistgesalbte: „Las WORTI q -

Der UlOor),ce1t 1983 Kardinal, lein droht, uUu11s unfer der and 1Ns Menschlich-
WT Consultor un: Peritus des Konzils. Der W1- Sklerotische zurückzufallen. In 11SCTE Formeln
derstand DE VERBUM 1st hartnäckig: eingesperrt, kann C'hristus schnell auf eın abs-
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ist daher nicht nötig, und man verliert den Bi-
beltext nie aus den Augen.

Im Einzelnen wird dabei so vorgegangen, 
dass der Text fortlaufend in kleinen Einheiten 
portioniert erklärt wird. Wenn darüber hin-
aus begriffl  iche, geschichtliche, theologische 
oder die Lebenswelt betreff ende Zusatzinfor-
mationen notwendig sind, werden diese durch 
Einrahmung vom Kommentar unterschieden; 
Illustrationen in Form von Strichzeichnungen 
ergänzen hin und wieder diese Informationen. 
Am Ende der einzelnen Einheiten und am Ende 
von größeren Erzählblöcken wird auch noch 
die literarische Struktur der Texte in Form von 
Diagrammen vor Augen geführt, der Gedan-
kengang straff  nachgezeichnet sowie das Profi l 
der Personen heraus gearbeitet – das ist die Be-
sonderheit dieser Kommentarreihe; auf sie wird 
auch in den Vorbemerkungen ausdrücklich 
hingewiesen. Dass sie eine synchrone Betrach-
tung des Textes voraussetzt, ergibt sich von 
selbst. Der Vorteil ist, dass der Leser gleichsam 
darin geschult wird, den Bibeltext auch in seiner 
literarischen Qualität wahrzunehmen. Schließ-
lich gibt es noch einen Anhang, der Fragen der 
zeitlichen Einordnung, der Religion und der 
Lebenswelt zusammenfasst.

Wer also zügig die biblischen Überliefe-
rungen über Abraham, Isaak und Jakob lesen 
und mit den nötigen Zusatzinformationen aus-
gestattet werden will, ist mit diesem Buch gut 
beraten. Denn auch die für einen heutigen Leser 
anstößigen oder unverständlichen Sachverhalte 
wie z.B. ‚Leihmutterschaft ‘ (Gen 16), Kinder-
opfer (Gen 22), (Not)lüge (Gen 26), Brautkauf 
(Gen 24), Rache für Entehrung (Gen 34) u.a.m. 
kommen klar zur Sprache und werden in den 
Kontext der damaligen Welt gestellt. Man darf 
sich freuen auf den dritten Band, der das Buch 
Genesis abschließen wird.
Linz Franz Hubmann

◆ Lubac, Henri De: Die göttliche Offenba-
rung. Kommentar zum Vorwort und zum 
ersten Kapitel der Dogmatischen Konsti-
tution „DEI VERBUM“ des Zweiten Vati-
kanischen Konzils. Aus dem Französischen 
übertragen und eingeleitet von Rudolf 
Voderholzer. (Theologica Romanica, XXVI) 
Johannes Verlag, Einsiedeln 2001. (287).

Der Autor (1896–1991), seit 1983 Kardinal, 
war Consultor und Peritus des Konzils. Der Wi-
derstand gegen DEI VERBUM ist hartnäckig: 

viel zu wenig erforscht und rezipiert, klagt der 
Autor 1985. „Daran hat sich seither nicht viel 
geändert“; so der Übersetzer (XXIII). Das Buch 
erschien zuerst 1968, dann für einen größeren 
Leserkreis 1974, schließlich 1983 in dritter Auf-
lage, ergänzt durch einen mehrfachen Anhang, 
u.a. durch einen Kurzkommentar der gesamten 
Konstitution. Eindrucksvoll ist die Liste der 74 
im Text erwähnten Konzilsväter und das Per-
sonenregister mit über 450 Namen von der Pa-
tristik bis heute. Rudolf Voderholzer übersetzte 
diese dritte Aufl age; ihm ist kräft ig zu danken.

Das Werden der Konstitution ist drama-
tisch. In der Th eologie der Handbücher war die 
Off enbarung zu einem „Corpus von durch Gott 
seinen Kundschaft ern mitgeteilten Lehrsätzen“ 
geworden, Glauben zu einem „dem Spruch eines 
mit Autorität lehrenden Gottes blinden Sich-
fügen“, wenn auch „das Leben korrigierte, was 
die Schule hatte verunstalten können“ (220f). 
Bekanntlich wurde der Entwurf dieser Art vom 
Konzil zurückgewiesen, die Ausarbeitung eines 
neuen Textes erst nach einer energischen Inter-
vention Papst Pauls VI. wirklich möglich (212). 
Unser erstes Kapitel nahm über viele Stationen 
und nur langsam Gestalt an, seine immense 
Tragweite wurde nicht von Anfang an erkannt. 
Das Konzil musste „mit einigen jüngeren Ge-
pfl ogenheiten“ brechen, denn christliches 
Denken ist in einer tiefen Tradition begründet 
(237). Es musste das Gefälle überwunden wer-
den, dem sich fast unsere gesamte klassische 
Th eologie ausgesetzt hatte (vgl. 222f).

„Die gesamte Off enbarung“ besteht in der 
Person Christi.“ So Paul Schmitt, Bischof von 
Metz, schon im November 1962 im Hinblick 
auf ein neues Schema (204). Christus ist nicht 
mehr nur „Legat“, Überbringer eines „Briefes“ 
des Inhalts „Off enbarung Gottes“, göttlich gesie-
gelt durch Wunder und erfüllte Weissagungen. 
Vielmehr ist der Bote selbst die Botschaft : Of-
fenbarung ist das menschgewordene WORT 
Gottes, ist identisch mit Gott (44), ist daher 
Licht, Leben (54). Gott selbst off enbart sich 
selbst aus der Mitte der Menschheit heraus. Das 
Geschehen von Off enbarung „gestis verbisque“ 
ist das Geschehen von Leben und Sterben und 
Leben des Sohnes Gottes. Statt einer List abs-
trakter Wahrheiten eine konkrete Wahrheit: 
„die Wahrheit in Person“ (90)! Er ist als der 
Christus, als der Geistgesalbte: „Das WORT al-
lein droht, uns unter der Hand ins Menschlich-
Sklerotische zurückzufallen. In unsere Formeln 
eingesperrt, kann Christus schnell auf ein abs-
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traktes ogma reduziert, Cdie Bibel zu afriıkanischen Bischöfen: „Sagt der Welt, dass
Buchstaben werden Uun: Cdie Institution bis ZuUu!r C'hristus Cdie göttliche OÖffenbarung 1St. Das
Vereinsamung Uun: Leere ihre Autonomie be- schöne Antlitz C'hristi ol ın der Kirche 1IEU E1 -

haupten (179) estrahlen. So werden sich Cdie wunderbaren fel-
OÖffenbarung (‚ottes verstanden TYans- hen der Liebe un: Ireue wiederholen, Clie ın

zendiert Cdie Mitteilung einer Lehre VOoO  3 der Urkirche lebendig waren“ (72) Zuhöchst:
un: über Ott. DIie Schrift 1st nicht Cdie Oftenba- AÄus einer „Religion des Wissens“ würde her
Fungs, sondern ihr Zeugnis: Das ezeugte über- 1ne „Religion des Handelns“ „Las fleischge-
steigt wesenhaft (231) Ile Artikel des (.re- wordene WORTI hat sich weniger darum be-
dos 111e geben niemals das 1nN€ WORTI müht, den Menschen letzte iınge der Betrach-
1m vollen Umfang wieder. Das WORTI (,ottes (ung vorzulegen, als 61€ vielmehr mıt aufßerster
„transzendiert das gesamte Leben der Kirche Konsequenz ZUuU!T Liebe aufzurufen (170)
bis hın den fejerlichsten Akten des kirch- Hinzufügen ließe sich, dass Clie Glaubens-
lichen Lehramtes“ (Kardinal Leger, 229) wahrheiten nicht ab-, sondern aufgewertet WT -

Konsequent 1st Glauben Art 5) ungleich den:; 61€E profilieren MI1r den, den ich glauben
mehr als 11UT eın „dem Spruch eiINes miıt Autori1- darf. Glauben versinkt nicht 1m Irrationalen.

DIie Glaubenswahrheiten verlieren den Geruch,tat lehrenden (,ottes blindes Sich-fügen (221)
Vielmehr wird der „Gehorsam des Glaubens“ (Jesetze se1IN, Cdie unfer Strafe gehalten, für
(vgl. KOom 16,26 Uun: 1,5) der Gehorsam 1st wahr gehalten werden mMuUssen. e Aufsplitte-
der des Glaubens nach einem Vorschlag Kar- rung ın nebeneinanderstehende Glaubensarti-
dinal Döpfners (160) ın seinem biblischen Uun: kei hne ihr Zentrum, 1st einer der Unglücks-
personalistischen Aspekt beschrieben: Der fälle der Theologie (Y. COoNgar, 73) der Sal
Mensch überantwortet sich ott als SaNZCI ın eın Sündenfall der Handbücher? WOo blieb das
Freiheit homo libere eg COMMUItTTIT. Horen auf Joh 14,9 „Wer mich gesehen hat,

In diesem allerpersönlichsten Sich-Über- hat den aler gesehen ? DIie intellektuelle Eng-
eignen wird Cdie 11UT interlektuelle Zustimmung, führung VOoO  3 OÖffenbarung macht den Glauben

her unattraktiv Der C'hrist der Zukunft: eındas Fürwahrhalten, umfasst un: überstiegen
(165) Der Glaube als Lebensakt impliziert ber Mystiker 1m Lebenstausch miıt dem göttlichen

Du, se1in Glauben Uun: Hoflen un: Lieben 1neeinen der Auslegung fähigen Denkakt (173)
Glauben 1st weder eın inhaltsleerer blofßer Ver- C.ircuminsessio!
trauensglaube noch eın rein unpersönlicher Das TIranszendieren einer vorhandenen
Zustimmungsglaube noch Glauben 1m moder- Theologie erwelst sich als Grundbewegung VO  3

nistischen Verständnis 164{1). el Verbum. IDER Buch 1st 1nN€ Fundgrube, Cdie
Folgen. Das 1ne WORTI relativiert hilf- Übersetzung eın würdiges Gedenken: den

reich Cdie vielen Orte „Alle Orte der Schrift Beginn des Konzils VOT vlerz1g Jahren 1962
verweIisen letztlich auf das 1nN€ un: einz1ge LINZ Johannes Singer
WORT“: das Ite Testament kann nicht als
definitive Glaubensnorm betrachtet werden
(1 15) „Ler ‚.Neue Bund: 1st daher nicht einfach B|  I1IOGRAP  IEder Z/xwelte Bund, auf den uch eın dritter der
vierter Bund folgen könnte“ (140) An Cdie +  S VWagner, Healmut Hg.) Bibliographie RU-
Stelle der hergebrachten „Frontes revelationis“ dolt Zinnhobler tür dıe Jahre —2
Y1 Cdie Unterscheidung ın „Fons ontologicus”
un: „Fons invenijendi“ (256) Jede einzelne Verlag VWagner, | ınz 2006 89) Kart., uro

19,80 ISBN 3-402330-14-/
der vielen ausformulierten Wahrheiten kann
un: darf 11UT 1m ezug dem einen Myster1- Fünfzig Jahre Intensiver Uun: fruchtbarer

wissenschaftlicher Arbeit zeichnet diese Biblio-verstanden werden, das C'hristus 1st Eıne
vorher nicht mögliche, ber Öökumenisch höchst graphie nach S1€e gibt einen Interessanten EI1IN-

blick ın das Wirken VOoO  3 Univ.-Prof. Dr Rudaolfbedeutsame Rangordnung der Wahrheiten
wird dadurch möglich (225) DIie „Schlicht- Zinnhobler, der 1m Februar se1in 75 Lebens-
heit des Evangeliums” verschwindet nicht mehr jahr vollendet hat Der renomMIEertE Kirchen-
hinter der „Kompliziertheit UuNsSseTeT Theologie” historiker miıt der besonderen Begabung für
(K Rahner, 225f Berührend Kardinal Paul Cdie Anliegen VO  3 Bibliotheken, Archiven Uun:

Zeitschriften bekanntlich verdankt uch CdieZoungrana VOoO  3 Obervolta 1m Namen VO  3
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traktes Dogma reduziert, die Bibel zum toten 
Buchstaben werden und die Institution bis zur 
Vereinsamung und Leere ihre Autonomie be-
haupten“ (179).

Off enbarung Gottes so verstanden trans-
zendiert enorm die Mitteilung einer Lehre von 
und über Gott. Die Schrift  ist nicht die Off enba-
rung, sondern ihr Zeugnis: Das Bezeugte über-
steigt es wesenhaft  (231). Alle Artikel des Cre-
dos zusammen geben niemals das eine WORT 
im vollen Umfang wieder. Das WORT Gottes 
„transzendiert das gesamte Leben der Kirche 
bis hin zu den feierlichsten Akten des kirch-
lichen Lehramtes“ (Kardinal Léger, 229).

Konsequent ist Glauben (Art. 5) ungleich 
mehr als nur ein „dem Spruch eines mit Autori-
tät lehrenden Gottes blindes Sich-fügen“ (221). 
Vielmehr wird der „Gehorsam des Glaubens“ 
(vgl. Röm 16,26 und 1,5) – der Gehorsam ist 
der des Glaubens – nach einem Vorschlag Kar-
dinal Döpfners (160) in seinem biblischen und 
personalistischen Aspekt so beschrieben: Der 
Mensch überantwortet sich Gott als ganzer in 
Freiheit – homo se totum libere Deo committit.

In diesem allerpersönlichsten Sich-Über-
eignen wird die nur interlektuelle Zustimmung, 
das Fürwahrhalten, umfasst und überstiegen 
(165). Der Glaube als Lebensakt impliziert aber 
einen der Auslegung fähigen Denkakt (173). 
Glauben ist weder ein inhaltsleerer bloßer Ver-
trauensglaube noch ein rein unpersönlicher 
Zustimmungsglaube noch Glauben im moder-
nistischen Verständnis (164f).

Folgen. Das eine WORT relativiert hilf-
reich die vielen Worte. „Alle Worte der Schrift  
verweisen letztlich auf das eine und einzige 
WORT“; das Alte Testament kann nicht als 
defi nitive Glaubensnorm betrachtet werden 
(115). „Der ,Neue Bund‘ ist daher nicht einfach 
der ,Zweite Bund‘, auf den auch ein dritter oder 
vierter Bund folgen könnte“ (140). – An die 
Stelle der hergebrachten „Fontes revelationis“ 
tritt die Unterscheidung in „Fons ontologicus“ 
und „Fons inveniendi“ (256). – Jede einzelne 
der vielen ausformulierten Wahrheiten kann 
und darf nur im Bezug zu dem einen Mysteri-
um verstanden werden, das Christus ist. Eine 
vorher nicht mögliche, aber ökumenisch höchst 
bedeutsame Rangordnung der Wahrheiten 
wird dadurch möglich (225). – Die „Schlicht-
heit des Evangeliums“ verschwindet nicht mehr 
hinter der „Kompliziertheit unserer Th eologie“ 
(K. Rahner, 225f). Berührend Kardinal Paul 
Zoungrana von Obervolta im Namen von 67 

afrikanischen Bischöfen: „Sagt der Welt, dass 
Christus die göttliche Off enbarung ist. Das 
schöne Antlitz Christi soll in der Kirche neu er-
strahlen. So werden sich die wunderbaren Zei-
chen der Liebe und Treue wiederholen, die in 
der Urkirche lebendig waren“ (72). – Zuhöchst: 
Aus einer „Religion des Wissens“ würde eher 
eine „Religion des Handelns“. „Das fl eischge-
wordene WORT hat sich weniger darum be-
müht, den Menschen letzte Dinge der Betrach-
tung vorzulegen, als sie vielmehr mit äußerster 
Konsequenz zur Liebe aufzurufen“ (170).

Hinzufügen ließe sich, dass die Glaubens-
wahrheiten nicht ab-, sondern aufgewertet wer-
den: sie profi lieren mir den, an den ich glauben 
darf. Glauben versinkt nicht im Irrationalen. 
Die Glaubenswahrheiten verlieren den Geruch, 
Gesetze zu sein, die unter Strafe gehalten, für 
wahr gehalten werden müssen. Die Aufsplitte-
rung in nebeneinanderstehende Glaubensarti-
kel ohne ihr Zentrum, ist einer der Unglücks-
fälle der Th eologie (Y. Congar, 73). Oder gar 
ein Sündenfall der Handbücher? Wo blieb das 
Hören auf Joh 14,9: „Wer mich gesehen hat, 
hat den Vater gesehen“? Die intellektuelle Eng-
führung von Off enbarung macht den Glauben 
eher unattraktiv. Der Christ der Zukunft : ein 
Mystiker im Lebenstausch mit dem göttlichen 
Du, sein Glauben und Hoff en und Lieben eine 
Circuminsessio!

Das Transzendieren einer vorhandenen 
Th eologie erweist sich als Grundbewegung von 
Dei Verbum. Das Buch ist eine Fundgrube, die 
Übersetzung ein würdiges Gedenken: an den 
Beginn des Konzils vor vierzig Jahren 1962.
Linz Johannes Singer

BIBLIOGRAPHIE

◆ Wagner, Helmut (Hg.): Bibliographie Ru-
dolf Zinnhobler für die Jahre 1955–2005. 
Verlag Wagner, Linz 2006. (89) Kart., Euro 
19,80. ISBN 3-902330-14-7

Fünfzig Jahre intensiver und fruchtbarer 
wissenschaft licher Arbeit zeichnet diese Biblio-
graphie nach: Sie gibt einen interessanten Ein-
blick in das Wirken von Univ.-Prof. Dr. Rudolf 
Zinnhobler, der im Februar sein 75. Lebens-
jahr vollendet hat. Der renommierte Kirchen-
historiker mit der besonderen Begabung für 
die Anliegen von Bibliotheken, Archiven und 
Zeitschrift en – bekanntlich verdankt auch die 
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IhPQ ihrem ehemaligen Chefredakteur cehr benrauch nach einer Erneuerung des Dreli-
viel kann heute auf eın beeindruckend faltigkeitsglaubens. Von daher bezieht Cdieses
fangreiches Werk blicken: Auf 58 Seiten sSind Buch uch se1INe Spannkraft. ESs beklagt einen
se1INe Bücher, Aufsätze Uun: ortrage angeführt; ‚elgenartigen Jesuanismus” 1m gangıgen Tau-
eın ausführliches Kegister erschlieft diese B1- bensleben Uun: estellt fest: „Fragwürdige C XE —

bliographie zusätzlich. Besonders ansprechend getische Uun: theologische Vorurteile, Cdie alles
1st der Umschlag gestaltet zeigt einen AÄus- Trinitarische als unbiblisch diftamierten, haben
schnitt AUS der Bücherwand Zinnhoblers. sich ın den VEISANSCHEN Jahrzehnten geradezu
LINZ FVG Drechsler verheerend auf Cdie kirchliche Verkündigung

ausgewirkt. Dadurch 1st 61€ flach Uun: langwei-
lig geworden‘ (130) Um den Reichtum un:
Cdie Vielschichtigkeit des christlichen Glaubens
wieder 1IEU ZuUu!r Geltung bringen, kann Bert-
1a Stubenrauchs Buch über Cdie Dreifaltigkeit+  S Stubenrauch, Bertram Dreifaltigkeit. (To

WOS olus, 434) Pustet, Regensburg 20072 einen Beılitrag liefern, der für Studierende
Uun: alle C'hristentum Interessierte geelgnet51) 1st un: nicht 7zuletzt ın der pfarrlichen Bibelar-

DIie vielen Jungsten Publikationen ZuUu!r beit Verwendung finden könnte.
KremsmunsterTrinitätslehre sSind oft recht umfangreich Uun: Bernhard Eckerstorfer OSB

11UT miıt gehörigem theologischen Vorwıissen
verständlich. Dem Wiıiener Dogmatiker Bert-
1a Stubenrauch 1st mıt dem vorliegenden +  S Sottopiletra, Paolo Giovannı: Wıssen A uUuS

Taschenbuch meisterhaft gelungen, den der- der Tautfe Dıre Aporiıen der neuzelntlichen
zeitigen Diskussionsstand aufzunehmen Uun: Vernunft un der chrıistliche VWeg im Werk
dennoch leicht verständlich Cdie Dreifaltigkeit Vo  — Joseph Ratzınger. (Eichstätter Studien,
(,ottes darzustellen (und zudem Rande ın Neue Folge, Band L|) Friedrich Pustet, Ra-
Anknüpfung chmaus ın groben Strichen gensburg 2003 Kart Uuro 49,90 D)/

uro 51,30 A)SFr 83,—einen eigenen Ansatz skizzieren, 115-119)
Miıt osroßem didaktischem Geschick macht Der 1967 geborene UfOor 1st ekretär der

celbst Immer wieder Einwände geltend, Cdie Fraternita Missionarıa Cli Clarlo Borromeo ın
dem Trinitätsdogma 1wa mangelnde biblische Kom LEr promovilerte mıt vorliegender Arbeit
Fundierung vorwerfen der darin lediglich das 2001 der Katholischen Unıiversita: Fich-
theoretische Gedankenspiel praxisferner T1heo- stätt-Ingolstadt bei Prof. Seybold. e Frater-
logie sehen, Uun: entkräftet diese üÜüber- nıta kommt AUS dem Movimento „Communio
zeugend. Liberazione”, bei deren Kongressen ın Kımi1ın1

Gerade indem Stubenrauch auf Cdie PraxI1s
der Kirche verwelst, kann die Lehre VO drei-

Kardinal Katzınger Referent WT, Sottopietra
kennt dessen z G{} Publikationen AUS dem

faltigen ott als des christlichen Glaubens Seitraum VOoO  3 —IL Uun: ıtiert cehr
erwelsen. Theologie AUS dem liturgischen Uun: ausgiebig, dass Cdie Arbeit eın „Katzınger-
sakramentalen Vollzug entwickeln, bleibt bei Lesebuch“ geworden 1St. Er bemerkt AMNVAT Ak-
ihm kein blofßes Postulat. DE ‚ben ın der Kirche zentverschiebungen Uun: Vertiefungen des
„nich: HÜT geredet, sondern VOT allem gefeiert” ursprünglichen Änsatzes, ber keinen Bruch
wird (123) kann Cdie unsagbare Wahrheit des (9f1)
einen (,ottes ın drei Personen nicht cehr ın ESs geht den christlichen Weg AUS den
Definitionen, sondern VOorT allem ın Hymnen neuzeitlichen Aporien der Vernunft. e emp1-
un: Gebeten, ın Geschichten un: Bildern be- ristische Methode der Neuzeit führt zu Szlen-
ogriffen werden. DDiesem Prinzıp celhbst ENISprE- t1Smus, ZuUu!r unvermeidlichen Beschränkung auf
chend, liest sich Cdieses Buch leicht, Oobwohl Jene Objekte, VO  3 denen durch das Ekxperiment

keinem Punkt theologischer Prazısıion sicheres Wiıssen möglich 1St. DIie rage nach
dem (Janzen, nach dem Selin, nach ott wirdmangelt (lediglich Cdie Öökumenische DImension

scheint dem Kezensenten trinitätstheologisch ausgeschlossen. /7Zusammen miıt dem aufkom-
UNAUSSCWOSCH formuliert se1IN, 128f. menden dynamischen Weltbild wird Clie Wahr-

Im Gleichklang miıt dem überwiegenden heit historisiert: Wahr Ist, WA1S dem Fortschritt
l der zeitgenössischen Theologie ruft StUu- dient In der Selbstvergöttlichung des WIissens
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◆ Stubenrauch, Bertram: Dreifaltigkeit. (To-
pos plus, Bd. 434) Pustet, Regensburg 2002. 
(151) TB.

Die vielen jüngsten Publikationen zur 
Trinitätslehre sind oft  recht umfangreich und 
nur mit gehörigem theologischen Vorwissen 
verständlich. Dem Wiener Dogmatiker Bert-
ram Stubenrauch ist es mit dem vorliegenden 
Taschenbuch meisterhaft  gelungen, den der-
zeitigen Diskussionsstand aufzunehmen und 
dennoch leicht verständlich die Dreifaltigkeit 
Gottes darzustellen (und zudem am Rande in 
Anknüpfung an M. Schmaus in groben Strichen 
einen eigenen Ansatz zu skizzieren, 115–119). 
Mit großem didaktischem Geschick macht 
er selbst immer wieder Einwände geltend, die 
dem Trinitätsdogma etwa mangelnde biblische 
Fundierung vorwerfen oder darin lediglich das 
theoretische Gedankenspiel praxisferner Th eo-
logie sehen, und er entkräft et diese stets über-
zeugend.

Gerade indem Stubenrauch auf die Praxis 
der Kirche verweist, kann er die Lehre vom drei-
faltigen Gott als Mitte des christlichen Glaubens 
erweisen. Th eologie aus dem liturgischen und 
sakramentalen Vollzug zu entwickeln, bleibt bei 
ihm kein bloßes Postulat. Da eben in der Kirche 
„nicht nur geredet, sondern vor allem gefeiert“ 
wird (123), kann die unsagbare Wahrheit des 
einen Gottes in drei Personen nicht so sehr in 
Defi nitionen, sondern vor allem in Hymnen 
und Gebeten, in Geschichten und Bildern be-
griff en werden. Diesem Prinzip selbst entspre-
chend, liest sich dieses Buch so leicht, obwohl 
es an keinem Punkt an theologischer Präzision 
mangelt (lediglich die ökumenische Dimension 
scheint dem Rezensenten trinitätstheologisch 
unausgewogen formuliert zu sein, 128f.).

Im Gleichklang mit dem überwiegenden 
Teil der zeitgenössischen Th eologie ruft  Stu-

benrauch nach einer Erneuerung des Drei-
faltigkeitsglaubens. Von daher bezieht dieses 
Buch auch seine Spannkraft . Es beklagt einen 
„eigenartigen Jesuanismus“ im gängigen Glau-
bensleben und stellt fest: „Fragwürdige exe-
getische und theologische Vorurteile, die alles 
Trinitarische als unbiblisch diff amierten, haben 
sich in den vergangenen Jahrzehnten geradezu 
verheerend auf die kirchliche Verkündigung 
ausgewirkt. Dadurch ist sie fl ach und langwei-
lig geworden“ (130). Um den Reichtum und 
die Vielschichtigkeit des christlichen Glaubens 
wieder neu zur Geltung zu bringen, kann Bert-
ram Stubenrauchs Buch über die Dreifaltigkeit 
einen guten Beitrag liefern, der für Studierende 
und alle am Christentum Interessierte geeignet 
ist und nicht zuletzt in der pfarrlichen Bibelar-
beit Verwendung fi nden könnte.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

Th PQ ihrem ehemaligen Chefredakteur sehr 
viel – kann heute auf ein beeindruckend um-
fangreiches Werk blicken: Auf 58 Seiten sind 
seine Bücher, Aufsätze und Vorträge angeführt; 
ein ausführliches Register erschließt diese Bi-
bliographie zusätzlich. Besonders ansprechend 
ist der Umschlag gestaltet – er zeigt einen Aus-
schnitt aus der Bücherwand Zinnhoblers.
Linz Eva Drechsler

◆ Sottopietra, Paolo Giovanni: Wissen aus 
der Taufe. Die Aporien der neuzeitlichen 
Vernunft und der christliche Weg im Werk 
von Joseph Ratzinger. (Eichstätter Studien, 
Neue Folge, Band LI) Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2003. (496) Kart. Euro 49,90 (D)/
Euro 51,30 (A)/sFr 83,–.

Der 1967 geborene Autor ist Sekretär der 
Fraternità Missionaria di S. Carlo Borromeo in 
Rom. Er promovierte mit vorliegender Arbeit 
2001 an der Katholischen Universität Eich-
stätt-Ingolstadt bei Prof. Seybold. Die Frater-
nità kommt aus dem Movimento „Communio 
e Liberazione“, bei deren Kongressen in Rimini 
Kardinal Ratzinger Referent war. Sottopietra 
kennt dessen etwa 620 Publikationen aus dem 
Zeitraum von 1954–2003 genau und zitiert sehr 
ausgiebig, so dass die Arbeit ein „Ratzinger-
Lesebuch“ geworden ist. Er bemerkt zwar Ak-
zentverschiebungen und Vertiefungen des 
ursprünglichen Ansatzes, aber keinen Bruch 
(9ff ).

Es geht um den christlichen Weg aus den 
neuzeitlichen Aporien der Vernunft . Die empi-
ristische Methode der Neuzeit führt zum Szien-
tismus, zur unvermeidlichen Beschränkung auf 
jene Objekte, von denen durch das Experiment 
sicheres Wissen möglich ist. Die Frage nach 
dem Ganzen, nach dem Sein, nach Gott wird 
ausgeschlossen. Zusammen mit dem aufk om-
menden dynamischen Weltbild wird die Wahr-
heit historisiert: Wahr ist, was dem Fortschritt 
dient. In der Selbstvergöttlichung des Wissens 
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kehrt der biblische Süundenfall wieder: Cdie Ver- Grund des Seins 1st celbst Vernunft. In einer
welgerung der Abhängigkeit VOoO  3 Gott, Clie Ver- solchen Vielseitigkeit der Vernunft 1st uch der
treibung ın Cdie Orientierungslosigkeit Uun: ın Bereich des umanum nicht ausgeschlossen.
Cdie Herrschaft des Todes DIie nichtgöttliche Der Glaube übernimmt Cdie Aufgabe, Cdie IL
Welt, Cdie Geschichte un: Clie Leidenschaft für e1te der Vernunft reiten
Cdie Humanıslerung sind fehlentfaltete biblische Der UfOor macht Cdie Lektüre nicht gerade
Keime. ber Cdie unauslöschliche Sehnsucht leicht. Im Mittelteil ergeht sich, für den 1IEU-

nach Unendlichkeit un: Erfüllung findet 1m p —_ glerıgen Leser ausgiebig, ın Cdie Ekklesiologie
sitivistisch eingeschränkten Wirklichkeitsver- Katzıngers: Kirche als Urganismus, als vielfaches
eständnis miıt ihrem Priımat des Machens keine Beziehungsgefüge VOT allem VOoO  3 Wort, A mt
Erfüllung. IDER Scheitern gebietet, der Vernunft Uun: Sakrament. e Sprache 1st redundant, Cdie
ihre gesamte €e1te zurückzuerstatten: eın als atze sind lang Uun: seitenlang gibt keine S wI1-
Empfangen un: sich celhbst als Geschaflenen schentitel. Weniger Details wWware mehr. och 1st
un: VOoO  3 der Liebe Abhängigen anzunehmen. Cdie gelistige eistung des AÄAutors I1  5 Clie Be-

Der UfOor findet bei Katzınger den Weg AUS wältigung der Überfülle des Materjals.
den Aporien 1m „WiIissen AUS der Taufe“ Taufe LINZ Johannes Singer
wird 1m umfassenden ınn der Urkirche VT -

standen: Ihre Substanz besteht dort AUS der E1In-
führung 1INs Glaubenswissen 1m Katechumenat +  S Essen, eorg Dıre Freineıt Jesu. Der 1MeU-un: dessen ausdrücklicher dreimaliger Be]a- chalkedonische Enhypostasiebegriff im HO-
hung ın einem Dialog SAl dem Untertauchen. rızont neuzeıtlicher Subjekt- un Parson-Entscheidend: DIieses Glaubenswissen 1st das
Wıssen Jesu VOoO  3 ott als seinem Abba-Vater Er ohillosophie. (ratio fidel, Friedrich

Pustet, Regensburg 2001 Kart uroschöpft 1m Gebet AUS selner un: eIN- 41,10 (D) ISBN 3791 /-1/743-X
zigartigen Beziehung zu ater, Ja 1st diese
Beziehung. LEr bezieht Clie Junger ın Cdieses se1in In dieser Studie, Cdie 1m Wıntersemester
Ich 1Nn, macht 61€ Mitwissenden. In diesem 1999/2000 VOoO  3 der Katholisch- Iheologischen
Mitwissenlassen Uun: ihrem Annehmen besteht Fakultät der Unıiversita: Munster als Habilitati-
Cdie Offenbarung. e Schrift 1st nicht eigentlich onsschrift ANSCHOILLILL wurde, sich (1E-
OÖftenbarung, sondern ihre gestaltgebende Uun: OLS Essen, Professor für Dogmatische Theologie
gestaltbewahrende Norm. e Überlieferung 1st ın Nı]jmegen, miıt dem christologischen Begriff
nicht 1nN€ Sammlung VO  3 nicht cschriftlich fest- der „Enhypostasie” 1mM Kontext des „Neuchal-
gehaltenen Aussagen der Apostel, sondern Cdie kedonismus“ auseinander. DIie klassische Enhy-
geistgewirkte Vergegenwartigung des Heilbrin- postasielehre besagt, „dass der ew1ge Uun: des-
SCIS ESUS C'hristus Uun: se1INESs WIissens. halb praexistente LOgOS, der Sohn des Vaters als

Der 1nNirı ın C'hristi gemeinschaftliches zwelte Hypostase/Person der Yınıtai durch Hy-
Subjekt Kirche 1st Clie Bedingung für den fu- postatische Unıion 1nN€ menschliche, ın der e1t
Sal$ seinem Wilssen; 61€ 1st Cdie Übermitt- geschaftene altur ın substantieller Einheit als
lerin des WIissens. [ Meses „WiIissen AUS se1INe alur miıt selNer Hypostase/Person verel-
der Taufe“ gründet ontologisch ın der Teilhabe nıgt Uun: wahrer Mensch geworden ist  66 WA1S

der Sohnschaft C'hristi. Er rag als zu einen bedeutet, „dass Cdie 1ne Hyposta-
tammvater alle ın sich Der Getaufte wird ın se/Person, VO  3 der christologisch Cdie ede
Cdie transindividuelle un: ın Cdie transtempo- se1in hat, Cdie des göttlichen Sohnes ba  ist”, Uun: zu

rale Subjektivität C'hristi einbezogen. (1NOSEO- anderen Cdie Konsequenz hat, „dass Cdie NAtura

logisch relevant 1st ul dass FEFrkenntnis ‚ek- ASSUMPTA, weil ın der göttlichen Hypostase/Per-
statisch“ Ist, Öffnung auf anderes, Abhängigkeit (}  3 subsistierend Uun: existierend, kein eigenes
VOoO  3 anderem. ‚hypostatisches’ beziehungsweise ‚personales

DIiese „Vernunft AUS der Taufe“ 1st nicht S71- Dasein hat“ (18) Was sich ın der Kezeption des
entistisch, sondern 1st Vernunft AUS Gehorsam, Konzils VOoO  3 Chalkedon (451) als AT strıttige,
ihr Wiıssen 1st geschenktes WiIissen. Der Szlen- ber nachvollziehbare terminologische Innova-
t1smus 111USS$ Cdie VO  3 ihm praktizierte Vernunft 10n erwIies un: zu Bestandteil der kirch-
letztlich als eın Abfallprodukt der Unvernunft lichen Dogmatik wurde, gerlet auf der Basıs des
erklären. DIie christliche Alternative auf den neuzeitlichen Subjekt- Uun: Freiheitsdenkens ın
reduktiven Gebrauch der Vernunft lautet: Der 1ne tiefe Kr1ise: Kann Cdie „asymmetrische” (54)
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kehrt der biblische Sündenfall wieder: die Ver-
weigerung der Abhängigkeit von Gott, die Ver-
treibung in die Orientierungslosigkeit und in 
die Herrschaft  des Todes. Die nichtgöttliche 
Welt, die Geschichte und die Leidenschaft  für 
die Humanisierung sind fehlentfaltete biblische 
Keime. Aber die unauslöschliche Sehnsucht 
nach Unendlichkeit und Erfüllung fi ndet im po-
sitivistisch eingeschränkten Wirklichkeitsver-
ständnis mit ihrem Primat des Machens keine 
Erfüllung. Das Scheitern gebietet, der Vernunft  
ihre gesamte Weite zurückzuerstatten: Sein als 
Empfangen und sich selbst als Geschaff enen 
und von der Liebe Abhängigen anzunehmen.

Der Autor fi ndet bei Ratzinger den Weg aus 
den Aporien im „Wissen aus der Taufe“. Taufe 
wird im umfassenden Sinn der Urkirche ver-
standen: Ihre Substanz besteht dort aus der Ein-
führung ins Glaubenswissen im Katechumenat 
und dessen ausdrücklicher dreimaliger Beja-
hung in einem Dialog samt dem Untertauchen. 
Entscheidend: Dieses Glaubenswissen ist das 
Wissen Jesu von Gott als seinem Abba-Vater. Er 
schöpft  es im Gebet aus seiner neuen und ein-
zigartigen Beziehung zum Vater, ja er ist diese 
Beziehung. Er bezieht die Jünger in dieses sein 
Ich ein, er macht sie zu Mitwissenden. In diesem 
Mitwissenlassen und ihrem Annehmen besteht 
die Off enbarung. Die Schrift  ist nicht eigentlich 
Off enbarung, sondern ihre gestaltgebende und 
gestaltbewahrende Norm. Die Überlieferung ist 
nicht eine Sammlung von nicht schrift lich fest-
gehaltenen Aussagen der Apostel, sondern die 
geistgewirkte Vergegenwärtigung des Heilbrin-
gers Jesus Christus und seines Wissens.

Der Eintritt in Christi gemeinschaft liches 
Subjekt Kirche ist die Bedingung für den Zu-
gang zu seinem Wissen; sie ist die Übermitt-
lerin des neuen Wissens. Dieses „Wissen aus 
der Taufe“ gründet ontologisch in der Teilhabe 
an der Sohnschaft  Christi. Er trägt als neuer 
Stammvater alle in sich. Der Getauft e wird in 
die transindividuelle und in die transtempo-
rale Subjektivität Christi einbezogen. Gnoseo-
logisch relevant ist u.a., dass Erkenntnis „ek-
statisch“ ist, Öff nung auf anderes, Abhängigkeit 
von anderem.

Diese „Vernunft  aus der Taufe“ ist nicht szi-
entistisch, sondern ist Vernunft  aus Gehorsam, 
ihr Wissen ist geschenktes Wissen. Der Szien-
tismus muss die von ihm praktizierte Vernunft  
letztlich als ein Abfallprodukt der Unvernunft  
erklären. Die christliche Alternative auf den 
reduktiven Gebrauch der Vernunft  lautet: Der 

Grund des Seins ist selbst Vernunft . In einer 
solchen Vielseitigkeit der Vernunft  ist auch der 
Bereich des Humanum nicht ausgeschlossen. 
Der Glaube übernimmt die Aufgabe, die ganze 
Weite der Vernunft  zu retten.

Der Autor macht die Lektüre nicht gerade 
leicht. Im Mittelteil ergeht er sich, für den neu-
gierigen Leser zu ausgiebig, in die Ekklesiologie 
Ratzingers: Kirche als Organismus, als vielfaches 
Beziehungsgefüge vor allem von Wort, Amt 
und Sakrament. Die Sprache ist redundant, die 
Sätze sind lang und seitenlang gibt es keine Zwi-
schentitel. Weniger Details wäre mehr. Doch ist 
die geistige Leistung des Autors enorm, die Be-
wältigung der Überfülle des Materials. 
Linz Johannes Singer

◆ Essen, Georg: Die Freiheit Jesu. Der neu-
chalkedonische Enhypostasiebegriff im Ho-
rizont neuzeitlicher Subjekt- und Person-
philosophie. (ratio fidei, Bd. 5) Friedrich 
Pustet, Regensburg 2001. (374) Kart. Euro 
41,10 (D). ISBN 3-7917-1743-X.

In dieser Studie, die im Wintersemester 
1999/2000 von der Katholisch-Th eologischen 
Fakultät der Universität Münster als Habilitati-
onsschrift  angenommen wurde, setzt sich Ge-
org Essen, Professor für Dogmatische Th eologie 
in Nijmegen, mit dem christologischen Begriff  
der „Enhypostasie“ im Kontext des „Neuchal-
kedonismus“ auseinander. Die klassische Enhy-
postasielehre besagt, „dass der ewige und des-
halb präexistente Logos, der Sohn des Vaters als 
zweite Hypostase/Person der Trinität durch hy-
postatische Union eine menschliche, in der Zeit 
geschaff ene Natur in substantieller Einheit als 
seine Natur mit seiner Hypostase/Person verei-
nigt und so wahrer Mensch geworden ist“ – was 
zum einen bedeutet, „dass die eine Hyposta-
se/Person, von der christologisch die Rede zu 
sein hat, die des göttlichen Sohnes ist“, und zum 
anderen die Konsequenz hat, „dass die natura 
assumpta, weil in der göttlichen Hypostase/Per-
son subsistierend und existierend, kein eigenes 
‚hypostatisches‘ beziehungsweise ‚personales‘ 
Dasein hat“ (18). Was sich in der Rezeption des 
Konzils von Chalkedon (451) als zwar strittige, 
aber nachvollziehbare terminologische Innova-
tion erwies und zum Bestandteil der kirch-
lichen Dogmatik wurde, geriet auf der Basis des 
neuzeitlichen Subjekt- und Freiheitsdenkens in 
eine tiefe Krise: Kann die „asymmetrische“ (54) 
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Enhypostasietheorie, welche Cdie praexistente Subjekt bewusst wird“ (256) besteht ın einer
göttliche Hypostase als eigentlichen „Lräger der freiheitstheoretischen Neufassung des Enhypo-
Einheit“ ın der „hypostatischen Union‘ ansieht, stasiebegrifts, Cdie eOrg bssen ın Cdie Aussage
Cdie „drohende Gefahr einer anthropologischen fasst; „Las geschichtliche Dasein Jesu 1st als das
Verkürzung des christologischen Glaubens“ (66) kreign1s der Inkarnation des praexistenten gOtt-
abwehren? Anders gefragt: Bringt Cdie ede VO  3 lichen Sohnes begreifen (270) ESUS 1st das
der „Anhypostasie” der natura assumpta nicht „Realsymbol der Liebe Gottes” (272) weil ın
unweigerlich „eInNe Aushöhlung des wahren ihm Uun: ihm eın Freiheitsgeschehen YÖff-
Menschseins Jesu'  66 (129) miıt sich? (jenau mıt nel wurde, welches 11UT möglich werden konnte,
Cieser Problematik Uun: ihren weitreichenden insofern „Gott selnNnerseIlts Cdie Ursprünglichkeit
Konsequenzen für das Selbstverständnis des der Freiheit Jesu achtet als Cdie unhintergeh-
christlichen Glaubens sich der UTfOr ın bare nstanz für se1in Ankommen ın Welt un:
selner Studie auUseinander. Geschichte“ (274) Wenn ber Cdie Geschichte

eOrg bssen geht auf Cdie begrifistheore- Jesu als „Handeln (,ottes ihm un: durch
tischen Uun: theologiegeschichtlichen Voraus- iıh  ‚6C (294) verstehen 1st, Iso „die Freiheit
setzungen der neuchalkedonischen Enhypo- Jesu 11UT als 1ne echt menschliche das eigent-
stasielehre SOWIE auf kritische Rückfragen AUS ich Vermittelnde der Selbstgegenwart (,ottes ın
der Theologie des Jahrhunderts Rahner, selner Liebe für N se1in kan  n (300) drängt Cdie
Schoonenberg, Pannenberg) e1n. Was der Be- christologische Vergewlsserung „VOIN1 sich AUS

oriff „Enhypostasie” zu Ausdruck bringen auf 1ne trinitarische Explikation (317) diese
will, dass sich nämlich „die Inkarnation 11UT der besteht ın der JIhese, „dass Cdie Freiheit Jesu als
zuvorkommenden Inıtlatiıve (,ottes verdanken menschliche ormeaell identisch 1st mıt der des
kan:  ‚6C (123) 1st unfer den Voraussetzungen des göttlichen Sohnes“ (300)
neuzeitlichen Personverständnisses (Descartes, eOrg bssen hat miıt seinem ÄAnsatz, „1n der
Kant, Fichte) reformulieren, dessen Skopus Freiheitsanalyse den philosophischen Bestim-
darin besteht, „das Ich-Subjekt als 1nN€ unbe- mungsgrund der Christologie benennen“
dingte Instanz“ 199) anzusehen. Eigentlich de- (308, Anm 180), ın Fortführung des theolo-
Sastros für Cdie klassische Auffassung VOoO  3 der gischen Forschungsschwerpunktes der Uni1-
„Enhypostasie”, resumilert Essen, dürfte Cdie versit. Munster (Ihomas Propper, vgl 169,
neuzeitliche Entsubstantialisierung des Ich- Uun: Anm 134) 1n€e Grundaporie neuzeitlicher
Personbegrifts se1InNn. Der menschliche Freiheits- Theologie aufgegriften un: sowohl historisch
vollzug 1st nicht mehr „1n den Gesamtrahmen als uch systematisch auf hohem N1ıveau
einer teleologisch estrukturierten Ontologie” eIN- fektiert. Seine freiheitstheoretische Reformu-
gebunden, sondern begreift sich als „Evidenz lierung einer antiken theologischen Problem-
einer reflexiven Selbstgewissheit” (200) Auf der stellung un: Begrifflichkeit, Cdie 1m Kontext des
Basıs einer VOoO  3 Fichte grundgelegten TYans- modernen Personverständnisses scChwerwie-
zendentalen Analytik der Freiheit, Cdie sich VO  3 genden Missverständnissen geführt hatte, liefert
der Struktur ihrer „formalen Unbedingtheit” wichtige Ansatzpunkte ZuUu!r Überwindung einer
(178) her bestimmt, erschliefßt sich eın Zugang tendenziellen Nepotenzierung des Mensch-
zu Gottesgedanken, der dem neuzeitlichen SE1INS, WI1IE 61€E Cdie neuchalkedonische ede VOoO  3

Verständnis VOoO  3 „Person” Uun: „Anerkennung” der „Enhypostasie” AMNVAT nicht festlegte, ber
gerecht wird „ In der Idee (‚ottes als vollkom- suggerlerte. DIieses Buch 1st eın bedeutsamer
J1  P das heißt nicht 11UT formal, sondern Beıltrag ZuUu!r Verantwortung dessen, WA1S ın Joh
uch materjal unbedingter Freiheit, wird 11U  3 1,14 ZUuU!T Sprache kommt:; WE uch Clie TYAans-
Cdie Wirklichkeit gedacht, Cdie menschliche YE1- zendentalphilosophische Denkform un: ler-
heit VOrausseil7zen I1USS, WE das unbedingte minologie einem bestimmten (und begrenzten)
Seinsollen, das 61€E sOowohl 1m Entschluss sich Paradigma europdischer Rationalität angehört,

mindert das nicht den Wert Cieser Studie, ()]1-celbst wWw1Ie 1ın der Anerkennung anderer Freiheit
intendiert, nicht 11UT als möglich, sondern als dern ermutigt vielmehr dazu, das Bekenntnis
begründbar gedacht werden coll” 250f). DIie ZuUu!r Menschwerdung (,ottes ın der pannung
christologische Konsequenz Cieser Verhältnis- zwischen biblisch-dogmatischer Bezeugung
bestimmung, dass „1n der formalen Unbedingt- Uun: geistig-kultureller Vermittlung JE 1IEU

heit VOoO  3 Freiheit Jene strukturelle Oftenheit be- Veranewor(en.

gründet Ist, Cdie ın der Selbstsetzung des Ich als Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
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Enhypostasietheorie, welche die präexistente 
göttliche Hypostase als eigentlichen „Träger der 
Einheit“ in der „hypostatischen Union“ ansieht, 
die „drohende Gefahr einer anthropologischen 
Verkürzung des christologischen Glaubens“ (66) 
abwehren? Anders gefragt: Bringt die Rede von 
der „Anhypostasie“ der natura assumpta nicht 
unweigerlich „eine Aushöhlung des wahren 
Menschseins Jesu“ (129) mit sich? Genau mit 
dieser Problematik und ihren weitreichenden 
Konsequenzen für das Selbstverständnis des 
christlichen Glaubens setzt sich der Autor in 
seiner Studie auseinander.

Georg Essen geht auf die begriff stheore-
tischen und theologiegeschichtlichen Voraus-
setzungen der neuchalkedonischen Enhypo-
stasielehre sowie auf kritische Rückfragen aus 
der Th eologie des 20. Jahrhunderts (Rahner, 
Schoonenberg, Pannenberg) ein. Was der Be-
griff  „Enhypostasie“ zum Ausdruck bringen 
will, dass sich nämlich „die Inkarnation nur der 
zuvorkommenden Initiative Gottes verdanken 
kann“ (123), ist unter den Voraussetzungen des 
neuzeitlichen Personverständnisses (Descartes, 
Kant, Fichte) zu reformulieren, dessen Skopus 
darin besteht, „das Ich-Subjekt als eine unbe-
dingte Instanz“ (199) anzusehen. Eigentlich de-
saströs für die klassische Auff assung von der 
„Enhypostasie“, so resümiert Essen, dürft e die 
neuzeitliche Entsubstantialisierung des Ich- und 
Personbegriff s sein. Der menschliche Freiheits-
vollzug ist nicht mehr „in den Gesamtrahmen 
einer teleologisch strukturierten Ontologie“ ein-
gebunden, sondern begreift  sich als „Evidenz 
einer refl exiven Selbstgewissheit“ (200). Auf der 
Basis einer – von Fichte grundgelegten – trans-
zendentalen Analytik der Freiheit, die sich von 
der Struktur ihrer „formalen Unbedingtheit“ 
(178) her bestimmt, erschließt sich ein Zugang 
zum Gottesgedanken, der dem neuzeitlichen 
Verständnis von „Person“ und „Anerkennung“ 
gerecht wird: „In der Idee Gottes als vollkom-
mener, das heißt nicht nur formal, sondern 
auch material unbedingter Freiheit, wird nun 
die Wirklichkeit gedacht, die menschliche Frei-
heit voraussetzen muss, wenn das unbedingte 
Seinsollen, das sie sowohl im Entschluss zu sich 
selbst wie in der Anerkennung anderer Freiheit 
intendiert, nicht nur als möglich, sondern als 
begründbar gedacht werden soll“ (250f). Die 
christologische Konsequenz dieser Verhältnis-
bestimmung, dass „in der formalen Unbedingt-
heit von Freiheit jene strukturelle Off enheit be-
gründet ist, die in der Selbstsetzung des Ich als 

Subjekt bewusst wird“ (256), besteht in einer 
freiheitstheoretischen Neufassung des Enhypo-
stasiebegriff s, die Georg Essen in die Aussage 
fasst: „Das geschichtliche Dasein Jesu ist als das 
Ereignis der Inkarnation des präexistenten gött-
lichen Sohnes zu begreifen“ (270). Jesus ist das 
„Realsymbol der Liebe Gottes“ (272), weil in 
ihm und an ihm ein Freiheitsgeschehen eröff -
net wurde, welches nur möglich werden konnte, 
insofern „Gott seinerseits die Ursprünglichkeit 
der Freiheit Jesu achtet als die unhintergeh-
bare Instanz für sein Ankommen in Welt und 
Geschichte“ (274). Wenn aber die Geschichte 
Jesu als „Handeln Gottes an ihm und durch 
ihn“ (294) zu verstehen ist, also „die Freiheit 
Jesu nur als eine echt menschliche das eigent-
lich Vermittelnde der Selbstgegenwart Gottes in 
seiner Liebe für uns sein kann“ (300), drängt die 
christologische Vergewisserung „von sich aus 
auf eine trinitarische Explikation“ (317); diese 
besteht in der Th ese, „dass die Freiheit Jesu als 
menschliche formell identisch ist mit der des 
göttlichen Sohnes“ (300).

Georg Essen hat mit seinem Ansatz, „in der 
Freiheitsanalyse den philosophischen Bestim-
mungsgrund der Christologie zu benennen“ 
(308, Anm. 180), in Fortführung des theolo-
gischen Forschungsschwerpunktes an der Uni-
versität Münster (Th omas Pröpper, vgl. 169, 
Anm. 134) eine Grundaporie neuzeitlicher 
Th eologie aufgegriff en und sowohl historisch 
als auch systematisch auf hohem Niveau re-
fl ektiert. Seine freiheitstheoretische Reformu-
lierung einer antiken theologischen Problem-
stellung und Begriffl  ichkeit, die im Kontext des 
modernen Personverständnisses zu schwerwie-
genden Missverständnissen geführt hatte, liefert 
wichtige Ansatzpunkte zur Überwindung einer 
tendenziellen Depotenzierung des Mensch-
seins, wie sie die neuchalkedonische Rede von 
der „Enhypostasie“ zwar nicht festlegte, aber 
suggerierte. Dieses Buch ist ein bedeutsamer 
Beitrag zur Verantwortung dessen, was in Joh 
1,14 zur Sprache kommt; wenn auch die trans-
zendentalphilosophische Denkform und Ter-
minologie einem bestimmten (und begrenzten) 
Paradigma europäischer Rationalität angehört, 
mindert das nicht den Wert dieser Studie, son-
dern ermutigt vielmehr dazu, das Bekenntnis 
zur Menschwerdung Gottes in der Spannung 
zwischen biblisch-dogmatischer Bezeugung 
und geistig-kultureller Vermittlung je neu zu 
verantworten.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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+  S Beinert, Woltgang: Tod un Jjenseırts des den:; ESs kann un: 11 nicht mehr se1in als 1ne
Todes (Topos Dlus, 355) Pustet, Regens- allgemein zugängliche Erstinformation über
Durg 2000 uro 3,90 Tod un: Auferstehung des Menschen. Fur T1heo-

In diesem Taschenbuch behandelt der logiestudenten wird daher insgesamt kaum
als Ersatz für ausführlichere Abhandlungen der

emerı1ıtierte Regensburger Dogmatiker 1ın leicht Eschatologie dienen können, obwohl gerade Cdie
verständlicher Welse Clie Grundfragen Uun: Einbeziehung VOoO  3 Uuns; Uun: Dichtung uch
Antwortversuche katholischer Eschatologie. Er für Cdie Fachtheologie 1IEUE Gedankenanstö-widmet dem Tod als allgemein-menschlicher e bereithält. e Anlage des Buches celhbst 1st
Grenzerfahrung breiten Kaum, kommt auf schließlich cehr benutzerfreundlich: e vielen
dizinische Uun: biologische Aspekte sprechen Abbildungen, schematischen Darstellungenun: ckizziert überblicksartig, WIE andere Religi- Uun: drucktechnisch herausgehobenen lexte
TNI1ETN den Tod un: das Leben nach dem Tod illustrieren un: veranschaulichen den Inhalt:;fassen suchen. Beilnert erläutert ın groben Zügen Fachtermini, hne Clie uch 1nN€ solche Darstel-
un: doch miıt orofßer Prazısion, WA1S der Tod AUS lung nicht auskommen kann, werden Ende
christlicher Perspektive bedeutet Uun: WI1IE Fege- des Buches erklärt:;: eın Kegister führt Cdie Na-
feuer, Himmel Uun: Hölle ın der Vergangenheit
erklärt wurden Uun: heute 1IEU umschreiben

111e SOWIE Cdie wichtigsten Stichworte mıt der
jeweiligen Seitenzahl

sind. E1ın wichtiges Anliegen 1st ihm Cdie bei a |- Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
ler Unterschiedenheit tiefliegende FEinheit VOoO  3

Leib Uun: Seele. Während der Koörper vergeht,
+  S Joriıssen, Hans: Der Beitrag Alberts desführt ott Leib un: Seele ZuUu!r Vollendung:

‚Beide sSind 11U  3 nicht mehr cschadlos TYTenn- Großen ZUT theologischen Rezeption des
bar: geschieht dies trotzdem, zerbricht das, VW1S Arıstoteles Beispiel der Transsubstantia-
‚Mensch heißt un: ist  66 (58) Dabei verschweigt tionslehre. (Albertus-Magnus-Institut onnn
Beilnert nicht Cdie verschiedenen Deutungen VOoO  3 l ectıno Albertina, Aschendorff, Muüunster

20072 Kart uro 920Katholiken Uun: Evangelischen: „Während Cdie
römisch-katholische Eschatologie eın Weiterle- In einem cehr komprimierten Beıltragben des Subjektes Mensch ın irgendeiner We1- sich Hans Or1ssen, emertiıitierter Professor für

betont, nelgen viele evangelisch-lutherische Dogmatik der Unıiversita: Bonn, mıt einer
Theologen dazu, einen Ganztod des Menschen AUS heutiger Sicht ziemlich remden Ihema-
anzunehmen, der YST ungsten Tag wieder tik aUseinander: der Entwicklung der Lehre VOoO  3
VOoO  3 ott neugeschaften werde“ (138) Gegen der „Iranssubstantiation bei Albert dem (JYrO-
diese protestantische Position wendet sich der Ben (ca. ), einem der mafßgeblichen
UlOor mıt kKklaren Worten: „Wenn 1m Tod wirk- Theologen des Hochmittelalters Uun: Lehrer des
ich der Mensch vernichtet würde bis einer Ihomas VOoO  3 Aquin.
Neuschöpfung bei der Vollendung, würde dann / wel Jahrhunderte nach dem „Zwelten
sich ott nicht doch als unfireu erweIisen Uun: Abendmahilsstreit“ (der bekanntlich damit
se1INe Liebe für diesen, 1ın der Welt heute X 1S- dete, dass Berengar VO  3 Tours 1m Jahr 1079 SE1-
tierenden Menschen widerrufen? Dann ber als „Symbolismus’ qualifizierte FEFucharis-
bricht der Hinter-Grund aller Auferweckungs- tjelehre widerrufen MUSSTIE vgl se1INe professio
theologie ın sich zusammen“ (60) fidei 700]) SOWIE wen1ge Jahrzehnte, nach-

DIie we1lt verbreitete Tendenz, Cdie Hoff- dem Clie Philosophie des Aristoteles 1m Abend-
HNUNg auf Cdie Jenseitige Welt individualistisch and bekannt geworden WT VvOor allem durch
auf Cdie einzelne Person Uun: ihre Vollendung Cdie Artistenfakultät der neugegründeten
bei ott begrenzen, 1st uch ın vorliegender Parıser Universitäat, Cdie sich 1mM Jahrhundert
Veröffentlichung auszumachen. e christliche mıt mehreren Verboten der Kezeption des AÄArIis-
Verheißung besagt immerhin, dass Cdie gesamte toteles konfrontiert sah), versuchte Albertus
Schöpfung ın das Reich (‚ottes heimgeholt wird Magnus 1ne Lösung auf Cdie rage finden,

WOorın Cdie Akzidentien VOoO  3 Brot Uun: Wein EX1S-un: der Einzelne ZuUu!r Gottesgemeinschaft SC-
langt, insofern das eil der SaNZECN Menschheit tleren, WE durch die sakramentale Gegenwart
erwartie werden darf, Ja 1L11US5 DIies vielleicht Jesu 1nN€ Veränderung der „Substanz“ (ohne Cdie
nicht genügend entfaltet haben, soll ber nach arıstotelischer Auffassung Akrziden-
nicht wirklich dem Büchlein vorgeworfen WT - 1l1en kein Subjekt haben) eingetreten 1st Wiıe

200

◆ Beinert, Wolfgang: Tod und jenseits des 
Todes. (Topos plus, Bd. 355) Pustet, Regens-
burg 2000. (147) TB. Euro 8,90.

In diesem Taschenbuch behandelt der 
emeritierte Regensburger Dogmatiker in leicht 
verständlicher Weise die Grundfragen und 
Antwortversuche katholischer Eschatologie. Er 
widmet dem Tod als allgemein-menschlicher 
Grenzerfahrung breiten Raum, kommt auf me-
dizinische und biologische Aspekte zu sprechen 
und skizziert überblicksartig, wie andere Religi-
onen den Tod und das Leben nach dem Tod zu 
fassen suchen. Beinert erläutert in groben Zügen 
und doch mit großer Präzision, was der Tod aus 
christlicher Perspektive bedeutet und wie Fege-
feuer, Himmel und Hölle in der Vergangenheit 
erklärt wurden und heute neu zu umschreiben 
sind. Ein wichtiges Anliegen ist ihm die bei al-
ler Unterschiedenheit tiefl iegende Einheit von 
Leib und Seele. Während der Körper vergeht, 
führt Gott Leib und Seele zur Vollendung: 
„Beide sind nun nicht mehr schadlos trenn-
bar; geschieht dies trotzdem, zerbricht das, was 
‚Mensch‘ heißt und ist“ (58). Dabei verschweigt 
Beinert nicht die verschiedenen Deutungen von 
Katholiken und Evangelischen: „Während die 
römisch-katholische Eschatologie ein Weiterle-
ben des Subjektes Mensch in irgendeiner Wei-
se betont, neigen viele evangelisch-lutherische 
Th eologen dazu, einen Ganztod des Menschen 
anzunehmen, der erst am Jüngsten Tag wieder 
von Gott neugeschaff en werde“ (138). Gegen 
diese protestantische Position wendet sich der 
Autor mit klaren Worten: „Wenn im Tod wirk-
lich der Mensch vernichtet würde bis zu einer 
Neuschöpfung bei der Vollendung, würde dann 
sich Gott nicht doch als untreu erweisen und 
seine Liebe für diesen, in der Welt heute exis-
tierenden Menschen widerrufen? Dann aber 
bricht der Hinter-Grund aller Auferweckungs-
theologie in sich zusammen“ (60).

Die weit verbreitete Tendenz, die Hoff -
nung auf die jenseitige Welt individualistisch 
auf die einzelne Person und ihre Vollendung 
bei Gott zu begrenzen, ist auch in vorliegender 
Veröff entlichung auszumachen. Die christliche 
Verheißung besagt immerhin, dass die gesamte 
Schöpfung in das Reich Gottes heimgeholt wird 
und der Einzelne zur Gottesgemeinschaft  ge-
langt, insofern das Heil der ganzen Menschheit 
erwartet werden darf, ja muss. Dies vielleicht 
nicht genügend entfaltet zu haben, soll aber 
nicht wirklich dem Büchlein vorgeworfen wer-

den: Es kann und will nicht mehr sein als eine 
allgemein zugängliche Erstinformation über 
Tod und Auferstehung des Menschen. Für Th eo-
logiestudenten wird es daher insgesamt kaum 
als Ersatz für ausführlichere Abhandlungen der 
Eschatologie dienen können, obwohl gerade die 
Einbeziehung von Kunst und Dichtung auch 
für die Fachtheologie neue Gedankenanstö-
ße bereithält. Die Anlage des Buches selbst ist 
schließlich sehr benutzerfreundlich: Die vielen 
Abbildungen, schematischen Darstellungen 
und drucktechnisch herausgehobenen Texte 
illustrieren und veranschaulichen den Inhalt; 
Fachtermini, ohne die auch eine solche Darstel-
lung nicht auskommen kann, werden am Ende 
des Buches erklärt; ein Register führt die Na-
men sowie die wichtigsten Stichworte mit der 
jeweiligen Seitenzahl an.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

◆ Jorissen, Hans: Der Beitrag Alberts des 
Großen zur theologischen Rezeption des 
Aristoteles am Beispiel der Transsubstantia-
tionslehre. (Albertus-Magnus-Institut Bonn: 
Lectio Albertina, 5) Aschendorff, Münster 
2002. (18) Kart. Euro 9,20.

In einem sehr komprimierten Beitrag setzt 
sich Hans Jorissen, emeritierter Professor für 
Dogmatik an der Universität Bonn, mit einer 
– aus heutiger Sicht – ziemlich fremden Th ema-
tik auseinander: der Entwicklung der Lehre von 
der „Transsubstantiation“ bei Albert dem Gro-
ßen (ca. 1200–1280), einem der maßgeblichen 
Th eologen des Hochmittelalters und Lehrer des 
Th omas von Aquin.

Zwei Jahrhunderte nach dem „Zweiten 
Abendmahlsstreit“ (der bekanntlich damit en-
dete, dass Berengar von Tours im Jahr 1079 sei-
ne – als „Symbolismus“ qualifi zierte – Eucharis-
tielehre widerrufen musste [vgl. seine professio 
fi dei: DH 700]) sowie wenige Jahrzehnte, nach-
dem die Philosophie des Aristoteles im Abend-
land bekannt geworden war (vor allem durch 
die Artistenfakultät an der neugegründeten 
Pariser Universität, die sich im 13. Jahrhundert 
mit mehreren Verboten der Rezeption des Aris-
toteles konfrontiert sah), versuchte Albertus 
Magnus eine Lösung auf die Frage zu fi nden, 
worin die Akzidentien von Brot und Wein exis-
tieren, wenn durch die sakramentale Gegenwart 
Jesu eine Veränderung der „Substanz“ (ohne die 
– nach aristotelischer Auff assung – Akziden-
zien kein Subjekt haben) eingetreten ist. Wie 
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kann Iso transsubstantiatio diesen Begriff ver- für se1in Empfinden VO  3 den Sakramenten enL-
wendete bereits das Vıierte Laterankonzil 1215 fremdeten e1t nach einer nachvollziehbaren
[vgl 803]1) ‚„< [OLa substantia panıs el V1nı Begründung für Cdie den Mannern vorbehaltene
ın substantiam CoOrporIıs el Sangulnıs lesu Weihe, die sich zwingend AUS dem Sakramenta-
Christi“ I Sent. 11 a.l, Parıs 29, SI len Wesen Uun: dem Stiftungswillen Jesu C'hristi
[vgl 5]) philosophisch schlüssig un: theolo- für das kirchliche A mt ergeben würde. DIie VvIier
gisch verantwortbar gedacht werden? Kapitel erschließen Cdie beständige Lehre un:

ach Albertus Magnus sind Cdie Akrziden- PraxI1s der Kkatholischen Kirche 1994 ın Ordina-
1l1en vermittelt durch Cdie Trägerfunktion der 110 sacerdotalis bestätigt); 61€ beschreiben un:
Quantität ın der v1ırtus divina (1 1) gehalten. begründen mıt vielen Belegstellen Cdie verbind-
In seinem Spätwerk De COFDOIC domini aller- liche Glaubenslehre Uun: das Amtsverständnis
dings VEerIrı Albert 1m Zuge selner KOom- des I{ Vatikanums. Nicht psychologische der
mentierung VOoO  3 De anıma des Aristoteles 1nN€ sozlologische Erkundungen, sondern ekklesiog-
andere Auffassung: IDER eın der Akzidenzien logische un: christologische Begründungen
ergibt sich AUS ihrer Zeichenfunktion analog untermauern besonders auf der Grundlage
der Wahrnehmungsbilder (species), denen eın biblischer Uun: frühkirchlicher Quellen Clie

kirchliche Positlion.„VOIIL materiellen Gegenstand abstrahiertes 11N-
materielles en  ‚6C (16f) 1m ınn eINes „CSSC Spir1- Im ersten Beltrag „rrauen sind Kirche.
tuale“ zukommt. Eiıne Herausforderung Cdie Ekklesiologie der

Alberts Bemühen, „die Möglichkeit der Gegenwart” 13-25) bekräftigt der Verfasser
subjektlosen Seinswelse der Ssakramentalen mıt Nachdruck die kirchliche Auffassung VOoO  3

Akzidentien rational vermitteln (18) 1st der Gottebenbildlichkeit aller Menschen: Cdie g-
eın Beispiel dafür, WI1IE eın Theologe 1ne Fra- schlechtsbedingten Unterschiede VOoO  3 Mannern
gestellung des kirchlichen Lebens (die rage Uun: Frauen sSind pOSIt1V bewerten, Uun: ihnen
nach der somatischen Gegenwart Jesu C'hristi kommt Cdie gleiche göttliche Würde ESs dür-
1m Sakrament) mıt den Kategorien eINeSs ihm fe nicht Geschlechterkampf, Vorherrschaft
zugänglichen un: aktuellen Paradigmas der Uun: restige gehen un: uch nicht darum, Cdie

kirchlichen Dokumente AUS der Sicht modernerPhilosophie in diesem Fall des arıstotelischen
Substanzbegrifts) intellektuell VeranCwOor- emanzipatorischer Haltungen unfter einer Her-
ten sucht. Um diese Anstrengung des Begrifts meneutik des Verdachts interpretlieren.
kommt keine Rechenschaft des Glaubens he- Der Zzwelte Beltrag rag den Titel „Wer
IU empfängt das Weihesakrament ın den Stufenr  Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl! des Priestertums Uun: des Diakonats?”“ 26-48),

beschäftigt sich ber 1m Grunde miıt der (Un-)
Möglichkeit der Frauenordination. Insbesonde-

+  S Müller, Gerharad LUdWIG: Priestertum un sich Müller miıt der umfangreichen [IIS-Diakonat. Der Empfänger des Weiırhesak- sertatıon VOoO  3 Dorothea Keininger auUseinander
raments n schöpfungstheologischer un (Diakonat der Yau 1ın der einen Kirche, Osthl-christologischer Perspektive. Johannes Fın- dern 1999), ın der zumindest Cdie Weihestufe des
siedeln, Freiburg 2000 Geb Diakonats für Cdie TYau propaglert wird Obwohl

Der 1m Oktober 2002 zu Bischof VO  3 diese Arbeit insgesamt würdigt, estellt ihr
Regensburg ernannte ehemalige Professor für gegenüber heraus, dass ce1t der frühen Kirche
Dogmatik ın München bezieht ın diesem Sam- Episkopen-, Presbyter- un: Diakonenamt auf-
melband Stellung ZuUu!r Theologie des Weihesak- srund ihrer gemeinsamen Teilhabe der Sen-
ramentes Das Buch sich AUS vier bereits dung C'hristi zusammengehören. Deshalb S£1
früher publizierten Beltragen JIL.  J1, Cdie Cdie historisch bezeugte Diakonissinnenweihe,
jedoch für Clie vorliegende Veröffentlichung Cdie ın einer Art Segnung einer kirchlichen
erheblich erweiıtert wurden. e leitende rage- Aufgabe bestand (Taufassistenz bei Frauen,
stellung 1st Cdie nach dem Empfänger der Weihe, Krankendienst), lImmer VO  3 der Ssakramentalen

Diakonenweihe etrikt unterschieden worden.das heißt nach der anthropologischen, schöp-
fungstheologischen Uun: heilsgeschichtlichen Bedauerlicherweise anglert der Verfasser 11UT

oberflächlich un: subjektiv Cdie we1lt konkretereBegründung der kirchlichen PraxIs, derzufolge
11UT Manner Cdie Prilester- Uun: Diakonatsweihe Auseinandersetzung anderer dogmatischer Än-
gültig empfangen können. Müller ringt ın einer satze, zu Beispiel VOoO  3 elier Hüunermann, Uun:
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kann also transsubstantiatio (diesen Begriff  ver-
wendete bereits das Vierte Laterankonzil 1215 
[vgl. DH 803]) „a tota substantia panis et vini 
in totam substantiam corporis et sanguinis Iesu 
Christi“ (IV Sent. d. 11 a.1, Ed. Paris 29, 266sq 
[vgl. 5]) philosophisch schlüssig und theolo-
gisch verantwortbar gedacht werden?

Nach Albertus Magnus sind die Akziden-
zien – vermittelt durch die Trägerfunktion der 
Quantität – in der „virtus divina“ (11) gehalten. 
In seinem Spätwerk De corpore domini aller-
dings vertritt Albert – im Zuge seiner Kom-
mentierung von De anima des Aristoteles – eine 
andere Auff assung: Das Sein der Akzidenzien 
ergibt sich aus ihrer Zeichenfunktion – analog 
der Wahrnehmungsbilder (species), denen ein 
„vom materiellen Gegenstand abstrahiertes im-
materielles Sein“ (16f) im Sinn eines „esse spiri-
tuale“ zukommt.

Alberts Bemühen, „die Möglichkeit der 
subjektlosen Seinsweise der sakramentalen 
Akzidentien rational zu vermitteln“ (18), ist 
ein Beispiel dafür, wie ein Th eologe eine Fra-
gestellung des kirchlichen Lebens (die Frage 
nach der somatischen Gegenwart Jesu Christi 
im Sakrament) mit den Kategorien eines ihm 
zugänglichen und aktuellen Paradigmas der 
Philosophie (in diesem Fall des aristotelischen 
Substanzbegriff s) intellektuell zu verantwor-
ten sucht. Um diese Anstrengung des Begriff s 
kommt keine Rechenschaft  des Glaubens he-
rum.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Müller, Gerhard Ludwig: Priestertum und 
Diakonat. Der Empfänger des Weihesak-
raments in schöpfungstheologischer und 
christologischer Perspektive. Johannes Ein-
siedeln, Freiburg 2000. (192) Geb.

Der im Oktober 2002 zum Bischof von 
Regensburg ernannte ehemalige Professor für 
Dogmatik in München bezieht in diesem Sam-
melband Stellung zur Th eologie des Weihesak-
ramentes. Das Buch setzt sich aus vier bereits 
früher publizierten Beiträgen zusammen, die 
jedoch für die vorliegende Veröff entlichung 
erheblich erweitert wurden. Die leitende Frage-
stellung ist die nach dem Empfänger der Weihe, 
das heißt nach der anthropologischen, schöp-
fungstheologischen und heilsgeschichtlichen 
Begründung der kirchlichen Praxis, derzufolge 
nur Männer die Priester- und Diakonatsweihe 
gültig empfangen können. Müller ringt in einer 

für sein Empfi nden von den Sakramenten ent-
fremdeten Zeit nach einer nachvollziehbaren 
Begründung für die den Männern vorbehaltene 
Weihe, die sich zwingend aus dem sakramenta-
len Wesen und dem Stift ungswillen Jesu Christi 
für das kirchliche Amt ergeben würde. Die vier 
Kapitel erschließen die beständige Lehre und 
Praxis der katholischen Kirche (1994 in Ordina-
tio sacerdotalis bestätigt); sie beschreiben und 
begründen mit vielen Belegstellen die verbind-
liche Glaubenslehre und das Amtsverständnis 
des II. Vatikanums. Nicht psychologische oder 
soziologische Erkundungen, sondern ekklesio-
logische und christologische Begründungen 
untermauern – besonders auf der Grundlage 
biblischer und frühkirchlicher Quellen – die 
kirchliche Position.

Im ersten Beitrag „Frauen sind Kirche. 
Eine Herausforderung an die Ekklesiologie der 
Gegenwart“ (13–25) bekräft igt der Verfasser 
mit Nachdruck die kirchliche Auff assung von 
der Gottebenbildlichkeit aller Menschen: die ge-
schlechtsbedingten Unterschiede von Männern 
und Frauen sind positiv zu bewerten, und ihnen 
kommt die gleiche göttliche Würde zu. Es dür-
fe nicht um Geschlechterkampf, Vorherrschaft  
und Prestige gehen und auch nicht darum, die 
kirchlichen Dokumente aus der Sicht moderner 
emanzipatorischer Haltungen unter einer Her-
meneutik des Verdachts zu interpretieren.

Der zweite Beitrag trägt den Titel „Wer 
empfängt das Weihesakrament in den Stufen 
des Priestertums und des Diakonats?“ (26–48), 
beschäft igt sich aber im Grunde mit der (Un-)
Möglichkeit der Frauenordination. Insbesonde-
re setzt sich Müller mit der umfangreichen Dis-
sertation von Dorothea Reininger auseinander 
(Diakonat der Frau in der einen Kirche, Ostfi l-
dern 1999), in der zumindest die Weihestufe des 
Diakonats für die Frau propagiert wird. Obwohl 
er diese Arbeit insgesamt würdigt, stellt er ihr 
gegenüber heraus, dass seit der frühen Kirche 
Episkopen-, Presbyter- und Diakonenamt auf-
grund ihrer gemeinsamen Teilhabe an der Sen-
dung Christi zusammengehören. Deshalb sei 
die historisch bezeugte Diakonissinnenweihe, 
die in einer Art Segnung zu einer kirchlichen 
Aufgabe bestand (Taufassistenz bei Frauen, 
Krankendienst), immer von der sakramentalen 
Diakonenweihe strikt unterschieden worden. 
Bedauerlicherweise tangiert der Verfasser nur 
oberfl ächlich und subjektiv die weit konkretere 
Auseinandersetzung anderer dogmatischer An-
sätze, zum Beispiel von Peter Hünermann, und 
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erwähnt nicht einmal Wolfgang Belnert, der 1ne klare, 1ın ihrer weitgehenden Objektivität
hierzu IlInteressante eıtrage geliefert hat wohltuende Uun: daher lesenswerte Grundlage

„Priestertum. Kann 11UT der getaufte Mann bieten.
Kremsmünster-Innsbruckgültig das Weihesakrament empfangen?” (49- Weinberger OSB

149) bildet als umfangreichstes drittes Kapitel
das Pentrum des Buches Uun: bietet 1ne guL
dokumentierte Theologie der Kirche un: des NDAMENTALTHEOÖOÖL  IE
kirchlichen mMmMLes Ausgehend VOoO  3 der Bez1e-
hung C'hristi ZuUu!r Kirche wird 1m Anschluss +  S Hoff, Gregor Marıa: Dıre orekäre Identi-
das IL Vatikanum das sakramentale Verständnis tat des Christlichen. DITZ Herausforderung
der Kirche Uun: ihrer Amterstruktur dargestellt. DostModernen Dıfferenzdenkens tür ıne

Dementsprechend 111US$5 der Empfänger des theologische Hermenaeutik. Verlag Fardı-
Weihesakraments „eiIne Person se1IN, Cdie durch and Schöningh, Paderborn 2001
ihre geistig-leibliche Relations-Symbolik das Kart Uuro 9090 (D) ISEN 3-506-/3948-4

spezifische Gegenüber VOoO  3 C'hristus ZUuU!T Kirche e rage nach der Identität des C'hristli-
als Brautigam Uun: YAauUı typologisch Uun: damit hen stellt sich angesichts der gegenwartigen
Ssakramental sichtbar macht“ (148) DIie einhel- Erfahrung eINes tiefgehenden Relevanzverlus-
lige kirchliche TIradition bezüglich des Weihe- ([eS VOoO  3 Glaube Uun: Kirche radikal WI1IE selten
empfängers gründe nicht ın historisch-sozilalen UVOo Gegen den TIrend flotten ekklesiolo-
Gegebenheiten, sondern 1m Willen Gottes, der gischen E1in- un: Anpassungen, ber uch
uUu11s 1m sakramentalen Wesen der Kirche begeg- Cdie Versuchung ZuUu!r Ausbildung VOoO  3 Gegenmili-
nel U estellt sich Gregor Marıa Hoff, Professor für

Der vierte Beılitrag „Der Ssakramentale [Ma- Fundamentaltheologie der Katholisch-1heo-
konat“ 150-187) enthält 1ne pragnante Uun: logischen Fakultät der Unıiversita: Salzburg, der
guL durchstrukturierte Theologie des Diako- Herausforderung, christliche Identität 1m Ho-
nalts, der ın der Diakonia Jesu C'hristi selinen r1zont „postModerner” Differenzhermeneutik
rsprung hat Als 1n€e Art VOoO  3 Helferdienst AUS reflektieren. e veränderte Orthographie
dem Apostolat entstanden, stellt das Diakonen- „postModern möchte zu Ausdruck bringen,
3  n 1ne eigene, VOoO Episkopen- Uun: Presby- dass Cieser missverstandene, Ja zwielichtige
Leramıt unterschiedene Weihestufe dar Müller Begriff nicht einfach eın Paradigma „nNach der
betont wiederhalt, dass Frauen nicht deshalb Moderne“ bezeichnet, das sich eindeutig AUS-
schon nachgestellt sind, 11UT weil keine Sakra- welsen ließe, sondern 1nN€ „Bruchstelle” 11L11LAa1I-
mentalität der frühkirchlichen Diakonissinnen- kiert, „die Hen hält, WA1S sich nicht trennscharf
weihe vorliegt: „Denn nirgends ergibt sich Cdie auUseinanderhalten lässt“ (17)
Zulassung ZuUu!r Weihe als Konklusion AUS der Der erstie eil — Cdieses literarisch
Pramıiısse einer SO7lalen der Sal ontologisch- Uun: systematisch anspruchsvollen Werks, das
kreatürlich begründeten Minderverwirklichung 1m Jahr 1999 der Bonner Unıiversita: als
des Menschseins ın der Tau  66 (128) Habilitationsschrift eingereicht wurde, bietet

Der Wert des Buches liegt ın der fundiert 1nN€ Hinführung z u Anspruch „postModer-
ausgearbeiteten un: TLaU belegten Position 1IieT Hermeneutik”; diese bezeichnet „als Fort-
der katholischen Kirche 1ın ezug auf den EMp- führung moderner enk- Uun: Gestaltungs-
fänger des Weihesakraments. DIie theologische mMoOotıve ın radikalisierter rm 1nN€ Pluralität,
Argumentation 1st AMNMAT schlüssig Uun: üÜüberzeu- Cdie nicht noch einmal Einheitskonzepte
gend, ber 61€ wird dem Titel des Buches Prles- rückgebunden wird”“ (27) Als Denkform übt
terLum un: Diakonat insofern nicht gerecht, als „PostModernität” 1nN€ grundsätzliche „Skepsis

1ne vehemente „Defensio Ordinatio“ 1st un: totalbegriffliche Identithkationen (39)
61€ sich dem I1hema Priestertum Uun: Diakonat Uun: macht „‚Frron! Cdie Bemächtigung des
der TYau widmet. Abgesehen davon wird dieses Anderen (40) Kennzeichnend für ihren mul-
Buch sicher nicht alle Ooffenen Fragen beseitigen. tiperspektivischen Blick 1st Cdie „Einsicht ın Cdie
Allerdings kann denen, Cdie Informationen Unmöglichkeit rationaler Ursicherheiten“ (41)

einer sachlichen Klärung interessiert un: VOoO  3 der her AMNMAT 1nN€ Verknüpfung verschie-
dem bereit sind, grundsätzlich Cdie AÄAntwort auf dener Diskurse un: dadurch Verständigung
diese Fragen AUS dem Glauben Uun: nicht AUS e1- nicht als unmöglich angesehen wird, ber VO  3

HCN Vorstellungen un: Wünschen abzuleiten, den Voraussetzungen einer „Hermeneutik der
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erwähnt nicht einmal Wolfgang Beinert, der 
hierzu interessante Beiträge geliefert hat.

„Priestertum. Kann nur der getauft e Mann 
gültig das Weihesakrament empfangen?“ (49–
149) bildet als umfangreichstes drittes Kapitel 
das Zentrum des Buches und bietet eine gut 
dokumentierte Th eologie der Kirche und des 
kirchlichen Amtes. Ausgehend von der Bezie-
hung Christi zur Kirche wird im Anschluss an 
das II. Vatikanum das sakramentale Verständnis 
der Kirche und ihrer Ämterstruktur dargestellt. 
Dementsprechend muss der Empfänger des 
Weihesakraments „eine Person sein, die durch 
ihre geistig-leibliche Relations-Symbolik das 
spezifi sche Gegenüber von Christus zur Kirche 
als Bräutigam und Braut typologisch und damit 
sakramental sichtbar macht“ (148). Die einhel-
lige kirchliche Tradition bezüglich des Weihe-
empfängers gründe nicht in historisch-sozialen 
Gegebenheiten, sondern im Willen Gottes, der 
uns im sakramentalen Wesen der Kirche begeg-
net.

Der vierte Beitrag „Der sakramentale Dia-
konat“ (150–187) enthält eine prägnante und 
gut durchstrukturierte Th eologie des Diako-
nats, der in der Diakonia Jesu Christi seinen 
Ursprung hat. Als eine Art von Helferdienst aus 
dem Apostolat entstanden, stellt das Diakonen-
amt eine eigene, vom Episkopen- und Presby-
teramt unterschiedene Weihestufe dar. Müller 
betont wiederholt, dass Frauen nicht deshalb 
schon nachgestellt sind, nur weil keine Sakra-
mentalität der frühkirchlichen Diakonissinnen-
weihe vorliegt: „Denn nirgends ergibt sich die 
Zulassung zur Weihe als Konklusion aus der 
Prämisse einer sozialen oder gar ontologisch-
kreatürlich begründeten Minderverwirklichung 
des Menschseins in der Frau“ (128).

Der Wert des Buches liegt in der fundiert 
ausgearbeiteten und genau belegten Position 
der katholischen Kirche in Bezug auf den Emp-
fänger des Weihesakraments. Die theologische 
Argumentation ist zwar schlüssig und überzeu-
gend, aber sie wird dem Titel des Buches Pries-
tertum und Diakonat insofern nicht gerecht, als 
es eine vehemente „Defensio Ordinatio“ ist und 
sie sich dem Th ema Priestertum und Diakonat 
der Frau widmet. Abgesehen davon wird dieses 
Buch sicher nicht alle off enen Fragen beseitigen. 
Allerdings kann es denen, die an Informationen 
zu einer sachlichen Klärung interessiert und zu-
dem bereit sind, grundsätzlich die Antwort auf 
diese Fragen aus dem Glauben und nicht aus ei-
genen Vorstellungen und Wünschen abzuleiten, 

eine klare, in ihrer weitgehenden Objektivität 
wohltuende und daher lesenswerte Grundlage 
bieten.
Kremsmünster-Innsbruck W. Weinberger OSB

FUNDAMENTALTHEOLOGIE

◆ Hoff, Gregor Maria: Die prekäre Identi-
tät des Christlichen. Die Herausforderung 
postModernen Differenzdenkens für eine 
theologische Hermeneutik. Verlag Ferdi-
nand Schöningh, Paderborn 2001. (582) 
Kart. Euro 90,90 (D). ISBN 3-506-73948-4.

Die Frage nach der Identität des Christli-
chen stellt sich angesichts der gegenwärtigen 
Erfahrung eines tiefgehenden Relevanzverlus-
tes von Glaube und Kirche so radikal wie selten 
zuvor. Gegen den Trend zu fl otten ekklesiolo-
gischen Ein- und Anpassungen, aber auch gegen 
die Versuchung zur Ausbildung von Gegenmili-
eus stellt sich Gregor Maria Hoff , Professor für 
Fundamentaltheologie an der Katholisch-Th eo-
logischen Fakultät der Universität Salzburg, der 
Herausforderung, christliche Identität im Ho-
rizont „postModerner“ Diff erenzhermeneutik 
zu refl ektieren. Die veränderte Orthographie 
„postModern“ möchte zum Ausdruck bringen, 
dass dieser – missverstandene, ja zwielichtige 
– Begriff  nicht einfach ein Paradigma „nach der 
Moderne“ bezeichnet, das sich eindeutig aus-
weisen ließe, sondern eine „Bruchstelle“ mar-
kiert, „die off en hält, was sich nicht trennscharf 
auseinanderhalten lässt“ (17).

Der erste Teil (17–220) dieses literarisch 
und systematisch anspruchsvollen Werks, das 
im Jahr 1999 an der Bonner Universität als 
Habilitationsschrift  eingereicht wurde, bietet 
eine Hinführung zum Anspruch „postModer-
ner Hermeneutik“; diese bezeichnet „als Fort-
führung moderner Denk- und Gestaltungs-
motive in radikalisierter Form eine Pluralität, 
die nicht noch einmal an Einheitskonzepte 
rückgebunden wird“ (27). Als Denkform übt 
„PostModernität“ eine grundsätzliche „Skepsis 
gegen totalbegriffl  iche Identitfi kationen“ (39) 
und macht „Front gegen die Bemächtigung des 
Anderen“ (40). Kennzeichnend für ihren mul-
tiperspektivischen Blick ist die „Einsicht in die 
Unmöglichkeit rationaler Ursicherheiten“ (41), 
von der her zwar eine Verknüpfung verschie-
dener Diskurse – und dadurch Verständigung 
– nicht als unmöglich angesehen wird, aber von 
den Voraussetzungen einer „Hermeneutik der 
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Difflerenz“ her betrieben wird DIie „difterenz- Eiıne ausführliche Auseinandersetzung
theoretische Wendung ın der Philosophie” (75) mıt der theologischen PostModerne-Rezepti-
Cdie Hoft auf dem Hintergrund hermeneutischer (Mark Taylor, David Iracy, Sallie Mchkague,
Grundpositionen (Hegel, Schleiermacher, He1- Kev1in Hart, Giraham Ward) uch 1m deutsch-
degger, Gadamer) aufzeigt Uun: durch differenz- sprachigen Kaum Joachim Valentin, Susanne
philosophische Ansätze (Foucault, Deleuze, In- Sandherr, Johannes Hoff) macht auf viel-
terpretationistische Hermeneutik, Blumenberg, fache Welse deutlich, dass Cdie Gebrochenheit
Ricoeur) welter verdeutlicht, hat für das theo- theologischer Differenzhermeneutik A dem
logische Denken ASS]IVE Folgen: ın Cdie „Iden- €eZug auf christliche Basisidentität resultiert
1la des Christlichen“ sind Difterenzeinträge, (und nicht sie!). Hıer bedarf einer
Abweichungen un: metaphorische Verfrem- Kultur der Entscheidungen Uun: (irenz-
dungen eingetragen, Cdie nicht eliminieren, ziehungen: „Der Konflikt zwischen pOStMO-
sondern wahrzunehmen Silt, WI1IE sich das 1wa dernem un: christlichem Denken entsteht 1m
ın Auseinandersetzung miıt Blumenbergs her- konkreten Austrag der Diftlerenzen: absolut
meneutischer Reflexion zeigt.: „Metaphorisches EeLzLE, kritikresistente Identität Differenzen
Denken provozlert abseitiges, entlegenes Den- schon VOLWCS exkommuniziert Uun: sich des
ken un: Cdie Kettung des Abweichenden als Anderen hermeneutisch bemächtigt” (389)
möglichen (Irt VOoO  3 Offenbarungen” (184) e Identität des christlichen Glaubens 1st nicht

Der zweiıte l 221-546) Cieser Studie als ausgemachte, sondern als aufgegebene 117ZU-

bei dem grundlegenden Problem . WI1IE sehen: „Der Glaube 1st celhbst differance: SEIM1N10-
Cdie Person Uun: Botschaft Jesu Christi, der „€1- logisch fragile Identität. Keine Sicherheit, uch
1IieN evxistentiell unausweichlichen Anspruch nicht Cdie SE1INES denkmöglichen ultimativen
erhebt”, durch 1n€e „radikal pluralistische Her- Begrifts, 1st ihm entnehmen. Der ınn Cdieses
meneutik“ (222) ZuUu!r Sprache kommen kannn SINNs begegnet Je verschoben (486) Seinen
Hıer zeigt Hoft durch den erwels auf ein1ge „Grund” erhält der Glaube nicht durch Rekurs
paradigmatische Weichenstellungen der Alten auf 1ne „Letztbegründung‘ (516) der „letzte
Kirche auf, dass angesichts der Grundspan- Vernunftsicherheit“ (521) uch nicht durch Cdie
HNUNg VOoO  3 „Identität” Uun: „Difterenz“ einer Etablierung VOoO  3 „Difterenz” ihrer celbst wil-
„Überdehnung des identitätslogischen Paradig- len, sondern 11UT „als Kritik 1m Sinne der FUun-
mMas (231) kam; Clie Sicherheit Uun: Krisenre- damentalhermeneutik einer Unterscheidung der
Sistenz, die dadurch wurden, hatten Geister, Cdie Immer 1IEU geschehen hat, kein
uch ihren PreIls, nämlich „systemische Uun: anderes etztes Krıterium als Clie geistgewirkte
doktrinäre Erstarrungen (251) Cdie der eigenen Gegenwart Jesu kennt un: ‚ben darin Jene AaU-
Pluralität des C'hristlichen Wwas sich beispielhaft Berste Sicherheit bietet, Cdie der Glaube finden

biblischen Kanon ze1igt, vgl 251-253) nicht kann: ın der exvistenziellen Aussetzung des Ich,
gerecht wurden. Der ASSIVE Einfluss eiINes ignatianisch: ın der Selbstüberlieferung des 1N-
Identitätsdenkens auf vielen Ebenen, das uch ın timen Gesprächs mıt dem Gekreuzigten. LEr 1st
einer „Verdrängungslogik” (267) zu Ausdruck Cdie letzte Kritik aller Interpretation, Cdie christ-

ich darauf SeTZT, dass diese Kritik Cdie Wahrheitkam, wurde YST durch Cdie Pluralismusrezepti-
des /welten Vatikanums zurückgedrängt. über alle Interpretationen un: jeden nterpre-

Das Konzil entwickelte tatsächlich 1ne „L1ICUC ten ATl Licht bringt” (534)
Kultur der Diftlerenz“ (318) un: machte SC- Gregor Marıa Hofft hat miıt Cieser Studie
CN den 50g Immer wieder 1IEU aufflackernder den philosophischen Diskurs der Gegenwart,
Fundamentalismen e{was deutlich, WA1S Cdie zentrale JTopoi fundamentaltheologischer
christliche Theologie 1m Begrift der „MMALOF dis- „‚Grammatik” SOWIE Ansätze einer „Logik EX1S-

tenzieller Erkenntnis“ miteinander verbundensSimiituda“ (353) gewissermalsen ihre e1-
ELE Verabsolutierung bekannte: „Fundament” Uun: aufgezeigt, dass „postModernes Diflerenz-
des Glaubens 1st nicht 1ne Lehre, sondern 1nN€ denken“ eın wesentliches Anliegen christlicher
Person; Uun: jeglicher ersuch, Glaubensgrund Theologie trıfit: zu einen Kritik üben ,5

Totalitätsmodellen, ın denen oltt zu einNnset7-un: Glaubenssätze womöglich noch durch
eın „Verfügungsdenken (351) identihzie- baren Konzept mutiert“ (405) zu anderen „1n
ICIL, bringt Clie Identität des Christentums, das sich das christologische Uun: trinitarische Span-
„1m etzten trinitarisch denken (362) hat, nungsgefüge auszutragen, das Difterenz un:
gerade nicht zu Ausdruck. Identität nicht gegeneinander ausspielt, ()]1-
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Diff erenz“ her betrieben wird. Die „diff erenz-
theoretische Wendung in der Philosophie“ (75), 
die Hoff  auf dem Hintergrund hermeneutischer 
Grundpositionen (Hegel, Schleiermacher, Hei-
degger, Gadamer) aufzeigt und durch diff erenz-
philosophische Ansätze (Foucault, Deleuze, In-
terpretationistische Hermeneutik, Blumenberg, 
Ricoeur) weiter verdeutlicht, hat für das theo-
logische Denken massive Folgen: in die „Iden-
tität des Christlichen“ sind Diff erenzeinträge, 
Abweichungen und metaphorische Verfrem-
dungen eingetragen, die es nicht zu eliminieren, 
sondern wahrzunehmen gilt, wie sich das etwa 
in Auseinandersetzung mit Blumenbergs her-
meneutischer Refl exion zeigt: „Metaphorisches 
Denken provoziert abseitiges, entlegenes Den-
ken und die Rettung des Abweichenden als 
möglichen Ort von Off enbarungen“ (184).

Der zweite Teil (221–546) dieser Studie 
setzt bei dem grundlegenden Problem an, wie 
die Person und Botschaft  Jesu Christi, der „ei-
nen existentiell unausweichlichen Anspruch 
erhebt“, durch eine „radikal pluralistische Her-
meneutik“ (222) zur Sprache kommen kann. 
Hier zeigt Hoff  durch den Verweis auf einige 
paradigmatische Weichenstellungen der Alten 
Kirche auf, dass es – angesichts der Grundspan-
nung von „Identität“ und „Diff erenz“ – zu einer 
„Überdehnung des identitätslogischen Paradig-
mas“ (231) kam; die Sicherheit und Krisenre-
sistenz, die dadurch gewonnen wurden, hatten 
auch ihren Preis, nämlich „systemische und 
doktrinäre Erstarrungen“ (251), die der eigenen 
Pluralität des Christlichen (was sich beispielhaft  
am biblischen Kanon zeigt, vgl. 251–253) nicht 
gerecht wurden. Der massive Einfl uss eines 
Identitätsdenkens auf vielen Ebenen, das auch in 
einer „Verdrängungslogik“ (267) zum Ausdruck 
kam, wurde erst durch die Pluralismusrezepti-
on des Zweiten Vatikanums zurückgedrängt. 
Das Konzil entwickelte tatsächlich eine „neue 
Kultur der Diff erenz“ (318) und machte – ge-
gen den Sog immer wieder neu auffl  ackernder 
Fundamentalismen – etwas deutlich, was die 
christliche Th eologie im Begriff  der „maior dis-
similitudo“ (353) gewissermaßen gegen ihre ei-
gene Verabsolutierung bekannte: „Fundament“ 
des Glaubens ist nicht eine Lehre, sondern eine 
Person; und jeglicher Versuch, Glaubensgrund 
und Glaubenssätze – womöglich noch durch 
ein „Verfügungsdenken“ (351) – zu identifi zie-
ren, bringt die Identität des Christentums, das 
„im letzten trinitarisch zu denken“ (362) hat, 
gerade nicht zum Ausdruck.

Eine ausführliche Auseinandersetzung 
mit der theologischen PostModerne-Rezepti-
on (Mark Taylor, David Tracy, Sallie McFague, 
Kevin Hart, Graham Ward) – auch im deutsch-
sprachigen Raum (Joachim Valentin, Susanne 
Sandherr, Johannes Hoff ) – macht auf viel-
fache Weise deutlich, dass die Gebrochenheit 
theologischer Diff erenzhermeneutik aus dem 
Bezug auf christliche Basisidentität resultiert 
(und nicht gegen sie!). Hier bedarf es einer 
neuen Kultur der Entscheidungen und Grenz-
ziehungen: „Der Konfl ikt zwischen postMo-
dernem und christlichem Denken entsteht im 
konkreten Austrag der Diff erenzen: wo absolut 
gesetzte, kritikresistente Identität Diff erenzen 
schon vorweg exkommuniziert und sich des 
Anderen hermeneutisch bemächtigt“ (389). 
Die Identität des christlichen Glaubens ist nicht 
als ausgemachte, sondern als aufgegebene anzu-
sehen: „Der Glaube ist selbst diff érance: semio-
logisch fragile Identität. Keine Sicherheit, auch 
nicht die seines denkmöglichen ultimativen 
Begriff s, ist ihm zu entnehmen. Der Sinn dieses 
Sinns begegnet je verschoben“ (486). Seinen 
„Grund“ erhält der Glaube nicht durch Rekurs 
auf eine „Letztbegründung“ (516) oder „letzte 
Vernunft sicherheit“ (521), auch nicht durch die 
Etablierung von „Diff erenz“ um ihrer selbst wil-
len, sondern nur „als Kritik im Sinne der Fun-
damentalhermeneutik einer Unterscheidung der 
Geister, die immer neu zu geschehen hat, kein 
anderes letztes Kriterium als die geistgewirkte 
Gegenwart Jesu kennt und eben darin jene äu-
ßerste Sicherheit bietet, die der Glaube fi nden 
kann: in der existenziellen Aussetzung des Ich, 
ignatianisch: in der Selbstüberlieferung des in-
timen Gesprächs mit dem Gekreuzigten. Er ist 
die letzte Kritik aller Interpretation, die christ-
lich darauf setzt, dass diese Kritik die Wahrheit 
über alle Interpretationen und jeden Interpre-
ten ans Licht bringt“ (534).

Gregor Maria Hoff  hat mit dieser Studie 
den philosophischen Diskurs der Gegenwart, 
zentrale Topoi fundamentaltheologischer 
„Grammatik“ sowie Ansätze einer „Logik exis-
tenzieller Erkenntnis“ miteinander verbunden 
und aufgezeigt, dass „postModernes Diff erenz-
denken“ ein wesentliches Anliegen christlicher 
Th eologie trifft  : zum einen Kritik zu üben „an 
Totalitätsmodellen, in denen Gott zum einsetz-
baren Konzept mutiert“ (405), zum anderen „in 
sich das christologische und trinitarische Span-
nungsgefüge auszutragen, das Diff erenz und 
Identität nicht gegeneinander ausspielt, son-
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dern bewahrt“ (535) Differenzhermeneutische neben der rationalen Frkenntnis einen Zzentra-

Theologie, bringt Hoft auf den Punkt, „hält len Stellenwert einraumen, damit das C'hristen-
sich Hen für 1nN€ veductkHo In mystertum Jense1lts ([uU  3 se1INe Strahlkraft zurückgewinnt.
der Totalen VOoO  3 Autonomie Uun: Heteronomule, Im erstien eil _1 behandelt Sud-
VOoO  3 Identität Uun: Difterenz, deren Dialektik brack Cdie poetische Mystik des Dionysius ÄAreo-
sich nicht anders als negatıv, difterentiell, pagıta. Auf den Seliten 185—-31 bringt 1ne

vermittelt“ (541) ESs würde WEe1- 1EUC, nahe griechischen Urtext Orlentlierte
fellos dem C'harakter dieser Arbeit widerspre- Übersetzung der „1heologia Mystika”, Cdie
chen, 61€ als „vollständige Bestandsaufnahme“ “ATLLILLETN miıt den anderen 5(} entstandenen

Schriften des rätselhaften AÄAutors einen kaumpostModernen Denkens würdigen; 61€ zeigt
miıt viel Geschick Uun: nicht hne Cdie AÄAnstren- überschätzenden Einfluss auf Cdie Mystik der

nachfolgenden Jahrhunderte ausgeübt hat DasSUuNs des Begrifts auf, inwiefern der Einbruch
eINes radikalen Differenzbewusstseins mıt der Licht 1st 1nN€ zentrale Metapher für Cdie Schau

auf Cdie Welt un: Gott, Cdie nach der Schönheitureigensten nämlich prekären Identität des
C'hristlichen zusammenhängt. An Cieser Pro- ın allen Dingen sucht Was ANSONSLEN 1m PEL-
blemstellung Uun: den VOoO  3 Hoft aufgezeigten sönlichen Glauben WI1IE ın der Theologie AUSEIN-

Vermittlungsmöglichkeitenwird Cdie fundamen- anderzufallen droht, bildet bei Dionysius 1ne

taltheologische Auseinandersetzung uch 1m Synthese. Sakramentale Kıten Uun: unmittelbare
Widerspruch „PostModernität” nicht Gotteserfahrung, himmlische un: kirchliche
vorbeikommen. Hierarchie, das Nichterkennen des Absoluten

FYanz Gmainer-Pranz!Salzburg Uun: das FEinden (,ottes ın allen Dingen fügen
sich einer Einheit, ın der 61€ YST sich el -
ber kommen. DIie Suche nach der Ganzheit 1m
€15 1st denn auch, WA1S das Modewort Dir1-+  S Sudbrack, Joset Trunken Vo hell-Iıchten tualität besagen soll: den Dingen auf den GrundDunkel des Ahbsoluten. DIoOnysios der Äreo- gehen, ihre Herkunft un: ihr 1el wıissen

Dagıte un dıe Poesie der Gotteserfahrung. Uun: 61€ ın ihrem Geheimnis bewahren. InJohannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 2001
Geb Uuro 20,00 (D)

Cieser Perspektive Ost Cdie Mystik Cdie Welt Uun:
den Menschen nicht auf, sondern bringt 61€
ihrem wahren Wesen.Josef Sudbrack, oyen der spirituellen

Theologie 1m deutschen Sprachraum, stellt ın e bei Dionysius aufgespürte PoOesie der
diesem Werk grundlegende Überlegungen ZUuU!T Gotteserfahrung entdeckt Sudbrack 1m zweıiten
Gotteserfahrung Wiıe können WwWIr uUu11s denn eil 115-239) uch ın der vedischen Llteratur
der (Gestalt des (jestaltlosen annähern, WI1IE Cdie Uun: 1m hellenistischen Christentum, bei mittel-
Gottesbegegnung beschreiben? IDER cscheinbar alterlichen Mystikern (Hildebert VOoO  3 Lavardin,
Paradoxe bildet den Horıizont der Theolo- Hildegard VOoO  3 Bıngen, Mechthild VOoO  3 Magde-
gie „Las G öttliche 1st Jense1lts allen Begreifens burg, Meiıster Eckhart), ın neuzeitlichen Gjestal-
un: reicht doch ın das menschliche Begreifen ten, Cdie diese FEinheit bedroht sehen (Johannes
un: Erfahren hinein (12) Fur den esullen 1st VOoO Kreuz, Angelus Silesius, Goethe), SOWIE bei
1ne Grundeinsicht mystischer Theologie aller modernen Vertretern, Cdie für Cdie Zerrissenheit
Zeiten, „dass Cdie etzten iınge Uun: wichtigs- zwischen Vereinzelung Uun: Vermassung STE-
ten Wahrheiten VOoO  3 Mensch un: Welt nicht hen (Hans Arp, Paul Celan, va Zeller, bErnesto
aufgehen 1m rationalen Bescheidwissen“ (241) Cardenal). Eın beeindruckendes Panorama VO  3

Deshalb ze1ge „die poetische Orm wIle€e Immer herausragenden (Gjestalten wird hier gezeligt, Cdie
111all 61€ versteht) einen Weg ın Cdie Zukunft des alle ın irgendeiner Welse der Erfahrung des Ab-
christlichen Glaubens un: ın Cdie des mensch- soluten 1m poetischen Zeugnis gewahr wurden
lichen Denkens un: Erfahrens überhaupt” Uun: das Unfassbare ın ihrer VWelse festzuhal-

ten trachteten.(261) Im Umgang miıt ott Uun: ın der ede
über ih 1st Iso 1ne theologische Acsthetik SC- Der dritte eil 241-3 5) 1st 1m Grunde eın
ordert, Cdie das Symbol, Cdie unst, das Bild engaglertes Plädoyer, das Acsthetische Uun: Po-
ihrem Grundwortschatz macht DIie Poetik der etische ın Clie Theologie integrieren (wohl-
Gotteserfahrung 1st Cdie ANSCHLESSCILC Form, der gemerkt: „innerhalb der praktischen, ber uch
Unerkennbarkeit (,ottes gerecht werden. e der theoretischen Theologie”, 276) Dabei geht
Theologie VOoO  3 heute 111US$5 ihr nach Sudbrack Sudbrack nichts weniger als darum, Cdie
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dern bewahrt“ (535). Diff erenzhermeneutische 
Th eologie, so bringt es Hoff  auf den Punkt, „hält 
sich off en für eine reductio in mysterium jenseits 
der Totalen von Autonomie und Heteronomie, 
von Identität und Diff erenz, deren Dialektik 
sich … nicht anders als negativ, diff erentiell, 
gespannt vermittelt“ (541). – Es würde zwei-
fellos dem Charakter dieser Arbeit widerspre-
chen, sie als „vollständige Bestandsaufnahme“ 
postModernen Denkens zu würdigen; sie zeigt 
mit viel Geschick und nicht ohne die Anstren-
gung des Begriff s auf, inwiefern der Einbruch 
eines radikalen Diff erenzbewusstseins mit der 
ureigensten – nämlich prekären – Identität des 
Christlichen zusammenhängt. An dieser Pro-
blemstellung und den von Hoff  aufgezeigten 
Vermittlungsmöglichkeiten wird die fundamen-
taltheologische Auseinandersetzung – auch im 
Widerspruch gegen „PostModernität“ – nicht 
vorbeikommen.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Sudbrack, Josef: Trunken vom hell-lichten 
Dunkel des Absoluten. Dionysios der Areo-
pagite und die Poesie der Gotteserfahrung. 
Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg 2001. 
(323) Geb. Euro 20,00 (D).

Josef Sudbrack, Doyen der spirituellen 
Th eologie im deutschen Sprachraum, stellt in 
diesem Werk grundlegende Überlegungen zur 
Gotteserfahrung an. Wie können wir uns denn 
der Gestalt des Gestaltlosen annähern, wie die 
Gottesbegegnung beschreiben? Das scheinbar 
Paradoxe bildet stets den Horizont der Th eolo-
gie: „Das Göttliche ist jenseits allen Begreifens 
und reicht doch in das menschliche Begreifen 
und Erfahren hinein“ (12). Für den Jesuiten ist 
eine Grundeinsicht mystischer Th eologie aller 
Zeiten, „dass die letzten Dinge und wichtigs-
ten Wahrheiten von Mensch und Welt nicht 
aufgehen im rationalen Bescheidwissen“ (241). 
Deshalb zeige „die poetische Form (wie immer 
man sie versteht) einen Weg in die Zukunft  des 
christlichen Glaubens und in die des mensch-
lichen Denkens und Erfahrens überhaupt“ 
(261). Im Umgang mit Gott und in der Rede 
über ihn ist also eine theologische Ästhetik ge-
fordert, die das Symbol, die Kunst, das Bild zu 
ihrem Grundwortschatz macht. Die Poetik der 
Gotteserfahrung ist die angemessene Form, der 
Unerkennbarkeit Gottes gerecht zu werden. Die 
Th eologie von heute muss ihr nach Sudbrack 

neben der rationalen Erkenntnis einen zentra-
len Stellenwert einräumen, damit das Christen-
tum seine Strahlkraft  zurückgewinnt.

Im ersten Teil (15–113) behandelt Sud-
brack die poetische Mystik des Dionysius Areo-
pagita. Auf den Seiten 18–31 bringt er eine 
neue, nahe am griechischen Urtext orientierte 
Übersetzung der „Th eologia Mystika“, die zu-
sammen mit den anderen um 500 entstandenen 
Schrift en des rätselhaft en Autors einen kaum 
zu überschätzenden Einfl uss auf die Mystik der 
nachfolgenden Jahrhunderte ausgeübt hat. Das 
Licht ist eine zentrale Metapher für die Schau 
auf die Welt und Gott, die nach der Schönheit 
in allen Dingen sucht. Was ansonsten im per-
sönlichen Glauben wie in der Th eologie ausein-
anderzufallen droht, bildet bei Dionysius eine 
Synthese. Sakramentale Riten und unmittelbare 
Gotteserfahrung, himmlische und kirchliche 
Hierarchie, das Nichterkennen des Absoluten 
und das Finden Gottes in allen Dingen fügen 
sich zu einer Einheit, in der sie erst zu sich sel-
ber kommen. Die Suche nach der Ganzheit im 
Geist ist es denn auch, was das Modewort Spiri-
tualität besagen soll: den Dingen auf den Grund 
gehen, um ihre Herkunft  und ihr Ziel wissen 
und sie so in ihrem Geheimnis bewahren. In 
dieser Perspektive löst die Mystik die Welt und 
den Menschen nicht auf, sondern bringt sie zu 
ihrem wahren Wesen.

Die bei Dionysius aufgespürte Poesie der 
Gotteserfahrung entdeckt Sudbrack im zweiten 
Teil (115–239) auch in der vedischen Literatur 
und im hellenistischen Christentum, bei mittel-
alterlichen Mystikern (Hildebert von Lavardin, 
Hildegard von Bingen, Mechthild von Magde-
burg, Meister Eckhart), in neuzeitlichen Gestal-
ten, die diese Einheit bedroht sehen (Johannes 
vom Kreuz, Angelus Silesius, Goethe), sowie bei 
modernen Vertretern, die für die Zerrissenheit 
zwischen Vereinzelung und Vermassung ste-
hen (Hans Arp, Paul Celan, Eva Zeller, Ernesto 
Cardenal). Ein beeindruckendes Panorama von 
herausragenden Gestalten wird hier gezeigt, die 
alle in irgendeiner Weise der Erfahrung des Ab-
soluten im poetischen Zeugnis gewahr wurden 
und so das Unfassbare in ihrer Weise festzuhal-
ten trachteten.

Der dritte Teil (241–315) ist im Grunde ein 
engagiertes Plädoyer, das Ästhetische und Po-
etische in die Th eologie zu integrieren (wohl-
gemerkt: „innerhalb der praktischen, aber auch 
der theoretischen Th eologie“, 276). Dabei geht 
es Sudbrack um nichts weniger als darum, die 
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Wirklichkeit ın ihrer Ganzheit wahrnehmen nachkonziliaren Entwicklungen 525-544)
un: erfassen können. Denn Alltagssprache WI1IE 1nN€ zusammenfassende Schlussreflexion
Uun: Wissenschaftslogik vermögen nicht einmal 545-568)
annähernd, der SaNZECN Wirklichkeit Inne M it csolider Gründlichkeit stellt Cdie Verfas-
werden. Kategorien WIE Cdie Analogie der Cdie JE serın Clie (Jenese Uun: Cdie systematische Bedeu-
größere Unähnlichkeit bei Ahnlichkeitsaussa- (ung der ekklesiologischen Aussagen luthers
CN gehören notwendigerweise zu Myster1um dar, hebht Cdie zentrale Stellung des Abendmahls-
dazu e Theologie kann deshalb nicht auf den S71 1L1LO11 VO  3 1519 heraus, ın dem alle spateren
leibhaftigen Ausdruck 1m KItus, auf Gestik Uun: ÄAußerungen luthers ZuUu!r geistlich-sakramen-
Gebärde, auf Musik Uun: unst, auf das dichte- talen Sicht der Kirche grundgelegt sSind (133)
rische Wort verzichten. Gerade theologisches Das 271 „ 50 betont die Wesensbestimmung
Verstehen 1st nicht verbal festzuschreiben, VOoO  3 Kirche als creatura Evangelii zunächst ihre
sondern bildhaft-symbolisch entdecken (zu Selbstentzogenheit Uun: garantiert Cdie ek-
enthüllen, uch gleich wieder verhüllt Kklesiale Unverfügbarkeit des evxIira 1105 UNSCTES

werden). Erst der Poesie gelingt CS, „Wahrheiten Heils e Vermittlung des Heils geschieht NOL-

auszudrücken, Erfahrungen 1Ns Wort wendig kirchlich konkret ın der worthaft-sak-
ramentalen Eflektivität kirchlichen Handelns,bringen, dass das Herz des HoOrers, Lesers 1 -

ogriffen wird“ (243) Sudbrack spricht Clie ber dennoch Jenseılts jeglichen menschlichen
der Theologie .WE dazu aufruft, Cdie 1uU- Eigenwerks der -_tuns.“ (136) In einer aıhn-
1E „‚einem ‚UCIL, persönlichen Verhältnis ich sorgfältigen Studie wird difierenziert das

„‚Grundverständnis VO  3 Kirche bei Philipp Me-ott Uun: seinem Jesus” Ööffnen. Und
welst auf Cdie zukunftsträchtige raft des asthe- lanchthon Uun: Johannes Calvin (139) heraus-

gearbeitet. [Dass gegenüber diesen gründlichentisch-poetischen Weg, WE fortfährt (264)
„Begrifflich eindeutige Markierungen (Defi- Darstellungen das Konzil VOoO  3 Irient auf 11UT

eineinhalb Seiten 185f. behandelt wird, lässtnitionen) legen fest, WA1S letztlich 1m Geheimnis
(,ottes ruht Uun: hinter ihm zurückbleibt:; darauf schließen, dass Clie Verfasserin ihm für

braucht Kaum für Suchen, VW1S hinführt Cdie ematik des Verhältnisses VOoO  3 Rechtfer-
zu erfahrenden Vollzug, zu Glauben.“ tigung un: Kirche kaum Relevanz beimisst. ESs
Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB verwundert, dass weder das Dekret über Cdie

Erbsünde VO  3 1546 noch insbesondere Jenes
über Cdie Rechtfertigung VOoO  3 1547 ın diesem fu-
sammenhang erwähnt wird Eın kurzer Blick ın

+  S Rahner, Johanna: ( reatura Evangelll. Cdie (im Literaturverzeichnis nicht aufgeführte)Zum Verhältnıis Vo  — Rechtfertigung un fünfbändige „Geschichte des Konzils VOoO  3 Ir1-Kirche, Herder, Freiburg Br—Basel-Wıen ent  66 VO  3 Jedin würde aufzeigen, WI1IE IntensıivY
2005 Kart uro 40,00 ISBN 3-451- ın Irient Cdie Rechtfertigungsthematik g-28499-5

FuNsSCm wurde /war trıfit Z dass das Ir1-
In der umfangreichen Habilitationsschrift dentinum das ekklesiologische Problem nicht

geht der Verfasserin 1nN€ „rechtferti- ın einem systematischen ınn behandelt hat,
gungstheologische Überprüfung katholischer doch sSind gerade durch dieses Konzil Weichen-
Ekklesiologie auf Uun: nach dem I{ Vaticanum“ stellungen vollzogen worden, hne Cdie sich die
(5) Der Aufbau der Arbeit 1st cehr Klar ach gesamte neuzeitliche Entwicklung der römisch-
einer ausführlichen Einführung ın den I1- katholischen Kirche nicht verstehen lässt.
wartigen Stand der Rechtfertigungsdebatte Fur sich JLL könnte der FEFxkurs
ın Öökumenischer Sicht 14-52 behandelt Cdie „DIE antikonziliaristisch-papalistische Gefähr-
Verfasserin Cdie urzeln der Rechtfertigungs- dung” 195—-198) dem chluss verleiten, Cdie
lehre bei artın luther ), dann bei gesamte Entwicklung der römisch-katholischen
Melanchthon un: Calvin 139-183), anschlie- Kirche 1m zweıiten Jahrtausend bis zu I{ atı-
Bend Clie Ekklesiologie 1m Zeichen der Gegen- kaniıschen Konzil käıime AUS systematischer Sicht
reformation miıt den drei Schwerpunkten ate- einer einzı1gen Fehlentwicklung gleich. Eiıne Cif-
chismus OMAanus, Bellarmin Uun: Möhler ferenzierte historische Darstellung musste JEe-
185-274) ESs folgt Cdie Auseinandersetzung doch uch deutlich machen, WI1IE diese zentralis-
mıt der Ekklesiologie des 11 Vatikanischen tischen Tendenzen, Cdie isoliert betrachtet hne
Konzils 275-523), 1ne kurze Darstellung der Zweifel einem Zerrbild VO  3 Kirche führen
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Wirklichkeit in ihrer Ganzheit wahrnehmen 
und erfassen zu können. Denn Alltagssprache 
und Wissenschaft slogik vermögen nicht einmal 
annähernd, der ganzen Wirklichkeit inne zu 
werden. Kategorien wie die Analogie oder die je 
größere Unähnlichkeit bei Ähnlichkeitsaussa-
gen gehören notwendigerweise zum Mysterium 
dazu. Die Th eologie kann deshalb nicht auf den 
leibhaft igen Ausdruck im Ritus, auf Gestik und 
Gebärde, auf Musik und Kunst, auf das dichte-
rische Wort verzichten. Gerade theologisches 
Verstehen ist nicht verbal festzuschreiben, 
sondern bildhaft -symbolisch zu entdecken (zu 
enthüllen, um auch gleich wieder verhüllt zu 
werden). Erst der Poesie gelingt es, „Wahrheiten 
so auszudrücken, Erfahrungen so ins Wort zu 
bringen, dass das Herz des Hörers, Lesers er-
griff en wird“ (243). Sudbrack spricht die Mitte 
der Th eologie an, wenn er dazu aufruft , die Tü-
ren zu „einem neuen, persönlichen Verhältnis 
zu Gott und seinem Jesus“ zu öff nen. Und er 
weist auf die zukunft strächtige Kraft  des ästhe-
tisch-poetischen Weg, wenn er fortfährt (264): 
„Begriffl  ich zu eindeutige Markierungen (Defi -
nitionen) legen fest, was letztlich im Geheimnis 
Gottes ruht und stets hinter ihm zurückbleibt; 
es braucht Raum für neues Suchen, was hinführt 
zum erfahrenden Vollzug, zum Glauben.“
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

◆ Rahner, Johanna: Creatura Evangelii. 
Zum Verhältnis von Rechtfertigung und 
Kirche, Herder, Freiburg i. Br.–Basel–Wien 
2005. (608) Kart. Euro 40,00. ISBN 3-451-
28499-5.

In der umfangreichen Habilitationsschrift  
geht es der Verfasserin um eine „rechtferti-
gungstheologische Überprüfung katholischer 
Ekklesiologie auf und nach dem II. Vaticanum“ 
(5). Der Aufb au der Arbeit ist sehr klar: Nach 
einer ausführlichen Einführung in den gegen-
wärtigen Stand der Rechtfertigungsdebatte 
in ökumenischer Sicht (14–52) behandelt die 
Verfasserin die Wurzeln der Rechtfertigungs-
lehre bei Martin Luther (53–138), dann bei 
Melanchthon und Calvin (139–183), anschlie-
ßend die Ekklesiologie im Zeichen der Gegen-
reformation mit den drei Schwerpunkten Cate-
chismus Romanus, Bellarmin und J.A. Möhler 
(185–274). Es folgt die Auseinandersetzung 
mit der Ekklesiologie des II. Vatikanischen 
Konzils (275–523), eine kurze Darstellung der 

nachkonziliaren Entwicklungen (525–544) so-
wie eine zusammenfassende Schlussrefl exion 
(545–568).

Mit solider Gründlichkeit stellt die Verfas-
serin die Genese und die systematische Bedeu-
tung der ekklesiologischen Aussagen Luthers 
dar, hebt die zentrale Stellung des Abendmahls-
sermon von 1519 heraus, in dem alle späteren 
Äußerungen Luthers zur geistlich-sakramen-
talen Sicht der Kirche grundgelegt sind (133). 
Das Fazit: „So betont die Wesensbestimmung 
von Kirche als creatura Evangelii zunächst ihre 
Selbstentzogenheit und garantiert so die ek-
klesiale Unverfügbarkeit des extra nos unseres 
Heils. Die Vermittlung des Heils geschieht not-
wendig kirchlich konkret in der worthaft -sak-
ramentalen Eff ektivität kirchlichen Handelns, 
aber dennoch jenseits jeglichen menschlichen 
Eigenwerks oder -tuns.“ (136) In einer ähn-
lich sorgfältigen Studie wird diff erenziert das 
„Grundverständnis von Kirche bei Philipp Me-
lanchthon und Johannes Calvin“ (139) heraus-
gearbeitet. Dass gegenüber diesen gründlichen 
Darstellungen das Konzil von Trient auf nur 
eineinhalb Seiten (185f.) behandelt wird, lässt 
darauf schließen, dass die Verfasserin ihm für 
die Th ematik des Verhältnisses von Rechtfer-
tigung und Kirche kaum Relevanz beimisst. Es 
verwundert, dass weder das Dekret über die 
Erbsünde von 1546 noch insbesondere jenes 
über die Rechtfertigung von 1547 in diesem Zu-
sammenhang erwähnt wird. Ein kurzer Blick in 
die (im Literaturverzeichnis nicht aufgeführte) 
fünfb ändige „Geschichte des Konzils von Tri-
ent“ von H. Jedin würde aufzeigen, wie intensiv 
in Trient um die Rechtfertigungsthematik ge-
rungen wurde. Zwar trifft   es zu, dass das Tri-
dentinum das ekklesiologische Problem nicht 
in einem systematischen Sinn behandelt hat, 
doch sind gerade durch dieses Konzil Weichen-
stellungen vollzogen worden, ohne die sich die 
gesamte neuzeitliche Entwicklung der römisch-
katholischen Kirche nicht verstehen lässt.

Für sich genommen könnte der Exkurs 
„Die antikonziliaristisch-papalistische Gefähr-
dung“ (195–198) zu dem Schluss verleiten, die 
gesamte Entwicklung der römisch-katholischen 
Kirche im zweiten Jahrtausend bis zum II. Vati-
kanischen Konzil käme aus systematischer Sicht 
einer einzigen Fehlentwicklung gleich. Eine dif-
ferenzierte historische Darstellung müsste je-
doch auch deutlich machen, wie diese zentralis-
tischen Tendenzen, die isoliert betrachtet ohne 
Zweifel zu einem Zerrbild von Kirche führen 
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können, Immer uch als Gegenbewegung eın düsteres Szenarlo der gegenwartigen theo-
interpretieren sSind un: hne spezifische Rah- logischen Landschaft ın der römisch-katho-
menbedingungen unverständlich bleiben. ischen Kirche entworfen werden.

In ihrer Interpretation des I{ Vatika- Schade, dass ein1ge Schieflagen der Archi-
nischen Konzils möchte sich Cdie Verfasserin auf tektur Cdie Arbeit Cdie Brillanz einer durch-
Cdie ‚rechtfertigungstheologisch sensiblen Teile gangıg überzeugenden Argumentation bringen.
der ekklesiologischen ÄAußerungen des Kon- Dennoch: Insgesamt hat Cdie Verfasserin miıt der
ils  ‚66 konzentrieren (275) S1€e geht AUS VOoO  3 der vorliegenden, breit angelegten Veröffentlichung
„Kernthese“: „ MiIt der Wiederentdeckung der einen wichtigen Beltrag einem Öökumenisch
zentralen Bedeutung der theologischen Tiefen- brennenden Ihema beigesteuert.
dimension VOoO  3 Kirche un: ihrer trinitarisch- LINZ anjo Sauer
christozentrischen Grundlegung [} erhält das
Ihema Rechtfertigung implizit selinen (J)rt ın der
sic!| Ekklesiologie des Konzils, dass ın AÄus- +  S Hans Urs Vo  — Balthasar-Stiftung: „VWer ist

dıe Kırche?" DITZ Ratferate Symposionlegung Uun: Rückbezug auf diese Grundlegung
Kkatholische Theologie fürderhin dem Inneren zu Todestag Vo  — Hans Urs Vo  — Baltha-

Johannes Verlag, Einsiedeln 1999Anliegen der Reformation uch ekklesiolo-
gisch Rechnung tragen kann Uun: dies ın kon-
SeEquentTer Durchführung des ekklesiologischen Das 5Symposion fand VO 16. —15 Septem-
Neuansatzes für die rechtfertigungstheologisch ber 1998 der Unıiversita: Fribourg „ S

lohnt sich gerade ın einer e1t des drohendensensiblen FEinzelthemen 1m Gefolge des 1mM 11
Vaticanum Grundgelegten Uun: darüber hinaus kirchlichen Selbstverlustes nach der geheim-
uch muss.“ 275f ia Sprachlich würde 111a sich nisvoll eingerichteten Selbstidentität des Kol-
1ne geglücktere Formulierung einer „Kernthe- lektivsubjekts Kirche fragen Haas,
SE wünschen. Präsident der Stiftung, 9) Das französische Uun:

das italienische Referat sSind uch 1Ns DeutscheInsgesamt bewegt sich die Interpretation
des I{ Vatikanischen Konzils ın den Bahnen e1- übertragen.
1IieT ganglıgen Communio- 1heologie. Dem Kon- urt och (Basel) gibt Cdie Ekklesiologie
711[ werden viele „Schwächeanfälle” angelastet VOoO  3 Balthasars ın 11UCE kompetent wieder: DIie
(vgl das Urteil VO  3 Barth über das zweıte Ka- Überbetonung des SO7zlal- Uun: Cdie Unterbe-
pitel der OÖffenbarungskonstitution, das sich Cdie lichtung des Mysteriumcharakters 1st Cdie Kon-
Verfasserin kigen macht Siehe 501, Anm trastfolie für Cdie „‚durch un: durch personale
479), der „Rückfall ın eın kultisch-sacerdota- Ekklesiologie” VO  3 Balthasars (29) Nicht eın
les Priesterbild”“ (431) Cdie „fulminante Aufwer- Was, sondern eın Wer 1st Clie Kirche: eın (1e-
(ung des Bischofsamtes“ (427) Cdie einen füge konkreter Personen, mıt der Hauptperson
hohen Preis erkauft sel1, das Defizit, „dass celhbst ESUS Christus, „Ausdehnung, Mitteilung, eil-
das Konzil sich nicht darüber 1m Klaren Ist, WA1S gabe der Personalität Christi“ (15) e Bilder

eigentlich VOoO  3 Schrift, TIradition un: Lehramt „Leib‘ Uun: „Braut” bringen Cdie Verbindung VO  3

un: ihrem Verhältnis zueinander halten hat“ C'hristus un: Kirche als FEinheit un: Verschie-
(504) insbesondere ber Cdie kirchenpolitische denheit ZuUu!r Sprache. Das „marianisch-weibli-
Tatsache, „eIne Wende begonnen, 61€E ber nicht che Prinzip’ (Liebesgemeinschaft) hat VOT dem

Ende gebracht” (434) haben SO bleibt eın „petrinisch-männlichen Prinzip’ Amt, Sakra-
zwiespältiges Bild, das noch einmal verstärkt mente) den Vorrang. e bräutliche Begegnung
wird durch Cdie (nicht begründete) Auswahl der VOoO  3 ott Uun: Geschöpf 1st der eigentliche Kern
beiden Dokumente „Katechismus der Katho- der Kirche (20) eingetaucht ın Clie trinitarische
ischen Kirche“ Uun: „LOominus Jesus”, Cdie als Upposition innerhalb der Identität (25) Der
prasentativ für „nachkonziliare Entwicklungen Liebesjünger Johannes hat Clie Aufgabe, durch
525-544) behandelt werden. (‚emessen der Zurücktreten eın Herausfallen des petrinischen
Vorgabe, dass „auch innerhalb der katholischen MLEeSs AUS der fundamentalen „marilanischen
Ekklesiologie das Rechtfertigungsgeschehen als Heiligkeit” verhindern.
Immanentes Kriterium“ ANZUSELZEN 6£1 (558) Barbara Hallensleben (Fribourg) kritisiert
kann angesichts eINes „kontradiktorischen VOoO  3 Balthasar 1m Vergleichen miıt dem Ortho-
Pluralismus“ (565) 1m Bereich der Wirkungs- doxen Theologen derg]] Bulgakov Bel1l-
geschichte des 11 Vatikanischen Konzils 11UT de begründen das Mysterium Kirche ın der
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können, immer auch als Gegenbewegung zu 
interpretieren sind und ohne spezifi sche Rah-
menbedingungen unverständlich bleiben.

In ihrer Interpretation des II. Vatika-
nischen Konzils möchte sich die Verfasserin auf 
die „rechtfertigungstheologisch sensiblen Teile 
der ekklesiologischen Äußerungen des Kon-
zils“ konzentrieren (275). Sie geht aus von der 
„Kernthese“: „Mit der Wiederentdeckung der 
zentralen Bedeutung der theologischen Tiefen-
dimension von Kirche und ihrer trinitarisch-
christozentrischen Grundlegung [...] erhält das 
Th ema Rechtfertigung implizit seinen Ort in der 
[sic!] Ekklesiologie des Konzils, so dass in Aus-
legung und Rückbezug auf diese Grundlegung 
katholische Th eologie fürderhin dem inneren 
Anliegen der Reformation auch ekklesiolo-
gisch Rechnung tragen kann und dies in kon-
sequenter Durchführung des ekklesiologischen 
Neuansatzes für die rechtfertigungstheologisch 
sensiblen Einzelthemen im Gefolge des im II. 
Vaticanum Grundgelegten und darüber hinaus 
auch muss.“ (275f ) Sprachlich würde man sich 
eine geglücktere Formulierung einer „Kernthe-
se“ wünschen.

Insgesamt bewegt sich die Interpretation 
des II. Vatikanischen Konzils in den Bahnen ei-
ner gängigen Communio-Th eologie. Dem Kon-
zil werden viele „Schwächeanfälle“ angelastet 
(vgl. das Urteil von K. Barth über das zweite Ka-
pitel der Off enbarungskonstitution, das sich die 
Verfasserin zu Eigen macht. Siehe S. 501, Anm. 
479), so der „Rückfall in ein kultisch-sacerdota-
les Priesterbild“ (431), die „fulminante Aufwer-
tung des Bischofsamtes“ (427), die um einen zu 
hohen Preis erkauft  sei, das Defi zit, „dass selbst 
das Konzil sich nicht darüber im Klaren ist, was 
es eigentlich von Schrift , Tradition und Lehramt 
und ihrem Verhältnis zueinander zu halten hat“ 
(504), insbesondere aber die kirchenpolitische 
Tatsache, „eine Wende begonnen, sie aber nicht 
zu Ende gebracht“ (434) zu haben. So bleibt ein 
zwiespältiges Bild, das noch einmal verstärkt 
wird durch die (nicht begründete) Auswahl der 
beiden Dokumente „Katechismus der Katho-
lischen Kirche“ und „Dominus Jesus“, die als re-
präsentativ für „nachkonziliare Entwicklungen“ 
(525–544) behandelt werden. Gemessen an der 
Vorgabe, dass „auch innerhalb der katholischen 
Ekklesiologie das Rechtfertigungsgeschehen als 
immanentes Kriterium“ anzusetzen sei (558), 
kann angesichts eines „kontradiktorischen 
Pluralismus“ (565) im Bereich der Wirkungs-
geschichte des II. Vatikanischen Konzils nur 

ein düsteres Szenario der gegenwärtigen theo-
logischen Landschaft  in der römisch-katho-
lischen Kirche entworfen werden.

Schade, dass einige Schiefl agen der Archi-
tektur die Arbeit um die Brillanz einer durch-
gängig überzeugenden Argumentation bringen. 
Dennoch: Insgesamt hat die Verfasserin mit der 
vorliegenden, breit angelegten Veröff entlichung 
einen wichtigen Beitrag zu einem ökumenisch 
brennenden Th ema beigesteuert.
Linz Hanjo Sauer

◆ Hans Urs von Balthasar-Stiftung: „Wer ist 
die Kirche?“ Die Referate am Symposion 
zum 10. Todestag von Hans Urs von Baltha-
sar. Johannes Verlag, Einsiedeln 1999. 
(228).

Das Symposion fand vom 16.–18. Septem-
ber 1998 an der Universität Fribourg statt. „Es 
lohnt sich gerade in einer Zeit des drohenden 
kirchlichen Selbstverlustes nach der geheim-
nisvoll eingerichteten Selbstidentität des Kol-
lektivsubjekts Kirche zu fragen“ (A.M. Haas, 
Präsident der Stift ung, 9). Das französische und 
das italienische Referat sind auch ins Deutsche 
übertragen.

Kurt Koch (Basel) gibt die Ekklesiologie 
von Balthasars in nuce kompetent wieder: Die 
Überbetonung des Sozial- und die Unterbe-
lichtung des Mysteriumcharakters ist die Kon-
trastfolie für die „durch und durch personale 
Ekklesiologie“ von Balthasars (29). Nicht ein 
Was, sondern ein Wer ist die Kirche: ein Ge-
füge konkreter Personen, mit der Hauptperson 
Jesus Christus, „Ausdehnung, Mitteilung, Teil-
gabe der Personalität Christi“ (15). Die Bilder 
„Leib“ und „Braut“ bringen die Verbindung von 
Christus und Kirche als Einheit und Verschie-
denheit zur Sprache. Das „marianisch-weibli-
che Prinzip“ (Liebesgemeinschaft ) hat vor dem 
„petrinisch-männlichen Prinzip“ (Amt, Sakra-
mente) den Vorrang. Die bräutliche Begegnung 
von Gott und Geschöpf ist der eigentliche Kern 
der Kirche (20), eingetaucht in die trinitarische 
Opposition innerhalb der Identität (25). Der 
Liebesjünger Johannes hat die Aufgabe, durch 
Zurücktreten ein Herausfallen des petrinischen 
Amtes aus der fundamentalen „marianischen 
Heiligkeit“ zu verhindern.

Barbara Hallensleben (Fribourg) kritisiert 
von Balthasar im Vergleichen mit dem ortho-
doxen Th eologen Sergij Bulgakov (†1944). Bei-
de begründen das Mysterium Kirche in der 
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innertrinitarischen Kenose. IDER verbindet S1€e€ e ekklesiologischen Fragmente VOoO  3

ber der Sophia, der göttlichen atur, dem Balthasars machen, WI1IE ersehen, viele Ent-
realen Inhalt der innertrinitarischen Kommu- würfe möglich. Hallenleben gerat O mehr-
nikation, cscheiden 61€ sich Fur den Schweizer fach ın pannung WE nicht Widerspruch
S£1 Cdie wechselseitige kenotische Hingabe eın den übrigen Autoren Ist 61€ ber miıt der „eLwas
Bewusstseinsakt, der Inhalt das jeweilige Ich düsteren FEinsamkeit un: Selbstverleugnung,
der göttlichen Personen; 61€ bleibe merkwür- Cdie uUu11s AUS der Balthasar ’ schen Kirche enL-

dig formal un: inhaltlich leer. „a das ‚Ich gegenweht” (48) SaIlZ 1m Unrecht® S1€e weilß,
den einzigen Inhalt personaler COMMUNICATIO dass jede ImmMmaAanente Kritik WI1IE das Flickwerk
darstellt, zugleich ber definitionsgemäfß nicht eiINes Hilfsarbeiters dem genialen Entwurf
mitgeteilt werden kann, schlägt jede Selbst- eiINes begnadeten Künstlers wirkt (58)
mitteilung ın FEinsamkeit um (43) Fur den LINZ Johannes Singer
Kussen hingegen 1st Cdie göttliche Sophia-Natur
der reale Inhalt der ewigen innertrinitarischen
Kommunikation der Liebe Eiıne solche Kenose KIRCHENGESC  ICH TE
1st Mitteilung vollen, reichen Lebens (371) DIie

+  S Gatz, Erwın Hg.) Dıre 1stuUumMer des Heaı-Schöpfung 1st frei geschenkte Anteilgabe der
göttlichen atur, Kirche 1st verdichtete Schöp- IIgen Ömischen Raiches. Von Ihren Anfän-

JEn PIS ZUT Säkularısation. Fın hıstorıschesfung (39f) Ausgiebig werden AUS beiden AÄAn-
satzen Clie logischen Konsequenzen SCZOSCIL. | exıkon mıiıt vierfarbigen Bıstumskarten.
Ackermann Kirche als Person, 283) macht Herder, Freiburg Br 2003 In Uuro
ber aufmerksam, dass das Personverständnis
VOoO  3 Balthasars nicht idealistisch, sondern theo- Von den vielen Werken, Cdie (Gatz, der
logisch E1 Ergreifen der VOoO  3 ott Je persönlich Rektor des Collegio Teutonico ın KOom, bear-
zugedachten Sendung. beitet Uun: herausgegeben hat, haben Cdie fünf

Von dem kleinen Werk „In (,ottes Eiınsatz zwischen 1983 Uun: 2002 erschienenen Bände
leben her ll Yves Tlourenne (C)FM der (estalt des biographischen Lexikons „DIE Bischöfe der
der Kirche näherkommen. DIie einigende deutschsprachigen Länder“ Cdie bisher Sröfß-zwischen Kirche Uun: Welt 1st das Wort (,ottes Kesonanz gefunden. Erfasst sind darin Cdie
1m Menschen EeSUS, der „unvergleichlichen Episkopen ab 1198, dass Iso eın Seitraum
Gestalt der Gnade“ (160) Wiıe das 1ın Cdie Erde VOoO  3 über S(H} Jahren abgedeckt wird DIieses für
gefallene Korn wird der Einsatz (,ottes durch Cdie kirchengeschichtliche Forschung bereits
den Menschen verinnerlicht 1651) un: 1m E1In- unverzichtbar gewordene Hilfsmittel hat uch
6a17 für Cdie Welt gelebt. Kirche 1st Cdie FEinheit 1nN€ grofße eigenständige Bedeutung, lässt
Cieser EI1IN- Uun: Ausfaltung (172) Fur Angelo doch Cdie Entwicklung des Bischofsamtes un:
Scola (Rom) 1st Cdie adamitische Menschheit den Wandel des Kirchenbildes VOoO  3 der „‚Reichs-
ın C'hristus inkludiert. Durch Cdie Vermıitt- kirche“ ZuUu!r „Papstkirche” Uun: ZUuU!T „Kirche AUS

lung des „Leibes Christi”, der Kirche, wird 61€ dem Koanzil“ IKlar erkennen.
ihm einverleibt Uun: ın den weltesten Kaum Nunmehr hat atz eın historisches LeX1-
VOoO  3 Freiheit eingewlesen, Clie frei übernomme- kon über Cdie „Bistumer des Heiligen Römischen
1IieN Sendungen leben e Möglichkeit der Reiches“ VO  3 den Anfängen bis ZUuU!T Säakularisa-
dazu analogen Verweigerung macht das IIra- 10n vorgelegt, dem bald eın zweıiter Band, Clie

Weltgeschichte AUS (vgl. 205, 199) elier Geschichte der DIO7esen VOoO  3 der Säkularisation
enNnrıicı Zürich): e krönende Kuppel der bis ZUuU!T Gegenwart betreftend, folgen soll Fur
Trilogie, 1ne Ekklesiologie, fehlt ZWAal, 1st ber 1st dem Herausgeber gelungen, über
allgegenwärtig. Von Balthasars Werk 1st 1ne fünfzig kompetente Autoren gewıinnen, Cdie
Art menschheits-umspannende Fkklesiolo- das reiche Material kompakten Überblicken
g1€ des allgemeinen Heilswillens (‚ottes: KI1r- gestaltet haben An Cdie achtzig [MO7esen
che 1st Ausstrahlung Christi, Inkarnation Uun: behandeln, WA1S allein schon Cdie orofße Mühe
Kreuz Cdie Vermählung C'hristi miıt der SaNZCH des Herausgebers erahnen lässt, Cdie ihm durch
Menschheit. IDER Institutionelle 1st das 11- Cdie Mitarbeit VOoO  3 Brodkorbh un: Flachene-
delbare „Knochengerüst” für den lebenden cker e{was erleichtert wurde
Urganismus: für dessen Teilnahme der Sen- Vorangestellt 1st dem Buch eın VOoO  3 atz
dung C'hristi 1ın Clie Welt hinein (146) verfasster Überblick über Cdie Entwicklung der
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innertrinitarischen Kenose. Das verbindet sie. 
Aber an der Sophia, der göttlichen Natur, dem 
realen Inhalt der innertrinitarischen Kommu-
nikation, scheiden sie sich. Für den Schweizer 
sei die wechselseitige kenotische Hingabe ein 
Bewusstseinsakt, der Inhalt das jeweilige Ich 
der göttlichen Personen; sie bleibe merkwür-
dig formal und inhaltlich leer. „Da das ‚Ich‘ 
den einzigen Inhalt personaler communicatio 
darstellt, zugleich aber defi nitionsgemäß nicht 
mitgeteilt werden kann, schlägt jede Selbst-
mitteilung in Einsamkeit um“ (43). – Für den 
Russen hingegen ist die göttliche Sophia-Natur 
der reale Inhalt der ewigen innertrinitarischen 
Kommunikation der Liebe. Eine solche Kenose 
ist Mitteilung vollen, reichen Lebens (37f). Die 
Schöpfung ist frei geschenkte Anteilgabe an der 
göttlichen Natur, Kirche ist verdichtete Schöp-
fung (39f). – Ausgiebig werden aus beiden An-
sätzen die logischen Konsequenzen gezogen. 
Ackermann (Kirche als Person, 283) macht 
aber aufmerksam, dass das Personverständnis 
von Balthasars nicht idealistisch, sondern theo-
logisch sei: Ergreifen der von Gott je persönlich 
zugedachten Sendung.

Von dem kleinen Werk „In Gottes Einsatz 
leben“ her will Yves Tourenne OFM der Gestalt 
der Kirche näherkommen. Die einigende Mitte 
zwischen Kirche und Welt ist das Wort Gottes 
im Menschen Jesus, der „unvergleichlichen 
Gestalt der Gnade“ (160). Wie das in die Erde 
gefallene Korn wird der Einsatz Gottes durch 
den Menschen verinnerlicht (165f) und im Ein-
satz für die Welt gelebt. Kirche ist die Einheit 
dieser Ein- und Ausfaltung (172). Für Angelo 
Scola (Rom) ist die adamitische Menschheit 
in Christus inkludiert. Durch die Vermitt-
lung des „Leibes Christi“, der Kirche, wird sie 
ihm einverleibt und so in den weitesten Raum 
von Freiheit eingewiesen, die frei übernomme-
nen Sendungen zu leben. Die Möglichkeit der 
dazu analogen Verweigerung macht das Dra-
ma Weltgeschichte aus (vgl. 205, 199). Peter 
Henrici SJ (Zürich): Die krönende Kuppel der 
Trilogie, eine Ekklesiologie, fehlt zwar, ist aber 
allgegenwärtig. Von Balthasars Werk ist eine 
Art menschheits-umspannende Ekklesiolo-
gie des allgemeinen Heilswillens Gottes: Kir-
che ist Ausstrahlung Christi, Inkarnation und 
Kreuz die Vermählung Christi mit der ganzen 
Menschheit. Das Institutionelle ist das unwan-
delbare „Knochengerüst“ für den lebenden 
Organismus: für dessen Teilnahme an der Sen-
dung Christi in die Welt hinein (146).

Die ekklesiologischen Fragmente von 
Balthasars machen, wie zu ersehen, viele Ent-
würfe möglich. Hallenleben gerät sogar mehr-
fach in Spannung wenn nicht Widerspruch zu 
den übrigen Autoren. Ist sie aber mit der „etwas 
düsteren Einsamkeit und Selbstverleugnung, 
die uns aus der v. Balthasar‘schen Kirche ent-
gegenweht“ (48), so ganz im Unrecht? Sie weiß, 
dass jede immanente Kritik wie das Flickwerk 
eines Hilfsarbeiters an dem genialen Entwurf 
eines begnadeten Künstlers wirkt (58).
Linz Johannes Singer

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Gatz, Erwin (Hg.): Die Bistümer des Hei-
ligen Römischen Reiches. Von ihren Anfän-
gen bis zur Säkularisation. Ein historisches 
Lexikon mit 62 vierfarbigen Bistumskarten. 
Herder, Freiburg i. Br. 2003. (935) Ln. Euro 
108,00.

Von den vielen Werken, die E. Gatz, der 
Rektor des Collegio Teutonico in Rom, bear-
beitet und herausgegeben hat, haben die fünf 
zwischen 1983 und 2002 erschienenen Bände 
des biographischen Lexikons „Die Bischöfe der 
deutschsprachigen Länder“ die bisher größ-
te Resonanz gefunden. Erfasst sind darin die 
Episkopen ab 1198, so dass also ein Zeitraum 
von über 800 Jahren abgedeckt wird. Dieses für 
die kirchengeschichtliche Forschung bereits 
unverzichtbar gewordene Hilfsmittel hat auch 
eine große eigenständige Bedeutung, lässt es 
doch die Entwicklung des Bischofsamtes und 
den Wandel des Kirchenbildes von der „Reichs-
kirche“ zur „Papstkirche“ und zur „Kirche aus 
dem Konzil“ klar erkennen.

Nunmehr hat Gatz ein historisches Lexi-
kon über die „Bistümer des Heiligen Römischen 
Reiches“ von den Anfängen bis zur Säkularisa-
tion vorgelegt, dem bald ein zweiter Band, die 
Geschichte der Diözesen von der Säkularisation 
bis zur Gegenwart betreff end, folgen soll. Für 
Bd. 1 ist es dem Herausgeber gelungen, über 
fünfzig kompetente Autoren zu gewinnen, die 
das reiche Material zu kompakten Überblicken 
gestaltet haben. An die achtzig Diözesen waren 
zu behandeln, was allein schon die große Mühe 
des Herausgebers erahnen lässt, die ihm durch 
die Mitarbeit von C. Brodkorb und H. Flachene-
cker etwas erleichtert wurde.

Vorangestellt ist dem Buch ein von E. Gatz 
verfasster Überblick über die Entwicklung der 
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Diözesanstruktur. Er kann darin auf immerhin ber Salzburg konstruleren. e starke AÄus-
vierzehn römerzeitliche Biıstumer verwelsen, richtung Passaus nach dem sten findet ihren
VOoO  3 denen der größere l diesen Kang uch Ausdruck sowohl ın missionarischen nNter-
1m Mittelalter hatte, hne dass ILLaIl, sieht 111all nehmungen als uch ın der oroßen Ausweltung
VOoO  3 der ehemaligen Kaiserresidenz ITriler ab, des Diözesansprengels. DIie Entstehung des
1ne wirkliche ONLNUI1LA: über Cdie KOmerzeılt Hochstiftes nahm einen komplizierten Verlauf,
hinaus behaupten könnte. ach der Völkerwan- der nach der des JIh einsetzte Uun: ın
derung entstand 1nN€ 1IECUE Kirchenorganisation‚ der zweıiten Hälfte des Jh selnen Abschluss
.J1, nunmehr 1mM Zusammenspiel miıt KOom, fand amı WT uch der Passauer Bischof ın
angelsächsische Uun: iroschottische Mönche den Kang eiINes Fursten aufgestiegen. uch der
(Willibrord, Winfried-Bonifatius) malsgeblich organisatorische Ausbau der 107ese (Pfarr-
beteiligt Während Cdie durch karolin- Organısat1ion, Gliederung der 107ese ın eka-
gische Inıtlatıven gegründeten Biıstumer den nate, Archidiakonate Uun: Ofhzialate), den Lan-
Verfall des Karolingerreiches überdauerten, dersdorfer cehr evakt beschreibt, erstreckte sich
trifit dies für Cdie 1m Zuge der ottonischen HX- über einen langen /eitraum. DIie Säkularisation
pansıon errichteten [MO7esen nicht Dage- brachte 1ne gewaltige Zäasur, Cdie sich VOorT allem
gch bliehb das unfer den ()ttonen grundgelegte ın der drastischen Verkleinerung der 107ese
Reichskirchensystem welter bestehen. e Be- auswirkte. Darauf wird der Band des 1STU-
stellung der Bischöfe, denen uch weltliche Auf- merlexikons näher eingehen.
gaben übertragen wurden, g1ing primar VOoO Der Artikel über Salzburg, den Ortner
Kalser AaUS, Cdie Biıstumer bildeten Furstentumer, verfasst hat, zeigt, WI1IE CI18 verknüpft Cdie (1E-
Cdie sich ber mıt den melst größeren Jurisdik- schichte Cdieses Bistums/Erzbistums mıt Passau
tionsbereichen nicht einfach deckten. Sonder- WIl. So weilte der fränkische Bischof Kupert,
fälle bildeten die salzburgischen Eigenbistümer der sich 696 ın Salzburg niederliefß, ‚UV{

Gurk, Chiemsee, Seckau Uun: Lavant SOWIE Cdie für kurze e1t ın Lorch/Lauriacum, das uUu11s

spätmittelalterlichen Landes- bzw. Hoftfbistümer schon 1m Zusammenhang mıt Passau begegnet
Laibach, Wiıen un: Wiıiener Neustadt. 1St. DIie kanonische Bistumserhebung 739 1 —

DIie hier 11UT angedeutete „vielgestaltige folgte ebenfalls 1m Zuge der organisatorischen
kirchliche Welt“ wurde VOoO  3 der Reformation Maflßnahmen des Winfried-Bonifatius. M it der
stark erschüttert, „die Diözesanverfassung 1m Rangerhöhung Salzburgs z u Erzbistum (798)
Reich“ erhielt sich jedoch 1m Wesentlichen. wurde Passau (neben Regensburg Uun: Freising)
Eıne grundlegende Umstrukturierung erfolgte dessen Suffraganbistum. Der Bistumsausbau
YST 1m Josephinismus (Österreich) bzw. durch WEe1Sst Parallelen Passau auf, doch gab kei-
Cdie Säkularisation (Deutschland). DIeser tiefe Ofhzialate. Dafür kam VO 11 bis zu

Einschnitt markiert uch den Zeitpunkt, miıt Jh ZuUu!r Gründung VOoO  3 vier bereits ANSE-
dem der vorliegende Band selnen Abschluss ührten) Eigenbistümern, welche Cdie Erzdiö-
findet DIie ekizzierte Entwicklung lässt sich PE verwaltungsmäfßig entlasteten, weil deren

den einzelnen Bistumsartikeln anschaulich vom Erzbischof frei bestellte) Bischöfe Vikars-
nachvollziehen. Beispielhaft S£1 hier auf Passau, funktionen für Teilgebiete des cehr ausgedehn-
Salzburg Uun: Wiıen verwIiesen. ten Erzbistums ausübten. DIie josephinischen

Landersdorfer bietet einen etrafien Maflßnahmen bedingten srofße Veränderungen,
Überblick über Clie Geschichte der 107ese Cdie bisherigen Eigenbistümer wurden (ge-
Passau, Cdie VOT der Säakularisation das gebiets- bietsmäfßig vergrößerten) Suffraganbistümern
mäfßßig gröfste Bıstum darstellte. DIie kanonische Salzburgs, Chiemsee wurde jedoch aufgelöst
Errichtung der Bıstumer Freising, Passau, Ke- 1817).
gensburg un: Salzburg durch den päpstlichen e gewaltige Ausdehnung der 107€ese
Legaten Winfried-Bonifatius 739 konnte bereits Passau, Cdie sich zu gröfßten eil auf Osterrel1-

chisches Gebiet erstreckte, 1e1 schon früh denBischofssitz ın Bayern anknüpfen. Eın Ci-
rektes Zurückgehen auf Cdie Spätantike lässt sich Wunsch aufkommen, eın eigenes Bıstum ın

Wiıen errichten. DDiesem Bestreben wirktefür Passau freilich nicht nachweisen. Der späatere
ersuch, einen ezug ZUuU!T römerzeitlichen [DIO- Passau durch Cdie schon erwähnten Organısa-
PE Lorch/Lauriacum herzustellen, kam nicht torischen Maflßnahmen Dem Lan-
hne Legenden Uun: Urkundenfälschungen AUS desfürsten Herzog Rudaolf gelang jedoch
un: Cdiente dem Ziel, einen Vorrang gegenuU- 1365, SE Stephan 1ın Wiıen einer exemten
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Diözesanstruktur. Er kann darin auf immerhin 
vierzehn römerzeitliche Bistümer verweisen, 
von denen der größere Teil diesen Rang auch 
im Mittelalter hatte, ohne dass man, sieht man 
von der ehemaligen Kaiserresidenz Trier ab, 
eine wirkliche Kontinuität über die Römerzeit 
hinaus behaupten könnte. Nach der Völkerwan-
derung entstand eine neue Kirchenorganisation, 
woran, nunmehr im Zusammenspiel mit Rom, 
angelsächsische und iroschottische Mönche 
(Willibrord, Winfried-Bonifatius) maßgeblich
beteiligt waren. Während die durch karolin-
gische Initiativen gegründeten Bistümer den 
Verfall des Karolingerreiches überdauerten, 
trifft   dies für die im Zuge der ottonischen Ex-
pansion errichteten Diözesen nicht zu. Dage-
gen blieb das unter den Ottonen grundgelegte 
Reichskirchensystem weiter bestehen. Die Be-
stellung der Bischöfe, denen auch weltliche Auf-
gaben übertragen wurden, ging primär vom 
Kaiser aus, die Bistümer bildeten Fürstentümer, 
die sich aber mit den meist größeren Jurisdik-
tionsbereichen nicht einfach deckten. Sonder-
fälle bildeten die salzburgischen Eigenbistümer 
Gurk, Chiemsee, Seckau und Lavant sowie die 
spätmittelalterlichen Landes- bzw. Hofb istümer 
Laibach, Wien und Wiener Neustadt.

Die hier nur angedeutete „vielgestaltige 
kirchliche Welt“ wurde von der Reformation 
stark erschüttert, „die Diözesanverfassung im 
Reich“ erhielt sich jedoch im Wesentlichen. 
Eine grundlegende Umstrukturierung erfolgte 
erst im Josephinismus (Österreich) bzw. durch 
die Säkularisation (Deutschland). Dieser tiefe 
Einschnitt markiert auch den Zeitpunkt, mit 
dem der vorliegende Band seinen Abschluss 
fi ndet. Die skizzierte Entwicklung lässt sich 
an den einzelnen Bistumsartikeln anschaulich 
nachvollziehen. Beispielhaft  sei hier auf Passau, 
Salzburg und Wien verwiesen.

A. Landersdorfer bietet einen straff en 
Überblick über die Geschichte der Diözese 
Passau, die vor der Säkularisation das gebiets-
mäßig größte Bistum darstellte. Die kanonische 
Errichtung der Bistümer Freising, Passau, Re-
gensburg und Salzburg durch den päpstlichen 
Legaten Winfried-Bonifatius 739 konnte bereits 
am Bischofssitz in Bayern anknüpfen. Ein di-
rektes Zurückgehen auf die Spätantike lässt sich 
für Passau freilich nicht nachweisen. Der spätere 
Versuch, einen Bezug zur römerzeitlichen Diö-
zese Lorch/Lauriacum herzustellen, kam nicht 
ohne Legenden und Urkundenfälschungen aus 
und diente dem Ziel, einen Vorrang gegenü-

ber Salzburg zu konstruieren. Die starke Aus-
richtung Passaus nach dem Osten fi ndet ihren 
Ausdruck sowohl in missionarischen Unter-
nehmungen als auch in der großen Ausweitung 
des Diözesansprengels. Die Entstehung des 
Hochstift es nahm einen komplizierten Verlauf, 
der nach der Mitte des 9. Jh. einsetzte und in 
der zweiten Hälft e des 12. Jh. seinen Abschluss 
fand. Damit war auch der Passauer Bischof in 
den Rang eines Fürsten aufgestiegen. Auch der 
organisatorische Ausbau der Diözese (Pfarr-
organisation, Gliederung der Diözese in Deka-
nate, Archidiakonate und Offi  zialate), den Lan-
dersdorfer sehr exakt beschreibt, erstreckte sich 
über einen langen Zeitraum. Die Säkularisation 
brachte eine gewaltige Zäsur, die sich vor allem 
in der drastischen Verkleinerung der Diözese 
auswirkte. Darauf wird der 2. Band des Bistü-
merlexikons näher eingehen.

Der Artikel über Salzburg, den F. Ortner 
verfasst hat, zeigt, wie eng verknüpft  die Ge-
schichte dieses Bistums/Erzbistums mit Passau 
war. So weilte der fränkische Bischof Rupert, 
der sich um 696 in Salzburg niederließ, zuvor 
für kurze Zeit in Lorch/Lauriacum, das uns 
schon im Zusammenhang mit Passau begegnet 
ist. Die kanonische Bistumserhebung 739 er-
folgte ebenfalls im Zuge der organisatorischen 
Maßnahmen des Winfried-Bonifatius. Mit der 
Rangerhöhung Salzburgs zum Erzbistum (798) 
wurde Passau (neben Regensburg und Freising) 
dessen Suff raganbistum. Der Bistumsausbau 
weist Parallelen zu Passau auf, doch gab es kei-
ne Offi  zialate. Dafür kam es vom 11. bis zum 
13. Jh. zur Gründung von vier (bereits ange-
führten) Eigenbistümern, welche die Erzdiö-
zese verwaltungsmäßig entlasteten, weil deren 
(vom Erzbischof frei bestellte) Bischöfe Vikars-
funktionen für Teilgebiete des sehr ausgedehn-
ten Erzbistums ausübten. Die josephinischen 
Maßnahmen bedingten große Veränderungen, 
die bisherigen Eigenbistümer wurden zu (ge-
bietsmäßig vergrößerten) Suff raganbistümern 
Salzburgs, Chiemsee wurde jedoch aufgelöst 
(1817).

Die gewaltige Ausdehnung der Diözese 
Passau, die sich zum größten Teil auf österrei-
chisches Gebiet erstreckte, ließ schon früh den 
Wunsch aufk ommen, ein eigenes Bistum in 
Wien zu errichten. Diesem Bestreben wirkte 
Passau durch die schon erwähnten organisa-
torischen Maßnahmen entgegen. Dem Lan-
desfürsten Herzog Rudolf IV. gelang es jedoch 
1365, St. Stephan in Wien zu einer exemten 
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AT AT TE dı  Ac}  Y (Hg.) n RD ' KONnzZzIlen o  r  u  r Spliegel7 ——
Ka der Kiırchengeschichte

Y)/ Tle Grundprobleme der Kirche nach Innen
Un nach aulsen Sind brennpunktartig den
Kirchenversammlungen ab7zulesen. e Be1-

dieses Bandes beleuchten einzelne Stat10-
111 der Konziliengeschichte Vo bıs 118

Jahrhundert. e Fragen Söünd Vo  - ständiger
Aktualität: Fragen des Amtes, der Verfassung

x der Kıirche überhaupt, der ıturgle Un der
()kumene standen 1n der frühen Kıirche ebenso
auf der Tagesordnung wWw1e 1mM Jahrhundert.N Reinhard Mefsner/Rudolf Pranzi Hg.)Haec * Haec SACrOosancta synodus- Teino TTnl Konzils- un: kirchengeschichtliche eıträge
350 Selten Hardcover209  Reinhard Mg}nu ‘‚£‘}!°g""'" (C7)  X3  E $  i  Konzilien: getreuer Spiegel  Y —  ® a  |  der Kirchengeschichte  l'!  nl  A  Alle Grundprobleme der Kirche nach innen  und nach außen sind brennpunktartig an den  L  Kirchenversammlungen abzulesen. Die 16 Bei-  träge dieses Bandes beleuchten einzelne Statio-  nen der Konziliengeschichte vom 2. bis ins  20. Jahrhundert. Die Fragen sind von ständiger  Aktualität: Fragen des Amtes, der Verfassung  A  der Kirche überhaupt, der Liturgie und der  M  Ökumene standen in der frühen Kirche ebenso  auf der Tagesordnung wie im 20. Jahrhundert.  N  Reinhard Meßner/Rudolf Pranzl (Hg.)  _Haec'/%  Haec sacrosancta synodus  sacrosancta  Konzils- und kirchengeschichtliche Beiträge  4  336 Seiten  Hardcover  A  ISBN 3-7917-1963-7 * € (D) 34,90/sFr 60,40  Unterwegs mit Paulus  Josef Hainz (4g)  Professor Dr. Otto Kuss war Ordinarius für  Neues Testament in Paderborn und München.  Im Gedächtnis geblieben ist er vor allem durch  seinen Römerbrief-Kommentar. Diese Fest-  Unterwegs  schrift widmet sich dem bedeutenden Lebens-  mit Paulus  werk des Theologen. Zunächst werden die  Vorträge des Symposions zu Leben und Werk  Otto Kuss zum 100. Geburtstag  von Otto Kuss anlässlich seines 100. Geburts-  tages dokumentiert. Ein zweiter Teil setzt sich  mit Kuss selbst und seinen Interpreten ausein-  ander, was die Festschrift zu einem eigenen  Beitrag zur Forschungsgeschichte der Paulus-  briefe macht. Im dritten Teil schließlich wird  der Blick auf die Person Otto Kuss gerichtet.  Josef Hainz (Hg.)  Unterwegs mit Paulus  Otto Kuss zum 100. Geburtstag  296 Seiten * Hardcover  TE  ISBN 3-7917-2000-7 * € (D) 34,90/sFr 60,40  Verlag Friedrich Pustet @ www.pustet.de‚synodus ISBEN 3-/917/-19653-/ (D) 34,  S 00,40

Unterwegs mIT Paulus
Josef Hainz (4g.) Professor Dr ttO Kuss WTr Ordinarus für

Neues Testament 1n Paderborn Un München.
Im Gedächtnis geblieben 1st VOT allem durch
selinen Römerbrief-Kommentar. Diese Fest-Unterwegs schrift wlidmet sich dem bedeutenden Lebens-

miI1t Paulus werk des Theologen. Zunächst werden die
Orträge des SYmMpos10ns Leben un Werk

p  910 KUSS zu 10)  - CTE Vo  - ttO Kuss anlässlich SE1NES 100 (Gjeburts-
dokumentiert. FEın zweiter Teil sich

m1t Kuss selbst Un selnen Interpreten 2USEe1IN-
ander, WAS die Festschrift e1lnem eigenen
Beıitrag ZUE Forschungsgeschichte der Paulus-
briefe macht. Im dritten Teil schhefßilich wIird
der Blick auf die Person ttO Kuss gerichtet.
Josef Haınz Hg.)
Unterwegs mıiıt Paulus
tto KUuss ZUIMN 100 Geburtstag
296 Selten Hardcover
ISBEN 3-/917-2000-7 (D) 34,  S 00,40

Verlag Friedrich Pustert www.pustet.de
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Konzilien: getreuer Spiegel 
der Kirchengeschichte

Alle Grundprobleme der Kirche nach innen
und nach außen sind brennpunktartig an den
Kirchenversammlungen abzulesen. Die 16 Bei-
träge dieses Bandes beleuchten einzelne Statio-
nen der Konziliengeschichte vom 2. bis ins 
20. Jahrhundert. Die Fragen sind von ständiger
Aktualität: Fragen des Amtes, der Verfassung
der Kirche überhaupt, der Liturgie und der
Ökumene standen in der frühen Kirche ebenso
auf der Tagesordnung wie im 20. Jahrhundert.

Reinhard Meßner/Rudolf Pranzl (Hg.)

Haec sacrosancta synodus
Konzils- und kirchengeschichtliche Beiträge
336 Seiten  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1963-7  •  € (D) 34,90/sFr 60,40

Unterwegs mit Paulus

Professor Dr. Otto Kuss war Ordinarius für
Neues Testament in Paderborn und München.
Im Gedächtnis geblieben ist er vor allem durch
seinen Römerbrief-Kommentar. Diese Fest-
schrift widmet sich dem bedeutenden Lebens-
werk des Theologen. Zunächst werden die
Vorträge des Symposions zu Leben und Werk
von Otto Kuss anlässlich seines 100. Geburts-
tages dokumentiert. Ein zweiter Teil setzt sich
mit Kuss selbst und seinen Interpreten ausein-
ander, was die Festschrift zu einem eigenen
Beitrag zur Forschungsgeschichte der Paulus-
briefe macht. Im dritten Teil schließlich wird
der Blick auf die Person Otto Kuss gerichtet.

Josef Hainz (Hg.)

Unterwegs mit Paulus
Otto Kuss zum 100. Geburtstag
296 Seiten  •  Hardcover
ISBN 3-7917-2000-7  •  € (D) 34,90/sFr 60,40
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Kollegiatskirche mit einem Propst Uun: Ka- dem Hakenkreuz ausliefern, ANSTLAaLL 61€ ın (JO0L-
nonikern) erheben, WA1S 1ne „wesentliche tesfurcht Uun: Frömmigkeit erziehen.“ (291)
kEtappe auf dem Weg ZuUu!r Lösung Wiıens AUS Wer unmittelbar VOT der Machtübernahme der
der Passauer Diözesanhoheit“ bedeutete, WI1IE Nazıs ın Deutschland solches JL wagte,

Weißensteiner, der Verfasser des eltrags, MUSSIE se1in Leben bangen. Angesichts des
formuliert. e Errichtung eiINes selbständigen geschichtlichen Abstands gibt heute 11UT

Biıstums Wiıen erreichte YST Kalser Friedrich mehr wen1ge Augenzeugen, Cdie kritisch Uun:
kompetent AUS eigener Erfahrung berichten111 bei aps! Paul 111 1469 e 1IECUE [DIO-

PE erfasste ber 11UT eın cchr kKkleines Gebiet. können, WI1IE ın Jener e1t das Recht gebeugt
wurde Uun: Cdie wenigen standhaften Verteidiger17727 gelang Kalser arl VI Cdie Erhebung z u
der Menschrechte nicht selten dem Fallbeil zuErzbistum, dem das Bıstum Wiıener Neustadt

unterstellt wurde: 1729 erfolgte durch Anglie- Opfer Helen Eıne fragwürdige DenunzlJation

derung des Viertels unfer dem Wienerwald 1nN€ konnte genugen, dass eın Leben ausgelöscht
beachtliche Gebietserweiterung der 10Z€SE, Cdie wurde.
ihre heutige Gröfße YST der Bistumsregulierung ESs 1st das orofße Verdienst der Herausge-
Kalser Josephs IL verdankt. berin, Cdie Inıtlatıve ergriffen haben Uun: 1m

Eigenverlag zu Todestag VOoO  3 Hans WölfelDIie drei hier knapp vorgestellten Beispiele
dürften einen Einblick ın Cdie Verschiedenar- geboren ın Ball Hall, Oberöster-

reich) ın siebzehn Beltragen eın lebendiges Le-tigkeit Uun: Ahnlichkeit der geschichtlichen
Abläufe bei der diözesanen Aufgliederung bensbild VOoO  3 jenem Mann erstehen lassen,

der mıt wenigen anderen ın dunkler e1t dasdes Reichsgebietes vermittelt un: zugleich Cdie
bessere Deutschland verkörperte. In erhebh-Nützlichkeit des vorliegenden Nachschlage-

werkes aufgezeigt haben lichem Umfang werden Originalquellen ZuUu!r

Dokumentation der organge, Cdie zu Todes-Das angefügte Kartenwerk 1st leider
wen1g aussagekräftig. SO wird 1wa auf der urteil Wölfels führen, herangezogen. Eıne Reihe

VOoO  3 Bildern vermittelt einen Eindruckarlte „Passau” Cdie Untergliederung ın Archi-
diakonate Uun: Ofhzialate nicht ausgewlesen. VOoO Leben der damaligen eIt

Erschreckend mMutfen Cdie propagandis-E1ın Prinzıp für Cdie Auswahl der eingetragenen tischen lexte der Nationalsozjalisten . CdieKlöster 1st nicht erkennbar ES fehlen 7, 5 alle bizarre „Mischung AUS romantischen BildernKlöster des Mühlviertels wIle€e Baumgartenberg, Uun: markigem Pathos”“ (285) Nicht 7zuletztWaldhausen Uun: Schlägl); osüdlich der DDonau erschreckt Cdie Denkweise Uun: Cdie Innere Hal-sucht 111all die Benediktinerstifte (‚Jarsten Uun:
(ung mancher deutscher Bischöfe, Cdie nicht 1mGleink, Ja o Lambach vergeblich. Ahnlich Stande J1, sich VO  3 einem autorıtaren Ke-unklar bleibt CS, 1wa Cdie Städte YE1- gime abzugrenzen, weil 61€ Cdie Kirche celhbst alscstadt Uun: Braunau berücksichtigt wurden, nicht solches verstanden. Bezeichnend dafür 1st derjedoch Wels Uun: Gmunden. E1iıne Stadt „Lorch‘ Brief des Freiburger Erzbischofs Gröber denber hat ; 1500° nicht gegeben! ESs bleibt Präsident des berüchtigten Volksgerichtshofshoften, dass Cdie Karten VOoO  3 des Werkes Roland Freisler (3 0)informativer Uun: SCHAUCK ausfallen. Naturgemäfß besitzen Sammelbände 11N-

LINZ Rudolf Zinnhobler 111eT 1ne gEWI1SSE Uneinheitlichkeit, weil Cdie
eıtrage ın Qualität Uun: Argumentation unfter-
schiedliches N1ıveau haben Das csollte der Leser/$ Bocksch, Maechthildıs Hg.) Hans \W6l-

tal Fın Bamberger im Wıderstand Cdie Leserın TL ın auf nehmen, weil ın der
den Nationalsozlalismus. | eben un Erın- vorgelegten Publikation viel erfahren 1st VO  3

METUNG. Eigenverlag der Herausgeberin, den konkreten Umständen der bedrückenden
Inhumanıität einer Epoche, Cdie nicht ın Verges-Bamberg 2004 Kart uro 19,95 ISBN

3-033949-16-5 sen heit geraten darf.
LINZ anjo Sauer

„Wehe den Lehrern Uun: Erziehern, welche
ın unbegreiflicher Verblendung dieser Bewe-
SUuNs |des Nationalsozialismus|! nachlaufen Uun: +  S Gelmlt, Joset Bıschof Ingenun Vo  — Säbhen

Fın Heiliger zwischen RKom un Konstantı-dadurch celbst den Grundlagen der Erziehung,
der Autorität un: dem Gehorsam das rab nopel. eger, Brıxen 2005 (129, zahrlr.
schaufeln. Wehe den Eltern, Cdie ihre Söhne AbD.) Geb
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Kollegi atskirche (mit einem Propst und 24 Ka-
nonikern) zu erheben, was eine „wesentliche 
Etappe auf dem Weg zur Lösung Wiens aus 
der Passauer Diözesanhoheit“ bedeutete, wie 
J. Weißensteiner, der Verfasser des Beitrags, 
formuliert. Die Errichtung eines selbständigen 
Bistums Wien erreichte erst Kaiser Friedrich 
III. bei Papst Paul III. (1469). Die neue Diö-
zese erfasste aber nur ein sehr kleines Gebiet. 
1722 gelang Kaiser Karl VI. die Erhebung zum 
Erzbistum, dem das Bistum Wiener Neustadt 
unterstellt wurde; 1729 erfolgte durch Anglie-
derung des Viertels unter dem Wienerwald eine 
beachtliche Gebietserweiterung der Diözese, die 
ihre heutige Größe erst der Bistumsregulierung 
Kaiser Josephs II. verdankt.

Die drei hier knapp vorgestellten Beispiele 
dürft en einen Einblick in die Verschiedenar-
tigkeit und Ähnlichkeit der geschichtlichen 
Abläufe bei der diözesanen Aufgliederung 
des Reichsgebietes vermittelt und zugleich die 
Nützlichkeit des vorliegenden Nachschlage-
werkes aufgezeigt haben.

Das angefügte Kartenwerk ist leider zu 
wenig aussagekräft ig. So wird etwa auf der 
Karte „Passau“ die Untergliederung in Archi-
diakonate und Offi  zialate nicht ausgewiesen. 
Ein Prinzip für die Auswahl der eingetragenen 
Klöster ist nicht erkennbar. Es fehlen z.B. alle 
Klöster des Mühlviertels (wie Baumgartenberg, 
Waldhausen und Schlägl); südlich der Donau 
sucht man die Benediktinerstift e Garsten und 
Gleink, ja sogar Lambach vergeblich. Ähnlich 
unklar bleibt es, warum etwa die Städte Frei-
stadt und Braunau berücksichtigt wurden, nicht 
jedoch Wels und Gmunden. Eine Stadt „Lorch“ 
aber hat es „um 1500“ nicht gegeben! Es bleibt 
zu hoff en, dass die Karten von Bd. 2 des Werkes 
informativer und genauer ausfallen.
Linz Rudolf Zinnhobler

◆ Gelmi, Josef: Bischof Ingenuin von Säben. 
Ein Heiliger zwischen Rom und Konstanti-
nopel. Weger, Brixen 2005. (129, zahlr. 
Abb.) Geb.

◆ Bocksch, Mechthildis (Hg.): Hans Wöl-
fel. Ein Bamberger im Widerstand gegen 
den Nationalsozialismus. Leben und Erin-
nerung. Eigenverlag der Herausgeberin, 
Bamberg 2004. (392) Kart. Euro 19,95. ISBN 
3-933949-16-5.

„Wehe den Lehrern und Erziehern, welche 
in unbegreifl icher Verblendung dieser Bewe-
gung [des Nationalsozialismus] nachlaufen und 
dadurch selbst den Grundlagen der Erziehung, 
der Autorität und dem Gehorsam das Grab 
schaufeln. Wehe den Eltern, die ihre Söhne 

dem Hakenkreuz ausliefern, anstatt sie in Got-
tesfurcht und Frömmigkeit zu erziehen.“ (291) 
Wer unmittelbar vor der Machtübernahme der 
Nazis in Deutschland solches zu sagen wagte, 
musste um sein Leben bangen. Angesichts des 
geschichtlichen Abstands gibt es heute nur 
mehr wenige Augenzeugen, die kritisch und 
kompetent aus eigener Erfahrung berichten 
können, wie in jener Zeit das Recht gebeugt 
wurde und die wenigen standhaft en Verteidiger 
der Menschrechte nicht selten dem Fallbeil zum 
Opfer fi elen. Eine fragwürdige Denunziation 
konnte genügen, dass ein Leben ausgelöscht 
wurde.

Es ist das große Verdienst der Herausge-
berin, die Initiative ergriff en zu haben und im 
Eigenverlag zum 60. Todestag von Hans Wölfel 
(1902–1944, geboren in Ball Hall, Oberöster-
reich) in siebzehn Beiträgen ein lebendiges Le-
bensbild von jenem Mann erstehen zu lassen, 
der mit wenigen anderen in dunkler Zeit das 
bessere Deutschland verkörperte. In erheb-
lichem Umfang werden Originalquellen zur 
Dokumentation der Vorgänge, die zum Todes-
urteil Wölfels führen, herangezogen. Eine Reihe 
von Bildern vermittelt einen guten Eindruck 
vom Leben der damaligen Zeit.

Erschreckend muten die propagandis-
tischen Texte der Nationalsozialisten an, die 
bizarre „Mischung aus romantischen Bildern 
und markigem Pathos“ (285). Nicht zuletzt 
erschreckt die Denkweise und die innere Hal-
tung mancher deutscher Bischöfe, die nicht im 
Stande waren, sich von einem autoritären Re-
gime abzugrenzen, weil sie die Kirche selbst als 
solches verstanden. Bezeichnend dafür ist der 
Brief des Freiburger Erzbischofs Gröber an den 
Präsident des berüchtigten Volksgerichtshofs 
Roland Freisler (310).

Naturgemäß besitzen Sammelbände im-
mer eine gewisse Uneinheitlichkeit, weil die 
Beiträge in Qualität und Argumentation unter-
schiedliches Niveau haben. Das sollte der Leser/
die Leserin gerne in Kauf nehmen, weil in der 
vorgelegten Publikation viel zu erfahren ist von 
den konkreten Umständen der bedrückenden 
Inhumanität einer Epoche, die nicht in Verges-
senheit geraten darf.
Linz Hanjo Sauer
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Kirchenrecht 711

Der bekannte Kirchenhistoriker Josef Gel- Heiligenkreuz Vo  — 1807 HIS 2007 (339, menNn-
mM1 geht 1m vorliegenden, vorzüglich illustrier- 1ere Abb.) Bernardus-Verlag, Langwalden
ten Buch der Gestalt des Ingenumn nach 2004 Brosch.
DIeser eitete Cdie 107€ese Säben ab 1wa S// Er Der Titel des Buches 1st CI18 gefasst, da
scheint nicht der erstie Bischof VO  3 Säben SCWE- nicht 11UT ein1ge prägende Professoren WI1IE der
S11 se1IN, begegnet doch ın einer Synode VO  3 Alttestamentler Nivard Schlögl Uun: der Funda-
Grado zwischen 570 un: / / eın „Materninus mentaltheologe Alois Wlesinger, der späater zu
Sabionensis‘ (26) Abht VOoO  3 Schlierbach gewählt wurde, behandelt

ESs WT 1nN€ bewegte Zeiıt, ın der Ingenuin, werden, sondern eigentlich 1ne komplette (1E-
den der Verfasser treffend als einen „Heiligen schichte des theologischen Lehrbetriebs 1m /1Ss-
zwischen Kom Uun: Konstantinopel” bezeich- terzienserstift Heiligenkreuz ce1t 158072 geboten
netl, atıg WIl. In dem genannten „Kapitel- wird Verdienstvall sSind uch Clie angefügtencstreit“ LIhK 3, 3681.), der einem chisma tabellarischen Übersichten der miıt dem ehe-
führte, stand Ingenumn Glaubens auf der maligen Institutum Theologicum, der heutigen€1l€ der Schismatiker, weshalb uch ın (1E- Philosophisch- Iheologischen Hochschule
geNSaLZ aps Gregor G 590-604) gerlet. sammenhängenden Personen, der Rektoren,
In Cieser Situation wandten sich 591 mehrere Professoren Uun: Lehrbeauftragten 223-236)
Bischöfe, darunter ersier Stelle Ingenulnn, och wichtiger sind Cdie Blogramme des Lehr-
den Oströmischen Kalser Maurıitius 582-602) personals 237-324), dem uch viele Person-
un: erbaten für sich un: ihre Anhänger Hilfe lichkeiten angehörten, Cdie aufßerhalb des Stiftes
un: Unterstutzung (70f.) /u den grofßen Le1S- VOoO  3 Bedeutung der sind Gelegentliche
tungen Ingenulns zählt Nakıl>- miıt B1- Druckfehler sollen nicht überbewertet werden.
schof Agnellus VOoO  3 Irlent erbrachte Vermittler- Schwerer wlegen schon die estilistischen Mängel
tätigkeit zwischen Langobarden Uun: Franken. (z.B „DIE lexteKirchenrecht  211  Der bekannte Kirchenhistoriker Josef Gel-  Heiligenkreuz von 1802 bis 2002 (339, meh-  mi geht im vorliegenden, vorzüglich illustrier-  rere Abb.). Bernardus-Verlag, Langwalden  ten Buch der Gestalt des hl. Ingenuin nach.  2004. Brosch.  Dieser leitete die Diözese Säben ab etwa 577. Er  Der Titel des Buches ist zu eng gefasst, da  scheint nicht der erste Bischof von Säben gewe-  nicht nur einige prägende Professoren wie der  sen zu sein, begegnet doch in einer Synode von  Alttestamentler Nivard Schlögl und der Funda-  Grado zwischen 572 und 577 ein „Materninus  mentaltheologe Alois Wiesinger, der später zum  Sabionensis“ (26).  Abt von Schlierbach gewählt wurde, behandelt  Es war eine bewegte Zeit, in der Ingenuin,  werden, sondern eigentlich eine komplette Ge-  den der Verfasser treffend als einen „Heiligen  schichte des theologischen Lehrbetriebs im Zis-  zwischen Rom und Konstantinopel“ bezeich-  terzienserstift Heiligenkreuz seit 1802 geboten  net, tätig war. In dem so genannten „Kapitel-  wird. Verdienstvoll sind auch die angefügten  streit“ (LIhK 3, 368f.), der zu einem Schisma  tabellarischen Übersichten der mit dem ehe-  führte, stand Ingenuin guten Glaubens auf der  maligen Institutum Theologicum, der heutigen  Seite der Schismatiker, weshalb er auch in Ge-  Philosophisch-Theologischen Hochschule zu-  gensatz zu Papst Gregor d. Gr. (590-604) geriet.  sammenhängenden Personen, der Rektoren,  In dieser Situation wandten sich 591 mehrere  Professoren und Lehrbeauftragten (223-236).  Bischöfe, darunter an erster Stelle Ingenuin, an  Noch wichtiger sind die Biogramme des Lehr-  den oströmischen Kaiser Mauritius (582-602)  personals (237-324), dem auch viele Persön-  und erbaten für sich und ihre Anhänger Hilfe  lichkeiten angehörten, die außerhalb des Stiftes  und Unterstützung (70f.). Zu den großen Leis-  von Bedeutung waren oder sind. Gelegentliche  tungen Ingenuins zählt seine zusammen mit Bi-  Druckfehler sollen nicht überbewertet werden.  schof Agnellus von Trient erbrachte Vermittler-  Schwerer wiegen schon die stilistischen Mängel  tätigkeit zwischen Langobarden und Franken.  (z.B.: „Die Texte waren ... korrupt geworden“,  Diese waren 590 eingefallen, um das Lango-  153). Bedauerlich ist für eine so detailreiche Ar-  bardenreich zu zerstören. Sie hatten bereits die  beit auch das Fehlen eines Registers, wodurch  Festung Verruca bei Trient eingenommen. Die  das Nachschlagen sehr mühsam wird.  Bischöfe erreichten aber die Freigabe der ein-  Linz  Rudolf Zinnhobler  geschlossenen Bevölkerung gegen die Zahlung  von Lösegeldern (35f.).  Es sind nicht viele Ereignisse aus der Re-  KIRCHENRECHT  gierungszeit Bischof Ingenuins, die präzise  überliefert sind. Die Quellenlage insgesamt  + Andres, Domingo: Le forme di vita con-  ist nicht gut, reicht aber aus, um Ingenuin als  sacrata. Commento teologico-giuridico al  bedeutende Persönlichkeit erkennen zu lassen.  Codice di diritto canonico. Quinta edizione  Das Todesjahr des Bischofs ist unbekannt; das  di El derecho de los Religiosos. Institutum  bisher öfter angenommene Jahr 605 dürfte et-  luridicum Claretianum, Manualia, 3. EDI-  was zu früh greifen (47f.).  URCLA, Roma 2005. (821) ISBN 88-85081-  Es ist erfreulich, dass Gelmi auch die Ver-  25-8.  ehrung Ingenuins in der Volksfrömmigkeit und  in der Kunst behandelt und die wichtigsten  Der Verfasser des vorliegenden Buches  Quellen zum Abdruck bringt.  steht in der Linie der großen Vertreter der mo-  dernen Kanonistik aus der Kongregation der  Gewidmet ist das Werk Dr. Wilhelm Egger,  dem derzeitigen Bischof von Bozen-Brixen, zu  Claretiner (CMF) und des von diesen geleiteten  „Institutum iuridicum Claretianum“ in Rom.  seinem 65. Geburtstag und seinem 40-Jahr-  Jubiläum als Priester. Er steht ja jenem Bistum  Klingende Namen wie Arcadius Kard. Larra-  ona, Servus Goyeneche, Anastasius Gutierrez  vor, das als Nachfolgediözese von Säben anzu-  und Xaverius Ochoa, allesamt Claretiner, tau-  sehen ist.  Linz  chen in der Erinnerung auf.  Rudolf Zinnhobler  Andres ist gegenwärtig Direktor des Juri-  dischen Instituts der Claretiner in Rom, Prä-  + Schachenmayr, Alkuin Volker: Prägende  sident des „Institutum utriusque iuris“ an der  Professoren in der Entwicklung des theolo-  Päpstlichen Lateran-Universität und zugleich  gischen Lehrbetriebes im Cicstercienserstift  Professor an dieser Universität. Neben zahl-korrupt geworden‘,
DIiese 5O{() eingefallen, das ango- 153) Bedauerlich 1st für 1nN€ detailreiche AÄAr-
bardenreich zerstoren. S1€e hatten bereits Cdie beit uch das Fehlen eiINes Kegisters, wodurch
Festung erruca bei Irlent eingenommen. DIie das Nachschlagen cehr muühsam wird
Bischöfe erreichten ber Cdie Freigabe der eIN- LINZ Rudolf Zinnhobler
geschlossenen Bevölkerung Cdie Zahlung
VOoO  3 Lösegeldern (35f.)

ESs sSind nicht viele kEreign1sse AUS der Ke- KIRCHENRECHT
glerungszeılt Bischof Ingenu1ns, Cdie prazise
überliefert sind e Quellenlage insgesamt +  S Andres, Domingo: e torme dı vıta ( OTr 1-
1st nicht gut, reicht ber AaUS, Ingenumn als Sacrata ( ommento teologico-giurIdico a
bedeutende Persönlichkeit erkennen Iassen. Codice dı dırıtto CanonIıICO. Quinta adızıone
Das Todesjahr des Bischofs 1st unbekannt: das dı derecho de 195 Rellgi0osos. Instıtutum
bisher fter ANSCHOILINEN! Jahr 605 dürfte Ee{- lurıdıcum Claretianum, Manuallıa, DIE
WA1S früh greifen (47{.) Ooma 2005 ISBN - -

ESs 1st erfreulich, dass Gelmi uch Clie Ver- 25-  ©0
ehrung Ingenulns ın der Volksfrömmigkeit Uun:
ın der uns behandelt Uun: Cdie wichtigsten Der Verfasser des vorliegenden Buches

Quellen zu Abdruck bringt. esteht ın der LInıe der oroßen Vertreter der
dernen Kanonistik AUS der Kongregation derGewldmet 1st das Werk Dr Wilhelm Oger,

dem derzeitigen Bischof VOoO  3 Bozen-Brixen, C'laretiner (CMF) Uun: des VOoO  3 diesen geleiteten
„Institutum iuridicum C'laretianum:“ ın Komseinem Geburtstag un: seinem 40-Jahr-

Jubiläum als Prilester. Er esteht Ja jenem Bıstum Klingende Namen WI1IE Arcadius ard Larra-
ONga, Servus Goyeneche, AÄAnastası1us G utierrez

VOI, das als Nachfolgediözese VOoO  3 Säben 117ZU-
Uun: XQqverlus Ochoa, allesamt Claretiner, [AU-sehen 1St.

LINZ hen ın der Erinnerung auf.Rudolf Zinnhobler Andres 1st gegenwartig Direktor des Jur1-
dischen Instituts der C'laretiner ın KOm, Pra-

+  S Schachenmaryr, Alkuın Volker: Prägende sident des „Institutum utrı1usque iurıis“ der
Professoren n der Entwicklung des theolo- Päpstlichen ateran- Unıiversitai un: zugleich
gischen | ehrhetriehes im Cicstercienserstitft Professor Cieser Unıiversita: Neben zahl-
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◆ Andrés, Domingo: Le forme di vita con-
sacrata. Commento teologico-giuridico al 
Codice di diritto canonico. Quinta edizione 
di El derecho de los Religiosos. Institutum 
Iuridicum Claretianum, Manualia, 3. EDI-
URCLA, Roma 2005. (821) ISBN 88-85081-
25-8.

Der Verfasser des vorliegenden Buches 
steht in der Linie der großen Vertreter der mo-
dernen Kanonistik aus der Kongregation der 
Claretiner (CMF) und des von diesen geleiteten 
„Institutum iuridicum Claretianum“ in Rom. 
Klingende Namen wie Arcadius Kard. Larra-
ona, Servus Goyeneche, Anastasius Gutiérrez 
und Xaverius Ochoa, allesamt Claretiner, tau-
chen in der Erinnerung auf.

Andrés ist gegenwärtig Direktor des Juri-
dischen Instituts der Claretiner in Rom, Prä-
sident des „Institutum utriusque iuris“ an der 
Päpstlichen Lateran-Universität und zugleich 
Professor an dieser Universität. Neben zahl-

Der bekannte Kirchenhistoriker Josef Gel-
mi geht im vorliegenden, vorzüglich illustrier-
ten Buch der Gestalt des hl. Ingenuin nach. 
Dieser leitete die Diözese Säben ab etwa 577. Er 
scheint nicht der erste Bischof von Säben gewe-
sen zu sein, begegnet doch in einer Synode von 
Grado zwischen 572 und 577 ein „Materninus 
Sabionensis“ (26).

Es war eine bewegte Zeit, in der Ingenuin, 
den der Verfasser treff end als einen „Heiligen 
zwischen Rom und Konstantinopel“ bezeich-
net, tätig war. In dem so genannten „Kapitel-
streit“ (LTh K 3, 368f.), der zu einem Schisma 
führte, stand Ingenuin guten Glaubens auf der 
Seite der Schismatiker, weshalb er auch in Ge-
gensatz zu Papst Gregor d. Gr. (590–604) geriet. 
In dieser Situation wandten sich 591 mehrere 
Bischöfe, darunter an erster Stelle Ingenuin, an 
den oströmischen Kaiser Mauritius (582–602) 
und erbaten für sich und ihre Anhänger Hilfe 
und Unterstützung (70f.). Zu den großen Leis-
tungen Ingenuins zählt seine zusammen mit Bi-
schof Agnellus von Trient erbrachte Vermittler-
tätigkeit zwischen Langobarden und Franken. 
Diese waren 590 eingefallen, um das Lango-
bardenreich zu zerstören. Sie hatten bereits die 
Festung Verruca bei Trient eingenommen. Die 
Bischöfe erreichten aber die Freigabe der ein-
geschlossenen Bevölkerung gegen die Zahlung 
von Lösegeldern (35f.).

Es sind nicht viele Ereignisse aus der Re-
gierungszeit Bischof Ingenuins, die präzise 
überliefert sind. Die Quellenlage insgesamt 
ist nicht gut, reicht aber aus, um Ingenuin als 
bedeutende Persönlichkeit erkennen zu lassen. 
Das Todesjahr des Bischofs ist unbekannt; das 
bisher öft er angenommene Jahr 605 dürft e et-
was zu früh greifen (47f.).

Es ist erfreulich, dass Gelmi auch die Ver-
ehrung Ingenuins in der Volksfrömmigkeit und 
in der Kunst behandelt und die wichtigsten 
Quellen zum Abdruck bringt.

Gewidmet ist das Werk Dr. Wilhelm Egger, 
dem derzeitigen Bischof von Bozen-Brixen, zu 
seinem 65. Geburtstag und seinem 40-Jahr-
Jubiläum als Priester. Er steht ja jenem Bistum 
vor, das als Nachfolgediözese von Säben anzu-
sehen ist.
Linz Rudolf Zinnhobler

◆ Schachenmayr, Alkuin Volker: Prägende 
Professoren in der Entwicklung des theolo-
gischen Lehrbetriebes im Cicstercienserstift 

Heiligenkreuz von 1802 bis 2002 (339, meh-
rere Abb.). Bernardus-Verlag, Langwalden 
2004. Brosch.

Der Titel des Buches ist zu eng gefasst, da 
nicht nur einige prägende Professoren wie der 
Alttestamentler Nivard Schlögl und der Funda-
mentaltheologe Alois Wiesinger, der später zum 
Abt von Schlierbach gewählt wurde, behandelt 
werden, sondern eigentlich eine komplette Ge-
schichte des theologischen Lehrbetriebs im Zis-
terzienserstift  Heiligenkreuz seit 1802 geboten 
wird. Verdienstvoll sind auch die angefügten 
tabellarischen Übersichten der mit dem ehe-
maligen Institutum Th eologicum, der heutigen 
Philosophisch-Th eologischen Hochschule zu-
sammenhängenden Personen, der Rektoren, 
Professoren und Lehrbeauft ragten (223–236). 
Noch wichtiger sind die Biogramme des Lehr-
personals (237–324), dem auch viele Persön-
lichkeiten angehörten, die außerhalb des Stift es 
von Bedeutung waren oder sind. Gelegentliche 
Druckfehler sollen nicht überbewertet werden. 
Schwerer wiegen schon die stilistischen Mängel 
(z.B.: „Die Texte waren ... korrupt geworden“, 
153). Bedauerlich ist für eine so detailreiche Ar-
beit auch das Fehlen eines Registers, wodurch 
das Nachschlagen sehr mühsam wird.
Linz Rudolf Zinnhobler
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reichen AUS selNer Feder stammenden kanonis- dem eremitischen (anachoretischen) Leben
tischen Monographien 1st Cdie Fortsetzung (V) dem Stand der gottgeweihten Jungfrauen
der VOoO  3 XQqverlus Cichoa begonnenen Uun: VOoO  3 Uun: schließlich den Formen des g-
diesem bis zu Band fortgesetzten Quel- weihten Lebens gewidmet (VII) nter diesen
lenedition „Leges FEFeclesiae post Codicem lur1s Formen WEe1Sst der Verfasser insbesondere
C.anonilc1 editae“ erwähnen, Clie gegenwartig auf Cdie ın Jungster e1t entstandenen 508 g-
beim Band angelangt 1st Rom 2001 mischten Institute hin, bei denen Manner Uun:

Wiıe der ungarische Priıimas Kardinal elier Frauen, Kleriker WI1IE Lalen ın einem einzı1gen
Erdö, celbst einer der führenden KanonIisten Verband zusammengefasst sind [ese noch ın
UuNsSsecTET Tage, ın der „Presentazione‘ des Buches den Anfängen estehende Entwicklung, für Cdie
feststellt, 1st Andres zweifellos als einer der bes- 605 Cdie Weichen stellt, 1st U1N1L150 iInteressanter,
ten Kenner, WEI111 nicht überhaupt als der Spe- weil nicht wen1ge Kanoniıisten bis VOT kurzem
zialist schlechthin für Fragen des Ordensrechts WEI111 schon nicht Cdie Möglichkeit sich,

bezeichnen. uch Cdie vorliegende Monogra- doch Cdie Notwendigkeit Uun: Nützlichkeit SO -
phie, VO  3 der bereits 1ne ungarische ersion her Formen des geweihten Lebens rund-
ibt, legt dafür eın beredtes Zeugnis ab WCS ın Abrede gestellt hatten.

Das Buch 1st gleichzeitig ın spanischer Inhaltlich beschränkt sich die Darstellung
un: italienischer Sprache erschienen. e VOI- auf das Recht der Lateinischen Kirche, Iso 1m

Wesentlichen auf den das Ordens-liegende Auflage 1st eigentlich Clie dritte itali-
enische, bezeichnet sich ber celbst als fünfte recht der Orientalischen Kirchen (des CEO
Auflage des erstmals als 99. derecho de l10s reli- wird nicht ın den BlickTEL
910808 publizierten Werkes. Vom Inhaltlichen e Darstellung folgt der Systematik des
her 1st 1ne überaus erfreuliche Erweiterung der GIC, 61€ kommentiert der Reihe nach Cdie
Blickrichtung festzustellen. Während nämlich anones des Gesetzbuches. Zunächst werden
Cdie zweIıite italienische Auflage I diritto dei diese anon€es ın einer VOoO Verfasser celbst
L1@10S1, Koma 1996 ebenso WIE Cdie spanischen stammenden italienischen Übersetzung C-
Ausgaben neben den allgemeinen Bestimmun- stellt, Cdie eichte Abweichungen gegenüber der

VOoO  3 der italienischen Bischofskonferenz ın Auf-gch über Cdie Institute des geweihten Lebens 11UT

einen Kommentar zu Recht der Ordensinsti- trag gegebenen ersion Rom 1997 aufweist.
[uTfe (Instituta religiosa, Iso 573-709) enlL- Sodann folgen Hınwelse auf Cdie einschlägigen
hielten Uun: SOM IT Cdie Säkularinstitute Uun: Cdie Rechtsquellen un: Cdie Textgeschichte. Daran
Gesellschaften des apostolischen Lebens U:  C- schließt sich Clie als „Glossa” bezeichnete KOom-
blendet hatten, behandelt das vorliegende Werk mentierung. Bel der Darlegung der ehramt-
uch das Recht der Akularinstitute un: der I1-chen Uun: kanonistischen Quellen kann sich
Gesellschaften des apostolischen Lebens (cc Andres weitgehend auf Cdie bereits erwähnte,
573-746) Freilich 111US$5 der Titel des Buches VOoO  3 CIichoa Uun: dem Verfasser celbst STAaM-
bei der Darlegung des Ordensrechts bzw. des mende Quellenausgabe „Leges FEeclesiae DOSL
Rechts der Formen des geweihten Lebens 1ne Codicem 1Ur1ıs CaNONICI editae“ stutzen, bezüg-
unvermeidliche Verspannung ın auf nehmen. ich der Textgeschichte Uun: „Motivenberichte”
Denn Cdie Gesellschaften des apostolischen Le- auf Cdie „Communicationes”. Den einzelnen

Abschnitten sind ın den Fuflsnoten umfassendebens sSind streng 3000001  9 da hier srund-
sätzlich keine Gelübdebindung gibt c 731 1) bibliographische Hınwelse beigefügt. Hierbei
nicht unfer Cdie Formen des „geweihten Lebens“ 1st lediglich bemerken, dass diese Fuflnoten
subsumierbar, Uun: 61€ werden 1m Codex uch allesamt ın spanischer Sprache abgefasst sind.
gesondert behandelt ESs liegt hier offenbar eın redaktionelles Verse-

Der Verfasser gliedert den Stoff ın sieben hen VOI, das durch Cdie Gleichzeitigkeit der SPa-
Abschnitte. ach einer allgemeinen Darlegung nischen un: italienischen Ausgabe bedingt 1st
der (Gemeinsamkeiten aller Formen des geweih- Gegenüber den früheren Auflagen zeich-
ten Lebens (I) widmet sich der Grofsteil des Bu- nel sich Cdie nunmehr vorliegende, WI1IE bereits

der Untertitel erkennen lässt, durch Cdie Einbe-hes etwa eın Viertel des Gesamtumfangs) den
Ordensinstituten 1m CNSCICH Sinne (Instituta ziehung theologischer Uun: ekklesiologischer
religiosa, I1), behandelt sodann Cdie Säkularin- Grundfragen Uun: Grundlagen der C onsecratlio
tıitute (I1I) SOWIE die Gesellschaften des AD OS- durch Cdie evangelischen ate AUS, hne dass
tolischen Lebens (IV) Uurzere Abschnitte sSind deswegen Cdie Eigengesetzlichkeit der spezifisch
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reichen aus seiner Feder stammenden kanonis-
tischen Monographien ist u.a. die Fortsetzung 
der von Xaverius Ochoa begonnenen und von 
diesem bis zum 6. Band fortgesetzten Quel-
lenedition „Leges Ecclesiae post Codicem Iuris 
Canonici editae“ zu erwähnen, die gegenwärtig 
beim 9. Band angelangt ist (Rom 2001).

Wie der ungarische Primas Kardinal Peter 
Erdö, selbst einer der führenden Kanonisten 
unserer Tage, in der „Presentazione“ des Buches 
feststellt, ist Andrés zweifellos als einer der bes-
ten Kenner, wenn nicht überhaupt als der Spe-
zialist schlechthin für Fragen des Ordensrechts 
zu bezeichnen. Auch die vorliegende Monogra-
phie, von der es bereits eine ungarische Version 
gibt, legt dafür ein beredtes Zeugnis ab.

Das Buch ist gleichzeitig in spanischer 
und italienischer Sprache erschienen. Die vor-
liegende Aufl age ist eigentlich die dritte itali-
enische, bezeichnet sich aber selbst als fünft e 
Aufl age des erstmals als „El derecho de los reli-
giosos“ publizierten Werkes. Vom Inhaltlichen 
her ist eine überaus erfreuliche Erweiterung der 
Blickrichtung festzustellen. Während nämlich 
die zweite italienische Aufl age (Il diritto dei re-
ligiosi, Roma 1996) ebenso wie die spanischen 
Ausgaben neben den allgemeinen Bestimmun-
gen über die Institute des geweihten Lebens nur 
einen Kommentar zum Recht der Ordensinsti-
tute (Instituta religiosa, also cc. 573–709) ent-
hielten und somit die Säkularinstitute und die 
Gesellschaft en des apostolischen Lebens ausge-
blendet hatten, behandelt das vorliegende Werk 
auch das Recht der Säkularinstitute und der 
Gesellschaft en des apostolischen Lebens (cc. 
573–746). Freilich muss der Titel des Buches 
bei der Darlegung des Ordensrechts bzw. des 
Rechts der Formen des geweihten Lebens eine 
unvermeidliche Verspannung in Kauf nehmen. 
Denn die Gesellschaft en des apostolischen Le-
bens sind streng genommen, da es hier grund-
sätzlich keine Gelübdebindung gibt (c. 731 § 1), 
nicht unter die Formen des „geweihten Lebens“ 
subsumierbar, und sie werden im Codex auch 
gesondert behandelt.

Der Verfasser gliedert den Stoff  in sieben 
Abschnitte. Nach einer allgemeinen Darlegung 
der Gemeinsamkeiten aller Formen des geweih-
ten Lebens (I) widmet sich der Großteil des Bu-
ches (etwa ein Viertel des Gesamtumfangs) den 
Ordensinstituten im engeren Sinne (Instituta 
religiosa, II), behandelt sodann die Säkularin-
stitute (III) sowie die Gesellschaft en des apos-
tolischen Lebens (IV). Kürzere Abschnitte sind 

dem eremitischen (anachoretischen) Leben 
(V), dem Stand der gottgeweihten Jungfrauen 
(VI) und schließlich den neuen Formen des ge-
weihten Lebens gewidmet (VII). Unter diesen 
neuen Formen weist der Verfasser insbesondere 
auf die in jüngster Zeit entstandenen sog. ge-
mischten Institute hin, bei denen Männer und 
Frauen, Kleriker wie Laien in einem einzigen 
Verband zusammengefasst sind. Diese noch in 
den Anfängen stehende Entwicklung, für die c. 
605 die Weichen stellt, ist umso interessanter, 
weil nicht wenige Kanonisten bis vor kurzem 
wenn schon nicht die Möglichkeit an sich, so 
doch die Notwendigkeit und Nützlichkeit sol-
cher neuer Formen des geweihten Lebens rund-
weg in Abrede gestellt hatten.

Inhaltlich beschränkt sich die Darstellung 
auf das Recht der Lateinischen Kirche, also im 
Wesentlichen auf den CIC/1983; das Ordens-
recht der Orientalischen Kirchen (des CCEO) 
wird nicht in den Blick genommen.

Die Darstellung folgt der Systematik des 
CIC, d.h. sie kommentiert der Reihe nach die 
Canones des Gesetzbuches. Zunächst werden 
diese Canones in einer vom Verfasser selbst 
stammenden italienischen Übersetzung vorge-
stellt, die leichte Abweichungen gegenüber der 
von der italienischen Bischofskonferenz in Auf-
trag gegebenen Version (Rom 1997) aufweist. 
Sodann folgen Hinweise auf die einschlägigen 
Rechtsquellen und die Textgeschichte. Daran 
schließt sich die als „Glossa“ bezeichnete Kom-
mentierung. Bei der Darlegung der lehramt-
li-chen und kanonistischen Quellen kann sich 
Andrés weitgehend auf die bereits erwähnte, 
von X. Ochoa und dem Verfasser selbst stam-
mende Quellenausgabe „Leges Ecclesiae post 
Codicem iuris canonici editae“ stützen, bezüg-
lich der Textgeschichte und „Motivenberichte“ 
auf die „Communicationes“. Den einzelnen 
Abschnitten sind in den Fußnoten umfassende 
bibliographische Hinweise beigefügt. Hierbei 
ist lediglich zu bemerken, dass diese Fußnoten 
allesamt in spanischer Sprache abgefasst sind. 
Es liegt hier off enbar ein redaktionelles Verse-
hen vor, das durch die Gleichzeitigkeit der spa-
nischen und italienischen Ausgabe bedingt ist.

Gegenüber den früheren Aufl agen zeich-
net sich die nunmehr vorliegende, wie bereits 
der Untertitel erkennen lässt, durch die Einbe-
ziehung theologischer und ekklesiologischer 
Grundfragen und Grundlagen der Consecratio 
durch die evangelischen Räte aus, ohne dass 
deswegen die Eigengesetzlichkeit der spezifi sch 
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juristischen Aspekte des kanonischen Rechts 1m uch Cdie PraxI1s sSind dem Verfasser besonde-
allgemeinen Uun: des Ordensrechts 1m besonde- 1TETIN ank verpflichtet.
1E vernachlässigt würden. uch hier zeigt sich WIien BTÜunNgO Primetshofer
Cdie alte Weisheit des Hostilensis über den C'ha-
rakter einer recht verstandenen wissenschaft-

LITURGIEWISSENSCHAFTlichen Kanonistik: „Lst autem haec N OSIra SC1-
entia 1IEC PUL theologica 1IEC cCivilis, sed utrique + Haunerland, Winfried Hg.) Mehr alsparticipans”. Brot un Waeaırn Theologische ONTexTtTe derESs kann bei einem VOoO  3 vornherein für e1-
1IieN internationalen Leserkreis bestimmten Fucharıstie. Echter, Würzburg 2005

ISBN 3-429-02699-/ uro 17,80Buch nicht erwarte werden, dass sich uch
dem Zivilrecht einzelner Länder zuwendet,
we1lt Cdieses Bezuge aufweist, Cdie unfer bestimm- M it dem Jahr der FEucharistie beabsichtigte
ten Voraussetzungen uch für ordensrechtliche aps! Johannes Paul 11 einen Ansporn geben
Probleme VO  3 Bedeutung sind Allerdings estellen für 1nN€ „lebendigere Uun: inniıgere Feler der BUu-
sich, insbesondere angesichts einer rückläufigen charistie“ (Mane nobiscum, Nr 29) Dafür
ahl VOoO  3 Ordensberufen, für nicht wen1ge (1E- abdingbar Uun: befruchtend 1st Cdie vorberei-
meinschaften ın zunehmendem Umfang nicht tende un: begleitende theologische Reflexion
11UT Fragen etwalge Zusammenlegungen VO  3 der Fucharistie. Ihr cstellte sich durch
Provinzen, Ja SaNZCI Ordensverbände, sondern Cdie Inıtlatıve des Papstes 1ne Ringvorlesung

der Theologischen Fakultät der Unıiversita:uch allfällige vermögensrechtliche AÄus-
gliederungen bestimmter Apostolatswerke Uun: Würzburg, deren ortrage uch VO  3 Praktiker/
deren Umwandlung ın 1IECUE Rechtsformen bzw. inne/n ın Seelsorge Uun: Schule JL Zuspruch
Trägerschaften (z.B Gesellschaften, Stiftungen). fanden Uun: 1m vorliegenden Sammelband,
Nerartige Fragenbereiche können nicht AUS - SAl ein1gen kErganzungen, 1U  3 einem größere
schließlich 1m Bereich des kanonischen Rechts Adressatenkreis zugänglich gemacht sind
gelöst werden. Und dies U1NL150O wenIger, als e insgesamt zwolf elıtrage, Cdie eINnem
1290 ın eZUg auf ertrage ohnedies Cdie 1m /1- Geleitwort des Würzburger Bischofs (6f.) un:
vilrecht eINes Landes geltenden Bestimmungen dem Vorwort des Herausgebers (8f.) folgen, de-
für den kanonischen Bereich als verbindliche ken das breite Spektrum theologischer Fächer
Normen übernimmt. Im Zusammenhang mıt ab Uun: beschäftigen sich mıt unterschied-
notwendig werdenden vermögensrechtlichen ichsten Fragestellungen, Cdie abseits einer
Verlagerungen estellt sich uch das Problem unmittelbaren Anwendungspraxis durchaus

Cdie Abgrenzung zwischen ordentlicher Uun: praktische Relevanz haben, indem 61€ theolo-
aufßerordentlicher Vermögensverwaltung Uun: gisch veranLewortelie LOsungsansatze ın nNter-
Cdie rage VOoO  3 Anwendbarkeit Uun: Iragweite richt Uun: Pastoral grundzulegen vermögen.
des kanonischen Veräußerungsverbotes c G3 Fur Cdie rage nach dem Vermitteln der
SS Uun: 4) Bedeutung UNSCTES Felerns z finden sich 1m

Als Desiderat wAare eın Stichwortverzeich- Beıltrag Heiningers wertvolle Ansatzpunkte.
N1s anzumelden. e zweIıite italienische Auf- Der Neutestamentler versteht Cdie biblische
lage enthielt noch einen thematischen, den fort- Grundlage als Niederschlag frühkirchlicher
laufenden Randzahlen des Buches folgenden PraxIs; folgerichtig dient Nakıl>- „Rekonstruktion
Index DIie vorliegende Auflage führt keine SO - Uun: Deutung” des etzten Abendmahles (10-
hen Randzahlen mehr, Uun: SOMI1tT 1st uch der 49) nicht dem Aufhnden eiINes vorgeblich Lal-
darauf €eZug nehmende Index verschwunden. sachlichen Ablaufs, sondern, als methodisches
DIie Suche nach einem bestimmten Stichwort Konstrukt, dem besseren Verstehen des Eext-
gestaltet sich 1U  3 ungleich schwieriger, weil befundes. Höchst aktuell für das Verständnis
111all ausschliefßlich auf den „Indice generale”, der Einsetzungsworte sind Cdie Ausführungen

auf das allgemeine Inhaltsverzeichnis des Kirchenhistorikers Dünzl, der anhand
„Eucharistischelr| lexte AUS der Frühzeit desgewlesen 1St.

DIie umfassende Uun: tiefgründige Arbeit Christentums“ 50—-72) überzeugend darlegt,
kann miıt Fug un: Recht als Cdie gelungenste dass der Einsetzungsbericht vermutlich YST 1m
Gesamtdarstellung des (lateinischen) Ordens- 4.75 Jahrhundert „als fester Uun: unabdingbarer
rechts bezeichnet werden. DIie Kanonistik, ber Bestandteil des eucharistischen Hochgebets
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juristischen Aspekte des kanonischen Rechts im 
allgemeinen und des Ordensrechts im besonde-
ren vernachlässigt würden. Auch hier zeigt sich 
die alte Weisheit des Hostiensis über den Cha-
rakter einer recht verstandenen wissenschaft -
lichen Kanonistik: „Est autem haec nostra sci-
entia nec pure theologica nec civilis, sed utrique 
participans“.

Es kann bei einem von vornherein für ei-
nen internationalen Leserkreis bestimmten 
Buch nicht erwartet werden, dass es sich auch 
dem Zivilrecht einzelner Länder zuwendet, so-
weit dieses Bezüge aufweist, die unter bestimm-
ten Voraussetzungen auch für ordensrechtliche 
Probleme von Bedeutung sind. Allerdings stellen 
sich, insbesondere angesichts einer rückläufi gen 
Zahl von Ordensberufen, für nicht wenige Ge-
meinschaft en in zunehmendem Umfang nicht 
nur Fragen um etwaige Zusammenlegungen von 
Provinzen, ja ganzer Ordensverbände, sondern 
auch um allfällige vermögensrechtliche Aus-
gliederungen bestimmter Apostolatswerke und 
deren Umwandlung in neue Rechtsformen bzw. 
Trägerschaft en (z.B. Gesellschaft en, Stift ungen). 
Derartige Fragenbereiche können nicht aus-
schließlich im Bereich des kanonischen Rechts 
gelöst werden. Und dies umso weniger, als c. 
1290 in Bezug auf Verträge ohnedies die im Zi-
vilrecht eines Landes geltenden Bestimmungen 
für den kanonischen Bereich als verbindliche 
Normen übernimmt. Im Zusammenhang mit 
notwendig werdenden vermögensrechtlichen 
Verlagerungen stellt sich u.a. auch das Problem 
um die Abgrenzung zwischen ordentlicher und 
außerordentlicher Vermögensverwaltung und 
die Frage von Anwendbarkeit und Tragweite 
des kanonischen Veräußerungsverbotes (c. 638 
§§ 3 und 4).

Als Desiderat wäre ein Stichwortverzeich-
nis anzumelden. Die zweite italienische Auf-
lage enthielt noch einen thematischen, den fort-
laufenden Randzahlen des Buches folgenden 
Index. Die vorliegende Aufl age führt keine sol-
chen Randzahlen mehr, und somit ist auch der 
darauf Bezug nehmende Index verschwunden. 
Die Suche nach einem bestimmten Stichwort 
gestaltet sich nun ungleich schwieriger, weil 
man ausschließlich auf den „Indice generale“, 
d.h. auf das allgemeine Inhaltsverzeichnis an-
gewiesen ist.

Die umfassende und tiefgründige Arbeit 
kann mit Fug und Recht als die gelungenste 
Gesamtdarstellung des (lateinischen) Ordens-
rechts bezeichnet werden. Die Kanonistik, aber 

auch die Praxis sind dem Verfasser zu besonde-
rem Dank verpfl ichtet.
Wien Bruno Primetshofer

LITURGIEWISSENSCHAFT

◆ Haunerland, Winfried (Hg.), Mehr als 
Brot und Wein. Theologische Kontexte der 
Eucharistie. Echter, Würzburg 2005. (299) 
ISBN: 3-429-02699-7. Euro 17,80 (D)/18,30 
(A)/31,60 (sFr).

Mit dem Jahr der Eucharistie beabsichtig te 
Papst Johannes Paul II. einen Ansporn zu geben 
für eine „lebendigere und innigere Feier der Eu-
charistie“ (Mane nobiscum, Nr. 29). Dafür un-
abdingbar und befruchtend ist u.a. die vorberei-
tende und begleitende theologische Refl exion 
der Eucharistie. Ihr stellte sich – angeregt durch 
die Initiative des Papstes – eine Ringvorlesung 
an der Th eologischen Fakultät der Universität 
Würzburg, deren Vorträge auch von Praktiker/
inne/n in Seelsorge und Schule regen Zuspruch 
fanden und im vorliegenden Sammelband, 
samt einigen Ergänzungen, nun einem größere 
Adressatenkreis zugänglich gemacht sind.

Die insgesamt zwölf Beiträge, die einem 
Geleitwort des Würzburger Bischofs (6f.) und 
dem Vorwort des Herausgebers (8f.) folgen, de-
cken das breite Spektrum theologischer Fächer 
ab und beschäft igen sich so mit unterschied-
lichsten Fragestellungen, die – abseits einer 
unmittelbaren Anwendungspraxis – durchaus 
praktische Relevanz haben, indem sie theolo-
gisch verantwortete Lösungsansätze in Unter-
richt und Pastoral grundzulegen vermögen.

Für die Frage nach dem Vermitteln der 
Bedeutung unseres Feierns etwa fi nden sich im 
Beitrag B. Heiningers wertvolle Ansatzpunkte. 
Der Neutestamentler versteht die biblische 
Grundlage als Niederschlag frühkirchlicher 
Praxis; folgerichtig dient seine „Rekonstruktion 
und Deutung“ des letzten Abendmahles (10–
49) nicht dem Auffi  nden eines vorgeblich tat-
sächlichen Ablaufs, sondern, als methodisches 
Konstrukt, dem besseren Verstehen des Text-
befundes. Höchst aktuell für das Verständnis 
der Einsetzungsworte sind die Ausführungen 
des Kirchenhistorikers F. Dünzl, der anhand 
„Eucharistische[r] Texte aus der Frühzeit des 
Christentums“ (50–72) überzeugend darlegt, 
dass der Einsetzungsbericht vermutlich erst im 
4./5. Jahrhundert „als fester und unabdingbarer 
Bestandteil des eucharistischen Hochgebets an-
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gesehen wurde  6C (72) Dem entspricht uch der leichnamsaltar“ „Fronaltar” [81] „‚Urban
1NweIls 1m liturgiewissenschaftlichen Beılitrag V1“ „‚Urban 1V“ 186 korrigieren wAare
des Herausgebers, Cdie Einsetzungsworte theolo- auch, dass 1614 nicht das Missale, sondern das
gisch un: dramaturgisch nicht AUS dem Kontext Rituale OMAanum ersie allgemein verbindliche

isolieren Uun: Cdie Eucharistietheologie nicht Vorschriften für das ‚Ww1ge Licht brachte).
allein VOoO  3 der Vollmacht des vorstehenden In selner Aussageabsicht nicht erschlossen
Prilesters her [ZU| entwickeln (125) Hau- hat sich dem Kezensenten der Aufsatz „ Zur g-

cellschaftlichen Funktion des Fucharistischennerland ckizziert hier ın selnen Ausführungen
(1 Cdie Vielfalt Kkatholisch anerkannter des Professors für C'hristliche SOzlalwissen-

cschaft IIrOesser 221-245), der sich auf „eL-Eucharistietraditionen, würdigt kritisch Cdie
eucharistischen lexte des Messbuches für den WA1S längeren [ religions- un: gesellschaftsphilo-
deutschen Sprachraum Uun: regL ın den ab- sophischen| Umwegen214  Pastoraltheologie  gesehen wurde“ (72). Dem entspricht auch der  leichnamsaltar“ statt „Fronaltar“ [81], „Urban  Hinweis im liturgiewissenschaftlichen Beitrag  VI.“ statt „Urban IV.“ [86]; zu korrigieren wäre  des Herausgebers, die Einsetzungsworte theolo-  auch, dass 1614 nicht das Missale, sondern das  gisch und dramaturgisch nicht aus dem Kontext  Rituale Romanum erste allgemein verbindliche  zu isolieren und die Eucharistietheologie nicht  Vorschriften für das Ewige Licht brachte).  ‚allein von der Vollmacht des vorstehenden  In seiner Aussageabsicht nicht erschlossen  Priesters her [zu] entwickeln“ (125). W. Hau-  hat sich dem Rezensenten der Aufsatz „Zur ge-  sellschaftlichen Funktion des Eucharistischen‘  nerland skizziert hier in seinen Ausführungen  (119-144) die Vielfalt katholisch anerkannter  des Professors für Christliche Sozialwissen-  schaft G. Droesser (221-245), der sich auf „et-  Eucharistietraditionen, würdigt Kkritisch die  eucharistischen Texte des Messbuches für den  was längeren [religions- und gesellschaftsphilo-  deutschen Sprachraum und regt in den ab-  sophischen] Umwegen ... zu einer Deutung des  schließenden pastoralliturgischen Hinweisen  Eucharistischen“ (221) verliert. Unklar bleibt  u.a. die geistliche Erschließung der Präfationen  hier, was mit „dem Eucharistischen“ eigentlich  und Hochgebete an, für die bislang immer noch  gemeint ist, zumal es mitunter gleichgesetzt er-  ein theologisch-spiritueller Kommentar fehlt  scheint mit Religion/Religiosität/Religiösem.  (vgl. 141).  Dessen ungeachtet soll der Band allen The-  Äußerst instruktiv sind auch die kano-  olog/inn/en in Pastoral und Schule ans Herz  nistischen Überlegungen von H. Hallermann  gelegt werden als aktuelle „Pflichtlektüre“, die  über die „Zulassung zum Eucharistieempfang  äußerst interessant und anregend ist.  aus kirchenrechtlicher Sicht“ (173-200); er er-  Linz  Christoph Freilinger  öffnet hilfreiche Perspektiven für den Umgang  mit Nichtkatholik/inn/en (etwa in konfessions-  verschiedenen Ehen), mit geschiedenen und  + Mensing, Roman (Hg.): Lebenszeichen.  wiederverheirateten Christ/inn/en sowie mit  Sakramente des Heils. Ein Bildband vom  sakramentalen Leben. Bonifatius, Pader-  Ausgetretenen. Der moraltheologische Beitrag  von S. Ernst (201-220) erörtert die Verwiesen-  born 2002. (112, zahlr. Abb.) Geb.  heit des ethischen Handelns auf die Eucharistie  Der vorliegende Bildband wurde dem lang-  und zeigt, dass die Verwandlung gläubiger Le-  jährigen Erzbischof von Paderborn, Johannes  benspraxis nicht durch neue Normen oder eine  Joachim Kardinal Degenhardt, zum 50. Jahres-  Verschärfung von Verpflichtungen geschieht,  tag seiner Priesterweihe gewidmet. Er enthält  sondern dadurch, „dass wir in der Gewissheit  ein reiches Bildermaterial vor allem aus der  des Glaubens vom ängstlichen Festhalten am ei-  Erzdiözese Paderborn und nach Themen ge-  genen sicheren Nutzen befreit und zu wahrhaft  ordnet ausgewählte Texte aus Messbuch, kirch-  mitmenschlichem Handeln befähigt werden‘  lichen Lehrschreiben, von Theologen und nicht  (215).  zuletzt von Kardinal Degenhardt selbst. Es  Weitere Aufsätze thematisieren den „Streit  entsteht so ein ansprechendes und tiefsinniges  um das Eucharistiegebet in den Kirchen der  Bild vom sakramentalen Leben anhand der drei  Reformation“ (K. Raschzok, 145-172), die Em-  Themenkreise „Christus — Ursakrament Got-  mauserzählung als „pastorales Curriculum“  tes© „Kirche — Grundsakrament unseres Heils“  (E. Garhammer, 246-262, hier 251), vermitteln  und „Sieben Sakramente des Lebens“.  einen religionswissenschaftlichen Zugang zu  Kremsmünster  Bernhard A. Eckerstorfer OSB  „Ritual und Sakrament“ (H. Keul, 263-281) so-  wie fundamentaltheologische Überlegungen zu  „Transsubstantiation — Transfinalisation - Trans-  PASTORALTHEOLOGIE  signifikation“ (E. Klinger, 282-298); von Seiten  der Kirchengeschichte werden die „Entwick-  + Kellner,  Thomas:  Kommunikative Ge-  lung der eucharistischen Verehrung im Bistum  meindeleitung. Theologie und Praxis. Mat-  Würzburg“ (W. Weiß, 97-118) und die „Eucha-  thias Grünewald, Mainz 1998. (399).  ristiefrömmigkeit im Mittelalter (D. Burkard,  73-96) dargelegt. Der letztgenannte Beitrag  Die Publikationen über Gemeinden und  referiert über weite Strecken aus dem einschlä-  deren Zukunftsfähigkeit sind sehr zahlreich.  gigen Standardwerk von P. Browe (1933), wobei  Sie zeigen in ihren Analysen, Perspektiven und  kleine Fehler stehen geblieben sind (vgl. „Fron-  Lösungsvorschlägen ein hohes Maß an Dif-einer Deutung des
schliefsenden pastoralliturgischen Hınwelsen Eucharistischen“ (221) verliert. Unklar bleibt

Cdie geistliche Erschliefßßung der Präfationen hier, WA1S miıt „dem Eucharistischen“ eigentlich
un: Hochgebete . für Clie bislang lImmer noch gemeint Ist, zumal miıtunter gleichgesetzt E1 -

eın theologisch-spiritueller Kommentar fehlt scheint miıt Religion/Religiosität/Religiösem.
(vgl 141) Dessen ungeachtet ol der Band allen Ihe-

Außerst instruktiv sind uch Cdie kano- olog/inn/en ın Pastoral un: Schule ATl Herz
nistischen Überlegungen VO  3 Hallermann gelegt werden als aktuelle „Pflichtlektüre”, Cdie
über Clie „Zulassung zu Eucharistieempfang aufßerst iInteressant Uun: anregend 1st
AUS kirchenrechtlicher Sicht“ 173-200); E1 - LINZ Christoph Freilinger
Ööffnet hilfreiche Perspektiven für den Umgang
miıt Nichtkatholik/inn/en etwa ın konfessions-
verschiedenen Ehen), mıt geschiedenen Uun: ensing, Koman Hg.) | ehbenszeırichen.
wiederverheirateten Christ/inn/en SOWIE miıt Sakramente des Haıls Fın Bıldhand Vo

cakramentalen | ehben Bonifatius, Pader-Ausgetretenen. Der moraltheologische Beıltrag
VOoO  3 YTNS 201-220) erortert Cdie Verwiesen- orn 20072 1 zahlr. AbD.) Geb
heit des ethischen Handelns auf Cdie Fucharistie Der vorliegende Bildband wurde dem lang-un: zeigt, dass Cdie Verwandlung gläubiger Le- jJährigen Erzbischof VOoO  3 Paderborn, Johannesbenspraxis nicht durch 1IEUE Normen der 1nN€ Joachim Kardinal Degenhardt, zu Jahres-Verschärfung VOoO  3 Verpflichtungen geschieht, Lag selner Priesterweihe gewidmet. Er enthält
sondern dadurch, „dass WIr ın der Gewissheit eın reiches Bildermaterijal VOT allem AUS der
des Glaubens VO angstlichen Festhalten €1- Erzdiözese Paderborn Uun: nach Ihemen g-
HCN sicheren Nutzen befreit Uun: wahrhaft ordnet ausgewählte lexte AUS Messbuch, rch-
mitmenschlichem Handeln befähigt werden lichen Lehrschreiben, VOoO  3 Theologen Uun: nicht
(215) 7zuletzt VOoO  3 Kardinal Degenhardt selhbst. ESs

eltere Aufsätze thematisieren den „Streit entsteht eın ansprechendes un: tiefsinnigesdas Eucharistiegebet ın den Kirchen der Bild VOoO sakramentalen Leben anhand der drei
Reformation (K. Raschzok, 145-172), Cdie Em- Themenkreise „Christus —- Ursakrament (,0L-
mauserzählung als „pastorales Curriculum“ ba  tes”, „Kirche Grundsakrament UNSCTES Heils“
(E. Garhammer, 246 -—-262, hier 251), vermitteln Uun: „Sieben Sakramente des Lebens“”.
einen religionswissenschaftlichen Zugang Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
„Ritual un: Sakrament“ H. Keul, 263-281)
WI1IE fundamentaltheologische Überlegungen
„ITranssubstantiation TIransfinalisation Irans-

PASTORALTHEOL  IEsignifikation (E. Klinger, 282-298); VOoO  3 Seiten
der Kirchengeschichte werden Cdie „Entwick- +  S Kellner, Thomas: Kommunikatiıve (Je-lung der eucharistischen Verehrung 1m Bıstum

meindelettung. Theologıie un PraxIıs. Mat-Würzburg” (W. Weiß, / —] 18) un: Cdie ‚Eucha- thıas Grünewald, Maınz 1998ristiefrömmigkeit 1m Mittelalter (D Burkard,
7396 dargelegt. Der letztgenannte Beılitrag e Publikationen über Gemeinden Uun:
referiert über weıte Strecken AUS dem einschl: deren Zukunftsfähigkeit sSind cehr zahlreich.
gigen Standardwerk VOoO  3 Browe 1933 wobei S1€e zeigen ın ihren Analysen, Perspektiven un:
kleine Fehler estehen geblieben sind (vgl „Fron- Lösungsvorschlägen eın hohes Ma{fß Dif-
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◆ Mensing, Roman (Hg.): Lebenszeichen. 
Sakramente des Heils. Ein Bildband vom 
sak ramentalen Leben. Bonifatius, Pader-
born 2002. (112, zahlr. Abb.) Geb.

Der vorliegende Bildband wurde dem lang-
jährigen Erzbischof von Paderborn, Johannes 
Joachim Kardinal Degenhardt, zum 50. Jahres-
tag seiner Priesterweihe gewidmet. Er enthält 
ein reiches Bildermaterial vor allem aus der 
Erzdiözese Paderborn und nach Th emen ge-
ordnet ausgewählte Texte aus Messbuch, kirch-
lichen Lehrschreiben, von Th eologen und nicht 
zuletzt von Kardinal Degenhardt selbst. Es 
entsteht so ein ansprechendes und tiefsinniges 
Bild vom sakramentalen Leben anhand der drei 
Th emenkreise „Christus – Ursakrament Got-
tes“, „Kirche – Grundsakrament unseres Heils“ 
und „Sieben Sakramente des Lebens“.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

gesehen wurde“ (72). Dem entspricht auch der 
Hinweis im liturgiewissenschaft lichen Beitrag 
des Herausgebers, die Einsetzungsworte theolo-
gisch und dramaturgisch nicht aus dem Kontext 
zu isolieren und die Eucharistietheologie nicht 
„allein von der Vollmacht des vorstehenden 
Priesters her [zu] entwickeln“ (125). W. Hau-
nerland skizziert hier in seinen Ausführungen 
(119–144) die Vielfalt katholisch anerkannter 
Eucharistietraditionen, würdigt kritisch die 
eucharistischen Texte des Messbuches für den 
deutschen Sprachraum und regt in den ab-
schließenden pastoralliturgischen Hinweisen 
u.a. die geistliche Erschließung der Präfationen 
und Hochgebete an, für die bislang immer noch 
ein theologisch-spiritueller Kommentar fehlt 
(vgl. 141).

Äußerst instruktiv sind auch die kano-
nistischen Überlegungen von H. Hallermann 
über die „Zulassung zum Eucharistieempfang 
aus kirchenrechtlicher Sicht“ (173–200); er er-
öff net hilfreiche Perspektiven für den Umgang 
mit Nichtkatholik/inn/en (etwa in konfessions-
verschiedenen Ehen), mit geschiedenen und 
wiederverheirateten Christ/inn/en sowie mit 
Ausgetretenen. Der moraltheologische Beitrag 
von S. Ernst (201–220) erörtert die Verwiesen-
heit des ethischen Handelns auf die Eucharistie 
und zeigt, dass die Verwandlung gläubiger Le-
benspraxis nicht durch neue Normen oder eine 
Verschärfung von Verpfl ichtungen geschieht, 
sondern dadurch, „dass wir in der Gewissheit 
des Glaubens vom ängstlichen Festhalten am ei-
genen sicheren Nutzen befreit und zu wahrhaft  
mitmenschlichem Handeln befähigt werden“ 
(215).

Weitere Aufsätze thematisieren den „Streit 
um das Eucharistiegebet in den Kirchen der 
Reformation“ (K. Raschzok, 145–172), die Em-
mauserzählung als „pastorales Curriculum“ 
(E. Garhammer, 246–262, hier 251), vermitteln 
einen religionswissenschaft lichen Zugang zu 
„Ritual und Sakrament“ (H. Keul, 263–281) so-
wie fundamentaltheologische Überlegungen zu 
„Transsubstantiation – Transfi nalisation – Trans-
signifi kation“ (E. Klinger, 282–298); von Seiten 
der Kirchengeschichte werden die „Entwick-
lung der eucharistischen Verehrung im Bistum 
Würzburg“ (W. Weiß, 97–118) und die „Eucha-
ristiefrömmigkeit im Mittelalter (D. Burkard, 
73–96) dargelegt. Der letztgenannte Beitrag 
referiert über weite Strecken aus dem einschlä-
gigen Standardwerk von P. Browe (1933), wobei 
kleine Fehler stehen geblieben sind (vgl. „Fron-

leichnamsaltar“ statt „Fronaltar“ [81], „Urban 
VI.“ statt „Urban IV.“ [86]; zu korrigieren wäre 
auch, dass 1614 nicht das Missale, sondern das 
Rituale Romanum erste allgemein verbindliche 
Vorschrift en für das Ewige Licht brachte).

In seiner Aussageabsicht nicht erschlossen 
hat sich dem Rezensenten der Aufsatz „Zur ge-
sellschaft lichen Funktion des Eucharistischen“ 
des Professors für Christliche Sozialwissen-
schaft  G. Droesser (221–245), der sich auf „et-
was längeren [religions- und gesellschaft sphilo-
sophischen] Umwegen ... zu einer Deutung des 
Eucharistischen“ (221) verliert. Unklar bleibt 
hier, was mit „dem Eucharistischen“ eigentlich 
gemeint ist, zumal es mitunter gleichgesetzt er-
scheint mit Religion/Religiosität/Religiösem.

Dessen ungeachtet soll der Band allen Th e-
olog/inn/en in Pastoral und Schule ans Herz 
gelegt werden als aktuelle „Pfl ichtlektüre“, die 
äußerst interessant und anregend ist.
Linz Christoph Freilinger

PASTORALTHEOLOGIE

◆ Kellner, Thomas: Kommunikative Ge-
meindeleitung. Theologie und Praxis. Mat-
thias Grünewald, Mainz 1998. (399).

Die Publikationen über Gemeinden und 
deren Zukunft sfähigkeit sind sehr zahlreich. 
Sie zeigen in ihren Analysen, Perspektiven und 
Lösungsvorschlägen ein hohes Maß an Dif-
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DIie Feljer Va  am Buls- un: Versöhnungsgottesdiensten sehört den wichtigen Terminen 1m
KirchenJjahr. S1e ermöglıchen Clie notwendige Standortbestimmung der eigenen Person 1m
Umgang mıt den Mıtmenschen, mıt sıch selbst un: mıt ott Nıicht 1L1UT besonderen
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DIie Modelle sprechen sowaohl Jugendliche als uch FErwachsene un: Senloren 1m SaNZEI
Kıirchenjahr In eInem einführenden Wort seht Guldo FEFuchs der Tage nach, WI1IE Buls-
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Monika Maßmann (Hg.)

Bußgottesdienste
Versöhnung feiern im
Kirchenjahr
Mit Bildmeditationen von 
Werner Eizinger
Reihe: Konkrete Liturgie
144 Seiten  •  kart.
ISBN 3-7917-1991-2
€ (D) 14,90/sFr 26,80

Die Feier von Buß- und Versöhnungsgottesdiensten gehört zu den wichtigen Terminen im
Kirchenjahr. Sie ermöglichen die notwendige Standortbestimmung der eigenen Person im
Umgang mit den Mitmenschen, mit sich selbst und mit Gott. Nicht nur zu besonderen
Gelegenheiten, sondern mitten im Alltag. Alltagsobjekte dienen daher Werner Eizinger als
Grundlage zu Besinnungen und Impulsen, die Monika Maßmann in ausgearbeitete
Modelle für die Feier von Buße und Versöhnung eingefügt hat.
Die Modelle sprechen sowohl Jugendliche als auch Erwachsene und Senioren im ganzen
Kirchenjahr an. In einem einführenden Wort geht Guido Fuchs der Frage nach, wie Buß-
feiern liturgisch so gestaltet werden können, dass man erfährt: „… so ist Versöhnung“.

Konkrete Liturgie:
Versöhnung feiern
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ferenziertheit Uun: Problembewusstsein. Was AUS dem VO  3 ihm bezeichneten Ersten esta-
ber weitgehend fehlt, 1st 1ne theologisch MmMente (Mose, Samuel Uun: Saul, David Uun: Salo-
flektierte, wissenschaftlich fundierte un: prak- mO) Uun: dem /weilten Testament (Jesus, Petrus
tisch Verortiele Auseinandersetzung miıt „ GE Uun: Paulus). Eın Ergebnis der Untersuchung
meindeleitung”. Ihomas Kellner estellt sich ın spiegelt sich ın der Feststellung, dass „Führung
selner Dissertation diesem Ihema un: schließt abhängig VOoO jeweiligen geschichtlichen
ın kompetenter Welse einen wesentlichen l Kontext“ (95) 1st Uun: VOoO  3 der Persönlichkeits-

estruktur des Führenden. ESs kann Iso VO  3 kei-Cieser lücke Ausgangspunkt für SeE1INE Studie
1st eın cehr persönlicher Kellner estellt miıt 111e eindeutigen un: einheitlichen biblischen
anderen Kaplänen fest, „dass WIr durch 1ISCTE Führungsstil Cdie ede sSe1INn.
Ausbildung wen1g auf Cdie Leitungsrolle als In Kapitel vier geht Kellner dem ekklesiog-
Priester/Pfarrer vorbereitet wurden (11) SO logischen Selbstverständnis nach Denn „Ohne
versucht ın den folgenden sieben Kapiteln sich mıt dem Selbstverständnis der Kirche, der
Cdie rage nach Gemeindeleitung anhand VOoO  3 Ekklesiologie, befassen (128) kann nach
verschiedenen theologischen Methoden ab7zu- Kellner keine glaubwürdige Uun: zukunftsorien-
handeln. t1erte ITheorie der Gemeindeleitung geben. AÄus-

ach dem kurzen Einführungskapitel, das gehend VOoO Vatikanischen Konzil zeichnet
das Feld bezüglich Gemeindeleitung absteckt Cdie dort entworfenen „metaphorische(n)” (13 1)
un: Cdie Methode bzw. den Aufbau dieser ÄAr- Uun: vielfältigen Kirchenbilder nach, wobe!i das
beit aufzeigt, widmet sich Kellner 1m zweıiten Verständnis der „Kirche als commuUuniO‘ (139)

melsten Platz eEINNıMMLtT. Kellner bündeltKapitel dem historischen Zugang Cieser Fra-
SC Ausgehend VOoO  3 den vIer Gemeindetypen se1INe Ergebnisse ın der JIhese, dass „das KI1r-
(Gemeindeln!| VOoO  3 Jerusalem, Antiochla, des chenbild des Vatikanums communial
Paulus Uun: des Johannes) 1m Urchristentum ausgerichtet” (150) 1St. Er zieht 1m welteren
geht der 2000-jährigen Entwicklung VO  3 daraus Cdie Konsequenz, dass Gemeindeleitung
der einfachen un: charismatischen Leitung 1m Hinblick auf das Konzil VOT allem „kommu-
hın zu Verständnis der Gemeindeleitung nial” (151) verstehen 1St. ach einer kurzen
1m Vatikanischen Konzil nach Fur Kellner Analyse VO  3 VvIier nachkonziliaren ÄAußerungen
zeigt sich 1ın diesem historischen Aufriss, dass des Lehramtes von zieht Kellner
Cdie Gemeindeleitung bis zu Vatikanischen Cdie zwelte Konsequenz, dass Gemeindeleitung
Konzil hauptsächlich Aufgabe des Pfarrers 1m wesentlichen kommunikativ 1St.
WAaäl, dass sich ber Cdie „Beteiligung der Lalen Das anschliefßßende fünfte Kapitel esteckt

wichtigen Aufgaben der Gemeindeleitung” den kirchenrechtlichen „Rahmen ab, 1ın dem
(55) nachweisen lässt Aufßerdem estellt fest, sich Cdie Leitung einer Pfarrgemeinde bewegt.”
dass sich Cdie Rolle Uun: das Selbstverständnis (228) Ausgehend VOoO  3 der kirchenrechtlichen
des Pfarrers Cdie jeweilige politische Uun: kul- Definition des MLEeSs bzw. des Leitungsamtes
turelle Situation angepasst hat Abschließend wird das Verständnis der Pfarr-)Gemeinde Uun:
attestiert für Cdie e1t nach dem Konzil 1nN€ der Trägerschaft der Seelsorge nach dem derzei-
Krıise 1m un: des Priesterbild/es. tigen 1C/1983 analysiert. Kellner geht darüber

Im dritten Kapitel widmet sich oroßen hinaus uch der rage der ‚Mitträgerschaft‘ ın
biblischen Führungspersönlichkeiten. Als prak- der Seelsorge Uun: der rage nach alternativen
tischer Theologe sichtet Clie Ergebnisse der Formen der (Pfarr-)Gemeindeleitung nach
LExegese Uun: versucht anhand VOoO  3 VvIier kon- DIie Alternativen bewegen sich zwischen der
kreten soziologischen Fragen 1ne Systematisle- Einbindung VO  3 Diakonen Uun: Lalen, wobe!i
FUunNngs Uun: Vergleichbarkeit der verschiedenen Kellner betont, dass diese „nich: eigenständig
Führungspersönlichkeiten erreichen. om1 1ne Pfarrgemeinde leiten (219) können, ber
macht Kellner Unterschiede Uun: Ahnlichkeiten mıt „gemeindlichen Leitungsaufgaben beauf-
1m Führungsstil Uun: ın der Umsetzung VOoO  3 werden“ (ebd.) können. Des weılteren zeigt
Führungsaufgaben anschaulich Uun: versucht Kellner auf, dass der 1m Konzil bedeutsame
diese theologisch deuten. e VvIier SO71010- Begriff des Charismas bzw. der C'harismen 1m
gischen Fragen beziehen sich auf Legiıtimation, fehlt Fur ih kann Cieser „‚schwer-
Rolle/n, Urganisation Uun: Konflikte ın der Er- wiegende Mangel 1m kirchlichen Selbstver-
füllung des Führungsanspruches. Kellner eständnis“ (227) der sich 1m Kirchenrecht AUS-

tersucht dabei exemplarisch Persönlichkeiten drückt, 11UT durch Bezugnahme auf Aussagen
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ferenziertheit und Problembewusstsein. Was 
aber weitgehend fehlt, ist eine theologisch re-
fl ektierte, wissenschaft lich fundierte und prak-
tisch verortete Auseinandersetzung mit „Ge-
meindeleitung“. Th omas Kellner stellt sich in 
seiner Dissertation diesem Th ema und schließt 
in kompetenter Weise einen wesentlichen Teil 
dieser Lücke. Ausgangspunkt für seine Studie 
ist ein sehr persönlicher – Kellner stellt mit 
anderen Kaplänen fest, „dass wir durch unsere 
Ausbildung zu wenig auf die Leitungsrolle als 
Priester/Pfarrer vorbereitet wurden“ (11). So 
versucht er in den folgenden sieben Kapiteln 
die Frage nach Gemeindeleitung anhand von 
verschiedenen theologischen Methoden abzu-
handeln.

Nach dem kurzen Einführungskapitel, das 
das Feld bezüglich Gemeindeleitung absteckt 
und die Methode bzw. den Aufb au dieser Ar-
beit aufzeigt, widmet sich Kellner im zweiten 
Kapitel dem historischen Zugang zu dieser Fra-
ge. Ausgehend von den vier Gemeindetypen 
(Gemeinde[n] von Jerusalem, Antiochia, des 
Paulus und des Johannes) im Urchristentum 
geht er der 2000-jährigen Entwicklung von 
der einfachen und charismatischen Leitung 
hin zum Verständnis der Gemeindeleitung 
im 2. Vatikanischen Konzil nach. Für Kellner 
zeigt sich in diesem historischen Aufriss, dass 
die Gemeindeleitung bis zum 2. Vatikanischen 
Konzil hauptsächlich Aufgabe des Pfarrers 
war, dass sich aber die „Beteiligung der Laien 
an wichtigen Aufgaben der Gemeindeleitung“ 
(55) nachweisen lässt. Außerdem stellt er fest, 
dass sich die Rolle und das Selbstverständnis 
des Pfarrers an die jeweilige politische und kul-
turelle Situation angepasst hat. Abschließend 
attestiert er für die Zeit nach dem Konzil eine 
Krise im und des Priesterbild/es.

Im dritten Kapitel widmet er sich gro ßen 
biblischen Führungspersönlichkeiten. Als prak-
tischer Th eologe sichtet er die Ergebnisse der 
Exegese und versucht anhand von vier kon-
kreten soziologischen Fragen eine Systematisie-
rung und Vergleichbarkeit der verschiedenen 
Führungspersönlichkeiten zu erreichen. Somit 
macht Kellner Unterschiede und Ähnlichkeiten 
im Führungsstil und in der Umsetzung von 
Führungsaufgaben anschaulich und versucht 
diese theologisch zu deuten. Die vier soziolo-
gischen Fragen beziehen sich auf Legitimation, 
Rolle/n, Organisation und Konfl ikte in der Er-
füllung des Führungsanspruches. Kellner un-
tersucht dabei exemplarisch Persönlichkeiten 

aus dem von ihm so bezeichneten Ersten Testa-
ment (Mose, Samuel und Saul, David und Salo-
mo) und dem Zweiten Testament (Jesus, Petrus 
und Paulus). Ein Ergebnis der Untersuchung 
spiegelt sich in der Feststellung, dass „Führung 
… abhängig vom jeweiligen geschichtlichen 
Kontext“ (95) ist und von der Persönlichkeits-
struktur des Führenden. Es kann also von kei-
nem eindeutigen und einheitlichen biblischen 
Führungsstil die Rede sein.

In Kapitel vier geht Kellner dem ekklesio-
logischen Selbstverständnis nach. Denn „ohne 
sich mit dem Selbstverständnis der Kirche, der 
Ekklesiologie, zu befassen“ (128) kann es nach 
Kellner keine glaubwürdige und zukunft sorien-
tierte Th eorie der Gemeindeleitung geben. Aus-
gehend vom 2. Vatikanischen Konzil zeichnet er 
die dort entworfenen „metaphorische(n)“ (131) 
und vielfältigen Kirchenbilder nach, wobei das 
Verständnis der „Kirche als communio“ (139) 
am meisten Platz einnimmt. Kellner bündelt 
seine Ergebnisse in der Th ese, dass „das Kir-
chenbild des 2. Vatikanums … ‚communial‘ 
ausgerichtet“ (150) ist. Er zieht im weiteren 
daraus die Konsequenz, dass Gemeindeleitung 
im Hinblick auf das Konzil vor allem „kommu-
nial“ (151) zu verstehen ist. Nach einer kurzen 
Analyse von vier nachkonziliaren Äußerungen 
des Lehramtes (von 1964–1992) zieht Kellner 
die zweite Konsequenz, dass Gemeindeleitung 
im wesentlichen kommunikativ ist.

Das anschließende fünft e Kapitel steckt 
den kirchenrechtlichen „Rahmen ab, in dem 
sich die Leitung einer Pfarrgemeinde bewegt.“ 
(228) Ausgehend von der kirchenrechtlichen 
Defi nition des Amtes bzw. des Leitungsamtes 
wird das Verständnis der (Pfarr-)Gemeinde und 
der Trägerschaft  der Seelsorge nach dem derzei-
tigen CIC/1983 analysiert. Kellner geht darüber 
hinaus auch der Frage der ‚Mitträgerschaft ‘ in 
der Seelsorge und der Frage nach alternativen 
Formen der (Pfarr-)Gemeindeleitung nach. 
Die Alternativen bewegen sich zwischen der 
Einbindung von Diakonen und Laien, wobei 
Kellner betont, dass diese „nicht eigenständig 
eine Pfarrgemeinde leiten“ (219) können, aber 
mit „gemeindlichen Leitungsaufgaben beauf-
tragt werden“ (ebd.) können. Des weiteren zeigt 
Kellner auf, dass der im Konzil so bedeutsame 
Begriff  des ‚Charismas‘ bzw. der Charismen im 
CIC/1983 fehlt. Für ihn kann dieser „schwer-
wiegende Mangel im kirchlichen Selbstver-
ständnis“ (227), der sich im Kirchenrecht aus-
drückt, nur durch Bezugnahme auf Aussagen 
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des Vatikanischen Konzils korrigiert werden. Eın durch Uun: durch empfehlenswertes
Im sechsten Kapitel sich Kellner mıt Buch für alle (Priester Uun: Laien!), Clie 1ın ihrer

den ethischen Implikationen auseinander, Cdie PraxI1s mıt Leitung bzw. Leitungsaufgaben
1m Leliten, 1m Begleiten Uun: Führen VOoO  3 Men- i{un haben Uun: uch für a ll Jene, Cdie Verantwor-
schen, Gruppen bzw. der Gemeinde enthalten (ung für Personalbesetzung(en) tragen.

LINZ Helmut dersind. Kellner geht VO  3 der sozlalphilosophischen
Grundlegung der Katholischen Sozlallehre
AUS Mensch als Person, Individualität, OZ1-
alität) Uun: beschreibt anschließend die vier

PHI  IEkKklassischen sO7zialethischen Prinziıplen: Perso-
nalitätsprinzip, Subsidiaritätsprinzip, Solidari-
tatsprinzıp Uun: Gemeinwohlprinzip. [eser all- +  S Ebner, Klaus / Kadı, Ulrike / Vetter, Hal-

uth Hg.) Wörterhbuch der ohänomenolo-gemeinen ethischen Grundlegung fügt 1nN€
spezifische Perspektive hinzu, ‚welche besonde- gischen Begrıffe. Maeıner Verlag, Hamburg

2004 ISBN 3-7873-1689-)
1E ethischen Implikationen Cdie Leitung einer
bzw. mehrerer Pfarrgemeinden miıt sich bringt.” e phänomenologische Philosophie steht
(256) Hıer greift Kellner auf die Führungsethik mıt zahlreichen Wissenschaften ın T1 Ver-
zurück, Cdie AUS dem Bereich der anagement- bindung dies hat 1nN€ weitgefächerte Tlermi1-
theorije der Wirtschaftswissenschaften kommt. nologie ZuUu!r Folge.
kErganzt wird diese für das Leitungsverständnis Vorliegende Dokumentation umfasst
fruchtbringende Analyse durch einen Exkurs ben den Grundbegriffen der phänomenologisch
auf 1ne ‚Ethik der Kooperatlion (267) ausgerichteten Philosophie ın über 5(} Artikeln

Im abschließenden Kapitel geht Kellner uch al l Jene Begrifle, deren Bedeutungsgehalt
der pastoraltheologisch relevanten Uun: ilInteres- durch Cdie phänomenologische Forschung 1IEU

Santen rage der Iransformation nach ESs SOL|- definiert Uun: moöodihziert wurde. e Phäno-
len Hilfen Uun: Instrumentarıien ZUuU!T Verfügung menologie brachte nicht 11UT 1ne Reihe
stehen, den „unmittelbaren Leitungsalltag bes- philosophischer Begriffe hervor, sondern führ-
CT wahrzunehmen“ (277) Uun: diesen kompe- uch dazu, dass unfter Cieser Perspektive be-
tent erfüllen. Das Hauptziel ın der Pastoral kannte Begrifte WI1IE „Leben, „Welt”, „Bewusst-
1st aut Kellner Cdie „kommunikationsorientierte sein“ 1iEUE Bedeutungen erhielten.
Pfarrgemeinde’ (278) Um Cieser (Jemeln- Eiıne umfassende Dokumentation der eIN-
de kommen, braucht Gemeindeleitung eın zeinen Lemmata, WIE 61€E 1m vorliegenden WOTr-

anagement bzw. 1ne gute Führung. terbuch begegnen, WT 1m Bereich der Phäno-
Kellner unterscheidet hier zwischen Funkti- menologie bisher nicht gegeben. DIies hat den
ONsSweIlsen VO  3 Führung, Führungsstilen Uun: Herausgeber 1996 anlässlich selNer Bestellung
Eigenschaften VOoO  3 Führenden. Bezugnehmend zu Präsidenten der Osterreichischen Gesell-
auf das Kapitel der biblischen Führungsper- cschaft für Phänomenologie veranlasst, eın der-
sönlichkeiten plädiert Kellner für 1nN€ grundle- artıges Projekt vorzuschlagen. Miıt der NCYVC-
gende Personalentwicklung (auf der Ebene der lopedia of Phenomenology Embree et al 1997
Gemeinde Uun: der Diözese). An ersier Stelle Uun: dem Historischen Woörterbuch der Philoso-
ol sich der/die Gemeindeleiter/in der Rollen- phie HWPh liegen AMNMAT Werke VOIL, Cdie zahl-
vielfalt Uun: der möglichen Rollenkonfusion(en) reiche Stichworte AUS dem Kontext phänome-
bewusst se1in un: über eın Ma{iß „Selbst- nologischen Philosophierens un: ausführliche
management” 299) verfügen. Kellner spricht Informationen Grundbegriffen der Phäno-
sich zwelıter Stelle für eın begleitendes, menologie beinhalten, 1ne ‚Synopse philoso-
ber unterstützendes Pastoralteam AUS, für Cdie phischer Begrifte unfer der Perspektive phäno-
Einbindung ehrenamtlicher MitarbeiterInnen menologischer Einstellung WT 1m Bereich der
un: für professionell durchgeführte Mitarbei- Phänomenologie eın Desiderat.
terInnengespräche. /Zum chluss gibt Kellner Im vorliegenden Kompendium werden

Terminı unterschiedlichen Gebrauchs bei VT -„Anregungen für weiltere Forschung” (318) da
nicht alle für Cdie Leiıtung relevanten Ihemen, cschiedenen Autoren SOWIE SYNOLNLYIIL verwende-
WI1IE zu Beispiel Marketing, Macht, AÄus- Uun: Begriffe verglichen Uun: terminologische Be-
Weiterbildung, Spiritualität217  Philosophie  des 2. Vatikanischen Konzils korrigiert werden.  Ein durch und durch empfehlenswertes  Im sechsten Kapitel setzt sich Kellner mit  Buch für alle (Priester und Laien!), die in ihrer  den ethischen Implikationen auseinander, die  Praxis mit Leitung bzw. Leitungsaufgaben zu  im Leiten, im Begleiten und Führen von Men-  tun haben und auch für all jene, die Verantwor-  schen, Gruppen bzw. der Gemeinde enthalten  tung für Personalbesetzung(en) tragen.  Linz  Helmut Eder  sind. Kellner geht von der sozialphilosophischen  Grundlegung der Katholischen Soziallehre  aus (Mensch als Person, Individualität, Sozi-  alität) und beschreibt anschließend die vier  PHILOSOPHIE  klassischen sozialethischen Prinzipien: Perso-  nalitätsprinzip, Subsidiaritätsprinzip, Solidari-  tätsprinzip und Gemeinwohlprinzip. Dieser all-  + Ebner, Klaus / Kadi, Ulrike / Vetter, Hel-  muth (Hg.): Wörterbuch der phänomenolo-  gemeinen ethischen Grundlegung fügt er eine  spezifische Perspektive hinzu, „welche besonde-  gischen Begriffe. Meiner Verlag, Hamburg  2004. ISBN 3-7873-1689-2.  ren ethischen Implikationen die Leitung einer  bzw. mehrerer Pfarrgemeinden mit sich bringt.“  Die phänomenologische Philosophie steht  (256) Hier greift Kellner auf die Führungsethik  mit zahlreichen Wissenschaften in enger Ver-  zurück, die aus dem Bereich der Management-  bindung — dies hat eine weitgefächerte Termi-  theorie der Wirtschaftswissenschaften kommt.  nologie zur Folge.  Ergänzt wird diese für das Leitungsverständnis  Vorliegende Dokumentation umfasst ne-  fruchtbringende Analyse durch einen Exkurs  ben den Grundbegriffen der phänomenologisch  auf eine „Ethik der Kooperation“ (267).  ausgerichteten Philosophie in über 500 Artikeln  Im abschließenden Kapitel geht Kellner  auch all jene Begrifle, deren Bedeutungsgehalt  der pastoraltheologisch relevanten und interes-  durch die phänomenologische Forschung neu  santen Frage der Transformation nach. Es sol-  definiert und modifiziert wurde. Die Phäno-  len Hilfen und Instrumentarien zur Verfügung  menologie brachte nicht nur eine Reihe neuer  stehen, den „unmittelbaren Leitungsalltag bes-  philosophischer Begriffe hervor, sondern führ-  ser wahrzunehmen“ (277) und diesen kompe-  te auch dazu, dass unter dieser Perspektive be-  tent zu erfüllen. Das Hauptziel in der Pastoral  kannte Begrifle wie „Leben“, „Welt“, „Bewusst-  ist laut Kellner die „kommunikationsorientierte  sein“ neue Bedeutungen erhielten.  Pfarrgemeinde“ (278). Um zu dieser Gemein-  Eine umfassende Dokumentation der ein-  de zu kommen, braucht Gemeindeleitung ein  zelnen Lemmata, wie sie im Vorliegenden Wör-  gutes Management bzw. eine gute Führung.  terbuch begegnen, war im Bereich der Phäno-  Kellner unterscheidet hier zwischen Funkti-  menologie bisher nicht gegeben. Dies hat den  onsweisen von Führung, Führungsstilen und  Herausgeber 1996 anlässlich seiner Bestellung  Eigenschaften von Führenden. Bezugnehmend  zum Präsidenten der Österreichischen Gesell-  auf das Kapitel der biblischen Führungsper-  schaft für Phänomenologie veranlasst, ein der-  sönlichkeiten plädiert Kellner für eine grundle-  artiges Projekt vorzuschlagen. Mit der Encyc-  gende Personalentwicklung (auf der Ebene der  lopedia of Phenomenology (Embree et.al. 1997)  Gemeinde und der Diözese). An erster Stelle  und dem Historischen Wörterbuch der Philoso-  soll sich der/die Gemeindeleiter/in der Rollen-  phie (HWPh) liegen zwar Werke vor, die zahl-  vielfalt und der möglichen Rollenkonfusion(en)  reiche Stichworte aus dem Kontext phänome-  bewusst sein und über ein gutes Maß an „Selbst-  nologischen Philosophierens und ausführliche  management“ (299) verfügen. Kellner spricht  Informationen zu Grundbegriffen der Phäno-  sich an zweiter Stelle für ein zu begleitendes,  menologie beinhalten, eine ‚Synopse‘ philoso-  aber unterstützendes Pastoralteam aus, für die  phischer Begriffe unter der Perspektive phäno-  Einbindung ehrenamtlicher MitarbeiterInnen  menologischer Einstellung war im Bereich der  und für professionell durchgeführte Mitarbei-  Phänomenologie ein Desiderat.  terInnengespräche. Zum Schluss gibt Kellner  Im vorliegenden Kompendium werden  Termini unterschiedlichen Gebrauchs bei ver-  „Anregungen für weitere Forschung“ (318), da  nicht alle für die Leitung relevanten Themen,  schiedenen Autoren sowie synonym verwende-  wie zum Beispiel Marketing, Macht, Aus- und  te Begriffe verglichen und terminologische Be-  Weiterbildung, Spiritualität ... in seiner Unter-  züge offengelegt. In Anlehnung an Max Weber  suchung berücksichtigt werden konnten.  könnte man von einem ‚Polytheismus‘ des Sin-ın selner nNter- zuge offengelegt. In Anlehnung Max Weber
suchung berücksichtigt werden konnten. könnte 111all VOoO  3 einem ‚Polytheismus’ des S1n-
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des 2. Vatikanischen Konzils korrigiert werden.
Im sechsten Kapitel setzt sich Kellner mit 

den ethischen Implikationen auseinander, die 
im Leiten, im Begleiten und Führen von Men-
schen, Gruppen bzw. der Gemeinde enthalten 
sind. Kellner geht von der sozialphilosophischen 
Grundlegung der Katholischen Soziallehre 
aus (Mensch als Person, Individualität, Sozi-
alität) und beschreibt anschließend die vier 
klassischen sozialethischen Prinzipien: Perso-
nalitätsprinzip, Subsidiaritätsprinzip, Solidari-
tätsprinzip und Gemeinwohlprinzip. Dieser all-
gemeinen ethischen Grundlegung fügt er eine 
spezifi sche Perspektive hinzu, „welche besonde-
ren ethischen Implikationen die Leitung einer 
bzw. mehrerer Pfarrgemeinden mit sich bringt.“ 
(256) Hier greift  Kellner auf die Führungsethik 
zurück, die aus dem Bereich der Management-
theorie der Wirtschaft swissenschaft en kommt. 
Ergänzt wird diese für das Leitungsverständnis 
fruchtbringende Analyse durch einen Exkurs 
auf eine „Ethik der Kooperation“ (267).

Im abschließenden Kapitel geht Kellner 
der pastoraltheologisch relevanten und interes-
santen Frage der Transformation nach. Es sol-
len Hilfen und Instrumentarien zur Verfügung 
stehen, den „unmittelbaren Leitungsalltag bes-
ser wahrzunehmen“ (277) und diesen kompe-
tent zu erfüllen. Das Hauptziel in der Pastoral 
ist laut Kellner die „kommunikationsorientierte 
Pfarrgemeinde“ (278). Um zu dieser Gemein-
de zu kommen, braucht Gemeindeleitung ein 
gutes Management bzw. eine gute Führung. 
Kellner unterscheidet hier zwischen Funkti-
onsweisen von Führung, Führungsstilen und 
Eigenschaft en von Führenden. Bezugnehmend 
auf das Kapitel der biblischen Führungsper-
sönlichkeiten plädiert Kellner für eine grundle-
gende Personalentwicklung (auf der Ebene der 
Gemeinde und der Diözese). An erster Stelle 
soll sich der/die Gemeindeleiter/in der Rollen-
vielfalt und der möglichen Rollenkonfusion(en) 
bewusst sein und über ein gutes Maß an „Selbst-
management“ (299) verfügen. Kellner spricht 
sich an zweiter Stelle für ein zu begleitendes, 
aber unterstützendes Pastoralteam aus, für die 
Einbindung ehrenamtlicher MitarbeiterInnen 
und für professionell durchgeführte Mitarbei-
terInnengespräche. Zum Schluss gibt Kellner 
„Anregungen für weitere Forschung“ (318), da 
nicht alle für die Leitung relevanten Th emen, 
wie zum Beispiel Marketing, Macht, Aus- und 
Weiterbildung, Spiritualität … in seiner Unter-
suchung berücksichtigt werden konnten.

Ein durch und durch empfehlenswertes 
Buch für alle (Priester und Laien!), die in ihrer 
Praxis mit Leitung bzw. Leitungsaufgaben zu 
tun haben und auch für all jene, die Verantwor-
tung für Personalbesetzung(en) tragen.
Linz Helmut Eder

PHILOSOPHIE

◆ Ebner, Klaus / Kadi, Ulrike / Vetter, Hel-
muth (Hg.): Wörterbuch der phänomenolo-
gischen Begriffe. Meiner Verlag, Hamburg 
2004. ISBN 3-7873-1689-2.

Die phänomenologische Philosophie steht 
mit zahlreichen Wissenschaft en in enger Ver-
bindung – dies hat eine weitgefächerte Termi-
nologie zur Folge.

Vorliegende Dokumentation umfasst ne-
ben den Grundbegriff en der phänomenologisch 
ausgerichteten Philosophie in über 500 Artikeln 
auch all jene Begriff e, deren Bedeutungsgehalt 
durch die phänomenologische Forschung neu 
defi niert und modifi ziert wurde. Die Phäno-
menologie brachte nicht nur eine Reihe neuer 
philosophischer Begriff e hervor, sondern führ-
te auch dazu, dass unter dieser Perspektive be-
kannte Begriff e wie „Leben“, „Welt“, „Bewusst-
sein“ neue Bedeutungen erhielten.

Eine umfassende Dokumentation der ein-
zelnen Lemmata, wie sie im vorliegenden Wör-
terbuch begegnen, war im Bereich der Phäno-
menologie bisher nicht gegeben. Dies hat den 
Herausgeber 1996 anlässlich seiner Bestellung 
zum Präsidenten der Österreichischen Gesell-
schaft  für Phänomenologie veranlasst, ein der-
artiges Projekt vorzuschlagen. Mit der Encyc-
lopedia of Phenomenology (Embree et.al. 1997) 
und dem Historischen Wörterbuch der Philoso-
phie (HWPh) liegen zwar Werke vor, die zahl-
reiche Stichworte aus dem Kontext phänome-
nologischen Philosophierens und ausführliche 
Informationen zu Grundbegriff en der Phäno-
menologie beinhalten, eine ‚Synopse‘ philoso-
phischer Begriff e unter der Perspektive phäno-
menologischer Einstellung war im Bereich der 
Phänomenologie ein Desiderat.

Im vorliegenden Kompendium werden 
Termini unterschiedlichen Gebrauchs bei ver-
schiedenen Autoren sowie synonym verwende-
te Begriff e verglichen und terminologische Be-
züge off engelegt. In Anlehnung an Max Weber 
könnte man von einem ‚Polytheismus‘ des Sin-
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116585 sprechen, der ın der Konfrontation WE1- sichtbar. Fulda, emerıtlerter Professor für Phi-
eren Analysen auftordert. Der Bedingtheit aller losophie ın Heidelberg, hat sich als ausgewle-
objektiven Gegenständlichkeit durch das Sub- Hegelkenner Cieser Mühe unterzogen.
jekt Y1 gegenüber, dass hne diese cschaffende Beiım Lesen stellt sich jedoch der Eindruck 1n,
Subjektivität keine Objektivität 1Ns Dasein Y1 dass diese nicht allzu orofß geWESCH se1in kann,

Im Wechsel VOoO  3 Korrespondenz Uun: ı ffe- sondern der Verfasser miıt Leichtigkeit AUS SE1-
1E117 verändert sich das Gewicht der Begriffe 1E Kenntnissen schöpfen VELINLAS.

Besonders reizvoll nımmt sich Cdie Giliede-un: leitet ZuUu!r DIisposition Perspektiven.
ber den ENSCICN KreIlis der Philosophie hinaus rung des Buches AL  S Üblicherweise sind E1in-
eröffnet diese Vielfalt das Gespräch miıt Jjenen führungen angelegt, dass eingangs ein1ge
Disziplinen, Cdie sich 1ın ihrem Bereich zumın- Hınwelse ZuUu!r Biografie der betrefftenden Person
dest partiell der phänomenologischen Methode gegeben werden un: daran anschließend Cdie
bedienen. Einführung ın das Werk geboten wird. Fulda

DIie tTenzen Cdieses Unternehmens CEISC- bricht miıt der UÜblichkeit eINes solchen ‚Leben
ben sich allein schon daraus, dass Cdie Phänome- Uun: Werk-Schemas“ (18) vielmehr WEe1Sst auf
nologie AUS ihren deutschsprachigen Anfängen Cdie Verflechtung VOoO  3 Leben un: Denken hın

Uun: macht Cies uch 1m Aufbau Cdieses Buchesherausgewachsen 1st, 1ne weltweite Wirkung
entfaltet un: damit wesentliche Impulse AUS deutlich: SO werden Anfang Cdie Lebensstati-
deren europäischen Ländern Uun: uch außer- ONCIL, das gelstige Umfeld un: Cdie intellektuelle
europäischen Ländern erhält. DIeser Öffnung Entwicklung des Jungen Hegel abgehandelt. Auf

knapp Seiten wird eın kenntnisreiches Bildanderen Sprachen gegenüber entsprechen,
hätte den vorliegenden Rahmen gesprengt. Der des ersien Lebensabschnittes prasentier 1770—-
zeitliche Rahmen Cdieses Werkes reicht VOoO  3 Ed- 1800 Uun: Cdie wechselseitige Durchdringung
mund Husser]| bis Bernhard Waldenfels. e VOoO  3 Leben Uun: Denken eindrucksvall sichtbar
Auswahl besondere Akzente auf Cdie (irün- gemacht. Der darauf folgende zweIıte eil wid-
dergeneration innerhalb der deutschsprachigen mel sich der Darstellung des Werkes, das Hegel
Philosophie, dokumentiert ausführlich Cdie ler- 1m welteren Verlauf se1INEs Lebens ausgearbei-
minologie VO  3 Edmund usser|l, Max cheler tel hat Fulda geht dabei chronologisch VOT.

un: artın Heidegger SOWIE Jene Angehörigen Er beschränkt sich auf Cdie VO  3 Hegel celhbst
selinen Lebzeiten veröffentlichten Werke Uun:der phänomenologischen ewegung, deren

Wirkung ın besonderer Welse 1ın Cdie Gegenwart kommt chluss auf Cdie AUS Mitschriften
ausstrahlt: Sartre, Merleau Onty, RKIıcoeur Uun: zusammengestellten, posthum veröffentlichten
Levinas. Vorlesungen (über unst, Geschichte der Phi-

Wer nicht 11UT schnelle ‚Inputs ZuUu!r Philo- lLosophie, Weltgeschichte, Religion) 11UT kurz
sophie sucht, sondern Antaeil der Entwick- sprechen. DIie engmaschige Gliederung des
lung der Philosophie UuNsSseTeT eIt gewinnen Buches durch zahlreiche Überschriften dürfte
möchte, findet ın diesem Wörterbuch eın wich- verhindern, dass 111all ın Hegels ( Euvre bzw.
t1ges Hilfsmittel. ın den krörterungen Fuldas verlorengeht. Im
SE Martın m Innkreis dritten eil wird 11U  3 wieder auf Cdie Lebenssta-FYanz Danksagmüller

t1onen Hegels eingegangen 180 X 1) un:

+ Fulda, Hans Friedrich: eorg \VWılhelm
VOoO Werk her versucht, das Leben Hegels
erhellen. Abgeschlossen wird das Buch durch

Friedrıich Hegel (Becksche Raihe 565 DDen- einen kurzen Ausblick auf Cdie Wirkungsge-ker), Beck, München 2003 Kart schichte Hegels, dessen Denken WIE kein ande-
Fur Cdie Philosophen des Deutschen Ide- 16585 ın weltanschauliche Auseinandersetzungen

alismus Fichte, Schelling, Hegel) WT Clie Idee hineingezogen wurde.
leitend, dass Philosophie als Wissenschaft NOL- Das Buch lässt uch VOoO  3 der Ausstattung
wendigerweise eın 5ystem verlangt. Nur als her nichts wünschen übrig: Zeittafel, Per-
eın solcher Art geordnetes (Janzes VELLLAS Cdie OT1€11- Uun: Sachregister machen das Buch guL
Philosophie Cdie Wirklichkeit erfassen. AÄnge- handhabbar DIie Auswahlbibliografie hat oben-
sichts dieses Anspruchs un: der VO  3 Hegel VOI- drein den VOrzug, dass Veröfftentlichungen, Cdie
SCHOLULMLENE Durchführung, Cdie entsprechend ZuUu!r Einführung geeignet sind, gekennzeichnet
umfangreich un: komplex ausgefallen 1st, wird wurden.
der Schwierigkeitsgrad einer Einführung leicht LINZ Michael Hofer
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nes sprechen, der in der Konfrontation zu wei-
teren Analysen auff ordert. Der Bedingtheit aller 
objektiven Gegenständlichkeit durch das Sub-
jekt tritt gegenüber, dass ohne diese schaff ende 
Subjektivität keine Objektivität ins Dasein tritt. 
– Im Wechsel von Korrespondenz und Diff e-
renz verändert sich das Gewicht der Begriff e 
und leitet zur Disposition neuer Perspektiven. – 
Über den engeren Kreis der Philosophie hinaus 
eröff net diese Vielfalt das Gespräch mit jenen 
Disziplinen, die sich in ihrem Bereich zumin-
dest partiell der phänomenologischen Methode 
bedienen. –

Die Grenzen dieses Unternehmens erge-
ben sich allein schon daraus, dass die Phänome-
nologie aus ihren deutschsprachigen Anfängen 
herausgewachsen ist, eine weltweite Wirkung 
entfaltet und damit wesentliche Impulse aus an-
deren europäischen Ländern und auch außer-
europäischen Ländern erhält. Dieser Öff nung 
anderen Sprachen gegenüber zu entsprechen, 
hätte den vorliegenden Rahmen gesprengt. Der 
zeitliche Rahmen dieses Werkes reicht von Ed-
mund Husserl bis Bernhard Waldenfels. Die 
Auswahl setzt besondere Akzente auf die Grün-
dergeneration innerhalb der deutschsprachigen 
Philosophie, dokumentiert ausführlich die Ter-
minologie von Edmund Husserl, Max Scheler 
und Martin Heidegger sowie jene Angehörigen 
der phänomenologischen Bewegung, deren 
Wirkung in besonderer Weise in die Gegenwart 
ausstrahlt: Sartre, Merleau Ponty, Ricoeur und 
Levinas.

Wer nicht nur schnelle ‚Inputs‘ zur Philo-
sophie sucht, sondern Anteil an der Entwick-
lung der Philosophie unserer Zeit gewinnen 
möchte, fi ndet in diesem Wörterbuch ein wich-
tiges Hilfsmittel.
St. Martin im Innkreis Franz Danksagmüller

◆ Fulda, Hans Friedrich: Georg Wilhelm 
Friedrich Hegel (Becksche Reihe 565. Den-
ker), Beck, München 2003. (345) Kart.

Für die Philosophen des Deutschen Ide-
alismus (Fichte, Schelling, Hegel) war die Idee 
leitend, dass Philosophie als Wissenschaft  not-
wendigerweise ein System verlangt. Nur als 
ein solcher Art geordnetes Ganzes vermag die 
Philosophie die Wirklichkeit zu erfassen. Ange-
sichts dieses Anspruchs und der von Hegel vor-
genommenen Durchführung, die entsprechend 
umfangreich und komplex ausgefallen ist, wird 
der Schwierigkeitsgrad einer Einführung leicht 

sichtbar. Fulda, emeritierter Professor für Phi-
losophie in Heidelberg, hat sich als ausgewie-
sener Hegelkenner dieser Mühe unterzogen. 
Beim Lesen stellt sich jedoch der Eindruck ein, 
dass diese nicht allzu groß gewesen sein kann, 
sondern der Verfasser mit Leichtigkeit aus sei-
nen Kenntnissen zu schöpfen vermag.

Besonders reizvoll nimmt sich die Gliede-
rung des Buches aus. Üblicherweise sind Ein-
führungen so angelegt, dass eingangs einige 
Hinweise zur Biografi e der betreff enden Person 
gegeben werden und daran anschließend die 
Einführung in das Werk geboten wird. Fulda 
bricht mit der Üblichkeit eines solchen „Leben 
und Werk-Schemas“ (18); vielmehr weist er auf 
die Verfl echtung von Leben und Denken hin 
und macht dies auch im Aufb au dieses Buches 
deutlich: So werden am Anfang die Lebensstati-
onen, das geistige Umfeld und die intellektuelle 
Entwicklung des jungen Hegel abgehandelt. Auf 
knapp 40 Seiten wird ein kenntnisreiches Bild 
des ersten Lebensabschnittes präsentiert (1770–
1800) und die wechselseitige Durchdringung 
von Leben und Denken eindrucksvoll sichtbar 
gemacht. Der darauf folgende zweite Teil wid-
met sich der Darstellung des Werkes, das Hegel 
im weiteren Verlauf seines Lebens ausgearbei-
tet hat. Fulda geht dabei chronologisch vor. 
Er beschränkt sich auf die von Hegel selbst zu 
seinen Lebzeiten veröff entlichten Werke und 
kommt am Schluss auf die aus Mitschrift en 
zusammengestellten, posthum veröff entlichten 
Vorlesungen (über Kunst, Geschichte der Phi-
losophie, Weltgeschichte, Religion) nur kurz 
zu sprechen. Die engmaschige Gliederung des 
Buches durch zahlreiche Überschrift en dürft e 
verhindern, dass man in Hegels Œuvre bzw. 
in den Erörterungen Fuldas verlorengeht. Im 
dritten Teil wird nun wieder auf die Lebenssta-
tionen Hegels eingegangen (1801–1831) und 
vom Werk her versucht, das Leben Hegels zu 
erhellen. Abgeschlossen wird das Buch durch 
einen kurzen Ausblick auf die Wirkungsge-
schichte Hegels, dessen Denken wie kein ande-
res in weltanschauliche Auseinandersetzungen 
hi neingezogen wurde.

Das Buch lässt auch von der Ausstattung 
her nichts zu wünschen übrig: Zeittafel, Per-
sonen- und Sachregister machen das Buch gut 
handhabbar. Die Auswahlbibliografi e hat oben-
drein den Vorzug, dass Veröff entlichungen, die 
zur Einführung geeignet sind, gekennzeichnet 
wurden.
Linz Michael Hofer
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ligionsphilosophie allerdings verzichtet uch+  S Daltertn Ingolf U., DITZ Wirklichkeit des
Möglıchen. Hermeneutische Religionsphi- ın der Reflexion dessen, WA1S Kierkegaard ın

Umschreibung des Begrifts ott „die Wirklich-losophie. Verlag Mohr Sıiebeck, Tübingen
2003 Kart uro 39,00 (D) ISBEN 3-106- keit des Möglichen (153) nenn! bleibend auf
48100-3 Cdie „Erste-Person-Perspektive der Beteiligten

(108) soll 61€ nicht ZuUu!r Theologie werden. S1€e
Seit der Veröfftentlichung selner WESWEI- als Religionsphilosophie) „die Wirklich-senden Studie „Religiöse ede VO  3 tt  66 1981) keiten VOIaUsS, Cdie 61€ erkundet, un: 61€hat Ingolf Ulrich Dalferth, der Inhaber des entfaltet religiöse Lebensorientierungen‚ Cdie 61€ELehrstuhls für Systematische Theologie, 5Sym- nicht schafft, sondern vorfindet, durchdenkt,bolik Uun: Religionsphilosophie der Unıver- weiterdenkt Uun: prüft” (165)S1[A| Zürich, Cdie theologische Forschung durch Im zweıten eil 207-430) sich Dal-zahlreiche eıtrage ZuUu!r Gottesliehre Uun: C'hris- ferth eingehend mıt Modellen philosophischertologie, zu Verständnis religiöser Sprache Theologie auseinander. /Zum ersien reflektiertWI1IE ZuUu!r theologischen Hermeneutik wesentlich

mitgestaltet un: vorangetrieben. Miıt diesem das AUS der Aufklärung hervorgegangene
„Paradigma der Vernunftreligion”, demWerk ZuUu!r Religionsphilosophie Dalferth

einen weılteren wichtigen Akzent 1m Rahmen eın verengtes Verständnis VOoO  3 „Rationalität”
kritisiert. ınn Uun: 1el der Religionsphiloso-der Auseinandersetzung Cdie rage nach

ott Uun: Cdie Wirklichkeit der Religion(en). phie 1st demgegenüber „eIne tiefere FEinsicht
ın das vernünftige und/oder problematischeDer ersie eil 1-206 der Untersuchung

kKklärt das Selbstverständnis einer (orientie- Funktionieren Uun: Üperileren gelebter Religi-
nen (242) /Zum zweıiten untersucht Dalferthrungsphilosophischen) Religionsphilosophie. Cdie Formen des (philosophischen) 1heismus,Dalferth ın Anlehnung Husserls „1N-

tentionale Analyse”, Cdie sich nicht als Zergliede- Cdie sich VOorT allem ın den „Gottesbeweisen‘
„Vernunftideal objektiver Realität, Uunıver-rung des menschlichen Bewusstse1lns, sondern

als „Enthüllung der ın den Bewusstseinsaktu- caler Wahrheit Uun: notwendiger Geltung” (288)
Orlentleren. der Bemühung, ott als „eInNealıtäten implizierten Potentialitäten versteht

(Cartesianische Meditationen: Hua 1, 83) mıt rational unvermeidliche Einsicht“ (334) ZUr!

Geltung bringen 1ne theistische Kernstra-der philosophischen Methodik . „alles Wirk-
liche ın den Horıizont des Möglichen cstellen tegle, Cdie VOorT allem der Theodizeefrage
(50) Von daher erkundet Religionsphilosophie cscheitert (vgl 307-332) sollte sich Religions-

philosophie besser „den grammatischen un:mögliche Weltperspektiven un: versteht sich
orientierungsphilosophisch als „eIn kritisch- hermeneutischen Aufgaben der Beschreibung,

Explikation, Kritik un: Horizonterkundungkreativer Diskurs, 1ın dem religiöse Phänomene
un: Probleme 1m Horizont der VOoO  3 ihrer Wirk- religiöser Vorstellungen un: GOtteskonzepte

widmen“ (335) Yıltens geht subjekti-ichkeit AUS erschliefßbaren Möglichkeiten
verstehen gesucht, vernünftig beurteilt Uun: vitätstheoretische Denkformen, VOoO  3 denen der
argumentatıv erortert werden (115) Insofern gegenwartige TIrend ZuUu!r YSIL- beziehungsweise
sich das religionsphilosophische Denken auf transzendentalphilosophischen Letztbegrün-
Cdie quaest10 possibilitatis un: dadurch auf dung des Glaubens gepragt 1St. Dalferth unfter-

zieht diese Ansätze einer fundamentalen KritikCdie quaest10 1Urıs konzentriert, unterscheidet
61€ sich grundlegend VO  3 der Religionswissen- Uun: zeigt als „Grundaporie der Subjektivitäts-

philosophie” auf, „dass 61€ praktische Lebens-schaft, deren verschiedenste Disziplinen auf
Cdie quaest10 fact] bezogen sSind (vgl 104) (1Ee- gewissheit miıt theoretischer Letztbegründung

deutlich 1st Cdie Differenz zu theolo- verwechselt“ (426) In deutlicher [stanz

gischen Denken: DIieses hat AMNMAT uch WI1IE erstphilosophischen Begründungsverfahren
Cdie Religionsphilosophie mıt Möglichkeiten kommt der religionsphilosophischen Reflexion
(nicht 11UT miıt Wirklichkeiten) Lun, vollzieht Cdie Aufgabe Z „die keineswegs unabweisbaren,
sich celbst ber unautfhebbar 1n der Perspek- sondern strittigen Orientierungshorizonte
[1ve der Partızıpanten (105) Iso nicht 11UT religiöser Lebenspraxis kritisch erkunden
der Beobachter VOoO  3 Möglichkeiten Uun: geht Uun: vernünftig beurteilen, indem 61€ diese

auf andere religiöse Urientierungen Uun: das„VOIIL Möglichen AUS, das 61€E ın der Deutung
des Glaubens als den ott verdankenden mehr der weni1ger gesicherte Wiıssen ın ande-
Spielraum des Wirklichen versteht“ (1 181) Ke- 1E Lebensbereichen bezieht“ (430)
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◆ Dalferth Ingolf U., Die Wirklichkeit des 
Möglichen. Hermeneutische Religionsphi-
losophie. Verlag Mohr Siebeck, Tübingen 
2003. (578) Kart. Euro 39,00 (D). ISBN 3-16-
148100-3.

Seit der Veröff entlichung seiner wegwei-
senden Studie „Religiöse Rede von Gott“ (1981) 
hat Ingolf Ulrich Dalferth, der Inhaber des 
Lehrstuhls für Systematische Th eologie, Sym-
bolik und Religionsphilosophie an der Univer-
sität Zürich, die theologische Forschung durch 
zahlreiche Beiträge zur Gotteslehre und Chris-
tologie, zum Verständnis religiöser Sprache so-
wie zur theologischen Hermeneutik wesentlich 
mitgestaltet und vorangetrieben. Mit diesem 
Werk zur Religionsphilosophie setzt Dalferth 
einen weiteren wichtigen Akzent im Rahmen 
der Auseinandersetzung um die Frage nach 
Gott und die Wirklichkeit der Religion(en).

Der erste Teil (1–206) der Untersuchung 
klärt das Selbstverständnis einer (orientie-
rungsphilosophischen) Religionsphilosophie. 
Dalferth setzt – in Anlehnung an Husserls „in-
tentionale Analyse“, die sich nicht als Zergliede-
rung des menschlichen Bewusstseins, sondern 
als „Enthüllung der in den Bewusstseinsaktu-
alitäten implizierten Potentialitäten“ versteht 
(Cartesianische Meditationen: Hua I, 83) – mit 
der philosophischen Methodik an, „alles Wirk-
liche in den Horizont des Möglichen zu stellen“ 
(50). Von daher erkundet Religionsphilosophie 
mögliche Weltperspektiven und versteht sich 
orientierungsphilosophisch als „ein kritisch-
kreativer Diskurs, in dem religiöse Phänomene 
und Probleme im Horizont der von ihrer Wirk-
lichkeit aus erschließbaren Möglichkeiten zu 
verstehen gesucht, vernünft ig beurteilt und 
argumentativ erörtert werden“ (115). Insofern 
sich das religionsphilosophische Denken auf 
die quaestio possibilitatis – und dadurch auf 
die quaestio iuris – konzentriert, unterscheidet 
sie sich grundlegend von der Religionswissen-
schaft , deren verschiedenste Disziplinen auf 
die quaestio facti bezogen sind (vgl. 104). Ge-
nauso deutlich ist die Diff erenz zum theolo-
gischen Denken: Dieses hat es zwar auch – wie 
die Religionsphilosophie – mit Möglichkeiten 
(nicht nur mit Wirklichkeiten) zu tun, vollzieht 
sich selbst aber unaufh ebbar „in der Perspek-
tive der Partizipanten“ (105) – also nicht nur 
der Beobachter von Möglichkeiten – und geht 
„vom Möglichen aus, das sie in der Deutung 
des Glaubens als den Gott zu verdankenden 
Spielraum des Wirklichen versteht“ (118f). Re-

ligionsphilosophie allerdings verzichtet – auch 
in der Refl exion dessen, was Kierkegaard in 
Umschreibung des Begriff s Gott „die Wirklich-
keit des Möglichen“ (153) nennt – bleibend auf 
die „Erste-Person-Perspektive der Beteiligten“ 
(108), soll sie nicht zur Th eologie werden. Sie 
setzt (als Religionsphilosophie) „die Wirklich-
keiten stets voraus, die sie erkundet, und sie 
entfaltet religiöse Lebensorientierungen, die sie 
nicht schafft  , sondern vorfi ndet, durchdenkt, 
weiterdenkt und prüft “ (165).

Im zweiten Teil (207–430) setzt sich Dal-
ferth eingehend mit Modellen philosophischer 
Th eologie auseinander. Zum ersten refl ektiert 
er das aus der Aufk lärung hervorgegangene 
„Paradigma der Vernunft religion“, an dem er 
ein verengtes Verständnis von „Rationalität“ 
kritisiert. Sinn und Ziel der Religionsphiloso-
phie ist demgegenüber „eine tiefere Einsicht 
in das vernünft ige und/oder problematische 
Funktionieren und Operieren gelebter Religi-
onen“ (242). Zum zweiten untersucht Dalferth 
die Formen des (philosophischen) Th eismus, 
die sich – vor allem in den „Gottesbeweisen“ 
– am „Vernunft ideal objektiver Realität, univer-
saler Wahrheit und notwendiger Geltung“ (288) 
orientieren. Statt der Bemühung, Gott als „eine 
rational unvermeidliche Einsicht“ (334) zur 
Geltung zu bringen – eine theistische Kernstra-
tegie, die vor allem an der Th eodizeefrage 
scheitert (vgl. 307–332) –, sollte sich Religions-
philosophie besser „den grammatischen und 
hermeneutischen Aufgaben der Beschreibung, 
Explikation, Kritik und Horizonterkundung 
religiöser Vorstellungen und Gotteskonzepte 
widmen“ (335). Drittens geht es um subjekti-
vitätstheoretische Denkformen, von denen der 
gegenwärtige Trend zur erst- beziehungsweise 
transzendentalphilosophischen Letztbegrün-
dung des Glaubens geprägt ist. Dalferth unter-
zieht diese Ansätze einer fundamentalen Kritik 
und zeigt als „Grundaporie der Subjektivitäts-
philosophie“ auf, „dass sie praktische Lebens-
gewissheit mit theoretischer Letztbegründung 
verwechselt“ (426). In deutlicher Distanz zu 
erstphilosophischen Begründungsverfahren 
kommt der religionsphilosophischen Refl exion 
die Aufgabe zu, „die keineswegs unabweisbaren, 
sondern stets strittigen Orientierungshorizonte 
religiöser Lebenspraxis kritisch zu erkunden 
und vernünft ig zu beurteilen, indem sie diese 
auf andere religiöse Orientierungen und das 
mehr oder weniger gesicherte Wissen in ande-
ren Lebensbereichen bezieht“ (430).

Philosophie
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Der dritte eil 431-548) Cieser Studie enlL- SPIRITUALITATwickelt Ansätze einer Philosophischen Herme-
neutik VOoO  3 „Gott”. Dalferth reflektiert VOorT allem +  S Grün, Anselm: Benedikt Vo  — Nursia. M aıs-
Cdie pragmatische Funktion VO  3 „Indexwörtern‘ ter der Spirituahtät. Herder, Freiburg 20072
wIle€e „ich‘, ba  „hier  P „heute” USW.), mıt deren 59)
Hilfe der Gebrauch VOoO  3 UÜrientierungssyste-
ILNECIL, der konkrete Zusammenhang kontin- Anselm Grun 1st gegenwartig zweifellos

einer der bedeutendsten Autoren christlichergenter Sprech- un: Handlungsvollzüge un: Cdie
JE eigene Lozlerung ın der Welt verständlich Spiritualität. Wiıe kein anderer hat 1m deut-

schen Sprachraum für eın breites Publikum daswerden (vgl 463-466) SO bringt uch der (1E-
brauch der Wortes „Gott” 1ne spezifische 5Sym- traditionelle Mönchtum dem postmodernen

Lebensgefühl zugänglich gemacht. Der Muns-bolisierung, Ordnung un: Lozlerung zu AÄus-
terschwarzacher Benediktiner, der mıt einerdruck, un: der (hermeneutisch Uun: kritisch
Studie über arl Rahner promovIlerte un: sichverfahrende) religionsphilosophische Diskurs
eingehend miıt Jung beschäftigte, erweısthängt wesentlich miıt der indexikalisch-sym- sich uch ın seinem Buch über den (ırüun-bolischen Funktion religiöser Gottesgedanken der se1INESs Ordens als hervorragender Überset-

11€T1]1 „An jeder Gottesvorstellung Uun:
zeT alter TIraditionen Uun: Weisheiten ın 1ISCTEjedem Gottesgedanken 1st Cdie Difterenz ZW1- e1t miıt ihren Fragen un: ihrer Sprache.schen indexikalischer Funktion ın konkreter

Im erstien eil stellt Benedikt VO  3 NursıaPraxI1s Uun: den sich andernden semantischen ( 547) als Gottsucher dar, dessen Botschaft eınBestimmungsgehalten herauszuarbeiten, ın de-
1IieN sich Cdie Symbolisierungsgeschichte eiINes Spiegel se1INEs Lebens 1St. Anselm Grun zeigt,

dass Benedikts e1t ın vielem der uUuNsSseTEN oglich,Gottesgedankens aufgrund se1INESs Gebrauchs ın weshalb uUu11s des Abstands VO  3 150(() Jahreneiner bestimmten religiösen Lebenspraxis AUS - der Einsiedler VOoO  3 Subiaco un: Gründer VO  3prägt” (476) Wiıe Dalferth ın Auseinanderset- Ontecassınoa besonders ansprechen dürfte Im
ZUILS miıt der Sprachphänomenologie un: der zweıiten eil wendet sich der Utor der Kegu-„Negatıven Theologie” deutlich macht, besteht I9 Benedicti Z Cdie für ih keine blofße histo-
der ınn der religionsphilosophischen Reflexi-

der Gottesrede ‚ben darin, „die Wirklichkeit
rische Bedeutung, vielmehr 1nN€ unüberholte
lebensweisheitliche Spannkraft hat Der dritte

des Möglichen durchdenken (433) eil spricht zentrale Bereiche benediktinischer
alsche Vergegenständlichungen, verabsolutier- Ex1istenz un: Lehre . Cdie heute für alle 1ne
[E „Selbstverständlichkeiten Uun: 1nN€ Reihe Hilfe einem gelungenen Leben se1in kön-
VOoO  3 philosophischen Vorurteilen, Clie einer 111e  S Mehrmals identifiziert (Girun schonungs-entscheidenden Einsicht keinen Zugang inden
„DIE Welt, ın der WwWIr leben, 1st mehr als das, WA1S

l10s Krankheiten un: Irrwege UuNSeCTeET Zeıt,
VOT diesem aktuellen Hintergrund Benedikt als

der Fall ist  66 (35) Iherapeuten vorzustellen. DIie Literaturliste
Ingolf Dalferth hat mafßgebliche religions- Ende des Buches führt nicht 11UT Cdie wichtigs-philosophische Onzepte der Gegenwart auf- Llteratur über Benedikt Uun: SeE1INE Regel .gearbeitet Uun: einen eigenständigen Entwurf sondern erläutert uch jeweils kurz ihre Zielset-

vorgelegt, dessen phänomenologisch-herme- ZUNE,neutischer Ansatz ohl manche Selbstver- [ Neses Buch über den Patron kuropas 1st
eständlichkeiten ın rage stellt, die sich ın der bestens geeignet ZuUu!r Erstinformation. ber
Einschätzung des religiösen Pluralismus SOWIE uch Kenner des benediktinischen Lebens WT -
ın der Verhältnisbestimmung VO  3 Glaube Uun: den durch Clie geschickte Verzahnung VOoO  3 heu-
Vernunft ausgebildet haben Um Dalferths PoO- t1ger e1t Uun: altem benediktinischen €15 mıt
S1tO0N wird Cdie religionsphilosophische AÄAuseln- UEln FEinsichten beschenkt. M it einem Wort:
andersetzung der kommenden e1t nicht her- eın Buch, das eın we1lt verbreitetes Standard-
umkommen. werk werden verspricht.
Salzburg FYanz Gmainer-Pranz! Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
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Der dritte Teil (431–548) dieser Studie ent-
wickelt Ansätze einer Philosophischen Herme-
neutik von „Gott“. Dalferth refl ektiert vor allem 
die pragmatische Funktion von „Indexwörtern“ 
(wie z. B. „ich“, „hier“, „heute“ usw.), mit deren 
Hilfe der Gebrauch von Orientierungssyste-
men, der konkrete Zusammenhang kontin-
genter Sprech- und Handlungsvollzüge und die 
je eigene Lozierung in der Welt verständlich 
werden (vgl. 463–466). So bringt auch der Ge-
brauch der Wortes „Gott“ eine spezifi sche Sym-
bolisierung, Ordnung und Lozierung zum Aus-
druck, und der (hermeneutisch und kritisch 
verfahrende) religionsphilosophische Diskurs 
hängt wesentlich mit der indexikalisch-sym-
bolischen Funktion religiöser Gottesgedanken 
zusammen: „An jeder Gottesvorstellung und 
an jedem Gottesgedanken ist die Diff erenz zwi-
schen indexikalischer Funktion in konkreter 
Praxis und den sich ändernden semantischen 
Bestimmungsgehalten herauszuarbeiten, in de-
nen sich die Symbolisierungsgeschichte eines 
Gottesgedankens aufgrund seines Gebrauchs in 
einer bestimmten religiösen Lebenspraxis aus-
prägt“ (476). Wie Dalferth in Auseinanderset-
zung mit der Sprachphänomenologie und der 
„Negativen Th eologie“ deutlich macht, besteht 
der Sinn der religionsphilosophischen Refl exi-
on der Gottesrede eben darin, „die Wirklichkeit 
des Möglichen zu durchdenken“ (433) – gegen 
falsche Vergegenständlichungen, verabsolutier-
te „Selbstverständlichkeiten“ und eine Reihe 
von philosophischen Vorurteilen, die zu einer 
entscheidenden Einsicht keinen Zugang fi nden: 
„Die Welt, in der wir leben, ist mehr als das, was 
der Fall ist“ (35).

Ingolf Dalferth hat maßgebliche religions-
philosophische Konzepte der Gegenwart auf-
gearbeitet und einen eigenständigen Entwurf 
vorgelegt, dessen phänomenologisch-herme-
neutischer Ansatz wohl manche Selbstver-
ständlichkeiten in Frage stellt, die sich in der 
Einschätzung des religiösen Pluralismus sowie 
in der Verhältnisbestimmung von Glaube und 
Vernunft  ausgebildet haben. Um Dalferths Po-
sition wird die religionsphilosophische Ausein-
andersetzung der kommenden Zeit nicht her-
umkommen.

Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

SPIRITUALITÄT

◆ Grün, Anselm: Benedikt von Nursia. Meis-
ter der Spiritualität. Herder, Freiburg 2002. 
(159) TB.

Anselm Grün ist gegenwärtig zweifellos 
einer der bedeutendsten Autoren christlicher 
Spiritualität. Wie kein anderer hat er im deut-
schen Sprachraum für ein breites Publikum das 
traditionelle Mönchtum dem postmodernen 
Lebensgefühl zugänglich gemacht. Der Müns-
terschwarzacher Benediktiner, der mit einer 
Studie über Karl Rahner promovierte und sich 
eingehend mit C.G. Jung beschäft igte, erweist 
sich auch in seinem neuen Buch über den Grün-
der seines Ordens als hervorragender Überset-
zer alter Traditionen und Weisheiten in unsere 
Zeit mit ihren Fragen und ihrer Sprache.

Im ersten Teil stellt er Benedikt von Nursia 
(† 547) als Gottsucher dar, dessen Botschaft  ein 
Spiegel seines Lebens ist. Anselm Grün zeigt, 
dass Benedikts Zeit in vielem der unseren glich, 
weshalb uns trotz des Abstands von 1500 Jahren 
der Einsiedler von Subiaco und Gründer von 
Montecassino besonders ansprechen dürft e. Im 
zweiten Teil wendet sich der Autor der Regu-
la Benedicti zu, die für ihn keine bloße histo-
rische Bedeutung, vielmehr eine unüberholte 
lebensweisheitliche Spannkraft  hat. Der dritte 
Teil spricht zentrale Bereiche benediktinischer 
Existenz und Lehre an, die heute für alle eine 
Hilfe zu einem gelungenen Leben sein kön-
nen. Mehrmals identifi ziert Grün schonungs-
los Krankheiten und Irrwege unserer Zeit, um 
vor diesem aktuellen Hintergrund Benedikt als 
Th erapeuten vorzustellen. Die Literaturliste am 
Ende des Buches führt nicht nur die wichtigs-
te Literatur über Benedikt und seine Regel an, 
sondern erläutert auch jeweils kurz ihre Zielset-
zung.

Dieses Buch über den Patron Europas ist 
bestens geeignet zur Erstinformation. Aber 
auch Kenner des benediktinischen Lebens wer-
den durch die geschickte Verzahnung von heu-
tiger Zeit und altem benediktinischen Geist mit 
neuen Einsichten beschenkt. Mit einem Wort: 
ein Buch, das ein weit verbreitetes Standard-
werk zu werden verspricht.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

Spiritualität
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Neue Wege gehen
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Fronleich ia
(iu1do FuchsIN Fest in eweg Fronleichnam
Fın Fest In ewegung
Reihe ıturgle Alltag
16() Selten Hardcover
ISBEN 3-/917/-1992-0

Verlag Friedrich Pustet (D) L17, 31,/70

IDER „Hochfest des Leibes un: Blutes Christi“ ıst ın den etzten Jahren ın Clie Dıiskussion
geraten V  am ersatzloser Streichung bis begeisterter Befürwortung reichen Cie Stimmen.
Der Autor zeigt Cie Faktoren auf, Cie ZUrT Entstehung des Festes seführt haben, un: wirft
einen Blick auf Cie gesellschaftlichen un: theologischen Veränderungen, Cie Fronleichnam
heute präagen. Pro un: (ontra verschliedener Deutungen des Festes werden sorgfäl-
t1g abgewogen. DIie Gemelinden bekommen auf dieser Grundlage wertvolle Impulse für
ıhre Arbeit. Eın kritisches, praxisnahes un: engaglertes uch

Hochfest des Leibes un: Blutes Chrıistı ( Fronleichnam) Geschichte un: Gestaltung
Was hat sıch verändert? Diskrepanzen, Defizite, Desiderate
Was kann Fronleichnam bedeuten? Neues Verständnis eINEeSs alten Festes
Wıe kann sehen? Impulse ZUrT zeitgemäßen Gestaltung

Verlag Friedrich Pustert www.puUustet.de

221

Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

Guido Fuchs

Fronleichnam
Ein Fest in Bewegung
Reihe: Liturgie & Alltag
160 Seiten  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1992-0
€ (D) 17,90/sFr 31,70

Das „Hochfest des Leibes und Blutes Christi“ ist in den letzten Jahren in die Diskussion
geraten: von ersatzloser Streichung bis zu begeisterter Befürwortung reichen die Stimmen.
Der Autor zeigt die Faktoren auf, die zur Entstehung des Festes geführt haben, und wirft
einen Blick auf die gesellschaftlichen und theologischen Veränderungen, die Fronleichnam
heute prägen. Pro und Contra verschiedener neuer Deutungen des Festes werden sorgfäl-
tig abgewogen. Die Gemeinden bekommen auf dieser Grundlage wertvolle Impulse für
ihre Arbeit. Ein kritisches, praxisnahes und engagiertes Buch.

• Hochfest des Leibes und Blutes Christi (Fronleichnam) –  Geschichte und Gestaltung
• Was hat sich verändert? Diskrepanzen, Defizite, Desiderate
• Was kann Fronleichnam bedeuten? Neues Verständnis eines alten Festes
• Wie kann es gehen? Impulse zur zeitgemäßen Gestaltung
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„Wenn ich Naturforschung treibe, interessteren mich keine Wunder.“ (Albertus Magnus)

Liebe Leser1n, lieber Leser'! Öögerler und der Wilener Physiker Herbert
Pietschmann, eröffnen das Themenheft mıt

Der Dominikanertheologe Albert der grundlegenden hermeneutischen Eroörte-
IO hat schon 1mM Jahrhundert eine IUNSCH und Bezugnahmen ZU. aktuellen
wissenschaftstheoretische Revolution 1mM Diskussionstand. DIe uUuzerner Philoso-
Verhältnis VO  u Theologie und NaturwIs- phin aren Gloy untersucht die er-

schiedlichen Naturverständnisse dersenschaft VOLWESSCHOMMEN.! Wahres WIS-
SCIl werde nicht Urc. die Hierarchie der thematisch-wissenschaftlichen und der
wissenschaftlichen Autorılitäten verbürgt, Öökologischen Betrachtungsweise der alur.

deren Spitze damals die Theologie stand, Dass Evolution für pathische Lebewesen
sondern Urc. die Geltung der „Bereichs- Leiden bedeutet, für den Menschen aber
autoritäten“. Insofern habe die Theologie die Leiderfahrung zulinnerst auch mıt der
aufgrun ihrer spezifischen Erkenntnis- C(;ottesfrage verbunden 1st, das ist ema
form keine naturwissenschaftliche KOom- des eitrags des Frankfurter Dogmatikers
petenz, und die Annahme VO  b Wundern Hans Kessler. Der Niymegener Dogmatl-
Se1 In der Naturwissenschaft nicht egitim. ker Hermann dring SCHLLEISLIC. geht der
Will die Theologie aber VO  b (Gott wahre nicht zuletzt Urc. die Hirnforschung
Aussagen machen, MUSSe S1€ die Uur- wleder höchst strıttig gewordenen Frage
wissenschaftlichen Erkenntnisse gul als nach, WwIe Freiheit und alur 1mM Menschen
möglich einbeziehen. vermittelt werden MUSsSen und welche Be-

Was für eine weIlt blickende und heu- deutung dieses Verhältnis für die Rede VO  b

och immer relevante Sichtweise! DIe un: hat.
Parallele ZU. Urzlıc. aufgeflammten DIS- wel zusätzlich aufgenommene Är-
pPut zwischen Naturwissenschaftlern und erweltern diese Ausgabe der ThPQ
ardına. Schönborn die rechte Nnier- olgende Themen Karol Nandräsky
pretation der Evolution ist augenschein- schreibt ber die Macht DZw. NmMaAac
ich Zum Zeitpunkt der Planung dieses Gottes, und Stefan NODILOC: unterzieht die
Themenhefites hatten WITr allerdings das derzeitigen Strukturreformen In deutschen
eebeDben 1mM Indischen ()zean mıt SE1- 107zesen einer kritischen Analyse.
Hen verheerenden Folgen 1mM Auge, auf Liebe Leser1n, lieber Leser! In Ih-
das viele Menschen mıt der genannten Ten Händen ijeg wileder eine theologisch
Theodizeefrage reaglerten: Wile kann der profunde Ausgabe der Theologisch-prak-
Schöpfergott olches Leid zulassen? Das tischen Quartalschrift, In der ein nterna-
vorliegende eft der ThPQ versucht eine tionales Autorenteam ZUFK Sprache kommt.
Verbindung zwischen beiden emenkrei- Mögen S1ie In der re-kreativen und INSpL-
SCIl herzustellen. rierenden eit der Ferlen ufße und Ntier-

OSSC für die Lektüre dieses Heftes finden.wel prominente Naturwissenschaft-
ler, die Wissenschaft und Glaube er-
scheiden, aber ebenso verbinden können, Im amen der Redaktion
der In Bielefeld ehrende Physiker Reinhart Ihr YTAaNz Gruber

inem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlags Friedrich Pustet SOWI1LE des Katho-
ischen Bibelwerks hei Wır hitten Beachtung.
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„Wenn ich Naturforschung treibe, interessieren mich keine Wunder.“ (Albertus Magnus)

Liebe Leserin, lieber Leser!

Der Dominikanertheologe Albert der 

Große hat schon im 13. Jahrhundert eine 

wissenschaftstheoretische Revolution im

Verhältnis von Theologie und Naturwis-

senschaft vorweggenommen: Wahres Wis-

sen werde nicht durch die Hierarchie der 

wissenschaftlichen Autoritäten verbürgt, 

an deren Spitze damals die Theologie stand, 

sondern durch die Geltung der „Bereichs-

autoritäten“. Insofern habe die Theologie 

aufgrund ihrer spezifischen Erkenntnis-

form keine naturwissenschaftliche Kom-

petenz, und die Annahme von Wundern 

sei in der Naturwissenschaft nicht legitim. 

Will die Theologie aber von Gott wahre 

Aussagen machen, müsse sie die natur-

wissenschaftlichen Erkenntnisse so gut als 

möglich einbeziehen.

Was für eine weit blickende und heu-

te noch immer relevante Sichtweise! Die 

Parallele zum kürzlich aufgeflammten Dis-

put zwischen Naturwissenschaftlern und 

Kardinal Schönborn um die rechte Inter-

pretation der Evolution ist augenschein-

lich. Zum Zeitpunkt der Planung dieses 

Themenheftes hatten wir allerdings das 

Seebeben im Indischen Ozean mit sei-

nen verheerenden Folgen im Auge, auf 

das viele Menschen mit der so genannten 

Theodizeefrage reagierten: Wie kann der 

Schöpfergott solches Leid zulassen? Das 

vorliegende Heft der ThPQ versucht eine 

Verbindung zwischen beiden Themenkrei-

sen herzustellen.

Zwei prominente Naturwissenschaft-

ler, die Wissenschaft und Glaube unter-

scheiden, aber ebenso verbinden können, 

der in Bielefeld lehrende Physiker Reinhart 

Kögerler und der Wiener Physiker Herbert 

Pietschmann, eröffnen das Themenheft mit

grundlegenden hermeneutischen Erörte-

rungen und Bezugnahmen zum aktuellen 

Diskussionstand. Die Luzerner Philoso-

phin Karen Gloy untersucht die unter-

schiedlichen Naturverständnisse der ma-

thematisch-wissenschaftlichen und der 

ökologischen Betrachtungsweise der Natur. 

Dass Evolution für pathische Lebewesen 

Leiden bedeutet, für den Menschen aber 

die Leiderfahrung zuinnerst auch mit der 

Gottesfrage verbunden ist, das ist Thema 

des Beitrags des Frankfurter Dogmatikers 

Hans Kessler. Der Nijmegener Dogmati-

ker Hermann Häring schließlich geht der 

– nicht zuletzt durch die Hirnforschung 

wieder höchst strittig gewordenen – Frage 

nach, wie Freiheit und Natur im Menschen 

vermittelt werden müssen und welche Be-

deutung dieses Verhältnis für die Rede von 

Sünde hat.

Zwei zusätzlich aufgenommene Ar-

tikel erweitern diese Ausgabe der ThPQ 

um folgende Themen: Karol Nandrásky 

schreibt über die Macht bzw. Ohnmacht 

Gottes, und Stefan Knobloch unterzieht die 

derzeitigen Strukturreformen in deutschen 

Diözesen einer kritischen Analyse.

Liebe Leserin, lieber Leser! In Ih-

ren Händen liegt wieder eine theologisch 

profunde Ausgabe der Theologisch-prak-

tischen Quartalschrift, in der ein interna-

tionales Autorenteam zur Sprache kommt. 

Mögen Sie in der re-kreativen und inspi-

rierenden Zeit der Ferien Muße und Inter-

esse für die Lektüre dieses Heftes finden.

Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Gruber

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte des Verlags Friedrich Pustet sowie des Katho-
lischen Bibelwerks bei. Wir bitten um Beachtung.
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Reinhart Kögerler

FEvolution Bliınder Zuftfall der
Intelligent Design?

v Vor einem Jahr hat eın Kkommentar des Wilener Kardinals Christoph
Schönborn In der „New ork Times“ weltweit Aufsehen erregt: Das 0_
liısche Lehramt welse mıt Nachdruck darauf hin, ass die Ex1istenz Gottes In
der Evolution des Lebens mıt Gewissheit erkannt werden könne und ass
die Evolution eın blinder Zufall sel. Heftige mediale Kontroversen folgten
Der Bielefelder Physiker und engagılerte Katholik Reinhart Öögerler stellt
mıt seinem Beıtrag klar, WI1€e diese Debatte inhaltlich führen ware.
(Redaktion)

DIe Jungst wleder heftig aufgeflamm- sichten, die viele Wissenschaftler nicht
nachvollziehen können oder wollen, undDiskussion die Frage des Intelligent

Design hat ohl die me1lsten Teilnehmer versehen dann eine solche Welgerung mıt
und Zuhörer ziemlich ratlos zurückgelas- dem Verdikt der Ideologie. Viele WIlissen-
SC  S Denn begrüßenswert CN einerseılts schaftler wilederum vertreten ihre Weltsicht
erscheint, dass ber ideologische Fronten In einer e1SE, als OD die zugrundeliegende
hinweg Posıtionen ausgetauscht wurden, Theorie ler 1mM Wesentlichen die Evolu-

en doch die Art der Diskussion, tionstheorie) den Status einer absoluten
das el erreichte 1Veau und die 1SNe- ahrher erreicht hätte und Urc. nichts
rigen Ergebnisse gezelgt, dass NaturwIs- falsıfizieren ware
senschatftler und Theologen er besser:
Verteidiger eiInNnes sogenannten naturwIs-
senschaftlichen Weltbildes und Verteidi- Der ern der acC Ist n UuNnNseren!

gCcCI VO  b religiösen Überzeugungen) och noch latz für
immer nicht er immer weniger)
fruchtbar kommunizieren können. Sehr In dieser Situation ist CS ohl das este,
chnell werden die alten Argumente her- die Bekenntnisrede zurückzudrehen und
vorgeholt, schimmern die uDblichen VOTr- mehr auf argumentatıves Reden seizen.
urteile Urc. und wird auf beiden Se1- orum geht CS 1mM ern der Sache? Uurz
ten die Attitüde des MIiss10onars, Ja des ausgedrückt die Frage, OD ıIn einem
Meinungsrichters ANSCHOÖOMMEN., Das Be- modernen naturwissenschaftlich undier-
mühen Verständnis der gegnerischen ten Platz ist für eine (christliche)
OsILiOoN und gemeinsamen Erkennt- Gottes- Vorstellung. Zu beachten ist hier
nisftortschritt bleibt auf der trecke insbesondere der Begriff 35  eltbild”. DIe-

DIe Schuld trifit hier €1 Selten: SCI meln eben nicht eine wissenschaft-
Vertreter der religiösen 1C. ordern FE1IN- 1C. Theoriel oder die Summe VO  u WIS-

Hinsichtlich des spezifischen C'harakters VOoO  3 natur-)wissenschaftlichen „Iheorien.”, insbe-
sondere ihres Geltungsanspruchs, gibt zahlreiche wissenschaftstheoretische Darstellungen.
Leicht leshar 1st z Wolfgang Stegmüller, Hauptstromungen der Gegenwartsphilosophie 6
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Reinhart Kögerler

Evolution: Blinder Zufall oder
Intelligent Design?

◆ Vor einem Jahr hat ein Kommentar des Wiener Kardinals Christoph 

Schönborn in der „New York Times“ weltweit Aufsehen erregt: Das katho-

lische Lehramt weise mit Nachdruck darauf hin, dass die Existenz Gottes in 

der Evolution des Lebens mit Gewissheit erkannt werden könne und dass 

die Evolution kein blinder Zufall sei. Heft ige mediale Kontroversen folgten. 

Der Bielefelder Physiker und engagierte Katholik Reinhart Kögerler stellt 

mit seinem Beitrag klar, wie diese Debatte inhaltlich zu führen wäre.

(Redaktion)

1 Hinsichtlich des spezifi schen Charakters von (natur-)wissenschaft lichen „Th eorien“, insbe-
sondere ihres Geltungsanspruchs, gibt es zahlreiche wissenschaft stheoretische Darstellungen. 
Leicht lesbar ist etwa: Wolfgang Stegmüller, Hauptströmungen der Gegenwartsphilosophie (6. 

Die jüngst wieder heftig aufgeflamm-

te Diskussion um die Frage des Intelligent 

Design hat wohl die meisten Teilnehmer 

und Zuhörer ziemlich ratlos zurückgelas-

sen. Denn so begrüßenswert es einerseits 

erscheint, dass über ideologische Fronten 

hinweg Positionen ausgetauscht wurden, 

so haben doch die Art der Diskussion, 

das dabei erreichte Niveau und die bishe-

rigen Ergebnisse gezeigt, dass Naturwis-

senschaftler und Theologen (oder besser: 

Verteidiger eines sogenannten naturwis-

senschaftlichen Weltbildes und Verteidi-

ger von religiösen Überzeugungen) noch 

immer nicht (oder sogar immer weniger) 

fruchtbar kommunizieren können. Sehr 

schnell werden die alten Argumente her-

vorgeholt, schimmern die üblichen Vor-

urteile durch und wird – auf beiden Sei-

ten – die Attitüde des Missionars, ja des 

Meinungsrichters angenommen. Das Be-

mühen um Verständnis der gegnerischen 

Position und um gemeinsamen Erkennt-

nisfortschritt bleibt auf der Strecke.

Die Schuld trifft hier beide Seiten: 

Vertreter der religiösen Sicht fordern Ein-

sichten, die viele Wissenschaftler nicht 

nachvollziehen können oder wollen, und 

versehen dann eine solche Weigerung mit 

dem Verdikt der Ideologie. Viele Wissen-

schaftler wiederum vertreten ihre Weltsicht 

in einer Weise, als ob die zugrundeliegende 

Theorie (hier im Wesentlichen die Evolu-

tionstheorie) den Status einer absoluten 

Wahrheit erreicht hätte und durch nichts 

zu falsifizieren wäre.

Der Kern der Sache: Ist in unserem 
Weltbild noch Platz für Gott?

In dieser Situation ist es wohl das Beste, 

die Bekenntnisrede zurückzudrehen und 

mehr auf argumentatives Reden zu setzen. 

Worum geht es im Kern der Sache? Kurz 

ausgedrückt um die Frage, ob in einem 

modernen naturwissenschaftlich fundier-

ten Weltbild Platz ist für eine (christliche) 

Gottes-Vorstellung. Zu beachten ist hier 

insbesondere der Begriff „Weltbild“. Die-

ser meint eben nicht eine wissenschaft-

liche Theorie1 oder die Summe von wis-
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senschaftlichen Einzelerkenntnissen die Aber viel wird S1€ damıit nicht erreichen.
Denn erstens en auch die Vertreter VO  bimmer 1mM begrifflichen und konzeptiven

Rahmen VO  b Theorien formuliert sın religiösen Posıtionen immer wleder und
eiztere sind Ja TeM!: religiösen bis heute auf der asıls VO  b (ihrerseits enTl-

Vorstellungen oder Begriffen, dass sich die wickelten) We  ildern, also ideologisch,
Frage der Kompatibilität Sarl nicht stellt. argumentiert und die Girenzen des streng
Der zwelılte Hauptsatz der Thermodynamik wissenschaftlich-theologisch Erkannten oft
etwa (in Se1lINer korrekten Formulierung), weIlt überschritten (man en die Aus-
oder die Gesetze der Genetik DZw. ihrer der Kirche astronomischen Phä-
mMolekularen Mechanismen (Reduplikation LOmMeCNeN (Kopernikus, alilei oder ZUFK

der DNA, utatıon, tangleren religiöse iologie (Darwin, riesch). Und zweltens
Aussagen Sarl nicht und werden VO  b ihnen darf das Kınd auch nicht mıt dem Bad aUS-

auch nicht tanglert. asselbe gilt auch für geschüttet werden. Es gehört ohl den
Aussagen ber die kosmische Evolution, Charakteristiken einer jeden reifen Per-
die sich AaUS der Allgemeinen Relativitäts- S OIl, dass S1€ ihr Leben einer persönlich
theorie ergeben. Insofern stimmt die Be- verantworteten „Gesamtschau”, einem
auptung VO  b manchen Theologen, dass Orlentiert ne dass damıit schon
naturwissenschaftliche Erkenntnisse für der Glaube die absolute Richtigkeit des-
ihre Arbeit nicht wirklich relevant Sind. selben verknüpfift SEe1IN müsste).

DIe aCcC. sieht aber völlig anders aUs, Theologie wird also mıt den Men-
WEnnn diese Einzelerkenntnisse ZUFK Ba- schen, insbesondere mıt solchen, die ihr

auf den Naturwissenschaften auf-S15 einer Gesamtschau der Welt emacht
werden, Wenn Verallgemeinerungen SC bauen, 1Ur 1Ns espräc. kommen können,
troffen, deduktive CcCAhIuUsSsSe SCZUHCI, die Wenn S1€ sich inhaltlich und nicht formal

mıt diesem auseinandersetzt.Bezogenheit einzelner Aussagen auf eine
bestimmte Theorie (mit ihren spezifischen Dazu gehört auch, dass IHNan naheliegende
Grundannahmen) übersehen werden, kurz Verallgemeinerungen AaUS empirisch-wis-
WEnnn ein „Weltbild”“ entsteht, das ZWarLr auf senschaftlichen Erkenntnissen als solche
Naturwıissenschaftlichen Erkenntnissen be- (nämlic. naheliegende respektiert und
ruht, aber wesentlich mehr als diese be- S1€ nicht auf die leiche Ebene mıt
inhaltet. DIe Elemente eiInNnes olchen kön- abstrusen Schlüssen, auch WEnnn diese rein
Hen hinsichtlich ihrer Geltungsansprüche ogisch richtig SEe1IN mögen Es ist infach
durchaus In Konkurrenz religiösen hanebüchen, Wenn efw.: heute die über-
Überzeugungen geraten. Nun könnte eine wältigende empirische Evidenz für eine
apologetische Theologie den Kontflikt Evolution VO  b kosmischen Strukturen und
bereinigen versuchen, indem S1€ auf die biologischen Arten nicht esehen wird
nicht-wissenschaftlichen Elemente dieses oder andere Entwicklungsvorstellungen als
„wissenschaftlichen Weltbildes verwelst, gleich wahrscheinlic eingestuft werden.

Weil also Weltbilder für die melstenauf die (oft willkürlichen) Verallgemeine-
LUNScCH und Pauschalierungen, aufdie „1de- Menschen ihre Überzeugung und Haltung
ologischen omente“”, die In ıhm stecken. bestimmen und weil heute die überwle-

Auflage), Band 1L, Stuttgart 1979; 1ne kurze Darstellung, Clie uch Cdie Schnittstelle ZuUu!r Theolo-
g1€ anspricht, findet sich 1n Reinhart Kögerler, Methodische Vorgangswelsen ın den NaturwI1s-
senschaften Anfragen Cdie Theologie, 1n HugO Bogensberger (He.) Erkenntniswege ın
der Theologie, (ıraz 1998, 5776
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Aufl age), Band II, Stuttgart 1979; eine kurze Darstellung, die auch die Schnittstelle zur Th eolo-
gie anspricht, fi ndet sich in: Reinhart Kögerler, Methodische Vorgangsweisen in den Naturwis-
senschaft en – Anfragen an die Th eologie, in: Hugo Bogensberger u.a. (Hg.), Erkenntniswege in 
der Th eologie, Graz 1998, 57–76.
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senschaftlichen Einzelerkenntnissen (die 

immer im begrifflichen und konzeptiven 

Rahmen von Theorien formuliert sind). 

Letztere sind ja so fremd zu religiösen 

Vorstellungen oder Begriffen, dass sich die 

Frage der Kompatibilität gar nicht stellt. 

Der zweite Hauptsatz der Thermodynamik 

etwa (in seiner korrekten Formulierung), 

oder die Gesetze der Genetik bzw. ihrer 

molekularen Mechanismen (Reduplikation 

der DNA, Mutation, …) tangieren religiöse 

Aussagen gar nicht und werden von ihnen 

auch nicht tangiert. Dasselbe gilt auch für 

Aussagen über die kosmische Evolution, 

die sich aus der Allgemeinen Relativitäts-

theorie ergeben. Insofern stimmt die Be-

hauptung von manchen Theologen, dass 

naturwissenschaftliche Erkenntnisse für 

ihre Arbeit nicht wirklich relevant sind.

Die Sache sieht aber völlig anders aus, 

wenn diese Einzelerkenntnisse zur Ba-

sis einer Gesamtschau der Welt gemacht 

werden, wenn Verallgemeinerungen ge-

troffen, deduktive Schlüsse gezogen, die 

Bezogenheit einzelner Aussagen auf eine 

bestimmte Theorie (mit ihren spezifischen 

Grundannahmen) übersehen werden, kurz 

wenn ein „Weltbild“ entsteht, das zwar auf 

naturwissenschaftlichen Erkenntnissen be-

ruht, aber wesentlich mehr als diese be-

inhaltet. Die Elemente eines solchen kön-

nen hinsichtlich ihrer Geltungsansprüche 

durchaus in Konkurrenz zu religiösen 

Überzeugungen geraten. Nun könnte eine 

apologetische Theologie den Konflikt zu 

bereinigen versuchen, indem sie auf die 

nicht-wissenschaftlichen Elemente dieses 

„wissenschaftlichen“ Weltbildes verweist, 

auf die (oft willkürlichen) Verallgemeine-

rungen und Pauschalierungen, auf die „ide-

ologischen Momente“, die in ihm stecken. 

Aber viel wird sie damit nicht erreichen. 

Denn erstens haben auch die Vertreter von 

religiösen Positionen immer wieder und 

bis heute auf der Basis von (ihrerseits ent-

wickelten) Weltbildern, also ideologisch, 

argumentiert und die Grenzen des streng 

wissenschaftlich-theologisch Erkannten oft 

weit überschritten (man denke an die Aus-

sagen der Kirche zu astronomischen Phä-

nomenen (Kopernikus, Galilei) oder zur 

Biologie (Darwin, Driesch). Und zweitens 

darf das Kind auch nicht mit dem Bad aus-

geschüttet werden. Es gehört wohl zu den 

Charakteristiken einer jeden reifen Per-

son, dass sie ihr Leben an einer persönlich 

verantworteten „Gesamtschau“, an einem 

Weltbild orientiert (ohne dass damit schon 

der Glaube an die absolute Richtigkeit des-

selben verknüpft sein müsste).

Theologie wird also mit den Men-

schen, insbesondere mit solchen, die ihr 

Weltbild auf den Naturwissenschaften auf-

bauen, nur ins Gespräch kommen können, 

wenn sie sich inhaltlich und nicht formal 

mit diesem Weltbild auseinandersetzt. 

Dazu gehört auch, dass man naheliegende 

Verallgemeinerungen aus empirisch-wis-

senschaftlichen Erkenntnissen als solche 

(nämlich naheliegende) respektiert und 

sie nicht auf die gleiche Ebene setzt mit 

abstrusen Schlüssen, auch wenn diese rein 

logisch richtig sein mögen. Es ist einfach 

hanebüchen, wenn etwa heute die über-

wältigende empirische Evidenz für eine 

Evolution von kosmischen Strukturen und 

biologischen Arten nicht gesehen wird 

oder andere Entwicklungsvorstellungen als 

gleich wahrscheinlich eingestuft werden.

Weil also Weltbilder für die meisten 

Menschen ihre Überzeugung und Haltung 

bestimmen und weil heute die überwie-
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gende ehrher sich el den atur- WITFr uns hier auf einen einzigen Aspekt des
wissenschaften Orlentiert, bleibt die vorher modernen naturwissenschaftlichen Welt-
gestellte Frage, OD In einem olchen Welt- eschränken, nämlich den Glauben
bild Platz für (GJott ist, eine drängende. Nun eine umfassende Evolution. Um diesen
wird schon diese Frage selbst und och ging CN Ja ıIn der anfangs angesprochenen
mehr ihre Verneinung einem gläubigen Debatte In der Hauptsache.
Menschen als asphemisch erscheinen, Es kann kein Zweifel daran bestehen:
dennoch sollte nicht VEISCSSCH werden, Wır (die Wissenschaften) en starke, Ja
dass ange geschichtliche Erfahrungen stärkste Hiınwelse darauf, dass sich die In
beides die Frage und ihre negatiıve eant- unNnserIer Welt vorgefundenen Strukturen
wortung) verständlich machen. eiinde (sowohl kosmische als auch irdische und
sich doch die Theologie ıIn ihrer Auseinan- insbesondere biologische 1mM Laufe langer,

aber überschaubarer Zeiträume AaUuSs e1n-dersetzung mıt den Fortschritten der Na-
turwissenschaften sofern S1€ sich auf diese facheren, elementareren Anfangsobjekten
überhaupt eingelassen hat) se1it Jahrhun- (im Wesentlichen Elementarteilchen)
derten auf einem schrittweisen Rückzug: tochthon herausgebildet en Wır ken-
chritt für chritt hat S1e das Erklärungs- Nen Theorien, die diese Entwicklungspro-
monopol 1mM 1INDIIC. auf unNnsere eMpI1- In überzeugender e1se erklären
risch erfassbare Welt verloren, und damıit erlauben, und WITFr en zahlreiche Beob-
ist das ist das wirklich Tragische daran achtungsdaten, and derer diese Theo-

auch das VO  u ihr €e1 1Ns pie gebrachte riıen worden Sind. Natürlich wird
Gottesbild immer unglaubwürdiger SC kein Naturwissenschaftler behaupten, dass
worden: E1n Gott, der hauptsächlich als die derzeit verfügbaren Theorien schon
Lückenbüßer herhalten I11US5 für alles, Was es Evolutionsstadien) beschrei-
die Wissenschaft gerade eben och nicht ben vermögen, oder dass diese Theorien
erklären kann, verliert ıIn einem histo- nicht och Urc bessere, NAUCIC,
rischen Prozess, ıIn dessen Verlauf immer fassendere abgelöst werden könnten. Aber
mehr Phänomenbereiche wissenschaftlich CS ist aufßerordentlich unwahrscheinlich,
traktierbar und irgendwann auch versteh- dass solche zukünftigen besseren Theorien
bar werden, notwendigerweise immer die Grundaussage (es gab eine Evolution In
mehr VO  b seiInen Funktionen. Und der VOCI- der altur, die VO Einfacheren ZU. KOom-
zweifelte Versuch, ihn Dbzw. SE1INE Funktion plexeren eführt hat) nicht beinhalten und
gänzlic AaUS der atur herauszuholen und alle verfügbaren Beobachtungsdaten 1mM
1Ur auf das „Spirituelle” fokussieren, Rahmen einer gänzlic anderen OnzeptI1-
I11US5 ebenso notwendig scheitern, weil die interpretieren könnten.
Voraussetzung alur, nämlich eine streng
dualistische (Geist-Materie) 1C. der

ZWE| EvolutionsphasenWirklichkeit unseren Erfahrungen völlig näher Hetrachtetwiderspricht.
[DIe FEvolution der Materiıe

Streitpun Fvolution
en WITFr uns ZUFK Ulustration ZweIl be-

Kehren WITFr also och einmal zurück sonders bedeutsame Evolutionsphasen und
unNnserIer Frage und versuchen WITF, S1€ die zugrundeliegenden Mechanismen SC

inhaltlich welterzutreiben. Dabei wollen DIe Entwicklung der kosmischen
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gende Mehrheit sich dabei an den Natur-

wissenschaften orientiert, bleibt die vorher 

gestellte Frage, ob in einem solchen Welt-

bild Platz für Gott ist, eine drängende. Nun 

wird schon diese Frage selbst und noch 

mehr ihre Verneinung einem gläubigen 

Menschen als blasphemisch erscheinen, 

dennoch sollte nicht vergessen werden, 

dass lange geschichtliche Erfahrungen 

beides (die Frage und ihre negative Beant-

wortung) verständlich machen. Befindet 

sich doch die Theologie in ihrer Auseinan-

dersetzung mit den Fortschritten der Na-

turwissenschaften (sofern sie sich auf diese 

überhaupt eingelassen hat) seit Jahrhun-

derten auf einem schrittweisen Rückzug: 

Schritt für Schritt hat sie das Erklärungs-

monopol im Hinblick auf unsere empi-

risch erfassbare Welt verloren, und damit 

ist – das ist das wirklich Tragische daran 

– auch das von ihr dabei ins Spiel gebrachte 

Gottesbild immer unglaubwürdiger ge-

worden: Ein Gott, der hauptsächlich als 

Lückenbüßer herhalten muss für alles, was 

die Wissenschaft gerade eben noch nicht 

erklären kann, verliert in einem histo-

rischen Prozess, in dessen Verlauf immer 

mehr Phänomenbereiche wissenschaftlich 

traktierbar und irgendwann auch versteh-

bar werden, notwendigerweise immer 

mehr von seinen Funktionen. Und der ver-

zweifelte Versuch, ihn bzw. seine Funktion 

gänzlich aus der Natur herauszuholen und 

nur auf das „Spirituelle“ zu fokussieren, 

muss ebenso notwendig scheitern, weil die 

Voraussetzung dafür, nämlich eine streng 

dualistische (Geist–Materie) Sicht der 

Wirklichkeit unseren Erfahrungen völlig 

widerspricht.

Streitpunkt Evolution

Kehren wir also noch einmal zurück 

zu unserer Frage und versuchen wir, sie 

inhaltlich weiterzutreiben. Dabei wollen 

wir uns hier auf einen einzigen Aspekt des 

modernen naturwissenschaftlichen Welt-

bilds beschränken, nämlich den Glauben 

an eine umfassende Evolution. Um diesen 

ging es ja in der anfangs angesprochenen 

Debatte in der Hauptsache.

Es kann kein Zweifel daran bestehen: 

Wir (die Wissenschaften) haben starke, ja 

stärkste Hinweise darauf, dass sich die in 

unserer Welt vorgefundenen Strukturen 

(sowohl kosmische als auch irdische und 

insbesondere biologische) im Laufe langer, 

aber überschaubarer Zeiträume aus ein-

facheren, elementareren Anfangsobjekten 

(im Wesentlichen Elementarteilchen) au-

tochthon herausgebildet haben. Wir ken-

nen Theorien, die diese Entwicklungspro-

zesse in überzeugender Weise zu erklären 

erlauben, und wir haben zahlreiche Beob-

achtungsdaten, an Hand derer diese Theo-

rien getestet worden sind. Natürlich wird 

kein Naturwissenschaftler behaupten, dass 

die derzeit verfügbaren Theorien schon 

alles (alle Evolutionsstadien) zu beschrei-

ben vermögen, oder dass diese Theorien 

nicht noch durch bessere, genauere, um-

fassendere abgelöst werden könnten. Aber 

es ist außerordentlich unwahrscheinlich, 

dass solche zukünftigen besseren Theorien 

die Grundaussage (es gab eine Evolution in 

der Natur, die vom Einfacheren zum Kom-

plexeren geführt hat) nicht beinhalten und 

alle verfügbaren Beobachtungsdaten im 

Rahmen einer gänzlich anderen Konzepti-

on interpretieren könnten.

Zwei Evolutionsphasen
näher betrachtet

Die Evolution der Materie

Sehen wir uns zur Illustration zwei be-

sonders bedeutsame Evolutionsphasen und 

die zugrundeliegenden Mechanismen ge-

nauer an. Die Entwicklung der kosmischen 
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Körper (Planeten, Sterne, Galaxien, (jala- chie der Bindungs-Strukturen gekommen:
eichte erne nac Minuten), Atomexienhaufen) und die Entstehung der heute

beobachteten Verteilung der chemischen Nac. einigen 100.000 Jahren), Sterne
Elemente ist Gegenstand der physikali- und Galaxien (als Resultat ursprünglicher
schen Kosmologie,“ S1e fu{fßt auf der FEIN- Dichte-Inhomogenitäten, ach einigen 100
steinschen Theorie der (sravıtation VOCI- Millionen Jahren), schwere erne (in SUu-
ständlich ist doch die Gravitationskraft pernovae-Explosionen) SCHLLEISLIIC. Je-

ihrer unendlich großen Reichweite Ner Verteilung er Elemente Dbzw. ruk-
die dominante Wechselwirkung zwischen die WITFr heute das ist Milliarden
jekten großer asse Und diese Theo- re ach dem r  na beobachten
rıie Neine schon, Wenn angewandt Da CS sich bei diesem Szenarıo
auf eine homogen und 1SOtrOp verteilte Zeiten VO  b einıgen Milliarden Jahren und
aterl1e (was 1mM KOsmos mıt er (Je- hnlich großen räumlichen Dimensionen
nauigkeit vorliegt), ZUFK Vorhersage einer handelt, ijeg die Frage ahe und wird
Zeitentwicklung mıt Singularität dem VO  b Anhängern des Kreation1ismus immer
genannten B1g Bang oder Urknall. Es 111U55 wleder gestellt), wI1Ie glaubwürdig diese Be-
sich also gemä: der G'Gravitationstheorie schreibung ist Dbzw. OD CS sich €1 nicht

das Universum irgendwann In eiInem blofß PUIC Sp ekulation handelt. Dazu ist
Anfangszustand eiunden aben, In dem dreierlei Erstens diese Erklärung
die aterl1e unermesslich em ist rgebnis VO  b physikalischen Theorien
Druck und er JTemperatur gestanden und besitzternicht mehr Glaubwürdig-
ist, In welchem er auch keinerlei tabile keit als die Theorien selbst, die Ja als solche
Bindungsstrukturen möglich und keine letzte Gewissheit beanspruchen kön-
sowohl aterlıe als auch Energlie 1Ur In N  5 /weltens: alle diese Theorien für sich
Form der elementarsten Bausteine existiert (Allgemeine Relativitätstheorie, Theorie
en Von diesem Zustand ausgehend hat der starken, schwachen und elektromagne-
sich das Uniıyversum bis heute aufend AaUS- tischen Wechselwirkungen en sich bei
edehnt und €1abgekühlt. 1ese ExXpan- Anwendung auf andere Phänomenklassen
S10 des kosmischen KÖrper vorzüglich bewährt, S1€ sind also keines-
bewegen sich voneinander WCB; und ZW ar WCBS blofß ZUFK Erklärung der kosmischen
11150 schneller, Je welter S1€ entiernt SIN Evolution entwickelt oder herangezogen
wurde erstmals 1929 VO  b Hubbhle beob- worden, sondern gelten als empirisch abge-
achtet, seither In zahllosen Messungen be- sichert. TiıLieNs hat die physikalische KOS-
stätigt und ist heute ein unbezweifelbares mologie bestimmte quantıtative „VOFraussa-
Kennzeichen uUuNnNseIes Auf Tun C6  gen geliefert, die IHNan dann experimentell
der bekannten fundamentalen Kräfte ZW1- überprüfen konnte. twa ist die Vorhersa-
schen den Elementarteilchen ist CS dann SC der Anteile der wichtigsten chemischen
schrittweise ZUFK Herausbildung der lerar- Elemente der aterlıe 1mM Uni1-

ES gibt 1ne grofße ahl populärwissenschaftlicher Darstellungen der physikalischen Kosmaolo-
g1e, etliche VOoO  3 7zweifelhafter fachlicher bzw. didaktischer Qualität. Drel gute selen hier geNannt:
Stieven Weinberg, e ersien drei Minuten, München 1982; John Gribbin/Martin Rees, E1ın Uni1-
eT1SUT nach Ma(fß, Frankfurt/M. 1994; John Barrow/Joseph Silk, DIie lIinke and der Schöp-
fung, Heidelberg 1999 Siehe uch den kurzen Überblicks-Artikel: efier Aichelburg/Reinhart
Kögerler, Fvolution des KOSmOoOSs, 1: {Dies. (He.) Evolution, St. Pölten 1987, 1935
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2 Es gibt eine große Zahl populärwissenschaft licher Darstellungen der physikalischen Kosmolo-
gie, etliche von zweifelhaft er fachlicher bzw. didaktischer Qualität. Drei gute seien hier genannt: 
Steven Weinberg, Die ersten drei Minuten, München 1982; John Gribbin/Martin Rees, Ein Uni-
versum nach Maß, Frankfurt/M. 1994; John D. Barrow/Joseph Silk, Die linke Hand der Schöp-
fung, Heidelberg 1999. Siehe auch den kurzen Überblicks-Artikel: Peter C. Aichelburg/Reinhart 
Kögerler, Evolution des Kosmos, in: Dies. (Hg.), Evolution, St. Pölten 1987, 19–38.
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Körper (Planeten, Sterne, Galaxien, Gala-

xienhaufen) und die Entstehung der heute 

beobachteten Verteilung der chemischen 

Elemente ist Gegenstand der physikali-

schen Kosmologie.2 Sie fußt auf der Ein-

steinschen Theorie der Gravitation – ver-

ständlich: ist doch die Gravitationskraft 

wegen ihrer unendlich großen Reichweite 

die dominante Wechselwirkung zwischen 

Objekten großer Masse. Und diese Theo-

rie alleine führt schon, wenn angewandt 

auf eine homogen und isotrop verteilte 

Materie (was im Kosmos mit hoher Ge-

nauigkeit vorliegt), zur Vorhersage einer 

Zeitentwicklung mit Singularität – dem so-

genannten Big Bang oder Urknall. Es muss 

sich also – gemäß der Gravitationstheorie 

– das Universum irgendwann in einem 

Anfangszustand befunden haben, in dem 

die Materie unter unermesslich hohem 

Druck und hoher Temperatur gestanden 

ist, in welchem daher auch keinerlei stabile 

Bindungsstrukturen möglich waren und 

sowohl Materie als auch Energie nur in 

Form der elementarsten Bausteine existiert 

haben. Von diesem Zustand ausgehend hat 

sich das Universum bis heute laufend aus-

gedehnt und dabei abgekühlt. Diese Expan-

sion des Weltalls (alle kosmischen Körper 

bewegen sich voneinander weg, und zwar 

umso schneller, je weiter sie entfernt sind) 

wurde erstmals 1929 von E. Hubble beob-

achtet, seither in zahllosen Messungen be-

stätigt und ist heute ein unbezweifelbares 

Kennzeichen unseres Weltalls. Auf Grund 

der bekannten fundamentalen Kräfte zwi-

schen den Elementarteilchen ist es dann 

schrittweise zur Herausbildung der Hierar-

chie der Bindungs-Strukturen gekommen: 

leichte Kerne (nach ca. 3 Minuten), Atome 

(nach einigen 100.000 Jahren), erste Sterne 

und Galaxien (als Resultat ursprünglicher 

Dichte-Inhomogenitäten, nach einigen 100 

Millionen Jahren), schwere Kerne (in Su-

pernovae-Explosionen) – schließlich zu je-

ner Verteilung aller Elemente bzw. Struk-

turen, die wir heute (das ist 14 Milliarden 

Jahre nach dem Urknall) beobachten.

Da es sich bei diesem Szenario um 

Zeiten von einigen Milliarden Jahren und 

ähnlich großen räumlichen Dimensionen 

handelt, liegt die Frage nahe (und wird 

von Anhängern des Kreationismus immer 

wieder gestellt), wie glaubwürdig diese Be-

schreibung ist bzw. ob es sich dabei nicht 

bloß um pure Spekulation handelt. Dazu ist 

dreierlei zu sagen. Erstens: diese Erklärung 

ist Ergebnis von physikalischen Theorien 

und besitzt daher nicht mehr Glaubwürdig-

keit als die Theorien selbst, die ja als solche 

keine letzte Gewissheit beanspruchen kön-

nen. Zweitens: alle diese Theorien für sich 

(Allgemeine Relativitätstheorie, Theorie 

der starken, schwachen und elektromagne-

tischen Wechselwirkungen) haben sich bei 

Anwendung auf andere Phänomenklassen 

vorzüglich bewährt, sie sind also keines-

wegs bloß zur Erklärung der kosmischen 

Evolution entwickelt oder herangezogen 

worden, sondern gelten als empirisch abge-

sichert. Drittens hat die physikalische Kos-

mologie bestimmte quantitative „Voraussa-

gen“ geliefert, die man dann experimentell 

überprüfen konnte. Etwa ist die Vorhersa-

ge der Anteile der wichtigsten chemischen 

Elemente an der gesamten Materie im Uni-
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VEeISUIl (75% Wassersto(ff, 25% Helium, beobachteten (unerwartet niedrigen) Wert
verständlich machen. 1e8es DilemmaUurc sehr aufwendige Experimente

bis auf 1% Genauigkeit bestätigt worden. wird Urc. eine Erwelterung des kosmolo-
Das es charakterisiert ohl ausreichend ischen Standardmodells gelöst, die In der
den en Glaubwürdigkeitsgrad dieser Kopplung ein zusätzliches <kalares Feld
Art VO  b Kosmologie und macht hoffent- welches auch 1mM energetisch niedrigsten
ich auch verständlich, S1€ heute Zustand nicht verschwindet) besteht Das
VO  b praktisch en Physikern als konkur- einer Phase besonders rascher
renzlos angesehen wird und er auch als (exponentieller) Expansıon („Inflation
Standardmodell der Kosmologie gilt. des Universums während Se1lINer Frühpha-

Allerdings kann das Modell keines- SC und der überraschenden Folgerung,
WCBS als vollständig oder vollendet be- dass der VO  b uns heute überblickbare Teil
trachtet werden, viele Einzelheiten bleiben des (innerhalb des sogenannten
och unverstanden. Insbesondere fufßt CS Ereignishorizonts) 1Ur als verschwindend

WwIe alle Theorien auf bestimmten kleiner Teil des (janzen betrachtet werden
Voraussetzungen Dbzw. Randbedingungen, sollte. Da diese „Inflationstheorie” auch
insbesondere auf bestimmten Werten VO  b och zahlreiche andere Vorhersagen lie-
Naturkonstanten, die AaUS der Theorie nicht fert (SO rlaubt S1€ etwa eine quantıitative
Tklärt werden. Das ist unvermeidlich und Erklärung der Anzahl und Verteilung der
wird 1Ur dann problematisch, Wenn die Galaxien und Galaxienhaufen auf TUnNn:
Abhängigkeit der Vorhersagen VO  u diesen der initialen Quantenfluktuationen), Za

S1€ heute auch schon ZU. kanonischen TeilWerten ungewöhnlich sensitiv ist, WEnnn

also ZUFK Erreichung VO  b Übereinstim- der physikalischen Kosmologie.
IUNS mıt den experimentellen aten die-

erte auf viele Dezimalstellen [DIe FEvolution des | ebens
fixiert Se1INn MUSSeN. In olchem Fall steht
immer dass eine zusätzliche amı kommen WITr einer der

nächsten Phasen der Evolution, der hio-theoretische Begründung für die (ansons-
ten hoch unwahrscheinliche, bzw „UNNd- logischen Evolution, der Entstehung,
türliche” Beziehung existiert, die eiztere Entfaltung und Ausdifferenzierung DIO-
dann „natürlich” erscheinen lässt. 1e8es logischer Strukturen azu Za auch die
ijeg auch 1mM Fall der Kosmologie VOI,; sogenannte chemische Evolution, die den
eine bestimmte Konstante, die sogenannte Übergang VO  b präbiotischen biologisch
kosmologische Konstante (anschaulich als bedeutsamen chemischen Verbindungen
Energiedichte des materiefreien Raumes bedeutet) DIe einschlägigen Theorien

verstehen), Anfang unglaublich der Evolutionsbiologie können hier nicht
fixiert hätte Se1INn mussen, näher beschrieben werden‘”. hre rTund-

Jetzıgen Zustand Dbzw. ihren heute elemente sind aber genügen bekannt Im

E1iıne cehr gute, uch für Nichtbiologen noch verstehbare moderne Darstellung, Cdie uch we1lt
über Cdie Evolutionsbiologie hinausführt, Ist John Maynard Smith/Eörs Szathmäry, Evolution,
Heidelberg 1996 Altere, ber Immer noch empfehlenswerte (allgemein verständliche) Bücher
über Evolutionsbiologie sind YTNS MAayr, Fvolution un: Cdie Vielfalt des Lebens, Heidelberg
1979; Günther ÖOsche, Evolution, Freiburg Br. 1979; (‚arsten Bresch, Zwischenstufe Leben,
Frankfurt/M. 1979
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3 Eine sehr gute, auch für Nichtbiologen noch verstehbare moderne Darstellung, die auch weit 
über die Evolutionsbiologie hinausführt, ist: John Maynard Smith/Eörs Szathmáry, Evolution, 
Heidelberg 1996. Ältere, aber immer noch empfehlenswerte (allgemein verständliche) Bücher 
über Evolutionsbiologie sind: Ernst Mayr, Evolution und die Vielfalt des Lebens, Heidelberg 
1979; Günther Osche, Evolution, Freiburg i. Br. u. a., 1979; Carsten Bresch, Zwischenstufe Leben, 
Frankfurt/M. 1979.
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versum (75% Wasserstoff, 25% Helium, 

…) durch sehr aufwendige Experimente 

bis auf 1% Genauigkeit bestätigt worden. 

Das alles charakterisiert wohl ausreichend 

den hohen Glaubwürdigkeitsgrad dieser 

Art von Kosmologie und macht hoffent-

lich auch verständlich, warum sie heute 

von praktisch allen Physikern als konkur-

renzlos angesehen wird und daher auch als 

Standardmodell der Kosmologie gilt.

Allerdings kann das Modell keines-

wegs als vollständig oder vollendet be-

trachtet werden, viele Einzelheiten bleiben 

noch unverstanden. Insbesondere fußt es 

– so wie alle Theorien – auf bestimmten 

Voraussetzungen bzw. Randbedingungen, 

insbesondere auf bestimmten Werten von 

Naturkonstanten, die aus der Theorie nicht 

erklärt werden. Das ist unvermeidlich und 

wird nur dann problematisch, wenn die 

Abhängigkeit der Vorhersagen von diesen 

Werten ungewöhnlich sensitiv ist, wenn 

also zur Erreichung von Übereinstim-

mung mit den experimentellen Daten die-

se Werte auf viele Dezimalstellen genau 

fixiert sein müssen. In solchem Fall steht 

immer zu vermuten, dass eine zusätzliche 

theoretische Begründung für die (ansons-

ten hoch unwahrscheinliche, bzw. „unna-

türliche“) Beziehung existiert, die Letztere 

dann „natürlich“ erscheinen lässt. Dieses 

liegt auch im Fall der Kosmologie vor, wo 

eine bestimmte Konstante, die sogenannte 

kosmologische Konstante (anschaulich als 

Energiedichte des materiefreien Raumes 

zu verstehen), am Anfang unglaublich 

genau fixiert hätte sein müssen, um un-

seren jetzigen Zustand bzw. ihren heute 

beobachteten (unerwartet niedrigen) Wert 

verständlich zu machen. Dieses Dilemma 

wird durch eine Erweiterung des kosmolo-

gischen Standardmodells gelöst, die in der 

Kopplung an ein zusätzliches skalares Feld 

(welches auch im energetisch niedrigsten 

Zustand nicht verschwindet) besteht. Das 

führt zu einer Phase besonders rascher 

(exponentieller) Expansion („Inflation“) 

des Universums während seiner Frühpha-

se und zu der überraschenden Folgerung, 

dass der von uns heute überblickbare Teil 

des Weltalls (innerhalb des sogenannten 

Ereignishorizonts) nur als verschwindend 

kleiner Teil des Ganzen betrachtet werden 

sollte. Da diese „Inflationstheorie“ auch 

noch zahlreiche andere Vorhersagen lie-

fert (so erlaubt sie etwa eine quantitative 

Erklärung der Anzahl und Verteilung der 

Galaxien und Galaxienhaufen auf Grund 

der initialen Quantenfluktuationen), zählt 

sie heute auch schon zum kanonischen Teil 

der physikalischen Kosmologie.

Die Evolution des Lebens

Damit kommen wir zu einer der 

nächsten Phasen der Evolution, der bio-

logischen Evolution, d.h. der Entstehung, 

Entfaltung und Ausdifferenzierung bio-

logischer Strukturen (dazu zählt auch die 

sogenannte chemische Evolution, die den 

Übergang von präbiotischen zu biologisch 

bedeutsamen chemischen Verbindungen 

bedeutet). Die einschlägigen Theorien 

der Evolutionsbiologie können hier nicht 

näher beschrieben werden3. Ihre Grund-

elemente sind aber genügend bekannt: Im 
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Zentrum steht die auf arwın zurückge- liegenden Theorien zumindest In groben
MCISSeEeN rklären (beschreiben) unden! Vorstellung einer Entwicklung der

Arten Urc. utatıon des Erbmaterials) ZWarLr In einer Art und In einem Ausma(dfß,
und natürliche Auslese. 1ese Darwinsche dass eine weltere schrittweise Verbesserung
Theorie wird heute gegründet auf bzw. e1n- dieser Erklärung bis hiın einem vollen
gebaut In einen SaAaNZCH Tanz VO  b Theo- Verständnis (was immer olches heifßst) 1mM
rien Zytologie“*, molekulare Genetik, Pro- Rahmen des Fortschritts der Wissenschaft
teomik”, Systemtheorie, mathematische füglich werden kann.
Evolutionstheorie eic. bis Kulturbio- Alle diese Theorien entsprechen 1U  b

dem Nnneren Comment der Naturwissen-ogie und Verhaltensforschung. Und mıt
dieses theoretischen KUstzeugs ist CS schaften: Stie kommen ohne die Annahme

gelungen, viele Entwicklungsschritte In der irgendeiner Finalität oder e1nNes absichtsvol.
Herausbildung der biologischen1ebis wirkenden „Intelligent Designer” A und
hin ZU. Menschen und Sseinem Verhalten führen sichtlich doch einer plausiblen

beschreiben Dbzw. die alur verantwort- Beschreibung uUuNserIer Welt
lichen Mechanismen identifizieren.
Man wird ZW nicht behaupten können,
dass alle Phasen der (natürlichen) Evoluti- Der Iderspruch

auf unNnserenNl Planeten heute schon aUS- des katholischen enramts
reichend verstanden sind, doch stellt dieses
Bündel VO  b Theorien und Erklärungs-An- DIes scheint In radikalem Wider-
satzen sicherlich ein theoretisches Instru- spruch stehen OMz1iellen Posıt1i-
mentarıum dar, mıt dessen ein be- ONM der katholischen Kirche’ ebenso wI1Ie
friedigendes Verständnis werden ZUFK Überzeugung vieler protestantischer
kann!' Es gibt also wenI1g TUnNn: daran Christen. Einige Belege VO  u lehramtlichen
zweifeln, dass der Neo-Darwiniısmus (was oder halb-lehramtlichen katholischen Au-
immer auch darunter verstanden ßerungen dieser Frage wurden VO  b Kar-
WIFr: ein vielversprechendes naturwıissen- 1Na. Christoph Schönborn In seInem be-
SC  1CHNes Erklärungsmodel iefert kannten Artikel In der „New York Times”®

Wır kommen damıt insgesamt dem angeführt. Ich möchte hier bsehen VO  b

chluss, dass die skizzierten naturwılissen- Jenen zıiıti1erten AÄußerungen, die eigentlich
schaftlichen Theorien (physikalische KOS- 1Ur den generellen Unterschie zwischen
mologie, Evolutionsbiologie etc.) imstande wissenschaftlicher Erkenntnissuche einer-
scheinen, die Evolution, die gesamte He- SEITS und Gewissheit auf der asıls einer
rausbildung der heute VO  b uns erfahrenen religiösen Vorüberzeugung andererseits
Welt, 1mM Rahmen der ihnen zugrunde- reflektieren (z.B dem Satz AaUuSs dem Ka-

Zellbiologie, ın der miıt Hilfe des Mikroskops Uun: molekularbiologischer Methoden die Zelle
erforscht wird
Erforschung der Gesamtheit aller ın einer Zelle/einem Lebewesen vorliegender Proteine.
Fur manchen Naturwissenschaftler estellt gerade Cdie Tatsache, dass 1m Rahmen des evolutions-
biologischen Paradigmas viel erklärt werden kann, eın (erkenntnistheoretisches) Problem
dar Denn WIr sind skeptisch gegenüber 1heorien, Cdie alles erklären vermögen.
DIie ofhzielle Position der Kkatholischen Kirche 1st nicht SaIlZ Klar. Sowohl VOoO  3 aps Johannes
Paul I{ als uch VOoO  3 der Glaubenskongregation ex1Istieren ÄAußerungen, Cdie einander partiell
widersprechen. DDazu siehe uch Fuflßnote
Christoph Schönborn, Finding Design ın Nature, 1n New ork JTimes, Juli 2005,
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4 Zellbiologie, in der mit Hilfe des Mikroskops und molekularbiologischer Methoden die Zelle 
erforscht wird.

5 Erforschung der Gesamtheit aller in einer Zelle/einem Lebewesen vorliegender Proteine.
6 Für manchen Naturwissenschaft ler stellt gerade die Tatsache, dass im Rahmen des evolutions-

biologischen Paradigmas so viel erklärt werden kann, ein (erkenntnistheoretisches) Problem 
dar. Denn wir sind skeptisch gegenüber Th eorien, die alles zu erklären vermögen.

7 Die offi  zielle Position der katholischen Kirche ist nicht ganz klar. Sowohl von Papst Johannes 
Paul II. als auch von der Glaubenskongregation existieren Äußerungen, die einander partiell 
widersprechen. Dazu siehe auch Fußnote 8.

8 Christoph Schönborn, Finding Design in Nature, in: New York Times, 7. Juli 2005, p. A 23.
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Zentrum steht die auf Darwin zurückge-

hende Vorstellung einer Entwicklung der 

Arten durch Mutation (des Erbmaterials) 

und natürliche Auslese. Diese Darwin’sche 

Theorie wird heute gegründet auf bzw. ein-

gebaut in einen ganzen Kranz von Theo-

rien: Zytologie4, molekulare Genetik, Pro-

teomik5, Systemtheorie, mathematische 

Evolutionstheorie etc. bis zu Kulturbio-

logie und Verhaltensforschung. Und mit 

Hilfe dieses theoretischen Rüstzeugs ist es 

gelungen, viele Entwicklungsschritte in der 

Herausbildung der biologischen Vielfalt bis 

hin zum Menschen und seinem Verhalten 

zu beschreiben bzw. die dafür verantwort-

lichen Mechanismen zu identifizieren. 

Man wird zwar nicht behaupten können, 

dass alle Phasen der (natürlichen) Evoluti-

on auf unserem Planeten heute schon aus-

reichend verstanden sind, doch stellt dieses 

Bündel von Theorien und Erklärungs-An-

sätzen sicherlich ein theoretisches Instru-

mentarium dar, mit Hilfe dessen ein be-

friedigendes Verständnis erwartet werden 

kann6. Es gibt also wenig Grund daran zu 

zweifeln, dass der Neo-Darwinismus (was 

immer auch darunter genau verstanden 

wird) ein vielversprechendes naturwissen-

schaftliches Erklärungsmodell liefert.

Wir kommen damit insgesamt zu dem 

Schluss, dass die skizzierten naturwissen-

schaftlichen Theorien (physikalische Kos-

mologie, Evolutionsbiologie etc.) imstande 

scheinen, die Evolution, die gesamte He-

rausbildung der heute von uns erfahrenen 

Welt, im Rahmen der ihnen zugrunde-

liegenden Theorien zumindest in groben 

Umrissen zu erklären (beschreiben) – und 

zwar in einer Art und in einem Ausmaß, 

dass eine weitere schrittweise Verbesserung 

dieser Erklärung bis hin zu einem vollen 

Verständnis (was immer solches heißt) im 

Rahmen des Fortschritts der Wissenschaft 

füglich erwartet werden kann.

Alle diese Theorien entsprechen nun 

dem inneren Comment der Naturwissen-

schaften: Sie kommen ohne die Annahme 

irgendeiner Finalität oder eines absichtsvoll 

wirkenden „Intelligent Designer“ aus – und 

führen sichtlich doch zu einer plausiblen 

Beschreibung unserer Welt.

Der Widerspruch
des katholischen Lehramts

Dies scheint in radikalem Wider-

spruch zu stehen zu offiziellen Positi-

onen der katholischen Kirche7 ebenso wie 

zur Überzeugung vieler protestantischer 

Christen. Einige Belege von lehramtlichen 

oder halb-lehramtlichen katholischen Äu-

ßerungen zu dieser Frage wurden von Kar-

dinal Christoph Schönborn in seinem be-

kannten Artikel in der „New York Times“8 

angeführt. Ich möchte hier absehen von 

jenen zitierten Äußerungen, die eigentlich 

nur den generellen Unterschied zwischen 

wissenschaftlicher Erkenntnissuche einer-

seits und Gewissheit auf der Basis einer 

religiösen Vorüberzeugung andererseits 

reflektieren (z.B. dem Satz aus dem Ka-
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techismus der Katholischen Kirche „DIie innerwissenschaftlich) auIizuklaren und
dann eine auc. naturwissenschaftlich IN -ExI1istenz eiInNnes Schöpfergottes kann VO  b

der menschlichen Vernunfit mıt Sicherheit spirierte) Sichtweise diskutieren, welche
AaUS seiInen Werken erkannt werden , der Ja die Frage ach dem chöpfer In ein ande-
SEINErsSEITS 1Ur eine Os1ılion des Vatika- Ies Licht rückt
UumMls verkürzt! referiert). 1ese MUSS- Wır kennen In der Physik Zzweli YIien
ten gesondert behandelt werden, und ich Von Zufall. DIe eine ergibt sich rein AaUuSs

bin ziemlich sicher, dass eine erkenntnis- einem (prinzipiell behebbaren) Informa-
theoretische Diskussion auf entsprechend tionsmange] und existiert auch In deter-
em begrifflichem 1Veau hier allfällige ministischen Systemen. e1m Würfelwurf
ONIlLkTe zwischen Einzel-Wissenschaften efw.: sind WITr ziemlich sicher, dass das Er-
und Theologie entschärfen könnte. gebnis jedes Wurfs 1mM Prinzıp determiniert

Beschränken WITFr uns hier auf Jene ist, WITFr können CS 1Ur nicht mıt Sicherheit
Aussagen, die unNnseIe Kernfrage direkt tan- prognostizleren, weil die Parameter des
gleren. iıne der treffendsten findet sich In Wurfs die SCHAUC Haltung der Hand, die
einer Rede aps Johannes Paul LL bel einer exakte Form des Wüuürftels etc.) uDliıcher-
Generalaudienz 1mM Jahr 198519 en die- Wwelse nicht genügen bekannt Sind.
SCIl Indizien für die Existenz eiInes chöp- Wır sprechen hier VO  u einer scheinbaren
fer-Gottes halten einIge das machtvolle Zufälligkeit und bezeichnen die Art, damıt
Wirken des Zufalls oder der Nnneren Me- umzugehen, als subjektive Wahrschein-
chanismen der aterl1e AberVO 1C.  el 168e Art VO  b Zautfall kommt

urlich nicht In Konflikt mıt der AnnahmeZautfall reden angesichts eiInNnes Nıver-
SUINS, dessen Bausteine ohl Organisliert einer Vorsehung.
sind und welches In Se1lINer Entwicklung Es gibt aber auch sind WITFr heute
eine are Finalität ze1igt, wuürde ohl überzeugt eine echte (objektive) ufäl-
bedeuten, die ucC ach einer Erklärung igkeit ıIn der altur. S1e spielt eine zentrale
der Welt, WwIe S1e sich uns zeigt, SahzZ auf- 1mM Rahmen der Quantenmechanik

und wird besonders 1mM Verhalten mikro-zugeben.‘ Es ist euUilic Das Unbehagen
den Evolutionstheorien entzündet sich skopischer Objekte sichtbar. Wenn WITFr

VOLF em der Behauptung der großen efw.: einem Elektron, dessen Zustand
Olle, die der Zautfall bel der Herausbildung WITFr gul wI1Ie 1Ur möglich spezifiziert ha-
der Strukturen spielt. 1ese scheint ben, eine bestimmte Eigenschaft (z.B den
der Vorstellung VO  b einer göttlichen VOTr- Drehimpuls) CsSSCIl und diese Messung
sehung adikal widersprechen. vielen identisch präparlierten ekt-

wiederholen, wird 1mM gemei-
Nen jede Messung ein anderes Resultat CI -

Das grundiegende Missverständnıis geben Das Einzelergebnis ist Uurc nichts
determiniert, CS gibt prinzipie keine MÖg-

eine ese ist HU, dass CS sich hier 1C.  eit, CS vorherzusagen; WITFr können 1Ur

ein fundamentales Missverständnis die Wahrscheinlichkeitsverteilung der erhal-
handelt. Ich werde versuchen, dieses (rein (möglichen Messresultate registrie-

Katechismus der Katholischen Kirche, München 1992, 53
DIies 1st melne eigene Übersetzung des entsprechenden /iıtats AUS Schönborns (englischem) ÄAr-
tikel Das Originalzitat VO  3 Johannes Paul I{ 1st MIr leider nicht zugänglich.
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9 Katechismus der Katholischen Kirche, München 1992, 53.
10 Dies ist meine eigene Übersetzung des entsprechenden Zitats aus Schönborns (englischem) Ar-

tikel. Das Originalzitat von Johannes Paul II. ist mir leider nicht zugänglich.
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techismus der Katholischen Kirche „Die 

Existenz eines Schöpfergottes kann von 

der menschlichen Vernunft mit Sicherheit 

aus seinen Werken erkannt werden“9, der ja 

seinerseits nur eine Position des 1. Vatika-

nums – verkürzt! – referiert). Diese müss-

ten gesondert behandelt werden, und ich 

bin ziemlich sicher, dass eine erkenntnis-

theoretische Diskussion auf entsprechend 

hohem begrifflichem Niveau hier allfällige 

Konflikte zwischen Einzel-Wissenschaften 

und Theologie entschärfen könnte.

Beschränken wir uns hier auf jene 

Aussagen, die unsere Kernfrage direkt tan-

gieren. Eine der treffendsten findet sich in 

einer Rede Papst Johannes Paul II. bei einer 

Generalaudienz im Jahr 198510: „Allen die-

sen Indizien für die Existenz eines Schöp-

fer-Gottes halten einige das machtvolle 

Wirken des Zufalls oder der inneren Me-

chanismen der Materie entgegen. Aber vom 

Zufall zu reden angesichts eines Univer-

sums, dessen Bausteine so wohl organisiert 

sind und welches in seiner Entwicklung 

eine so klare Finalität zeigt, würde wohl 

bedeuten, die Suche nach einer Erklärung 

der Welt, so wie sie sich uns zeigt, ganz auf-

zugeben.“ Es ist deutlich: Das Unbehagen 

an den Evolutionstheorien entzündet sich 

vor allem an der Behauptung der großen 

Rolle, die der Zufall bei der Herausbildung 

der Strukturen spielt. Diese Rolle scheint 

der Vorstellung von einer göttlichen Vor-

sehung radikal zu widersprechen.

Das grundlegende Missverständnis

Meine These ist nun, dass es sich hier 

um ein fundamentales Missverständnis 

handelt. Ich werde versuchen, dieses (rein 

innerwissenschaftlich) aufzuklären und 

dann eine (auch naturwissenschaftlich in-

spirierte) Sichtweise zu diskutieren, welche 

die Frage nach dem Schöpfer in ein ande-

res Licht rückt.

Wir kennen in der Physik zwei Arten 

von Zufall. Die eine ergibt sich rein aus 

einem (prinzipiell behebbaren) Informa-

tionsmangel und existiert auch in deter-

ministischen Systemen. Beim Würfelwurf 

etwa sind wir ziemlich sicher, dass das Er-

gebnis jedes Wurfs im Prinzip determiniert 

ist, wir können es nur nicht mit Sicherheit 

prognostizieren, weil die Parameter des 

Wurfs (die genaue Haltung der Hand, die 

exakte Form des Würfels etc.) üblicher-

weise nicht genügend genau bekannt sind. 

Wir sprechen hier von einer scheinbaren 

Zufälligkeit und bezeichnen die Art, damit 

umzugehen, als subjektive Wahrschein-

lichkeit. Diese Art von Zufall kommt na-

türlich nicht in Konflikt mit der Annahme 

einer Vorsehung.

Es gibt aber auch – so sind wir heute 

überzeugt – eine echte (objektive) Zufäl-

ligkeit in der Natur. Sie spielt eine zentrale 

Rolle im Rahmen der Quantenmechanik 

und wird besonders im Verhalten mikro-

skopischer Objekte sichtbar. Wenn wir 

etwa an einem Elektron, dessen Zustand 

wir so gut wie nur möglich spezifiziert ha-

ben, eine bestimmte Eigenschaft (z.B. den 

Drehimpuls) messen und diese Messung 

an vielen – identisch präparierten – Elekt-

ronen wiederholen, so wird im Allgemei-

nen jede Messung ein anderes Resultat er-

geben. Das Einzelergebnis ist durch nichts 

determiniert, es gibt prinzipiell keine Mög-

lichkeit, es vorherzusagen; wir können nur 

die Wahrscheinlichkeitsverteilung der erhal-

tenen (möglichen) Messresultate registrie-
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Ie  5 168e Wahrscheinlichkeit aber und selbst austein für austein ZUSammMmenN

kleistern muss®das hat 1U zentrale Bedeutung ist voll-
ständig bestimmt und kann mıt der Wır kommen hier einem Punkt,
Quantentheorie präazise vorhergesagt WEeI- der auch Naturwissenschaftler, die keine
den artikulierte Gottesvorstellung en oder

Der Zufall, der hier auftritt, ist ZW ar eine solche explizit zurückweisen, nicht
ein echter, aber dennoch kein „blinder” unberührt lässt, nämlich der Frage,
oder völlig „gesetzloser”, ist auf einer die Naturgesetze sind wI1Ie S1€
höheren Ebene der Beschreibung eINgeE- sind, Dbzw. woher die Naturgesetze kom-

I  5 Dabei handelt CS sich natürlichfangen VO  u einer streng kausalen (Jesetz-
mäfßigkeit nämlich für die Wahrschein- keine innerwissenschaftliche Frage mehr,
lic.  eiten). Nun lauben WITL, dass dieser denn die Naturwissenschaften en als
objektive Zaufall In mehreren Phasen der Ziel, ach diesen (Jesetzen (deren ExXIS-
Evolution eine zentrale gespielt hat tenz WITFr implizit VOraussetizen Dbzw. Uurc
Dbzw. spielt, efw.: bel der Entstehung VO  u die prognostische Kraft unNnserIer Theorien
Mutationen 1mM Rahmen der Duplikation quası beweisen) suchen. Es kommt ZWarLr

der Jräger des genetischen es immer wileder VOI, dass bestimmte (Jesetze
Ist damıt ein planendes, vorherse- auf tieferer Ebene begründet werden, aber

hendes Schöpferhandeln (,ottes - das geschieht dann wleder 1Ur mıt
schlossen? Ja dann, Wenn WITr Schöpfung VO  b (tieferen) (Jesetzen Dbzw. Theorien, AaUuSs

versteh als permanenten ormenden oder denen die YsSteren folgen das Problem
wird 1Ur verschoben.steuernden ingri(,ottes VO  u außen, aber

Neılin dann, WwWenn WITFr davon ausgehen, Woher kommen also Naturgesetze‘
dass (GJott die (GJesetze der atur, also auch Nun, prima vista VO  b Menschen Wis-
die den Zautfall er die Wahrscheinlich- senschaftlern)! Denn die me1lsten SUBC-
keiten) steuernden Gesetze, rdacht hat; nannten Naturgesetze sind Aussagen 1mM
und ZW ar rdacht und eingerichtet hat, Rahmen VO  b Theorien, die mıt einer VO  b

dass In der alur aum für ufällig- den Menschen entwickelten Begrifflichkeit
keit bestehen bleibt, dass aber dennoch 1mM (Energie, asse, ntrople, formuliert
Rahmen dieser (G(esetze die StLaunenswerle werden!!. Wunderbar daran ist aber, dass

CS sich €1 dennoch nicht ein reinesHerausbildung VO  b Strukturen (von selbst)
möglich wurde. pie mıt ad hoc eingeführten KOn-

DIe atur als sich selbst 1mM Rahmen zepten handelt, sondern dass den for-
der vorgegebenen (Jesetze entwickelndes mulierten Begriffen und (jJesetzen
System mıt unendliıchem Freiheitsraum, In der Wirklichkeit entspricht, WIE sich

1STdie Schöpfung als „Gedanken Gottes  C6 1mM Rahmen der empirischen Bestätigung
diese Vorstellung der 1mM übrigen schon dieser Gesetze zeigt. Es lässt sich der FE1IN-
einIge Philosophen, eiwa Baruch Spinoza, TUC. schwer zurückweisen, dass WITFr €e1

bestimmten In der alur ex1istierendenauf wesentlich spekulativerer asıls nahe-
gekommen SIN nicht ansprechender als Eigenschaften oder direkt wirkenden (Je-
die dee VO  b eiInem chöpfer, der mühsam setzmäfßigkeiten auf der Spur sind, die WITr

11 Hinsichtlich der Diskussion Cieser prior1 konstrujerten Begriffe („theoretische Terme”) siehe
noch einmal Cdie ın Fuflßnote angeführte Llteratur.
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11 Hinsichtlich der Diskussion dieser a priori konstruierten Begriff e („theoretische Terme“) siehe 
noch einmal die in Fußnote 1 angeführte Literatur.
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ren. Diese Wahrscheinlichkeit aber – und 

das hat nun zentrale Bedeutung – ist voll-

ständig bestimmt und kann mit Hilfe der 

Quantentheorie präzise vorhergesagt wer-

den.

Der Zufall, der hier auftritt, ist zwar 

ein echter, aber dennoch kein „blinder“ 

oder völlig „gesetzloser“, er ist – auf einer 

höheren Ebene der Beschreibung – einge-

fangen von einer streng kausalen Gesetz-

mäßigkeit (nämlich für die Wahrschein-

lichkeiten). Nun glauben wir, dass dieser 

objektive Zufall in mehreren Phasen der 

Evolution eine zentrale Rolle gespielt hat 

bzw. spielt, etwa bei der Entstehung von 

Mutationen im Rahmen der Duplikation 

der Träger des genetischen Codes.

Ist damit ein planendes, vorherse-

hendes Schöpferhandeln Gottes ausge-

schlossen? Ja – dann, wenn wir Schöpfung 

verstehen als permanenten formenden oder 

steuernden Eingriff Gottes von außen, aber 

Nein – dann, wenn wir davon ausgehen, 

dass Gott die Gesetze der Natur, also auch 

die den Zufall (über die Wahrscheinlich-

keiten) steuernden Gesetze, er dacht hat; 

und zwar so erdacht und eingerichtet hat, 

dass in der Natur genug Raum für Zufällig-

keit bestehen bleibt, dass aber dennoch im 

Rahmen dieser Gesetze die staunenswerte 

Herausbildung von Strukturen (von selbst) 

möglich wurde.

Die Natur als sich selbst im Rahmen 

der vorgegebenen Gesetze entwickelndes 

System mit unendlichem Freiheitsraum, 

die Schöpfung als „Gedanken Gottes“ – ist 

diese Vorstellung (der im übrigen schon 

einige Philosophen, etwa Baruch Spinoza, 

auf wesentlich spekulativerer Basis nahe-

gekommen sind) nicht ansprechender als 

die Idee von einem Schöpfer, der mühsam 

selbst Baustein für Baustein zusammen 

kleistern muss?

Wir kommen hier zu einem Punkt, 

der auch Naturwissenschaftler, die keine 

artikulierte Gottesvorstellung haben oder 

eine solche explizit zurückweisen, nicht 

unberührt lässt, nämlich zu der Frage, 

warum die Naturgesetze so sind wie sie 

sind, bzw. woher die Naturgesetze kom-

men. Dabei handelt es sich natürlich um 

keine innerwissenschaftliche Frage mehr, 

denn die Naturwissenschaften haben als 

Ziel, nach diesen Gesetzen (deren Exis-

tenz wir implizit voraussetzen bzw. durch 

die prognostische Kraft unserer Theorien 

quasi beweisen) zu suchen. Es kommt zwar 

immer wieder vor, dass bestimmte Gesetze 

auf tieferer Ebene begründet werden, aber 

das geschieht dann wieder nur mit Hilfe 

von (tieferen) Gesetzen bzw. Theorien, aus 

denen die Ersteren folgen – das Problem 

wird nur verschoben.

Woher kommen also Naturgesetze? 

Nun, prima vista von Menschen (Wis-

senschaftlern)! Denn die meisten soge-

nannten Naturgesetze sind Aussagen im 

Rahmen von Theorien, die mit einer von 

den Menschen entwickelten Begrifflichkeit 

(Energie, Masse, Entropie, …) formuliert 

werden11. Wunderbar daran ist aber, dass 

es sich dabei dennoch nicht um ein reines 

Spiel mit – ad hoc eingeführten – Kon-

zepten handelt, sondern dass den so for-

mulierten Begriffen und Gesetzen etwas 

in der Wirklichkeit entspricht, wie sich 

im Rahmen der empirischen Bestätigung 

dieser Gesetze zeigt. Es lässt sich der Ein-

druck schwer zurückweisen, dass wir dabei 

bestimmten in der Natur existierenden 

Eigenschaften oder direkt wirkenden Ge-

setzmäßigkeiten auf der Spur sind, die wir 
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nicht vollständig selbst konstruiert ha- „DIe (Jesetze des Unversums mMuUusSsen
ben 1e8es ist, Wenn SCHAUCI durchdacht, se1nN, dass S1€ die Herausbildung VO  b (be
doch sehr überraschend. INnstein hat das wusstseinsbefähigtem) Leben 1mM Laufe der
Erstaunen darüber formuliert mıt seInem eit zulassen
berühmten Satz „Was mich me1lsten Ich möchte ZUFK Ulustration dieses

ist, dass WITFr die Welt begreifen TINZIpS hier 1Ur ein1ge wenIige exempla-
können“. Bestimmte (jesetze ber kausale rische Gedankengänge In dieser ichtung
Zusammenhänge mMuUusSsen In der alur anführen.

unabhängig VO Menschen existieren, Zu den wesentlichen Parametern des
ohne dass WITr können, Warumnl S1€ Ca Standardmodells der Kosmologie ehören
sind! die Kopplungskonstanten für die vlier) fun-

damentalen Wechselwirkungen der alur.
eren erte sind prior1 nicht spezifiziert

Das nthropische Prinziıp und werden erst festgelegt, indem IHNan

geeignete Vorhersagen des Modells mıt
Zu diesem Erstaunen ber die schiere den zugehörigen experimentellen aten

ExI1istenz VO  b Naturgesetzen kam In den vergleicht. DIe fixierten erte führen
etzten Jahren och ein (qualitativ) ande- dann kosmologischen Prognosen, wel-
ICS, das den Gehalt vieler dieser Naturge- che die Herausbildung VO  b komplexeren

eIrı Es scheint nämlich, als OD die- Strukturen erklären. Versuchen WITr HU,
(G(esetze (Ssowle die In ihnen enthaltenen die Folgerungen leicht veränderter erte

betrachten.Naturkonstanten) waren DZw.
aufeinander abgestimmt waren, dass 1Ur Wenn WITr efw.: die (sravitations-Kopp-
S1e und keine anderen die evolutive He- lungskonstante varıleren, ergibt
rausbildung VO  b komplexen Strukturen sich: größer als der tatsächliche
wI1Ie dem menschlichen Gehirn und damıit Wert ware, waren die melsten
die Ermöglichung VO  b Bewusstseinsleis- Sterne SO Blaue Rlesen CS könnten
ungen) erklärbar machen. on kleine sich keine Planeten bilden: also gäbe CN

Abweichungen (in der Anfangsphase) keinen (Ort für die Herausbildung VO  b

hätten wesentlich undifferenzierteren biologischen Strukturen, die Ja 1Ur auf
den kühlen Planeten, nicht aber aufund formärmeren Endzuständen eführt.

1ese (edankengänge, Forschungen und heißen Sternen exIstieren können.
Vermutungen kann als anthropisches Wäare andererseits kleiner als G >
Paradigma bezeichnen. Es entfaltet Dbzw. wurde bei der Sternentstehung (ein
untersucht das sogenannte Anthropische Prozess, bel dem aterlıe infolge der
Prinzip‘“, welches In SeiNer einfachsten gravitativen Massenanziehung —-

er auch restriktivsten) Form lautet: menklumpt und sich el stark CI -

Sehr gute allgemein verständliche Darstellungen des Anthropischen Prinzıps finden sich 1:
John Barrow/Frank Tipler, Ihe Anthropic Cosmological Principle, Wotton-under-Edge

1986; (Gernot Eder, Alternative Universen, Schriftenreihe der Wiılen, 1980; efier
Aichelburg, Das anthropische Prinzıp ber Cdie Stellung des Menschen 1m KOSmOos, 1: KO-
gerler/G. Schörghofer (He.) Wiıe wirkt ott ın der Welt? L1Inz 2005, 15-27; CarrıM. Rees,
Ihe anthropic principle and the STIrUCLUTE of the physical world, 1: Nature 78 1979 605617
(etwas anspruchsvoller).
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12 Sehr gute allgemein verständliche Darstellungen des Anthropischen Prinzips fi nden sich in: 
John. D. Barrow/Frank J. Tipler, Th e Anthropic Cosmological Principle, Wotton-under-Edge 
(UK) 1986; Gernot Eder, Alternative Universen, Schrift enreihe der TU Wien, 1980; Peter C. 
Aichelburg, Das anthropische Prinzip – Über die Stellung des Menschen im Kosmos, in: R. Kö-
gerler/G. Schörghofer (Hg.), Wie wirkt Gott in der Welt? Linz 2005, 15–27; B. J. Carr/M. J. Rees, 
Th e anthropic principle and the structure of the physical world, in: Nature 278 (1979), 605–612 
(etwas anspruchsvoller).
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nicht vollständig selbst konstruiert ha-

ben. Dieses ist, wenn genauer durchdacht, 

doch sehr überraschend. Einstein hat das 

Erstaunen darüber formuliert mit seinem 

berühmten Satz: „Was mich am meisten 

erstaunt ist, dass wir die Welt begreifen 

können“. Bestimmte Gesetze über kausale 

Zusammenhänge müssen in der Natur 

– unabhängig vom Menschen – existieren, 

ohne dass wir sagen können, warum sie da 

sind!

Das Anthropische Prinzip

Zu diesem Erstaunen über die schiere 

Existenz von Naturgesetzen kam in den 

letzten Jahren noch ein (qualitativ) ande-

res, das den Gehalt vieler dieser Naturge-

setze betrifft. Es scheint nämlich, als ob die-

se Gesetze (sowie die in ihnen enthaltenen 

Naturkonstanten) genau so wären bzw. so 

aufeinander abgestimmt wären, dass nur 

sie und keine anderen die evolutive He-

rausbildung von so komplexen Strukturen 

wie dem menschlichen Gehirn (und damit 

die Ermöglichung von Bewusstseinsleis-

tungen) erklärbar machen. Schon kleine 

Abweichungen (in der Anfangsphase) 

hätten zu wesentlich undifferenzierteren 

und formärmeren Endzuständen geführt. 

Diese Gedankengänge, Forschungen und 

Vermutungen kann man als anthropisches 

Paradigma bezeichnen. Es entfaltet bzw. 

untersucht das sogenannte Anthropische 

Prinzip12, welches in seiner einfachsten 

(aber auch restriktivsten) Form lautet: 

„Die Gesetze des Universums müssen so 

sein, dass sie die Herausbildung von (be-

wusstseinsbefähigtem) Leben im Laufe der 

Zeit zulassen“.

Ich möchte zur Illustration dieses 

Prinzips hier nur einige wenige exempla-

rische Gedankengänge in dieser Richtung 

anführen.

Zu den wesentlichen Parametern des 

Standardmodells der Kosmologie gehören 

die Kopplungskonstanten für die (vier) fun-

damentalen Wechselwirkungen der Natur. 

Deren Werte sind a priori nicht spezifiziert 

und werden erst festgelegt, indem man 

geeignete Vorhersagen des Modells mit 

den zugehörigen experimentellen Daten 

vergleicht. Die so fixierten Werte führen 

dann zu kosmologischen Prognosen, wel-

che die Herausbildung von komplexeren 

Strukturen erklären. Versuchen wir nun, 

die Folgerungen leicht veränderter Werte 

zu betrachten.

• Wenn wir etwa die Gravitations-Kopp-

lungskonstante G variieren, so ergibt 

sich: Falls G größer als der tatsächliche 

Wert G
*
 wäre, so wären die meisten 

Sterne sog. Blaue Riesen – es könnten 

sich keine Planeten bilden; also gäbe es 

keinen Ort für die Herausbildung von 

biologischen Strukturen, die ja nur auf 

den kühlen Planeten, nicht aber auf 

heißen Sternen existieren können.

 Wäre andererseits G kleiner als G
*
 , so 

würde bei der Sternentstehung (ein 

Prozess, bei dem Materie infolge der 

gravitativen Massenanziehung zusam-

menklumpt und sich dabei stark er-
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Atomkerne verantwortlich Sind. Be-hitzt) die gravitative Anziehung der
ursprünglich vorhandenen ( Wasser- kanntlich basieren die uns bekannten

Formen des Lebens auf Kohlensto alsstoff-) Atome nicht stark se1IN,
den entstehenden Stern aufzu- zentralem austiO Leben kann also

heizen, dass eine Kernfusion eINSeTIZ 1mM Unıversum 1Ur entstehen, WwWenn

diese entstehenden Sterne WUr- Kohlensto verfügbar 1st. Nun
den nicht leuchten und damıt keine w1isSssen WITF, dass In der heißen Frühr-
(lebensnotwendige) Energlie ihre phase des Univyversums 1Ur Wasser-
Planeten abgeben. stoffkerne also die elementaren Pro-
In beiden Fällen G>G und G <CG,) tonen) vorhanden und dass sich
wuürde also kein Leben entstehen kön- (im Laufe der Abkühlung) die leichten
Hen erne erst schrittweise Urc. Fusion
Betrachten WITr 1U  b die Kopplungs- VO  b Wasserstoffkernen gebilde aben,
konstante für die sogenannten starken wobel der chritt die Bildung VO  b

Wechselwirkungen (a.) die für den a-Teilchen (d.s Helium-Kerne) Uurc
au und das Zusammenhalten der Fus1ion VO  b Je vier Wasserstoff-Ker-

Nen 1st. Kohlenstoff-Kerne entstehen
dann Urc. Verschmelzen VO  u Je drei
a-Teilchen 1mM heißen Nneren VO  bWeiterführende Lıteratur:
sogenannten Roten-Riesen-Sternen.TMNS MAayr, Das ist Biologie, Heidelberg

2000 Dem Doyen der Evolutionsbiolo- 1eser Prozess geht aber ber einen
Zwischenschritt, bei dem ein instabi-gie elingt In diesem Buch nicht 1Ur eine

knappe, aber dennoch konzise Darstellung ler Zwischenkern (Beryllium) auftritt
ein gravierender Flaschenhals! Mander Evolutionsbiologie, sondern auch eine

Charakterisierung des zugrundeliegenden kann 1U  b zeigen, dass die ZUFK Bildung
wissenschaftlichen (insbesondere 1010- VO  b organischen Strukturen nötige

enge VO  b Kohlensto 1Ur entstehengischen Denkens. Dadurch werden auch
konnte, Wenn die Stärke der ern-die Relevanz dieser Theorie, der Grad ih-
kräfte (welche die aten er dieserTer Gewissheit und letztlich auch ein1ge

ihrer philosophischen Aspekte euilic us10Nns-Prozesse determinieren) bis
auf 0,5% mıt dem SCHICESSCHCNemacht.

John Leslie (Hg.) Physical Cosmology and Wert übereinstimmt. Bel stärker aD-
weichenden Werten ware 100 MalPhilosophy, Basingstoke (UK) 1990 E1n

TO1lSLEe1L der 71 eitrage diesem Sam- nıger Kohlenstound damıit auch kein
Leben entstanden!melband STtammt VO  u Physikern. Da CS sich
Das Anthropische Prinzıp eIrı aber€e1 die führenden Ööpfe der phy-

S1ikalıschen Kosmologie handelt, die sich nicht 1Ur die erte der Kopplungs-
konstanten, sondern die Strukturhier mıt Philosophen auseinandersetzen,

entsteht ıIn der Summe eine aAufßerst der Naturgesetze selbst, wI1Ie folgendes
eispie. ze1igt:fassende, aber dennoch gul esbare Dar-

stellung uUuNnNseIes modernen Verständnisses Bekanntlic. bestehen alle Atome AaUuSs

(positiv geladenen) Kkernen und (neVO  b der kosmischen Evolution und ihrer
philosophischen KONsequenzen. gatıv geladenen) Elektronen, die (an

schaulich gesprochen die erne
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Weiterführende Literatur:

Ernst Mayr, Das ist Biologie, Heidelberg 

2000. Dem Doyen der Evolutionsbiolo-

gie gelingt in diesem Buch nicht nur eine 

knappe, aber dennoch konzise Darstellung 

der Evolutionsbiologie, sondern auch eine 

Charakterisierung des zugrundeliegenden 

wissenschaftlichen (insbesondere biolo-

gischen) Denkens. Dadurch werden auch 

die Relevanz dieser Theorie, der Grad ih-

rer Gewissheit und letztlich auch einige 

ihrer philosophischen Aspekte deutlich 

gemacht.

John Leslie (Hg.), Physical Cosmology and 

Philosophy, Basingstoke (UK) 1990. Ein 

Großteil der 21 Beiträge zu diesem Sam-

melband stammt von Physikern. Da es sich 

dabei um die führenden Köpfe der phy-

sikalischen Kosmologie handelt, die sich 

hier mit Philosophen auseinandersetzen, 

entsteht in der Summe eine äußerst um-

fassende, aber dennoch gut lesbare Dar-

stellung unseres modernen Verständnisses 

von der kosmischen Evolution und ihrer 

philosophischen Konsequenzen.
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hitzt) die gravitative Anziehung der 

ursprünglich vorhandenen (Wasser-

stoff-)Atome nicht stark genug sein, 

um den entstehenden Stern so aufzu-

heizen, dass eine Kernfusion einsetzt 

– diese so entstehenden Sterne wür-

den nicht leuchten und damit keine 

(lebensnotwendige) Energie an ihre 

Planeten abgeben.

 In beiden Fällen (G > G
*
 und G < G

*
) 

würde also kein Leben entstehen kön-

nen.

• Betrachten wir nun die Kopplungs-

konstante für die sogenannten starken 

Wechselwirkungen (α
S
), die für den 

Aufbau und das Zusammenhalten der 

Atomkerne verantwortlich sind. Be-

kanntlich basieren die uns bekannten 

Formen des Lebens auf Kohlenstoff als 

zentralem Baustoff. Leben kann also 

im Universum nur entstehen, wenn 

genug Kohlenstoff verfügbar ist. Nun 

wissen wir, dass in der heißen Früh-

phase des Universums nur Wasser-

stoffkerne (al so die elementaren Pro-

tonen) vorhanden waren und dass sich 

(im Laufe der Abkühlung) die leichten 

Kerne erst schrittweise durch Fusion 

von Wasserstoffkernen gebildet haben, 

wobei der erste Schritt die Bildung von 

α-Teilchen (d.s. Helium-Kerne) durch 

Fusion von je vier Wasserstoff-Ker-

nen ist. Kohlenstoff-Kerne entstehen 

dann durch Verschmelzen von je drei 

α-Teilchen im heißen Inneren von 

sogenannten Roten-Riesen-Sternen. 

Dieser Prozess geht aber über einen 

Zwischenschritt, bei dem ein instabi-

ler Zwischenkern (Beryllium) auftritt 

– ein gravierender Flaschenhals! Man 

kann nun zeigen, dass die zur Bildung 

von organischen Strukturen nötige 

Menge von Kohlenstoff nur entstehen 

konnte, wenn die Stärke der Kern-

kräfte α
S
 (welche die Raten aller dieser 

Fusions-Prozesse determinieren) bis 

auf 0,5% genau mit dem gemessenen 

Wert übereinstimmt. Bei stärker ab-

weichenden Werten wäre 100 Mal we-

niger Kohlenstoff und damit auch kein 

Leben entstanden!

• Das Anthropische Prinzip betrifft aber 

nicht nur die Werte der Kopplungs-

konstanten, sondern sogar die Struktur 

der Naturgesetze selbst, wie folgendes 

Beispiel zeigt:

 Bekanntlich bestehen alle Atome aus 

(positiv geladenen) Kernen und (ne-

gativ geladenen) Elektronen, die (an-

schaulich gesprochen) um die Kerne 
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kreisen. Wuürden diese Objekte den solche Interpretation nicht als from-
einfachen (Jesetzen der klassischen dee abtun können, angesichts der Of-
Physik gehorchen, würden die Elek- fenkundigen Stimmigkeit der Gesetze.
ironen jeweils In kürzester e1it Uurc Dennoch Selen einIge nüchterne ave-
Abstrahlung Energlie verlieren und (auf ats angebracht:
Tun der elektrischen Anziehung) In Erstens Das argumentatiıve Verfahren
den ern turzen CS könnten sich 1mM Rahmen des anthropologischen Para-
keine stabilen Atomstrukturen halten, digmas ist ziemlich simpel: Man Te In
DZw. alle Atome waren gleichartige der ege. immer 1Ur einem Rad Das
Objekte. Es gäbe dann keine 1e el IHNan andert 1mM System der Theorien
VO  b chemischen Elementen und da- jeweils 1Ur einen Punkt den Wert einer
mıt auch keine komplexeren moleku- einzigen Naturkonstante DZw. ein CINZISES
aren Bindungskonfigurationen. Wır Strukturelement/Naturgesetz) und er-
brauchen also infach ausgedrückt sucht, WIE sich bel unverändertem est

die Gesetze der Quantenmechanik, die Entwicklung des Universums dann
damıt überhaupt tabile atomare KOom- dargestellt hätte. Dabei kommt IHNan wI1Ie
plexe existieren können. gesagtl praktisch immer eher ernüch-

ternden Ergebnissen. och völlig unbe-
trachtet 1€| aber bisher, OD nicht Urc.DIe angeführten Beispiele sollen 1Ur

eine Ahnung vermitteln, wI1Ie sich das Än- geeignetes gleichzeitiges Verändern meh-
thropische Prinzıp 1mM Einzelnen manifes- theoretischer Elemente doch wleder

hochstrukturierte alternative Unıyversen1er Es könnten viele weltere angeführt
werden. aklısc. hat sich In zahlreichen beschrieben werden könnten. Solche Un-
Analysen (innerhalb der etzten Zwel Jahr- tersuchungen sind natürlich aufßerordent-
zehnte) gezelgt, dass die erte VO  b fast al- ich schwierig und vielleicht rein lo-
len verfügbaren Parametern und auch viele giscC problematisc. ist doch die Klasse
Strukturelemente unNnscerIer physikalischen er möglichen Alternativ-Theorien Sarl

nicht klar überschaubar! Aber S1€ warenTheorien 1mM Rahmen des Anthropischen
TINZIpS zumindest plausibel emacht WEeI- notwendig, sicherzugehen, dass die
den können. Wenn IHNan diese Gesetze f1- bestehenden Theorien wirklich die eINZIS
nalistisch interpretiert, könnte IHNan möglichen Sind.
DIe (G(Jesetze scheinen gerade (erdacht) /weltens: Etliche Naturwissenschaft-

se1IN, dass die Herausbildung ler en sicherlich auch, einer
VO  b immer komplexeren Strukturen MOg- ligiösen Deutung des Anthropischen Prın-
ich wurde. ZIps zuvorzukommen versucht, inner-

Verständlicherweise betrachten IHan- wissenschaftliche Interpretationen der be-
che religiös enkende Menschen diese obachteten Regularitäten entwickeln.
Erkenntnisse als Hınwels auf einen pla- 1ne davon ist die sogenannte „Random
nenden Gott, der eben die Naturgesetze Dynamics”, die zeigen will, dass sich die

hat. So konnte sich die aterl1e (meisten) der heutigen Theorien 1mM Lau-
1mM Unıversum autonom derart ausdılieren- fe der eit automatisch „herausgebildet”
zieren, dass letztlich der Mensch werden hatten, egal WwIe die ursprünglich gültigen
konnte. (J,ott also als super-intelligenter (Jesetze ausgesehen aben, infach weil
esigner (Entwerfer)! Und IHNan wird eine S1€ wI1Ie ixpunkte 1mM aum der
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kreisen. Würden diese Objekte den 

einfachen Gesetzen der klassischen 

Physik gehorchen, so würden die Elek-

tronen jeweils in kürzester Zeit durch 

Abstrahlung Energie verlieren und (auf 

Grund der elektrischen Anziehung) in 

den Kern stürzen – es könnten sich 

keine stabilen Atomstrukturen halten, 

bzw. alle Atome wären gleichartige 

Objekte. Es gäbe dann keine Vielfalt 

von chemischen Elementen und da-

mit auch keine komplexeren (moleku-

laren) Bindungskonfigurationen. Wir 

brauchen also – einfach ausgedrückt 

– die Gesetze der Quantenmechanik, 

damit überhaupt stabile atomare Kom-

plexe existieren können.

Die angeführten Beispiele sollen nur 

eine Ahnung vermitteln, wie sich das An-

thropische Prinzip im Einzelnen manifes-

tiert. Es könnten viele weitere angeführt 

werden. Faktisch hat sich in zahlreichen 

Analysen (innerhalb der letzten zwei Jahr-

zehnte) gezeigt, dass die Werte von fast al-

len verfügbaren Parametern und auch viele 

Strukturelemente unserer physikalischen 

Theorien im Rahmen des Anthropischen 

Prinzips zumindest plausibel gemacht wer-

den können. Wenn man diese Gesetze fi-

nalistisch interpretiert, könnte man sagen: 

Die Gesetze scheinen gerade so (erdacht) 

zu sein, dass die autonome Herausbildung 

von immer komplexeren Strukturen mög-

lich wurde.

Verständlicherweise betrachten man-

che religiös denkende Menschen diese 

Erkenntnisse als Hinweis auf einen pla-

nenden Gott, der eben die Naturgesetze so 

ersonnen hat. So konnte sich die Materie 

im Universum autonom derart ausdifferen-

zieren, dass letztlich der Mensch werden 

konnte. Gott also als super-intelligenter 

Designer (Entwerfer)! Und man wird eine 

solche Interpretation nicht als bloße from-

me Idee abtun können, angesichts der of-

fenkundigen Stimmigkeit der Gesetze.

Dennoch seien einige nüchterne Cave-

ats angebracht:

Erstens: Das argumentative Verfahren 

im Rahmen des anthropologischen Para-

digmas ist ziemlich simpel: Man dreht in 

der Regel immer nur an einem Rad. Das 

heißt, man ändert im System der Theorien 

jeweils nur einen Punkt (den Wert einer 

einzigen Naturkonstante bzw. ein einziges 

Strukturelement/Naturgesetz) und unter-

sucht, wie sich – bei unverändertem Rest 

– die Entwicklung des Universums dann 

dargestellt hätte. Dabei kommt man – wie 

gesagt – praktisch immer zu eher ernüch-

ternden Ergebnissen. Noch völlig unbe-

trachtet blieb aber bisher, ob nicht durch 

geeignetes gleichzeitiges Verändern meh-

rerer theoretischer Elemente doch wieder 

hochstrukturierte alternative Universen 

beschrieben werden könnten. Solche Un-

tersuchungen sind natürlich außerordent-

lich schwierig und vielleicht sogar rein lo-

gisch problematisch – ist doch die Klasse 

aller möglichen Alternativ-Theorien gar 

nicht klar überschaubar! Aber sie wären 

notwendig, um sicherzugehen, dass die 

bestehenden Theorien wirklich die einzig 

möglichen sind.

Zweitens: Etliche Naturwissenschaft-

ler haben – sicherlich auch, um einer re-

ligiösen Deutung des Anthropischen Prin-

zips zuvorzukommen – versucht, inner-

wissenschaftliche Interpretationen der be-

obachteten Regularitäten zu entwickeln. 

Eine davon ist die sogenannte „Random 

Dynamics“, die zeigen will, dass sich die 

(meisten) der heutigen Theorien im Lau-

fe der Zeit automatisch „herausgebildet“ 

hatten, egal wie die ursprünglich gültigen 

Gesetze ausgesehen haben, einfach weil 

sie so etwas wie Fixpunkte im Raum der 
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möglichen Theorien darstellen DIe ande- Fvolution un Gottesglaube
Kern notwendiger onrag den amen „Multiversen 1 und

ist beinahe ebenso abenteuerlich, WIE der
Name klingt. Hıer Tartel VO  b der Wle welt sind WITFr 1U  b gekommen? Ich
Vorstellung, dass das Uniıyversum eigent- habe versucht zeigen, dass die moder-
ich AaUuSs einer aufßerordentlich großen Zahl Nen naturwissenschaftlichen Erklärungs-
VO  b Welten besteht, die alle nebeneinander modelle für die Evolution (einschliefßlich
existieren, ohne dass Wirkungsübertra- der sogenannten Neo-Darwinschen The-
SUuNg (Kommunikation) zwischen ihnen orie) nicht (notwendig) ıIn einen Kontflikt
möglich ware, dass aber In jedem dieser mıt der religiösen Os1ılL1ion eiInNnes chöp-
Sub-Universen andere Naturgesetze und fers kommen mussen, Ja dass S1€
andere erte der Naturkonstanten gelten. eine überzeugendere Art des Schalfenden

Wirkens (‚ottes denkbar machen. Es istdiese erte quası zufällig ber die
verschiedenen Welten verteilt waren, aklısc. > dass Urc. die SaNzZC Debatte
musste CS infach der überwälti- (insbesondere das Anthropische Prın-

gend großen Zahl derselben zumindest ZIp) die Möglichkeit einer theistischen In-
ıIn einer gerade die passenden Konstellatio- terpretation der naturwissenschaftlichen
Hen geben, und diese Welt ist eben unNnseIe Erkenntnisse auch innerhalb der Physiker-
(in den anderen hätten sich keine intel- (Gemeinde viel intensıiver wahrgenommen
ligenten esen herausgebildet). Es ware wird, als das bis VOLF kurzem denkbar CI -

viel aufwendig, hier die denkbaren the- schienen ist Dbzw. üblich WAarfl.

oretischen Realisierungen dieser dee der Ich möchte mıt Zwel Bemerkungen
vielen Unıyversen erläutern (eine hängt schließen, die In weltere Problemrich-
mıt der früher erwähnten Inflationstheorie Lungen welsen.
INEN, eine andere mıt der 1e1739. Erstens Ich persönlich stehe eher skep-
der inäquivalenten Grundzustände der tisch en Bemühungen gegenüber, AaUuSs

sogenannten String-Theorie). Das Okiz- unseren innerweltlichen Erfahrungen Zu
zierte soll 1Ur demonstrieren, dass auch direkt auf die ExI1istenz (,ottes schließfßen
andere me oder weniger wissenschaft- Und ZW ar AaUS theologischen Erwägungen:
1cChe, jedenfalls nicht religiöse) Arten des Man argumentiert €e1 nämlich

> als wussten WITFr schon viel VO  u Gott,interpretatorischen Umgangs mıt dem
Anthropischen Prinzıp denkbar sind, dass CN 1Ur och darauf ankäme, für ihn 1mM
dass dieses sicherlich nicht als zwingendes Rahmen eiInNnes bestimmten (aufßerhalb der
Argument für ein Intelligent Design be- eligion entwickelten) Weltbildes Platz
trachtet werden kann. Allerdings und Schalien. Dabei könnte IHNan Ja auch UN1SC-
diese Bemerkung Se1 MIır gestattet sind vorgehen: Nsere Erfahrungen mıt
die bisherigen Alternativen doch ziemlich und profanes Wilissen VO  b der Welt
kraus und auch für einen Zweifßller kaum als Indizien nutzen, AaUuSs denen WITFr

ber (J,ott und Sein Handeln In der Weltüberzeugender als die Schöpferhypothese.

Siehe 7, B Steven Weinberg, Living ın the Multiverse, 1n (Larr (ed.) Uniıverse Multiverse?®,
Cambridge 2006; John Leslie, Universes, New 'Ork 1989
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Cambridge 2006; John Leslie, Universes, New York 1989.
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möglichen Theorien darstellen. Die ande-

re trägt den Namen „Multiversen“13 und 

ist beinahe ebenso abenteuerlich, wie der 

Name klingt. Hier startet man von der 

Vorstellung, dass das Universum eigent-

lich aus einer außerordentlich großen Zahl 

von Welten besteht, die alle nebeneinander 

existieren, ohne dass Wirkungsübertra-

gung (Kommunikation) zwischen ihnen 

möglich wäre, so dass aber in jedem dieser 

Sub-Universen andere Naturgesetze und 

andere Werte der Naturkonstanten gelten. 

Falls diese Werte quasi zufällig über die 

verschiedenen Welten verteilt wären, so 

müsste es – einfach wegen der überwälti-

gend großen Zahl derselben – zumindest 

in einer gerade die passenden Konstellatio-

nen geben, und diese Welt ist eben unsere 

(in den anderen hätten sich keine intel-

ligenten Wesen herausgebildet). Es wäre 

viel zu aufwendig, hier die denkbaren the-

oretischen Realisierungen dieser Idee der 

vielen Universen zu erläutern (eine hängt 

mit der früher erwähnten Inflationstheorie 

zusammen, eine andere mit der Vielzahl 

der inäquivalenten Grundzustände der 

sogenannten String-Theorie). Das Skiz-

zierte soll nur demonstrieren, dass auch 

andere (mehr oder weniger wissenschaft-

liche, jedenfalls nicht religiöse) Arten des 

interpretatorischen Umgangs mit dem 

Anthropischen Prinzip denkbar sind, so 

dass dieses sicherlich nicht als zwingendes 

Argument für ein Intelligent Design be-

trachtet werden kann. Allerdings – und 

diese Bemerkung sei mir gestattet –, sind 

die bisherigen Alternativen doch ziemlich 

kraus und auch für einen Zweifler kaum 

überzeugender als die Schöpferhypothese.

Evolution und Gottesglaube:
Kein notwendiger Konfl ikt

Wie weit sind wir nun gekommen? Ich 

habe versucht zu zeigen, dass die moder-

nen naturwissenschaftlichen Erklärungs-

modelle für die Evolution (einschließlich 

der sogenannten Neo-Darwin’schen The-

orie) nicht (notwendig) in einen Konflikt 

mit der religiösen Position eines Schöp-

fers kommen müssen, ja dass sie sogar 

eine überzeugendere Art des schaffenden 

Wirkens Gottes denkbar machen. Es ist 

faktisch so, dass durch die ganze Debatte 

(insbesondere um das Anthropische Prin-

zip) die Möglichkeit einer theistischen In-

terpretation der naturwissenschaftlichen 

Erkenntnisse auch innerhalb der Physiker-

Gemeinde viel intensiver wahrgenommen 

wird, als das bis vor kurzem denkbar er-

schienen ist bzw. üblich war.

Ich möchte mit zwei Bemerkungen 

schließen, die in weitere Problemrich-

tungen weisen.

Erstens: Ich persönlich stehe eher skep-

tisch allen Bemühungen gegenüber, aus 

unseren innerweltlichen Erfahrungen allzu 

direkt auf die Existenz Gottes zu schließen. 

Und zwar aus theologischen Erwägungen: 

Man argumentiert dabei nämlich gerne 

so, als wüssten wir schon so viel von Gott, 

dass es nur noch darauf ankäme, für ihn im 

Rahmen eines bestimmten (außerhalb der 

Religion entwickelten) Weltbildes Platz zu 

schaffen. Dabei könnte man ja auch umge-

kehrt vorgehen: Unsere Erfahrungen mit 

und unser profanes Wissen von der Welt 

als Indizien zu nutzen, aus denen wir etwas 

über Gott und sein Handeln in der Welt 
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lernen können. Ich glaube, dass bei dieser aben, dass diese UOption nicht die e1n-
Art VO  b ott-Suche auch die Begrifflich- zıge 1st.
keiten und Erklärungsmodelle der atur-
wissenschaften bleten. Der Autor geb, 1945 In Niederösterreich,

/weltens: DIe Vorstellung eiInNnes zentral tudium der Physik, Mathematik und10-
als chöpfer gesehenen (,ottes gera leicht sophie der Untversita Wien, Promaotion
In die deistische Ist CN dann nicht y 1969 Seit 198] Professor für Theoretische
dass (J,ott quası Urc. Setzung der atur- Physik der Untversitd Bielefeld. 1992—
geselze die Welt rdacht hat und diese sich 1999 Leiter der ektion Technik und Inno-
gemä: diesen (Jesetzen autark entwickelt, vatıon 11M Österr. Bundesministerium für

dass für weltere Eingriffe (Wirkungen wirtschaftliche Angelegenheiten. Zahlreiche
(,ottes innerhalb der Welt kein (zumindest Forschungsaufenthalte internationalen
wissenschaftlich einsehbarer) Platz bleibt? Einrichtungen und Unitversitaäaten. Präsident
Ich glaube auc. naturwissenschaftlich des Orum Stephan (1981-1989); TAS1-
valide) Argumente die hier nicht mehr dent der Christian Doppler Forschungsge-
welter ausgeführt werden können alur sellschaft (seit
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lernen können. Ich glaube, dass bei dieser 

Art von Gott-Suche auch die Begrifflich-

keiten und Erklärungsmodelle der Natur-

wissenschaften Hilfe bieten.

Zweitens: Die Vorstellung eines zentral 

als Schöpfer gesehenen Gottes gerät leicht 

in die deistische Falle: Ist es dann nicht so, 

dass Gott quasi durch Setzung der Natur-

gesetze die Welt erdacht hat und diese sich 

gemäß diesen Gesetzen autark entwickelt, 

so dass für weitere Eingriffe (Wirkungen) 

Gottes innerhalb der Welt kein (zumindest 

wissenschaftlich einsehbarer) Platz bleibt? 

Ich glaube (auch naturwissenschaftlich 

valide) Argumente – die hier nicht mehr 

weiter ausgeführt werden können – dafür 

zu haben, dass diese Option nicht die ein-

zige ist.

Der Autor: geb. 1943 in Niederösterreich, 

Studium der Physik, Mathematik und Philo-

sophie an der Universität Wien, Promotion 

1969. Seit 1981 Professor für Theoretische 

Physik an der Universität Bielefeld. 1992–

1999 Leiter der Sektion Technik und Inno-

vation im Österr. Bundesministerium für 

wirtschaftliche Angelegenheiten. Zahlreiche 

Forschungsaufenthalte an internationalen 

Einrichtungen und Universitäten. Präsident 

des Forum St. Stephan (1981–1989); Präsi-

dent der Christian Doppler Forschungsge-

sellschaft (seit 1995).
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Herbert Pietschmann

Gott un Universum
VVas kannn dıe Naturwissenschaft der Theologıe sagen?

v Das Verhältnis von Naturwissenschaft und Theologie ıst und bleibt SDan-
nungsreich. Grenzüberschreitungen auf beiden Selıten bestimmen weıthin
die Geschichte beider Wissenschaften. Dass 1€es nıcht notwendigerweise
seın INUSS, zeigt derWlener Physikererbert Pietschmann In seinemufsalZ
Seine These: Naturwissenschaft strebt nıcht ach Wahrheit, sondern ach
gesicherter Erkenntnis. Liefße INnan Wahrheit und Sinn ebentalls als unerse{z-
are Bemühungen des Menschen bliebe genügend Raum für eın frucht-
bares espräc. zwischen Theologie und Naturwissenschaft. (Redaktion)

Ungleiche Gesprächspartner? aber nicht für einen konstruktiven Dialog.
iIne der gröfßten Errungenschaften der NA-

Niemand käme heute auf die Idee, die turwissenschaft WÄdr, intelligenten Menschen
Theologie könne der Naturwissenschaft ermöglichen, CHN nicht antireligiös,
nützlich SC1IN. Wollten Theologen der Na- mindest areligiös en Wır ollten das
turwissenschaft „eEIWas sagen , wüuürden S1€ erreichte 1VedU nicht wieder verlassen.“

Recht oder Unrecht In die Schran- enDar kann ein espräc. Wenn

ken gewlesen. Deutliches eispie alur ist überhaupt 1Ur ıIn einer Richtung eführt
ohl die Reaktion auf die Überlegungen werden. iıne solche „Belehrung” könnte
ZUFK Evolutions-Lehre VO  u Kardinal YT1S- aber kaum als echtes espräc. bezeichnet
toph Schönborn In der New York Times werden! Also ist ersier chluss, dass
VO Juli 2005 ein ffenes espräc. zwischen NaturwIis-

Bel einer Konferenz 1mM re 1999 der senschaft und Theologie ohne vorherige
Ämerican Assoclation for the Advance- Klärung der jeweiligen Voraussetzungen
Ment of Sclence (eine der grofßen amerl1- nicht möglich 1st.
kanischen naturwissenschaftlichen Gesell- Carl Friedrich VO  u Weizsäcker hat die
SC.  en wurde der Physik-Nobelpreis- Voraussetzungen der Naturwissenschaft
trager Stephen einberg (ein bekannt M1- und ihre KONsequenzen für
itanter e1s eingeladen, einem präzise zusammengefasst: „LaSs Verhältnis
konstruktiven Dialog zwischen NaturwIs- der Philosophie ZUT sogenannten posiıtiven
senschaft und eligion beizutragen. Aber Wissenschaft [ässt sich auf die Formel hrin-
ach einem längeren Vortrag SEe1INe gchH Philosophie stellt diejenigen Fragen, die
Schlussworte: „Ich hin sehr für einen Dialog nicht gestellt en die Erfolgsbedingung
z7zwischen Naturwissenschaft und Religion, des wissenschaftlichen Verfahrens WAÄdÄir. [Ia-

Stieven Weinberg, Designer Universe* alk given ın April 1999 AL the Conference C.Osmıiı1c
Design of the AAS
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Herbert Pietschmann

Gott und Universum
Was kann die Naturwissenschaft der Theologie sagen?

◆ Das Verhältnis von Naturwissenschaft  und Th eologie ist und bleibt span-

nungsreich. Grenzüberschreitungen auf beiden Seiten bestimmen weithin 

die Geschichte beider Wissenschaft en. Dass dies nicht notwendigerweise so 

sein muss, zeigt der Wiener Physiker Herbert Pietschmann in seinem Aufsatz. 

Seine Th ese: Naturwissenschaft  strebt nicht nach Wahrheit, sondern nach 

gesicherter Erkenntnis. Ließe man Wahrheit und Sinn ebenfalls als unersetz-

bare Bemühungen des Menschen zu, bliebe genügend Raum für ein frucht-

bares Gespräch zwischen Th eologie und Naturwissenschaft . (Redaktion)
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1 Steven Weinberg, A Designer Universe? Talk given in April 1999 at the Conference on Cosmic 
Design of the AAAS.

1. Ungleiche Gesprächspartner?

Niemand käme heute auf die Idee, die 

Theologie könne der Naturwissenschaft 

nützlich sein. Wollten Theologen der Na-

turwissenschaft „etwas sagen“, würden sie – 

zu Recht oder zu Unrecht – in die Schran-

ken gewiesen. Deutliches Beispiel dafür ist 

wohl die Reaktion auf die Überlegungen 

zur Evolutions-Lehre von Kardinal Chris-

toph Schönborn in der New York Times 

vom 7. Juli 2005.

Bei einer Konferenz im Jahre 1999 der 

American Association for the Advance-

ment of Science (eine der großen ameri-

kanischen naturwissenschaftlichen Gesell-

schaften) wurde der Physik-Nobelpreis-

träger Stephen Weinberg (ein bekannt mi-

litanter Atheist) eingeladen, um zu einem 

konstruktiven Dialog zwischen Naturwis-

senschaft und Religion beizutragen. Aber 

nach einem längeren Vortrag waren seine 

Schlussworte: „Ich bin sehr für einen Dialog 

zwischen Naturwissenschaft und Religion, 

aber nicht für einen konstruktiven Dialog. 

Eine der größten Errungenschaften der Na-

turwissenschaft war, intelligenten Menschen 

zu ermöglichen, wenn nicht antireligiös, zu-

mindest areligiös zu leben. Wir sollten das 

erreichte Niveau nicht wieder verlassen.“1

Offenbar kann ein Gespräch – wenn 

überhaupt – nur in einer Richtung geführt 

werden. Eine solche „Belehrung“ könnte 

aber kaum als echtes Gespräch bezeichnet 

werden! Also ist unser erster Schluss, dass 

ein offenes Gespräch zwischen Naturwis-

senschaft und Theologie ohne vorherige 

Klärung der jeweiligen Voraussetzungen 

nicht möglich ist.

Carl Friedrich von Weizsäcker hat die 

Voraussetzungen der Naturwissenschaft 

und ihre Konsequenzen für unser Weltbild 

präzise zusammengefasst: „Das Verhältnis 

der Philosophie zur sogenannten positiven 

Wissenschaft lässt sich auf die Formel brin-

gen: Philosophie stellt diejenigen Fragen, die 

nicht gestellt zu haben die Erfolgsbedingung 

des wissenschaftlichen Verfahrens war. Da-
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mMit ist also behauptet, dass die Wissenschaft schaft ohne eligion ist l[ahm, eligion ohne
ihren Erfolg anderem dem Verzicht

L
Naturwissenschaft aber ist in C,

auf das tellen geWiSSer Fragen verdankt. Vielleicht gibt CS doch eine asıls für
Dazu ehören fast alle die Theologie echten Gedankenaustausch? Dazu MUS-

betreffenden Fragen, insbesondere alle SCIl WITFr uns die stillschweigend gemachten
Sinnfragen. Werden S1e überhaupt nicht SC Voraussetzungen 1Ins Gedächtnis rufen und
tellt, dann reduzilert sich das auf ihre KONsequenzen edenken.
die Erkenntnisse der Naturwissenschaft.
Weizsäcker beschreibt diesen Zustand anrneı un Hypothese
„ DE Wissenschaft scheint irgendwie das
esen und das Schicksal LINLSETET eit Ä11i8- Als 1mM 16 Jahrhundert die alender-
zudrücken. Ich versuche, diesen edanken reform anstand, usste sich die Kirche der
In Zzweli Thesen zu fassen, die e1ne nicht ganz Astronomie annehmen und sogenannte
hliche Terminologie henützen. Dite Thesen „Kalendermacher“ S1e legten
lauten: ihren Berechnungen das System des KO-

Der Glaube die Wissenschaft spielt pernikus zugrunde, Ca das auf Aristoteles
die der herrschenden eligion LINLSETET beruhende System des Ptolemäus mıt den
eit. Xzentern und Epizykeln kompliziert

Man kann die Bedeutung der WIS- geworden WAarfl. Da aber die ese des KO-
senschaft für LINSETE Zeit, wentgstens heute, pernikus, wonach die Sonne ruhe und die
HUT In egriffen erläutern, die e1ine Zweideu- Erde sich 1mM TeIs S1e bewege, einigen
tigkeit ausdrücken. tellen der eiligen chrift widersprach,

Man kann die heiden Thesen HLT JE führte die Kirche die Unterscheidung VO  b

Meinsam verstehen. So habe ich, indem ahrheır und Hypothese e1in. Hypothesen
ich den Glauben die Wissenschaft als ach ihrer Zweckmäßigkeit be-

WIeE die eligion LNSECETET eit ezeich- urteilen, und Ca S1€ sich Nn1ie auf das (Janze
nete, e1ne zweideutige Sprache gesprochen. bezogen, Sselen S1€ ihrer alur ach falsch
In einem Sınne des OFr£FSs eligion ist diese ntier diesen Voraussetzungen S1€
eSse, WIE ich mMeine, richtig, In e1inem rlaubt und wurden nicht sanktioniert.
deren Sinne SE Sie sicher falsch. Ich versuche, (ıanz klar geht dies AaUS dem CGutachten

des Kardinals Bonifacio (Caetanı hervor, dasLINNSETE eit HTE e1ine Analyse dieser Wel-
deutigkeit verstehen.“ anlässlich der Auseinandersetzung mıt

Wenn Wissenschaft selbst ZUFK rSalzZ- Galilei 1mM re 616 ber das Werk des
eligion wird, kann S1e nicht mehr ZUFK Kopernikus verfasste: „Wenn CS hei oper-
Theologie sprechen, S1€ pricht dann 1Ur NIKUS assagen über die ewegung der Erde
mehr mıt sich selbst. Aber hat nicht Albert gZibt, die keinen hypothetischen Charakter
INnstein mıt seInem berühmten Ausspruch aben, sind diese als Hypothesen for
Sahnız anderes ausgedrückt: ‚Naturwissen- mulieren. Dann werden S1iE weder

arl Friedrich Vorn Weizsäcker, Deutlichkeit, München 1978, 167
arl Friedrich Vorn Weizsäcker, e Iragweite der Wissenschaft, Stuttgart 1976,
Alhbert Einstein, Naturwissenschaft un: Religion 1{ 1941 1: H- DIUrr (He.) Physik un:
TIranszendenz. DIie grofßen Physiker UNSCTES Jahrhunderts über Cdie Begegnung mıt dem Wun-
derbaren, Bern 1986, 74-—-75, 75
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2 Carl Friedrich von Weizsäcker, Deutlichkeit, München 1978, 167.
3 Carl Friedrich von Weizsäcker, Die Tragweite der Wissenschaft , Stuttgart 1976, 3.
4 Albert Einstein, Naturwissenschaft  und Religion II (1941), in: H.-P. Dürr (Hg.), Physik und 

Transzendenz. Die großen Physiker unseres Jahrhunderts über die Begegnung mit dem Wun-
derbaren, Bern u. a. 1986, 74–75, 75.

Pietschmann/Gott und Universum

mit ist also behauptet, dass die Wissenschaft 

ihren Erfolg unter anderem dem Verzicht 

auf das Stellen gewisser Fragen verdankt.“2

Dazu gehören fast alle die Theologie 

betreffenden Fragen, insbesondere alle 

Sinnfragen. Werden sie überhaupt nicht ge-

stellt, dann reduziert sich das Weltbild auf 

die Erkenntnisse der Naturwissenschaft. 

Weizsäcker beschreibt diesen Zustand so: 

„Die Wissenschaft scheint irgendwie das 

Wesen und das Schicksal unserer Zeit aus-

zudrücken. Ich versuche, diesen Gedanken 

in zwei Thesen zu fassen, die eine nicht ganz 

übliche Terminologie benützen. Die Thesen 

lauten:

1. Der Glaube an die Wissenschaft spielt 

die Rolle der herrschenden Religion unserer 

Zeit.

2. Man kann die Bedeutung der Wis-

senschaft für unsere Zeit, wenigstens heute, 

nur in Begriffen erläutern, die eine Zweideu-

tigkeit ausdrücken.

Man kann die beiden Thesen nur ge-

meinsam verstehen. So habe ich, indem 

ich den Glauben an die Wissenschaft als so 

etwas wie die Religion unserer Zeit bezeich-

nete, eine zweideutige Sprache gesprochen. 

In einem Sinne des Worts Religion ist diese 

These, wie ich meine, richtig, in einem an-

deren Sinne ist sie sicher falsch. Ich versuche, 

unsere Zeit durch eine Analyse dieser Zwei-

deutigkeit zu verstehen.“3

Wenn Wissenschaft selbst zur (Ersatz-)

Religion wird, kann sie nicht mehr zur 

Theologie sprechen, sie spricht dann nur 

mehr mit sich selbst. Aber hat nicht Albert 

Einstein mit seinem berühmten Ausspruch 

ganz anderes ausgedrückt: „Naturwissen-

schaft ohne Religion ist lahm, Religion ohne 

Naturwissenschaft aber ist blind.“4

Vielleicht gibt es doch eine Basis für 

echten Gedankenaustausch? Dazu müs-

sen wir uns die stillschweigend gemachten 

Voraussetzungen ins Gedächtnis rufen und 

ihre Konsequenzen bedenken.

2. Wahrheit und Hypothese

Als im 16. Jahrhundert die Kalender-

reform anstand, musste sich die Kirche der 

Astronomie annehmen und sogenannte 

„Kalendermacher“ ernennen. Sie legten 

ihren Berechnungen das System des Ko-

pernikus zugrunde, da das auf Aristoteles 

beruhende System des Ptolemäus mit den 

Exzentern und Epizykeln zu kompliziert 

geworden war. Da aber die These des Ko-

pernikus, wonach die Sonne ruhe und die 

Erde sich im Kreis um sie bewege, einigen 

Stellen der Heiligen Schrift widersprach, 

führte die Kirche die Unterscheidung von 

Wahrheit und Hypothese ein. Hypothesen 

waren nach ihrer Zweckmäßigkeit zu be-

urteilen, und da sie sich nie auf das Ganze 

bezogen, seien sie ihrer Natur nach falsch. 

Unter diesen Voraussetzungen waren sie 

erlaubt und wurden nicht sanktioniert.

Ganz klar geht dies aus dem Gutachten 

des Kardinals Bonifacio Caetani hervor, das 

er anlässlich der Auseinandersetzung mit 

Galilei im Jahre 1616 über das Werk des 

Kopernikus verfasste: „Wenn es bei Koper-

nikus Passagen über die Bewegung der Erde 

gibt, die keinen hypothetischen Charakter 

haben, so sind diese als Hypothesen zu for-

mulieren. Dann werden sie weder gegen 
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die ahnrnei noch die Heilige Schrift DIe Naturwissenschaft War geboren,
verstoßen. Im Gegenteil, In gewissem Sınne als Galilei zeigte, dass Hypothesen nicht
werden S$ie mMit heiden übereinstimmen, eil eliebig sind, sondern Urc. das ExXperl1-
die Annahmen, derer sich die Wissenschaft Ment eprüft werden können. Wenn 1Ur

Von der Astronomite mMit hesonderem Recht eine eINZIgE Hypothese VO Experiment
hedienen pfiegt, aischer Aur sind. > unwidersprochen 1e€ dann sprach Gali-

(Janz In diesem Sinne chrieb Kardıi- lei VO  b „Kenntnis” oder „Wissen” ber die
nal Roberto Bellarmin (Grofßinquisitor In atur. DIe „Wahrheit” bliebe davon unbe-
Rom) 1mM re 616 den Kopernikaner rührt, betonte Galilei. Er „Ich hin JE
ater Paolo Anton1o0 Foscarını: „ ES scheint neigt glauben, die Autorität der eiligen
INIF, daß Stie und Galilei klug thäten, CHN Schrift habe den ‚WECK, die Menschen Von

Sie sich begnügten, nicht absolut, sondern jenen Wahrheiten überzeugen, welche für
‚€ suppositione‘ zu sprechen, WIE C3, WIE ich ihr Seelenheil notwendig sind und die, jede
Iimmer geglaubt habe, Copernicus gethan menschliche Urteilskraft völlig übersteigend,
hat. Denn CHN mmma  BA SAagT. der VO- HTE keine Wissenschaft noch irgendein
FAUSSEITZUNG, dafß die Erde sich bewege und anderes Mittel als eben HUYC: Offenbarung
die Sonne SEL stehe, lassen sich alle Erschei- des eiligen (Jeistes sich Glaubwürdigkeit
HÜFNSEN hesser erklären als HUFYC die Annah- verschaffen können.”

Galilei War In vollkommener Überein-IMe der excentrischen reise und Epicyklen,
ist das sehr Zul gesagt und hat keine (Ge- stimmung mıt Se1lINer Kirche. Er War gläu-

fahr, und das genugt dem Mathematiker. iger OIL befreundet mıt den oberen
Wenn mma  BA aber behaupten will, die Käangen der Hierarchie. Galilei fügt jedoch

Sonne stehe WITKHC 11M Mittelpunkte der ein „Aber” „ LASS aber dieser SE Gott,
Welt und bewege sich HUT sich elbst, der LiNS mMit Sinnen, Verstand und Urteils-
ohne Von ()sten nach Westen laufen, und vermogen ausgestattet hat, LirS deren An-
die Erde stehe dritten Himmel und he- wendung nicht erlauben und LirS auf einem
WELE sich mMit der größten Schnelligkeit anderen Weg jene Kenntnisse beibringen
die Sonne: läuft mma  BA Gefahr, nicht HLT will, die WIT doch mittels jener Eigenschaft
alle Philosophen und scholastischen Theo- selbst erlangen können, das hin ich, scheint
ogen reizen, sondern auch dem eiligen MIr, nicht verpflichtet glauben.‘
Glauben schaden, indem mmma  BA die Heilige Wenn WITFr dem folgen, dann MUSSsSen WITFr
Schrift LiUügen straft.242  Pietschmann/Gott und Universum  die Wahrheit noch gegen die Heilige Schrift  Die Naturwissenschaft war geboren,  verstoßen. Im Gegenteil, in gewissem Sinne  als Galilei zeigte, dass Hypothesen nicht  werden sie mit beiden übereinstimmen, weil  beliebig sind, sondern durch das Experi-  die Annahmen, derer sich die Wissenschaft  ment geprüft werden können. Wenn nur  von der Astronomie mit besonderem Recht  eine einzige Hypothese vom Experiment  zu bedienen pflegt, falscher Natur sind.‘  unwidersprochen blieb, dann sprach Gali-  Ganz in diesem Sinne schrieb Kardi-  lei von „Kenntnis“ oder „Wissen“ über die  nal Roberto Bellarmin (Großinquisitor in  Natur. Die „Wahrheit“ bliebe davon unbe-  Rom) im Jahre 1616 an den Kopernikaner  rührt, betonte Galilei. Er sagte: „Ich bin ge-  Pater Paolo Antonio Foscarini: „Es scheint  neigt zu glauben, die Autorität der Heiligen  mir, daß Sie und Galilei klug thäten, wenn  Schrift habe den Zweck, die Menschen von  Sie sich begnügten, nicht absolut, sondern  jenen Wahrheiten zu überzeugen, welche für  ‚ex suppositione‘ zu sprechen, wie es, wie ich  ihr Seelenheil notwendig sind und die, jede  immer geglaubt habe, Copernicus gethan  menschliche Urteilskraft völlig übersteigend,  hat. Denn wenn man sagt: unter der Vo-  durch keine Wissenschaft noch irgendein  raussetzung, daß die Erde sich bewege und  anderes Mittel als eben durch Offenbarung  die Sonne still stehe, lassen sich alle Erschei-  des Heiligen Geistes sich Glaubwürdigkeit  nungen besser erklären als durch die Annah-  verschaffen können.“  Galilei war in vollkommener Überein-  me der excentrischen Kreise und Epicyklen,  so ist das sehr gut gesagt und hat keine Ge-  stimmung mit seiner Kirche, Er war gläu-  fahr, und das genügt dem Mathematiker.  biger Katholik, befreundet mit den oberen  Wenn man aber behaupten will, die  Rängen der Hierarchie. Galilei fügt jedoch  Sonne stehe wirklich im Mittelpunkte der  ein „Aber“ an: „Dass aber dieser selbe Gott,  Welt und bewege sich nur um sich selbst,  der uns mit Sinnen, Verstand und Urteils-  ohne von Osten nach Westen zu laufen, und  vermögen ausgestattet hat, uns deren An-  die Erde stehe am dritten Himmel und be-  wendung nicht erlauben und uns auf einem  wege sich mit der größten Schnelligkeit um  anderen Weg jene Kenntnisse beibringen  die Sonne: so läuft man Gefahr, nicht nur  will, die wir doch mittels jener Eigenschaft  alle Philosophen und scholastischen Theo-  selbst erlangen können, das bin ich, scheint  logen zu reizen, sondern auch dem heiligen  mir, nicht verpflichtet zu glauben.“  Glauben zu schaden, indem man die Heilige  Wenn wir dem folgen, dann müssen wir  Schrift Lügen straft. ...  feststellen, Naturwissenschaft strebt nicht  Wenn bewiesen ist, daß unter der Vo-  nach Wahrheit, sondern nach gesicher-  raussetzung, daß die Sonne im Mittelpunkt  ten Erkenntnissen über die Natur! Dabei  und die Erde am Himmel stehe, sich Erschei-  ist nicht die Beschreibung gesichert, denn  nungen erklären lassen, so ist damit nicht  sie kann sich bei einem sogenannten Pa-  auch schon bewiesen, daß wirklich die Son-  radigmen-Wechsel grundlegend ändern.*  ne im Mittelpunkt und die Erde am Himmel  Absolut verlässlich ist das voraussagbare  steht.“®  Ergebnis von Handlungsketten, unabhän-  Zitiert nach Owen Gingerich, 'The Galileo Affair, Scientific American (August 1982), 124.  Deutsch: Spektrum der Wissenschaft (Oktober 1982), 116.  A.a.O0., 123, Deutsch 115.  Galileo Galilei, Brief an Castelli vom 21. Dez. 1613 (A. Favaro, Le Opere di Galileo Galilei. Ed.  Nazionale [1890-1909] V, 281).  Siehe dazu Herbert Pietschmann, Phänomenologie der Naturwissenschaft, Berlin 1996.feststellen, Naturwissenschaft strebt nicht

Wenn hewiesen iSt, dafß der VO- ach Wahrheit, sondern ach gesicher-
FAUsSSEIZUNG, dafß die Sonne 11M Mittelpunkt ten Erkenntnissen ber die Natur! Dabe!i
und die Erde Himmel stehe, sich Erschei- ist nicht die Beschreibung gesichert, denn
HÜFNSEN erklären [assen, ist damit nicht S1€ kann sich bei einem sogenannten Pa-
auch schon bewiesen, dafß WITKTIC die Son- radigmen-Wechsel grundlegend andern.®
HE 11M Mittelpunkt und die Erde Himmel Absolut verlässlich ist das voraussagbare
steht.“® rgebnis VO  b Handlungsketten, unabhän-

/itiert nach ()wen Gingerich, Ihe Gjalileo Aftair, Scientific American (August 1982), 124
Deutsch: Spektrum der Wissenschaft Oktober 1982), 116
A.a.Q., 123, Deutsch 115
Galileo Galilei, Brief Clastelli VO J1l Dez 1615 (A. Favaro, Le pere Cli Gjalileo Galilel.
Nazionale |1890-1909| V, 281)
Siehe dazu Herbert Pietschmann, Phänomenologie der Naturwissenschaft, Berlin 1996
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5 Zitiert nach Owen Gingerich, Th e Galileo Aff air, Scientifi c American (August 1982), 124. 
Deutsch: Spektrum der Wissenschaft  (Oktober 1982), 116.

6 A.a.O., 123, Deutsch 115.
7 Galileo Galilei, Brief an Castelli vom 21. Dez. 1613 (A. Favaro, Le Opere di Galileo Galilei. Ed. 

Nazionale [1890–1909] V, 281).
8 Siehe dazu Herbert Pietschmann, Phänomenologie der Naturwissenschaft , Berlin 1996.
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die Wahrheit noch gegen die Heilige Schrift 

verstoßen. Im Gegenteil, in gewissem Sinne 

werden sie mit beiden übereinstimmen, weil 

die Annahmen, derer sich die Wissenschaft 

von der Astronomie mit besonderem Recht 

zu bedienen pflegt, falscher Natur sind.“5

Ganz in diesem Sinne schrieb Kardi-

nal Roberto Bellarmin (Großinquisitor in 

Rom) im Jahre 1616 an den Kopernikaner 

Pater Paolo Antonio Foscarini: „Es scheint 

mir, daß Sie und Galilei klug thäten, wenn 

Sie sich begnügten, nicht absolut, sondern 

‚ex suppositione‘ zu sprechen, wie es, wie ich 

immer geglaubt habe, Copernicus gethan 

hat. Denn wenn man sagt: unter der Vo-

raussetzung, daß die Erde sich bewege und 

die Sonne still stehe, lassen sich alle Erschei-

nungen besser erklären als durch die Annah-

me der excentrischen Kreise und Epicyklen, 

so ist das sehr gut gesagt und hat keine Ge-

fahr, und das genügt dem Mathematiker.

Wenn man aber behaupten will, die 

Sonne stehe wirklich im Mittelpunkte der 

Welt und bewege sich nur um sich selbst, 

ohne von Osten nach Westen zu laufen, und 

die Erde stehe am dritten Himmel und be-

wege sich mit der größten Schnelligkeit um 

die Sonne: so läuft man Gefahr, nicht nur 

alle Philosophen und scholastischen Theo-

logen zu reizen, sondern auch dem heiligen 

Glauben zu schaden, indem man die Heilige 

Schrift Lügen straft. …

Wenn bewiesen ist, daß unter der Vo-

raussetzung, daß die Sonne im Mittelpunkt 

und die Erde am Himmel stehe, sich Erschei-

nungen erklären lassen, so ist damit nicht 

auch schon bewiesen, daß wirklich die Son-

ne im Mittelpunkt und die Erde am Himmel 

steht.“6

Die Naturwissenschaft war geboren, 

als Galilei zeigte, dass Hypothesen nicht 

beliebig sind, sondern durch das Experi-

ment geprüft werden können. Wenn nur 

eine einzige Hypothese vom Experiment 

unwidersprochen blieb, dann sprach Gali-

lei von „Kenntnis“ oder „Wissen“ über die 

Natur. Die „Wahrheit“ bliebe davon unbe-

rührt, betonte Galilei. Er sagte: „Ich bin ge-

neigt zu glauben, die Autorität der Heiligen 

Schrift habe den Zweck, die Menschen von 

jenen Wahrheiten zu überzeugen, welche für 

ihr Seelenheil notwendig sind und die, jede 

menschliche Urteilskraft völlig übersteigend, 

durch keine Wissenschaft noch irgendein 

anderes Mittel als eben durch Offenbarung 

des Heiligen Geistes sich Glaubwürdigkeit 

verschaffen können.“7

Galilei war in vollkommener Überein-

stimmung mit seiner Kirche. Er war gläu-

biger Katholik, befreundet mit den oberen 

Rängen der Hierarchie. Galilei fügt jedoch 

ein „Aber“ an: „Dass aber dieser selbe Gott, 

der uns mit Sinnen, Verstand und Urteils-

vermögen ausgestattet hat, uns deren An-

wendung nicht erlauben und uns auf einem 

anderen Weg jene Kenntnisse beibringen 

will, die wir doch mittels jener Eigenschaft 

selbst erlangen können, das bin ich, scheint 

mir, nicht verpflichtet zu glauben.“

Wenn wir dem folgen, dann müssen wir 

feststellen, Naturwissenschaft strebt nicht 

nach Wahrheit, sondern nach gesicher-

ten Erkenntnissen über die Natur! Dabei 

ist nicht die Beschreibung gesichert, denn 

sie kann sich bei einem sogenannten Pa-

radigmen-Wechsel grundlegend ändern.8 

Absolut verlässlich ist das voraussagbare 

Ergebnis von Handlungsketten, unabhän-
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g1g VO  b der ZU. jeweiligen Zeitpunkt gül- verwendet. Fur ihn War der Tun für die
tigen, theoretischen Beschreibung! Damlıt Ellipsenform der Planetenbahnen der Wil-

le Gottes, die armon1e der Welt 1mM Plane-me1ıne ich, dass das rgebnis einer Hand-
Jungskette immer asselDe Se1INn wird, tensystem darzustellen.
abhängig davon, mıt welcher inhaltlichen
Fassung der Naturgesetze diese and-
Jungskette beschrieben wird. Das Universalıtätsprinzip

Wenn WITFr etwa auf Tun der heu-
tigen Fassung der Naturgesetze Jene and- DIe endgültige Überwindung der Phy-
Jungskette ausführen, die ZUFK Herstellung Sik des Aristoteles eschah Uurc Isaak
eiInNnes bestimmten toffes ührt, dann wird on Fur ihn War der Tun für die
sich bel der Wiederholung dieser and- Ellipsenform der Planetenbahnen die Tat-

sache, dass die Gravitationskraft zwischenJungskette mıt absoluter Sicherheit wleder
erselbe einstellen, auch WwWenn INZWI- Sonne und Planet mıt dem Quadrat der
schen die inhaltıche Fassung der Naturge- Entfernung abnimmt. Er konnte daraus

SahzZ anders geworden 1st. (Wenn CS die Planetengesetze mathematisch aADIe1-
sich bei diesem etwa die kritische ten! Dazu War aber ein welterer, gewaltiger
enge des Uran-1sotops 235 handelt, dann chritt notwendig.
wird CN auch In er Zukunft ZUFK gewal- on hat AaUS Sseinem (sravıitations-
tigen Explosion kommen, selbst WEnnn SESETZ nicht 1Ur die Planetengesetze KeDp-
dann die Physik einen völlig anderen Be- lers, sondern auch die Fallgesetze allLlels
gri der aterlıe entwickelt en ollte.) abgeleitet. ach Aristoteles War aber die

Aristoteles hatte (neben Form- und Physik unterhalb der Sphäre des Mondes
Materialursache) Finalität und Kausalität (Fallgesetze!) grundverschieden VO  b der
gleichermafßen als Beschreibungsgrund- Physik ODerha dieser Sphäre (Planeten-
lage verwendet. (Ich benutze den Begriff gesetze!). DIies zeigte sich schon den
„Kausalität“” 1mM modernen, CHSCICMH Sinne Bewegungsformen; ODerha der Ond-
1Ur für die Ursache-Wirkung-Beziehung, sphäre Wareln alle Bewegungen unbegrenzt
also nicht auch für die Finalität, die Aristo- kreisförmig, unterhalb kamen alle ewe-
telische CAUS: inalis”). E1n Sahnız wesentT- SUNSCH ZU. Stillstand.
licher chritt ZUFK naturwissenschaftlichen Fur on galt ein eINZISES (G(Jesetz
Methode War die Beschränkung auf Aausa- das (Gravitationsgesetz 1mM
Lität als Begründungszusammenhang und Universum! 1eser gewaltige historische
die Ausklammerung der Finalität! ausa- chritt wird Me1s Uurc die bekannte
lLität und Finalität können In Widerspruch nNne  ole erläutert, wonach ewton Urc.
geraten, er usste eine VO  b beiden eli- den VO aum fallenden pIe und die
mınlert werden. DIes ist auch der un mlaufbahn des Mondes auf die dee der

Galilei und nicht Kepler, der Ja die Universalität gebrac wurde.”
richtigen Planetengesetze gefunden hat, als Das sogenannte Universalitätsprinzip
aler der Methode angesehen wird; Kep- ist Voraussetzung für jede moderne ur-
ler hatte nämlich och finale Erklärungen wissenschaftliche Tätigkeit. Es kann des-

DIie Anekdote geht auf Newton celhbst zurück, der begründete ngs hatte, ın einen Prioritaten-
ctreıt in diesem Falle miıt Hooke) verwickelt werden. Daher oft, schon als Junger
Mann, als unfter dem Apfelbaum lag, pflegte über Giravıitation nachzudenken.
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9 Die Anekdote geht auf Newton selbst zurück, der begründete Angst hatte, in einen Prioritäten-
streit (in diesem Falle mit Hooke) verwickelt zu werden. Daher sagte er oft , schon als junger 
Mann, als er unter dem Apfelbaum lag, pfl egte er über Gravitation nachzudenken.
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gig von der zum jeweiligen Zeitpunkt gül-

tigen, theoretischen Beschreibung! Damit 

meine ich, dass das Ergebnis einer Hand-

lungskette immer dasselbe sein wird, un-

abhängig davon, mit welcher inhaltlichen 

Fassung der Naturgesetze diese Hand-

lungskette beschrieben wird.

Wenn wir etwa auf Grund der heu-

tigen Fassung der Naturgesetze jene Hand-

lungskette ausführen, die zur Herstellung 

eines bestimmten Stoffes führt, dann wird 

sich bei der Wiederholung dieser Hand-

lungskette mit absoluter Sicherheit wieder 

derselbe Stoff einstellen, auch wenn inzwi-

schen die inhaltliche Fassung der Naturge-

setze ganz anders geworden ist. (Wenn es 

sich bei diesem Stoff etwa um die kritische 

Menge des Uran-Isotops 235 handelt, dann 

wird es auch in aller Zukunft zur gewal-

tigen Explosion kommen, selbst wenn 

dann die Physik einen völlig anderen Be-

griff der Materie entwickelt haben sollte.)

Aristoteles hatte (neben Form- und 

Materialursache) Finalität und Kausalität 

gleichermaßen als Beschreibungsgrund-

lage verwendet. (Ich benutze den Begriff 

„Kausalität“ im modernen, engeren Sinne 

nur für die Ursache-Wirkung-Beziehung, 

also nicht auch für die Finalität, die Aristo-

telische „causa finalis“). Ein ganz wesent-

licher Schritt zur naturwissenschaftlichen 

Methode war die Beschränkung auf Kausa-

lität als Begründungszusammenhang und 

die Ausklammerung der Finalität! Kausa-

lität und Finalität können in Widerspruch 

geraten, daher musste eine von beiden eli-

miniert werden. Dies ist auch der Grund, 

warum Galilei und nicht Kepler, der ja die 

richtigen Planetengesetze gefunden hat, als 

Vater der Methode angesehen wird; Kep-

ler hatte nämlich noch finale Erklärungen 

verwendet. Für ihn war der Grund für die 

Ellipsenform der Planetenbahnen der Wil-

le Gottes, die Harmonie der Welt im Plane-

tensystem darzustellen.

3. Das Universalitätsprinzip

Die endgültige Überwindung der Phy-

sik des Aristoteles geschah durch Isaak 

Newton. Für ihn war der Grund für die 

Ellipsenform der Planetenbahnen die Tat-

sache, dass die Gravitationskraft zwischen 

Sonne und Planet mit dem Quadrat der 

Entfernung abnimmt. Er konnte daraus 

die Planetengesetze mathematisch ablei-

ten! Dazu war aber ein weiterer, gewaltiger 

Schritt notwendig.

Newton hat aus seinem Gravitations-

gesetz nicht nur die Planetengesetze Kep-

lers, sondern auch die Fallgesetze Galileis 

abgeleitet. Nach Aristoteles war aber die 

Physik unterhalb der Sphäre des Mondes 

(Fallgesetze!) grundverschieden von der 

Physik oberhalb dieser Sphäre (Planeten-

gesetze!). Dies zeigte sich schon an den 

Bewegungsformen; oberhalb der Mond-

sphäre waren alle Bewegungen unbegrenzt 

kreisförmig, unterhalb kamen alle Bewe-

gungen zum Stillstand.

Für Newton galt ein einziges Gesetz 

– das Gravitationsgesetz – im gesamten 

Universum! Dieser gewaltige historische 

Schritt wird meist durch die bekannte 

A nekdote erläutert, wonach Newton durch 

den vom Baum fallenden Apfel und die 

Umlaufbahn des Mondes auf die Idee der 

Universalität gebracht wurde.9

Das sogenannte Universalitätsprinzip 

ist Voraussetzung für jede moderne natur-

wissenschaftliche Tätigkeit. Es kann des-
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halb selbst nicht überprüft werden, er- Sinne der oben getroffenen Unterschei-
ijeg also nicht der Falsitizierbarkeit. Seine dung VO  b ahrhen! und gesichertem WIS-
Begründung ijeg ausschließlich 1mM Erfolg SC  S Bel einem Paradigmenwechsel I11US5

der darauf aufbauenden die CUuU«eCc Theorie die altere als Grenztfall
„Universalität” bezieht sich €e1 auf enthalten.!®

aum und Zeıit; CS geht aber nicht die Konsıstente Theorien entstehen AaUS

Frage, OD unNnsere Naturgesetze ihrer Orm der Anwendung der Ergebnisse predikti-
nach In größerer Entfernung VO  b der Erde Vel Theorien auf Gebieten, die eine CXDC-
unverändert bleiben Es geht vielmehr rimentelle Überprüfung nicht erlauben.
die Frage, WIESO CN überhaupt möglich 1St, Fur S1e gilt er 1Ur die Forderung der
VO  b Naturgesetzen In räumlich und Zzeılt- widerspruchsfreien Einordenbarkeit In das
ich weIlt entfiernten Gebieten des NIver- Gebäude der prediktiven Theorien, also
SUumMs sprechen, S1€ prinzipie. nicht die Konsıstenz mıt diesem GGebäude. (Iy-

werden können. pische Beispiele alur sind Kosmologie
Dabei I11US5 immer mitgedacht WEeI- und Evolution).

den, dass sich das Universalitätsprinzip DIe Irennung In die beiden Arten VO  b

nicht auf inhaltlıche Aussagen bezieht, Theorien kann nicht streng vollzogen WEeI-

sondern diese erst ermöglicht. So War die den; CS gibt einen Übergangsbereich, der
Frage eINIgE eit lang Gegenstand der FOr- nicht eindeutig zuzuordnen 1sT. Wichtig ist
schung, OD sich die Gravitationskonstante aber doch die Unterscheidung! Das soll
1mM Laufe der Geschichte des Universums einem eispie klar emacht werden: SO-
geändert en könnte, oder OD CN eine ohl Isaak on als auch Ludwig Boltz-
„‚echte” Konstante 1st. DIe Frage prü. IHNann sind mıt ihren Belträgen prediktiver
selbstverständlic. nicht das Universalitäts- Theorien AaUuSs keinem Vorlesungszyklus
PINZIp, sondern die inhaltlıche Form des der theoretischen Physik wegzudenken,
(sravitationsgesetzes. Ohne Voraussetzung obwohl sowohl die klassische echanı
des Universalitätsprinzips könnte S1€ gal Newtons als auch die klassische Statistik
nicht gestellt werden! Boltzmanns Urc. den Paradigmenwech-

se] ZUTFK Quantenmechanik uUDerho Sind.
Aber S1€ bleiben ıIn den jeweiligen (srenz-

Prediktive un fällen nützlich und ZU. Verständnis der
konsistente eorıen moderneren Theorien auch notwendig.

Sowohl ewton als auch Boltzmann
Wır MUSsSen zwischen Zzwel Arten en aber auch kosmologische Theorien

naturwissenschaftlicher Theorien er- entwickelt, die mıt dem damaligen an
der Kkenntnisse konsistent 1esescheiden, die WITr „prediktiv“ und „konsis-

tent  C6 NeNNeN wollen Prediktive Theorien Theorien finden sich heute In keiner Fach-
sind Jene, die AaUuSs dem Wechselspiel VO  u vorlesung mehr, S1€ ehören ZUFK Geschichte
Theorie und Experiment entstanden Sind. der Physik. Wır dürfen er ohne welteres
S1e iefern uns „gesicherte Kenntnisse“ 1mM annehmen, dass CS den gegenwärtigen kos-

Beispiele: DIie spezielle Relativitätstheorie enthält Cdie klassische Kinematik 1mM Grenzfall Klei-
1IieT Geschwindigkeiten. DIie allgemeine Relativitätstheorie enthält Cdie Newtonsche (Gravitations-
theorije 1m Grenzfall schwacher Giravıitation. DIie Quantenmechanik enthält Cdie klassische Me-
chaniık 1m Grenzfall orofßer Wirkungen.
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10 Beispiele: Die spezielle Relativitätstheorie enthält die klassische Kinematik im Grenzfall klei-
ner Geschwindigkeiten. Die allgemeine Relativitätstheorie enthält die Newtonsche Gravitations-
theorie im Grenzfall schwacher Gravitation. Die Quantenmechanik enthält die klassische Me-
chanik im Grenzfall großer Wirkungen.
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halb selbst nicht überprüft werden, unter-

liegt also nicht der Falsifizierbarkeit. Seine 

Begründung liegt ausschließlich im Erfolg 

der darauf aufbauenden Methode!

„Universalität“ bezieht sich dabei auf 

Raum und Zeit; es geht aber nicht um die 

Frage, ob unsere Naturgesetze ihrer Form 

nach in größerer Entfernung von der Erde 

unverändert bleiben. Es geht vielmehr um 

die Frage, wieso es überhaupt möglich ist, 

von Naturgesetzen in räumlich und zeit-

lich weit entfernten Gebieten des Univer-

sums zu sprechen, wo sie prinzipiell nicht 

getestet werden können.

Dabei muss immer mitgedacht wer-

den, dass sich das Universalitätsprinzip 

nicht auf inhaltliche Aussagen bezieht, 

sondern diese erst ermöglicht. So war die 

Frage einige Zeit lang Gegenstand der For-

schung, ob sich die Gravitationskonstante 

im Laufe der Geschichte des Universums 

geändert haben könnte, oder ob es eine 

„echte“ Konstante ist. Die Frage prüft 

selbstverständlich nicht das Universalitäts-

prinzip, sondern die inhaltliche Form des 

Gravitationsgesetzes. Ohne Voraussetzung 

des Universalitätsprinzips könnte sie gar 

nicht gestellt werden!

4. Prediktive und
konsistente Theorien

Wir müssen zwischen zwei Arten 

naturwissenschaftlicher Theorien unter-

scheiden, die wir „prediktiv“ und „konsis-

tent“ nennen wollen. Prediktive Theorien 

sind jene, die aus dem Wechselspiel von 

Theorie und Experiment entstanden sind. 

Sie liefern uns „gesicherte Kenntnisse“ im 

Sinne der oben getroffenen Unterschei-

dung von Wahrheit und gesichertem Wis-

sen. Bei einem Paradigmenwechsel muss 

die neue Theorie die ältere als Grenzfall 

enthalten.10

Konsistente Theorien entstehen aus 

der Anwendung der Ergebnisse predikti-

ver Theorien auf Gebieten, die eine expe-

rimentelle Überprüfung nicht erlauben. 

Für sie gilt daher nur die Forderung der 

widerspruchsfreien Einordenbarkeit in das 

Gebäude der prediktiven Theorien, also 

die Konsistenz mit diesem Gebäude. (Ty-

pische Beispiele dafür sind Kosmologie 

und Evolution).

Die Trennung in die beiden Arten von 

Theorien kann nicht streng vollzogen wer-

den; es gibt einen Übergangsbereich, der 

nicht eindeutig zuzuordnen ist. Wichtig ist 

aber doch die Unterscheidung! Das soll an 

einem Beispiel klar gemacht werden: So-

wohl Isaak Newton als auch Ludwig Boltz-

mann sind mit ihren Beiträgen prediktiver 

Theorien aus keinem Vorlesungszyklus 

der theoretischen Physik wegzudenken, 

obwohl sowohl die klassische Mechanik 

Newtons als auch die klassische Statistik 

Boltzmanns durch den Paradigmenwech-

sel zur Quantenmechanik überholt sind. 

Aber sie bleiben in den jeweiligen Grenz-

fällen nützlich und zum Verständnis der 

moderneren Theorien auch notwendig.

Sowohl Newton als auch Boltzmann 

haben aber auch kosmologische Theorien 

entwickelt, die mit dem damaligen Stand 

der Kenntnisse konsistent waren. Diese 

Theorien finden sich heute in keiner Fach-

vorlesung mehr, sie gehören zur Geschichte 

der Physik. Wir dürfen daher ohne weiteres 

annehmen, dass es den gegenwärtigen kos-
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mologischen Theorien In Zukunft hnlich geben. Ich hleibe voller Dank für Ihre AKTYTa-
ergehen mMag Das soll aber die Bedeutung Verbrennen MLE, bitte, mMeine lächer-
olcher Theorien nicht schmälern, solange lichen Einwürfe. Stie fammen Von einem
1Ur der Unterschie: prediktiven Theo- Ungläubigen. Ich werde auf eW1G Ihre Briefe
rien eulillic. erkannt wird. bewahren, S$ie kommen Von einem großen

Apostel Newtons, des Lichts ZUT Erleuchtung
der Heiden. I1

DIT3 Sehnsucht nach Finalıtät Deutlicher kann IHNan den Nnspruc.
der Aufklärung, die eligion Urc. Na-

Im Lichte unNnscerIer Überlegungen kön- turwissenschaft ohl kaum
Hen WITFr die oben angeführte Belehrung des formulieren. TEUNLC. wird €1 auch der
Grofß-Inquisitors Roberto Bellarmin AaUuSs dreifaltige (J,ott ersetizt Urc. ein CI-
dem re 16 abwandeln und behaupten: sönliches esen, das für die Naturgesetze
Wenn bewlesen ist, dass der OFraus- verantwortlich ist oder gal mıt deren (Je-

samtheit identifiziert wird.Ssetzung, die Kausalität Se1 die eINZIgE Wiır-
kungs-Beziehung, sich Erscheinungen CI - Ich die vergeblichen Versuche
klären lassen, ist damıt nicht auch schon des Erzbischofs VO  b Bologna, rOospero
bewlesen, dass wirklich die Kausalität die Lambertini, des spateren Papstes ened1i
eINZIgE Wirkungs-Beziehung ist! ALV., die Kirche mıt der Aufklärung

Ahnliches gilt TELNC auch für das versöhnen, für historisch viel bedeutsamer
Universalitäts-Prinzip. ahrhen und SC als den berüchtigten Prozess Galilei. Dass
sicherte Erkenntnis könnten In friedlicher S1€ scheiterten er Sarl VO  b konserva-
Koex1istenz bestimmen, tiven Persönlichkeiten torpediert wurden),
bel WITr 1mM (egensatz ZUFK gesicherten Er- hat die Irennung VO  b ahrher und geS1-
kenntnis VO  b der ahrher nicht cherter Erkenntnis zementiert. enedLl.
dürfen, dass S1€ schon immer intersubjek- XILV. War ein gelehrter, aufgeklärter Mann
UV, also widerspruchsfrei Se1INn 11155 mıt mathematischer Bildung. Er stand

1mM Briefwechsel mıt Voltaire, konnte sichLeider hat 1mM Jahrhundert, 1mM Jahr-
hundert der Aufklärung, der Unterschie aber Olflenbar nicht die eigene urle
VO  b ahrher und gesichertem Wilissen ZUFK durchsetzen.!?
Irennung eführt. Im Sinne der obigen So kam CS, dass Albert INnstein 1mM VOr-
Analyse VO  b Carl Friedrich VO  b Weizsäcker wOort ZUTFK Neuausgabe VO  u allLlels „Dialog
wurde die Naturwissenschaft ZUFK ber die beiden hauptsächlichen Weltsyste-
eligion erklärt, die nicht neben, sondern me  C6 physikalische Erkenntnisse wleder als
anstatt der ‚alten” nunmehr das „Wahrheit” bezeichnen konnte. Er chrieb

bestimmen hätte. eın (eringerer als „LaSs Leitmotiv Von Alleis Schaffen sehe
Voltaire hat das In eiInem Brief den Phy- ich In dem leidenschaftlichen amp JE
siker Maupertu1s November 1/32 SCn jeglichen auf Autorität sich stützenden
Sahnız euilic. ausgedrückt: „Ihr ersfier Brief Glauben Erfahrung und sorgfältige UÜberle-
hat mich auf die HEHE Newtonsche eligion SUMNS allein [ässt als Kriıterien der Wahr-
getauft, Ihr zweiter hat IMNr die FIrMUuNg JE heit gelten.‘
11 /itlert nach Schramm, altur hne Sinn®, (ıraz 1985,

Nebenbei S£1 erwähnt, dass unfer seinem Pontifikat der berühmte Irevi-Brunnen ın Kom fertig-
gestellt wurde
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11 Zitiert nach M. Schramm, Natur ohne Sinn?, Graz 1985, 87.
12 Nebenbei sei erwähnt, dass unter seinem Pontifi kat der berühmte Trevi-Brunnen in Rom fertig-

gestellt wurde.
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mologischen Theorien in Zukunft ähnlich 

ergehen mag. Das soll aber die Bedeutung 

solcher Theorien nicht schmälern, solange 

nur der Unterschied zu prediktiven Theo-

rien deutlich genug erkannt wird.

5. Die Sehnsucht nach Finalität

Im Lichte unserer Überlegungen kön-

nen wir die oben angeführte Belehrung des 

Groß-Inquisitors Roberto Bellarmin aus 

dem Jahre 1616 abwandeln und behaupten: 

Wenn bewiesen ist, dass unter der Voraus-

setzung, die Kausalität sei die einzige Wir-

kungs-Beziehung, sich Erscheinungen er-

klären lassen, so ist damit nicht auch schon 

bewiesen, dass wirklich die Kausalität die 

einzige Wirkungs-Beziehung ist!

Ähnliches gilt freilich auch für das 

Universalitäts-Prinzip. Wahrheit und ge-

sicherte Erkenntnis könnten in friedlicher 

Koexistenz unser Weltbild bestimmen, wo-

bei wir im Gegensatz zur gesicherten Er-

kenntnis von der Wahrheit nicht erwarten 

dürfen, dass sie schon immer intersubjek-

tiv, also widerspruchsfrei sein muss.

Leider hat im 18. Jahrhundert, im Jahr-

hundert der Aufklärung, der Unterschied 

von Wahrheit und gesichertem Wissen zur 

Trennung geführt. Im Sinne der obigen 

Analyse von Carl Friedrich von Weizsäcker 

wurde die Naturwissenschaft zur neuen 

Religion erklärt, die nicht neben, sondern 

anstatt der „alten“ nunmehr das Weltbild 

zu bestimmen hätte. Kein Geringerer als 

Voltaire hat das in einem Brief an den Phy-

siker Maupertuis am 15. November 1732 

ganz deutlich ausgedrückt: „Ihr erster Brief 

hat mich auf die neue Newtonsche Religion 

getauft, Ihr zweiter hat mir die Firmung ge-

geben. Ich bleibe voller Dank für Ihre Sakra-

mente. Verbrennen Sie, bitte, meine lächer-

lichen Einwürfe. Sie stammen von einem 

Ungläubigen. Ich werde auf ewig Ihre Briefe 

bewahren, sie kommen von einem großen 

Apostel Newtons, des Lichts zur Erleuchtung 

der Heiden.“11

Deutlicher kann man den Anspruch 

der Aufklärung, die Religion durch Na-

turwissenschaft zu ersetzen, wohl kaum 

formulieren. Freilich wird dabei auch der 

dreifaltige Gott ersetzt durch ein unper-

sönliches Wesen, das für die Naturgesetze 

verantwortlich ist oder gar mit deren Ge-

samtheit identifiziert wird.

Ich halte die vergeblichen Versuche 

des Erzbischofs von Bologna, Prospero 

Lambertini, des späteren Papstes Benedikt 

XIV., die Kirche mit der Aufklärung zu 

versöhnen, für historisch viel bedeutsamer 

als den berüchtigten Prozess Galilei. Dass 

sie scheiterten (oder gar von konserva-

tiven Persönlichkeiten torpediert wurden), 

hat die Trennung von Wahrheit und gesi-

cherter Erkenntnis zementiert. Benedikt 

XIV. war ein gelehrter, aufgeklärter Mann 

mit mathematischer Bildung. Er stand 

im Briefwechsel mit Voltaire, konnte sich 

aber offenbar nicht gegen die eigene Kurie 

durchsetzen.12

So kam es, dass Albert Einstein im Vor-

wort zur Neuausgabe von Galileis „Dialog 

über die beiden hauptsächlichen Weltsyste-

me“ physikalische Erkenntnisse wieder als 

„Wahrheit“ bezeichnen konnte. Er schrieb: 

„Das Leitmotiv von Galileis Schaffen sehe 

ich in dem leidenschaftlichen Kampf ge-

gen jeglichen auf Autorität sich stützenden 

Glauben. Erfahrung und sorgfältige Überle-

gung allein lässt er als Kriterien der Wahr-

heit gelten.“
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ahrheır und gesichertes Wissen STEe- worfen!) Aber CS gibt andere Argumente
hen Olflenbar 1mM dialektischen Verhältnis. AaUS der Kosmologie, die demselben Zweck
Wenn S1€ werden und eine der dienen. ” S1e mOögen für manche durchaus
Selten verdrängt wird, dann kommt CN ZU. befriedigend Sein und die persönlichen
„‚dialektischen mschlag‘; ahrhen ınn Fragen ach Sınn eantworten. S1ie bleiben
und Finalität) wird dann innerhalb des SC aber immer subjektiv und können keines-
sicherten 185sSenNs esucht. Jede e1it hat 1eselDe Autorität beanspruchen wI1Ie
auch ihre eigene Antwort gefunden, frei- das „gesicherte Wissen“, das uns die atur-
ich nicht intersubjektiv, immer 1Ur VO  b wissenschaft vermittelt. Tatsächlic. WECI -

wenigen vertretien. den solche Argumente auch immer wleder
Max Planck sah In den sogenannten VO  b militanten Atheisten den atur-

„Minimalprinzipen‘ der echanLı und wissenschaftlern inhaltlich widerlegt! S1e
DL einen Hınwels auf (Jott. Er In können er keinesfalls Grundlage eiInes
einem berühmten Vortrag 1mM Maı 1937 ernstzunehmenden Gespräches zwischen
„ Wer C$ also mMit seinem Glauben WIFKLIC Naturwissenschaft und Theologie bilden

nımmt und C$ nicht kann,
CHN dieser mMit seinem Wissen In Wider-
spruch gerdal, der steht Vor der (JeWISSENS- Naturgesetze als „säkularıisierte
TAgEe, o b sich überhaupt noch hrlich Offenbarung“
e1ner Religionsgemeinschaft zählen darf,
welche In ihrem Bekenntnis den Glauben Wır können unNnsere eINgaNgs erhobene

C133Naturwunder einschliefst. Befürchtung ber die Problematik eiInes
Und ach eingehender Auseinander- Gespräches zwischen Naturwissenschaft

SeEIzZUNg mıt den Minimalprinzipen kommt und Theologie auf die inhaltlichen Aspekte
dem chluss ‚Wohin und WIE e1it beschränken Es ware geradezu gefährlich,

WIr also licken MmOgen, zwischen eligion theologische Thesen auf Ergebnisse der
und Naturwissenschaft finden WIT nirgends Naturwissenschaft tutzen, denn diese
einen Widerspruch, wohl aber gerade In den können sich jederzeit inhaltlich andern.
entscheidenden Punkten Vo. UÜbereinstim- Daher ich CN auch für höchst proble-
FHLUHS. eligion und Naturwissenschaft S$ie matisch, Wenn efw.: die Urknall-Hypothe-
schließen sich nicht AÄUS, WIE manche heut- VO Vatikan begrüfst wiIird. Denn ebenso
ZULAgZE glauben oder fürchten, sondern S$1E wenI1g wI1Ie ein Abgehen davon ein Bewels

a!erganzen und edingen einander. (J,ott ware, kann S1€ selbst als Bewels
DIe Minimalprinzipe werden heute für einen chöpfer gelten.

kaum mehr herangezogen, AaUuSs der Na- Was aber gemeinsam diskutiert WEI -

turwissenschaft auf einen chöpfer oder den kann, ist die Frage, WI1IESO CN über-
wenIigstens auf Finalität („intelligent de- aup wI1Ie Naturgesetze geben
sign‘) schliefßfen (Offenbar entsprechen kann. (Diese Frage gehört Jenen, VO  b

S1€ nicht mehr den aktuellen Bedürfnissen, denen Weizsäcker > S1€ urle des
S1€ sind dem andel des Zeitgeistes er- rfolges des wissenschaftlichen Verfah-

Max Planck, Religion Uun: Naturwissenschaft, LeiIpzig 1938,
Ebd., 31
Siehe dazu: Walter Thirring, Kosmische Impressionen (‚ottes Spuren ın den Naturgesetzen,
Wiıen 2004
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13 Max Planck, Religion und Naturwissenschaft , Leipzig 1938, 6.
14 Ebd., 31.
15 Siehe dazu: Walter Th irring, Kosmische Impressionen – Gottes Spuren in den Naturgesetzen, 

Wien 2004.
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Wahrheit und gesichertes Wissen ste-

hen offenbar im dialektischen Verhältnis. 

Wenn sie getrennt werden und eine der 

Seiten verdrängt wird, dann kommt es zum 

„dialektischen Umschlag“; Wahrheit (Sinn 

und Finalität) wird dann innerhalb des ge-

sicherten Wissens gesucht. Jede Zeit hat 

auch ihre eigene Antwort gefunden, frei-

lich nicht intersubjektiv, immer nur von 

wenigen vertreten.

Max Planck sah in den sogenannten 

„Minimalprinzipen“ der Mechanik und 

Optik einen Hinweis auf Gott. Er sagte in 

einem berühmten Vortrag im Mai 1937: 

„Wer es also mit seinem Glauben wirklich 

ernst nimmt und es nicht ertragen kann, 

wenn dieser mit seinem Wissen in Wider-

spruch gerät, der steht vor der Gewissens-

frage, ob er sich überhaupt noch ehrlich zu 

einer Religionsgemeinschaft zählen darf, 

welche in ihrem Bekenntnis den Glauben an 

Naturwunder einschließt.“13

Und nach eingehender Auseinander-

setzung mit den Minimalprinzipen kommt 

er zu dem Schluss: „Wohin und wie weit 

wir also blicken mögen, zwischen Religion 

und Naturwissenschaft finden wir nirgends 

einen Widerspruch, wohl aber gerade in den 

entscheidenden Punkten volle Übereinstim-

mung. Religion und Naturwissenschaft – sie 

schließen sich nicht aus, wie manche heut-

zutage glauben oder fürchten, sondern sie 

ergänzen und bedingen einander.“14

Die Minimalprinzipe werden heute

kaum mehr herangezogen, um aus der Na-

turwissenschaft auf einen Schöpfer oder 

wenigstens auf Finalität („intelligent de-

sign“) zu schließen. (Offenbar entsprechen 

sie nicht mehr den aktuellen Bedürfnissen, 

sie sind dem Wandel des Zeitgeistes unter-

worfen!) Aber es gibt andere Argumente 

aus der Kosmologie, die demselben Zweck 

dienen.15 Sie mögen für manche durchaus 

befriedigend sein und die persönlichen 

Fragen nach Sinn beantworten. Sie bleiben 

aber immer subjektiv und können keines-

falls dieselbe Autorität beanspruchen wie 

das „gesicherte Wissen“, das uns die Natur-

wissenschaft vermittelt. Tatsächlich wer-

den solche Argumente auch immer wieder 

von militanten Atheisten unter den Natur-

wissenschaftlern inhaltlich widerlegt! Sie 

können daher keinesfalls Grundlage eines 

ernstzunehmenden Gespräches zwischen 

Naturwissenschaft und Theologie bilden.

6. Naturgesetze als „säkularisierte 
Offenbarung“

Wir können unsere eingangs erhobene 

Befürchtung über die Problematik eines 

Gespräches zwischen Naturwissenschaft 

und Theologie auf die inhaltlichen Aspekte 

beschränken. Es wäre geradezu gefährlich, 

theologische Thesen auf Ergebnisse der 

Naturwissenschaft zu stützen, denn diese 

können sich jederzeit inhaltlich ändern. 

Daher halte ich es auch für höchst proble-

matisch, wenn etwa die Urknall-Hypothe-

se vom Vatikan begrüßt wird. Denn ebenso 

wenig wie ein Abgehen davon ein Beweis 

gegen Gott wäre, kann sie selbst als Beweis 

für einen Schöpfer gelten.

Was aber gemeinsam diskutiert wer-

den kann, ist die Frage, wieso es über-

haupt so etwas wie Naturgesetze geben 

kann. (Diese Frage gehört zu jenen, von 

denen Weizsäcker sagte, sie dürfe um des 

Erfolges des wissenschaftlichen Verfah-
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feNs willen nicht gestellt werden.) Selbst ZUT Deckung kommen Von HNeren Bildern
der militante Atheist einberg 111U55 dies mMit äußeren jekten und ihrem Verhalten
zugeben. In dem erwähnten Vortrag deuten 1St. Die Möglichkeit des erste-

„Ich rmmmusSs5 zugeben, selIbst CHN ıysiker hens zeigt aufs Neue das Vorhandensein TeE-

soweıtt gekommen sind, WIE CS HUT möglich gulierender typischer Anordnungen, denen
sern wird, CHN WITr e1ine endgültige Theo- sowohl das nNnen WIeE das Aufßen des Men-
rie en werden, werden WIT dennoch kein schen unterworfen sind. 15

vollständig befriedigendes aben, Das Erkennen eiInNnes Naturge-
eil die Fragen nach dem Warum noch SEeiZEes ist demnach ein Akt der Kreatıivıtäat;
offen leiben werden.Pietschmann/Gott und Universum  247  rens willen nicht gestellt werden.) Selbst  zur Deckung kommen von inneren Bildern  der militante Atheist Weinberg muss dies  mit äußeren Objekten und ihrem Verhalten  zugeben. In dem erwähnten Vortrag sagte  zu deuten ist. Die Möglichkeit des Verste-  er: „Ich muss zugeben, selbst wenn Physiker  hens zeigt aufs Neue das Vorhandensein re-  soweit gekommen sind, wie es nur möglich  gulierender typischer Anordnungen, denen  sein wird, wenn wir eine endgültige Theo-  sowohl das Innen wie das Außen des Men-  rie haben werden, werden wir dennoch kein  schen unterworfen sind.“®  vollständig befriedigendes Weltbild haben,  Das Erkennen eines neuen Naturge-  weil die Fragen nach dem ‚Warum“‘ noch  setzes ist demnach ein Akt der Kreativität;  offen bleiben werden. ... Es scheint also ein  wie alle solchen Ereignisse kann er weder  irreduzibles Mysterium zu bleiben, das die  willentlich herbeigeführt, noch gar erlernt  Naturwissenschaft nicht eliminieren kann.  werden. Ich stimme mit Einstein überein,  Aber religiöse Theorien der Schöpfung ha-  dass er in wesentlichen Aspekten allen an-  ben das selbe Problem.  «16  deren Kreativitäts-Ereignissen ähnelt.  Albert Einstein sagte von den Natur-  Der Unterschied im Schöpfungspro-  gesetzen'’: „Zu diesen elementaren Geset-  zess von Naturgesetzen und Kunstwerken  zen führt kein logischer Weg, sondern nur  ist aber ebenso wichtig; Naturgesetze zie-  die auf Einfühlung in die Erfahrung sich  len nicht auf unverwechselbare Einmalig-  stützende Intuition. ... Keiner, der sich in  keit, sie wollen ja gerade eine intersubjek-  den Gegenstand wirklich vertieft hat, wird  tiv anerkannte Beschreibung konstruieren,  leugnen, daß die Welt der Wahrnehmungen  die Voraussagen für die Ergebnisse von  das theoretische System praktisch eindeutig  Handlungsketten in der Lebenswelt mit Si-  bestimmt, trotzdem kein logischer Weg von  cherheit erlaubt. Und darin erkennen wir  den Wahrnehmungen zu den Grundsätzen  auch einen „aufgehobenen Widerspruch“  der Theorie führt. Dies ist es, was Leibniz  in den Naturgesetzen: Insoferne sie theore-  so glücklich als ‚prästabilierte Harmonie‘  tische Konstruktionen darstellen, die in we-  bezeichnete.  .. Die Sehnsucht nach dem  sentlichen Punkten willkürlich sind und bei  Schauen jener prästabilierten Harmonie ist  Paradigmenwechsel durch vollständig an-  die Quelle der unerschöpflichen Ausdauer  dersgeartete ersetzt werden können, bleiben  und Geduld ... Der Gefühlszustand, der zu  sie Elemente der naturwissenschaftlichen  solchen Leistungen befähigt, ist dem des Re-  Konstruktion ohne unmittelbaren Bezug  ligiösen oder Verliebten ähnlich; das tägliche  zur Realität. Insoferne sie aber das Ergeb-  Streben entspringt keinem Vorsatz oder  nis von Handlungsketten in der Lebenswelt  Programm, sondern einem unmittelbaren  unzweifelhaft sicher und unveränderlich  Bedürfnis.“  vorauszusagen erlauben, wurzeln sie in der  Realität.®  Und Wolfgang Pauli schrieb: „Theo-  rien kommen zustande durch ein vom em-  Wenn wir diese Dialektik in Rich-  pirischen Material inspiriertes Verstehen,  tung Konstruktivismus abspannen, dann  welches am besten im Anschluss an Plato als  erscheinen Theorien als weitgehend will-  16  17  Steven Weinberg, A Designer Universe? (s. Anm. 1).  18  Albert Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt/M.-Berlin 1993, 109.  Wolfgang Pauli, Physik und Erkenntnistheorie, Braunschweig 1984, 95.  19  Zur Differenz von Realität und (konstruierter) Wirklichkeit siehe Herbert Pietschmann, Vom  Spaß zur Freude - die Herausforderung des 21. Jahrhunderts, Wien 2005.ES scheint also 21n WwIe alle olchen Ereign1isse kann CI weder
irreduzibles Mysterium leiben, das die willentlich herbeigeführt, och Sarl erlernt
Naturwissenschaft nicht eliminieren kann. werden. Ich stimme mıt INnstein überein,
Aber religiöse Theorien der Schöpfung ha- dass In wesentlichen spekten en
hen das SE Problem C 16 deren Kreativitäts-Ereignissen ÜAhnelt.

Albert INnstein VO  b den atur- Der Unterschie: 1mM Schöpfungspro-
gesetzen“ „ ZU diesen elementaren (Jeset- Zn VO  b Naturgesetzen und Kunstwerken
zZen u  r kein logischer Weg, sondern HLT ist aber ebenso wichtig; Naturgesetze ZI1eE-
die auf Einfühlung In die Erfahrung sich len nicht auf unverwechselbare inmalig-
stützende Intuition einer, der sich In keit, S1€ wollen Ja gerade eine intersubjek-
den Gegenstand WITKTÄIC vertieft hat, ird IV anerkannte Beschreibung konstruileren,
leugnen, dafß die Welt der Wahrnehmungen die Voraussagen für die Ergebnisse VO  b

das theoretische System praktisch eindeutig Handlungsketten In der Lebenswelt mıt O1-
bestimmt, trotzdem kein logischer Weg Von cherheit rlaubt. Und darın erkennen WITr
den Wahrnehmungen den Grundsätzen auch einen „aufgehobenen Widerspruch"
der Theorie u  r Dies ist C3, Wdß Leibniz In den Naturgesetzen: Insoferne S$ie theore-

glücklich als ‚prästabilierte Harmonie‘ tische Konstruktionen darstellen, die In WE-

hezeichnete. Die Sehnsucht nach dem sentlichen Punkten W1  HUFÜIC: sind und hei
chauen jener prästabilierten armonte ist Paradigmenwechsel HUYC: vollständig
die Quelle der unerschöpflichen Ausdauer dersgeartete rsefzt werden können, leiben
und GeduldPietschmann/Gott und Universum  247  rens willen nicht gestellt werden.) Selbst  zur Deckung kommen von inneren Bildern  der militante Atheist Weinberg muss dies  mit äußeren Objekten und ihrem Verhalten  zugeben. In dem erwähnten Vortrag sagte  zu deuten ist. Die Möglichkeit des Verste-  er: „Ich muss zugeben, selbst wenn Physiker  hens zeigt aufs Neue das Vorhandensein re-  soweit gekommen sind, wie es nur möglich  gulierender typischer Anordnungen, denen  sein wird, wenn wir eine endgültige Theo-  sowohl das Innen wie das Außen des Men-  rie haben werden, werden wir dennoch kein  schen unterworfen sind.“®  vollständig befriedigendes Weltbild haben,  Das Erkennen eines neuen Naturge-  weil die Fragen nach dem ‚Warum“‘ noch  setzes ist demnach ein Akt der Kreativität;  offen bleiben werden. ... Es scheint also ein  wie alle solchen Ereignisse kann er weder  irreduzibles Mysterium zu bleiben, das die  willentlich herbeigeführt, noch gar erlernt  Naturwissenschaft nicht eliminieren kann.  werden. Ich stimme mit Einstein überein,  Aber religiöse Theorien der Schöpfung ha-  dass er in wesentlichen Aspekten allen an-  ben das selbe Problem.  «16  deren Kreativitäts-Ereignissen ähnelt.  Albert Einstein sagte von den Natur-  Der Unterschied im Schöpfungspro-  gesetzen'’: „Zu diesen elementaren Geset-  zess von Naturgesetzen und Kunstwerken  zen führt kein logischer Weg, sondern nur  ist aber ebenso wichtig; Naturgesetze zie-  die auf Einfühlung in die Erfahrung sich  len nicht auf unverwechselbare Einmalig-  stützende Intuition. ... Keiner, der sich in  keit, sie wollen ja gerade eine intersubjek-  den Gegenstand wirklich vertieft hat, wird  tiv anerkannte Beschreibung konstruieren,  leugnen, daß die Welt der Wahrnehmungen  die Voraussagen für die Ergebnisse von  das theoretische System praktisch eindeutig  Handlungsketten in der Lebenswelt mit Si-  bestimmt, trotzdem kein logischer Weg von  cherheit erlaubt. Und darin erkennen wir  den Wahrnehmungen zu den Grundsätzen  auch einen „aufgehobenen Widerspruch“  der Theorie führt. Dies ist es, was Leibniz  in den Naturgesetzen: Insoferne sie theore-  so glücklich als ‚prästabilierte Harmonie‘  tische Konstruktionen darstellen, die in we-  bezeichnete.  .. Die Sehnsucht nach dem  sentlichen Punkten willkürlich sind und bei  Schauen jener prästabilierten Harmonie ist  Paradigmenwechsel durch vollständig an-  die Quelle der unerschöpflichen Ausdauer  dersgeartete ersetzt werden können, bleiben  und Geduld ... Der Gefühlszustand, der zu  sie Elemente der naturwissenschaftlichen  solchen Leistungen befähigt, ist dem des Re-  Konstruktion ohne unmittelbaren Bezug  ligiösen oder Verliebten ähnlich; das tägliche  zur Realität. Insoferne sie aber das Ergeb-  Streben entspringt keinem Vorsatz oder  nis von Handlungsketten in der Lebenswelt  Programm, sondern einem unmittelbaren  unzweifelhaft sicher und unveränderlich  Bedürfnis.“  vorauszusagen erlauben, wurzeln sie in der  Realität.®  Und Wolfgang Pauli schrieb: „Theo-  rien kommen zustande durch ein vom em-  Wenn wir diese Dialektik in Rich-  pirischen Material inspiriertes Verstehen,  tung Konstruktivismus abspannen, dann  welches am besten im Anschluss an Plato als  erscheinen Theorien als weitgehend will-  16  17  Steven Weinberg, A Designer Universe? (s. Anm. 1).  18  Albert Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt/M.-Berlin 1993, 109.  Wolfgang Pauli, Physik und Erkenntnistheorie, Braunschweig 1984, 95.  19  Zur Differenz von Realität und (konstruierter) Wirklichkeit siehe Herbert Pietschmann, Vom  Spaß zur Freude - die Herausforderung des 21. Jahrhunderts, Wien 2005.Der Gefühlszustand, der S$1E Elemente der naturwissenschaftlichen
olchen Leistungen efähigt, ist dem des Re- Konstruktion ohne unMmittelbaren EZUG
ligiösen oder Verliebten hnlich; das tägliche ZUT Realität. Insoferne S$ie aber das Ergeb-
treben entspringt keinem Vorsatz oder H1S Von Handlungsketten In der Lebenswelt
Programm, sondern einem unmittelbaren unzweifelhaft sicher und unveränderlich
Bedürfnis.” VOTAUSZUSUASCH erlauben, wurzeln S1iE In der

Realität.‘”Und Wolfgang Pauli chrieb „ Theo-
rien kommen zustande HTE 21in Vo  S Wenn WITFr diese Dialektik In Rich-
pirischen Material inspirtiertes Verstehen, Lung Konstruktivismus abspannen, dann
welches hesten 11M Anschluss Plato als erscheinen Theorien als weitgehend 411-

Steven Weinberg, Designer Universe* s Anm. 1)
Alhbert Einstein, Meın Weltbild, Frankfurt/M.-Berlin 1993, 109
Wolfgang Pauli, Physik Uun: Erkenntnistheorie, Braunschweig 1984,
fur Difterenz VOoO  3 Realität un: (konstruierter) Wirklichkeit siehe Herbhert Pietschmann, Vom
Spalß ZuUu!r Freude Cdie Herausforderung des J1l Jahrhunderts, Wiıen 2005
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16 Steven Weinberg, A Designer Universe? (s. Anm. 1).
17 Albert Einstein, Mein Weltbild, Frankfurt/M.–Berlin 1993, 109.
18 Wolfgang Pauli, Physik und Erkenntnistheorie, Braunschweig 1984, 95.
19 Zur Diff erenz von Realität und (konstruierter) Wirklichkeit siehe Herbert Pietschmann, Vom 

Spaß zur Freude – die Herausforderung des 21. Jahrhunderts, Wien 2005.
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rens willen nicht gestellt werden.) Selbst 

der militante Atheist Weinberg muss dies 

zugeben. In dem erwähnten Vortrag sagte 

er: „Ich muss zugeben, selbst wenn Physiker 

soweit gekommen sind, wie es nur möglich 

sein wird, wenn wir eine endgültige Theo-

rie haben werden, werden wir dennoch kein 

vollständig befriedigendes Weltbild haben, 

weil die Fragen nach dem ‚Warum‘ noch 

offen bleiben werden. … Es scheint also ein 

irreduzibles Mysterium zu bleiben, das die 

Naturwissenschaft nicht eliminieren kann. 

Aber religiöse Theorien der Schöpfung ha-

ben das selbe Problem.“16

Albert Einstein sagte von den Natur-

gesetzen17: „Zu diesen elementaren Geset-

zen führt kein logischer Weg, sondern nur 

die auf Einfühlung in die Erfahrung sich 

stützende Intuition. … Keiner, der sich in 

den Gegenstand wirklich vertieft hat, wird 

leugnen, daß die Welt der Wahrnehmungen 

das theoretische System praktisch eindeutig 

bestimmt, trotzdem kein logischer Weg von 

den Wahrnehmungen zu den Grundsätzen 

der Theorie führt. Dies ist es, was Leibniz 

so glücklich als ‚prästabilierte Harmonie‘ 

bezeichnete. … Die Sehnsucht nach dem 

Schauen jener prästabilierten Harmonie ist 

die Quelle der unerschöpflichen Ausdauer 

und Geduld … Der Gefühlszustand, der zu 

solchen Leistungen befähigt, ist dem des Re-

ligiösen oder Verliebten ähnlich; das tägliche 

Streben entspringt keinem Vorsatz oder 

Programm, sondern einem unmittelbaren 

Bedürfnis.“

Und Wolfgang Pauli schrieb: „Theo-

rien kommen zustande durch ein vom em-

pirischen Material inspiriertes Verstehen, 

welches am besten im Anschluss an Plato als 

zur Deckung kommen von inneren Bildern 

mit äußeren Objekten und ihrem Verhalten 

zu deuten ist. Die Möglichkeit des Verste-

hens zeigt aufs Neue das Vorhandensein re-

gulierender typischer Anordnungen, denen 

sowohl das Innen wie das Außen des Men-

schen unterworfen sind.“18:

Das Erkennen eines neuen Naturge-

setzes ist demnach ein Akt der Kreativität; 

wie alle solchen Ereignisse kann er weder 

willentlich herbeigeführt, noch gar erlernt 

werden. Ich stimme mit Einstein überein, 

dass er in wesentlichen Aspekten allen an-

deren Kreativitäts-Ereignissen ähnelt.

Der Unterschied im Schöpfungspro-

zess von Naturgesetzen und Kunstwerken 

ist aber ebenso wichtig; Naturgesetze zie-

len nicht auf unverwechselbare Einmalig-

keit, sie wollen ja gerade eine intersubjek-

tiv anerkannte Beschreibung konstruieren, 

die Voraussagen für die Ergebnisse von 

Handlungsketten in der Lebenswelt mit Si-

cherheit erlaubt. Und darin erkennen wir 

auch einen „aufgehobenen Widerspruch“ 

in den Naturgesetzen: Insoferne sie theore-

tische Konstruktionen darstellen, die in we-

sentlichen Punkten willkürlich sind und bei 

Paradigmenwechsel durch vollständig an-

dersgeartete ersetzt werden können, bleiben 

sie Elemente der naturwissenschaftlichen 

Konstruktion ohne unmittelbaren Bezug 

zur Realität. Insoferne sie aber das Ergeb-

nis von Handlungsketten in der Lebenswelt 

unzweifelhaft sicher und unveränderlich 

vorauszusagen erlauben, wurzeln sie in der 

Realität.19

Wenn wir diese Dialektik in Rich-

tung Konstruktivismus abspannen, dann 

erscheinen Theorien als weitgehend will-
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uUurlıche Beschreibungen; lediglich e1n- VO  b Kreatıivıtat und eigener Konstruktion
STtammt der entscheidende Anteil AaUuSs demgeschränkt Uurc die Notwendigkeit des

Konsenses er betroffenen Fachleute. ersten Pol.
rst Wenn WITr einsehen, dass die Realität Wenn ich 1U  b gewissermafßen
zugleic. notwendige und unerreichbare sammenfassend Naturgesetze mıt einem
Voraussetzung für das Auffinden VO  u S1- Begriff beschreiben ollte, dann musste
cheren Naturgesetzen SeiIn I11USS, wird die- ich auf die Formulierung zurückgreifen,

Willkür eingeschränkt. war > dass die die ich (in Anlehnung einen ÜAhnlichen
Beschränkung nicht unmittelbar einsich- Vorschlag VO  u ung einmal efasst

habe*%t1g ist, dass S1€ aber vorausgeahnt werden
kann, weil nicht-zielführende Formulie- Naturgesetze sind sakularisierte Of-
LUNScCH spater falsiıfiziert werden können. fenbarung.
Wenn „Freiheit” als „Einsicht ıIn die Not- „Offenbarung” deutet el auf das
wendigkeit” verstanden wird, dann kön- transzendente Element 1mM Akt der TeA-
Hen WITFr Naturgesetze als Freie, aber nicht Ivltäat, „säkularisiert” auf die Zielrichtung,
willkürliche Konstruktionen ansehen. nämlich Gesetzlic.  eit VO  b aterlıe In

Wır können 1U  b auch die Behaup- aum und elit. Dass ıIn der Kombination
Lung verstehen, wonach eine Theorie 11150 der beiden Orte auch der aufgehobene
besser bestätigt ist (ein Naturgesetz 11150 Widerspruch angedeutet ist, brauche ich
gesicherter ist), Je unglaublicher ihre e1n- ohl nicht betonen.
getroffenen Vorhersagen Im Span- Es gibt keine gesicherte Beschreibung
nungsfeld VO  b Intultion und Erfahrung, der alur; insoferne Naturgesetze als Aus-

ber die alur aufgefasst werden,
sind S1€ nicht sicher, sondern Teil der

Weiterführende Lıteratur: menschlichen Konstruktion. Aber CN gibt
„Invarlante Aussagen‘ ber das rgebnisHerbert Pietschmann, Das Ende des Uur-

wissenschaftlichen Zeitalters, Wılıen 198() VO  b Handlungsketten! „Invariant” bezieht
und Stuttgart 1995 sich €1 auf Paradigmenwechsel, das

el die Voraussage ber den AusgangDers., (Gott wollte Menschen, Wılıen 1999
Ders., ErI1S:  lrene Anleitung ZU. Um- olcher Handlungsketten bleibt bel IN -

galıg mıt Widersprüchen und Konflikten, haltlichen Änderungen der theoretischen
Wılıen 2002 Beschreibung leich! 1ese Voraussage be-

Ders., Der Mensch, die Wissenschaft und trifit €e1 lediglich den reproduzierbar-
quantıtativen Teil der Lebenswelt, also dlas,die Sehnsucht, reiburg 2005
Was WITr naturwissenschaftliche WirklichkeitDers., Vom Spafß ZUFK Freude DIe He-
NeNNeN können.rausforderung des 21 Jahrhunderts, Wıen

Wenn uns diese Einsicht dazu ührt,2005
In der Schöpfung neben der naturwıissen-

Herhert Pietschmann, e Sicherheit der Naturgesetze Polarität VOoO  3 Mensch Uun: KOSmOos, 1:
Eranos Jahrbuch 1986, Hg 1itsemad, Frankfurt/Main 19858, 105
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20 Herbert Pietschmann, Die Sicherheit der Naturgesetze – Polarität von Mensch und Kosmos, in: 
Eranos Jahrbuch 1986, Hg. R. Ritsema, Frankfurt/Main 1988, 105.

kürliche Beschreibungen; lediglich ein-

geschränkt durch die Notwendigkeit des 

Konsenses aller betroffenen Fachleute. 

Erst wenn wir einsehen, dass die Realität 

zugleich notwendige und unerreichbare 

Voraussetzung für das Auffinden von si-

cheren Naturgesetzen sein muss, wird die-

se Willkür eingeschränkt. Zwar so, dass die 

Beschränkung nicht unmittelbar einsich-

tig ist, dass sie aber vorausgeahnt werden 

kann, weil nicht-zielführende Formulie-

rungen später falsifiziert werden können. 

Wenn „Freiheit“ als „Einsicht in die Not-

wendigkeit“ verstanden wird, dann kön-

nen wir Naturgesetze als freie, aber nicht 

willkürliche Konstruktionen ansehen.

Wir können nun auch die Behaup-

tung verstehen, wonach eine Theorie umso 

besser bestätigt ist (ein Naturgesetz umso 

gesicherter ist), je unglaublicher ihre ein-

getroffenen Vorhersagen waren. Im Span-

nungsfeld von Intuition und Erfahrung, 

von Kreativität und eigener Konstruktion 

stammt der entscheidende Anteil aus dem 

ersten Pol.

Wenn ich nun – gewissermaßen zu-

sammenfassend – Naturgesetze mit einem 

Begriff beschreiben sollte, dann müsste 

ich auf die Formulierung zurückgreifen, 

die ich (in Anlehnung an einen ähnlichen 

Vorschlag von C.G. Jung) einmal gefasst 

habe20:

Naturgesetze sind säkularisierte Of-

fenbarung.

„Offenbarung“ deutet dabei auf das 

transzendente Element im Akt der Krea-

tivität, „säkularisiert“ auf die Zielrichtung, 

nämlich Gesetzlichkeit von Materie in 

Raum und Zeit. Dass in der Kombination 

der beiden Worte auch der aufgehobene 

Widerspruch angedeutet ist, brauche ich 

wohl nicht extra zu betonen.

Es gibt keine gesicherte Beschreibung 

der Natur; insoferne Naturgesetze als Aus-

sagen über die Natur aufgefasst werden, 

sind sie nicht sicher, sondern Teil der 

menschlichen Konstruktion. Aber es gibt 

„invariante Aussagen“ über das Ergebnis 

von Handlungsketten! „Invariant“ bezieht 

sich dabei auf Paradigmenwechsel, das 

heißt die Voraussage über den Ausgang 

solcher Handlungsketten bleibt bei in-

haltlichen Änderungen der theoretischen 

Beschreibung gleich! Diese Voraussage be-

trifft dabei lediglich den reproduzierbar-

quantitativen Teil der Lebenswelt, also das, 

was wir naturwissenschaftliche Wirklichkeit 

nennen können.

Wenn uns diese Einsicht dazu führt, 

in der Schöpfung neben der naturwissen-

Weiterführende Literatur:

Herbert Pietschmann, Das Ende des natur-

wissenschaftlichen Zeitalters, Wien 1980 

und Stuttgart 1995.

Ders., Gott wollte Menschen, Wien 1999.

Ders., Eris&Eirene – Anleitung zum Um-

gang mit Widersprüchen und Konflikten, 

Wien 2002.

Ders., Der Mensch, die Wissenschaft und 

die Sehnsucht, Freiburg 2005.

Ders., Vom Spaß zur Freude – Die He-

rausforderung des 21. Jahrhunderts, Wien 

2005.
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schaftlichen Wirklichkeit auch Aspekte der Forschungsjahre In Genf (CERN) Virginia
ahrhen! und des SINns zuzulassen, dann öteborg (Schweden) und DBONnn;
kann darüber ein fruc.  ares espräc. Vortragsreisen In Europa, USA, 11M Nahen
zwischen Theologie und Naturwissen- (Osten, In a  an und INa
schaft eröffnet werden. Seit 1968 Ao. Univ.-Prof., seit 19/] UNIV.-

Prof. der Unitversita Wien, Vorstand des
Instituts für theoretische Physik, seit Ok-

Der Autor EmM niv.-Prof. Dr Herbert tober 2004 IMEeT1IiuSs Korrespondierendes
Pietschmann, geb 1936 In Wien, udi- Mitglie der OÖsterreichischen Ademte der

Mathematik-Physik der Untversita Wissenschaften und der Wiıener Internatio-
Wien, Dr. phil. (sub AaUSDICHS praesidentis) nalen Akademie für Ganzheitsmedizin, Mit-
1961 Habilitation In theoretischer Physik In glie der New York Academy of Science und
Wiıen und Ööteborg 1966. Fellow der OF Innovatıon Foundation.
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schaftlichen Wirklichkeit auch Aspekte der 

Wahrheit und des Sinns zuzulassen, dann 

kann darüber ein fruchtbares Gespräch 

zwischen Theologie und Naturwissen-

schaft eröffnet werden.

Der Autor: Em. O. Univ.-Prof. Dr. Herbert 
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um Mathematik-Physik an der Universität 

Wien, Dr. phil. (sub auspiciis praesidentis) 

1961. Habilitation in theoretischer Physik in 

Wien und Göteborg 1966.

Forschungsjahre in Genf (CERN), Virginia 

(USA), Göteborg (Schweden) und Bonn; 

Vortragsreisen in Europa, USA, im Nahen 

Osten, in Japan und China.

Seit 1968 Ao. Univ.-Prof., seit 1971 O. Univ.-

Prof. der Universität Wien, Vorstand des 

Instituts für theoretische Physik, seit 1. Ok-

tober 2004 Emeritus. Korrespondierendes 

Mitglied der Österreichischen Akademie der 

Wissenschaften und der Wiener Internatio-

nalen Akademie für Ganzheitsmedizin, Mit-

glied der New York Academy of Science und 

Fellow der World Innovation Foundation.
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Karen GIloy

eue Verzauberung der Natur?
v Seıit ean-Jacques Rousseaus Abhandlung 35 die Wissenschaften eIiwas
ZUr Läuterung der Sıtten beigetragen haben?“ (1750) hat die Diskussion
das Verhältnis des Menschen ZUr Natur nıcht mehr aufgehört. Gleichgültig,
ob INan die Natur DOSLELV der negatıv beurteilt hat,; ımmer ging INan davon
aAauUus, ass ihre Ressourcen unerschöpflich selen. Erst In den 60er Jahren des
vorigen Jahrhunderts erkannte INanM, ass der ensch und die Technik die
natürliche Umgebung erheblich schädigen. Zum ersten Mal entstand eın
Umweltbewusstsein, das nıchts mıt künstlerischer der religiöser Verarbei-
tung un hatte, sondern sich Sanz konkret mıt den Pflanzen und Tie-
ren selbst beschäftigte. Gegenwaärtig scheint 1M Zuge wissenschaftlichen
Paradigmenwechsels wieder einen ren! ZUr Remythisierung der Natur
geben Karen Gloy, Professorin fur Philosophie und Geistesgeschichte In
Luzern, analysiert die unterschiedlichen Zugänge mıt ihren jeweiligen Am-
bivalenzen. (Redaktion)

DIT3 diversen Naturzugange 1C. oder holistische Konzepte” bekannten
Natureinstellungen, die gegenwärtig och-

(Gegenwärtig rleben WITFr eine der tief- konjunktur rleben Ausgehend VO  b dem
greifendsten Infragestellungen und Krisen heute och dominanten mathematischen
uUuNnNseIes mathematisch-naturwissenschaft- möchte ich drei olcher holisti-
lichen Paradigmas. DIe zunehmenden de- scher Naturkonzepte präsentieren:
sastrosen Umweltdeformationen und -de- den phänomenologischen Zugang ZUFK

struktionen, die eine direkte olge dieser alur, wI1Ie uNnseren Alltag, den VOÖILI -

Naturwissenschaft und der auf ihr basle- wissenschaftlichen mıt den
renden Technik Sind: die Luft- und Wasser- Dingen, kennzeichnet, desgleichen
verschmutzung, das Waldsterben, die kli- das naturverbundene Leben, ıIn wel-
matischen Veränderungen, die VO  b Atom- chem der Mensch mıt Sseinem
kraftwerken drohenden efahren, die Aus- ten physisch-psychischen Leben der
beutung der natürlichen Ressourcen us  s lebendigen alur egegnet,
en Selbst- und Naturverständnis den systemischen Zugang, der ZW ar mıt

Verstandesmitteln operlert, aber nichtIn die bislang tiefste T1Se gesturz und die
Frage ach Sınn und Zweck dieser WiIlissen- die e1ule, sondern das (Janze 1mM 1C

hat, undschaft und Technik erneut aufgeworfen. In
dieser Situation wird Ausschau gehalten das ökologische Naturverständnis, das
ach anderen Naturkonzepten, die solche mıt der etapher eiInNnes auses ODE-
KONnsequenzen nicht ach sich SCZUHECNM ha- rliert, In dem die verschiedenen We-
ben Es sind dies die dem inzwischen SCIl miteinander koexistieren, Se1 CN

bereits abgegriffenen amen „ganzheit- In einem statischen Gleichgewichts-
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Neue Verzauberung der Natur?
◆ Seit Jean-Jacques Rousseaus Abhandlung „Ob die Wissenschaft en etwas 

zur Läuterung der Sitten beigetragen haben?“ (1750) hat die Diskussion um 

das Verhältnis des Menschen zur Natur nicht mehr aufgehört. Gleichgültig, 

ob man die Natur positiv oder negativ beurteilt hat, immer ging man davon 

aus, dass ihre Ressourcen unerschöpfl ich seien. Erst in den 60er Jahren des 

vorigen Jahrhunderts erkannte man, dass der Mensch und die Technik die 

natürliche Umgebung erheblich schädigen. Zum ersten Mal entstand ein 

Umweltbewusstsein, das nichts mit künstlerischer oder religiöser Verarbei-

tung zu tun hatte, sondern sich ganz konkret mit den Pfl anzen und Tie-

ren selbst beschäft igte. Gegenwärtig scheint es im Zuge wissenschaft lichen 

Paradigmenwechsels wieder einen Trend zur Remythisierung der Natur zu  

geben. Karen Gloy, Professorin für Philosophie und Geistesgeschichte in 

Luzern, analysiert die unterschiedlichen Zugänge mit ihren jeweiligen Am-

bivalenzen. (Redaktion)
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1. Die diversen Naturzugänge

Gegenwärtig erleben wir eine der tief-

greifendsten Infragestellungen und Krisen 

unseres mathematisch-naturwissenschaft-

lichen Paradigmas. Die zunehmenden de-

saströsen Umweltdeformationen und -de-

struktionen, die eine direkte Folge dieser 

Naturwissenschaft und der auf ihr basie-

renden Technik sind: die Luft- und Wasser-

verschmutzung, das Waldsterben, die kli-

matischen Veränderungen, die von Atom-

kraftwerken drohenden Gefahren, die Aus-

beutung der natürlichen Ressourcen usw. 

haben unser Selbst- und Naturverständnis 

in die bislang tiefste Krise gestürzt und die 

Frage nach Sinn und Zweck dieser Wissen-

schaft und Technik erneut aufgeworfen. In 

dieser Situation wird Ausschau gehalten 

nach anderen Naturkonzepten, die solche 

Konsequenzen nicht nach sich gezogen ha-

ben. Es sind dies die unter dem inzwischen 

bereits abgegriffenen Namen „ganzheit-

liche oder holistische Konzepte“ bekannten 

Natureinstellungen, die gegenwärtig Hoch-

konjunktur erleben. Ausgehend von dem 

heute noch dominanten mathematischen 

Weltbild, möchte ich drei solcher holisti-

scher Naturkonzepte präsentieren:

1. den phänomenologischen Zugang zur 

Natur, wie er unseren Alltag, den vor-

wissenschaftlichen Umgang mit den 

Dingen, kennzeichnet, desgleichen 

das naturverbundene Leben, in wel-

chem der Mensch mit seinem gesam-

ten physisch-psychischen Leben der 

lebendigen Natur begegnet,

2. den systemischen Zugang, der zwar mit 

Verstandesmitteln operiert, aber nicht 

die Teile, sondern das Ganze im Blick 

hat, und

3. das ökologische Naturverständnis, das 

mit der Metapher eines Hauses ope-

riert, in dem die verschiedenen We-

sen miteinander koexistieren, sei es 

in einem statischen Gleichgewichts-
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zustand oder In einem dynamischen ‚Damn 1U  b diese bunten Lichter ZU.

Vorschein kommen sollen, |New-Fliefßgleichgewicht.
ton| dem weißen Licht Sarl mancherlei Be-

Mıt den diversen ugängen ZUFK atur dingungen vorzüglich brechende
verbinden sich verschiedene ethische FEIN- Mittel, welche das Licht VO  b Se1INer Bahn
stellungen. In der sprachanalytischen (Je- en; aber diese nicht In einfacher
genwartsphilosophie wird die ese VOCI- Vorrichtung. Er gibt den brechenden MiIt-
tretien, dass ein bestimmter theoretischer teln allerle1l Formen, den Raum, ıIn dem CI
Vorstellungsrahmen, der auch sprachlich operlert, richtet auf mannigfaltige e1se
artikuliert wird, mıt einem bestimmten e1In; beschränkt das Licht Urc. kleine
Wertesystem verbunden ist, das einerseılmts Öffnungen, Urc. WInzI1ige Spaltungen, und
Änrelze für bestimmte Handlungen biletet, nachdem CS auf hunderterlei Art In die
andererseits Hemmschwellen für andere Enge gebracht, behauptet e 3 alle diese Be-
Verhaltensweisen aufbaut. Er impliziert e1- dingungen hätten keinen andern Einfluss,
Hen Kodex erlaubter und gebotener and- als die Eigenschaften, die Fertigkeiten des
lungen, gerade och geduldeter WwIe auch Lichts ICHEC machen, dass SEe1IN Nneres
verbotener und untersagter. Deskriptive aufgeschlossen und Sein Inhalt offenbart
Aussagen ber die Welt sind hiernach C]wiIird.
thisch befrachtet. Es versteht sich, dass Wle schon die Terminologie verräat, die
alur, WEnnn S1€ als manipulierbares, Cr1- mıt Begriffen des Zwangs, der Gewalt, der
gierbares Objekt WIE ach dem mathema- Ötigung operlert, monIlert Goethe hier
tischen-naturwissenschaftlichen
betrachtet wird, andere Verhaltensweisen

die widernatürliche Umgangswelse mıt der
atur. Statt In natürlicher mgebungfordert, als WwWenn S1€ als lebensspendende freiem Himmel wird das Licht 1mM bgedun-und ebenserhaltende Mutter kelten Versuchszimmer untersucht,wird, der WITFr ein partnerschaftliches als Gesamtphänomen wird CS als isolier-

Verhältnis aben, oder Wenn S1€ als ein ter Lichtstra. INCN, In freiem
(janzes betrachtet wird, dem WITr selbst Lauf belassen, wird CS eingeengt und Urc.
als integrativer Teil ehören. wIinzige Öffnungen und Spalten gezwangt.

Goethes Aversion die apparatıve Be-
Das mathematisch-wissen- andlung der alur Mikroskop,
scCha  liche Naturverständnıis ernglas u.a. richtet sich die Ver-

stellungs- und Verzerrungstendenz, die
Goethe, der als Naturphilosoph einer einer Verfälschung der Realität

der schärifsten Kritiker Newtons des Re- Das eispie. gibt Aufschluss ber die
prasentanten der Naturwissenschaft WAal, wissenschaftliche Umgangswelse mıt der
monılert ıIn Se1iINer Farbenlehre Newtons atur. Um einem für die positiven WISs-
wissenschaftlich-experimentellen Umgang senschaften, insbesondere die mathema-

tischen Naturwissenschaften relevantenmıt dem Licht. essen Spektralfarbenana-
lyse vergewaltige das Licht, lautet SEe1IN Phänomen werden, 111U55 der egen-
Vorwurfrf. stand AaUS Se1iINer natürlichen Verquickung

(,0ethes Selbstanzeige se1INEs Werkes fur Farbenlehre, 1n C‚ ottas „Morgenblatt”, Extrabeilage
Nr , Jun] 1510, 1n Vorn Goethe, Werke Hamburger Ausgabe ın Bänden, 13, Ham-
burg 1955, 508
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1 Goethes Selbstanzeige seines Werkes Zur Farbenlehre, in: Cottas „Morgenblatt“, Extrabeilage 
Nr. 8, 6. Juni 1810, in: J. W. von Goethe, Werke. Hamburger Ausgabe in 14 Bänden, Bd. 13, Ham-
burg 1955, 51966, 528.
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zustand oder in einem dynamischen 

Fließgleichgewicht.

Mit den diversen Zugängen zur Natur 

verbinden sich verschiedene ethische Ein-

stellungen. In der sprachanalytischen Ge-

genwartsphilosophie wird die These ver-

treten, dass ein bestimmter theoretischer 

Vorstellungsrahmen, der auch sprachlich 

artikuliert wird, mit einem bestimmten 

Wertesystem verbunden ist, das einerseits 

Anreize für bestimmte Handlungen bietet, 

andererseits Hemmschwellen für andere 

Verhaltensweisen aufbaut. Er impliziert ei-

nen Kodex erlaubter und gebotener Hand-

lungen, gerade noch geduldeter wie auch 

verbotener und untersagter. Deskriptive 

Aussagen über die Welt sind hiernach stets 

ethisch befrachtet. Es versteht sich, dass 

Natur, wenn sie als manipulierbares, diri-

gierbares Objekt wie nach dem mathema-

tischen-naturwissenschaftlichen Weltbild 

betrachtet wird, andere Verhaltensweisen 

fordert, als wenn sie als lebensspendende 

und lebenserhaltende ‚Mutter‘ genommen 

wird, zu der wir ein partnerschaftliches 

Verhältnis haben, oder wenn sie als ein 

Ganzes betrachtet wird, zu dem wir selbst 

als integrativer Teil gehören.

2. Das mathematisch-wissen-
schaftliche Naturverständnis

Goethe, der als Naturphilosoph einer 

der schärfsten Kritiker Newtons – des Re-

präsentanten der Naturwissenschaft – war, 

moniert in seiner Farbenlehre Newtons 

wissenschaftlich-experimentellen Umgang 

mit dem Licht. Dessen Spektralfarbenana-

lyse vergewaltige das Licht, so lautet sein 

Vorwurf.

„Damit nun diese bunten Lichter zum 

Vorschein kommen sollen, setzt er [New-

ton] dem weißen Licht gar mancherlei Be-

dingungen entgegen: vorzüglich brechende 

Mittel, welche das Licht von seiner Bahn 

ablenken; aber diese nicht in einfacher 

Vorrichtung. Er gibt den brechenden Mit-

teln allerlei Formen, den Raum, in dem er 

operiert, richtet er auf mannigfaltige Weise 

ein; er beschränkt das Licht durch kleine 

Öffnungen, durch winzige Spaltungen, und 

nachdem er es auf hunderterlei Art in die 

Enge gebracht, behauptet er, alle diese Be-

dingungen hätten keinen andern Einfluss, 

als die Eigenschaften, die Fertigkeiten des 

Lichts rege zu machen, so dass sein Inneres 

aufgeschlossen und sein Inhalt offenbart 

wird.“1

Wie schon die Terminologie verrät, die 

mit Begriffen des Zwangs, der Gewalt, der 

Nötigung operiert, moniert Goethe hier 

die widernatürliche Umgangsweise mit der 

Natur. Statt in natürlicher Umgebung unter 

freiem Himmel wird das Licht im abgedun-

kelten Versuchszimmer untersucht, statt 

als Gesamtphänomen wird es als isolier-

ter Lichtstrahl genommen, statt in freiem 

Lauf belassen, wird es eingeengt und durch 

winzige Öffnungen und Spalten gezwängt. 

Goethes Aversion gegen die apparative Be-

handlung der Natur – gegen Mikroskop, 

Fernglas u.ä. – richtet sich gegen die Ver-

stellungs- und Verzerrungstendenz, die zu 

einer Verfälschung der Realität führt.

Das Beispiel gibt Aufschluss über die 

wissenschaftliche Umgangsweise mit der 

Natur. Um zu einem für die positiven Wis-

senschaften, insbesondere die mathema-

tischen Naturwissenschaften relevanten 

Phänomen zu werden, muss der Gegen-

stand aus seiner natürlichen Verquickung 
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mıt der Umwelt herausgelöst, einem DIe klassische ogi welst damıt Ahn-
artifiziellen Objekt präparlert werden, 1C.  el auf mıt der experimentellen Ab-
dem 1Ur bestimmte, vorzüglich quantita- blendungs- und Konstruktionsmethode
t1ve Aspekte interessieren Ausschluss der Naturwissenschaften, die ZU. mecha-

nistischen Naturbild ührt, nımmt docher anderen. DIe und Reichhaltig-
keit der Daselns- und Autftrittsweisen des auch diese den Gegenstand nicht In seInem
natürlichen Gegenstandes wird auf ein N-sich-Sein, sondern als Konstruktions-
InNnımum reduziert, die Lebendigkeit des produkt gemä: einem prior formulier-
jektes getotet, das Miteinandersein VO  b ten Plan, ach dem S1€ das Experiment

ausrichtet und damıt den erforschendenSubjekt und Objekt einem Gegenüber
degradiert. Gegenstand stellt‘, dass Heidegger In

Strukture ist dieses Verständnis be- seInem Technikaufsatz VO  u der atur als
herrscht VO  u der klassischen zwelwertigen ‚Geste sprechen konnte. Der Quantifika-
ogi Mıt ihrem System VO  b AÄAxlomen, 10NS- und Konstruktionsmethode der
dem Satz der Identität, dem Satz des aUS- thematischen Naturwissenschaften gemä:
zuschließenden Widerspruchs und dem T1 die atur hier als artifizielles, mehr
Satz des ausgeschlossenen Drıitten SOWI1eEe oder weniger kompliziertes Gefüge AaUuSs

dem alle Säatze durchziehenden ITun  e- Außerlich zusammengesetzien, quantıitativ
bestimmten Teilen auf, die ach dem Kau-OTIeml der Bınarıtäat, legt diese ogi fest,

Was atur ist und Se1INn soll, WwIe S1e für uns salgesetz interagleren und damıt dem (Je-
auftreten soll. füge das Ansehen einer Maschine geben

eitdem Francıs acon dieses Herr-Es versteht sich, dass eine solche ogi
bestimmte ontologische Präjudizien tri(it schafts-Knechtschafts-Verhältnis als VCI-

und AaUuSs der der Naturgegebenheiten INAaLl1C. für die moderne Naturwıissen-
eine spezifische (egenstandskonstitution schaft ist CS ZU. Paradigma
auswählt, die ihr für ihre Zwecke geeignet westlichen und inzwischen globalen
erscheint. Das bedeutet 1mM 1NDIIIC. auf Zivilisation geworden. acon begründete
asein und SOoseln,;, dass diese ogi AaUuSs die Beherrschung der atur Urc. „Tech-
dem Insgesamt der alur 1Ur einen Teil- nık und Wissenschaft“”?® religiös. Wle der
ausschnitt erfasst, eben Jenen, der ihren Mensch die mıt dem Sundentfall verloren-
Strukturen entspricht. DIe traditionelle SCHANSCHC NSCHU. wiedererlangen kann
ogi dekuvriert sich damıt als eine Ab- Uurc den Glauben, kann die e1n-
blendungs- und Abstraktionslogik, die den stige Einheit mıt (J,ott und die gottgleiche
für S1€ allein relevanten Gegenstand, das Herrschaft ber die atur wiedererlangen
exakt und Präzlis feststellbare, VO  b anderen Uurc immer tieferes Eindringen In die Na-
jekten wohlunterschiedene und urch- tur und Urc. Erwelterung Se1iINer ennt-
ganglıg bestimmte Objekt, AaUS dem Kontext N1ISsSeEe ber S1€. Nicht Unrecht hat Carl
herauslöst und VO  b em nicht hierher (Je- Friedrich VO  b Weizsäcker ıIn Sseinem Buch
hörigen abgrenzt. Der egen- Dite Iragweite der Wissenschaft die Me1l-
stand präsentiert sich als ein artifizielles NUNg vertreten, dass ohne den christlichen
Konstrukt. Hintergrund und die anthropozentrische

Bel Bacon heißt „PCI artes el scientias”, 1n Neues Urganon, lat.-dt., hrsg. VOoO  3 Krohn, eil-
band 1, Hamburg 1990, 612-615 (Aph 52)
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2 Bei Bacon heißt es „per artes et scientias“, in: Neues Organon, lat.-dt., hrsg. von W. Krohn, Teil-
band 1, Hamburg 1990, 612–613 (Aph. 52).

Gloy/Neue Verzauberung der Natur?

mit der Umwelt herausgelöst, zu einem 

artifiziellen Objekt präpariert werden, an 

dem nur bestimmte, vorzüglich quantita-

tive Aspekte interessieren unter Ausschluss 

aller anderen. Die Fülle und Reichhaltig-

keit der Daseins- und Auftrittsweisen des 

natürlichen Gegenstandes wird auf ein 

Minimum reduziert, die Lebendigkeit des 

Objektes getötet, das Miteinandersein von 

Subjekt und Objekt zu einem Gegenüber 

degradiert.

Strukturell ist dieses Verständnis be-

herrscht von der klassischen zweiwertigen 

Logik. Mit ihrem System von Axiomen, 

dem Satz der Identität, dem Satz des aus-

zuschließenden Widerspruchs und dem 

Satz des ausgeschlossenen Dritten sowie 

dem alle Sätze durchziehenden Grundthe-

orem der Binarität, legt diese Logik fest, 

was Natur ist und sein soll, wie sie für uns 

auftreten soll.

Es versteht sich, dass eine solche Logik 

bestimmte ontologische Präjudizien trifft 

und aus der Fülle der Naturgegebenheiten 

eine spezifische Gegenstandskonstitution 

auswählt, die ihr für ihre Zwecke geeignet 

erscheint. Das bedeutet im Hinblick auf 

Dasein und Sosein, dass diese Logik aus 

dem Insgesamt der Natur nur einen Teil-

ausschnitt erfasst, eben jenen, der ihren 

Strukturen entspricht. Die traditionelle 

Logik dekuvriert sich damit als eine Ab-

blendungs- und Abstraktionslogik, die den 

für sie allein relevanten Gegenstand, das 

exakt und präzis feststellbare, von anderen 

Objekten wohlunterschiedene und durch-

gängig bestimmte Objekt, aus dem Kontext 

herauslöst und von allem nicht hierher Ge-

hörigen abgrenzt. Der so erzeugte Gegen-

stand präsentiert sich als ein artifizielles 

Konstrukt.

Die klassische Logik weist damit Ähn-

lichkeit auf mit der experimentellen Ab-

blendungs- und Konstruktionsmethode 

der Naturwissenschaften, die zum mecha-

nistischen Naturbild führt, nimmt doch 

auch diese den Gegenstand nicht in seinem 

An-sich-Sein, sondern als Konstruktions-

produkt gemäß einem a priori formulier-

ten Plan, nach dem sie das Experiment 

ausrichtet und damit den zu erforschenden 

Gegenstand ‚stellt‘, so dass Heidegger in 

seinem Technikaufsatz von der Natur als 

‚Gestell‘ sprechen konnte. Der Quantifika-

tions- und Konstruktionsmethode der ma-

thematischen Naturwissenschaften gemäß 

tritt die Natur hier als artifizielles, mehr 

oder weniger kompliziertes Gefüge aus 

äußerlich zusammengesetzten, quantitativ 

bestimmten Teilen auf, die nach dem Kau-

salgesetz interagieren und damit dem Ge-

füge das Ansehen einer Maschine geben.

Seitdem Francis Bacon dieses Herr-

schafts-Knechtschafts-Verhältnis als ver-

bindlich für die moderne Naturwissen-

schaft ansetzte, ist es zum Paradigma un-

serer westlichen und inzwischen globalen 

Zivilisation geworden. Bacon begründete 

die Beherrschung der Natur durch „Tech-

nik und Wissenschaft“2 religiös. Wie der 

Mensch die mit dem Sündenfall verloren-

gegangene Unschuld wiedererlangen kann 

durch den Glauben, so kann er die ein-

stige Einheit mit Gott und die gottgleiche 

Herrschaft über die Natur wiedererlangen 

durch immer tieferes Eindringen in die Na-

tur und durch Erweiterung seiner Kennt-

nisse über sie. Nicht zu Unrecht hat Carl 

Friedrich von Weizsäcker in seinem Buch 

Die Tragweite der Wissenschaft die Mei-

nung vertreten, dass ohne den christlichen 

Hintergrund und die anthropozentrische 
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Ausrichtung die rapide Ausbreitung des pricht ihn In Se1iINer Gesamtleiblichkeit
neuzeitlichen mechanistischen Weltbildes als physisch-psychisch-geistiges esen,
nicht möglich SCWESCH wäre.} interaglert mıt ihm, nicht 1Ur mechanisch

Viele Wissenschatftler und Techniker ber Druck und Stofß, sondern affektiv
auch Friedrich essauer ıIn seInem Urc. das Ansprechen der Sinne, Urc.

Buch Philosophie der Technik VO  u 192 / rregung der motlonen, Uurc Einfiluss-
en das Urhumanum In der geistigen nahme auf die Stimmungen. DIe Vorstel-
und realen Befreiung des Menschen AaUS lung der alur als Lebendiges ist uralt und
den Zwängen der atur SOWI1E In der tech- durchzieht die gesamte Philosophie- und
nischen Bewältigung derselben gesehen, (eistesgeschichte, angefangen VO  b Platons
nicht 1Ur 1mM industriellen und postin- Bestimmung des KOsmos als C(Oov*, ber
dustriellen Zeitalter, sondern bereits 1mM Schellings Bestimmung als „CWIg eDen-
präindustriellen, Ja In en Zeitaltern und des 1e bis hiın Manfred E1igens
Formen der Naturbeherrschung Uurc den Charakteristi der molekularen, präblo-
Menschen. Faszınılert VO  b den rrungen- tischen Ebene Urc. selbstorganisierende
schaften und dem Fortschritt der Technik, Systeme.“ 1eser lebendigen Alleinheit
en S1e 1Ur das Posıitive, nicht auch das entspricht auf Selten des Menschen eine
Negatıve konstatiert. eulte, Ca ewun- gesamtheitliche Ausrichtung och VOLF al-
derung und Fortschrittsoptimismus den ler Differenzierung In Theorie und TaxXIls,
verheerenden Folgen und der Zerstore- In kognitiv-intellektuelle und emotional-
rischen Potenz des mechanistischen WIS- sinnliche Kräfte.

Wle die wissenschaftlich-rationale Be-senschafts- und Technikkonzepts geWI1-
chen Sind, ist nicht 1Ur der egen, sondern trachtensweise der atur 1Ur einen Teil der
auch der ucC dieser Einstellung sichtbar umfassenden, gesamtleiblichen YTleDens-
geworden. Wwelse ausmacht, In die S1€ eingebettet ist,

Vor diesem Hintergrund sind andere bildet auch das ihr entsprechende Ob-
Zugänge ZUFK atur erwagen. jekt 1Ur einen Ausschnitt VO  u möglichen

Sichtweisen. Dasjenige der altur, Was

die Wissenschaften nicht interessliert, Was

Der ohänomenologische ihrer Abblendungs- und Abstraktionsme-
Zugang zur verfällt, ist aber gerade dasjenige, Was

das Interesse der außerwissenschaftlichen
SO wI1Ie die atur dem Menschen 1mM Begegnungs- und Zugangsweisen auf sich

alltäglichen, vorwissenschaftlichen Le- zieht, WIE S1€ 1mM Alltag, 1mM naturnahen
ben entgegentritt, egegnet S1€ als Leben- Leben VO  b Naturvölkern, 1mM magisch-
iges iıhm als einem anderen Lebendigen, mythischen Weltverhalten egegnen, aber

Vorn Weizsäcker, DIie Iragweite der Wissenschaft, Schöpfung Uun: Weltentstehung.
DIie Geschichte Zzweler Begriffe, Stuttgart 1964, 196
Platon, 11malos

Schelling, 5ystem der gesamten Philosophie Uun: der Naturphilosophie insbesondere, 1:
Saämmtliche Werke, hrsg. VOoO  3 Schelling, Ab:t., Bde., Stuttgart-Augsburg

G, 491
Figen/P Schuster, Ihe Hypercycle. Principle of Natural Self-Organization, Berlin-Heidel-

berg-New York, 1979
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3 C. F. von Weizsäcker, Die Tragweite der Wissenschaft , Bd. 1: Schöpfung und Weltentstehung. 
Die Geschichte zweier Begriff e, Stuttgart 1964, 196.

4 Platon, Timaios 30 b ff .
5 F. W. J. Schelling, System der gesamten Philosophie und der Naturphilosophie insbesondere, in: 

Sämmtliche Werke, hrsg. von K. F. A. Schelling, 1. Abt., 10 Bde., Stuttgart–Augsburg 1856–1861, 
Bd. 6, 491.

6 M. Eigen/P. Schuster, Th e Hypercycle. Principle of Natural Self-Organization, Berlin–Heidel-
berg–New York, 1979.
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Ausrichtung die rapide Ausbreitung des 

neuzeitlichen mechanistischen Weltbildes 

nicht möglich gewesen wäre.3

Viele Wissenschaftler und Techniker 

– so auch Friedrich Dessauer in seinem 

Buch Philosophie der Technik von 1927 – 

haben das Urhumanum in der geistigen 

und realen Befreiung des Menschen aus 

den Zwängen der Natur sowie in der tech-

nischen Bewältigung derselben gesehen, 

nicht nur im industriellen und postin-

dustriellen Zeitalter, sondern bereits im 

präindustriellen, ja in allen Zeitaltern und 

Formen der Naturbeherrschung durch den 

Menschen. Fasziniert von den Errungen-

schaften und dem Fortschritt der Technik, 

haben sie nur das Positive, nicht auch das 

Negative konstatiert. Heute, da Bewun-

derung und Fortschrittsoptimismus den 

verheerenden Folgen und der zerstöre-

rischen Potenz des mechanistischen Wis-

senschafts- und Technikkonzepts gewi-

chen sind, ist nicht nur der Segen, sondern 

auch der Fluch dieser Einstellung sichtbar 

geworden.

Vor diesem Hintergrund sind andere 

Zugänge zur Natur zu erwägen.

3. Der phänomenologische
Zugang zur Natur

So wie die Natur dem Menschen im 

alltäglichen, vorwissenschaftlichen Le-

ben entgegentritt, begegnet sie als Leben-

diges ihm als einem anderen Lebendigen, 

spricht ihn an in seiner Gesamtleiblichkeit 

als physisch-psychisch-geistiges Wesen, 

interagiert mit ihm, nicht nur mechanisch 

über Druck und Stoß, sondern affektiv 

durch das Ansprechen der Sinne, durch 

Erregung der Emotionen, durch Einfluss-

nahme auf die Stimmungen. Die Vorstel-

lung der Natur als Lebendiges ist uralt und 

durchzieht die gesamte Philosophie- und 

Geistesgeschichte, angefangen von Platons 

Bestimmung des Kosmos als ζῷον4, über 

Schellings Bestimmung als „ewig leben-

des Allthier“5 bis hin zu Manfred Eigens 

Charakteristik der molekularen, präbio-

tischen Ebene durch selbstorganisierende 

Systeme.6 Dieser lebendigen Alleinheit 

entspricht auf Seiten des Menschen eine 

gesamtheitliche Ausrichtung noch vor al-

ler Differenzierung in Theorie und Praxis, 

in kognitiv-intellektuelle und emotional-

sinnliche Kräfte.

Wie die wissenschaftlich-rationale Be-

trachtensweise der Natur nur einen Teil der 

umfassenden, gesamtleiblichen Erlebens-

weise ausmacht, in die sie eingebettet ist, 

so bildet auch das ihr entsprechende Ob-

jekt nur einen Ausschnitt von möglichen 

Sichtweisen. Dasjenige an der Natur, was 

die Wissenschaften nicht interessiert, was 

ihrer Abblendungs- und Abstraktionsme-

thode verfällt, ist aber gerade dasjenige, was 

das Interesse der außerwissenschaftlichen 

Begegnungs- und Zugangsweisen auf sich 

zieht, wie sie im Alltag, im naturnahen 

Leben von Naturvölkern, im magisch-

mythischen Weltverhalten begegnen, aber 



Gloy/Neue Verzauberung der Natur*“ 255

auch In uns und OS, S1€ stilisiert kaum einen Hauch:
auftreten. DIe phänomenologische Rich- DIe Vöglein schweigen 1mM
Lung der Philosophie hat uns gerade WIE- arte I1UL,
der die ugen geöffne für Eigenschaften Ruhest du auch.  x
der altur, die IHNan 1Ur deswegen nicht
erkennt, weil S1€ Zzu offensichtlich zutage DIe Gartenarchitektur des Jahrhun-
liegen, WwIe das Atmosphärische, das Phy- derts hat bei der Gestaltung VO  u Parks und
siognomische, das Gestische, die 1NONVEI- Gärten, bei der Arranglerung VO  b aum-
bale ommunikation.’ SIUPDPCH, der Anlage VO  u Teichen, Ja bel

E1n Moment der alur, das die der Auswahl VO  b Landschaften überhaupt
rationalen Wissenschaften SeiNer sanifte, melancholische, gravitätische S7e-
Nichtformalisierbarkeit und Nichtquanti- nerıien unterschieden und das Poetische

der atur akzentulert.? Landschaftenfizierbarkeit lgnorleren, ist das tmosphä-
rische. Es ist der Dunstkreis, mıt dem die wurden oft als Spiegel der egele betrachtet
Gegenstände umgeben Sind, die Ausstrah- WwIe In Willy elpachs Geopsyche.”
lung, die VO  b ihnen ausgeht, der (‚esamlt- aume und Umgebungen, desgleichen
eindruck, den S1€ auf Menschen machen. ages- und Jahreszeiten Lragen ZU. Atmo-
Bel dieser Wirkung handelt CN sich ein sphärischen bel. rühling, Sommer, Herbst
affektives Betroffensein des Menschen, der und Wınter stehen stellvertretend für CI -

mıt en seinen Sinnen angesprochen ist wachende Lebenskraft, für Kindheit, Ju:
und diesen INdAdruc. 1mM lebendigen MiIt- gend, Erwachsenen- und Greisenalter. Im
einandersein, 1mM Mitschwingen, In d- obigen Gedicht symbolisiert der schwin-
thetischer Teilnahme erlebt en:! Tag das sich neigende Leben und

Niemand wird bestreiten wollen, dass den nahenden Tod.
eine Gebirgslandschaft bei erwachendem Zum Gesamtphänomen der atur SC
Morgen, Wenn der Tau och auf Blättern hört auch die Physiognomie. Bel dieser han-
und Blüten jegt, die etzten Nebelschwa- delt CS sich ebenfalls eine Ganzheits-
den VO Tal heraufziehen, die ersten SONn- eigenschaft, die Gestalt, die das aAufßere
nenstrahlen den Dunstschleier Uurc  TE- Aussehen des (janzen wiedergibt und mıt
chen, die Vogelstimmen erwachen, anders Nnneren Eigenschaften, Charakteren, Tem-

peramenten verbunden 1st.erlebt wird als ıIn einer Abendstimmung,
Wenn der Tag ZUFK Nei1ige geht, der arm Der USdruc. ‚Physiognomie enTl-
sich legt, Ruhe SIN wI1Ie Goethe dies In STtammt ursprünglich der Menschenkun-
dem kurzen Vers festgehalten hat de. Kretschmers Lehre VO  b den bei en

Rassen begegnenden Körperformen
„Über en Gipfeln ist Ruh, terscheidet Pykniker VO  b gedrungenem,
In en Wipfeln spurest du rundlichem Wuchs, Athletiker VO  b der-

Vgl hierzu: Böhme, Acsthetische Frkenntnis der atur, 1n Gloy (Ho.) atur- un: Technik-
begriffe. Historische Uun: systematische Aspekte: VO  3 der Antike bis ZUr! Ökologischen Kr1Sse, VOoO  3

der Physik bis ZUuU!T Asthetik, Bonn 1996, 11585—-145
VonRn Goethe, Werke, Hamburger Ausgabe, Gedichte Uun: kpen, Hamburg 19458,

14)
Vgl Chr Hirschfeld, Theorie der Gartenkunst, Bde., Le1pz1g—
Vgl Helpach, Geopsyche, Stuttgart 1977
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7 Vgl. hierzu: G. Böhme, Ästhetische Erkenntnis der Natur, in: K. Gloy (Hg.), Natur- und Technik-
begriff e. Historische und systematische Aspekte: von der Antike bis zur ökologischen Krise, von 
der Physik bis zur Ästhetik, Bonn 1996, 118–145.

8 J. W. von Goethe, Werke, Hamburger Ausgabe, Bd. 1: Gedichte und Epen, Hamburg 1948, 51960, 
142.

9 Vgl. Chr. C. L. Hirschfeld, Th eorie der Gartenkunst, 5 Bde., Leipzig 1779–1785.
10 Vgl. W. Helpach, Geopsyche, Stuttgart 1977.
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auch in Kunst und Mythos, wo sie stilisiert 

auftreten. Die phänomenologische Rich-

tung der Philosophie hat uns gerade wie-

der die Augen geöffnet für Eigenschaften 

der Natur, die man nur deswegen nicht 

erkennt, weil sie allzu offensichtlich zutage 

liegen, wie das Atmosphärische, das Phy-

siognomische, das Gestische, die nonver-

bale Kommunikation.7

Ein Moment an der Natur, das die 

rationalen Wissenschaften wegen seiner 

Nichtformalisierbarkeit und Nichtquanti-

fizierbarkeit ignorieren, ist das Atmosphä-

rische. Es ist der Dunstkreis, mit dem die 

Gegenstände umgeben sind, die Ausstrah-

lung, die von ihnen ausgeht, der Gesamt-

eindruck, den sie auf Menschen machen. 

Bei dieser Wirkung handelt es sich um ein 

affektives Betroffensein des Menschen, der 

mit allen seinen Sinnen angesprochen ist 

und diesen Eindruck im lebendigen Mit-

einandersein, im Mitschwingen, in sympa-

thetischer Teilnahme erlebt.

Niemand wird bestreiten wollen, dass 

eine Gebirgslandschaft bei erwachendem 

Morgen, wenn der Tau noch auf Blättern 

und Blüten liegt, die letzten Nebelschwa-

den vom Tal heraufziehen, die ersten Son-

nenstrahlen den Dunstschleier durchbre-

chen, die Vogelstimmen erwachen, anders 

erlebt wird als in einer Abendstimmung, 

wenn der Tag zur Neige geht, der Lärm 

sich legt, Ruhe eintritt, wie Goethe dies in 

dem kurzen Vers festgehalten hat:

„Über allen Gipfeln ist Ruh,

In allen Wipfeln spürest du

kaum einen Hauch;

Die Vöglein schweigen im Walde.

Warte nur, balde

Ruhest du auch.“8

Die Gartenarchitektur des 18. Jahrhun-

derts hat bei der Gestaltung von Parks und 

Gärten, bei der Arrangierung von Baum-

gruppen, der Anlage von Teichen, ja bei 

der Auswahl von Landschaften überhaupt 

sanfte, melancholische, gravitätische Sze-

nerien unterschieden und so das Poetische 

an der Natur akzentuiert.9 Landschaften 

wurden oft als Spiegel der Seele betrachtet 

wie in Willy Helpachs Geopsyche.10

Räume und Umgebungen, desgleichen 

Tages- und Jahreszeiten tragen zum Atmo-

sphärischen bei. Frühling, Sommer, Herbst 

und Winter stehen stellvertretend für er-

wachende Lebenskraft, für Kindheit, Ju-

gend, Erwachsenen- und Greisenalter. Im 

obigen Gedicht symbolisiert der schwin-

dende Tag das sich neigende Leben und 

den nahenden Tod.

Zum Gesamtphänomen der Natur ge-

hört auch die Physiognomie. Bei dieser han-

delt es sich ebenfalls um eine Ganzheits-

eigenschaft, die Gestalt, die das äußere 

Aussehen des Ganzen wiedergibt und mit 

inneren Eigenschaften, Charakteren, Tem-

peramenten verbunden ist.

Der Ausdruck ‚Physiognomie‘ ent-

stammt ursprünglich der Menschenkun-

de. Kretschmers Lehre von den bei allen 

Rassen begegnenden Körperformen un-

terscheidet Pykniker von gedrungenem, 

rundlichem Wuchs, Athletiker von der-
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bem, festem Knochen- und Muskelrelief wird VO  u uns als Slegesgeste gedeutet, N1e-
SOWI1eEe Leptosome VO  u Sschlanker, feinglied- derhängende Aste und Blätter als TIrauer
riger Gestalt und ordnet ihnen bestimmte WITFr sprechen VO  b ‚Trauerweide, ‚Irauer-
geistige Fähigkeiten und (jemütszustände uche Knospen und Blüten gelten uns

den Weltoffenheit und eichte als erwachendes Leben, pralles, vollreifes
Ansprechbarkeit, den zweıten schwerfäl- Obst als Lebensfülle, abgestorbene aume
igen Verlauf er psychischen orgänge, und urzeln als Tod us  s

den dritten Wirklichkeitsitremdheit und Im Unterschie ZUFK Physiognomie, die
Gefühlsgehemmtheit. zumelst statischer Art ist, handelt CN sich

Physiognomische Beobachtungen fin- bel der Gestik Bewegungsanmutungen.
den sich sowohl 1mM ler- wI1Ie Pfilanzen- Ludwig ages*' hat die Naturformen und
reich, bringen WITFr doch wI1Ie selbstverständ- -bewegungen als Spur e1iNnes allgemeinen
ich el mıt emsigen Blenen, Sanfitmut Lebensprozesses gedeutet. Wle als (jra-
mıt zahmen Lämmern, Hab- und affgier phologe In der Handschri die Lebensspur
mıt hungrigen ölfen In Verbindung. 1ne eiInes Menschen lesen gewohnt WAal,
VO Sturm Zerzauste Eiche WwIe die auf interpretiert die gewachsenen alur-
dem berühmten Gemälde VO  u Caspar Da- formen und -vollzüge als USdruc. einer
vic Friedrich „Der eiINsame aum  C6 gilt uns Lebensbewegung, der WITFr alle teilha-
als Symbol der Standhaftigkeit, des Uurc ben Wır verstehen das Bedrückende, das
alle Sturme und es ngemac durchge- Niedergeschlagene, das freudig Erregte,
haltenen Lebens. das Drängende, das Reifende, Sterbende

Selbst die anorganische alur gibt ihre der altur, weil WITr CN AaUuSs dem mensch-
Physiognomie dem erlebenden Menschen lichen Bereich kennen und olglic. 1mM

erkennen. Landschaftsformationen, 1Ns- Anderen identifizieren können. TEULNC
besondere Gebirgssilhouetten, zeigen oft ijeg auch hier keine Übertragung
die Züge e1iNnes Schlafienden RKlesen, dessen AaUS dem menschlichen Bereich auf einen
Kraft ZWi 1mM Moment ebannt ist, sich anderen VOI, vielmehr handelt CS sich
aber Jjederzeit wileder In Naturgewalten eine ursprüngliche Einheit VO  u atur und
entladen kann. Mensch, aufgrun deren den Vorgän-

Bel dieser Landschafts-, Pfilanzen- und SCH und Rhythmen der alur eilhat.
Tierphysiognomie handelt CN sich nicht Wenn sich die Wissenschaftssprache
eine Metaphorik, bei der mensch- exakte, präazise Artikulationbemüht, die
1C. Eigenschaften extrapoliert und In ihren Niederschlag In einem artifiziellen,
Anderes hineinprojiziert werden, also formalistischen, Me1IsS mathematischen
eine Art Anthropomorphismus, sondern Zeichen- oder Symbolsystem findet, ist

eine Einheit VO  b alur und Mensch, die Kommunikation zwischen Mensch und
die VO  u letzterem In unmittelbarer, eibhaf- atur hierauf keineswegs eingeschränkt.

S1e vollzieht sich 1mM unmittelbaren Mıtelin-tiger Präsenz erfahren wird, efw.: In dem
Sinne, dass Anderen erfährt, Was andersein. DIe nonverbale Kommunikati-
Kraft, Mut, Stärke und Sanftheit bedeuten. kann auf verschiedene e1se erfolgen:

In unmittelbarem Zusammenhang mıt mittels stimmlicher Verlautbarung ber
der Physiognomie steht das Gestische der Lock- und Warnrufe, gebietsmarkierende
alur. E1n In den Himmel ragender Ast (Gesänge, gruppenstabilisierendes Palaver,
11 Vgl Klages, Grundlegung der Wissenschaft VOoO Ausdruck, Bonn
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11 Vgl. L. Klages, Grundlegung der Wissenschaft  vom Ausdruck, Bonn 91970.

Gloy/Neue Verzauberung der Natur?

bem, festem Knochen- und Muskelrelief 

sowie Leptosome von schlanker, feinglied-

riger Gestalt und ordnet ihnen bestimmte 

geistige Fähigkeiten und Gemütszustände 

zu, den ersteren Weltoffenheit und leichte 

Ansprechbarkeit, den zweiten schwerfäl-

ligen Verlauf aller psychischen Vorgänge, 

den dritten Wirklichkeitsfremdheit und 

Gefühlsgehemmtheit.

Physiognomische Beobachtungen fin-

den sich sowohl im Tier- wie Pflanzen-

reich, bringen wir doch wie selbstverständ-

lich Fleiß mit emsigen Bienen, Sanftmut 

mit zahmen Lämmern, Hab- und Raffgier 

mit hungrigen Wölfen in Verbindung. Eine 

vom Sturm zerzauste Eiche wie die auf 

dem berühmten Gemälde von Caspar Da-

vid Friedrich „Der einsame Baum“ gilt uns 

als Symbol der Standhaftigkeit, des durch 

alle Stürme und alles Ungemach durchge-

haltenen Lebens.

Selbst die anorganische Natur gibt ihre 

Physiognomie dem erlebenden Menschen 

zu erkennen. Landschaftsformationen, ins-

besondere Gebirgssilhouetten, zeigen oft 

die Züge eines schlafenden Riesen, dessen 

Kraft zwar im Moment gebannt ist, sich 

aber jederzeit wieder in Naturgewalten 

entladen kann.

Bei dieser Landschafts-, Pflanzen- und 

Tierphysiognomie handelt es sich nicht um 

eine bloße Metaphorik, bei der mensch-

liche Eigenschaften extrapoliert und in 

Anderes hineinprojiziert werden, also um 

eine Art Anthropomorphismus, sondern 

um eine Einheit von Natur und Mensch, 

die von letzterem in unmittelbarer, leibhaf-

tiger Präsenz erfahren wird, etwa in dem 

Sinne, dass er am Anderen erfährt, was 

Kraft, Mut, Stärke und Sanftheit bedeuten.

In unmittelbarem Zusammenhang mit 

der Physiognomie steht das Gestische der 

Natur. Ein in den Himmel ragender Ast 

wird von uns als Siegesgeste gedeutet, nie-

derhängende Äste und Blätter als Trauer 

– wir sprechen von ‚Trauerweide‘, ‚Trauer-

buche‘ –, Knospen und Blüten gelten uns 

als erwachendes Leben, pralles, vollreifes 

Obst als Lebensfülle, abgestorbene Bäume 

und Wurzeln als Tod usw.

Im Unterschied zur Physiognomie, die 

zumeist statischer Art ist, handelt es sich 

bei der Gestik um Bewegungsanmutungen. 

Ludwig Klages11 hat die Naturformen und 

-bewegungen als Spur eines allgemeinen 

Lebensprozesses gedeutet. Wie er als Gra-

phologe in der Handschrift die Lebensspur 

eines Menschen zu lesen gewohnt war, so 

interpretiert er die gewachsenen Natur-

formen und -vollzüge als Ausdruck einer 

Lebensbewegung, an der wir alle teilha-

ben. Wir verstehen das Bedrückende, das 

Niedergeschlagene, das freudig Erregte, 

das Drängende, das Reifende, Sterbende 

an der Natur, weil wir es aus dem mensch-

lichen Bereich kennen und folglich im 

Anderen identifizieren können. Freilich 

liegt auch hier keine bloße Übertragung 

aus dem menschlichen Bereich auf einen 

anderen vor, vielmehr handelt es sich um 

eine ursprüngliche Einheit von Natur und 

Mensch, aufgrund deren er an den Vorgän-

gen und Rhythmen der Natur teilhat.

Wenn sich die Wissenschaftssprache 

um exakte, präzise Artikulation bemüht, die 

ihren Niederschlag in einem artifiziellen, 

formalistischen, meist mathematischen 

Zeichen- oder Symbolsystem findet, so ist 

die Kommunikation zwischen Mensch und 

Natur hierauf keineswegs eingeschränkt. 

Sie vollzieht sich im unmittelbaren Mitein-

andersein. Die nonverbale Kommunikati-

on kann auf verschiedene Weise erfolgen: 

mittels stimmlicher Verlautbarung über 

Lock- und Warnrufe, gebietsmarkierende 

Gesänge, gruppenstabilisierendes Palaver, 
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aber auch mittels Duftmarken, visueller unbedingt einen Omantızısmus vorwerifen
Signale wI1Ie beispielsweise der drohenden I11USS, War CS In der Tat die geistesgeschicht-
Eulenaugen auf den ausgebreiteten Flügeln 1C. Epoche der Romantik, die dieser
VO  b Nachtfaltern oder mittels der KÖrper- Geisteshaltung ZU. Durchbruch verhalf

und S1€ auch heute wileder ufleben lässt.prache Drohgebärden, Beschwichtigung
u.a. DIe Zeichen der atur und die Urgane S1ie sieht 1eselbe In schärfster Upposition
ihrer Kezeption und Verarbeitung sind ZUFK Verstandeskultur und ZU. Verstan-
vielfältig. o Böhme und Paracelsus desmenschen. Seiner kühlen, distanzle-
sprachen VO  b einem Signaturensystem der renden Art, seInem scharfen, sezierenden
alur, analog den ymptomen 1mM heutigen Verstand stellt S1€ die arme des Herzens
Verständnis, die der ÄArzt verstehen I11USS, und Mitgefühls Man wird nicht

heilen können. Unrecht tun, die gesamte europäische Phi-
Angesichts der Ununterschiedenheit losophie- und Geistesgeschichte se1t den

VO  b Theorie und TaxXls ıIn der alltäglichen, nfängen als logos-zentriert und atlıona-
vorwissenschaftlichen Umgangswelse mıt listisch einzustufen mıt einseltiger eto-
der atur lässt sich das Verhältnis des Men- NUNg der ntellektuellen Fähigkeiten WwIe
schen ZUFK alur als ein sympathetisches, der konstruktiven, operativen Handlungen
aktiv WIE DaSSIV mitgehendes bestimmen. des Verstandes: Begreifen, Urteilen und
Im Vergleich mıt der mathematisch-wis- Schließen. 1eser Haltung stellt die RO-
senschaftlichen Naturauffassung, die sich mantik eine antimathematische, antınatur-
wI1Ie ein Abstraktionsprodukt ausnımmt, wissenschaftliche, antirationale Haltung
Ca S1e das Gesamtphänomen der atur auf > die Urc. Sympathie und Liebe
bestimmte Aspekte einschränkt, zeigt sich gekennzeichnet 1st. Primar zwischen-
hier die alur In ihrer Gesamtheit und Fül- menschlichen Verhältnissen Orlentiert,
le. Ausschlaggebend ist nicht das Begreifen wird diese Kategorie universalisiert und
der alur, sondern die gesamtleibliche, auf die gesamte alur übertragen, nicht
psychische-geistige Erfassensweise. atur- 1Ur auf das Verhältnis Mensch alur,

sondern auch auf das der Naturwesen underfahrung ist nicht länger das abstrakte
Denken gebunden, WwIe CS für die atur- -gegenstände untereinander.
wissenschaft charakteristisch ist, sondern DIe alur steht dem Menschen nicht

mehr als das Andere, Fremde, Verschlos-T1 als Naturerleben, Naturempfinden,
Naturgefüh auf, die nicht selten auch hy- SCI1C gegenüber, sondern als das Andere
postasliert werden Naturschwärmerei seiner selbst. alur und Mensch en
und Naturmystik und ihren Niederschlag 1eselbe Grundlage. DIe fatale Subjekt-
dann ıIn der Naturpoeslie finden. ppel- Objekt-Spaltung, die das logozentrische
liert wird nicht mehr den sezlierenden Denken der Tradition mıt sich brachte, ist
analytischen Verstand, sondern eine damıt überwunden, die alur ist nicht län-
gesamtheitliche Erfahrensweise, wI1Ie S1€ In gCcCI mehr ein verfügbares Objekt, sondern
der Sinnlichkeit, Intultion, Phantasie, Ima- ein vertrautes, partnerschaftliches Du,
gination oder tiefer In der Empfindung, 1mM WwIe CN Novalis In seInem fragmentarisch
Gefühl und ıIn der Stimmung vorliegt. gebliebenen Naturroman Dite Lehrlinge

gleic IHNan dieser vorwissenschaft- Sats ausdrückt:
lichen, alltäglichen und phänomenolo- „Wird nicht das Selbst ein eigentum-

liches Du® Und Was bin ich anderes als derischen Umgangswelse mıt der alur nicht
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aber auch mittels Duftmarken, visueller 

Signale wie beispielsweise der drohenden 

Eulenaugen auf den ausgebreiteten Flügeln 

von Nachtfaltern oder mittels der Körper-

sprache: Drohgebärden, Beschwichtigung 

u.ä. Die Zeichen der Natur und die Organe 

ihrer Rezeption und Verarbeitung sind 

vielfältig. Jakob Böhme und Paracelsus 

sprachen von einem Signaturensystem der 

Natur, analog den Symptomen im heutigen 

Verständnis, die der Arzt verstehen muss, 

um heilen zu können.

Angesichts der Ununterschiedenheit 

von Theorie und Praxis in der alltäglichen, 

vorwissenschaftlichen Umgangsweise mit 

der Natur lässt sich das Verhältnis des Men-

schen zur Natur als ein sympathetisches, 

aktiv wie passiv mitgehendes bestimmen. 

Im Vergleich mit der mathematisch-wis-

senschaftlichen Naturauffassung, die sich 

wie ein Abstraktionsprodukt ausnimmt, 

da sie das Gesamtphänomen der Natur auf 

bestimmte Aspekte einschränkt, zeigt sich 

hier die Natur in ihrer Gesamtheit und Fül-

le. Ausschlaggebend ist nicht das Begreifen 

der Natur, sondern die gesamtleibliche, 

psychische-geistige Erfassensweise. Natur-

erfahrung ist nicht länger an das abstrakte 

Denken gebunden, wie es für die Natur-

wissenschaft charakteristisch ist, sondern 

tritt als Naturerleben, Naturempfinden, 

Naturgefühl auf, die nicht selten auch hy-

postasiert werden zu Naturschwärmerei 

und Naturmystik und ihren Niederschlag 

dann in der Naturpoesie finden. Appel-

liert wird nicht mehr an den sezierenden 

analytischen Verstand, sondern an eine 

gesamtheitliche Erfahrensweise, wie sie in 

der Sinnlichkeit, Intuition, Phantasie, Ima-

gination oder tiefer in der Empfindung, im 

Gefühl und in der Stimmung vorliegt.

Obgleich man dieser vorwissenschaft-

lichen, alltäglichen und phänomenolo-

gischen Umgangsweise mit der Natur nicht 

unbedingt einen Romantizismus vorwerfen 

muss, war es in der Tat die geistesgeschicht-

liche Epoche der Romantik, die dieser 

Geisteshaltung zum Durchbruch verhalf 

und sie auch heute wieder aufleben lässt. 

Sie sieht dieselbe in schärfster Opposition 

zur Verstandeskultur und zum Verstan-

desmenschen. Seiner kühlen, distanzie-

renden Art, seinem scharfen, sezierenden 

Verstand stellt sie die Wärme des Herzens 

und Mitgefühls entgegen. Man wird nicht 

Unrecht tun, die gesamte europäische Phi-

losophie- und Geistesgeschichte seit den 

Anfängen als logos-zentriert und rationa-

listisch einzustufen mit einseitiger Beto-

nung der intellektuellen Fähigkeiten wie 

der konstruktiven, operativen Handlungen 

des Verstandes: Begreifen, Urteilen und 

Schließen. Dieser Haltung stellt die Ro-

mantik eine antimathematische, antinatur-

wissenschaftliche, antirationale Haltung 

entgegen, die durch Sympathie und Liebe 

gekennzeichnet ist. Primär an zwischen-

menschlichen Verhältnissen orientiert, 

wird diese Kategorie universalisiert und 

auf die gesamte Natur übertragen, nicht 

nur auf das Verhältnis Mensch – Natur, 

sondern auch auf das der Naturwesen und 

-gegenstände untereinander.

Die Natur steht dem Menschen nicht 

mehr als das Andere, Fremde, Verschlos-

sene gegenüber, sondern als das Andere 

seiner selbst. Natur und Mensch haben 

dieselbe Grundlage. Die fatale Subjekt-

Objekt-Spaltung, die das logozentrische 

Denken der Tradition mit sich brachte, ist 

damit überwunden, die Natur ist nicht län-

ger mehr ein verfügbares Objekt, sondern 

ein vertrautes, partnerschaftliches Du, so 

wie es Novalis in seinem fragmentarisch 

gebliebenen Naturroman Die Lehrlinge zu 

Sais ausdrückt:

„Wird nicht das Selbst ein eigentüm-

liches Du? Und was bin ich anderes als der 
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Strom, Wenn ich wehmütig In SEe1INe ellen Zeit, eiwa 1mM englischen Sensualismus
hineinschaue und die edanken In seInem und och bei Kant, davon aUus, dass uns

Gileiten verliere?“ 14 eine 1e1739. isolierter aten egeben Sel,
die Urc die synthetische andlung des

Der systemiısche Naturzu  q Verstandes ZU. Gegenstand der Vorstel-
lung synthetisiert werden musste, hat

iıne andere ganzheitliche Zugangs- die Gestalttheorie und -psychologie Ende
WwWEeIsSe ZUTFK alur ist die systemische, welche des vorletzten Jahrhunderts, Anfang des
die alur als System unterstellt. Wle die etzten der Einsicht eführt, dass die
exakte mathematische Naturwissenschaft, einfachste, I[TrTreAduz1ıDIle Wahrnehmung die

nımmt auch S1€ ihren Ausgang VO Ver- einer Figur auf einem Tun 1st. DIe f1-
standesdenken und Se1lINer Begrifflichkeit, gurale Wahrnehmung ist eine Ganzheits-
1mM Unterschie und In UÜpposition ihr wahrnehmung, bel der die Insıstenz auf
aber bemüht S1e sich die Herstellung der Ganzheit gegenüber den Teilen ijeg
eiInNnes begrifflichen (Jesamtzusammen- Ausgegangen wird VO Ganzen, AaUuSs ıhm
hangs der altur, In den alle Phänomene werden die e1ıle WONNCH, die sich folg-
integriert sind und In dem die vorläufigen ich VO (janzen her verstehen. 1ese
Irennungen VO  b alur und Gelst, Subjekt Os1ılL1iOon ist als Gegenkonzept ZU. ALOMNN-
und Objekt, Reellem und eellem, Be- stisch-mechanistischen Denken edacht,
sonderem und Allgemeinem aufgehoben das umgekehrt VO  b den Teilen ausgeht und
Sind. Der exakten Naturwissenschaft stellt ZU. (janzen fortschreitet und €e1 die
sich diese Zugangswelse als spekulative ONnsTlLanz und Invarıanz der eıle er-

Naturphilosophie gegenüber, die eine hö- tellt, gleich In welchen Relationen diese
here und umfassendere Naturerkenntnis auftreten. Im egenzug behauptet das Än-
ausmacht, WwIe Schelling dies In den Ideen 1mode. die Abhängigkeit der e1ıle VO

einer Philosophie der Aur ausgedrückt (janzen und die Instabilität derselben, Was

hat ihren Sinn und ihre Funktion eIrı
„ MIt der Naturphilosophie beginnt DIe Gestaltpsychologen VO  b Eh-

ach der blinden und ideenlosen Art der renfels, Husser|l, Meinong, Gurwitsch
Naturforschung, die se1t dem Verderb der en das einer Reihe VO  u Beispielen
Philosophie Uurc Baco, der Physik Uurc demonstriert. kann ein Buchstabe wI1Ie
Boyle und ewton allgemein sich festge- sowohl als kleines griechisches wI1Ie als

hat, eine höhere Erkenntnif der Na- grofßes lateinisches elesen werden, Je
(ur; CN bildet sich ein rgan der AÄn- nachdem, OD die chleıle den Hauptakzent

C113schauung und des Begreifens der atur. rag und der Bogen lediglich ein ppen-
(1 ist wI1Ie 1mM oder OD der Bogen das {ra-

Als Motive für diese ugangswelse gende Element bildet und die chle1fe 1Ur

können Zwel genannt werden: ein wahr- eine /Zutat darstellt wI1Ie 1mM Das eispie.
nehmungstheoretisches und ein 1010- dokumentiert, dass die e1ıle keine isolier-
isches. Ging die Erkenntnistheorie ange ten, selbständigen Bestandteile mıt gleich-

Novalis, Werke, hrsg. un: kommentiert VOoO  3 Schulz, München 1969, Aufl 1987 auf der
Grundlage der 2., 1IEU bearbeiteten Aufl 1981, 115

Schelling, Saämmtliche Werke, hrsg. Schelling, Abt., Bde, Stuttgart-Augs-
burg 2,

258

12 Novalis, Werke, hrsg. und kommentiert von G. Schulz, München 1969, 9. Aufl . 1987 auf der 
Grundlage der 2., neu bearbeiteten Aufl . 1981, 118.

13 F. W. J. Schelling, Sämmtliche Werke, hrsg. v. K. F. A. Schelling, 1 Abt., 10 Bde, Stuttgart–Augs-
burg 1856–1861, Bd. 2, 70.
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Strom, wenn ich wehmütig in seine Wellen 

hineinschaue und die Gedanken in seinem 

Gleiten verliere?“12

4. Der systemische Naturzugang

Eine andere ganzheitliche Zugangs-

weise zur Natur ist die systemische, welche 

die Natur als System unterstellt. Wie die 

exakte mathematische Naturwissenschaft, 

so nimmt auch sie ihren Ausgang vom Ver-

standesdenken und seiner Begrifflichkeit, 

im Unterschied und in Opposition zu ihr 

aber bemüht sie sich um die Herstellung 

eines begrifflichen Gesamtzusammen-

hangs der Natur, in den alle Phänomene 

integriert sind und in dem die vorläufigen 

Trennungen von Natur und Geist, Subjekt 

und Objekt, Reellem und Ideellem, Be-

sonderem und Allgemeinem aufgehoben 

sind. Der exakten Naturwissenschaft stellt 

sich diese Zugangsweise als spekulative 

Naturphilosophie gegenüber, die eine hö-

here und umfassendere Naturerkenntnis 

ausmacht, wie Schelling dies in den Ideen 

zu einer Philosophie der Natur ausgedrückt 

hat:

„Mit der Naturphilosophie beginnt 

nach der blinden und ideenlosen Art der 

Naturforschung, die seit dem Verderb der 

Philosophie durch Baco, der Physik durch 

Boyle und Newton allgemein sich festge-

setzt hat, eine höhere Erkenntniß der Na-

tur; es bildet sich ein neues Organ der An-

schauung und des Begreifens der Natur.“13

Als Motive für diese Zugangsweise 

können zwei genannt werden: ein wahr-

nehmungstheoretisches und ein biolo-

gisches. Ging die Erkenntnistheorie lange 

Zeit, etwa im englischen Sensualismus 

und noch bei Kant, davon aus, dass uns 

eine Vielzahl isolierter Daten gegeben sei, 

die durch die synthetische Handlung des 

Verstandes zum Gegenstand der Vorstel-

lung synthetisiert werden müsste, so hat 

die Gestalttheorie und -psychologie Ende 

des vorletzten Jahrhunderts, Anfang des 

letzten zu der Einsicht geführt, dass die 

einfachste, irreduzible Wahrnehmung die 

einer Figur auf einem Grund ist. Die fi-

gurale Wahrnehmung ist eine Ganzheits-

wahrnehmung, bei der die Insistenz auf 

der Ganzheit gegenüber den Teilen liegt. 

Ausgegangen wird vom Ganzen, aus ihm 

werden die Teile gewonnen, die sich folg-

lich vom Ganzen her verstehen. Diese 

Position ist als Gegenkonzept zum atomi-

stisch-mechanistischen Denken gedacht, 

das umgekehrt von den Teilen ausgeht und 

zum Ganzen fortschreitet und dabei die 

Konstanz und Invarianz der Teile unter-

stellt, gleich in welchen Relationen diese 

auftreten. Im Gegenzug behauptet das An-

timodell die Abhängigkeit der Teile vom 

Ganzen und die Instabilität derselben, was 

ihren Sinn und ihre Funktion betrifft.

Die Gestaltpsychologen – von Eh-

renfels, Husserl, Meinong, Gurwitsch u.a. 

– haben das an einer Reihe von Beispielen 

demonstriert. Z. B. kann ein Buchstabe wie 

ς sowohl als kleines griechisches φ wie als 

großes lateinisches S gelesen werden, je 

nachdem, ob die Schleife den Hauptakzent 

trägt und der Bogen lediglich ein Appen-

dix ist wie im φ oder ob der Bogen das tra-

gende Element bildet und die Schleife nur 

eine Zutat darstellt wie im S. Das Beispiel 

dokumentiert, dass die Teile keine isolier-

ten, selbständigen Bestandteile mit gleich-
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bleibenden Eigenschaften sind, die sich Das (Janze wird 1mM Ausgang VO  b einem Teil
eliebig TeNNenNn und verbinden lassen, ANSCHANSCHHIL, indem der kontradiktorische
sondern dass S1€ VO  b Sinn und Bedeutung Teil opponılert wird, Urc Zusammen-
des (janzen abhängen. 1e8se Erkenntnis nahme beider ein (janzes bilden
kann auch ausgedrückt werden, dass Wiewohl dies ein synthetisch fortschreiten-
das (janze mehr ist als die Summe der eıle der, VO  b den Teilen ZU. (janzen gehender
und Priorıitat hat. Prozess ist, handelt CS sich andererseits, Ca

DIe Erkenntnis der Übersummati- das atente, virtuelle (janze VO  b Anfang
oder Mehr-als-Summenhaftigkeit hat eitend ist, einen analytischen Explika-

In der Gegenwart eine Stuütze gefunden t1ONSPrOZESS, der das (janze In SEe1INe e1ıle
In der iologie. DIe Neubelebung holisti- auseinanderlegt. DIe dialektische Methode
schen Denkens erfolgte Ende des Jahr- stellt die Zusammennahme beider hete-
hunderts, Anfang des Jahrhunderts LOSCHCI Vorgehensweisen, der Synthesis
aufgrun eiInNnes Streites Zzweler Biologen, und der Analysis, dar. DIe hier verwende-
Richard Roux und Hans Driesch. Letzte- Gedankenform ist se1t der Antike als &V  -
Ter ging AaUS ıhm siegreich hervor, indem LAOEPOV CV EQUTWO bekannt. (Jemeint ist,

dass sich das Eine-Ganze der atur In sichfür die Urganisation und Entwicklung
VO  b Urganismen ein teleologisch-ganz- selbst spaltet, ber die paltung wleder
e1Ulc wirkendes Bauprinz1ıp annahm, mıt sich zusarnrnenzugehen ZUFK nunmehr
das VO  b Beginn In en Teilen wirksam gefüllten Einheit.
ist und deren Urganisation und Entwick- Problematisch bleibt allerdings, OD die
lung leitet. DIe Grundidee, die inzwischen dialektische Begriffskonstruktion eines
VO  b vielen Forschern übernommen WUL - (;esamtzusammenhanges der alur die
de und heute genere akzeptiert wird, ist Totalität der alur wirklich erfassen
die Prasenz des (janzen In den Teilen, der verImnaIS und das Andere des Begriffes das
Einheit In der 1elher SOWI1eEe die Über- Alogische, Kontingente, Empirische als

das Widerstrebende miteinbezieht oderZCUSUNS, dass sich Lebensvorgänge nicht
monokausal erklären lassen, sondern einer asselDe draufßen lässt und sich dann doch
eigenen, übergreifenden ( esetzmäfßigkeit, wleder 1Ur als ein logischer, begriffstheo-
der Ganzheitskausalität, edurien. retischer Überbau erwelst

Will IHNan diese orgänge ntellektuell
verstehen und strukturieren, biletet sich Das Ökologische Naturkonzept
als Methode die Dialektik und CS ist kein
Zufall, dass einer der Gegenwartsbiologen, In ode gekommen ist heute eine Na-
Humberto aturana, seinen Begriff der turvorstellung, die WITFr mittels einer Meta-
Autopolesis TEUNC aufgrun e1iNnes MISS- pher als Ökologie bezeichnen. ‚Ökologie‘
verständnisses des schellingschen Begriffes leitet sich VO  u dem griechischen OLKOC
der Selbstkonstruktion auf dessen D1a- ‚Haus, Haushalt, Hauswirtschaft‘ aD und
lektik gründet, die damıit eine Aufwertung unterstellt, dass der KOsmos ein gemel1n-
und Aktualisierung rfährt DIe Dialektik Haus für die verschiedensten Le-
ist eine Methode, die mıt dem Dreischritt bewesen: Menschen, Tiere, Pflanzen, aber
VO  b Thesis, Antithesis und Synthesis ODC- auch für das Anorganische ist, In dem diese
rlert, wobel letztere wliederum als Thesis koexistieren und sich In einem zumindest
eiInes Dreischrittes fungieren kann. relativen Gleichgewicht, In einer gewIissen
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bleibenden Eigenschaften sind, die sich 

beliebig trennen und verbinden lassen, 

sondern dass sie von Sinn und Bedeutung 

des Ganzen abhängen. Diese Erkenntnis 

kann auch so ausgedrückt werden, dass 

das Ganze mehr ist als die Summe der Teile 

und Priorität hat.

Die Erkenntnis der Übersummati-

on oder Mehr-als-Summenhaftigkeit hat 

in der Gegenwart eine Stütze gefunden 

in der Biologie. Die Neubelebung holisti-

schen Denkens erfolgte Ende des 19. Jahr-

hunderts, Anfang des 20. Jahrhunderts 

aufgrund eines Streites zweier Biologen, 

Richard Roux und Hans Driesch. Letzte-

rer ging aus ihm siegreich hervor, indem 

er für die Organisation und Entwicklung 

von Organismen ein teleologisch-ganz-

heitlich wirkendes Bauprinzip annahm, 

das von Beginn an in allen Teilen wirksam 

ist und deren Organisation und Entwick-

lung leitet. Die Grundidee, die inzwischen 

von vielen Forschern übernommen wur-

de und heute generell akzeptiert wird, ist 

die Präsenz des Ganzen in den Teilen, der 

Einheit in der Vielheit sowie die Über-

zeugung, dass sich Lebensvorgänge nicht 

monokausal erklären lassen, sondern einer 

eigenen, übergreifenden Gesetzmäßigkeit, 

der Ganzheitskausalität, bedürfen.

Will man diese Vorgänge intellektuell 

verstehen und strukturieren, so bietet sich 

als Methode die Dialektik an, und es ist kein 

Zufall, dass einer der Gegenwartsbiologen, 

Humberto R. Maturana, seinen Begriff der 

Autopoiesis – freilich aufgrund eines Miss-

verständnisses des schellingschen Begriffes 

der Selbstkonstruktion – auf dessen Dia-

lektik gründet, die damit eine Aufwertung 

und Aktualisierung erfährt. Die Dialektik 

ist eine Methode, die mit dem Dreischritt 

von Thesis, Antithesis und Synthesis ope-

riert, wobei letztere wiederum als Thesis 

eines neuen Dreischrittes fungieren kann. 

Das Ganze wird im Ausgang von einem Teil 

angegangen, indem der kontradiktorische 

Teil opponiert wird, um durch Zusammen-

nahme beider ein neues Ganzes zu bilden. 

Wiewohl dies ein synthetisch fortschreiten-

der, von den Teilen zum Ganzen gehender 

Prozess ist, handelt es sich andererseits, da 

das latente, virtuelle Ganze von Anfang an 

leitend ist, um einen analytischen Explika-

tionsprozess, der das Ganze in seine Teile 

auseinanderlegt. Die dialektische Methode 

stellt die Zusammennahme beider hete-

rogener Vorgehensweisen, der Synthesis 

und der Analysis, dar. Die hier verwende-

te Gedankenform ist seit der Antike als ἓν 

διαφέρον ἐν ἑαυτῷ bekannt. Gemeint ist, 

dass sich das Eine-Ganze der Natur in sich 

selbst spaltet, um über die Spaltung wieder 

mit sich zusammenzugehen zur nunmehr 

gefüllten Einheit.

Problematisch bleibt allerdings, ob die 

dialektische Begriffskonstruktion eines 

Gesamtzusammenhanges der Natur die 

Totalität der Natur wirklich zu erfassen 

vermag und das Andere des Begriffes – das 

Alogische, Kontingente, Empirische – als 

das Widerstrebende miteinbezieht oder 

dasselbe draußen lässt und sich dann doch 

wieder nur als ein logischer, begriffstheo-

retischer Überbau erweist.

5. Das ökologische Naturkonzept

In Mode gekommen ist heute eine Na-

turvorstellung, die wir mittels einer Meta-

pher als Ökologie bezeichnen. ‚Ökologie‘ 

leitet sich von dem griechischen οἶκος = 

‚Haus, Haushalt, Hauswirtschaft‘ ab und 

unterstellt, dass der Kosmos ein gemein-

sames Haus für die verschiedensten Le-

bewesen: Menschen, Tiere, Pflanzen, aber 

auch für das Anorganische ist, in dem diese 

koexistieren und sich in einem zumindest 

relativen Gleichgewicht, in einer gewissen 
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armon1e eiinden. DIe Um- und Mitwelt, rik das Menschsein er bewerten als
zunächst die nähere, dann die fernere, wird das Sein anderer Lebewesen, eiwa als das
als ein umgebendes Gehäuse mıt Nischen einer Krabbe, und daraus das Recht ZUFK

angesehen, die schrittweise auf dem Wege Benutzung und ZU. eDrauch, ZU. Ver-
der Evolution VO  b den einzelnen Urganis- zehr und ZUFK JTötung ableiten, wurde die
TIen erobert und als ihr Lebensraum IN - ogi der holistisch-Ökologischen
stalliert wurden. Jede Nische ist integriert das rabbe-Sein ebenso hoch einschätzen
ıIn größere Kontexte und diese ihrerseits wI1Ie das anderer iInge einschlieislic. des
In och größere, dass sich eine ernet- Menschen. em Selenden käme gleicher

Wert iıne holistische hätte ZWarLrZUNS er Nischen ergibt, derzufolge alle
Lebensräume und es Lebendige In ihnen den Vorteil, die Einseitigkeit und Relativi-
Glieder eiInes um{fassenden (janzen Sind. tat jeder zentrlierten rückgängig
Ökologie ist die Bezeichnung für ein har- machen, aber S1€ brächte die ihr
monisches, wohlgeordnetes Miteinander Eigenstes, nämlich die Absoluthei: der
VO  b Organischem und Anorganischem. Normatıvıtat und die schlechthinnige Ver-

bindlichkeiEingriffe In dieses Ganze, die mıt der Be-
mächtigung oder Zerstörung der einen Se1- Letztlich musste doch wileder Cif-

zugunsten der anderen verbunden Sind, ferenziert und spezifiziert werden ach
werden als Öökologische Krisen bezeichnet. anthropozentrischer oder nicht anthro-

Da die Vorstellung VO  b der atur als pozentrischer 1C und innerhalb dieser
einem gemeinsamen Haus eine etapher ach pathozentrischer oder biozentrischer,
ist, die VO  b eiInem uns bekannten, VOCI- Je ach dem, OD IHNan dem Menschen oder
Tauten Bereich auf einen anderen übertra- den leidensfähigen Lebewesen oder em
SgCcH wird, ist S1€ auch mıt Problemen kon- Organischen einen Eigenwert konzediert.
frontiert, die AaUS der begriffstheoretischen Obwohl unNnsere gegenwärtigen ler- und
Interpretation und ihrer Übertragung auf Pflanzenschutzgesetze hierauf basleren,
die atur resultieren. wWel olcher Pro- gera IHNan In nicht eringe Schwierigkeiten,

Wenn IHNan versucht, die (Girenzen zwischeneme ethischer Art möchte ich ANSPIC-
chen. patho- und biozentrischer ziehen.

Während CS sich bel der christli- Sind 1Ur die höheren Lebewesen, die Wiır-
chen oder humanıistischen oder bei beltiere, schmerzempfindlich und damıit
den Menschenrechten anthropozent- schützenswert oder auch die niederen,
risch OrlientlIierte Ethiken handelt, die VO wirbellosen? Wo soll die (GJirenze zwischen
Menschen als Mittelpunkt ausgehen und Tieren und Pilanzen SCZUHCM werden, und
VO  b ıhm AaUS das Relevante DZw. Irrelevante sind nicht letztlich auch die Elemente Erde,
festlegen, führen Öökologische Ethiken 1NSO- Wasser, Luft und euer SCHAUSO schützens-
fern ıIn ein Dilemma, als S1€ gleicherweise wert® Im Angelsächsischen wird gegeNWar-
dem Organischen wI1Ie dem Anorganischen t1g eine diskutiert, die VO  b der
einen Selbstwert zusprechen mıt der Kon- Leidensfähigkeit der Steine ausgeht, Wenn

SCUUCHNZ einer Heiligkeit der diese behauen werden.
alur. DIe holistische M1858 jedem iıne Öökologische 1. gleich In
Selenden einen Wert aufgrun des- welcher Form S1€ auftritt, geht Zu sehr
SCIl CS VOLF keinem anderen ausgezeichnet VO  b einem statischen (janzen und VO  b der
1ıst. Wuürde die ogi der Anthropozent- Erhaltung des STatus ( UO aUsS In diesem
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Harmonie befinden. Die Um- und Mitwelt, 

zunächst die nähere, dann die fernere, wird 

als ein umgebendes Gehäuse mit Nischen 

angesehen, die schrittweise auf dem Wege 

der Evolution von den einzelnen Organis-

men erobert und als ihr Lebensraum in-

stalliert wurden. Jede Nische ist integriert 

in größere Kontexte und diese ihrerseits 

in noch größere, so dass sich eine Vernet-

zung aller Nischen ergibt, derzufolge alle 

Lebensräume und alles Lebendige in ihnen 

Glieder eines umfassenden Ganzen sind. 

Ökologie ist die Bezeichnung für ein har-

monisches, wohlgeordnetes Miteinander 

von Organischem und Anorganischem. 

Eingriffe in dieses Ganze, die mit der Be-

mächtigung oder Zerstörung der einen Sei-

te zugunsten der anderen verbunden sind, 

werden als ökologische Krisen bezeichnet.

Da die Vorstellung von der Natur als 

einem gemeinsamen Haus eine Metapher 

ist, die von einem uns bekannten, ver-

trauten Bereich auf einen anderen übertra-

gen wird, ist sie auch mit Problemen kon-

frontiert, die aus der begriffstheoretischen 

Interpretation und ihrer Übertragung auf 

die Natur resultieren. Zwei solcher Pro-

bleme ethischer Art möchte ich anspre-

chen.

1. Während es sich bei der christli-

chen oder humanistischen Ethik oder bei 

den Menschenrechten um anthropozent-

risch orientierte Ethiken handelt, die vom 

Menschen als Mittelpunkt ausgehen und 

von ihm aus das Relevante bzw. Irrelevante 

festlegen, führen ökologische Ethiken inso-

fern in ein Dilemma, als sie gleicherweise 

dem Organischen wie dem Anorganischen 

einen Selbstwert zusprechen mit der Kon-

sequenz einer Heiligkeit der gesamten 

Natur. Die holistische Ethik misst jedem 

Seienden einen Wert zu, aufgrund des-

sen es vor keinem anderen ausgezeichnet 

ist. Würde die Logik der Anthropozent-

rik das Menschsein höher bewerten als 

das Sein anderer Lebewesen, etwa als das 

einer Krabbe, und daraus das Recht zur 

Benutzung und zum Gebrauch, zum Ver-

zehr und zur Tötung ableiten, so würde die 

Logik der holistisch-ökologischen Ethik 

das Krabbe-Sein ebenso hoch einschätzen 

wie das anderer Dinge einschließlich des 

Menschen. Jedem Seienden käme gleicher 

Wert zu. Eine holistische Ethik hätte zwar 

den Vorteil, die Einseitigkeit und Relativi-

tät jeder zentrierten Ethik rückgängig zu 

machen, aber sie brächte die Ethik um ihr 

Eigenstes, nämlich um die Absolutheit der 

Normativität und die schlechthinnige Ver-

bindlichkeit.

Letztlich müsste doch wieder dif-

ferenziert und spezifiziert werden nach 

anthropozentrischer oder nicht anthro-

pozentrischer Sicht und innerhalb dieser 

nach pathozentrischer oder biozentrischer, 

je nach dem, ob man dem Menschen oder 

den leidensfähigen Lebewesen oder allem 

Organischen einen Eigenwert konzediert. 

Obwohl unsere gegenwärtigen Tier- und 

Pflanzenschutzgesetze hierauf basieren, 

gerät man in nicht geringe Schwierigkeiten, 

wenn man versucht, die Grenzen zwischen 

patho- und biozentrischer Ethik zu ziehen. 

Sind nur die höheren Lebewesen, die Wir-

beltiere, schmerzempfindlich und damit 

schützenswert oder auch die niederen, 

wirbellosen? Wo soll die Grenze zwischen 

Tieren und Pflanzen gezogen werden, und 

sind nicht letztlich auch die Elemente Erde, 

Wasser, Luft und Feuer genauso schützens-

wert? Im Angelsächsischen wird gegenwär-

tig eine Ethik diskutiert, die sogar von der 

Leidensfähigkeit der Steine ausgeht, wenn 

diese behauen werden.

2. Eine ökologische Ethik, gleich in 

welcher Form sie auftritt, geht allzu sehr 

von einem statischen Ganzen und von der 

Erhaltung des status quo aus. In diesem 
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statischen Holismus werden ewegung DIe Einsicht eiInes dynamischen Ho-
und Veränderung ZW ar nicht schlichtweg lismus, die sich ıIn der Gegenwart urch-
geleugnet, S1€ sind aber VO  b der Art, dass gesetzt hat, kann nicht ohne Rückwirkung
auf S1€ das „Nichts eues aufdie Einstellung des Menschen ZUFK alur

bleiben, sowohl auf SEe1INe theoretisch-epi-ter der Sonne“. Entwicklung, Veränderung,
Prozessualität des Systems selbst sind die- stemische wI1Ie auf SEe1INe praktisch-ethische.
SCIN (janzen TeM!: Von einer Onslanz Begründungen, welche, WIE In der Ver-
und Stabilität der atur kann aber nicht gangenheit, auf ein statisches Naturganzes
die Rede Se1INn. 1ne solche trifft allenfalls zielten, sind nicht mehr durchführbar. Das
auf kurze Perioden DIe Paläontologie gilt sowochl für die theologische Legitima-
kennt In der Erdgeschichte mindestens t1on, die auf eine gottgewollte Schöpfung
fünf Phasen mıt Je spezifischen ler- und rekurriert, WIE für die metaphysische, die

sich auf eine sich selende Naturteleolo-Pilanzenarten und dazwischenliegenden
Einschnitten massenhaften Sterbens 1010- gie stutzt, wI1Ie für die rein naturalistische,
ischer Arten und (rattungen. Man hat CI - die mıt dem Prinzıp ‚propria 1O  b SUnt red-
rechnet, dass mehr als %n er ler- und dere operlert. Solange CN die Erhaltung
Pflanzenarten, die Je auf der Erde ex1isltier des STatus ( UO der atur ging, konnte IHNan

aben, heute ausgestorben sind, und ZW ar auf eine gottgewollte Ordnung hinwei-
SCI1, die der Mensch nicht stören, dienicht Uurc mMenschliche Eingriffe, sondern

Urc. klimatische Veränderungen, Uurc vielmehr ehrfurchtsvoll akzeptieren
das wiederholte Auftreten VO  b Eliszelten, hatte und die ihn ZUFK Unantastbarkeit der
Urc. geologische Eruptionen WwIe Vulkan- atur und der Naturordnung verpflichte-
ausbrüche mıt ihrem iImMmMeEeNsSsen Oohnlend1- Wo auf eine solche theologische Legit1-
Oxyd- Ausstofß, Urc. Überschwemmungen matıon verzichtet wurde, 1e zumindest
und andere Katastrophen. die metaphysische übrig, wI1Ie S1€ VO  u Hans

E1n statischer Holismus ist er aD- ONnas In seInem Buch Das Prinzıp erant-
zulösen Urc. einen dynamischen, der die wortung“ entworfen wIird. 1ne rational,
Prozessualität des Naturganzen In Rech- nicht mehr theologisch argumentleren-
NUuNg tellt, Se1 CN ıIn Form VO  b Entwicklung, de Metaphysik wI1Ie die SE1INE stutzt sich
welche auf ein bestimmtes el0s zusteuert auf eine vorgegebene Seinsordnung, die
und In diesem ihr Ende und ihre Vollen- gleichzeitig eine Werteordnung arste
dung findet, Se1 CS In Form VO  b Evolution, Zur Begründung SeINer ese beruft sich
welche kein bestimmtes, fixiertes Ziel hat, ONnas auf subjektive Zwecksetzungen, de-
allerdings die orgänge In eine bestimmte Ten Vorhandensein Indiz für das Vorhan-
Richtung, Se1 CS der Höherentwicklung und densein objektiver Zwecke In der atur 1st.
der zunehmenden Komplexität, aber auch Geht IHNan VO  u der Tamısse AaUs, dass die
des Gegenteils, kanalisieren kann, oder Se1 Subjektivität ein Evolutionsprodukt ist und
CS ıIn Form ungerichteter orgänge, welche dass CS In der Evolution keine Sprünge,
gemä: dem feyerabendschen ‚aMNY- sondern 1Ur graduelle Entwicklungsstufen
ing goes en lassen, OD der Prozess ein gibt, dann olg zwingend, dass die subjek-
Fortschritt oder Rückschritt oder eine Sta- tive Zwecksetzung ihre urzeln In der Ob-
gnation 1st. jektiven atur hat und olglic die gesamte

Vgl JONaAS, Das Prinzıp Verantwortung, Frankfurt ıM 1979
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14 Vgl. H. Jonas, Das Prinzip Verantwortung, Frankfurt a.M. 1979.
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statischen Holismus werden Bewegung 

und Veränderung zwar nicht schlichtweg 

geleugnet, sie sind aber von der Art, dass 

auf sie das Motto passt: „Nichts Neues un-

ter der Sonne“. Entwicklung, Veränderung, 

Prozessualität des Systems selbst sind die-

sem Ganzen fremd. Von einer Konstanz 

und Stabilität der Natur kann aber nicht 

die Rede sein. Eine solche trifft allenfalls 

auf kurze Perioden zu. Die Paläontologie 

kennt in der Erdgeschichte mindestens 

fünf Phasen mit je spezifischen Tier- und 

Pflanzenarten und dazwischenliegenden 

Einschnitten massenhaften Sterbens biolo-

gischer Arten und Gattungen. Man hat er-

rechnet, dass mehr als 99 % aller Tier- und 

Pflanzenarten, die je auf der Erde existiert 

haben, heute ausgestorben sind, und zwar 

nicht durch menschliche Eingriffe, sondern 

durch klimatische Veränderungen, durch 

das wiederholte Auftreten von Eiszeiten, 

durch geologische Eruptionen wie Vulkan-

ausbrüche mit ihrem immensen Kohlendi-

oxyd-Ausstoß, durch Überschwemmungen 

und andere Katastrophen.

Ein statischer Holismus ist daher ab-

zulösen durch einen dynamischen, der die 

Prozessualität des Naturganzen in Rech-

nung stellt, sei es in Form von Entwicklung, 

welche auf ein bestimmtes Telos zusteuert 

und in diesem ihr Ende und ihre Vollen-

dung findet, sei es in Form von Evolution, 

welche kein bestimmtes, fixiertes Ziel hat, 

allerdings die Vorgänge in eine bestimmte 

Richtung, sei es der Höherentwicklung und 

der zunehmenden Komplexität, aber auch 

des Gegenteils, kanalisieren kann, oder sei 

es in Form ungerichteter Vorgänge, welche 

gemäß dem feyerabendschen Motto ‚any-

thing goes‘ offen lassen, ob der Prozess ein 

Fortschritt oder Rückschritt oder eine Sta-

gnation ist.

Die Einsicht eines dynamischen Ho-

lismus, die sich in der Gegenwart durch-

gesetzt hat, kann nicht ohne Rückwirkung 

auf die Einstellung des Menschen zur Natur 

bleiben, sowohl auf seine theoretisch-epi-

stemische wie auf seine praktisch-ethische. 

Begründungen, welche, wie in der Ver-

gangenheit, auf ein statisches Naturganzes 

zielten, sind nicht mehr durchführbar. Das 

gilt sowohl für die theologische Legitima-

tion, die auf eine gottgewollte Schöpfung 

rekurriert, wie für die metaphysische, die 

sich auf eine an sich seiende Naturteleolo-

gie stützt, wie für die rein naturalistische, 

die mit dem Prinzip ‚propria non sunt red-

dere‘ operiert. Solange es um die Erhaltung 

des status quo der Natur ging, konnte man 

auf eine gottgewollte Ordnung hinwei-

sen, die der Mensch nicht zu stören, die 

er vielmehr ehrfurchtsvoll zu akzeptieren 

hatte und die ihn zur Unantastbarkeit der 

Natur und der Naturordnung verpflichte-

te. Wo auf eine solche theologische Legiti-

mation verzichtet wurde, blieb zumindest 

die metaphysische übrig, wie sie von Hans 

Jonas in seinem Buch Das Prinzip Verant-

wortung14 entworfen wird. Eine rational, 

nicht mehr theologisch argumentieren-

de Metaphysik wie die seine stützt sich 

auf eine vorgegebene Seinsordnung, die 

gleichzeitig eine Werteordnung darstellt. 

Zur Begründung seiner These beruft sich 

Jonas auf subjektive Zwecksetzungen, de-

ren Vorhandensein Indiz für das Vorhan-

densein objektiver Zwecke in der Natur ist. 

Geht man von der Prämisse aus, 1. dass die 

Subjektivität ein Evolutionsprodukt ist und 

2. dass es in der Evolution keine Sprünge, 

sondern nur graduelle Entwicklungsstufen 

gibt, dann folgt zwingend, dass die subjek-

tive Zwecksetzung ihre Wurzeln in der ob-

jektiven Natur hat und folglich die gesamte 
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alur Zwecken untersteht. Wird weder und (sattungen se1IN, vielmehr 111U55 S1€
auf eine theologische och auf eine mMetlta- dem andel der rdnungen echnung
physische Begründung rekurriert, dann Lragen. Das kann 1Ur In Form einer for-
bleibt als Drıttes die erufung auf das Na- malen, nicht materialen Zwecksetzung
turrecht, dessen Grundsatz lautet: ‚Was geschehen, In welcher Oftenheit besteht
üurlich ist, ist auch rechtens.‘ DIe Ordnung und wechselnde Festsetzungen zugelassen
der alur, WwIe S1€ In Gliederungen und werden. Ist ein Ziel erreicht, stellt sich
Klassifikationen vorliegt, ist hier VO  b atur die Frage ach einem und danach
AaUS egeben und auch erhalten. wleder ach einem usf{., dass

1ese fundamentalistischen Ethiken sich eine Sequenz VO  b Zielvorgaben und
theologischer, metaphysischer oder atu- Zielverwirklichungen ergibt. Der Prozess
ralistischer Art übersehen allerdings, dass ist ohne definitives Ziel WIE die
S1€ sich auf die atur 1mM STatus (JUO bezile- türliche utallon, die auch nicht stracks
hen, die 1mM Kontext der Naturgeschichte auf ein Ziel zusteuerTtT, sondern eher einem
1Ur ein Durchgangsstadium bildet Bel Ausprobieren und Basteln als einem plan-
kritischer Betrachtung erwelılsen sich die- vollen Konstruleren leicht. Der Mensch

Ethiken als realitätsfern und einselt1g; imıtier hier mıt seinen wechselnden Ziel-
insofern, als S1€ die faktische Na- vorgaben die altur. iıne1. die diesem

turgeschichte und ihre Formenwandlung Sachverhalt ehesten echnung tru-
nicht wahrnehmen, und letzteres insofern, SC, ware eine konsensuelle ach Art der
als S1€ Urc. die KONnzeption dynamischer Habermas’schen, eine Diskursethik'>,
Systeme konkurrenziert werden. der die Mitglieder einer ommunikations-

iıne Öökologische 1. die dem Phä- gemeinschaft, die als ideale Dialogpartner
der Naturgeschichte mıt ihren unterstellt werden welche Uurc leiche

Wandlungen und Veränderungen enTl- Voraussetzungen wI1Ie leiche Bildung, glei-
sprechen will, I11US5 anders begründet che Artikulations- und Urteilsfähigkeit,
und strukturiert werden. Ihr Ziel kann leiche Freiheit us  s ausgezeichnet sind
nicht die Rechtfertigung einer bestimm - In einer dealen Sprechsituation, dem herr-
ten Naturordnung mıt bestimmten Arten schaftsfreien Diskurs, konsensue das Ziel

bestimmen. Habermas Meinung ist die,
dass moralische Zwecke einschließlicWeiterführende Lıteratur:
Konfliktlösungen nicht wI1Ie bel ant Urc.Gloy (Hg.) alur- und Technikbegriffe.

Historische und systematische Aspekte ein CINZISES transzendentales Subjekt, SO1I1-

dern 1Ur kollektiv Urc. kommunizieren-VO  b der Antike bis ZUFK Öökologischen KrI1se,
de und konsentierende ubjekte gefundenVO  b der Physik bis ZUFK Asthetik, onn 996
werden können.Sammelband mıt Referaten renommMler-

TEUNC. zeigt sich hier das Dilemma e1-ter Wissenschaftler, z B Böhme (Darm-
stadt), Klein Wien) (Jsraeser Bern) Ner freiheitlich-subjektivistisch fundierten

apra, Das Tao der Physik, München Öökologischen gegenüber einer unda-
mentalistisch-objektiven. Jede bean-1977

Ders., Wendezeit, ern 1983 prucht generelle Verbindlichkeit, WwIe S1€
1mM kategorischen Imperatıv ‚Du ollst oder

Vgl Habermas, Theorie des kommunikativen Handelns, Bde., Frankfurt ıM 1981, Aufl
1987, 19838
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15 Vgl. J. Habermas, Th eorie des kommunikativen Handelns, 2 Bde., Frankfurt a.M. 1981, 4. Aufl . 
1987, NF 1988.

Weiterführende Literatur:

K. Gloy (Hg.), Natur- und Technikbegriffe. 

Historische und systematische Aspekte: 

von der Antike bis zur ökologischen Krise, 

von der Physik bis zur Ästhetik, Bonn 1996 

– Sammelband mit Referaten renommier-

ter Wissenschaftler, z.B. Böhme (Darm-

stadt), Klein (Wien), Graeser (Bern).

F. Capra, Das Tao der Physik, München 

1977.

Ders., Wendezeit, Bern 1983.
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Natur Zwecken untersteht. – Wird weder 

auf eine theologische noch auf eine meta-

physische Begründung rekurriert, dann 

bleibt als Drittes die Berufung auf das Na-

turrecht, dessen Grundsatz lautet: ‚Was na-

türlich ist, ist auch rechtens.‘ Die Ordnung 

der Natur, wie sie in Gliederungen und 

Klassifikationen vorliegt, ist hier von Natur 

aus gegeben und so auch zu erhalten.

Diese fundamentalistischen Ethiken 

theologischer, metaphysischer oder natu-

ralistischer Art übersehen allerdings, dass 

sie sich auf die Natur im status quo bezie-

hen, die im Kontext der Naturgeschichte 

nur ein Durchgangsstadium bildet. Bei 

kritischer Betrachtung erweisen sich die-

se Ethiken als realitätsfern und einseitig; 

er steres insofern, als sie die faktische Na-

turgeschichte und ihre Formenwandlung 

nicht wahrnehmen, und letzteres insofern, 

als sie durch die Konzeption dynamischer 

Systeme konkurrenziert werden.

Eine ökologische Ethik, die dem Phä-

nomen der Naturgeschichte mit ihren 

Wandlungen und Veränderungen ent-

sprechen will, muss anders begründet 

und strukturiert werden. Ihr Ziel kann 

nicht die Rechtfertigung einer bestimm-

ten Naturordnung mit bestimmten Arten 

und Gattungen sein, vielmehr muss sie 

dem Wandel der Ordnungen Rechnung 

tragen. Das kann nur in Form einer for-

malen, nicht materialen Zwecksetzung 

geschehen, in welcher Offenheit besteht 

und wechselnde Festsetzungen zugelassen 

werden. Ist ein Ziel erreicht, so stellt sich 

die Frage nach einem neuen und danach 

wieder nach einem neuen usf., so dass 

sich eine Sequenz von Zielvorgaben und 

Zielverwirklichungen ergibt. Der Prozess 

ist ohne definitives Ziel genau wie die na-

türliche Mutation, die auch nicht stracks 

auf ein Ziel zusteuert, sondern eher einem 

Ausprobieren und Basteln als einem plan-

vollen Konstruieren gleicht. Der Mensch 

imitiert hier mit seinen wechselnden Ziel-

vorgaben die Natur. Eine Ethik, die diesem 

Sachverhalt am ehesten Rechnung trü-

ge, wäre eine konsensuelle nach Art der 

Habermas’schen, eine Diskursethik15, in 

der die Mitglieder einer Kommunikations-

gemeinschaft, die als ideale Dialogpartner 

unterstellt werden – welche durch gleiche 

Voraussetzungen wie gleiche Bildung, glei-

che Artikulations- und Urteilsfähigkeit, 

gleiche Freiheit usw. ausgezeichnet sind –,

in einer idealen Sprechsituation, dem herr-

schaftsfreien Diskurs, konsensuell das Ziel 

bestimmen. Habermas’ Meinung ist die, 

dass moralische Zwecke einschließlich 

Konfliktlösungen nicht wie bei Kant durch 

ein einziges transzendentales Subjekt, son-

dern nur kollektiv durch kommunizieren-

de und konsentierende Subjekte gefunden 

werden können.

Freilich zeigt sich hier das Dilemma ei-

ner freiheitlich-subjektivistisch fundierten 

ökologischen Ethik gegenüber einer funda-

mentalistisch-objektiven. Jede Ethik bean-

sprucht generelle Verbindlichkeit, wie sie 

im kategorischen Imperativ ‚Du sollst‘ oder 
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‚Du musst‘ ausgesprochen 1st. hre Hand- rTieden geben mussen, der zugleic. der
Jungsanweisungen, Vorschriften, Gebote kleinste gemeinsame enner 1st.
wI1Ie Verbote gelten nicht 1Ur gelegentlich
und 1Ur für diesen, für Jenen aber nicht,
sondern S1€ beanspruchen schlechthinnige DIe Autorin: Prof. Dr Dr h.C., aAren GL0y,
Gültigkeit für alle Menschen er eit geb 1941, ist Professorin für Philosophie
In en Situationen. E1n olcher Nnspruc. und Geistesgeschichte der MNIVeErSL-
lässt sich jedoch nicht Uurc Rekurs auf tat Luzern und permanente Gastdozentin
wechselnde ONseNse legitimieren. ıner der Untversita Wıen Publikationen:

Das Verständnis der AtUr. Die (Ge-Konsensethik mangelt das, Was eine
gerade auszeichnen soll, nämlich normatı- schichte des wissenschaftlichen Denkens,
VeC Verbindlichkeit. Es ist diese Unverbind- München 19995, öln Dite (Ge-
1C.  eit, die In Konftflikten wI1Ie den 11- schichte des ganzheitlichen Denkens, Mün-
wärtigen, z7.B. bei der Frage gentechnischer chen 1996, öln Vernunft und das
Eingriffe ıIn die alur oder bei der Frage Andere der Vernunft, Freiburg-München
ach Verlängerung des Lebens Uurc die 200T; Wahrheitstheorien, Tübingen-Basel
Apparatemedizin oder ach natürlichem 2004; Bewusstseinstheorien. Zur TODIeEeMA-
terben ıIn Wuürde ZU. USdruc. kommt. tik und Problemgeschichte des Bewusstseins

Vielleicht ist CN Schicksal, uns und Selbstbewusstseins, Freiburg-München
1Ur mıt dem gröfstmöglichen Konsens 1 998,
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‚Du musst‘ ausgesprochen ist. Ihre Hand-

lungsanweisungen, Vorschriften, Gebote 

wie Verbote gelten nicht nur gelegentlich 

und nur für diesen, für jenen aber nicht, 

sondern sie beanspruchen schlechthinnige 

Gültigkeit für alle Menschen zu aller Zeit 

in allen Situationen. Ein solcher Anspruch 

lässt sich jedoch nicht durch Rekurs auf 

wechselnde Konsense legitimieren. Einer 

Konsensethik mangelt das, was eine Ethik 

gerade auszeichnen soll, nämlich normati-

ve Verbindlichkeit. Es ist diese Unverbind-

lichkeit, die in Konflikten wie den gegen-

wärtigen, z.B. bei der Frage gentechnischer 

Eingriffe in die Natur oder bei der Frage 

nach Verlängerung des Lebens durch die 

Apparatemedizin oder nach natürlichem 

Sterben in Würde zum Ausdruck kommt.

Vielleicht ist es unser Schicksal, uns 

nur mit dem größtmöglichen Konsens zu-

frieden geben zu müssen, der zugleich der 

kleinste gemeinsame Nenner ist.

Die Autorin: Prof. Dr. Dr. h.c., Karen Gloy, 

geb. 1941, ist o. Professorin für Philosophie 

und Geistesgeschichte an der Universi-

tät Luzern und permanente Gastdozentin 

an der Universität Wien. Publikationen: 

Das Verständnis der Natur: Bd. 1: Die Ge-

schichte des wissenschaftlichen Denkens, 

München 1995, Köln 22005; Bd. 2: Die Ge-

schichte des ganzheitlichen Denkens, Mün-

chen 1996, Köln 22005; Vernunft und das 

Andere der Vernunft, Freiburg–München 

2001; Wahrheitstheorien, Tübingen–Basel 

2004; Bewusstseinstheorien. Zur Problema-

tik und Problemgeschichte des Bewusstseins 

und Selbstbewusstseins, Freiburg–München 

1998, 32004.
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Hans Kessier

VWVo bleibt Gott IM Leiden seıner Geschöpfe?'
DITZ naturbedingten Ubel und dıe rage nach dem Wırken Gottes

v Man annn dem Autor 1Ur zustiımmen, wenn feststellt, ass die Men-
schen 1el echer bei Naturkatastrophen danach fragen, ennn ott bleibe,
als bei dem Leid; das die Menschen einander ANTIUN. Im letzteren Fall
INUSS der Schuldige Ja nıcht gesucht werden. Wılıe aber ıst CS, wenn Tausende
durchender Flutwellen umkommen? Ist nıcht ott als der chöp-
fer der Welt letztlich (mit-)verantwortlich? Hat die Schöpfung nıcht 1M
Griff, der sind solche kreignisse W, A, der Preılis einer sich selbständig ent-
faltenden Man liest mıt Spannung, WI1Ee der Autor 1M espräc. mıt
den Naturwissenschaften eine Antwort auf diese drängenden Fragen VOeI-

sucht (Redaktion)

Destru  ı10n un Qualen n Menschen MAas CS och SIaUu-
der Infragestellung der enhaft und abgründig se1nN, können WITr
Schöpfung un des Schöpfers? immer och Menschen verantwortlich

machen. Das gilt auch für die Qualen, die
Es ist auffällig und gibt denken DIe WITFr Tieren (durch Legebatterien, La-

Rückfrage ach dem chöpfer, die Zweifel borversuche für Kosmetikzwecke USW.); S1€
ıhm und Sınn der Schöpfung bre- schreien ach Änderung uUuNsSsSeres eigenen

chen oft nicht sehr VO  b Menschen Verhaltens (z.B. uUuNnNseIes Konsumverhal-
verursachten Gräueltaten auf, als vielmehr tens) Aber CN gibt Ja auch naturbedingte
ach schweren mıt Naturgewalt herein- Leiden und Qualen In der altur, die nicht
brechenden Katastrophen. So etwa ach Urc. mMenschliche Schuld verursacht Sind:
der großen Pest (1347-1352), ach dem „DIe atur stöhnt auch der ast ihrer
enVO  b Lissabon 1/59, ach dem eigenen Gesetze”, schreibt ei{wa der Biolo-
Isunamı In Süudostasien 26 Dezember SC Stefan Peters Und fort:.„Hierin
2004 Fur das Leid, das Menschen anderen scheint MIr für die Theodizee das viel

7Zum Folgenden vgl insgesamt Kessler, ott Uun: das Leid selner Schöpfung. Nachdenkliches
ZuUu!r Theodizeefrage, Würzburg AO00() (abgekürzt: Kessler 2000a), SOWIE Kessier (Ho.) Leben
durch Zerstörung‘ Über das Leiden ın der Schöpfung. Eın Gespräch der Wissenschaften, Wurz-
burg AO00() (abgekürzt: Kessler Außerdem Kessler, DDen verborgenen ott suchen.
Gottesglaube ın einer VOoO  3 Naturwissenschaften Uun: Religionskonflikten gepragten Welt, Pader-
born 2006, SOWIE Kessler, Schöpfung denken 1m Gespräch miıt heutiger Naturwissenschaft.
/u Anschlussfähigkeit un: Überschuss schöpfungstheologischer Aussagen, 1n Böhnke/M.
Bongardt/G. Essen/}. Werbhbhick (Ho.) Freiheit (,ottes Uun: der Menschen. FS Ihomas Propper,
Regensburg 2006 Oktober).
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Hans Kessler

Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?1

Die naturbedingten Übel und die Frage nach dem Wirken Gottes

◆ Man kann dem Autor nur zustimmen, wenn er feststellt, dass die Men-

schen viel eher bei Naturkatastrophen danach fragen, wo denn Gott bleibe, 

als bei all dem Leid, das die Menschen einander antun. Im letzteren Fall 

muss der Schuldige ja nicht gesucht werden. Wie aber ist es, wenn Tausende 

durch Erdbeben oder Flutwellen umkommen? Ist nicht Gott als der Schöp-

fer der Welt letztlich (mit-)verantwortlich? Hat er die Schöpfung nicht im 

Griff , oder sind solche Ereignisse u. a. der Preis einer sich selbständig ent-

faltenden Welt? Man liest mit Spannung, wie der Autor im Gespräch mit 

den Naturwissenschaft en eine Antwort auf diese drängenden Fragen ver-

sucht. (Redaktion)

ThPQ 154 (2006) 264–277

1 Zum Folgenden vgl. insgesamt H. Kessler, Gott und das Leid seiner Schöpfung. Nachdenkliches 
zur Th eodizeefrage, Würzburg 2000 (abgekürzt: Kessler 2000a), sowie H. Kessler (Hg.), Leben 
durch Zerstörung? Über das Leiden in der Schöpfung. Ein Gespräch der Wissenschaft en, Würz-
burg 2000 (abgekürzt: Kessler 2000b). Außerdem H. Kessler, Den verborgenen Gott suchen. 
Gottesglaube in einer von Naturwissenschaft en und Religionskonfl ikten geprägten Welt, Pader-
born 2006, sowie H. Kessler, Schöpfung denken im Gespräch mit heutiger Naturwissenschaft . 
Zu Anschlussfähigkeit und Überschuss schöpfungstheologischer Aussagen, in: M. Böhnke/M. 
Bongardt/G. Essen/J. Werbick (Hg.), Freiheit Gottes und der Menschen. FS Th omas Pröpper, 
Regensburg 2006 (Oktober).

1. Destruktion und Qualen in 
der Natur: Infragestellung der 
Schöpfung und des Schöpfers?

Es ist auffällig und gibt zu denken: Die 

Rückfrage nach dem Schöpfer, die Zweifel 

an ihm und am Sinn der Schöpfung bre-

chen oft nicht so sehr an von Menschen 

verursachten Gräueltaten auf, als vielmehr 

nach schweren mit Naturgewalt herein-

brechenden Katastrophen. So etwa nach 

der großen Pest (1347–1352), so nach dem 

Erdbeben von Lissabon 1755, so nach dem 

Tsunami in Südostasien am 26. Dezember 

2004. Für das Leid, das Menschen anderen 

Menschen antun, mag es noch so grau-

enhaft und abgründig sein, können wir 

immer noch Menschen verantwortlich 

machen. Das gilt auch für die Qualen, die 

wir Tieren antun (durch Legebatterien, La-

borversuche für Kosmetikzwecke usw.); sie 

schreien nach Änderung unseres eigenen 

Verhaltens (z.B. unseres Konsumverhal-

tens). Aber es gibt ja auch naturbedingte 

Leiden und Qualen in der Natur, die nicht 

durch menschliche Schuld verursacht sind: 

„Die Natur stöhnt auch unter der Last ihrer 

eigenen Gesetze“, schreibt etwa der Biolo-

ge Stefan Peters. Und er fährt fort:„Hierin 

scheint mir für die Theodizee das viel 
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schwierigere Problem liegen. ”  2 Ist der Betroffenen und oft mehr och den Eltern
chöpfer für das naturbedingte Leid nicht und Familienangehörigen bedrückend SIOÖ-
infach selbst verantwortlich machen? ßBes Leid bereiten.

Das Natur-Gesetz des TEeSsSeEeNSs und DIe Tatsachen sind unbezweifelb DIe
Gefressenwerdens, dass das Schwächere rein biologischen Deutungen, die auf CVOÖ-

dem Stärkeren unterliegt, das Überwun- lutive Unvermeidlichkei und biologische
dene VO Siegreichen aufgezehrt WITrdC: Funktionalität verwelsen, befriedigen uns

„Das ist 1U  b einmal die Ordnung des Ver- Menschen nicht, weil WITFr existenziell SC
gänglichen, hatte Augustinus mıt einiger SCH Qual, Leid, Zerstörung aufbegehren,

weil WITr ber die reine Funktionalität hin-Irauer gesagl, während Leibniz darin eine
tiefe Zweckmäßfßigkeit sah. Mancher, den AaUuSs ach Sınn und damıit ach eventueller
diese Gesetzlic.  eit dennoch verstört, Bejahbarkeit fragen. Auf der anderen Seite
sucht sich mıt dem edanken trösten, 11 auch das „Lobe den erren, der es
dass Tiere ihre eute wenigstens rasch errluıic. regieret” und „der künstlich
und schmerzlos sterben lassen und, anders und fein dich bereitet“ vielen nicht mehr
als der Mensch, innerhalb ihrer eigenen ber die Lippen kommen.
Art nicht oten och dieser Iraum VO ınen einho Schneider
gutmütigen 1er und der sanften Multter 1mM Laufe SEINES Lebens ZU. enTl-
alur hat sich als Uus10ON erwıiesen. jel- schiedenen, das geläufige Christen-
fältige Beobachtungen veranlassen JNS, tum rebellierenden Christen geworden,
bewusster wahrzunehmen, dass auch Tiere turzte das freundlich-grausige Doppelant-

litz der alur ıIn tiefe Zweifel (J,ott undsowohl 1mM Jäger-Beute-Verhältnis wI1Ie
innerhalb ihrer Art anderen Tieren, wI1Ie Se1lINer Schöpfung: „DIe Bewunderung der
deren Stress-Symptome und oft verzweiftel- Zweckmäßfsigkeit, mıt der ein 1er ZUFK Ver-

chreie zeigen, gnadenlose Peın zufügen nichtung des anderen ausgestattet ist,Kessler/Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?  265  schwierigere Problem zu liegen.“* Ist der  Betroffenen und oft mehr noch den Eltern  Schöpfer für das naturbedingte Leid nicht  und Familienangehörigen bedrückend gro-  einfach selbst verantwortlich zu machen?  ßes Leid bereiten.  Das Natur-Gesetz des Fressens und  Die Tatsachen sind unbezweifelbar. Die  Gefressenwerdens, dass das Schwächere  rein biologischen Deutungen, die auf evo-  dem Stärkeren unterliegt, das Überwun-  lutive Unvermeidlichkeit und biologische  dene vom Siegreichen aufgezehrt wird:  Funktionalität verweisen, befriedigen uns  „Das ist nun einmal die Ordnung des Ver-  Menschen nicht, weil wir existenziell ge-  gänglichen“, hatte Augustinus mit einiger  gen Qual, Leid, Zerstörung aufbegehren,  weil wir über die reine Funktionalität hin-  Trauer gesagt, während Leibniz darin eine  tiefe Zweckmäßigkeit sah. Mancher, den  aus nach Sinn und damit nach eventueller  diese Gesetzlichkeit dennoch verstört,  Bejahbarkeit fragen. Auf der anderen Seite  sucht sich mit dem Gedanken zu trösten,  will auch das „Lobe den Herren, der alles  dass Tiere ihre Beute wenigstens rasch  so herrlich regieret“ und „der künstlich  und schmerzlos sterben lassen und, anders  und fein dich bereitet“ vielen nicht mehr  als der Mensch, innerhalb ihrer eigenen  über die Lippen kommen.  Art nicht töten. Doch dieser Traum vom  Einen Reinhold Schneider (1903-  gutmütigen Tier und der sanften Mutter  1958), im Laufe seines Lebens zum ent-  Natur hat sich als Illusion erwiesen. Viel-  schiedenen, gegen das geläufige Christen-  fältige Beobachtungen veranlassen uns,  tum rebellierenden Christen geworden,  bewusster wahrzunehmen, dass auch Tiere  stürzte das freundlich-grausige Doppelant-  litz der Natur in tiefe Zweifel an Gott und  — sowohl im Jäger-Beute-Verhältnis wie  innerhalb ihrer Art —- anderen Tieren, wie  seiner Schöpfung: „Die Bewunderung der  deren Stress-Symptome und oft verzweifel-  Zweckmäßigkeit, mit der ein Tier zur Ver-  te Schreie zeigen, gnadenlose Pein zufügen  nichtung des anderen ausgestattet ist, ...  und ein qualvolles Ende bereiten können.  grenzt an Verzweiflung.““ „Das Leben ist  Auch wenn Soziobiologen? erklären, sol-  bereit, einen jeden seiner Werte der Sinn-  ches Verhalten habe stets eine biologische  losigkeit in den aufgesperrten Rachen zu  Funktion und sei insofern zweckmäßig,  werfen.“ Nicht nur die Menschengeschich-  bleibt die Verstörung und die ratlose Fra-  te, der ganze Kosmos versinkt ihm in tra-  ge, welchen Sinn solches Leid haben soll.  gische Finsternis, in der er sich allein fühlt  Die Verstörung kann noch wachsen, wenn  „mit dem Schmerz um die Kreatur und den  wir die Tatsache nicht verdrängen, dass bei  verborgenen Gott“ verlassen, wie „Christus  2-3% der neugeborenen Menschenkinder  verlassen worden ist“: „Des Vaters Antlitz  angeborene Auffälligkeiten bis hin zu  hat sich ganz verdunkelt; es ist die schreck-  schweren Fehlbildungen auftreten, die den  liche Maske des Zerschmeißenden, des  2  Stefan D. Peters, Biologische Anmerkungen zur Frage nach dem Sinn des Leidens in der Natur,  in: Kessler 2000b (s. Anm. 1), 27-37, hier 27.  So erklärte mir etwa der Soziobiologe Volker Sommer (London) auf die Frage, warum z.B. See-  löwen nicht nur Seehunde töten, die sie zur Nahrung brauchen, sondern darüber hinaus viele  weitere töten und sie von sich schleudern, wie in einer Art Gewalt- und Tötungsrausch: Das  habe vermutlich den Zweck, den eigenen Nachwuchs das Töten zum Nahrungserwerb zu leh-  ren. Wirklich?  Reinhold Schneider, Winter in Wien. Aus meinen Notizbüchern 1957/58, Freiburg 1958, 162.  Die folgenden Zitate der Reihe nach ebd. 155, 234, 110, 216.und ein qualvolles Ende bereiten können. grenzt Verzweiflung. “ „Das Leben ist
Auch Wenn Soziobiologen” erklären, sol- bereit, einen jeden Se1lINer erte der SInn-
ches Verhalten habe eine biologische losigkeit In den aufgesperrten Rachen
Funktion und Se1 insofern zweckmäfsig, werfen.“ Nicht 1Ur die Menschengeschich-
bleibt die Verstörung und die ratlose Fra- t 3 der KOsmos versinkt ıhm In {ra-

SC, welchen Sinn olches Leid en soll. gische FinsternIis, In der sich allein
DIe Verstörung kann och wachsen, Wenn „mM1t dem chmerz die Kreatur und den
WITFr die Tatsache nicht verdrängen, dass bei verborgenen tt“, verlassen, wI1Ie „Christus
2304 der neugeborenen Menschenkinder verlassen worden ist  C6 „Des aters Antlitz
angeborene Auffälligkeiten bis hin hat sich SahzZ verdunkelt:; CS ist die chreck-
schweren Fehlbildungen auftreten, die den 1C. Maske des Zerschmeißenden, des

Stefan Peters, Biologische Anmerkungen ZuUu!r rage nach dem ınn des Leidens ın der atur,
1n Kessler s Anm. 1) 27-37, hier
So erklärte MIrz der Soziobiologe Volker Sommer London) auf Cdie rage, 7, 5 SEE-
Iöwen nicht 11UT Seehunde oten, Cdie 61€ ZuUu!r Nahrung brauchen, sondern darüber hinaus viele
weiltere Oftfen Uun: 61€ VOoO  3 sich schleudern, WI1IE ın einer AÄArt (jewalt- un: Tötungsrausch: IDER
habe vermutlich den Zweck, den eigenen Nachwuchs das Oftlen zu Nahrungserwerb leh-
1eE  S Wirklich?
Reinhold Schneider, Wınter ın Wiıen. AÄus melnen Notizbüchern 957/58, Freiburg 1958, 162
DIie folgenden /itate der Reihe nach ebı 155, 234, 110, 216

265

2 Stefan D. Peters, Biologische Anmerkungen zur Frage nach dem Sinn des Leidens in der Natur, 
in: Kessler 2000b (s. Anm. 1), 27–37, hier 27.

3 So erklärte mir etwa der Soziobiologe Volker Sommer (London) auf die Frage, warum z.B. See-
löwen nicht nur Seehunde töten, die sie zur Nahrung brauchen, sondern darüber hinaus viele 
weitere töten und sie von sich schleudern, wie in einer Art Gewalt- und Tötungsrausch: Das 
habe vermutlich den Zweck, den eigenen Nachwuchs das Töten zum Nahrungserwerb zu leh-
ren. Wirklich?

4 Reinhold Schneider, Winter in Wien. Aus meinen Notizbüchern 1957/58, Freiburg 1958, 162. 
Die folgenden Zitate der Reihe nach ebd. 155, 234, 110, 216.
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schwierigere Problem zu liegen.“2 Ist der 

Schöpfer für das naturbedingte Leid nicht 

einfach selbst verantwortlich zu machen?

Das Natur-Gesetz des Fressens und 

Gefressenwerdens, dass das Schwächere 

dem Stärkeren unterliegt, das Überwun-

dene vom Siegreichen aufgezehrt wird: 

„Das ist nun einmal die Ordnung des Ver-

gänglichen“, hatte Augustinus mit einiger 

Trauer gesagt, während Leibniz darin eine 

tiefe Zweckmäßigkeit sah. Mancher, den 

diese Gesetzlichkeit dennoch verstört, 

sucht sich mit dem Gedanken zu trösten, 

dass Tiere ihre Beute wenigstens rasch 

und schmerzlos sterben lassen und, anders 

als der Mensch, innerhalb ihrer eigenen 

Art nicht töten. Doch dieser Traum vom 

gutmütigen Tier und der sanften Mutter 

Natur hat sich als Illusion erwiesen. Viel-

fältige Beobachtungen veranlassen uns, 

bewusster wahrzunehmen, dass auch Tiere 

– sowohl im Jäger-Beute-Verhältnis wie 

innerhalb ihrer Art – anderen Tieren, wie 

deren Stress-Symptome und oft verzweifel-

te Schreie zeigen, gnadenlose Pein zufügen 

und ein qualvolles Ende bereiten können. 

Auch wenn Soziobiologen3 erklären, sol-

ches Verhalten habe stets eine biologische 

Funktion und sei insofern zweckmäßig, 

bleibt die Verstörung und die ratlose Fra-

ge, welchen Sinn solches Leid haben soll. 

Die Verstörung kann noch wachsen, wenn 

wir die Tatsache nicht verdrängen, dass bei 

2–3% der neugeborenen Menschenkinder 

angeborene Auffälligkeiten bis hin zu 

schweren Fehlbildungen auftreten, die den 

Betroffenen und oft mehr noch den Eltern 

und Familienangehörigen bedrückend gro-

ßes Leid bereiten.

Die Tatsachen sind unbezweifelbar. Die 

rein biologischen Deutungen, die auf evo-

lutive Unvermeidlichkeit und biologische 

Funktionalität verweisen, befriedigen uns 

Menschen nicht, weil wir existenziell ge-

gen Qual, Leid, Zerstörung aufbegehren, 

weil wir über die reine Funktionalität hin-

aus nach Sinn und damit nach eventueller 

Bejahbarkeit fragen. Auf der anderen Seite 

will auch das „Lobe den Herren, der alles 

so herrlich regieret“ und „der künstlich 

und fein dich bereitet“ vielen nicht mehr 

über die Lippen kommen.

Einen Reinhold Schneider (1903–

1958), im Laufe seines Lebens zum ent-

schiedenen, gegen das geläufige Christen-

tum rebellierenden Christen geworden, 

stürzte das freundlich-grausige Doppelant-

litz der Natur in tiefe Zweifel an Gott und 

seiner Schöpfung: „Die Bewunderung der 

Zweckmäßigkeit, mit der ein Tier zur Ver-

nichtung des anderen ausgestattet ist, … 

grenzt an Verzweiflung.“4 „Das Leben ist 

bereit, einen jeden seiner Werte der Sinn-

losigkeit in den aufgesperrten Rachen zu 

werfen.“ Nicht nur die Menschengeschich-

te, der ganze Kosmos versinkt ihm in tra-

gische Finsternis, in der er sich allein fühlt 

„mit dem Schmerz um die Kreatur und den 

verborgenen Gott“, verlassen, wie „Christus 

verlassen worden ist“: „Des Vaters Antlitz 

hat sich ganz verdunkelt; es ist die schreck-

liche Maske des Zerschmeißenden, des 
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Keltertreters, ich kann eigentlich nicht y Va- vierenden Universums, das ach OI -

ter« sagen.. Der Christ Schneider entlarvt STe  ar langen Zeiträumen und quantıtativ
alle beruhigenden Selbsttäuschungen und riesigen Entfaltungen allmählich auf dem
vollmundigen Sinnaffirmationen. „AÄus e1- kleinen Planeten Erde Leben hervorbringt,

Lebewesen mıt zunehmender Nnnerer AÄu-Ner unbegrenzbaren kosmischen Dunkel-
wolke schimmert chwach ein einzIger ONOMI1LE gegenüber ihrer Umwelt, und
Stern: das I11US5 uns SsEe1IN; mehr ist SCHLLEISLIC den Menschen mıt Vernuntfit
nicht offen und Willensfreiheit ein Staubkorn 1Ur 1mM

Man wird einho Schneiders WEeIl- riesigen KOSMOS, aber ein Staubkorn mMit
fel nicht allein auf die Depression des Gelst, der ber a ]] dies Klesige hinausfira-
schmerzgeplagten Schwerkranken, die SCH, sich überallhin verseizen kann und
Sseine Wahrnehmung verdüsterte, zurück- der VOLF em lieben vVeErmMaS auc. Wenn

führen dürfen, wenI1g wI1Ie das fast CS oft nicht tut) Klesige Ausdehnungen
„angeborene” (‚espür für die negatıve Selte und (QQuantitäten also wofür? omm CN

des Lebens bei Emile (‘loran 191 1-1995), vielleicht doch nicht auf die gröfßten (Quan-
der deshalb „DIe verfehlte Schöpfung” ıtaten ist eine qualitative Betrachtung
1969) blehnt und VO „Nachteil, SC angebracht?

1ese kleine Erde und auf ihr Lebenboren Sein  C6 1973) spricht.” Beide, der
zweifelnde Christ Schneider und der „mMit und ein Lebewesen mıt Entscheidungsfrei-
Wollust zweifelnde“ Agnostiker Cloran, heit und Liebesfähigkeit hervorzubringen
artikulieren ein Grundgefühl, dem Aktu- ware 1U  b aber nicht möglich SCWESCH,
alität nicht abzusprechen 1st. Und sehr Wenn 1mM evolutiven Prozess nicht einerseits
dieses Grundgefühl des Welt- und chöp- verlässliche Naturgesetze sich herausgebil-
fungsmisstrauens, diese Faszınatıiıon Urc det hätten (sie erst machen einigermafßen
das Negatıve, dieser (GJelst der Schwermut dauerhafte physikalische und Organısm1-
und die Schwierigkeit, Ja SApe_n, eine In sche Strukturen SOWI1eEe bewusste Folgen-
unNnserIer e1it immer wleder aufkommende abschätzung unNnserIer Handlungen, also

soziohistorisch edingte (Gsrundstim- Entscheidungsfreiheit, sittliche Verantwor-
IHUNgS Sein M, en S1€ doch Anhalt Lung und personale Reifung möglic und

der unleugbaren Zweideutigkeit und Wenn nicht andererseits die Kräfte der
Zwiegesichtigkeit der alur. 1ese macht Evolution zugleic. relativ freies pie hät-
S1€ als Schöpfung e1iNnes Schöpfers ten, die Evolution also ein relativ indeter-
raglich. mıinlertes y lasten« ware (wäre es strikt

determiniert, könnten AaUS diesem Pro-
Zn niemals Lebewesen mıt zunehmender
utonomıle und SCHHEISLIC der MenschNaturübel un OSes

unvermeldiich des Lebens hervorgehen).
amı aber entstehen aufßer ruk-un der Freiheırt/Liebe willen?

der Schöpfung als reigabe n VO  u Ordnung und Gestalt CI-

Eigendynamık un lalogı Me1dl1c. auch uflösung VO  b Gestalt und
Zersetzung: physischer Zerfall 1mM or-Le-

DIe heutigen Naturwissenschaften Ze1- endigen, 7  el und Leiden beim Leben-
SgCcH uns das Bild eiInNnes indeterminiert evol- igen, Möglichkeit VO  b Schuld und Oosem

So WwWEe] der Buchtitel VOoO  3 (‚10Yan.
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5 So zwei der Buchtitel von E. Cioran.
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Keltertreters, ich kann eigentlich nicht ›Va-

ter‹ sagen“. Der Christ Schneider entlarvt 

alle beruhigenden Selbsttäuschungen und 

vollmundigen Sinnaffirmationen. „Aus ei-

ner unbegrenzbaren kosmischen Dunkel-

wolke schimmert schwach ein einziger 

Stern; das muss uns genug sein; mehr ist 

nicht offenbart.“

Man wird Reinhold Schneiders Zwei-

fel nicht allein auf die Depression des 

schmerzgeplagten Schwerkranken, die 

seine Wahrnehmung verdüsterte, zurück-

führen dürfen, genau so wenig wie das fast 

„angeborene“ Gespür für die negative Seite 

des Lebens bei Emile Cioran (1911–1995), 

der deshalb „Die verfehlte Schöpfung“ 

(1969) ablehnt und vom „Nachteil, ge-

boren zu sein“ (1973) spricht.5 Beide, der 

zweifelnde Christ Schneider und der „mit 

Wollust zweifelnde“ Agnostiker Cioran, 

artikulieren ein Grundgefühl, dem Aktu-

alität nicht abzusprechen ist. Und so sehr 

dieses Grundgefühl des Welt- und Schöp-

fungsmisstrauens, diese Faszination durch 

das Negative, dieser Geist der Schwermut 

und die Schwierigkeit, Ja zu sagen, eine in 

unserer Zeit immer wieder aufkommende 

– soziohistorisch bedingte – Grundstim-

mung sein mag, so haben sie doch Anhalt 

an der unleugbaren Zweideutigkeit und 

Zwiegesichtigkeit der Natur. Diese macht 

sie als Schöpfung eines guten Schöpfers 

fraglich.

2. Naturübel und Böses –
unvermeidlich um des Lebens 
und der Freiheit/Liebe willen?
Oder: Schöpfung als Freigabe in 
Eigendynamik und Dialogik

Die heutigen Naturwissenschaften zei-

gen uns das Bild eines indeterminiert evol-

vierenden Universums, das – nach unvor-

stellbar langen Zeiträumen und quantitativ 

riesigen Entfaltungen – allmählich auf dem 

kleinen Planeten Erde Leben hervorbringt, 

Lebewesen mit zunehmender innerer Au-

tonomie gegenüber ihrer Umwelt, und 

schließlich den Menschen mit Vernunft 

und Willensfreiheit: ein Staubkorn nur im 

riesigen Kosmos, aber – ein Staubkorn mit 

Geist, der über all dies Riesige hinausfra-

gen, sich überallhin versetzen kann und 

der vor allem zu lieben vermag (auch wenn 

er es oft nicht tut). Riesige Ausdehnungen 

und Quantitäten also – wofür? Kommt es 

vielleicht doch nicht auf die größten Quan-

titäten an, ist eine qualitative Betrachtung 

angebracht?

Diese kleine Erde und auf ihr Leben 

und ein Lebewesen mit Entscheidungsfrei-

heit und Liebesfähigkeit hervorzubringen 

wäre nun aber nicht möglich gewesen, 

wenn im evolutiven Prozess nicht einerseits 

verlässliche Naturgesetze sich herausgebil-

det hätten (sie erst machen einigermaßen 

dauerhafte physikalische und organismi-

sche Strukturen sowie bewusste Folgen-

abschätzung unserer Handlungen, also 

Entscheidungsfreiheit, sittliche Verantwor-

tung und personale Reifung möglich) und 

wenn nicht andererseits die Kräfte der 

Evolution zugleich relativ freies Spiel hät-

ten, die Evolution also ein relativ indeter-

miniertes ›Tasten‹ wäre (wäre alles strikt 

determiniert, so könnten aus diesem Pro-

zess niemals Lebewesen mit zunehmender 

Autonomie und schließlich der Mensch 

hervorgehen).

Damit aber entstehen außer Struk-

turen von Ordnung und Gestalt unver-

meidlich auch Auflösung von Gestalt und 

Zersetzung: physischer Zerfall im Vor-Le-

bendigen, Übel und Leiden beim Leben-

digen, Möglichkeit von Schuld und Bösem 
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1mM Bereich der menschlichen Freiheit. Na- genrecht und Eigendynamik. Das Al ist
türliche Übel, Leiden, Schmerzen und Tod weder alles, och göttlich, och gegengott-
sind also der unvermeidliche TEe1LSs für hö- lich, och gottleer. 1elmehr ist das AIl und
her Organislertes Empfindungen wI1Ie jedes esen In ıhm VO  b (Jott umhüllt (Ps
Freude, Leid, Zuneigung fähiges Leben; 139; Apg 17,271);, VO  u ıhm erfüllt/durchat-
und darüber hinaus ist zumindest die MOZQ- MmMetl Jes 6)3) Jer 23,24; Weish 1,7) und VO  b

IC  e1 des moralischen Übels, des OSsen, ıhm bejaht/geliebt (Weish > 12,6)
der unvermeidliche TEe1LSs für spezifisch (J,ott als Urgrund, alt und Ziel N-
menschliches Leben, das sich für das (,ute diert alles, ist em zuimnnerst MMANen
er eben auch für das Schlimme) enTl- und em dialogisch zugewandt als das
scheiden und das lieben er eben auch grofße 1eDende Du.
hassen) kann. Der Mensch kann gemeiner ach biblisch-christlicher Überzeu-
SeiIn als jedes Tier; hat aber auch die Fa- SuNg 11 (J,ott das Leid und das 0OSsSe nicht.
higkeit, SE1INE eigenen Ansprüche zurück- Was CI will, ist etwas anderes: Er „will
zustellen und für andere Lebewesen eine dere als Mitliebende habe  n  &e  6. Darauf 111
Fürsorgepflicht übernehmen. es hinaus. Wenn (J,ott aber den KOsmos

Viele Religionen, gerade auch die bib- als eigendynamisch werdenden und die
ischen, gehen VO  b der In tiefen rfah- Menschen als freie ubjekte 11 (mit dem
LUNScCH und radikalem Nachdenken WUL - Ziel der freien Gemeinschaft der Liebe
elnden Grundüberzeugung aUs, dass ter ihnen und mıt SIC. dann impliziert
ein (Jott der transzendent-immanente Ur- diese Freilassung zweierlel:
grun (Schöpfer) des Universums 1st. DIe- Erstens verImnaIS dann es Geschaf-

Grundannahme ist, obwohl vieles für fene Wege beschreiten, die iıhm nicht
S1e spricht, nicht definitiv beweisbar:; S1€ deterministisch VO  u (J,ott vorgezeichnet
bleibt er bestreitbar, ist aber auch nicht Sind. on die vormenschliche alur
begründet ausschließbar. S1e bedeutet eine geht dann auch Wege, die nicht immer
grundlegende weltanschauliche UOption, die gottgewollten Sein mMUusSsen. eben die
die neben anderen oder andere Up- Wege, Umwege und Abwege einer In ihre
tionen steht Eigendynamik hinein freigesetzten Werde-

Der biblisch-christliche Schöpfungs- Welt Längst nicht alles, Was die atur LUuL«,
edanke VI (J,ott und Welt nicht 111U55 VO  b (J,ott intendiert Se1INn und ist der
(monistisch) och trennt CI S1€ dualis- (Gottes<./ Und Zzweitfens ist damıt die
tisch), vielmehr unterscheidet CI (J,ott und Möglichkeit VO  u menschlichem Freiheits-
Welt als real differente und verbindet S1€ missbrauch egeben, VO  u schöpfungs- und
(dialogisch) In engster Beziehung. chöp- schöpferwidrigem Handeln, also VO  u

fung impliziert reigabe 1Ins Eigene, In E1- ralischem bel oder Oosem und VO  b da-

So Cdie christliche Sicht pragnant zusammenfassend Johannes IDIUNS Scotus, UÜpus ()xonlense 111
32,1.6.
Wenn ILLaIl, WI1IE Cdie Kreatlionisten (un, das unbestreitbare Faktum der FEFvolution dennoch
bestreitet un: annımmt, ott S£1 der orofße Designer, der alle Yien un: Wesen f1x Uun: fertig ın
ihrer heutigen Gestalt geschaften habe, dann musste 111all ott direkt uch a ll Clie Missbildungen
zuschreiben Uun: IL „Gott pfuscht auch, erledigt selinen Job miserabel“ (so sarkastisch ın
Ablehnung jeden Schöpfungsglaubens der Londoner Genetiker EeVeE Jones 1: DIE EITL Nr 33,
VOoO 11 2005 hne Freigabe ın Eigendynamik Uun: Fvolution wAare ott der grofße Pfuscher

Der hne AÄArme mit verkrüppelten Händen den Schultern) geborene Kalner Schmidt, der
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6 So die christliche Sicht prägnant zusammenfassend Johannes Duns Scotus, Opus Oxoniense III 
32,1.6.

7 Wenn man, wie die Kreationisten es tun, das unbestreitbare Faktum der Evolution dennoch 
bestreitet und annimmt, Gott sei der große Designer, der alle Arten und Wesen fi x und fertig in 
ihrer heutigen Gestalt geschaff en habe, dann müsste man Gott direkt auch all die Missbildungen 
zuschreiben und sagen: „Gott pfuscht auch, er erledigt seinen Job miserabel“ (so sarkastisch in 
Ablehnung jeden Schöpfungsglaubens der Londoner Genetiker Steve Jones in: DIE ZEIT Nr. 33, 
vom 11. 8. 2005). Ohne Freigabe in Eigendynamik und Evolution wäre Gott der große Pfuscher. 
– Der ohne Arme (mit verkrüppelten Händen an den Schultern) geborene Rainer Schmidt, der 

im Bereich der menschlichen Freiheit. Na-

türliche Übel, Leiden, Schmerzen und Tod 

sind also der unvermeidliche Preis für hö-

her organisiertes – zu Empfindungen wie 

Freude, Leid, Zuneigung fähiges – Leben; 

und darüber hinaus ist zumindest die Mög-

lichkeit des moralischen Übels, des Bösen, 

der unvermeidliche Preis für spezifisch 

menschliches Leben, das sich für das Gute 

(oder eben auch für das Schlimme) ent-

scheiden und das lieben (oder eben auch 

hassen) kann. Der Mensch kann gemeiner 

sein als jedes Tier; er hat aber auch die Fä-

higkeit, seine eigenen Ansprüche zurück-

zustellen und für andere Lebewesen eine 

Fürsorgepflicht zu übernehmen.

Viele Religionen, gerade auch die bib-

lischen, gehen von der – in tiefen Erfah-

rungen und radikalem Nachdenken wur-

zelnden – Grundüberzeugung aus, dass 

ein Gott der transzendent-immanente Ur-

grund (Schöpfer) des Universums ist. Die-

se Grundannahme ist, obwohl vieles für 

sie spricht, nicht definitiv beweisbar; sie 

bleibt daher bestreitbar, ist aber auch nicht 

begründet ausschließbar. Sie bedeutet eine 

grundlegende weltanschauliche Option, 

die neben anderen oder gegen andere Op-

tionen steht.

Der biblisch-christliche Schöpfungs-

gedanke vermengt Gott und Welt nicht 

(monistisch) noch trennt er sie (dualis-

tisch), vielmehr unterscheidet er Gott und 

Welt als real differente und verbindet sie 

(dialogisch) in engster Beziehung. Schöp-

fung impliziert Freigabe ins Eigene, in Ei-

genrecht und Eigendynamik. Das All ist 

weder alles, noch göttlich, noch gegengött-

lich, noch gottleer. Vielmehr ist das All und 

jedes Wesen in ihm von Gott umhüllt (Ps 

139; Apg 17,27f), von ihm erfüllt/durchat-

met (Jes 6,3; Jer 23,24; Weish 1,7) und von 

ihm bejaht/geliebt (Weish 11,24f; Lk 12,6). 

Gott als Urgrund, Halt und Ziel transzen-

diert alles, ist allem zuinnerst immanent 

und allem dialogisch zugewandt als das 

große liebende Du.

Nach biblisch-christlicher Überzeu-

gung will Gott das Leid und das Böse nicht. 

Was er will, ist etwas anderes: Er „will an-

dere als Mitliebende haben“6. Darauf will 

alles hinaus. Wenn Gott aber den Kosmos 

als eigendynamisch werdenden und die 

Menschen als freie Subjekte will (mit dem 

Ziel der freien Gemeinschaft der Liebe un-

ter ihnen und mit sich), dann impliziert 

diese Freilassung zweierlei:

Erstens vermag dann alles Geschaf-

fene Wege zu beschreiten, die ihm nicht 

deterministisch von Gott vorgezeichnet 

sind. Schon die vormenschliche Natur 

geht dann auch Wege, die nicht immer 

die gottgewollten sein müssen: eben die 

Wege, Umwege und Abwege einer in ihre 

Eigendynamik hinein freigesetzten Werde-

Welt. Längst nicht alles, was ›die Natur tut‹, 

muss von Gott intendiert sein und ist ›der 

Wille Gottes‹.7 Und zweitens ist damit die 

Möglichkeit von menschlichem Freiheits-

missbrauch gegeben, von schöpfungs- und 

schöpferwidrigem Handeln, also von mo-

ralischem Übel oder Bösem und von da-



265 Kessler/Wo bleibt ott 1m Leiden selNer Geschöpfe?

Faus erwachsendem Leid.® (J,ott kann nicht tional denkbaren Weg einer Evolution
die universale Evolution wollen und Freiheit ohne In-Kauf-Nahme möglicher
gleich diese Kehrseiten ausschließen. bel (SO sagl mıt Recht die s 10228 „Free-Will-

Wenn aber (J,ott der Urgrund (Schöp- Defence”‘*), Insofern scheint CS vernünftig
fer) der Welt ist und damıt diese bel In SaApcCN, (Jott könne freie, liebesfähige
Kauf nımmt, dann manche esen 1Ur SChalfen, dass CI jedenfalls
bewertet CI OlflenDar die zunehmende 1N- bis ihrem Tod arau. verzichtet, ihre
eIC utonomie der Lebewesen und die Entscheidungen selbst verursachen, weil
mMenschHliche Fähigkeit lieben als rgeb- S1€ dadurch willenlosen Marıonetten
N1s der Evolution er als diese (seinen degradieren würde.
Geschöpfen zugemuteten) bel Dann och vernünftig das es Sein Mas:
sind ıhm Geschöpfte, die ust und Leid Ist CS nicht eine SahzZ und Sarl aporetische
empfinden, Ja die In Freiheit die anderen Perspektive auf Gott, anzunehmen, auch
Geschöptfe und ihn selbst lieben können, 1Ur ein CINZISES SIaUSaH gequältes pfer
ein unschätzbar es (ut und es wertl. Ssel, ZW ar nicht intendiert, aber doch für
S1e sind ıhm dann unfassbar wichtig, das WagnIs des Lebendigen und der Frel-
dass sich selbst nicht VO  b den riskierten heit innehmbar? annn die Hinnahme VO  b

Folgen ausnımmt, vielmehr selber das Le1l- Qualen In der atur oder VO  u Gräueln In
den auf sich nımmt, dass die Kreaturen der Menschheit Je gerechtfertigt Se1INn Uurc
nicht allein den TEe1LSs ezahlen den Wert der Willensfreiheit der Ermögli-

och hier melden sich Zweiftel Das chung UNCIZWUNSCHECL Liebe, der Möglich-
Leiden ıIn der Schöpfung der VO  u (J,ott keit ZUFK personalen Reifung (wie die „soul-
riskierte TEe1LSs der Freiheit, „der Te1Is der /person-making-theodicy” meint‘‘)®
Liebe““? Ist dies angesichts des ma{fßßlosen Of{fftfensic  1C. geraten hier ZweIl Dıin-
Leids ungezählter pfer, zumal VO  u Un- SC In Widerspruch zueinander: das
schuldigen, nicht „e1In Sarl er Preis” (G(Jesetz der atur (Selektion und die ohne
(Dostojewski)® Gewl1Sss, CS gibt keinen CS nicht mögliche (antiselektive) Freiheit

nach Tätigkeit ın der Verwaltung mıt Jahren evangelische Theologie estudieren begann,
heute Pfarrer ın Bergisch-Gladbach 1st un: bei den Paralympics ın Sydney AO00() Cdie Goldme-
dajlle 1m Tischtennis bekam „Ich bin kein Irrtum Uun: keine Fehlkonstruktion des Schöpfers”
sondern Cdie Wege der alur haben mich werden lassen); Uun: „ich bin nicht behindert“
(wenn ich auf der Kanzel cstehe Uun: predige der WEI111 ich Hausbesuche mache un: Cdie eute
nach einem ersien Schrecken MI1r ınge anvertirauen, Cdie 61€ anderen N1€ JL würden), ande-
I: ynormale< Menschen sSind viel mehr behindert.
Wenn ott der eiNZIgE Urgrund der Wirklichkeit 1st (die ın ihre Eigendynamik freigibt),
dann 111USS$ IM oltt SEWISS nicht das BOse als Realität, ber doch 1was wWw1Ie der letzte Grund
der Möglichkeit VOoO  3 Übel, Leid un: ‚ben uch BOosem gedacht werden. DIie Ur-Unterschieden-
heit ın ott wWware dann der Möglichkeitsraum für alle anderen Unterschiedenheiten, Iso für
Andersseinkönnen, für mögliche Selbständigkeit (Freiheit) Uun: damit ‚ben uch für eventuelle
Verselbständigung andere (Sünde, Böses). Hierzu KessierA, 71
So der Titel VOoO  3 Gisbert Greshake, Der Preis der Liebe Besinnung über das Leid, Freiburg
1978
Vgl 1wa Alvin Plantinga, Ihe YEE Will Defence, 1n Black (ed.) Philosophy ın Ämerica,
London 1965, 204-220; der Richard Swinburne, Ihe YEE Will Defence, 1: Olivetti (ed.)
Teodicea OSg1£, Padua 1988, 585596

11 John Hick, Bwil an the God of LOVve, London 1966; ders., An Interpretation of Religion, London
1989 deutsch: Religion, München 1996); Armin reiner, ott 1m Leid, Freiburg 1997
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nach Tätigkeit in der Verwaltung mit 27 Jahren evangelische Th eologie zu studieren begann, 
heute Pfarrer in Bergisch-Gladbach ist und bei den Paralympics in Sydney 2000 die Goldme-
daille im Tischtennis bekam: „Ich bin kein Irrtum und keine Fehlkonstruktion des Schöpfers“ 
(sondern die Wege der Natur haben mich so werden lassen); und „ich bin nicht behindert“ 
(wenn ich auf der Kanzel stehe und predige oder wenn ich Hausbesuche mache und die Leute 
nach einem ersten Schrecken mir Dinge anvertrauen, die sie anderen nie sagen würden), ande-
re, ›normale‹ Menschen sind viel mehr behindert.

8 Wenn Gott der einzige Urgrund der Wirklichkeit ist (die er in ihre Eigendynamik freigibt), 
dann muss in Gott gewiss nicht das Böse als Realität, aber doch so etwas wie der letzte Grund 
der Möglichkeit von Übel, Leid und eben auch Bösem gedacht werden. Die Ur-Unterschieden-
heit in Gott wäre dann der Möglichkeitsraum für alle anderen Unterschiedenheiten, also für 
Andersseinkönnen, für mögliche Selbständigkeit (Freiheit) und damit eben auch für eventuelle 
Verselbständigung gegen andere (Sünde, Böses). Hierzu Kessler 2000a, 71.

9 So der Titel von Gisbert Greshake, Der Preis der Liebe. Besinnung über das Leid, Freiburg 
1978.

10 Vgl. etwa Alvin Plantinga, Th e Free Will Defence, in: M. Black (ed.), Philosophy in America, 
London 1965, 204–220; oder Richard Swinburne, Th e Free Will Defence, in: M. Olivetti (ed.), 
Teodicea oggi?, Padua 1988, 585–596.

11 John Hick, Evil and the God of Love, London 1966; ders., An Interpretation of Religion, London 
1989 (deutsch: Religion, München 1996); Armin Kreiner, Gott im Leid, Freiburg 1997.

raus erwachsendem Leid.8 Gott kann nicht 

die universale Evolution wollen und zu-

gleich diese Kehrseiten ausschließen.

Wenn aber Gott der Urgrund (Schöp-

fer) der Welt ist und damit diese Übel in 

Kauf nimmt, dann – so sagen manche – 

bewertet er offenbar die zunehmende in-

nere Autonomie der Lebewesen und die 

menschliche Fähigkeit zu lieben als Ergeb-

nis der Evolution höher als diese (seinen 

Geschöpfen zugemuteten) Übel. Dann 

sind ihm Geschöpfe, die Lust und Leid 

empfinden, ja die in Freiheit die anderen 

Geschöpfe und ihn selbst lieben können, 

ein unschätzbar hohes Gut und alles wert. 

Sie sind ihm dann so unfassbar wichtig, 

dass er sich selbst nicht von den riskierten 

Folgen ausnimmt, vielmehr selber das Lei-

den auf sich nimmt, so dass die Kreaturen 

nicht allein den Preis bezahlen.

Doch hier melden sich Zweifel: Das 

Leiden in der Schöpfung – der von Gott 

riskierte Preis der Freiheit, „der Preis der 

Liebe“9? Ist dies angesichts des maßlosen 

Leids ungezählter Opfer, zumal von Un-

schuldigen, nicht „ein gar zu hoher Preis“ 

(Dostojewski)? Gewiss, es gibt keinen ra-

tional denkbaren Weg einer Evolution zu 

Freiheit ohne In-Kauf-Nahme möglicher 

Übel (so sagt mit Recht die sog. „Free-Will-

Defence“10). Insofern scheint es vernünftig 

zu sagen, Gott könne freie, liebesfähige 

Wesen nur so schaffen, dass er – jedenfalls 

bis zu ihrem Tod – darauf verzichtet, ihre 

Entscheidungen selbst zu verursachen, weil 

er sie dadurch zu willenlosen Marionetten 

degradieren würde.

Doch so vernünftig das alles sein mag: 

Ist es nicht eine ganz und gar aporetische 

Perspektive auf Gott, anzunehmen, auch 

nur ein einziges grausam gequältes Opfer 

sei, zwar nicht intendiert, aber doch für 

das Wagnis des Lebendigen und der Frei-

heit hinnehmbar? Kann die Hinnahme von 

Qualen in der Natur oder von Gräueln in 

der Menschheit je gerechtfertigt sein durch 

den Wert der Willensfreiheit, der Ermögli-

chung unerzwungener Liebe, der Möglich-

keit zur personalen Reifung (wie die „soul-

/person-making-theodicy“ meint11)?

Offensichtlich geraten hier zwei Din-

ge in argen Widerspruch zueinander: das 

Gesetz der Natur (Selektion) und die ohne 

es nicht mögliche (antiselektive) Freiheit 
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ZUFK Liebe. Denn einerseılts gibt CS höheres streben. och CN ware zynisch, VO  b SIOÖ-
(empfindungs-, freiheits-, liebesfähiges) Bem Leid getroffene Menschen mıt derlei
Leben HUT auf der AS1IS der Verzehrung Empfehlungen überfallen Und SCIA-
und der bisweilen quälenden Ler- dezu obszön wirkt die Idee, der Sınn des

Leidens Se1 CS, SOIC. personaler Hın-SEOTUNG anderen Lebens, und andererseits
weigert sich die Liebe gerade, den andern gabe heranzureifen, angesichts der Leiden
oten und verzehren, will ihn vielmehr unschuldiger Kinder und auch anderer des
sern lassen und u.U. bis ZU. SEeIDSLUOsen Begreifens unfähiger esen, die qualvoll
Sich-verschenken ernähren. Wle soll Zerstior werden. arum hat der chöpfer
beides zusammengehen? Vielleicht y dass das Leid VO  b Geschöpfen, das SIAUCH-
esen In zunehmender Personalisierung volle Ausma{fße annehmen kann, In Kauf
und liebender Öffnung für andere ber das genommen‘

ach dem berühmten Wort VO  b Teil-(G(Jesetz der atur hinauswachsen, ohne CS

jedenfalls bis ZU. Tod SahzZ hinter sich hard de Chardin „‚macht Gott, dass die
lassen können? Oder ist vielleicht jedes inge sich selber machen Er zwingt die
Lebewesen „ ZU. Untergange In einem inge nicht ıIn eine bestimmte Richtung,
andern bestimmt“ Rilke), > dass iıhm ädt e1In, wIirbt und OC dialogisch, wirkt
1mM Untergang ein unerwarteler Aufgang, nicht mıt „COEICIVE power‘, sondern mıt
In der Lebenshingabe das eschen. eiInNnes „DPersuasıve power‘, sagt die Prozesstheo-
adikal Lebens zuteil Wwird? Ist ÖOff- ogle. Wenn das stimmt, dann geschieht
NUuNg zueinander, ehrfürchtig-dankbares es In der Welt VO Urknall immer
Entgegennehmen des Entgegenkommens In einem ständigen Dialog zwischen (Jott
des andern Lebens, Für-einander-Raum- (als ermöglichendem (srund) und den (in
geben, Einander-sich-geben, zuletzt In der ihre Eigendynamik hinein freigegebenen
Lebenshingabe und 1mM restlosen ich-auf- Geschöpfen, In einem mehr oder weniger
schliefßen für den SahzZ anderen Gott, der gul gelingenden und oft auch misslingenden
Sınn des Daseins?"* Dialog. E1n SOIC. dialogisches Verhältnis

ott-We ist nicht erst auf der Ebene desEs gibt vorbildhafte Menschen, die
olcher Lebenseinstellung durchstoßen Menschen, sondern schon 1mM vormensch-

und el erfahren, dass ZW ar gerade nicht lichen Bereich und 1mM kosmischen Prozess
ständiges Glücksgefühl, aber (egenwarts- VO  b Anfang Urknall, Fine-tuning der
ulle, Sınn ıIn ihr ase1in kommt. Und CN Naturkonstanten, Evolution des Leben-
ist gut, selbst ach olcher Einstellung igen, aber auch Sackgassen usf.) ANlZU-

In diese Richtung außert sich nach einem ZWaNzlg Jahre dauernden, durch dunkelste Höllen
führenden Kıngen mıt Gott, den 61€ ın der Schöpfung nicht mehr fand Uun: den 61€ gleichwohl
nicht losließ Cdie französische Dichterin Marte NoDe€! (Notes intiımes, Parıs 1959 vgl ihre ın
Kessier A, 56—55 ziıl1erten lexte N1€e arbeitet sich AUS dem 50g des Dunkels wieder herauf,
bis dahin, dass 61€ JL kann, 61€ glaube Clie ‚Liebe des Anfangs”, deren Zeichen ihr Cdie
eucharistische Hostlie wird, „dieser göttliche Blssen, ın dem sich der Hunger, Cdieses Leben-wol-
len, Uun: Clie Liebe, Cdieses Ernähren-wollen, wieder versöhnenKessler/Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?  269  zur Liebe. Denn einerseits gibt es höheres  streben. Doch es wäre zynisch, von gro-  (empfindungs-, freiheits-, liebesfähiges)  ßem Leid getroffene Menschen mit derlei  Leben nur auf der Basis der Verzehrung  Empfehlungen zu überfallen. Und gera-  und d.h. der - bisweilen quälenden - Zer-  dezu obszön wirkt die Idee, der Sinn des  Leidens sei es, zu solch personaler Hin-  störung anderen Lebens, und andererseits  weigert sich die Liebe gerade, den andern zu  gabe heranzureifen, angesichts der Leiden  töten und zu verzehren, will ihn vielmehr  unschuldiger Kinder und auch anderer des  sein lassen und — u.U. bis zum selbstlosen  Begreifens unfähiger Wesen, die qualvoll  Sich-verschenken —- ernähren. Wie soll  zerstört werden. Warum hat der Schöpfer  beides zusammengehen? Vielleicht so, dass  das Leid von Geschöpfen, das so grauen-  Wesen in zunehmender Personalisierung  volle Ausmaße annehmen kann, in Kauf  und liebender Öffnung für andere über das  genommen?  Nach dem berühmten Wort von Teil-  Gesetz der Natur hinauswachsen, ohne es  — jedenfalls bis zum Tod — ganz hinter sich  hard de Chardin „macht Gott, dass die  lassen zu können? Oder ist vielleicht jedes  Dinge sich selber machen“. Er zwingt die  Lebewesen „zum Untergange in einem  Dinge nicht in eine bestimmte Richtung, er  andern bestimmt“ (Rilke), so, dass ihm  lädt ein, wirbt und lockt dialogisch, er wirkt  im Untergang ein unerwarteter Aufgang,  nicht mit „coercive power“ sondern mit  in der Lebenshingabe das Geschenk eines  „persuasive power“ sagt die Prozesstheo-  radikal neuen Lebens zuteil wird? Ist Öff-  logie. Wenn das stimmt, dann geschieht  nung zueinander, ehrfürchtig-dankbares  alles in der Welt vom Urknall an immer  Entgegennehmen des Entgegenkommens  in einem ständigen Dialog zwischen Gott  des andern Lebens, Für-einander-Raum-  (als ermöglichendem Grund) und den (in  geben, Einander-sich-geben, zuletzt in der  ihre Eigendynamik hinein freigegebenen)  Lebenshingabe und im restlosen Sich-auf-  Geschöpfen, in einem mehr oder weniger  schließen für den ganz anderen Gott, der  gut gelingenden und oft auch misslingenden  Sinn des Daseins?!?  Dialog. Ein solch dialogisches Verhältnis  Gott-Welt ist nicht erst auf der Ebene des  Es gibt vorbildhafte Menschen, die  zu solcher Lebenseinstellung durchstoßen  Menschen, sondern schon im vormensch-  und dabei erfahren, dass zwar gerade nicht  lichen Bereich und im kosmischen Prozess  ständiges Glücksgefühl, aber Gegenwarts-  von Anfang an (Urknall, Fine-tuning der  fülle, Sinn in ihr Dasein kommt. Und es  Naturkonstanten, Evolution des Leben-  ist gut, selbst nach solcher Einstellung zu  digen, aber auch Sackgassen usf.) anzu-  12  In diese Richtung äußert sich - nach einem zwanzig Jahre dauernden, durch dunkelste Höllen  führenden Ringen mit Gott, den sie in der Schöpfung nicht mehr fand und den sie gleichwohl  nicht losließ — die französische Dichterin Marie Noel (Notes intimes, Paris 1959): vgl. ihre in  Kessler 2000a, 56-58 zitierten Texte. Sie arbeitet sich aus dem Sog des Dunkels wieder herauf,  bis dahin, dass sie sagen kann, sie glaube an die „Liebe des Anfangs“, zu deren Zeichen ihr die  eucharistische Hostie wird, „dieser göttliche Bissen, in dem sich der Hunger, dieses Leben-wol-  len, und die Liebe, dieses Ernähren-wollen, wieder versöhnen ... Und das Sterben“ (M. Noel,  Erfahrungen mit Gott. Eine Auswahl aus den Notes intimes, Mainz 1973, 102). Im Blick auf die  Passion Jesu, der den dunklen Gott ausgehalten und die Liebe zu allen durchgehalten hat, wagt  sie zu sagen: „Die größte Liebe ist die Liebe zu dem, der nichts zurückgeben kann“, der „dich  verlässt oder, schlimmer noch, dich verrät“, die „liebt, ohne zu rechnen“, „die selbstloseste, die  ganz verlorene, ... die Liebe, die kein Glück hat“ (Ebd. 106).Und das Sterben (M. Noe€l,
Erfahrungen miıt Ott. Eiıne Auswahl AUS den Ofles intiımes, Maiınz 1973, 102) Im Blick auf Cdie
Passıon Jesu, der den dunklen ott ausgehalten un: Cdie Liebe allen durchgehalten hat, wagt
61€ IL „DIE oröfßte Liebe 1st Cdie Liebe dem, der nichts zurückgeben ba  kan  n, der „dich
verlässt oder, schlimmer noch, dich verrät”, Cdie „Liebt, hne rechnen”, „die selbstloseste, Cdie
SallZ verlorene, Cdie Liebe, Cdie kein Glück hat“ (Ebd 106)
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12 In diese Richtung äußert sich – nach einem zwanzig Jahre dauernden, durch dunkelste Höllen 
führenden Ringen mit Gott, den sie in der Schöpfung nicht mehr fand und den sie gleichwohl 
nicht losließ – die französische Dichterin Marie Noël (Notes intimes, Paris 1959): vgl. ihre in 
Kessler 2000a, 56–58 zitierten Texte. Sie arbeitet sich aus dem Sog des Dunkels wieder herauf, 
bis dahin, dass sie sagen kann, sie glaube an die „Liebe des Anfangs“, zu deren Zeichen ihr die 
eucharistische Hostie wird, „dieser göttliche Bissen, in dem sich der Hunger, dieses Leben-wol-
len, und die Liebe, dieses Ernähren-wollen, wieder versöhnen … Und das Sterben“ (M. Noël, 
Erfahrungen mit Gott. Eine Auswahl aus den Notes intimes, Mainz 1973, 102). Im Blick auf die 
Passion Jesu, der den dunklen Gott ausgehalten und die Liebe zu allen durchgehalten hat, wagt 
sie zu sagen: „Die größte Liebe ist die Liebe zu dem, der nichts zurückgeben kann“, der „dich 
verlässt oder, schlimmer noch, dich verrät“, die „liebt, ohne zu rechnen“, „die selbstloseste, die 
ganz verlorene, … die Liebe, die kein Glück hat“ (Ebd. 106).

zur Liebe. Denn einerseits gibt es höheres 

(empfindungs-, freiheits-, liebesfähiges) 

Leben nur auf der Basis der Verzehrung 

und d.h. der – bisweilen quälenden – Zer-

störung anderen Lebens, und andererseits 

weigert sich die Liebe gerade, den andern zu 

töten und zu verzehren, will ihn vielmehr 

sein lassen und – u.U. bis zum selbstlosen 

Sich-verschenken – ernähren. Wie soll 

beides zusammengehen? Vielleicht so, dass 

Wesen in zunehmender Personalisierung 

und liebender Öffnung für andere über das 

Gesetz der Natur hinauswachsen, ohne es 

– jedenfalls bis zum Tod – ganz hinter sich 

lassen zu können? Oder ist vielleicht jedes 

Lebewesen „zum Untergange in einem 

andern bestimmt“ (Rilke), so, dass ihm 

im Untergang ein unerwarteter Aufgang, 

in der Lebenshingabe das Geschenk eines 

radikal neuen Lebens zuteil wird? Ist Öff-

nung zueinander, ehrfürchtig-dankbares 

Entgegennehmen des Entgegenkommens 

des andern Lebens, Für-einander-Raum-

geben, Einander-sich-geben, zuletzt in der 

Lebenshingabe und im restlosen Sich-auf-

schließen für den ganz anderen Gott, der 

Sinn des Daseins?12

Es gibt vorbildhafte Menschen, die 

zu solcher Lebenseinstellung durchstoßen 

und dabei erfahren, dass zwar gerade nicht 

ständiges Glücksgefühl, aber Gegenwarts-

fülle, Sinn in ihr Dasein kommt. Und es 

ist gut, selbst nach solcher Einstellung zu 

streben. Doch es wäre zynisch, von gro-

ßem Leid getroffene Menschen mit derlei 

Empfehlungen zu überfallen. Und gera-

dezu obszön wirkt die Idee, der Sinn des 

Leidens sei es, zu solch personaler Hin-

gabe heranzureifen, angesichts der Leiden 

unschuldiger Kinder und auch anderer des 

Begreifens unfähiger Wesen, die qualvoll 

zerstört werden. Warum hat der Schöpfer 

das Leid von Geschöpfen, das so grauen-

volle Ausmaße annehmen kann, in Kauf 

genommen?

Nach dem berühmten Wort von Teil-

hard de Chardin „macht Gott, dass die 

Dinge sich selber machen“. Er zwingt die 

Dinge nicht in eine bestimmte Richtung, er 

lädt ein, wirbt und lockt dialogisch, er wirkt 

nicht mit „coercive power“, sondern mit 

„persuasive power“, sagt die Prozesstheo-

logie. Wenn das stimmt, dann geschieht 

alles in der Welt vom Urknall an immer 

in einem ständigen Dialog zwischen Gott 

(als ermöglichendem Grund) und den (in 

ihre Eigendynamik hinein freigegebenen) 

Geschöpfen, in einem mehr oder weniger 

gut gelingenden und oft auch misslingenden 

Dialog. Ein solch dialogisches Verhältnis 

Gott-Welt ist nicht erst auf der Ebene des 

Menschen, sondern schon im vormensch-

lichen Bereich und im kosmischen Prozess 

von Anfang an (Urknall, Fine-tuning der 

Naturkonstanten, Evolution des Leben-

digen, aber auch Sackgassen usf.) anzu-
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nehmen, auch WwWenn das Denken hier VO  b Joh 16,23 eingelöst WIrcC: „An jenem
(sJrenzen stöfßt. ! Tage werdet ihr mich nichts mehr fragen‘.

Dennoch befriedigt der Hiınwels auf Wer davon überzeugt ist, dass der (J,ott
die reigabe VO  b alur und Mensch In Jesu Christi wirklich ist, der wird auch
Eigendynamik Dbzw. In Freiheit, richtig davon ausgehen, dass (J,ott ‚entweder die

ist, In der Frage ach dem arum des VO  b uns vermuteten Gründe bel
Leids für sich allein nicht zuzulassen, oder Was wahrscheinlicher

ist bessere Gründe, als WITFr uns vorstellenwirklich DIe letzte Verantwortung für
das Wagnıs dieser Schöpfung auf den können 15
chöpfer selbst zurück, und WelI sich ihn
wendet, kann ihn AaUuSs dieser Verantwortung
kaum entlassen. Wer ihn für die Schönheit Pro un CONTra Rede Vo

Leiden Gottes Inwietfernder Schöpfung (für das Rotkehlchen und
das neugeborene ın preist, I11US5 ihn il e1n leidender
auch ach den Qualen ıIn der atur und
den Missbildungen fragen, obgleic. Gott, WwIe ihn biblische Menschen CI -

weiß, dass S1€ VO  b der Eigendynamik der fuhren, ist VO Leid Se1lINer Geschöpfe
alur herrühren. nicht unberührt: Ihn „Jammert”, ihn CI -

Walter Dirks erzählte VO  b seinem Be- barmt“ das en der Menschen und das
such bei dem VO Tod gezeichneten RO- der Tiere (vgl. z.B x 3,7i und Jona 4,101;
HNan (suardinli: „Der CS erlebt hat, wird CS oder 1,41 und 12,6, u.V.a.). Er lei-
nicht VEISHCESSCH, Was ıhm der alte Mann auf det der Übeltat VO  b Menschen und ist
dem Krankenlager Er werde gleichwohl voll Mitleid und Erbarmen mıt
sich 1mM Letzten Gericht nicht 1Ur fragen ihnen Hos 11,8f:; Jer 31,20; Jes Er
lassen, sondern auch selber fragen; CI hof- ist auf der Seite der Leidenden Jes>
fe ıIn Zuversicht, dass iıhm dann der nge Ps Y1,15; SIr >  » leidet selbst In ihnen
die wahre Antwort nicht werde Jer y 26 u.Ö.), ihr Leid ist SeiIn e1gE-
auf die Frage, die ıhm kein Buch, auch die NS Leid. Er 11 keine pfer, weder Men-
chrift selber nicht, die ıhm kein Dogma schen- och Tieropfer, sondern Barmher-
und kein Lehramt, die ıhm keine Theodi- zigkeit, chonung und Gerechtigkeit Hos
ZCC< und Theologie, auch die eigene nicht, 6)6) AÄAmos-Jes-Ps-
habe beantworten können: arum, Gott, >Weish 11,26f)
ZU. eil die fürchterlichen Umwege, das DIe ıInen sprechen VO  b der Selbst-
Leid der Unschuldigen, die Sch  “ erniedrigung Gottes, der In SeINer chechi-

DIe Frage bleibt, als Rückfrage Gott, (Herabkunft, Einwohnung) nicht 1Ur In
zweifelnd oder womöglich hoffend, dass Dornbusch, Bundeslade, Tempel egegnet,
(GJott die infach überzeugende Antwort sondern 1mM Niedrigen und Kleinen, mıt

geben VELITINIAS, dass das Versprechen seInem olk In die tiefste Erniedrigung

Mehr hierzu bei Kessler, Den verborgenen ott suchen, Kap 3, un: Kessler, Schöpfung denken
s Anm. 1)
/itiert nach Rahner, Warum lässt ott uUulls leiden?, 1n Ders., Schriften ZuUu!r Theologie 14,
Zürich 1980, 450-466, hier 465
Oliver Wiertz, Das Problem des Übels 1ın Richard Swinburnes Religionsphilosophie, 1n IhPh 71
1996 224-256, hier 241
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13 Mehr hierzu bei Kessler, Den verborgenen Gott suchen, Kap. 3, und Kessler, Schöpfung denken 
(s. Anm. 1).

14 Zitiert nach K. Rahner, Warum lässt Gott uns leiden?, in: Ders., Schrift en zur Th eologie Bd. 14, 
Zürich 1980, 450–466, hier 465.

15 Oliver Wiertz, Das Problem des Übels in Richard Swinburnes Religionsphilosophie, in: Th Ph 71 
(1996), 224–256, hier 241.

nehmen, auch wenn das Denken hier an 

Grenzen stößt.13

Dennoch befriedigt der Hinweis auf 

die Freigabe von Natur und Mensch in 

Eigendynamik bzw. in Freiheit, so richtig 

er ist, in der Frage nach dem Warum des 

Leids – für sich allein genommen – nicht 

wirklich. Die letzte Verantwortung für 

das Wagnis dieser Schöpfung fällt auf den 

Schöpfer selbst zurück, und wer sich an ihn 

wendet, kann ihn aus dieser Verantwortung 

kaum entlassen. Wer ihn für die Schönheit 

der Schöpfung (für das Rotkehlchen und 

das neugeborene Kind) preist, muss ihn 

auch nach den Qualen in der Natur und 

den Missbildungen fragen, – obgleich er 

weiß, dass sie von der Eigendynamik der 

Natur herrühren.

Walter Dirks erzählte von seinem Be-

such bei dem vom Tod gezeichneten Ro-

mano Guardini: „Der es erlebt hat, wird es 

nicht vergessen, was ihm der alte Mann auf 

dem Krankenlager anvertraute. Er werde 

sich im Letzten Gericht nicht nur fragen 

lassen, sondern auch selber fragen; er hof-

fe in Zuversicht, dass ihm dann der Engel 

die wahre Antwort nicht versagen werde 

auf die Frage, die ihm kein Buch, auch die 

Schrift selber nicht, die ihm kein Dogma 

und kein Lehramt, die ihm keine ›Theodi-

zee‹ und Theologie, auch die eigene nicht, 

habe beantworten können: Warum, Gott, 

zum Heil die fürchterlichen Umwege, das 

Leid der Unschuldigen, die Schuld?“14

Die Frage bleibt, als Rückfrage an Gott, 

zweifelnd oder womöglich hoffend, dass 

Gott die – einfach überzeugende – Antwort 

zu geben vermag, so dass das Versprechen 

von Joh 16,23 eingelöst wird: „An jenem 

Tage werdet ihr mich nichts mehr fragen“. 

Wer davon überzeugt ist, dass der Gott 

Jesu Christi wirklich ist, der wird auch 

davon ausgehen, dass Gott „entweder die 

von uns vermuteten Gründe (hat), Übel 

zuzulassen, oder – was wahrscheinlicher 

ist – bessere Gründe, als wir uns vorstellen 

können“15.

3. Pro und contra Rede vom
Leiden Gottes: Inwiefern
hilft ein leidender Gott?

Gott, wie ihn biblische Menschen er-

fuhren, ist vom Leid seiner Geschöpfe 

nicht unberührt: Ihn „jammert“, ihn „er-

barmt“ das Elend der Menschen und das 

der Tiere (vgl. z.B. Ex 3,7f und Jona 4,10f; 

oder Mk 1,41 und Lk 12,6, u.v.a.). Er lei-

det an der Übeltat von Menschen und ist 

gleichwohl voll Mitleid und Erbarmen mit 

ihnen (Hos 11,8f; Jer 31,20; Jes 63,15). Er 

ist auf der Seite der Leidenden (Jes 49,14f; 

Ps 91,15; Sir 18,13), leidet selbst in ihnen 

(Jer 14,17f; 26 u.ö.), ihr Leid ist sein eige-

nes Leid. Er will keine Opfer, weder Men-

schen- noch Tieropfer, sondern Barmher-

zigkeit, Schonung und Gerechtigkeit (Hos 

6,6; Amos 5,22-24; Jes 1,10-17; Ps 50,7-14; 

51,18f; Weish 11,26f).

Die Rabbinen sprechen von der Selbst-

erniedrigung Gottes, der in seiner Schechi-

na (Herabkunft, Einwohnung) nicht nur in 

Dornbusch, Bundeslade, Tempel begegnet, 

sondern im Niedrigen und Kleinen, mit 

seinem Volk in die tiefste Erniedrigung 
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des Exils geht und SE1INE Not selbst erleidet. VO  b Geschöpfen andere leidet und
WwIe ıIn Geburtsschmerzen auf ihre UmkehrElie Wiese] bezeugt SE1INE erschütternde

Erfahrung, dass ihm angesichts der furcht- wartetl. (GJott sucht „Mit-Liebende“”, und
baren Qualen eiInNnes VO  u der 65 erhängten eben auch solche, die 1mM amp

die Leiden anderer lieber selbst Leiden aufjüdischen Jungen (J,ott 1Ur och als selbst
Galgen hängender und sich quälender sich nehmen, als Mitgeschöpfe leiden

vorstellbar wurde. ‘® machen.
War CS nicht ein Jude, der alılaer Je Auf dem Hintergrund olcher bib-

SsSuUuS5 VO  b Nazareth, der sich VO  b der egen- ischer und christlicher Tradition sprechen
wart des unbedingt für alle entschiedenen heute manche Theologen” VO  b (,ottes
(,ottes r{ullt und deshalb seiInNne eigener Pass1on, VO (Mit-)Leiden (J0OT-
(,ute geradezu verkörperte, bis ahin, dass tes mıt und In en Leidenden. Andere‘®

TeuUz sterbend och SeINe e1n1- en widersprochen und die Rede VO

gCcCI 1ebend umfing® War ihm nicht selbst Leiden (‚ottes als wenI1g hilfreich kritisiert.
Kreuz der allmächtige Nothelfergott DIe Frage stellt sich also: Inwiefern ein

leidender (,ott?® Was andert das Mitleidenverloren SCH, dass 1Ur och In
das Dunkel der nicht mehr begreifbaren (,ottes den Leiden eiInNnes brutal gequäl-
(,ute (,ottes SeINe Not hineinschreien, In ten Tieres, Was den gewelnten Iränen
ihn hineinsterben konnte? Er wurde nicht auch 1Ur e1iNnes einzIgen gemarterten Kın-

Uurc supranaturalen ingri VOL der des? Karl Rahner In einem Interview: „Um
Tortur bewahrt: das Rettende eschah viel- einmal PrImI1t1v gesagtl AaUS meiınem

Dreck und Schlamasse und me1lner Ver-mehr Jense1ts der sichtbaren Szene, als Ber-
SUuNg Jesu In die allpräsente Ewigkeitsdi- zweiflung herauszukommen, NUuLZzZ CS MIır
mMensıiı0n (‚ottes hinein. Dem Osterglauben doch nichts, Wenn CS (J,ottKessler/Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?  271  des Exils geht und seine Not selbst erleidet.  von Geschöpfen gegen andere leidet und  wie in Geburtsschmerzen auf ihre Umkehr  Elie Wiesel bezeugt seine erschütternde  Erfahrung, dass ihm angesichts der furcht-  wartet. Gott sucht „Mit-Liebende“ und  baren Qualen eines von der SS erhängten  d.h. eben auch solche, die im Kampf gegen  die Leiden anderer lieber selbst Leiden auf  jüdischen Jungen Gott nur noch als selbst  am Galgen hängender und sich quälender  sich nehmen, als Mitgeschöpfe leiden zu  vorstellbar wurde.!®  machen.  War es nicht ein Jude, der Galiläer Je-  Auf dem Hintergrund solcher bib-  sus von Nazareth, der sich von der Gegen-  lischer und christlicher Tradition sprechen  wart des unbedingt für alle entschiedenen  heute manche Theologen'” von Gottes  Gottes erfüllt wusste und deshalb seine  eigener Passion, vom (Mit-)Leiden Got-  Güte geradezu verkörperte, bis dahin, dass  tes mit und in allen Leidenden. Andere'®  er am Kreuz sterbend noch seine Peini-  haben widersprochen und die Rede vom  ger liebend umfing? War ihm nicht selbst  Leiden Gottes als wenig hilfreich kritisiert.  am Kreuz der allmächtige Nothelfergott  Die Frage stellt sich also: Inwiefern hilft ein  leidender Gott? Was ändert das Mitleiden  verloren gegangen, so dass er nur noch in  das Dunkel der nicht mehr begreifbaren  Gottes an den Leiden eines brutal gequäl-  Güte Gottes seine Not hineinschreien, in  ten Tieres, was an den geweinten Tränen  ihn hineinsterben konnte? Er wurde nicht  auch nur eines einzigen gemarterten Kin-  — durch supranaturalen Eingriff - vor der  des? Karl Rahner in einem Interview: „Um  Tortur bewahrt; das Rettende geschah viel-  — einmal primitiv gesagt - aus meinem  Dreck und Schlamassel und meiner Ver-  mehr jenseits der sichtbaren Szene, als Ber-  gung Jesu in die allpräsente Ewigkeitsdi-  zweiflung herauszukommen, nützt es mir  mension Gottes hinein. Dem Osterglauben  doch nichts, wenn es Gott ... genauso dre-  wird offenbar, dass Gott selbst in Jesus war,  ckig geht.“? Dieses Rahner-Wort wird von  sich in dessen Passion und Sterben hinein-  denen gerne zitiert, die ein Reden vom Lei-  ziehen ließ und darin die Kraft seiner Liebe  den Gottes ablehnen. Und in der Tat: Ein  erwies, die stärker ist als Leid und Tod.  leidender Gott, wenn er nur (passiv) leiden  Glaubende wie Origenes, Eckhart, Ka-  würde, hülfe gar nichts. Dann käme es le-  tharina von Siena, Simone Weil, Dietrich  diglich zur „Verdoppelung des Leidens“®®,  Bei der Rede vom Leiden Gottes ist  Bonhoeffer waren der Überzeugung, dass  der liebende Gott in den Leiden seiner Ge-  deshalb größte Diskretion und Umsicht  schöpfe unendlich (mit-)leidet, dass er auch  angebracht. An dem klassischen Bedenken  an der gewalttätigen Selbstabschließung  gegen eine Leidensfähigkeit Gottes ist so  16  Elie Wiesel, Night, New York 1969, 75f. Dazu Kessler 2000a, 100f.  17  So z.B. J. Moltmann, Der gekreuzigte Gott, München 1972; H. U. von Balthasar, Theodramatik  Bd. 3, Einsiedeln 1980; W. Harrington, The Tears of God. Our Benevolent Creator and Human  Suffering, Collegeville/Min. 1992.  18  So W. Groß/K. Kuschel, »Ich schaffe Finsternis und Unheil«. Ist Gott verantwortlich für das  Übel?, Mainz 1992; J. B. Metz, Theodizee-empfindliche Gottesrede, in: Ders. (Hg.), »Landschaft  aus Schreien«. Zur Dramatik der Theodizeefrage, Mainz 1995, 81-102; A. Kreiner, Gott im Leid  19  (s. Anm. 12).  K. Rahner, in: P. Imhof/U. H. Biallowons (Hg.), Karl Rahner im Gespräch, Bd. 1, München 1982,  245.  20  So Metz (s. Anm. 18), Gottesrede, 95.SCHAUSO dre-
wird offenbar, dass (J,ott selbst In CSUuSs WAal, ckig geht. ”” 1688 Rahner-Wort wird VO  b

sich ıIn dessen Passıon und terben hinein- denen zıtlert, die ein Reden VO Lel-
ziehen 1efß und darıin die Kraft Se1iINer Liebe den (‚ottes ablehnen. Und In der Tat E1n
erwlies, die stärker ist als Leid und Tod. leidender Gott, WwWenn CI HLT (Dassiv leiden

Glaubende wI1Ie UÜrigenes, Eckhart, Ka- würde, g nichts. Dann käme CS le-
tharina VO  b S1ena, Simone Weil, Dietrich diglich ZUFK „Verdoppelung des Leidens”“29

Bel der Rede VO Leiden (,ottes istBonhoeffer der Überzeugung, dass
der 1eDende (Gott In den Leiden Se1lINer (Je- deshalb gröfßste Diskretion und Umsicht
schöpfe unendlich (mit-)leidet, dass auch angebracht. Än dem klassischen edenken

der gewalttätigen Selbstabschliefßung eine Leidensfähigkeit (,ottes ist

He Wiesel, Night, New 'ork 1969, 751 [DDazu KessierA, 1007
So 7, B Moltmann, Der gekreuzigte Gott, München 1972; Vorn Balthasar, TIheodramatik

3, Einsiedeln 1980; Harrıngton, Ihe lears of God C()ur Benevolent (.reator an Human
Suffering, Collegeville/Min. 1992
So Groß/K. Kuschel, Ich cchafte FinsternIis Uun: Unheil«. Ist ott verantwortlich für das
Übel?, Maiınz 1992; Meftz, Theodizee-empfindliche Gottesrede, 1n fIers. (He.) ‚ Landschaft
AUS Schreien«. fur Dramatik der Theodizeefrage, Maiınz 1995,_ reiner, ott 1m Leid
s Anm 12)

Rahner, 1n Imhof/ Biallowons (He.) arl Rahner 1m Gespräch, 1, München 1982,
245
So Metz s Anm. 18), Gottesrede,
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16 Elie Wiesel, Night, New York 1969, 75f. Dazu Kessler 2000a, 100f.
17 So z.B. J. Moltmann, Der gekreuzigte Gott, München 1972; H. U. von Balthasar, Th eodramatik 

Bd. 3, Einsiedeln 1980; W. Harrington, Th e Tears of God. Our Benevolent Creator and Human 
Suff ering, Collegeville/Min. 1992.

18 So W. Groß/K. Kuschel, ›Ich schaff e Finsternis und Unheil‹. Ist Gott verantwortlich für das 
Übel?, Mainz 1992; J. B. Metz, Th eodizee-empfi ndliche Gottesrede, in: Ders. (Hg.), ›Landschaft  
aus Schreien‹. Zur Dramatik der Th eodizeefrage, Mainz 1995, 81–102; A. Kreiner, Gott im Leid 
(s. Anm. 12).

19 K. Rahner, in: P. Imhof/U. H. Biallowons (Hg.), Karl Rahner im Gespräch, Bd. 1, München 1982, 
245.

20 So Metz (s. Anm. 18), Gottesrede, 95.

des Exils geht und seine Not selbst erleidet. 

Elie Wiesel bezeugt seine erschütternde 

Erfahrung, dass ihm angesichts der furcht-

baren Qualen eines von der SS erhängten 

jüdischen Jungen Gott nur noch als selbst 

am Galgen hängender und sich quälender 

vorstellbar wurde.16

War es nicht ein Jude, der Galiläer Je-

sus von Nazareth, der sich von der Gegen-

wart des unbedingt für alle entschiedenen 

Gottes erfüllt wusste und deshalb seine 

Güte geradezu verkörperte, bis dahin, dass 

er am Kreuz sterbend noch seine Peini-

ger liebend umfing? War ihm nicht selbst 

am Kreuz der allmächtige Nothelfergott 

verloren gegangen, so dass er nur noch in 

das Dunkel der nicht mehr begreifbaren 

Güte Gottes seine Not hineinschreien, in 

ihn hineinsterben konnte? Er wurde nicht 

– durch supranaturalen Eingriff – vor der 

Tortur bewahrt; das Rettende geschah viel-

mehr jenseits der sichtbaren Szene, als Ber-

gung Jesu in die allpräsente Ewigkeitsdi-

mension Gottes hinein. Dem Osterglauben 

wird offenbar, dass Gott selbst in Jesus war, 

sich in dessen Passion und Sterben hinein-

ziehen ließ und darin die Kraft seiner Liebe 

erwies, die stärker ist als Leid und Tod.

Glaubende wie Origenes, Eckhart, Ka-

tharina von Siena, Simone Weil, Dietrich 

Bonhoeffer waren der Überzeugung, dass 

der liebende Gott in den Leiden seiner Ge-

schöpfe unendlich (mit-)leidet, dass er auch 

an der gewalttätigen Selbstabschließung 

von Geschöpfen gegen andere leidet und 

wie in Geburtsschmerzen auf ihre Umkehr 

wartet. Gott sucht „Mit-Liebende“, und 

d.h. eben auch solche, die im Kampf gegen 

die Leiden anderer lieber selbst Leiden auf 

sich nehmen, als Mitgeschöpfe leiden zu 

machen.

Auf dem Hintergrund solcher bib-

lischer und christlicher Tradition sprechen 

heute manche Theologen17 von Gottes 

eigener Passion, vom (Mit-)Leiden Got-

tes mit und in allen Leidenden. Andere18 

haben widersprochen und die Rede vom 

Leiden Gottes als wenig hilfreich kritisiert. 

Die Frage stellt sich also: Inwiefern hilft ein 

leidender Gott? Was ändert das Mitleiden 

Gottes an den Leiden eines brutal gequäl-

ten Tieres, was an den geweinten Tränen 

auch nur eines einzigen gemarterten Kin-

des? Karl Rahner in einem Interview: „Um 

– einmal primitiv gesagt – aus meinem 

Dreck und Schlamassel und meiner Ver-

zweiflung herauszukommen, nützt es mir 

doch nichts, wenn es Gott … genauso dre-

ckig geht.“19 Dieses Rahner-Wort wird von 

denen gerne zitiert, die ein Reden vom Lei-

den Gottes ablehnen. Und in der Tat: Ein 

leidender Gott, wenn er nur (passiv) leiden 

würde, hülfe gar nichts. Dann käme es le-

diglich zur „Verdoppelung des Leidens“20.

Bei der Rede vom Leiden Gottes ist 

deshalb größte Diskretion und Umsicht 

angebracht. An dem klassischen Bedenken 

gegen eine Leidensfähigkeit Gottes ist so 
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viel richtig, dass der hiblische oft In radi- CS wirklich Leiden (Jottes Sein sollte mehr
beinhalten als 1Ur (,ottes blofßes Mitleiden,dAier Differenz ZU Leiden steht und dass

ein Leiden (,ottes nicht ach Art mensch- MAas dieses och adikal Se1INn. Es MUSS-
lichen Leidens edacht werden dart: Als die Kettung und Heilung der Gequälten

und Vernichteten einschließen (wie CS dieOD (Jott VO  b Mächtigerem getroffen
werden, ıhm scheitern, In ıhm unterge- Psalmen für den leidenden Gerechten CI -

hen könnte ann ware gal nicht Gott, hoffen und WwIe CS der Osterglaube VO SC
und dann musste In der Tat die Vergeblich- kreuzigten CSUuSs annimmt). Der chmerz
keit das letzte Wort haben). oder das Leiden (,ottes ist heilend und

Andererseits: Wer lässt (J,ott wirklich erlösend HUT dann, Wenn (J,ott das Leid
oftt se1nN, derjenige, der ihn heraushält AaUS nicht 1Ur passiv-ohnmächtig aushält, SOTFL-

dem en oder der, der ihn hineinzieht? dern WEnnn In Se1iINer frei mitleidenden
Macht sich Gott, WEnnn denn WIFKLIC ist Liebe eine größere Kraft ist, WEnnn S1€ AaUS

und Wenn gape ist, also Wohl und och tieferen und zutiefst betroffenen
Wehe SeINer Geschöpfe Anteil nımmt, nicht Potenzialen heraus das Leid auch aktiv-
auch In seinen Geschöpften verletzlich und real und kreativ heilen, überwinden
leidensfähig?® Und ist, Je radikaler die Liebe VeIMmaIaS. Und dies nicht erst pPOost Ortem,

seiInen Geschöpften denken ist, nicht sondern zumindest anfanghaft schon hier
desto radikaler auch Sein chmerz OD ihrer und jetzt, indem diese Liebe den illen
ua (J,ott In seinmen Geschöpfen, denen und die Kraft gibt, Leid, immer CS geht,

ach gul christlicher 1C. innerlicher wenIigstens partiell heilen oder doch
ist als S$ie sich selbst,*' auf radıkale und [O- indern und, dies nicht möglich 1st, CS

tale, für uns SahzZ unausdenkliche e1se In Solidaritä mitzutragen Dbzw. ıIn Wuürde
verwundbar?® (J,ott eidend nicht allein 1mM und ollnung bestehen.

Dietrich Bonhoefifer chrieb 1944 Inleidenden Menschen, sondern auch 1mM SC
quälten Tier?® (So fragen rag ZUFK Sen- der für ihn tödlichen aft „Nur der lei-
sibilisierung gegenüber möglichem Leid en:! (J,ott kann elfe  n  e Er kann helfen
anderer Lebewesen und achtsamerem dann, WEnnn Sein Leiden nicht blofß PaS-

mıt ihnen bei dass WITFr z B Tieren SIVES Erleiden, sondern aktiv-kreatives,
wenIigstens ein artgerechtes Leben ohne Leid heilendes Leiden iıst. Das H1-
Qual ermöglichen, ehe WITFr S1€ schlachten, neingerissenNse1InN (,ottes ıIn den trudel
und dass WITFr €1 Qual vermeiden.) des Schmerzes reicht nicht aUus, aber ohne

Das Da-Sein und Leid (,ottes 1mM Leid dieses gibt CN auch keine Rettung.“
der gequälten Kreatur Es musste WwWenn

21 So 7, 5 AÄUQUSUNUS, onf. 111 G, der Thomas Vorn Aquin, 6,3, der eister Eckhart, Predigt
Bonhoeffer, Widerstand Uun: Ergebung. Briefe Uun: Aufzeichnungen AUS der Haft, München

1970, 304
Insofern halte ich den Titel ‚Alles Leid 1st gottlos”, den meln Freund einrad TLimbeck seinem
Jungsten kleinen Buch (Alles Leid 1st gottlos. Ijobs Hoffnung CONTra Jesu Todesschrei, Stuttgart
2005 gegeben hat, für unglücklich. ott macht sich nicht AUS dem Staub, WEI111 se1in Geschöpf
1m Leid ist! Richtiger wWware SEWESEN!: ‚Alles Leid 1st gottwidrig‘. Das WAre 1ne Auftorderung
jedenfalls diejenigen, Cdie den ott Jesu ernstnehmen wollen anderen Leid möglichst nicht
zuzufügen, 1ne Auftorderung, sensibel dafür werden, WA1S dem Anderen wehtun könnte,
1ne Auflorderung, Leid ın der Welt lindern Uun: mindern.

272 Kessler/Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?

21 So z.B. Augustinus, Conf. III 6, oder Th omas von Aquin, STh  I 8,3, oder Meister Eckhart, Predigt 
36.

22 D. Bonhoeff er, Widerstand und Ergebung. Briefe und Aufzeichnungen aus der Haft , München 
1970, 394.

23 Insofern halte ich den Titel „Alles Leid ist gottlos“, den mein Freund Meinrad Limbeck seinem 
jüngsten kleinen Buch (Alles Leid ist gottlos. Ijobs Hoff nung contra Jesu Todesschrei, Stuttgart 
2005) gegeben hat, für unglücklich. Gott macht sich nicht aus dem Staub, wenn sein Geschöpf 
im Leid ist! Richtiger wäre gewesen: „Alles Leid ist gottwidrig“. Das wäre eine Auff orderung – 
jedenfalls an diejenigen, die den Gott Jesu ernstnehmen wollen –, anderen Leid möglichst nicht 
zuzufügen, eine Auff orderung, sensibel dafür zu werden, was dem Anderen wehtun könnte, 
eine Auff orderung, Leid in der Welt zu lindern und zu mindern.

viel richtig, dass der biblische Gott in radi-

kaler Differenz zum Leiden steht und dass 

ein Leiden Gottes nicht nach Art mensch-

lichen Leidens gedacht werden darf: Als 

ob Gott von etwas Mächtigerem getroffen 

werden, an ihm scheitern, in ihm unterge-

hen könnte (dann wäre er gar nicht Gott, 

und dann müsste in der Tat die Vergeblich-

keit das letzte Wort haben).

Andererseits: Wer lässt Gott wirklich 

Gott sein, derjenige, der ihn heraushält aus 

dem Elend, oder der, der ihn hineinzieht? 

Macht sich Gott, wenn er denn wirklich ist 

und wenn er Agápe ist, also am Wohl und 

Wehe seiner Geschöpfe Anteil nimmt, nicht 

auch in seinen Geschöpfen verletzlich und 

leidensfähig? Und ist, je radikaler die Liebe 

zu seinen Geschöpfen zu denken ist, nicht 

desto radikaler auch sein Schmerz ob ihrer 

Qual? Gott in seinen Geschöpfen, denen er 

– nach gut christlicher Sicht – innerlicher 

ist als sie sich selbst,21 auf radikale und to-

tale, für uns ganz unausdenkliche Weise 

verwundbar? Gott leidend nicht allein im 

leidenden Menschen, sondern auch im ge-

quälten Tier? (So zu fragen trägt zur Sen-

sibilisierung gegenüber möglichem Leid 

anderer Lebewesen und zu achtsamerem 

Umgang mit ihnen bei: dass wir z.B. Tieren 

wenigstens ein artgerechtes Leben ohne 

Qual ermöglichen, ehe wir sie schlachten, 

und dass wir dabei Qual vermeiden.)

Das Da-Sein und Leid Gottes im Leid 

der gequälten Kreatur: Es müsste – wenn 

es wirklich Leiden Gottes sein sollte – mehr 

beinhalten als nur Gottes bloßes Mitleiden, 

mag dieses noch so radikal sein. Es müss-

te die Rettung und Heilung der Gequälten 

und Vernichteten einschließen (wie es die 

Psalmen für den leidenden Gerechten er-

hoffen und wie es der Osterglaube vom ge-

kreuzigten Jesus annimmt). Der Schmerz 

oder das Leiden Gottes ist heilend und 

erlösend nur dann, wenn Gott das Leid 

nicht nur passiv-ohnmächtig aushält, son-

dern wenn in seiner frei mitleidenden 

Liebe eine größere Kraft ist, wenn sie aus 

noch tieferen – und zutiefst betroffenen 

– Potenzialen heraus das Leid auch aktiv-

real und kreativ zu heilen, zu überwinden 

vermag. Und dies nicht erst post mortem, 

sondern zumindest anfanghaft schon hier 

und jetzt, indem diese Liebe den Willen 

und die Kraft gibt, Leid, wo immer es geht, 

wenigstens partiell zu heilen oder doch zu 

lindern und, wo dies nicht möglich ist, es 

in Solidarität mitzutragen bzw. in Würde 

und Hoffnung zu bestehen.

Dietrich Bonhoeffer schrieb 1944 in 

der für ihn tödlichen Haft: „Nur der lei-

dende Gott kann helfen“22. Er kann helfen 

dann, wenn sein Leiden nicht bloß pas-

sives Erleiden, sondern aktiv-kreatives, 

Leid heilendes Leiden ist. Das bloße Hi-

neingerissensein Gottes in den Strudel 

des Schmerzes reicht nicht aus, aber ohne 

dieses gibt es auch keine Rettung.23
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Ist un wır auf Thomas VO  b quin und Martın Luther
andeute:

Der Schöpfungsglaube impliziert, dass (1) In en geschaffenen esen ist
(J,ott die Liebe ist und die Macht hat, (J,ott anwesend als der „SpIrItus aNnımMans

el vivificans“ (Luther), als der, der ihnenüberhaupt erst anderes begrün-
den, dem Eigendynamik und Freiheit „deIn, Kraft und Eigenaktivität” verleiht.?®
kommt. Gerade indem (GJott aber Welt und Er erhält S16e, auch dann, Wenn S1€ da-

mıt (rausiges anstellen: dann er-tragtMensch In ihr Eigen-dein hinein reigibt,
gibt CI ihnen endlıiche Eigenmacht, die CI S1e, hält S1e eidend aUs, leidet und In
voll respektiert also nicht 1mM Kontfliktsfall ihnen (ist nicht der unberührte esigner
revozlert), dass In der Tat darauf VOCI- mıt der Perspektive VO  b außen). So also ist
zichtet, auf der Ebene der endlichen Kräf- der Atem des GöÖöttlichen In en esen,

ihr Wechselspiel willkürlich veran- auch In den Übeltätern; hat (J,ott auch
ern!: einzugreifen. Insofern beschränkt mıt dem Osen tun, ist dieses nicht VO  b

(J,ott sich und SE1INE Macht gegenüber der ıhm weggeschoben. Aber kommt (Jott
Schöpfung und bindet sich das (Zusam- mıt seinen eigentlichen Intentionen (sel-
men-)Wirken der mıt eigenen Wir.  Talten NeE illen für a. och Sarl nicht
ausgestatteten Geschöpfte, dessen rgeb- ZU. Zug Naturgesetze und Evolution sind
N1ISsSeEe längst nicht immer seiInem (guten) och nicht das eigentliche Wirken Gottes,
illen entsprechen MUSsSen. Mıt der freien S1€ sind die TEUNLC. dynamisch evolvie-
Setzung einer evolvierenden Welt hat (J,ott rende Bühne welches uc. auf ihr SC
sich frei dazu bestimmt, sich VO  b der Müh- spielt wird, äng VO  b den In ihre Eigen-
sal, den Leiden und den Bereicherungen dynamik freigegebenen esen ab; (J,ott hat
des Weltprozesses selbst betreffen las- CS AaUuSs der and egeben, In die and der

werdenden esen und In uNnsere and.SC  S Erschaffen ist für (J,ott „keine Vergnu-
gungsreise”, CN ist ein Risiko und rama, Deshalb ist nicht alles, Was die atur (ul,
In das CI sich Sahz und Sarl einlässt.“ Und (,ottes In der atur zeigt sich (Jott
dies sehr, dass CI „DIS In die aAufßerste 1Ur undeutlich: S1€ biletet viele Spuren,
Entfernung, den unendliıchen Abstand VO  b (J,ott leugnen, und wenIige,

O5sich selber hinausgeht sich In einem sicher Sein (Pascal)*”. Wegen dieser
endlichen Menschen (einem ucC Natur) tiefen Zweideutigkeit der alur nannte
inkarniert und sich selber eiINsSeTIzZ In Luther die Kreaturen, auch WEnnn (J,ott In
seiInNne Welt. Wle kommt (J,ott dort vor® ihnen ist und S1€ Spuren (,ottes darstellen,

üdische und CAFrC1sS  1che Tradition doch 1Ur ‚Larven oder „Masken” (,ottes:
unterscheidet Zwel DZw. drei Welsen der Ca bekommt IHNan höchstens die Rückseite
mMMmMmManenZ, O-Präasenz und des Wirkens Gottes, den verborgenen, nackten (J,ott
(,ottes In der Welt, die ich kurz mıt ezug sehen und Ca bleiben all die Warum-Fra-

Vgl Teilhard de Chardin, Meın Glaube, Werke, 10, COlten 1972, 1053
Vgl S1IMONE Weil, Zeugni1s für das Gute, München 1990,
Vgl Thomas Aquin, S, 1—
Vgl Blaise Pascal, Pensees, Fragmente 229; 242{; 430; 441; 556f; 580} Pascal meıinte, dass diese
theoretische Unentscheidbarkeit 11UT durch 1ne evistenzielle Entscheidung, durch 1ne Lebens-
UOption (eine ‚Wette  6C miıt dem Eiınsatz des SaNzZCH Lebens) aufgelöst werden kann Er celbst
hatte, bewegt durch 1ne ih tief erschütternde Gotteserfahrung, auf den ott Abrahams un:
Jesu DESETZL. Ahnlich Reinhold Schneider Uun: viele andere.
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24 Vgl. Teilhard de Chardin, Mein Glaube, Werke, Bd. 10, Olten 1972, 103.
25 Vgl. Simone Weil, Zeugnis für das Gute, München 1990, 18.
26 Vgl. Th omas v. Aquin, STh  I 8,1–3.
27 Vgl. Blaise Pascal, Pensées, Fragmente 229; 242f; 430; 441; 556f; 580. Pascal meinte, dass diese 

theoretische Unentscheidbarkeit nur durch eine existenzielle Entscheidung, durch eine Lebens-
Option (eine „Wette“ mit dem Einsatz des ganzen Lebens) aufgelöst werden kann. Er selbst 
hatte, bewegt durch eine ihn tief erschütternde Gotteserfahrung, auf den Gott Abrahams und 
Jesu gesetzt. Ähnlich Reinhold Schneider und viele andere.

4. Wo ist und wo wirkt Gott?

Der Schöpfungsglaube impliziert, dass

Gott die Liebe ist und die Macht hat, 

überhaupt erst etwas anderes zu begrün-

den, dem Eigendynamik und Freiheit zu-

kommt. Gerade indem Gott aber Welt und 

Mensch in ihr Eigen-Sein hinein freigibt, 

gibt er ihnen endliche Eigenmacht, die er 

voll respektiert (also nicht im Konfliktsfall 

revoziert), so dass er in der Tat darauf ver-

zichtet, auf der Ebene der endlichen Kräf-

te – ihr Wechselspiel willkürlich verän-

dernd – einzugreifen. Insofern beschränkt 

Gott sich und seine Macht gegenüber der 

Schöpfung und bindet sich an das (Zusam-

men-)Wirken der mit eigenen Wirkkräften 

ausgestatteten Geschöpfe, dessen Ergeb-

nisse längst nicht immer seinem (guten) 

Willen entsprechen müssen. Mit der freien 

Setzung einer evolvierenden Welt hat Gott 

sich frei dazu bestimmt, sich von der Müh-

sal, den Leiden und den Bereicherungen 

des Weltprozesses selbst betreffen zu las-

sen. Erschaffen ist für Gott „keine Vergnü-

gungsreise“, es ist ein Risiko und Drama, 

in das er sich ganz und gar einlässt.24 Und 

dies so sehr, dass er „bis in die äußerste 

Entfernung, den unendlichen Abstand von 

sich selber hinausgeht“25, sich in einem 

endlichen Menschen (einem Stück Natur) 

inkarniert und sich so selber einsetzt in 

seine Welt. Wie kommt Gott dort vor?

Jüdische und christliche Tradition 

unterscheidet zwei bzw. drei Weisen der 

Immanenz, Ko-Präsenz und des Wirkens 

Gottes in der Welt, die ich kurz mit Bezug 

auf Thomas von Aquin und Martin Luther 

andeute:

(1) In allen geschaffenen Wesen ist 

Gott anwesend als der „spiritus animans 

et vivificans“ (Luther), als der, der ihnen 

„Sein, Kraft und Eigenaktivität“ verleiht.26

Er erhält sie, auch dann, wenn sie da-

mit Grausiges anstellen: dann er-trägt er 

sie, hält sie leidend aus, leidet an und in 

ihnen (ist nicht der unberührte Designer 

mit der Perspektive von außen). So also ist 

der Atem des Göttlichen in allen Wesen, 

auch in den Übeltätern; so hat Gott auch 

mit dem Bösen zu tun, ist dieses nicht von 

ihm weggeschoben. – Aber so kommt Gott 

mit seinen eigentlichen Intentionen (sei-

nem guten Willen für alle) noch gar nicht 

zum Zug. Naturgesetze und Evolution sind 

noch nicht das eigentliche Wirken Gottes, 

sie sind die – freilich dynamisch evolvie-

rende – Bühne: welches Stück auf ihr ge-

spielt wird, hängt von den in ihre Eigen-

dynamik freigegebenen Wesen ab; Gott hat 

es aus der Hand gegeben, in die Hand der 

werdenden Wesen und in unsere Hand. 

Deshalb ist nicht alles, was die Natur tut, 

Gottes Wille. In der Natur zeigt sich Gott 

nur undeutlich; sie bietet zu viele Spuren, 

um Gott zu leugnen, und zu wenige, um 

sicher zu sein (Pascal)27. Wegen dieser 

tiefen Zweideutigkeit der Natur nannte 

Luther die Kreaturen, auch wenn Gott in 

ihnen ist und sie Spuren Gottes darstellen, 

doch nur „Larven“ oder „Masken“ Gottes: 

da bekommt man höchstens die Rückseite 

Gottes, den verborgenen, nackten Gott zu 

sehen (und da bleiben all die Warum-Fra-
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gen), „VO: Abgrund göttlicher Weisheit e  e) deshalb vorbehaltlos und bis ZU.

Außersten liebte, konnte (J,ott sich In S@1-und Barmherzigkeit” erkennt die Vernunft
hier rein g nichts der wird erst In YT1S- N wahren esen gegenwärtig machen,
{Uus offenbar).“ sprechen und wirken: als die un-bedingt

(2) In Menschen aber, CHN und soweılt für alle entschiedene ‚gape. Deshalb „WI1e-
S1€ (J,ott mıt Se1iINer (‚ute In ihr Leben ohl (GJott überall ist ıIn en Kreaturen,
„einlassen‘” (Rabbinen), kann (J,ott och 11 doch nicht, dass ich ihn Ca suche .. < >

gahız anders gegenwärtig werden, wirken sondern das Wort ist, Ca nach,
und sprechen: Er kann ihnen „einwohnen ergreifst du ihn recht.“- Wenn IHNan ihn In
wI1Ie der elleDflte 1mM Liebenden (  Omas)j, Weg und Person Jesu suchst, dann findet
als der „Spirıtus Samnanıs el sanctificans“ IHNan ihn recht auch ıIn den andern TeA-
(Luther), kann In ihnen mıt seinen eigent- und In den kosmischen Prozessen.?‘
lichen Intentionen ulte, Gerechtigkeit, Dem zufolge 11 (J,ott indes nicht
eil für a aum gewinnen und Urc 1Ur In CSUuSs gahız gegenwärtig Se1in Er 11
S1€ In der Welt ZU. Zug kommen. Hıer „alles In en und In em SeINn  C6 Kor
kann IHNan VO  u (,ottes eigentlichem Wirken >  » CI 11 bei en wohnen und alle
sprechen.“” Insowelt Menschen sich der Iränen abwischen (Apk _ MOg-
‚gape anderen öffnen und damıit (,ottes lichst Jetz schon. Das ware das vollen-
(‚ute OD 1U  b SeINer bewusst oder nicht dete Reich Gottes, der CUuU«C Himmel und

praktisch ıIn sich aum geben, realisieren die CUuU«eCc Erde, oder WIE die Bilder heißen
S1€ ihre Bestimmung, Bild und Treuhänder mögen DIe Schöpfung ist er In einem

fortwährenden Prozess der Geburtswehen(,ottes In der Schöpfung se1IN, wird die
Schöpfung partie. ZU. (Ort der Herrschaft (vgl. Röm 8,19) dass der (GJelst der ‚gapDe,
der ule (jottes. Wo Menschen (,ottes der Freiheit, der Uursorge und des Lebens

mehr aum 1ın In den Menschen, ihren(‚ute nicht praktisch einlassen, kann (J,ott
als CI selbst (mit SeiNer ute auch nicht Beziehungen und Verhältnissen, und
svorkommen . Und IHNan 1111US55 sich nicht auch In anderen Lebewesen.
wundern, WEnnn IHNan ihn dann dort auch (J,ott selbst leidet VO  b Anfang mıt
nicht findet. SeINer Schöpfung gewissermaßen Geburts-,

(3) In einem eschöp aber, dem Gali- Wachstums-, Vollendungs-Wehen. Weıt
mehr och und radikaler als 1eDende El-läer CSUS, der Sahnız AaUuSs (,ottes (Gegenwart

Luther, WA, 46, 669; vgl 19, MYZ Vegl. hierzu KessierA, A4AT 51558
Luther Uun: Cdie Apologie der Confessio Augustana I, 51f) unterscheiden (,ottes ODUL alı-
11U111 un: (,ottes ODUS proprium. Letzteres bezieht sich auf das Evangelium Jesu C'hristi. Ich
dehne jüdischer Uun: katholischer TIradition gemäfs auf Clie Menschen AUS, Cdie Uun: SO WeIlt 61€
für ott Uun: SeE1INE allen geltende ute sich Ööffnen.

Luther, WA, 19, 492
41 DIiese Welt (Natur Uun: Menschheitsgeschichte) zeigt MI1r nicht klar, dass eın ınn 1st Uun: das

ute slegen wird. Um 1m KOsSsmos Uun: 1m Leben einen etzten ınn finden (und nicht 11UT

den kleinen ınn Uun: Unsınn des Alltags, des Fernsehens, des Bus1iness USW.), brauche ich Cdie
Fürsorglichen, Cdie sich für andere einsetzen, uch WE 61€ nichts davon haben, ich brauche 61€
(und meln eigenes Eintreten ın ihre Reihen) als Hoffnungszeichen. VOr allem brauche ich die-
S11 ESUS mıt selner Eindeutigkeit un: Klarheit ber wurde 1ın dieser Welt gekreuzigt: rein
empirisch komme ich nicht über den zweideutigen Horıizont der Welt hinaus, der Osterglaube

Cdie Auferweckung un: Kettung des Gekreuzigten eröfftnet nochmals einen wirklich
Horıizont.
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28 M. Luther, WA, Bd. 46, 669; vgl. Bd. 19, 207. – Vgl. hierzu Kessler 2000a, 44f. 51–58.
29 Luther und die Apologie der Confessio Augustana (XII, 51ff ) unterscheiden Gottes opum ali-

enum und Gottes opus proprium. Letzteres bezieht sich auf das Evangelium Jesu Christi. Ich 
dehne es jüdischer und katholischer Tradition gemäß auf die Menschen aus, die und soweit sie 
für Gott und seine allen geltende Güte sich öff nen.

30 M. Luther, WA, Bd. 19, 492.
31 Diese Welt (Natur und Menschheitsgeschichte) zeigt mir nicht klar, dass ein Sinn ist und das 

Gute siegen wird. Um im Kosmos und im Leben einen letzten Sinn zu fi nden (und nicht nur 
den kleinen Sinn und Unsinn des Alltags, des Fernsehens, des Business usw.), brauche ich die 
Fürsorglichen, die sich für andere einsetzen, auch wenn sie nichts davon haben, ich brauche sie 
(und mein eigenes Eintreten in ihre Reihen) als Hoff nungszeichen. Vor allem brauche ich die-
sen Jesus mit seiner Eindeutigkeit und Klarheit – aber er wurde in dieser Welt gekreuzigt: rein 
empirisch komme ich nicht über den zweideutigen Horizont der Welt hinaus, der Osterglaube 
an die Auferweckung und Rettung des Gekreuzigten eröff net nochmals einen wirklich neuen 
Horizont.

gen), „vom Abgrund göttlicher Weisheit 

und Barmherzigkeit“ erkennt die Vernunft 

hier rein gar nichts (der wird erst in Chris-

tus offenbar).28

(2) In Menschen aber, wenn und soweit 

sie Gott – mit seiner Güte – in ihr Leben 

„einlassen“ (Rabbinen), kann Gott noch 

ganz anders gegenwärtig werden, wirken 

und sprechen: Er kann ihnen „einwohnen“ 

wie der Geliebte im Liebenden (Thomas), 

als der „spiritus sanans et sanctificans“ 

(Luther), kann in ihnen mit seinen eigent-

lichen Intentionen (Güte, Gerechtigkeit, 

Heil für alle) Raum gewinnen und durch 

sie in der Welt zum Zug kommen. Hier 

kann man von Gottes eigentlichem Wirken 

sprechen.29 Insoweit Menschen sich der 

Agápe zu anderen öffnen und damit Gottes 

Güte – ob nun seiner bewusst oder nicht 

– praktisch in sich Raum geben, realisieren 

sie ihre Bestimmung, Bild und Treuhänder 

Gottes in der Schöpfung zu sein, wird die 

Schöpfung partiell zum Ort der Herrschaft 

(der Güte) Gottes. Wo Menschen Gottes 

Güte nicht praktisch einlassen, kann Gott 

als er selbst (mit seiner Güte) auch nicht 

›vorkommen‹. Und man muss sich nicht 

wundern, wenn man ihn dann dort auch 

nicht findet.

(3) In einem Geschöpf aber, dem Gali-

läer Jesus, der ganz aus Gottes Gegenwart 

lebte, deshalb vorbehaltlos und bis zum 

Äußersten liebte, konnte Gott sich in sei-

nem wahren Wesen gegenwärtig machen, 

sprechen und wirken: als die un-bedingt 

für alle entschiedene Agápe. Deshalb: „Wie-

wohl Gott überall ist in allen Kreaturen, 

will er doch nicht, dass ich ihn da suche …, 

sondern wo das Wort ist, da tappe nach, so 

ergreifst du ihn recht.“30 Wenn man ihn in 

Weg und Person Jesu suchst, dann findet 

man ihn recht – auch in den andern Krea-

turen und in den kosmischen Prozessen.31

Dem NT zufolge will Gott indes nicht 

nur in Jesus ganz gegenwärtig sein: Er will 

„alles in allen und in allem sein“ (1 Kor 

15,28), er will bei allen wohnen und alle 

Tränen abwischen (Apk 21,3–5): mög-

lichst jetzt schon. Das wäre das vollen-

dete Reich Gottes, der neue Himmel und 

die neue Erde, oder wie die Bilder heißen 

mögen. Die Schöpfung ist daher in einem 

fortwährenden Prozess der Geburtswehen 

(vgl. Röm 8,19): dass der Geist der Agápe, 

der Freiheit, der Fürsorge und des Lebens 

mehr Raum finde in den Menschen, ihren 

Beziehungen und Verhältnissen, und so 

auch in anderen Lebewesen.

Gott selbst leidet von Anfang an mit 

seiner Schöpfung gewissermaßen Geburts-, 

Wachstums-, Vollendungs-Wehen. Weit 

mehr noch und radikaler als liebende El-
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tern oder Freunde ang darum, wI1Ie WITFr machbaren Nrecht). Dürfen WITFr also der
Geschöptfe uns selber formen”, dass WITFr für unergründlichen Liebe (,ottes eine Kraft
uns und andere heilsame Wege gehen. Er die auch och das vielleicht
leidet, das Geschehen In alur und (Je- doch 1Ur für uns 1mM Zeitfluss Befindliche
schichte In quälende Zerstörung abgleitet: unwiederbringlich Vergangene rührt?
Er leidet mML, Ja In den Gequälten (und In Dürfen WITFr der Liebe (‚ottes
den Quälenden), und ruht nicht, bis ihre dass S1€ 1mM nicht abgebrochenen Dialog
Wunden eheilt Dzw. ihre Verhärtungen alle iInge und Menschen auc. das Ver-
aufgetaut) Ssind.> fahrene, Verhärtete, die Unversöhnlichen)

SCHLLEISLIC. doch mıt ihrer arme aufzu-[AVA schon und fortwähren: wirbt oft
VOL em vermiuittelt Urc. Menschen, die und gewinnen vermag‘ ält (J,ott

sich VO  b ıhm bewegen lassen, aber ohl für diese schöne und geplagte Welt In S@1-
Ner adikal anderen Dimension vielleichtauch Uurc naturale und sozial-geschicht-

1C. Ereigniskonstellationen Guttat, eine es Begreifen übersteigende Versöh-
Heilung, Versöhnung In Gerechtigkeit, gibt NUNg und (sutmachung bereit, die auch
dazu Impulse, macht frei-bleibende Ange- das schon gelittene Leid rührt? ält für
bote, eröffnet NEUEC, ergreifbare Möglich- diese Welt deren kontingent entstande-
keiten, unterbricht den absehbaren Lauf 1E Naturgesetze und deren fortdauernde
der inge. Eigendynamik CN nicht zulassen, dass kein

Der Glaube O: dass CS überhaupt Lebewesen ein anderes ole und oft auch
keine Situation gibt, ıIn der (,ottes MÖg- quält) och Anderes bereit, das
lichkeiten Ende waren auch dort nicht, ter den Jetzıgen Naturbedingungen nicht

WIT Ende sind mıt unseren and- erreichbar ist VO  b der Art, WwIe CN

lungsmöglichkeiten (im eigenen Tod, die jüdischen 1s1ıOnNnen VO friedlich mıt-
einander welildenden Wolf und amm CI -gesichts des es anderer, 1mM ihnen

getlanen und VO  b uns nicht wiedergut- Taumen Gen 1,29f; Jes 11,6—9; 65,25; SID

ESs erscheint inakzeptabel, dass eın ott sich angesichts himmelschreienden Elends
rückhält un: nicht durch Eingreifen beendet. Manche Menschen gebrauchen einen Vergleich
un: IL Wenn meln ind Frtrinken 1st, dann werde ich doch nicht zusehen, sondern 1Ns
Wasser springen. Indes, Cieser Vergleich geht dem vorbei, WA1S hier bedenken 1st Wenn
ott Cdie Schöpfung nämlich VOoO  3 Anfang ın ihre Eigendynamik Uun: Eigenständigkeit hinein
freigelassen hat, dann trıfit hier her der folgende Vergleich Was LUl eın aler (oder
1ne gute Mutter), WE der erwachsene Sohn (oder Clie Tochter) verkehrte, unheilvolle Wege
geht‘ LEr wird ih nicht miıt (Gjewalt davon abhalten können, hne Cdie Vertrauensbasis 7e1 -

StOren. Iso kann 11UT Cdie Einsicht appellieren, werben, bitten, diskret begleiten. DIiese
Analogie könnte (,ottes Lage treffen.
Gegen eın Missverständnis der Passıon C'hristi Uun: 1nN€ alsche Mystifizierung des Le1-
dens 111US$5 angemerkt werden: ott wirkt nicht einfach durch Leiden, sondern wirkt durch
solches TIun Uun: aus dem Kampf Leiden einem erwachsenden) Leiden, das innerlich VOoO  3

der Agape erfüllt un: geformt Ist; denn „die Agape SLAIM ML AUS Gott”, un: „WCI liebt un: das
Gerechte LUuL, der 1st AUS ott geboren/gezeugt” (1 Joh A,7%; 2,29; 3,10) WOo Iso Menschen AUS

Agape andern handeln, leiden, sterben, dort kann VOoO Wirken (,ottes gesprochen werden.
WOo ber eın Geschöpf 11UT leiden 111US$5 durch andere, Ca leidet ott celhbst auf uUu11s unbegreifliche
Welse aktiv: Uun: Ca haben WIr kein Recht, eın Handeln (‚ottes 1m eigentlichen Sinne proJizle-
ICIL, sondern 11UT Cdie Pflicht, solches Leiden abzuschaflen der wenI1gstens mildern un: darin
dem Wirken (,ottes Kaum cschaften.
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32 Es erscheint inakzeptabel, dass ein guter Gott sich angesichts himmelschreienden Elends zu-
rückhält und es nicht durch Eingreifen beendet. Manche Menschen gebrauchen einen Vergleich 
und sagen: Wenn mein Kind am Ertrinken ist, dann werde ich doch nicht zusehen, sondern ins 
Wasser springen. Indes, dieser Vergleich geht an dem vorbei, was hier zu bedenken ist. Wenn 
Gott die Schöpfung nämlich von Anfang an in ihre Eigendynamik und Eigenständigkeit hinein 
freigelassen hat, dann trifft   hier eher der folgende Vergleich zu: Was tut ein guter Vater (oder 
eine gute Mutter), wenn der erwachsene Sohn (oder die Tochter) verkehrte, unheilvolle Wege 
geht? Er wird ihn nicht mit Gewalt davon abhalten können, ohne die Vertrauensbasis zu zer-
stören. Also kann er nur an die Einsicht appellieren, werben, bitten, diskret begleiten. Diese 
Analogie könnte Gottes Lage treff en.

33 Gegen ein Missverständnis der Passion Christi und gegen eine falsche Mystifi zierung des Lei-
dens muss angemerkt werden: Gott wirkt nicht einfach durch Leiden, sondern er wirkt durch 
solches Tun und (aus dem Kampf gegen Leiden einem erwachsenden) Leiden, das innerlich von 
der Agápe erfüllt und geformt ist; denn „die Agápe stammt aus Gott“, und „wer liebt und das 
Gerechte tut, der ist aus Gott geboren/gezeugt“ (1 Joh 4,7f; 2,29; 3,10). Wo also Menschen aus 
Agápe zu andern handeln, leiden, sterben, dort kann vom Wirken Gottes gesprochen werden. 
Wo aber ein Geschöpf nur leiden muss durch andere, da leidet Gott selbst auf uns unbegreifl iche 
Weise aktiv; und da haben wir kein Recht, ein Handeln Gottes im eigentlichen Sinne zu projizie-
ren, sondern nur die Pfl icht, solches Leiden abzuschaff en oder wenigstens zu mildern und darin 
dem Wirken Gottes Raum zu schaff en.

tern oder Freunde bangt er darum, wie wir 

Geschöpfe uns selber formen32, dass wir für 

uns und andere heilsame Wege gehen. Er 

leidet, wo das Geschehen in Natur und Ge-

schichte in quälende Zerstörung abgleitet: 

Er leidet mit, ja in den Gequälten (und in 

den Quälenden), und er ruht nicht, bis ihre 

Wunden geheilt (bzw. ihre Verhärtungen 

aufgetaut) sind.33

Jetzt schon und fortwährend wirbt Gott 

– vor allem vermittelt durch Menschen, die 

sich von ihm bewegen lassen, aber wohl 

auch durch naturale und sozial-geschicht-

liche Ereigniskonstellationen – um Guttat, 

Heilung, Versöhnung in Gerechtigkeit, gibt 

dazu Impulse, macht frei-bleibende Ange-

bote, eröffnet so neue, ergreifbare Möglich-

keiten, unterbricht den absehbaren Lauf 

der Dinge.

Der Glaube hofft, dass es überhaupt 

keine Situation gibt, in der Gottes Mög-

lichkeiten am Ende wären: auch dort nicht, 

wo wir am Ende sind mit unseren Hand-

lungsmöglichkeiten (im eigenen Tod, an-

gesichts des Todes anderer, im ihnen an-

getanen und von uns nicht wiedergut-

machbaren Unrecht). Dürfen wir also der 

unergründlichen Liebe Gottes eine Kraft 

zutrauen, die auch noch an das – vielleicht 

doch nur für uns im Zeitfluss Befindliche 

– unwiederbringlich Vergangene rührt? 

Dürfen wir der Liebe Gottes zutrauen, 

dass sie im nicht abgebrochenen Dialog 

alle Dinge und Menschen (auch das Ver-

fahrene, Verhärtete, die Unversöhnlichen) 

schließlich doch mit ihrer Wärme aufzu-

tauen und zu gewinnen vermag? Hält Gott 

für diese schöne und geplagte Welt – in sei-

ner radikal anderen Dimension – vielleicht 

eine alles Begreifen übersteigende Versöh-

nung und Gutmachung bereit, die auch an 

das schon gelittene Leid rührt? Hält er für 

diese Welt – deren kontingent entstande-

ne Naturgesetze und deren fortdauernde 

Eigendynamik es nicht zulassen, dass kein 

Lebewesen ein anderes tötet (und oft auch 

quält) – noch etwas Anderes bereit, das un-

ter den jetzigen Naturbedingungen nicht 

erreichbar ist: etwas von der Art, wie es 

die jüdischen Visionen vom friedlich mit-

einander weidenden Wolf und Lamm er-

träumen (Gen 1,29f; Jes 11,6–9; 65,25; Sib 
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3,787{1) und wI1Ie CS die Rede VO  b der ach und damıt der naturalen Bedingungen der
rlösung seufzenden Kreatur rhof{ft Röm Schöpfung, WIE S1€ ist Jes 11,6—9; 65,25;
8,19—-25)? Hos ‚18  » ein Wort der Verheißung VO  b

Überwindung des Leids Jes 25,86; 35,10;
Apk 21,4), ein Wort der Aufforderung

„Gott” e1n VWort des Protestes Widerstand Unrecht und E1insatz
un der ktiven offnung für Recht Der (GJott Trahams und Jesu ist

das LeIid „der Anti-Böse“ Schillebeeckx). Und
WelI immer entschieden für das (,ute artel

Der Schöpfungsglaube hat eine Per- ergreift, der OD CI CS weiß oder nicht
spektive, welche die alur und die (Je- etzten Endes auf diesen Gott, dass sich

erwelse.schichte schon hier und Jetz auf die
geahnten Möglichkeiten (,ottes hin öffnet DIe rklärt das 7  el und das
SO CI gerade das Leid auf Gott, 0OSe nicht weg reiım CS nicht mıt (J,ott
nicht auf die Zusammenreimbarkeit VO  u INEN, erhebt CS auch nicht einer
(GJott und Leid. DIe CNHNSC (passions-theolo- göttlichen Gegenmacht; S1€ wird vielmehr

angesichts himmelschreienden Unrechtsische) Verschränkung von (GJott und Leiden
ıIn der Rede VO Leiden (,ottes ist deshalb ZU. Schrei ach Gott, ZU. Schrei ach
auch 1Ur dann haltbar, WEnnn S1e zugleic Kettung der ungerecht Leidenden, der Up-
die (promissorisch-praktische) Entgegen- fer (Ex f (Gerade €e1
SEIZUNG Von oft und Leid beachtet. Denn sagl S1€ „Ja’ einem Gott, der och mehr
(GJott steht 1DUI1ISC das Leid. und anders ist als atur und Geschichte

1DUI1ISC. ist „Gott” ein Wort des Ver- mıt ihren Zweideutigkeiten.
TAHUens auf eine unbedingt rettende Wirk- DIe biblischen Aussagen ber (,ottes
1C.  (1 und ihre Selbstzusage (Ps Y1,15; Guüte, Gerechtigkeit, Macht (von x 3,14
23,4), ein Wort der age und des TOTEeSESs bis Joh 4,8) sind nicht projektiver Reflex

das 0OSsSe (Ps u.a.), ein Wort der VO  b Menschen In glücklicher Lage oder
Nichtakzeptanz des Leids auch der Tiere mıt optimistischem altlure. 1elmehr

sind S1€ entstanden mıtten In der Not und
Niederlage der Guten, 11M Leiden Unschul-

Weiterführende Lıteratur: iger, 11M Ausbleiben der Gottes, sind
Zum ema des TUkels Sselen olgende also gesprochen 1mM Angesicht gerade der

Erfahrungen, die oft (z.B schon VO  b denPublikationen des Autors genannt:
Hans Kessler, Den verborgenen (Gott „Toren” In Ps 1 3 13f u.Ö.) S1€ 1Ins

chen. Gottesglaube In einer VO  u atur- Feld eführt werden. 1ese Aussagen VO  b

(,ottes (,ute und Macht stehen SOM Inwissenschaften und Religionskonflikten
gepragten Welt, Paderborn 2006 hewusstem Widerspruch uUuNsITIer Wirk-

lichkeitserfahrung. S1e sind nicht Deskrip-Ders., (J,ott und das Leid Se1INer chöp-
fung. Nachdenkliches ZUFK Theodizeefrage, tionen eiInes vorhandenen gütig-allmächti-

SCH Gottes, den IHNan In SEe1IN Kalktll etwaürzburg 2000
Ders (Hg.) Leben Urc. Zerstörung‘ Über In eine Theorie der Vereinbarkeit VO  b (J,ott

und Leid eodizee einbauen könnte,das Leiden ıIn der Schöpfung. EINn espräc.
der Wissenschaften, ürzburg 2000 sondern sind Behauptungen und Verhei-

ßSungen, deren ahrher strıttig ist und

276 Kessler/Wo bleibt Gott im Leiden seiner Geschöpfe?

Weiterführende Literatur:

Zum Thema des Artikels seien folgende 

Publikationen des Autors genannt:

Hans Kessler, Den verborgenen Gott su-

chen. Gottesglaube in einer von Natur-

wissenschaften und Religionskonflikten 

geprägten Welt, Paderborn 2006.

Ders., Gott und das Leid seiner Schöp-

fung. Nachdenkliches zur Theodizeefrage, 

Würzburg 2000.

Ders. (Hg.), Leben durch Zerstörung? Über 

das Leiden in der Schöpfung. Ein Gespräch 

der Wissenschaften, Würzburg 2000.

3,787ff) und wie es die Rede von der nach 

Erlösung seufzenden Kreatur erhofft (Röm 

8,19–25)?

5. „Gott“ – ein Wort des Protestes
und der aktiven Hoffnung
gegen das Leid

Der Schöpfungsglaube hat eine Per-

spektive, welche die Natur und die Ge-

schichte schon hier und jetzt auf die un-

geahnten Möglichkeiten Gottes hin öffnet. 

So setzt er gerade gegen das Leid auf Gott, 

nicht auf die Zusammenreimbarkeit von 

Gott und Leid. Die enge (passions-theolo-

gische) Verschränkung von Gott und Leiden 

in der Rede vom Leiden Gottes ist deshalb 

auch nur dann haltbar, wenn sie zugleich 

die (promissorisch-praktische) Entgegen-

setzung von Gott und Leid beachtet. Denn 

Gott steht biblisch gegen das Leid.

Biblisch ist „Gott“ ein Wort des Ver-

trauens auf eine unbedingt rettende Wirk-

lichkeit und ihre Selbstzusage (Ps 91,15; 

23,4), ein Wort der Klage und des Protests 

gegen das Böse (Ps 22 u.a.), ein Wort der 

Nichtakzeptanz des Leids auch der Tiere 

und damit der naturalen Bedingungen der 

Schöpfung, wie sie ist (Jes 11,6–9; 65,25; 

Hos 2,18f), ein Wort der Verheißung von 

Überwindung des Leids (Jes 25,8; 35,10; 

Apk 21,4), ein Wort der Aufforderung zu 

Widerstand gegen Unrecht und zu Einsatz 

für Recht. Der Gott Abrahams und Jesu ist 

„der Anti-Böse“ (E. Schillebeeckx). Und 

wer immer entschieden für das Gute Partei 

ergreift, der setzt – ob er es weiß oder nicht 

– letzten Endes auf diesen Gott, dass er sich 

erweise.

Die Bibel erklärt das Übel und das 

Böse nicht (weg), reimt es nicht mit Gott 

zusammen, erhebt es auch nicht zu einer 

göttlichen Gegenmacht; sie wird vielmehr 

angesichts himmelschreienden Unrechts 

zum Schrei nach Gott, zum Schrei nach 

Rettung der ungerecht Leidenden, der Op-

fer (Ex 2f u.a.; Mk 15,34). Gerade dabei 

sagt sie „ja“ zu einem Gott, der noch mehr 

und anders ist als Natur und Geschichte 

mit ihren Zweideutigkeiten.

Die biblischen Aussagen über Gottes 

Güte, Gerechtigkeit, Macht (von Ex 3,14 

bis 1 Joh 4,8) sind nicht projektiver Reflex 

von Menschen in glücklicher Lage oder 

mit optimistischem Naturell. Vielmehr 

sind sie entstanden mitten in der Not und 

Niederlage der Guten, im Leiden Unschul-

diger, im Ausbleiben der Hilfe Gottes, sind 

also gesprochen im Angesicht gerade der 

Erfahrungen, die oft (z.B. schon von den 

„Toren“ in Ps 10; 13f u.ö.) gegen sie ins 

Feld geführt werden. Diese Aussagen von 

Gottes Güte und Macht stehen somit in 

bewusstem Widerspruch zu unsrer Wirk-

lichkeitserfahrung. Sie sind nicht Deskrip-

tionen eines vorhandenen gütig-allmächti-

gen Gottes, den man in sein Kalkül – etwa 

in eine Theorie der Vereinbarkeit von Gott 

und Leid (Theodizee) – einbauen könnte, 

sondern sind Behauptungen und Verhei-

ßungen, deren Wahrheit strittig ist und 
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sich erst och herausstellen 11155 S1e {ra- keit. S1ie sind Verheifßßungen für den CX185-
SCH einen „Verheifßungsvermerk‘ (J. tenziell Bedrohten und für denjenigen, der
Metz); der Satz „CGott ist die Liebe“ meln Unrecht ankämpft und sich el
dann: „WiIr vertrauen darauf, dass (Gott sich Jenes „Leiden” einhandelt, „das AaUuSs dem
och als Liebe für alle erwelsen wird SC amp das Leiden erwächst 2 1e8se
WISS deswegen, weil Liebe ist, aber eben Aussagen können deshalb 1Ur 1mM persön-
dies 111U55 sich bewahrheiten. lichen Ergreifen der In ihnen steckenden

DIe vorhandene Welt ist Ja > dass Verheifßsung wiederholt und anderen
In ihr (J,ott die Agape) weithin och Sarl gesagtl werden. Nicht für sich In Nnspruc.
nicht vorkommt:; vieles, Was In der Welt nehmen kann S16e, WelI andere quä. oder
geschieht, ist mıt dem Glauben diesen WelI andere darben sieht und, obwohl
(J,ott nicht vereinbar und wuürde ihn WI1- ZU. Leben hat, ihnen nicht ufhilft

Joh 3,17/; 4,2U; M{t 1 3erlegen, Wenn CS das letzte Wort eNn1elte.
Dort, Menschen 1mM (Gelst des CSUuSs VO  b Übel, OSes und Leiden wollen wenl-
Nazareth eDbDen, kommt VO  b der (,ute gCcCI egriffen als ekämpft und bestanden
(,ottes ZU. Vorschein In der Welt rst werden, 1mM Vertrauen, dass dieses grofße
dann TeELULCH, Wenn alle Wunden eheilt, Du, das WITFr „Gott” NECNNEN, immer mıt uns

Ca ist (Ps 23,4)„Jede TIräne abgewischt und kein Tod mehr
SeiIn wird och Wehschrei och Schmerz“
(Apk 21,4), und Wenn überdies alle esen
rückblickend SOßar ihre gewelnten Iränen
gutheißen können, erst dann wird für alle Der Autor Dr Hans Kessler, geb 19536,
definitiv klar se1nN, dass (J,ott die IUmäch- ist emeritierter Professor für Systematische
tige (,ute und die Schöpfung wirklich Theologie Fac:  Rereic Atnoiische The-
„gut“ Gen Sind. ologie der Untversita Frankfurt Maın

DIe biblischen Aussagen ber (,ottes Er ist auch Mitbegründer und Sprecher der
(,ute und Macht sind also Versprechen der interdisziplinären Forschergruppe 5  ALUr-
Kettung und einer universalen Gerechtig- wissenschaften und Theologie”.

Boff, Das Leiden, das AUS dem Kampf das Leiden erwächst, 1n Concilium 172 1976
5475553
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34 L. Boff , Das Leiden, das aus dem Kampf gegen das Leiden erwächst, in: Concilium 12 (1976), 
547–553.

sich erst noch herausstellen muss. Sie tra-

gen einen „Verheißungsvermerk“ (J. B. 

Metz); der Satz „Gott ist die Liebe“ meint 

dann: „Wir vertrauen darauf, dass Gott sich 

noch als Liebe für alle erweisen wird“ – ge-

wiss deswegen, weil er Liebe ist, aber eben 

dies muss sich bewahrheiten.

Die vorhandene Welt ist ja so, dass 

in ihr Gott (die Agápe) weithin noch gar 

nicht vorkommt; vieles, was in der Welt 

geschieht, ist mit dem Glauben an diesen 

Gott nicht vereinbar und würde ihn wi-

derlegen, wenn es das letzte Wort behielte. 

Dort, wo Menschen im Geist des Jesus von 

Nazareth leben, kommt etwas von der Güte 

Gottes zum Vorschein in der Welt. Erst 

dann freilich, wenn alle Wunden geheilt, 

„jede Träne abgewischt und kein Tod mehr 

sein wird noch Wehschrei noch Schmerz“ 

(Apk 21,4), und wenn überdies alle Wesen 

rückblickend sogar ihre geweinten Tränen 

gutheißen können, erst dann wird für alle 

definitiv klar sein, dass Gott – die allmäch-

tige Güte – und die Schöpfung wirklich 

„gut“ (Gen 1) sind.

Die biblischen Aussagen über Gottes 

Güte und Macht sind also Versprechen der 

Rettung und einer universalen Gerechtig-

keit. Sie sind Verheißungen für den exis-

tenziell Bedrohten und für denjenigen, der 

gegen Unrecht ankämpft und sich dabei 

jenes „Leiden“ einhandelt, „das aus dem 

Kampf gegen das Leiden erwächst“34. Diese 

Aussagen können deshalb nur im persön-

lichen Ergreifen der in ihnen steckenden 

Verheißung wiederholt und anderen zu-

gesagt werden. Nicht für sich in Anspruch 

nehmen kann sie, wer andere quält oder 

wer andere darben sieht und, obwohl er 

genug zum Leben hat, ihnen nicht aufhilft 

(1 Joh 3,17; 4,20; Mt 18, 23–33).

Übel, Böses und Leiden wollen weni-

ger begriffen als bekämpft und bestanden 

werden, im Vertrauen, dass dieses große 

Du, das wir „Gott“ nennen, immer mit uns 

da ist (Ps 23,4).

Der Autor: Dr. Hans Kessler, geb. 1938, 

ist emeritierter Professor für Systematische 

Theologie am Fachbereich Katholische The-

ologie der Universität Frankfurt am Main. 

Er ist auch Mitbegründer und Sprecher der 

interdisziplinären Forschergruppe „Natur-

wissenschaften und Theologie“.
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Hermann Häring

eschöp un Sünder
reinel als oroblematisches Verhältniıs Vo ur und Personalıtät

v DIe naturwissenschaftliche Entzauberung des Geschöpfes ensch wird
ktuell intensıvsten von der Neurobiologie vorangetrieben: Die sub-
jektive Freiheitserfahrung des Menschen se1 eine IUlusion Die anthropolo-
gischen und theologischen Folgen dieser Sicht sind MAassıv: Was bedeutet
die Freiheitsbestimmung des Menschen unter diesen Perspektiven? Was
heilst Schuld und Verantwortung angesichts der Naturalisierung des Men-
schenbildes? Der Systematische Theologe Hermann Häarıng analysiert diffe-
renziert und anregend das Freiheitsthema und zeigt Liniıen fur eine Neube-
stımmung des christlichen Freiheitsbegrifts. (Redaktion)

Fin Christenmensch ist 21in freier Herr diese CU«EC Lage; Freiheit und Knechtschaft
über alle inge und niemandem hat dialektisc. ineinander verschränkt.

Fin Christenmensch ist 21in dienstbarer euteen sich die Fronten verkehrt.
Es sind die Naturwissenschaften, die In 1M-Knecht er inge und jedermann Y-

Tan Iler Ansturm das Ax1om VO  b der
Luther, Von der Freiheit eiInNnes menschlichen Freiheit unterlaufen Sahnız

Christenmenschen, anders als CAFSs  1che Theologien und KIır-
chen, welche die Freiheit des Menschen
ohne jeden Vorbehalt verteidigen und als

Zutiefst hat sich die Stimmungslage Unterpfand VO  b dessen Wuürde arlegen.
verändert. Vor 4U() Jahren och War die Was hat sich geändert® Sind nicht die
Christenheit VO  b der Unfreiheit der YT1S- undialektische Os1ılL1iOon VO  b damals ebenso
ten VOLF (J,ott überzeugt, sofern (J,ott selbst Fragen tellen WIE das Freiheitspathos
nicht ıIn Wort und Sakrament Freiheit VOCI- der Gegenwart‘ In diesem Artikel wird
ieh SahzZ anders als die aufkommende nächst auf eINIgE Widersprüche UNScCIES

RKenalssance, welche die angeborene Frel- emphatischen Freiheitsbegriffs eingegan-
heit des Menschen propagılerte. Dem SCH (I) dann Se1 ein entideologisierter Än-
Menschen steht CS esen, amen und satz versucht (ID) und SCHLLEISLIIC. selen für
(Ort SEINES Daselins bestimmen.‘. Mıt ein christliches Freiheitsverständnis einIge
wachem (GJelst reaglerte Martın Luther auf CcCAhIusSse SCZUHECNM

wird auf den Renaissance-Philosophen (:t0Vannı PICO Adella Mirandola verwlesen, der 1m
Schicksalsjahr 1492 einen Iraktat über Cdie ‚Würde des Menschen“ cschrieb: De hominis dignitate
(lateinisch-deutsch) ber Cdie Würde des Menschen, hrsg. eingel. August Buck, übers.
Norbhert Baumgarten, Hamburg 1990
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Hermann Häring

Geschöpf und Sünder
Freiheit als problematisches Verhältnis von Natur und Personalität

◆ Die naturwissenschaft liche Entzauberung des Geschöpfes Mensch wird 

aktuell am intensivsten von der Neurobiologie vorangetrieben: Die sub-

jektive Freiheitserfahrung des Menschen sei eine Illusion. Die anthropolo-

gischen und theologischen Folgen dieser Sicht sind massiv: Was bedeutet 

die Freiheitsbestimmung des Menschen unter diesen Perspektiven? Was 

heißt Schuld und Verantwortung angesichts der Naturalisierung des Men-

schenbildes? Der Systematische Th eologe Hermann Häring analysiert diff e-

renziert und anregend das Freiheitsthema und zeigt Linien für eine Neube-

stimmung des christlichen Freiheitsbegriff s. (Redaktion)

1 Oft  wird auf den Renaissance-Philosophen Giovanni Pico della Mirandola verwiesen, der im 
Schicksalsjahr 1492 einen Traktat über die „Würde des Menschen“ schrieb: De hominis dignitate 
(lateinisch-deutsch) = Über die Würde des Menschen, hrsg. u. eingel. v. August Buck, übers. v. 
Norbert Baumgarten, Hamburg 1990.
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Ein Christenmensch ist ein freier Herr 

über alle Dinge und niemandem untertan.

Ein Christenmensch ist ein dienstbarer 

Knecht aller Dinge und jedermann unter-

tan.

(M. Luther, Von der Freiheit eines 

Christenmenschen, 1520)

Zutiefst hat sich die Stimmungslage 

verändert. Vor 400 Jahren noch war die 

Christenheit von der Unfreiheit der Chris-

ten vor Gott überzeugt, sofern Gott selbst 

nicht in Wort und Sakrament Freiheit ver-

lieh – ganz anders als die aufkommende 

Renaissance, welche die angeborene Frei-

heit des Menschen propagierte. Dem 

Menschen steht es zu, Wesen, Namen und 

Ort seines Daseins zu bestimmen1. Mit 

wachem Geist reagierte Martin Luther auf 

diese neue Lage; Freiheit und Knechtschaft 

hat er dialektisch ineinander verschränkt.

Heute haben sich die Fronten verkehrt. 

Es sind die Naturwissenschaften, die in im-

mer neuem Ansturm das Axiom von der 

menschlichen Freiheit unterlaufen – ganz 

anders als christliche Theologien und Kir-

chen, welche die Freiheit des Menschen 

ohne jeden Vorbehalt verteidigen und als 

Unterpfand von dessen Würde darlegen. 

Was hat sich geändert? Sind nicht an die 

undialektische Position von damals ebenso 

Fragen zu stellen wie an das Freiheitspathos 

der Gegenwart? In diesem Artikel wird zu-

nächst auf einige Widersprüche unseres 

emphatischen Freiheitsbegriffs eingegan-

gen (I), dann sei ein entideologisierter An-

satz versucht (II), und schließlich seien für 

ein christliches Freiheitsverständnis einige 

Schlüsse gezogen (III).
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reinel ischen Diskurse tTeuert. DIes 1e nicht
aın emphatischer Begriff ohne Auswirkungen auf die Theologie.

So gibt CN gegenwärtig den respektablen
Freiheit gehört den Schlüsselbe- Versuch, Freiheit In transzendentaler Ab-

riffen unNnserer Kultur, also UNSeIiIes Men- eitung denken So 111 IHNan ihn VOCI-

schenDbıuldes, unNnserer moralischen Regeln, meintlich sekundären anthropologischen
unNnserer politischen Zielvorstellungen, und empirischen Diskussionen entziehen.
auch unNnserer Vorstellungen VO  b einem Das hat ZWarLr en Denkleistungen
umfassenden Frieden. ach gäaängiger eführt, aber auch einen Essentialismus
Vorstellung kann 1Ur eın freier Mensch hervorgebracht, der ein difterenzierendes
eın glücklicher Mensch Sse1IN; das Ma{iß espräc. kaum mehr zulässt. Freiheit wird
VO Freiheit und ucC bemisst sich dann begriffen als „unbedingtes|®, Sichverhal-
ach persönlichen Präferenzen?. ach all- b  ten , als „grenzenloses[?®| Sichöff:  b als
geme1lner Überzeugung gilt diese Zielvor- „ursprüngliches[?| Sichentschliefße  b als
stellung auch für den biblischen Glauben, „Fähigkeit ZUTFK Selbstbestimmung. Freiheit
der diesem Punkt eine Meinungsfüh- Se1 ‚sich selber Gesetz ” [?], sich selbst als
rerschaft beansprucht. Aufgabe egeben *. 1esSes Unternehmen

111U55 AaUuSs Zzwel Grüunden scheitern. Zum e1-
Nen ist Freiheit In transzendentalem Den-Christliche Wurzeln?
ken eben nicht aufzuholen, weil S1€ lebens-

DIes Se1 nicht infach ıIn Zweifel SC praktisch dem Denken vorangeht. Zum
och AaUS christlicher Perspektive andern wird Freiheit als „unbedingte”

ollten WITFr 1mM gegenwärtigen kulturellen Bedingung konzipiert, losgelöst VO  b al-
Umbruch die TODIemMe differenzieren, die len Bedingungen, die die Freiheit einer
komplexen, oft auch verhüllenden Wiır- spezifisch menschlichen, Urc. und Urc.
kungen dieser gemeinsamen Überzeugung begrenzten Erscheinung werden lassen.
1Ins Auge fassen. (JewI1Ss ist Freiheit, dieser Solche Theologie der Freiheit wird VO  b der
tragende Begriff unNnserIer westlichen Kul- grenzenlosen Emphase des gegenwärtigen
(Uur, auch AaUuSs Jüdischen und christlichen Freiheitsbegriffs überrollt
Quellen gespelst. Aber spatestens se1it der Dagegen zeigt sich die als ein
Moderne hat der Freiheitsbegriff das Kontrastprogramm VO  b nüchtern konkre-
Pathos menschlichen Selbst- und Autono- ter Bescheidenheit, das In der G egenwart
miebewusstseins In sich aufgesogen, ohne Entzugserscheinungen ema:
auf SE1INE Widersprüche hin überprüft breitem Konsens tauchen Begriff und Sa-
SEC1IN. Der uns zugewachsene Freiheitsbe- che der Freiheit In den Schriften Israels
gri ist nicht mehr steuerbar, weil CI sel- sehr sporadisch auf, dies sehr nüchtern
ber alle sozlalen, politischen, anthropolo- 1mM Sinne VO  b Steuerfreiheit, Befreiung AaUuSs

Von hohem Interesse 1st Cdie Allensbacher Studie: Der Wert der Freiheit. Ergebnisse einer
Grundlagenstudie zu Freiheitsverständnis der Deutschen, Allensbach 2003

Propper, Freiheit, Systematisch-theologisch, 1: LIhK® 1 1035-105 ESs geht Iso
1ne transzendentale Reflexion 1m Sinne VOoO  3 ant. Ahnlich WI1IE schon Rahner übersieht
Propper, dass sich mıt „Möglichkeitsbedingungen keine Fundamente metaphysischer AÄAussa-
CN mehr konstruleren Iassen.
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2 Von hohem Interesse ist die Allensbacher Studie: Der Wert der Freiheit. Ergebnisse einer 
Grundlagenstudie zum Freiheitsverständnis der Deutschen, Allensbach 2003.

3 Th . Pröpper, Freiheit, Systematisch-theologisch, in: LTh K3 Bd. IV, 103–105. Es geht also um 
eine transzendentale Refl exion im Sinne von I. Kant. Ähnlich wie schon K. Rahner übersieht 
Pröpper, dass sich mit „Möglichkeitsbedingungen“ keine Fundamente metaphysischer Aussa-
gen mehr konstruieren lassen.
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I. Freiheit –
ein emphatischer Begriff

Freiheit gehört zu den Schlüsselbe-

griffen unserer Kultur, also unseres Men-

schenbildes, unserer moralischen Regeln, 

unserer politischen Zielvorstellungen, 

auch unserer Vorstellungen von einem 

umfassenden Frieden. Nach gängiger 

Vorstellung kann nur ein freier Mensch 

ein glücklicher Mensch sein; das Maß 

von Freiheit und Glück bemisst sich dann 

nach persönlichen Präferenzen2. Nach all-

gemeiner Überzeugung gilt diese Zielvor-

stellung auch für den biblischen Glauben, 

der an diesem Punkt eine Meinungsfüh-

rerschaft beansprucht.

1. Christliche Wurzeln?

Dies sei nicht einfach in Zweifel ge-

zogen. Doch aus christlicher Perspektive 

sollten wir im gegenwärtigen kulturellen 

Umbruch die Probleme differenzieren, die 

komplexen, oft auch verhüllenden Wir-

kungen dieser gemeinsamen Überzeugung 

ins Auge fassen. Gewiss ist Freiheit, dieser 

tragende Begriff unserer westlichen Kul-

tur, auch aus jüdischen und christlichen 

Quellen gespeist. Aber spätestens seit der 

Moderne hat der Freiheitsbegriff das ganze 

Pathos menschlichen Selbst- und Autono-

miebewusstseins in sich aufgesogen, ohne 

auf seine Widersprüche hin überprüft zu 

sein. Der uns zugewachsene Freiheitsbe-

griff ist nicht mehr steuerbar, weil er sel-

ber alle sozialen, politischen, anthropolo-

gischen Diskurse steuert. Dies blieb nicht 

ohne Auswirkungen auf die Theologie. 

So gibt es gegenwärtig den respektablen 

Versuch, Freiheit in transzendentaler Ab-

leitung zu denken. So will man ihn ver-

meintlich sekundären anthropologischen 

und empirischen Diskussionen entziehen. 

Das hat zwar zu hohen Denkleistungen 

geführt, aber auch einen Essentialismus 

hervorgebracht, der ein differenzierendes 

Gespräch kaum mehr zulässt. Freiheit wird 

begriffen als „unbedingtes[?] Sichverhal-

ten“, als „grenzenloses[?] Sichöffnen“, als 

„ursprüngliches[?] Sichentschließen“, als 

„Fähigkeit zur Selbstbestimmung“. Freiheit 

sei „sich selber Gesetz“[?], sich „selbst als 

Aufgabe gegeben“3. Dieses Unternehmen 

muss aus zwei Gründen scheitern. Zum ei-

nen ist Freiheit in transzendentalem Den-

ken eben nicht aufzuholen, weil sie lebens-

praktisch dem Denken vorangeht. Zum 

andern wird Freiheit als „unbedingte“ 

Bedingung konzipiert, losgelöst von al-

len Bedingungen, die die Freiheit zu einer 

spezifisch menschlichen, durch und durch 

begrenzten Erscheinung werden lassen. 

Solche Theologie der Freiheit wird von der 

grenzenlosen Emphase des gegenwärtigen 

Freiheitsbegriffs überrollt.

Dagegen zeigt sich die Bibel als ein 

Kontrastprogramm von nüchtern konkre-

ter Bescheidenheit, das in der Gegenwart 

zu Entzugserscheinungen führt. Gemäß 

breitem Konsens tauchen Begriff und Sa-

che der Freiheit in den Schriften Israels 

sehr sporadisch auf, dies sehr nüchtern 

im Sinne von Steuerfreiheit, Befreiung aus 
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Fremdbestimmung“ oder allgemein poli- elc ein Unterschie: ZU. gegenwar-
tischer Befreiung, etwa beim Auszug tigen bürgerlichen, ZU. idealistisch
Israels AaUS Ägypten. BIs In die Zeiten der dernen, Urc. Jahrhunderte gewachsenen
apokalyptischen Liıteratur hinein behält £eDrauc. des Freiheitsbegriffs, dessen
der Begriff diese mıt Fragen ach der emphatische Bedeutung und wachsende
Gerechtigkeit gekoppelte politische Kon- Überlappung mıt Begriffen WwIe Erlösung,
nNoOoTatlıcn. Sparsam und In vergleichbarer Liebe, Autonomuie se1it ant einen Hö-
e1se taucht der Begriff In den Evangelien hepunkt erreichte!® war hatten kirchliche
auf (Mt 17,26; 27,26; /,353 >  m Lehre und Disziplin mıt dieser Idealisie-
1,25; 1,/4; 13,16:; 23,18;> auch WwWenn LunNng immer wleder ihre Probleme, doch
bei Johannes eine radıkale Verinnerli- In der Theologie der westlichen Kultur hat
chung stattzufinden scheint: DIe Wahr- sich schon auf der Ebene philosophisch-
heit selbst ist CS, die uns frei macht (Joh anthropologischen Denkens ein mphatis-
8,31.32.36.38) IU durchgesetzt, dem sich die Theologie

Was aber meln diese ahrher kon- unkritisch anschliefßt
kret, VO  b der WITFr ıIn der ege. kontextirei 1ner verstandenen Freiheit eignet
reden?® 1ne prominente kommt dem eine Unbedingtheit, die sich mıt den kon-
Begriff dann In paulinischen Briefen 1mM kreten Benennungen VO  b Freiheit In den
Römerbrief (6,18. 2 3 7)) 8)) 21), 1mM KO- biblischen urzeln 1Ur och mıt ühe
rintherbrief (7,21.22; 9)1) 10,28; und verarbeiten lässt. Kritische Rückfragen

mıt dem SaNzZenN Pathos, dessen Paulus sind angebracht, denn In der chrift CI -

ähig ist 1mM Galaterbrief (2,4; 3,28; 4,22; scheint Freiheit selbst 1mM Galaterbrief des
5,1.4; mıt en dynamischen Kon- Paulus immer In sozlalen und politischen
notatıiıonen eiInNnes Konflikts, In dem Lasten Kontexten. Angesprochen werden konkret
abgestofßen, Freiraume der Gestaltung CI - situlerbare Ereignisse als Jele (Befreiung),
kämpft und als Zeichen des Heils begrif- als bedrohtes (ut „Secht dass ihr nicht
fen werden. In der Geheimen Offenbarung oder als eine Utopie, deren Er-
geht CN erneut und ıIn ursprünglicher VYıta- füllung uns das ermögen Freiheit
lLität den (egensatz VO  u klaven DZw. erscheint nicht als Subjekt, sondern als
(Gefangenen und Befreiten Es be- Eigenschaft eiInes Ereign1sses, In eschatolo-
darf hier keiner näheren Begründung für ischen Zusammenhängen als eine (JrÖ-
die Tatsache, dass der griechische Begriff ße, die och aussteht. Ausgerechnet

1DUIISC. christliches Menschenbil leitetder gAgvÜEpLA ebenfalls politische urzeln
hat und ıIn der MTOALG demokratische Ver- sich VO  b urzeln her, ıIn denen aktuelle
hältnisse anstrebt. Freiheit immer wleder verm1sst, als Selbst-

Freiheit VO  3 Sklaverei scheint dem altesten Zusammenhang gehören, ın dem Cdie Ye1-
heitsfrage überhaupt thematisiert wird ach Edward Shils 1st Cieser Gebrauch schon für das

Jahrtausend v.Chr. bei den Sumerern nachweisbar: Ihe VIrtue of Civility. Selected ESSays
Liberalism, Tradition, an Civil 5 OClety, Indianapolis 1997,
Siehe ferner KOr 3,17; ın den Deuteropaulinen Eph 5,6; Kaol 3,1 /u ECINNEN sSind noch Petr
2,16, Petr 2,19
Bestimmend wird schon der (egensatz, den ant formuliert: DE der Mensch nicht 11UT eın
„Naturwesen,, sondern uch eın ‚Vernunftwesen“ 1st, kann ın seinem sittlichen Willen Iso
nicht Y durch materielle Uun: empirische Beweggründe bestimmt werden, sondern 11UT durch
eın allgemeines Vernunftgesetz, ‚ben das Sittengesetz.
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4 Freiheit von Sklaverei scheint zu dem ältesten Zusammenhang zu gehören, in dem die Frei-
heitsfrage überhaupt thematisiert wird. Nach Edward Shils ist dieser Gebrauch schon für das 
3. Jahrtausend v.Chr. bei den Sumerern nachweisbar: Th e virtue of Civility. Selected Essays on 
Liberalism, Tradition, and Civil Society, Indianapolis 1997, IV.

5 Siehe ferner 2 Kor 3,17; in den Deuteropaulinen Eph 5,8; Kol 3,11. Zu nennen sind noch 1 Petr 
2,16, 2 Petr 2,19.

6 Bestimmend wird schon der Gegensatz, den Kant formuliert: Da der Mensch nicht nur ein 
„Naturwesen“, sondern auch ein „Vernunft wesen“ ist, kann er in seinem sittlichen Willen also 
nicht [!] durch materielle und empirische Beweggründe bestimmt werden, sondern nur durch 
ein allgemeines Vernunft gesetz, eben das Sittengesetz.

Häring/Geschöpf und Sünder

Fremdbestimmung4 oder allgemein poli-

tischer Befreiung, so etwa beim Auszug 

Israels aus Ägypten. Bis in die Zeiten der 

apokalyptischen Literatur hinein behält 

der Begriff diese – mit Fragen nach der 

Gerechtigkeit gekoppelte – politische Kon-

notation. Sparsam und in vergleichbarer 

Weise taucht der Begriff in den Evangelien 

auf (Mt 17,26; 27,26; Mk 7,35; 15,6.15; Lk 

1,25; 1,74; 13,16; 23,18; 23,25), auch wenn 

bei Johannes eine radikale Verinnerli-

chung stattzufinden scheint: Die Wahr-

heit selbst ist es, die uns frei macht (Joh 

8,31.32.36.38).

Was aber meint diese Wahrheit kon-

kret, von der wir in der Regel so kontextfrei 

reden? Eine prominente Rolle kommt dem 

Begriff dann in paulinischen Briefen zu: im 

Römerbrief (6,18. 20; 7,3; 8,2; 21), im 1. Ko-

rintherbrief (7,21.22; 9,1; 10,28; 12,13) und 

– mit dem ganzen Pathos, dessen Paulus 

fähig ist – im Galaterbrief (2,4; 3,28; 4,22; 

5,1.4; 5,13)5, mit allen dynamischen Kon-

notationen eines Konflikts, in dem Lasten 

abgestoßen, Freiräume der Gestaltung er-

kämpft und als Zeichen des Heils begrif-

fen werden. In der Geheimen Offenbarung 

geht es erneut und in ursprünglicher Vita-

lität um den Gegensatz von Sklaven bzw. 

Gefangenen und Befreiten (5,15). Es be-

darf hier keiner näheren Begründung für 

die Tatsache, dass der griechische Begriff 

der ελευθερια ebenfalls politische Wurzeln 

hat und in der πολις demokratische Ver-

hältnisse anstrebt.

Welch ein Unterschied zum gegenwär-

tigen bürgerlichen, zum idealistisch mo-

dernen, durch Jahrhunderte gewachsenen 

Gebrauch des Freiheitsbegriffs, dessen 

emphatische Bedeutung und wachsende 

Überlappung mit Begriffen wie Erlösung, 

Liebe, Autonomie seit I. Kant einen Hö-

hepunkt erreichte!6 Zwar hatten kirchliche 

Lehre und Disziplin mit dieser Idealisie-

rung immer wieder ihre Probleme, doch 

in der Theologie der westlichen Kultur hat 

sich schon auf der Ebene philosophisch-

anthropologischen Denkens ein Emphatis-

mus durchgesetzt, dem sich die Theologie 

unkritisch anschließt.

Einer so verstandenen Freiheit eignet 

eine Unbedingtheit, die sich mit den kon-

kreten Benennungen von Freiheit in den 

biblischen Wurzeln nur noch mit Mühe 

verarbeiten lässt. Kritische Rückfragen 

sind angebracht, denn in der Schrift er-

scheint Freiheit – selbst im Galaterbrief des 

Paulus – immer in sozialen und politischen 

Kontexten. Angesprochen werden konkret 

situierbare Ereignisse als Ziele (Befreiung), 

als bedrohtes Gut („Seht zu, dass ihr nicht 

fallt …“) oder als eine Utopie, zu deren Er-

füllung uns das Vermögen fehlt. Freiheit 

erscheint nicht als Subjekt, sondern als 

Eigenschaft eines Ereignisses, in eschatolo-

gischen Zusammenhängen – als eine Grö-

ße, die noch aussteht. Ausgerechnet unser 

biblisch christliches Menschenbild leitet 

sich von Wurzeln her, in denen aktuelle 

Freiheit immer wieder vermisst, als Selbst-
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täuschung entlarvt oder dialektisc. mıt wendung aterl1e oder (Gjelist entschei-
seiInen (egensätzen verwoben wWIrd.’ In det. Augustinus CS freien illen
SOLIC prekärer Siıtuation herrscht CHNOTIET (liberum arbitrium) und en darüber In
Klärungsbedarf, einen emphatischen einem epochemachenden Traktat dessel-

ben Titels ach 1ese verinnerlichte, SpIr1-Begriff auizuhellen. Angesichts aktueller
anthropologischer Diskussionen ist das tualisierte Freiheitsidee wird sich bis In die
notwendiger denn Je Gegenwart hinein durchsetzen und

Menschenbil bestimmen.
Der augustinische Knoten

(2) Freiheit als Schuldfähigkeit
1ese Entwicklung hat vielfältige his- hre spezifische Kontur rhielt diesetorisch kulturelle, auch In der Theologie Freiheitsidee Urc. die Auseinanderset-des estens liegenden Gründe. Greifen

WITFr hier 1Ur auf den überragenden Afri- ZUNS mıt dem manichäischen esSsS1IM1S5-
I11U'  N Konsequent sichert Augustinus diekaner Augustinus zurück. Fur das westli- (,ute der Schöpfung ab, indem für esche Christentum hat Beginn des bel auf mMenschliche Schuld rekurriert:Jahrhunderts gleich auf drei Ebenen einen die Schuldfähigkeit VOLF (J,ott wird mıtProblemknoten geschnürt, der sich erst all-

mählich auflöst.® wachsendem Nachdruck ZU. entschei-
denden Kontext S1e bletet em Osen ein
Einfallstor. Konkret ZUFK Debatte stehen Ja(1) Freiheit als geıistige Qualität ams Verfehlung SOWI1eEe deren Bedeutung

Augustins Bild VO  u egele und (Gelst ist für den (jesamtzustand der Welt Man
stoisch individualisiert und platonisch VCI- sollte Augustinus nicht vorwerfen, habe
innerlicht: alle leiblichen, zeitlichen und die mMenschliche Schuld instrumentalisiert,
sozlalen Dimensionen unNnserIer Ex1istenz (J,ott entlasten, aber die amssym-
werden In Sekundärräume verbannt oder OIL entfaltet eine Dynamik, die Freiheit
als Störfaktoren abgewiesen. DIe Vorteile nachdrücklich und vorrangıg als Schuld
dieser Konzentration Wareln NOTH, denn interpretiert; der Mensch 1111US55 frei se1nN,

gewinnt der Mensch einen wirklich weil Schuld auf ihn zukommt. In der WEeI-
geistigen ern SOWI1Ee eine e) die bis Entwicklung ZUFK Erbsündentheorie”,
heute uNnsere Vorstellungen VO  b der die 1mM Zug monastischer Lebenspraxis bis
antastbaren Wuürde des Menschen nährt, hiın Luther immer welter verinnerlicht

wurde, übernimmt der Sunder Mensch diedenn Ca gibt CS neben dem Leib nicht 1Ur

eine ‚Seele  L  9 die es Vergängliche über- ast für alle bel der Welt, die e1-
ragtl, sondern In der zwischen egele SCHC Verdammung eingeschlossen. e1s
und Leib ein Entscheidungszentrum, das wird diese folgenreiche Einschränkung der
völlig uUuNSCcZWUNSCH zwischen me1lner Zu- Freiheitsperspektive übersehen. S1ie wurde

/u erinnern 1st daran, dass celhbst Cdie paulinische rage nach der Rechtfertigung nicht unfer
den Aspekten der Befreiung, sondern des Herrschaftswechsels gesehen wird Vegl. Käasemann,
Gottesgerechtigkeit bei Paulus, 1: Ders., Exegetische Versuche Uun: Besinnungen 11, Göttingen
1964, 181—-193

Arıng, Das BOse ın der Welt. (,ottes Macht der Ohnmacht?®, Darmstadt 1999,_
S1€e wurde zu ersien Mal ın den Jahre 301—-3097 formuliert Vegl. arıng, DIie Macht des BO-
SI Das Erbe Augustins, Zürich 1979, 192205
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7 Zu erinnern ist daran, dass selbst die paulinische Frage nach der Rechtfertigung nicht unter 
den Aspekten der Befreiung, sondern des Herrschaft swechsels gesehen wird. Vgl. E. Käsemann, 
Gottesgerechtigkeit bei Paulus, in: Ders., Exegetische Versuche und Besinnungen II, Göttingen 
1964, 181–193.

8 H. Häring, Das Böse in der Welt. Gottes Macht oder Ohnmacht?, Darmstadt 1999, 93–127.
9 Sie wurde zum ersten Mal in den Jahre 391–397 formuliert Vgl. H. Häring, Die Macht des Bö-

sen. Das Erbe Augustins, Zürich 1979, 192–205.
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täuschung entlarvt oder dialektisch mit 

seinen Gegensätzen verwoben wird.7 In 

solch prekärer Situation herrscht enormer 

Klärungsbedarf, um einen emphatischen 

Begriff aufzuhellen. Angesichts aktueller 

anthropologischer Diskussionen ist das 

notwendiger denn je.

2. Der augustinische Knoten

Diese Entwicklung hat vielfältige his-

torisch kulturelle, auch in der Theologie 

des Westens liegenden Gründe. Greifen 

wir hier nur auf den überragenden Afri-

kaner Augustinus zurück. Für das westli-

che Christentum hat er zu Beginn des 5. 

Jahrhunderts gleich auf drei Ebenen einen 

Problemknoten geschnürt, der sich erst all-

mählich auflöst.8

(1) Freiheit als geistige Qualität

Augustins Bild von Seele und Geist ist 

stoisch individualisiert und platonisch ver-

innerlicht; alle leiblichen, zeitlichen und 

sozialen Dimensionen unserer Existenz 

werden in Sekundärräume verbannt oder 

als Störfaktoren abgewiesen. Die Vorteile 

dieser Konzentration waren enorm, denn 

so gewinnt der Mensch einen wirklich 

geistigen Kern sowie eine Mitte, die bis 

heute unsere Vorstellungen von der un-

antastbaren Würde des Menschen nährt, 

denn da gibt es neben dem Leib nicht nur 

eine „Seele“, die alles Vergängliche über-

ragt, sondern – in der Mitte zwischen Seele 

und Leib – ein Entscheidungszentrum, das 

völlig ungezwungen zwischen meiner Zu-

wendung zu Materie oder Geist entschei-

det. Augustinus nennt es freien Willen 

(liberum arbitrium) und denkt darüber in 

einem epochemachenden Traktat dessel-

ben Titels nach. Diese verinnerlichte, spiri-

tualisierte Freiheitsidee wird sich bis in die 

Gegenwart hinein durchsetzen und unser 

Menschenbild bestimmen.

(2) Freiheit als Schuldfähigkeit

Ihre spezifische Kontur erhielt diese 

Freiheitsidee durch die Auseinanderset-

zung mit dem manichäischen Pessimis-

mus. Konsequent sichert Augustinus die 

Güte der Schöpfung ab, indem er für alles 

Übel auf menschliche Schuld rekurriert; 

die Schuldfähigkeit vor Gott wird mit 

wachsendem Nachdruck zum entschei-

denden Kontext. Sie bietet allem Bösen ein 

Einfallstor. Konkret zur Debatte stehen ja 

Adams Verfehlung sowie deren Bedeutung 

für den Gesamtzustand der Welt. Man 

sollte Augustinus nicht vorwerfen, er habe 

die menschliche Schuld instrumentalisiert, 

um Gott zu entlasten, aber die Adamssym-

bolik entfaltet eine Dynamik, die Freiheit 

nachdrücklich und vorrangig als Schuld 

interpretiert; der Mensch muss frei sein, 

weil Schuld auf ihn zukommt. In der wei-

teren Entwicklung zur Erbsündentheorie9, 

die im Zug monastischer Lebenspraxis bis 

hin zu Luther immer weiter verinnerlicht 

wurde, übernimmt der Sünder Mensch die 

ganze Last für alle Übel der Welt, die ei-

gene Verdammung eingeschlossen. Meist 

wird diese folgenreiche Einschränkung der 

Freiheitsperspektive übersehen. Sie wurde 
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möglich, weil Augustinus die Freiheitsira- Triumph der Naı 11150 mehr leuchten
ollte, konnte den Opfern und LeidendenSC ihrer Kontexte beraubt, ZUFK Frage ach

Kausalität und Selbstverursachung verengt wenig Irost bleten.
hat BIs welılt In die euzeıt hinein wurde die
mMenschliche Freiheit Schlüsselbe- Naturalisierung als Schreckgespenst
orl der Theodizee. !0

Gew1ss, WITr überzeichnen das Problem,
(3) Freiheit als SPur der Verfehlung Ca uns 1Ur die Frage ach eigener erant-

wortung weiterhilft. Aber S1€ verste-
Fur viele Zeitgenossen iefß sich dieses hen, bedürfte S1€e eiInNnes SCHAUCH Zusammen-

Theodizeeproftil nicht widerspruchsfrei auf- hangs. DIe umschriebene Konstellation VO  u

rechterhalten. on Augustinus ragt, WIe vorgegebener und gottgegebener
denn die Schlange 1Ins Paradies elangte. Strafe hat 1mM Laufe der Jahrhunderte
Dem Paulusleser stÖfst schon amals die strikten Spiritualisierung, vielleicht S
Frage auf, WIESO denn alle ündigten Röm ZUFK Destruktion menschlicher Freiheit SC

Spätestens selit Voltaire feiert dann führt!! Der Freiheitsgedanke War

das Dilemma VO  u (Jottes Macht oder (,ute jede Ursachenanalyse ockiert, ermöglich-
Urständ. Dostojewski 11 mıt SOIC. abgrün- In der Schuld keine Vorbehalte mehr und
iger, zugleic. angeborener Freiheit den tauchte uns In eine des Scheiterns.
TEeILIsS e1INes endlosen (srauens nicht mehr Kettung AaUSs ihr 1Ur och VO  u aufßen
ezahlen Wle nämlich darf unNnserIer möglich, weil WITr mıt der die Frel-
Bosheit willen (ott 7  e] zulassen, die uns heit selbst verloren hatten. SO wurden WIr
Menschen schon immer Hilfeleistung bestenfalls „Gerechten und üUundern
verpflichten? Wle darf denn ams Ver- glei An diesem Punkt könnte VO  b

fehlung uns als Mensc.  eitsschuld in(izie- einer schleichenden Essentialisierung der
ren® In diesem Zirkel hat sich Freiheit sprechen, weil S1Ee ScCHhLEISNC. ZU.

Freiheitsvermögen uDerNOI1t, Ca CN vorgan- e Außerer Kettung wurde:; schon der
g1g Handeln, Ja schon Erbschuld Säugling bedarf SeINer Erlösung der VeCI-

geworden 1st. Freiheit geriet also ZU. Sym- gebenden Taufe!*. Wer dieser abstrakten
bol einer Verfehlung, die der empirischen e1Ise als eschöp zugleic schon Sünder
Verifizierung nicht einmal mehr bedarf. Se1IN I11USS, WIE CN Augustinus und die spatere
Dass mıt Augustins Erbsündetheorie der Tradition darlegen””, fühlt sich 1mM Rahmen

DIies Silt unabhängig VO  3 der rage, ob Uun: Inwiewel dam als der historisch ersie Mensch
der als Keprasentan menschlicher Ex1stenz schlechthin verstanden wurde. Gerade Cdie Enthis-
torisierung der Adamsgestalt ce11 der des Jahrhunderts brachte Cdie Relevanz Cieser
Entdeckungszusammenhänge miıt Nachdruck AT1S5 Licht

11 DIies 1st ohl der atente Grund dafür, dass sich Cdie Kkatholische Kirche ce11 Beginn der Neuzeilt
bis hın zu Vatikanischen Konzil konsequent Freiheitsbestrebungen individueller
der politischer AÄArt wehrte Uun: heute noch hne nähere Konkretionen VOorT Pluralismus un:
der Diktatur des Relativismus warniı
DIie verbindlichen Dokumente JL nicht JL, WA1S TLaU uUu11s nach der Ursünde zu

Heile fehlt: „Wer nicht bekennt .02 dass der IL dam durch Jjenen Verstofß der Übertretung
dem Leib Uun: der Seele nach zu Schlechteren Y gewandelt worden 1st, der S£1 mıt dem Ana-
thema belegt” (DS 151 1) In den kleinen Kindern wird ‚durch Cdie Wiedergeburt gereinigt, WA1S

B 61€ sich durch Geburt ZUSCZOSCH haben (DS 1514
/u Augustinus arıng, DIie Macht des BOsen s Anm. 9) 206-218; ZuUu!r Synode VOoO  3 UÜrange,

5 3(} (DS 3711.); z u Konzil VO  3 Irient 1546 das Dekret über Clie Ursünde (DS
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10 Dies gilt unabhängig von der Frage, ob und inwieweit Adam als der historisch erste Mensch 
oder als Repräsentant menschlicher Existenz schlechthin verstanden wurde. Gerade die Enthis-
torisierung der Adamsgestalt seit der Mitte des 19. Jahrhunderts brachte die Relevanz dieser 
Entdeckungszusammenhänge mit Nachdruck ans Licht.

11 Dies ist wohl der latente Grund dafür, dass sich die katholische Kirche – seit Beginn der Neuzeit 
bis hin zum 2. Vatikanischen Konzil – konsequent gegen Freiheitsbestrebungen individueller 
oder politischer Art wehrte und heute noch – ohne nähere Konkretionen – vor Pluralismus und 
der Diktatur des Relativismus warnt.

12 Die verbindlichen Dokumente wagen nicht zu sagen, was genau uns nach der Ursünde zum 
Heile fehlt: „Wer nicht bekennt …, dass der ganze Adam durch jenen Verstoß der Übertretung 
dem Leib und der Seele nach zum Schlechteren [!] gewandelt worden ist, der sei mit dem Ana-
thema belegt“ (DS 1511). In den kleinen Kindern wird „durch die Wiedergeburt gereinigt, was 
[?] sie sich durch Geburt zugezogen haben“ (DS 1514).

13 Zu Augustinus s. H. Häring, Die Macht des Bösen (s. Anm. 9), 206–218; zur Synode von Orange, 
ca. 530 (DS 371f.); zum Konzil von Trient 1546: s. das Dekret über die Ursünde (DS 1510–1516).

möglich, weil Augustinus die Freiheitsfra-

ge ihrer Kontexte beraubt, zur Frage nach 

Kausalität und Selbstverursachung verengt 

hat. Bis weit in die Neuzeit hinein wurde die 

menschliche Freiheit so zum Schlüsselbe-

griff der Theodizee.10

(3) Freiheit als Spur der Verfehlung

Für viele Zeitgenossen ließ sich dieses 

Theodizeeprofil nicht widerspruchsfrei auf-

rechterhalten. Schon Augustinus fragt, wie 

denn die Schlange ins Paradies gelangte. 

Dem Paulusleser stößt schon damals die 

Frage auf, wieso denn alle sündigten (Röm 

5,12d). Spätestens seit Voltaire feiert dann 

das Dilemma von Gottes Macht oder Güte 

Urständ. Dostojewski will mit solch abgrün-

diger, zugleich angeborener Freiheit den 

Preis eines endlosen Grauens nicht mehr 

bezahlen. Wie nämlich darf um unserer 

Bosheit willen Gott Übel zulassen, die uns 

Menschen schon immer zu Hilfeleistung 

verpflichten? Wie darf denn Adams Ver-

fehlung uns als Menschheitsschuld infizie-

ren? In diesem Zirkel hat sich sogar unser 

Freiheitsvermögen überholt, da es vorgän-

gig zum Handeln, ja schon zur Erbschuld 

geworden ist. Freiheit geriet also zum Sym-

bol einer Verfehlung, die der empirischen 

Verifizierung nicht einmal mehr bedarf. 

Dass mit Augustins Erbsündetheorie der 

Triumph der Gnade umso mehr leuchten 

sollte, konnte den Opfern und Leidenden 

wenig Trost bieten.

3.  Naturalisierung als Schreckgespenst

Gewiss, wir überzeichnen das Problem, 

da uns nur die Frage nach eigener Verant-

wortung weiterhilft. Aber um sie zu verste-

hen, bedürfte sie eines genauen Zusammen-

hangs. Die umschriebene Kon stellation von 

vorgegebener Schuld und gottgegebener 

Strafe hat im Laufe der Jahrhunderte zur 

strikten Spiritualisierung, vielleicht gar 

zur Destruktion menschlicher Freiheit ge-

führt11. Der Freiheitsgedanke war gegen 

jede Ursachenanalyse blockiert, ermöglich-

te in der Schuld keine Vorbehalte mehr und 

tauchte uns in eine Dialektik des Scheiterns. 

Rettung aus ihr war nur noch von außen 

möglich, weil wir mit der Schuld die Frei-

heit selbst verloren hatten. So wurden wir 

bestenfalls zu „Gerechten und Sündern zu-

gleich“. An diesem Punkt könnte man von 

einer schleichenden Essentialisierung der 

Freiheit sprechen, weil sie schließlich zum 

Objekt äußerer Rettung wurde; schon der 

Säugling bedarf zu seiner Erlösung der ver-

gebenden Taufe12. Wer in dieser abstrakten 

Weise als Geschöpf zugleich schon Sünder 

sein muss, wie es Augustinus und die spätere 

Tradition darlegen13, fühlt sich im Rahmen 
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aktueller Sinnbezüge heute eher gedemütigt Wır en es vermeiden, Was

erte und Oormen schmälern, relativieren,als geheilt. aktisch steht also Augustins
Theorie VO  b der Ur- oder TDSunde ZUFK De- S auflösen könnte. Wır können CN uns

batte. Während S1€ Jahrhunderte lang das nicht eisten, ber die Wuürde und Freiheit
CAFrCS  i1che Selbstverständnis stabilisierte, ist des Menschen Cdiskutieren. E1n ethisches
deren Kritik ZU. Dauerthema gegenNwWar- Pathos gibt vielen Ausführungen ihren
tiger Neubesinnung geworden. S1e VEIMIAS phatischen achdruck.* Wle gehen WITr da-
das Theodizeeproblem ebenso wenIig mıt um® ollten WITr uns nicht dennoch auf
bewältigen, WIE S1€ unNnseren Erlösungsweg ein Freiheitsverständnis einlassen?
überzeugend aufzeichnen kann. och inter- Zunächst stellt sich die Frage ach der
essiert hier nicht die aktuelle Augustinuskri- Definitionshoheit: Wer eigentlich hat das
tik, sondern die konstruktive Frage: Können Recht, die aCcC. der Freiheit darzulegen
WITr mMenscAliche Freiheit heute anders und und verteidigen? Es ist unbestreitbar:
ohne die dieser Verfehlungsdynamik DIe Definitionshoheit der Freiheit kann bei
denken? keiner einzelnen Wissenschaft als olcher

DIe Zeiten sind einer olchen Frage liegen, denn der Freiheitsbegriff ist nicht
nicht gunstig Einerseılts beunru- das rgebnis einer analytischen Aktivität.
igen uns die empirischen Wissenschaften J. Searle pricht diesem Zusammen-
mıt Einwürfen, welche die gelstigen (srund- hang VO  b einer Common-sense-Definition,
agen VO  u Freiheit und Menschenwürde die sich AaUSs einem allgemeinen kulturellen
In Frage tellen. DIe Sozialwissenschaften Einverständnis ergibt””. Von Cla AaUuSs erklärt
en schon VO „sogenannten‘ Osen SC sich manches, Was den Umgang mıt dem
sprochen, dessen Funktionen und sozlale Freiheitsbegriff oft kompliziert macht. So
(Gsrenzen aufgezeigt. DIe Psychologie chloss en sich Freiheit immer als Übergang,
sich diesem Aufklärungsmuster innere Bewegung, Befreiungsprozess.'® Es ist ein
Antriebe und Zwänge ließßen uNnserIe Frel- evokativer Begriff, der Befreiung einfordert,
heitsillusionen ZUFK Selbsttäuschung werden. zugleic. ein performativer Begriff, der Frel-

heit indem CI S1€ scheinbar beschreibt.Neuerdings rückt die Neurobiologie dealis-
tischen Menschenbildern auf den Leib, als eıters handelt CN sich einen multidci-
1e sich überhaupt och ein unabhängiger mensionalen Begriff, In dem alle grund-
(Gelst verteidigen. Andererseits erwartet legenden imensiıONen menschlichen Le-
SCIC Gesellschaft klare Urlentierung, CI- bens mitschwingen. Das sind In jedem Fall
üUuckbare Regeln und erte, die ennung politische und historische, ethische und
VO  u Schuldigen und Ursachen des CcCNel- psychologische, höchst individuelle und

Ich beschränke mich hier auf Cdie gesellschaftliche Situation Westeuropas, hne Cdie komplizierte
rage eroörtern, 1InwIiewellt sich Cdie Grundorientierung Cieser Gesellschaft (im uten WI1IE 1m
Schlechten) VO  3 Grundorientierungen anderer Gesellschaften unterscheidet. e aktuellen Glo-
balisierungsprozesse Ordern uUu11s dazu heraus, zugleich globale Standards un: Zielvorgaben
formulieren Uun: allgemeiner Universalisierung widerstehen. Das wachsende Auseinander-
klaftfen VO  3 (Jew1lnnern un: Benachteiligten ın diesem Prozess warniı uUu11s nachdrücklich VOT

undifierenzierten Aussagen.
John Searle, DIie wissenschaftliche Erforschung des Bewusstse1ns, 1: eter/D. Ploog (He.)
Der Mensch un: se1in Gehirn. e Folgen der Evolution, Freiburg 1997, Q0_34.13f.
DIiese erkenntnistheoretisch wichtige Entdeckung Wr VOoO  3 der Befreiungstheologie G (IU-
t1erre7 un: anderen) lernen. S1€e hat den Mangel einer kontextlos abstrakten ede V  3

„Freiheit“ enthüllt
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14 Ich beschränke mich hier auf die gesellschaft liche Situation Westeuropas, ohne die komplizierte 
Frage zu erörtern, inwieweit sich die Grundorientierung dieser Gesellschaft  (im Guten wie im 
Schlechten) von Grundorientierungen anderer Gesellschaft en unterscheidet. Die aktuellen Glo-
balisierungsprozesse fordern uns dazu heraus, zugleich globale Standards und Zielvorgaben zu 
formulieren und allgemeiner Universalisierung zu widerstehen. Das wachsende Auseinander-
klaff en von Gewinnern und Benachteiligten in diesem Prozess warnt uns nachdrücklich vor 
undiff erenzierten Aussagen.

15 John R. Searle, Die wissenschaft liche Erforschung des Bewusstseins, in: H. Meier/D. Ploog (Hg.), 
Der Mensch und sein Gehirn. Die Folgen der Evolution, Freiburg 1997, 9–34.13f.

16 Diese erkenntnistheoretisch wichtige Entdeckung war von der Befreiungstheologie (G. Gu-
tiérrez und anderen) zu lernen. Sie hat den Mangel einer kontextlos abstrakten Rede von 
„Freiheit“ enthüllt.

aktueller Sinnbezüge heute eher gedemütigt 

als geheilt. Faktisch steht also Augustins 

Theorie von der Ur- oder Erbsünde zur De-

batte. Während sie Jahrhunderte lang das 

christliche Selbstverständnis stabilisierte, ist 

deren Kritik zum Dauerthema gegenwär-

tiger Neubesinnung geworden. Sie vermag 

das Theodizeeproblem ebenso wenig zu 

bewältigen, wie sie unseren Erlösungsweg 

überzeugend aufzeichnen kann. Doch inter-

essiert hier nicht die aktuelle Augustinuskri-

tik, sondern die konstruktive Frage: Können 

wir menschliche Freiheit heute anders und 

ohne die Falle dieser Verfehlungsdynamik 

denken?

Die Zeiten sind einer solchen Frage 

nicht günstig gesonnen. Einerseits beunru-

higen uns die empirischen Wissenschaften 

mit Einwürfen, welche die geistigen Grund-

lagen von Freiheit und Menschenwürde 

in Frage stellen. Die Sozialwissenschaften 

haben schon vom „sogenannten“ Bösen ge-

sprochen, dessen Funktionen und soziale 

Grenzen aufgezeigt. Die Psychologie schloss 

sich diesem Aufklärungsmuster an: innere 

Antriebe und Zwänge ließen unsere Frei-

heitsillusionen zur Selbsttäuschung werden. 

Neuerdings rückt die Neurobiologie idealis-

tischen Menschenbildern auf den Leib, als 

ließe sich überhaupt noch ein unabhängiger 

Geist verteidigen. Andererseits erwartet un-

sere Gesellschaft klare Orientierung, unver-

rückbare Regeln und Werte, die Nennung 

von Schuldigen und Ursachen des Schei-

terns. Wir haben alles zu vermeiden, was 

Werte und Normen schmälern, relativieren, 

gar auflösen könnte. Wir können es uns 

nicht leisten, über die Würde und Freiheit 

des Menschen zu diskutieren. Ein ethisches 

Pathos gibt vielen Ausführungen ihren em-

phatischen Nachdruck.14 Wie gehen wir da-

mit um? Sollten wir uns nicht dennoch auf 

ein neues Freiheitsverständnis einlassen?

Zunächst stellt sich die Frage nach der 

Definitionshoheit: Wer eigentlich hat das 

Recht, die Sache der Freiheit darzulegen 

und zu verteidigen? Es ist unbestreitbar: 

Die Definitionshoheit der Freiheit kann bei 

keiner einzelnen Wissenschaft als solcher 

liegen, denn der Freiheitsbegriff ist nicht 

das Ergebnis einer analytischen Aktivität. 

J.R. Searle spricht in diesem Zusammen-

hang von einer Common-sense-Definition, 

die sich aus einem allgemeinen kulturellen 

Einverständnis ergibt15. Von da aus erklärt 

sich manches, was den Umgang mit dem 

Freiheitsbegriff oft so kompliziert macht. So 

enthüllt sich Freiheit immer als Übergang, 

Bewegung, Befreiungsprozess.16 Es ist ein 

evokativer Begriff, der Befreiung einfordert, 

zugleich ein performativer Begriff, der Frei-

heit setzt, indem er sie scheinbar beschreibt. 

Weiters handelt es sich um einen multidi-

mensionalen Begriff, in dem alle grund-

legenden Dimensionen menschlichen Le-

bens mitschwingen. Das sind in jedem Fall 

politische und historische, ethische und 

psychologische, höchst individuelle und 
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zutie{fst religiöse iImensiıONenNn. 1ese Mul- den Freiheitsgedanken des Idealismus,
der unls frei sehen will, und waren WITr Intidimensionalität des egriffs macht ihn

unausrottbar, stellt ihn aber immer wleder Ketten geboren‘”, die existentialistischen
In die wissenschaftlicher Auselnan- Ansätze, die der Freiheit In paradoxer Be-
dersetzungen. streitung er erkannten Abhängigkeit ein

So hat dieser Begriff auch der christ- geradezu trotziges Gesicht eben‘®. chliefß-
lichen Tradition immer als JTräger nicht ich nicht, dass christlich
eist1g isolierter, sondern auch empirischer, theologischer Tradition Freiheit VOL

evokativer und performativer iImMens10N (ott lange eit Jene Utople gehörte, In der
ein Mensch die Hemmniısse SEINES Leibesgewirkt. Wer sich als Sünder versteht, WIT

eben under, WIE umgekehrt ein neutralisierte: das ucC. erTullte sich In e1-
Freiheitsappell den Beginn einer efreiung Her CGottesschau.
markieren kann, denn Freiheit kommt So sich die Theologie VO  u der
als Bekenntnis ZUFK Freiheit sich. Aber empirischen Anthropologie besonders he-
Freiheit sich gibt CN nicht: S1€ führt 1Ur rausgefordert, weil diese uns nachdrück-
ZUFK richtungslosen Selbstbestätigung. Wenn ich die naturalen Kontexte, WwWenn nicht
eTwi Paulus die (alater Bewahrung ih- Sarl Komponenten menschlicher Freiheit
Ter Freiheit aufruft, dann gibt CN ber deren erinnert. Im VEITSANSCHECH Jahr ist ein Sam-

melband mıt dem bezeichnenden 1teInhalt keine Zweilfel; CN geht eine religi-
OSse Lebenspraxis, die VOIl entiremdenden erschienen: „Naturalisierung des (Gjelstes
und sinnlos gewordenen Geboten befreit Sprachlosigkeit der Theologie?”, In
Das Freiheitspathos des Kolosserbriefes manchen Belträgen könnte der Eindruck
meın sechr die Erfahrung, dass unls entstehen, als versinke die Theologie hier
kein ESCAIC. uNnseIe Identität rauben wirklich In Sprachlosigkeit, denn jede Er1In-
kann (ıanz anders mMel1n! bei Augustinus NCIUNS Vorbedingungen der atur TO
Freiheit In Se1INer eit auch dies konkret Freiheitsverständnis beschädigen.

die Befreiung VO  u den irdisch-materiellen Hängt eine verantwortliche Freiheitsdefini-
Sphären, Zuwendung ZUFK gelstigen Sphäre tion nicht deren strikter Überlegenheit
(,ottes und SseiINer Na ber empirischen Bestimmungen® Besagt

Bel er Kritik der Erbsündentheo- mMenschliche Freiheit nicht WIE schon
rie und dem ihr verschwisterten Menschen- Platon und Augustinus meılnten uneinge-
bild hat die Neuzeıt diesen gelstigen schränkte Unabhängigkeit VO  b zwingenden
Freiheitsbegriff übernommen und nach- Prozessen e“ Sind WITF, die Ebenbilder (JO0T-
drücklich kultiviert. Man erinnere sich tes, gegenüber der Natur nicht überlegen,
die dualistischen Züge e1INes Descartes, gegenüber (ut und Ose bsolut frei,
dessen Menschenbild bis heute nachwirkt, dass rundum ein freies Entscheidungs- und

„Der Mensch 1st frei geschaflen, ist frei un: würd’ ın Ketten geboren (Schiller). Vgl dazu
KOUuSsSseau: „Der Mensch 1st frei geboren Uun: liegt doch überall ın Ketten
Vgl Schönherr-Mann, Sartre Philosophie als Lebensform, München 2005; vgl Schön-
wälder-Kuntze, Authentische Freiheit. fur Begründung einer FEthik nach Sartre, Frankfurt
2001
Vgl Neuner (Ho.) Naturalisierung des (Jelstes Sprachlosigkeit der Theologie® DIie Mind-
Brain-Debatte un: das christliche Menschenbild, Freiburg 2003
Lapidar stellt der Philosoph Uun: Theologe Ricken fest: „Freiheit 1st 1n€e Bestimmung der Kau-
salität; WIr können unterscheiden zwischen Kausalität nach der alur Uun: Kausalität AUS Ye1-
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17 „Der Mensch ist frei geschaff en, ist frei und würd’ er in Ketten geboren“ (Schiller). Vgl. dazu 
Rousseau: „Der Mensch ist frei geboren und liegt doch überall in Ketten“.

18 Vgl. H. M. Schönherr-Mann, Sartre. Philosophie als Lebensform, München 2005; vgl. T. Schön-
wälder-Kuntze, Authentische Freiheit. Zur Begründung einer Ethik nach Sartre, Frankfurt 
2001.

19 Vgl. P. Neuner (Hg.), Naturalisierung des Geistes – Sprachlosigkeit der Th eologie? Die Mind-
Brain-Debatte und das christliche Menschenbild, Freiburg 2003.

20 Lapidar stellt der Philosoph und Th eologe F. Ricken fest: „Freiheit ist eine Bestimmung der Kau-
salität; wir können unterscheiden zwischen Kausalität nach der Natur und Kausalität aus Frei-

zutiefst religiöse Dimensionen. Diese Mul-

tidimensionalität des Begriffs macht ihn 

unausrottbar, stellt ihn aber immer wieder 

in die Mitte wissenschaftlicher Auseinan-

dersetzungen.

So hat dieser Begriff auch in der christ-

lichen Tradition immer als Träger nicht nur 

geistig isolierter, sondern auch empirischer, 

evokativer und performativer Dimension 

gewirkt. Wer sich als Sünder versteht, wird 

eben zum Sünder, so wie umgekehrt ein 

Freiheitsappell den Beginn einer Befreiung 

markieren kann, denn Freiheit kommt nur 

als Bekenntnis zur Freiheit zu sich. Aber 

Freiheit an sich gibt es nicht; sie führt nur 

zur richtungslosen Selbstbestätigung. Wenn 

etwa Paulus die Galater zur Bewahrung ih-

rer Freiheit aufruft, dann gibt es über deren 

Inhalt keine Zweifel; es geht um eine religi-

öse Lebens praxis, die von entfremdenden 

und sinnlos gewordenen Geboten befreit. 

Das Freiheitspathos des Kolosserbriefes 

meint sehr genau die Erfahrung, dass uns 

kein Geschick unsere Identität rauben 

kann. Ganz anders meint bei Augustinus 

Freiheit – in seiner Zeit auch dies konkret 

– die Befreiung von den irdisch-materiellen 

Sphären, Zuwendung zur geistigen Sphäre 

Gottes und seiner Gnade.

Bei aller Kritik an der Erbsündentheo-

rie und dem ihr verschwisterten Menschen-

bild hat die Neuzeit genau diesen geistigen 

Freiheitsbegriff übernommen und nach-

drücklich kultiviert. Man erinnere sich an 

die dualistischen Züge eines Descartes, 

dessen Menschenbild bis heute nachwirkt, 

an den Freiheitsgedanken des Idealismus, 

der uns frei sehen will, und wären wir in 

Ketten geboren17, an die existentialistischen 

Ansätze, die der Freiheit – in paradoxer Be-

streitung aller erkannten Abhängigkeit – ein 

geradezu trotziges Gesicht geben18. Schließ-

lich vergesse man nicht, dass in christlich 

theologischer Tradition zur Freiheit vor 

Gott lange Zeit jene Utopie gehörte, in der 

ein Mensch die Hemmnisse seines Leibes 

neutralisierte; das Glück erfüllte sich in ei-

ner Gottesschau.

So fühlt sich die Theologie von der 

empirischen Anthropologie besonders he-

rausgefordert, weil diese uns nachdrück-

lich an die naturalen Kontexte, wenn nicht 

gar Komponenten menschlicher Freiheit 

erinnert. Im vergangenen Jahr ist ein Sam-

melband mit dem bezeichnenden Titel 

erschienen: „Naturalisierung des Geistes 

– Sprachlosigkeit der Theologie?“19. In 

manchen Beiträgen könnte der Eindruck 

entstehen, als versinke die Theologie hier 

wirklich in Sprachlosigkeit, denn jede Erin-

nerung an Vorbedingungen der Natur droht 

unser Freiheitsverständnis zu beschädigen. 

Hängt eine verantwortliche Freiheitsdefini-

tion nicht an deren strikter Überlegenheit 

über empirischen Bestimmungen? Besagt 

menschliche Freiheit nicht – wie schon 

Platon und Augustinus meinten – uneinge-

schränkte Unabhängigkeit von zwingenden 

Prozessen?20 Sind wir, die Ebenbilder Got-

tes, gegenüber der Natur nicht überlegen, 

gegenüber Gut und Böse absolut frei, so 

dass rundum ein freies Entscheidungs- und 
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Schuldvermögen garantier sind?® Und ble- auf eın allgemeines Einverständnis STO-
Bßentet die CAFrCS  i1che Anthropologie In ihrer

katholischen WIE In ihrer reformatorischen Das Einverständnis lautet: Unse-
arlante nicht ein stabil wirkungsfähiges alltägliche SOWI1eEe die wissenschaftliche
Lösungsmodell für die grofße Gegenfrage, Wahrnehmung VO  b Menschheit und Welt

ausgerechnet ein ontologisch frei- palten sich In Zzwel Grundperspektiven auf,
CN esen als er alle Signale der Frel- die nebeneinander bestehen und einander
heit vermısSssen lässt?*! Wird diese theolo- erganzen. Wır sprechen VO  b einer Ich- und
gische Lösung nicht dadurch stark, dass S1€ einer Es-Perspektive, einer Nnnen- und
mMenschliche Freiheit etzten als Freiheit eine Außenseite der Wirklichkeit: unNnsere

gegenüber Gott, also als eine weltentzogene Unmiyersıitäten kennen alur- und (Je1S-
Freiheit (ott hin begreift? Wird damıit teswissenschaften. Allerdings findet diese
nicht alle Naturverwobenheit als Täuschung Doppelung gegenwärtig In der Neurobio-
entlarvt? ogie eine dramatische Infragestellung. Mıt

1ese Fragen zeigen schon: Der 11- ihren bildgebenden Verfahren S1€ uns

wärtige Diskussionsstand ijefert keine kla- geradezu sinnlich wahrnehmbar die IN -
Ten Bewelse oder Widerlegungen, viele ternen TOZESSE der Erkenntnis und Wer-
Zusammenhänge und viele kulturelle Lung, der Erinnerung und Zukunftspla-
orgaben sind 1mM pie. och angesichts NUuNg, moralischer Wertung und sinnlicher
UNSeCICsS kulturellen IMDBruchs SOWIE aNSC- AÄAnreIize, VO  b Sprache und Sinneswahrneh-
sichts der Dauerkrise, die darın eine christ- MUNg, VO  b ngs und Glückserfahrung,
1C. Anthropologie „Irei und Sünder Ich- und Selbsterfahrung, künstlerische
gleich‘®), eine ANSCHICSSCHC Erlösungslehre und sozlale ompetenzen, mitmensch-
(„schuldig UrcC. die Verfehlung Adams?”) 1C. und religiöse Gefühle heran. Mönche

meditieren 1mM Scanner, besonders FEif-SOWIE die Theodizeefrage ha-
ben („Verfügung oder Zulassung durch rige en Sarl ein (Jottes-Gen entdeckt??.
Gott”?), CN sich, CUuU«eC Lösungsmodelle Umso klarer uns die Ergebnisse, dass

WITFr solche Aktivitäten 1Ur lokalisieren Dbzw.auf ihre Leistungsfähigkeit überprüfen.
vermutete Aktivitäten falsıfizieren können:
TOZESsSsE finden oder nicht: ber de-Zur Entideologisierung Ten nhalte selbst, die WITr als Betroffenedes Freiheitsbegriffs bisweilen VO  u innen her erfahren,

Einverständnisse die Messungen nichts. ehr och war
lassen sich Liebesgefühle inıtueren, viel-

en WIr also VO einigen rund- leicht grune Farbe oder ein Angsteffekt
daten aUus, die ıIn aktuellen Diskussionen proJizleren. Aber wI1Ie ein Liebesgefühl,

heit. Das philosophische Problem der Freiheit besteht darin, Clie Kausalität AUS Freiheit VOoO  3 der
Naturkausalität abzugrenzen Uun: DOSIELV bestimmen.“ (Freiheit. Philosophisch, 1: LIhK®

1 05—99; zıt 95) Ich schlage VOI, Freiheit ın ersier LInıe als eın Selbstverhältnis des Men-
schen 1m ezug auf Cdie Maächte un: Abhängigkeiten sehen, Cdie ih umgeben.

21 Auf Cdie Hirn-Geist-Debatte wird hier nicht eingegangen. ESs wAare zeigen, dass vorgangıg
manchem Reduktionismusvorwurf über den Kklassischen Dualismus VOoO  3 Materlie Uun: €15

nachgedacht werden sollte.
Newberg/E. d’Aquili/V. Kause, Der gedachte ott Wiıe Glaube 1m Gehirn entsteht, München

2003

285Häring/Geschöpf und Sünder

 heit. Das philosophische Problem der Freiheit besteht darin, die Kausalität aus Freiheit von der 
Naturkausalität abzugrenzen und positiv zu bestimmen.“ (Freiheit. Philosophisch, in: LTh K3 
Bd. IV, 95–99; zit. 95). Ich schlage vor, Freiheit in erster Linie als ein Selbstverhältnis des Men-
schen im Bezug auf die Mächte und Abhängigkeiten zu sehen, die ihn umgeben.

21 Auf die Hirn-Geist-Debatte wird hier nicht eingegangen. Es wäre zu zeigen, dass vorgängig 
zu manchem Reduktionismusvorwurf über den klassischen Dualismus von Materie und Geist 
nachgedacht werden sollte.

22 A. Newberg/E. d‘Aquili/V. Rause, Der gedachte Gott. Wie Glaube im Gehirn entsteht, München 
2003.

Schuldvermögen garantiert sind? Und bie-

tet die christliche Anthropologie – in ihrer 

katholischen wie in ihrer reformatorischen 

Variante – nicht ein stabil wirkungsfähiges 

Lösungsmodell für die große Gegenfrage, 

warum ausgerechnet ein ontologisch frei-

es Wesen als Sünder alle Signale der Frei-

heit vermissen lässt?21 Wird diese theolo-

gische Lösung nicht dadurch stark, dass sie 

menschliche Freiheit im letzten als Freiheit 

gegenüber Gott, also als eine weltentzogene 

Freiheit zu Gott hin begreift? Wird damit 

nicht alle Naturverwobenheit als Täuschung 

entlarvt?

Diese Fragen zeigen schon: Der gegen-

wärtige Diskussionsstand liefert keine kla-

ren Beweise oder Widerlegungen, zu viele 

Zusammenhänge und zu viele kulturelle 

Vorgaben sind im Spiel. Doch angesichts 

unseres kulturellen Umbruchs sowie ange-

sichts der Dauerkrise, die darin eine christ-

liche Anthropologie („frei und Sünder zu-

gleich“?), eine angemessene Erlösungslehre 

(„schuldig durch die Verfehlung Adams?“) 

sowie die Theodizeefrage zu ertragen ha-

ben („Verfügung oder Zulassung durch 

Gott“?), lohnt es sich, neue Lösungsmodelle 

auf ihre Leistungsfähigkeit zu überprüfen.

II. Zur Entideologisierung
des Freiheitsbegriffs

1. Einverständnisse

Gehen wir also von einigen Grund-

daten aus, die in aktuellen Diskussionen 

auf ein allgemeines Einverständnis sto-

ßen.

Das erste Einverständnis lautet: Unse-

re alltägliche sowie die wissenschaftliche 

Wahrnehmung von Menschheit und Welt 

spalten sich in zwei Grundperspektiven auf, 

die nebeneinander bestehen und einander 

ergänzen. Wir sprechen von einer Ich- und 

einer Es-Perspektive, einer Innen- und 

eine Außenseite der Wirklichkeit; unsere 

Universitäten kennen Natur- und Geis-

teswissenschaften. Allerdings findet diese 

Doppelung gegenwärtig in der Neurobio-

logie eine dramatische Infragestellung. Mit 

ihren bildgebenden Verfahren führt sie uns 

geradezu sinnlich wahrnehmbar an die in-

ternen Prozesse der Erkenntnis und Wer-

tung, der Erinnerung und Zukunftspla-

nung, moralischer Wertung und sinnlicher 

Anreize, von Sprache und Sinneswahrneh-

mung, von Angst und Glückserfahrung, an 

Ich- und Selbsterfahrung, an künstlerische 

und soziale Kompetenzen, an mitmensch-

liche und religiöse Gefühle heran. Mönche 

meditieren im Scanner, besonders Eif-

rige haben gar ein Gottes-Gen entdeckt22. 

Umso klarer sagen uns die Ergebnisse, dass 

wir solche Aktivitäten nur lokalisieren bzw. 

vermutete Aktivitäten falsifizieren können; 

Prozesse finden statt oder nicht; über de-

ren Inhalte selbst, die wir als Betroffene 

bisweilen von innen her erfahren, sagen 

die Messungen nichts. Mehr noch: Zwar 

lassen sich Liebesgefühle initiieren, viel-

leicht grüne Farbe oder ein Angsteffekt 

projizieren. Aber wie ein Liebesgefühl, 
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eine grune Farbe oder eine ngs auf mich jede empirische Information In einen
als Subjekt wirkt, darüber gibt CN keine SC fassendenden Deutungszusammenhang eIn;
IHNEesSsSsSCIHEC Uuskun 1ese Doppelung VO  u dieser wird nicht VO  b den Neurologen,
Nnnen und en gehört geradezu ZUTFK sondern VO  b der Offentlichkeit geliefert.

Zum andern können auch Naturwissen-ontologisch begründbaren Grundstruktur
unNnserIer Wirklichkeit. S1e bestimmt jeden- schaftler VO  b ihren philosophischen oder

die Wirklichkeit des Menschen, SeINe weltanschaulichen Voraussetzungen nicht
leibliche, kybernetisch hochorganisierte abstrahieren. Es ist geradezu ihre Aufgabe,
Struktur. ihren Forschungsergebnissen weltan-

DIe Folgerung AaUS diesem ersten FEIN- schauliche Zugänge eröffnen.
verständnis ist unbestreitbar: DIe Nnnen- DIe Folgerungen AaUS diesem zwelıten
SeIte dieser Wirklichkeit chafft die ind1- Einverständnis sind nicht mehr e1n-
viduelle Freiheitserfahrung; für S1€ sind deutig. Dürfen WITFr der Neurobiologie die
kausale Zusammenhänge nicht exIistent, 1r- Interpretation eiInNnes alltäglichen egriffs
relevant oder nicht sichtbar, auch Wenn die verbieten?® e1s nicht gerade S1€ auf gan-
Aufßenperspektive 1eselDe Wirklichkeit g1ge Fehldeutungen hın? Vielleicht äng
1Ur ıIn determinierten Zusammenhängen der Interpretationsdrang mıt den allge-
erfassen kann®. In konkreten Handlungs- mMelınen Platituden und Simplifikationen,

mıt der Pluralität VO  b deren Dimensionenzusammenhängen ist diese Freiheitserfah-
LunNng gerade dann überzeugend; S1€ wird SOWI1eEe mıt deren evokativem und perfor-
nicht als euphorische Willkür, sondern als matıvem Charakter, mıt ihren verdeckten

Kontexten „Freiheit” hat sichast der Entscheidung wahrgenommen.
Auch ein Determinıs 111U55 immer wileder Ja sehr ZU. Schlüsselbegriff gegenwar-
zwischen Möglichkeiten entscheiden und tiger Kultur entwickelt, dass deren Bedeu-
diese Entscheidung Ver 1ne Lung diffus, ZU. Jräger verschiedenster
verstandene Freiheit ist weder diskutierbar Interessen und Haltungen, ZUFK Legitima-
och widerlegbar. tion VO  b Gesellschafts- und Staatssyste-

INEN, VO  b individualistischen und sozlalenDem Olg aber ein zweittes FEinver-
ständnis, das die JTragwelte der SCHANT- Grundoptionen geworden 1st. Deshalb gilt
ten Freiheitserfahrung ZU. Diskussions- In der egel, Was Augustinus einmal ber
gegenstand macht In der ege. w1IisSssen die eit geschrieben hat „Wenn mich N1e-
Neurobiologen diese Doppelung VO  b Ich mand danach ragt, weiß ich CS, Wenn ich
und Es respektieren. ema: einer klas- S1e einem Fragenden Trkläre will, weiß ich
sischen Arbeitsteilung en S1e aten CS nicht.  24 Von Selten der Theologie WUr-
iefern, naturwissenschaftlich analysie- de ich MIır jedenfalls bewusste Klärung

wünschen. Meıiınen WITFr ein individuellesT, aber deren weltere Interpretation der
Philosophie überlassen. och lässt sich ermögen oder eine politische UtopIe,
diese Rollenverteilung In der TaxXls kaum das Ziel eiInNnes christlichen Erlösungsmo-
durc.  en Denn ZU. einen T1 schon ells, machen WITr eine Sachaussage ZU.

Urc. ihre OIfentiliche Wahrnehmung eine esen des (Jelstes oder setizen WITFr uns mıt

ach allgemeiner Überzeugung kann der Gedanke der Unschärferelation ZuUu!r Erhellung
menschlicher Freiheit nicht weiterführen, weil Cdie Prozesse neuronaler Steuerung nicht 1m Ssub-
ıLOMaAaren Bereicht estatthinden.
onf. AÄl,
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23 Nach allgemeiner Überzeugung kann der Gedanke der Unschärferelation zur Erhellung 
menschlicher Freiheit nicht weiterführen, weil die Prozesse neuronaler Steuerung nicht im sub-
atomaren Bereicht stattfi nden.

24 Conf. XI, 14.

eine grüne Farbe oder eine Angst auf mich 

als Subjekt wirkt, darüber gibt es keine ge-

messene Auskunft. Diese Doppelung von 

Innen und Außen gehört geradezu zur 

ontologisch begründbaren Grundstruktur 

unserer Wirklichkeit. Sie bestimmt jeden-

falls die Wirklichkeit des Menschen, seine 

leibliche, kybernetisch hochorganisierte 

Struktur.

Die Folgerung aus diesem ersten Ein-

verständnis ist unbestreitbar: Die Innen-

seite dieser Wirklichkeit schafft die indi-

viduelle Freiheitserfahrung; für sie sind 

kausale Zusammenhänge nicht existent, ir-

relevant oder nicht sichtbar, auch wenn die 

Außenperspektive dieselbe Wirklichkeit 

nur in determinierten Zusammenhängen 

erfassen kann23. In konkreten Handlungs-

zusammenhängen ist diese Freiheitserfah-

rung gerade dann überzeugend; sie wird 

nicht als euphorische Willkür, sondern als 

Last der Entscheidung wahrgenommen. 

Auch ein Determinist muss immer wieder 

zwischen Möglichkeiten entscheiden und 

diese Entscheidung verantworten. Eine so 

verstandene Freiheit ist weder diskutierbar 

noch widerlegbar.

Dem folgt aber ein zweites Einver-

ständnis, das die Tragweite der genann-

ten Freiheitserfahrung zum Diskussions-

gegenstand macht: In der Regel wissen 

Neurobiologen diese Doppelung von Ich 

und Es zu respektieren. Gemäß einer klas-

sischen Arbeitsteilung haben sie Daten zu 

liefern, naturwissenschaftlich zu analysie-

ren, aber deren weitere Interpretation der 

Philosophie zu überlassen. Doch lässt sich 

diese Rollenverteilung in der Praxis kaum 

durchhalten. Denn zum einen tritt schon 

durch ihre öffentliche Wahrnehmung eine 

jede empirische Information in einen um-

fassendenden Deutungszusammenhang ein; 

dieser wird nicht von den Neurologen, 

sondern von der Öffentlichkeit geliefert. 

Zum andern können auch Naturwissen-

schaftler von ihren philosophischen oder 

weltanschaulichen Voraussetzungen nicht 

abstrahieren. Es ist geradezu ihre Aufgabe, 

zu ihren Forschungsergebnissen weltan-

schauliche Zugänge zu eröffnen.

Die Folgerungen aus diesem zweiten 

Einverständnis sind nicht mehr so ein-

deutig. Dürfen wir der Neurobiologie die 

Interpretation eines alltäglichen Begriffs 

verbieten? Weist nicht gerade sie auf gän-

gige Fehldeutungen hin? Vielleicht hängt 

der Interpretationsdrang mit den allge-

meinen Platituden und Simplifikationen, 

mit der Pluralität von deren Dimensionen 

sowie mit deren evokativem und perfor-

mativem Charakter, mit ihren verdeckten 

Kontexten zusammen. „Freiheit“ hat sich 

ja so sehr zum Schlüsselbegriff gegenwär-

tiger Kultur entwickelt, dass deren Bedeu-

tung diffus, zum Träger verschiedenster 

Interessen und Haltungen, zur Legitima-

tion von Gesellschafts- und Staatssyste-

men, von individualistischen und sozialen 

Grundoptionen geworden ist. Deshalb gilt 

in der Regel, was Augustinus einmal über 

die Zeit geschrieben hat: „Wenn mich nie-

mand danach fragt, weiß ich es, wenn ich 

sie einem Fragenden erkläre will, weiß ich 

es nicht.“24 Von Seiten der Theologie wür-

de ich mir jedenfalls bewusste Klärung 

wünschen. Meinen wir ein individuelles 

Vermögen oder eine politische Utopie, 

das Ziel eines christlichen Erlösungsmo-

dells, machen wir eine Sachaussage zum 

Wesen des Geistes oder setzen wir uns mit 
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den performativen urzeln dieses VO- vollzieht. Wır Menschen sind nicht frei OD-
wohl, sondern weil WITFr 1mM Leibe Sind.zierenden egriffs auseinan-der® Soll uns

die Rede VO  b der „Freiheit” einen
Status beschreiben nicht auf die Spur atur und Parsonalıtä
einer Wirklichkeit seizen, die eben Freiheit
ermöglicht, chafft, als entscheidende Ziel- Was aber können Leib und aterle für
vorgabe präsentiert‘ den transzendierenden Akt menschlicher

Deshalb ollten WITr einem drit- Freiheit bedeuten? DIe CAFrs  1che Traditi-
fen Einverständnis arbeiten, das sich NECU- ist diesem Punkt gespalten. eitdem
erdings VO  u der Neurobiologie lernen der Platonismus In die Theologie EInzug
lässt. Es lautet: Der aktuelle und diffuse 1e€ en WITFr aterl1e als Nicht-Geist, als
Freiheitsdiskurs I11US5 SE1INE verdrängten Prototyp der Bedürftigkeit und Angewle-
Kontexte, SE1INE naturalen orgaben und senheit, also als dasjenige Prinzıp begrif-
materiellen Bedingungen wleder 1Ins Be- fen, das Rande ZU. Nichts angesiedelt
wusstsein Oolen. DIe Neurobiologie wirkt ist und ohne (Jelst 1Ins Nichts versinkt. Aus
wI1Ie eine grofße und nachdrückliche YIıN- biblischer Inspiration hat Theologie den
NCIUNS daran, dass CS Freiheit als solche menschlichen Leib jedoch immer als (Ort
nicht gibt S1ie hat und bedarf ihrer VOTr- des Lebens, als Wohnung des (Jelstes und
aussetzungen; S1€ benennt die Eigenschaft als eine Wirklichkeit wertel, die (J,ott
umfassender TOZESSE; S1€ redet VO  b Selbst auch 1mM Tode nicht aufgeben wIrd. ınen
und Identität als VO  b selbstgesetzten Taten. Widerschein hat die Seelenlehre des Tho-
ubjekte der Freiheit sind immer ein Ich I11as VO  b quin vermiüittelt, der die ge1st1-
oder ein Wiır. Wenn geistige Zustände SC und unsterbliche egele zugleic. als die
zudem mıt Hirnzuständen VOCI- Form des Leibes erkennt. Man hat dieses
bunden, VO  u ihnen her beeinflussbar sind, Modell wleder aufgenommen und mıt ky-
dann lässt sich Freiheit kaum mehr AaUS der bernetischen Kategorien NEeUu beleben
Abwesenheit olcher Einflüsse verstehen. versucht.
ntier dieser Voraussetzung kann IHNan sich Vor diesem Hintergrund lässt sich die
als frei erfahren, den empirischen eler- Willensfreiheit VO  u ihrem Spiritualismus
mMınantien ZU. Irotz Man kann die Funk- reinıgen und NEeU beleuchten. 1688 CUuU«C

tionen des 1IrnNns als Vorbedingung Se1iINer Bild beginnt mıt einem erneuerten 1C.
Freiheit deuten und verstehen. Man kann auf die aterle, die eben ungleic. mehr
die erfahrene Freiheit auch AaUS der Tatsa- ist als ein unbeweglich statischer
che herleiten, dass ich AaUuSs Nnnerem Antrieb S1ie hat sich einer höchst komplizierten

handeln vVermas, dass ich Jangfristig und vielfältigen Dynamik entwickelt, de-
meın eigenes Leben gestalte, dass ich dieses Ten Kontinulta sich gerade nicht VO  b STa-
Leben mehr und mehr als meın Leben CI - tisch materiellen Elementen, sondern VO  b

fahre*> In keinem Fall sollte ein Nachden- übergreifenden Fliefßgleichgewichten VO  b

Strukturen und unaufhörlichen Informa-ken ber Freiheit jedoch davon absehen,
dass sich mMenschHliche Freiheitserfahrung t1onNsprozessen bestimmt. Das alles, nicht
In und AaUS der Leiblichkeit des Menschen 1Ur dessen negatıv abstrahierte Substanz,

Miıt Cieser dreifachen Umschreibung weite ich den Definitionsvorschlag VOoO  3 oth AU!  S

Roth, Das Gehirn un: SeE1INE Wirklichkeit. Kognitive Neurobiologie Uun: ihre philosophischen
Konsequenzen, Frankfurt 1999,
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25 Mit dieser dreifachen Umschreibung weite ich den Defi nitionsvorschlag von G. Roth aus: G. 
Roth, Das Gehirn und seine Wirklichkeit. Kognitive Neurobiologie und ihre philosophischen 
Konsequenzen, Frankfurt 1999, 303–311.

den performativen Wurzeln dieses provo-

zierenden Begriffs auseinan-der? Soll uns 

die Rede von der „Freiheit“ – statt einen 

Status zu beschreiben – nicht auf die Spur 

einer Wirklichkeit setzen, die eben Freiheit 

ermöglicht, schafft, als entscheidende Ziel-

vorgabe präsentiert?

Deshalb sollten wir an einem drit-

ten Einverständnis arbeiten, das sich neu-

erdings von der Neurobiologie lernen 

lässt. Es lautet: Der aktuelle und diffuse 

Freiheitsdiskurs muss seine verdrängten 

Kontexte, seine naturalen Vorgaben und 

materiellen Bedingungen wieder ins Be-

wusstsein holen. Die Neurobiologie wirkt 

wie eine große und nachdrückliche Erin-

nerung daran, dass es Freiheit als solche 

nicht gibt. Sie hat und bedarf ihrer Vor-

aussetzungen; sie benennt die Eigenschaft 

umfassender Prozesse; sie redet von Selbst 

und Identität als von selbstgesetzten Taten. 

Subjekte der Freiheit sind immer ein Ich 

oder ein Wir. Wenn geistige Zustände 

zudem engstens mit Hirnzuständen ver-

bunden, von ihnen her beeinflussbar sind, 

dann lässt sich Freiheit kaum mehr aus der 

Abwesenheit solcher Einflüsse verstehen. 

Unter dieser Voraussetzung kann man sich 

als frei erfahren, den empirischen Deter-

minanten zum Trotz. Man kann die Funk-

tionen des Hirns als Vorbedingung seiner 

Freiheit deuten und verstehen. Man kann 

die erfahrene Freiheit auch aus der Tatsa-

che herleiten, dass ich aus innerem Antrieb 

zu handeln vermag, dass ich langfristig 

mein eigenes Leben gestalte, dass ich dieses 

Leben mehr und mehr als mein Leben er-

fahre25. In keinem Fall sollte ein Nachden-

ken über Freiheit jedoch davon absehen, 

dass sich menschliche Freiheitserfahrung 

in und aus der Leiblichkeit des Menschen 

vollzieht. Wir Menschen sind nicht frei ob-

wohl, sondern weil wir im Leibe sind.

2. Natur und Personalität

Was aber können Leib und Materie für 

den transzendierenden Akt menschlicher 

Freiheit bedeuten? Die christliche Traditi-

on ist an diesem Punkt gespalten. Seitdem 

der Platonismus in die Theologie Einzug 

hielt, haben wir Materie als Nicht-Geist, als 

Prototyp der Bedürftigkeit und Angewie-

senheit, also als dasjenige Prinzip begrif-

fen, das am Rande zum Nichts angesiedelt 

ist und ohne Geist ins Nichts versinkt. Aus 

biblischer Inspiration hat Theologie den 

menschlichen Leib jedoch immer als Ort 

des Lebens, als Wohnung des Geistes und 

als eine Wirklichkeit gewertet, die Gott 

auch im Tode nicht aufgeben wird. Einen 

Widerschein hat die Seelenlehre des Tho-

mas von Aquin vermittelt, der die geisti-

ge und unsterbliche Seele zugleich als die 

Form des Leibes erkennt. Man hat dieses 

Modell wieder aufgenommen und mit ky-

bernetischen Kategorien neu zu beleben 

versucht.

Vor diesem Hintergrund lässt sich die 

Willensfreiheit von ihrem Spiritualismus 

reinigen und neu beleuchten. Dieses neue 

Bild beginnt mit einem erneuerten Blick 

auf die Materie, die eben ungleich mehr 

ist als ein unbeweglich statischer Stoff. 

Sie hat sich zu einer höchst komplizierten 

und vielfältigen Dynamik entwickelt, de-

ren Kontinuität sich gerade nicht von sta-

tisch materiellen Elementen, sondern von 

übergreifenden Fließgleichgewichten von 

Strukturen und unaufhörlichen Informa-

tionsprozessen bestimmt. Das alles, nicht 

nur dessen negativ abstrahierte Substanz, 
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ist aterle. Wır entdecken S1€ In kontinu- kann und den klassischen Dualismus
ierlichen Prozessen einer Selbstüberschrei- zwischen Leib und (GJelst vorprogrammlert.
Lung, die In den neuronalen Systemen des Person meln gemä: der alteren, dem grie-
menschlichen Gehirns eine ungeheure chischen Denken remden Konzeption die
Komplexität, hohe Ta VO  b Innenschau, dee der Bezogenheit selbst, die 1mM antiken
VO  b Selbsterfahrung SOWI1Ee einer ukuni{its- Begriff des WTLO V, also der Maske und
planung erreicht. In uns wird die 1Irklıch- des Rollenspiels, aufgenommen 1st.
keit, der WITr außerhalb egegnen, als CU«eC DIe Moderne hat der Aufßenseite
Wirklichkeit rekonstruilert. dieses Personbegriffs viel Arbeit geleistet,

Ich schlage deshalb VOI, Freiheit als Beziehung und Bezogensein als zentrale
individuell anthropologisches Phänomen Kategorie erkannt. An Se1lINer Innenseımte
weder objektivistisch als faktische Unge- ist solche Arbeit 1mM Sinne der gegebenen
bundenheit VO  b kausalen Einflüssen, och Definition och eisten. ınen Zugang
subjektivistisch als die Erfahrung olcher gewinnen WITFr mıt den Analogien, auf
Ungebundenheit isolieren. ach allem, die uns die Hirnforschung aufmerksam
Was WITr heute VO  b uNnseren Erkenntnis-, macht Einige Hınwelse den geistigen
ertungs- und Steuerungsprozessen WI1S- Leistungen unNnscerIer neuronalen Systeme
SCIL, können WITFr diese innenperspektivisch MUSSsSen enugen. Im Gehirn und seiInen
W8.hl‘g€l'lOl’l’ll'l’l€l'l€ Freiheit nicht infach als Informationssystemen entwickelt sich ein
Ungebundenheit sich verstehen, viel- Bewusstseln, das WITr als Selbstverhältnis
mehr wird materielle Gebundenhei wahrnehmen. arın gehen leibliches und
überschritten. (‚enau diese Überschrei- gesamtmenschliches Selbstverhältnis
Lung ist tändig 1mM ange, nicht als ber- TUCHLIOS ineinander über, dass wI1Ie schon
höhung, sondern als Dynamisierung. SO 1mM semitischen Denken erkennender
können WITFr diese Freiheit verstehen als die Leib für mich selbst stehen kann. Es gehört
chwebe zwischen materieller (leiblicher, ferner ZU. Standardwissen gegenwärtiger
zialer. historischer oder ethnischer eDunN- Anthropologie, dass dieses Selbstverhältnis
denheit und deren Überschreitung, dies 1M zugleic. polare Verhältnisse zI
Modus der Selbsterfahrung. DIe freie Wil- zwischen MIır und mMmeiınem Leib den ich
lensentscheidung geschieht also Im, nicht immer als Vorgegebenes erkenne),
ber dem Prozess des Überschreitens. S1ie zwischen MIr und ÜAufßerer Wirklichkeit (in
vollzieht Selbsterfahrung also materielle der ich mich immer bewege), zwischen MIır
Selbstüberschreitung) nicht ber dem und Mitmenschen die ich als ebenbürtige
teriellen Milieu, sondern In ihm, Se1lINer esen wahrnehme). Das Selbst ebt AaUS

(Jsrenze. diesen polaren Beziehungen; angesichts
Von diesem Ansatz her lassen sich unNnscerIer Alltagserfahrung macht dessen

alur und Personalität NEeUu aufeinander Überordnung ber diese Pole keinen Sinn.
beziehen. Auch 1mM Personbegriff hat sich ugleic erscheint uns dieses Selbst
Ja ein doppelter Ansatz erhalten. Person immer als eine TO1S6E, die den genannten
meln In der griechischen Tradition nicht Polen VOTaus ist, S1€ vorwegnimmt. An die-
1Ur essentialistisch die geistige, ihrer selbst SCIN Punkt lefert uns die Neurologie einen
fähige, als unteilbar definierte Substanz, spannenden Anschauungsunterricht für
die Ta ihrer Geistigkeit es Leibliche die Fähigkeit uUNsSsScCIeS (in den Milliarden
überragt, also mıt leiblichen esen Nn1ie VO  b kybernetischen Einheiten Organıisler-
eine ganzheitliche Beziehung aufnehmen ten) (GJelstes. 1eser materiell Organislierte
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ist Materie. Wir entdecken sie in kontinu-

ierlichen Prozessen einer Selbstüberschrei-

tung, die in den neuronalen Systemen des 

menschlichen Gehirns eine ungeheure 

Komplexität, hohe Grade von Innenschau, 

von Selbsterfahrung sowie einer Zukunfts-

planung erreicht. In uns wird die Wirklich-

keit, der wir außerhalb begegnen, als neue 

Wirklichkeit rekonstruiert.

Ich schlage deshalb vor, Freiheit als 

individuell anthropologisches Phänomen 

weder objektivistisch als faktische Unge-

bundenheit von kausalen Einflüssen, noch 

subjektivistisch als die Erfahrung solcher 

Ungebundenheit zu isolieren. Nach allem, 

was wir heute von unseren Erkenntnis-, 

Wertungs- und Steuerungsprozessen wis-

sen, können wir diese innenperspektivisch 

wahrgenommene Freiheit nicht einfach als 

Ungebundenheit an sich verstehen, viel-

mehr wird materielle Gebundenheit stets 

überschritten. Genau diese Überschrei-

tung ist ständig im Gange, nicht als Über-

höhung, sondern als Dynamisierung. So 

können wir diese Freiheit verstehen als die 

Schwebe zwischen materieller (leiblicher, so-

zialer, historischer oder ethnischer) Gebun-

denheit und deren Überschreitung, dies im 

Modus der Selbsterfahrung. Die freie Wil-

lensentscheidung geschieht also im, nicht 

über dem Prozess des Überschreitens. Sie 

vollzieht Selbsterfahrung (also materielle 

Selbstüberschreitung) nicht über dem ma-

teriellen Milieu, sondern in ihm, an seiner 

Grenze.

Von diesem Ansatz her lassen sich 

Natur und Personalität neu aufeinander 

beziehen. Auch im Personbegriff hat sich 

ja ein doppelter Ansatz erhalten. Person 

meint in der griechischen Tradition nicht 

nur essentialistisch die geistige, ihrer selbst 

fähige, als unteilbar definierte Substanz, 

die kraft ihrer Geistigkeit alles Leibliche 

überragt, also mit leiblichen Wesen nie 

eine ganzheitliche Beziehung aufnehmen 

kann und so den klassischen Dualismus 

zwischen Leib und Geist vorprogrammiert. 

Person meint gemäß der älteren, dem grie-

chischen Denken fremden Konzeption die 

Idee der Bezogenheit selbst, die im antiken 

Begriff des προσωπον, also der Maske und 

des Rollenspiels, aufgenommen ist.

Die Moderne hat an der Außenseite 

dieses Personbegriffs viel Arbeit geleistet, 

Beziehung und Bezogensein als zentrale 

Kategorie erkannt. An seiner Innenseite 

ist solche Arbeit im Sinne der gegebenen 

Definition noch zu leisten. Einen Zugang 

gewinnen wir mit den Analogien, auf 

die uns die Hirnforschung aufmerksam 

macht. Einige Hinweise zu den geistigen 

Leistungen unserer neuronalen Systeme 

müssen genügen. Im Gehirn und seinen 

Informationssystemen entwickelt sich ein 

Bewusstsein, das wir als Selbstverhältnis 

wahrnehmen. Darin gehen leibliches und 

gesamtmenschliches Selbstverhältnis so 

bruchlos ineinander über, dass – wie schon 

im semitischen Denken – erkennender 

Leib für mich selbst stehen kann. Es gehört 

ferner zum Standardwissen gegenwärtiger 

Anthropologie, dass dieses Selbstverhältnis 

zugleich polare Verhältnisse voraussetzt: 

zwischen mir und meinem Leib (den ich 

immer als etwas Vorgegebenes erkenne), 

zwischen mir und äußerer Wirklichkeit (in 

der ich mich immer bewege), zwischen mir 

und Mitmenschen (die ich als ebenbürtige 

Wesen wahrnehme). Das Selbst lebt aus 

diesen polaren Beziehungen; angesichts 

unserer Alltagserfahrung macht dessen 

Überordnung über diese Pole keinen Sinn.

Zugleich erscheint uns dieses Selbst 

immer als eine Größe, die den genannten 

Polen voraus ist, sie vorwegnimmt. An die-

sem Punkt liefert uns die Neurologie einen 

spannenden Anschauungsunterricht für 

die Fähigkeit unseres (in den Milliarden 

von kybernetischen Einheiten organisier-

ten) Geistes. Dieser materiell organisierte 
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(GJelst rekonstruiert die gesamte uns nicht deshalb, weil dieses Verhältnis 1 -
ebende Wirklichkeit CU, leicht S1€ mıt Iler vorläufig bleibt, nle ZUFK Ruhe kommt,
VEISANSCHEN Erfahrungen aD und bewertet immer CU«eC ungelöste TODIemMe entdeckt.
S16e, spielt CUuU«C Möglichkeiten urch, sieht (‚enau dieser offene Prozesscharakter
also Entwicklungen VOTaus. Neben einem gehört Ja ZU. esen menschlichen Per-
rationalen gewinnt CI ihnen einen IN - SONSE1INS Das Verhältnis ist deshalb PFO-
tulıtıyven Zugang, der VO  b uns analytisch blematisch, weil das personale Selbst den
nicht mehr einzuholen ist“° Erwartungen orgaben und Erwartungen menschlicher
werden also proJizlert, als möglich oder atur Nn1ie umfassend und In befriedigender
als unmöglich eingestuft. DIies geschieht e1se entspricht. Aus den Prospektiven
Urc. eine begleitende, auch neurologisch menschlicher Personalität wird die alur
nicht lokalisierbare Ich-Reflexion, welche In sich mehrdeutig, unerfüllbar, bisweilen
die Psychologie und traditionelle Anthro- Sarl hinterhältig und sinnlos.
pologie als ewusstsein umschrieben ha-
ben 1688 Bewusstwelin ist auch Uurc
die raffinierteste Rechenmaschine nicht Dıe Herausforderung
einzuholen?”.

An diesem Punkt neuronaler Selbst- Nicht dass WITFr uns In abstrakter e1se
frei entscheiden könnten, macht mensch-Ssteuerung verschlingen sich In bewuss-

ter e1se Realismus und Projektion, 1C. Freiheit aUus, sondern dass WITr uns

UnsTIL.  are Sehnsucht und Vertrauen In ohne empirisch hinreichende orgaben
die Wirklichkeit. DIe chwebe VO  u (Je- tändig entscheiden MUSSeN. Von der Welt
bundenheit und Überschreitung und anderen Menschen w1Iissen WITFr
einer ffenen Realität, die sich 1mM Innern n1g, die Zukunft und deren moralische
des menschlichen (Jelstes und Je- Wertung stehen uns unvollkommen VOTr

N „freien Wille nächsten kommt, ugen, wI1Ie bel eiInem schlechten Schach-
für den IHNan einen „‚reinen Geist” In AÄn- pieler sehen WITr die Interaktion VO  b Welt
spruch ahm. Wır kommen In eine offene und eigenem Handeln höchstens für ZweIl
Realität, denn Je reflexer und Je bewusster Züge eiInes einzigen Spielsteins VOTaus.

ich die Wirklichkeit rekonstruiere, 11150 Tst diesem Punkt beginnt die
selektiver, abstrakter, 11150 gestaltbarer entscheidende, für Theologie und ein
und mehrdeutiger wird S1€. Im lebensprak- christliches Bewusstsein wichtige Frage.
tischen Selbstbezug brechen Lücken, Wenn In eiInem ersten chritt lässt Freiheit, VCI-

nicht Sarl gründe auf, denn ich 111U55 standen als abstrakter Schwebezustand,
gesichts naturaler Bindungen und VOISCHC- ungezählte mögliche Interpretationen und
bener Gestaltungsmöglichkeiten zugleic Entscheidungen en Oft nehmen WITr
handeln. Problematisch wird dieses Ver- diese chwebe als solche gal nicht wahr:
hältnis zwischen atur und Personalität S1€ eIrı die unmittelbare, alltägliche,

DIie einschlägige Literatur neurobiologischen Forschungsergebnissen 1st voll VOoO  3 Schemata
un: Modellen, ın denen Clie komplizierte Koordination verschiedener Systeme Uun: Hiırnregl-
TNI1ETN anschaulich dargestellt Uun: Cdie überkomplexe, unvorhersehbare Fülle VOoO  3 möglichen Ent-
scheidungen deutlich wird (S. Roth, a.a.0)., 305)

Goller, Hirnforschung Uun: Menschenbild. e Bedeutung VO  3 Korper un: Emotion für Be-
wufßtsein Uun: Selbst, 1n timmen der eIt (125) 2000, 579594
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26 Die einschlägige Literatur zu neurobiologischen Forschungsergebnissen ist voll von Schemata 
und Modellen, in denen die komplizierte Koordination verschiedener Systeme und Hirnregi-
onen anschaulich dargestellt und die überkomplexe, unvorhersehbare Fülle von möglichen Ent-
scheidungen deutlich wird (s. z. B. Roth, a.a.O., 305).

27 H. Goller, Hirnforschung und Menschenbild. Die Bedeutung von Körper und Emotion für Be-
wußtsein und Selbst, in: Stimmen der Zeit. (125) 2000, 579–594.

Geist rekonstruiert die gesamte uns um-

gebende Wirklichkeit neu, gleicht sie mit 

vergangenen Erfahrungen ab und bewertet 

sie, spielt neue Möglichkeiten durch, sieht 

also Entwicklungen voraus. Neben einem 

rationalen gewinnt er zu ihnen einen in-

tuitiven Zugang, der von uns analytisch 

nicht mehr einzuholen ist26. Erwartungen 

werden also projiziert, als möglich oder 

als unmöglich eingestuft. Dies geschieht 

durch eine begleitende, auch neurologisch 

nicht lokalisierbare Ich-Reflexion, welche 

die Psychologie und traditionelle Anthro-

pologie als Bewusstsein umschrieben ha-

ben. Dieses Bewusstwein ist auch durch 

die raffinierteste Rechenmaschine nicht 

einzuholen27.

An diesem Punkt neuronaler Selbst-

steuerung verschlingen sich in bewuss-

ter Weise Realismus und Projektion, 

unstillbare Sehnsucht und Vertrauen in 

die Wirklichkeit. Die Schwebe von Ge-

bundenheit und Überschreitung führt zu 

einer offenen Realität, die sich im Innern 

des menschlichen Geistes verortet und je-

nem „freien Willen“ am nächsten kommt, 

für den man einen „reinen Geist“ in An-

spruch nahm. Wir kommen in eine offene 

Realität, denn je reflexer und je bewusster 

ich die Wirklichkeit rekonstruiere, umso 

selektiver, abstrakter, umso gestaltbarer 

und mehrdeutiger wird sie. Im lebensprak-

tischen Selbstbezug brechen Lücken, wenn 

nicht gar Abgründe auf, denn ich muss an-

gesichts naturaler Bindungen und vorgege-

bener Gestaltungsmöglichkeiten zugleich 

handeln. Problematisch wird dieses Ver-

hältnis zwischen Natur und Personalität 

nicht deshalb, weil dieses Verhältnis im-

mer vorläufig bleibt, nie zur Ruhe kommt, 

immer neue ungelöste Probleme entdeckt. 

Genau dieser offene Prozesscharakter 

gehört ja zum Wesen menschlichen Per-

sonseins. Das Verhältnis ist deshalb pro-

blematisch, weil das personale Selbst den 

Vorgaben und Erwartungen menschlicher 

Natur nie umfassend und in befriedigender 

Weise entspricht. Aus den Prospektiven 

menschlicher Personalität wird die Natur 

in sich mehrdeutig, unerfüllbar, bisweilen 

gar hinterhältig und sinnlos.

III. Die Herausforderung

Nicht dass wir uns in abstrakter Weise 

frei entscheiden könnten, macht mensch-

liche Freiheit aus, sondern dass wir uns 

ohne empirisch hinreichende Vorgaben 

ständig entscheiden müssen. Von der Welt 

und anderen Menschen wissen wir zu we-

nig, die Zukunft und deren moralische 

Wertung stehen uns zu unvollkommen vor 

Augen, wie bei einem schlechten Schach-

spieler sehen wir die Interaktion von Welt 

und eigenem Handeln höchstens für zwei 

Züge eines einzigen Spielsteins voraus.

Erst an diesem Punkt beginnt die 

entscheidende, für Theologie und ein 

christliches Bewusstsein wichtige Frage. 

In einem ersten Schritt lässt Freiheit, ver-

standen als abstrakter Schwebezustand, 

ungezählte mögliche Interpretationen und 

Entscheidungen offen. Oft nehmen wir 

diese Schwebe als solche gar nicht wahr; 

sie betrifft die unmittelbare, alltägliche, 
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oft 1ın verlaufende, weil habitualisierte Kapitel 1ese Welt gilt als gul angesichts
Interaktion. In einem zweıten chritt IN - der fürchterlichen Folgegeschichten, die-

Wahrnehmung kristallisieren sich SCI Lawıne des Osen, die sich VO  b der
weittragende Fragen heraus, verschiedene Vertreibung AaUS dem Paradies ber den
Grundoptionen, denen ich meiıne Ent- Brudermord bis hin ZUFK int{lut entfaltet.
scheidungen ausrichten kann. uCcC. ich 1ese (,ute SCHLIILE zugleic ein Es ist
melınen unmittelbaren Vorteil? Blende nicht damıt> diese Welt schicksalser-
ich die Lehren der Vergangenheit oder geben akzeptieren. Es besteht Ja Anlass
Jangfristige Zukunftsfolgen aus® Gebe ich ZUFK Nachfrage: 1e8S0 werden Adam und
politischen, familiären oder rein individu- Eva mıt einer Entscheidung zwischen Zwel
en Gesichtspunkten den Zuschlag? An Baumen belästigt? arum proJizlert die
diesem Punkt ndlich wird MIır klar, dass chlange irreale Motive® Wle und
meın Schweben oft 1mM blinden eitflug wird ausgerechnet das Verhältnis zwischen
verharrt. Ich I11US5 lernen, die bleibenden Mann und Frau belastet? arum I1U585-

Bindungen realistisch verarbeiten, die ten S1€ sich ihrer Nacktheit schämen? DIies
es umschreibt den Kontext dieser ZWI1Ie-wirklichen Kontexte entdecken, das e1-

SCHC Handeln auf Beständigkeit und olge- spältigen Welt Oftensic.  1C. ehören die
entscheidungen prüfen. rst diesem (;efährdungen, die Möglichkeit ZUFK De-
Punkt beginnen Freiheitserfahrungen, die struktion, die Scheidewege ZUFK (srundsi-
ihrerseits den aum aktueller Wissensftfrei- uatıon der Menschen. Auch lässt eine SC
heit weIlt überschreiten. aue Interpretation der Paradiesgeschichten

Wer dieses tadıum bewusst verarbeli- letztlich O:  en, OD uns der Verlust des Pa-
tel, wird sich erst des evokativen Charak- radieses als Süundenstrafe oder als nıtlatı-
ters VO  b Freiheit bewusst, indem den 1Ins Leben zugerechnet wiIird. KUrZz, der
SCHIeC.  1ın abstrakten Charakter SEINES Sınn der Schöpfungsgeschichten wI1Ie er
freien Willensvermögens entmythisiert. Ursprungsgeschichten Gen 1-11), deren
DIe Frage lautet nicht mehr selbstbezogen: Botschaft VO  b der „Güte  C6 der 1Irklıch-
„B1n ich wirklich frei?”, sondern: „Aufwel- keit, gibt keine ontologische Information,
che konkreten Möglichkeiten und 1ele hiın sondern ädt Menschen dazu e1In, die Situ-
entscheide ich mich?“ rst diesem Punkt allon akzeptieren, WwIe S1e ist, S1€
werden die orgaben einer religiösen oder und ihr a0S als Grundlage des eigenen
christlichen Grundentscheidung sichtbar. (‚uten begreifen. DIe Exilanten verlie-
ach mMmeiınem Verständnis der christlichen Ten also keine Freiheit (um S1€ In YT1S-
Tradition pielen ZweIl Kontexte eine zent- {us wiederzugewinnen); CS wird ihnen die
rale herausfordernde Ich S1€ Freiheit ZUFK Akzeptanz dieser Wirklichkeit
Akzeptanz und Verantwortung. zugesprochen. Es geht ein Vertrauen In

die Wirklichkeit, auf Mitmenschen, die
Akzeptanz Annahme me1ıner selbst Vertrauen ist die

Grundform christlicher Freiheit.
DIe ambivalente Welterfahrung Isra-

els, Katastrophen und ersagen- Verantwortung
kann die Botschaft der Schöpfungs-

geschichte In (Gjen nicht lauten: sich Ebenso wen1g ollten WITr einen WEeI1-
ist die Schöpfung gut“, denn diese Bot- Kontext VEISCSSCH. So sehr sich VoOor-
SC zielt auf den Kontext der folgenden stellungen VO Weltbeginn In der chöp-
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oft blind verlaufende, weil habitualisierte 

Interaktion. In einem zweiten Schritt in-

nerer Wahrnehmung kristallisieren sich 

weittragende Fragen heraus, verschiedene 

Grundoptionen, an denen ich meine Ent-

scheidungen ausrichten kann. Suche ich 

meinen unmittelbaren Vorteil? Blende 

ich die Lehren der Vergangenheit oder 

langfristige Zukunftsfolgen aus? Gebe ich 

politischen, familiären oder rein individu-

ellen Gesichtspunkten den Zuschlag? An 

diesem Punkt endlich wird mir klar, dass 

mein Schweben oft im blinden Gleitflug 

verharrt. Ich muss lernen, die bleibenden 

Bindungen realistisch zu verarbeiten, die 

wirklichen Kontexte zu entdecken, das ei-

gene Handeln auf Beständigkeit und Folge-

entscheidungen zu prüfen. Erst an diesem 

Punkt beginnen Freiheitserfahrungen, die 

ihrerseits den Raum aktueller Wissensfrei-

heit weit überschreiten.

Wer dieses Stadium bewusst verarbei-

tet, wird sich erst des evokativen Charak-

ters von Freiheit bewusst, indem er den 

schlechthin abstrakten Charakter seines 

freien Willensvermögens entmythisiert. 

Die Frage lautet nicht mehr selbstbezogen: 

„Bin ich wirklich frei?“, sondern: „Auf wel-

che konkreten Möglichkeiten und Ziele hin 

entscheide ich mich?“ Erst an diesem Punkt 

werden die Vorgaben einer religiösen oder 

christlichen Grundentscheidung sichtbar. 

Nach meinem Verständnis der christlichen 

Tradition spielen zwei Kontexte eine zent-

rale herausfordernde Rolle. Ich nenne sie 

Akzeptanz und Verantwortung.

1. Akzeptanz

Die ambivalente Welterfahrung Isra-

els, Katastrophen und Versagen vorausge-

setzt, kann die Botschaft der Schöpfungs-

geschichte in Gen 1 nicht lauten: „an sich 

ist die Schöpfung gut“, denn diese Bot-

schaft zielt auf den Kontext der folgenden 

Kapitel. Diese Welt gilt als gut angesichts 

der fürchterlichen Folgegeschichten, die-

ser Lawine des Bösen, die sich von der 

Vertreibung aus dem Paradies über den 

Brudermord bis hin zur Sintflut entfaltet. 

Diese Güte schließt zugleich ein: Es ist 

nicht damit getan, diese Welt schicksalser-

geben zu akzeptieren. Es besteht ja Anlass 

zur Nachfrage: Wieso werden Adam und 

Eva mit einer Entscheidung zwischen zwei 

Bäumen belästigt? Warum projiziert die 

Schlange irreale Motive? Wie und wa rum 

wird ausgerechnet das Verhältnis zwischen 

Mann und Frau so belastet? Warum muss-

ten sie sich ihrer Nacktheit schämen? Dies 

alles umschreibt den Kontext dieser zwie-

spältigen Welt. Offensichtlich gehören die 

Gefährdungen, die Möglichkeit zur De-

struktion, die Scheidewege zur Grundsi-

tuation der Menschen. Auch lässt eine ge-

naue Interpretation der Paradiesgeschichten 

letztlich offen, ob uns der Verlust des Pa-

radieses als Sündenstrafe oder als Initiati-

on ins Leben zugerechnet wird. Kurz, der 

Sinn der Schöpfungsgeschichten wie aller 

Ursprungsgeschichten (Gen 1–11), deren 

Botschaft von der „Güte“ der Wirklich-

keit, gibt keine ontologische Information, 

sondern lädt Menschen dazu ein, die Situ-

ation so zu akzeptieren, wie sie ist, um sie 

und ihr Chaos als Grundlage des eigenen 

Guten zu begreifen. Die Exilanten verlie-

ren also keine Freiheit (um sie in Chris-

tus wiederzugewinnen); es wird ihnen die 

Freiheit zur Akzeptanz dieser Wirklichkeit 

zugesprochen. Es geht um ein Vertrauen in 

die Wirklichkeit, auf Mitmenschen, um die 

Annahme meiner selbst. Vertrauen ist die 

erste Grundform christlicher Freiheit.

2. Verantwortung

Ebenso wenig sollten wir einen wei-

teren Kontext vergessen. So sehr sich Vor-

stellungen vom Weltbeginn in der Schöp-
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fungsgeschichte niederschlugen, wen1g der Welt steckt die Frage, Was Menschen
wurde S1e als Protokoll eiInNnes ersten ull- AaUS ihnen machen, S1€ den Bru-
punkts verfasst, sondern als Antwort auf dermord zugelassen, die ommunikation
den katastrophalen politischen Niedergang Menschen zerstört, die Erde chlie{ß-
Israels, geschrieben eiInem (Ort ulturel- ich für den Untergang freigegeben en
ler und demütigender Entfremdung. Dabei DIe tagtäglichen Rekonstruktionen des
wirkt die Paradiesesgeschichte WIE alle menschlichen Selbst selizen, wI1Ie WITFr sahen,
wirklich religiösen Geschichten nicht Möglichkeiten frel.
beschreibend, sondern engagierend. S1e Wle andere religiöse Traditionen rückt
distanziert nicht zwischen Beobachter und auch die biblische Botschaft neben der Ak-
beschriebener Wirklichkeit, sondern be- zeptanz eine zweıte Grundmöglichkeit 1Ins
zieht die handelnden und lesenden Men- Zentrum. S1ie lautet: Verantwortung für
schen In das Geschehen mıt e1in. Deshalb diese Mitmenschen und diese 1Irklıch-
ist die dort gedeutete Welt auch das Er- keit, die WITFr akzeptieren aufgerufen
gebnis handelnder Menschen. Paradieses- Sind. Solche Verantwortung umschlief{t
dUSZUS bedeutet auch olge acdamıitischen 1mM ern die Dynamik ZUFK Weltge-
Versagens, aber 1mM Hınwels auf die (juter staltung, WwIe S1€ sich ıIn den monotheisti-

schen Religionen entfaltet hat. S1e biletet

Weiterführende Lıteratur:
die entscheidende Grundlage und KOn-
kretisierung für ein Jüdisches, christliches

Äring, Das 0OSsSe In der Welt. (,ottes und muslimisches Freiheitsverständnis. S1e
Macht oder hnmacht?, Darmstadt 1999 macht ach biblischem Grundverständnis
1e8es Buch biletet einen theologiege- eine reale, objektive, ihrem Nnneren Schwe-
schichtlichen Überblick ZUTFK Frage des BO- ben entzogene Freiheit erst möglich. MO-
SCIL, insbesondere rsprung und Prob- notheistisch esehen gera jede Freiheit
ematik der Erbsündentheorie. ohne Akzeptanz ZU. anatısmus, ohne

euner (Hg.) Naturalisierung des (Je1Ss-
tes Sprachlosigkeit der Theologie? DIe Verantwortung einer Ideologie, deren

heuchlerische und egoistische, selbstge-Mind-Brain-Debatte und das CAFrC1sS  1che nugsam bürgerliche und politisch verkür-Menschenbild, reiburg 2003 1eser Sam- zende Folgen uns bekannt Sind. DIe VOCI-melband biletet einen informativen Quer- trauensbereite Verantwortung bildet erstschnitt anı und theologischer Beurte1l-
lung der Mind-Brain-Debatte SOWI1E ihrer den entscheidenden Fels, auf dem eine

wirklichkeitsfähige humane LebenspraxisImplikationen ZU. Freiheitsproblem. erbaut 1st. DIe Antwort auf die Theodizee-Roth, Das Gehirn und SEe1INe 1Irklıch-
keit KOgnitive Neurobiologie und ihre rage lautet nicht Verdammung ams,

sondern UOption für die Verlorenen, alsphilosophischen KONsequenzZenN (Stw deren ater sich uns der „Mmessianische”Frankfurt 199 / 1ese Darstellung ist für
(J,ott zeigt. Nur der E1insatz für eine VOCI-Interesslierte sehr instruktiv, biletet gute söhnte Menschheit kann ZUFK GrundlageBrücken philosophischen, indirekt auch
einer wirklich freien Menschheit werden.theologischen Fragestellungen. DIe Be-
Der Freiheitsbegriff, der „1n uns  C6 also alshandlung der Freiheitsfrage ist The-
schwebende, geradezu konturlose Selbst-ologen ZWarLr umstrıtten, I11US5 aber ernNnstige-

NOmMMMeEN werden. erfahrung beginnt, kommt erst 1mM E1insatz
für eine gemeinsame Zukunft sich.
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fungsgeschichte niederschlugen, so wenig 

wurde sie als Protokoll eines ersten Null-

punkts verfasst, sondern als Antwort auf 

den katastrophalen politischen Niedergang 

Israels, geschrieben an einem Ort kulturel-

ler und demütigender Entfremdung. Dabei 

wirkt die Paradiesesgeschichte – wie alle 

wirklich religiösen Geschichten – nicht 

beschreibend, sondern engagierend. Sie 

distanziert nicht zwischen Beobachter und 

beschriebener Wirklichkeit, sondern be-

zieht die handelnden und lesenden Men-

schen in das Geschehen mit ein. Deshalb 

ist die dort gedeutete Welt auch das Er-

gebnis handelnder Menschen. Paradieses-

auszug bedeutet auch Folge adamitischen 

Versagens, aber im Hinweis auf die Güter 

der Welt steckt die Frage, was Menschen 

aus ihnen machen, warum sie den Bru-

dermord zugelassen, die Kommunikation 

unter Menschen zerstört, die Erde schließ-

lich für den Untergang freigegeben haben. 

Die tagtäglichen Rekonstruktionen des 

menschlichen Selbst setzen, wie wir sahen, 

Möglichkeiten frei.

Wie andere religiöse Traditionen rückt 

auch die biblische Botschaft neben der Ak-

zeptanz eine zweite Grundmöglichkeit ins 

Zentrum. Sie lautet: Verantwortung für 

diese Mitmenschen und diese Wirklich-

keit, die wir zu akzeptieren aufgerufen 

sind. Solche Verantwortung umschließt 

im Kern die ganze Dynamik zur Weltge-

staltung, wie sie sich in den monotheisti-

schen Religionen entfaltet hat. Sie bietet 

die entscheidende Grundlage und Kon-

kretisierung für ein jüdisches, christliches 

und muslimisches Freiheitsverständnis. Sie 

macht nach biblischem Grundverständnis 

eine reale, objektive, ihrem inneren Schwe-

ben entzogene Freiheit erst möglich. Mo-

notheistisch gesehen gerät jede Freiheit 

ohne Akzeptanz zum Fanatismus, ohne 

Verantwortung zu einer Ideologie, deren 

heuchlerische und egoistische, selbstge-

nügsam bürgerliche und politisch verkür-

zende Folgen uns bekannt sind. Die ver-

trauensbereite Verantwortung bildet erst 

den entscheidenden Fels, auf dem eine 

wirklichkeitsfähige humane Lebenspraxis 

erbaut ist. Die Antwort auf die Theodizee-

frage lautet nicht: Verdammung Adams, 

sondern Option für die Verlorenen, als 

deren Vater sich uns der „messianische“ 

Gott zeigt. Nur der Einsatz für eine ver-

söhnte Menschheit kann zur Grundlage 

einer wirklich freien Menschheit werden. 

Der Freiheitsbegriff, der „in uns“ also als 

schwebende, geradezu konturlose Selbst-

erfahrung beginnt, kommt erst im Einsatz 

für eine gemeinsame Zukunft zu sich.

Weiterführende Literatur:

H. Häring, Das Böse in der Welt. Gottes 

Macht oder Ohnmacht?, Darmstadt 1999. 

Dieses Buch bietet einen theologiege-

schichtlichen Überblick zur Frage des Bö-

sen, insbesondere zu Ursprung und Prob-

lematik der Erbsündentheorie.

P. Neuner (Hg.), Naturalisierung des Geis-

tes – Sprachlosigkeit der Theologie? Die 

Mind-Brain-Debatte und das christliche 

Menschenbild, Freiburg 2003. Dieser Sam-

melband bietet einen informativen Quer-

schnitt zu Stand und theologischer Beurtei-

lung der Mind-Brain-Debatte sowie ihrer 

Implikationen zum Freiheitsproblem.

G. Roth, Das Gehirn und seine Wirklich-

keit. Kognitive Neurobiologie und ihre 

philosophischen Konsequenzen (stw 1275), 

Frankfurt 1997. Diese Darstellung ist für 

Interessierte sehr instruktiv, bietet gute 

Brücken zu philosophischen, indirekt auch 

zu theologischen Fragestellungen. Die Be-

handlung der Freiheitsfrage ist unter The-

ologen zwar umstritten, muss aber ernstge-

nommen werden.
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chluss eschöp un Sünder? personaler Identität, 111U55 sich In kon-
kreten Kontexten und Zielen SEINES Han-

Kkommen WITFr ZU. Menschenbil elins verankern, NeNNeN WITr S1€ Vertrauen
rück, das WITFr VO  b Augustinus geerbt, In und Verantwortung. Vertrauen ist Jener
vielfacher e1se varnert, Nn1ie richtig ak- Freiheitskontext, der den Umgang mıt der
zeptiert, aber auch Nn1ie richtig überwun- Wirklichkeit weltesten spannt, also die
den en DIe paradoxe Aussage der umfassendsten aume chafft Verantwor-
Erbsündentheorie autete: Wır Menschen Lung ist Jene Freiheitsinterpretation, die
sind Geschöpfte und Suüunder zugleich. Im sich intensiıvsten auf die Freiheitsdyna-
1C auf das Theodizeeproblem wurde mik der Wirklichkeit einlässt.

Ist damıt der Gedanke eiInNnes ererbtenS1e In verschiedenster e1se instrumenta-
islert. Ist nämlich der Mensch auf Tun Versagens nicht uUDerho oder überflüs-
SseiINner Schuld ZU. vorhersehbaren und S19g geworden® Ne1in, denn Vertrauen und
bleibenden Suüunder geworden, dann hat Verantwortung tellen den Anteil mensch-

lichen Unheils In ein schärferes Licht, aberalur auch die Folgen Lragen, (Jott
für den Weltzustand In Verantwortung CS wird nicht mehr ZUFK Verdammung, viel-
rufen. 1ese Schuldfähigkeit kannte keine mehr ZUFK Wiedergutmachung stilisiert.

Dabei MAas die Frage en bleiben, wI1IeGrenzen; für den spaten Augustinus sind
WITL, drastisch ausgedrückt, „Nichts und grofß SCHAUCI Schuldanteil die-
üunde  L SCIN Zustand ist, SEe1IN kann. Es geht Ja nicht

mehr eine Juridische Zurechnung, dieAber infach geht die echnung
nicht auf, denn das spiritualisiert-abstrak- 1mM klassischen Sinne den „Sünder” trifit.
t 3 auf Schuld hin dynamisierte Freiheits- Ins pie. kommt eine frei und freiwillig

übernommene und vertrauende Olldarı-bild des Augustinus entspricht uNnsereNl

Menschenbil: nicht mehr und verlangt tat; ihr lassen WITr uns CSSCIL. Insofern
angesichts der biblischen Ausgangspunkte sind WITFr Geschöpfte, VO  b (GJott akzeptiert,
eine Revision Es hat sich nämlich ezelgt: die sich ihrer Vertrauenshaltung prüfen
Ohne Widerspruch biblischen Men- lassen. ugleic treten WITFr zumindest als
schenbildern wurden naturale Elemente uden, Christen oder Muslime wI1Ie Ver-
also Dimensionen unNnscerIer Leiblichkeit) antwortliche auf für eine Wirklichkeit, die
ZU. Ausgangpunkt Jener chwebe, In die uns (J,ott anvertiraut hat. Wle grofß ist
uns menschliches, alle Wirklichkeit SCI SCHAUCI Schuldanteil? Wle können WITFr
rekonstruilerendes Erkennen Schwergewicht und trafmafß einer SaNzenh

An dieses Modell sind durchaus theo- Menschheit abtragen, wI1Ie tief reichen die
logische Fragen stellen, denn auf den urzeln des sublimen EgO1ISMUS In

SCI Herz® Al die niederdrückenden understen 1C. raubt diese Naturalisierung
der menschlichen Freiheit ein jedes Ma({®ß. narzisstischen Folgefragen, die uns In der
Der Tun alur ijeg aber nicht der Vergangenheit equält aben, sind höchst

relativ. Auf S1€ kommt CS wirklich nichtDestruktion einer spirituell verabsolutier-
ten Freiheitsidee, die uns auf uNnsere Schuld Wohl aber können WITFr uns der Frage stel-
anzusprechen we1l6ß. Er ijeg einem len, WIE WITFr sinnvoll die Verantwortung für
deren, für Freiheitsbild unverzicht- eine versöhnte Menschheit übernehmen,
baren Punkt olches Schweben, dieses WwIe WITr 1mM Angesicht des Anderen (,ottes
Oszillieren zwischen naturaler asls und Spuren entdecken können.
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Schluss: Geschöpf und Sünder?

Kommen wir zum Menschenbild zu-

rück, das wir von Augustinus geerbt, in 

vielfacher Weise variiert, nie richtig ak-

zeptiert, aber auch nie richtig überwun-

den haben. Die paradoxe Aussage der 

Erbsündentheorie lautete: Wir Menschen 

sind Geschöpfe und Sünder zugleich. Im 

Blick auf das Theodizeeproblem wurde 

sie in verschiedenster Weise instrumenta-

lisiert. Ist nämlich der Mensch auf Grund 

seiner Schuld zum vorhersehbaren und 

bleibenden Sünder geworden, dann hat er 

dafür auch die Folgen zu tragen, statt Gott 

für den Weltzustand in Verantwortung zu 

rufen. Diese Schuldfähigkeit kannte keine 

Grenzen; für den späten Augustinus sind 

wir, drastisch ausgedrückt, „nichts und 

Sünde“.

Aber so einfach geht die Rechnung 

nicht auf, denn das spiritualisiert-abstrak-

te, auf Schuld hin dynamisierte Freiheits-

bild des Augustinus entspricht unserem 

Menschenbild nicht mehr und verlangt 

angesichts der biblischen Ausgangspunkte 

eine Revision. Es hat sich nämlich gezeigt: 

Ohne Widerspruch zu biblischen Men-

schenbildern wurden naturale Elemente 

(also Dimensionen unserer Leiblichkeit) 

zum Ausgangpunkt jener Schwebe, in die 

uns unser menschliches, alle Wirklichkeit 

rekonstruierendes Erkennen führt.

An dieses Modell sind durchaus theo-

logische Fragen zu stellen, denn auf den 

ersten Blick raubt diese Naturalisierung 

der menschlichen Freiheit ein jedes Maß. 

Der Grund dafür liegt aber nicht an der 

Destruktion einer spirituell verabsolutier-

ten Freiheitsidee, die uns auf unsere Schuld 

anzusprechen weiß. Er liegt an einem an-

deren, für unser Freiheitsbild unverzicht-

baren Punkt: Solches Schweben, dieses 

Oszillieren zwischen naturaler Basis und 

personaler Identität, muss sich in kon-

kreten Kontexten und Zielen seines Han-

delns verankern, nennen wir sie Vertrauen 

und Verantwortung. Vertrauen ist jener 

Freiheitskontext, der den Umgang mit der 

Wirklichkeit am weitesten spannt, also die 

umfassendsten Räume schafft. Verantwor-

tung ist jene Freiheitsinterpretation, die 

sich am intensivsten auf die Freiheitsdyna-

mik der Wirklichkeit einlässt.

Ist damit der Gedanke eines ererbten 

Versagens nicht überholt oder überflüs-

sig geworden? Nein, denn Vertrauen und 

Verantwortung stellen den Anteil mensch-

lichen Unheils in ein schärferes Licht, aber 

es wird nicht mehr zur Verdammung, viel-

mehr zur Wiedergutmachung stilisiert. 

Dabei mag die Frage offen bleiben, wie 

groß unser genauer Schuldanteil an die-

sem Zustand ist, sein kann. Es geht ja nicht 

mehr um eine juridische Zurechnung, die 

im klassischen Sinne den „Sünder“ trifft. 

Ins Spiel kommt eine frei und freiwillig 

übernommene und vertrauende Solidari-

tät; an ihr lassen wir uns messen. Insofern 

sind wir Geschöpfe, von Gott akzeptiert, 

die sich an ihrer Vertrauenshaltung prüfen 

lassen. Zugleich treten wir – zumindest als 

Juden, Christen oder Muslime – wie Ver-

antwortliche auf für eine Wirklichkeit, die 

uns Gott anvertraut hat. Wie groß ist un-

ser genauer Schuldanteil? Wie können wir 

Schwergewicht und Strafmaß einer ganzen 

Menschheit abtragen, wie tief reichen die 

Wurzeln des sublimen Egoismus in un-

ser Herz? All die niederdrückenden und 

narzisstischen Folgefragen, die uns in der 

Vergangenheit gequält haben, sind höchst 

relativ. Auf sie kommt es wirklich nicht an. 

Wohl aber können wir uns der Frage stel-

len, wie wir sinnvoll die Verantwortung für 

eine versöhnte Menschheit übernehmen, 

wie wir im Angesicht des Anderen Gottes 

Spuren entdecken können.
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Wer Vertrauen und Verantwortung, damit ich die Zerschlagenen In Freiheit
Akzeptanz und Solidarität als die wahren und 21in Gnadenjahr des errn ausrufe,‘
er eiInNnes schwebenden, durchaus (Lk
türlichen Freiheitsspiels entdeckt hat, kann
auch den Freiheitsbegriff wleder In die Der Autor Hermann Äring, geb 1953/,
1e Se1lINer alltäglichen Bedeutungen ist Prof. für Wissenschaftstheorie und
entlassen. Er kann wileder ZUTFK Aura des Theologie der Radboud Unitversiteit NYM-
Bei-sich-seins und e1iNnes verfügbaren Le- CSCH NL) tudium der Philosophie und
bensraums werden, In dem WITr gemeinsam der Theologie, 1970 Promaotion In Theolo-

uns kommen können. Dazu ehören die g1€ (Tübingen) über „LIAS Kirchenbi In
Freiheit VO  u Unterdrückung, die Freiheit der Bultmannschule‘ 19/85 Habilitation In
ZU. eigenen Entschluss, die Freiheit VO  u Dogmatischer und Okumenischer Theologie
en Formen der Not, die Freiheit also, das (Tübingen); Lehrstuhl für DOg-
Leben In die eigenen Hände nehmen. matische Theologie In NYymegen,
Oder WwIe CS CSUuSs erufung auf Jesaja Lehrstuhl für Wissenschaftstheorie und The-
61,11) sagt ologie In NYymegen. Publikationen: Glaube

Ja Kirche nNein® Dite Zukunft christlicher
„ E7 hat mich gesandt, Konfessionen, Darmstadt 2002; Theologie
damit ich den TMen e1ine gute Nachricht und Ideologie hei Joseph Kaltzınger, DuS-
bringe, seldorf 200T; Das OSse In der Welt. (GJottes
damit ich den Gefangenen die Entlassung Macht oder Ohnmacht?, Darmstadt 1999;
verkünde Hans KÜNg, (Grenzen durchbrechen, aınz
und den Blinden das Augenlicht, 1998
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Wer Vertrauen und Verantwortung, 

Akzeptanz und Solidarität als die wahren 

Anker eines schwebenden, durchaus na-

türlichen Freiheitsspiels entdeckt hat, kann 

auch den Freiheitsbegriff wieder in die 

Vielfalt seiner alltäglichen Bedeutungen 

entlassen. Er kann wieder zur Aura des 

Bei-sich-seins und eines verfügbaren Le-

bensraums werden, in dem wir gemeinsam 

zu uns kommen können. Dazu gehören die 

Freiheit von Unterdrückung, die Freiheit 

zum eigenen Entschluss, die Freiheit von 

allen Formen der Not, die Freiheit also, das 

Leben in die eigenen Hände zu nehmen. 

Oder wie es Jesus unter Berufung auf Jesaja 

(61,1f) sagt:

„Er hat mich gesandt,

damit ich den Armen eine gute Nachricht 

bringe,

damit ich den Gefangenen die Entlassung 

verkünde

und den Blinden das Augenlicht,

damit ich die Zerschlagenen in Freiheit setze

und ein Gnadenjahr des Herrn ausrufe.“

(Lk 4,18f.)
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1998.
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1. Das Hiobsproblem
der Gegenwart

Zwei Jahrhunderte lang wirbelt es in 

der europäischen Kultur um die Gottesfra-

ge, schließlich wurde daraus ein kolossales 

Schlammbad. Die Wirbel beginnen im 

abendlichen Wetterleuchten der Werke der 

Philosophen des aufgeklärten Rationalis-

mus. Das war wie ein „feuriger Bach“, der 

anschwoll mit dem Feuerbachschen Werk 

„Das Wesen des Christentums“1, von dem 

manche so erschüttert waren, dass sie ih-

ren Gottesglauben verloren. Als dann wie 

ein Wetterstrahl Nietzsches Ruf „Gott ist 

tot“ hernieder fuhr, gerieten sogar Schrift-

steller, Dichter und Theologen in den 

kreiselnden Strudel. Nach den Erschütte-

rungen durch den Zweiten Weltkrieg, in-

folge Gaskammern, Konzentrationslagern, 

Atombomben und aufgrund der weitrei-

chenden natürlichen Katastrophen, sitzt 

der Mensch unserer Zeit wie der verzwei-

felte Hiob anklagend im mitternächtlichen 

Dunkel der Welt. Er fühlt sich in seinem 

Glauben von Gott hintergangen, dem er 

es umso schwerer verargt, dass Gott, nun 

er ihn mehr als vordem benötigen würde, 

ihm kein Gott mehr ist. In diesem gna-

denlosen Augenblick seiner Existenz ruft 

er wie der Nachgeborene – in B. Brechts 

Stück „An die Nachgeborenen“2: „Ich habe 

keine Hoffnung. Nur die Blinden reden über 

irgendeinen Ausweg. Ich sehe. Wenn sich 

der letzte Irrtum erschöpft hat, gesellt sich 

zu uns als ein letzter Gefährte das Nichts.“ 

Das ist nach M. Heidegger das vernichten-

de Nichts.

„Hiobe gibt es überall, wo man nur hin-

schaut“ schreibt Archibald MacLeish3, der 

Autor des Stückes „Spiel um Hiob“. Tausen-

de, ja gar Millionen Menschen wurden er-

stickt, verbrannt, erdrosselt und auf andere 

Weisen ermordet. Und warum? Wegen ei-

ner anderen Anschauung, wegen einer an-

deren Hautfarbe, wegen einer gebogenen 

Nase, oder weil sie in einer schicksals-

schweren Nacht am falschen Ort geschla-

fen haben – in Dresden, in Hiroshima oder 

in Nagasaki. „Wenn Gott existierte, würde 

er nimmer zugelassen haben, was ich sah“4, 

rechtfertigt eine Romangestalt in Heming-

ways Roman Wem die Stunde schlägt den 

Verlust des Gottesglaubens.

Wie kann man über Gottes Macht re-

den angesichts von Gottes Machtlosigkeit, 

wie über Gottes Herrschaft angesichts sei-

ner Herrschaftslosigkeit? Kann man die 

Gerechtigkeit und die Liebe des „Allmäch-

tigen“ mit der Überfülle sinnlosen und 

grässlichen Leidens in der Welt verknüp-

fen? In Joseph Roths Roman „Hiob“, der 
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In der eit des Ersten Weltkrieges spielt, leinsein, unfähig ZU. Kontakt mıt Ande-
ist der demütige, gläubige Jude Mendel Ie  5 ‚Andere sind hre artre und

die Welt ein (Ort der „Pest“ (Camus) ImSinger tief betroffen VO hiob-artigen
Schicksal er Angehöriger Se1lINer Familie Beckettschen Tama ‚Warten auf odot  C6
Urc. eine sinnlose 1€: 1€: sich Lragen adımiIır und stragon schizoide
aneinander reihende Vernichtung. Er Züge der e1it und warten auf o 3 VO  b

111 seinen Samtbeutel mıt dem Gebetbuch dem S1€ wI1ssen,;, dass nicht kommt. S1e
und den Gebetsmantel verbrennen, aber fühlen sich eingesperrt „bel geschlossenen
die Muskeln SeINer Hand, die fünfzig Jah Türen”, dem gleichnamigen Tama VO  b

lang ıIn den Selten des Gebetbüchleins Sartre. Als OD das Weltgericht mıt NCHA-
blätterten, gehorchen iıhm nicht. Als sich t1vem Ausgang schon stattgefunden hätte,
auf SEe1IN Geheul, Sein Getrampel und Urc. sind WITFr die Verdammtlten. Wır en schon
entstehenden Rauch die Nachbarschaf In der DIe Menschen In Sartres Dra-
usam.  nrottel, erwidert Freund sind tol iıne unbekannte Nnstanz hat
auf die Frage, das Haus AaANZUN- S1e für die Ewigkeit verdammt, sich
den 41l „Ich will mehr verbrennen als das aufdie erven gehen. S1e stöhnen schon
Haus296  Nandräsky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart  in der Zeit des Ersten Weltkrieges spielt,  leinsein, unfähig zum Kontakt mit Ande-  ist der demütige, gläubige Jude Mendel  ren. „Andere sind ihre Hölle“ (Sartre) und  die Welt ein Ort der „Pest“ (Camus). Im  Singer tief betroffen vom hiob-artigen  Schicksal aller Angehöriger seiner Familie  Beckettschen Drama „Warten auf Godot“  durch eine sinnlose - Glied um Glied sich  tragen Vladimir und Estragon schizoide  aneinander reihende - Vernichtung. Er  Züge der Zeit und warten auf Godot, von  will seinen Samtbeutel mit dem Gebetbuch  dem sie wissen, dass er nicht kommt. Sie  und den Gebetsmantel verbrennen, aber  fühlen sich eingesperrt „bei geschlossenen  die Muskeln seiner Hand, die fünfzig Jah-  Türen“ dem gleichnamigen Drama von  re lang in den Seiten des Gebetbüchleins  Sartre. Als ob das Weltgericht mit nega-  blätterten, gehorchen ihm nicht. Als sich  tivem Ausgang schon stattgefunden hätte,  auf sein Geheul, sein Getrampel und durch  sind wir die Verdammten. Wir leben schon  entstehenden Rauch die Nachbarschaft  in der Hölle. Die Menschen in Sartres Dra-  zusammenrottet, erwidert unser Freund  ma sind tot. Eine unbekannte Instanz hat  auf die Frage, warum er das Haus anzün-  sie für die ganze Ewigkeit verdammt, sich  den will: „Ich will mehr verbrennen als das  auf die Nerven zu gehen. Sie stöhnen schon  Haus ... Gott will ich verbrennen“, weil er,  im Leben wie die Schatten in der Hölle der  „der mächtiger ist als die Machthaber der  griechischen Antike oder in der Scheol des  Welt, sie mit dem kleinen Finger auslöschen  Alten Testamentes, in der niemand mehr  könnte, aber er tut es nicht. Gefallen hat er  Gott preist. Sie haben Uhren ohne Ziffer-  nur an der Ausrottung der Schwachen. Er  blatt, weil die Zeit stehen blieb und sich  ist der schrecklichste Polizeischeich.“© Men-  nicht bewegt. Das ist der Zustand der Ver-  del Singer verhöhnt die Drohung mit der  dammnis, in dem es keine Hoffnung auf  Hölle und ruft: „Vor der Hölle habe ich  Veränderung gibt. Das ist eine Form des  keine Angst. Meine Haut ist schon ver-  Vegetierens — eine Situation ohne Gott —,  brannt ... und böse Geister wurden meine  weil „der Gebrauch des längst seiner Wür-  Freunde. Alle Marter der Hölle habe ich  de entbundenen Wortes ‚Gott‘ schon nichts  schon durchlitten. Der Teufel ist gütiger  mehr bedeutet“ (Arthur Adamov®).  als Gott.“® In dieser Geschichte kann man  Auch Hermann Kasacks Roman „Die  nicht damit kokettieren, dass Menschen  Stadt hinter dem Strom“ (Letha) zielt auf  eben nur treulos oder unfähig sind zu glau-  die schon vorweggenommene Schatten-  ben. Hier leidet der Mensch dadurch, dass  existenz jenseitiger Hölle. Und damit kon-  frontieren uns auch der Film „Orfee“ von  Gott ist, aber er sieht ihn grässlich und ge-  spenstisch wie einen Teufel. Alles tradierte  J. Cocteau und Th. Wilders Dramen „Die  andächtige Gerede verfehlt hier sein Ziel.  Brücke von San Luis Rey“ und „Unsere  Millionen Hiobsmenschen  in der  kleine Stadt“®. Im letzteren Stück führt  Welt leben jammervoll in völligem Al-  Wilder den Zuschauer auf den Friedhof,  Hahn, Bibel (s. Anm. 3), 77  Hahn, Bibel (s. Anm. 3), 80.  Frei zitiert nach einer Theateraufführung des Sartre-Dramas „Bei geschlossenen Türen“ in Bra-  tislava.  Hahn, Bibel (s. Anm. 3), 100.  10  Hahn, Bibel (s. Anm. 3), 102.  Zitat nach Hartmut Sierig, Narren und Totentänzer, Hamburg 1968, 91.oft will ich verbrennen”, weil e 3 1mM Leben WIE die Schatten In der der
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in der Zeit des Ersten Weltkrieges spielt,

ist der demütige, gläubige Jude Mendel 

Singer tief betroffen vom hiob-artigen 

Schicksal aller Angehöriger seiner Familie 

durch eine sinnlose – Glied um Glied sich 

aneinander reihende – Vernichtung. Er 

will seinen Samtbeutel mit dem Gebetbuch 

und den Gebetsmantel verbrennen, aber 

die Muskeln seiner Hand, die fünfzig Jah-

re lang in den Seiten des Gebetbüchleins 

blätterten, gehorchen ihm nicht. Als sich 

auf sein Geheul, sein Getrampel und durch 

entstehenden Rauch die Nachbarschaft 

zusammenrottet, erwidert unser Freund 

auf die Frage, warum er das Haus anzün-

den will: „Ich will mehr verbrennen als das 

Haus … Gott will ich verbrennen“, weil er, 

„der mächtiger ist als die Machthaber der 

Welt, sie mit dem kleinen Finger auslöschen 

könnte, aber er tut es nicht. Gefallen hat er 

nur an der Ausrottung der Schwachen. Er 

ist der schrecklichste Polizeischeich.“5 Men-

del Singer verhöhnt die Drohung mit der 

Hölle und ruft: „Vor der Hölle habe ich 

keine Angst. Meine Haut ist schon ver-

brannt … und böse Geister wurden meine 

Freunde. Alle Marter der Hölle habe ich 

schon durchlitten. Der Teufel ist gütiger 

als Gott.“6 In dieser Geschichte kann man 

nicht damit kokettieren, dass Menschen 

eben nur treulos oder unfähig sind zu glau-

ben. Hier leidet der Mensch dadurch, dass 

Gott ist, aber er sieht ihn grässlich und ge-

spenstisch wie einen Teufel. Alles tradierte 

andächtige Gerede verfehlt hier sein Ziel.

Millionen Hiobsmenschen in der 

Welt leben jammervoll in völligem Al-

leinsein, unfähig zum Kontakt mit Ande-

ren. „Andere sind ihre Hölle“7 (Sartre) und 

die Welt ein Ort der „Pest“ (Camus). Im 

Beckett’schen Drama „Warten auf Godot“ 

tragen Vladimir und Estragon schizoide 

Züge der Zeit und warten auf Godot, von 

dem sie wissen, dass er nicht kommt. Sie 

fühlen sich eingesperrt „bei geschlossenen 

Türen“, dem gleichnamigen Drama von 

Sartre. Als ob das Weltgericht mit nega-

tivem Ausgang schon stattgefunden hätte, 

sind wir die Verdammten. Wir leben schon 

in der Hölle. Die Menschen in Sartres Dra-

ma sind tot. Eine unbekannte Instanz hat 

sie für die ganze Ewigkeit verdammt, sich 

auf die Nerven zu gehen. Sie stöhnen schon 

im Leben wie die Schatten in der Hölle der 

griechischen Antike oder in der Scheol des 

Alten Testamentes, in der niemand mehr 

Gott preist. Sie haben Uhren ohne Ziffer-

blatt, weil die Zeit stehen blieb und sich 

nicht bewegt. Das ist der Zustand der Ver-

dammnis, in dem es keine Hoffnung auf 

Veränderung gibt. Das ist eine Form des 

Vegetierens – eine Situation ohne Gott –, 

weil „der Gebrauch des längst seiner Wür-

de entbundenen Wortes ‚Gott‘ schon nichts 

mehr bedeutet“ (Arthur Adamov8).

Auch Hermann Kasacks Roman „Die 

Stadt hinter dem Strom“9 (Letha) zielt auf 

die schon vorweggenommene Schatten-

existenz jenseitiger Hölle. Und damit kon-

frontieren uns auch der Film „Orfee“ von 

J. Cocteau und Th. Wilders Dramen „Die 

Brücke von San Luis Rey“ und „Unsere 

kleine Stadt“10. Im letzteren Stück führt 

Wilder den Zuschauer auf den Friedhof, 
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die Toten auf ihren Gräbern sıtzen. S1e SCIl abzuwerfen, dass der „Sicherheitsrat”
der UNÖO nicht einmal auf machtlosemtellen eine Schattenexistenz irgendeines

Zwischenzustandes dar. S1e erzählen SINN- Papıler einen formalen Protest zustande
loses Zeug Neue Adepten informieren bringt? Sehr präzise geben uns Schriftstel-
ber uNnsere Situation und arnen davor, ler Schmerzen und Qualen unNnscerIer e1it
die einmalige Möglichkeit au:  en, wieder, welche die Propheten und auch
nochmals den (Ort zurückzukehren, CSUS Geburtsschmerz NECNNEN, doch diese
S1e glücklich Und 1mM Kequlem VO  b Schriftsteller uns In ihrem chalien

C] ]Max Frisch „JEeLZ singen S1€ wleder wird nichts ber die Geburt eiInNnes Aons
eine totfe Welt vorgestellt. Das uc. 11 als e1it der Kettung und des Heils
damıt ZU. USdruc. bringen, dass IHNan Theologen und Tiester hätten ber die
ansoNnsten bescheiden en musste. Geburt e1iNnes ECUCI, aufuns zukommenden

Durch Tanz Kafka, der sich In der Heils schreiben. Das War VO  b jeher ihr
apokalyptischen Lıteraturszene auskannte, escha Es ist allerdings befürchten,
wurde auch das Nichtfunktionieren VO  b dass ihnen dazu die Berechtigung S1e
traditionellen Institutione Ollenbar. Kafka sind ZW ar r{ullt VO  u Hilfsbereitschaft, aber
deckte damıt auf, wodurch sich das Gefühl innerhalb ihrer starken Festungsmauern,
der Machtlosigkeit, der Ausweglosigkeit hinter denen sich unNnsere Kirche verbarri-

kadiert, hören S1e und erkennen nicht, Wasund der Verdammung ıIn unNnscerIer irgend-
wI1Ie faschistoiden Welt nicht verkleinert, sich praktisch ıIn der Welt abspielt. Wle die
sondern wI1Ie umgekehrt die Schatten sich Freunde Hiobs bleten S1€ weiterhin die al-
mehren, wachsen und Ahnliches ten Kezepte biblischer Vergangenheit
wI1Ie eine Schelmufsky-Gestalt annehmen. S1ie übersehen, dass (J,ott mıt dem S1€ AI -

Epische und dramatische Werke tellen gumentieren nicht die Erfahrungen des
er wileder und wleder die Situation der Hiobvolkes der (Gegenwart beantwortet,
Versklavung und Verurteilung lebens- und ber eine aktuelle, heilbringende (Je-
langer Bindung In der der dar, burt w1IisSssen S1e nicht das Geringste.
die umgeben ist VO  b einem starken Wall. Also kann die tradierte Theologie Ca
arın ist nicht einmal das kleinste Orn- nicht heraushelfen. och weiß indessen
chen einer ollnung erkennen, dass nicht einmal die Wissenschaft den Hiobs-
vielleicht ach einem möglichen Fegefeuer Jammer des heutigen Menschen beru-

dann doch eine e1it des Heils aufdäm- igen. S1e uns manches, fügt uns aber
TIHNern könnte. nichts Weisheit hinzu. E1n ständig grö-

In dieser (Gsrenzsituation as uns ßer werdender dämonischer Machtwille
Urc. die traßen UNSsScCIesS absurden Lagers erhöht lediglich die wachsenden Schatten.

das WITFr uns selber AaUS hundertjährigem Und erproben WITr 1mM nac.  1chen Tun-
Irrtum und ersagen eingerichtet en nel unNnscerIer eit es Ögliche und Un-

VO  b „anderer Seite“ 1Ur kalter Ordwın: mögliche. Wır tappen der Tunnelwand,
> AaUuSs dem uns ıIn uNnsere Hiobs- prüfen, OD S1€ endlos und ew1g ist,
ohren hinein der Herrscher der Unterwelt oder OD nicht doch irgendein Ausweg AaUuSs

kichert Denn welch eine Welt ist dlas, In dem (OIrt der Verurteilung und Verdam-
der CS möglich ist, eine Tausen:  ilo-Bom- IUUNg herausführ Nachdem uns 1U Höl-
be auf ein kleines Orichen mıt dem WIS- le und Jenseltige Verdammung auf dieser
11 Sierig, Narren (S. Anm 10),
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11 Sierig, Narren (s. Anm. 10), 93.

wo die Toten auf ihren Gräbern sitzen. Sie 

stellen eine Schattenexistenz irgendeines 

Zwischenzustandes dar. Sie erzählen sinn-

loses Zeug. Neue Adepten informieren 

über unsere Situation und warnen davor, 

die einmalige Möglichkeit auszunutzen, 

nochmals an den Ort zurückzukehren, wo 

sie glücklich waren. Und im Requiem von 

Max Frisch „Jetzt singen sie wieder“11 wird 

eine tote Welt vorgestellt. Das Stück will 

damit zum Ausdruck bringen, dass man 

ansonsten bescheiden leben müsste.

Durch Franz Kafka, der sich in der 

apokalyptischen Literaturszene auskannte, 

wurde auch das Nichtfunktionieren von 

traditionellen Institutionen offenbar. Kafka 

deckte damit auf, wodurch sich das Gefühl 

der Machtlosigkeit, der Ausweglosigkeit 

und der Verdammung in unserer irgend-

wie faschistoiden Welt nicht verkleinert, 

sondern wie umgekehrt die Schatten sich 

mehren, wachsen und etwas Ähnliches 

wie eine Schelmufsky-Gestalt annehmen. 

Epische und dramatische Werke stellen 

daher wieder und wieder die Situation der 

Versklavung und Verurteilung zu lebens-

langer Bindung in der Hölle der Stadt dar, 

die umgeben ist von einem starken Wall. 

Darin ist nicht einmal das kleinste Körn-

chen einer Hoffnung zu erkennen, dass – 

vielleicht nach einem möglichen Fegefeuer 

– dann doch eine Zeit des Heils aufdäm-

mern könnte.

In dieser Grenzsituation bläst uns 

durch die Straßen unseres absurden Lagers 

– das wir uns selber aus hundertjährigem 

Irrtum und Versagen eingerichtet haben 

– von „anderer Seite“ nur kalter Nordwind 

entgegen, aus dem uns in unsere Hiobs-

ohren hinein der Herrscher der Unterwelt 

kichert. Denn welch eine Welt ist das, in 

der es möglich ist, eine Tausendkilo-Bom-

be auf ein kleines Dörfchen mit dem Wis-

sen abzuwerfen, dass der „Sicherheitsrat“ 

der UNO nicht einmal auf machtlosem 

Papier einen formalen Protest zustande 

bringt? Sehr präzise geben uns Schriftstel-

ler Schmerzen und Qualen unserer Zeit 

wieder, welche die Propheten und auch 

Jesus Geburtsschmerz nennen, doch diese 

Schriftsteller sagen uns in ihrem Schaffen 

nichts über die Geburt eines neuen Äons 

als Zeit der Rettung und des Heils.

Theologen und Priester hätten über die 

Geburt eines neuen, auf uns zukommenden 

Heils zu schreiben. Das war von jeher ihr 

Geschäft. Es ist allerdings zu befürchten, 

dass ihnen dazu die Berechtigung fehlt. Sie 

sind zwar erfüllt von Hilfsbereitschaft, aber 

innerhalb ihrer starken Festungsmauern, 

hinter denen sich unsere Kirche verbarri-

kadiert, hören sie und erkennen nicht, was 

sich praktisch in der Welt abspielt. Wie die 

Freunde Hiobs bieten sie weiterhin die al-

ten Rezepte biblischer Vergangenheit an. 

Sie übersehen, dass Gott – mit dem sie ar-

gumentieren – nicht die Erfahrungen des 

Hiobvolkes der Gegenwart beantwortet, 

und über eine aktuelle, heilbringende Ge-

burt wissen sie nicht das Geringste.

Also kann die tradierte Theologie da 

nicht heraushelfen. Doch weiß indessen 

nicht einmal die Wissenschaft den Hiobs-

jammer des heutigen Menschen zu beru-

higen. Sie lehrt uns manches, fügt uns aber 

nichts an Weisheit hinzu. Ein ständig grö-

ßer werdender dämonischer Machtwille 

erhöht lediglich die wachsenden Schatten. 

Und so erproben wir im nächtlichen Tun-

nel unserer Zeit alles Mögliche und Un-

mögliche. Wir tappen an der Tunnelwand, 

um zu prüfen, ob sie endlos und ewig ist, 

oder ob nicht doch irgendein Ausweg aus 

dem Ort der Verurteilung und Verdam-

mung herausführt. Nachdem uns nun Höl-

le und jenseitige Verdammung auf dieser 

Nandrásky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart
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Erde VOLWESSCHOMMMIMEN wurden, könnte griff, der nicht existiert, nirgends, weder auf
IHNan denn dann auf der Erde nicht auch ein dieser noch einer anderen Welt, CT existiert
Jenseıltiges eil vorwegnehmen? nicht als Objekt für unvoreingenommene

1GErkenntnis Der (J,ott des Evangeliums
als eine richtige, absolute oder unbedingte

Gott Hı NIC aber err gılt Wirklichkeit ist dort, „WO sein soll,
LirS ruft, zieht, führt” und deshalb

In dem irbel die Frage, OD (J,ott gibt CN das Evangelium als „Leitlinie, WIE
„ist” oder „‚nich ist”, ich CS für eine en SE es W C$ gibt, ist nach dem
beachtenswerte ÄAußerung, die einer klei- Evangelium letztlich HLT der Anruf LE,
Hen ar tschechischer „Rädl-Anhänger” ist e1ine Außerung Von (GJottes illen17

nicht AaUuSs den TrTen geht, und ZWarLr als Auch Theologen erinnern heute fast
auf chritt und Irıitt daran, dass (J,ott nichtsammen(fassenden chluss einer Äußerung

des Philosophen Emanuel Rädl gegenständlich aufzufassen ist, dass CI

„CGott gibt CS nicht, aber CT gilt  K  > nicht objektiv und kein objektivierbarer
hat Gültigkeit. 1ese tracierte AÄußerung Bestandteil der Wirklichkeit 1st. Und des-
ergibt sich AaUS Begriff VO  b dee und halb kann IHNan ber ihn nicht exakt reden,
Gesetz. ach Rädl ist die „Idee In irklich- keinesfalls auf naturwissenschatftlicher
keit nichtexistierend, aber S$ie gilt, ist gültig, Ebene. Ja möglicherweise kann IHNan ihn
herrscht und leitet an  «12 DIe dee ex1stier auf geisteswissenschaftlicher Ebene
nicht als Objekt für die Erkenntnis, aber 1Ur beschreiben und analysieren als MO-
S1€ existiert als Richtlinie für das TIun ach Ment menschlichen EewuUusSsSTsSeINS ( Ebe-
Rädl ist die dee wI1Ie „das, Wdß sern soll, S$1E ing DIe Theologen übergehen hier die
ist Herr dessen, WdßS ist, Wdß C$ gibt‘ Ahn- Problematik und den Ansatz der zwelıten
ich ist CS mıt dem herrschenden Gesetz, Hälfte VO  b ÄAußerung, ber das WOo,
VO  b dem der Ruf ausgeht, Was SeiIn soll Das Wann und Wle gilt.
(G(Jesetz gilt, obgleic. CN als Objekt nicht
exıistlert, und Rädl unterstreicht: „Gültig-
keit ist mehr als Sein<114. Der wehrlose Gott

ach Rädl existiert nicht einmal die des esus Vo Nazaret
„absolute Wirklichkeit als objektiv
Gegebenes. Es gibt dieses, das (Gesetz, die DIe Vorstellungen ber (Gott sind
Aufgabe, die WEeisung, die Tätigkeit298  Nandräsky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart  Erde vorweggenommen wurden, könnte  griff, der nicht existiert, nirgends, weder auf  man denn dann auf der Erde nicht auch ein  dieser noch einer anderen Welt, er existiert  jenseitiges Heil vorwegnehmen?  nicht als Objekt für unvoreingenommene  «16  Erkenntnis  . Der Gott des Evangeliums  als eine richtige, absolute oder unbedingte  2. Gott ist nicht, aber er gilt  Wirklichkeit ist dort, „wo etwas sein soll,  wo uns etwas ruft, zieht, führt“ und deshalb  In dem Wirbel um die Frage, ob Gott  gibt es das Evangelium als „Leitlinie, wie  „ist“ oder „nicht ist© halte ich es für eine  zu leben ist; alles was es gibt, ist nach dem  beachtenswerte Äußerung, die einer klei-  Evangelium letztlich nur der Anruf an uns,  nen Schar tschechischer „Rädl-Anhänger“  ist eine Äußerung von Gottes Willen  «17  nicht aus den Ohren geht, und zwar als zu-  Auch Theologen erinnern heute fast  auf Schritt und Tritt daran, dass Gott nicht  sammenfassenden Schluss einer Äußerung  des Philosophen Emanuel Rädl:  gegenständlich aufzufassen ist, dass er  „Gott gibt es nicht, aber er gilt“, d.h. er  nicht objektiv und kein objektivierbarer  hat Gültigkeit. Diese tradierte Äußerung  Bestandteil der Wirklichkeit ist. Und des-  ergibt sich aus Rädls Begriff von Idee und  halb kann man über ihn nicht exakt reden,  Gesetz. Nach Rädl ist die „Idee in Wirklich-  keinesfalls  auf naturwissenschaftlicher  keit nichtexistierend, aber sie gilt, ist gültig,  Ebene. Ja, möglicherweise kann man ihn  herrscht und leitet an“©?. Die Idee existiert  sogar auf geisteswissenschaftlicher Ebene  nicht als Objekt für die Erkenntnis, aber  nur beschreiben und analysieren als Mo-  sie existiert als Richtlinie für das Tun. Nach  ment menschlichen Bewusstseins (G. Ebe-  Rädl ist die Idee wie „das, was sein soll, sie  ling). Die Theologen übergehen hier die  ist Herr dessen, was ist, was es gibt“®. Ähn-  Problematik und den Ansatz der zweiten  lich ist es mit dem herrschenden Gesetz,  Hälfte von Rädls Äußerung, über das Wo,  von dem der Ruf ausgeht, was sein soll. Das  Wann und Wie etwas gilt.  Gesetz gilt, obgleich es als Objekt nicht  existiert, und Rädl unterstreicht: „Gültig-  keit ist mehr als Sein  <114.  3. Der wehrlose Gott  Nach Rädl existiert nicht einmal die  des Jesus von Nazaret  „absolute Wirklichkeit als etwas objektiv  Gegebenes. Es gibt dieses, das Gesetz, die  Die Vorstellungen über Gott sind un-  Aufgabe, die Weisung, die Tätigkeit ... es  möglich zu trennen von dem anzubeten-  gibt jenes, eine Wirklichkeit, die sein soll,  den Gott. Aber vielleicht ist es möglich, ihn  die nach Realisierung ruft, die gebietet, was  mit dem Gott des Jesus aus den Evangelien  werden soll“©>. Ebenso fasste Rädl auch  zu konfrontieren. Es ist bekannt, dass Je-  den Gott des Evangeliums auf. Er schrieb:  sus über Gott nicht als eine „erste Ursa-  „Der Gott des Evangeliums ist also ein Be-  che“ gesprochen hat, dass er weder über  12  13  Emanuel Rädl, Dijiny filosophie I, Praha 1968, 169.  Emanuel Rädl, Dijiny filosophie II, Praha 1999, 301.  14  Rädl, ebd., 196.  15  16  Rädl, Dij. fil. I (s. Anm. 12), 282.  17  Rädl, ebd., 279.  Rädl, ebd., 282.C$ möglich TeNNeN VO  b dem anzubeten-
gibt jenes, e1ine Wirklichkeit, die sSern soll, den (Jott. Aber vielleicht ist CS möglich, ihn
die nach Realisierung ruft, die gebietet, Wdß mıt dem (J,ott des CSUuSs AaUuSs den Evangelien
werden so[lF*> Ebenso fasste Rädl auch konfrontieren. Es ist bekannt, dass Je
den (J,ott des Evangeliums auf. Er chrieb SsUuS5 ber (J,ott nicht als eine „‚erste Ursa-
„Der oftt des Evangeliums ist also 21n Be- che“ gesprochen hat, dass CI weder ber

Emanuel Rädl, Dijiny fiılosophie 1, Praha 1968, 169
Emanuel Rädl, Dijiny fiılosophie 1L, Praha 1999, 3(} 1
Rädl, eb: 196
Rädl, D fil (S Anm. 12), 282
Rädl, eb: 279
Rädl, eb: 282
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12 Emanuel Rádl, Díjiny fi losophie I, Praha 1968, 169.
13 Emanuel Rádl, Díjiny fi losophie II, Praha 1999, 301.
14 Rádl, ebd., 196.
15 Rádl, Díj. fi l. I (s. Anm. 12), 282.
16 Rádl, ebd., 279.
17 Rádl, ebd., 282.

Erde vorweggenommen wurden, könnte 

man denn dann auf der Erde nicht auch ein 

jenseitiges Heil vorwegnehmen?

2. Gott ist nicht, aber er gilt

In dem Wirbel um die Frage, ob Gott 

„ist“ oder „nicht ist“, halte ich es für eine 

beachtenswerte Äußerung, die einer klei-

nen Schar tschechischer „Rádl-Anhänger“ 

nicht aus den Ohren geht, und zwar als zu-

sammenfassenden Schluss einer Äußerung 

des Philosophen Emanuel Rádl:

„Gott gibt es nicht, aber er gilt“, d.h. er 

hat Gültigkeit. Diese tradierte Äußerung 

ergibt sich aus Rádls Begriff von Idee und 

Gesetz. Nach Rádl ist die „Idee in Wirklich-

keit nichtexistierend, aber sie gilt, ist gültig, 

herrscht und leitet an“12. Die Idee existiert 

nicht als Objekt für die Erkenntnis, aber 

sie existiert als Richtlinie für das Tun. Nach 

Rádl ist die Idee wie „das, was sein soll, sie 

ist Herr dessen, was ist, was es gibt“13. Ähn-

lich ist es mit dem herrschenden Gesetz, 

von dem der Ruf ausgeht, was sein soll. Das 

Gesetz gilt, obgleich es als Objekt nicht 

existiert, und Rádl unterstreicht: „Gültig-

keit ist mehr als Sein“14.

Nach Rádl existiert nicht einmal die 

„absolute Wirklichkeit als etwas objektiv 

Gegebenes. Es gibt dieses, das Gesetz, die 

Aufgabe, die Weisung, die Tätigkeit … es 

gibt jenes, eine Wirklichkeit, die sein soll, 

die nach Realisierung ruft, die gebietet, was 

werden soll“15. Ebenso fasste Rádl auch 

den Gott des Evangeliums auf. Er schrieb: 

„Der Gott des Evangeliums ist also ein Be-

griff, der nicht existiert, nirgends, weder auf 

dieser noch einer anderen Welt, er existiert 

nicht als Objekt für unvoreingenommene 

Erkenntnis“16. Der Gott des Evangeliums 

als eine richtige, absolute oder unbedingte 

Wirklichkeit ist dort, „wo etwas sein soll, 

wo uns etwas ruft, zieht, führt“ und deshalb 

gibt es das Evangelium als „Leitlinie, wie 

zu leben ist; alles was es gibt, ist nach dem 

Evangelium letztlich nur der Anruf an uns, 

ist eine Äußerung von Gottes Willen“17.

Auch Theologen erinnern heute fast 

auf Schritt und Tritt daran, dass Gott nicht 

gegenständlich aufzufassen ist, dass er 

nicht objektiv und kein objektivierbarer 

Bestandteil der Wirklichkeit ist. Und des-

halb kann man über ihn nicht exakt reden, 

keinesfalls auf naturwissenschaftlicher 

Ebene. Ja, möglicherweise kann man ihn 

sogar auf geisteswissenschaftlicher Ebene 

nur beschreiben und analysieren als Mo-

ment menschlichen Bewusstseins (G. Ebe-

ling). Die Theologen übergehen hier die 

Problematik und den Ansatz der zweiten 

Hälfte von Rádls Äußerung, über das Wo, 

Wann und Wie etwas gilt.

3. Der wehrlose Gott
des Jesus von Nazaret

Die Vorstellungen über Gott sind un-

möglich zu trennen von dem anzubeten-

den Gott. Aber vielleicht ist es möglich, ihn 

mit dem Gott des Jesus aus den Evangelien 

zu konfrontieren. Es ist bekannt, dass Je-

sus über Gott nicht als eine „erste Ursa-

che“ gesprochen hat, dass er weder über 
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(,ottes „Wesen”, och ber (J,ott „ all sich‘”, nicht 1Ur 1mM en Jlestament, sondern
sondern immer ber (J,ott In Beziehung auch In heidnischen Texten. DIe E1Inz1gar-
sich oder anderen sprach. Und deshalb tigkeit des jesuanischen Gottes(bildes) enTl-

geht die Äußerung, dass SeiIn (GJott nicht hüllen aber Jene Aussagen Jesu, deren VOTr-
der (J,ott der Philosophen, sondern Jener stellung ber (J,ott IHNan nirgendwo anders
der hebräischen ist, als geflügeltes findet S1e sind Schlüsselaussagen, weil S1€
Wort Urc. die Welt DIe Theologen ügen den Weg dem erschließen, den CSUuSs
den biblischen Texten‘® SCIN Jesu „aber”- den ‚Vater  C6
Sätze‘? hinzu, damıt anzuzelgen, dass CSUS kam den Menschen völlig
Jesu (Jott auch der (GJott der hebräischen wehrlos, und ging CI auch Uurc Sein
Propheten ist und VOLF em eine Macht, SaNZCS Leben. Man kann 1Ur tTaunen ber
die gebietet, dass Menschen seInem illen Jesu Mut, AU. mMenschHliche 1ele, See-
In konkreten Situationen des Lebens olge enadel und Reinheit SE1INE Überlegungen
eisten. Tatsächlic. knüpft CSUuSs nicht 1Ur In ezug auf das Reich (‚ottes auf Erden

die Botschaft der biblischen Propheten ründen. DIe Evangelien tellen Jesu
sondern radikalisiert ihre Botschaft. Lebenswirksamkeit dar, dass ihn Wehr-

ach dem Propheten Micha pricht (Jott: losigkeit und Niedrigkeit kennzeichnen.
„ ES ist dir geSART, Mensch, Wdß Zul ist und Systematisch wird AaUS der Welt hinaus-
Wdß der HERR Von dir fordert, ämlich (G0t- gedrängt und SCHHEISLIC als Schmerzens-
fes Wort halten und Liebe üben und IHNann AaNls TEeUZ genagelt.
demütig sern Vor deinem tt“ (Micha Mıt 1C. auf die Geschichte Jesu In
6,8) CSUS zeigt dann (mit seInem Leben) den Evangelien wird CS offenbar, dass Je
auf, Was das bedeutet: Nämlich demütig SsUuS5 keineswegs ein „Superman’ WAal, nicht
(,ottes Schritte verfolgen, dass S1€ ihn einmal SeINe Macht War die Macht eiInes
ZU. TeUz hinführten Superman, eine menschlich begrif-

CSUuSs hat verkündet, dass nicht JE fene Macht In 1Ur irgendwie verstärkter
kommen iSt, das (Jesetz aufzulösen, SO1I1- Form. Im Gegenteil. Er War der Mann, der
dern eriullen. Rädl würdigte das als den Weg der wehrlosen Liebe, der Ernied-
einen königlichen instleg, der das 1SN€e- rigung und des Leidens ging Ihren Sınn
rige (Jesetz mıt einem einzigen Vorbehalt enJesu Ausspruch: „Ich und der aAtfer
bestätigt: Cdich nicht die Ormu- sind eins“ (Joh Jesu Einigkeit mıt
lierung, sondern die ursprünglich reine dem aler ist die Einigkeit des Willens
Absicht des (Jesetzes. Dem Fachgelehrten In iıhm hat sich verwirklicht. iıne be-
ist bekannt, dass CSUuSs manchen Ausspruch achtenswerte Erkenntnis erschloss sich
des en Testamentes NEeUu interpretierte, Radl VO  b diesem Ausspruch Jesu, den wI1Ie
manchen radikalisierte und In ezug chrieb „Theologen UÜNSETTL riskieren“.
manchem nicht zögerte, SeINe eigene Auf- Er erkannte, „dass Christus den Menschen
fassung auszusprechen: ») 9 n den Alten die eigentliche Weisung (Jottes brachte, und
wurde geSsagt, ich aber SAKC euch . dass oft wirkt, WIE Christus wirkte:; dass

Im Evangelium egegnen uns Auße- nmiemanden zZwingT, dass oft also 21n völ-
IUNSCH ber Gott, deren Ideen WITFr auch lig wehrloses esen iSt, dass sich nicht mMit
aufßerhalb des Evangeliums finden, und ZWi Gewalt In den Weltenlauf einmischt; dass CT

Anmerkung des Übersetzers: des Neuen Testamentes
Anmerkung des Übersetzers: siehe letzte Z eile 1m nächsten Absatz.
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18 Anmerkung des Übersetzers: des Neuen Testamentes.
19 Anmerkung des Übersetzers: siehe letzte Zeile im nächsten Absatz.

Gottes „Wesen“, noch über Gott „an sich“, 

sondern immer über Gott in Beziehung zu 

sich oder zu anderen sprach. Und deshalb 

geht die Äußerung, dass sein Gott nicht 

der Gott der Philosophen, sondern jener 

der hebräischen Bibel ist, als geflügeltes 

Wort durch die Welt. Die Theologen fügen 

den biblischen Texten18 gern Jesu „aber“-

Sätze19 hinzu, um damit anzuzeigen, dass 

Jesu Gott auch der Gott der hebräischen 

Propheten ist und so vor allem eine Macht, 

die gebietet, dass Menschen seinem Willen 

in konkreten Situationen des Lebens Folge 

leisten. Tatsächlich knüpft Jesus nicht nur 

an die Botschaft der biblischen Propheten 

an, sondern radikalisiert ihre Botschaft. 

Nach dem Propheten Micha spricht Gott:  

„Es ist dir gesagt, Mensch, was gut ist und 

was der HERR von dir fordert, nämlich Got-

tes Wort zu halten und Liebe zu üben und 

demütig zu sein vor deinem Gott“ (Micha 

6,8). Jesus zeigt dann (mit seinem Leben) 

auf, was das bedeutet: Nämlich so demütig 

Gottes Schritte zu verfolgen, dass sie ihn 

zum Kreuz hinführten.

Jesus hat verkündet, dass er nicht ge-

kommen ist, das Gesetz aufzulösen, son-

dern zu erfüllen. E. Rádl würdigte das als 

einen königlichen Einstieg, der das bishe-

rige Gesetz mit einem einzigen Vorbehalt 

bestätigt: halte dich nicht an die Formu-

lierung, sondern an die ursprünglich reine 

Absicht des Gesetzes. Dem Fachgelehrten 

ist bekannt, dass Jesus manchen Ausspruch 

des Alten Testamentes neu interpretierte, 

manchen radikalisierte und in Bezug zu 

manchem nicht zögerte, seine eigene Auf-

fassung auszusprechen: „… zu den Alten 

wurde gesagt, ich aber sage euch …“.

Im Evangelium begegnen uns Äuße-

rungen über Gott, deren Ideen wir auch 

außerhalb des Evangeliums finden, und zwar 

nicht nur im Alten Testament, sondern 

auch in heidnischen Texten. Die Einzigar-

tigkeit des jesuanischen Gottes(bildes) ent-

hüllen aber jene Aussagen Jesu, deren Vor-

stellung über Gott man nirgendwo anders 

findet. Sie sind Schlüsselaussagen, weil sie 

den Weg zu dem erschließen, den Jesus 

den „Vater“ nennt.

Jesus kam zu den Menschen völlig 

wehrlos, und so ging er auch durch sein 

ganzes Leben. Man kann nur staunen über 

Jesu Mut, auf bloße menschliche Tiefe, See-

lenadel und Reinheit seine Überlegungen 

in Bezug auf das Reich Gottes auf Erden 

zu gründen. Die Evangelien stellen Jesu 

Lebenswirksamkeit so dar, dass ihn Wehr-

losigkeit und Niedrigkeit kennzeichnen. 

Systematisch wird er aus der Welt hinaus-

gedrängt und schließlich als Schmerzens-

mann ans Kreuz genagelt.

Mit Blick auf die Geschichte Jesu in 

den Evangelien wird es offenbar, dass Je-

sus keineswegs ein „Superman“ war, nicht 

einmal seine Macht war die Macht eines 

Superman, d.h. eine menschlich begrif-

fene Macht in nur irgendwie verstärkter 

Form. Im Gegenteil. Er war der Mann, der 

den Weg der wehrlosen Liebe, der Ernied-

rigung und des Leidens ging. Ihren Sinn 

enthüllt Jesu Ausspruch: „Ich und der Vater 

sind eins“ (Joh 10,30). Jesu Einigkeit mit 

dem Vater ist die Einigkeit des Willens. 

In ihm hat er sich verwirklicht. Eine be-

achtenswerte Erkenntnis erschloss sich E. 

Rádl von diesem Ausspruch Jesu, den – wie 

er schrieb – „Theologen ungern riskieren“. 

Er erkannte, „dass Christus den Menschen 

die eigentliche Weisung Gottes brachte, und 

dass Gott so wirkt, wie Christus wirkte; dass 

er niemanden zwingt, dass Gott also ein völ-

lig wehrloses Wesen ist, dass er sich nicht mit 

Gewalt in den Weltenlauf einmischt; dass er 
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keine Wunder vollbringt, dass auf Men- Er verbirgt sich Se1lINer Wehrlosigkeit,
schen keine Blitze schleudert, nicht einmal SseiINner Schwäche und Se1lINer Machtlosig-
Überschwemmungen, oder Pest;300  Nandräsky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart  keine Wunder vollbringt, dass er auf Men-  Er verbirgt sich unter seiner Wehrlosigkeit,  schen keine Blitze schleudert, nicht einmal  seiner Schwäche und seiner Machtlosig-  Überschwemmungen, oder Pest; ... dass also  keit.  die Erwartung eines Wunders durch direkte  Auch Dietrich Bonhoeffer erinnerte  daran, dass „Gott sich aus der Welt hinaus-  Intervention, in welche Dinge auch immer,  eine vergebliche Erwartung ist“, E. Rädl  drängen lässt ans Kreuz. Gott ist in der Welt  fordert, uns in das Bild des wehrlosen Got-  ohnmächtig und klein, aber eben nur so ist  tes Jesu zu versenken.  er bei uns und hilft uns“”. Nach Bonhoeffer  Jesus hat Gott nicht in die kausalen  besteht darin die Differenz zwischen dem  Glauben an Christus und den anderen Re-  Hintergründe des Geschehens der Welt  eingeflochten. Ausdrücklich wies er die  ligionen. Die Religion verweist den Men-  Vorstellung zurück, die Hinrichtung der  schen in seiner Not an Gottes Macht in der  von Herodes Liquidierten oder der Tod  Welt, und Gott wird aufgefasst wie ein deus  der von einem einstürzenden Turm Er-  ex machina. Nach Bonhoeffer verweist der  schlagenen sei als Strafe Gottes für Sünden  Jesus der Evangelien den Menschen nicht  aufzufassen. Gleichermaßen wies er es ab,  an Gottes Macht in der Welt, sondern „an  Blindheit von Geburt an mit irgendwelcher  die Machtlosigkeit und das Leiden Gottes“  Gottesstrafe zu verbinden. Jesu Gott ist kein  weil „allein der leidende Gott uns helfen  metaphysisches Wesen, das geschichtliche  kann“. Jesu Frage an seine Jüngerschaft, die  oder natürliche Prozesse dirigiert oder ein  sich im Garten Gethsemane schlafen legte:  die Menschen heimsuchendes Unglück  „Konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wa-  bringt; sondern er ist der persönliche, un-  chen?“ fasst Bonhoeffer als Aufforderung  bedingte Wille, der meinen Gehorsam be-  auf, zusammen zu leiden mit den Leiden  ansprucht.  der Welt, in der Gottlosigkeit der Welt.  Bonhoeffer schrieb: „Der Christ wirkt nicht  Auf die Frage, wie also Gott wirkt,  wenn er denn ein wehrloses Wesen ist,  durch den religiösen Akt, sondern durch die  antwortete Rädl: „Er wirkt wie Christus  Teilnahme an Gottes Leid im irdischen Le-  wirkte: Gott lässt sich nicht vernichten, er  ben  <123.  ist nicht beleidigt und er erduldet alles, auch  Der niederländische Theologe Korne-  die Kreuzigung. Er hat dennoch die Men-  lis Miskotte schrieb in seinem Werk „Wenn  schen über alles lieb und hilft in der Art und  die Götter schweigen“ über den Gott der  Weise wehrloser Menschen: er instruiert, er  hebräischen Bibel: So etwas gibt es, Gott ist  leitet, er lobt, er gibt ein Beispiel, er mahnt,  der Geschmähte, Verachtete, Unverstan-  er warnt“”. Gott ist weder irgendein Su-  dene, Verspottete, Missbrauchte und Ein-  perman-Wesen, noch wirkt er durch die  same, sein heiliger Name findet sich wehr-  multiplizierte Macht von Menschen. Sei-  los im Mund falscher Propheten, und seine  ne Macht ist von anderer Qualität als die  eigenen Sendboten sind im Leben wehrlos.  Macht von Menschen. Er wirkt durch das  Und dennoch bleibt dieser verkannte und  Gegenteil von Macht. Die „Allmacht“ des  verworfene Gott der Herr. Seine Macht,  Gottes Jesu besteht in seiner Wehrlosigkeit.  die „Allmacht“ dieses Herrn ist meistens  20  21  E. Rädl, Üticha z filosofie, Praha 1994, 19.  Rädl, Üticha 19.  N  2  23  Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, Berlin 1961, 195.  Ebd., 197.dass also keit.
die Erwartung e1nNes Wunders HUYC: direkte Auch Dietrich Bonhoeffer erinnerte

daran, dass „CGott sich A der Welt hinaus-Intervention, In welche inge auch Iimmer,
e1ine vergebliche Erwartung ist 20 Rädl drängen [ässt ÄFLS TEeUZ. oft ist In der Welt
fordert, uns In das Bild des wehrlosen (JO0T- ohnmächtig und ein, aber eben HLT ist
tes Jesu versenken. hei LirS und hilft LNS  22 ach Bonhoeffer

CSUuSs hat (J,ott nicht In die kausalen besteht darın die Differenz zwischen dem
Glauben Christus und den anderen Re-Hintergründe des Geschehens der Welt

eingeflochten. Ausdrücklich WI1eS CI die ligionen. DIe eligion verwelst den Men-
Vorstellung zurück, die Hinrichtung der schen In Se1iINer Not (,ottes Macht In der
VO  b Herodes Liquidierten oder der Tod Welt, und (J,ott wird aufgefasst wI1Ie ein deus
der VO  b eiInem einstürzenden urm Er- machina. ach Bonhoeffer verwelst der
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aufzufassen. Gleichermafßen WIeSs CS ab, (,ottes Macht In der Welt, sondern
Blindheit VO  b Geburt mıt irgendwelcher die Machtlosigkeit und das Leiden Gottes”,  L
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die Menschen heimsuchendes Unglück „Konntet ihr nicht eine Stunde mıt MIr
bringt; sondern CI ist der persönliche, chen?”, fasst Bonhoeffer als Aufforderung
edingte ille, der melınen Gehorsam be- auf, leiden mıt den Leiden
ansprucht. der Welt, In der Gottlosigkeit der Welt.

Bonhoeffer chrieb „Der Christ wirkt nichtAuf die Frage, WIE also (J,ott wirkt,
WEnnn CI denn ein wehrloses esen ist, HTE den religiösen Akt, sondern HUYC: die
antwortele Radl „ ET wirkt WIE Christus Teilnahme (Jottes Leid 11M irdischen Le-
wirkte: oft [ässt sich nicht vernichten, hen%23
ist nicht beleidigt und erdulde altes, auch Der niederländische eologe Orne-
die KFEeUZIGUNG. Er hat dennoch die Men- lis Miskotte chrieb In Sseinem Werk „Wenn
schen über es eb und hilft In der Art und die (,Ötter schweigen‘ ber den (J,ott der
e1se wehrloser Menschen: instrulert, hebräischen So gibt CS, (Jott ist
eitet, CT lobt, gibt 21n Beispiel, CT mahnt, der Geschmähte, Verachtete, Unverstan-

warnt  <121 (J,ott ist weder irgendein SUu- dene, Verspottete, Missbrauchte und FE1IN-
perman- Wesen, och wirkt Urc. die SaIlle, SEe1IN eiliger Name findet sich wehr-
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Gegenteil VO  b Macht. DIe 35  macht  C6 des verworfene (J,ott der Herr. Seine Macht,
(,ottes Jesu besteht In Se1lINer Wehrlosigkeit. die 35  macht  C6 dieses errn ist mMelstens
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keine Wunder vollbringt, dass er auf Men-

schen keine Blitze schleudert, nicht einmal 

Überschwemmungen, oder Pest; … dass also 

die Erwartung eines Wunders durch direkte 

Intervention, in welche Dinge auch immer, 

eine vergebliche Erwartung ist“20. E. Rádl 

fordert, uns in das Bild des wehrlosen Got-

tes Jesu zu versenken.

Jesus hat Gott nicht in die kausalen 

Hintergründe des Geschehens der Welt 

eingeflochten. Ausdrücklich wies er die 

Vorstellung zurück, die Hinrichtung der 

von Herodes Liquidierten oder der Tod 

der von einem einstürzenden Turm Er-

schlagenen sei als Strafe Gottes für Sünden 

aufzufassen. Gleichermaßen wies er es ab, 

Blindheit von Geburt an mit irgendwelcher 

Gottesstrafe zu verbinden. Jesu Gott ist kein 

metaphysisches Wesen, das geschichtliche 

oder natürliche Prozesse dirigiert oder ein 

die Menschen heimsuchendes Unglück 

bringt; sondern er ist der persönliche, un-

bedingte Wille, der meinen Gehorsam be-

ansprucht.

Auf die Frage, wie also Gott wirkt, 

wenn er denn ein wehrloses Wesen ist, 

antwortete Rádl: „Er wirkt wie Christus 

wirkte: Gott lässt sich nicht vernichten, er 

ist nicht beleidigt und er erduldet alles, auch 

die Kreuzigung. Er hat dennoch die Men-

schen über alles lieb und hilft in der Art und 

Weise wehrloser Menschen: er instruiert, er 

leitet, er lobt, er gibt ein Beispiel, er mahnt, 

er warnt“21. Gott ist weder irgendein Su-

perman-Wesen, noch wirkt er durch die 

multiplizierte Macht von Menschen. Sei-

ne Macht ist von anderer Qualität als die 

Macht von Menschen. Er wirkt durch das 

Gegenteil von Macht. Die „Allmacht“ des 

Gottes Jesu besteht in seiner Wehrlosigkeit. 

Er verbirgt sich unter seiner Wehrlosigkeit, 

seiner Schwäche und seiner Machtlosig-

keit.

Auch Dietrich Bonhoeffer erinnerte 

daran, dass „Gott sich aus der Welt hinaus-

drängen lässt ans Kreuz. Gott ist in der Welt 

ohnmächtig und klein, aber eben nur so ist 

er bei uns und hilft uns“22. Nach Bonhoeffer 

besteht darin die Differenz zwischen dem 

Glauben an Christus und den anderen Re-

ligionen. Die Religion verweist den Men-

schen in seiner Not an Gottes Macht in der 

Welt, und Gott wird aufgefasst wie ein deus 

ex machina. Nach Bonhoeffer verweist der 

Jesus der Evangelien den Menschen nicht 

an Gottes Macht in der Welt, sondern „an 

die Machtlosigkeit und das Leiden Gottes“, 

weil „allein der leidende Gott uns helfen 

kann“. Jesu Frage an seine Jüngerschaft, die 

sich im Garten Gethsemane schlafen legte: 

„Konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wa-

chen?“, fasst Bonhoeffer als Aufforderung 

auf, zusammen zu leiden mit den Leiden 

der Welt, in der Gottlosigkeit der Welt. 

Bonhoeffer schrieb: „Der Christ wirkt nicht 

durch den religiösen Akt, sondern durch die 

Teilnahme an Gottes Leid im irdischen Le-

ben“23.

Der niederländische Theologe Korne-

lis Miskotte schrieb in seinem Werk „Wenn 

die Götter schweigen“ über den Gott der 

hebräischen Bibel: So etwas gibt es, Gott ist 

der Geschmähte, Verachtete, Unverstan-

dene, Verspottete, Missbrauchte und Ein-

same, sein heiliger Name findet sich wehr-

los im Mund falscher Propheten, und seine 

eigenen Sendboten sind im Leben wehrlos. 

Und dennoch bleibt dieser verkannte und 

verworfene Gott der Herr. Seine Macht, 

die „Allmacht“ dieses Herrn ist meistens 
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verborgen In SeiNer Geduld und seInem (,ottes Macht dem konventionellen Begriff
Leiden“*. widerspricht, der sich dem weltlichen

Mıt (,ottes Ruhm und Ehre ist CS Begriff der Machtausübung Orlentiert Das
gleichfalls WIE mıt Jener Jesu. Wile Jesu ordert uns deshalb heraus, hier auch 115

Ruhm sich nicht In einem anz VO  b Herr- ogi umzuwerten. Denn Ca CS darum
1C.  el fand, sondern lediglich In Se1iINer geht, dass (,ottes Macht und Ehre ıIn ihrer
Niedrigkeit und 1Ur darın War CS MOg- Antithese verborgen ist, 1111US55 auch
lich, ihn wiederzuerkennen ist nicht sehen, dass die Verborgenheit der Wirkung
einmal (,ottes Ruhm In übernatürlicher der Macht und des Ruhmes des (,ottes Jesu
Glorie suchen, sondern wileder 1Ur In abgelesen VO  b Jesu Leben radıkaleren
Niedrigkeit, In Wehr- und Machtlosigkeit. Charakter hat als Jene Verborgenheit (J0OT-
In olcher Form allein ist (‚ottes Ruhm tes, ber die Theologen In Zusammenhang

mıt (‚ottes Existenz schreiben.möglicherweise finden. Dort ist viel-
leicht entdecken und anzutreffen, In ih- Der wehrlose (J,ott Jesu zwingt sich
Ter schwindelerregenden IO und In der er niemandem auf. Seine Keglerung
1ele der Liebe des wehrlosen (,ottes Jesu. ubt keine Macht aUus, nicht einmal Stär-

NmMILEN des zweıten Weltkrieges, als ke, gemä: der Auffassung des Menschen.
die Auswirkungen des Osen immer WEeI1- Im Gegenteil, CI beeinflusst In wehrloser

Art und e1ISse, und SeINe wehrlose Liebeter reichenden Umfang annahmen, (J,ott
sich als machtlos er wI1ies und Christus siegt > WwIe CSUS wirkte und siegte. Da-
den Rand gedrüc wurde, chrieb £0N- VO  b indirekt, VO  b der Liebe und

ihrer Wundermacht, auch MacLeish Inhard Kagaz, dass sich „1n der Schwäche
(,ottes SEe1INe Überlegenheit vorbereitet‘“. der abschliefßenden Szene SEINES Tamas
Er betonte, dass das GöÖöfttliche „machtlos ber 10D. Hiobs (zattın Sara
Sein I11USS, damıit CS allmächtig wird“”. Der 105 zurück und pricht „Ich habe Cdich
(J,ott Jesu Christi „arbeitet eben deshalb, eliebt. Ich habe Cr nicht mehr helfen
weil (J,ott ist, nicht mıt den Mitteln der können. Du wolltest Gerechtigkeit, aber
Welt“. Er verachtet S1e „DdeINE INACı ist keine solche. ondern allein Liebe.“ Als
seine Machtlosigkeit. Er verfügt nicht über ihr 100 „ Er 1e nicht. Er ist“,
die starken Waffen nach Art und e1ise der erwidert Sara: „Aber WITr ben Liebe. Das

ist das Wunder“. Und nachdem 10D kom-Welt, seine charakteristische Waffe ist eher
die Wehrlosigkeit. Seine Hoheit esteht des- mentiert, dass CS Zzu grofße Dunkelhheit
halb nicht In majestätischer Erhabenheit gibt, als dass IHNan sehen kann, nımmt Sara
und überragender weltlicher Herrlichkeit, seiInen Kopf In die and und kußst ihn mıt
sondern vielmehr In Niedrigkeit und In den Worten, die sich chluss dreimal

25Missachtung wiederholen „Entfache die Glut des Her-
Vom Gesichtspunkt menschlicher LO- ZEeEnNsSs Das Kirchenlicht ist erloschen ent-

gik AaUuSs MAas IHNan CS als Paradoxon auffas- acC  e die Glut des Herzens und WIr werden
sehen ““26SCI1, dass sich (,ottes Macht In SeINer Kon-

tradiktion verbirgt. Menschen empfinden DIe Botschaft, dass (,ottes Macht
das paradox, weil die Wirksamkeit VO  b In (,ottes Wehrlosigkeit besteht, (,ottes

So Kornelis Miskotte, Wenn Clie (‚Otter schweigen, München 1963, 169f.
Teonhard KAaQaz, Gedanken, Bern 1951,
Hahn, Bibel s Anm 3)
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24 So Kornelis H. Miskotte, Wenn die Götter schweigen, München 1963, 169f.
25 Leonhard Ragaz, Gedanken, Bern 1951, 60.
26 Hahn, Bibel (s. Anm. 3), 86.

verborgen in seiner Geduld und seinem 

Leiden24.

Mit Gottes Ruhm und Ehre ist es 

gleichfalls so wie mit jener Jesu. Wie Jesu 

Ruhm sich nicht in einem Glanz von Herr-

lichkeit fand, sondern lediglich in seiner 

Niedrigkeit – und nur darin war es mög-

lich, ihn wiederzuerkennen –, so ist nicht 

einmal Gottes Ruhm in übernatürlicher 

Glorie zu suchen, sondern wieder nur in 

Niedrigkeit, in Wehr- und Machtlosigkeit. 

In solcher Form allein ist Gottes Ruhm 

möglicherweise zu finden. Dort ist er viel-

leicht zu entdecken und anzutreffen, in ih-

rer schwindelerregenden Größe und in der 

Tiefe der Liebe des wehrlosen Gottes Jesu.

Inmitten des zweiten Weltkrieges, als 

die Auswirkungen des Bösen immer wei-

ter reichenden Umfang annahmen, Gott 

sich als machtlos erwies und Christus an 

den Rand gedrückt wurde, schrieb Leon-

hard Ragaz, dass sich „in der Schwäche 

Gottes seine Überlegenheit vorbereitet“. 

Er betonte, dass das Göttliche „machtlos 

sein muss, damit es allmächtig wird“. Der 

Gott Jesu Christi „arbeitet eben deshalb, 

weil er Gott ist, nicht mit den Mitteln der 

Welt“. Er verachtet sie. „Seine Allmacht ist 

seine Machtlosigkeit. Er verfügt nicht über 

die starken Waffen nach Art und Weise der 

Welt, seine charakteristische Waffe ist eher 

die Wehrlosigkeit. Seine Hoheit besteht des-

halb nicht in majestätischer Erhabenheit 

und überragender weltlicher Herrlichkeit, 

sondern vielmehr in Niedrigkeit und in 

Missachtung“25.

Vom Gesichtspunkt menschlicher Lo-

gik aus mag man es als Paradoxon auffas-

sen, dass sich Gottes Macht in seiner Kon-

tradiktion verbirgt. Menschen empfinden 

das so paradox, weil die Wirksamkeit von 

Gottes Macht dem konventionellen Begriff 

widerspricht, der sich an dem weltlichen 

Begriff der Machtausübung orientiert. Das 

fordert uns deshalb heraus, hier auch unse-

re Logik umzuwerten. Denn da es darum 

geht, dass Gottes Macht und Ehre in ihrer 

Antithese verborgen ist, muss man auch 

sehen, dass die Verborgenheit der Wirkung 

der Macht und des Ruhmes des Gottes Jesu 

– abgelesen von Jesu Leben – radikaleren 

Charakter hat als jene Verborgenheit Got-

tes, über die Theologen in Zusammenhang 

mit Gottes Existenz schreiben.

Der wehrlose Gott Jesu zwingt sich 

daher niemandem auf. Seine Regierung 

übt keine Macht aus, nicht einmal Stär-

ke, gemäß der Auffassung des Menschen. 

Im Gegenteil, er beeinflusst in wehrloser 

Art und Weise, und seine wehrlose Liebe 

siegt so, wie Jesus wirkte und siegte. Da-

von zeugt indirekt, d.h. von der Liebe und 

ihrer Wundermacht, auch A. MacLeish in 

der abschließenden Szene seines Dramas 

über Hiob. Hiobs Gattin Sara kehrt zu 

Hiob zurück und spricht: „Ich habe dich 

geliebt. Ich habe dir nicht mehr helfen 

können. Du wolltest Gerechtigkeit, aber 

keine solche. Sondern allein Liebe.“ Als 

ihr Hiob antwortet: „Er liebt nicht. Er ist“, 

erwidert Sara: „Aber wir üben Liebe. Das 

ist das Wunder“. Und nachdem Hiob kom-

mentiert, dass es allzu große Dunkelheit 

gibt, als dass man sehen kann, nimmt Sara 

seinen Kopf in die Hand und küßt ihn mit 

den Worten, die sich am Schluss dreimal 

wiederholen: „Entfache die Glut des Her-

zens. Das Kirchenlicht ist erloschen … ent-

fache die Glut des Herzens – und wir werden 

sehen …“26.

Die Botschaft, dass Gottes Macht 

in Gottes Wehrlosigkeit besteht, Gottes 

Nandrásky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart
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Ruhm In (‚ottes Niedrigkeit, kann bei beharren, oder sich VO  b der Schuld ıIn der
den Menschen traditioneller Frömmigkeit Vergangenheit distanziert en

on die hebräische verkündetEmpfindungen des 1ssIallens hervorru-
fen. S1e mOögen S1€ als skandalös auffassen, (J,ott als die Quelle des Lebens. ach dem
weil die adikal umgewertete Vorstellung Evangelium kam CSUS In die Welt, damıt
ber (,ottes Macht und Ruhm der ub- die Menschen das Leben In en
lichen, tradierten religiösen Vorstellung (Joh er Neutestamentler kann
widerspricht. Nichtsdestoweniger verbirgt bestätigen, dass ‚Lebe  n  C6 und 35  ß
sich Jesu Begriff VO  b der Macht (,ottes den Äußerungen Jesu ‚nicht das physische
ter (‚ottes Wehrlosigkeit, die Macht VO  u Phänomen Von Leben und Tod bezeichnet”,
(,ottes Herrschaft kann IHNan nicht objek- vielmehr geht CS hier Qualitäten des
Uivieren. Und CN ist möglich, S1e auch andelns Es geht ZweIl Welten, aber
interpretieren, dass S1€ nicht exIistiert und 1mM Bereich des Willens: CS geht die
dennoch gültig 1st. S1e redet uns ruft Entweder-Oder-Entscheidung und das
In den Prozess der wehrlosen Liebe und TIun des Menschen. Wer deshalb gemä:
beteuert: Überlass’ dich ihr und geh los! dem Evangelium CSUuSs und seiInen ‚Vater  C6
Jesu wehrloser (J,ott beansprucht den Men- aufnahm, „der kam Vo  S Tod ZU Leben“.
schen. Ihn deshalb abzuweisen, weil seiInNne ‚Leben und Tod spielen hier 11M Bereich der
Macht und SEe1IN Ruhm sich 1mM ONntras moralischen Entscheidung des Menschen.
und der Antithese dazu zeigt, bedeutet, Nicht 21n Phänomen geht C$ hier, SOTFL-

sich die Tür verriegeln und In der dern e1ine Tat, und CS ist nicht möglich,
„‚einer abgeschlossenen Gemeinschaft“ S$ie HLT sehen, mma  BA rmmmusSs5 S$ie verrichten”,

merkte auch Rädl”verbleiben Wer ihn aber Wehrlosig-
keit und Machtlosigkeit findet, der bekennt Aus dem (Gesagten geht hervor, dass
den wehrlosen (Jott Jesu als seiInen errn, CSUuSs den unübersteigbaren Abgrund aD-
und die Welt bekommt In seinen ugen chafft, der 1mM Denken des Menschen
eine CUuU«C Gestalt. Vorherrtschend wird ıhm die gegenwärtige und die zukünftige eit
dann In der Welt das, Was „Se1n 11« und voneinander scheidet. Er {fnete die 1Tür,
nicht dlas, Was „ist”. DIe Welt eröffnet sich die VO  b der alten In die CUuU«C Welt führte,
ihm In der Perspektive eiInNnes (ottesgar- und damıit konnte CI beginnen und be-
tens und einer globalen (zottesstadt. Sanr auch den Prozess der rlösung 1mM

Jesu (J,ott ist nicht ein (J,ott der Schlum - Siınn eiInes ullebens VO  b Menschlich-
merlieder. Er ist nicht die Gute-Nacht-Pil- keit und göttlicher Qualität 1mM Leben des
le. Der wehrlose (J,ott des CSUuSs VO  b Nazaret Menschen und In der Welt DIe offiziell
hält auch den gröfßten chmerz aUsS Er ist traclierte Eschatologie der Kirche unNnserIer

die Macht der Liebe, die es ertragt. Er eit allerdings erzieht ZU. auseinander-
ist grofß 1mM Verzeihen, aber ist auch die klaffenden Dualismus Zzweler total VCI-

schiedener Welten und (,ottesletzte Nstanz, aD hier gibt CS keine eru-
fung, niemandem gegenüber. „Gründlich Eingreifen VO  b aufßen. 1e8es Warten aber
überprülft er  C6 (nicht etwa „bestraft” wI1Ie auf einen olchen ingri ist ein ‚Warten
IHNan traditionsgemäfß übersetzt) die Un- auf Godof”, weil der wehrlose (J,ott Jesu CS

aufrichtigkeit und die Laster der ater ebenso macht wI1Ie ESUS Von aufßsen mischt
bei den Söhnen und Enkeln, OD S1€ darin sich (J,ott nicht In das Geschehen der Welt

Rädl, Diyıny fiılosophie s Anm 12), 276
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27 Rádl, Díjiny fi losophie I (s. Anm. 12), 276.

Ruhm in Gottes Niedrigkeit, kann bei 

den Menschen traditioneller Frömmigkeit 

Empfindungen des Missfallens hervorru-

fen. Sie mögen sie als skandalös auffassen, 

weil die radikal umgewertete Vorstellung 

über Gottes Macht und Ruhm der üb-

lichen, tradierten religiösen Vorstellung 

widerspricht. Nichtsdestoweniger verbirgt 

sich Jesu Begriff von der Macht Gottes un-

ter Gottes Wehrlosigkeit, die Macht von 

Gottes Herrschaft kann man nicht objek-

tivieren. Und es ist möglich, sie auch so zu 

interpretieren, dass sie nicht existiert und 

dennoch gültig ist. Sie redet uns an, ruft 

in den Prozess der wehrlosen Liebe und 

beteuert: Überlass’ dich ihr und geh’ los! 

Jesu wehrloser Gott beansprucht den Men-

schen. Ihn deshalb abzuweisen, weil seine 

Macht und sein Ruhm sich im Kontrast 

und der Antithese dazu zeigt, bedeutet, 

sich die Tür zu verriegeln und in der Hölle 

„einer abgeschlossenen Gemeinschaft“ zu 

verbleiben. Wer ihn aber unter Wehrlosig-

keit und Machtlosigkeit findet, der bekennt 

den wehrlosen Gott Jesu als seinen Herrn, 

und die Welt bekommt in seinen Augen 

eine neue Gestalt. Vorherrschend wird ihm 

dann in der Welt das, was „sein soll“ und 

nicht das, was „ist“. Die Welt eröffnet sich 

ihm so in der Perspektive eines Gottesgar-

tens und einer globalen Gottesstadt.

Jesu Gott ist nicht ein Gott der Schlum-

merlieder. Er ist nicht die Gute-Nacht-Pil-

le. Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret 

hält auch den größten Schmerz aus. Er ist 

die Macht der Liebe, die alles erträgt. Er 

ist groß im Verzeihen, aber er ist auch die 

letzte Instanz, ab hier gibt es keine Beru-

fung, niemandem gegenüber. „Gründlich 

überprüft er“ (nicht etwa „bestraft“ wie 

man traditionsgemäß übersetzt) die Un-

aufrichtigkeit und die Laster der Väter 

bei den Söhnen und Enkeln, ob sie darin 

beharren, oder sich von der Schuld in der 

Vergangenheit distanziert haben.

Schon die hebräische Bibel verkündet 

Gott als die Quelle des Lebens. Nach dem 

Evangelium kam Jesus in die Welt, damit 

die Menschen das Leben in Fülle haben 

(Joh 10,10). Jeder Neutestamentler kann 

bestätigen, dass „Leben“ und „Tod“ in 

den  Äußerungen Jesu „nicht das physische 

Phänomen von Leben und Tod bezeichnet“, 

vielmehr geht es hier um Qualitäten des 

Handelns. Es geht um zwei Welten, aber 

im Bereich des Willens; es geht um die 

Entweder-Oder-Entscheidung und um das 

Tun des Menschen. Wer deshalb gemäß 

dem Evangelium Jesus und seinen „Vater“ 

aufnahm, „der kam vom Tod zum Leben“. 

„Leben und Tod spielen hier im Bereich der 

moralischen Entscheidung des Menschen. 

Nicht um ein Phänomen geht es hier, son-

dern um eine Tat, und es ist nicht möglich, 

sie nur zu sehen, man muss sie verrichten“, 

merkte auch E. Rádl27 an.

Aus dem Gesagten geht hervor, dass 

Jesus den unübersteigbaren Abgrund ab-

schafft, der im Denken des Menschen 

die gegenwärtige und die zukünftige Zeit 

voneinander scheidet. Er öffnete die Tür, 

die von der alten in die neue Welt führte, 

und damit konnte er beginnen und be-

gann auch den Prozess der Erlösung im 

Sinn eines Auflebens von Menschlich-

keit und göttlicher Qualität im Leben des 

Menschen und in der Welt. Die offiziell 

tradierte Eschatologie der Kirche unserer 

Zeit allerdings erzieht zum auseinander-

klaffenden Dualismus zweier total ver-

schiedener Welten und erwartet Gottes 

Eingreifen von außen. Dieses Warten aber 

auf einen solchen Eingriff ist ein „Warten 

auf Godot“, weil der wehrlose Gott Jesu es 

ebenso macht wie Jesus. Von außen mischt 

sich Gott nicht in das Geschehen der Welt 
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e1In, und die Christenheit sollte daraus auch Dementsprechend verschob sich das eil
ihre CcCAhIusSse In ezug auf die Eschatologie des Reiches (‚ottes In ein Schattenreich,

womlıt der (Jott Jesu nicht 1Ur AaUuSs seInemziehen. Überhaupt geht CS nicht „Welt-
ende  C6 und „Weltgericht”, sondern „Er- Bereich, sondern auch AaUS der Welt aUS-

füllung” Uurc Gott, die uckkehr VO  b geschlossen wurde. DIe Erde hatte IHNan

(,ottes Gericht ıIn die Geschichte, wohin CS ZU. „Tal der Tränen‘ proklamiert.
se1it jeher ehörte und VO  b CS 1Ur die Dadurch wurde die Erde auch > wI1Ie WITFr
mittelalterliche Metaphysik abgeschoben CS In der G egenwart empfinden; das Leben
hatte, zugunsten eiInNnes 1mM stofflichen Sinne ahnelt Jenseltigen Schatten.
aufgefassten „Weltendes”. Es geht darum, DIe olInung auf einen Wechsel ijeg
dass sich nicht 1Ur die der Jenseitigen In der zwischen beiden Da hinein
Verdammnis hervordrängt eine Qual, die ega sich der wehrlose (J,ott Jesu YT1S-
WITFr empfinden sondern sich ebenso das {l weil verdrängt AaUS Kirche und säkularer
Jenseltige eil vorschiebt und beginnt, S@1- Welt on Nietzsches Werk „Zarathus-
Hen Heilsweg uns eriullen. amı tra  ß tellte den wehrlosen CSUuSs als „Esel“
wuürde wleder das dominieren, Was „se1n dar und der Weisheit Gottes, dass
11« als das Entscheidendere, Wich- S1€ mıt lang SCZUHCHNECNH TrTen umhergehe.
tigere und Bedeutendere, ber dlas, Was Dramatiker der (Gegenwart tellen (J,ott als
„ist”. Das erlaubte CS, die Wohltat, den Se- Bettler mıt Krücken dar (Barlach). Religi-

Ose Menschen sind VO  b einem olchen BildSCH und die Süfßigkeit des Heils CIHND-
finden, ausgedrückt bereits Urc. die Me- schockiert und beleidigt, die Ungläubigen
tapher VO Königreich Gottes, oder VO ergoötzen sich daran. Nur mıt Anstrengung
Gottes-Garten, oder VO  b der (jottes. erkennt erst der eine oder andere In dieser

Verhöhnung die ohnmächtige Gestalt des
wehrlosen (,ottes Jesu Christi. Das äng

DIT3 Ilu zwischen Kırche mıt tradierten Vorstellungen
un Welt ausgleıichen Wer CSUuSs und sSseiInen wehrlosen (Jott mıt

dem Ma{iß des rfolges und weltlich begrif-
DIe Kirche kam als ehrlose In die fener Macht misst, sieht 1Ur Machtlosigkeit

Welt Während des Mittelalters erlag S1€ und Schiffbruch, aber keine triumphale
aber der Versuchung, Reichtum und Gottes-Übermacht und Glorie. Vor diesem
Macht kommen. S1e wirkte nicht In der Mafßstab bestehen weder CSUuSs och Sein
Art und e1se des Evangeliums Jesu und e  ‚Vater und IHNan verweigert ihnen als Un-
ach der Art SE1INES wehrlosen Gottes, 0125: würdigen den Glauben essen ungeachtet
dern 1mM Gegenteil: die Kirche befestigte findet sich der (J,ott Jesu heute DO
ihre weltgemäfse Macht Nicht In emut, und Wehrlosigkeit und nirgends.
vielmehr In och größerer Macht und Ehre Der wehrlose (J,ott Jesu entspricht den
als Jene der alser sah S1€ ihre Macht und Erfahrungen verwundeter erzen VO  b

ihre Herrlichkeit und identifizierte S1€ mıt Hiob-Menschen, die wI1Ie Schafe ohne Hır-
(,ottes Macht und Glorie. S1e ging damıit ten 1mM (Gsraben zwischen Kirche und Welt

(GJott und CSUS Christus vorbel. umherirren. DIe pricht CI und zieht CI

Der Dualismus des mittelalterlichen S1ie können sich aAUSwWeIlnNen. S1e erhören
Dogmas VO  b einer diesseitigen und einer SEIN grofßes Tama und das Leiddrama
Jenselitigen Welt muüundete In den Sieg des- ihres Lebens. DIe WIE 100 Ausgestoßenen
SCI1, „WasS CN g bt“, ber das, „WasS Sein 11« und Heimatlosen werden seiInNne Gefährten
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ein, und die Christenheit sollte daraus auch 

ihre Schlüsse in Bezug auf die Eschatologie 

ziehen. Überhaupt geht es nicht um „Welt-

ende“ und „Weltgericht“, sondern um „Er-

füllung“ durch Gott, um die Rückkehr von 

Gottes Gericht in die Geschichte, wohin es 

seit jeher gehörte und von wo es nur die 

mittelalterliche Metaphysik abgeschoben 

hatte, zugunsten eines im stofflichen Sinne 

aufgefassten „Weltendes“. Es geht darum, 

dass sich nicht nur die Hölle der jenseitigen 

Verdammnis hervordrängt – eine Qual, die

wir empfinden –, sondern sich ebenso das

jenseitige Heil vorschiebt und beginnt, sei-

nen Heilsweg unter uns zu erfüllen. Damit 

würde wieder das dominieren, was „sein 

soll“ … als das Entscheidendere, Wich-

tigere und Bedeutendere, über das, was 

„ist“. Das erlaubte es, die Wohltat, den Se-

gen und die Süßigkeit des Heils zu emp-

finden, ausgedrückt bereits durch die Me-

tapher vom Königreich Gottes, oder vom 

Gottes-Garten, oder von der Stadt Gottes.

4. Die Kluft zwischen Kirche
und Welt ausgleichen

Die Kirche kam als Wehrlose in die 

Welt. Während des Mittelalters erlag sie 

aber der Versuchung, zu Reichtum und  

Macht zu kommen. Sie wirkte nicht in der 

Art und Weise des Evangeliums Jesu und 

nach der Art seines wehrlosen Gottes, son-

dern im Gegenteil: die Kirche befestigte 

ihre weltgemäße Macht. Nicht in Demut, 

vielmehr in noch größerer Macht und Ehre 

als jene der Kaiser sah sie ihre Macht und 

ihre Herrlichkeit und identifizierte sie mit 

Gottes Macht und Glorie. Sie ging damit 

an Gott und Jesus Christus vorbei.

Der Dualismus des mittelalterlichen 

Dogmas von einer diesseitigen und einer 

jenseitigen Welt mündete in den Sieg des-

sen, „was es gibt“, über das, „was sein soll“. 

Dementsprechend verschob sich das Heil 

des Reiches Gottes in ein Schattenreich, 

womit der Gott Jesu nicht nur aus seinem 

Bereich, sondern auch aus der Welt aus-

geschlossen wurde. Die Erde hatte man 

zuvor zum „Tal der Tränen“ proklamiert. 

Dadurch wurde die Erde auch so, wie wir 

es in der Gegenwart empfinden; das Leben 

ähnelt jenseitigen Schatten.

Die Hoffnung auf einen Wechsel liegt 

in der Kluft zwischen beiden. Da hinein 

begab sich der wehrlose Gott Jesu Chris-

ti, weil verdrängt aus Kirche und säkularer 

Welt. Schon Nietzsches Werk „Zarathus-

tra“ stellte den wehrlosen Jesus als „Esel“ 

dar und spottete der Weisheit Gottes, dass 

sie mit lang gezogenen Ohren umhergehe. 

Dramatiker der Gegenwart stellen Gott als 

Bettler mit Krücken dar (Barlach). Religi-

öse Menschen sind von einem solchen Bild 

schockiert und beleidigt, die Ungläubigen 

ergötzen sich daran. Nur mit Anstrengung 

erkennt erst der eine oder andere in dieser 

Verhöhnung die ohnmächtige Gestalt des 

wehrlosen Gottes Jesu Christi. Das hängt 

mit tradierten Vorstellungen zusammen. 

Wer Jesus und seinen wehrlosen Gott mit 

dem Maß des Erfolges und weltlich begrif-

fener Macht misst, sieht nur Machtlosigkeit 

und Schiffbruch, aber keine triumphale 

Gottes-Übermacht und Glorie. Vor diesem 

Maßstab bestehen weder Jesus noch sein 

„Vater“, und man verweigert ihnen als Un-

würdigen den Glauben. Dessen ungeachtet 

findet sich der Gott Jesu heute unter Spott 

und Wehrlosigkeit und sonst nirgends.

Der wehrlose Gott Jesu entspricht den 

Erfahrungen verwundeter Herzen von 

Hiob-Menschen, die wie Schafe ohne Hir-

ten im Graben zwischen Kirche und Welt 

umherirren. Die spricht er und zieht er an. 

Sie können sich ausweinen. Sie erhören 

SEIN großes Drama und ER das Leiddrama 

ihres Lebens. Die wie Hiob Ausgestoßenen 

und Heimatlosen werden seine Gefährten. 

Nandrásky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart
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Er entzündet die Glut ihres Herzens Er VO  b Schwäche und einem Gebirge
entfacht In ihnen eine erze Sle en auf, VO  b DO und ohn erkennen und sich
weil auflebt In ihrer Liebe 1ese AÄus- wI1Ie niemals auf ihn tutzen.
gestoßenen verbinden sich mıt (GJott. Im
Abgrund beginnt C4 Der Hım-
mel, der sich ihnen zune1igt, nımmt S1€ In Der Autor Geb 192/; Prof. für ibel-
Se1INeEe ÄArme un: hebt S1E auf sich. Stän- wissenschaften des Alten Testaments der
dig er un! er. nter SseiINer Evangelisch-theologischen der KO-
schreiben S1e ein Maniftest, Clas Cdie delste MEeN1uSsS-  nıversıita Bratislava. Zahlreiche
Sehnsucht der Menschen ausdrückt. DIe Veröffentlichungen, über die Propheten-
Kluft, In die der Himmel hernieder stieg, hücher Ämaos (1 966), Jeremita (1 972), Oseda
wird ZU. Ausgangtor AaUs$s der der (1 981) SOWILE Monographien: Theologie des
Welt un: AaUs$s dem Schattendasein. Der Alten Testaments (1976) Geschichte Israels
wehrlose (Jott Jesu verwandelt Cdie Wuste (1 994), Dite Magna Charta Jesu und LINNSETE

ZU. (jarten un: auch ein furchtbares La- Gegenwart (2004)
gCcI ZUFK (Jottes In der Welt DIe eit
ist gekommen, Class ihn Cdie Gläubigen un! AÄus dem Slowakischen VOoO  3 Gerhard Loettel,
selbst Cdie Ungläubigen der Maske Magdeburg, Deutschland
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Er entzündet die Glut ihres Herzens. Er 

entfacht in ihnen eine Kerze. Sie leben auf, 

weil ER auflebt in ihrer Liebe. Diese Aus-

gestoßenen verbinden sich mit Gott. Im 

Abgrund beginnt es zu tagen. Der Him-

mel, der sich ihnen zuneigt, nimmt sie in 

seine Arme und hebt sie auf zu sich. Stän-

dig höher und höher. Unter seiner Obhut 

schreiben sie ein Manifest, das die edelste 

Sehnsucht der Menschen ausdrückt. Die 

Kluft, in die der Himmel hernieder stieg, 

wird zum Ausgangtor aus der Hölle der 

Welt und aus dem Schattendasein. Der 

wehrlose Gott Jesu verwandelt die Wüste 

zum Garten und auch ein furchtbares La-

ger zur Stadt Gottes in der Welt. Die Zeit 

ist gekommen, dass ihn die Gläubigen und 

selbst die Ungläubigen unter der Maske 

von Schwäche und unter einem Gebirge 

von Spott und Hohn erkennen und sich so 

wie niemals zuvor auf ihn stützen.

Der Autor: Geb. 1927; em. Prof. für Bibel-

wissenschaften des Alten Testaments der 

Evangelisch-theologischen Fakultät der Ko-

menius-Universität Bratislava. Zahlreiche 

Veröffentlichungen, u.a. über die Propheten-

bücher Amos (1966), Jeremia (1972), Hosea 

(1981) sowie Monographien: Theologie des 

Alten Testaments (1976), Geschichte Israels 

(1994), Die Magna Charta Jesu und unsere 

Gegenwart (2004).

Aus dem Slowakischen von Gerhard Loettel, 
Magdeburg, Deutschland

Nandrásky/Der wehrlose Gott des Jesus von Nazaret und die Gegenwart
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Stefan nobloc

Auf dem richtigen VWegqg?
ZU den derzeitigen Strukturreformen der ıstumer n Deutschlan

Zur e1it bemühen sich viele 1stUumMer ten des 1SCHOIS manche Betroffenheit, Ja
territoriale Strukturreformen und manche Trauer, ngs und orge die

die Erstellung Personal- und asTlO- Zukunft zutage, Aber auch Verständnis
ralpläne, die VOL ihnen liegende Zu- und Bereitschaft, die vorgesehenen Um-
un gestalten. E1n Bündel VO  u Ursa- strukturierungen mitzutragen, Ja, S1€ als
chen spielt el eine So registrieren Chance für die Kirche VO  b Ssen A4NZUSC-

Bistumsleitungen die demografischen und hen, habe CS nicht gemangelt.
gesellschaftsstrukturellen Entwicklungen, Dabei die Neustrukturierung
die Ca und dort einer Abnahme der Ka- den (jemeinden In der Tat ein1ges DIe

derzeit 259 Pfarreien sollen bis Ende 2008tholikenzahl eführten In Einzelfällen,
wI1Ie ZU. eispie 1mM Fall der Neugründung (emeinden zusammengelegt werden
des Erzbistums Hamburg, en 1stumMer mıt ZU. eispie In tädten wI1Ie uisburg
auch Gebietsabtretungen hinnehmen MUS- und Ssen bis ZU. Teil zwischen
SC  S AÄAm nachdrücklichsten aber machen und Katholiken Das bedeutet nicht
sich Personal- und Finanznote emerkbar, gleich das Ende bisheriger Gemeinden,
die ZU. Mdenken und Mlienken WIN- aber tendenzlie wurde CS VO  b vielen
gCH Nicht immer benennen Bistumslei- aufgenommen; deshalb sah sich Bischof
Lungen diese Tatsache als den eigentlich (GJenn veranlasst, das Missverständnis aUS-

ausschlaggebenden Tun der Reformen. Zuraumen, CS wüuürden Urc. die Neustruk-
turlerung (emeinden „‚erster, zwelıter und

Reformschritte dritter Klasse“” entstehen.
einzelner ıstumer DIe unterschiedlichen Reaktionen

auf den Reformvorschlag deuten schon
11 DEN Bıstum ssen dass CS VO Modus procedendi her als

fragwürdig erscheinen I11USS, Wenn ein
AÄAm Januar dieses Jahres chrieb Bischof VO  b vornherein einen „verbind-

der Essener Bischof Felix (GJenn einen Hır- lichen Vorschlag” ZU. Gegenstand eiInes
tenbrief, In welchem CI die Katholiken SE1- diözesanweiten Beratungsprozesses macht
NS Bistums mıt der Pfarreienstruk- ehr als geWISSE Korrekturen WwWenn S1e
tur des Bistums machte.‘ Dem War denn zugelassen werden können Ca nicht
auf der asıls eiInes ‚verbindlichen VOTr- herauskommen. Was aber damıt
schlags” eıtens des 1SCNHOIS ein längerer nicht abgerufen wird, sind die konkreten
Beratungsprozess In den Dekanaten und Lebens-, auDens- und Gemeindeerfah-
(emeinden des Bistums VOLTAUSSECHANSCH. LUNSCH, die Menschen In ihren (jemeinden
1eser Prozess förderte ach den Wofr- machen. Was nicht abgerufen DZw. aufge-

Vgl Clie homepage Cdie Biıstums Essen: http://www.bistum-essen.de.
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Stefan Knobloch

Auf dem richtigen Weg?
Zu den derzeitigen Strukturreformen der Bistümer in Deutschland

1 Vgl. die homepage die Bistums Essen: http://www.bistum-essen.de.
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Zur Zeit bemühen sich viele Bistümer 

um territoriale Strukturreformen und um 

die Erstellung neuer Personal- und Pasto-

ralpläne, um die vor ihnen liegende Zu-

kunft zu gestalten. Ein Bündel von Ursa-

chen spielt dabei eine Rolle. So registrieren 

Bistumsleitungen die demografischen und 

gesellschaftsstrukturellen Entwicklungen, 

die da und dort zu einer Abnahme der Ka-

tholikenzahl geführt haben. In Einzelfällen, 

wie zum Beispiel im Fall der Neugründung 

des Erzbistums Hamburg, haben Bistümer 

auch Gebietsabtretungen hinnehmen müs-

sen. Am nachdrücklichsten aber machen 

sich Personal- und Finanznöte bemerkbar, 

die zum Umdenken und Umlenken zwin-

gen. Nicht immer benennen Bistumslei-

tungen diese Tatsache als den eigentlich 

ausschlaggebenden Grund der Reformen.

1. Reformschritte
einzelner Bistümer

1.1 Das Bistum Essen

Am 15. Januar dieses Jahres schrieb 

der Essener Bischof Felix Genn einen Hir-

tenbrief, in welchem er die Katholiken sei-

nes Bistums mit der neuen Pfarreienstruk-

tur des Bistums vertraut machte.1 Dem war 

auf der Basis eines „verbindlichen Vor-

schlags“ seitens des Bischofs ein längerer 

Beratungsprozess in den Dekanaten und 

Gemeinden des Bistums vorausgegangen. 

Dieser Prozess förderte nach den Wor-

ten des Bischofs manche Betroffenheit, ja 

manche Trauer, Angst und Sorge um die 

Zukunft zutage. Aber auch an Verständnis 

und Bereitschaft, die vorgesehenen Um-

strukturierungen mitzutragen, ja, sie als 

Chance für die Kirche von Essen anzuse-

hen, habe es nicht gemangelt.

Dabei mutet die Neustrukturierung 

den Gemeinden in der Tat einiges zu. Die 

derzeit 259 Pfarreien sollen bis Ende 2008 

zu 42 Gemeinden zusammengelegt werden 

mit – zum Beispiel in Städten wie Duisburg 

und Essen – bis zum Teil zwischen 30.000 

und 40.000 Katholiken. Das bedeutet nicht 

gleich das Ende bisheriger Gemeinden, 

aber tendenziell wurde es von vielen so 

aufgenommen; deshalb sah sich Bischof 

Genn veranlasst, das Missverständnis aus-

zuräumen, es würden durch die Neustruk-

turierung Gemeinden „erster, zweiter und 

dritter Klasse“ entstehen.

Die unterschiedlichen Reaktionen 

auf den Reformvorschlag deuten schon 

an, dass es vom Modus procedendi her als 

fragwürdig erscheinen muss, wenn ein 

Bischof von vornherein einen „verbind-

lichen Vorschlag“ zum Gegenstand eines 

diözesanweiten Beratungsprozesses macht. 

Mehr als gewisse Korrekturen – wenn sie 

denn zugelassen werden – können da nicht 

herauskommen. Was aber damit genau 

nicht abgerufen wird, sind die konkreten 

Lebens-, Glaubens- und Gemeindeerfah-

rungen, die Menschen in ihren Gemeinden 

machen. Was nicht abgerufen bzw. aufge-
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rufen wird, ist die 1elTalt, VO  b welcher der ZWarLr hier och mehr als In Ssen dass
Bischof einer Stelle ZWarLr selbst spricht, ein einigermafßen r1gOroses KOonzept NECU-

nämlich „wle unterschiedlich Christinnen „Seelsorgebereiche” ber das Erzbistum
und Christen ihr Leben AaUS dem Glauben ausgebreitet werden soll. Dreı Kategorien
gestalten und das Gemeindeleben tıragen VO  b Seelsorgebereichen soll CS dort ıIn Zu-
1ese 1e. macht ıIn der Tat (Jemeln- un geben „Seelsorgebereiche der Ka-
den lebendig. DIe Lebendigkeit einer (Je- tegorlie A“ verfügen lediglich ber 21n PaS-
meinde aber, der Bischof, entziehe sich torales Zentrum, die 123 „Seelsorgeberei-
weitgehend einer objektiven Erfassung. che der Kategorie B‘ sind mıt Zzweli O-

Unserer Meinung ach hätte der |ME ralen Zentren ausgestattet. Und die Lösung
SC hier nicht VO  b der Schwierigkeit der „Seelsorgebereiche der Kategorie C 3 die
objektiven Erfassung der Lebendigkeit e1- ber mehr als ZWwEeli pastorale Zentren VCI-

Ner (Gjemeinde sprechen sollen, sondern ügen, ist für Seelsorgebereiche VOISCSC-
besser VO  u der Schwierigkeit, AaUuSs der „Au- hen DIe pastoralen Zentren sollen jeweils
senperspektive‘ der Bistumsleitung die In der Schwerpunktpfarrei angesiedelt se1nN,
Wirklichkeit einer (Gemeinde wahrzuneh- In der auch das Pastoralbüro und die Woh-
I  5 Entscheiden: ist, die Innenperspek- NUuNg des Pfarrers DZw. der Pfarrer liegen.
t1ve einer (GJemeinde ernstzunehmen, VO  b „Pastorale Zentren”, „Seelsorgebereiche”
welcher der Bischof Ja spricht, Wenn CI die das hört sich vielversprechend Aber
Unterschiedlichkeit der Lebensgestaltung Was zentriert sich Ca eigentlich? Und
AaUS dem Glauben bei den einzelnen (Je- Iu. 111U55 CS sich dort zentrieren® Werden

hier nicht Kkonzentrationen Leben dermeindegliedern erwähnt. Hıer sind ıIn der
Tat Unterschiede spuren, die der Bischof Menschen, ihren auDens- und (Je-

als „geistlichen Schatz“ der (Jemeln- meindebedürfnissen vorbei etabliert? Zu-
den wertel. Nur scheint dieser „geistliche mindest territorial rücken die pastoralen
Schatz“ als Schatztruhe der (jemeinden bei Zentren VO  b ihnen aD
den Überlegungen deren Neustruktu-

DEN FErzbistum Hamburgrierung keinerlei gespielt en
Musste nicht als „erstes fund“ In Be-

Auch das Erzbistum Hamburg hat sichtracht SCZUHECNM werden, Wenn CS struk-
auf einen Weg emacht. Als rgeb-urelle Überlegungen g Wır kommen

darauf zurück. N1s eiInes Pastoralgesprächs hat dort ErZ-
bischof Thissen sieben pastorale Leılitsatze

DEN FErzbistum Köln In Kraft gesetzt. In einem Hırtenwort ZU.

Fastensonntag dieses Jahres würdigte CI

ınen ÜAhnlichen INAruc gewinnt drei zurückliegende regionale Bistumstage
IHNan VO  u den Reformschritten des Erzbis- als Tage, welche die Menschen miteinander
{ums Köln „Zukunft heute“ ist dort das 1Ins espräc. gebrac hätten. Nun komme
Reformprogramm überschrieben, das der CS arau. den Worten Taten folgen
Kölner Generalvikar Dominik Schwader- lassen.

Dazu 111 VOLF em der dritte pastoralelapp 1mM Mäaärz vorigen Jahres vorgestellt
hat.* Wieder hat IHNan den INdAdruc. und e1tsatz AD ICSCH: ‚Unsere Kirche 1mM Nor-

Vgl Cdie homepage des Erzbistums Öln: http://www.erzbistum-koeln.de.
Vgl Cdie hompage des Erzbistums Freiburg: http://www.erzbistum-freiburg.de.
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2 Vgl. die homepage des Erzbistums Köln: http://www.erzbistum-koeln.de.
3 Vgl. die hompage des Erzbistums Freiburg: http://www.erzbistum-freiburg.de.

rufen wird, ist die Vielfalt, von welcher der 

Bischof an einer Stelle zwar selbst spricht, 

nämlich „wie unterschiedlich Christinnen 

und Christen ihr Leben aus dem Glauben 

gestalten und das Gemeindeleben tragen“. 

Diese Vielfalt macht in der Tat Gemein-

den lebendig. Die Lebendigkeit einer Ge-

meinde aber, so der Bischof, entziehe sich 

weitgehend einer objektiven Erfassung.

Unserer Meinung nach hätte der Bi-

schof hier nicht von der Schwierigkeit der 

objektiven Erfassung der Lebendigkeit ei-

ner Gemeinde sprechen sollen, sondern 

besser von der Schwierigkeit, aus der „Au-

ßenperspektive“ der Bistumsleitung die 

Wirklichkeit einer Gemeinde wahrzuneh-

men. Entscheidend ist, die Innenperspek-

tive einer Gemeinde ernstzunehmen, von 

welcher der Bischof ja spricht, wenn er die 

Unterschiedlichkeit der Lebensgestaltung 

aus dem Glauben bei den einzelnen Ge-

meindegliedern erwähnt. Hier sind in der 

Tat Unterschiede zu spüren, die der Bischof 

sogar als „geistlichen Schatz“ der Gemein-

den wertet. Nur scheint dieser „geistliche 

Schatz“ als Schatztruhe der Gemeinden bei 

den Überlegungen zu deren Neustruktu-

rierung keinerlei Rolle gespielt zu haben. 

Müsste er nicht als „erstes Pfund“ in Be-

tracht gezogen werden, wenn es um struk-

turelle Überlegungen geht? Wir kommen 

darauf zurück.

1.2 Das Erzbistum Köln

Einen ähnlichen Eindruck gewinnt 

man von den Reformschritten des Erzbis-

tums Köln. „Zukunft heute“ ist dort das 

Reformprogramm überschrieben, das der 

Kölner Generalvikar Dominik Schwader-

lapp im März vorigen Jahres vorgestellt 

hat.2 Wieder hat man den Eindruck – und 

zwar hier noch mehr als in Essen –, dass 

ein einigermaßen rigoroses Konzept neu-

er „Seelsorgebereiche“ über das Erzbistum 

ausgebreitet werden soll. Drei Kategorien 

von Seelsorgebereichen soll es dort in Zu-

kunft geben: 59 „Seelsorgebereiche der Ka-

tegorie A“ verfügen lediglich über ein pas -

torales Zentrum, die 123 „Seelsorgeberei-

che der Kategorie B“ sind mit zwei pasto-

ralen Zentren ausgestattet. Und die Lösung 

„Seelsorgebereiche der Kategorie C“, die 

über mehr als zwei pastorale Zentren ver-

fügen, ist für 38 Seelsorgebereiche vorgese-

hen. Die pastoralen Zentren sollen jeweils 

in der Schwerpunktpfarrei angesiedelt sein, 

in der auch das Pastoralbüro und die Woh-

nung des Pfarrers bzw. der Pfarrer liegen.

„Pastorale Zentren“, „Seelsorgebereiche“ 

– das hört sich vielversprechend an. Aber 

was zentriert sich da eigentlich? Und wa-

rum muss es sich dort zentrieren? Werden 

hier nicht Konzentrationen am Leben der 

Menschen, an ihren Glaubens- und Ge-

meindebedürfnissen vorbei etabliert? Zu-

mindest territorial rücken die pastoralen 

Zentren von ihnen ab.

1.3 Das Erzbistum Hamburg

Auch das Erzbistum Hamburg3 hat sich 

auf einen neuen Weg gemacht. Als Ergeb-

nis eines Pastoralgesprächs hat dort Erz-

bischof Thissen sieben pastorale Leitsätze 

in Kraft gesetzt. In einem Hirtenwort zum 

1. Fastensonntag dieses Jahres würdigte er 

drei zurückliegende regionale Bistumstage 

als Tage, welche die Menschen miteinander 

ins Gespräch gebracht hätten. Nun komme 

es darauf an, den Worten Taten folgen zu 

lassen.

Dazu will vor allem der dritte pastorale 

Leitsatz anregen: „Unsere Kirche im Nor-
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den andert die Rahmenbedingungen für die SC Zollitsch November 2005 ıIn
Pastoral.“ Hıer wird zunächst en eINgE- Kraft gesetzt hat. Auch dort eiinde IHNan

standen, dass CS nicht ekklesiologische Im- sich mıtten In einem Findungsprozess, der
pulse, sondern die Geld- und Personalnöte och nicht abgeschlossen 1st. reiburg fa-
sind, die ZUFK Überprüfung des kirchlichen vorisliert den Begriff der „Seelsorgeeinheit”
Lebens zwingen. war ist auch hier VO  b der als einen Begriff, der territorial und inten-

tional ber die herkömmliche (GemeindeRestrukturierung der Zahl der Pfarreien
die Rede, aber der Schwerpunkt der Argu- hinausgreift. ntier ihn sollen auch religi-
mentatıon ijeg auf anderem: auf der Ose Bewegungen, Wallfahrtsorte, Klöster,
Wertschätzung der einzelnen Pfiarrei und Bildungshäuser und Ahnliches, mıt einem
auf der Aufforderung S1e, selbst die 1ele Wort, alle „Sozialformen gelebten CGlau-
einer zukunftsfähigen (emeindeseelsorge bens  ‚C6 efasst werden. So kommt CS, dass
festzulegen. DIe Bistumsleitung unterstIutLz sich In den pastoralen Leitlinien der Satz
diese rOzZesSSseE, indem für S1€ die personelle findet „Es wird er künftig nicht mehr
Besetzung der pfarrlichen Dienste Priorıitat VO  b den Seelsorgeeinheiten mıt einzelnen
hat und ach Möglichkeit kategoriale Stel- Pfarreien oder Pfarrgemeinden, sondern
len die (jemeinden angebunden werden ffener VO  b ‚Seelsorgeeinheiten mıt ihren
sollen Dazu die Selbstverpflichtung Gemeinden auszugehen sein.“ orın Ca
des Generalvikariates, gewissermafßen als allerdings der gedankliche Fortschritt jegt,
el formuliert, dass die kleinen FE1IN- bleibt etwas 1mM Dunkel

Man sollte immerhin die belebendenheiten VOL ÖOrt, wI1Ie die Pfarrgemeinden, In
der Arbeit des Generalvikariates Prı- Elemente, die 1mM Stichwort der „Sozial-
orıtat en formen gelebten auDens  C6 gebündelt sind,

Hıer ist IHNan offensichtlich auf einem als Perspektive der Seelsorgeeinheiten be-
richtigen Weg, der TELNC och konse- grüßen. Nur scheint damıt ach der ande-
quenter und mutiger gehen 1sT. So ist CS Ten Selite ein wenI1g die Gefahr verbunden,
SEWISS richtig, WwWenn ErzbischofThissen 1mM dass die einzelne herkömmliche (Gjemeinde
genannten Hırtenwort sagt „WiIr sind als ihre erufung einer geistlich-spiritu-
Pfarrgemeinde Ja nicht irgendeine Urgani- en (GGemeinsc. mehr und mehr e1n-
satıon. Wır sind Gemeinschaft, die In CSUS büfst und einer Verwaltungsgröße wird,
Christus ihre hat, die sich Urc. ihn die IHNan VO  b aufßen her sakramental-rituell
mıt (J,ott versöhnt und verbunden weilß.“ VI
Nur, musste diese steile Aussage nicht 1mM
konkreten Gemeindeleben, 1mM Austausch DEN Bıstum aınz
der Lebens- und Glaubenserfahrungen VCI-

gewissert und erhärtet werden, sich 1mM Im Biıstum Mainz” trat ardına. Leh-
IHNann Fastensonntag dieses JahresAuf und des Lebens als tragfähig CI -

welsen® mıt dem Hirtenbrief „Zur Zukunft der
Pfarrgemeinden 1mM selben Lebensraum.

DEN FErzbistum reiburg Einladung die (jemeinden ZUFK Teilnah-
beim Verwirklichen der eelsor-

Auch das Erzbistum reibur hat sich ge-Einheiten die Offentlichkeit. Bereıts
„Pastorale Leitlinien‘ egeben, die Erzbi- der 1le deutet dass der Hauptakzent

Vgl Clie hompage des Erzbistums Freiburg: http://www.erzbistum-freiburg.de.
Vgl Clie hompage des Biıstums Maınz: http://www.bistum-mainz.de.
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den ändert die Rahmenbedingungen für die 

Pastoral.“ Hier wird zunächst offen einge-

standen, dass es nicht ekklesiologische Im-

pulse, sondern die Geld- und Personalnöte 

sind, die zur Überprüfung des kirchlichen 

Lebens zwingen. Zwar ist auch hier von der 

Restrukturierung der Zahl der Pfarreien 

die Rede, aber der Schwerpunkt der Argu-

mentation liegt auf etwas anderem: auf der 

Wertschätzung der einzelnen Pfarrei und 

auf der Aufforderung an sie, selbst die Ziele 

einer zukunftsfähigen Gemeindeseelsorge 

festzulegen. Die Bistumsleitung unterstützt 

diese Prozesse, indem für sie die personelle 

Besetzung der pfarrlichen Dienste Priorität 

hat und nach Möglichkeit kategoriale Stel-

len an die Gemeinden angebunden werden 

sollen. Dazu passt die Selbstverpflichtung 

des Generalvikariates, gewissermaßen als 

Leitbild formuliert, dass die kleinen Ein-

heiten vor Ort, wie die Pfarrgemeinden, in 

der Arbeit des Generalvikariates erste Pri-

orität haben.

Hier ist man offensichtlich auf einem 

richtigen Weg, der freilich noch konse-

quenter und mutiger zu gehen ist. So ist es 

gewiss richtig, wenn Erzbischof Thissen im 

genannten Hirtenwort sagt: „Wir sind als 

Pfarrgemeinde ja nicht irgendeine Organi-

sation. Wir sind Gemeinschaft, die in Jesus 

Christus ihre Mitte hat, die sich durch ihn 

mit Gott versöhnt und verbunden weiß.“ 

Nur, müsste diese steile Aussage nicht im 

konkreten Gemeindeleben, im Austausch 

der Lebens- und Glaubenserfahrungen ver-

gewissert und erhärtet werden, um sich im 

Auf und Ab des Lebens als tragfähig zu er-

weisen?

1.4 Das Erzbistum Freiburg

Auch das Erzbistum Freiburg4 hat sich 

„Pastorale Leitlinien“ gegeben, die Erzbi-

schof Zollitsch am 1. November 2005 in 

Kraft gesetzt hat. Auch dort befindet man 

sich mitten in einem Findungsprozess, der 

noch nicht abgeschlossen ist. Freiburg fa-

vorisiert den Begriff der „Seelsorgeeinheit“ 

als einen Begriff, der territorial und inten-

tional über die herkömmliche Gemeinde 

hinausgreift. Unter ihn sollen auch religi-

öse Bewegungen, Wallfahrtsorte, Klöster, 

Bildungshäuser und Ähnliches, mit einem 

Wort, alle „Sozialformen gelebten Glau-

bens“ gefasst werden. So kommt es, dass 

sich in den pastoralen Leitlinien der Satz 

findet: „Es wird daher künftig nicht mehr 

von den Seelsorgeeinheiten mit einzelnen 

Pfarreien oder Pfarrgemeinden, sondern 

offener von ‚Seelsorgeeinheiten mit ihren 

Gemeinden‘ auszugehen sein.“ Worin da 

allerdings der gedankliche Fortschritt liegt, 

bleibt etwas im Dunkel.

Man sollte immerhin die belebenden 

Elemente, die im Stichwort der „Sozial-

formen gelebten Glaubens“ gebündelt sind, 

als Perspektive der Seelsorgeeinheiten be-

grüßen. Nur scheint damit nach der ande-

ren Seite ein wenig die Gefahr verbunden, 

dass die einzelne herkömmliche Gemeinde 

ihre Berufung zu einer geistlich-spiritu-

ellen Gemeinschaft mehr und mehr ein-

büßt und zu einer Verwaltungsgröße wird, 

die man von außen her sakramental-rituell 

versorgt.

1.5 Das Bistum Mainz

Im Bistum Mainz5 trat Kardinal Leh-

mann am 2. Fastensonntag dieses Jahres 

mit dem Hirtenbrief „Zur Zukunft der 

Pfarrgemeinden im selben Lebensraum. 

Einladung an die Gemeinden zur Teilnah-

me beim Verwirklichen der neuen Seelsor-

ge-Einheiten“ an die Öffentlichkeit. Bereits 

der Titel deutet an, dass der Hauptakzent 
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auf dem Stichwort des „Lebensraumes”, den Verbund mehrerer selbstständiger (Je-
„desselben Lebensraumes“ jegt, der Ollen- meinden, die jeweils einen eigenen Pfarrer
bar den Ausschlag für die Konzeption HNECU- en und hnlich wI1Ie die Pfarrgruppe

Seelsorgeeinheiten gab. ZU. eispie In den Bereichen Katechese,
Das Leben spiele sich heute In erwel- Taufvorbereitung, Erstkommunion, Fır-

terten RKRaumen aD Das gelte für den be- MUNg, Ehevorbereitung, aber auch In der
ruflichen Bereich, für die chulen, Ja üÜübDer- Jugend- und Bildungsarbeit und In ande-
aup für die grofsflächigere Urganisation Ten elangen zusammenarbeiten sollen
des kommunalen Lebens. DIes ardına Lehmann hatte das KOonzept
lege eine diesen größeren Lebensräumen der „NEUC pastoralen Einheiten bereits
angepasste Urganisation auch des rch- auf einer Diözesanversammlung des BIS-
lichen Lebens ahe SO sehr Lehmann die- (ums 1mM November 2005 vorgetragen,

wonach bis Ende 2006 die derzeit 245Spur aufnimmt und ihr 1mM Begriff des
„Lebensraumes” Gestalt gibt, CN ijeg ihm Pfarreien des Bistums In 8 1 Pfarrgrup-
daran, keinen Zweifel der esialen pCH und Pfarreienverbünde umstruk-
wI1Ie soziologischen Bedeutung der her- urlert werden sollen, ein Prozess,;, der bis
ömmlichen Pfarrgemeinde aufkom men 2009 eine Erprobungs- und Experimen-

lassen. DIe Pfiarrei Se1 die Gemeinschaft tierphase durchlaufen soll. Was Lehmann
der Glaubenden jeweiligen ÖOrt, die naturgemäfß 1mM Hirtenbrief nicht In er
sich immer wleder VO  b der eler der Eu- Ausführlichkeit arlegen konnte CN 1e
charistie her erbaue, dass S1€ ıIn der Tat bel knappen Andeutungen, die VO  b einem
eine religiös-spirituelle Gemeinschaft dar- gewIissen Teil der Gottesdienstteilnehmer
stelle. Vor dem Hintergrund der heutigen 1Ur schwer einzuordnen und verstehen
Mobilität aber wachse die Bedeutung der das hatte In der 107esanver-
Pfarrgemeinde auch als „Heimat”, als (OIrt sammlung detaillierter dargestellt. Danach
des verlässlichen Zuhause DIes Se1 aber soll CN sowohl In der Pfarrgruppe WwIe 1mM
eben 1Ur die eine Seite. Pfarreienverbund einen die Öörtlichen Pfiarr-

DIe andere bestehe In der Herausf{for- überwölbendengemeinderatsgremien
derung Uurc die erwelılterten Lebensräu- „Seelsorgerat” geben, der zumindest In den

Um ihnen erecht werden, mussten Pfarrgruppen mıt der e1it die einzelnen
die pastoralen Onzepte ber die Orientie- Pfarrgemeinderatsgremien soll.
LunNng der Ortsgemeinde hinaus ebenfalls
lebensräumlich angelegt werden. In SE1-
N Hirtenbrief zeigt Lehmann die Kon- Kritische Rückfragen
SCUUCNZEN daraus auf. Es werde In Zukunft
Zwel CUuU«C Formen Dbzw. Iypen VO  b Pfarrge- Da WITFr 1mM vorausgehenden Teil dieses
meinden geben, die sogenannte Pfarrgrup- Beltrages vielfach bereits Eindrücke
Ppe und den sogenannten Pfarreienverbund. und edenken geäußert aben, beziehen
Der Iyp der Pfarrgruppe meln den Zu- sich unNnsere Rückfragen In der Hauptsache
sammenschluss mehrerer Pfarrgemeinden auf die aınzer Modellüberlegungen.

der Leıtung e1nNes Pfarrers, dem als 1ese entwerfen WwIe anderswo auch
Leılter der Pfarrgruppe ein pastorales eam CUuU«eCc Strukturkonzepte. DIe Pfarrstruk-
zugeordnet wird. Der Iyp des Pfarreien- Lehmann, mussten fexibel
verbundes bezeichnet, WIE das Wort sagt, SEC1IN. S1e selen nicht ew1g festgeschrieben.
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auf dem Stichwort des „Lebensraumes“, 

„desselben Lebensraumes“ liegt, der offen-

bar den Ausschlag für die Konzeption neu-

er Seelsorgeeinheiten gab.

Das Leben spiele sich heute in erwei-

terten Räumen ab. Das gelte für den be-

ruflichen Bereich, für die Schulen, ja über-

haupt für die großflächigere Organisation 

des gesamten kommunalen Lebens. Dies 

lege eine diesen größeren Lebensräumen 

angepasste Organisation auch des kirch-

lichen Lebens nahe. So sehr Lehmann die-

se Spur aufnimmt und ihr im Begriff des 

„Lebensraumes“ Gestalt gibt, es liegt ihm 

daran, keinen Zweifel an der ekklesialen 

wie soziologischen Bedeutung der her-

kömmlichen Pfarrgemeinde aufkommen 

zu lassen. Die Pfarrei sei die Gemeinschaft 

der Glaubenden am jeweiligen Ort, die 

sich immer wieder von der Feier der Eu-

charistie her erbaue, so dass sie in der Tat 

eine religiös-spirituelle Gemeinschaft dar-

stelle. Vor dem Hintergrund der heutigen 

Mobilität aber wachse die Bedeutung der 

Pfarrgemeinde auch als „Heimat“, als Ort 

des verlässlichen Zuhause. Dies sei aber 

eben nur die eine Seite.

Die andere bestehe in der Herausfor-

derung durch die erweiterten Lebensräu-

me. Um ihnen gerecht zu werden, müssten 

die pastoralen Konzepte über die Orientie-

rung an der Ortsgemeinde hinaus ebenfalls 

lebensräumlich angelegt werden. In sei-

nem Hirtenbrief zeigt Lehmann die Kon-

sequenzen daraus auf. Es werde in Zukunft 

zwei neue Formen bzw. Typen von Pfarrge-

meinden geben, die sogenannte Pfarrgrup-

pe und den sogenannten Pfarreienverbund. 

Der Typ der Pfarrgruppe meint den Zu-

sammenschluss mehrerer Pfarrgemeinden 

unter der Leitung eines Pfarrers, dem als 

Leiter der Pfarrgruppe ein pastorales Team 

zugeordnet wird. Der Typ des Pfarreien-

verbundes bezeichnet, wie das Wort sagt, 

den Verbund mehrerer selbstständiger Ge-

meinden, die jeweils einen eigenen Pfarrer 

haben und ähnlich wie die Pfarrgruppe 

zum Beispiel in den Bereichen Katechese, 

Taufvorbereitung, Erstkommunion, Fir-

mung, Ehevorbereitung, aber auch in der 

Jugend- und Bildungsarbeit und in ande-

ren Belangen zusammenarbeiten sollen.

Kardinal Lehmann hatte das Konzept 

der „neuen pastoralen Einheiten“ bereits 

auf einer Diözesanversammlung des Bis-

tums im November 2005 vorgetragen, 

wonach bis Ende 2006 die derzeit 245 

Pfarreien des Bistums in 81 Pfarrgrup-

pen und 39 Pfarreienverbünde umstruk-

turiert werden sollen, ein Prozess, der bis 

2009 eine Erprobungs- und Experimen-

tierphase durchlaufen soll. Was Lehmann 

naturgemäß im Hirtenbrief nicht in aller 

Ausführlichkeit darlegen konnte – es blieb 

bei knappen Andeutungen, die von einem 

gewissen Teil der Gottesdienstteilnehmer 

nur schwer einzuordnen und zu verstehen 

waren –, das hatte er in der Diözesanver-

sammlung detaillierter dargestellt. Danach 

soll es sowohl in der Pfarrgruppe wie im 

Pfarreienverbund einen die örtlichen Pfarr-

gemeinderatsgremien überwölbenden 

„Seelsorgerat“ geben, der zumindest in den 

Pfarrgruppen mit der Zeit die einzelnen 

Pfarrgemeinderatsgremien ersetzen soll.

2. Kritische Rückfragen

Da wir im vorausgehenden Teil dieses 

Beitrages vielfach bereits erste Eindrücke 

und Bedenken geäußert haben, beziehen 

sich unsere Rückfragen in der Hauptsache 

auf die Mainzer Modellüberlegungen.

Diese entwerfen – wie anderswo auch 

– neue Strukturkonzepte. Die Pfarrstruk-

turen, so sagte Lehmann, müssten flexibel 

sein. Sie seien nicht ewig festgeschrieben. 
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Das ist ohne Frage richtig. Aber War IHNan heit darauf hin, der eigentliche Knack-
nicht bezüglich olcher strukturellen Neu- pun. ijeg 1mM Priestermangel und In der
ansatze ein gebranntes Kıind? Vor mehr als Tatsache der apper werdenden finan-

Jahren führte IHNan hier die Pfarrverbän- jellen Ressourcen
de e1N, eine Strukturreform, die sich da- Interessan und beachten ist Leh-
mals mehrheitlich, VO  b gewlssen Ausnah- Hinwels, dass die Urientierung
TIen abgesehen, nicht bewährte. Deshalb den erwelılterten Lebensräumen den
plädier Lehmann heute alur, den Begriff Adien CUuU«C Möglichkeiten der eilhabe
„Pfarrverband fallen lassen. DIe ahnın- der pastoralen Verantwortung eröff-
ter gemeilnte ac allerdings nicht DIe S1ie würden sich Ja tändig 1mM er wel-
Pfarrverbände hätten, WwIe CS In den schon terten Nahraum bewegen und die Nöte
einIge re gültigen pastoralen Leitlinien und TODIeme der Menschen In diesem
des Bistumsel „1M KOonzept der o0pe- Seelsorgeraum als Aufforderung ihre
atıven Pastoral 1mM Biıstum a1lnz eine CAFrC1sS  1che Verantwortung empfinden. Das
ersetzbare Funktion und Bedeutung und ist ein interessanter Aspekt, für den IHan-

werden deshalb grundsätzlich als ruk- ches pricht. Nur, möchte IHNan fragen,
turprinzıp bekräftigt”. hat diese Lalenverantwortung 1mM

Stürzt IHNan sich 1U  b mıt den NECU- aum der herkömmlichen (Gemeinde kei-
pastoralen Einheiten In ein ÜAhnliches 1E spürbarere Effizienz? Verwelst das nicht

strukturelles Abenteuer, dessen Ende exakt darauf, das Stichwort der „fle-
SEWISS ist® DIe Frage ijeg näher, x1iblen Pfarrstrukturen aufzugreifen, dass
als nicht SahzZ euilic. wird, woher der die Binnenstrukturen der Pfarrgemeinden
letzte entscheidende Anstofß den PaS- wen1g fexibel sind und wen1g fexibel
toralen Strukturreformen kommt (Jew1lss gehandhabt werden, dass S1€ ohne grö-
spielt das Erfordernis eine Olle, ere Effizienz geblieben sind?® amı kom-
den erwelterten Lebensräumen erecht TIen WITFr ZU. dritten und etzten Punkt.
werden. Nur ist CN nicht einfach, diese
motivational beanspruchten Lebensräume
plausibel territorial abzugrenzen. Ihnen Fın alternativer Reformansatz DE
liegen bislang keine halbwegs verlässlichen der „COMMUNIO  AF der emerınde
und orlientierenden soziologischen Nntier-
suchungen zugrunde. Von alternativem Reformansatz

DIe offensichtlich entscheidende und sprechen, ist vielleicht vollmun-
ausschlaggebende Begründung der ruk- dig Aber auf diese e1se soll der alternati-
turreformen jefert die Finanz- und erso- VeC Charakter unNnscerIer Überlegungen deut-
nalnot des Biıstums Än einer Stelle T1 das ich werden.
1mM Hirtenbrief des Kardinals klar hervor, Wır bemühen hier den theologischen

nämlich auf den Priestermangel als Begriff der „COomMMuUuniO” der (Gjemeinde
TUnNn: der Strukturreformen sprechen ohne deshalb In eine ange theologische
kommt. Dort pricht neben dem T1eS- Darlegung dieses Begriffes eintreten
termange] och VO  b „vielen zusätzlichen MUSSsSen weil dieser Begriff In der Tat
Hinweisen‘”, die den trukturwandel der als grundlegender Strukturbegriff der (Je-
Pfarrgemeinden nötig machen. DIe „ ZU- meinde angesehen werden kann. Und In
sätzlichen Hinweise“ welsen doch In Wahr- den aktuellen Reformbemühungen geht
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Das ist ohne Frage richtig. Aber war man 

nicht bezüglich solcher strukturellen Neu-

ansätze ein gebranntes Kind? Vor mehr als 

20 Jahren führte man hier die Pfarrverbän-

de ein, eine Strukturreform, die sich da-

mals mehrheitlich, von gewissen Ausnah-

men abgesehen, nicht bewährte. Deshalb 

plädiert Lehmann heute dafür, den Begriff 

„Pfarrverband“ fallen zu lassen. Die dahin-

ter gemeinte Sache allerdings nicht. Die 

Pfarrverbände hätten, wie es in den schon 

einige Jahre gültigen pastoralen Leitlinien 

des Bistums heißt, „im Konzept der koope-

rativen Pastoral im Bistum Mainz eine un-

ersetzbare Funktion und Bedeutung und 

werden deshalb grundsätzlich als Struk-

turprinzip bekräftigt“.

Stürzt man sich nun mit den neu-

en pastoralen Einheiten in ein ähnliches 

strukturelles Abenteuer, dessen Ende un-

gewiss ist? Die Frage liegt um so näher, 

als nicht ganz deutlich wird, woher der 

letzte entscheidende Anstoß zu den pas-

toralen Strukturreformen kommt. Gewiss 

spielt das genannte Erfordernis eine Rolle, 

den erweiterten Lebensräumen gerecht zu 

werden. Nur ist es nicht so einfach, diese 

motivational beanspruchten Lebensräume 

plausibel territorial abzugrenzen. Ihnen 

liegen bislang keine halbwegs verlässlichen 

und orientierenden soziologischen Unter-

suchungen zugrunde.

Die offensichtlich entscheidende und 

ausschlaggebende Begründung der Struk-

turreformen liefert die Finanz- und Perso-

nalnot des Bistums. An einer Stelle tritt das 

im Hirtenbrief des Kardinals klar hervor, 

wo er nämlich auf den Priestermangel als 

Grund der Strukturreformen zu sprechen 

kommt. Dort spricht er neben dem Pries-

termangel noch von „vielen zusätzlichen 

Hinweisen“, die den Strukturwandel der 

Pfarrgemeinden nötig machen. Die „zu-

sätzlichen Hinweise“ weisen doch in Wahr-

heit darauf hin, wo der eigentliche Knack-

punkt liegt: im Priestermangel und in der 

Tatsache der knapper werdenden finan-

ziellen Ressourcen.

Interessant und zu beachten ist Leh-

manns Hinweis, dass die Orientierung 

an den erweiterten Lebensräumen den 

Laien neue Möglichkeiten der Teilhabe 

an der pastoralen Verantwortung eröff-

ne. Sie würden sich ja ständig im erwei-

terten Nahraum bewegen und so die Nöte 

und Probleme der Menschen in diesem 

Seelsorgeraum als Aufforderung an ihre 

christliche Verantwortung empfinden. Das 

ist ein interessanter Aspekt, für den man-

ches spricht. Nur, so möchte man fragen, 

warum hat diese Laienverantwortung im 

Raum der herkömmlichen Gemeinde kei-

ne spürbarere Effizienz? Verweist das nicht 

exakt darauf, um das Stichwort der „fle-

xiblen Pfarrstrukturen“ aufzugreifen, dass 

die Binnenstrukturen der Pfarrgemeinden 

zu wenig flexibel sind und zu wenig flexibel 

gehandhabt werden, so dass sie ohne grö-

ßere Effizienz geblieben sind? Damit kom-

men wir zum dritten und letzten Punkt.

3. Ein alternativer Reformansatz bei 
der „communio“ der Gemeinde

Von alternativem Reformansatz zu 

sprechen, ist vielleicht etwas zu vollmun-

dig. Aber auf diese Weise soll der alternati-

ve Charakter unserer Überlegungen deut-

lich werden.

Wir bemühen hier den theologischen 

Begriff der „communio“ der Gemeinde – 

ohne deshalb in eine lange theologische 

Darlegung dieses Begriffes eintreten zu 

müssen –, weil dieser Begriff in der Tat 

als grundlegender Strukturbegriff der Ge-

meinde angesehen werden kann. Und in 

den aktuellen Reformbemühungen geht 
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CS doch strukturelle Sachverhalte. Nur Andere mOögen 1mM Vollzug der C OIN-
welche? Um die Veränderung raum- muni0” den Schwerpunkt auf Anderes

lich-territorialer Strukturen oder die egen, ZU. eispie auf das diakonale
Einholung der der (Gemeinde als sCOILNILNU- Miteinander, auch Wenn S1€ das weder
N10 innewohnenden Strukturen? etiztere benennen MUSsSen och benennen
ollten den ern der Reformüberlegungen brauchen. Ich en ersonen, die sich
bilden. auf unauffällige e1se ıIn familiären oder

Mıt „cOommunio” als grundlegendem nachbarschaftlichen 1ensten engagleren,
Strukturbegriff der (GJemeinde Se1 hier die die VOLF em ıIn der Lebensphase des Ru-
Tatsache benannt, dass eine (Gemeinde ihre hestands ein (,espür entwickeln, S1€
Ex1istenz der eilhabe den Heilsgaben gebraucht werden. So kann einer auf den
Gottes, eiligen Gelst, Evangelium, edanken kommen, türkischen Nachbar-

den Sakramenten oder wI1Ie immer kindern Nachhilfe geben DIe elebte
IHNan das benennen 11 verdankt. S1e ist „communio‘ der (Gemeinde In der Form
nicht ein kompetenzloses Operationsfeld des diakonalen Miteinander gewinnt ihre
eiInNnes VO  u aufßen und VO  u oben bestellten Qualität nicht erst dadurch und wird nicht
Seelsorgers. DIe (GJemeinde realisiert diese erst dadurch werTt, dass eine entspre-
„COoMMUNniIO’, die nicht als erstarrter Sta- chende oder Beschlussvorlage ber
tusbegriff wI1Ie ein Stempeleintrag In einem den Schreibtisch des Pfarrers
Dokument verstehen ist, In den rund- SeiIn 11155 iıne (GJemeinde soll sich das
vollzügen der Verkündigung, der 1LUrF- ware ein Aspekt der Nnneren Strukturre-
gie und der Diakonie. Wobei diese nicht form ihrer In den Reihen ihrer Mitglieder
nebeneinanderliegende Segmente DZw. oft verdeckten, aber tatsächlic. gelebten
Handlungsfelder sind, sondern DimensI1ı- „communio‘ bewusst werden.

Wieder andere en eher einen Be-ONEeN er Handlungsvollzüge SEe1IN sollen
DIe Einholung und Realisierung dieser ZUS ZU. Bereich der lturgle und der Ka-
Gemeinde-„communio’ musste das Ziel techese. Man en das Engagement
heutiger Strukturreformen SC1N. Junger Eltern, Kindergottesdienste ‚U-

Da tretfen viele ufgaben und Szena- bereiten oder Parallelgottesdienste ihrer
rien VOLF ugen SO sollte sich die (Jeme1ln- Kinder Organıisleren, ach denen S1€ ZUFK

de-„communio” Dbzw. das Gemeindeleben Gabenbereitung die Kinder In die gemel1n-
dadurch auszeichnen, dass ıIn der (Je- Salmllle Eucharistiefeier der (Gjemeinde In die
meinde die 1e und der Spannungs- Kirche hereinführen. Man en die
reichtum religiösen Erfahrungen und Messdienerinnen und Messdiener, die
Glaubenserfahrungen einen COrt und ein Lektoren, antoren und Urganisten. Man
Zuhause en 1ese 1e 1111US55 sich en die „Tischmütter”, die sich In der
artikulieren dürfen, S1€ darf nicht als Ver- Vorbereitung der Kinder auf die Erstkom-
lust der „COoMMUNiO” angesehen werden. mMunNn1ı0oNnN abmühen: Ahnliches gilt VO  b der
Vorauszusetzen ist aDel,; dass alle MIit- Hinführung ZUFK Fiırmung.
lieder der Gemeinde ihre unterschied- Man en auch diejenigen, die
lichen Lebens- und (Gslaubenserfahrungen sich scheinbar etwas gemeindeabseits SOZ1-
immer wlieder Evangelium NEeU AaUS- q] engagleren, Se1 CS 1mM nahen Umifeld VCI-

zurichten versuchen. E1n Prozess, der Nn1ie steckter AÄArmut oder der Überschuldung
abgeschlossen iıst VO  b Menschen, Se1 CN In Kontakten Lan-

310 Knobloch/Auf dem richtigen Weg?

es doch um strukturelle Sachverhalte. Nur 

um welche? Um die Veränderung räum-

lich-territorialer Strukturen oder um die 

Einholung der der Gemeinde als „commu-

nio“ innewohnenden Strukturen? Letztere 

sollten den Kern der Reformüberlegungen 

bilden.

Mit „communio“ als grundlegendem 

Strukturbegriff der Gemeinde sei hier die 

Tatsache benannt, dass eine Gemeinde ihre 

Existenz der Teilhabe an den Heilsgaben 

Gottes, am Heiligen Geist, am Evangelium, 

an den Sakramenten – oder wie immer 

man das benennen will – verdankt. Sie ist 

nicht ein kompetenzloses Operationsfeld 

eines von außen und von oben bestellten 

Seelsorgers. Die Gemeinde realisiert diese 

„communio“, die nicht als erstarrter Sta-

tusbegriff wie ein Stempeleintrag in einem 

Dokument zu verstehen ist, in den Grund-

vollzügen der Verkündigung, der Litur-

gie und der Diakonie. Wobei diese nicht 

nebeneinanderliegende Segmente bzw. 

Handlungsfelder sind, sondern Dimensi-

onen aller Handlungsvollzüge sein sollen. 

Die Einholung und Realisierung dieser 

Gemeinde-„communio“ müsste das Ziel 

heutiger Strukturreformen sein.

Da treten viele Aufgaben und Szena-

rien vor Augen. So sollte sich die Gemein-

de-„communio“ bzw. das Gemeindeleben 

dadurch auszeichnen, dass in der Ge-

meinde die Vielfalt und der Spannungs-

reichtum an religiösen Erfahrungen und 

Glaubenserfahrungen einen Ort und ein 

Zuhause haben. Diese Vielfalt muss sich 

artikulieren dürfen, sie darf nicht als Ver-

lust der „communio“ angesehen werden. 

Vorauszusetzen ist dabei, dass alle Mit-

glieder der Gemeinde ihre unterschied-

lichen Lebens- und Glaubenserfahrungen 

immer wieder am Evangelium neu aus-

zurichten versuchen. Ein Prozess, der nie 

abgeschlossen ist.

Andere mögen im Vollzug der „com-

munio“ den Schwerpunkt auf Anderes 

legen, zum Beispiel auf das diakonale 

Miteinander, auch wenn sie das weder 

so benennen müssen noch zu benennen 

brauchen. Ich denke an Personen, die sich 

auf unauffällige Weise in familiären oder 

nachbarschaftlichen Diensten engagieren, 

die – vor allem in der Lebensphase des Ru-

hestands – ein Gespür entwickeln, wo sie 

gebraucht werden. So kann einer auf den 

Gedanken kommen, türkischen Nachbar-

kindern Nachhilfe zu geben. Die gelebte 

„communio“ der Gemeinde in der Form 

des diakonalen Miteinander gewinnt ihre 

Qualität nicht erst dadurch und wird nicht 

erst dadurch etwas wert, dass eine entspre-

chende Bitte oder Beschlussvorlage über 

den Schreibtisch des Pfarrers gegangen 

sein muss. Eine Gemeinde soll sich – das 

wäre ein Aspekt der inneren Strukturre-

form – ihrer in den Reihen ihrer Mitglieder 

oft verdeckten, aber tatsächlich gelebten 

„communio“ bewusst werden.

Wieder andere haben eher einen Be-

zug zum Bereich der Liturgie und der Ka-

techese. Man denke an das Engagement 

junger Eltern, Kindergottesdienste vorzu-

bereiten oder Parallelgottesdienste ihrer 

Kinder zu organisieren, nach denen sie zur 

Gabenbereitung die Kinder in die gemein-

same Eucharistiefeier der Gemeinde in die 

Kirche hereinführen. Man denke an die 

Messdienerinnen und Messdiener, an die 

Lektoren, Kantoren und Organisten. Man 

denke an die „Tischmütter“, die sich in der 

Vorbereitung der Kinder auf die Erstkom-

munion abmühen; Ähnliches gilt von der 

Hinführung zur Firmung.

Man denke auch an diejenigen, die 

sich scheinbar etwas gemeindeabseits sozi-

al engagieren, sei es im nahen Umfeld ver-

steckter Armut oder der Überschuldung 

von Menschen, sei es in Kontakten zu Län-
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dern In Mittelosteuropa oder Ländern der „Übertragung“ hnehin schon en
der Vierten Welt Allein schon das Konstrukt des ber-

DIe (jemeinden en die sCOINLILU- tragungsmodells scheint die (jemeinde-
N10  e S1ie einzuholen als dlas, Was S1€ ist, S1€ „COomMMuUuniO” nicht sehr ernstzunehmen.

stabilisieren und auszuwelten, das sollte Andererseits Se1 nicht In Zweifel SCZUHCH,
als der entscheidende strukturelle Reform- dass viele ate engaglert Werke gehen.
schritt 1Ins Auge efasst werden, der heute Nur weiß IHNan auch, wI1Ie viel Frustration
In den (emeinden tun 1sT. (Jemeint ist sich bei ihnen 1mM Laufe VO  b Jahren biswel-
mıt diesem „alternativen Reformvorschlag” len angesammelt hat, WwWenn S1€ die riah-
also die Wahrnehmung und Wertschätzung LUNS machen mussten, dass ihre Meinung
des menschlich-christlichen Potenzials e1- nicht efragt WAal, dass Entscheidungen,
Ner (;emeinde. Darauf den 1C. rich- die ZUFK eratung anstanden, vielfach schon

1mM vorhinein entschieden Es kannten, ware heute In der e1it der 1Nanz- und
Personalnöte not-wendend. Exakt das aber auch se1nN, dass sich die alschen £eute In
hat 1mM Zuge der aktuellen Reformschritte die ate en wählen lassen, weil S1€ das
schlechte Karten Man macht nicht die für ihr persönliches Renommee brauchten,
gottgegebene Ompetenz einer (Gjemeinde ihnen €1 aber der gedeihlichen Ent-
ZU. Konstruktionspunkt der Reformen, wicklung der Pfarrgemeinde wenI1g Jag
sondern verlässt sich lieber auf die Zahl Wır wollen hier kein Horrorszenarı10
der vorhandenen und och einsatzfähigen entwerfen, aber CS bleibt die ernstzuneh-
rlester, ach der IHNan Pfarrgruppen und mende kritische Frage, OD die Strukturre-
Pfarreienverbünde strukturiert. Auf diese formen auf das richtige er' seizen, Wenn

elise T1 die Oomınanz des Pfarrers CI - S1€ die Arbeit der ate grofße off-
eut In den Vordergrund. Das kann nicht NUNSCH knüpfen Auf die Erfahrungen der
der richtige Weg In eine zukunftsfähige gelebten Gemeinde-„communio” bauen
Pastoral SC1IN. und diese fördern, ware der, Jangfristig

DIe aiınzer Modellüberlegungen gesehen, aussichtsreichere Weg
Der Reformansatz bei den sCOIMILNU-und nicht 1Ur S1€ setizen grofße Hoffnun-

SCH auf die ate. Das welst auch ach nio -Erfahrungen der (Gemeinde ware In
unNnsecerfeNl alternativen Modellvorschlag der Tat der bessere Ansatz. Aus theolo-
einerseılts In die richtige ichtung. Nur gisch-ekklesiologischer Perspektive biletet
I11US5 IHNan auch die (Girenzen dieser MO- sich als der unmittelbar nächste Ansatz
dellüberlegungen sehen. So „überträgt” An ihn lauben, ihn aufzugreifen,
IHNan gewissermafßen eine Verantwortung darauf ollten diözesane Strukturreformen
auf die Schultern der Rate, die S1€ auch VOL deshalb alle Aufmerksamkei richten.
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dern in Mittelosteuropa oder zu Ländern 

der Vierten Welt.

Die Gemeinden leben die „commu-

nio“. Sie einzuholen als das, was sie ist, sie 

zu stabilisieren und auszuweiten, das sollte 

als der entscheidende strukturelle Reform-

schritt ins Auge gefasst werden, der heute 

in den Gemeinden zu tun ist. Gemeint ist 

mit diesem „alternativen Reformvorschlag“ 

also die Wahrnehmung und Wertschätzung 

des menschlich-christlichen Potenzials ei-

ner Gemeinde. Darauf den Blick zu rich-

ten, wäre heute in der Zeit der Finanz- und 

Personalnöte not-wendend. Exakt das aber 

hat im Zuge der aktuellen Reformschritte 

schlechte Karten. Man macht nicht die 

gottgegebene Kompetenz einer Gemeinde 

zum Konstruktionspunkt der Reformen, 

sondern verlässt sich lieber auf die Zahl 

der vorhandenen und noch einsatzfähigen 

Priester, nach der man Pfarrgruppen und 

Pfarreienverbünde strukturiert. Auf diese 

Weise tritt die Dominanz des Pfarrers er-

neut in den Vordergrund. Das kann nicht 

der richtige Weg in eine zukunftsfähige 

Pastoral sein.

Die Mainzer Modellüberlegungen – 

und nicht nur sie – setzen große Hoffnun-

gen auf die Räte. Das weist – auch nach 

unserem alternativen Modellvorschlag – 

einerseits in die richtige Richtung. Nur 

muss man auch die Grenzen dieser Mo-

dellüberlegungen sehen. So „überträgt“ 

man gewissermaßen eine Verantwortung 

auf die Schultern der Räte, die sie auch vor 

der „Übertragung“ ohnehin schon haben. 

Allein schon das Konstrukt des Über-

tragungsmodells scheint die Gemeinde-

„communio“ nicht sehr ernstzunehmen. 

Andererseits sei nicht in Zweifel gezogen, 

dass viele Räte engagiert zu Werke gehen. 

Nur weiß man auch, wie viel Frustration 

sich bei ihnen im Laufe von Jahren biswei-

len angesammelt hat, wenn sie die Erfah-

rung machen mussten, dass ihre Meinung 

nicht gefragt war, dass Entscheidungen, 

die zur Beratung anstanden, vielfach schon 

im vorhinein entschieden waren. Es kann 

auch sein, dass sich die falschen Leute in 

die Räte haben wählen lassen, weil sie das 

für ihr persönliches Renommee brauchten, 

ihnen dabei aber an der gedeihlichen Ent-

wicklung der Pfarrgemeinde wenig lag.

Wir wollen hier kein Horrorszenario 

entwerfen, aber es bleibt die ernstzuneh-

mende kritische Frage, ob die Strukturre-

formen auf das richtige Pferd setzen, wenn 

sie an die Arbeit der Räte so große Hoff-

nungen knüpfen. Auf die Erfahrungen der 

gelebten Gemeinde-„communio“ zu bauen 

und diese zu fördern, wäre der, langfristig 

gesehen, aussichtsreichere Weg.

Der Reformansatz bei den „commu-

nio“-Erfahrungen der Gemeinde wäre in 

der Tat der bessere Ansatz. Aus theolo-

gisch-ekklesiologischer Perspektive bietet 

er sich als der unmittelbar nächste Ansatz 

an. An ihn zu glauben, ihn aufzugreifen, 

darauf sollten diözesane Strukturreformen 

deshalb alle Aufmerksamkeit richten.

Knobloch/Auf dem richtigen Weg?



3172 Das aktuelle theologische Buch

beschäftigt sich der UTfOr eingehend mıt dem |1-Das aktuelle
terarischen Modernismus. Während Clie Schrift-theologische Buch estellerin Enrica VO  3 Handel 2a77el11 1871-
1955 JLihrer irenischen Haltung gegenüber

+  S Zinnhobler, Rudolf-: Der lange VWeg der Kır- dem Protestantismus 1m Koman „Jesse Uun: Ma-
che Vo Frsten zu Zweıten Vatikanıschen rıa als Häretikerin hingestellt wurde, bekam der
Konziıl. eıträge ewegungen un Fr- Linzer Bischof Rudolph 1ttmaır
eıgnissen n der katholischen Kiırche, Ver- grofßes Lob VOoO  3 aps Pıus Ä., weil Cdie „PestJag VWagner, |ınz 2005 (360, zahlr. Ahbbhıl- des Modernismus“ energisch bekämpft hat Eıne
dungen) Kart Uuro 25,00 üble Rolle spielte der L1Inzer Kooperator Josef

Rudaolf Zinnhobler, einer der bekanntesten Pfeneberger),der Cdie Meinung VT -

Kirchenhistoriker Österreichs, legt miıt diesem Lralt: ‚Alles WA1S protestantisch Ist, 1st unchrist-
Buch eın Werk VOII, das lesen dem Kezen- lich, alles WA1S christlich 1st 1m Protestantismus,
senten einen wahren (JeNuss bereitete. Das 1st nicht protestantisch, sondern wesentlich
Werk erinnert das Ende des /weiten Welt- Uun: spezifisch katholisch“. Im genannten
krieges VOT un: den Abschluss des / wel- politischen Modernismus dauerten Clie Graben-
ten Vatikanischen Konzils VOT Jahren. kämpfe bis 1907, als sich Clie Konservatiıven Uun:

Von osroßem Interesse 1st der erstie Beltrag Cdie C'hristlichsozialen vereinigten. Allerdings
über „PIUs ın der katholischen Literatur SE1- INg ın Tirol der Bruderkrieg welter Uun: endete
1IieT Zeit“”. Hıer handelt sich mehr als 11UT YST mıt dem Begınn des brsten Weltkrieges bzw.

einen „Baustein ZuUu!r Geschichte des Iriıum- mıt dessen unseligem Ende
phalismus”, WI1IE 1m Untertitel heißt. Welche Hervorragend beleuchtet der Artikel „DIE
Blüten Cdie Verehrung VO  3 PIOo Nono trieb, belegt Anfänge der Katholischen Aktion. M ıt beson-
1ne Aussage, nach der 111all sich dem aps 11UT derer Berücksichtigung des Biıstums Linz'  66 Cdie
„mit Jjenen Gefühlen des Bangens, der Ehrfurcht Entstehung der Laienbewegung. Meisterhaft
un: der Liebe“ nähern darf, „die 111all empfin- wird der Konflikt der VOoO  3 PIıus XI geförderten
det, WE 11La sich dem Tabernakel nähert“”. Katholischen Aktion mıt dem übrigen Kkatho-
Als 1564 Cdie Enzyklika „Quanta ura heraus- ischen Vereinswesen dargestellt. Bischof
kam, welche Cdie modernen Freiheiten verurteil- hannes Marıa Gföllner (19 — 1) g1ing VOT

te, melinte eın utor, der aps habe damit „die allem darum, den Volksverein der Katholischen
Gedanken göttlicher OÖffenbarung” verkündet. Aktion einzugliedern un: völlig der Leiıtung des
DIie angesehene Jesuitenzeitschrift „Civiltä C at- Bischofs unterstellen. Kardinal Innıtzer for-
tolica” cschrieb o „Wenn der aps medi- derte ın diesem Zusammenhang: „Vereine
lert, dann denkt ott celbst ın ihm Cdie keine Bedeutung für Cdie Katholische Aktion

In der Abhandlung „Geschichte der Unfehl- haben, sSind abzulehnen“. In selner Begelisterung
barkeit“ hebht der UlOor wohltuend hervor, dass für das hierarchische Prinzıp 1e1 sich der SE

der Agitationen exiremer infallibilistischer Florianer Chorherr un: Professor für Dog-
Grupplerungen Cdie Definition cehr restriktiv matik, Alois Nikolussi ),o ZuUu!r

ausgefallen 1st ES handelt sich nicht 1nN€ ab- Behauptung hinreißen: „ LS 1st katholischer, mıt
solute, sondern 11UT 1n€e relative Unfehlbar- dem Bischof ın Irrtum als den Bischof
keit uch 1st der aps! nicht persönlich infalli- ın Cdie Wahrheit schreiten”, un: Dr Rudaolf
bel, Cdie Unfehlbarkeit 1st sein A mt gebunden. BlümIl1 forderte: „Heraus AUS der
Das 99} SCSC, 110  3 aıutem ecclesiae“ Kkatholischen Reaktion ın Cdie Katholische kti-
WT Cdie AÄAntwort auf den genannten (3al- Fur NS-Zeit, als alle ereine aufgelöst WUTI-

den, konnte sich Cdie Katholische Aktion, Cdie ınIikanischen Artikel, der besagt, dass das Urteil
des Papstes 11UT dann unumstößlich sel1, WEI111 den Pfarreien verankert WAaäl, halten. Das Pfarr-
Cdie Zustimmung der Kirche hinzukomme. System wurde VOoO  3 den Machthabern durch das

Bemerkenswert 1st der Beıltrag „DIE MO- Kirchenbeitragsgesetz VO  3 1939 o indirekt
dernismuskrise 1ın Oberösterreich”“. ach der aufgewertet. ach dem ri1eg kam einem

Darstellung des theologischen Modernismus Neuaufbau der Katholischen Aktion un:
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◆ Zinnhobler, Rudolf: Der lange Weg der Kir-
che vom Ersten zum Zweiten Vatikanischen 
Konzil. Beiträge zu Bewegungen und Er-
eignissen in der katholischen Kirche, Ver-
lag Wagner, Linz 2005. (360, zahlr. Abbil-
dungen) Kart. Euro 25,00.

Rudolf Zinnhobler, einer der bekanntesten 

Kirchenhistoriker Österreichs, legt mit diesem 

Buch ein Werk vor, das zu lesen dem Rezen-

senten einen wahren Genuss bereitete. Das 

Werk erinnert an das Ende des Zweiten Welt-

krieges vor 60 und an den Abschluss des Zwei-

ten Vatikanischen Konzils vor 40 Jahren.

Von großem Interesse ist der erste Beitrag 

über „Pius IX. in der katholischen Literatur sei-

ner Zeit“. Hier handelt es sich um mehr als nur 

um einen „Baustein zur Geschichte des Trium-

phalismus“, wie es im Untertitel heißt. Welche 

Blüten die Verehrung von Pio Nono trieb, belegt 

eine Aussage, nach der man sich dem Papst nur 

„mit jenen Gefühlen des Bangens, der Ehrfurcht 

und der Liebe“ nähern darf, „die man empfin-

det, wenn man sich dem Tabernakel nähert“. 

Als 1864 die Enzyklika „Quanta cura“ heraus-

kam, welche die modernen Freiheiten verurteil-

te, meinte ein Autor, der Papst habe damit „die 

Gedanken göttlicher Offenbarung“ verkündet. 

Die angesehene Jesuitenzeitschrift „Civiltà Cat-

tolica“ schrieb sogar: „Wenn der Papst medi-

tiert, dann denkt Gott selbst in ihm“.

In der Abhandlung „Geschichte der Unfehl-

barkeit“ hebt der Autor wohltuend hervor, dass 

trotz der Agitationen extremer infallibilistischer 

Gruppierungen die Definition sehr restriktiv 

ausgefallen ist. Es handelt sich nicht um eine ab-

solute, sondern nur um eine relative Unfehlbar-

keit. Auch ist der Papst nicht persönlich infalli-

bel, die Unfehlbarkeit ist an sein Amt gebunden. 

Das „ex sese, non autem ex consensu ecclesiae“ 

war die Antwort auf den so genannten 4. Gal-

likanischen Artikel, der besagt, dass das Urteil 

des Papstes nur dann unumstößlich sei, wenn 

die Zustimmung der Kirche hinzukomme.

Bemerkenswert ist der Beitrag „Die Mo-

dernismuskrise in Oberösterreich“. Nach der 

Darstellung des theologischen Modernismus 

beschäftigt sich der Autor eingehend mit dem li-

terarischen Modernismus. Während die Schrift-

stellerin Enrica von Handel Mazzetti (1871–

1955) wegen ihrer irenischen Haltung gegenüber 

dem Protestantismus im Roman „Jesse und Ma-

ria“ als Häretikerin hingestellt wurde, bekam der 

Linzer Bischof Rudolph Hittmair (1909–1915) 

großes Lob von Papst Pius X., weil er die „Pest 

des Modernismus“ energisch bekämpft hat. Eine 

üble Rolle spielte der Linzer Kooperator Josef 

Pfeneberger (1880–1952), der die Meinung ver-

trat: „Alles was protestantisch ist, ist unchrist-

lich, alles was christlich ist im Protestantismus, 

ist nicht protestantisch, sondern wesentlich 

und spezifisch katholisch“. Im so genannten 

politischen Modernismus dauerten die Graben-

kämpfe bis 1907, als sich die Konservativen und 

die Christlichsozialen vereinigten. Allerdings 

ging in Tirol der Bruderkrieg weiter und endete 

erst mit dem Beginn des Ersten Weltkrieges bzw. 

mit dessen unseligem Ende.

Hervorragend beleuchtet der Artikel „Die 

Anfänge der Katholischen Aktion. Mit beson-

derer Berücksichtigung des Bistums Linz“ die 

Entstehung der Laienbewegung. Meisterhaft 

wird der Konflikt der von Pius XI. geförderten 

Katholischen Aktion mit dem übrigen katho-

lischen Vereinswesen dargestellt. Bischof Jo-

hannes Maria Gföllner (1915–1941) ging es vor 

allem darum, den Volksverein der Katholischen 

Aktion einzugliedern und völlig der Leitung des 

Bischofs zu unterstellen. Kardinal Innitzer for-

derte in diesem Zusammenhang: „Vereine …, 

die keine Bedeutung für die Katholische Aktion 

haben, sind abzulehnen“. In seiner Begeisterung 

für das hierarchische Prinzip ließ sich der St. 

Florianer Chorherr und Professor für Dog-

matik, Alois Nikolussi (1890–1965), sogar zur 

Behauptung hinreißen: „Es ist katholischer, mit 

dem Bischof in Irrtum als gegen den Bischof 

in die Wahrheit zu schreiten“, und Dr. Rudolf 

Blüml (1898–1966) forderte: „Heraus aus der 

katholischen Reaktion in die Katholische Akti-

on“. Zur NS-Zeit, als alle Vereine aufgelöst wur-

den, konnte sich die Katholische Aktion, die in 

den Pfarreien verankert war, halten. Das Pfarr-

system wurde von den Machthabern durch das 

Kirchenbeitragsgesetz von 1939 sogar indirekt 

aufgewertet. Nach dem Krieg kam es zu einem 

Neuaufbau der Katholischen Aktion und zu 
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einer allgemeinen Aufbruchsstimmung ın der Konzentration auf Cdie Katholische Aktion führ-
Kirche, Cdie viele, uch der utor, pOsitIv erleht heftigen Konflikten zwischen den Leitern
haben des reaktivierten Volksvereins un: der [DIO-

Im Beılitrag „DIE Katholische Kirche ÖOs- zesanleitung. Der eın des Anstofßes WT Clie
terreichs ın der e1t des Nationalsozialismus“ Definition des ereıns als ‚überkonfessionelle
stellt Zinnhobler nicht 11UT dar, wWw1Ie Cdie Kirche Vereinigung”.
Verluste hinzunehmen Uun: Opfer beklagen Grundlegend 1st der Beıltrag „Österreich
hatte, sondern auch, WI1IE 61€E einen beachtlichen Uun: das / weite Vatikanum der aufzeigt, wWw1Ie
‚Aufbau 1m Widerstand“ geleistet hat SO kam stark das kleine ÖOsterreich das grofße Konzil be-

einflusst hat, obwohl Cdieses 1m Jahre 1959 VOoO  3einer Verdichtung des Pfarrnetzes, ZUuU!T Er-

richtung VO  3 Seelsorgeämtern, ZuUu!r Aktivierung aps! Johannes XII angekündigte kreign1s
zunächst ın der Kirche des Landes kaum 1neder Lalen Uun: einer Verlebendigung der 1L.1-

turgle. Ireffend gelingt ihm, Jene widerle- Rolle gespielt hat DIie Durchsicht diverser [ )1-

SCIL, Clie auf ihre Fahne geschrieben haben, „der Özesanblätter Uun: einschlägiger Zeitschriften
Kirche eın fundamentales Versagen Uun: 1n€e beweist das uch bei den Beratungen der ÖOs-
weitgehende Kollaboration mıt dem Kegime terreichischen Bischofskonferenz 1ın den Jahren
vorzuwerfen.”. Der Linzer Bischof Johannes 1959 bis 1962 hatte das Konzil keinen wichtigen
Marıa Gföllner (19 — 1) cschrieb ın seinem Stellenplatz. Um oröfßer WT dann der Anteil
Hirtenbrief vom J1l Janner 1933 ESs 1st unmOög- ÖOsterreichs Konzil selbst. arl Rahner, der
lich, „gleichzeitig Katholik un: wirklicher als Berater VOoO  3 Kardinal On1g fungierte, AaU-
Nationalsozialist sein“ [ Mes löste wütende Berte sich den ursprünglichen VOoO  3 der Ku-
Reaktionen AL  S ESs kam ZuUu!r Anbringung VO  3 Yı1e vorgelegten Konzilsschemata: 39 - — 61€ sind
Plakaten, Cdie C'hristus als einen Haken- alle Ergebnisse einer dürftigen Schultheologie

61€ sind meilenfern VO  3 der wirklichen Notkreuz hängenden Verbrecher darstellten. 5ogar
Kardinal Michael Faulhaber VO  3 München de- der (Jelster VOoO  3 heute“ Bel der Besprechung
nunzjlerte Gföllner 1ın KOm, weil miıt selnen des OÖffenbarungsschemas 1e1 Kardinal On1g
Aussagen den deutschen Bischöfen, Cdie auf 1ne aufhorchen, als forderte: „ MiIt der Aussage,
Versöhnung mıt Hitler hinarbeiteten, ın den Cdie IL Schrift S£1 frei VOoO  3 Irrtum, vorsichtig
Rücken gefallen E1 Allerdings WT Cdie g- umzugehen.. Wenn Katzınger über das Oku-
nNannte Feijerliche Erklärung der Bischöfe VOoO MmMent „De] verbum“ cschreiben konnte, dass

Marz 1938 keine „kirchliche Heldentat”, „die Ireue ZUr! kirchlichen Überlieferung miıt
WI1IE schon der Salzburger Erzbischof Sigismund dem Ja ZuUu!r kritischen Wissenschaft“ verbinde,

WT das uch das Verdienst VOoO  3 Kardinala11l7 festgestellt hat DIie Kirche ÖOsterreichs
wurde anschließend 1ne „Kirche der Marty- On1g, der wesentlich zu Zustandekommen
e  rer”': dies beweist 7, 5 das dreibändige Werk VOoO  3 eiINes dUSSEWOSCHEN lextes beigetragen hat
Jan Mikrut „Blutzeugen des Glaubens. Martyro- In der Judenfrage hat sich der Österreichische
logium des Jahrhunderts” ZuUu!r Genüge. Un- Prälat Johannes Österreicher, eın konvertierter
(er den Blutzeugen hätte 111all vielleicht uch Jude, stark engaglert. Besonders wichtig WT der
Jakob Gapp Ee111NEN können, der miıt Beıltrag ÖOsterreichs bei der Entstehung des [|.A1-
tto Neururer 1996 selig gesprochen wurde endekrets „Apostolicam actuositatem.“. Hıer 1st
Immerhin raumt Zinnhobler, dem nicht VOT allem Ferdinand Klostermann
Upportunität, sondern Objektivität geht, CI1LNEINL, der darauf hingewiesen hat, dass der
1n, dass die Kirche den nationalsozialis- Begriff „Apostolat” aufgrund der Taufe Uun: der
tischen AÄAntisemitismus „nich deutlich Fırmung uch auf Cdie Lalen anzuwenden E1

Stellung” bezogen habe AaM1! hat 61€E ber viel- AÄAm Zustandekommen der Liturgiekonstitution
leicht noch chlimmeres verhütet. „5acrosanctum concilium“ hatte der LInzer B1-

cschof Franz Sales /auner wesentlichen Anteil. LErFur Cdie Kirchengeschichte der 107ese
L1Inz 1st der Beltrag „DIE Reaktivierung des galt schon VOorT dem Konzil 1m SaNzZCH deutschen
(Katholischen) Volksvereins nach dem /welten Sprachraum als der Liturgiebischof schlechthin.
Weltkrieg” höchst aufschlussreich. e ctarke Im Jahre 1962 wurde mıt der höchsten St1m-
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einer allgemeinen Aufbruchsstimmung in der 

Kirche, die viele, auch der Autor, positiv erlebt 

haben.

Im Beitrag „Die Katholische Kirche Ös-

terreichs in der Zeit des Nationalsozialismus“ 

stellt Zinnhobler nicht nur dar, wie die Kirche 

Verluste hinzunehmen und Opfer zu beklagen 

hatte, sondern auch, wie sie einen beachtlichen 

„Aufbau im Widerstand“ geleistet hat. So kam 

es zu einer Verdichtung des Pfarrnetzes, zur Er-

richtung von Seelsorgeämtern, zur Aktivierung 

der Laien und zu einer Verlebendigung der Li-

turgie. Treffend gelingt es ihm, jene zu widerle-

gen, die auf ihre Fahne geschrieben haben, „der 

Kirche ein fundamentales Versagen und eine 

weitgehende Kollaboration mit dem Regime 

vorzuwerfen“. Der Linzer Bischof Johannes 

Maria Gföllner (1915–1941) schrieb in seinem 

Hirtenbrief vom 21. Jänner 1933: Es ist unmög-

lich, „gleichzeitig guter Katholik und wirklicher 

Nationalsozialist zu sein“. Dies löste wütende 

Reaktionen aus. Es kam zur Anbringung von 

Plakaten, die Christus als einen am Haken-

kreuz hängenden Verbrecher darstellten. Sogar 

Kardinal Michael Faulhaber von München de-

nunzierte Gföllner in Rom, weil er mit seinen 

Aussagen den deutschen Bischöfen, die auf eine 

Versöhnung mit Hitler hinarbeiteten, in den 

Rücken gefallen sei. Allerdings war die so ge-

nannte Feierliche Erklärung der Bischöfe vom 

18. März 1938 keine „kirchliche Heldentat“, 

wie schon der Salzburger Erzbischof Sigismund 

Waitz festgestellt hat. Die Kirche Österreichs 

wurde anschließend eine „Kirche der Märty-

rer“; dies beweist z.B. das dreibändige Werk von 

Jan Mikrut „Blutzeugen des Glaubens. Martyro-

logium des 20. Jahrhunderts“ zur Genüge. Un-

ter den Blutzeugen hätte man vielleicht auch P. 

Jakob Gapp nennen können, der zusammen mit 

Otto Neururer 1996 selig gesprochen wurde. 

Immerhin räumt Zinnhobler, dem es nicht um 

Opportunität, sondern um Objektivität geht, 

ein, dass die Kirche gegen den nationalsozialis-

tischen Antisemitismus „nicht deutlich genug 

Stellung“ bezogen habe. Damit hat sie aber viel-

leicht noch Schlimmeres verhütet.

Für die Kirchengeschichte der Diözese 

Linz ist der Beitrag „Die Reaktivierung des 

(Katholischen) Volksvereins nach dem Zweiten 

Weltkrieg“ höchst aufschlussreich. Die starke 

Konzentration auf die Katholische Aktion führ-

te zu heftigen Konflikten zwischen den Leitern 

des reaktivierten Volksvereins und der Diö-

zesanleitung. Der Stein des Anstoßes war die 

Definition des Vereins als „überkonfessionelle 

Vereinigung“.

Grundlegend ist der Beitrag „Österreich 

und das Zweite Vatikanum“, der aufzeigt, wie 

stark das kleine Österreich das große Konzil be-

einflusst hat, obwohl dieses im Jahre 1959 von 

Papst Johannes XXIII. angekündigte Ereignis 

zunächst in der Kirche des Landes kaum eine 

Rolle gespielt hat. Die Durchsicht diverser Di-

özesanblätter und einschlägiger Zeitschriften 

beweist das. Auch bei den Beratungen der Ös-

terreichischen Bischofskonferenz in den Jahren 

1959 bis 1962 hatte das Konzil keinen wichtigen 

Stellenplatz. Um so größer war dann der Anteil 

Österreichs am Konzil selbst. Karl Rahner, der 

als Berater von Kardinal König fungierte, äu-

ßerte sich zu den ursprünglichen von der Ku-

rie vorgelegten Konzilsschemata: „… sie sind 

alle Ergebnisse einer dürftigen Schultheologie 

… sie sind meilenfern von der wirklichen Not 

der Geister von heute“. Bei der Besprechung 

des Offenbarungsschemas ließ Kardinal König 

aufhorchen, als er forderte: „Mit der Aussage, 

die ganze Schrift sei frei von Irrtum, vorsichtig 

umzugehen“. Wenn Ratzinger über das Doku-

ment „Dei verbum“ schreiben konnte, dass es 

„die Treue zur kirchlichen Überlieferung mit 

dem Ja zur kritischen Wissenschaft“ verbinde, 

so war das auch das Verdienst von Kardinal 

König, der wesentlich zum Zustandekommen 

eines ausgewogenen Textes beigetragen hat. 

In der Judenfrage hat sich der österreichische 

Prälat Johannes Österreicher, ein konvertierter 

Jude, stark engagiert. Besonders wichtig war der 

Beitrag Österreichs bei der Entstehung des Lai-

endekrets „Apostolicam actuositatem“. Hier ist 

vor allem Ferdinand Klostermann (1907–1982) 

zu nennen, der darauf hingewiesen hat, dass der 

Begriff „Apostolat“ aufgrund der Taufe und der 

Firmung auch auf die Laien anzuwenden sei. 

Am Zustandekommen der Liturgiekonstitution 

„Sacrosanctum concilium“ hatte der Linzer Bi-

schof Franz Sales Zauner wesentlichen Anteil. Er 

galt schon vor dem Konzil im ganzen deutschen 

Sprachraum als der Liturgiebischof schlechthin. 

Im Jahre 1962 wurde er mit der höchsten Stim-
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menzahl ın Cdie Liturgiekommission gewählt. den anderen Religionen. „Wenn gelingt”,
Zinnhobler informiert uch über Clie Kezeption Zinnhobler, „diese Vorhaben verwirklichen,
des Konzils un: über Cdie folgende „Gremiali- wird dies der Kirche sicherlich zu degen SE-
sierung‘. So errichtete der (irazer Bischof Josef reichen. CC

Schoiswohl bereits 1964 den Prilesterrai ESs WT Brixen 0SE, Gelmi
dies Cdie erstie Institution dieser Art 1m SaANZENN
deutschen Sprachraum.

Im etzten Beltrag „Von L1Inz nach Kom
E1ın Weg ZUuU!T liturgischen Erneuerung durch das
/ weite Vatikanische Koanzil“ holt Zinnhobler Besprechungen

Der Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondertwe1ılt AUS un: beschreibt den SaNZCH Werde- bestätigt werden. DIie Korrekturen werden VOI1 der
Sal$ der liturgischen ewegung ın ÖOsterreich. Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges
Dabei werden besonders Cdie Verdienste VOoO  3 ist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der
PIıus Parsch gewürdigt, dem VOT Besprechungen rThalten (lie Rezensenten einen, (lie
allem 1ne „aCtIuosa participatio' des KI1r- Verlage Z7WwWe] Belege.
chenvolkes INg E1ın Ergebnis se1INEs Einsatzes
WT Cdie „Betsingmesse”, Cdie den Namen des
Klosterneuburger Chorherrn 1m SaNzZCH deut- FRAGEN
schen Sprachraum bekannt machte. Von diesen
Neuerungen 1e1 sich dann der LInzer Spiritual +  S Boelder|, rtur R./Eder, Helmut/Kreutzer,

Prilestersemimnar Josef Huber Ansgar Hg.) Zwischen Beautyfarm un
begeistern. Allerdings kam ın der Folgezeit Fußballplatz. Theologische rte n der Po-

beträchtlichen Reibereien mıt Bischof Gföll- Dulärkultur. Echter, Würzburg 2005
1IieT (19 — der 1937 VO  3 „bedauerlichen Geb uro 14,80 (D)/Euro 15,30 A)MSFr 26,60
Abirrungen sprach Uun: diese dann aufzählte: „Der Bruch zwischen Evangelium Uun: Kul-
„Der Altar wird umgekehrt zwecks Zelebra- [Ur 1st hne Zweifel das [)rama UuNsSsecTET Zeltepo-
t1on facie adc populum das Tabernakel che  66 Das hat aps Paul VI VOT über Jah-
wird AUS der des Altares entfernt un: ın 1E ın „Evangelii nuntiandi“ geschrieben, Uun:
1ne Wandnische verwliesen Kommunikanten hatte schon damals hne Zweifel Recht DIie

Lage hat sich, aller geschickten Nutzungempfangen Clie heilige Kommunlon estehend
medialer Instrumente der modernen KulturCdie Betsingmesse wird einer schablonen-
seltens der Kirche, seither nicht wirklich gean-haften Uun: eintönıgen Alltagsmesse das Äve dert, her zugespitzt. Versuche, dies andern,

Marıa wird nach dem Vaterunser ausgelassen sSind daher unbedingt begrüßen un: 1ne
das Rosenkranzgebet während der heiligen genulne Aufgabe wissenschaftlicher Theologie,

Messe untersagt.” Allerdings kam beim B1- speziell der systematischen un: praktischen
schof einer Wandlung Uun: 1941, kurz VOT Fächer. In einer Zeiıt, „1n der Clie Kirche sich ın
seinem Tod, fand o lobende Orte für einer Krise befindet, weil der Glaube kein kultu-
Josef Huber Fur Cdie Liturgiereform SEI7(€E sich relles Tlerrain mehr vorfindet”, hat Cdie Theologie
dann VOT allem der späatere Bischof Franz Sales das „kritische Bewusstsein der Welt 1m Vollzug

des Glaubens“ se1in Chenu) YOLZ der/auner 1n, der dank selner technischen Bega-
bung o 1nN€ Maschine (Zaunermühle) E1 - entsprechenden Aufträge des Konzils bleibt Ca

noch ein1ges {un.fand, liturgische Jexte, Clie AUS der Schule
VOoO  3 Josef Huber kamen un: VOoO  3 den Prilester- Der vorliegende Band, herausgegeben VO  3

einem Philosophen, einem praktischen Uun:brüdern Josef un: ermann Kronsteiner VT - einem systematischen Theologen der Theolo-
L[ONLT wurden, vervielfältigen. gischen Privatunıversıitat L1Inz un: Cdie Oku-

In einem Schlusswort bedauert der AÄu-
LOY, dass der Prozess der kirchlichen Erneu-

mentatiıon einer dort 1m Jahre 2004 gehaltenen
Ringvorlesung, 1st eın schönes Beispiel für Cdie

U: „VOIN1 Gegenkräften behindert wurde, Ihese der bleibenden Notwendigkeit, Bruch
un: wünscht sich mehr Kollegialität zwischen zwischen Evangelium un: Kultur arbeiten.
aps un: Bischöfen SOWIE mehr Dialog miıt Der Band stellt sich Cdie Aufgabe, Cdie „längst
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menzahl in die Liturgiekommission gewählt. 

Zinnhobler informiert auch über die Rezeption 

des Konzils und über die folgende „Gremiali-

sierung“. So errichtete der Grazer Bischof Josef 

Schoiswohl bereits 1964 den Priesterrat. Es war 

dies die erste Institution dieser Art im ganzen 

deutschen Sprachraum.

Im letzten Beitrag „Von Linz nach Rom. 

Ein Weg zur liturgischen Erneuerung durch das 

Zweite Vatikanische Konzil“ holt Zinnhobler 

weit aus und beschreibt den ganzen Werde-

gang der liturgischen Bewegung in Österreich. 

Dabei werden besonders die Verdienste von 

Pius Parsch (1884–1954) gewürdigt, dem es vor 

allem um eine „actuosa participatio“ des Kir-

chenvolkes ging. Ein Ergebnis seines Einsatzes 

war die „Betsingmesse“, die den Namen des 

Klosterneuburger Chorherrn im ganzen deut-

schen Sprachraum bekannt machte. Von diesen 

Neuerungen ließ sich dann der Linzer Spiritual 

am Priesterseminar Josef Huber (1888–1976) 

begeistern. Allerdings kam es in der Folgezeit 

zu beträchtlichen Reibereien mit Bischof Gföll-

ner (1915–1941), der 1937 von „bedauerlichen 

Abirrungen“ sprach und diese dann aufzählte: 

„Der Altar wird umgekehrt zwecks Zelebra-

tion facie versa ad populum – das Tabernakel 

wird aus der Mitte des Altares entfernt und in 

eine Wandnische verwiesen – Kommunikanten 

empfangen die heilige Kommunion stehend 

– die Betsingmesse wird zu einer schablonen-

haften und eintönigen Alltagsmesse – das Ave 

Maria wird nach dem Vaterunser ausgelassen 

– das Rosenkranzgebet während der heiligen 

Messe untersagt.“ Allerdings kam es beim Bi-

schof zu einer Wandlung und 1941, kurz vor 

seinem Tod, fand er sogar lobende Worte für 

Josef Huber. Für die Liturgiereform setzte sich 

dann vor allem der spätere Bischof Franz Sales 

Zauner ein, der dank seiner technischen Bega-

bung sogar eine Maschine (Zaunermühle) er-

fand, um liturgische Texte, die aus der Schule 

von Josef Huber kamen und von den Priester-

brüdern Josef und Hermann Kronsteiner ver-

tont wurden, zu vervielfältigen.

In einem Schlusswort bedauert der Au-

tor, dass der Prozess der kirchlichen Erneu-

erung „von Gegenkräften“ behindert wurde, 

und wünscht sich mehr Kollegialität zwischen 

Papst und Bischöfen sowie mehr Dialog mit 

den anderen Religionen. „Wenn es gelingt“, so 

Zinnhobler, „diese Vorhaben zu verwirklichen, 

wird dies der Kirche sicherlich zum Segen ge-

reichen.“

Brixen Josef Gelmi

Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege.

Aktuelle Fragen

AKTUELLE FRAGEN

◆ Boelderl, Artur R./Eder, Helmut/Kreutzer, 
Ansgar (Hg.): Zwischen Beautyfarm und 
Fußballplatz. Theologische Orte in der Po-
pulärkultur. Echter, Würzburg 2005. (224) 
Geb. Euro 14,80 (D)/Euro 15,30 (A)/sFr 26,60.

„Der Bruch zwischen Evangelium und Kul-
tur ist ohne Zweifel das Drama unserer Zeitepo-
che.“ Das hat Papst Paul VI. vor über 30 Jah-
ren in „Evangelii nuntiandi“ geschrieben, und 
er hatte schon damals ohne Zweifel Recht. Die 
Lage hat sich, trotz aller geschickten Nutzung 
medialer Instrumente der modernen Kultur 
seitens der Kirche, seither nicht wirklich geän-
dert, eher zugespitzt. Versuche, dies zu ändern, 
sind daher unbedingt zu begrüßen und eine 
genuine Aufgabe wissenschaft licher Th eologie, 
speziell der systematischen und praktischen 
Fächer. In einer Zeit, „in der die Kirche sich in 
einer Krise befi ndet, weil der Glaube kein kultu-
relles Terrain mehr vorfi ndet“, hat die Th eologie 
das „kritische Bewusstsein der Welt im Vollzug 
des Glaubens“ zu sein (M.-D. Chenu). Trotz der 
entsprechenden Auft räge des Konzils bleibt da 
noch einiges zu tun.

Der vorliegende Band, herausgegeben von 
einem Philosophen, einem praktischen und 
einem systematischen Th eologen der Th eolo-
gischen Privatuniversität Linz und die Doku-
mentation einer dort im Jahre 2004 gehaltenen 
Ringvorlesung, ist ein schönes Beispiel für die 
Th ese der bleibenden Notwendigkeit, am Bruch 
zwischen Evangelium und Kultur zu arbeiten. 
Der Band stellt sich die Aufgabe, die „längst 
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fällige kulturwissenschaftliche Profilierung der uch anders sSe1INn. Schliefßlich beginnt Cdie T1heo-
Theologie” (Irt der „Populärkultur” 11- logie Ja erst, sich den verwirrenden kulturellen
zutreiben. Was „Populärkultur” 1st der se1in Phänomenen der Gegenwart (und den noch
könnte, das diskutiert dabei ın philosophischer verwirrenderen Theorien ihrer „kulturwissen-
Subtilität der Beılitrag des Herausgebers YIUr cschaftlichen Analyse) zuzuwenden. Lesenswert
Boelderl. ber scheinen MI1r alle eıtrage dieses Bandes:

Nachdem sich Cdie bildungsgesättigte Schliefslich sSind 61€E voller prächtiger Beobach-
„Hochkultur”, 1wa 1m Bereich der Lıteratur, tungen ZuUu!r Alltagskultur erwachsener Mittel-
des Films der der bildenden unst, schon län- europaer, voller Anregungen, Cdie populärkul-

turellen Phänomene UNSCTES Lebens einmalCI einer gewlssen theologischen Aufmerksam-
keit erfreut, wird damit endlich Uun: ın Folge der theologisch deuten, Uun: daneben VOT allem
1iEUECTETN Cultural Studies eın Feld einer (punk- e1INEeSs: 1ne dringliche Auftorderung alle Ihe-
tuellen) theologischen Analyse unterzogen, ologinnen un: Theologen, celhbst einen ebenso
das bislang her unbelichtet blieb, nicht 7zuletzt analytisch-scharfen WI1IE solidarischen Blick auf
wohl, weil nicht 11UT dem kirchlichen, ()]1- Cdie Kultur der Gegenwart werfen. Denn 11UT

dern uch dem akademischen Milieu lebens- dann können sich ınn Uun: Bedeutung UuNsSseTeT

TIradition erschliefßen.weltlich (zumindest ofhziell) her fremd 1St.
DIie Herausgeber diagnostizieren einlei- C Kainer Bucher

tend jedenfalls Recht, dass Clie „Iheologie
als IL315  Aktuelle Fragen  fällige kulturwissenschaftliche Profilierung der  auch anders sein. Schließlich beginnt die Theo-  Theologie“ am Ort der „Populärkultur“ voran-  logie ja erst, sich den verwirrenden kulturellen  zutreiben. Was „Populärkultur“ ist oder sein  Phänomenen der Gegenwart (und den noch  könnte, das diskutiert dabei in philosophischer  verwirrenderen Theorien ihrer „kulturwissen-  Subtilität der Beitrag des Herausgebers Artur R.  schaftlichen“ Analyse) zuzuwenden. Lesenswert  Boelderl.  aber scheinen mir alle Beiträge dieses Bandes:  Nachdem  sich die  bildungsgesättigte  Schließlich sind sie voller prächtiger Beobach-  „Hochkultur“ etwa im Bereich der Literatur,  tungen zur Alltagskultur erwachsener Mittel-  des Films oder der bildenden Kunst, schon län-  europäer, voller Anregungen, die populärkul-  turellen Phänomene unseres Lebens einmal  ger einer gewissen theologischen Aufmerksam-  keit erfreut, wird damit endlich und in Folge der  theologisch zu deuten, und daneben vor allem  neueren Cultural Studies ein Feld einer (punk-  eines: eine dringliche Aufforderung an alle The-  tuellen) theologischen Analyse unterzogen,  ologinnen und Theologen, selbst einen ebenso  das bislang eher unbelichtet blieb, nicht zuletzt  analytisch-scharfen wie solidarischen Blick auf  wohl, weil es nicht nur dem kirchlichen, son-  die Kultur der Gegenwart zu werfen. Denn nur  dern auch dem akademischen Milieu lebens-  dann können sich Sinn und Bedeutung unserer  Tradition erschließen.  weltlich (zumindest offiziell) eher fremd ist.  Die Herausgeber diagnostizieren einlei-  Graz  Rainer Bucher  tend jedenfalls zu Recht, dass die „Iheologie  als ganze ... von populärkulturellen Sinn- und  Deutungsangeboten sowohl inhaltlich als auch  + Justenhoven, Heinz-Gerhard/Turner, James  methodisch weitgehend unberührt“(6) geblie-  ben sei, und nehmen für ihren Band in An-  (Eds.): Rethinking the State in the Age of  Globalisation. Catholic Thought and Con-  spruch, „Populärkultur als Denkraum eigenen  Rechts zu begreifen“, eine „interdisziplinäre  temporary Political Theory (Politik: For-  schung und Wissenschaft, Band 10). LIT-  Begehung desselben“ zu unternehmen - „ohne  Anspruch auf große Erkenntnisse“, so übrigens  Verlag, Münster 2003. (234) Kart., Euro  20,50. ISBN 3-8258-7249-1.  der (selbstironische?) Einschub — und jedenfalls  „im Bewusstsein, dass es sich dabei um eine  Die vorliegenden Beiträge einer Konferenz,  Reflexion nicht auf einen theologie-fremden  die im September 2000 vom „Institut für Theo-  Raum, sondern um eine Selbstreflexion desjeni-  logie und Frieden“ sowie vom „Erasmus-Insti-  gen Raums handelt, in dem die Theologie schon  tut“ in Berlin veranstaltet wurde, gehen der Fra-  immer ihren Ort hat: die jeweils gegenwärtige  ge nach, welche Überlegungen die katholische  Lebenswelt“ (7).  Theologie und Gesellschaftslehre angesichts der  Der thematische Rahmen der Beiträge  grundlegenden Bedeutungsveränderung von  ist ebenso breit wie spannend. Er reicht vom  (National-)Staaten in einer globalisierten Welt  ‚modernen Schönheitskult zwischen gnaden-  bzw. in der Europäischen Union beisteuern  losem Zwang und freiem ästhetischen Spiel“  können.  (Silvia Habringer-Hagleitner) über das „Ein-  Stephen D. Krasner unterscheidet vier Be-  kaufen als Teilhabe an den Heilsverheißungen  deutungsweisen von „sovereignty“ (bezogen  des Marktes“ (Christoph Freilinger) und die  auf das eigene Territorium, die Abhängigkeit  „Entflechtung und Deutung eines Pop-Mythos  der Staaten voneinander, internationale Rechts-  im theologischen Kontext“ am Beispiel der Ma-  ordnungen sowie auf das Modell des „Westfä-  trix-Filme der Brüder Wachowski bis —- im Jahr  lischen Friedens“ von 1648); das Resümee ist  der Weltmeisterschaft sei es besonders erwähnt  nüchtern: „Ihere are no universal structures  — zum „Fußball als religiöse(m) Ort“ (Ansgar  that can authoritatively resolve conflicts. [...]  Kreutzer).  Widely recognized and endorsed principles  Natürlich sind die einzelnen Beiträge aus  will not always promote the interests of ru-  den unterschiedlichsten theologischen Dis-  lers. Logics of consequences can trump logics  ziplinen methodisch von unterschiedlichen  of appropriateness“ (39f). Penny Gill setzt sich  Ansätzen geprägt. Bisweilen wird auch der  mit Chancen und Gefahren der Globalisierung  ansonsten vorherrschende wohltuend analy-  auseinander und kommt zum Schluss: „Parado-  tische und kulturpessimismusfreie Ansatz nicht  xically, it may not be globaliziation per se that  immer ganz durchgehalten. Wie sollte es aber  erodes democratic practises [...] It may be thatVOoO  3 populärkulturellen Inn- Uun:
Deutungsangeboten sowohl inhaltlich als uch

+  S Justenhoven, Heinz-Gerhard/Turner, Jamesmethodisch weitgehend unberührt (6) geblie-
ben sel1, Uun: nehmen für ihren Band ın AÄAn- Rethinking the n the Age OT

Globalısation. Catholıc Thought an ( Oon-spruch, „Populärkultur als Denkraum eigenen
Rechts begreifen, 1nN€ „interdisziplinäre Polıtical Theory (Politik FOr-

schung un Wissenschaft, Band 10) 1 I 1-Begehung desselben unternehmen ‚oOhne
Anspruch auf srofße Erkenntnisse”, übrigens Verlag, Munster 2003 Kart., Uuro

20,50 ISBN 38 )25H8- / 249-1der (selbstironische?) Einschub un: jedenfalls
„1m Bewusstselin, dass sich dabei 1nN€ e vorliegenden eıtrage einer Konferenz,
Reflexion nicht auf einen theologie-Iremden Cdie 1m September AO00() VO „Institu: für T1heo-
Kaum, sondern 1nN€ Selbstreflexion desjeni- logie Uun: Frieden“ SOWIE VO „Lrasmus-Inst1i-
CN Kaums handelt, ın dem Cdie Theologie schon tut  66 ın Berlin veranstaltet wurde, gehen der HFra-
Immer ihren (J)rt hat: Cdie jeweils gegenwartige nach, welche Überlegungen Cdie Kkatholische
Lebenswelt“ F Theologie Uun: Gesellschaftslehre angesichts der

Der thematische Rahmen der eıtrage grundlegenden Bedeutungsveränderung VO  3

1st ebenso breit WI1IE spannend. LEr reicht VO (National-)Staaten ın einer globalisierten Welt
‚modernen Schönheitskult zwischen gnaden- bzw. ın der Europäischen Unıion beisteuern
losem Zwang un: freiem asthetischen Spiel” können.
Silvia Habringer-Hagleitner) über das „ E1IN- Stephen YasSsner unterscheidet vIer Be-
kaufen als Teilhabe den Heilsverheifßsungen deutungsweisen VOoO  3 „Sovereignty” (bezogen
des Marktes“ (Christoph Freilinger) Uun: Cdie auf das eigene JTerritorium, Cdie Abhängigkeit
„Entflechtung un: Deutung eiINes Pop-Mythos der taaten voneinander, internationale Rechts-
1m theologischen Kontext“ Beispiel der Ma- ordnungen SOWIE auf das Modell des „Westfä-
trix-Filme der Brüder Wachowski bis 1m Jahr ischen Friedens“ VOoO  3 1648); das esumee 1st
der Weltmeisterschaft S£1 besonders erwähnt nüchtern: „Ihere ATE universal STITrUCLUreSs
zu „Fufßball als religiöse(m) Ort“ (Ansgar that C Al authoritatively resolve conflicts.

Kreutzer). Widely recognized and endorsed principles
Natürlich sind Cdie einzelnen eıtrage AUS ll NO always promote the ilnterests of

den unterschiedlichsten theologischen [ )IS- lers LOgI1CS of CONSCQUECINCES C Al m lOgics
ziplinen methodisch VOoO  3 unterschiedlichen of appropriateness” (39f) enny Pa sich
Ansätzen gepragt. Bisweilen wird uch der mıt Chancen Uun: Gefahren der Globalisierung
ANSONSLIEN vorherrschende wohltuend analy- aUseinander un: kommt zu chluss:;: „Parado-
tische Uun: kulturpessimismusfreie Ansatz nicht Xically, 1 Ia Yy NOT be globaliziation PEI that
Immer Sallz durchgehalten. Wiıe sollte ber erodes democratic practises It Ia Yy be that
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fällige kulturwissenschaft liche Profi lierung der 
Th eologie“ am Ort der „Populärkultur“ voran-
zutreiben. Was „Populärkultur“ ist oder sein 
könnte, das diskutiert dabei in philosophischer 
Subtilität der Beitrag des Herausgebers Artur R. 
Boelderl.

Nachdem sich die bildungsgesättigte 
„Hochkultur“, etwa im Bereich der Literatur, 
des Films oder der bildenden Kunst, schon län-
ger einer gewissen theologischen Aufmerksam-
keit erfreut, wird damit endlich und in Folge der 
neueren Cultural Studies ein Feld einer (punk-
tuellen) theologischen Analyse unterzogen, 
das bislang eher unbelichtet blieb, nicht zuletzt 
wohl, weil es nicht nur dem kirchlichen, son-
dern auch dem akademischen Milieu lebens-
weltlich (zumindest offi  ziell) eher fremd ist.

Die Herausgeber diagnostizieren einlei-
tend jedenfalls zu Recht, dass die „Th eologie 
als ganze … von populärkulturellen Sinn- und 
Deutungsangeboten sowohl inhaltlich als auch 
methodisch weitgehend unberührt“(6) geblie-
ben sei, und nehmen für ihren Band in An-
spruch, „Populärkultur als Denkraum eigenen 
Rechts zu begreifen“, eine „interdisziplinäre 
Begehung desselben“ zu unternehmen – „ohne 
Anspruch auf große Erkenntnisse“, so übrigens 
der (selbstironische?) Einschub – und jedenfalls 
„im Bewusstsein, dass es sich dabei um eine 
Refl exion nicht auf einen theologie-fremden 
Raum, sondern um eine Selbstrefl exion desjeni-
gen Raums handelt, in dem die Th eologie schon 
immer ihren Ort hat: die jeweils gegenwärtige 
Lebenswelt“ (7).

Der thematische Rahmen der Beiträge 
ist ebenso breit wie spannend. Er reicht vom 
„modernen Schönheitskult zwischen gnaden-
losem Zwang und freiem ästhetischen Spiel“ 
(Silvia Habringer-Hagleitner) über das „Ein-
kaufen als Teilhabe an den Heilsverheißungen 
des Marktes“ (Christoph Freilinger) und die 
„Entfl echtung und Deutung eines Pop-Mythos 
im theologischen Kontext“ am Beispiel der Ma-
trix-Filme der Brüder Wachowski bis – im Jahr 
der Weltmeisterschaft  sei es besonders erwähnt 
– zum „Fußball als religiöse(m) Ort“ (Ansgar 
Kreutzer).

Natürlich sind die einzelnen Beiträge aus 
den unterschiedlichsten theologischen Dis-
ziplinen methodisch von unterschiedlichen 
Ansätzen geprägt. Bisweilen wird auch der 
ansonsten vorherrschende wohltuend analy-
tische und kulturpessimismusfreie Ansatz nicht 
immer ganz durchgehalten. Wie sollte es aber 

auch anders sein. Schließlich beginnt die Th eo-
logie ja erst, sich den verwirrenden kulturellen 
Phänomenen der Gegenwart (und den noch 
verwirrenderen Th eorien ihrer „kulturwissen-
schaft lichen“ Analyse) zuzuwenden. Lesenswert 
aber scheinen mir alle Beiträge dieses Bandes: 
Schließlich sind sie voller prächtiger Beobach-
tungen zur Alltagskultur erwachsener Mittel-
europäer, voller Anregungen, die populärkul-
turellen Phänomene unseres Lebens einmal 
theologisch zu deuten, und daneben vor allem 
eines: eine dringliche Auff orderung an alle Th e-
ologinnen und Th eologen, selbst einen ebenso 
analytisch-scharfen wie solidarischen Blick auf 
die Kultur der Gegenwart zu werfen. Denn nur 
dann können sich Sinn und Bedeutung unserer 
Tradition erschließen.
Graz Rainer Bucher

◆ Justenhoven, Heinz-Gerhard/Turner, James 
(Eds.): Rethinking the State in the Age of 
Globalisation. Catholic Thought and Con-
temporary Political Theory (Politik: For-
schung und Wissenschaft, Band 10). LIT-
Verlag, Münster 2003. (234) Kart., Euro 
20,50. ISBN 3-8258-7249-1.

Die vorliegenden Beiträge einer Konferenz, 
die im September 2000 vom „Institut für Th eo-
logie und Frieden“ sowie vom „Erasmus-Insti-
tut“ in Berlin veranstaltet wurde, gehen der Fra-
ge nach, welche Überlegungen die katholische 
Th eologie und Gesellschaft slehre angesichts der 
grundlegenden Bedeutungsveränderung von 
(National-)Staaten in einer globalisierten Welt 
bzw. in der Europäischen Union beisteuern 
können.

Stephen D. Krasner unterscheidet vier Be-
deutungsweisen von „sovereignty“ (bezogen 
auf das eigene Territorium, die Abhängigkeit 
der Staaten voneinander, internationale Rechts-
ordnungen sowie auf das Modell des „Westfä-
lischen Friedens“ von 1648); das Resümee ist 
nüchtern: „Th ere are no universal structures 
that can authoritatively resolve confl icts. […] 
Widely recognized and endorsed principles 
will not always promote the interests of ru-
lers. Logics of consequences can trump logics 
of appropriateness“ (39f). Penny Gill setzt sich 
mit Chancen und Gefahren der Globalisierung 
auseinander und kommt zum Schluss: „Parado-
xically, it may not be globaliziation per se that 
erodes democratic practises […] It may be that 

Aktuelle Fragen
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1 18 precisely ()JUT build Inst1itut10- tionalen Rechtssystems das Anliegen Immanuel
nal barriers protect from the WOTYTS! € OI1 - ants ın Erinnerung, „the ‚c<onsensual and Uun1-
SCUUECILLES of globalization that IMOSLT threaten ted{ of 11“ (229) einzubeziehen.
democracy ın the first world, SaYv nothing AL Das wichtigste Ergebnis dieses Sammel-
a ll about the Prospects for democracy ın rapidly bandes 1st :;ohl Cdie Einsicht, dass das Bemühen
developing of central kurope an the third eın zeitgemäfßes Verständnis VOoO  3 aal Uun:
world“ (711) Gesellschaft („Rethinking the State”) nicht

James Bernard Murphy analysiert Grund- irennen 1st VOoO  3 Jener Dimension des mensch-
zuge der Aristotelischen Gesellschaftsliehre Uun: lichen Lebens, Cdie tracditionell „Gemeinwohl“
macht deutlich: „Lven the nation-state IMUSL genannt wird Uun: uch weiterhin 1nN€ unab-
csurrender ıts claim be perfect soclety: only dingbare Voraussetzung für 1nN€ humane fu-
the globe itself affords large an € O111- kunft aller darstellt auf nationaler Uun: inter-
plex enough for full human celf-realization‘ nationaler Ebene
(116) Kenneth Pennington stellt nach einem Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
Blick auf Cdie mittelalterliche un: frühneuzeit-
liche Rechtsgeschichte Cdie Ihese auf, „that
jurisprudence nith TOOLS sunk deeply ın the

BIBEL  ISSENSCHAFTlong traditon of human experlence IN NO |1-
mited bDy linguistic, political, cultural, and legal +  S Katholisches Bıhelwerk der DIOÖOZese | ınzboundaries provides the best hope for ‚PTODECI Hg.) Expedition Bıhel Katholisches Bıhael-constitution that 11 respect the rights of a ll werk, | ınz CD-ROM) Uuro 45,00human beings’ (141) Der Beltrag VO  3 Norbert
Brieskorn S57 sich miıt dem Verhältnis VOoO  3 (Einführungspreis: uro 2490 optional

zusätzlich arwerbba Schullizenz: uroUniversalität Uun: Partikularität 1m Werk VO  3

Franc1ısco Suarez 1548 - 7) aUseinander ISBN 385 3-06047/-)

un: leitet daraus Cdie FEinsicht ab: „Whoever Grundidee der reichhaltigen WIE informa-
takes ATl of himself ın morally g00d WadY t1ven 1st CS, Clie VO Katholischen Bl-

and inevitably he Iso takes ATl of himself belwerk der 107ese LInz ın mehrfacher Auflage
member of political Ccommunity takes erfolgreich betriebene Bibelausstellung „Unsere

Bibel entdecken. Miıt allen Sinnen“ multimedialATl of morally g00d C OTNICETINN of the political
communıity insofar the political community aufzubereiten. Nicht 7zuletzt deshalb finden sich
18 based and nourished by the CCOMNOMNNLY, cul- Cdie Ausstellungstafeln miıt begleitendem Audio-
Lure, religion, and forth Hence C Al SaYv Guide Begiınn der Speziell für Kinder
that, whenever Civıtas, FTCSIUNN, imper1- wurden Cdie sich durch kindgerechte Gestaltung
Ul an Iso the Church takes ATl of tself, 1 auszeichnenden Schaubilder der Ausstellung
strengthens and Osters the C OTLLILLOT 1fe of the mıt aufgenommen. kErganzt durch 1ne Fülle
human 1TAC€ (163) weiterführender 7Zusatzinformationen zumeist

Heinz-Gerhard Justenhoven arbeitet Cdie 1N- als pdf-Dateien) entnommen den ENISPrE-
novatıven Entwicklungen der päpstlichen OZ1- chenden LiIinzer Fernkursen SOWIE Vortragen
allehre 1m Jahrhundert heraus un: hält als Uun: Aufsätzen namhafter Persönlichkeiten aus-
Ergebnis fest: „S51InNce Benedict ÄV, the idea has ZUgSWEISE Ee111NEN waren hier Gerhard BOo-
o  JL of international authority, which dendorfer [ Langer], Irmtraud Fischer, Winfried
nations an which enforces the ban WT Haunerland, Susanne Heıline, Meinrad L1m-
eftectively. Ihe necess1 of international beck, Johannes Marböck, Jözef Niewiladomski,
political authority 18 derived from the necessity Franz-Josef Ortkemper, urt Schubert,
of international C OTLLLILLOTN S00d' (194) KTaus Cdie gleichsam einen zweıten Schwerpunkt der
Dicke unterstreicht diesen Gedanken ın seinem Bibel-CD ausmachen, kann sich der/die inter-
Beıltrag: „Une of the MOSLT ımportant contribu- essierte Expeditionsteilnehmer/Expeditionsteil-
LT10NSs by Cl'atholic thought the general theory nehmerin eın Uun: fundiertes Grund-

wIsSsen ebenso WIE den Horizont erweiterndeof the 18 ıts theory of the C OTLLLILLOTN g00d ın
erms of pluralism, human rights and self-go- eıtrage den Büchern der Heiligen Schrift
vernmen! of global Ccivil society” 210{1). Und anelgnen. Selbstverständlich 1st der gesamte
Matthias Lutz-Bachmann ruft angesichts der ext der Bibel ın der Einheitsübersetzung mıt
Bemühungen Cdie Etablierung eiINes Interna- Suchfunktion elektronisch abrutbar.
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it is precisely our attempts to build institutio-
nal barriers to protect us from the worst con-
sequences of globalization that most threaten 
democracy in the fi rst world, to say nothing at 
all about the prospects for democracy in rapidly 
developing parts of central Europe and the third 
world“ (71f).

James Bernard Murphy analysiert Grund-
züge der Aristotelischen Gesellschaft slehre und 
macht deutlich: „Even the nation-state must 
surrender its claim to be a perfect society: only 
the globe itself aff ords an arena large and com-
plex enough for full human self-realization“ 
(116). Kenneth Pennington stellt nach einem 
Blick auf die mittelalterliche und frühneuzeit-
liche Rechtsgeschichte die Th ese auf, „that a 
jurisprudence with roots sunk deeply in the 
long traditon of human experience and not li-
mited by linguistic, political, cultural, and legal 
boundaries provides the best hope for a ‚proper 
constitution‘ that will respect the rights of all 
human beings“ (141). Der Beitrag von Norbert 
Brieskorn SJ setzt sich mit dem Verhältnis von 
Universalität und Partikularität im Werk von 
Francisco Suárez SJ (1548–1617) auseinander 
und leitet daraus die Einsicht ab: „Whoever 
takes care of himself in a morally good way 
– and inevitably he also takes care of himself 
as a member of a political community – takes 
care of a morally good concern of the political 
community insofar as the political community 
is based on and nourished by the economy, cul-
ture, religion, and so forth. Hence we can say 
that, whenever a civitas, a regnum, an imperi-
um, and also the Church takes care of itself, it 
strengthens and fosters the common life of the 
human race […]“ (163).

Heinz-Gerhard Justenhoven arbeitet die in-
novativen Entwicklungen der päpstlichen Sozi-
allehre im 20. Jahrhundert heraus und hält als 
Ergebnis fest: „Since Benedict XV, the idea has 
grown of an international authority, on which 
nations agree and which enforces the ban on war 
eff ectively. […] Th e necessity of an international 
political authority is derived from the necessity 
of an international common good“ (194). Klaus 
Dicke unterstreicht diesen Gedanken in seinem 
Beitrag: „One of the most important contribu-
tions by Catholic thought to the general theory 
of the state is its theory of the common good in 
terms of pluralism, human rights and self-go-
vernment of a global civil society“ (210f). Und 
Matthias Lutz-Bachmann ruft  angesichts der 
Bemühungen um die Etablierung eines interna-

tionalen Rechtssystems das Anliegen Immanuel 
Kants in Erinnerung, „the ‚consensual and uni-
ted will of all‘“ (229) einzubeziehen.

Das wichtigste Ergebnis dieses Sammel-
bandes ist wohl die Einsicht, dass das Bemühen 
um ein zeitgemäßes Verständnis von Staat und 
Gesellschaft  („Rethinking the State“) nicht zu 
trennen ist von jener Dimension des mensch-
lichen Lebens, die traditionell „Gemeinwohl“ 
genannt wird und auch weiterhin eine unab-
dingbare Voraussetzung für eine humane Zu-
kunft  aller darstellt – auf nationaler und inter-
nationaler Ebene.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

BIBELWISSENSCHAFT

◆ Katholisches Bibelwerk der Diözese Linz 
(Hg.): Expedition Bibel. Katholisches Bibel-
werk, Linz 22006. (CD-ROM). Euro 45,00 
(Einführungspreis: Euro 24,90 / optional 
zusätzlich erwerbbare Schullizenz: Euro 
30,00) ISBN 3-853-96047-2

Grundidee der reichhaltigen wie informa-
tiven CD-ROM ist es, die vom Katholischen Bi-
belwerk der Diözese Linz in mehrfacher Aufl age 
erfolgreich betriebene Bibelausstellung „Unsere 
Bibel entdecken. Mit allen Sinnen“ multimedial 
aufzubereiten. Nicht zuletzt deshalb fi nden sich 
die Ausstellungstafeln mit begleitendem Audio-
Guide am Beginn der CD. Speziell für Kinder 
wurden die sich durch kindgerechte Gestaltung 
auszeichnenden Schaubilder der Ausstellung 
mit aufgenommen. Ergänzt durch eine Fülle 
weiterführender Zusatzinformationen (zumeist 
als pdf-Dateien) – entnommen den entspre-
chenden Linzer Fernkursen sowie Vorträgen 
und Aufsätzen namhaft er Persönlichkeiten (aus-
zugsweise zu nennen wären hier Gerhard Bo-
dendorfer [Langer], Irmtraud Fischer, Winfried 
Haunerland, Susanne Heine, Meinrad Lim-
beck, Johannes Marböck, Józef Niewiadomski, 
Franz-Josef Ortkemper, Kurt Schubert, …) –, 
die gleichsam einen zweiten Schwerpunkt der 
Bibel-CD ausmachen, kann sich der/die inter-
essierte Expeditionsteilnehmer/Expeditionsteil-
nehmerin ein gutes und fundiertes Grund-
wissen ebenso wie den Horizont erweiternde 
Beiträge zu den Büchern der Heiligen Schrift  
aneignen. Selbstverständlich ist der gesamte 
Text der Bibel in der Einheitsübersetzung mit 
Suchfunktion elektronisch abrufb ar.

Bibelwissenschaft
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Spiele, Quizfragen, Lieder mıit Notenblatt „Kleine Diskurs über Cdie Hölle“ 1st 1ne cehr
un: ext), Bilder, Predigt- Uun: Gottesdienst- verständlich geschriebene Streitschrift wider
vorbereitungen, Kopiervorlagen mit einer Fülle SeE1INE Gegner, Cdie ihm tatsächlich Glaubensab-
VOoO  3 fertigen Uun: dennoch editierbaren Rätseln, fall vorgeworfen hatten. Balthasar möchte das
Fragebögen, Anleitungen, Quizvorlagen) für Gericht (,ottes nicht se1INe Liebe U  C-
Cdie Arbeit ın IlInteressierten Runden sowohl spielt wıissen Uun: bestreitet Cdie Möglichkeit,
mıt Kindern als uch mıt FEFrwachsenen Uun: „dem Richter VOLWCS ın Cdie Karten schauen.
Malseiten machen einen welteren l der Bl- Wiıe kann einer Hoffnung mıt Wıssen gleichset-
bel-CD AL  S 7zen?“ (12) e mitreißendsten Passagen sind

DIie Menüführung Uun: Bedienung (Ge Jjene, ın denen Balthasar miıt ccharfer Polemik
samterstellung durch AnimabDbit, Passau SeE1INE Position verteidigt, Cdie mittlerweile prak-
animabit.de) 1st benutzerfreundlich, Intu1tıy tisch ZuUu!r theologischen Lehrmeinung geworden
anwendbar Uun: übersichtlich gestaltet. 7Zudem 1St. Im Kapitel „MIe Hölle für Cdie anderen“ stellt
liegt der eın sechzehnseitiges Anleitungs- sachlich fest, dass Jene Cdie Hölle bevölkert
heft mıt grundlegenden Informationen bei Fur sehen, Cdie sich celbst ın Sicherheit wähnen: bib-
Fortgeschrittene besteht darüber hinaus Cdie lische Drohreden werden dafür herangezogen,
Möglichkeit, sich mittels einer zusätzlich eIN- „der theologisierende Monsignore” (38) ber
blendbaren Werkzeugleiste (Profi-Anwendung) fühlt sich darin nicht angesprochen, Ca Ja

weder Mörder, Ehebrecher noch (jotteslästerer1ne „persönliche ' ersion“ der erstellen.
DIies geschieht durch Kopleren des Inhalts der 1St. der „Man frage den oroßen Augustinus,

auf Cdie Festplatte (der Inhalt der bleibt den Lehrer der Gnade Uun: der Liebe, der den
unverändert). Miıt Hilfe der erwähnten Werk- oröfßsten eil der Menschheit der ewigen Hölle
zeugleiste lIassen sich dann Seiten edieren, 1IEU verfallen se1in lässt, ob CI, and auf Herz, sich
hinzufügen, SCILAUSO ber uch Öschen. Indi- nach selNer Konversion JE über se1in eW1gES eil
viduell ausgewählte Uun: vorgemerkte Seliten Sorgen gemacht hat317  Dogmatik  Spiele, Quizfragen, Lieder (mit Notenblatt  „Kleine Diskurs über die Hölle“ ist eine sehr  und Text), Bilder, Predigt- und Gottesdienst-  verständlich geschriebene Streitschrift wider  vorbereitungen, Kopiervorlagen (mit einer Fülle  seine Gegner, die ihm tatsächlich Glaubensab-  von fertigen und dennoch editierbaren Rätseln,  fall vorgeworfen hatten. Balthasar möchte das  Fragebögen, Anleitungen, Quizvorlagen) für  Gericht Gottes nicht gegen seine Liebe ausge-  die Arbeit in interessierten Runden - sowohl  spielt wissen und bestreitet die Möglichkeit,  mit Kindern als auch mit Erwachsenen - und  „dem Richter vorweg in die Karten zu schauen.  Malseiten machen einen weiteren Teil der Bi-  Wie kann einer Hoffnung mit Wissen gleichset-  bel-CD aus.  zen?“ (12). Die mitreißendsten Passagen sind  Die Menüführung und Bedienung (Ge-  jene, in denen Balthasar mit scharfer Polemik  samterstellung durch Animabit, Passau — www.  seine Position verteidigt, die mittlerweile prak-  animabit.de) ist benutzerfreundlich, intuitiv  tisch zur theologischen Lehrmeinung geworden  anwendbar und übersichtlich gestaltet. Zudem  ist. Im Kapitel „Die Hölle für die anderen“ stellt  liegt der CD ein sechzehnseitiges Anleitungs-  er sachlich fest, dass jene die Hölle bevölkert  heft mit grundlegenden Informationen bei. Für  sehen, die sich selbst in Sicherheit wähnen: bib-  Fortgeschrittene besteht darüber hinaus die  lische Drohreden werden dafür herangezogen,  Möglichkeit, sich mittels einer zusätzlich ein-  „der theologisierende Monsignore“ (38) aber  blendbaren Werkzeugleiste (Profi-Anwendung)  fühlt sich darin nicht angesprochen, da er ja  weder Mörder, Ehebrecher noch Gotteslästerer  eine „persönliche Version“ der CD zu erstellen.  Dies geschieht durch Kopieren des Inhalts der  ist. Oder: „Man frage den großen Augustinus,  CD auf die Festplatte (der Inhalt der CD bleibt  den Lehrer der Gnade und der Liebe, der den  unverändert). Mit Hilfe der erwähnten Werk-  größten Teil der Menschheit der ewigen Hölle  zeugleiste lassen sich dann Seiten edieren, neu  verfallen sein lässt, ob er, Hand auf Herz, sich  hinzufügen, genauso aber auch löschen. Indi-  nach seiner Konversion je über sein ewiges Heil  viduell ausgewählte und vorgemerkte Seiten  Sorgen gemacht hat. ... Aber welche Jammerge-  schichte hat er bis über die Reformation hinaus  können durch das Programm verwaltet und zu  multimedial vorführbaren Präsentationen zu-  ausgelöst mit seiner Idee, dass praktisch doch  sammengestellt werden.  nur einige zum Himmel ‚prädestiniert‘ seien“  Mit der CD liegt eine Entdeckungen för-  (39f). Man braucht auch nicht nur an Calvin zu  dernde und viele Sinne ansprechende, gelun-  denken, sondern kann getrost zeitgenössische  gene Expeditions-CD zu unserer Glaubens-Ur-  Evangelikale im Sinn haben, wenn Balthasar  Kunde vor.  an anderer Stelle schreibt: „Man muss sich  Ritzing  Bernhard J. Kagerer  wirklich fragen, wie bei einer solchen, für die  Ewigkeit geltenden Zweiteilung der Mensch-  heit eine schlichtmenschliche Nächstenliebe,  gar Feindesliebe im Sinne Christi noch möglich  DOGMATIK  sein sollte“ (44).  Natürlich leugnet der große Schweizer  + Balthasar, Hans Urs von, Kleiner Diskurs  über die Hölle - Apokatastasis. Johannes  Theologe nicht die reale Möglichkeit des Schei-  terns, die mit der Ernsthaftigkeit göttlicher Of-  Verlag Einsiedeln, Freiburg i. Br. 1999. (103)  Kart. Euro 9,00.  fenbarung und mit der Garantie menschlicher  Freiheit notwendig mitgesetzt ist. So bezeich-  Die Theologie des 20. Jahrhunderts kenn-  net die Hölle nicht den Grenzbereich der gött-  zeichnet insgesamt eine betont universalisti-  lichen Barmherzigkeit, als sagte Gott: hierher  sche Tendenz. So unterschiedliche Theologen  und nicht weiter, sonst gebe ich dich verloren.  wie K. Barth, K. Rahner, R. Guardini und J.  Vielmehr zeigt sich im unergründlichen Rat-  Ratzinger betonen mit ähnlicher Dringlichkeit  schluss der Liebe, „dass Gottes Freiheit, die wir  Allmacht nennen, an der menschlichen Freiheit  die Hoffnung auf die Rettung aller Menschen.  Hans Urs von Balthasar ist in besonderer Weise  eine Grenze findet“ (67). Den Jüngern Christi  ein Exponent dieser Stoßrichtung. Die vorlie-  bleibt zu hoffen, ja es ist ihnen aufgetragen zu  gende Neuausgabe vereinigt zwei Aufsätze sei-  hoffen, dass der Heilige Geist allen Menschen  ner letzten Lebensjahre, die engagiert das Heil  das brennende Verlangen einstiften kann, die  aller Menschen als unabdingbare Erwartungs-  unaufhörliche Gottverbundenheit zu suchen.  haltung christlicher Existenz einfordern. Der  Die „Pflicht, für alle zu hoffen“ erfordert vonber welche ammerge-

schichte hat bis über Cdie Reformation hinauskönnen durch das Programm verwaltet Uun:
multimedial vorführbaren Prasentationen ausgelöst miıt selner Idee, dass praktisch doch
sammengestellt werden. 11UT ein1ge z u Himmel ‚prädestiniert seilen‘

Miıt der liegt 1ne Entdeckungen fÖör- (39f) Man braucht uch nicht 11UT Calvin
dernde Uun: viele Sinne ansprechende, gelun- denken, sondern kann geLrost zeitgenössische
ELE Expeditions-CD UuNSeCTeET Glaubens-Ur- Evangelikale 1m ınn haben, WEI111 Balthasar
Kunde VOT. anderer Stelle schreibt: „Man 111USS$ sich
KRIifzing Bernhard Kagerer wirklich fragen, WI1IE bei einer solchen, für Clie

Ewigkeit geltenden Zweiteilung der Mensch-
heit 1nN€ schlichtmenschliche Nächstenliebe,
Sal Feindesliebe 1m Sinne C'hristi noch möglich
se1in csollte  6C (44)

Natürlich leugnet der srofße Schweizer
+  S Balthasar, Hans Urs Vo Kleaimer Diskurs
ber dıe Hölle Apokatastasıs. Johannes Theologe nicht Cdie reale Möglichkeit des Schei-

erns, Clie miıt der Ernsthaftigkeit göttlicher Of-Verlag Einsiedeln, Freiburg Br 1999
Kart Uuro 900 fenbarung un: miıt der (‚arantıe menschlicher

Freiheit notwendig mitgesetzt 1st SO bezeich-
DIie Theologie des Jahrhunderts kenn- nel Clie Hölle nicht den Grenzbereich der gOtt-

zeichnet insgesamt 1ne betont Uuniversalisti- lichen Barmherzigkeit, als ott hierher
cche Tendenz. SO unterschiedliche Theologen Uun: nicht welter, SONS gebe ich Cdich verloren.
WI1IE Barth, Rahner, Guardini Uun: Vielmehr zeigt sich 1m unergründlichen Kat-
Katzınger betonen miıt aıhnlicher Dringlichkeit schluss der Liebe, „dass (,ottes Freiheit, Cdie WIr

Allmacht CI1LNECIN, der menschlichen FreiheitCdie Hoffnung auf die Kettung aller Menschen.
Hans Urs VO  3 Balthasar 1st ın besonderer Welse 1nN€ (ırenze findet“ (67) Den Jungern C'hristi
eın kxponent Cieser Stofßrichtung. e vorlie- bleibt hoften, Ja 1st ihnen aufgetragen
gende Neuausgabe verein1gt WwWEe] Aufsätze SE1- hoften, dass der Heilige €15 allen Menschen
1IieT etzten Lebensjahre, Cdie engaglert das eil das brennende Verlangen einstiften kann, Cdie
aller Menschen als unabdingbare Erwartungs- unaufhörliche Gottverbundenheit suchen.
haltung christlicher Ex1istenz einfordern. Der e „Pflicht, für alle hoffe  n  ‚6C erfordert VOoO  3

317

Spiele, Quizfragen, Lieder (mit Notenblatt 
und Text), Bilder, Predigt- und Gottesdienst-
vorbereitungen, Kopiervorlagen (mit einer Fülle 
von fertigen und dennoch editierbaren Rätseln, 
Fragebögen, Anleitungen, Quizvorlagen) für 
die Arbeit in interessierten Runden – sowohl 
mit Kindern als auch mit Erwachsenen – und 
Malseiten machen einen weiteren Teil der Bi-
bel-CD aus.

Die Menüführung und Bedienung (Ge-
samterstellung durch Animabit, Passau – www.
animabit.de) ist benutzerfreundlich, intuitiv 
anwendbar und übersichtlich gestaltet. Zudem 
liegt der CD ein sechzehnseitiges Anleitungs-
heft  mit grundlegenden Informationen bei. Für 
Fortgeschrittene besteht darüber hinaus die 
Möglichkeit, sich mittels einer zusätzlich ein-
blendbaren Werkzeugleiste (Profi -Anwendung) 
eine „persönliche Version“ der CD zu erstellen. 
Dies geschieht durch Kopieren des Inhalts der 
CD auf die Festplatte (der Inhalt der CD bleibt 
unverändert). Mit Hilfe der erwähnten Werk-
zeugleiste lassen sich dann Seiten edieren, neu 
hinzufügen, genauso aber auch löschen. Indi-
viduell ausgewählte und vorgemerkte Seiten 
können durch das Programm verwaltet und zu 
multimedial vorführbaren Präsentationen zu-
sammengestellt werden.

Mit der CD liegt eine Entdeckungen för-
dernde und viele Sinne ansprechende, gelun-
gene Expeditions-CD zu unserer Glaubens-Ur-
Kunde vor.
Ritzing Bernhard J. Kagerer

DOGMATIK

◆ Balthasar, Hans Urs von, Kleiner Diskurs 
über die Hölle – Apokatastasis. Johannes 
Verlag Einsiedeln, Freiburg i. Br. 1999. (103) 
Kart. Euro 9,00.

Die Th eologie des 20. Jahrhunderts kenn-
zeichnet insgesamt eine betont universalisti-
sche Tendenz. So unterschiedliche Th eologen 
wie K. Barth, K. Rahner, R. Guardini und J. 
Ratzinger betonen mit ähnlicher Dringlichkeit 
die Hoff nung auf die Rettung aller Menschen. 
Hans Urs von Balthasar ist in besonderer Weise 
ein Exponent dieser Stoßrichtung. Die vorlie-
gende Neuausgabe vereinigt zwei Aufsätze sei-
ner letzten Lebensjahre, die engagiert das Heil 
aller Menschen als unabdingbare Erwartungs-
haltung christlicher Existenz einfordern. Der 

„Kleine Diskurs über die Hölle“ ist eine sehr 
verständlich geschriebene Streitschrift  wider 
seine Gegner, die ihm tatsächlich Glaubensab-
fall vorgeworfen hatten. Balthasar möchte das 
Gericht Gottes nicht gegen seine Liebe ausge-
spielt wissen und bestreitet die Möglichkeit, 
„dem Richter vorweg in die Karten zu schauen. 
Wie kann einer Hoff nung mit Wissen gleichset-
zen?“ (12). Die mitreißendsten Passagen sind 
jene, in denen Balthasar mit scharfer Polemik 
seine Position verteidigt, die mittlerweile prak-
tisch zur theologischen Lehrmeinung geworden 
ist. Im Kapitel „Die Hölle für die anderen“ stellt 
er sachlich fest, dass jene die Hölle bevölkert 
sehen, die sich selbst in Sicherheit wähnen: bib-
lische Drohreden werden dafür herangezogen, 
„der theologisierende Monsignore“ (38) aber 
fühlt sich darin nicht angesprochen, da er ja 
weder Mörder, Ehebrecher noch Gotteslästerer 
ist. Oder: „Man frage den großen Augustinus, 
den Lehrer der Gnade und der Liebe, der den 
größten Teil der Menschheit der ewigen Hölle 
verfallen sein lässt, ob er, Hand auf Herz, sich 
nach seiner Konversion je über sein ewiges Heil 
Sorgen gemacht hat. … Aber welche Jammerge-
schichte hat er bis über die Reformation hinaus 
ausgelöst mit seiner Idee, dass praktisch doch 
nur einige zum Himmel ‚prädestiniert‘ seien“ 
(39f). Man braucht auch nicht nur an Calvin zu 
denken, sondern kann getrost zeitgenössische 
Evangelikale im Sinn haben, wenn Balthasar 
an anderer Stelle schreibt: „Man muss sich 
wirklich fragen, wie bei einer solchen, für die 
Ewigkeit geltenden Zweiteilung der Mensch-
heit eine schlichtmenschliche Nächstenliebe, 
gar Feindesliebe im Sinne Christi noch möglich 
sein sollte“ (44).

Natürlich leugnet der große Schweizer 
Th eologe nicht die reale Möglichkeit des Schei-
terns, die mit der Ernsthaft igkeit göttlicher Of-
fenbarung und mit der Garantie menschlicher 
Freiheit notwendig mitgesetzt ist. So bezeich-
net die Hölle nicht den Grenzbereich der gött-
lichen Barmherzigkeit, als sagte Gott: hierher 
und nicht weiter, sonst gebe ich dich verloren. 
Vielmehr zeigt sich im unergründlichen Rat-
schluss der Liebe, „dass Gottes Freiheit, die wir 
Allmacht nennen, an der menschlichen Freiheit 
eine Grenze fi ndet“ (67). Den Jüngern Christi 
bleibt zu hoff en, ja es ist ihnen aufgetragen zu 
hoff en, dass der Heilige Geist allen Menschen 
das brennende Verlangen einstift en kann, die 
unaufh örliche Gottverbundenheit zu suchen. 
Die „Pfl icht, für alle zu hoff en“ erfordert von 

Dogmatik
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ihnen „den Entscheid für 1nN€ Geduld, Cdie senschaft un: Theologie Clie menschliche MOg-
grundsätzlich niemals aufgibt, sondern unend- ichkeit, sich ın l1iere verselzen Hans-Mar-
ich lange auf den anderen wartien bereit ist  66 tiın Sass), Cdie menschliche Wahrnehmung der
(59f) Der zweIıte Aufsatz untermauertTt diese 1m l1iere 1m Laufe der Kulturgeschichte (Burkhard
wahrsten Sinne befreiende Lehre theoretisch, Gladigow), die theologische Wahrnehmung der
indem den Begriff der Apokatastasis, der l1iere (Hans Kessler), Cdie Symbolik des Blutes ın
Wiederherstellung aller 1Inge, näher unfter- der christlichen Uuns; (Heike Baranzke) SOWIE
sucht un: se1INe Wirkungsgeschichte beleuch- Cdie Kezeption der biblischen V1ısliıon VOoO KOS-
Lel, hne Cdie 1m Jahre 545 VOoO  3 der Provinzial- mischen Tierfrieden ın christlichen Heiligen-
synode ın Konstantinopel verurteilte un: dem legenden (Hubertus Lutterbach: Cieser Artikel
UÜrigenes zugeschriebene Apokatastasis-Lehre enthält zahlreiche Druckfehler, allen „Jes
celbst verlrefen. 6,9-11° „Jes 11,6—9” auf S 205)
Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB kEingestreut sind ın beiden Teilen cschrift-

ich dokumentierte Diskussionen, allerdings
oft cehr kurz un: 11UT ein1gen der gehaltenen
ortrage. Im Inhaltsverzeichnis werden diese

+  S Herberhold, Mechthild/Söling, Caspar
Diskussionen nicht eigens ausgewlesen. E1iıne
Zusammenfassung der eın EesUuMeEE EndeHg.) Menschenrechte tür Menschenafttfen?

VWas Tier un Mensch unterscheidet, Bonit-
des Bandes fehlt Das angehängte Verzeichnis
ausgewählter Llteratur bleibt cehr willkürlich.

Tatius-Verlag, Paderborn 2003 Kart
uro 15,40 (D) 15,90 (A) chr 27,00, ISBN

Der Band enthält 1ne bunte, vielgestaltige
380 7/710-263-3 Sammlung informativer Uun: Interessanter, teils

ausgefallener Artikel. uch dem ın tierethischen
Soll Menschenaflen WI1IE ce1t 1999 ın Neu- Fragen kundigen Kezensenten bot sich neben

ceeland eın besonderes, den Menschenrechten Wohlvertrautem 1nN€ Reihe spannender
ahnliches Recht zugesprochen werden? Ja, soll Aspekte. och miıt dem provokanten Titel des
über Cdie Kodifizierung VO  3 Tierrechten INSgE- Buches haben sich Cdie Herausgeber offenkundig
SAl „der artübergreifende Schulterschluss“ (7) verhoben: e cehr IKlar eingegrenzte rage des
zwischen dem Menschen un: selnen nächsten Titels wird nicht einmal ansatzwelise beantwor-
Verwandten 1m Tierreich vollzogen werden? tel, viele der cehr disparat angelegten eıtrage
der würde damit nicht 1nN€ gravierende Ver- gehen uch Sal nicht auf 61€ e1n. ESs fragt sich
änderung des menschlichen Selbstverständnis- zudem, ob 1nN€ Antwort hne einen rechtsphi-
CS eingeleitet, Cdie WIr vernünftiger Welse nicht losophischen Beltrag überhaupt möglich WAre
wollen können? Miıt diesen ambitionierten der rechtsdogmatische Beıltrag VOoO  3 Loepers
Fragen entwerfen Cdie Herausgeber den vorlie- kann Cdie Rechtsphilosophie keinesfalls erseizen.

genden Band, der 1ne JTagung der Katholischen Schließlich scheint dem Band eın Denkfehler
Akademie „MIe Wolfsburg” AUS dem Jahr 2002 zugrunde liegen, der viele tierethische DDe-
dokumentiert. Das Buch gliedert sich ın WwWEe] batten kennzeichnet, ber legen jeden-
Teile falls celbst ein1ge eıtrage des Buches nahe ın

Im ersten l („Die EeUuECTE Entwicklung Cdie Irre führt [)ass nämlich Clie rage VOoO  3 l1ler-
des Mensch-Tier-Verhältnisses kommen rechten (Obertitel) ın erstier Linıe empirisch
Cdie VertreteriInnen der empirischen WIissen- beschreibbaren (Gemeinsamkeiten der Un-
cschaften Wort Uun: beschreiben das Mensch- terschieden VO  3 lI1ier un: Mensch (Untertitel)
Tier-Verhältnis Rainer Wiedemann), die heutige hängt. 111all Cieser angelsächsisch-empiris-
Haltung VOoO  3 / ootleren (Friedrich ÖOsterath), tischen Uun: naturphilosophischen Argumenta-
Cdie Kulturleistungen der fien Andreas Paul) tionsfigur nicht besser 1ne vertragstheoretisch
SOWIE Cdie Geschichte der Tierrechtsbewegung begründete „Gattungsethik” Jürgen Habermas)
un: des Einsatzes für Clie Aufnahme des l1er- entgegensetzen sollte®
schutzes 1Ns deutsche Grundgesetz (Sina Wal- Alles ın allem E1ın für Kenner der tHer-
den Uun: FEFisenhart VOoO  3 Loeper auf 1TrF- ethischen Debatte höchst inspirierender Uun:
tümlich „Eberhard” genannt!). weiterführender Band, der ber als Einführung

Im zweıiten l Uun: se1INe philoso- für „Neulinge” her verwirrend erscheinen
phisch-theologische Reflexion ) reflektieren wird
VertreteriInnen VOoO  3 Philosophie, Religionswis- LINZ Michael Rosenberger
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ihnen „den Entscheid für eine Geduld, die 
grundsätzlich niemals aufgibt, sondern unend-
lich lange auf den anderen zu warten bereit ist“ 
(59f). Der zweite Aufsatz untermauert diese im 
wahrsten Sinne befreiende Lehre theoretisch, 
indem er den Begriff  der Apokatastasis, der 
Wiederherstellung aller Dinge, näher unter-
sucht und seine Wirkungsgeschichte beleuch-
tet, ohne die im Jahre 543 von der Provinzial-
synode in Konstantinopel verurteilte und dem 
Origenes zugeschriebene Apokatastasis-Lehre 
selbst zu vertreten.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

ETHIK

◆ Herberhold, Mechthild/Söling, Caspar 
(Hg.): Menschenrechte für Menschenaffen? 
Was Tier und Mensch unterscheidet, Boni-
fatius-Verlag, Paderborn 2003. (219) Kart. 
Euro 15,40 (D) / 15,90 (A) / sFr 27,00, ISBN 
3-89710-263-3

Soll Menschenaff en – wie seit 1999 in Neu-
seeland – ein besonderes, den Menschenrechten 
ähnliches Recht zugesprochen werden? Ja, soll 
über die Kodifi zierung von Tierrechten insge-
samt „der artübergreifende Schulterschluss“ (7) 
zwischen dem Menschen und seinen nächsten 
Verwandten im Tierreich vollzogen werden? 
Oder würde damit nicht eine gravierende Ver-
änderung des menschlichen Selbstverständnis-
ses eingeleitet, die wir vernünft iger Weise nicht 
wollen können? Mit diesen ambitionierten 
Fragen entwerfen die Herausgeber den vorlie-
genden Band, der eine Tagung der Katholischen 
Akademie „Die Wolfsburg“ aus dem Jahr 2002 
dokumentiert. Das Buch gliedert sich in zwei 
Teile:

Im ersten Teil („Die neuere Entwicklung 
des Mensch-Tier-Verhältnisses …“) kommen 
die VertreterInnen der empirischen Wissen-
schaft en zu Wort und beschreiben das Mensch-
Tier-Verhältnis (Rainer Wiedemann), die heutige 
Haltung von Zootieren (Friedrich Osterath), 
die Kulturleistungen der Aff en (Andreas Paul) 
sowie die Geschichte der Tierrechtsbewegung 
und des Einsatzes für die Aufnahme des Tier-
schutzes ins deutsche Grundgesetz (Sina Wal-
den und Eisenhart von Loeper – auf S. 10 irr-
tümlich „Eberhard“ genannt!).

Im zweiten Teil („… und seine philoso-
phisch-theologische Refl exion“) refl ektieren 
VertreterInnen von Philosophie, Religionswis-

senschaft  und Th eologie die menschliche Mög-
lichkeit, sich in Tiere zu versetzen (Hans-Mar-
tin Sass), die menschliche Wahrnehmung der 
Tiere im Laufe der Kulturgeschichte (Burkhard 
Gladigow), die theologische Wahrnehmung der 
Tiere (Hans Kessler), die Symbolik des Blutes in 
der christlichen Kunst (Heike Baranzke) sowie 
die Rezeption der biblischen Vision vom kos-
mischen Tierfrieden in christlichen Heiligen-
legenden (Hubertus Lutterbach; dieser Artikel 
enthält zahlreiche Druckfehler, allen voran „Jes 
6,9–11“ statt „Jes 11,6–9“ auf S. 205).

Eingestreut sind in beiden Teilen schrift -
lich dokumentierte Diskussionen, allerdings 
oft  sehr kurz und nur zu einigen der gehaltenen 
Vorträge. Im Inhaltsverzeichnis werden diese 
Diskussionen nicht eigens ausgewiesen. Eine 
Zusammenfassung oder ein Resumee am Ende 
des Bandes fehlt. Das angehängte Verzeichnis 
ausgewählter Literatur bleibt sehr willkürlich.

Der Band enthält eine bunte, vielgestaltige 
Sammlung informativer und interessanter, teils 
ausgefallener Artikel. Auch dem in tier ethischen 
Fragen kundigen Rezensenten bot sich neben 
Wohlvertrautem eine Reihe spannender neuer 
Aspekte. Doch mit dem provokanten Titel des 
Buches haben sich die Herausgeber off enkundig 
verhoben: Die sehr klar eingegrenzte Frage des 
Titels wird nicht einmal ansatzweise beantwor-
tet, viele der sehr disparat angelegten Beiträge 
gehen auch gar nicht auf sie ein. Es fragt sich 
zudem, ob eine Antwort ohne einen rechtsphi-
losophischen Beitrag überhaupt möglich wäre 
– der rechtsdogmatische Beitrag von Loepers 
kann die Rechtsphilosophie keinesfalls ersetzen. 
Schließlich scheint dem Band ein Denkfehler 
zugrunde zu liegen, der viele tierethische De-
batten kennzeichnet, aber – so legen es jeden-
falls selbst einige Beiträge des Buches nahe – in 
die Irre führt: Dass nämlich die Frage von Tier-
rechten (Obertitel) in erster Linie an empirisch 
beschreibbaren Gemeinsamkeiten oder Un-
terschieden von Tier und Mensch (Untertitel) 
hängt. Ob man dieser angelsächsisch-empiris-
tischen und naturphilosophischen Argumenta-
tionsfi gur nicht besser eine vertragstheoretisch 
begründete „Gattungsethik“ (Jürgen Habermas) 
entgegensetzen sollte?

Alles in allem: Ein für Kenner der tier-
ethischen Debatte höchst inspirierender und 
weiterführender Band, der aber als Einführung 
für „Neulinge“ eher verwirrend erscheinen 
wird.
Linz Michael Rosenberger

Ethik
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IN christlicher Nachhaltigkeit
Grundau gl Fın christlicher GrundauftragIa In eiIner globalisierten Welt

16() Seıten, kart
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Nachhaltigkeit hat sıch 1n den etzten Jahren e1INnem gesellschaftlich höchst relevan-
ten Thema entwickelt, dem sıch nıemand mehr entziehen kannn IIe entscheidenden
Zukunftsfragen werden heute unier dem Stichwort Nachhaltigkeit diskutiert.
Anhand der vIer Bereiche Polıtik, Wirtschaft, Gesundheit und Bildung zeigt der UTr
auf, welchen Stellenwert Nachhaltigkeit inzwıischen eEINNıMMLtT. AÄus der Perspektive der
Theologie möchte für das Prinzıp der Nachhaltigkeit sens1ibıilisieren und Impulse für
e1in daran ausgerichtetes Handeln geben.
Fıne breit angelegte Einführung ın die Thematık 115 christlicher un: ethischer Sıcht

„Der Utor, ist Theologe und Bankfachmann, ze1gt Zusammenhänge, die hısher wWen1g
der nıicht wahrgenommen wurden. Fın wichtiger Beitrag eIHEM wichtigen Thema. “

(Rheinischer Merkur)

Verlag Friedrich Pustert www.pustet.de
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Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

Helge Wulsdorf

Nachhaltigkeit
Ein christlicher Grundauftrag
in einer globalisierten Welt
160 Seiten, kart.
ISBN 3-7917-1953-X
€ (D) 15,90/sFr 28,50

Nachhaltigkeit hat sich in den letzten Jahren zu einem gesellschaftlich höchst relevan-
ten Thema entwickelt, dem sich niemand mehr entziehen kann. Die entscheidenden
Zukunftsfragen werden heute unter dem Stichwort Nachhaltigkeit diskutiert.

Anhand der vier Bereiche Politik, Wirtschaft, Gesundheit und Bildung zeigt der Autor
auf, welchen Stellenwert Nachhaltigkeit inzwischen einnimmt. Aus der Perspektive der
Theologie möchte er für das Prinzip der Nachhaltigkeit sensibilisieren und Impulse für
ein daran ausgerichtetes Handeln geben.

Eine breit angelegte Einführung in die Thematik aus christlicher und ethischer Sicht.

„Der Autor, er ist Theologe und Bankfachmann, zeigt Zusammenhänge, die bisher wenig
oder nicht wahrgenommen wurden. Ein wichtiger Beitrag zu einem wichtigen Thema.“ 

(Rheinischer Merkur)

Nachhaltigkeit:

Ein christlicher Grundauftrag



3(} Fundamentaltheologie

(Welt-)Religionen als ın sich gültig Uun: derNDAMENTALTHEOLOGIE eigenen TIradition grundsätzlich gleichwertig
betrachtet“ (341) Gegen den traditionellen HX-+ Koziel, Barnd EImar: Kritische Rakons-

truktion der PDluralıstischen Rellgionstheo- klusivismus un: Nalıl>- Absolutheitsansprüche,
durch Clie Religionen ,5 konkurrenzierendenlogie John Hıcks VOorT dem Hintergrund GrößenSeINESs esamtwerks. (Bamberger Theolo- (483) gemacht würden, ber uch

inklusivistische Änsätze, Cdie „als ber-gische Studien. Hg eifer Bruns U Band
17) etfer Lang, Franktfurt 2001 Kart J1195-, als HhOc- der logisch instabile Stand-

punkte” (447) qualifiziert werden, macht 1ickuro Cdie Pluralistische Hypothese geltend. [ese HAat-
Vorliegendes Werk stellt Clie leicht über- Cdie gröfßte Problemlösungskompetenz, denn

arbeitete Fassung einer Studie dar, Cdie 1m Jahr 61€ würde Cdie „spirituelle un: ethische Irans-
AO00() VOoO  3 der Katholisch- Iheologischen Fakul- formation“ (620) des Menschen voranbringen;
tat der Unıiversita: Innsbruck als Dissertation ın der theologischen Sprache Cdie Difterenz ZW1-
ANSCHOINLI wurde. Elmar Koziel sich ın schen Gott/dem Absoluten dem 99. „WIE
selner Arbeit miıt der Pluralistischen Religions- er/es sich Menschen erfahren gibt Uun:
theologie des britischen Theologen John 1ick WI1IE er/es ın sich ist  66 (715) IKlar beachten: Cdie
auseinander, Iso mıt einer ematik, Cdie ce1t Korrespondenz zwischen regionalen Kulturen
JLEL e1t Theologie Uun: Kirche bewegt, Uun: konkreten Religionen beachten „Menta-
späatestens ber ce1t der lehramtlichen Frklä- Litätsthese”, vgl 728—-732); Cdie „phänomeno-
FUunNngs „LOominus lesus“ 2000) ın ihrer Brısanz logische Gleichartigkeit” un: „soteriologische
offenkundig geworden 1st Im Brennpunkt der Eftektivität“ der (Welt)Religionen ANSCINESSCH
Kontroverse esteht das „Bemühen 1nN€ ANSE- würdigen (vgl. 763) SOWIE Clie „mangelnde In-
ESSEPI1IE (fundamental-)theologische Antwort telligibilität” (804) der kKklassischen Christologie
auf die Ex1stenz vieler Religionen (17, Anm 5) Uun: ihrer Zwei-Naturen-Lehre auf zeitgemäfße

Welse revidieren.eın Anliegen, das John 1ick durch Cdie AÄus-
arbeitung selner religionstheologischen Syste- Hicks Argumente hängen letztlich WI1IE
matik ın paradigmatischer wenngleich uch das esumee 847-868) aufzeigt, den
Uumstrıittener VWelse verfolgt hat beiden pluralistischen Grundthesen der „Per-

Koziel hat das Gesamtwerk Hicks einer spektivität allen Erkennens“ (848) un: der
ausführlichen, sorgfältigen un: difterenzierten „Unerkennbarkeit des RFEÄAL SICH“”“ (860)
Analyse unterzogen Uun: se1INe Untersuchung ın eın AÄAnsatz, angesichts der gegenwartigen Plu-
WwWEe] Abschnitte gegliedert: Der erstie eil (25— ralität Uun: Konfliktivität VO  3 Kulturen, Weltan-
337) geht auf Cdie frühe Religionsepistemologie schauungen Uun: Religionen einer religiösen
John Hicks 1Nn, ın der Cdie ‚relig1öse Ambigu- Deutung festzuhalten un: sich Cdie AÄAusar-
ität“ (26) der Welt, Clie sowohl einer naturalis- beitung einer „tragfähigen epistemologischen
tischen als uch einer religiösen Deutung als Grundlage” (868) bemühen, 1st würdi-
„JTotalinterpretation[en| der Wirklichkeit“ 143]) SCIL, wenngleich Clie pluralistische Position mıt

ihrem „Postulat eINes ineffablen Gottes” (712)oftensteht, durch 1nN€ entschiedene Uption
„für Cdie Wahrheitsfähigkeit theistischer AÄus- Koziel letztlich keine „‚christliche Legıit1-
sagen‘ (117) zugunsten einer Glaubenshaltung mierbarkeit“ (868) beanspruchen kann
interpretler wird Das heifßt nach ick: „Wer [ Neses Buch führt ın 1nN€ ematik 1Nn,
eigene religlöse Erfahrungen macht, der dürfe Cdie Kirche un: Theologie ohl uch weiterhin
sich vernünftigerweise auf 61€E verlassen320  Fundamentaltheologie  (Welt-)Religionen als in sich gültig und der  FUNDAMENTALTHEOLOGIE  eigenen Tradition grundsätzlich gleichwertig  betrachtet“ (341). Gegen den traditionellen Ex-  + Koziel, Bernd Elmar: Kritische Rekons-  truktion der Pluralistischen Religionstheo-  klusivismus und seine Absolutheitsansprüche,  durch die Religionen „zu konkurrenzierenden  logie John Hicks vor dem Hintergrund  Größen‘  seines Gesamtwerks. (Bamberger Theolo-  (483) gemacht würden, aber auch  gegen inklusivistische Ansätze, die „als Über-  gische Studien. Hg. Peter Bruns u.a., Band  17) Peter Lang, Frankfurt 2001. (891) Kart.  gangs-, als Ad hoc- oder logisch instabile Stand-  punkte“ (447) qualifiziert werden, macht Hick  Euro 115,00.  die Pluralistische Hypothese geltend. Diese hät-  Vorliegendes Werk stellt die leicht über-  te die größte Problemlösungskompetenz, denn  arbeitete Fassung einer Studie dar, die im Jahr  sie würde die „spirituelle und ethische Trans-  2000 von der Katholisch-Theologischen Fakul-  formation“ (620) des Menschen voranbringen;  tät der Universität Innsbruck als Dissertation  in der theologischen Sprache die Differenz zwi-  angenommen wurde. Elmar Koziel setzt sich in  schen Gott/dem Absoluten - dem „REAL“, „wie  seiner Arbeit mit der Pluralistischen Religions-  er/es sich Menschen zu erfahren gibt ... und  theologie des britischen Theologen John Hick  wie er/es in sich ist“ (715), klar beachten; die  auseinander, also mit einer Thematik, die seit  Korrespondenz zwischen regionalen Kulturen  geraumer Zeit Theologie und Kirche bewegt,  und konkreten Religionen beachten („Menta-  spätestens aber seit der lehramtlichen Erklä-  litätsthese“ vgl. 728-732); die „phänomeno-  rung „Dominus Iesus“ (2000) in ihrer Brisanz  logische Gleichartigkeit“ und „soteriologische  offenkundig geworden ist. Im Brennpunkt der  Eflektivität“ der (Welt)Religionen angemessen  Kontroverse steht das „Bemühen um eine ange-  würdigen (vgl. 763) sowie die „mangelnde In-  messene (fundamental-)theologische Antwort  telligibilität“ (804) der klassischen Christologie  auf die Existenz vieler Religionen“ (17, Anm. 5)  und ihrer Zwei-Naturen-Lehre auf zeitgemäße  Weise revidieren.  — ein Anliegen, das John Hick durch die Aus-  arbeitung seiner religionstheologischen Syste-  Hicks Argumente hängen letztlich — wie  matik in paradigmatischer — wenngleich auch  das Resümee (847-868) — aufzeigt, an den  umstrittener Weise — verfolgt hat.  beiden pluralistischen Grundthesen der „Per-  Koziel hat das Gesamtwerk Hicks einer  spektivität allen Erkennens“ (848) und der  ausführlichen, sorgfältigen und differenzierten  „Unerkennbarkeit des REAL AN SICH“ (860).  Analyse unterzogen und seine Untersuchung in  Sein Ansatz, angesichts der gegenwärtigen Plu-  zwei Abschnitte gegliedert: Der erste Teil (25—-  ralität und Konfliktivität von Kulturen, Weltan-  337) geht auf die frühe Religionsepistemologie  schauungen und Religionen an einer religiösen  John Hicks ein, in der die „religiöse Ambigu-  Deutung festzuhalten und sich um die Ausar-  ität“ (26) der Welt, die sowohl einer naturalis-  beitung einer „tragfähigen epistemologischen  tischen als auch einer religiösen Deutung (als  Grundlage“ (868) zu bemühen, ist zu würdi-  „Totalinterpretation[en] der Wirklichkeit“ [43])  gen, wenngleich die pluralistische Position mit  ihrem „Postulat eines ineffablen Gottes“ (712)  offensteht, durch eine entschiedene Option  „für die Wahrheitsfähigkeit theistischer Aus-  — so Koziel — letztlich keine „christliche Legiti-  sagen“ (117) zugunsten einer Glaubenshaltung  mierbarkeit“ (868) beanspruchen kann.  interpretiert wird. Das heißt nach Hick: „Wer  Dieses Buch führt in eine Thematik ein,  eigene religiöse Erfahrungen macht, der dürfe  die Kirche und Theologie wohl auch weiterhin  sich vernünftigerweise auf sie verlassen ... und  intensiv beschäftigen wird, und arbeitet die reli-  auf die Überzeugungen, die durch sie bekräftigt  gionstheologischen Begriffe und Argumentati-  werden“ (139). Das, was Religion überhaupt  onsschritte in mustergültiger Weise heraus; für  auszeichnet, ist die dem Menschen eröffnete  die Auseinandersetzung mit der pluralistischen  Möglichkeit, „die Ego-Aspekte seiner Persön-  Position ist damit im deutschsprachigen Raum  lichkeit hinter sich zu lassen“ (323) — eine Sicht,  zweifellos ein Standard gesetzt.  Franz Gmainer-Pranzl  die bereits auf eine Weiterentwicklung der Theo-  Salzburg  logie John Hicks hinweist.  Im zweiten Teil (339-845) wird Hicks  Pluralistische Position untersucht, die dadurch  charakterisiert ist, dass sie „mehrere andereUun: Intensıiıv beschäftigen wird, Uun: arbeitet Cdie reli-
auf Cdie Überzeugungen, Cdie durch 61€ bekräftigt gionstheologischen Begrifte Uun: Argumentati-
werden (139) Das, WA1S Religion überhaupt onsschritte ın mustergültiger Welse heraus; für
auszeichnet, 1st Cdie dem Menschen eröffnete Cdie Auseinandersetzung miıt der pluralistischen
Möglichkeit, „die Ego-Aspekte selner Person- Position 1st damit 1m deutschsprachigen Kaum
ichkeit hinter sich lassen“ (323) 1nN€ Sicht, zweifellos eın Standard gESELIZL.

FYTranz Gmainer-Pranzl!Cdie bereits aufeine Weiterentwicklung der T1heo- Salzburg
logie John Hicks hinweist.

Im zweıten l 339-845) wird Hicks
Pluralistische Position untersucht, Cdie dadurch
charakterisiert 1st, dass 61€ „mehrere andere
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◆ Koziel, Bernd Elmar: Kritische Rekons-
truktion der Pluralistischen Religionstheo-
logie John Hicks vor dem Hintergrund 
seines Gesamtwerks. (Bamberger Theolo-
gische Studien. Hg. Peter Bruns u.a., Band 
17) Peter Lang, Frankfurt 2001. (891) Kart. 
Euro 115,00.

Vorliegendes Werk stellt die leicht über-
arbeitete Fassung einer Studie dar, die im Jahr 
2000 von der Katholisch-Th eologischen Fakul-
tät der Universität Innsbruck als Dissertation 
angenommen wurde. Elmar Koziel setzt sich in 
seiner Arbeit mit der Pluralistischen Religions-
theologie des britischen Th eologen John Hick 
auseinander, also mit einer Th ematik, die seit 
geraumer Zeit Th eologie und Kirche bewegt, 
spätestens aber seit der lehramtlichen Erklä-
rung „Dominus Iesus“ (2000) in ihrer Brisanz 
off enkundig geworden ist. Im Brennpunkt der 
Kontroverse steht das „Bemühen um eine ange-
messene (fundamental-)theologische Antwort 
auf die Existenz vieler Religionen“ (17, Anm. 5) 
– ein Anliegen, das John Hick durch die Aus-
arbeitung seiner religionstheologischen Syste-
matik in paradigmatischer – wenngleich auch 
umstrittener Weise – verfolgt hat.

Koziel hat das Gesamtwerk Hicks einer 
ausführlichen, sorgfältigen und diff erenzierten 
Analyse unterzogen und seine Untersuchung in 
zwei Abschnitte gegliedert: Der erste Teil (25–
337) geht auf die frühe Religionsepistemologie 
John Hicks ein, in der die „religiöse Ambigu-
ität“ (26) der Welt, die sowohl einer naturalis-
tischen als auch einer religiösen Deutung (als 
„Totalinterpretation[en] der Wirklichkeit“ [43]) 
off ensteht, durch eine entschiedene Option 
„für die Wahrheitsfähigkeit theistischer Aus-
sagen“ (117) zugunsten einer Glaubenshaltung 
interpretiert wird. Das heißt nach Hick: „Wer 
eigene religiöse Erfahrungen macht, der dürfe 
sich vernünft igerweise auf sie verlassen … und 
auf die Überzeugungen, die durch sie bekräft  igt 
werden“ (139). Das, was Religion überhaupt 
auszeichnet, ist die dem Menschen eröff nete 
Möglichkeit, „die Ego-Aspekte seiner Persön-
lichkeit hinter sich zu lassen“ (323) – eine Sicht, 
die bereits auf eine Weiterentwicklung der Th eo-
logie John Hicks hinweist.

Im zweiten Teil (339–845) wird Hicks 
Pluralistische Position untersucht, die dadurch 
charakterisiert ist, dass sie „mehrere andere 

(Welt-)Religionen als in sich gültig und der 
eigenen Tradition grundsätzlich gleichwertig 
betrachtet“ (341). Gegen den traditionellen Ex-
klusivismus und seine Absolutheitsansprüche, 
durch die Religionen „zu konkurrenzierenden 
Größen“ (483) gemacht würden, aber auch 
gegen inklusivistische Ansätze, die „als Über-
gangs-, als Ad hoc- oder logisch instabile Stand-
punkte“ (447) qualifi ziert werden, macht Hick 
die Pluralistische Hypothese geltend. Diese hät-
te die größte Problemlösungskompetenz, denn 
sie würde die „spirituelle und ethische Trans-
formation“ (620) des Menschen voranbringen; 
in der theologischen Sprache die Diff erenz zwi-
schen Gott/dem Absoluten – dem „REAL“, „wie 
er/es sich Menschen zu erfahren gibt … und 
wie er/es in sich ist“ (715), klar beachten; die 
Korrespondenz zwischen regionalen Kulturen 
und konkreten Religionen beachten („Menta-
litätsthese“, vgl. 728–732); die „phänomeno-
logische Gleichartigkeit“ und „soteriologische 
Eff ektivität“ der (Welt)Religionen angemessen 
würdigen (vgl. 763) sowie die „mangelnde In-
telligibilität“ (804) der klassischen Christologie 
und ihrer Zwei-Naturen-Lehre auf zeitgemäße 
Weise revidieren.

Hicks Argumente hängen letztlich – wie 
das Resümee (847–868) – aufzeigt, an den 
beiden pluralistischen Grundthesen der „Per-
spektivität allen Erkennens“ (848) und der 
„Unerkennbarkeit des REAL AN SICH“ (860). 
Sein Ansatz, angesichts der gegenwärtigen Plu-
ralität und Konfl iktivität von Kulturen, Weltan-
schauungen und Religionen an einer religiösen 
Deutung festzuhalten und sich um die Ausar-
beitung einer „tragfähigen epistemologischen 
Grundlage“ (868) zu bemühen, ist zu würdi-
gen, wenngleich die pluralistische Position mit 
ihrem „Postulat eines ineff ablen Gottes“ (712) 
– so Koziel – letztlich keine „christliche Legiti-
mierbarkeit“ (868) beanspruchen kann.

Dieses Buch führt in eine Th ematik ein, 
die Kirche und Th eologie wohl auch weiterhin 
intensiv beschäft igen wird, und arbeitet die reli-
gionstheologischen Begriff e und Argumentati-
onsschritte in mustergültiger Weise heraus; für 
die Auseinandersetzung mit der pluralistischen 
Position ist damit im deutschsprachigen Raum 
zweifellos ein Standard gesetzt.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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ihre Seligsprechung. Der Informationspro-KIRCHENGES  ICHTE
4S wurde 1968 abgeschlossen Uun: Cdie gesamte
Dokumentation nach Kom übersandt.+  S Mikrut, Jan Hg.) Faszınıerende Gestal-

ten der Kırche Österreichs, Dom Ver- Rudaolf Zinnhobler bietet eın aufden Jungs-
ten Forschungsstand gebrachtes Blogramm des1ag, Wıen 2003 als Kritiker des Nationalsozialismus bekannten

Jan Mikrut macht sich ce1t ein1gen Jah- L1Inzer Bischofs Johannes Marıa Gföllner
1E als Herausgeber der Reihe Faszinierende Seine aufßerst konservative p —_
Gjestalten der Kirche ÖOsterreichs verdient. Fur itische Einstellung bleibt dabei ebenso wen1g
den Band zeichnet als Redakteur Univ.-Prof. ausgespart wWw1Ie SeE1INE VOoO -Regime gebeugte
DDr Gerhard Winkler 1$ verantwortlich. Widerständigkeit.
ehn verschiedene Autoren verfassten VeEeT- Der oberösterreichische Priester und christ-
cschiedene Bılogramme Österreichischer Person- lich-soziale Politiker Johann Nepomuk Hauser
lichkeiten AUS dem kirchlichen Leben des ), vorgestellt VOoO  3 Josef Honeder,

{rat ın ÖOsterreich durch se1in Mitwirkenun: Jahrhunderts. Laut Vorwort besteht Cdie
Zielsetzung darin, „glaubwürdige Vorbilder“ Entstehen der christlich-sozialen Partel her-
vorzustellen, „die VOT allem Jungen Menschen VOT. Als Landeshauptmann VOoO  3 Oberösterreich
helfen, nach Höherem streben, als Cdie eistete der Priester-Politiker ın
Konsumgesellschaft bietet  a Uun: ll dazu bei- der Ersten Republik erfolgreiche Aufbauarbeit.
Lragen, „Urientierung fürs Leben 1ın christlicher Miıt selner emokratischen Gesinnung I1-
Überzeugung un: Tat finden über anderen politischen Partelen gerlet uch

DIie dazu ausgewählten Persönlichkeiten ın (Gegensatz Bischof Gföllner. Der Mahner
lIassen sich ın folgende Gruppen einteilen: Eiıne VOT einer rohenden Radikalisierung konnte
Ordensfrau (Klara Kosa letz, Taz); Bischö- Cdie politische Katastrophe der Ersten Republik
fe Vinzenz (1asser, Brixen; Johannes Marıa nicht Stoppen. In seinem direkten Einflussbe-
Gföllner, Linz); hbte un: Prälaten (Ildephons reich beeindruckte jedoch mıt einer ın SE1-
Schober, Seckau; eOrg Friedrich Koller, Wels:; 11eE Innersten verwurzelten Verständigungs-
Alipius Linda, Klosterneuburg; Benedikt eetz, bereitschaft, Cdie politischer Gegnerschaft
Seckau); Missionare (Wendelin Franz Pfan- Immer Clie Versöhnung suchte.

Franz Wendelin Pfanners1CI, Marianhill; Amadeus Ferdinand Schölzig,
Marianhill; Mathias Sutterlüty, Marianhill); Leben, bemerkt der UTfOr Adalbert Lud-
christliche Politiker (Karl Lueger, Wilen:; Johann WIg Balling Recht, „Liest sich WI1IE eın Krimi“
Nep. Hauser, Linz); Theologen un: Seelsorger (239) Der Vorarlberger WT ZUEerSsSL 13 Jahre
(Ferdinand Klostermann, Linz/Wien:; Philipp lang Weltpriester, ehe Irappist wurde Ort
Mahler, Wilen:; Josef Wilener, Linz) Uun: Kkatho- meldete sich der 54-jährige 1mM Jahr 1588} für
lische Laienfunktionäre Eduard Ploier, LInz; Cdie Mission ın Südafrika. /7Zusammen mıt
Heribert Wenninger, Linz). Einige Beispiele Mitbrüdern 1e1 sich nach längerer Suche ın
selen vorgestellt: der ähe VOoO  3 Piınetown nieder Uun: nNannte den

Dr Klara Rosa 1e17 ), VOI - (Irt Ehren der (,ottesmutter Uun: der heili-
gestellt VOoO  3 Jan Mikrut, TAaAammMTEe AUS dem alt- CN utter Anna Maria-Ann-Hill (Marianhill).
Österreichischen Nieder-Lindewiese. 1919 Lrat Bald AUS den Mönchen geworden.
61€ bei den Schulschwestern ın Eggenberg bei Der charismatische aler Franz Pfanner, ab
(ıraz e1n. e Ordenslaufbahn führte ST. Klara 158585 Abt VOoO  3 Marianhill, baute ın orofßer M1S-
1m Jahr 1936 ZUuU!T Position der Direktorin der sionarischer Aufbruchsstimmung binnen Wen1-
ordenseigenen Schule ın (raz. och 1ne Er- CI Jahre 1ne Anzahl VOoO  3 Missionsstationen. LEr
krankung Lungentuberkulose 1m Alter VO  3 warb unermüdlich Spenden AUS kuropa un:

Jahren beeinträchtigte seither den Gesund- schuf dazu den Marijanhiller Missionskalender.
heitszustand der Schwester. Eın geistliches T1a- uch Cdie Gründung der Marijanhiller MISSIiOnSs-
gebuch, das ST. Klara ın den Jahren ihrer Immer schwestern WT se1in Werk Pfanner raumte VOoO  3

bedrohlicher werdenden Krankheit verfasste, welteren Missionsstationen ın Aslen. Der Abt-
VO  3 ihrer spirituellen Tiefe Das geistliche Vısıtator des Trappistenordens entdeckte orofße

Leben Cieser besonderen Schwester führte nach Mängel kontemplativen Klosterleben der
ihrem Ode 1937) beziehungsweise nach dem Marijanhiller Mönchsmissionare. Er forderte
Ende des /welten Weltkrieges Bemühungen Pfanner auf, Cdie Ordenszucht Strenger hand-
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◆ Mikrut, Jan (Hg.): Faszinierende Gestal-
ten der Kirche Österreichs, Bd. 7. Dom Ver-
lag, Wien 2003.

Jan Mikrut macht sich seit einigen Jah-
ren als Herausgeber der Reihe Faszinierende 
Gestalten der Kirche Österreichs verdient. Für 
den Band 7 zeichnet als Redakteur Univ.-Prof. 
DDr. Gerhard B. Winkler OCist verantwortlich. 
Zehn verschiedene Autoren verfassten 17 ver-
schiedene Biogramme österreichischer Persön-
lichkeiten aus dem kirchlichen Leben des 19. 
und 20. Jahrhunderts. Laut Vorwort besteht die 
Zielsetzung darin, „glaubwürdige Vorbilder“ 
vorzustellen, „die vor allem jungen Menschen 
helfen, nach Höherem zu streben, als es die 
Konsumgesellschaft  bietet“, und will dazu bei-
tragen, „Orientierung fürs Leben in christlicher 
Überzeugung und Tat zu fi nden“. 

Die dazu ausgewählten Persönlichkeiten 
lassen sich in folgende Gruppen einteilen: Eine 
Ordensfrau (Klara Rosa Fietz, Graz); Bischö-
fe (Vinzenz Gasser, Brixen; Johannes Maria 
Gföllner, Linz); Äbte und Prälaten (Ildephons 
Schober, Seckau; Georg Friedrich Koller, Wels; 
Alipius Linda, Klosterneuburg; Benedikt Reetz, 
Seckau); Missionare (Wendelin Franz Pfan-
ner, Marianhill; Amadeus Ferdinand Schölzig, 
Marianhill; Mathias Sutterlüty, Marianhill); 
christliche Politiker (Karl Lueger, Wien; Johann 
Nep. Hauser, Linz); Th eologen und Seelsorger 
(Ferdinand Klostermann, Linz/Wien; Philipp 
Mahler, Wien; Josef Wiener, Linz) und katho-
lische Laienfunktionäre (Eduard Ploier, Linz; 
Heribert Wenninger, Linz). Einige Beispiele 
seien vorgestellt:

Dr. Klara (Rosa) Fietz (1905–1937), vor-
gestellt von Jan Mikrut, stammte aus dem alt-
österreichischen Nieder-Lindewiese. 1919 trat 
sie bei den Schulschwestern in Eggenberg bei 
Graz ein. Die Ordenslaufb ahn führte Sr. Klara 
im Jahr 1936 zur Position der Direktorin der 
ordenseigenen Schule in Graz. Doch eine Er-
krankung an Lungentuberkulose im Alter von 
20 Jahren beeinträchtigte seither den Gesund-
heitszustand der Schwester. Ein geistliches Ta-
gebuch, das Sr. Klara in den Jahren ihrer immer 
bedrohlicher werdenden Krankheit verfasste, 
zeugt von ihrer spirituellen Tiefe. Das geistliche 
Leben dieser besonderen Schwester führte nach 
ihrem Tode (1937) beziehungsweise nach dem 
Ende des Zweiten Weltkrieges zu Bemühungen 

um ihre Seligsprechung. Der Informationspro-
zess wurde 1968 abgeschlossen und die gesamte 
Dokumentation nach Rom übersandt.

Rudolf Zinnhobler bietet ein auf den jüngs-
ten Forschungsstand gebrachtes Biogramm des 
als Kritiker des Nationalsozialismus bekannten 
Linzer Bischofs Johannes Maria Gföllner 
(1867–1941). Seine äußerst konservative po-
litische Einstellung bleibt dabei ebenso wenig 
ausgespart wie seine vom NS-Regime gebeugte 
Widerständigkeit.

Der oberösterreichische Priester und christ-
lich-soziale Politiker Johann Nepomuk Hauser 
(1866–1927), vorgestellt von Josef Honeder, 
trat in Österreich durch sein Mitwirken am 
Entstehen der christlich-sozialen Partei her-
vor. Als Landeshauptmann von Oberösterreich 
(1908–1927) leistete der Priester-Politiker in 
der Ersten Republik erfolgreiche Aufb auarbeit. 
Mit seiner demokratischen Gesinnung gegen-
über anderen politischen Parteien geriet er auch 
in Gegensatz zu Bischof Gföllner. Der Mahner 
vor einer drohenden Radikalisierung konnte 
die politische Katastrophe der Ersten Republik 
nicht stoppen. In seinem direkten Einfl ussbe-
reich beeindruckte er jedoch mit einer in sei-
nem Innersten verwurzelten Verständigungs-
bereitschaft , die trotz politischer Gegnerschaft  
immer die Versöhnung suchte.

Franz Wendelin Pfanners (1825–1890) 
Leben, so bemerkt der Autor Adalbert Lud-
wig Balling zu Recht, „liest sich wie ein Krimi“ 
(239). Der Vorarlberger war zuerst 13 Jahre 
lang Weltpriester, ehe er Trappist wurde. Dort 
meldete sich der 54-jährige im Jahr 1880 für 
die Mission in Südafrika. Zusammen mit 30 
Mitbrüdern ließ er sich nach längerer Suche in 
der Nähe von Pinetown nieder und nannte den 
Ort zu Ehren der Gottesmutter und der heili-
gen Mutter Anna Maria-Ann-Hill (Marianhill). 
Bald waren aus den 30 Mönchen 80 geworden. 
Der charismatische Pater Franz Pfanner, ab 
1885 Abt von Marianhill, baute in großer mis-
sionarischer Aufb ruchsstimmung binnen weni-
ger Jahre eine Anzahl von Missionsstationen. Er 
warb unermüdlich um Spenden aus Europa und 
schuf dazu den Marianhiller Missionskalender. 
Auch die Gründung der Marianhiller Missions-
schwestern war sein Werk. Pfanner träumte von 
weiteren Missionsstationen in Asien. Der Abt-
Visitator des Trappistenordens entdeckte große 
Mängel am kontemplativen Klosterleben der 
Marianhiller Mönchsmissionare. Er forderte 
Pfanner auf, die Ordenszucht strenger zu hand-
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haben Im Zuge Cdieses Konfliktes resignlerte Jugend ZUEerSsSL ın der Jesuitenkirche L1Inz,
Pfanner Uun: ZUS sich auf 1ne Aufßenstation dann ın der Mittelschülerjugend miıt Ferdinand
zurück. aps PIıus oriff 1Nn, rYTennte Marı- Klostermann. TIreflen auf dem Kirchendachbo-
anhiıll VOoO Ordensverband der Irappisten Uun: den, Wanderungen, Jugendwochenenden auf
gründete 1909 Cdie Kongregation der Marijanhil- Berghütten gehörten den regelmäfßsigen
ler Missionare (CMM) Wenige Onate spater Aktivitäten. [Dass Cdie Jugendlichen manchmal
cstarbh Pfanner. 11UT knapp der Verhaftung durch Cdie Gestapo

Prof. Dr Ferdinand Klostermann 1907- entronnen, machte Cdie Sache für 61€E YST richtig
1982), der VO  3 Rudalf Zinnhobler schon 1987 spannend. 1942 MUSSTIE Wenninger ZuUu!r Wehr-
ın einem Buch „Erinnerungen Cdie NS-Zeit“ macht einrücken. ach dem ri1eg wicdmete
porträtier wurde, verkörpert ın hervorragender sich während Biologie der Unıiversita:
Welse Cdie epochale pastorale/theologische Ent- Wiıen estudijierte dem Aufbau der Katholischen
wicklung des Jahrhunderts. Als Junger Kap- Hochschulgemeinde beziehungsweise der (ırüun-
lan ın der eIt des Ständestaates identifizierte dung der Katholischen Jugend Österreichs, de-

1E Diözesanverantwortlicher ın LInz wurdesich SallZ mıt der deutschnationalen Ausrich-
(ung des Turnerbundes. Bischof Gföllner holte AaM1! gehört Wenninger den Gründervä-
sodann den talentierten Jugendseelsorger als bi- tern der Katholischen Jugend ÖOsterreichs ın der
schöflichen Sekretär sich Während der e1t Nachkriegszeit. 1953 beendete eın tödlicher
des NS-Regimes wurde Klostermann schliefß- Absturz VOoO Iraunstein ın Oberösterreich jJäh
ich durch selnen Zulauf ın der Jugendseelsorge se1in Leben eute 1st Cieser Pilonler fast ın Ver-
politisch verdächtig Uun: miıt Polizeihaft SOWIE gessenheit geraten.
anschliefßßendem („jauverwels Ssanktioniert. In 271 e vorliegende Reihe erfüllt 1ne
der Großstadtseelsorge ın Berlin überdauerte wichtige dokumentarische Aufgabe für Cdie
Klostermann relatıv unbehelligt Cdie NS-Zeıt. kirchliche Zeitgeschichte. Eiıne Fortsetzung 1st
ach dem ri1eg nach Oberösterreich zurück- begrüßenswert. Schade aber, dass sich anschel-
gekehrt, wicdmete sich Klostermann engaglert nend überwiegend Bischöfe, hbte un: Politi-
dem Neuaufbau der Katholischen Aktion, ker als christliche Vorbilder eignen un: ın der

sich über Oberösterreich hinaus profilierte. Sammlung 11UT 1nN€ Ordens)Frau Uun: 11UT VvIier
1962 wurde auf den Lehrstuhl für Pastoral- Lalen Berücksichtigung fanden.

LINZtheologie der ITheol Fakultät Wiıen berufen. Helmut Wagner
Als Konzilstheologe hatte Anteil ingen
der Katholischen Aktion ihr Selbstverständ-

+  S HO99g, James, Hg.) Dıre Reaichskar-Nıs Miıt dem Konzil begann für Klostermann
Aause BuxhermDun der Kartäu-eın radikaler Umdenkprozess; WCS VOoO  3 der VO  3

ihm bisher vertrefenen hierarchischen Teilnah- csarorden. Internationaler KOongress Vo

PIS Maı 20072 Analecta Cartusiana 182,der Lalen der Kirche ın der Katholischen (305, zahlr. Abb.) Instıtu tür Anglıs-Aktion hın zu „FPrinzıp Gemeinde“ eın Priın-
ZIpD, das praktisch ın der Katholischen Och- tik un Amerikanıistik, Salzburg 2003 Geb

schulgemeinde Wiıen kennengelernt hatte „WIe Der Band stellt das Ergebnis eINes inter-
Cdie Pfarre ZuUu!r Gemeinde wird”, WT das o  O, nationalen Kongresses dar, welcher 2002 AUS

das ih bis se1in Lebensende nicht mehr 10S- Anlass der Gründung der Kartause Buxheim
1eß 1982 cstarbh Klostermann, der wichtige OS- bei Memmingen VOT 08 Jahren cstattfand. DIie
terreichische Theologe des Jahrhunderts, ın Referate un: eıtrage beschränken sich ber
Wiıen un: wurde ın L1Inz beigesetzt. nicht blofßs auf Buxheim, sondern betreflen uch

Heribert Wenninger ),C- andere Kartausen ın Deutschland un: darüber
hinaus.stellt VOoO  3 selner W1twe Helga, esteht für Jene Jun-

gch katholischen Menschen, die ın der NS-Zeit aus behandelt Buxheim VOT allem
miıt jugendlichem Wagemut für ihre religiöse 1m Zusammenhang miıt der nahegelegenen
Gesinnung einstanden. der Dreifßigerjah- Benediktinerabtei Ottobeuren, Cdie zahlreiche

übersiedelte Cdie Famlilie VOoO  3 Wels nach L1nz. Kelche, Paramente, Bilder, Bücher Uun: Archi-
Als der ater, ehemaliger Heimwehrführer valien Cieser der Säkularisation verfallenen
un: Landeshauptmannstellvertreter, ın das Kartause angekauft hat S1€e gehören zu „KOSt-
Dachau deportiert wurde, begann für den 15- barsten Besitz“ Ottobeurens Uun: reflektieren
Jährigen das Engagement ın der Katholischen Cdie geschichtliche Uun: kulturhistorische Bedeu-
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◆ Hogg, James, u.a. (Hg.): Die Reichskar-
tause Buxheim 1402–2002 und der Kartäu-
serorden. Internationaler Kongress vom 9. 
bis 12. Mai 2002. Analecta Cartusiana 182, 
Bd. 1 (305, zahlr. Abb.). Institut für Anglis-
tik und Amerikanistik, Salzburg 2003. Geb.

Der Band stellt das Ergebnis eines inter-
nationalen Kongresses dar, welcher 2002 aus 
Anlass der Gründung der Kartause Buxheim 
bei Memmingen vor 600 Jahren stattfand. Die 
Referate und Beiträge beschränken sich aber 
nicht bloß auf Buxheim, sondern betreff en auch 
andere Kartausen in Deutschland und darüber 
hinaus.

U. Faust behandelt Buxheim vor allem 
im Zusammenhang mit der nahegelegenen 
Benediktinerabtei Ottobeuren, die zahlreiche 
Kelche, Paramente, Bilder, Bücher und Archi-
valien dieser der Säkularisation verfallenen 
Kartause angekauft  hat. Sie gehören zum „kost-
barsten Besitz“ Ottobeurens und refl ektieren so 
die geschichtliche und kulturhistorische Bedeu-

haben. Im Zuge dieses Konfl iktes resignierte 
Pfanner und zog sich auf eine Außenstation 
zurück. Papst Pius IX. griff  ein, trennte Mari-
anhill vom Ordensverband der Trappisten und 
gründete 1909 die Kongregation der Marianhil-
ler Missionare (CMM). Wenige Monate später 
starb Pfanner.

Prof. Dr. Ferdinand Klostermann (1907–
1982), der von Rudolf Zinnhobler schon 1987 
in einem Buch „Erinnerungen an die NS-Zeit“ 
porträtiert wurde, verkörpert in hervorragender 
Weise die epochale pastorale/theologische Ent-
wicklung des 20. Jahrhunderts. Als junger Kap-
lan in der Zeit des Ständestaates identifi zierte er 
sich ganz mit der deutschnationalen Ausrich-
tung des Turnerbundes. Bischof Gföllner holte 
sodann den talentierten Jugendseelsorger als bi-
schöfl ichen Sekretär zu sich. Während der Zeit 
des NS-Regimes wurde Klostermann schließ-
lich durch seinen Zulauf in der Jugendseelsorge 
politisch verdächtig und mit Polizeihaft  sowie 
anschließendem Gauverweis sanktioniert. In 
der Großstadtseelsorge in Berlin überdauerte 
Klostermann relativ unbehelligt die NS-Zeit. 
Nach dem Krieg nach Oberösterreich zurück-
gekehrt, widmete sich Klostermann engagiert 
dem Neuaufb au der Katholischen Aktion, wo 
er sich über Oberösterreich hinaus profi lierte. 
1962 wurde er auf den Lehrstuhl für Pastoral-
theologie an der Th eol. Fakultät Wien berufen. 
Als Konzilstheologe hatte er Anteil am Ringen 
der Katholischen Aktion um ihr Selbstverständ-
nis. Mit dem Konzil begann für Klostermann 
ein radikaler Umdenkprozess; weg von der von 
ihm bisher vertretenen hierarchischen Teilnah-
me der Laien an der Kirche in der Katholischen 
Aktion hin zum „Prinzip Gemeinde“ – ein Prin-
zip, das er praktisch in der Katholischen Hoch-
schulgemeinde Wien kennengelernt hatte. „Wie 
die Pfarre zur Gemeinde wird“, war das Motto, 
das ihn bis an sein Lebensende nicht mehr los-
ließ. 1982 starb Klostermann, der wichtige ös-
terreichische Th eologe des 20. Jahrhunderts, in 
Wien und wurde in Linz beigesetzt.

Heribert Wenninger (1923–1953), vorge-
stellt von seiner Witwe Helga, steht für jene jun-
gen katholischen Menschen, die in der NS-Zeit 
mit jugendlichem Wagemut für ihre religiöse 
Gesinnung einstanden. Mitte der Dreißigerjah-
re übersiedelte die Familie von Wels nach Linz. 
Als der Vater, ehemaliger Heimwehrführer 
und Landeshauptmannstellvertreter, in das KZ 
Dachau deportiert wurde, begann für den 15-
Jährigen das Engagement in der Katholischen 

Jugend – zuerst in der Jesuitenkirche Linz, 
dann in der Mittelschülerjugend mit Ferdinand 
Klostermann. Treff en auf dem Kirchendachbo-
den, Wanderungen, Jugendwochenenden auf 
Berghütten u.a. gehörten zu den regelmäßigen 
Aktivitäten. Dass die Jugendlichen manchmal 
nur knapp der Verhaft ung durch die Gestapo 
entronnen, machte die Sache für sie erst richtig 
spannend. 1942 musste Wenninger zur Wehr-
macht einrücken. Nach dem Krieg widmete er 
sich – während er Biologie an der Universität 
Wien studierte – dem Aufb au der Katholischen 
Hochschulgemeinde beziehungsweise der Grün-
dung der Katholischen Jugend Österreichs, de-
ren Diözesanverantwortlicher in Linz er wurde. 
Damit gehört Wenninger zu den Gründervä-
tern der Katholischen Jugend Österreichs in der 
Nachkriegszeit. 1953 beendete ein tödlicher 
Absturz vom Traunstein in Oberösterreich jäh 
sein Leben. Heute ist dieser Pionier fast in Ver-
gessenheit geraten.

Fazit: Die vorliegende Reihe erfüllt eine 
wichtige dokumentarische Aufgabe für die 
kirchliche Zeitgeschichte. Eine Fortsetzung ist 
begrüßenswert. Schade aber, dass sich anschei-
nend überwiegend Bischöfe, Äbte und Politi-
ker als christliche Vorbilder eignen und in der 
Sammlung nur eine (Ordens)Frau und nur vier 
Laien Berücksichtigung fanden. 
Linz Helmut Wagner
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(ung Buxheims. H09g bietet einen chronolo- Gegenstand der vorliegenden Arbeit 1st, Cdie
gischen Überblick der Kartause Buxheim der Katholisch- 1heologischen Fakultät der
and der Akten der Generalkapitel VOoO  3 140) Ludwig-Maximilians-Universität München als
bis 1474; Clark diesen für Cdie Jahre 1475 kanonistische Dissertation ZuUu!r Erlangung des
bis 1655 fort DIie Bedeutung der Bibliothek VO  3 Grades eiINes L1I7zentiaten 1m kanonischen Recht
Buxheim würdigte Whobrey, der dabei auf ANSCHOINIL wurde
eigene Forschungsarbeiten zurückgreifen kann Der ersiel („Dogmatisch-kanonistische

Engelhard geht beispielhaft auf das Neben- Grundlegung”, 2-83) handelt zunächst VOoO

einander der Konfessionen ın der evangelisch- Ax1om „‚Extra FEFeclesiam nulla salus”, das sich
bereits ın der Antike ausbildet. Parallel dazulutherischen Reichsstadt Memmingen Uun: der

Kkatholischen Kartause Buxheim e1n. YOTLZ VOI - entstehen ber uch andere Entwürfe, Clie als
handener Gegensätze bestand 1ne gegenselt1ge aufßerordentliche Heilswege bezeichnet WT -

Akzeptanz, WA1S der Uutlor miıt dem 1NwEeIs den, WI1IE das Oofum baptismi, die „Ecclesia ab
auf 1nN€ Weinspende der Stadt den Prior 1m Abel”, Limbuslehre Uun: Entscheidungstheorie.

Das IL Vatikanische Konzil unterstreicht ClieJahre 1545 illustriert. Besonders lInteressant
sSind Cdie Ausführungen VOoO  3 Goder, der den Heilsbedeutung der Taufe Uun: lehrt, dass nicht
Ordensnachwuchs ın Buxheim 1m aufgeklärten werden kann, WeT Cdie Heilsnotwen-

Jh miıt dem VOoO  3 Kartausen der rheinischen digkeit der katholischen Kirche weilß, ber nicht
ın 61€ e1nrı! der ın ihr verbleibt Art 14;Provınz vergleicht.

Auf die eltrage, welche aufßerdeutsche Art 7) Zugleich wird festgehalten, dass
Kartausen betreften, kann hier nicht e1iNge- aufgrund des allgemeinen Heilswillens (‚ottes
SaNSCH werden, doch S£1 Clie umfangreiche uch Menschen werden können, Cdie das
Bilddokumentation über Cdie Kartause erez de Evangelium hne eigene Schuld nicht kennen,
I9 Frontera ın Spanlien erwähnt, Cdie das halbe jedoch eın rechtes Leben führen sich bemüh-
Buch ausmacht 156-305) Art 16)

Alles ın allem bietet der Band wertvolle Bel den kanonistischen (esichtspunkten
Bausteine ZuUu!r Geschichte der Kartause Bux- richtet sich das Interesse des AÄAutors VOT allem
heim un: des Kartäuserordens. auf den Zusammenhang VO  3 Taufe Uun: KI1r-
LINZ Rudolf Zinnhobler chengliedschaft SOWIE auf ausgewählte sakra-

mentenrechtliche Aspekte. Liturgierechtliche
Neuansatze hätten AMNVAT ın das kirchliche (1E-
setzbuch VOoO  3 1983 kEingang gefunden, INSgE-KIRCHENRECHT SAl S£1 ber Cdie Umsetzung des erneuerten

Liturgieverständnisses des 11 Vatikanischen
+  S Dennemarck, Barnd Der Taufautschub. LD Og- Konzils 1m CIC 11UT mangelhaft geschehen.matısch-kanonistische Grundlegung un Besondere Aufmerksamkeit gilt der für Cdierachtliche Ausgestaltung im Hoheltsgebiet
der Deutschen Bıschofskonferenz. Disser- Arbeit zentralen rage, ob eın Recht auf Taufe

bestehe. Der UlOor kommt zu Ergebnis, dass
atıonen Kanonistische Raıihe 18) FOS
Verlag, Erzahtel St. Ottilien 2003 Menschen, Cdie noch nicht getauft worden sind,

unfer bestimmten Voraussetzungen das Recht
Brosch. uro 16,50 (D) ISEN 3-8406-/158-X auf Taufe besitzen. ESs handle sich eın Recht

DIie rage, über welche Voraussetzungen eigener Art, das sich AUS der Berufung jedes
Taufbewerber verfügen mussen, damıit 61€ zu Menschen zu eil ableite, daher 1Ur1ıs divini
Empfang des Sakraments zugelassen werden, S£1 Uun: einen fundamentalen Rechtsanspruch
wird ın den christlichen Glaubensgemein- gegenüber der Kirche begründe. DIie explizi-
cschaften cehr unterschiedlich beantwortet, Uun: Formulierung Cdieses Rechts fehlt allerdings
celbst ın der lateinischen Kirche 1st Clie PraxI1is 1m CIC, WA1S besonders 1mM Hinblick auf selnen

fundamentalen C'harakter eın Defnzit darstelle.nicht SallZ einheitlich. Im Hintergrund STE-
hen nicht selten unterschiedliche theologische e Pflicht ZuUu!r Annahme des Glaubens SCILL
Sichtweisen Uun: Bewertungen der Taufe, Cdie 745 impliziere jedenfalls uch das Recht auf
ihren Niederschlag ın der konkreten Taufpraxis Taufempfang.
inden Besonders deutlich wird der /usam- Im zweıiten eil stellt das Buch Cdie gel-
menhang zwischen Tauftheologie un: auf- tenden Rechtsnormen zu Taufaufschub bei
recht bei der rage des Taufaufschubes, der Kindern un: FEFrwachsenen Car („Rechtliche
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◆ Dennemarck, Bernd: Der Taufaufschub. Dog-
matisch-kanonistische Grundlegung und 
rechtliche Ausgestaltung im Hoheitsgebiet 
der Deutschen Bischofskonferenz. (Disser-
tationen. Kanonistische Reihe Bd. 18) EOS 
Verlag, Erzabtei St. Ottilien 2003. (184). 
Brosch. Euro 16,50 (D). ISBN 3-8306-7158-X.

Die Frage, über welche Voraussetzungen 
Taufb ewerber verfügen müssen, damit sie zum 
Empfang des Sakraments zugelassen werden, 
wird in den christlichen Glaubensgemein-
schaft en sehr unterschiedlich beantwortet, und 
selbst in der lateinischen Kirche ist die Praxis 
nicht ganz einheitlich. Im Hintergrund ste-
hen nicht selten unterschiedliche theologische 
Sichtweisen und Bewertungen der Taufe, die 
ihren Niederschlag in der konkreten Taufpraxis 
fi nden. Besonders deutlich wird der Zusam-
menhang zwischen Tauft heologie und Tauf-
recht bei der Frage des Taufaufschubes, der 

Gegenstand der vorliegenden Arbeit ist, die 
an der Katholisch-Th eologischen Fakultät der 
Ludwig-Maximilians-Universität München als 
kanonistische Dissertation zur Erlangung des 
Grades eines Lizentiaten im kanonischen Recht 
angenommen wurde.

Der erste Teil („Dogmatisch-kanonistische 
Grundlegung“, 2–83) handelt zunächst vom 
Axiom „Extra Ecclesiam nulla salus“, das sich 
bereits in der Antike ausbildet. Parallel dazu 
entstehen aber auch andere Entwürfe, die als 
außerordentliche Heilswege bezeichnet wer-
den, wie das Votum baptismi, die „Ecclesia ab 
Abel“, Limbuslehre und Entscheidungstheorie. 
Das II. Vatikanische Konzil unterstreicht die 
Heilsbedeutung der Taufe und lehrt, dass nicht 
gerettet werden kann, wer um die Heilsnotwen-
digkeit der katholischen Kirche weiß, aber nicht 
in sie eintritt oder in ihr verbleibt (LG Art. 14; 
AG Art. 7). Zugleich wird festgehalten, dass 
aufgrund des allgemeinen Heilswillens Gottes 
auch Menschen gerettet werden können, die das 
Evangelium ohne eigene Schuld nicht kennen, 
jedoch ein rechtes Leben zu führen sich bemüh-
en (LG Art. 16).

Bei den kanonistischen Gesichtspunkten 
richtet sich das Interesse des Autors vor allem 
auf den Zusammenhang von Taufe und Kir-
chengliedschaft  sowie auf ausgewählte sakra-
mentenrechtliche Aspekte. Liturgierechtliche 
Neuansätze hätten zwar in das kirchliche Ge-
setzbuch von 1983 Eingang gefunden, insge-
samt sei aber die Umsetzung des erneuerten 
Liturgieverständnisses des II. Vatikanischen 
Konzils im CIC nur mangelhaft  geschehen.

Besondere Aufmerksamkeit gilt der für die 
Arbeit zentralen Frage, ob ein Recht auf Taufe 
bestehe. Der Autor kommt zum Ergebnis, dass 
Menschen, die noch nicht getauft  worden sind, 
unter bestimmten Voraussetzungen das Recht 
auf Taufe besitzen. Es handle sich um ein Recht 
eigener Art, das sich aus der Berufung jedes 
Menschen zum Heil ableite, daher iuris divini 
sei und einen fundamentalen Rechtsanspruch 
gegenüber der Kirche begründe. Die explizi-
te Formulierung dieses Rechts fehlt allerdings 
im CIC, was besonders im Hinblick auf seinen 
fundamentalen Charakter ein Defi zit darstelle. 
Die Pfl icht zur Annahme des Glaubens gem. c. 
748 § 1 impliziere jedenfalls auch das Recht auf 
Taufempfang.

Im zweiten Teil stellt das Buch die gel-
tenden Rechtsnormen zum Taufaufschub bei 
Kindern und Erwachsenen dar („Rechtliche 

tung Buxheims. J. Hogg bietet einen chronolo-
gischen Überblick der Kartause Buxheim an 
Hand der Akten der Generalkapitel von 1402 
bis 1474; J. Clark setzt diesen für die Jahre 1475 
bis 1658 fort. Die Bedeutung der Bibliothek von 
Buxheim würdigte W. Whobrey, der dabei auf 
eigene Forschungsarbeiten zurückgreifen kann. 
Ch. Engelhard geht beispielhaft  auf das Neben-
einander der Konfessionen in der evangelisch-
lutherischen Reichsstadt Memmingen und der 
katholischen Kartause Buxheim ein. Trotz vor-
handener Gegensätze bestand eine gegenseitige 
Akzeptanz, was der Autor u.a. mit dem Hinweis 
auf eine Weinspende der Stadt an den Prior im 
Jahre 1548 illustriert. Besonders interessant 
sind die Ausführungen von H. Goder, der den 
Ordensnachwuchs in Buxheim im aufgeklärten 
18. Jh. mit dem von Kartausen der rheinischen 
Provinz vergleicht.

Auf die Beiträge, welche außerdeutsche 
Kartausen betreff en, kann hier nicht einge-
gangen werden, doch sei die umfangreiche 
Bilddokumentation über die Kartause Jerez de 
la Frontera in Spanien erwähnt, die das halbe 
Buch ausmacht (156–305).

Alles in allem bietet der Band wertvolle 
Bausteine zur Geschichte der Kartause Bux-
heim und des Kartäuserordens.
Linz Rudolf Zinnhobler
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Ausgestaltung”, DIie nNOormatıve We1- lungen lImmer noch nicht erlassen worden sind,
chenstellung geschieht bereits 1m „Ordo Bap- obwohl dies angesichts der Probleme, Clie ın der
t1smı Parvyulorum“ 1969) un: 1m deutschen verwaltungskanonistischen PraxI1s auftreten,
Rituale „DIE Feler der Kindertaufe“ 1971 Ne- längst überfällig E1 Der Lösungsvorschlag, den
ben den Ritualbüchern werden folgende lexte celbst anbietet, sieht VOIL, Clie Taufe unfer der
untersucht: Pastoralanweisung der Deutschen Voraussetzung spenden, dass der Katechu-
Bischofskonferenz über Cdie Einführung eiINes 1LETIE verspricht, sich völlige Enthaltsamkeit
Taufgesprächs 1970 Beschlüsse der (Jeme1ln- bemühen. Außerdem dürfe Clie Eingliede-

Synode 1975 Pastoralanweisung der rung ın Cdie Kirche kein Ärgernis hervorrufen.
Deutschen Bischofskonferenz ZUuU!T rechtzeitigen Wenn Cdie Irennung VO Lebenspartner AUS

Taufe der Kinder 1979 „Instruktion über Cdie ernsthaften Gründen WI1IE 7, 5 Erziehung der
Kindertaufe“ der Kongregation für Cdie Jau- Kinder nicht möglich sel, csollte 61€ als Voraus-
benslehre 1980 Neuregelungen des Codex setzung für Cdie Taufe nicht gefordert werden.
lurıs C anonicı1 VOoO  3 1983 Uun: Cdie dadurch 1 — Bel der Begründung des Vorschlags verweIıst

auf missionsrechtliche Vorschriften un: Cdieforderlich gewordenen Rechtsanpassungen. Als
Ergebnis wird festgehalten, dass nach gelten- lehramtliche Beurteilung der Situation der WI1Ee-

derverheirateten Geschiedenen SOWIE auf dendem Recht der Taufaufschub 11UT möglich Uun:
geboten 1st, WE a) beide Eltern als ungläubig Konnex VOoO  3 Taufe un: Sündenvergebung.
anzusehen sind, b) 61€E sich weigern, dem ind e vorliegende Arbeit, Cdie sich durch kKa-
Cdie noöt1ige Glaubenserziehung vermitteln nonistische Gründlichkeit auszeichnet, 1st
un: C) niemand 1m Lebensbereich des Kindes eın cehr wertvoller Beltrag ZUuU!T Erschliefßßung
bereit 1st, ın den Glauben einzuführen. DIie des gegenwartigen Taufrechts der katholischen
Entscheidung über Clie Verschiebung der Taufe Kirche Uun: selner konkreten Ausgestaltung 1m
111US$5 1m FEinvernehmen mıt dem Dekan erfol- Gebiet der Deutschen Bischofskonferenz. Im
SCNH, Clie Eltern sind über den Grund infor- Licht der katholischen Glaubenslehre erscheint

das Taufsakrament VOoO  3 seinem Wesen her alsmileren un: auf Cdie Beschwerdemöglichkeit
hinzuweisen (vgl. 133) Be]l Todesgefahr sSind unverdiente Gnadengabe Gottes, Clie der KI1r-

che AıANvertIraut 1st, damit 61€ dem eil der Men-Kinder jedoch unverzüglich taufen. Das
Recht folgt demnach einem Taufverständnis, schen diene. Das 111US$5 ın der Verkündigung
das Cdie Taufe primar als Gnadengeschenk (,O0L- der Heilsbotschaft L:  1werden, verlangt
L[ES betrachtet, das Kindern Kkatholischer Eltern ber auch, Cdie Normen auszulegen Uun: 117ZU-

nicht vorenthalten werden darf. Von diesem wenden, dass der freie Zugang zu Sakrament
Grundsatz 111US$5 jedoch abgewichen werden, geöffnet bleibt, SO WeIlt nicht das Recht aufgrund
WE bestimmte, rechtlich IKlar umschriebene des unlösbaren Zusammenhangs VO  3 Glaube
Gründe Cdie Verschiebung verlangen. Uun: Taufe notwendige Einschränkungen VOI-

Beiım Taufaufschub für FErwachsene reka- nımmt.
Cpituliert das Buch ZUEerSsLt Cdie Wiedereinführung Johann Hırnsperger

des Katechumenats durch das I{ Vatikanische
Konzil un: SeE1INE nNnOormatıve Ausgestaltung. e LEBENSBILDERKatechumenatsordnung spricht AMNMAT nicht AUS -

drücklich VOoO Taufaufschub, sieht jedoch bei
+  S Feldmann, Christian: Frare oger, Taıze.den einzelnen Stufen bestimmte Erfordernisse

VOIL, Cdie Katechumenen erfüllen mussen, bevor Gelehtes Vertrauen. Herder, Freiburg-Ba-
sel-Wien, 2005 (94, Fotos) Kart uroder Katechumenat fortgesetzt werden kann

Fehlende Fortschritte VOorT allem bei Glaube Uun: 12,90 (D)/Euro (A) 23,50
Umkehr haben daher Cdie Verschiebung der Tau- Als ‚e1ine der oroßen geistlichen Gestalten
fe ZuUu!r Folge. Selbst ın Todesgefahr darf Cdie Tau- Uun: uch „‚einen geistlichen aler UuNSeCTET Zeit“
fe 11UT gespendet werden, WE Mindestanfor- hat Kurienkardinal Walter Kasper, Präsident
derungen hinsichtlich Taufglaube, Tautfbitte Uun: des Päpstlichen ales ZuUu!r Förderung der EI1IN-
Taufversprechen gegeben sind Wer Cdie Taufe heit der Christen, Frere Koger Schutz bei der
empfangen will, 111US$5 dazu bereit se1IN, SeE1INE Irauerfeijer für den Gründer der Öökumenischen
Ehe kirchlich ordnen. Der UfOor bedauert, Gemeinschaft VOoO  3 lalze gewürdigt. Er WT

dass für Jene Fälle, ın denen Cdie Ehe kirchlich August 2005 VOoO  3 einer gelst1g verwIırrten
nicht ordnen Ist, bisher nNOormatıve Kege- TYau während des Abendgebets ermordet WT -
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◆ Feldmann, Christian: Frère Roger, Taizé. 
Gelebtes Vertrauen. Herder, Freiburg–Ba-
sel–Wien, 2005. (94, ca. 50 Fotos) Kart. Euro 
12,90 (D)/Euro (A) 13,30/sFr 23,50.

Als „eine der großen geistlichen Gestalten“ 
und auch „einen geistlichen Vater unserer Zeit“ 
hat Kurienkardinal Walter Kasper, Präsident 
des Päpstlichen Rates zur Förderung der Ein-
heit der Christen, Frère Roger Schutz bei der 
Trauerfeier für den Gründer der ökumenischen 
Gemeinschaft  von Taizé gewürdigt. Er war am 
16. August 2005 von einer geistig verwirrten 
Frau während des Abendgebets ermordet wor-

Ausgestaltung“, 84–176). Die normative Wei-
chenstellung geschieht bereits im „Ordo Bap-
tismi Parvulorum“ (1969) und im deutschen 
Rituale „Die Feier der Kindertaufe“ (1971). Ne-
ben den Ritualbüchern werden folgende Texte 
untersucht: Pastoralanweisung der Deutschen 
Bischofskonferenz über die Einführung eines 
Taufgesprächs (1970), Beschlüsse der Gemein-
samen Synode (1975), Pastoralanweisung der 
Deutschen Bischofskonferenz zur rechtzeitigen 
Taufe der Kinder (1979), „Instruktion über die 
Kindertaufe“ der Kongregation für die Glau-
benslehre (1980), Neuregelungen des Codex 
Iuris Canonici von 1983 und die dadurch er-
forderlich gewordenen Rechtsanpassungen. Als 
Ergebnis wird festgehalten, dass nach gelten-
dem Recht der Taufaufschub nur möglich und 
geboten ist, wenn a) beide Eltern als ungläubig 
anzusehen sind, b) sie sich weigern, dem Kind 
die nötige Glaubenserziehung zu vermitteln 
und c) niemand im Lebensbereich des Kindes 
bereit ist, es in den Glauben einzuführen. Die 
Entscheidung über die Verschiebung der Taufe 
muss im Einvernehmen mit dem Dekan erfol-
gen, die Eltern sind über den Grund zu infor-
mieren und auf die Beschwerdemöglichkeit 
hinzuweisen (vgl. 133). Bei Todesgefahr sind 
Kinder jedoch unverzüglich zu taufen. Das 
Recht folgt demnach einem Taufverständnis, 
das die Taufe primär als Gnadengeschenk Got-
tes betrachtet, das Kindern katholischer Eltern 
nicht vorenthalten werden darf. Von diesem 
Grundsatz muss jedoch abgewichen werden, 
wenn bestimmte, rechtlich klar umschriebene 
Gründe die Verschiebung verlangen.

Beim Taufaufschub für Erwachsene reka-
pituliert das Buch zuerst die Wiedereinführung 
des Katechumenats durch das II. Vatikanische 
Konzil und seine normative Ausgestaltung. Die 
Katechumenatsordnung spricht zwar nicht aus-
drücklich vom Taufaufschub, sieht jedoch bei 
den einzelnen Stufen bestimmte Erfordernisse 
vor, die Katechumenen erfüllen müssen, bevor 
der Katechumenat fortgesetzt werden kann. 
Fehlende Fortschritte vor allem bei Glaube und 
Umkehr haben daher die Verschiebung der Tau-
fe zur Folge. Selbst in Todesgefahr darf die Tau-
fe nur gespendet werden, wenn Mindestanfor-
derungen hinsichtlich Taufglaube, Taufb itte und 
Taufversprechen gegeben sind. Wer die Taufe 
empfangen will, muss dazu bereit sein, seine 
Ehe kirchlich zu ordnen. Der Autor bedauert, 
dass für jene Fälle, in denen die Ehe kirchlich 
nicht zu ordnen ist, bisher normative Rege-

lungen immer noch nicht erlassen worden sind, 
obwohl dies angesichts der Probleme, die in der 
verwaltungskanonistischen Praxis auft reten, 
längst überfällig sei. Der Lösungsvorschlag, den 
er selbst anbietet, sieht vor, die Taufe unter der 
Voraussetzung zu spenden, dass der Katechu-
mene verspricht, sich um völlige Enthaltsamkeit 
zu bemühen. Außerdem dürfe die Eingliede-
rung in die Kirche kein Ärgernis hervorrufen. 
Wenn die Trennung vom Lebenspartner aus 
ernsthaft en Gründen – wie z.B. Erziehung der 
Kinder – nicht möglich sei, sollte sie als Voraus-
setzung für die Taufe nicht gefordert werden. 
Bei der Begründung des Vorschlags verweist er 
u.a. auf missionsrechtliche Vorschrift en und die 
lehramtliche Beurteilung der Situation der wie-
derverheirateten Geschiedenen sowie auf den 
Konnex von Taufe und Sündenvergebung.

Die vorliegende Arbeit, die sich durch ka-
nonistische Gründlichkeit auszeichnet, ist m. 
E. ein sehr wertvoller Beitrag zur Erschließung 
des gegenwärtigen Taufrechts der katholischen 
Kirche und seiner konkreten Ausgestaltung im 
Gebiet der Deutschen Bischofskonferenz. Im 
Licht der katholischen Glaubenslehre erscheint 
das Taufsakrament von seinem Wesen her als 
unverdiente Gnadengabe Gottes, die der Kir-
che anvertraut ist, damit sie dem Heil der Men-
schen diene. Das muss in der Verkündigung 
der Heilsbotschaft  transparent werden, verlangt 
aber auch, die Normen so auszulegen und anzu-
wenden, dass der freie Zugang zum Sakrament 
geöff net bleibt, soweit nicht das Recht aufgrund 
des unlösbaren Zusammenhangs von Glaube 
und Taufe notwendige Einschränkungen vor-
nimmt.
Graz Johann Hirnsperger
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den Anlässlich Cdieses tragischen Todes hat auf dem „Hügel der Pilger” bei E1iıne Zeittafel
C'hristian Feldmann, der bereits zahlreiche B1IO- Ende des Buches listet Cdie biografischen
grafien orofßer Gjestalten des Glaubens Uun: der aten des Gründers der Öökumenischen Brüder-
Kirchengeschichte vorgelegt hat, 1U  3 uch eın gemeinschaft un: zentrale kreignisse AUS deren
anschauliches Portrat Cieser charismatischen Geschichte auf. C'hristian Feldmann legt eın
Persönlichkeit gezeichnet. Auf Seiten un: 1ın Buch VOI, das Frere Koger un: se1INe Botschaft
acht Kapiteln geht Feldmann den Weg des „Bru- ın Erinnerung hält, VOorT allem ber 1nN€ Ermuti-
ders aller Menschen hne Unterschied‘ Uun: SunNns gelebtem Vertrauen 1St.
damit gleichzeitig den Weg der Brüdergemein- Freiburg m Breisgau Michael Hettich
cschaft VO  3 lal7ze nach Frere Koger hat unfer
dem Bruch der christlichen Konfessionen, ber
uch unfer den Spannungen zwischen Völkern PASTORALTHEOL  IE
un: Natiıonen gelitten. ESs gelingt Feldmann,
anhand VO  3 Einblicken ın Cdie Lebensgeschich- + Hennecke, Christilan: Sıeben tette Jah-

Gemeirnde un Pfarrer im Umbruch.
VOoO  3 Frere Koger ein1ge Hintergründe Cdieses

Aschendorff, Munster 2003 UuroLeidens un: der daraus erwachsenen Sehnsucht
nach Einheit Uun: Frieden beleuchten: Etwa Y 3Ü (D)
Cdie prägende raft selner Familie allen C'hristian Hennecke, Leliter des Fachbe-
selner Groflsmutter Cdie Anziehungskraft, Cdie reichs Verkündigung 1m bischöflichen (Gjeneral-
das benediktinische Mönchsideal auf ih AUS- vikarilat Hildesheim, blickt auf Cdie sieben Jahre

zurück ), ın denen als Pfarrerübte, Uun: besonders Cdie Erschütterungen durch
das menschliche Elend während der e1t des einer Bremer Gemeinde vorstand. Er cschildert
/weiten Weltkriegs. Der Leser erfährt VOoO  3 den darin durchaus mıt einem selbstkritischen
Schwierigkeiten un: bescheidenen Anfängen Augenzwinkern SeE1INE Einstiegserfahrungen
der Öökumenischen Brüdergemeinschaft 1m kKlei- ın St. Matthias (7-44) Darüber hinaus berich-

tel über Versuch Uun: Irrtum Uun: VOoO  3 zahl-1IieN burgundischen orf Tailze, ber uch VO  3

der Förderung durch un: VOoO  3 der Verbunden- reichen Inıtlatıven Uun: Überlegungen, ın denen
heit miıt wel grofße(n) Päpste(n) des Uun: J1l gemeinsam miıt seinem Pastoralteam Uun:
Jahrhunderts: Johannes XX Uun: Johannes welteren Ehrenamtlichen dem nachzukommen
Paul I{ ES entsteht eın Bild, das Frere Koger Uun: suchte, WA1S der Auftrag christlicher Gemeinden
se1in Leben als schlicht Uun: doch kraftvoll, E1 LEr entfaltet anhand konkreter Beispiele das
suchend Uun: zugleich überzeugend Uun: damıit Überdenken der Sakramentenpastoral 45-69
anziehend zeigt gerade für Jugendliche, Cdie Uun: Cdie Suche nach egen un: (Gestal-
Jährlich Tausenden nach lalze Uun: den ten des Glaubens —1 In einem vierten

wechselnden Tien estatthndenden kuropa- Abschnitt beschreibt Cdie „S5tationen einer (1E-
ischen Jugendtrefien kommen. meindeentwicklung” 114-173) DIiese sSind g-

Ireftlend wird der Weg Frere Kogers als kennzeichnet VO  3 einem mutigen Uun: kreativen
„gelebtes Vertrauen“ charakterisiert VOoO  3 SE1- Ausprobieren, Reflektieren Uun: WeilnterentwI1-
1IieT ersien Gottsuche bis hın zu Anschlag ckeln Uun: verleugnen nicht, Lernprozesse
auf ih ın der Versöhnungskirche. „Österliches den Weg des Scheiterns beinhalten. Er benennt
Licht“ 1st darum das letzte Kapitel überschrie- uch Clie pannung zwischen einem kKklassischen
ben, das VOoO tragischen Uun: zugleich fried- Gemeindeverständnis einNnerseIts un: den
lichen Tod des „geistlichen Vaters UuNSeCTET Zeit“ geistlichen ewegungen andererseits, Clie nicht
Zeugnis gibt Uun: Vertrauen für Cdie Zukunft VO  3 7zuletzt VO  3 Hennecke durchaus reflektiert
lalze wWagL. ın selner Person als Pfarrer Cieser (JemMeln-

Nicht I1UTL, WeT einen erstien (literarischen) de un: als Mitglied der Fokolarebewegung
Zugang lal7ze un: der diesen (J)rt bleibend zu Ausdruck kommt. In einem abschliefßen-

den eil einem „Nachdenken überprägenden Gründergestalt sucht, sondern uch
WeT beides bereits AUS eigenen Erfahrungen Cdie Zukunft“ 174-198) Er spricht VOoO  3 der
kennt, wird Cdieses Portrat miıt geistlichem (1E- Notwendigkeit einer tragfähigen jesuanisch
wınn lesen. DDazu tragen nicht 7zuletzt Cdie amm- gepragten „Spiritualität des Verlierens“ (184)
lung ausgewählter lexte ,  orte des Vertrau- deren 1ın kirchlichen Umbruchszeiten ın be-
ens VO  3 Frere Koger Uun: zahlreiche OTlOSs AUS sonderer Welse bedarf. S1€e Orlentiert sich nicht
dem Leben des Priors VOoO  3 lalze Uun: VOoO Leben volkskirchlich gewachsenen Strukturen un:
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◆ Hennecke, Christian: Sieben fette Jah-
re. Gemeinde und Pfarrer im Umbruch. 
Aschendorff, Münster 2003. (200) TB. Euro 
9,80 (D).

Christian Hennecke, Leiter des Fachbe-
reichs Verkündigung im bischöfl ichen General-
vikariat Hildesheim, blickt auf die sieben Jahre 
zurück (1995–2002), in denen er als Pfarrer 
einer Bremer Gemeinde vorstand. Er schildert 
darin – durchaus mit einem selbstkritischen 
Augenzwinkern – seine Einstiegserfahrungen 
in St. Matthias (7–44). Darüber hinaus berich-
tet er über Versuch und Irrtum und von zahl-
reichen Initiativen und Überlegungen, in denen 
er gemeinsam mit seinem Pastoralteam und 
weiteren Ehrenamtlichen dem nachzukommen 
suchte, was der Auft rag christlicher Gemeinden 
sei. Er entfaltet anhand konkreter Beispiele das 
Überdenken der Sakramentenpastoral (45–69) 
und die Suche nach neuen Wegen und Gestal-
ten des Glaubens (70–113). In einem vierten 
Abschnitt beschreibt er die „Stationen einer Ge-
meindeentwicklung“ (114–173). Diese sind ge-
kennzeichnet von einem mutigen und kreativen 
Ausprobieren, Refl ektieren und Weiterentwi-
ckeln und verleugnen nicht, wo Lernprozesse 
den Weg des Scheiterns beinhalten. Er benennt 
auch die Spannung zwischen einem klassischen 
Gemeindeverständnis einerseits und den neuen 
geistlichen Bewegungen andererseits, die nicht 
zuletzt – von Hennecke durchaus refl ektiert 
– in seiner Person als Pfarrer dieser Gemein-
de und als Mitglied der Fokolarebewegung 
zum Ausdruck kommt. In einem abschließen-
den Teil setzt er zu einem „Nachdenken über 
die Zukunft “ (174–198) an. Er spricht von der 
Notwendigkeit einer tragfähigen jesuanisch 
geprägten „Spiritualität des Verlierens“ (184), 
deren es in kirchlichen Umbruchszeiten in be-
sonderer Weise bedarf. Sie orientiert sich nicht 
an volkskirchlich gewachsenen Strukturen und 

den. Anlässlich dieses tragischen Todes hat 
Christian Feldmann, der bereits zahlreiche Bio-
grafi en großer Gestalten des Glaubens und der 
Kirchengeschichte vorgelegt hat, nun auch ein 
anschauliches Porträt dieser charismati schen 
Persönlichkeit gezeichnet. Auf 94 Seiten und in 
acht Kapiteln geht Feldmann den Weg des „Bru-
ders aller Menschen ohne Unterschied“ und 
damit gleichzeitig den Weg der Brüdergemein-
schaft  von Taizé nach. Frère Roger hat unter 
dem Bruch der christlichen Konfessionen, aber 
auch unter den Spannungen zwischen Völkern 
und Nationen gelitten. Es gelingt Feldmann, 
anhand von Einblicken in die Lebensgeschich-
te von Frère Roger einige Hintergründe dieses 
Leidens und der daraus erwachsenen Sehnsucht 
nach Einheit und Frieden zu beleuchten: Etwa 
die prägende Kraft  seiner Familie – allen voran 
seiner Großmutter –, die Anziehungskraft , die 
das benediktinische Mönchsideal auf ihn aus-
übte, und besonders die Erschütterungen durch 
das menschliche Elend während der Zeit des 
Zweiten Weltkriegs. Der Leser erfährt von den 
Schwierigkeiten und bescheidenen Anfängen 
der ökumenischen Brüdergemeinschaft  im klei-
nen burgundischen Dorf Taizé, aber auch von 
der Förderung durch und von der Verbunden-
heit mit zwei große(n) Päpste(n) des 20. und 21. 
Jahrhunderts: Johannes XXIII. und Johannes 
Paul II. Es entsteht ein Bild, das Frère Roger und 
sein Leben als schlicht und doch kraft voll, stets 
suchend und zugleich überzeugend und damit 
anziehend zeigt – gerade für Jugendliche, die 
jährlich zu Tausenden nach Taizé und zu den 
an wechselnden Orten stattfi ndenden Europä-
ischen Jugendtreff en kommen.

Treff end wird der Weg Frère Rogers als 
„gelebtes Vertrauen“ charakterisiert – von sei-
ner ersten Gottsuche bis hin zum Anschlag 
auf ihn in der Versöhnungskirche. „Österliches 
Licht“ ist darum das letzte Kapitel überschrie-
ben, das vom tragischen und zugleich fried-
lichen Tod des „geistlichen Vaters unserer Zeit“ 
Zeugnis gibt und Vertrauen für die Zukunft  von 
Taizé wagt.

Nicht nur, wer einen ersten (literarischen) 
Zugang zu Taizé und zu der diesen Ort bleibend 
prägenden Gründergestalt sucht, sondern auch 
wer beides bereits aus eigenen Erfahrungen 
kennt, wird dieses Porträt mit geistlichem Ge-
winn lesen. Dazu tragen nicht zuletzt die Samm-
lung ausgewählter Texte – „Worte des Vertrau-
ens“ – von Frère Roger und zahlreiche Fotos aus 
dem Leben des Priors von Taizé und vom Leben 

auf dem „Hügel der Pilger“ bei. Eine Zeittafel 
am Ende des Buches listet die biografi schen
Daten des Gründers der ökumenischen Brüder-
gemeinschaft  und zentrale Ereignisse aus deren 
Geschichte auf. Christian Feldmann legt ein 
Buch vor, das Frère Roger und seine Botschaft  
in Erinnerung hält, vor allem aber eine Ermuti-
gung zu gelebtem Vertrauen ist.
Freiburg im Breisgau Michael Hettich
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damıit uch Liebgewonnenem, sondern wagt Wirkungen beurteilen, AUS ihrer spezifischen
1m Vertrauen auf ott erneut den Aufbruch 1Ns Perspektive beschreiben Uun: ihren Jewel-
UngewI1sse: „Nichts 111USS$ unbedingt erhalten ligen Kerngedanken Cieser Grunderfahrung

des Menschseins authentisch herauszustellenwerden ın UuNSeCTeET Kirche auflßer der PraxI1s SO -
her Spiritualität un: alles, VW1S dazu hilft, 61€ Krıterlien ZuUu!r Urteilsbildung könnten Se1N: Wird
leben och WA1S ILverloren werden I1USS, Cdie IL Realität menschlichen Lebens 11VETI-

esteht noch Sal nicht fest Denn Clie Vorhersa- kürzt eingebracht? Wiıe wird miıt den Schwachen
SC möglicher Verluste käme Ja 1m Grunde einer Uun: Sündern umgegangen‘ Welche Rolle spielt

Versicherung zu kontrollierten Verlust (7-11) Hiobs Fragen nach dem Leiden
gleich.” 1841 ) des Unschuldigen hat nichts VOoO  3 ihrer Aktuali-

Hennecke cschreibt ın einem leicht le- tat eingebüft (15)
senden Stil (selbst)kritisch un: dennoch WEerlL- Befragt werden drei Religionen AÄAsl]ens (die
schätzend VOoO  3 selinen ersten Lehrjahren als chinesische, der Hinduismus, der Buddhismus),
Pfarrer AaM1! bietet VOT allem Jjenen, Cdie WwWEe] Stammesreligionen (afrikanische, india-
davor stehen, 1nN€ Gemeindeleitung üÜüber- nische), Cdie drei monotheistischen Religionen
nehmen, wertvolle Einstiegshilfen. Markant (Judentum, Christentum, Islam)} SOWIE Clie Phi-
1st se1in Bemühen, genügend Reflexions- Uun: losophie (Unlösbarkeit des Theodizeeproblems;
AÄAuszelten sowohl für sich celhbst als uch für Gefährlichkeit einer allzu optimistischen Sicht
Cdie (engagierten) Gemeindemitglieder eIN- des Menschen), Weltanschauungen New Age,
zuraumen: Er berichtet VO  3 Klausurtagen 1m Esoterik) un: Uuns! (Fragmentierung des
Pastoralteam, Gemeindewochen, denen alle Menschlichen bei Francıs Bacon). e KOom-
eingeladen werden, bis hın einem gemeind- petenz der Referenten verbürgt Informationen
lichen Sabbatjahr. Inwiefern Cdieses Ineinander we1lt über den Durchschnitt hinaus.
VOoO  3 volkskirchlich Orlentlerter Gemeinde Uun: ESs gibt Konstanten: Leben heißt Leiden,

geistlichen ewegungen tatsächlich zumindest uch Leiden, das Nachdenken dar-
fruchtbar gemacht werden kann, 1st anzufragen über 1st eın zwelıter chritt. e Hoffnung auf
un: kann ohl nicht letztgültig beantwortet Befreiung VOoO Leiden 1st ın allen Religionen,

uch ın solchen hne menschenfreundlichenwerden. Vielleicht bedarf gerade einer der-
artıgen pannung, Cdie Perspektive einer Ott. N1€e kennen Maflßnahmen ZuUu!r Miniımile-
„Weggemeinschaft‘ (185) entwickeln, Cdie rung bis ZuUu!r Überwindung. Und gibt 1ne
ausgerechnet dort, manches nicht stimm1g Buntheit VO  3 Unterschieden: Leiden Uun: BOses
ineinander greift un: sich reibt, 1nN€ Zukunft 1st da, dessen ınn 1st Strafe, Bewährung, Ver-
gewıinnt. geltung, est des Glaubens un: Erziehung auf
LINZ Monika Udeani ih hin /Zum Woher Cdie rage 1st müfig,

gehe das Wohin:; Cdie Quelle 1st das Herz,
sSind eingeborene böse Kräfte: 1st das TIun Uun:$ Kochanek, Hermann Hg.) VWOoOzu das

| e10? VVOzu das BOSsSe? DITZ Antwort der Ra-
Lassen des Menschen, 1st SeE1INE Freiheit; 1st Cdie
Verstrickung 1ın Unwissenheit, (Jler Uun: Hass;IIgionen un Weltanschauungen. Ronitati- sSind Menschen, Hexen Uun: böse Gelster; 1st eın

US, Paderborn 20072 Kart Uuro 25,90 Unheilszusammenhang; 1st die Disharmonie
(D)/Euro 26, 70 A)SFr 44,50 ın der grundlegenden Harmonie Uun: ute des

In diesem Band geht nicht 11UT 1nN€ KOsSmos durch Übertreten natürlich gegebener
and-, sondern 1ne Grundfrage des Le- Tenzen. (‚Otter haben keine der kaum 1n€e
bens uch ın der Postmoderne: WA1S Leid 1st, ob Bedeutung; eın böses UrprinzIip ringt mıt einem

das BOse gibt, ob das Leid böse 1st, uten; ott spielt 1ne untergeordnete Rolle:;
her 61€ kommen, überhaupt das Leid ott spielt 1ne entscheidende Rolle:; ott 1st
gibt Uun: WOZU das BOse da 1st ESs geht „eIn bipolar; Leiden 1st die zwangsläufige Folge der
bleibend provozierendes Rätsel Uun: eın nicht Schöpfung, durch den Abfall VOoO  3 der Ewigkeit
auflösbares Geheimnis”, dahinter die rage Uun: den 1Nrı! ın Cdie Zeiıt, durch das Verlö-
nach dem ınn des Lebens Uun: der Geschichte, schen des „Lichtes” ın der Materlie Uun: durch
letztlich Cdie rage nach ott. 1el der VOTr- deren Widerständigkeit.

Das ingen der Menschheit miıt dertrage sollte se1IN, „die JE eigene Sichtweise der
einzelnen Religionen der Weltanschauungen, schmerzlichen rage des Leidens un: BOsen
WI1IE 61€ das Leid Uun: das BOse, Cdie Ursachen Uun: verlangt höchsten Respekt. N1€e erreicht ihre
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◆ Kochanek, Hermann (Hg.): Wozu das 
Leid? Wozu das Böse? Die Antwort der Re-
ligionen und Weltanschauungen. Bonifati-
us, Paderborn 2002. (360) Kart. Euro 25,90 
(D)/Euro 26,70 (A)/sFr 44,50.

In diesem Band geht es nicht nur um eine 
Rand-, sondern um eine Grundfrage des Le-
bens auch in der Postmoderne: was Leid ist, ob 
es das Böse gibt, ob das Leid stets böse ist, wo-
her sie kommen, warum es überhaupt das Leid 
gibt und wozu das Böse da ist. Es geht um „ein 
bleibend provozierendes Rätsel und ein nicht 
aufl ösbares Geheimnis“, dahinter um die Frage 
nach dem Sinn des Lebens und der Geschichte, 
letztlich um die Frage nach Gott. Ziel der Vor-
träge sollte es sein, „die je eigene Sichtweise der 
einzelnen Religionen oder Weltanschauungen, 
wie sie das Leid und das Böse, die Ursachen und 

Wirkungen beurteilen, aus ihrer spezifi schen 
Perspektive zu beschreiben und ihren jewei-
ligen Kerngedanken zu dieser Grunderfahrung 
des Menschseins authentisch herauszustellen“. 
Kriterien zur Urteilsbildung könnten sein: Wird 
die ganze Realität menschlichen Lebens unver-
kürzt eingebracht? Wie wird mit den Schwachen 
und Sündern umgegangen? Welche Rolle spielt 
Gott? (7–11). Hiobs Fragen nach dem Leiden 
des Unschuldigen hat nichts von ihrer Aktuali-
tät eingebüßt (15).

Befragt werden drei Religionen Asiens (die 
chinesische, der Hinduismus, der Buddhismus), 
zwei Stammesreligionen (afrikanische, india-
nische), die drei monotheistischen Religionen 
(Judentum, Christentum, Islam) sowie die Phi-
losophie (Unlösbarkeit des Th eodizeeproblems; 
Gefährlichkeit einer allzu optimistischen Sicht 
des Menschen), Weltanschauungen (New Age, 
Esoterik) und Kunst (Fragmentierung des 
Menschlichen bei Francis Bacon). Die Kom-
petenz der Referenten verbürgt Informationen 
weit über den Durchschnitt hinaus.

Es gibt Konstanten: Leben heißt Leiden, 
zumindest auch Leiden, das Nachdenken dar-
über ist ein zweiter Schritt. Die Hoff nung auf 
Befreiung vom Leiden ist in allen Religionen, 
auch in solchen ohne menschenfreundlichen 
Gott. Sie kennen Maßnahmen zur Minimie-
rung bis zur Überwindung. Und es gibt eine 
Buntheit von Unterschieden: Leiden und Böses 
ist da, dessen Sinn ist Strafe, Bewährung, Ver-
geltung, Test des Glaubens und Erziehung auf 
ihn hin. – Zum Woher: die Frage ist müßig, es 
gehe um das Wohin; die Quelle ist das Herz, 
sind eingeborene böse Kräft e; ist das Tun und 
Lassen des Menschen, ist seine Freiheit; ist die 
Verstrickung in Unwissenheit, Gier und Hass; 
sind Menschen, Hexen und böse Geister; ist ein 
Unheilszusammenhang; ist die Disharmonie 
in der grundlegenden Harmonie und Güte des 
Kosmos durch Übertreten natürlich gegebener 
Grenzen. – Götter haben keine oder kaum eine 
Bedeutung; ein böses Urprinzip ringt mit einem 
guten; Gott spielt eine untergeordnete Rolle; 
Gott spielt eine entscheidende Rolle; Gott ist 
bipolar; Leiden ist die zwangsläufi ge Folge der 
Schöpfung, durch den Abfall von der Ewigkeit 
und den Eintritt in die Zeit, durch das Verlö-
schen des „Lichtes“ in der Materie und durch 
deren Widerständigkeit.

Das Ringen der Menschheit mit der so 
schmerzlichen Frage des Leidens und Bösen 
verlangt höchsten Respekt. Sie erreicht ihre 

damit auch Liebgewonnenem, sondern wagt 
im Vertrauen auf Gott erneut den Aufb ruch ins 
Ungewisse: „Nichts muss unbedingt erhalten 
werden in unserer Kirche außer der Praxis sol-
cher Spiritualität und alles, was dazu hilft , sie zu 
leben … Doch was genau verloren werden muss, 
steht so noch gar nicht fest. Denn die Vorhersa-
ge möglicher Verluste käme ja im Grunde einer 
neuen Versicherung zum kontrollierten Verlust 
… gleich.“ (184f)

Hennecke schreibt in einem leicht zu le-
senden Stil (selbst)kritisch und dennoch wert-
schätzend von seinen ersten Lehrjahren als 
Pfarrer. Damit bietet er vor allem jenen, die 
davor stehen, eine Gemeindeleitung zu über-
nehmen, wertvolle Einstiegshilfen. Markant 
ist sein Bemühen, genügend Refl exions- und 
Auszeiten sowohl für sich selbst als auch für 
die (engagierten) Gemeindemitglieder ein-
zuräumen: Er berichtet von Klausurtagen im 
Pastoralteam, Gemeindewochen, zu denen alle 
eingeladen werden, bis hin zu einem gemeind-
lichen Sabbatjahr. Inwiefern dieses Ineinander 
von volkskirchlich orientierter Gemeinde und 
neuen geistlichen Bewegungen tatsächlich 
fruchtbar gemacht werden kann, ist anzufragen 
und kann wohl nicht letztgültig beantwortet 
werden. Vielleicht bedarf es gerade einer der-
artigen Spannung, um die Perspektive einer 
„Weggemeinschaft “ (185) zu entwickeln, die 
ausgerechnet dort, wo manches nicht stimmig 
ineinander greift  und sich reibt, eine Zukunft  
gewinnt.
Linz Monika Udeani

Pastoraltheologie



377

LiturglewlıSSeNsScCchaft undg Philosophie:
dll spannender Dialog

VE NT
2003217318688

FÜUSITIET

» Das s
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Gottesdienst«
Röm 1200

Stephan Wınter Hg.)
„Das SC  - uer vernünftiger
Gottesdienst“ (Röm 12,1)
Liturgiewissenschaft und
Philosophie 1Im Dialog
296 Seıten, kart
ISBEBN 3-/917/-1995-5

(D) 34,  S 00,40

Ist gottesdienstliche Praxıs als Glaubensvollzug dem vernünftigen Denken
zugänglich?
Darın, WI1E Christen (Gjottesdienst felern, zeıgt siıch, welche Sıcht der Glaube auf d1le
Wırklichkeit hat Soll diese Sıcht als vernünftig gelten, 11101855 uch d1ie Liturgie celhst
elner ratiıonalen Begründung fählg SEIN. Kann ber gottesdienstliche Praxıs celbst
Gegenstand e1INes argumentatıven Diskurses nach allgemein anerkannten
Rationalıtätsstandards se1n® Ihe Autoren dileses Bandes führen elINnen theologisch
spannenden Dialog zwıschen elner bıblisch grundgelegten Liturgiewissenschaft und
Philosophie.

Verlag Friedrich Pustert www.pustet.de
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Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

Stephan Winter (Hg.)

„Das sei euer vernünftiger
Gottesdienst“ (Röm 12,1)
Liturgiewissenschaft und
Philosophie im Dialog
296 Seiten, kart.
ISBN 3-7917-1995-5
€ (D) 34,90/sFr 60,40

Ist gottesdienstliche Praxis als Glaubensvollzug dem vernünftigen Denken 
zugänglich?

Darin, wie Christen Gottesdienst feiern, zeigt sich, welche Sicht der Glaube auf die
Wirklichkeit hat. Soll diese Sicht als vernünftig gelten, muss auch die Liturgie selbst
einer rationalen Begründung fähig sein. Kann aber gottesdienstliche Praxis selbst
Gegenstand eines argumentativen Diskurses nach allgemein anerkannten
Rationalitätsstandards sein? Die Autoren dieses Bandes führen einen theologisch 
spannenden Dialog zwischen einer biblisch grundgelegten Liturgiewissenschaft und
Philosophie.

Liturgiewissenschaft und Philosophie:

Ein spannender Dialog
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aufßerste Zuspitzung, WE gemäfs der christ- Fragen verbindlichen Einsichten kommen
lichen Botschaft ott der allmächtige Uun: le- Uun: diese ın ANSEINESSCHEL Welse auszudrücken
bende Schöpfer 1st Karl-Josef Kuschel verfolgt Uun: kommunikabel machen“ (261) 61€E hat
den kirchenamtlichen Uun: theologischen Klä- sich ın einem Spannungsfeld bewähren, das
FUNSSPIOZCSS durch Cdie Jahrhunderte. Er zeigt zu einen durch 1nN€ „unreduzierbare Vielfalt“
das Ungenugen der Privatlons-, Zulassungs-, herausgefordert Ist, zu anderen ber den „AÄNn-
Straf- Uun: Erziehungstheorie auf, ber uch der spruch auf vernunftgeleitetes Überzeugen“ 9)
ede VO ohnmächtigen Mitleiden (‚ottes AUS nicht aufgibt.
Liebe Uun: VOoO Leiden als dem Preis der L1e- Das Projekt interkultureller Philosophie,
be Denn Clie Schrift (Jes 45, Ps 88) thematisiert das Cdie Tatsache ernstniımmt, „dass nicht 1ne
Cdie alleinige Verantwortung (‚ottes für Cdie Welt; Uun: nicht 1nN€ endgültig ANSHEINESSCIHLC Sprache,

1st Herr des Übels Biblisch eINZ1Ig verant- Kulturtradition un: Denkform des Philoso-
wortbar 1st CS, Cdie Theodizeefrage JL ihrer phierens gibt, sondern viele, Uun: dass jede
grundsätzlichen Unbeantwortbarkeit Ooffenzu- davon kultürlich 1st, keine darunter natürlich“
halten. ES gibt kein Durchschauenwollen (,0L- 122f), versteht sich als Kritik der abendlän-
L[ES Verlangt 1st das unerschütterliche Vertrau- dischen Aufklärung, VOT allem Jener Tradition,

auf Cdie Selbstrechtfertigung (‚ottes. Man Cdie davon ausgeht, 55 würde nach vollendeter
111US$5 dem UfOor dankbar sSe1INn. Er entschädigt Kritik aller traditionellen Vorurteile die eine,
für Flachheiten anderer eıtrage. Er hat das eiNZIgE Uun: vernunftentsprechende Sicht der
Beispiel C'hristi auf selner €1(€' den Mut auf- iınge geben (42) Gegen 1ne solche (Okzi-
zubringen, vertrauend ın Cdie Antwort hineinzu- dentale) Auffassung, Cdie AMNMAT mıt einem Un1-
csterben. Nicht Lösung also, sondern Welsung. versalanspruch auftritt, sich letztlich ber als
DIiese exvistenzielle Antwort überbietet jede 11UT „Regionalphilosophie” (124) CENLPUPPL, plädiert
intellektuelle, Cdie ın ihrer abstrahierenden All- Wımmer dafür, „‚gegenseltige Aufklärung ın
gemeinheit kaum einem, schon Sal nicht dem wirklich oftenen, Immer polylogischen
ungerechten Leiden- Uun: Sterbenmüssen g- Verfahren anzustreben (10)
recht werden VELINAS. Interkulturelle Philosophie möchte VOoO  3 den
LINZ Johannes Singer drei Möglichkeiten der Einflussnahme: „Über-

ZEUSCIL, Überreden Uun: Verführen (54) 11UT Cdie
erstie ın Anspruch nehmen, Iso darauf bedacht
se1IN, „n möglichst vielen Bereichen Prozesse

P HI  IE des ‚Überzeugens‘ zwischen divergierenden
TIraditionen entwickeln (129, Anm 22)+ Wımmer, Franz artın Globalıtät un Geleitet VOoO  3 der „Fiktion eiINes gewaltfreien,Philosophie. Studien ZUT Interkulturalität. entkolonialisierten Diskurses“ (55) verfolgtVerlag Turıa Kant, Wıen 2003 Kart interkulturelle Philosophie 1ne „zetetische”uro 15,00 Argumentationswelse, Cdie „bei den Adressaten

„Interkulturalität 1st ce1t Jahren ın vieler des Arguments 1ne Veränderung VO  3 and-
Munde, wird DOSIELV der negatıv bewertet, als lungsweisen aufgrund VO  3 Überzeugtsein be-
Ausweg AUS der Flachheit einer Konsumkultur wirken coll” (42) Eın echter Überzeugungspro-
geprlesen der als Verlust des Abendlandes 4S gelingt I1UTL, WE der entsprechende Inhalt
beklagt” (122) beschreibt Franz artın VOoO UfOor des Überzeugens celhbst vertrefen
Wiımmer, Professor für Philosophie der Un1- wird, mıt Gründen für wahr der gÜl-
versıit. Wilen, Cdie gegenwartige Stimmungslage t1g gehalten wird, ın selner Wahrheit der
zu „interkulturellen Denken. IDER vorlie- Gültigkeit eingesehen wird Uun: uch VOoO

gende Bändchen, das sieben eıtrage Wımmers Adressaten des Überzeugungsprozesses eIN-
AUS den Jahren 1992 bis 1998 enthält, zeigt ın gesehen wird Von daher lässt sich als Postulat
eindrücklicher Welse auf, inwiefern „Interkul- interkulturellen Philosophierens formulieren:
turalität“ 1nN€ zentrale Herausforderung SC- „WO lImmer möglich, 1st anzustreben, dass
genwartigen Denkens darstellt. „Interkulturelle Beeinflussungsprozesse Prozesse des Überzeu-
Philosophie” Uun: das darf nicht übersehen SCS seilen‘ (59) DIie Ihese Wımmers, dass
werden 1st un: bleibt Philosophie, Iso der sich bei (inter)religiösen Dialogen „höchstens
ersuch, mıt den Mitteln menschlicher Ver- Überredungs-, nicht ber Überzeuguns-
nunft (und 11UT miıt ihnen!) „1n grundlegenden handel  n  ‚6C (91) könne, gibt Theologen
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◆ Wimmer, Franz Martin: Globalität und 
Philosophie. Studien zur Interkulturalität. 
Verlag Turia + Kant, Wien 2003. (144) Kart. 
Euro 15,00.

„Interkulturalität ist seit Jahren in vieler 
Munde, wird positiv oder negativ bewertet, als 
Ausweg aus der Flachheit einer Konsumkultur 
gepriesen oder als Verlust des Abendlandes 
beklagt“ (122) – so beschreibt Franz Martin 
Wimmer, Professor für Philosophie an der Uni-
versität Wien, die gegenwärtige Stimmungslage 
zum „interkulturellen“ Denken. Das vorlie-
gende Bändchen, das sieben Beiträge Wimmers 
aus den Jahren 1992 bis 1998 enthält, zeigt in 
eindrücklicher Weise auf, inwiefern „Interkul-
turalität“ eine zentrale Herausforderung ge-
genwärtigen Denkens darstellt. „Interkulturelle 
Philosophie“ – und das darf nicht übersehen 
werden – ist und bleibt Philosophie, also der 
Versuch, mit den Mitteln menschlicher Ver-
nunft  (und nur mit ihnen!) „in grundlegenden 

Fragen zu verbindlichen Einsichten zu kommen 
und diese in angemessener Weise auszudrücken 
und so kommunikabel zu machen“ (26f); sie hat 
sich in einem Spannungsfeld zu bewähren, das 
zum einen durch eine „unreduzierbare Vielfalt“ 
herausgefordert ist, zum anderen aber den „An-
spruch auf vernunft geleitetes Überzeugen“ (9) 
nicht aufgibt.

Das Projekt interkultureller Philosophie, 
das die Tatsache ernstnimmt, „dass es nicht eine 
und nicht eine endgültig angemessene Sprache, 
Kulturtradition und Denkform des Philoso-
phierens gibt, sondern viele, und dass jede 
davon kultürlich ist, keine darunter natürlich“ 
(122f), versteht sich als Kritik der abendlän-
dischen Aufk lärung, vor allem jener Tradition, 
die davon ausgeht, „es würde nach vollendeter 
Kritik aller traditionellen Vorurteile die eine, 
einzige und vernunft entsprechende Sicht der 
Dinge geben“ (42). Gegen eine solche (okzi-
dentale) Auff assung, die zwar mit einem Uni-
versalanspruch auft ritt, sich letztlich aber als 
„Regionalphilosophie“ (124) entpuppt, plädiert 
Wimmer dafür, „,gegenseitige Aufk lärung‘ in 
wirklich off enen, immer neuen polylogischen 
Verfahren anzustreben“ (10).

Interkulturelle Philosophie möchte von den 
drei Möglichkeiten der Einfl ussnahme: „Über-
zeugen, Überreden und Verführen“ (54) nur die 
erste in Anspruch nehmen, also darauf bedacht 
sein, „in möglichst vielen Bereichen Prozesse 
des ‚Überzeugens‘ zwischen divergierenden 
Traditionen zu entwickeln“ (129, Anm. 22). 
Geleitet von der „Fiktion eines gewaltfreien, 
entkolonialisierten Diskurses“ (55) verfolgt 
interkulturelle Philosophie eine „zetetische“ 
Argumentationsweise, die „bei den Adressaten 
des Arguments eine Veränderung von Hand-
lungsweisen aufgrund von Überzeugtsein be-
wirken soll“ (42). Ein echter Überzeugungspro-
zess gelingt nur, wenn der entsprechende Inhalt 
vom Autor des Überzeugens 1. selbst vertreten 
wird, 2. mit guten Gründen für wahr oder gül-
tig gehalten wird, 3. in seiner Wahrheit oder 
Gültigkeit eingesehen wird und 4. auch vom 
Adressaten des Überzeugungsprozesses ein-
gesehen wird. Von daher lässt sich als Postulat 
interkulturellen Philosophierens formulieren: 
„Wo immer möglich, ist es anzustreben, dass 
Beeinfl ussungsprozesse Prozesse des Überzeu-
gens seien“ (59). Die Th ese Wimmers, dass es 
sich bei (inter)religiösen Dialogen „höchstens 
um Überredungs-, nicht aber um Überzeuguns-
prozesse handeln“ (91) könne, gibt Th eologen 

äußerste Zuspitzung, wenn gemäß der christ-
lichen Botschaft  Gott der allmächtige und lie-
bende Schöpfer ist. Karl-Josef Kuschel verfolgt 
den kirchenamtlichen und theologischen Klä-
rungsprozess durch die Jahrhunderte. Er zeigt 
das Ungenügen der Privations-, Zulassungs-, 
Straf- und Erziehungstheorie auf, aber auch der 
Rede vom ohnmächtigen Mitleiden Gottes aus 
Liebe und vom Leiden als dem Preis der Lie-
be. Denn die Schrift  (Jes 45, Ps 88) thematisiert 
die alleinige Verantwortung Gottes für die Welt; 
er ist Herr des Übels. Biblisch einzig verant-
wortbar ist es, die Th eodizeefrage wegen ihrer 
grundsätzlichen Unbeantwortbarkeit off enzu-
halten. Es gibt kein Durchschauenwollen Got-
tes. Verlangt ist das unerschütterliche Vertrau-
en auf die Selbstrechtfertigung Gottes. – Man 
muss dem Autor dankbar sein. Er entschädigt 
für Flachheiten anderer Beiträge. Er hat das 
Beispiel Christi auf seiner Seite: den Mut auf-
zubringen, vertrauend in die Antwort hineinzu-
sterben. Nicht Lösung also, sondern Weisung. 
Diese existenzielle Antwort überbietet jede nur 
intellektuelle, die in ihrer abstrahierenden All-
gemeinheit kaum einem, schon gar nicht dem 
ungerechten Leiden- und Sterbenmüssen ge-
recht zu werden vermag.
Linz Johannes Singer
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ein1ges denken auf. [Dass religiöse KOommunı1- jeden der acht Kapitel steht 1nN€ kurze /usam-
kation nicht einfach dasselbe 1st WIE 1ne philo- menfassung. DIie maxımal ehn Z eilen langen
sophische Argumentation, 1st klar; dass ber Ausführungen bieten einen Einblick ın das
nicht möglich sel1, 1ne religiöse Überzeugung, folgende Arbeitsprogramm, das der Verfasser
Cdie ‚echte Glaubenssätze“ (90) enthält, einem dann uch konsequent verfolgt. Jedes Kapitel
Adressaten ın einem Überzeugungsprozess eIN- wird VOoO  3 einer Zusammenfassung abgerundet,
sichtig machen, Ja dass „religiöse Argumente Cdie sich zudem Lektürehinweise, Fragen un:
lediglich überreden der o 11UT verführen‘ UÜbungen anschliefßen. [ese Aufgaben machen
(88) dürfte :;ohl 1nN€ radikale Schlussfolge- 1nN€ Lernkontrolle möglich. DIie AUSSCWOSCILCN
rung AUS der nicht bestreitenden atsa- Angaben zwischen Primar- Uun: Sekundärlite-
che seE1IN, dass Vertreter aller Religionen durch ratur ermöglichen einen instieg ın das kE1igen-
Überredung, Ja o durch (Gjewalt auf andere studium, wobel der Verfasser selbstverständlich
Menschen Einfluss nehmen. e Voraussetzung VOraussetztT, dass Cdie Leserinnen un: Leser uch
eINes religiösen Glaubens, der ın einem „LOg0OS der englischen Sprache mächtig sind.
der Zustimmung” VE  Yie wird Uun: VT - Obwohl das Buch 11UT den Anspruch E1 -

bindliche Sprachregelungen („Dogmen) kennt, hebt, ın Cdie komplexen Inhalte der Politischen
kann cehr :;ohl ın den argumentatıven Prozess Philosophie einzuführen, könnte Studie-
eINes Polylogs eingebracht werden, uch WE rende dennoch ın der Sicherheit wlegen, dass
sich eın solches Diskussionsverfahren Uun: 61€ sich miıt den Inhalten 1ne objektive, kano-
darin 1st Wımmer zuzustimmen VOoO „Ziel nische Darstellung der Politischen Philosophie
eINes interkulturell Orlentilerten Philosophie- anelgnen. ber der sorgfältigen Werka-
rens“ (91) unterscheidet. nalyse des Verfassers werden Cdie Leserinnen

Auf jeden Fall 1st Cdieses Bändchen allen Uun: Leser nicht umhin kommen, sich ın 1N1-
empfehlen, Cdie „globales Denken“ nicht 11UT als CN Fragen uch welterer Literatur bedienen
intellektuelle Mode, sondern als „Zeichen der Uun: Cdie Ausführungen des Verfassers kritisch
Zeit“ wahrnehmen gerade uch ın Kirche Uun: hinterfragen. Beispielsweise ordnet Cieser
Theologie. das Konzept einer Anerkennungstheorie nicht

FYTranz Gmainer-Pranzl!Salzburg unfer der normatıven Leitidee der Gerechtig-
keitstheorije eın (vgl. och Hau e1-
1IeTN solchen Status als Gerechtigkeitstheorie
beansprucht der Frankfurter SOzlalphilosoph+  S Horn, Christopn: Einführung n dıe Polıti- xvel Honneth für selnen anerkennungstheo-csche Philosophie. (Einführungen Philosophie, retischen Ansatz ESs geht diesem darum, unfterng VOora Dieter Schönecker un Nıko Stro- dem ach des Anerkennungsbegriffs 1nN€ eIN-Dach) Wissenschafttliche Buchgesellschaft, heitliche Gerechtigkeitstheorie einwertfen,Darmstadt 2003 Kart uro 14,90 (D) Cdie zugleich Cdie Irennung zwischen mun:

Der Wissenschaftlichen Buchgesellschaft gerechtem Leben aufsprengt. An einer solchen
Darmstadt kommt das Verdienst Z miıt den Stelle bleibt der Ausflug des Verfassers ın eın be-
„Einführungen Philosophie” 1nN€ Buchreihe Sstimmtes theoretisches Konzept aufgrund der
aufgelegt haben, Cdie insbesondere Studien- knappen Ausführungen zwangsläufig defNi7itär.
anfängern eın übersichtliches un: verständli- Außerdem mussen ın der Auseinandersetzung
hes Urientierungswissen über eın spezifisches mıt der vorliegenden Einführung verschiedene
philosophisches TIhemengebiet Sibt, Der Bon- angeschnittene Problemkomplexe tiefer durch-
1IieT Universitätsprofessor für Antike un: Prak- drungen werden. SO identifiziert der Verfasser
tische Philosophie, Christoph Horn erf.), als Kern der Politischen Philosophie berech-
wiederum hat das Kunststück vollbracht, 1ne tigterwelse Clie Anthropologie (vgl 31-37);
kompakte, guL leshare Einführung ın die Po- allerdings fällt Cdie Darstellung der vielfältigen
itische Philosophie verfassen. Das Buch Probleme der Anthropologie aufgrund des
überzeugt ın selner ange, seinem formalen komplexen Aufbaus der Einführung sicherlich
Zuschnitt Uun: uch ın selner Auswahl der The- unbefriedigend kurz AL  S

menkomplexe. Durch Cdie übersichtliche Struk- Wer ın den acht Kapiteln Iso abschlie-
[Ur der Kapitel wird sich der Lernerfolg nach Bende NLwOorLien auf begründungstheoretische
einem aufmerksamen Durchgang durch Cdie Fragen Uun: aktuelle Probleme der Politischen
Materlie sicherlich einstellen. AÄAm Anfang eiINes Philosophie sucht, der wird Recht enttäuscht.
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◆ Horn, Christoph: Einführung in die Politi-
sche Philosophie. (Einführungen Philosophie, 
hg. von Dieter Schönecker und Niko Stro-
bach) Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 
Darmstadt 2003. (176) Kart. Euro 14,90 (D).

Der Wissenschaft lichen Buchgesellschaft  
Darmstadt kommt das Verdienst zu, mit den 
„Einführungen Philosophie“ eine Buchreihe 
aufgelegt zu haben, die insbesondere Studien-
anfängern ein übersichtliches und verständli-
ches Orientierungswissen über ein spezifi sches 
philosophisches Th emengebiet gibt. Der Bon-
ner Universitätsprofessor für Antike und Prak-
tische Philosophie, Christoph Horn (= Verf.), 
wiederum hat das Kunststück vollbracht, eine 
kompakte, gut lesbare Einführung in die Po-
litische Philosophie zu verfassen. Das Buch 
überzeugt in seiner Länge, seinem formalen 
Zuschnitt und auch in seiner Auswahl der Th e-
menkomplexe. Durch die übersichtliche Struk-
tur der Kapitel wird sich der Lernerfolg nach 
einem aufmerksamen Durchgang durch die 
Materie sicherlich einstellen. Am Anfang eines 

jeden der acht Kapitel steht eine kurze Zusam-
menfassung. Die maximal zehn Zeilen langen 
Ausführungen bieten einen Einblick in das 
folgende Arbeitsprogramm, das der Verfasser 
dann auch konsequent verfolgt. Jedes Kapitel 
wird von einer Zusammenfassung abgerundet, 
an die sich zudem Lektürehinweise, Fragen und 
Übungen anschließen. Diese Aufgaben machen 
eine Lernkontrolle möglich. Die ausgewogenen 
Angaben zwischen Primär- und Sekundärlite-
ratur ermöglichen einen Einstieg in das Eigen-
studium, wobei der Verfasser selbstverständlich 
voraussetzt, dass die Leserinnen und Leser auch 
der englischen Sprache mächtig sind.

Obwohl das Buch nur den Anspruch er-
hebt, in die komplexen Inhalte der Politischen 
Philosophie einzuführen, könnte es Studie-
rende dennoch in der Sicherheit wiegen, dass 
sie sich mit den Inhalten eine objektive, kano-
nische Darstellung der Politischen Philosophie 
aneignen. Aber trotz der sorgfältigen Werka-
nalyse des Verfassers werden die Leserinnen 
und Leser nicht umhin kommen, sich in eini-
gen Fragen auch weiterer Literatur zu bedienen 
und die Ausführungen des Verfassers kritisch 
zu hinterfragen. Beispielsweise ordnet dieser 
das Konzept einer Anerkennungstheorie nicht 
unter der normativen Leitidee der Gerechtig-
keitstheorie ein (vgl. 99–100). Doch genau ei-
nen solchen Status als Gerechtigkeitstheorie 
beansprucht der Frankfurter Sozialphilosoph 
Axel Honneth für seinen anerkennungstheo-
retischen Ansatz. Es geht diesem darum, unter 
dem Dach des Anerkennungsbegriff s eine ein-
heitliche Gerechtigkeitstheorie zu einwerfen, 
die zugleich die Trennung zwischen gutem und 
gerechtem Leben aufsprengt. An einer solchen 
Stelle bleibt der Ausfl ug des Verfassers in ein be-
stimmtes theoretisches Konzept aufgrund der 
knappen Ausführungen zwangsläufi g defi zitär. 
Außerdem müssen in der Auseinandersetzung 
mit der vorliegenden Einführung verschiedene 
angeschnittene Problemkomplexe tiefer durch-
drungen werden. So identifi ziert der Verfasser 
als Kern der Politischen Philosophie berech-
tigterweise die Anthropologie (vgl. 31–37); 
allerdings fällt die Darstellung der vielfältigen 
Probleme der Anthropologie aufgrund des 
komplexen Aufb aus der Einführung sicherlich 
unbefriedigend kurz aus.

Wer in den acht Kapiteln also abschlie-
ßende Antworten auf begründungstheoretische 
Fragen und aktuelle Probleme der Politischen 
Philosophie sucht, der wird zu Recht enttäuscht. 

einiges zu denken auf. Dass religiöse Kommuni-
kation nicht einfach dasselbe ist wie eine philo-
sophische Argumentation, ist klar; dass es aber 
nicht möglich sei, eine religiöse Überzeugung, 
die „echte Glaubenssätze“ (90) enthält, einem 
Adressaten in einem Überzeugungsprozess ein-
sichtig zu machen, ja dass „religiöse Argumente 
lediglich überreden oder sogar nur verführen“ 
(88), dürft e wohl eine zu radikale Schlussfolge-
rung aus der – nicht zu bestreitenden – Tatsa-
che sein, dass Vertreter aller Religionen durch 
Überredung, ja sogar durch Gewalt auf andere 
Menschen Einfl uss nehmen. Die Voraussetzung 
eines religiösen Glaubens, der in einem „Logos 
der Zustimmung“ verantwortet wird und ver-
bindliche Sprachregelungen („Dogmen“) kennt, 
kann sehr wohl in den argumentativen Prozess 
eines Polylogs eingebracht werden, auch wenn 
sich ein solches Diskussionsverfahren – und 
darin ist Wimmer zuzustimmen – vom „Ziel 
eines interkulturell orientierten Philosophie-
rens“ (91) unterscheidet.

Auf jeden Fall ist dieses Bändchen allen zu 
empfehlen, die „globales Denken“ nicht nur als 
intellektuelle Mode, sondern als „Zeichen der 
Zeit“ wahrnehmen – gerade auch in Kirche und 
Th eologie.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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Der Verfasser spricht AT viele cehr konkrete e Kapitel werden durch knapp un: ak-
Fragen (vgl. Kap. Uun: z u kEigentum Uun: tuell gehaltene Literaturangaben erganzt. Ins-
ZuUu!r Globalisierung), beantwortet Cdie Fragen gesamt lässt sich JL, dass Cdie Kapitel den
ber nicht 1m FEinzelnen. DIiese Vorgehensweise hohen, celhbst gestellten Anspruch, auf knappem
1st der Anlage Uun: der Methodik einer Einfüh- Kaum einen Aufriss der jeweiligen ematik
FUunNngs geschuldet. ESs geht ın ersier Linıe darum, geben wollen, auf gute Welse einlösen. 1el-
miıt Probebohrungen bei den Leserinnen Uun: leicht wurde diese Pragnanz allererst dadurch
Lesern eın Problembewusstsein cchaften. möglich, dass Clie Mitwirkenden eın metho-
Der VOoO Verfasser eröffinete Hor1izont bietet Cdie discher Ansatz Int; der Ansatz beim neuzelt-
Möglichkeit, sich bestimmten Einzelfragen 1m lichen Subjekt.
Selbststudium welter nähern Uun: diese ın e1- Der zweIıte Band estellt Materjalien ZUr! Ver-
JLEL, ausführlicheren Untersuchungen be- fügung: uch hier finden sich wieder L ıtera-
ıNLwOortien Insofern eignet sich Cdie Einführung turt1pps, Clie 11U  3 cstärker pädagogisch gehalten
für alle IlInteressierten Leserinnen Uun: Leser, Cdie sSind un: auf Lehrbücher hinweisen. Beson-
sich einen Überblick über die komplexe Materlie ders hilfreich un: anregend dürften Cdie abge-
der Politischen Philosophie verschaflen wollen. druckten lexte seE1IN, welche Cdie Sachbereiche
Berlin xel Bohmeyer AUS dem erstien Band weiterführen der ergan-

Z  S Neben wichtigen kKklassischen lexten finden
sich uch lexte SallZ anderer AÄArt: bekannte Uun:

+  S Kappes, Michael/Müller, Klaus/Striet, Mag- weniger bekannte AUS Literatur Uun: anderen
nus/Wendel, Saskıa Hg.) Grundkurs Philo- (Jenres. Darüber hinaus werden detaillierte Ver-

sophie. Brennpunkte ohilosophischer Theo- läufe VOoO  3 Vortragseinheiten geboten. DE davon
logle, Grundlagen, Butzon Bercker, dAUS:  J1  Cn wird, dass Cdie Vortragenden phi-
Kavelaer 2004 losophische bzw. theologische Fachleute sind,

fragt sich, ob diese SCIHNAUC Ausarbeitung+  S Kappes, Michael/Müller, Klaus/Striet, Mag- wirklich braucht un: ob 61€E uch brauchbar 1stnus/Wendel, Saskıa Hg.) Grundkurs Philo-
sophie. Brennpunkte ohilosophischer Theo- angesichts der jeweils besonderen Situation, auf

Cdie 111a ın der Schule der der Frwachsenen-
logle, Materlalien, Butzon Bercker,
Kavelaer 2005 bildung Erı In der Einleitung diesem Band

wird daraufuch ezugTELun: betont,
Als Adressaten der beiden anzuzeigenden dass sich bei den „methodisch-didaktischen

Bände sehen Cdie Herausgeber Schule Uun: Er- Anregungen' eın „Angebot” handle. Auf
wachsenenbildung. Im erstien Band wird ın jeden Fall sSind Cdie lexte der beiden Bände eın
sieben Kapiteln 1ne kurze Einführung ın Cdie sSinnvolles Angebot, das 111all ın vielfältiger We1-
Philosophie vorgelegt. Das Hauptaugenmerk gebrauchen kann
liegt dabei auf denjenigen Bereichen der Phi- LINZ Michael Hofer
lLosophie, Cdie VOoO  3 der Sache her ın JL Ver-
bindung miıt der Theologie estehen. So wird
(1) ın Cdie kigenart philosophischen Fragens SPIRITUALITATeingeführt Wendel), (2) Clie rage nach dem
Menschen gestellt Müller), F ia eın Aufriss der

+  S Mielenbrınk, Egon etifen miıt den FüßenFErkenntnistheorie geboten, einen Begrift UÜber Geschichte un DraxIıs Vo  — Wallfahr-des WIissens un: einen des Glaubens pra-
sentieren Müller), un: (4) der Bereich FEthik ten (Topos Dlus, 368) Butzon Bercker,

Keavelaer 2001 Uuro 83,90Wendel) vorgestellt. dem fünften Kapitel
wird Clie Thematisierung des Gottesgedankens [ Neses Buch erschien bereits 1993 bei But-
ausdrücklich: ES wird (5) das Verhältnis Glaube 70  a Bercker un: 1st 1U  3 ın eliner Neuausgabe

Vernunft VOorT dem Hintergrund der Religions- ın der VOo  3 mehreren Verlagen veranLewortetien
kritik un: der Theodizeefrage erortert Striet), Reihe der JTopos plus-Taschenbücher aufgelegt
(6) sind Cdie Gottesbeweise hinsichtlich ihres worden. ESs bietet 1m ersien Il einen
Anliegens un: ihrer unterschiedlichen Formen Überblick über Clie Entwicklung der Wallfahrt
Gegenstand Müller) Uun: (7) wird das Verhält- un: beleuchtet dabei uch Clie Bedeutung VO  a

N1s VO  3 Philosophie Uun: Theologie miıt histo- Pilgerfahrten ın vorchristlicher e1t SOWIE ın
rischen Bezugnahmen bestimmt Wendel). den großen Weltreligionen. Der Zzwelte e1l m 1t
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◆ Mielenbrink, Egon: Beten mit den Füßen. 
Über Geschichte und Praxis von Wallfahr-
ten. (Topos plus, Bd. 368) Butzon & Bercker, 
Kevelaer 2001. (134) TB. Euro 8,90.

Dieses Buch erschien bereits 1993 bei But-
zon & Bercker und ist nun in einer Neuausgabe 
in der von mehreren Verlagen verantworteten 
Reihe der Topos plus-Taschenbücher aufgelegt 
worden. Es bietet im ersten Teil einen guten 
Überblick über die Entwicklung der Wallfahrt 
und beleuchtet dabei auch die Bedeutung von 
Pilgerfahrten in vorchristlicher Zeit sowie in 
den großen Weltreligionen. Der zweite Teil mit 

◆ Kappes, Michael/Müller, Klaus/Striet, Mag-
nus/Wendel, Saskia (Hg.): Grundkurs Philo-
sophie. Brennpunkte philosophischer Theo-
logie, Bd. 1: Grundlagen, Butzon & Bercker, 
Kevelaer 2004. (199).

◆ Kappes, Michael/Müller, Klaus/Striet, Mag-
nus/Wendel, Saskia (Hg.): Grundkurs Philo-
sophie. Brennpunkte philosophischer Theo-
logie, Bd. 2: Materialien, Butzon & Bercker, 
Kevelaer 2005. (222).

Als Adressaten der beiden anzuzeigenden 
Bände sehen die Herausgeber Schule und Er-
wachsenenbildung. Im ersten Band wird in 
sieben Kapiteln eine kurze Einführung in die 
Philosophie vorgelegt. Das Hauptaugenmerk 
liegt dabei auf denjenigen Bereichen der Phi-
losophie, die von der Sache her in enger Ver-
bindung mit der Th eologie stehen. So wird 
(1) in die Eigenart philosophischen Fragens 
eingeführt (Wendel), (2) die Frage nach dem 
Menschen gestellt (Müller), (3) ein Aufriss der 
Erkenntnistheorie geboten, um einen Begriff  
des Wissens und einen des Glaubens zu prä-
sentieren (Müller), und (4) der Bereich Ethik 
(Wendel) vorgestellt. Ab dem fünft en Kapitel 
wird die Th ematisierung des Gottesgedankens 
ausdrücklich: Es wird (5) das Verhältnis Glaube 
– Vernunft  vor dem Hintergrund der Religions-
kritik und der Th eodizeefrage erörtert (Striet), 
(6) sind die Gottesbeweise hinsichtlich ihres 
Anliegens und ihrer unterschiedlichen Formen 
Gegenstand (Müller) und (7) wird das Verhält-
nis von Philosophie und Th eologie mit histo-
rischen Bezugnahmen bestimmt (Wendel).

Die Kapitel werden durch knapp und ak-
tuell gehaltene Literaturangaben ergänzt. Ins-
gesamt lässt sich sagen, dass die Kapitel den 
hohen, selbst gestellten Anspruch, auf knappem 
Raum einen Aufriss der jeweiligen Th ematik 
geben zu wollen, auf gute Weise einlösen. Viel-
leicht wurde diese Prägnanz allererst dadurch 
möglich, dass die Mitwirkenden ein metho-
discher Ansatz eint: der Ansatz beim neuzeit-
lichen Subjekt.

Der zweite Band stellt Materialien zur Ver-
fügung: Auch hier fi nden sich wieder Litera-
turtipps, die nun stärker pädagogisch gehalten 
sind und v.a. auf Lehrbücher hinweisen. Beson-
ders hilfreich und anregend dürft en die abge-
druckten Texte sein, welche die Sachbereiche 
aus dem ersten Band weiterführen oder ergän-
zen. Neben wichtigen klassischen Texten fi nden 
sich auch Texte ganz anderer Art: bekannte und 
weniger bekannte aus Literatur und anderen 
Genres. Darüber hinaus werden detaillierte Ver-
läufe von Vortragseinheiten geboten. Da davon 
ausgegangen wird, dass die Vortragenden phi-
losophische bzw. theologische Fachleute sind, 
fragt es sich, ob es diese genaue Ausarbeitung 
wirklich braucht und ob sie auch brauchbar ist 
angesichts der jeweils besonderen Situation, auf 
die man in der Schule oder der Erwachsenen-
bildung trifft  . In der Einleitung zu diesem Band 
wird darauf auch Bezug genommen und betont, 
dass es sich bei den „methodisch-didaktischen 
Anregungen“ um ein „Angebot“ handle. Auf 
jeden Fall sind die Texte der beiden Bände ein 
sinnvolles Angebot, das man in vielfältiger Wei-
se gebrauchen kann.
Linz Michael Hofer

Der Verfasser spricht zwar viele sehr konkrete 
Fragen an (vgl. Kap. 7 und 8 zum Eigentum und 
zur Globalisierung), beantwortet die Fragen 
aber nicht im Einzelnen. Diese Vorgehensweise 
ist der Anlage und der Methodik einer Einfüh-
rung geschuldet. Es geht in erster Linie darum, 
mit Probebohrungen bei den Leserinnen und 
Lesern ein Problembewusstsein zu schaff en. 
Der vom Verfasser eröff nete Horizont bietet die 
Möglichkeit, sich bestimmten Einzelfragen im 
Selbststudium weiter zu nähern und diese in ei-
genen, ausführlicheren Untersuchungen zu be-
antworten. Insofern eignet sich die Einführung 
für alle interessierten Leserinnen und Leser, die 
sich einen Überblick über die komplexe Materie 
der Politischen Philosophie verschaff en wollen.
Berlin Axel Bohmeyer
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dem Titel „Wallfahrtsfrömmigkeit” nımmt phä- Reformator zwischen selner eigenen Biografie
nomenologisch Uun: theologisch das Wallfahrts- Uun: dem Psalmisten David vornımmt. SO wird

ın den Blick Der dritte eil erläutert Cdie der Psalter ZuUu!r autobiografischen Heuristik. E1-
praktische Durchführung VO  3 Wallfahrten ın genartıg berührt dabei Cdie untergründige Span-
ihren vielfältigen Erscheinungsformen. HNUNg zwischen dem vorgeblichen Interesse des

kEgon Mielenbrink schöpft offensichtlich Reformators Sachlichkeit (perspicua hrevitas;
AUS selner langjährigen Erfahrung ın der amı- simplex docendi ratio) Uun: der dennoch überall

durchscheinenden, Ochemotionalen Polemiklien- Uun: Wallfahrtsseelorge 1m Bıstum Muns-
ter. eın Buch bietet wertvolle Gedankenanstö- den katholischen Glauben (79 „die bar-
ße für al l Jene, Cdie sich sprichwörtlich auf den barische Unwissenheit der Papısten Leider
Weg machen, C'hristus näher kommen. wird Cieser Sachverhalt VO Verfasser nicht
ESs begegnet wach dem gegenwartigen Wall- aufgegriflen, obwohl gerade hier eın Ansatz-
fahrtsboom, der VOT allem uch Jugendliche punkt für Cdie nähere Deutung der typisch UTO-
dazu führt, 1nN€ alte PraxI1s ın Formen biografischen Funktion des Psalmengebetes
aufleben Iassen. Mielenbrink verleiht WIE- suchen WAre: Denn für Clalvin 1st der (Irt des
derhalt selner Überzeugung Ausdruck, dass SE- Psalmengebetes keineswegs eın (Irt sachlicher
rade Menschen, Cdie nicht ın der Kirche behei- Abgeklärtheit, sondern eın Zwischenort,

sind, durch Pilgerreisen den christlichen dem Cdie Aflekte des Beters „mitten zwischen‘
dem 7 weifel (der Schwachheit des Fleisches)Glauben ın einer für 61€ SallZ Strahlkraft

entdecken können. Fur Finzelne Uun: für alle Uun: der raft des Glaubens ZuUu!r Sprache kom-
1m pastoralen Denst Stehenden, Clie celbst miıt 1L11ETN un: miteinander ringen331  Spiritualität  dem Titel „Wallfahrtsfrömmigkeit“ nimmt phä-  Reformator zwischen seiner eigenen Biografie  nomenologisch und theologisch das Wallfahrts-  und dem Psalmisten David vornimmt. So wird  wesen in den Blick. Der dritte Teil erläutert die  der Psalter zur autobiografischen Heuristik. Ei-  praktische Durchführung von Wallfahrten in  genartig berührt dabei die untergründige Span-  ihren vielfältigen Erscheinungsformen.  nung zwischen dem vorgeblichen Interesse des  Egon Mielenbrink schöpft offensichtlich  Reformators an Sachlichkeit (perspicua brevitas;  aus seiner langjährigen Erfahrung in der Fami-  simplex docendi ratio) und der dennoch überall  durchscheinenden, hochemotionalen Polemik  lien- und Wallfahrtsseelorge im Bistum Müns-  ter. Sein Buch bietet wertvolle Gedankenanstö-  gegen den katholischen Glauben (79: „die bar-  ße für all jene, die sich sprichwörtlich auf den  barische Unwissenheit der Papisten ...“). Leider  Weg machen, um Christus näher zu kommen.  wird dieser Sachverhalt vom Verfasser nicht  Es begegnet wach dem gegenwärtigen Wall-  aufgegriflen, obwohl gerade hier ein Ansatz-  fahrtsboom, der vor allem auch Jugendliche  punkt für die nähere Deutung der typisch auto-  dazu führt, eine alte Praxis in neuen Formen  biografischen Funktion des Psalmengebetes zu  aufleben zu lassen. Mielenbrink verleiht wie-  suchen wäre: Denn für Calvin ist der Ort des  derholt seiner Überzeugung Ausdruck, dass ge-  Psalmengebetes keineswegs ein Ort sachlicher  rade Menschen, die nicht in der Kirche behei-  Abgeklärtheit, sondern ein Zwischenort, an  matet sind, durch Pilgerreisen den christlichen  dem die Affekte des Beters „mitten zwischen“  dem Zweifel (der Schwachheit des Fleisches)  Glauben in einer für sie ganz neuen Strahlkraft  entdecken können. Für Einzelne und für alle  und der Kraft des Glaubens zur Sprache kom-  im pastoralen Dienst Stehenden, die selbst mit  men und miteinander ringen ...  der Organisation von Wallfahrten betraut sind,  Sehr modern und nahezu auf Kant vor-  bietet es neben grundsätzlichen Überlegungen  greifend scheint der Gedanke Calvins: „Die  zur Durchführung von Wallfahrten im Anhang  wahre Gottesverehrung erfordert nicht eine  eine aktuelle Literaturliste sowie (leider nur auf  spekulative, sondern eine praktische Erkennt-  Deutschland bezogene) Adressen von für Wall-  nis Gottes.“ Calvin kritisiert (98), obwohl selbst  fahrten hilfreiche Organisationen und Informa-  vom Nominalismus nicht unbeeinflusst, die „oft  tionsstellen.  bibel- und christusfernen und daher die Fröm-  Kremsmünster  Bernhard A. Eckerstorfer OSB  migkeit kaum erwärmenden nominalistischen  Spekulationen mit Hilfe der potentia Dei abso-  luta“  Der Leser bekommt s in der Schrift Schütz-  + Schützeichel, Heribert: Der Herr mein  eichels mit einem palimpsestartigen Meta-Text  Hirt: Calvin und der Psalter. Paulinus, Trier  zu tun: mit einem Kommentar zu einem Kom-  2005. (112). Kart. Euro 14, 90.  mentar. Während jedoch Calvins Kommentar  Es spricht für die katholische Weite der  zu den Psalmen durchaus persönlich, partei-  Theologie Heribert Schützeichels (geb. 1933),  isch und sogar polemisch gehalten ist, wirkt  dass er im Werk des Genfer Reformators Jo-  Schützeichels Kommentierung Calvins überaus  hannes Calvin (1509-1564) das Wirken des Hl.  zurückhaltend, ja stellenweise ängstlich: Sie be-  Geistes zu erkennen vermag (7).  schränkt sich im wesentlichen auf bloße Para-  Das neue Büchlein des emeritierten Trierer  phrasierung, Inhaltsangaben oder historische  Fundamentaltheologen und Ökumenikers bietet  und dogmatische Anmerkungen. An nur weni-  zunächst den Wortlaut der autobiografisch be-  gen Stellen sieht sich der Verfasser veranlasst,  deutsamen Vorrede Calvins zu seinem Psalmen-  eine von Calvin abweichende Position zu ver-  kommentar (in der dt. Übers. von R. Schwarz).  teidigen (75; 83 unten). Dabei kommen durch-  Dieser Vorrede schließt der Verfasser eine de-  aus auch schwierige Lehrinhalte Calvins zur  tailfreudige Paraphrase ausgewählter Teile des  Sprache, die eine über bloße Darstellung hin-  Psalmenkommentars an (zu den Pss. 16, 23,  ausgehende Diskussion verlangen: so etwa die  51, 130, 145). Der Reiz dieser Schrift aus dem  doppelte Prädestinationslehre, der dahinterste-  Jahr 1557 liegt v.a. darin begründet, dass Calvin  hende Nominalismus (potentia Dei absoluta),  den Psalter als genaue Anatomie aller Teile der  die Leugnung der menschlichen Freiheit und  zugleich die absolute Heilsgewissheit nur der  menschlichen Seele und als Spiegel seiner Bi-  ografie interpretiert. Besonders erstaunlich ist  Prädestinierten. Auf den Seiten 84 sq. referiert  dabei die durchgängige Parallelisierung, die der  der Verfasser mit Gewinn die abweichendender Urganisation VO  3 Wallfahrten betraut sind, Sehr modern un: nahezu auf ant VOI-

bietet neben grundsätzlichen Überlegungen greifend scheint der Gedanke Calvins: „DIE
ZuUu!r Durchführung VOoO  3 Wallfahrten 1m Anhang wahre Gottesverehrung erfordert nicht 1ne
1ne aktuelle Literaturliste SOWIE leider 11UT auf spekulative, sondern 1nN€ praktische Frkennt-
Deutschland bezogene) Adressen VOoO  3 für Wall- NıSs Gottes.“ Calvin kritisiert (98) Oobwohl celhbst
ahrten hilfreiche Urganisationen Uun: Informa- VOoO Nominalismus nicht unbeeinflusst, Clie „oOft
tionsstellen. bibel- un: ochristusfernen Uun: daher Clie YTOM-
Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB migkeit kaum erwärmenden nominalistischen

Spekulationen miıt Hilfe der potent1a el abso-
luta'  z<.

Der Leser bekommt ın der Schrift Schütz-+ Schützeichel, Heribert: Der Herr meırn eichels miıt einem palimpsestartigen Meta- lext
Hırt Calvın un der Poalter. Paulinus, Trier [UN: miıt einem Kommentar eInNnem KOom-
2005 12) Kart Uuro 1 MmMentar. Während jedoch Calvins Kommentar

ESs spricht für Cdie Kkatholische €e1te der den Psalmen durchaus persönlich, partel-
Theologie Heribert Schützeichels (geb. 1933), isch Uun: o polemisch gehalten 1st, wirkt
dass 1m Werk des Genfer Reformators Schützeichels Kommentierung Clalvins überaus
hannes Calvin das Wirken des Hl zurückhaltend, Ja stellenweise angstlich: S1€e be-
(Jelstes erkennen VELLLAS F cschränkt sich 1m wesentlichen auf blofße Para-

Das 11EUE Büchlein des emertIıitierten Irierer phrasierung, Inhaltsangaben der historische
Fundamentaltheologen un: Okumenikers bietet Uun: dogmatische Anmerkungen. An 11UT Wen1-
zunächst den Wortlaut der autobiografisch be- CN tellen sieht sich der Verfasser veranlasst,
deutsamen Vorrede Calvins seInem Psalmen- 1nN€ VOoO  3 Calvin abweichende Position VT -

kommentar in der dt Übers VOoO  3 chwarz). teidigen (75; X unten). Dabe!i kommen durch-
DIeser Vorrede schließt der Verfasser 1nN€ de- AUS uch schwierige Lehrinhalte Clalvins ZuUu!r

tailfreudige Paraphrase ausgewählter Teile des Sprache, Cdie 1ne über blofße Darstellung hin-
Psalmenkommentars (zu den Pss 16, 23, ausgehende Diskussion verlangen: Twa Cdie
5 1, 130, 145) Der Ke1i7z dieser Schrift AUS dem doppelte Prädestinationslehre, der dahinterste-
Jahr 1557 liegt darin begründet, dass Calvin hende Nominalismus (potentia Del absoluta),
den Psalter als SCHAUC Anatomie aller Teile der Cdie eugnung der menschlichen Freiheit un:

zugleich Clie absolute Heilsgewissheit 11UT dermenschlichen Seele un: als Spiegel selNer B1-
ografie interpretlert. Besonders erstaunlich 1st Prädestinierten. Auf den Seiten > referiert
dabei Cdie durchgängige Parallelisierung, Cdie der der Verfasser miıt (Jewilnn Cdie abweichenden
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◆ Schützeichel, Heribert: Der Herr mein 
Hirt: Calvin und der Psalter. Paulinus, Trier 
2005. (112). Kart. Euro 14, 90.

Es spricht für die katholische Weite der 
Th eologie Heribert Schützeichels (geb. 1933), 
dass er im Werk des Genfer Reformators Jo-
hannes Calvin (1509–1564) das Wirken des Hl. 
Geistes zu erkennen vermag (7).

Das neue Büchlein des emeritierten Tri erer 
Fundamentaltheologen und Ökumenikers bietet 
zunächst den Wortlaut der autobiografi sch be-
deutsamen Vorrede Calvins zu seinem Psalmen-
kommentar (in der dt. Übers. von R. Schwarz). 
Dieser Vorrede schließt der Verfasser eine de-
tailfreudige Paraphrase ausgewählter Teile des 
Psalmenkommentars an (zu den Pss. 16, 23, 
51, 130, 145). Der Reiz dieser Schrift  aus dem 
Jahr 1557 liegt v.a. darin begründet, dass Calvin 
den Psalter als genaue Anatomie aller Teile der 
menschlichen Seele und als Spiegel seiner Bi-
ografi e interpretiert. Besonders erstaunlich ist 
dabei die durchgängige Parallelisierung, die der 

Reformator zwischen seiner eigenen Biografi e 
und dem Psalmisten David vornimmt. So wird 
der Psalter zur autobiografi schen Heuristik. Ei-
genartig berührt dabei die untergründige Span-
nung zwischen dem vorgeblichen Interesse des 
Reformators an Sachlichkeit (perspicua brevitas; 
simplex docendi ratio) und der dennoch überall 
durchscheinenden, hochemotionalen Polemik 
gegen den katholischen Glauben (79: „die bar-
barische Unwissenheit der Papisten …“). Leider 
wird dieser Sachverhalt vom Verfasser nicht 
aufgegriff en, obwohl gerade hier ein Ansatz-
punkt für die nähere Deutung der typisch auto-
biografi schen Funktion des Psalmengebetes zu 
suchen wäre: Denn für Calvin ist der Ort des 
Psalmengebetes keineswegs ein Ort sachlicher 
Abgeklärtheit, sondern ein Zwischenort, an 
dem die Aff ekte des Beters „mitten zwischen“ 
dem Zweifel (der Schwachheit des Fleisches) 
und der Kraft  des Glaubens zur Sprache kom-
men und miteinander ringen …

Sehr modern und nahezu auf Kant vor-
greifend scheint der Gedanke Calvins: „Die 
wahre Gottesverehrung erfordert nicht eine 
spekulative, sondern eine praktische Erkennt-
nis Gottes.“ Calvin kritisiert (98), obwohl selbst 
vom Nominalismus nicht unbeeinfl usst, die „oft  
bibel- und christusfernen und daher die Fröm-
migkeit kaum erwärmenden nominalistischen 
Spekulationen mit Hilfe der potentia Dei abso-
luta“.

Der Leser bekommt es in der Schrift  Schütz-
eichels mit einem palimpsestartigen Meta-Text 
zu tun: mit einem Kommentar zu einem Kom-
mentar. Während jedoch Calvins Kommentar 
zu den Psalmen durchaus persönlich, partei-
isch und sogar polemisch gehalten ist, wirkt 
Schützeichels Kommentierung Calvins überaus 
zurückhaltend, ja stellenweise ängstlich: Sie be-
schränkt sich im wesentlichen auf bloße Para-
phrasierung, Inhaltsangaben oder historische 
und dogmatische Anmerkungen. An nur weni-
gen Stellen sieht sich der Verfasser veranlasst, 
eine von Calvin abweichende Position zu ver-
teidigen (75; 83 unten). Dabei kommen durch-
aus auch schwierige Lehrinhalte Calvins zur 
Sprache, die eine über bloße Darstellung hin-
ausgehende Diskussion verlangen: so etwa die 
doppelte Prädestinationslehre, der dahinterste-
hende Nominalismus (potentia Dei absoluta), 
die Leugnung der menschlichen Freiheit und 
zugleich die absolute Heilsgewissheit nur der 
Prädestinierten. Auf den Seiten 84 sq. referiert 
der Verfasser mit Gewinn die abweichenden 

dem Titel „Wallfahrtsfrömmigkeit“ nimmt phä-
nomenologisch und theologisch das Wallfahrts-
wesen in den Blick. Der dritte Teil erläutert die 
praktische Durchführung von Wallfahrten in 
ihren vielfältigen Erscheinungsformen.

Egon Mielenbrink schöpft  off ensichtlich 
aus seiner langjährigen Erfahrung in der Fami-
lien- und Wallfahrtsseelorge im Bistum Müns-
ter. Sein Buch bietet wertvolle Gedankenanstö-
ße für all jene, die sich sprichwörtlich auf den 
Weg machen, um Christus näher zu kommen. 
Es begegnet wach dem gegenwärtigen Wall-
fahrtsboom, der vor allem auch Jugendliche 
dazu führt, eine alte Praxis in neuen Formen 
aufl eben zu lassen. Mielenbrink verleiht wie-
derholt seiner Überzeugung Ausdruck, dass ge-
rade Menschen, die nicht in der Kirche behei-
matet sind, durch Pilgerreisen den christlichen 
Glauben in einer für sie ganz neuen Strahlkraft  
entdecken können. Für Einzelne und für alle 
im pastoralen Dienst Stehenden, die selbst mit 
der Organisation von Wallfahrten betraut sind, 
bietet es neben grundsätzlichen Überlegungen 
zur Durchführung von Wallfahrten im Anhang 
eine aktuelle Literaturliste sowie (leider nur auf 
Deutschland bezogene) Adressen von für Wall-
fahrten hilfreiche Organisationen und Informa-
tionsstellen.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB
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Positionen Calvins Uun: des ITrienter Konzils ZuUu!r Okumenik ın Paderborn. Er 11 Cdie „Funda-
Rechtfertigungslehre un: den verdienstlichen mentalartikel“ des christlichen Glaubens behan-
Werken. Reizvoll WAre uch eın 1NwEeIs auf Cdie deln, ın denen Cdie konfessionellen Unterschiede
späatere innerkatholische Gnadenkontroverse noch nicht als kirchentrennende (Gegensätze
zwischen der Unfehlbarkeit göttlicher gratia zu Iragen kommen. LEr cschreibt das Buch als
efhcax un: der menschlichen Willensfreiheit erstie Einführung zunächst für „Aufßenstehen-
geWESCH (Molinismus Uun: TIhomismus). Clal- de”, 1st ber der Ansicht, dass uch manchem
vın celhbst VEerirı 1ne doctrina de servıtute el C'hristen noch 1was JL hat Er 11 für das
liberatione arbitri] humanı. [ese Befreiung des C'hristentum werben, indem dessen Lebens-
unfreien Willens geschieht ber nicht durch werlt hervorkehrt (71) Darum legt den Ak-
Werke der außerliche l1ten, sondern 1ın dem ent deutlich auf Cdie PraxI1s. Der UlOor WT über
VOoO €15 gewirkten Glauben. ZWaNZz1g Jahre Lehrer 1m Höheren Schuldienst.

SeIit den 197/0er Jahren hat der Verfasser Das gibt ihm sprachlich 1m Vergleich z u ÜD-
sich Immer wieder miıt Clalvin ın verschiedenen lichen Theologendeutsch einen Vorsprung, der

kaum einzuholen 1St.Monographien un: Zeitschriftenbeiträgen AUS -

einandergesetzt. DIiese kontinujerliche Arbeit Der UlOor bei der Erfahrung . Cdie
darin besteht, dass sich hinter der Oberflächekommt ber dem Büchlein leider 11UT bedingt

zugute. SO merkt 11La den Kapiteln über Ps der vertirauten Welt Clie Tiefendimension der
un: Ps 51 11UT guL. dass 61€ bereits ın ande- Wirklichkeit erschlieft, nicht als gähnende
1eE Zusammenhang veröfftfentlicht J1, WT - Leere Uun: Sinnlosigkeit des absoluten Nichts,
auf der Verfasser celbst hinweist (110) Aufßer- sondern als eın etzter tragender Grund eli-
dem ergeben sich auf den Seiten > Brüche gi1on 1st ExIstieren AUS eINnem als absolut akzep-
un: Wiederholungen Uun: törend lerten Sinngrund. Religionen sSind Instanzen
sind Cdie offensichtlich nicht umgearbeiteten VOoO  3 Sinnvermittlung, bewahren darum VOT

Anfänge der Inserlerten Artikel. Verzweiflung, sind Iso Heilswege (17) DIeser
[Dass der Verfasser Immer wieder Korrek- Wirklichkeit wird der Name „Gott” gegeben.

uren Clalvins VOoO  3 der modernen historisch-kri- DIie Urerfahrung des C'hristentums VOoO  3 C'hris-
[US her 1st die, dass diese Wirklichkeit 11UT 1nN€tischen LExegese her (z.B Hans-Joachim Kraus)

ın selinen ext einfließen lässt, wirkt eklektizis- 1st, dass 61€E uUu11s „Spricht”, personal 1st (201)
tisch Uun: her peinlich. Der Untertitel „Calvin Nicht ın der Erfahrung, sondern ın der Ausle-
un: der Psalter“ würde zudem erwartien lassen, SUuNs der Erfahrung liege der Unterschied (32)
dass dem Leser verdeutlicht würde, WOorın der [ese Urerfahrung wird christlich entfal-
spezifisch theologische Unterschied 7, B „LUu tel Der UfOor geht „induktiv“ VOI, meditativ
ther Uun: der Psalter  ba  P „Butzer un: der Psalter”“ vorwärtsschreitend: Gott, se1INe Eigenschaften
eic bestehe. /war mangelt grofßen Namen Uun: se1in dreifaltiges Se1In; das christliche Men-
1m ext Schützeichels beileibe nicht Ambrosi- schenbild mıt dem Grundzug Liebe, dem Leben
uS, Augustinus, I1homas, C.usanus, ant u.a.), für andere: der christliche Heilsweg, Leben AUS

doch bleiben diese durchweg hne eigentliche Uun: für ott ın (,otttes- un: Nächstenliebe,
systematische Einbindung. der Mitvollzug der Liebe (,ottes selinen (1E-

Dennoch kann das Büchlein 1nN€ gute Uun: schöpfen; Gebote als christliche Lebensweisung;
erbauliche nregung näherer Befassung miıt christliche Hoffinung auf die Neuwerdung der
dem Psalter Uun: seinem Einfluss auf Cdie T1heo- Welt. Dann YST folgt der letzte chritt: ESUS
logie geben. Christus, der Uun: gleichsam /7Zusammen-
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◆ Hintzen, Georg: Das Christentum. Eine 
Einführung nicht nur für Christen. Bonifa-
tius, Paderborn 2003. (270) Geb. Euro 18,90 
(D)/19,50 (A), sFr 32,90. ISBN 3-89710-262-5.

Der Verfasser, 1935 geboren, war zuletzt 
Direktor am Johann-Adam-Möhler-Institut für

Ökumenik in Paderborn. Er will die „Funda-
mentalartikel“ des christlichen Glaubens behan-
deln, in denen die konfessionellen Unterschiede 
noch nicht als kirchentrennende Gegensätze 
zum Tragen kommen. Er schreibt das Buch als 
erste Einführung zunächst für „Außenstehen-
de“, ist aber der Ansicht, dass es auch manchem 
Christen noch etwas zu sagen hat. Er will für das 
Christentum werben, indem er dessen Lebens-
wert hervorkehrt (7f). Darum legt er den Ak-
zent deutlich auf die Praxis. Der Autor war über 
zwanzig Jahre Lehrer im Höheren Schuldienst. 
Das gibt ihm sprachlich im Vergleich zum üb-
lichen Th eologendeutsch einen Vorsprung, der 
kaum einzuholen ist.

Der Autor setzt bei der Erfahrung an, die 
darin besteht, dass sich hinter der Oberfl äche 
der vertrauten Welt die Tiefendimension der 
Wirklichkeit erschließt, nicht als gähnende 
Leere und Sinnlosigkeit des absoluten Nichts, 
sondern als ein letzter tragender Grund. Reli-
gion ist Existieren aus einem als absolut akzep-
tierten Sinngrund. Religionen sind Instanzen 
von Sinnvermittlung, bewahren darum vor 
Verzweifl ung, sind also Heilswege (17). Dieser 
Wirklichkeit wird der Name „Gott“ gegeben. 
Die Urerfahrung des Christentums von Chris-
tus her ist die, dass diese Wirklichkeit nur eine 
ist, dass sie zu uns „spricht“, personal ist (20f). 
Nicht in der Erfahrung, sondern in der Ausle-
gung der Erfahrung liege der Unterschied (32).

Diese Urerfahrung wird christlich entfal-
tet. Der Autor geht „induktiv“ vor, meditativ 
vorwärtsschreitend: Gott, seine Eigenschaft en 
und sein dreifaltiges Sein; das christliche Men-
schenbild mit dem Grundzug Liebe, dem Leben 
für andere; der christliche Heilsweg, Leben aus 
und für Gott in Gotttes- und Nächstenliebe, 
der Mitvollzug der Liebe Gottes zu seinen Ge-
schöpfen; Gebote als christliche Lebensweisung; 
christliche Hoff nung auf die Neuwerdung der 
Welt. Dann erst folgt der letzte Schritt: zu Jesus 
Christus, der Mitte und gleichsam Zusammen-
fassung des christlichen Glaubens (169): „Er 
ist als erster Mensch in vollkommener Weise 
den Weg gegangen, der zum Heile führt“, voll-
kommen mit Gott vereint; die Gemeinschaft  
mit ihm gibt der Menschheit die Möglichkeit, 
mit Gott selbst in Gemeinschaft  zu treten. Das 
ist die Erlösungstat Christi (187f). Der Heilige 
Geist ist Gott in uns; die Kirche „ist für den 
Christen in erster Linie Gemeinschaft  der Men-
schen mit Gott und erst in zweiter Linie auch 
eine Gemeinschaft  von Menschen. Denn nur 

Positionen Calvins und des Trienter Konzils zur 
Rechtfertigungslehre und den verdienstlichen 
Werken. Reizvoll wäre auch ein Hinweis auf die 
spätere innerkatholische Gnadenkontroverse 
zwischen der Unfehlbarkeit göttlicher gratia 
effi  cax und der menschlichen Willensfreiheit 
gewesen (Molinismus und Th omismus). Cal-
vin selbst vertritt eine doctrina de servitute et 
liberatione arbitrii humani. Diese Befreiung des 
unfreien Willens geschieht aber nicht durch 
Werke oder äußerliche Riten, sondern in dem 
vom Geist gewirkten Glauben.

Seit den 1970er Jahren hat der Verfasser 
sich immer wieder mit Calvin in verschiedenen 
Monographien und Zeitschrift enbeiträgen aus-
einandergesetzt. Diese kontinuierliche Arbeit 
kommt aber dem Büchlein leider nur bedingt 
zugute. So merkt man den Kapiteln über Ps 16 
und Ps 51 nur zu gut an, dass sie bereits in ande-
rem Zusammenhang veröff entlicht waren, wor-
auf der Verfasser selbst hinweist (110). Außer-
dem ergeben sich auf den Seiten 24 sq. Brüche 
und Wiederholungen zu p. 7 und 57. Störend 
sind v.a. die off ensichtlich nicht umgearbeiteten 
Anfänge der inserierten Artikel.

Dass der Verfasser immer wieder Korrek-
turen Calvins von der modernen historisch-kri-
tischen Exegese her (z.B. Hans-Joachim Kraus) 
in seinen Text einfl ießen lässt, wirkt eklektizis-
tisch und eher peinlich. Der Untertitel „Calvin 
und der Psalter“ würde zudem erwarten lassen, 
dass dem Leser verdeutlicht würde, worin der 
spezifi sch theologische Unterschied z.B. zu „Lu-
ther und der Psalter“, „Butzer und der Psalter“ 
etc. bestehe. Zwar mangelt es an großen Namen 
im Text Schützeichels beileibe nicht (Ambrosi-
us, Augustinus, Th omas, Cusanus, Kant u.a.), 
doch bleiben diese durchweg ohne eigentliche 
systematische Einbindung.

Dennoch kann das Büchlein eine gute und 
erbauliche Anregung zu näherer Befassung mit 
dem Psalter und seinem Einfl uss auf die Th eo-
logie geben.
Maria Laach Cyprian Krause OSB
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dadurch, dass ott Cdie einzelnen Menschen mıt überhaupt bedeutet, WE Cdie Theologie VOoO  3

sich verbindet, werden 61€ uch untereinander ‚Sünde‘ spricht, Uun: dadurch zeigen,
verbunden“ (232) OM M demnach das 61€ davon sprechen muss“ (13) Als ormale ÄAr-
dische, narzistische reiIsen kirchlicher Kreise beitsdefinition VOoO  3 „Sünde“ gibt Wandinger ın

Kirche AUS einer cschwer angeschlagenen der Einleitung 13-22) „Abkehr VO  3 tt  66
Gemeinschaft mıt Im ersien Hauptteil _1 untersucht

DE sich 1ne erstie Einführung han- Wandinger den systematischen Stellenwert VOoO  3

delt, „keine uch 11UT annähernd erschöp- „Sünde“ ın der transzendentalen Theologie arl
fende Darstellung”, un: 1ne Auswahl lImmer Rahners. Insofern für Rahner das Verständ-
subjektiv 1st (8) kann sich der Kezensent eın NıSs VOoO  3 Freiheit verstanden als „vVermoögen
Wichtigtun mıt kigenem Vielmehr des Endgültigen (68) wesentlich 1st, besagt
sollen eın aal tellen ın den €1S des Buches ‚Sünde333  Theologie  dadurch, dass Gott die einzelnen Menschen mit  es überhaupt bedeutet, wenn die Theologie von  sich verbindet, werden sie auch untereinander  ‚Sünde‘ spricht, und dadurch zu zeigen, warum  verbunden“ (232). Kommt demnach das mo-  sie davon sprechen muss“ (13). Als formale Ar-  dische, narzistische Kreisen kirchlicher Kreise  beitsdefinition von „Sünde“ gibt Wandinger in  um Kirche aus einer schwer angeschlagenen  der Einleitung (13-22) „Abkehr von Gott“ an.  Gemeinschaft mit Gotf?  Im ersten Hauptteil (23-171) untersucht  Da es sich um eine erste Einführung han-  Wandinger den systematischen Stellenwert von  delt, um „keine auch nur annähernd erschöp-  „Sünde“ in der transzendentalen Theologie Karl  fende Darstellung“, und eine Auswahl immer  Rahners. Insofern für Rahner das Verständ-  subjektiv ist (8), kann sich der Rezensent ein  nis von Freiheit — verstanden als „Vermögen  Wichtigtun mit Eigenem ersparen. Vielmehr  des Endgültigen“ (68) — wesentlich ist, besagt  sollen ein paar Stellen in den Geist des Buches  „Sünde ... eine negative Selbstbestimmung des  einführen: Indem sich der Mensch für oder ge-  Menschen in seiner Freiheit in seinem Verhält-  gen die Annahme seines Menschseins entschei-  nis zu Gott“ (54). Mit „Erbsünde“ ist nicht eine  det, entscheidet er sich, ob er es weiß oder nicht  kollektive Bestrafung der gesamten Menschheit  weiß, für oder gegen Gott. Das Leid, keine Sa-  aufgrund der Tat Adams gemeint, sondern —  che der Erkenntnis, sondern der existenziellen  analog zur persönlichen Sünde — eine faktische  Entscheidung, stellt den Menschen vor die Fra-  Disposition der Handlungsmöglichkeiten der  Menschen als „Existenzial ihrer Freiheit“ (82).  ge, ob er wirklich aus Gott oder doch aus sich  selber leben will. Der vorzüglichste Ort christli-  Daraus ergibt sich folgende Sicht: „Menschliche  Freiheit muss sich vollziehen in einem Raum,  cher Gotteserfahrung ist das Gebet. Sich selbst  in Liebe aufgeben kann nur der, der sich im  der einerseits bestimmt ist vom irreversiblen  Grunde seiner Existenz gesichert und geborgen  und die Welt verändernden Heilsangebot Got-  weiß. Sünde ist Selbstzerstörung. Der Himmel  tes, anderseits von der negativen Beeinflussung  ist die Erfüllung des relationalen Wesens des  durch die Freiheit anderer“ (106). Rahner „ver-  Menschen.  steht somit Sünde“ nicht als Verstoß „gegen ein  Linz  Johannes Singer  heteronom verhängtes Gebot“ (142), sondern  als „Ablehnung der Gnade“ (143).  Im zweiten Hauptteil (173-326) geht  + Wandinger, Nikolaus: Die Sündenlehre  als Schlüssel zum Menschen. Impulse K.  Wandinger auf den Ansatz der dramatischen  Theologie Raymund Schwagers ein, dessen Le-  Rahners und R. Schwagers zu einer Heuris-  benswerk der Auseinandersetzung mit dem bib-  tik theologischer Anthropologie. (Beiträge  lischen Gottesbild, der Erfahrung von Schuld  zur mimetischen Theorie. Religion —- Ge-  und Sünde, der komplexen Problematik der  walt - Kommunikation - Weltordnung. Hg.  Gewalt sowie der Ausarbeitung und Reformu-  Herwig Büchele u.a., Band 16). LIT-Verlag,  lierung einer verantwortbaren Erlösungslehre  Druck- und Verlagshaus Thaur, Münster  2003. (483) Kart. Euro 34,90.  galt. Schwager sieht die biblische Heilsgeschich-  te im Allgemeinen und den Weg Jesu im Beson-  deren als „Drama“© das heißt als „Interaktions-  Sowohl im Raum der gesellschaftlichen  Öffentlichkeit als auch innerhalb des kirchlich-  zusammenhang“ (177), der wesentlich gesteuert  theologischen Diskurses ist es heute peinlich  wird von einer Dynamik der „Mimesis“, einem  bis schwierig, mit dem Begriff „Sünde“ in rech-  Mechanismus der Nachahmung, der — als „un-  ter Weise umzugehen. Dass die Sündenlehre  bewusste, instinktive Verhaltensweise“ (194)  aber nicht nur ein Relikt pessimistisch-mo-  — das Verhalten der Menschen entscheidend  ralisierenden Denkens darstellt, sondern den  prägt, Rivalität und Gewalt erzeugt („Sünden-  Schlüssel zu wichtigen Aspekten theologischer  bock“) sowie schlussendlich zu einer tödlichen  Anthropologie abgibt, zeigt vorliegende Unter-  Eskalation führt. Mit Rene Girard ist Schwager  suchung, die im März 2002 im Fach Dogma-  davon überzeugt, „dass der jüdisch-christliche  tik an der Katholisch-Theologischen Fakultät  Grundimpuls die Aufdeckung dieses Mecha-  nismus ist“ (198). Das Lebensdrama Jesu, das  der Universität Innsbruck eingereicht wurde.  Nikolaus Wandinger, Universitätsassistent für  Raymund Schwager in fünf „Akte“ difleren-  zierte (Sammlung, Gerichtsansage, Hinrich-  Dogmatik am Institut für Systematische Theo-  logie, hat sich mit seiner Studie zum Ziel ge-  tung, Auferweckung, Geistsendung), macht die  setzt, „Impulse zu einer Klärung zu geben‚ was  Sünde des Menschen offenbar: Sie entspringt1ne negatıve Selbstbestimmung des
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◆ Wandinger, Nikolaus: Die Sündenlehre 
als Schlüssel zum Menschen. Impulse K. 
Rahners und R. Schwagers zu einer Heuris-
tik theologischer Anthropologie. (Beiträge 
zur mimetischen Theorie. Religion – Ge-
walt – Kommunikation – Weltordnung. Hg. 
Herwig Büchele u.a., Band 16). LIT-Verlag, 
Druck- und Verlagshaus Thaur, Münster 
2003. (483) Kart. Euro 34,90.

Sowohl im Raum der gesellschaft lichen 
Öff entlichkeit als auch innerhalb des kirchlich-
theologischen Diskurses ist es heute peinlich 
bis schwierig, mit dem Begriff  „Sünde“ in rech-
ter Weise umzugehen. Dass die Sündenlehre 
aber nicht nur ein Relikt pessimistisch-mo-
ralisierenden Denkens darstellt, sondern den 
Schlüssel zu wichtigen Aspekten theologischer 
Anthropologie abgibt, zeigt vorliegende Unter-
suchung, die im März 2002 im Fach Dogma-
tik an der Katholisch-Th eologischen Fakultät 
der Universität Innsbruck eingereicht wurde. 
Nikolaus Wandinger, Universitätsassistent für 
Dogmatik am Institut für Systematische Th eo-
logie, hat sich mit seiner Studie zum Ziel ge-
setzt, „Impulse zu einer Klärung zu geben, was 

es überhaupt bedeutet, wenn die Th eologie von 
‚Sünde‘ spricht, und dadurch zu zeigen, warum 
sie davon sprechen muss“ (13). Als formale Ar-
beitsdefi nition von „Sünde“ gibt Wandinger in 
der Einleitung (13–22) „Abkehr von Gott“ an.

Im ersten Hauptteil (23–171) untersucht 
Wandinger den systematischen Stellenwert von 
„Sünde“ in der transzendentalen Th eologie Karl 
Rahners. Insofern für Rahner das Verständ-
nis von Freiheit – verstanden als „Vermögen 
des Endgültigen“ (68) – wesentlich ist, besagt 
„Sünde … eine negative Selbstbestimmung des 
Menschen in seiner Freiheit in seinem Verhält-
nis zu Gott“ (54). Mit „Erbsünde“ ist nicht eine 
kollektive Bestrafung der gesamten Menschheit 
aufgrund der Tat Adams gemeint, sondern – 
analog zur persönlichen Sünde – eine faktische 
Disposition der Handlungsmöglichkeiten der 
Menschen als „Existenzial ihrer Freiheit“ (82). 
Daraus ergibt sich folgende Sicht: „Menschliche 
Freiheit muss sich vollziehen in einem Raum, 
der einerseits bestimmt ist vom irreversiblen 
und die Welt verändernden Heilsangebot Got-
tes, anderseits von der negativen Beeinfl ussung 
durch die Freiheit anderer“ (106). Rahner „ver-
steht somit Sünde“ nicht als Verstoß „gegen ein 
heteronom verhängtes Gebot“ (142), sondern 
als „Ablehnung der Gnade“ (143).

Im zweiten Hauptteil (173–326) geht 
Wandinger auf den Ansatz der dramatischen 
Th eologie Raymund Schwagers ein, dessen Le-
benswerk der Auseinandersetzung mit dem bib-
lischen Gottesbild, der Erfahrung von Schuld 
und Sünde, der komplexen Problematik der 
Gewalt sowie der Ausarbeitung und Reformu-
lierung einer verantwortbaren Erlösungslehre 
galt. Schwager sieht die biblische Heilsgeschich-
te im Allgemeinen und den Weg Jesu im Beson-
deren als „Drama“, das heißt als „Interaktions-
zusammenhang“ (177), der wesentlich gesteuert 
wird von einer Dynamik der „Mimesis“, einem 
Mechanismus der Nachahmung, der – als „un-
bewusste, instinktive Verhaltensweise“ (194) 
– das Verhalten der Menschen entscheidend 
prägt, Rivalität und Gewalt erzeugt („Sünden-
bock“) sowie schlussendlich zu einer tödlichen 
Eskalation führt. Mit René Girard ist Schwager 
davon überzeugt, „dass der jüdisch-christliche 
Grundimpuls die Aufdeckung dieses Mecha-
nismus ist“ (198). Das Lebensdrama Jesu, das 
Raymund Schwager in fünf „Akte“ diff eren-
zierte (Sammlung, Gerichtsansage, Hinrich-
tung, Auferweckung, Geistsendung), macht die 
Sünde des Menschen off enbar: Sie entspringt 

dadurch, dass Gott die einzelnen Menschen mit 
sich verbindet, werden sie auch untereinander 
verbunden“ (232). Kommt demnach das mo-
dische, narzistische Kreisen kirchlicher Kreise 
um Kirche aus einer schwer angeschlagenen 
Gemeinschaft  mit Gott?

Da es sich um eine erste Einführung han-
delt, um „keine auch nur annähernd erschöp-
fende Darstellung“, und eine Auswahl immer 
subjektiv ist (8), kann sich der Rezensent ein 
Wichtigtun mit Eigenem ersparen. Vielmehr 
sollen ein paar Stellen in den Geist des Buches 
einführen: Indem sich der Mensch für oder ge-
gen die Annahme seines Menschseins entschei-
det, entscheidet er sich, ob er es weiß oder nicht 
weiß, für oder gegen Gott. Das Leid, keine Sa-
che der Erkenntnis, sondern der existenziellen 
Entscheidung, stellt den Menschen vor die Fra-
ge, ob er wirklich aus Gott oder doch aus sich 
selber leben will. Der vorzüglichste Ort christli-
cher Gotteserfahrung ist das Gebet. Sich selbst 
in Liebe aufgeben kann nur der, der sich im 
Grunde seiner Existenz gesichert und geborgen 
weiß. Sünde ist Selbstzerstörung. Der Himmel 
ist die Erfüllung des relationalen Wesens des 
Menschen.
Linz Johannes Singer
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einem falschen Gottesbild der Gegner Jesu Uun: Eingesandte Schriften
ihrer „Unfähigkeit, Cdieses Gottesbild durch Je. An dieser Stelle werden s<amtliche die Redaktion
115 transformieren lassen“ 2 1) SOWIE einer
„falschen, nämlich rivalisierenden, Nachah-

ZULE Anzelge uUun: Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. [ Nese Anzelge bedeutet och kei-

mung" (309) Gottes, Cdie ESUS als Rivalen sehen Stellungnahme der Redaktion zZU Inhalt dieser
lässt DIie Erlösung VOoO  3 Sünde besteht wesenTt- Schriften. ıne Rücksendung der Bücher erfolgt In

keinem Fallich „1n der Durchbrechung des Teufelskreises
VOoO  3 falscher Nachahmung un: falschem (JO0L-
esbild“ (310) Entsprechend dem mimaetischen
Verständnis interpretier Schwager Cdie Realität
der „Erbsünde‘ als 1nN€ Verfehlung, Cdie darin
besteht, „dass Cdie Menschen 1m Oment der Dirscher/l, BETrwInNn: Grundriss Theologischer Än-
Menschwerdung den durch diese erfolgenden thropologie. e Entschiedenheit des Menschen

Anruf ZuUu!r Weiterentwicklung verfehlten angesichts des Anderen. Friedrich Pustet, Ke-
un: ın ein1gen tierischen Verhaltensweisen VT - gensburg 2006 (288) Geb. BUuro 26,90 (D)  Uuro
harrten“ (293) 27,70 /sFr 47,10

Im Schlussteil 327-457) erfolgt sowohl eın
Vergleich zwischen den Ansätzen arl Rahners
un: Raymund Schwagers als uch 1ne ausführ-
liche Interpretation wichtiger Grundbegriffe
der theologischen Anthropologie. „JIranszen- unemann, Elisabeth/Wertgen Werner (Ho.)
dentale Theologie un: dramatische Theologie”, Herausforderung Ozlale Gerechtigkeit. BOon1-

resumlert Wandinger, ‚verhalten sich Iso fatius, Paderborn 2006 (260) art. Buro 15,90
(D)  Uuro 19,50 /sFr 33,40weitgehend WI1IE ormale Struktur Uun: beschrei-

bender Inhalt Cieser Struktur“ (428) Während
Rahners Sicht der Sünde Uun: des Menschen als May, rnd T./Söling Caspar (He.) Gesundheit,

Krankheit, Behinderung. Gottgewollt, naturge-Ergebnis „Elemente einer formalen Struktur
des Verhältnisses VOoO  3 ott un: Mensch, des geben der gesellschaftlich bedingt? (Iheologie

Biologie 1m Dialog) Bonifatius, Paderbornmenschlichen Selbstvollzugs Uun: der mensch-
2006 (101) art. BUuro 13,90 (D)  Uuro 14,30 (A)/lichen Hinordnung auf Gott, Cdie Nächsten

Welt Uun: jeweils sich cselbst  66 4251) aufweist, Hr 25,10
kann Schwagers Theologie „das UDrama, das Renöckl, Helmut/Dufterovä, AlZbeta/Rammer,

ın den biblischen Schriften findet, miıt dem Alfred (Ho.) Rudern auf stürmischer Nee OZ1-
UDrama, das ın jedem menschlichen Leben a - alethische Perspektiven ın Mitteleuropa. Echter,
Läuft, verbinden Uun: gerade Clie evistenzielle Wien-Würzburg 2006 (313) art BUuro 15,00
Relevanz des historisch Geschehenen lebendig (D)  Uuro 158,50 /sFr 31,90
werden lassen 4261). Nikolaus Wandinger
hat ın selner Studie nicht 11UT den Beltrag Zzweler
mafßgeblicher Theologen des Jahrhunderts KIRCHENGESC  ICHTE
sorgfältig reflektiert un: interpretiert, sondern
aufgewiesen, dass Cdie ematik der Sündenthe- chmitt, Jean- C'laude: eBekehrung Hermanns
Ologie als „heuristischer Schlüssel“ (444) ZUuU!T des Juden Autobiographie, Geschichte Uun: Fik-
theologischen Anthropologie insgesamt VT - Oon. AÄAus dem Französischen übersetzt VOoO  3 Ur-
estehen 1St. [ Meses Buch regL ın hervorragender csula Blank-Sangmeister. Reclam, Stuttgart 2006
Welse dazu. Fragen der philosophischen Uun: (398) Geb.
theologischen Anthropologie, des biblischen
(,ottes- Uun: Menschbildes SOWIE pastoraler Uun:
spiritueller Herausforderungen der Gegenwart LITURGIEWISSENSCHAFT
kreativ verbinden Uun: weiterzuentwickeln.
Salzburg FYanz Gmainer-Pranz! Gregur, Os1Ip Culmen el fons lturgle als act10

der Kirche 1m Spannungsfeld VOoO  3 Symbol Uun:
Metapher. (Benediktbeurer Studien, 14)
Don BOsco, München 2005 (281) art BUuro
22,50 (D)  Uuro 23,00 /sFr 35,90
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An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch kei-
ne Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt dieser 
Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt in 
keinem Fall.

DOGMATIK

Dirscherl, Erwin: Grundriss Th eologischer An-
thropologie. Die Entschiedenheit des Menschen 
angesichts des Anderen. Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2006. (288) Geb. Euro 26,90 (D)/Euro 
27,70 (A)/sFr 47,10.

ETHIK

Jünemann, Elisabeth/Wertgen Werner (Hg.), 
Herausforderung Soziale Gerechtigkeit. Boni-
fatius, Paderborn 2006. (260) Kart. Euro 18,90 
(D)/Euro 19,50 (A)/sFr 33,40.

May, Arnd T./Söling Caspar (Hg.): Gesundheit, 
Krankheit, Behinderung. Gottgewollt, naturge-
geben oder gesellschaft lich bedingt? (Th eologie 
& Biologie im Dialog) Bonifatius, Paderborn 
2006. (101) Kart. Euro 13,90 (D)/Euro 14,30 (A)/
sFr 25,10.

Renöckl, Helmut/Duff erová, Alžbeta/Rammer, 
Alfred (Hg.): Rudern auf stürmischer See. Sozi-
alethische Perspektiven in Mitteleuropa. Echter, 
Wien–Würzburg 2006. (313) Kart. Euro 18,00 
(D)/Euro 18,50 (A)/sFr 31,90.

KIRCHENGESCHICHTE

Schmitt, Jean-Claude: Die Bekehrung Hermanns 
des Juden. Autobiographie, Geschichte und Fik-
tion. Aus dem Französischen übersetzt von Ur-
sula Blank-Sangmeister. Reclam, Stuttgart 2006. 
(398) Geb.

LITURGIEWISSENSCHAFT

Gregur, Josip: Culmen et fons. Liturgie als actio 
der Kirche im Spannungsfeld von Symbol und 
Metapher. (Benediktbeurer Studien, Bd. 14) 
Don Bosco, München 2005. (281) Kart. Euro 
22,50 (D)/Euro 23,00 (A)/sFr 38,90.

einem falschen Gottesbild der Gegner Jesu und 
ihrer „Unfähigkeit, dieses Gottesbild durch Je-
sus transformieren zu lassen“ (211) sowie einer 
„falschen, nämlich rivalisierenden, Nachah-
mung“ (309) Gottes, die Jesus als Rivalen sehen 
lässt. Die Erlösung von Sünde besteht wesent-
lich „in der Durchbrechung des Teufelskreises 
von falscher Nachahmung und falschem Got-
tesbild“ (310). Entsprechend dem mimetischen 
Verständnis interpretiert Schwager die Realität 
der „Erbsünde“ als eine Verfehlung, die darin 
besteht, „dass die Menschen im Moment der 
Menschwerdung den durch diese erfolgenden 
neuen Anruf zur Weiterentwicklung verfehlten 
und in einigen tierischen Verhaltensweisen ver-
harrten“ (293).

Im Schlussteil (327–457) erfolgt sowohl ein 
Vergleich zwischen den Ansätzen Karl Rahners 
und Raymund Schwagers als auch eine ausführ-
liche Interpretation wichtiger Grundbegriff e 
der theologischen Anthropologie. „Transzen-
dentale Th eologie und dramatische Th eologie“, 
so resümiert Wandinger, „verhalten sich also 
weitgehend wie formale Struktur und beschrei-
bender Inhalt dieser Struktur“ (428). Während 
Rahners Sicht der Sünde und des Menschen als 
Ergebnis „Elemente einer formalen Struktur 
des Verhältnisses von Gott und Mensch, des 
menschlichen Selbstvollzugs und der mensch-
lichen Hinordnung auf Gott, die Nächsten 
(Welt) und jeweils sich selbst“ (425f) aufweist, 
kann Schwagers Th eologie „das Drama, das 
er in den biblischen Schrift en fi ndet, mit dem 
Drama, das in jedem menschlichen Leben ab-
läuft , verbinden und so gerade die existenzielle 
Relevanz des historisch Geschehenen lebendig 
werden lassen“ (426f). – Nikolaus Wandinger 
hat in seiner Studie nicht nur den Beitrag zweier 
maßgeblicher Th eologen des 20. Jahrhunderts 
sorgfältig refl ektiert und interpretiert, sondern 
aufgewiesen, dass die Th ematik der Sündenthe-
ologie als „heuristischer Schlüssel“ (444) zur 
theologischen Anthropologie insgesamt zu ver-
stehen ist. Dieses Buch regt in hervorragender 
Weise dazu an, Fragen der philosophischen und 
theologischen Anthropologie, des biblischen 
Gottes- und Menschbildes sowie pastoraler und 
spiritueller Herausforderungen der Gegenwart 
kreativ zu verbinden und weiterzuentwickeln.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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Lüke, Ulrich: Kursbuch Kirchenjahr. Leben 1m Savlano, rigıitte: Pastoral Urbana: Herausfor-
Rhythmus des Glaubens. Aschendorft, Munster derungen für 1nN€ Grofßstadtpastoral ın eIr0-
2006 (176) BUuro .90 F polen Uun: Megastädten Lateinamerikas. TUP

28) Lit- Verlag, Munster 2006 (264) art
Wahle, Stefan: (,Ottes- Gedenken. Untersuchun- BUuro 19,90 F
CN zu anamnetischen Gehalt christlicher
un: jüdischer lturgle. ITS 73) Tyrolia, Inns- Udeani, Monika: Auferbauung 1ne C -
bruck-Wien 2006 (519) art Buro Dimension der Gemeindeleitung. Ansätze
54,00 einer PraxI1s Uun: Spiritualität der (1E-

meindeleitung. S.Ih.PS 63) Echter, Würzburg
2006 (263) art. Buro 25,00 (D)  Uro 25,70

MORALT  OLOGIE /sFr 43,80

Vordermayr, Helmut: e Lehre VO PurgatorI1-
Uun: Cdie Vollendung des Menschen. Eın PHI  IE

raltheologischer Beıltrag einem umstrıittenen
Lehrstück AUS der Eschatologie STS 27) Iy- Schmidinger, Heinrich/Zichy, Michael (Ho.)
rolia, Innsbruck-Wien 2006 (301) art BUuro Tod des Subjekts? Poststrukturalismus un:

50,70. christliches Denken. STS 24) Tyrolia, Inns-
bruck-Wien 2005 (302) art

OÖOKUMENE Wilertz, ()liver: Begründeter Glaube? al10-
nale Glaubensverantwortung auf der Basıs der

cheele, Paul-Werner: E1ın Leib eın €1S E1in- Analytischen Theologie un: Frkenntnistheorie.
führung ın den geistlichen O)kumenismus. (Ihe- Grünewald, Maiınz 2003 (464) art.

Okumene 4) Bonifatius, Paderborn 2006
(119)

SPIRITUALITAT
PASTORALTHEOLO  IE Ortl]l, Kenato Der 11EUE Uun: ew1ge Bund (,ottes

mıt uUu11s Menschen. e Bxwerzitien des Papstes.
Altmeyer, Stefan: Von der Wahrnehmung zu

Ausdruck. Fur asthetischen Dimension VO  3
Benno, Le1pz1g 2005 (229) Geb. BUuro 14,50 (D)/
BUuro 15,00 /sFr 26,50

Glauben Uun: Lernen. (Praktische Theologie Nayak, Anand Anthony de Mello. eın Leben,heute, 78) Kohlhammer, Stuttgart 2006
(421) art BUuro 35,00 (D)/sFr 60,50 SeE1INE Spiritualität. Patmos, Düsseldorf 2006

(209) Geb. BUuro 19,90 (D)  ‚Uro 20,50 /sFr
Collet, Glancarlo: Diakonik ın Munster. fur

Schambeck, 1rJam: Mystagogisches Lernen. /uEröffnung eiINes Studienganges. (Diako-
nik-Beihefte, Abt B, 1) Lit-Verlag, Munster einer Perspektive religiöser Bildung. S.Ih.PS 62)
2005 (92) art BUuro 12,9 (D) ISBN Echter, Würzburg 2006 (458) Kart Buro 35,00

(D)  ‚Uuro 36,00 /sFr 60,50

Holzschuh, Sabine: Kaum un: Irauer. Eiıne Schlager, Stefan: 1 ust auf Glauben. Meditati-
11E11. Echter, Würzburg 2006 (156) art Buropraktisch-theologische Untersuchung Ab-

schiedsräumen. S.Ih.P.S 65) Echter, Würzburg 23,50
2006 (322, Abb.) art Buro 30,00 (D)  Uuro
30,90 /sFr 52,40

THEOLOGIE
Hudelmaier, Ulrike: verkünden Uun: heilen
(Lk 9,2) Entwurf eiINes humanwissenschaftlich Klieber, Rupert/Stowasser, artın: Inkulturati-
un: biblisch begründeten Handlungsmodells Historische Beispiele Uun: theologische Ke-
ZuUu!r Stärkung der gemeindlichen Diakonie. (Tü flexionen ZuUu!r Flexibilität Uun: Widerständigkeit
binger Perspektiven ZuUu!r Pastoraltheologie Uun: des C'hristlichen. (Iheologie: Forschung un:
Religionspädagogik, 27) Lit-Verlag, Muns- Wissenschaft, 10) Lit-Verlag, Wiıen 2006
(er 2006 (427) art BUuro 34,90 F (280) Geb. BUuro 19,90 F
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Lüke, Ulrich: Kursbuch Kirchenjahr. Leben im 
Rhythmus des Glaubens. Aschendorff , Münster 
2006. (176). TB. Euro 9,90 (D).

Wahle, Stefan: Gottes-Gedenken. Untersuchun-
gen zum anamnetischen Gehalt christlicher 
und jüdischer Liturgie. (ITS 73) Tyrolia, Inns-
bruck–Wien 2006. (519) Kart. Euro 49,00/sFr 
84,00.

MORALTHEOLOGIE

Vordermayr, Helmut: Die Lehre vom Purgatori-
um und die Vollendung des Menschen. Ein mo-
raltheologischer Beitrag zu einem umstrittenen 
Lehrstück aus der Eschatologie (STS 27). Ty-
rolia, Innsbruck–Wien 2006. (301) Kart. Euro 
29,00/sFr 50,70.

ÖKUMENE

Scheele, Paul-Werner: Ein Leib – ein Geist. Ein-
führung in den geistlichen Ökumenismus. (Th e-
ma Ökumene 4) Bonifatius, Paderborn 2006. 
(119) TB.

PASTORALTHEOLOGIE

Altmeyer, Stefan: Von der Wahrnehmung zum 
Ausdruck. Zur ästhetischen Dimension von 
Glauben und Lernen. (Praktische Th eologie 
heute, Bd. 78) Kohlhammer, Stuttgart 2006. 
(421) Kart. Euro 35,00 (D)/sFr 60,50.

Collet, Giancarlo: Diakonik in Münster. Zur 
Eröff nung eines neuen Studienganges. (Diako-
nik-Beiheft e, Abt. B, Bd. 1) Lit-Verlag, Münster 
2005. (92) Kart. Euro 12,9 (D). ISBN 3-8258-
8414-7.

Holzschuh, Sabine: Raum und Trauer. Eine 
praktisch-theologische Untersuchung zu Ab-
schiedsräumen. (S.Th .P.S 65) Echter, Würzburg 
2006. (322, Abb.) Kart. Euro 30,00 (D)/Euro 
30,90 (A)/sFr 52,40.

Hudelmaier, Ulrike: zu verkünden und zu heilen 
(Lk 9,2). Entwurf eines humanwissenschaft lich 
und biblisch begründeten Handlungsmodells 
zur Stärkung der gemeindlichen Diakonie. (Tü-
binger Perspektiven zur Pastoraltheologie und 
Religionspädagogik, Bd. 27) Lit-Verlag, Müns-
ter u.a. 2006. (427) Kart. Euro 34,90 (D).

Saviano, Brigitte: Pastoral Urbana: Herausfor-
derungen für eine Großstadtpastoral in Metro-
polen und Megastädten Lateinamerikas. (TUP 
28) Lit-Verlag, Münster u.a. 2006. (264) Kart. 
Euro 19,90 (D).

Udeani, Monika: Auferbauung – eine vergesse-
ne Dimension der Gemeindeleitung. Ansätze 
zu einer neuen Praxis und Spiritualität der Ge-
meindeleitung. (S.Th .P.S. 63) Echter, Würzburg 
2006. (263) Kart. Euro 25,00 (D)/Euro 25,70 
(A)/sFr 43,80.

PHILOSOPHIE

Schmidinger, Heinrich/Zichy, Michael (Hg.): 
Tod des Subjekts? Poststrukturalismus und 
christliches Denken. (STS 24) Tyrolia, Inns-
bruck–Wien 2005. (302) Kart.

Wiertz, J. Oliver: Begründeter Glaube? Ratio-
nale Glaubensverantwortung auf der Basis der 
Analytischen Th eologie und Erkenntnistheorie. 
Grünewald, Mainz 2003. (464) Kart.

SPIRITUALITÄT

Corti, Renato: Der neue und ewige Bund Gottes 
mit uns Menschen. Die Exerzitien des Papstes. 
Benno, Leipzig 2005 (229) Geb. Euro 14,50 (D)/
Euro 15,00 (A)/sFr 26,50.

Nayak, Anand: Anthony de Mello. Sein Leben, 
seine Spiritualität. Patmos, Düsseldorf 2006. 
(209) Geb. Euro 19,90 (D)/Euro 20,50 (A)/sFr 34.

Schambeck, Mirjam: Mystagogisches Lernen. Zu 
einer Perspektive religiöser Bildung. (S.Th .P.S. 62) 
Echter, Würzburg 2006. (458) Kart. Euro 35,00 
(D)/Euro 36,00 (A)/sFr 60,50.

Schlager, Stefan: Lust auf Glauben. 36 Meditati-
onen. Echter, Würzburg 2006. (156) Kart. Euro 
12,80/sFr 23,30.

THEOLOGIE

Klieber, Rupert/Stowasser, Martin: Inkulturati-
on. Historische Beispiele und theologische Re-
fl exionen zur Flexibilität und Widerständigkeit 
des Christlichen. (Th eologie: Forschung und 
Wissenschaft , Bd. 10) Lit-Verlag, Wien 2006. 
(280) Geb. Euro 19,90 (D).
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Erwin Dirscherl
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Die Entschiedenheit des
Menschen angesichts des
Anderen
288 Seiten  •  Hardcover
ISBN 3-7917-1977-7
€ (D) 26,90/sFr 47,10

Diese Einführung in die Theologische Anthropologie setzt neue Akzente im wissenschaft-
lichen Diskurs: Im Zentrum steht die Wahrnehmung jener Beziehungen im Leben des
Menschen, in denen sich eine grundlegende Bezogenheit zeigt.

Zeugt diese Bezogenheit, die nicht vom Menschen konstituiert werden kann, von einem
transzendenten Ursprung, der uns Zeit und Raum zuspricht und ein Leben eröffnet, in
dem wir angesichts des Anderen zur entschiedenen Verantwortung erwählt und berufen
sind? Hat menschliche Identität etwas mit dem Phänomen der Zeit zu tun, die zwischen
uns und Gott geschieht und in der wir es unmittelbar mit dem inkarnierten Wort Gottes
und dem Nächsten zu tun bekommen? Vor der Hintergrund aktueller Herausforderungen
und mit Blick auf andere Entwürfe Theologischer Anthropologie erfolgt die systematische
Entfaltung: • Der unterschiedene Mensch als Geschöpf • Der entschiedene Mensch als
Ebenbild Gottes  • Der entzogene Mensch als Sünder

Ein Lehrbuch der 
Theologischen Anthropologie
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„Wer ird nichts beschleunigen wollen“ (Jesaja 28,16 UÜbers Martın Buber)

Liebe Leser1n, lieber Leser'! barer Zeitmomente wiedergewinnen. Das
vorliegende eft der Theologisch-prak-
tischen Quartalschrift 11 dazu einen klei-Es gibt vielleicht wenige Themen, die

den Menschen se1it jeher sehr beschäf- Hen Beltrag eisten. Wır danken deshalb
unseren Autorinnen und Autoren für ihretigen wI1Ie die elit. Es scheint, dass „Zeit‘

immer und überall Anlass War und ist, sich Überlegungen ZU. Themenschwerpunkt
ber dieses Phänomen klar werden wol- sehr. DIe In Wiesbaden ehrende Päda-
len, In welcher Form auch iımmer. Was gogin Arıanne Gronemeyer analysiert
SCIEC eit anlangt, ist ihr herausragendes unseren selbstbetrügerischen Umgang
Merkmal der extirem beschleunigte und mıt Zeıt, wofür WITFr den TEe1LSs des Verlusts

eiInes zweckfreien Daselins zahlen mMuUusSsen.rationalisierte Umgang mıt eıit. MmMer
mehr soll In immer kürzerer eit > Der Rostocker Praktische eologe arl-
erlebt, produziert werden. 1eser Obsessive Heinrich Biteritz zeigt die Verschränkung
Umgang mıt eit hat den französischen VO  b eiligen und profanen Zeiten auf und
Kulturphilosophen Paul Virilio veranlasst, lotet deren liturgische Relevanz aUsS Der
VO  b unNnseIer G egenwart als einem „ I a- assauer Alttestamentler Ludger chwien-
senden Stillst.  d<z sprechen. In einer horst-Schönberger und der Linzer eutes-
Welt, ıIn der Informationen mıt Lichtge- tamentler Christoph Niemand untersuchen
schwindigkeit global verteilt werden, wird das ema eit In exegetischer Perspekti-
paradoxerweise es gegenwärtig. Was VeC und egen die theologische Ebene VO  b

eit braucht, entstehen, anzukom- eit frei. Schliefßlic gibt der für die |1n-
TIen und sich entfalten wI1Ie Erlebnisse, ZCeI Berufungspastoral zuständige Referent

Otmar Stütz Hiınwelse für einen bewusstenGeschichten, Erfahrungen, Traditionen,
Hoffnungen, der „Iyrannel der Echt- und achtsamen Umgang mıt der eit
zeit  C6 ZU. pfer. So wI1Ie 1mM griechischen Gedankt Se1 auch Ansgar YTeutfzer und
OS der (J,ott der Zeıit, Chronos, seiInNne Christian Blankenstein für ihre angebote-
Kinder frisst, vernichtet die technisch Nen eıträge ZUFK christlichen Zeitgenos-
rationalisierte eit die Seelen der SS- senschaft und ZUFK altkatholischen Kirche
ten und nicht mehr warten und erwarten und Okumene.
könnenden Zeitgenossen. Der Verlust Dass die Lektüre dieses Heftes
Menschlic.  eit für sich selbst und andere der ThPQ nicht verlorene, sondern SC

wWOoNNeENeE e1it ist, die S1e den einen oderist eine raurige Schattenseite unNnserIer eıit.
Theologie und Pastoral können sich anderen Gesichtspunkt einem

VO  b diesen Trends nicht abkoppeln. E1- spannenden und für jeden Menschen be-
NerseItls fallen S1€ ihnen selbst ZU. pfer, denkenswerten ema entdecken lässt,
andererseits bewahren S1€ ein Verständnis wünsche ich Ihnen, 1e Leser1n, lieber

eser.und einen Umgang mıt eit auf, der heut-
zutage eine heilsame Entschleunigung SEe1IN Im amen der Redaktion
kann: lässt S1€ uns Wahrnehmung kost- Ihr YTAaNz Gruber

inem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Friedrich Pustet und Echter SOWI1E der
Topos-Verlagsgemeinschaft hei Wır hitten Beachtung.
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„Wer vertraut, wird nichts beschleunigen wollen“ (Jesaja 28,16 / Übers. Martin Buber)

Liebe Leserin, lieber Leser!

Es gibt vielleicht wenige Themen, die 

den Menschen seit jeher so sehr beschäf-

tigen wie die Zeit. Es scheint, dass „Zeit“ 

immer und überall Anlass war und ist, sich 

über dieses Phänomen klar werden zu wol-

len, in welcher Form auch immer. Was un-

sere Zeit anlangt, so ist ihr herausragendes 

Merkmal der extrem beschleunigte und 

rationalisierte Umgang mit Zeit. Immer 

mehr soll in immer kürzerer Zeit getan, 

erlebt, produziert werden. Dieser obsessive 

Umgang mit Zeit hat den französischen 

Kulturphilosophen Paul Virilio veranlasst, 

von unserer Gegenwart als einem „ra-

senden Stillstand“ zu sprechen. In einer 

Welt, in der Informationen mit Lichtge-

schwindigkeit global verteilt werden, wird 

paradoxerweise alles gegenwärtig. Was 

Zeit braucht, um zu entstehen, anzukom-

men und sich zu entfalten wie Erlebnisse, 

Geschichten, Erfahrungen, Traditionen, 

Hoffnungen, fällt der „Tyrannei der Echt-

zeit“ zum Opfer. So wie im griechischen 

Mythos der Gott der Zeit, Chronos, seine 

Kinder frisst, so vernichtet die technisch 

rationalisierte Zeit die Seelen der gestress-

ten und nicht mehr warten und erwarten 

könnenden Zeitgenossen. Der Verlust an 

Menschlichkeit für sich selbst und andere 

ist eine traurige Schattenseite unserer Zeit. 

Theologie und Pastoral können sich 

von diesen Trends nicht abkoppeln. Ei-

nerseits fallen sie ihnen selbst zum Opfer, 

andererseits bewahren sie ein Verständnis 

und einen Umgang mit Zeit auf, der heut-

zutage eine heilsame Entschleunigung sein 

kann; so lässt sie uns Wahrnehmung kost-

barer Zeitmomente wiedergewinnen. Das 

vorliegende Heft der Theologisch-prak-

tischen Quartalschrift will dazu einen klei-

nen Beitrag leisten. Wir danken deshalb 

unseren Autorinnen und Autoren für ihre 

Überlegungen zum Themenschwerpunkt 

sehr. Die in Wiesbaden lehrende Päda-

gogin Marianne Gronemeyer analysiert 

unseren selbstbetrügerischen Umgang 

mit Zeit, wofür wir den Preis des Verlusts 

eines zweckfreien Daseins zahlen müssen. 

Der Rostocker Praktische Theologe Karl-

Heinrich Bieritz zeigt die Verschränkung 

von heiligen und profanen Zeiten auf und 

lotet deren liturgische Relevanz aus. Der 

Passauer Alttestamentler Ludger Schwien-

horst-Schönberger und der Linzer Neutes-

tamentler Christoph Niemand untersuchen 

das Thema Zeit in exegetischer Perspekti-

ve und legen die theologische Ebene von 

Zeit frei. Schließlich gibt der für die Lin-

zer Berufungspastoral zuständige Referent 

Otmar Stütz Hinweise für einen bewussten 

und achtsamen Umgang mit der Zeit.

Gedankt sei auch Ansgar Kreutzer und 

Christian Blankenstein für ihre angebote-

nen Beiträge zur christlichen Zeitgenos-

senschaft und zur altkatholischen Kirche 

und Ökumene.

Dass die Lektüre dieses neuen Heftes 

der ThPQ nicht verlorene, sondern ge-

wonnene Zeit ist, die Sie den einen oder 

anderen neuen Gesichtspunkt zu einem 

spannenden und für jeden Menschen be-

denkenswerten Thema entdecken lässt, 

wünsche ich Ihnen, liebe Leserin, lieber 

Leser.

Im Namen der Redaktion

Ihr Franz Gruber

Einem Teil dieser Ausgabe liegen Prospekte der Verlage Friedrich Pustet und Echter sowie der 
Topos-Verlagsgemeinschaft bei. Wir bitten um Beachtung.
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Marlanne Gronemeyer

Weıtergehen, NIC stehen eıDen
v „Das en als letzte Gelegenheit” dieses Motto eines Buchtitels der
Autorin bringt auf den Punkt, uNnsere Kultur rkrankt ıst Ver-
such, der Zeıt vollständig Herr werden. Wır en In einer Epoche der
rastlosen Beschleunigung und der Eile und zahlen dafuür den ohen, P —
radoxen Preis, das verlieren, WasSs WIFr gewinnen wollen Welt und gute
Gegenwart. Die Autorin führt In ihrem SSaY VOr ugen, WasSs CS heifßt, dem
‚wang der Beherrschung der Zeıt erliegen, aber S1e welst auch einen Weg
AUS dieser kulturellen Sackgasse, den S1€e 1 ersten Schöpfungsbericht WI1e-
derentdec. DIe ınge als Selbstzweck wahrzunehmen. Wenn WIFr die Kre-
aturen als „Du“ entdecken, wandelt sıch das dominante Machtverhältnis In
eın gegenseıltiges Vertrauensverhältnis. (Redaktion)

Das ema ‚Zeit’ hat Konjunktur In rhof{ft IHNan sich Entlastung In bedrängter
den etzten Jahren. DIe Publikationen Lage. (Jemeint ist €1 In er ege. die
diesem ema füllen Bücherregale, Bemühung, die e1it besser au!  en,

sich Urc. Techniken der Selbstbeschleu-und orträge, die sich mıt unNnserIer ‚Zeit’
beschäftigen, ehören den gul be- nıgung ıIn die Lage verseizen, dass IHNan

suchten. DIe Tatsache, dass die Menschen sich In der begrenzten Lebensspanne mehr
VO  b dieser Frage umgetrieben werden, Welt einverleiben kann.
signalisiert: DIe e1it ist ihnen ZU. Pro-
blem geworden. In der ege. wird S1€ als Der selbstbetrügerischeNapp erfahren. DIe der Weltmög- Umgang mit der Zeıt
lichkeiten und die klägliche Lebensspan-
1E e1iNnes jeden Individuums, die diesem Aber WelI ber den rechten Umgang
Überangebot VO  b Welt nicht gewachsen mıt der eit Ündiges und
ist, versetizen die Menschen In ngst, In Hilfreiches verspricht, der darft
die ngs nämlich, das este oder das CS nicht nehmen mıt der Verläss-
Wichtigste oder das Me1lste versaumen. 1C.  el Se1iINer Uuskun DIe Frage ach
S1e geraten In einen Wettlauf‘ mıt der viel unNnserenNnl Umgang mıt der eit ist vielleicht

Napp bemessenen Zeıt, und richten die schwierigste er Menschheitsfragen.
sich denn die Bemühungen darauf, Aber WITFr übernehmen uns damıt nicht 1Ur

ber den ‚richtigen Umgang mıt der eit hoffnungslos, sondern en uns auch auf
lernen, damıt das Missverhältnis ZW1- eine alsche Fährte locken lassen. DIe Frage

unterstellt nämlich, dass die eit Sel,schen überbordenden Begehrlichkeiten,
aber auch 1Ichten auf der einen Selte womlıt WITr umgehen könnten, ein Dıing wI1Ie
und dem Außerst geringen Zeitbudget auf jedes andere, das IHNan andhaben, regulie-
der anderen Selite, Wenn schon nicht abge- TEeN, sich efügig machen und kontrollieren
chafft, doch wenIigstens gemildert WEI - kann. Und tatsächlic. hat sich dieses Ver-
de Vom ‚richtigen Umgang mıt der eit ständnis VO  b der eit durchgesetzt. Nsere
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Weitergehen, nicht stehen bleiben!
◆ „Das Leben als letzte Gelegenheit“ – dieses Motto eines Buchtitels der 

Autorin bringt auf den Punkt, woran unsere Kultur erkrankt ist: am Ver-

such, der Zeit vollständig Herr zu werden. Wir leben in einer Epoche der 

rastlosen Beschleunigung und der Eile und zahlen dafür den hohen, pa-

radoxen Preis, das zu verlieren, was wir gewinnen wollen: Welt und gute 

Gegenwart. Die Autorin führt in ihrem Essay vor Augen, was es heißt, dem 

Zwang der Beherrschung der Zeit zu erliegen, aber sie weist auch einen Weg 

aus dieser kulturellen Sackgasse, den sie im ersten Schöpfungsbericht wie-

derentdeckt: Die Dinge als Selbstzweck wahrzunehmen. Wenn wir die Kre-

aturen als „Du“ entdecken, wandelt sich das dominante Machtverhältnis in 

ein gegenseitiges Vertrauensverhältnis. (Redaktion)

ThPQ 154 (2006) 339–345

Das Thema ‚Zeit‘ hat Konjunktur in 

den letzten Jahren. Die Publikationen zu 

diesem Thema füllen ganze Bücherregale,

und Vorträge, die sich mit unserer ‚Zeit‘ 

beschäftigen, gehören zu den gut be-

suchten. Die Tatsache, dass die Menschen 

von dieser Frage so umgetrieben werden, 

signalisiert: Die Zeit ist ihnen zum Pro-

blem geworden. In der Regel wird sie als 

zu knapp erfahren. Die Fülle der Weltmög-

lichkeiten und die klägliche Lebensspan-

ne eines jeden Individuums, die diesem 

Überangebot von Welt nicht gewachsen 

ist, versetzen die Menschen in Angst, in 

die Angst nämlich, das Beste oder das 

Wichtigste oder das Meiste zu versäumen. 

Sie geraten in einen ‚Wettlauf ‘ mit der viel 

zu knapp bemessenen Zeit, und so richten 

sich denn die Bemühungen darauf, etwas 

über den ‚richtigen Umgang mit der Zeit‘ 

zu lernen, damit das Missverhältnis zwi-

schen überbordenden Begehrlichkeiten, 

aber auch Pflichten auf der einen Seite 

und dem äußerst geringen Zeitbudget auf 

der anderen Seite, wenn schon nicht abge-

schafft, so doch wenigstens gemildert wer-

de. Vom ‚richtigen Umgang mit der Zeit‘ 

erhofft man sich Entlastung in bedrängter 

Lage. Gemeint ist dabei in aller Regel die 

Bemühung, die Zeit besser auszunutzen, 

sich durch Techniken der Selbstbeschleu-

nigung in die Lage zu versetzen, dass man 

sich in der begrenzten Lebensspanne mehr 

Welt einverleiben kann.

Der selbstbetrügerische
Umgang mit der Zeit

Aber wer über den rechten Umgang 

mit der Zeit etwas Bündiges und sogar 

Hilfreiches zu sagen verspricht, der darf 

es nicht zu genau nehmen mit der Verläss-

lichkeit seiner Auskunft. Die Frage nach 

unserem Umgang mit der Zeit ist vielleicht 

die schwierigste aller Menschheitsfragen. 

Aber wir übernehmen uns damit nicht nur 

hoffnungslos, sondern haben uns auch auf 

eine falsche Fährte locken lassen. Die Frage 

unterstellt nämlich, dass die Zeit etwas sei, 

womit wir umgehen könnten, ein Ding wie 

jedes andere, das man handhaben, regulie-

ren, sich gefügig machen und kontrollieren 

kann. Und tatsächlich hat sich dieses Ver-

ständnis von der Zeit durchgesetzt. Unsere 
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Sprache ist Ca sehr verräterisch, S1€ sagt, Sterblichkeit eingedenk Se1INn. Und die
Was WITr vorhaben mıt der eit WITr wollen Ilusion, WITFr könnten mıt der eit ach e1-
oder sollen S1€ SParch, gewinnen, aben, Kalktll umspringen, dient In etzter
vermehren, uns nehmen, aber dann auch Nnstanz der Verleugnung der Todverfallen-

heit. chauen WITFr aber einstweilen auf diewleder vertreiben und totschlagen.
Aber all dies ist schiere UusS10ON. DIe ewegung VO  u uns modernen Menschen

eit steht für solche Übergriffe nicht ZUFK In der eit und versuchen WITFr herauszufin-
Verfügung. S1e lässt das es nicht mıt den, Was das ber Weltverständnis
sich machen, denn S1€ steht uns nicht als offenbart.
Objekt möglicher Bemächtigung 11-
ber WIE ein aum oder ein Fels oder eine Klierkegaards EinspruchQuelle oder ein anderer Mensch. S1e ist den Zeıtgelstnichts, Was WITFr anfassen oder begreifen
könnten, und olglic können WITr mıt ihr „Weitergehen, nicht stehenbleiben soll
nicht umgehen, weder recht och SCHIEC. einem Gerücht zufolge In mehreren Spra-

chen dem Bildnis der Mona 185a 1mMWas WITFr tatsächlic tun, ist, dass WITFr uns

ıIn ihr bewegen, und dies können WITFr auf Parıser Louvre gestanden aben, VOLF dem
verschiedene e1ISsE, chnell oder Jangsam, sich infolge ihres berühmten wI1Ie rat-

selhaften achelns die Touristenscharenbedächtig oder vorwärtsstürmend, übereilt
oder gemächlich, stolpernd oder anzend. drängen Das ist offensichtlich eine für e1-
Und die Art, wI1Ie WITFr uns In der eit bewe- Hen Bildbetrachter bsurde Aufforderung.
gChH, sagl zugleic. darüber AaUs, WIE Aber als Signatur für unNnseIe Epoche, die
WITFr mıt den Dingen der Welt, In die WITFr der Betrachtung nicht sehr SCWOSCH ist
hineingeboren Sind, umgehen. und dem Machen bei weltem den Orzug

DIe Frage ach dem rechten Umgang gibt, S1€ gut
mıt der eit ist also In Wirklichkeit eine „Man MU: weitergehen; IHNan MuUu: WEeI1-
Frage ach dem Umgang mıt uns selbst tergehen charakterisiert schon Sören
und mıt der Mitwelt. Und die ırrıge VOTr- Kierkegaard den (GJelst Se1iINer elit. Er legt
stellung, IHNan könne mıt der e1it VOCI- seiInen Zeitgenossen, S1€ karikieren,
fahren wI1Ie mıt einem beliebigen Weltstück, diesen Satz wI1Ie eine Selbstbeschwörung
nämlich unseren Absichten gemä: mıt ihr oder Selbstanfeuerung In den und. Und
rechnen, S1€ verplanen und bewirtschaften, IHNan ahnt schon, WwIe S1€ VOLF lauter rang
ist ein gul Teil des Verhängnisses, dem WITFr ach VOII gal nicht In Betracht ziehen
uns heute ausgeliefert sehen. Nicht 1ULTL, können, worüber S1e denn hinaus kommen
dass WITr ıIn der e1it kein Gegenüber aben, wollen: unablässig bemüht, hinter
sondern dass WITFr Uurc und Urc. zeitlich sich bringen, och bevor S1€ CS recht VOTr

sind, macht die Kontrolle ber die eit ZUFK sich gebrac en Das Denken
UusS10N. Drastischer en sich und Trachten ein eINZISES Überwinden,
Zeitverständnis als Selbstbetrug, Wenn WITFr immer auf die größeren, weiterreichenden
uns vergegenwärtigen, dass WITr uns schon ufgaben aUus, als OD nicht die anstehenden
uUuNsSsSeres nächsten Augenblickes nicht sicher grofß waren für ein SaNZCS Leben.
Sein können. ber In-der-Zeit-Sein ‚Dieser rang weiterzugehen, ist alt In
nachzudenken, el immer auch unNnscerIer der Welt”', schreibt Kierkegaard 1843 Er

Soren Kierkegaard, Furcht Uun: /ittern. Werke 11L1, hg, VOoO  3 Frnesto (rASS, Hamburg 1961, 115
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Sprache ist da sehr verräterisch, sie sagt, 

was wir vorhaben mit der Zeit: wir wollen 

oder sollen sie sparen, gewinnen, haben, 

vermehren, uns nehmen, aber dann auch 

wieder vertreiben und sogar totschlagen.

Aber all dies ist schiere Illusion. Die 

Zeit steht für solche Übergriffe nicht zur 

Verfügung. Sie lässt das alles nicht mit 

sich machen, denn sie steht uns nicht als 

Objekt möglicher Bemächtigung gegen-

über wie ein Baum oder ein Fels oder eine 

Quelle oder ein anderer Mensch. Sie ist 

nichts, was wir anfassen oder begreifen 

könnten, und folglich können wir mit ihr 

nicht umgehen, weder recht noch schlecht. 

Was wir tatsächlich tun, ist, dass wir uns 

in ihr bewegen, und dies können wir auf 

verschiedene Weise, schnell oder langsam, 

bedächtig oder vorwärtsstürmend, übereilt 

oder gemächlich, stolpernd oder tanzend. 

Und die Art, wie wir uns in der Zeit bewe-

gen, sagt zugleich etwas darüber aus, wie 

wir mit den Dingen der Welt, in die wir 

hineingeboren sind, umgehen.

Die Frage nach dem rechten Umgang 

mit der Zeit ist also in Wirklichkeit eine 

Frage nach dem Umgang mit uns selbst 

und mit der Mitwelt. Und die irrige Vor-

stellung, man könne mit der Zeit so ver-

fahren wie mit einem beliebigen Weltstück, 

nämlich unseren Absichten gemäß mit ihr 

rechnen, sie verplanen und bewirtschaften, 

ist ein gut Teil des Verhängnisses, dem wir 

uns heute ausgeliefert sehen. Nicht nur, 

dass wir in der Zeit kein Gegenüber haben, 

sondern dass wir durch und durch zeitlich 

sind, macht die Kontrolle über die Zeit zur 

Illusion. Drastischer enthüllt sich unser 

Zeitverständnis als Selbstbetrug, wenn wir 

uns vergegenwärtigen, dass wir uns schon 

unseres nächsten Augenblickes nicht sicher 

sein können. Über unser In-der-Zeit-Sein 

nachzudenken, heißt immer auch unserer 

Sterblichkeit eingedenk zu sein. Und die 

Illusion, wir könnten mit der Zeit nach ei-

genem Kalkül umspringen, dient in letzter 

Instanz der Verleugnung der Todverfallen-

heit. Schauen wir aber einstweilen auf die 

Bewegung von uns modernen Menschen 

in der Zeit und versuchen wir herauszufin-

den, was das über unser Weltverständnis 

offenbart.

Kierkegaards Einspruch
gegen den Zeitgeist

„Weitergehen, nicht stehenbleiben“, soll 

einem Gerücht zufolge in mehreren Spra-

chen unter dem Bildnis der Mona Lisa im 

Pariser Louvre gestanden haben, vor dem 

sich infolge ihres so berühmten wie rät-

selhaften Lächelns die Touristenscharen 

drängen. Das ist offensichtlich eine für ei-

nen Bildbetrachter absurde Aufforderung. 

Aber als Signatur für unsere Epoche, die 

der Betrachtung nicht sehr gewogen ist 

und dem Machen bei weitem den Vorzug 

gibt, taugt sie gut.

„Man muß weitergehen; man muß wei-

tergehen“, so charakterisiert schon Sören 

Kierkegaard den Geist seiner Zeit. Er legt 

seinen Zeitgenossen, um sie zu karikieren, 

diesen Satz wie eine Selbstbeschwörung 

oder Selbstanfeuerung in den Mund. Und 

man ahnt schon, wie sie vor lauter Drang 

nach vorn gar nicht in Betracht ziehen 

können, worüber sie denn hinaus kommen 

wollen; unablässig bemüht, etwas hinter 

sich zu bringen, noch bevor sie es recht vor 

sich gebracht haben. Das ganze Denken 

und Trachten ein einziges Überwinden, 

immer auf die größeren, weiterreichenden 

Aufgaben aus, als ob nicht die anstehenden 

groß genug wären für ein ganzes Leben.

„Dieser Drang weiterzugehen, ist alt in 

der Welt“1, schreibt Kierkegaard 1843. Er 

Gronemeyer/Weitergehen, nicht stehen bleiben!
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1a alt se1IN, aber Nn1ie War treibend, geblic aben, nicht als abgetan betrachten
peitschend WIE heute. Wer jedoch immer oder infach überspringen wollen, und die
1Ur weitergehen will, kann nicht aufhören Aufgaben, die S1e In Angriff nahmen, nicht
und olglic auch nicht anfangen, denn Än- ein für JNlemal erledigt wähnen. „Was auch

das eine Geschlecht VO anderen lernt, dasänge setizen Tuche VOTaus Und ıIn der
Tat scheint MIır unNnsere Epoche, während eigentlich UMANe (Hervorhebung M.G.)
doch alle Welt unNnsere rägheit In Sachen lernt kein Geschlecht VO  b einem VOTANSC-
Innovatıon beklagt, me1lsten daran In dieser Hinsicht beginnt jedes
kranken, dass S1€ nicht aufhören kann. Der Geschlecht Prim1tıv (von neuem), CS hat
(GJelst des Zauberlehrlings, den Goethe ah- keine andere Aufgabe als jedes VOTANSC-
nungsvoll beschwor, geht Wır können SaANSCHC Geschlecht, und CN kommt auch
die Gelster, die WITFr riefen, nicht wleder nicht welter. Zu lieben, das hat kein
loswerden. Der Vorwärtsdrängende kann Geschlecht VO anderen gelernt, kein (Je-
nicht innehalten und nicht abbrechen. Er SCHIeEeC VEIINAS eiInem anderen Punkt
betreibt lediglich die Fortsetzung desselben, als Anfang beginnen, kein spateres
auf einer jeweils höheren ule des Raffi- Geschlecht hat eine kürzere Aufgabe als
nements, und Wenn CS sich als das alsche das VOLANSCHANSCHEC, und CHN mma  BA hier
erwelst, dann wird eben das alsche raf- nicht stehenbleiben will,Gronemeyer/Weitergehen, nicht stehen bleiben!  341  mag alt sein, aber nie war er so treibend, so  geblickt haben, nicht als abgetan betrachten  peitschend wie heute. Wer jedoch immer  oder einfach überspringen wollen, und die  nur weitergehen will, kann nicht aufhören  Aufgaben, die sie in Angriff nahmen, nicht  und folglich auch nicht anfangen, denn An-  ein für allemal erledigt wähnen. „Was auch  das eine Geschlecht vom anderen lernt, das  fänge setzen Abbrüche voraus. Und in der  Tat scheint mir unsere Epoche, während  eigentlich Humane (Hervorhebung M.G.)  doch alle Welt unsere Trägheit in Sachen  lernt kein Geschlecht von einem vorange-  Innovation beklagt, am meisten daran zu  gangenen. In dieser Hinsicht beginnt jedes  kranken, dass sie nicht aufhören kann. Der  Geschlecht primitiv (von neuem), es hat  Geist des Zauberlehrlings, den Goethe ah-  keine andere Aufgabe als jedes vorange-  nungsvoll beschwor, geht um. Wir können  gangene Geschlecht, und es kommt auch  die Geister, die wir riefen, nicht wieder  nicht weiter.  .. Zu lieben, das hat kein  loswerden. Der Vorwärtsdrängende kann  Geschlecht vom anderen gelernt, kein Ge-  nicht innehalten und nicht abbrechen. Er  schlecht vermag an einem anderen Punkt  betreibt lediglich die Fortsetzung desselben,  als am Anfang zu beginnen, kein späteres  auf einer jeweils höheren Stufe des Raffi-  Geschlecht hat eine kürzere Aufgabe als  nements, und wenn es sich als das Falsche  das vorangegangene, und wenn man hier  erweist, dann wird er eben das Falsche raf-  nicht stehenbleiben will, ... indem man liebt,  finieren, in der trügerischen Annahme, es  sondern weitergehen will, so ist das nur ein  werde im Zuge solcher Verfeinerung sich  zweckloses und dummes Geschwätz.  «3  schon zum Richtigen mausern: „Wir irren  Welch ein vernichtendes Urteil über  uns empor®,  unsere vorwärtsstürmenden Bemühungen!  Ihre Vorwärtsbewegung kann die mo-  Alles, was weitergehen will, was beständig  derne Gesellschaft nur noch als ‚Weg von  über sich selbst hinaus kommen soll, ge-  © sich vorstellen, nein, noch drastischer:  hört zu den Belanglosigkeiten des Daseins.  als ‚Weg damit!‘ Indem sie sich von der  Oder andersherum: dem Voraneilenden  Erdenschwere des Gestrigen zu ihrem ei-  wird unter der Hand alles belanglos, wie  genen Höhenflug abstößt, stößt sie es ab  wichtigtuerisch und geschäftig er sich auch  und verwirft es, wie einen unbrauchbar ge-  gebärden mag. Die Herausforderung, die  wordenen Rest. So entsteht Müll, Zivilisati-  in den Dingen steckt, ist ihm einzig die,  onsmüll; Erfahrung, Tradition, soziale Ver-  dass man mit ihnen fertig wird, und wenn  bindlichkeiten, überholte Technik, alles,  man mit ihnen fertig geworden ist, dann  was nicht mitfliegen kann: ‚Weg damit!‘  hat man sie erledigt, aus, vorbei.  Diese ‚Fortbewegung‘ hat möglicher-  Die eigentlichen Aufgaben der Men-  weise eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit  schen, so Kierkegaard, erfordern, dass man  mit Anfängen, aber sie ist in Wahrheit  dabeibleibt. Jeder muss sie, auf sich ge-  nur deren geistloses Imitat. Um einen  stellt, in täglichem Ringen und mit Ernst  wirklichen Anfang zu machen, muss man  auf sich nehmen. Nichts wird ihm durch  von vorn anfangen. Tatsächlich kann der  Vorleistungen anderer erspart, nichts kann  ‚begeisterte‘ Anfänger nicht einfach die  beschleunigt oder übersprungen werden.  Errungenschaften der Vorangegangenen  Die Bewegung geht nicht nach vorn oder  erben, er kann die Abgründe, in die jene  nach oben, sondern tiefer und tiefer hi-  Rüdiger Safranski, Ein Meister aus Deutschland, München 1994, 52.  3  Sören Kierkegaard, Furcht und Zittern (s. Anm. 1), 113.indem mma  BA 1e€:
finieren, In der trügerischen Annahme, CS sondern weitergehen will, ist das HUT 21n
werde 1mM Zuge olcher Verfeinerung sich zweckloses und dummes Geschwätz.C
schon ZU. Richtigen IHNauserl „Wiır ırren elc ein vernichtendes Urteil ber
uns empor *. unNnsere vorwärtsstürmenden Bemühungen!

hre Vorwärtsbewegung kann die €S, Was weitergehen will, Was beständig
derne Gesellschaft 1Ur och als ‚Weg VO  b ber sich selbst hinaus kommen soll, SC

sich vorstellen, neln, och drastischer: hört den Belanglosigkeiten des Daseins
als ‚Weg damıit!‘ Indem S1e sich VO  b der Oder andersherum: dem Voraneilenden
Erdenschwere des Gestrigen ihrem e1- wird der and es belanglos, wI1Ie

Öhenflug abstöfßt, stÖfßt S1e CS aD wichtigtuerisch und geschäftig CI sich auch
und verwirit CS, WIE einen uUunDrauc  ar SC gebärden Mas. DIe Herausforderung, die
wordenen esl. So entsteht MUÜüll, Zivilisati- In den Dingen steckt, ist ıhm eINZIS die,
Onsmuüll;: Erfahrung, Tradition, sozlale Ver- dass IHNan mıt ihnen fertig wird, und Wenn

bindlic.  eiten, überholte Technik, alles, IHNan mıt ihnen fertig geworden ist, dann
Was nicht mitfliegen kann: ‚Weg damit!‘ hat IHNan S1€ erledigt, aUus, vorbel.

1ese ‚Fortbewegung' hat möglicher- DIe eigentlichen ufgaben der Men-
Wwelse eine gewWISSe Außerliche Ahnlichkeit schen, Kierkegaard, erfordern, dass IHNan

mıt Anfängen, aber S1€ ist In ahrhen dabeiblei| er 1111US55 S16e, auf sich SC
1Ur deren geistloses Imıtat Um einen tellt, In täglichem Kingen und mıt INsS
wirklichen Anfang machen, I11US5 IHNan auf sich nehmen. Nichts wird ihm Urc.
VO  b VOIN anfangen. Tatsächlic kann der Vorleistungen anderer erspart, nichts kann
‚begeisterte‘ nfänger nicht infach die beschleunigt oder übersprungen werden.
Errungenschaften der Vorangegangenen DIe ewegung geht nicht ach VOTII oder
erben, CI kann die gründe, ıIn die Jene ach oben, sondern tiefer und tiefer hi-

Rüdiger Safranski, Eın MeiIster AUS Deutschland, München 1994,
Soren Kierkegaard, Furcht Uun: /ittern (S. Anm. 1) 115
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2 Rüdiger Safranski, Ein Meister aus Deutschland, München 1994, 52.
3 Sören Kierkegaard, Furcht und Zittern (s. Anm. 1), 113.

mag alt sein, aber nie war er so treibend, so 

peitschend wie heute. Wer jedoch  immer 

nur weitergehen will, kann nicht aufhören 

und folglich auch nicht anfangen, denn An-

fänge setzen Abbrüche voraus. Und in der 

Tat scheint mir unsere Epoche, während 

doch alle Welt unsere Trägheit in Sachen 

Innovation beklagt, am meisten daran zu 

kranken, dass sie nicht aufhören kann. Der 

Geist des Zauberlehrlings, den Goethe ah-

nungsvoll beschwor, geht um. Wir können 

die Geister, die wir riefen, nicht wieder 

loswerden. Der Vorwärtsdrängende kann 

nicht innehalten und nicht abbrechen. Er 

betreibt lediglich die Fortsetzung desselben, 

auf einer jeweils höheren Stufe des Raffi-

nements, und wenn es sich als das Falsche 

erweist, dann wird er eben das Falsche raf-

finieren, in der trügerischen Annahme, es 

werde im Zuge solcher Verfeinerung sich 

schon zum Richtigen mausern: „Wir irren 

uns empor“2.

Ihre Vorwärtsbewegung kann die mo-

derne Gesellschaft nur noch als ,Weg von 

…‘ sich vorstellen, nein, noch drastischer: 

als ,Weg damit!‘ Indem sie sich von der 

Erdenschwere des Gestrigen zu ihrem ei-

genen Höhenflug abstößt, stößt sie es ab 

und verwirft es, wie einen unbrauchbar ge-

wordenen Rest. So entsteht Müll, Zivilisati-

onsmüll; Erfahrung, Tradition, soziale Ver-

bindlichkeiten, überholte Technik, alles, 

was nicht mitfliegen kann: ,Weg damit!‘

Diese ,Fortbewegung‘ hat möglicher-

weise eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit 

mit Anfängen, aber sie ist in Wahrheit 

nur deren geistloses Imitat. Um einen 

wirklichen Anfang zu machen, muss man 

von vorn anfangen. Tatsächlich kann der 

,begeisterte‘ Anfänger nicht einfach die 

Errungenschaften der Vorangegangenen 

erben, er kann die Abgründe, in die jene 

geblickt haben, nicht als abgetan betrachten 

oder einfach überspringen wollen, und die 

Aufgaben, die sie in Angriff nahmen, nicht 

ein für allemal erledigt wähnen. „Was auch 

das eine Geschlecht vom anderen lernt, das 

eigentlich Humane (Hervorhebung M.G.) 

lernt kein Geschlecht von einem vorange-

gangenen. In dieser Hinsicht beginnt jedes 

Geschlecht primitiv (von neuem), es hat 

keine andere Aufgabe als jedes vorange-

gangene Geschlecht, und es kommt auch 

nicht weiter. … Zu lieben, das hat kein 

Geschlecht vom anderen gelernt, kein Ge-

schlecht vermag an einem anderen Punkt 

als am Anfang zu beginnen, kein späteres 

Geschlecht hat eine kürzere Aufgabe als 

das vorangegangene, und wenn man hier 

nicht stehenbleiben will, … indem man liebt, 

sondern weitergehen will, so ist das nur ein 

zweckloses und dummes Geschwätz.“3

Welch ein vernichtendes Urteil über 

unsere vorwärtsstürmenden Bemühungen! 

Alles, was weitergehen will, was beständig 

über sich selbst hinaus kommen soll, ge-

hört zu den Belanglosigkeiten des Daseins. 

Oder andersherum: dem Voraneilenden 

wird unter der Hand alles belanglos, wie 

wichtigtuerisch und geschäftig er sich auch 

gebärden mag. Die Herausforderung, die 

in den Dingen steckt, ist ihm einzig die, 

dass man mit ihnen fertig wird, und wenn 

man mit ihnen fertig geworden ist, dann 

hat man sie erledigt, aus, vorbei.

Die eigentlichen Aufgaben der Men-

schen, so Kierkegaard, erfordern, dass man 

dabeibleibt. Jeder muss sie, auf sich ge-

stellt, in täglichem Ringen und mit Ernst 

auf sich nehmen. Nichts wird ihm durch 

Vorleistungen anderer erspart, nichts kann 

beschleunigt oder übersprungen werden. 

Die Bewegung geht nicht nach vorn oder 

nach oben, sondern tiefer und tiefer hi-
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kann das es och nicht se1nN, abereın DIe Aufgabe erschöpft sich nicht. In
dem Maße, In dem ich mich In S1e vertiefe, kann nicht darüber hinaus gelangen. Man
vertieft S1€ sich. kann darın auch nicht besser als ein ande-

Sollte IHNan CS WAaSCH, das ‚eigentlich Ter werden und AaUuSs SseiINner Überlegenheit
Humane, das sich dem ungeduldigen Nektar SdUSCH. er hat In dieser Hinsicht
rang weiterzukommen verwehrt, beim 1Ur SEe1INe eigene Aufgabe VOLF sich, die ih-
amen nennen? Bel Kierkegaard 1ın Ie esen ach unvergleichlich 1sT. Wer
ich drei amen, für diese Aufgaben, bei sich dem Weitergehen verpflichtet weiflß,
denen stehenbleiben soll den WEeIl- der kann sich VO  b diesen ufgaben 1Ur

fel, die Liebe und den Glauben Lassen WITr davonstehlen, S1€ ın liegen lassen,
den Zweiftel die andere Selite der olnung sich einträglicheren Bemühungen ZUZU-

wenden.Sein denn eine offnung, der kein WEeIl-
fel vorausgeht und die VO  b keinem WEeIl-
fel begleitet wird, hört augenblicklich auf, DIT3 Fıle un das FEnde
ollnung seIN; S1€ schlägt In Erwar- des Daseinszwecks
Lung, In das also, womıt rechnen ist

finden WITL, In den Aufgaben, bel denen on (Goethes Doktor Faustus steht
IHNan stehenbleiben I11USS, die christlichen mıt diesen Aufgaben, bel denen CS kein VO-
ugenden Glaube, Liebe und olnung rankommen gibt, sehr auf dem KFr1egs-
wleder. Aber auch die antiken ardinal- fu{fß, dass ein dramatischer Höhepunkt

1mM Tama er Tamen einen ucC. bertugenden: die Gerechtigkeit, die ugheit
(im Sinne der Selbsterkenntnis), die Stärke S1€ ausspricht: ucC. der offnung, ucC
und die äfsigung sind solche Aufgaben, dem Glauben und ucC. VOL em der
die nicht erledigt werden können. Sokrates Ge Der Macher aus 11 nicht auf
1e ein Leben lang mıt der einen ufga- Widerfahrnisse hoffen, sich nicht auf Ver-
be der Ergründung des apollinischen (Jra- trauen ründen und sich nicht In Langmut,
kels beschäftigt, das ihn für den Welsesten das el Hingabe, ben Er 111 es

den eDbenden erklärte, während SeINe Kontrolle bringen und Sein ESCANIC.
doch wusste, dass nichts wusste, ohne Je 1Ur sich selbst verdanken, und €e1 ist
darüber hinaus gehen können: und Eile eboten. ephisto ist der Protagonist
starb, weil sich weigerte, diese Aufgabe der Beschleunigung, VEIINAS es 1mM
aufzugeben. Handumdrehen DIe Windeseile ist SEe1IN

Das ‚eigentlich Humane‘ ist nicht MetIer. Auch 1mM türkischen Sprichwort hat
beschleunigen und nicht steigern. Es bekanntlic. die Eile der Teufel erfunden.
ist ohl > dass CS den Sterblichen nicht Ihr Te1Is ist hoch Eile ist anderes als
gelingen kann, CN darin ZUFK ollkommen- Schnelligkeit. Schnelligkeit kann derust
heit bringen; deshalb die nicht ndende der ewegung entspringen. Was ware eine
Mühe, darum ringen. Aber CS gibt recht Beethoven-Symphonie ohne ihre schnellen
eigentlich keinen KOmparatıv und keinen Säatze. Eile aber hat ein Ziel VOL ugen, das
Superlativ davon. Man kann nicht 1e De- In geringstmöglicher e1it erreicht werden
voller SeiIn als voll VO  b Liebe, nicht klüger soll. Und ist dann Eile immer zugleic
als klug, nicht gerechter als gerecht, nicht Übereilung; Überstürzung. S1ie ist der
hoffender als hoffend und nicht gläubiger ährboden für Irrtum und Gewalt, für
als glaubend. Das rechte Ma{iß kann, WEnnn Torheit und Schlechtigkeit. Veloziferisch
CS recht 1st, nicht rechter werden. Jemand deshalb Goethe diese Haltung, eine
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nein. Die Aufgabe erschöpft sich nicht. In 

dem Maße, in dem ich mich in sie vertiefe, 

vertieft sie sich.

Sollte man es wagen, das ,eigentlich 

Humane‘, das sich dem ungeduldigen 

Drang weiterzukommen verwehrt, beim 

Namen zu nennen? Bei Kierkegaard finde 

ich drei Namen, für diese Aufgaben, bei 

denen man stehenbleiben soll: den Zwei-

fel, die Liebe und den Glauben. Lassen wir 

den Zweifel die andere Seite der Hoffnung 

sein – denn eine Hoffnung, der kein Zwei-

fel vorausgeht und die von keinem Zwei-

fel begleitet wird, hört augenblicklich auf, 

Hoffnung zu sein; sie schlägt um in Erwar-

tung, in das also, womit zu rechnen ist –, 

so finden wir, in den Aufgaben, bei denen 

man stehenbleiben muss, die christlichen 

Tugenden Glaube, Liebe und Hoffnung 

wieder. Aber auch die antiken Kardinal-

tugenden: die Gerechtigkeit, die Klugheit 

(im Sinne der Selbsterkenntnis), die Stärke 

und die Mäßigung sind solche Aufgaben, 

die nicht erledigt werden können. Sokrates 

blieb ein Leben lang mit der einen Aufga-

be der Ergründung des apollinischen Ora-

kels beschäftigt, das ihn für den Weisesten 

unter den Lebenden erklärte, während er 

doch wusste, dass er nichts wusste, ohne je 

darüber hinaus gehen zu können; und er 

starb, weil er sich weigerte, diese Aufgabe 

aufzugeben.

Das ,eigentlich Humane‘ ist nicht zu 

beschleunigen und nicht zu steigern. Es 

ist wohl so, dass es den Sterblichen nicht 

gelingen kann, es darin zur Vollkommen-

heit zu bringen; deshalb die nicht endende 

Mühe, darum zu ringen. Aber es gibt recht 

eigentlich keinen Komparativ und keinen 

Superlativ davon. Man kann nicht liebe-

voller sein als voll von Liebe, nicht klüger 

als klug, nicht gerechter als gerecht, nicht 

hoffender als hoffend und nicht gläubiger 

als glaubend. Das rechte Maß kann, wenn 

es recht ist, nicht rechter werden. Jemand 

kann das alles noch nicht sein, aber er 

kann nicht darüber hinaus gelangen. Man 

kann darin auch nicht besser als ein ande-

rer werden und aus seiner Überlegenheit 

Nektar saugen. Jeder hat in dieser Hinsicht 

nur seine eigene Aufgabe vor sich, die ih-

rem Wesen nach unvergleichlich ist. Wer 

sich dem Weitergehen verpflichtet weiß, 

der kann sich von diesen Aufgaben nur 

davonstehlen, sie links liegen lassen, um 

sich einträglicheren Bemühungen zuzu-

wenden.

Die Eile und das Ende
des Daseinszwecks

Schon Goethes Doktor Faustus steht 

mit diesen Aufgaben, bei denen es kein Vo-

rankommen gibt, so sehr auf dem Kriegs-

fuß, dass er – ein dramatischer Höhepunkt 

im Drama aller Dramen – einen Fluch über 

sie ausspricht: „Fluch der Hoffnung, Fluch 

dem Glauben und Fluch vor allem der 

Geduld“. Der Macher Faust will nicht auf 

Widerfahrnisse hoffen, sich nicht auf Ver-

trauen gründen und sich nicht in Langmut, 

das heißt Hingabe, üben. Er will alles unter 

seine Kontrolle bringen und sein Geschick 

nur sich selbst verdanken, und dabei ist 

Eile geboten. Mephisto ist der Protagonist 

der Beschleunigung, er vermag alles im 

Handumdrehen. Die Windeseile ist sein 

Metier. Auch im türkischen Sprichwort hat 

bekanntlich die Eile der Teufel erfunden. 

Ihr Preis ist hoch. Eile ist etwas anderes als 

Schnelligkeit. Schnelligkeit kann der Lust an 

der Bewegung entspringen. Was wäre eine 

Beethoven-Symphonie ohne ihre schnellen 

Sätze. Eile aber hat ein Ziel vor Augen, das 

in geringstmöglicher Zeit erreicht werden 

soll. Und so ist dann Eile immer zugleich 

Übereilung; Überstürzung. Sie ist der 

Nährboden für Irrtum und Gewalt, für 

Torheit und Schlechtigkeit. ‚Veloziferisch‘ 

nennt deshalb Goethe diese Haltung, eine 
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Zusarnrnenziehung AaUuSs velox’= ‚schne ZO Es könnte Ja aber auch se1IN, dass In
und Luzifer, dem gefallenen Engel.“ der jeweiligen ‚Begutachtung das Geschaf-

Wer CN eilig hat, begnügt sich mıt dem fene beglaubigt wird als das In sich
Vorurteil, glaubt sich aber 1mM Besıtz eiInes selbst SeINe höchste Bestimmung hat. Ihm
Urteils.® Nun ist CS aufßerordentlich schwie- wird nicht gesagl, dass CS gul ist,
r1g, Entscheidungen aufder asls VO  b Unsı- sondern iıhm wird zugesichert, dass CN

cherheit fällen, aber verhängnisvoll und sich und für sich gul 1st. In der Tat ist 1mM
zerstörerisch sind Entscheidungen, die In Schöpfungsbericht zunächst nicht davon
der UusS1ON VO  b Entscheidungssicherheit die Rede, dass geschaffen wurde

eiInes anderen willen. es ist SseiINnerefällt werden.“ Der Übereilte eiinde sich
beständig In dieser Ilusion, die ihn selbst willen da, „Jedes ach SseiINner Art“
gleich töricht und gewalttätig macht Tst nach dieser Beglaubigung wird

VO  b der Nützlichkeit des ınen für dasDas eigentlich Luziferische, das In
dem eisernen illen VOTall- und welterzu- Andere als der zweiten, der sekundären
kommen jegt, ist aber, dass €e1 ein AÄu- Bestimmung der Geschöptfe gesprochen.

rst In zwelter Hinsicht erwelsen sich dietomatısmus der ‚Ver-Mittelung' ausgelöst
wIrd. Wenn Vorwärtskommen die ev1ise Kreaturen als angewlesen aufeinander,
ist, dann werden unversehens alle JAegle, al- Sarl In dem SInn, dass S1€ eiInan-
les Erstrebte, alle inge, alle Kreatur und der ZUFK Nahrung gereichen MUSSeN. Also
es TIun ZU. Mittel herabgewürdigt. S1e ihr UÜberleben verdanken S1€ einander, aber
sind Ja jeweils 1Ur die Vorstufe, die VOTr- ihren Sına en S1e als Kreaturen In sich

selbst Das Wort also, das ber alleaussetzung, die notwendige Bedingung des
Grandiosen, das dann erst folgen soll. es Kreatur gesprochen wird, ist, dass S1e ihr
hört auf, seinen Daseinszweck, SeiIn Ende Ziel und ihren Daseinsgrund In sich selber
In sich selbst en Alle Welt wird ZUFK hat und erst das zweıte Wort verwelst S1€
Dienstbarkeit für Zukünftiges erniedrigt. ihre Nützlichkeit füreinander.
Nichts ist Se1lINer selbst willen ach- Wle lässt sich dieser widersprüchlichen
ten Daseinsbestimmung ıIn der TaxXls Rech-

NUNg tragen‘ Durch das Prinzıp der egen-
Der ursprüngliche SInn seitigkeit. Durch Gegenseitigkeit wird das

scheinbar Unvereinbare vereinbar. Wle solldes Geschaffenen
ich In der gebotenen Uurze beschreiben,

Ich habe den Schöpfungsberichtwleder Was CS mıt der Gegenseitigkeit auf sich hat,
WITr uns doch dieses Verhältnis besten-gelesen, und auf einmal hat das „CGott sah,

dass CS gul e  war”, das fast jeden der chöp- als einen gerechten Tausch, als „Wile
fungstage besiegelt, einen SahzZ Sinn du MIr, ich Clir“ vorstellen können? jel-
für mich bekommen. Ich 1111US55 gestehen, leicht In der Gegenseitigkeit wird MIır
dass CS mich immer ein wenI1g befremdet meın Gegenüber als ein ‚Du erscheinen.
hat, MIır einen chöpfer vorzustellen, der Das macht den SaNzZenN Unterschied, OD ich
sich ach gelanem Tagewerk selbst auf die Mıtwesen als ein ‚Du oder als ‚Der-da,
die chulter klopft und sich Anerkennung Die-da, Das-da ansehe. In einem Fall ist

Vgl Manfred sten, (‚0ethes Entdeckung der Langsamkeit, Frankfurt/Leipzig 2003
Hans Blumenberg, Lebenszeit un: Weltzeit, Frankfurt 1986, 194f.
Kenneth Boulding, zıt bei mory LOVINS, Sanfte kEnerglie, Reinbeck 1978,
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4 Vgl. Manfred Osten, Goethes Entdeckung der Langsamkeit, Frankfurt/Leipzig 2003.
5 Hans Blumenberg, Lebenszeit und Weltzeit, Frankfurt 1986, 194f.
6 Kenneth Boulding, zit. bei Amory B. Lovins, Sanft e Energie, Reinbeck 1978, 47.

Zusammenziehung aus ‚velox‘= ‚schnell‘ 

und Luzifer, dem gefallenen Engel.4

Wer es eilig hat, begnügt sich mit dem 

Vorurteil, glaubt sich aber im Besitz eines 

Urteils.5 Nun ist es außerordentlich schwie-

rig, Entscheidungen auf der Basis von Unsi-

cherheit zu fällen, aber verhängnisvoll und 

zerstörerisch sind Entscheidungen, die in 

der Illusion von Entscheidungssicherheit 

gefällt werden.6 Der Übereilte befindet sich 

beständig in dieser Illusion, die ihn zu-

gleich töricht und gewalttätig macht.

Das eigentlich Luziferische, das in 

dem eisernen Willen voran- und weiterzu-

kommen liegt, ist aber, dass dabei ein Au-

tomatismus der ,Ver-Mittelung‘ ausgelöst 

wird. Wenn ‚Vorwärtskommen‘ die Devise 

ist, dann werden unversehens alle Ziele, al-

les Erstrebte, alle Dinge, alle Kreatur und 

alles Tun zum Mittel herabgewürdigt. Sie 

sind ja jeweils nur die Vorstufe, die Vor-

aussetzung, die notwendige Bedingung des 

Grandiosen, das dann erst folgen soll. Alles 

hört auf, seinen Daseinszweck, sein Ende 

in sich selbst zu haben. Alle Welt wird zur 

Dienstbarkeit für Zukünftiges erniedrigt. 

Nichts ist um seiner selbst willen zu ach-

ten.

Der ursprüngliche Sinn
des Geschaffenen

Ich habe den Schöpfungsbericht wieder 

gelesen, und auf einmal hat das „Gott sah, 

dass es gut war“, das fast jeden der Schöp-

fungstage besiegelt, einen ganz neuen Sinn 

für mich bekommen. Ich muss gestehen, 

dass es mich immer ein wenig befremdet 

hat, mir einen Schöpfer vorzustellen, der 

sich nach getanem Tagewerk selbst auf 

die Schulter klopft und sich Anerkennung 

zollt. Es könnte ja aber auch sein, dass in 

der jeweiligen ,Begutachtung‘ das Geschaf-

fene beglaubigt wird als etwas, das in sich 

selbst seine höchste Bestimmung hat. Ihm 

wird nicht gesagt, dass es zu etwas gut ist, 

sondern ihm wird zugesichert, dass es an 

sich und für sich gut ist. In der Tat ist im 

Schöpfungsbericht zunächst nicht davon 

die Rede, dass etwas geschaffen wurde um 

eines anderen willen. Alles ist um seiner 

selbst willen da, „jedes nach seiner Art“.

Erst nach dieser Beglaubigung wird 

von der Nützlichkeit des Einen für das 

Andere als der zweiten, der sekundären 

Bestimmung der Geschöpfe gesprochen. 

Erst in zweiter Hinsicht erweisen sich die 

Kreaturen als angewiesen aufeinander, so-

gar in dem extremen Sinn, dass sie einan-

der zur Nahrung gereichen müssen. Also: 

ihr Überleben verdanken sie einander, aber 

ihren Sinn haben sie als Kreaturen in sich 

selbst. Das erste Wort also, das über alle 

Kreatur gesprochen wird, ist, dass sie ihr 

Ziel und ihren Daseinsgrund in sich selber 

hat und erst das zweite Wort verweist sie 

an ihre Nützlichkeit füreinander.

Wie lässt sich dieser widersprüchlichen 

Daseinsbestimmung in der Praxis Rech-

nung tragen? Durch das Prinzip der Gegen-

seitigkeit. Durch Gegenseitigkeit wird das 

scheinbar Unvereinbare vereinbar. Wie soll 

ich in der gebotenen Kürze beschreiben, 

was es mit der Gegenseitigkeit auf sich hat, 

wo wir uns doch dieses Verhältnis besten-

falls als einen gerechten Tausch, als „Wie 

du mir, so ich dir“ vorstellen können? Viel-

leicht so: In der Gegenseitigkeit wird mir 

mein Gegenüber als ein ‚Du‘ erscheinen. 

Das macht den ganzen Unterschied, ob ich 

die Mitwesen als ein ‚Du‘ oder als ‚Der-da, 

Die-da, Das-da‘ ansehe. In einem Fall ist 
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Ebenbürtigkeit unterstellt, 1mM andern Fall wußten WITL, WwIe die Spielregeln In Zukunft
wird MIır das Gegenüber eiInem Objekt aussehen werden. Ich habe Nn1ie gesagl, ich
der Behandlung, der Bearbeitung, der Be- will, ohne die inge eprüft en Ich
herrschung. Im einen Fall ist das Verhält- habe es CL WOÖSCH, die Schwierigkeiten
N1s eiInes VO  b wechselseitigem en und abgeschätzt und dann gesagl. ‚S50 könnten

C €&Empfangen, 1mM anderen ist CS eiInes VO  u WITFr CS versuche Dann rag ihn ein
Ursache und Wirkung. Das Subjekt 11 Mitbruder, der ihn beharrlich auf die Un-
Verursacher VO  b Wirkung einem Se1lINer möglichkeit, diesen besonderen spröden,
Du-Haftigkeit beraubten Objekt se1IN, ohne berstenden Stein, ugenlos aUCIT,
€e1 die Qual der Selbstverwandlung hinweist: „Du liebst also diesen Stein?“
Lragen. Das eine ist ein Vertrauensverhält- „]3., und ich glaube, erwidert diese LIe-
18, ein Akt gegenseltiger Zähmung, das be. Se1lit dem ersten Tag habe ich Ehrfurcht
andere ist ein Machtverhältnis. VOLF diesem Stein Ich hätte nichts darüber

1e8es Verhältnis der Gegenseitigkeit können, bevor ich dieses Gefühl
widersetzt sich der Beschleunigung. Nur hatte. [AVA ist der Stein einem Teil Me1-
die Gewaltsamkeit ist akzelerationsfähig. Ner selbst geworden344  Gronemeyer/Weitergehen, nicht stehen bleiben!  Ebenbürtigkeit unterstellt, im andern Fall  wußten wir, wie die Spielregeln in Zukunft  wird mir das Gegenüber zu einem Objekt  aussehen werden. Ich habe nie gesagt, ich  der Behandlung, der Bearbeitung, der Be-  will, ohne die Dinge geprüft zu haben. Ich  herrschung. Im einen Fall ist das Verhält-  habe alles erwogen, die Schwierigkeiten  nis eines von wechselseitigem Geben und  abgeschätzt und dann gesagt: ‚So könnten  CCC  Empfangen, im anderen ist es eines von  wir es versuche  n  Dann fragt ihn ein  Ursache und Wirkung. Das Subjekt will  Mitbruder, der ihn beharrlich auf die Un-  Verursacher von Wirkung an einem seiner  möglichkeit, diesen besonderen spröden,  Du-Haftigkeit beraubten Objekt sein, ohne  berstenden Stein, fugenlos zu mauern,  dabei die Qual der Selbstverwandlung zu  hinweist: „Du liebst also diesen Stein?“  tragen. Das eine ist ein Vertrauensverhält-  „Ja, und ich glaube, er erwidert diese Lie-  nis, ein Akt gegenseitiger Zähmung, das  be. Seit dem ersten Tag habe ich Ehrfurcht  andere ist ein Machtverhältnis.  vor diesem Stein. Ich hätte nichts darüber  Dieses Verhältnis der Gegenseitigkeit  sagen können, bevor ich dieses Gefühl  widersetzt sich der Beschleunigung. Nur  hatte. Jetzt ist der Stein zu einem Teil mei-  die Gewaltsamkeit ist akzelerationsfähig.  ner selbst geworden ... Im Traum liebko-  In einem Roman über die Bauge-  se ich ihn, die Sonne breitet sich auf ihm  schichte der Abtei Le Thoronet in der öst-  aus, weckt ihn morgens zu neuen Farben,  lichen Provence findet sich die fiktive Rede  der Regen läßt ihn in dunkleren Tönen  des Baumeisters, die er am Vorabend des  schimmern, ... und ich liebe ihn um seiner  Beginns der Aufmauerung der Abtei an  Fehler und Schwierigkeiten (willen) um  seine Mitmönche, seine Bauleute, richtet.”  so mehr, um seiner wilden Abwehr gegen-  In ihr finde ich die Essenz eines Verhält-  über unserem Zugriff, um all der Tücken  nisses auf Gegenseitigkeit beschrieben:  (willen), mit denen er uns begegnet. Für  „Ich habe die Grenzen des Möglichen  mich ist er fast wie ein Wolf, edel, mutig,  und Schönen für die künftige Architektur  mit abgemagerten Flanken, von Narben,  abgesteckt, ohne meine tiefsten Bestre-  Bissen, Wunden und Schlägen gezeichnet.  So ist unser Stein in den Mauerreihen und  bungen und mein Gefühl außer Acht zu  lassen! Nachdem wir alles, was die Mate-  in den Gewölben gezähmt: wie ein Wolf.  rialien betrifft, genau durchdacht hatten,  Wenn ich unsere Abtei in Harmonie und  Maß zwinge, wird sie doch etwas von sei-  Weiterführende Literatur:  ner unbändigen Wolfs-Seele behalten. Sie  Marianne Gronemeyer, Das Leben als letzte  wird zwar bekehrt sein zu Ordnung und  Regel, dennoch wird die Schönheit eines  Gelegenheit, Darmstadt 1993;  Lernen mit beschränkter Haftung, Berlin  wilden Tiers mit gesträubtem Fell immer  ihr Merkmal bleiben. Deshalb, verstehst  1996 und Darmstadt 1997;  du, will ich sie nicht so bauen, daß sie mit  Immer wieder neu oder ewig das Gleiche?  Kalk verkleistert wird, Freiheit will ich ihr  Innovationsfieber und Wiederholungs-  lassen, sonst kann sie nicht leben. Willst  wahn, Darmstadt 2000;  Die Macht der Bedürfnisse. Überfluss und  du denn diesem Stein gegenüber wirklich  unberührt bleiben, wo ich nur hier bin, um  Knappheit, Darmstadt 2002.  dieses Gestein lieben zu lernen?“  7  Fernand Pouillon, Singende Steine, Ostfildern 1996, 103f.Im Iraum liebko-

In einem oman ber die auge- ich ihn, die Sonne breitet sich auf iıhm
schichte der el Le Thoronet In der Ost- aUus, weckt ihn MOISCHS Farben,
lichen Provence findet sich die iktive Rede der Kegen ä1ßt ihn In dunkleren Tönen
des Baumelsters, die Ooraben des schimmern,344  Gronemeyer/Weitergehen, nicht stehen bleiben!  Ebenbürtigkeit unterstellt, im andern Fall  wußten wir, wie die Spielregeln in Zukunft  wird mir das Gegenüber zu einem Objekt  aussehen werden. Ich habe nie gesagt, ich  der Behandlung, der Bearbeitung, der Be-  will, ohne die Dinge geprüft zu haben. Ich  herrschung. Im einen Fall ist das Verhält-  habe alles erwogen, die Schwierigkeiten  nis eines von wechselseitigem Geben und  abgeschätzt und dann gesagt: ‚So könnten  CCC  Empfangen, im anderen ist es eines von  wir es versuche  n  Dann fragt ihn ein  Ursache und Wirkung. Das Subjekt will  Mitbruder, der ihn beharrlich auf die Un-  Verursacher von Wirkung an einem seiner  möglichkeit, diesen besonderen spröden,  Du-Haftigkeit beraubten Objekt sein, ohne  berstenden Stein, fugenlos zu mauern,  dabei die Qual der Selbstverwandlung zu  hinweist: „Du liebst also diesen Stein?“  tragen. Das eine ist ein Vertrauensverhält-  „Ja, und ich glaube, er erwidert diese Lie-  nis, ein Akt gegenseitiger Zähmung, das  be. Seit dem ersten Tag habe ich Ehrfurcht  andere ist ein Machtverhältnis.  vor diesem Stein. Ich hätte nichts darüber  Dieses Verhältnis der Gegenseitigkeit  sagen können, bevor ich dieses Gefühl  widersetzt sich der Beschleunigung. Nur  hatte. Jetzt ist der Stein zu einem Teil mei-  die Gewaltsamkeit ist akzelerationsfähig.  ner selbst geworden ... Im Traum liebko-  In einem Roman über die Bauge-  se ich ihn, die Sonne breitet sich auf ihm  schichte der Abtei Le Thoronet in der öst-  aus, weckt ihn morgens zu neuen Farben,  lichen Provence findet sich die fiktive Rede  der Regen läßt ihn in dunkleren Tönen  des Baumeisters, die er am Vorabend des  schimmern, ... und ich liebe ihn um seiner  Beginns der Aufmauerung der Abtei an  Fehler und Schwierigkeiten (willen) um  seine Mitmönche, seine Bauleute, richtet.”  so mehr, um seiner wilden Abwehr gegen-  In ihr finde ich die Essenz eines Verhält-  über unserem Zugriff, um all der Tücken  nisses auf Gegenseitigkeit beschrieben:  (willen), mit denen er uns begegnet. Für  „Ich habe die Grenzen des Möglichen  mich ist er fast wie ein Wolf, edel, mutig,  und Schönen für die künftige Architektur  mit abgemagerten Flanken, von Narben,  abgesteckt, ohne meine tiefsten Bestre-  Bissen, Wunden und Schlägen gezeichnet.  So ist unser Stein in den Mauerreihen und  bungen und mein Gefühl außer Acht zu  lassen! Nachdem wir alles, was die Mate-  in den Gewölben gezähmt: wie ein Wolf.  rialien betrifft, genau durchdacht hatten,  Wenn ich unsere Abtei in Harmonie und  Maß zwinge, wird sie doch etwas von sei-  Weiterführende Literatur:  ner unbändigen Wolfs-Seele behalten. Sie  Marianne Gronemeyer, Das Leben als letzte  wird zwar bekehrt sein zu Ordnung und  Regel, dennoch wird die Schönheit eines  Gelegenheit, Darmstadt 1993;  Lernen mit beschränkter Haftung, Berlin  wilden Tiers mit gesträubtem Fell immer  ihr Merkmal bleiben. Deshalb, verstehst  1996 und Darmstadt 1997;  du, will ich sie nicht so bauen, daß sie mit  Immer wieder neu oder ewig das Gleiche?  Kalk verkleistert wird, Freiheit will ich ihr  Innovationsfieber und Wiederholungs-  lassen, sonst kann sie nicht leben. Willst  wahn, Darmstadt 2000;  Die Macht der Bedürfnisse. Überfluss und  du denn diesem Stein gegenüber wirklich  unberührt bleiben, wo ich nur hier bin, um  Knappheit, Darmstadt 2002.  dieses Gestein lieben zu lernen?“  7  Fernand Pouillon, Singende Steine, Ostfildern 1996, 103f.und ich 1€| ihn Se1iINer
Beginns der Aufmauerung der €1 Fehler und Schwierigkeiten willen)
SEe1INe Mitmönche, SeINe Bauleute, richtet.‘ mehr, SseiINner wilden Abwehr 11-
In ihr 1n ich die Essenz eiInNnes Verhält- ber unNnserenNnl Zugriff, al der Tücken
N1SSES auf Gegenseitigkeit beschrieben willen), mıt denen uns egegnet. Fur

„Ich habe die (sJrenzen des Möglichen mich ist fast wI1Ie ein Wolf, edel, mut1g,
und chönen für die ünftige Architektur mıt abgemagerten lanken, VO  b Narben,
abgesteckt, ohne me1ıne tiefsten Bestre- Bissen, Wunden und chlägen gezeichnet.

So ist Stein In den Mauerreihen undbungen und meın Gefühl aufßer Acht
lassen! Nachdem WITFr alles, Was die Mate- In den Gewölben ezähmt: WwIe ein Wolf.
rialien er durchdacht hatten, Wenn ich unNnsere €1 In armonı1e und

Ma{fß ZwWwI1Inge, wird S1€ doch VO  b S@1-

Weiterführende Lıteratur: Ner unbändigen Wol{fs-Seele ehalten. S1e

Arıdanne Gronemeyer, Das Leben als letzte wird ZW ar bekehrt Sein Ordnung und
egel, dennoch wird die Schönheit eiInesGelegenheit, Darmstadt 1993;

Lernen mıt beschränkter Haftung, Berlin wilden Tiers mıt gesträubtem Fell immer
ihr Merkmal bleiben Deshalb, verstehst996 und Darmstadt 199 /;
du, 111 ich S1€ nicht bauen, S1€ mıtMmMer wleder NEeU oder Cew1g das eiche
Kalk verkleistert wird, Freiheit 11 ich ihrInnovationsfieber und Wiederholungs- lassen, kann S1€ nicht en illstwahn, Darmstadt 2000;

DIe Macht der Bedürfnisse. Überfluss und du denn diesem Stein gegenüber wirklich
unberührt bleiben, ich 1Ur hier bin,Knappheit, Darmstadt 2002
dieses (Jestein lieben lernen?“

Fernand Pouillon, Singende Steine, Osthildern 1996, 1037
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7 Fernand Pouillon, Singende Steine, Ostfi ldern 1996, 103f.

Weiterführende Literatur: 

Marianne Gronemeyer, Das Leben als letzte 

Gelegenheit, Darmstadt 1993;

Lernen mit beschränkter Haftung, Berlin 

1996 und Darmstadt 1997;

Immer wieder neu oder ewig das Gleiche? 

Innovationsfieber und Wiederholungs-

wahn, Darmstadt 2000;

Die Macht der Bedürfnisse. Überfluss und 

Knappheit, Darmstadt 2002. 

Ebenbürtigkeit unterstellt, im andern Fall 

wird mir das Gegenüber zu einem Objekt 

der Behandlung, der Bearbeitung, der Be-

herrschung. Im einen Fall ist das Verhält-

nis eines von wechselseitigem Geben und 

Empfangen, im anderen ist es eines von 

Ursache und Wirkung. Das Subjekt will 

Verursacher von Wirkung an einem seiner 

Du-Haftigkeit beraubten Objekt sein, ohne 

dabei die Qual der Selbstverwandlung zu 

tragen. Das eine ist ein Vertrauensverhält-

nis, ein Akt gegenseitiger Zähmung, das 

andere ist ein Machtverhältnis.

Dieses Verhältnis der Gegenseitigkeit 

widersetzt sich der Beschleunigung. Nur 

die Gewaltsamkeit ist akzelerationsfähig.

In einem Roman über die Bauge-

schichte der Abtei Le Thoronet in der öst-

lichen Provence findet sich die fiktive Rede 

des Baumeisters, die er am Vorabend des 

Beginns der Aufmauerung der Abtei an 

seine Mitmönche, seine Bauleute, richtet.7 

In ihr finde ich die Essenz eines Verhält-

nisses auf Gegenseitigkeit beschrieben:

„Ich habe die Grenzen des Möglichen 

und Schönen für die künftige Architektur 

abgesteckt, ohne meine tiefsten Bestre-

bungen und mein Gefühl außer Acht zu 

lassen! Nachdem wir alles, was die Mate-

rialien betrifft, genau durchdacht hatten, 

wußten wir, wie die Spielregeln in Zukunft 

aussehen werden. Ich habe nie gesagt, ich 

will, ohne die Dinge geprüft zu haben. Ich 

habe alles erwogen, die Schwierigkeiten 

abgeschätzt und dann gesagt: ,So könnten 

wir es versuchen‘.“ Dann fragt ihn ein 

Mitbruder, der ihn beharrlich auf die Un-

möglichkeit, diesen besonderen spröden, 

berstenden Stein, fugenlos zu mauern, 

hinweist: „Du liebst also diesen Stein?“ 

„Ja, und ich glaube, er erwidert diese Lie-

be. Seit dem ersten Tag habe ich Ehrfurcht 

vor diesem Stein. Ich hätte nichts darüber 

sagen können, bevor ich dieses Gefühl 

hatte. Jetzt ist der Stein zu einem Teil mei-

ner selbst geworden … Im Traum liebko-

se ich ihn, die Sonne breitet sich auf ihm 

aus, weckt ihn morgens zu neuen Farben, 

der Regen läßt ihn in dunkleren Tönen 

schimmern, … und ich liebe ihn um seiner 

Fehler und Schwierigkeiten (willen) um 

so mehr, um seiner wilden Abwehr gegen-

über unserem Zugriff, um all der Tücken 

(willen), mit denen er uns begegnet. Für 

mich ist er fast wie ein Wolf, edel, mutig, 

mit abgemagerten Flanken, von Narben, 

Bissen, Wunden und Schlägen gezeichnet. 

So ist unser Stein in den Mauerreihen und 

in den Gewölben gezähmt: wie ein Wolf. 

Wenn ich unsere Abtei in Harmonie und 

Maß zwinge, wird sie doch etwas von sei-

ner unbändigen Wolfs-Seele behalten. Sie 

wird zwar bekehrt sein zu Ordnung und 

Regel, dennoch wird die Schönheit eines 

wilden Tiers mit gesträubtem Fell immer 

ihr Merkmal bleiben. Deshalb, verstehst 

du, will ich sie nicht so bauen, daß sie mit 

Kalk verkleistert wird, Freiheit will ich ihr 

lassen, sonst kann sie nicht leben. Willst 

du denn diesem Stein gegenüber wirklich 

unberührt bleiben, wo ich nur hier bin, um 

dieses Gestein lieben zu lernen?“

Gronemeyer/Weitergehen, nicht stehen bleiben!
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Der teuftlische Verlust In vollen ügen ausschlürfen, den Rahm
Vo Welt un Gegenwärtigkel abschöpfen, ihr Leben als erfolgreiche

Schnäpp chenjagd absolvieren.
ach em (Gesagten en WITFr viel- arum also der rang, alles, Was IHNan

leicht schon Tun CNUS, die Eile als des gerade (uL, chnell WIE möglich CI -

Teufels beschreiben Und Wenn CS wahr edigen, dann ZU. Eigentlichen kom-
ist, dass S1€ eine Erfindung des Teufels ist, TIen können, das sich SEINErSsSEITS Natur-
wI1Ie ein türkisches Sprichwort sagt, dann ich wileder als uneigentlich eNIPUppt,
en WITFr In einer wahrhaftig satanischen dass IHNan wileder den schnellen sprung

Schalien 11155Epoche. Von nichts sind WITFr durchdrun-
SCH wI1Ie VO  b der Vorstellung, dass die eit Das Leben wird In gute und chlech-
Napp Ssel, dass WITFr uNnsere Lebensvollzüge eit zweigeteilt. es kommt darauf
auf Trab bringen mussen, der Napp- die gute eit mehren und die schlechte
heit der eit echnung Lragen. Um dem verkürzen. Aber das rgebnis ist, dass
Ziel der Zeitgewinnung näher kommen, IHNan €1 einem Vergleichszwang erliegt.
wurden Irrtum und (GGjewalt In Kauf SC Nichts ist gut, dass nicht och
NOINMMEN, en moralischen Appellen ZU. esseres denkbar ware Wır sind tändig
Irotz. Was WITr aber 1Ur dunkel ahnen, 1St, VO  b der Frage umgetrieben, OD ein
dass WITFr In unNnserer Zeitgler die echnung Leben auch das beste SEL In dieser Frage ist
ohne den Wırt emacht en Wır kom- der ‚wang ZUFK Eile schon angelegt. Ebenso
TIen uNnsereNl Ziel atemlosen Be- sicher ist aber auch, dass, WelI die Frage
mühens nicht einen Deut näher. Denn Je- tellt, nicht 1Ur das beste, sondern auch das
der Zuwachs Beschleunigung wird mıt gute Leben verfehlt DIe Eile hat der Teufel
Weltverlust bezahlt. erfunden.

Es scheint heutzutage eine beson-
dere Untüchtigkeit ZUFK Anwesenheit
geben, ZUFK Prasenz, ZUFK ( egenwart. Ich DIe Autorin: Arıanne Gronemeyer, Dr
me1ıne ‚Gegenwart ıIn des Wortes doppel- Frer. SOC., geb, 194 ] In Hamburg. Acht Jah-
ter Bedeutung, In der räumlichen und In Lehrerin der Maupt- und Realschule
der zeitlichen. Das moderne Individuum Zweitstudium der Sozialwissenschaften
krankt der Unfähigkeit, gegenwärtig den Unmntversitäaten Hamburg, aAnz und
SEC1IN. Wır argwöhnen, dass das eigentliche Bochum. Dissertation Motivation und
Leben notorisch gerade dort sprudelt, politisches Handeln, Hamburg 197/6. Von
WITFr nicht Sind. Es ist ein rundzug 19/] his 19/7/ Friedensforschung der

Lebens, da{fß WITFr den erdac. nicht Untversita Bochum 1M Auftrag der Deut-
loswerden, immer auf der alschen Party schen Gesellschaft für Friedens- und Kon-

se1nN, die kostbare eit immer mıt Un- Fliktforschung. Seit 1987 Professorin für Fr-
eigentlichem verplempern, während ziehungs- und Sozialwissenschaften der
irgendwelche beneidenswerten Anderen, Fachhochschule Wiesbaden. Zahlreiche Pub-
die den richtigen Riecher hatten, ZUFK rech- likationen; Habilitationsschrift: Die Macht
ten eit rechten (Ort se1nN, das Leben der Bedürfnisse, Reinbek 1988
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Der teufl ische Verlust
von Welt und Gegenwärtigkeit

Nach allem Gesagten haben wir viel-

leicht schon Grund genug, die Eile als des 

Teufels zu beschreiben. Und wenn es wahr 

ist, dass sie eine Erfindung des Teufels ist, 

wie ein türkisches Sprichwort sagt, dann 

leben wir in einer wahrhaftig satanischen 

Epoche. Von nichts sind wir so durchdrun-

gen wie von der Vorstellung, dass die Zeit 

knapp sei, dass wir unsere Lebensvollzüge 

auf Trab bringen müssen, um der Knapp-

heit der Zeit Rechnung zu tragen. Um dem 

Ziel der Zeitgewinnung näher zu kommen, 

wurden Irrtum und Gewalt in Kauf ge-

nommen, allen moralischen Appellen zum 

Trotz. Was wir aber nur dunkel ahnen, ist, 

dass wir in unserer Zeitgier die Rechnung 

ohne den Wirt gemacht haben. Wir kom-

men unserem Ziel trotz atemlosen Be-

mühens nicht einen Deut näher. Denn je-

der Zuwachs an Beschleunigung wird mit 

Weltverlust bezahlt.

Es scheint heutzutage eine beson-

dere Untüchtigkeit zur Anwesenheit zu 

geben, zur Präsenz, zur Gegenwart. Ich 

meine ,Gegenwart‘ in des Wortes doppel-

ter Bedeutung, in der räumlichen und in 

der zeitlichen. Das moderne Individuum 

krankt an der Unfähigkeit, gegenwärtig zu 

sein. Wir argwöhnen, dass das eigentliche 

Leben notorisch gerade dort sprudelt, wo 

wir nicht sind. Es ist ein Grundzug un-

seres Lebens, daß wir den Verdacht nicht 

loswerden, immer auf der falschen Party 

zu sein, die kostbare Zeit immer mit Un-

eigentlichem zu verplempern, während 

irgendwelche beneidenswerten Anderen, 

die den richtigen Riecher hatten, zur rech-

ten Zeit am rechten Ort zu sein, das Leben 

in vollen Zügen ausschlürfen, den Rahm 

abschöpfen, ihr Leben als erfolgreiche 

Schnäppchenjagd absolvieren.

Darum also der Drang, alles, was man 

gerade tut, so schnell wie möglich zu er-

ledigen, um dann zum Eigentlichen kom-

men zu können, das sich seinerseits natür-

lich wieder als uneigentlich entpuppt, so 

dass man wieder den schnellen Absprung 

schaffen muss.

Das Leben wird in gute und schlech-

te Zeit zweigeteilt. Alles kommt darauf an, 

die gute Zeit zu mehren und die schlechte 

zu verkürzen. Aber das Ergebnis ist, dass 

man dabei einem Vergleichszwang erliegt. 

Nichts ist so gut, dass nicht noch etwas 

Besseres denkbar wäre. Wir sind ständig 

von der Frage umgetrieben, ob ein gutes 

Leben auch das beste sei. In dieser Frage ist 

der Zwang zur Eile schon angelegt. Ebenso 

sicher ist aber auch, dass, wer die Frage so 

stellt, nicht nur das beste, sondern auch das 

gute Leben verfehlt. Die Eile hat der Teufel 

erfunden.

Die Autorin: Marianne Gronemeyer, Dr. 

rer. soc., geb. 1941 in Hamburg. Acht Jah-

re Lehrerin an der Haupt- und Realschule. 

Zweitstudium der Sozialwissenschaften an 

den Universitäten Hamburg, Mainz und 

Bochum. Dissertation: Motivation und 

politisches Handeln, Hamburg 1976. Von 

1971 bis 1977 Friedensforschung an der 

Universität Bochum im Auftrag der Deut-

schen Gesellschaft für Friedens- und Kon-

fliktforschung. Seit 1987 Professorin für Er-

ziehungs- und Sozialwissenschaften an der 

Fachhochschule Wiesbaden. Zahlreiche Pub-

likationen; Habilitationsschrift: Die Macht 

der Bedürfnisse, Reinbek 1988.
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Karl-Heinrich Bileritz

Zeitverschwendung
Von eılıgen und anderen Zeıten

v Heilige tunden, Tage und Zeiten sind uNserer Kultur keineswegs Trem:
geworden, wenngleich S1e heute oft andere Auspragungen zeigen als 1M {ra-
ditionellen christlichen Fes  ender. Der Autor, emeritierter Professor fur
Praktische Theologie der Unıyversitat Rostock, charakterisiert die Qualitäten
„heiliger eit  C und erschlief$st, WI1Ee Zeıt grundlegend einem „Buch wird, In
dem siıch lesen lässt“ Christliche Feste heiligen die Zeıit durch das liturgische
Felern, weil S1€e mıtten 1M Verrinnen der Zeıt deren Fülle und Vollendung
vergegenwaärtigen. Als zweck-freier und doch höchst sinn-voller eiıt-Raum
begriffen, können S1e heute einen deutlichen Kontrapunkt markieren den
pausenlosen Inszenierungen einer Erlebnis- und Eventkultur. (Redaktion)

Zeitansagen nachtsbäume en wichtigen ÖOrten,
Glühweinduft auf den Märkten, ber den

In den agen, Ca diese Zeilen SC Shopping Tannengrün, Girlanden
schrieben werden, tobt ıIn Deutschland geflochten und mıt elektrischen Kerzen
die Fußballweltmeisterschaft Verzückte bestückt, Musik, die In Endlosschleifen AaUuSs

Fans,; grellgeschminkt, In heilige Masken verborgenen Lautsprechern rieselt: Wır
und (jewänder ehüllt, ziehen singend, SchH euch e1ine heilige eit346  ThPQ 154 (2006) 346-355  Karl-Heinrich Bieritz  Zeitverschwendung  Von heiligen und anderen Zeiten  + Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind unserer Kultur keineswegs fremd  geworden, wenngleich sie heute oft andere Ausprägungen zeigen als im tra-  ditionellen christlichen Festkalender. Der Autor, emeritierter Professor für  Praktische Theologie der Universität Rostock, charakterisiert die Qualitäten  „heiliger Zeit“ und erschließt, wie Zeit grundlegend zu einem „Buch wird, in  dem sich lesen lässt“. Christliche Feste heiligen die Zeit durch das liturgische  Feiern, weil sie mitten im Verrinnen der Zeit deren Fülle und Vollendung  vergegenwärtigen. Als zweck-freier und doch höchst sinn-voller Zeit-Raum  begriffen, können sie heute einen deutlichen Kontrapunkt markieren zu den  pausenlosen Inszenierungen einer Erlebnis- und Eventkultur. (Redaktion)  Zeitansagen  nachtsbäume an allen wichtigen Orten,  Glühweinduft auf den Märkten, über den  In den Tagen, da diese Zeilen ge-  Shopping Malls Tannengrün, zu Girlanden  schrieben werden, tobt in Deutschland  geflochten und mit elektrischen Kerzen  die Fußballweltmeisterschaft.  Verzückte  bestückt, Musik, die in Endlosschleifen aus  Fans, grellgeschminkt, in heilige Masken  verborgenen Lautsprechern rieselt: Wir sa-  und Gewänder gehüllt, ziehen singend,  gen euch an eine heilige Zeit ...  schreiend, tanzend über die Straßen, fül-  len die Arenen ebenso wie die Titelseiten  Heilige Zeiten  der großen Zeitungen. Fahnen in den Lan-  desfarben schmücken die Häuser, flattern  Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind  aus den Wagen, die von überall her den  unserer Kultur keineswegs fremd. Sie sind  heiligen Stätten entgegeneilen, auf die sich  mit sehr unterschiedlichen Ebenen sozialer  in diesen Wochen alle Aufmerksamkeit  Erfahrung verbunden. Manche sind — sie-  richtet. Und das Fernsehen zelebriert auf  he den volkswirtschaftlich hochwichtigen  sämtlichen Kanälen bei Tag und Nacht das  Weihnachtsrausch, siehe den Weltmeister-  festliche Ereignis als Endlosliturgie: Wir  schaftsrummel —- von allgemeiner Bedeu-  sagen euch an eine heilige Zeit ...  tung. Andere besitzen nur eine partikulare,  Wenn dann im Herbst dieser Beitrag in  auf spezifische Szenen und Milieus bezo-  die Hände der Leser gelangt, werden bald  gene Geltung. Ein paar Stichpunkte sollen  andere heilige Zeichen den öffentlichen  das Feld zunächst ein wenig umreißen:  Raum dominieren. Weißbärtige Männer  Heilige Zeiten bestimmen sich aus dem  in roten, pelzbesetzten Mänteln, geflügel-  Gegensatz zu gewöhnlicher, alltäglicher,  te, blondgelockte Mädchengestalten mit  profaner Zeit. Ach wenn doch alle Tag  goldenen Sternen auf den Gewändern  Freitag, Samstag wär’, singen die Fußball-  und silbernen Krönchen im Haar, Weih-  fans wie die Anhänger unterschiedlichsterschreiend, anzend ber die Straßen, fül-
len die Arenen ebenso wI1Ie die Titelseiten Heilige Zeıten
der großen Zeitungen. Fahnen In den Lan-
desfarben schmücken die auser, flattern Heilige Stunden, Tage und Leiten sind
AaUS den Wagen, die VO  u überall her den unNnscerIer Kultur keineswegs Tem S1e sind
eiligen Stätten entgegeneilen, auf die sich mıt sehr unterschiedlichen Ebenen sozlaler
ıIn diesen Wochen alle Aufmerksamkei Erfahrung verbunden. Manche sind S1e -
richtet. Und das Fernsehen zelebriert auf he den volkswirtschaftlich hochwichtigen
sämtlichen Kanälen bei Tag und Nacht das Weihnachtsrausch, siehe den Weltmeister-
festliche Fre1gN1s als Endlosliturgie: Wır schaftsrummel VO  u allgemeiner Bedeu-

euch e1ine heilige eit346  ThPQ 154 (2006) 346-355  Karl-Heinrich Bieritz  Zeitverschwendung  Von heiligen und anderen Zeiten  + Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind unserer Kultur keineswegs fremd  geworden, wenngleich sie heute oft andere Ausprägungen zeigen als im tra-  ditionellen christlichen Festkalender. Der Autor, emeritierter Professor für  Praktische Theologie der Universität Rostock, charakterisiert die Qualitäten  „heiliger Zeit“ und erschließt, wie Zeit grundlegend zu einem „Buch wird, in  dem sich lesen lässt“. Christliche Feste heiligen die Zeit durch das liturgische  Feiern, weil sie mitten im Verrinnen der Zeit deren Fülle und Vollendung  vergegenwärtigen. Als zweck-freier und doch höchst sinn-voller Zeit-Raum  begriffen, können sie heute einen deutlichen Kontrapunkt markieren zu den  pausenlosen Inszenierungen einer Erlebnis- und Eventkultur. (Redaktion)  Zeitansagen  nachtsbäume an allen wichtigen Orten,  Glühweinduft auf den Märkten, über den  In den Tagen, da diese Zeilen ge-  Shopping Malls Tannengrün, zu Girlanden  schrieben werden, tobt in Deutschland  geflochten und mit elektrischen Kerzen  die Fußballweltmeisterschaft.  Verzückte  bestückt, Musik, die in Endlosschleifen aus  Fans, grellgeschminkt, in heilige Masken  verborgenen Lautsprechern rieselt: Wir sa-  und Gewänder gehüllt, ziehen singend,  gen euch an eine heilige Zeit ...  schreiend, tanzend über die Straßen, fül-  len die Arenen ebenso wie die Titelseiten  Heilige Zeiten  der großen Zeitungen. Fahnen in den Lan-  desfarben schmücken die Häuser, flattern  Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind  aus den Wagen, die von überall her den  unserer Kultur keineswegs fremd. Sie sind  heiligen Stätten entgegeneilen, auf die sich  mit sehr unterschiedlichen Ebenen sozialer  in diesen Wochen alle Aufmerksamkeit  Erfahrung verbunden. Manche sind — sie-  richtet. Und das Fernsehen zelebriert auf  he den volkswirtschaftlich hochwichtigen  sämtlichen Kanälen bei Tag und Nacht das  Weihnachtsrausch, siehe den Weltmeister-  festliche Ereignis als Endlosliturgie: Wir  schaftsrummel —- von allgemeiner Bedeu-  sagen euch an eine heilige Zeit ...  tung. Andere besitzen nur eine partikulare,  Wenn dann im Herbst dieser Beitrag in  auf spezifische Szenen und Milieus bezo-  die Hände der Leser gelangt, werden bald  gene Geltung. Ein paar Stichpunkte sollen  andere heilige Zeichen den öffentlichen  das Feld zunächst ein wenig umreißen:  Raum dominieren. Weißbärtige Männer  Heilige Zeiten bestimmen sich aus dem  in roten, pelzbesetzten Mänteln, geflügel-  Gegensatz zu gewöhnlicher, alltäglicher,  te, blondgelockte Mädchengestalten mit  profaner Zeit. Ach wenn doch alle Tag  goldenen Sternen auf den Gewändern  Freitag, Samstag wär’, singen die Fußball-  und silbernen Krönchen im Haar, Weih-  fans wie die Anhänger unterschiedlichsterLung Andere besitzen 1Ur eine partikulare,
Wenn dann 1mM Herbst dieser Beltrag In auf spezifische Szenen und Milieus DbezO-

die Hände der eser elangt, werden bald SCHC Geltung. E1n Paal Stichpunkte sollen
andere heilige Zeichen den Ööffentlichen das Feld zunächst ein wenI1g umreißen:
aum dominieren. Weißbärtige Männer Heilige Peiten bestimmen sich AaUS dem
In pelzbesetzten änteln, eflügel- (egensatz gewöhnlicher, alltäglicher,
t 3 blondgelockte Mädchengestalten mıt profaner eıit. Ach CHN doch alle Iag
goldenen Sternen auf den (jewändern Freitag, Samstag wär’, singen die uflßball-
und silbernen Krönchen 1mM Haar, Weih- fans wI1Ie die nhänger unterschiedlichster

346

Karl-Heinrich Bieritz

Zeitverschwendung
Von heiligen und anderen Zeiten

◆ Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind unserer Kultur keineswegs fremd 

geworden, wenngleich sie heute oft  andere Ausprägungen zeigen als im tra-

ditionellen christlichen Festkalender. Der Autor, emeritierter Professor für 

Praktische Th eologie der Universität Rostock, charakterisiert die Qualitäten 

„heiliger Zeit“ und erschließt, wie Zeit grundlegend zu einem „Buch wird, in 

dem sich lesen lässt“. Christliche Feste heiligen die Zeit durch das liturgische 

Feiern, weil sie mitten im Verrinnen der Zeit deren Fülle und Vollendung 

vergegenwärtigen. Als zweck-freier und doch höchst sinn-voller Zeit-Raum 

begriff en, können sie heute einen deutlichen Kontrapunkt markieren zu den 

pausenlosen Inszenierungen einer Erlebnis- und Eventkultur. (Redaktion)
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Zeitansagen

In den Tagen, da diese Zeilen ge-

schrieben werden, tobt in Deutschland 

die Fußballweltmeisterschaft. Verzückte 

Fans, grellgeschminkt, in heilige Masken 

und Gewänder gehüllt, ziehen singend, 

schreiend, tanzend über die Straßen, fül-

len die Arenen ebenso wie die Titelseiten 

der großen Zeitungen. Fahnen in den Lan-

desfarben schmücken die Häuser, flattern 

aus den Wagen, die von überall her den 

heiligen Stätten entgegeneilen, auf die sich 

in diesen Wochen alle Aufmerksamkeit 

richtet. Und das Fernsehen zelebriert auf 

sämtlichen Kanälen bei Tag und Nacht das 

festliche Ereignis als Endlosliturgie: Wir 

sagen euch an eine heilige Zeit …

Wenn dann im Herbst dieser Beitrag in 

die Hände der Leser gelangt, werden bald 

andere heilige Zeichen den öffentlichen 

Raum dominieren. Weißbärtige Männer 

in roten, pelzbesetzten Mänteln, geflügel-

te, blondgelockte Mädchengestalten mit 

goldenen Sternen auf den Gewändern 

und silbernen Krönchen im Haar, Weih-

nachtsbäume an allen wichtigen Orten, 

Glühweinduft auf den Märkten, über den 

Shopping Malls Tannengrün, zu Girlanden 

geflochten und mit elektrischen Kerzen 

bestückt, Musik, die in Endlosschleifen aus 

verborgenen Lautsprechern rieselt: Wir sa-

gen euch an eine heilige Zeit …

Heilige Zeiten

Heilige Stunden, Tage und Zeiten sind 

unserer Kultur keineswegs fremd. Sie sind 

mit sehr unterschiedlichen Ebenen sozialer 

Erfahrung verbunden. Manche sind – sie-

he den volkswirtschaftlich hochwichtigen 

Weihnachtsrausch, siehe den Weltmeister-

schaftsrummel – von allgemeiner Bedeu-

tung. Andere besitzen nur eine partikulare, 

auf spezifische Szenen und Milieus bezo-

gene Geltung. Ein paar Stichpunkte sollen 

das Feld zunächst ein wenig umreißen:

Heilige Zeiten bestimmen sich aus dem 

Gegensatz zu gewöhnlicher, alltäglicher, 

profaner Zeit. Ach wenn doch alle Tag’ 

Freitag, Samstag wär’, singen die Fußball-

fans wie die Anhänger unterschiedlichster 
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Sınn machtBieritz/ Zeitverschwendung  347  Musik-, Party-, Kunst- und Jugendszenen,  sen: Zeichen dieser Art sind Wechselbälge.  denn sie erfahren die Zeit zwischen den  Sie können sich mit sehr unterschiedlichen  jeweiligen kultischen Events als entleerte,  Intentionen und Interessen verbinden. Das  entfremdete, vergeudete Zeit, in der es sich  gilt auch für die Rezeption und Vermark-  kaum zu leben lohnt. Und viele träumen  tung christlicher Symbolik in der spätbür-  von der Festzeit des Jahres, dem Urlaub am  gerlichen Weihnachts-Kultur hierzulande.  Sonnenstrand, auf den hin zu leben einzig  Auch das muss sich rechnen. Und so wer-  Sinn macht ...  den auch hier die heiligen Zeichen mehr  Heilige Zeiten sind Aus-Zeiten, in de-  und mehr zu Werbezwecken verbraucht  und verschlissen.  nen die Regeln des sozialen Lebens parti-  ell und punktuell außer Kraft gesetzt sind.  Heiligen Zeiten eignet —- in der Regel  Die Sonne steht still zu Gibeon, und der  zumindest — eine zyklische Struktur. Sie  Mond verhält in seinem Lauf (Jos 10,12)  haben ihr Wesen darin, dass sie wieder-  ... Starke Gefühle - in Moll oder in Dur  kehren. Verlierer hoffen auf das nächs-  - sind zugelassen und finden häufig ihren  te Spiel, die nächste Saison, die nächste  Meisterschaft. Enttäuschte hoffen auf den  Ausdruck in ungewöhnlichen, aber den-  noch meist hoch ritualisierten Verhaltens-  nächsten Urlaub, das nächste Fest ... Da-  weisen. Materielle wie immaterielle Mittel  bei werden widersprüchliche Tendenzen  werden im Überfluss investiert, um an der  wirksam: Zum einen das Bedürfnis, die  Erfahrung heiliger Zeit teilhaben zu kön-  heilige Zeit zu perpetuieren, in den Alltag  nen. Heilige Zeiten stehen auch heutzutage  hinein zu verlängern und sie damit zu ni-  noch im Zeichen der Verschwendung öko-  vellieren. Zum andern die Notwendigkeit,  nomischer, kultureller, sozialer, physischer,  die Spannung und damit der heiligen Zeit  psychischer Ressourcen. Freilich: Sie müs-  ihre Besonderheit, ihre sakrale Würde zu  erhalten. Medien bedienen beide Bedürf-  sen sich auch irgendwie rechnen. Und so  werden entsprechende Events — siehe wie-  nisse, indem sie einerseits das Publikum  der die Weltmeisterschaft, siehe aber auch  laufend mit allerhand Vor-Zeichen anfüt-  das Weihnachtsgeschäft - immer mehr zu  tern, andererseits das jeweilige Zeit-Ereig-  großflächigen Werbeträgern.  nis mit allen Mitteln, über die sie verfügen,  Heilige Zeiten präsentieren sich — öf-  wirkungsvoll inszenieren.  fentlich wie privat - durch ein jeweils spe-  Heilige Zeiten enthalten ein Verspre-  zifisches Zeichenensemble, das sich zu-  chen: Sie verheißen jene kostbaren Augen-  meist um ein Zentralsymbol gruppiert:  blicke, in denen Lebenssinn - und damit  Der Ball. Der immergrüne Baum, Der  das Leben selbst —- in unerhört verdichte-  Star. Ein unverwechselbarer Sound und  ter, deutlicher, greifbarer Weise aufscheint.  Rhythmus. Der palmenbesäumte Strand  Deshalb sind sie so wichtig für das Selbst-  am azurblauen Meer ... Wer heilige Zeiten  verhältnis, das Selbstwertgefühl des Einzel-  deuten will, muss diese Zeichen lesen. Er  nen wie der Gesellschaft. Sie versprechen  muss vor allem jeden Zeichenaustausch,  die Epiphanie des richtigen Lebens mitten  jede Okkupation von Zeichen aufmerksam  im falschen, in Überdruss, Routine, Re-  zur Kenntnis nehmen. Und er muss wis-  pression verkommenen Dasein.' Andeu-  1  Das steht in gewisser Weise gegen den vielzitierten Spruch von 7h. W. Adorno, Minima Moralia.  Reflexionen aus dem beschädigten Leben, Frankfurt a.M. ”1997, 42: „Es gibt kein richtiges Le-  ben im falschen‘den auch hier die eiligen Zeichen mehr
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Musik-, Party-, Kunst- und Jugendszenen, 

denn sie erfahren die Zeit zwischen den 

jeweiligen kultischen Events als entleerte, 

entfremdete, vergeudete Zeit, in der es sich 

kaum zu leben lohnt. Und viele träumen 

von der Festzeit des Jahres, dem Urlaub am 

Sonnenstrand, auf den hin zu leben einzig 

Sinn macht …

Heilige Zeiten sind Aus-Zeiten, in de-

nen die Regeln des sozialen Lebens parti-

ell und punktuell außer Kraft gesetzt sind. 

Die Sonne steht still zu Gibeon, und der 

Mond verhält in seinem Lauf (Jos 10,12) 

… Starke Gefühle – in Moll oder in Dur 

– sind zugelassen und finden häufig ihren 

Ausdruck in ungewöhnlichen, aber den-

noch meist hoch ritualisierten Verhaltens-

weisen. Materielle wie immaterielle Mittel 

werden im Überfluss investiert, um an der 

Erfahrung heiliger Zeit teilhaben zu kön-

nen. Heilige Zeiten stehen auch heutzutage 

noch im Zeichen der Verschwendung öko-

nomischer, kultureller, sozialer, physischer, 

psychischer Ressourcen. Freilich: Sie müs-

sen sich auch irgendwie rechnen. Und so 

werden entsprechende Events – siehe wie-

der die Weltmeisterschaft, siehe aber auch 

das Weihnachtsgeschäft – immer mehr zu 

großflächigen Werbeträgern.

Heilige Zeiten präsentieren sich – öf-

fentlich wie privat – durch ein jeweils spe-

zifisches Zeichenensemble, das sich zu-

meist um ein Zentralsymbol gruppiert: 

Der Ball. Der immergrüne Baum. Der 

Star. Ein unverwechselbarer Sound und 

Rhythmus. Der palmenbesäumte Strand 

am azurblauen Meer … Wer heilige Zeiten 

deuten will, muss diese Zeichen lesen. Er 

muss vor allem jeden Zeichenaustausch, 

jede Okkupation von Zeichen aufmerksam 

zur Kenntnis nehmen. Und er muss wis-

sen: Zeichen dieser Art sind Wechselbälge. 

Sie können sich mit sehr unterschiedlichen 

Intentionen und Interessen verbinden. Das 

gilt auch für die Rezeption und Vermark-

tung christlicher Symbolik in der spätbür-

gerlichen Weihnachts-Kultur hierzulande. 

Auch das muss sich rechnen. Und so wer-

den auch hier die heiligen Zeichen mehr 

und mehr zu Werbezwecken verbraucht 

und verschlissen.

Heiligen Zeiten eignet – in der Regel 

zumindest – eine zyklische Struktur. Sie 

haben ihr Wesen darin, dass sie wieder-

kehren. Verlierer hoffen auf das nächs-

te Spiel, die nächste Saison, die nächste 

Meisterschaft. Enttäuschte hoffen auf den 

nächsten Urlaub, das nächste Fest … Da-

bei werden widersprüchliche Tendenzen 

wirksam: Zum einen das Bedürfnis, die 

heilige Zeit zu perpetuieren, in den Alltag 

hinein zu verlängern und sie damit zu ni-

vellieren. Zum andern die Notwendigkeit, 

die Spannung und damit der heiligen Zeit 

ihre Besonderheit, ihre sakrale Würde zu 

erhalten. Medien bedienen beide Bedürf-

nisse, indem sie einerseits das Publikum 

laufend mit allerhand Vor-Zeichen anfüt-

tern, andererseits das jeweilige Zeit-Ereig-

nis mit allen Mitteln, über die sie verfügen, 

wirkungsvoll inszenieren.

Heilige Zeiten enthalten ein Verspre-

chen: Sie verheißen jene kostbaren Augen-

blicke, in denen Lebenssinn – und damit 

das Leben selbst – in unerhört verdichte-

ter, deutlicher, greifbarer Weise aufscheint. 

Deshalb sind sie so wichtig für das Selbst-

verhältnis, das Selbstwertgefühl des Einzel-

nen wie der Gesellschaft. Sie versprechen 

die Epiphanie des richtigen Lebens mitten 

im falschen, in Überdruss, Routine, Re-

pression verkommenen Dasein.1 Andeu-
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Lungen MUSSeN reichen: Wle einer, WIE eine immer VEISCSSCHEC, verschüttete MÖg-
sich 1mM Weihnachtsrausch als gewünschtes, lichkeiten gelungenen, erfüllten, richtigen
egabtes, beschenktes ind rfährt348  Bieritz/ Zeitverschwendung  tungen müssen reichen: Wie einer, wie eine  immer — an vergessene, verschüttete Mög-  sich im Weihnachtsrausch als gewünschtes,  lichkeiten gelungenen, erfüllten, richtigen  begabtes, beschenktes Kind erfährt ... Wie  Lebens.  andere auf der Urlaubsinsel Lust und Liebe  suchen ... Wie der Verlierer - vor allem er  Tiefenbohrungen  —- mit seiner Mannschaft siegt. Oder mit ihr  (mit ihr!) untergeht ... Es versteht sich von  Manche - beileibe nicht alle - heilige  selbst, dass auch diese Verheißungen heut-  Zeiten, die unsere Kultur kennt, stehen in  zutage mehr und mehr zu Vehikeln einer  einem Zusammenhang mit dem christli-  allgegenwärtigen Werbung werden.  chen Festkalender. Das gilt für Weihnach-  Heilige Zeiten changieren so zwischen  ten, in gewisser Hinsicht auch für Kreati-  Regression und Erneuerung: Sie eröffnen  onen wie den Valentinstag und Halloween  dem Einzelnen, aber auch gesellschaft-  und die in manchen Gegenden obligato-  lichen Gruppen wie der Gesellschaft im  rische fünfte Jahreszeit des Karnevals. Es  Ganzen einen Regressionsraum, der es  gilt nicht - oder nur sehr vermittelt — für  - zum Beispiel - erlaubt, einer unerträg-  die Bundesligasaison, den Mallorcaurlaub,  lichen, unerfüllten Gegenwart in Kind-  das Musikfestival, das Popgroßereignis, die  heitsparadiese  Zzu  entkommen.  Siehe  Kultserie im Fernsehen und andere Heils-  zeiten, die in unserem Kalender verzeich-  Weihnachten: Sanft schwingt die Wiege  hin und her im Klang der alten Lieder,  net sind bzw. uns von den Medien und der  ein großer, gütiger, lustiger Vater beugt  Werbeindustrie pausenlos offeriert wer-  sich wieder über das Bett des Kindes, auch  den. Manche dieser Festzeiten folgen je-  die schönen Engel sind wieder da, und  doch einem Muster, an dem auch die Feste  die Shopping Mall wird zur mütterlichen  und Zeiten des christlichen Kalenders par-  Brust, die Lust und Nahrung bietet in un-  tizipieren, und nutzen die selben Quellen  erschöpflicher Fülle  . Siehe Weltmeis-  wie diese. Um solchen Zusammenhängen  terschaft: Der vereinzelte, hoffnungslos  auf die Spur zu kommen, muss man frei-  individualisierte Zeitgenosse erlebt sich  lich etwas tiefer graben — in der Zeit selbst  wieder als Teil einer größeren, verschwo-  wie in den Schichtungen zeitbezogenen,  renen Gemeinschaft, sieht sich selbst auf  zeitgebundenen Erfahrungswissens.  dem Siegertreppchen, wenn die Flagge ge-  Ganz tief unten —- gleichsam als Urge-  hisst wird und die Hymne erklingt, träumt  stein —- stoßen wir da auf jene kosmisch-  zusammen mit anderen den Traum von  vegetativen Rhythmen, die aller mensch-  „schmerzfreier Größe“ ... Wo solche Re-  lichen Zeiterfahrung zugrunde liegen und  gression nicht im Rausch versandet, son-  die schon darum als heilig gelten dürfen,  dern Ursprünge und Grundlagen indi-  weil sie in ihrem unerbittlichen Rhythmus  vidueller wie gesellschaftlicher Existenz  über alle Kontingenzen der Lebens- und  ins Gedächtnis zu rufen vermag, kann sie  Menschheitsgeschichte  hinwegschreiten.  Widerstandskräfte mobilisieren, die auf  Dazu rechnen auch die biologischen Rhyth-  Erneuerung, Veränderung und Aufbruch  men, in denen alles Lebendige schwingt,  zielen. Heilige Zeiten erinnern auch heu-  ebenso wie die biografischen Zyklen von  te noch - wie verdeckt, verkümmert auch  Zeugung, Geburt und Tod, die auf ihre  2  M. Josuttis, Der Traum des Theologen. Aspekte einer zeitgenössischen Pastoraltheologie 2,  München 1988, 232.Wle Lebens.
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gression nicht 1mM Rausch versandet, SOI - die schon darum als heilig gelten dürfen,
dern Ursprunge und Grundlagen ind1- weil S1€ In ihrem unerbittlichen Rhythmus
vidueller wI1Ie gesellschaftlicher Ex1istenz ber alle Kontingenzen der Lebens- und
1Ns Gedächtnis rufen VeEIMAS, kann S1€ Menschheitsgeschichte hinwegschreiten.
Widerstandskräfte mobilisieren, die auf Dazu rechnen auch Cie biologischen Rhyth-
Erneuerung, Veränderung und Aufbruch INEN, In denen es Lebendige schwingt,
zielen. Heilige Zeiten erinnern auch heu- ebenso WIE die biografischen Zyklen VO  b

och WwIe verdeckt, verkümmert auch Zeugung, Geburt und Tod, die auf ihre

OSullis, Der Iraum des Theologen. Aspekte einer zeitgenössischen Pastoraltheologie 2,
München 19858, 272
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2 M. Josuttis, Der Traum des Th eologen. Aspekte einer zeitgenössischen Pastoraltheologie 2, 
München 1988, 232.

tungen müssen reichen: Wie einer, wie eine 

sich im Weihnachtsrausch als gewünschtes, 

begabtes, beschenktes Kind erfährt … Wie 

andere auf der Urlaubsinsel Lust und Liebe 

suchen … Wie der Verlierer – vor allem er 

– mit seiner Mannschaft siegt. Oder mit ihr 

(mit ihr!) untergeht … Es versteht sich von 

selbst, dass auch diese Verheißungen heut-

zutage mehr und mehr zu Vehikeln einer 

allgegenwärtigen Werbung werden.

Heilige Zeiten changieren so zwischen 

Regression und Erneuerung: Sie eröffnen 

dem Einzelnen, aber auch gesellschaft-

lichen Gruppen wie der Gesellschaft im 

Ganzen einen Regressionsraum, der es 

– zum Beispiel – erlaubt, einer unerträg-

lichen, unerfüllten Gegenwart in Kind-

heitsparadiese zu entkommen. Siehe 

Weihnachten: Sanft schwingt die Wiege 

hin und her im Klang der alten Lieder, 

ein großer, gütiger, lustiger Vater beugt 

sich wieder über das Bett des Kindes, auch 

die schönen Engel sind wieder da, und 

die Shopping Mall wird zur mütterlichen 

Brust, die Lust und Nahrung bietet in un-

erschöpflicher Fülle … Siehe Weltmeis-

terschaft: Der vereinzelte, hoffnungslos 

individualisierte Zeitgenosse erlebt sich 

wieder als Teil einer größeren, verschwo-

renen Gemeinschaft, sieht sich selbst auf 

dem Siegertreppchen, wenn die Flagge ge-

hisst wird und die Hymne erklingt, träumt 

zusammen mit anderen den Traum von 

„schmerzfreier Größe“2 … Wo solche Re-

gression nicht im Rausch versandet, son-

dern Ursprünge und Grundlagen indi-

vidueller wie gesellschaftlicher Existenz 

ins Gedächtnis zu rufen vermag, kann sie 

Widerstandskräfte mobilisieren, die auf 

Erneuerung, Veränderung und Aufbruch 

zielen. Heilige Zeiten erinnern auch heu-

te noch – wie verdeckt, verkümmert auch 

immer – an vergessene, verschüttete Mög-

lichkeiten gelungenen, erfüllten, richtigen 

Lebens.

Tiefenbohrungen

Manche – beileibe nicht alle – heilige 

Zeiten, die unsere Kultur kennt, stehen in 

einem Zusammenhang mit dem christli-

chen Festkalender. Das gilt für Weihnach-

ten, in gewisser Hinsicht auch für Kreati-

onen wie den Valentinstag und Halloween 

und die in manchen Gegenden obligato-

rische fünfte Jahreszeit des Karnevals. Es 

gilt nicht – oder nur sehr vermittelt – für 

die Bundesligasaison, den Mallorcaurlaub, 

das Musikfestival, das Popgroßereignis, die 

Kultserie im Fernsehen und andere Heils-

zeiten, die in unserem Kalender verzeich-

net sind bzw. uns von den Medien und der 

Werbeindustrie pausenlos offeriert wer-

den. Manche dieser Festzeiten folgen je-

doch einem Muster, an dem auch die Feste 

und Zeiten des christlichen Kalenders par-

tizipieren, und nutzen die selben Quellen 

wie diese. Um solchen Zusammenhängen 

auf die Spur zu kommen, muss man frei-

lich etwas tiefer graben – in der Zeit selbst 

wie in den Schichtungen zeitbezogenen, 

zeitgebundenen Erfahrungswissens.

Ganz tief unten – gleichsam als Urge-

stein – stoßen wir da auf jene kosmisch-

vegetativen Rhythmen, die aller mensch-

lichen Zeiterfahrung zugrunde liegen und 

die schon darum als heilig gelten dürfen, 

weil sie in ihrem unerbittlichen Rhythmus 

über alle Kontingenzen der Lebens- und 

Menschheitsgeschichte hinwegschreiten.

Dazu rechnen auch die biologischen Rhyth-

men, in denen alles Lebendige schwingt, 

ebenso wie die biografischen Zyklen von 

Zeugung, Geburt und Tod, die auf ihre 
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elise Menschenzeit konstituleren und N1s geschichtlicher DZw. als geschichtlich
strukturieren. aufgefasster Erfahrungen sich mıt den

1InNne ZzweIılte Ebene en Jene urtum- kultisch-religiös qualifizierten estpunk-
lichen (s;runderfahrungen und SINNZU- ten und Festzeıiten des Jahreszyklus verbin-
schreibungen, die sich mıt den kosmisch- det Dbzw. diese überlagert. Dabei sind die
vegetativen WIE biologisch-biografischen (Girenzen Mießend Manches, Was als 1STO-
Rhythmen verbinden. Wo besondere Zeiten rıie uDerliıeler wird, erwelst sich bei nähe-

Stunden, Tage, re ausgezeichnet und Temnn Hinsehen als OS oder CS wird,
festgehalten werden, kommen solche Erfah- wleder und wileder 1mM Rhythmus der re
LUNSCH der ihnen eigenen Sprache eit begangen, ZUFK vorzeitlichen Ursprungsge-
wird ZU. Buch, dem sich lesen lässt Er- schichte ubDerho
fahrungswissen, für das Leben der (Jemeln- Das neuzeitliche Verhältnis den hier
SC WIe des Einzelnen unverzichtbar, wird wirksamen kosmisch-vegetativen WwIe DIO-

dem kollektiven Gedächtnis der Kultur logisch-biografischen Rhythmen ist wlider-
anverwandelt. Ausdruck und (,arant olchen sprüchlich. Zum einen ist eine tiefgreifen-
1S5sSens sind zunächst mündliche Überliefe- de Nivellierung überlieferter Zyklen und
LUNSCH, die bestimmte Zeiten mıt wichtigen ihrer Sinngehalte unübersehbar: Jederzeit
sozlalen Ereignissen verbinden: eıit kann heute die Nacht ZU. Tage gemacht,

der Sommer 1mM Wınter erlebt, der Wınterdes Neumonds, der Tagundnachtgleiche,
der Sonnenwende eıit der Schnee- 1mM Sommer erfahren, die Frucht unabhän-
schmelze, der großen ÜberschwemmungBieritz/ Zeitverschwendung  349  Weise Menschenzeit konstituieren und  nis geschichtlicher - bzw. als geschichtlich  strukturieren.  aufgefasster — Erfahrungen sich mit den  Eine zweite Ebene bilden jene urtüm-  kultisch-religiös qualifizierten Festpunk-  lichen Grunderfahrungen und Sinnzu-  ten und Festzeiten des Jahreszyklus verbin-  schreibungen, die sich mit den kosmisch-  det bzw. diese überlagert. Dabei sind die  vegetativen wie biologisch-biografischen  Grenzen fließend: Manches, was als Histo-  Rhythmen verbinden. Wo besondere Zeiten  rie überliefert wird, erweist sich bei nähe-  — Stunden, Tage, Jahre —- ausgezeichnet und  rem Hinsehen als Mythos —- oder es wird,  festgehalten werden, kommen solche Erfah-  wieder und wieder im Rhythmus der Jahre  rungen zu der ihnen eigenen Sprache: Zeit  begangen, zur vorzeitlichen Ursprungsge-  wird zum Buch, in dem sich lesen lässt. Er-  schichte überhöht.  fahrungswissen, für das Leben der Gemein-  Das neuzeitliche Verhältnis zu den hier  schaft wie des Einzelnen unverzichtbar, wird  wirksamen kosmisch-vegetativen wie bio-  so dem kollektiven Gedächtnis der Kultur  logisch-biografischen Rhythmen ist wider-  anverwandelt. Ausdruck und Garant solchen  sprüchlich. Zum einen ist eine tiefgreifen-  Wissens sind zunächst mündliche Überliefe-  de Nivellierung überlieferter Zyklen und  rungen, die bestimmte Zeiten mit wichtigen  ihrer Sinngehalte unübersehbar: Jederzeit  sozialen Ereignissen verbinden: zur Zeit  kann heute die Nacht zum Tage gemacht,  der Sommer im Winter erlebt, der Winter  des Neumonds, der Tagundnachtgleiche,  der Sonnenwende ..  zur Zeit der Schnee-  im Sommer erfahren, die Frucht unabhän-  schmelze, der großen Überschwemmung ...  gig von jeder Jahreszeit genossen werden.  zur Zeit des Weidewechsels, der Aussaat, der  Wer über die nötigen Mittel verfügt, der  Ernte ... Später dann finden sie Ausdruck  kann fast nach Belieben über die Zeit und  und Norm in vielgestaltigen Kalendern.  ihre Zyklen verfügen. Andererseits erwei-  Der Sinn, den man auf solche Weise der  sen sich kosmisch-vegetative Bezüge nach  Zeit abgerungen hat, versteht sich freilich  wie vor als überaus wirksam: Die Nacht  nicht von selbst. Er muss je und je erneuert  ist nicht nur der Jugend und ihren Feten,  werden, soll man sich der Geltung des hier  sondern - zum Beispiel - auch den Muse-  bewahrten Wissens sicher bleiben. Heilige  umsdirektoren heilig, wenn sie einmal im  Zeiten dienen — als heilige Stunden, Tage,  Jahr ihre Häuser zu nächtlicher Stunde für  das Volk öffnen. Halloween und Weihnach-  Wochen, Jahre - der Vergegenwärtigung  des in die Zeit eingeschriebenen Sinns und  ten in den Frühsommer zu verlegen, wäre  damit der steten Erneuerung von Welt und  in unseren Breiten genauso undenkbar  Leben. Wo kosmisch-vegetativer wie bio-  wie Karneval vor dem 11. November oder  logisch-biografischer Wechsel auf solche  das Oktoberfest im Februar zu begehen.  Weise als bedeutungsvoll wahrgenommen  Auch Mutter- wie Vatertag (zumindest in  und zu gegebener Zeit erinnert und began-  Deutschland) verbindet nicht nur das Da-  gen wird, ist eine dritte Ebene erreicht. Das  tum mit dem Monat Mai.  Das Buch der Zeit - so lässt sich viel-  ist zumeist mit einer religiösen Qualifizie-  rung verbunden, die den genannten Phä-  leicht sagen — besteht auch heutzutage  nomenen Namen gibt, ihnen Tempel baut,  nicht aus leeren Blättern. Wer sich an-  Kulte widmet und sie in ein symbolisches  schickt, neue Bedeutungen — gar neue hei-  Universum einordnet.  lige Zeiten - in das Buch einzutragen, trifft  Von einer vierten Ebene schließlich  immer schon auf die Zeichen, die andere  vor ihm darin hinterlassen haben. Trifft  lässt sich dort sprechen, wo das Gedächt-g1g VO  b jeder Jahreszeit werden.

eit des Weidewechsels, der Aussaat, der Wer ber die nötigen Mittel verfügt, der
TYTNTteBieritz/ Zeitverschwendung  349  Weise Menschenzeit konstituieren und  nis geschichtlicher - bzw. als geschichtlich  strukturieren.  aufgefasster — Erfahrungen sich mit den  Eine zweite Ebene bilden jene urtüm-  kultisch-religiös qualifizierten Festpunk-  lichen Grunderfahrungen und Sinnzu-  ten und Festzeiten des Jahreszyklus verbin-  schreibungen, die sich mit den kosmisch-  det bzw. diese überlagert. Dabei sind die  vegetativen wie biologisch-biografischen  Grenzen fließend: Manches, was als Histo-  Rhythmen verbinden. Wo besondere Zeiten  rie überliefert wird, erweist sich bei nähe-  — Stunden, Tage, Jahre —- ausgezeichnet und  rem Hinsehen als Mythos —- oder es wird,  festgehalten werden, kommen solche Erfah-  wieder und wieder im Rhythmus der Jahre  rungen zu der ihnen eigenen Sprache: Zeit  begangen, zur vorzeitlichen Ursprungsge-  wird zum Buch, in dem sich lesen lässt. Er-  schichte überhöht.  fahrungswissen, für das Leben der Gemein-  Das neuzeitliche Verhältnis zu den hier  schaft wie des Einzelnen unverzichtbar, wird  wirksamen kosmisch-vegetativen wie bio-  so dem kollektiven Gedächtnis der Kultur  logisch-biografischen Rhythmen ist wider-  anverwandelt. Ausdruck und Garant solchen  sprüchlich. Zum einen ist eine tiefgreifen-  Wissens sind zunächst mündliche Überliefe-  de Nivellierung überlieferter Zyklen und  rungen, die bestimmte Zeiten mit wichtigen  ihrer Sinngehalte unübersehbar: Jederzeit  sozialen Ereignissen verbinden: zur Zeit  kann heute die Nacht zum Tage gemacht,  der Sommer im Winter erlebt, der Winter  des Neumonds, der Tagundnachtgleiche,  der Sonnenwende ..  zur Zeit der Schnee-  im Sommer erfahren, die Frucht unabhän-  schmelze, der großen Überschwemmung ...  gig von jeder Jahreszeit genossen werden.  zur Zeit des Weidewechsels, der Aussaat, der  Wer über die nötigen Mittel verfügt, der  Ernte ... Später dann finden sie Ausdruck  kann fast nach Belieben über die Zeit und  und Norm in vielgestaltigen Kalendern.  ihre Zyklen verfügen. Andererseits erwei-  Der Sinn, den man auf solche Weise der  sen sich kosmisch-vegetative Bezüge nach  Zeit abgerungen hat, versteht sich freilich  wie vor als überaus wirksam: Die Nacht  nicht von selbst. Er muss je und je erneuert  ist nicht nur der Jugend und ihren Feten,  werden, soll man sich der Geltung des hier  sondern - zum Beispiel - auch den Muse-  bewahrten Wissens sicher bleiben. Heilige  umsdirektoren heilig, wenn sie einmal im  Zeiten dienen — als heilige Stunden, Tage,  Jahr ihre Häuser zu nächtlicher Stunde für  das Volk öffnen. Halloween und Weihnach-  Wochen, Jahre - der Vergegenwärtigung  des in die Zeit eingeschriebenen Sinns und  ten in den Frühsommer zu verlegen, wäre  damit der steten Erneuerung von Welt und  in unseren Breiten genauso undenkbar  Leben. Wo kosmisch-vegetativer wie bio-  wie Karneval vor dem 11. November oder  logisch-biografischer Wechsel auf solche  das Oktoberfest im Februar zu begehen.  Weise als bedeutungsvoll wahrgenommen  Auch Mutter- wie Vatertag (zumindest in  und zu gegebener Zeit erinnert und began-  Deutschland) verbindet nicht nur das Da-  gen wird, ist eine dritte Ebene erreicht. Das  tum mit dem Monat Mai.  Das Buch der Zeit - so lässt sich viel-  ist zumeist mit einer religiösen Qualifizie-  rung verbunden, die den genannten Phä-  leicht sagen — besteht auch heutzutage  nomenen Namen gibt, ihnen Tempel baut,  nicht aus leeren Blättern. Wer sich an-  Kulte widmet und sie in ein symbolisches  schickt, neue Bedeutungen — gar neue hei-  Universum einordnet.  lige Zeiten - in das Buch einzutragen, trifft  Von einer vierten Ebene schließlich  immer schon auf die Zeichen, die andere  vor ihm darin hinterlassen haben. Trifft  lässt sich dort sprechen, wo das Gedächt-Später dann en S1€e USdruc| kann fast ach elleDen ber die e1it und
und Norm vielgestaltigen Kalendern. ihre Zyklen verfügen. Andererseits er wel-

Der SINN, den IHNan auf solche e1se der SCIl sich kosmisch-vegetative Bezuge ach
eit abgerungen hat, versteht sich TEeUNC. WwIe VOL als überaus wirksam: DIe Nacht
nicht VO  b selbst Er 1111US55 Je und Je ist nicht 1Ur der Jugend und ihren eien,
werden, soll IHNan sich der Geltung des hier sondern ZU. eispie auch den Muse-
bewahrten 185SCNS sicher bleiben Heilige umsdirektoren heilig, Wenn S1€ einmal 1mM
Leiten dienen als heilige Stunden, Tage, Jahr ihre auser nac.  1Icher Stunde für

das olk öffnen. Halloween und einnach-Wochen, re der Vergegenwärtigung
des In die e1it eingeschriebenen SINNS und fen ıIn den Frühsommer verlegen, ware
damıt der sStefien Erneuerung VO  b Welt und In uNnseren Breıten SCHAUSO ndenkbar
Leben Wo kosmisch-vegetativer wI1Ie blo- WwIe Karneval VOLF dem 11 November oder
logisch-biografischer Wechsel auf solche das Oktoberfes 1mM Februar begehen.
elise als bedeutungsvoll wahrgenommen Auch Multter- wI1Ie atertag (zumindest In
und gegebener eit erinner und egan- Deutschland verbindet nicht 1Ur das Da-
SCH wird, ist eine dritte Ebene erreicht. Das tum mıt dem ONa Maı

Das Buch der eit lässt sich viel-ist zume1lst mıt einer religiösen Qualifizie-
LunNng verbunden, die den genannten Phä- leicht besteht auch heutzutage
LOmMeCNeN amen gibt, ihnen Tempel baut, nicht AaUuSs leeren Blättern. Wer sich
Kulte widmet und S1e In ein symbolisches schickt, CUuU«C Bedeutungen gal CUuU«C hei-
Universum einordnet. lige Zeiten In das Buch einzutragen, trifit

Von einer vlierten Ebene SCHLLEISLIC. immer schon auf die Zeichen, die andere
VOLF iıhm darın hinterlassen en Trifitlässt sich dort sprechen, das Gedächt-
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Weise Menschenzeit konstituieren und 

strukturieren.

Eine zweite Ebene bilden jene urtüm-

lichen Grunderfahrungen und Sinnzu-

schreibungen, die sich mit den kosmisch-

vegetativen wie biologisch-biografischen 

Rhythmen verbinden. Wo besondere Zeiten 

– Stunden, Tage, Jahre – ausgezeichnet und 

festgehalten werden, kommen solche Erfah-

rungen zu der ihnen eigenen Sprache: Zeit 

wird zum Buch, in dem sich lesen lässt. Er-

fahrungswissen, für das Leben der Gemein-

schaft wie des Einzelnen unverzichtbar, wird 

so dem kollektiven Gedächtnis der Kultur 

anverwandelt. Ausdruck und Garant solchen 

Wissens sind zunächst mündliche Überliefe-

rungen, die bestimmte Zeiten mit wichtigen 

sozialen Ereignissen verbinden: zur Zeit 

des Neumonds, der Tagundnachtgleiche, 

der Sonnenwende … zur Zeit der Schnee-

schmelze, der großen Überschwemmung … 

zur Zeit des Weidewechsels, der Aussaat, der 

Ernte … Später dann finden sie Ausdruck 

und Norm in vielgestaltigen Kalendern.

Der Sinn, den man auf solche Weise der 

Zeit abgerungen hat, versteht sich freilich 

nicht von selbst. Er muss je und je erneuert 

werden, soll man sich der Geltung des hier 

bewahrten Wissens sicher bleiben. Heilige 

Zeiten dienen – als heilige Stunden, Tage, 

Wochen, Jahre – der Vergegenwärtigung 

des in die Zeit eingeschriebenen Sinns und 

damit der steten Erneuerung von Welt und 

Leben. Wo kosmisch-vegetativer wie bio-

logisch-biografischer Wechsel auf solche 

Weise als bedeutungsvoll wahrgenommen 

und zu gegebener Zeit erinnert und began-

gen wird, ist eine dritte Ebene erreicht. Das 

ist zumeist mit einer religiösen Qualifizie-

rung verbunden, die den genannten Phä-

nomenen Namen gibt, ihnen Tempel baut, 

Kulte widmet und sie in ein symbolisches 

Universum einordnet.

Von einer vierten Ebene schließlich 

lässt sich dort sprechen, wo das Gedächt-

nis geschichtlicher – bzw. als geschichtlich 

aufgefasster – Erfahrungen sich mit den 

kultisch-religiös qualifizierten Festpunk-

ten und Festzeiten des Jahreszyklus verbin-

det bzw. diese überlagert. Dabei sind die 

Grenzen fließend: Manches, was als Histo-

rie überliefert wird, erweist sich bei nähe-

rem Hinsehen als Mythos – oder es wird, 

wieder und wieder im Rhythmus der Jahre 

begangen, zur vorzeitlichen Ursprungsge-

schichte überhöht.

Das neuzeitliche Verhältnis zu den hier 

wirksamen kosmisch-vegetativen wie bio-

logisch-biografischen Rhythmen ist wider-

sprüchlich. Zum einen ist eine tiefgreifen-

de Nivellierung überlieferter Zyklen und 

ihrer Sinngehalte unübersehbar: Jederzeit 

kann heute die Nacht zum Tage gemacht, 

der Sommer im Winter erlebt, der Winter 

im Sommer erfahren, die Frucht unabhän-

gig von jeder Jahreszeit genossen werden. 

Wer über die nötigen Mittel verfügt, der 

kann fast nach Belieben über die Zeit und 

ihre Zyklen verfügen. Andererseits erwei-

sen sich kosmisch-vegetative Bezüge nach 

wie vor als überaus wirksam: Die Nacht 

ist nicht nur der Jugend und ihren Feten, 

sondern – zum Beispiel – auch den Muse-

umsdirektoren heilig, wenn sie einmal im 

Jahr ihre Häuser zu nächtlicher Stunde für 

das Volk öffnen. Halloween und Weihnach-

ten in den Frühsommer zu verlegen, wäre 

in unseren Breiten genauso undenkbar 

wie Karneval vor dem 11. November oder 

das Oktoberfest im Februar zu begehen. 

Auch Mutter- wie Vatertag (zumindest in 

Deutschland) verbindet nicht nur das Da-

tum mit dem Monat Mai.

Das Buch der Zeit – so lässt sich viel-

leicht sagen – besteht auch heutzutage 

nicht aus leeren Blättern. Wer sich an-

schickt, neue Bedeutungen – gar neue hei-

lige Zeiten – in das Buch einzutragen, trifft 

immer schon auf die Zeichen, die andere 

vor ihm darin hinterlassen haben. Trifft 
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weiß Paulus, hat sich die „Zeıt r{ullt“womöglic Sal, Wenn 1Ur tief
gräbt, auf die chrift des Schöpfers selbst (Gal 4,4{.) Das el S1€ ist das ihr VO  b

(J,ott bestimmte Ziel elangt, alle eit
ihre Erfüllung und damıit ihr Ende findet.

Verschränkung der Zeıten So überlagern sich denn In christlicher elt-
erfahrung die drei Dimensionen der eit

DIe Christenheit hat VO  u Anfang das auch ıIn einzigartiger e1se: Als atum
hier versammelte Potenzial Erfahrungen, der Vergangenheit ıIn Geschichte und (Je-
Bildern, Bedeutungen genutzt, das schick Jesu Christi ist die Zukunft (,ottes
Evangelium ZUFK Sprache bringen S1e hat, uns gegenwärtig und er Gegenwart

könnte Ian SacCIl, sehr tief der eit zugleic. VOTLaus Heilige Zeiten, VO  b YT1S-
ten aufden unterschiedlichen Zeitebenengegraben und €e1 Zeichen zutlage geför-

dert, die ZU. Grundbestand menschlichen 1mM Tagzeitengebet, In der Sonntagsfeier, In
Erfahrungswissens und SseiINer sinnlichen der liturgischen Profilierung der Wochen-
Vergegenwärtigung ehören. Auch die Lage, In den Festen, Fest- und Fastenzeılten
grofßen christlichen Jahresfeste, VO  u ihrem des Jahres festgehalten und egangen,

unterscheiden sich darın VO ursprung-rsprung her den Sonnen- DZw. ond-
zyklus und damıt die kosmisch-vegeta- ich kultischen Zeitverhältnis ebenso wI1Ie
tiven Rhythmen gebunden, partizıpleren VO  b seiInen modernen Spielarten. Heilig

den allgemein-menschlichen Sinnres- können S1€ deshalb heißen, weil S1€ als
OUICEeN und den Zeichensprachen, In de- „Erinnerungen die Zukunft“ begriffen
Nen S1€ sich darstellen und die sich ber das und gestaltet 1mM Zeit-Raum des Chronos
Schichtenmode erschlieisen lassen. auf den A1Lros (,ottes verwelsen, der

Das gilt etwa das vielleicht ohl zyklisches wI1Ie lineares Zeit-Denken
wichtigste eispie HeNnnNen für die durc.  T1IC

Wenn alle eit ıIn Christus das ihrLichtsymbolik, die In der untersten, UT-

tümlichsten chicht ihre urzeln hat DIe VO  b (J,ott bestimmte Ziel elangt ist, relati-
Bedeutungsgehalte ell VEeISUS Dunkel sind vlieren sich auch die Unterscheidungen, auf
auf vielfache e1se In Glaubenssprache denen die vordem genannten Phänomene
und Brauchtum integriert und egegnen eiliger e1it ründen. SO wenI1g sich die (Je-
ıIn der christlichen lturgle auf zahlreichen genwart Christi auf heilige AUMe fixieren
Ebenen. Es gilt aber auch für solche ZEI11- und beschränken lässt ist doch selbst
tralen christlichen Symbole wI1Ie Krıppe der Tempel des euen Bundes, ıIn dem die
und KFreuz, aule und Mahl, Wiedergeburt der Gottheit leibhaftig Wohnung
und Auferstehung, die ohne das In den nımmt (Kol 2,9) wenI1g lässt sich SeINe
untersten Zeit-Schichten gespeicherte Er- G egenwart heilige Leiten binden Wle

beim Raum, lässt sich auch 1mM 1C. auffahrungswissen Sarl nicht lesbar waren,
gleich aber alle vegetativen, biologischen, die eit Wenn die Christengemein-
biografischen Rhythmen überschreiten. de sich In SeINer G egenwart versammelt,

Denn CAFrs  1che Zeiterfahrung ist heilige elit. Ist In ihm doch zugleic. die
ZWarLr SOIC. zyklisch Oorganıislertes Wiıssen, der eit (Gal 4,4) gegenwärtig. In SC
unterwirft sich ihm aber nicht. Das eden- WI1ISSer e1se verkehrt sich damıt das VOÖI -

ken die großen Taten (,ottes knüpft dem beschriebene Verhältnis: Es ist nicht
die natürlichen Kreisläufe und urch- die eit die vorbestimmte, qualifizierte,
bricht S1€ zugleich. In der Sendung Christi, symbolverdichtete, ausgesonderte e1it
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womöglich gar, wenn er nur tief genug 

gräbt, auf die Schrift des Schöpfers selbst.

Verschränkung der Zeiten

Die Christenheit hat von Anfang an das 

hier versammelte Potenzial an Erfahrungen, 

Bildern, Bedeutungen genutzt, um das 

Evangelium zur Sprache zu bringen. Sie hat, 

so könnte man sagen, sehr tief in der Zeit 

gegraben und dabei Zeichen zutage geför-

dert, die zum Grundbestand menschlichen 

Erfahrungswissens und seiner sinnlichen 

Vergegenwärtigung gehören. Auch die 

großen christlichen Jahresfeste, von ihrem 

Ursprung her an den Sonnen- bzw. Mond-

zyklus und damit an die kosmisch-vegeta-

tiven Rhythmen gebunden, partizipieren 

an den allgemein-menschlichen Sinnres-

sourcen und den Zeichensprachen, in de-

nen sie sich darstellen und die sich über das 

Schichtenmodell erschließen lassen.

Das gilt etwa – um das vielleicht 

wichtigste Beispiel zu nennen – für die 

Lichtsymbolik, die in der untersten, ur-

tümlichsten Schicht ihre Wurzeln hat: Die 

Bedeutungsgehalte Hell versus Dunkel sind 

auf vielfache Weise in Glaubenssprache 

und Brauchtum integriert und begegnen 

in der christlichen Liturgie auf zahlreichen 

Ebenen. Es gilt aber auch für solche zen-

tralen christlichen Symbole wie Krippe 

und Kreuz, Taufe und Mahl, Wiedergeburt 

und Auferstehung, die ohne das in den 

untersten Zeit-Schichten gespeicherte Er-

fahrungswissen gar nicht lesbar wären, zu-

gleich aber alle vegetativen, biologischen, 

biografischen Rhythmen überschreiten.

Denn christliche Zeiterfahrung nutzt 

zwar solch zyklisch organisiertes Wissen, 

unterwirft sich ihm aber nicht. Das Geden-

ken an die großen Taten Gottes knüpft an 

die natürlichen Kreisläufe an und durch-

bricht sie zugleich. In der Sendung Christi, 

so weiß Paulus, hat sich die „Zeit erfüllt“ 

(Gal 4,4f.). Das heißt, sie ist an das ihr von 

Gott bestimmte Ziel gelangt, wo alle Zeit 

ihre Erfüllung und damit ihr Ende findet. 

So überlagern sich denn in christlicher Zeit-

erfahrung die drei Dimensionen der Zeit 

auch in einzigartiger Weise: Als Datum 

der Vergangenheit – in Geschichte und Ge-

schick Jesu Christi – ist die Zukunft Gottes 

unter uns gegenwärtig und aller Gegenwart 

zugleich voraus. Heilige Zeiten, von Chris-

ten auf den unterschiedlichen Zeitebenen – 

im Tagzeitengebet, in der Sonntagsfeier, in 

der liturgischen Profilierung der Wochen-

tage, in den Festen, Fest- und Fastenzeiten 

des Jahres – festgehalten und begangen, 

unterscheiden sich darin vom ursprüng-

lich kultischen Zeitverhältnis ebenso wie 

von seinen modernen Spielarten. Heilig 

können sie deshalb heißen, weil sie – als 

„Erinnerungen an die Zukunft“ begriffen 

und gestaltet – im Zeit-Raum des Chronos 

auf den Kairos Gottes verweisen, der so-

wohl zyklisches wie lineares Zeit-Denken 

durchbricht.

Wenn alle Zeit in Christus an das ihr 

von Gott bestimmte Ziel gelangt ist, relati-

vieren sich auch die Unterscheidungen, auf 

denen die vordem genannten Phänomene 

heiliger Zeit gründen. So wenig sich die Ge-

genwart Christi auf heilige Räume fixieren 

und beschränken lässt – ist er doch selbst 

der Tempel des Neuen Bundes, in dem die 

ganze Fülle der Gottheit leibhaftig Wohnung 

nimmt (Kol 2,9) –, so wenig lässt sich seine 

Gegenwart an heilige Zeiten binden. Wie 

beim Raum, so lässt sich auch im Blick auf 

die Zeit sagen: Wenn die Christengemein-

de sich in seiner Gegenwart versammelt, 

ist heilige Zeit. Ist in ihm doch zugleich die 

Fülle der Zeit (Gal 4,4) gegenwärtig. In ge-

wisser Weise verkehrt sich damit das vor-

dem beschriebene Verhältnis: Es ist nicht 

die Zeit – die vorbestimmte, qualifizierte, 

symbolverdichtete, ausgesonderte Zeit –, 
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die das Leben el und heiligt. Es ist viel- SC und Zeitforscher Karlheinz Geißler,
mehr das In Christus erschienene Leben „finden ZU. eispie. vielen großen
selbst, das wilederum die eit mıt eil CI - Plätzen kaum och tellen, denen S1e

und heilig SeiIn lässt. sich hinsetzen können, ohne konsumie-
Das SCHLILE nicht aUus, dass auch solche Ten mMuUusSsen. DIe hat viele Bänke

Begegnung ihren bestimmten, umtfriede- abmontiert. Ermattete Münchner gehen
ten AaUmMmM und ihre bestimmte, umgrenzte ZU. Ausruhen mıt ihren Plastiktüten 1 -
eit braucht Christlicher (ottesdienst hat Iler Öfter In die Kirchen.“  S EINn Lehrstück

als In aum und eit wahrnehmbares Er- ber die Privatisierung des Ööffentlichen
C1gNIS teil der VO  u (J,ott geschaffenen aums und ihre Folgen: Vermutlich 111
Welt Er ist bestimmte, unterscheidbare der Oberbürgermeister 1Ur Geld SParch
Orte und Zeiten gebunden, denen und OIfentliche Bänke kosten Ööffentliches

Geld. och indem den Markt{flücht-In denen Gestalt gewinnt, Auch YT1S-
ten geben ihren Erfahrungen USdruc. 1mM lingen buchstäblich die Sitzgelegenheiten
AaUmMmM und halten S1€ fest 1mM Buch der eit. dem Hıntern wegzieht, zwingt

S1e wlieder In den Wirtschaftskreislauf hi-Gegliederte, gedeutete e1it wird auch hier
einem Medium, einer Sprache, ıIn der neln, dem S1e doch gerade für eine Weile

G;laubenserfahrungen und Glaubenswis- entkommen wollten mehr konsumieren
SCIl begründet, aufbewahrt, dargestellt und mehr produzieren noch mehr KkOonsu-
ubDerlelier werden können. Christliche mMieren Und tiehlt damıit ihre eit
Festkalender zeigen, wI1Ie diesem Buch Das klingt widersinnig: org nicht auf

welter geschrieben wurde und solche e1se gerade alur, dass S1e ihre
wird, bis ZU. heutigen Tag und darüber e1it sinnvoller nutzen® Wer 1Ns Cafe geht,
hinaus. Das gilt In Gestalt des Kirchen- 1Ins Kaufhaus oder 1Ns K1INO, auf einer

Bank herum ümmeln, sichert Arbeits-jahres für die Zeitebene des Jahres. Es
gilt auch für die als ein eigener liturgischer plätze. Und Investitionen. Und die
Zyklus gestaltete Zeitebene der Woche, die Mehrwertsteuerkasse. UndBieritz/ Zeitverschwendung  351  die das Leben heilt und heiligt. Es ist viel-  ge und Zeitforscher Karlheinz A. Geißler,  mehr das in Christus erschienene Leben  „finden zum Beispiel an vielen großen  selbst, das wiederum die Zeit mit Heil er-  Plätzen kaum noch Stellen, an denen sie  füllt und so heilig sein lässt.  sich hinsetzen können, ohne konsumie-  Das schließt nicht aus, dass auch solche  ren zu müssen. Die Stadt hat viele Bänke  Begegnung ihren bestimmten, umfriede-  abmontiert. Ermattete Münchner gehen  ten Raum und ihre bestimmte, umgrenzte  zum Ausruhen mit ihren Plastiktüten im-  Zeit braucht: Christlicher Gottesdienst hat  mer öfter in die Kirchen.“® Ein Lehrstück  — als in Raum und Zeit wahrnehmbares Er-  über die Privatisierung des öffentlichen  eignis —- teil an der von Gott geschaffenen  Raums und ihre Folgen: Vermutlich will  Welt. Er ist an bestimmte, unterscheidbare  der Oberbürgermeister nur Geld sparen  Orte und Zeiten gebunden, an denen und  — öffentliche Bänke kosten öffentliches  Geld. Doch indem er den Marktflücht-  in denen er Gestalt gewinnt. Auch Chris-  ten geben ihren Erfahrungen Ausdruck im  lingen buchstäblich die Sitzgelegenheiten  Raum und halten sie fest im Buch der Zeit.  unter dem Hintern wegzieht, zwingt er  sie wieder in den Wirtschaftskreislauf hi-  Gegliederte, gedeutete Zeit wird auch hier  zu einem Medium, einer Sprache, in der  nein, dem sie doch gerade für eine Weile  Glaubenserfahrungen und Glaubenswis-  entkommen wollten: mehr konsumieren  sen begründet, aufbewahrt, dargestellt und  - mehr produzieren - noch mehr konsu-  überliefert: werden können. Christliche  mieren  . Und er stiehlt damit ihre Zeit.  Festkalender zeigen, wie an diesem Buch  Das klingt widersinnig: Sorgt er nicht auf  unentwegt weiter geschrieben wurde und  solche Weise gerade dafür, dass sie ihre  wird, bis zum heutigen Tag und darüber  Zeit sinnvoller nutzen? Wer ins Cafe geht,  hinaus. Das gilt - in Gestalt des Kirchen-  ins Kaufhaus oder ins Kino, statt auf einer  Bank herum zu lümmeln, sichert Arbeits-  jahres — für die Zeitebene des Jahres. Es  gilt auch für die als ein eigener liturgischer  plätze. Und Investitionen. Und füllt die  Zyklus gestaltete Zeitebene der Woche, die  Mehrwertsteuerkasse. Und ... Doch halt:  Zeit ist Leben. Und Leben ist Zeit. Und Zeit  man mitunter als ein Kirchenjahr im klei-  nen bezeichnet hat. Es gilt für die durch  haben heißt, ein Stück dieses Lebens auf  das Gebet der Tagzeiten - das Stundengebet  eigene Weise, nach eigenem Sinn verbrin-  — strukturierte Zeitebene des Tages, Es gilt  gen und gestalten, ja, verschwenden zu  neuerdings in verstärktem Maße auch für  dürfen. Zum Beispiel auf einer Parkbank.  die Zeitebene des Monats.  Oder eben in einer Kirche ...  Der Begriff der Erlebnisgesellschaft  - von dem Kultursoziologen Gerhard  Leer-Zeiten  Schulze ins Gespräch gebracht* — hat sich  inzwischen  einigermaßen  verbraucht.  „Die Bewohner Münchens“ so berich-  Die Verhältnisse, die er beschreibt, wir-  tet der dort ansässige Wirtschaftspädago-  ken jedoch weiter, haben sich mit dem  GEO-Wissen-Gespräch: Ein Lob der Langsamkeit?, in: GEO WISSEN, Nr. 36, 2005 (Zeit. Das  ewige Rätsel), 24-28, hier 26.  G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.M./New York  1993.och halt

eit ist Leben Und Leben ist eit. Und eitIHNan mM 1ıtLunter als ein Kirchenjahr 11M klei-
HEN bezeichnet hat Es gilt für die Uurc en el ein ucC dieses Lebens auf
das der Iagzeiten das Stundengebet eigene e1SE, ach eigenem Sınn verbrin-

strukturierte Zeitebene des ages Es gilt SCH und gestalten, Ja, verschwenden
neuerdings In verstärktem aße auch für dürfen Zum eispie. auf einer ar  an
die Zeitebene des Monats Oder eben In einer KircheBieritz/ Zeitverschwendung  351  die das Leben heilt und heiligt. Es ist viel-  ge und Zeitforscher Karlheinz A. Geißler,  mehr das in Christus erschienene Leben  „finden zum Beispiel an vielen großen  selbst, das wiederum die Zeit mit Heil er-  Plätzen kaum noch Stellen, an denen sie  füllt und so heilig sein lässt.  sich hinsetzen können, ohne konsumie-  Das schließt nicht aus, dass auch solche  ren zu müssen. Die Stadt hat viele Bänke  Begegnung ihren bestimmten, umfriede-  abmontiert. Ermattete Münchner gehen  ten Raum und ihre bestimmte, umgrenzte  zum Ausruhen mit ihren Plastiktüten im-  Zeit braucht: Christlicher Gottesdienst hat  mer öfter in die Kirchen.“® Ein Lehrstück  — als in Raum und Zeit wahrnehmbares Er-  über die Privatisierung des öffentlichen  eignis —- teil an der von Gott geschaffenen  Raums und ihre Folgen: Vermutlich will  Welt. Er ist an bestimmte, unterscheidbare  der Oberbürgermeister nur Geld sparen  Orte und Zeiten gebunden, an denen und  — öffentliche Bänke kosten öffentliches  Geld. Doch indem er den Marktflücht-  in denen er Gestalt gewinnt. Auch Chris-  ten geben ihren Erfahrungen Ausdruck im  lingen buchstäblich die Sitzgelegenheiten  Raum und halten sie fest im Buch der Zeit.  unter dem Hintern wegzieht, zwingt er  sie wieder in den Wirtschaftskreislauf hi-  Gegliederte, gedeutete Zeit wird auch hier  zu einem Medium, einer Sprache, in der  nein, dem sie doch gerade für eine Weile  Glaubenserfahrungen und Glaubenswis-  entkommen wollten: mehr konsumieren  sen begründet, aufbewahrt, dargestellt und  - mehr produzieren - noch mehr konsu-  überliefert: werden können. Christliche  mieren  . Und er stiehlt damit ihre Zeit.  Festkalender zeigen, wie an diesem Buch  Das klingt widersinnig: Sorgt er nicht auf  unentwegt weiter geschrieben wurde und  solche Weise gerade dafür, dass sie ihre  wird, bis zum heutigen Tag und darüber  Zeit sinnvoller nutzen? Wer ins Cafe geht,  hinaus. Das gilt - in Gestalt des Kirchen-  ins Kaufhaus oder ins Kino, statt auf einer  Bank herum zu lümmeln, sichert Arbeits-  jahres — für die Zeitebene des Jahres. Es  gilt auch für die als ein eigener liturgischer  plätze. Und Investitionen. Und füllt die  Zyklus gestaltete Zeitebene der Woche, die  Mehrwertsteuerkasse. Und ... Doch halt:  Zeit ist Leben. Und Leben ist Zeit. Und Zeit  man mitunter als ein Kirchenjahr im klei-  nen bezeichnet hat. Es gilt für die durch  haben heißt, ein Stück dieses Lebens auf  das Gebet der Tagzeiten - das Stundengebet  eigene Weise, nach eigenem Sinn verbrin-  — strukturierte Zeitebene des Tages, Es gilt  gen und gestalten, ja, verschwenden zu  neuerdings in verstärktem Maße auch für  dürfen. Zum Beispiel auf einer Parkbank.  die Zeitebene des Monats.  Oder eben in einer Kirche ...  Der Begriff der Erlebnisgesellschaft  - von dem Kultursoziologen Gerhard  Leer-Zeiten  Schulze ins Gespräch gebracht* — hat sich  inzwischen  einigermaßen  verbraucht.  „Die Bewohner Münchens“ so berich-  Die Verhältnisse, die er beschreibt, wir-  tet der dort ansässige Wirtschaftspädago-  ken jedoch weiter, haben sich mit dem  GEO-Wissen-Gespräch: Ein Lob der Langsamkeit?, in: GEO WISSEN, Nr. 36, 2005 (Zeit. Das  ewige Rätsel), 24-28, hier 26.  G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.M./New York  1993.Der Begriff der Erlebnisgesellschaft

VO  u dem Kultursoziologen Gerhard
Leer-Zeıten chulze 1Ns espräc. gebracht“ hat sich

inzwischen einigermafßen verbraucht.
„DIe Bewohner Münchens”, berich- DIe Verhältnisse, die CI beschreibt, WIT-

tel der dort ansäassıge Wirtschaftspädago- ken jedoch welıter, en sich mıt dem

GEOÖ-Wissen-Gespräch: Eın Lob der Langsamkeit?, 1: GEÖO WISSEN, Nr 36, 2005 (Zeit. Das
ew1ge Rätsel), 24-28, hier

Schulze, DIie Erlebnisgesellschaft. Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.M./New 'Ork
1993
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3 GEO-Wissen-Gespräch: Ein Lob der Langsamkeit?, in: GEO WISSEN, Nr. 36, 2005 (Zeit. Das 
ewige Rätsel), 24–28, hier 26.

4 G. Schulze, Die Erlebnisgesellschaft . Kultursoziologie der Gegenwart, Frankfurt a.M./New York 
1993.

die das Leben heilt und heiligt. Es ist viel-

mehr das in Christus erschienene Leben 

selbst, das wiederum die Zeit mit Heil er-

füllt und so heilig sein lässt.

Das schließt nicht aus, dass auch solche 

Begegnung ihren bestimmten, umfriede-

ten Raum und ihre bestimmte, umgrenzte 

Zeit braucht: Christlicher Gottesdienst hat 

– als in Raum und Zeit wahrnehmbares Er-

eignis – teil an der von Gott geschaffenen 

Welt. Er ist an bestimmte, unterscheidbare 

Orte und Zeiten gebunden, an denen und 

in denen er Gestalt gewinnt. Auch Chris-

ten geben ihren Erfahrungen Ausdruck im 

Raum und halten sie fest im Buch der Zeit. 

Gegliederte, gedeutete Zeit wird auch hier 

zu einem Medium, einer Sprache, in der 

Glaubenserfahrungen und Glaubenswis-

sen begründet, aufbewahrt, dargestellt und 

überliefert werden können. Christliche 

Festkalender zeigen, wie an diesem Buch 

unentwegt weiter geschrieben wurde und 

wird, bis zum heutigen Tag und darüber 

hinaus. Das gilt – in Gestalt des Kirchen-

jahres – für die Zeitebene des Jahres. Es 

gilt auch für die als ein eigener liturgischer 

Zyklus gestaltete Zeitebene der Woche, die 

man mitunter als ein Kirchenjahr im klei-

nen bezeichnet hat. Es gilt für die durch 

das Gebet der Tagzeiten – das Stundengebet 

– strukturierte Zeitebene des Tages. Es gilt 

neuerdings in verstärktem Maße auch für 

die Zeitebene des Monats.

Leer-Zeiten

„Die Bewohner Münchens“, so berich-

tet der dort ansässige Wirtschaftspädago-

ge und Zeitforscher Karlheinz A. Geißler, 

„finden zum Beispiel an vielen großen 

Plätzen kaum noch Stellen, an denen sie 

sich hinsetzen können, ohne konsumie-

ren zu müssen. Die Stadt hat viele Bänke 

abmontiert. Ermattete Münchner gehen 

zum Ausruhen mit ihren Plastiktüten im-

mer öfter in die Kirchen.“3 Ein Lehrstück 

über die Privatisierung des öffentlichen 

Raums und ihre Folgen: Vermutlich will 

der Oberbürgermeister nur Geld sparen 

– öffentliche Bänke kosten öffentliches 

Geld. Doch indem er den Marktflücht-

lingen buchstäblich die Sitzgelegenheiten 

unter dem Hintern wegzieht, zwingt er 

sie wieder in den Wirtschaftskreislauf hi-

nein, dem sie doch gerade für eine Weile 

entkommen wollten: mehr konsumieren 

– mehr produzieren – noch mehr konsu-

mieren … Und er stiehlt damit ihre Zeit. 

Das klingt widersinnig: Sorgt er nicht auf 

solche Weise gerade dafür, dass sie ihre 

Zeit sinnvoller nutzen? Wer ins Café geht, 

ins Kaufhaus oder ins Kino, statt auf einer 

Bank herum zu lümmeln, sichert Arbeits-

plätze. Und Investitionen. Und füllt die 

Mehrwertsteuerkasse. Und … Doch halt: 

Zeit ist Leben. Und Leben ist Zeit. Und Zeit 

haben heißt, ein Stück dieses Lebens auf 

eigene Weise, nach eigenem Sinn verbrin-

gen und gestalten, ja, verschwenden zu 

dürfen. Zum Beispiel auf einer Parkbank. 

Oder eben in einer Kirche …

Der Begriff der Erlebnisgesellschaft 

– von dem Kultursoziologen Gerhard 

Schulze ins Gespräch gebracht4 – hat sich 

inzwischen einigermaßen verbraucht. 

Die Verhältnisse, die er beschreibt, wir-

ken jedoch weiter, haben sich mit dem 
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11 September 2001 keineswegs erledigt:” und gewährt keine ause VO Fest eder-
Menschen In den westlichen Wohlstands- zeıt ist heilige eıit. hre nhänger „‚zeleb-
gesellschaften besagt die ese mıt rieren den Kult unausgesetzl In Außerster
immer Lebensmöglichkeiten, P Anspannung , wI1Ie Marketing-Experten
tenziellen Lebensweisen und Lebensent- schreiben. 1eser Kult daran lassen S1€
würfen konfrontiert, machen das Erleben keinen Zweifel gestaltet und vollzieht
selbst ihrer Lebensaufgabe 1mM Un- sich als unentwegter Erlebniskonsum. DIe
terschied früheren Zeıten, CS für eiligen Zeiten, VO  b denen eiNngangs die
die me1lsten darum g1iNg, schlichtweg das Rede War VO  b der Weltmeisterschaft ber
UÜberleben sichern. Das asein wird den Mallorca-Urlaub bis ZU. Weihnachts-
ZU. „Erlebnisprojekt”, die Gestaltung markt sind voll ıIn diesen Zusammen-
„e1INES schönen, interessanten, subjektiv als hang integriert. DIe Erlebnismaschine ist
ohnend empIundenen Lebens“ avanclılert ausgelegt, dass ein Event TUCHLIOS In das
ZUFK vornehmsten sittlichen Pflicht.® 1ese nächste übergeht.
Pflicht wliederum duldet keinerlei Auf- In olcher Perspektive gewinnt auch

der Bericht AaUuSs München CUuU«eCc acelten.SCHAUD, Unterbrechung oder Ausstieg, und
darum funktioniert die Erlebnisgesellschaft Indem CI ihnen jegliche Rückzugsmöglich-
zugleic. als „Erlebnismaschine“,/ welche keit nımmt, zwingt der Oberbürgermeister
die genannten Bedürfnisse erzeugt wI1Ie 1e sich SEINE VO immer-
bedient. Einmal auf dem Markt installiert, währenden Fest ermüdeten Mitbürger WI16e-
Te S1€ sich unaufhörlich sich selbst der In das Räderwerk der Erlebnismaschine
S1e ädt ein ZUFK immerwährenden eler hinein. Dass die ermatteten Münchner mıt

ihren Plastiktüten ausgerechnet In Kirchen
Weiterführende Lıteratur: ihre letzte Zuflucht finden, entbehrt nicht
Zusätzlich den 1mM Beltrag bereits SC einer gewIissen Pikanterie: Entfliehen S1€

damıt doch der auf Dauer gestellten eiligennNnannten Veröffentlichungen ZUFK einfüh-
renden Lektüre VO Autor empfohlen: eit gewissermafßen In den eiligen aun

K Diertiftz, (Gottesdienst 1mM Kirchenjahr, Und gewinnen indem S1€ ihre eit hier
In Der Glaube der Christen. E1n Öku- verschwenden ein uc. Leben zurück.
menisches andDuc. Hg VO  u 1Ser, Es ohnt, och ein wenI1g bei diesem

Hahn, Langer; München/Stuttgart 1999, merkwürdigen Verhältnis verweilen:
Kirchen gehören, hat CS einer formuliert,50U2-822; Das Fest und das Heilige. Reli-

g1ÖSE Kontrapunkte ZUFK Alltagswelt. Hg Jener merkwürdigen Gruppe VO  b ÖOrten,
„die die sonderbare Eigenschaft aben, sichVO  b Assmann In Zusammenarbeit mıt
auf alle anderen Plazierungen beziehen,Sundermeier udıen ZU. Verstehen

tremder Religionen Güterslioh 1991 aber > dass S1€ die VO  b diesen bezeichne-
ten oder reflektierten Verhältnisse SUSPCN-

Cornehl, Erlebnisgesellschaft Uun: lturgle, 1n ders., „DIE Welt 1st voll VO  3 Liturgie”. Studien
einer integrativen Gottesdienstpraxis. Hg VOoO  3 agner-Kau (PTHe 71), Stuttgart 2005,

—
Schulze, Erlebnisgesellschaft s Anm 4)

Grözinger, Geschichtenlos Inmiııtten VOoO  3 Geschichten. e Erlebnisgesellschaft als Herausfor-
derung für Cdie Seelsorge, 1: W7M 45 1996 479-488, hier 4581

Bolz/D. Bosshart, Kult-Marketing. e (‚Otter des Marktes, Düsseldorf 1995,
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Weiterführende Literatur:

Zusätzlich zu den im Beitrag bereits ge-

nannten Veröffentlichungen zur einfüh-

renden Lektüre vom Autor empfohlen:

K.-H. Bieritz, Gottesdienst im Kirchenjahr, 

in: Der Glaube der Christen. Bd. I. Ein öku-

menisches Handbuch. Hg. von E. Biser, F. 

Hahn, M. Langer; München/Stuttgart 1999, 

802–822; Das Fest und das Heilige. Reli-

giöse Kontrapunkte zur Alltagswelt. Hg. 

von J. Assmann in Zusammenarbeit mit 

Th. Sundermeier (Studien zum Verstehen 

fremder Religionen 1), Gütersloh 1991.

5 P. Cornehl, Erlebnisgesellschaft  und Liturgie, in: ders., „Die Welt ist voll von Liturgie“. Studien 
zu einer integrativen Gottesdienstpraxis. Hg. von U. Wagner-Rau (PTHe 71), Stuttgart 2005, 
90–108.

6 Schulze, Erlebnisgesellschaft  (s. Anm. 4), 37.
7 A. Grözinger, Geschichtenlos inmitten von Geschichten. Die Erlebnisgesellschaft  als Herausfor-

derung für die Seelsorge, in: WzM 48 (1996), 479–488, hier 481.
8 N. Bolz/D. Bosshart, Kult-Marketing. Die neuen Götter des Marktes, Düsseldorf 1995, 54.

11. September 2001 keineswegs erledigt:5 

Menschen in den westlichen Wohlstands-

gesellschaften – so besagt die These –, mit 

immer neuen Lebensmöglichkeiten, po-

tenziellen Lebensweisen und Lebensent-

würfen konfrontiert, machen das Erleben 

selbst zu ihrer Lebensaufgabe – im Un-

terschied zu früheren Zeiten, wo es für 

die meisten darum ging, schlichtweg das 

Überleben zu sichern. Das Dasein wird 

zum „Erlebnisprojekt“, die Gestaltung 

„eines schönen, interessanten, subjektiv als 

lohnend empfundenen Lebens“ avanciert 

zur vornehmsten sittlichen Pflicht.6 Diese 

Pflicht wiederum duldet keinerlei Auf-

schub, Unterbrechung oder Ausstieg, und 

darum funktioniert die Erlebnisgesellschaft 

zugleich als „Erlebnismaschine“,7 welche 

die genannten Bedürfnisse erzeugt wie 

bedient. Einmal auf dem Markt installiert, 

dreht sie sich unaufhörlich um sich selbst. 

Sie lädt ein zur immerwährenden Feier 

und gewährt keine Pause vom Fest: Jeder-

zeit ist heilige Zeit. Ihre Anhänger „zeleb-

rieren den Kult unausgesetzt in äußerster 

Anspannung“8, wie Marketing-Experten 

schreiben. Dieser Kult – daran lassen sie 

keinen Zweifel – gestaltet und vollzieht 

sich als unentwegter Erlebniskonsum. Die 

heiligen Zeiten, von denen eingangs die 

Rede war – von der Weltmeisterschaft über 

den Mallorca-Urlaub bis zum Weihnachts-

markt – sind voll in diesen Zusammen-

hang integriert. Die Erlebnismaschine ist 

so ausgelegt, dass ein Event bruchlos in das 

nächste übergeht.

In solcher Perspektive gewinnt auch 

der Bericht aus München neue Facetten. 

Indem er ihnen jegliche Rückzugsmöglich-

keit nimmt, zwingt der Oberbürgermeister 

– so ließe sich sagen – seine vom immer-

währenden Fest ermüdeten Mitbürger wie-

der in das Räderwerk der Erlebnismaschine 

hinein. Dass die ermatteten Münchner mit 

ihren Plastiktüten ausgerechnet in Kirchen 

ihre letzte Zuflucht finden, entbehrt nicht 

einer gewissen Pikanterie: Entfliehen sie 

damit doch der auf Dauer gestellten heiligen 

Zeit gewissermaßen in den heiligen Raum. 

Und gewinnen so – indem sie ihre Zeit hier 

verschwenden – ein Stück Leben zurück.

Es lohnt, noch ein wenig bei diesem 

merkwürdigen Verhältnis zu verweilen: 

Kirchen gehören, so hat es einer formuliert, 

zu jener merkwürdigen Gruppe von Orten, 

„die die sonderbare Eigenschaft haben, sich 

auf alle anderen Plazierungen zu beziehen, 

aber so, dass sie die von diesen bezeichne-

ten oder reflektierten Verhältnisse suspen-
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dieren, neutralisieren oder umkehren.“ Es Sabbat In den Sinn kommen, der Ja auch
sind aume, die mıt en anderen In Ver- 1mM rsprung SOIC.
bindung stehen und dennoch en ande- ein uc. Leer-Zeit, Un-ZLeit darstellt und
Ten Plazierungen widersprechen.‘ Anders- gerade darum als heilig gelten darf, weil
Orfe also, Heterotopien.” ulbert Steffensky den geheiligten (ang der Gestirne M18S-
hat diese Bestimmung aufgenommen und achtet und unbekümmert ber die Zyklen
ausgelegt. Er pricht VO Kirchenraum als der Tage, Monde, Jahreszeiten und re
einem fremden AaUm „Der aum erbaut hinwegschreitet." Der Sabbat als ein Para-
mich‘, schreibt e 3 „insofern CI anders ist dOoX, das gesichertes Wilissen hei-
als die aume, In denen ich wohne, arbei- lige und profane Leiten durc.  TeuUuz Wle

und OSSCBieritz/ Zeitverschwendung  353  dieren, neutralisieren oder umkehren.“ Es  Sabbat in den Sinn kommen, der ja auch  sind „Räume, die mit allen anderen in Ver-  - genau genommen - im Ursprung solch  bindung stehen und dennoch allen ande-  ein Stück Leer-Zeit, Un-Zeit darstellt und  ren Plazierungen widersprechen.“ Anders-  gerade darum als heilig gelten darf, weil er  orte also, Heterotopien.? Fulbert Steffensky  den geheiligten Gang der Gestirne miss-  hat diese Bestimmung aufgenommen und  achtet und unbekümmert über die Zyklen  ausgelegt. Er spricht vom Kirchenraum als  der Tage, Monde, Jahreszeiten und Jahre  einem fremden Raum: „Der Raum erbaut  hinwegschreitet.‘! Der Sabbat als ein Para-  mich‘ schreibt er, „insofern er anders ist  dox, das unser gesichertes Wissen um hei-  als die Räume, in denen ich wohne, arbei-  lige und profane Zeiten durchkreuzt: Wie  te und esse ... Der fremde Raum ruft mir  ausgerechnet solche Leer-Zeit wiederum  zu: Halt! Unterbrich dich! Befreie dich von  zur Lehr-Zeit werden kann, lässt sich eben-  falls am Sabbat lernen.  deinen Wiederholungen. Er bietet mir eine  Andersheit, die mich heilt, gerade, weil sie  Dass sie freilich auch in ihren Kirchen  mich nicht wiederholt, sondern mich von  nicht länger sicher sein können, werden  mir wegführt. Kirchen heilen, insofern sie  die Münchner rasch merken: Längst schon  nicht sind wie wir selber.“!°  haben viele Gemeinden ihre gottesdienstli-  Das lässt sich auf unseren Fall anwen-  chen Räume als Erlebniskirchen ausgestal-  den. Es verlangt freilich ein Umdenken:  tet, in denen Erlebnisgottesdienste, Erleb-  Die ermatteten Münchner finden in ihren  nisführungen und andere Erlebnisangebote  Kirchen Räume, in denen die von der Er-  dafür Sorge tragen, dass sie auch hier der  Erlebnismaschine nicht entkommen. Und  lebnismaschine unentwegt produzierte,  auf Dauer gestellte heilige Zeit sistiert ist.  in manchen Kirchen sind in diesen Tagen  So gesehen — im Blick auf das, was in der  sogar große Leinwände aufgespannt, auf  Erlebnisgesellschaft als heilig gilt -, sind  denen die Meisterschaftsspiele übertragen  Kirchen profane Räume, und genau aus  werden ... Kirchen als Andersorte? Hetero-  diesem Grunde suchen die Marktflücht-  topien?  linge sie auf. Und was sie darin gewinnen,  erfahren und genießen, ist - wiederum be-  zogen auf das erlebnisschwangere Umfeld  Zeitverschwendungsstrategien  - einfach ein Stück profaner Zeit, das ihnen  draußen keiner mehr gönnen will: Zeit,  Weiterungen über das oben genannte  um aufzuatmen, auszuruhen, abzuschal-  Beispiel hinaus drängen sich auf: Auch in  ten ... Ein Stück Leer-Zeit, wenn man so  München werden vermutlich die Menschen  will. Manch einem mag dabei der jüdische  am Heiligen Abend und in der Christnacht  So M. Foucault, Andere Räume, in: M. Wentz (Hg.), Stadt-Räume (Die Zukunft des Städtischen,  Bd. 2), Frankfurt a. M. 1991, 65-72, hier 68.  10  E, Steffensky, Der Seele Raum geben — Kirchen als Orte der Besinnung und Ermutigung. Texte  zum Sachthema der 1. Tagung der 10. Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD)  22. bis 25. Mai 2003, Leipzig. Im Auftrag des Präsidiums der Synode der Evangelischen Kirche  11  in Deutschland (EKD) hg. vom Kirchenamt der EKD, Hannover 2003, 10.  Artikuliert sich doch womöglich in der jüdischen Sieben-Tage-Woche auch „der Protest Israels ge-  gen die Sonnen- und Mond-Kulte der umgebenden Völker“: Ph. Harnoncourt, Der Tag des Herrn.  Zur Geschichte und Theologie von Sabbat und Sonntag, in: HID 37 (1983), 1-15.61-75, hier 4.Der fremde aum ruft MIır ausgerechnet solche Leer-Zeit wliederum
Halt! Unterbrich 1C Befreie dich VO  b ZUFK ehr-Zei werden kann, lässt sich eben-

Sabbat lernen.deinen Wiederholungen. Er biletet MIır eine
Andersheit, die mich el gerade, weil S1€ Dass S1€ TEUNLC. auch In ihren Kirchen
mich nicht wiederhaolt, sondern mich VO  b nicht länger sicher Se1INn können, werden
MIır wegführt. Kirchen heilen, insofern S1€ die Münchner rasch merken: Längst schon
nicht sind WIE WITr selber. “ 19 en viele (jemeinden ihre gottesdienstli-

Das lässt sich auf uNnseren Fall ALLWE chen aume als Erlebniskirchen ausgestal-
den Es verlangt TEUNLC. ein Mdenken tel, ıIn denen Erlebnisgottesdienste, rieh-
DIe ermatteten Münchner finden In ihren nisführungen und andere Erlebnisangebote
Kirchen aume, In denen die VO  b der Er- alur orge Lragen, dass S1e auch hier der

Erlebnismaschine nicht entkommen. Undlebnismaschine produzierte,
auf auer gestellte heilige eit SISTIEr 1ıst. In manchen Kirchen sind ıIn diesen agen
So esehen 1mM 1C. auf das, Was In der grofße Leinwände aufgespannt, auf
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diesem Grunde suchen die Marktflücht- fopien®
inge S1€ auf. Und Was S1€ darın gewinnen,
erfahren und genießen, ist wliederum be-

auf das erlebnisschwangere Umifeld Zeitverschwendungsstrategie
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So Foucault, Andere Kaume, 1n entz (He.) Stadt-Räume Die Zukunft des Städtischen,
2) Frankfurt 1991, 65—-72, hier
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9 So M. Foucault, Andere Räume, in: M. Wentz (Hg.), Stadt-Räume (Die Zukunft  des Städtischen, 
Bd. 2), Frankfurt a. M. 1991, 65–72, hier 68.

10 F. Steff ensky, Der Seele Raum geben – Kirchen als Orte der Besinnung und Ermutigung. Texte 
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dieren, neutralisieren oder umkehren.“ Es 

sind „Räume, die mit allen anderen in Ver-

bindung stehen und dennoch allen ande-

ren Plazierungen widersprechen.“ Anders-

orte also, Heterotopien.9 Fulbert Steffensky 

hat diese Bestimmung aufgenommen und 

ausgelegt. Er spricht vom Kirchenraum als 

einem fremden Raum: „Der Raum erbaut 

mich“, schreibt er, „insofern er anders ist 

als die Räume, in denen ich wohne, arbei-

te und esse … Der fremde Raum ruft mir 

zu: Halt! Unterbrich dich! Befreie dich von 

deinen Wiederholungen. Er bietet mir eine 

Andersheit, die mich heilt, gerade, weil sie 

mich nicht wiederholt, sondern mich von 

mir wegführt. Kirchen heilen, insofern sie 

nicht sind wie wir selber.“10

Das lässt sich auf unseren Fall anwen-

den. Es verlangt freilich ein Umdenken: 

Die ermatteten Münchner finden in ihren 

Kirchen Räume, in denen die von der Er-

lebnismaschine unentwegt produzierte, 

auf Dauer gestellte heilige Zeit sistiert ist. 

So gesehen – im Blick auf das, was in der 

Erlebnisgesellschaft als heilig gilt –, sind 

Kirchen profane Räume, und genau aus 

diesem Grunde suchen die Marktflücht-

linge sie auf. Und was sie darin gewinnen, 

erfahren und genießen, ist – wiederum be-

zogen auf das erlebnisschwangere Umfeld 

– einfach ein Stück profaner Zeit, das ihnen 

draußen keiner mehr gönnen will: Zeit, 

um aufzuatmen, auszuruhen, abzuschal-

ten … Ein Stück Leer-Zeit, wenn man so 

will. Manch einem mag dabei der jüdische 

Sabbat in den Sinn kommen, der ja auch 

– genau genommen – im Ursprung solch 

ein Stück Leer-Zeit, Un-Zeit darstellt und 

gerade darum als heilig gelten darf, weil er 

den geheiligten Gang der Gestirne miss-

achtet und unbekümmert über die Zyklen 

der Tage, Monde, Jahreszeiten und Jahre 

hinwegschreitet.11 Der Sabbat als ein Para-

dox, das unser gesichertes Wissen um hei-

lige und profane Zeiten durchkreuzt: Wie 

ausgerechnet solche Leer-Zeit wiederum 

zur Lehr-Zeit werden kann, lässt sich eben-

falls am Sabbat lernen.

Dass sie freilich auch in ihren Kirchen 

nicht länger sicher sein können, werden 

die Münchner rasch merken: Längst schon 

haben viele Gemeinden ihre gottesdienstli-

chen Räume als Erlebniskirchen ausgestal-

tet, in denen Erlebnisgottesdienste, Erleb-

nisführungen und andere Erlebnisangebote 

dafür Sorge tragen, dass sie auch hier der 

Erlebnismaschine nicht entkommen. Und 

in manchen Kirchen sind in diesen Tagen 

sogar große Leinwände aufgespannt, auf 

denen die Meisterschaftsspiele übertragen 

werden … Kirchen als Andersorte? Hetero-

topien?

Zeitverschwendungsstrategien

Weiterungen über das oben genannte 

Beispiel hinaus drängen sich auf: Auch in 

München werden vermutlich die Menschen 

am Heiligen Abend und in der Christnacht 



354 Bler1itz Zeitverschwendung

wleder die Kirchen füllen Theologinnen on einmal SahzZ Beginn stand
und Theologen rätseln darüber, die Christenheit VOL der Aufgabe, ihr Ver-
ausgerechnet dann viele Fernstehende hältnis eiligen Peiten und agen NEeU

und Konfessionslose den (sottesdiens- bestimmen. „Ihr haltet bestimmte Tage
ten iromen. Suchen S1€ hier das ultimative ein und Monate und Zeiten und Jahre‘  »
Weihnachtserlebnis gleichsam das Sah- schreibt Paulus den Galatern. „Ich Uurchte
nehäubchen auf all den stimmungsvollen, für euch, dass ich vielleicht vergeblich
zeichengesättigten Erfahrungen, welche euch gearbeitet habe“ (Gal 4,10) Und den
die festliche e1it zwischen Advent und Korinthern ruft ‚Siehe, Jetz ist die
Jahreswechsel vermitteln vermag‘ eit der nade, siehe, Jetz ist der Tag des
DIe Übergipfelung der eiligen eit ZUFK hei- Heils!“ (2 Kor 6,2) Also auch hier: Nicht
igen Stunde eiligen Ort? Oder sind S1€ die Einhaltung bestimmter Tage und Zeiten
auch hier WEnnn schon ohne Plastiktüten heute musste IHNan vielleicht die

insgeheim auf der Flucht? Erwarten S1€ beflissene Befolgung der VO  b der TYTIeDN1S-
womöglic nicht sehr die endliiche Er- maschine immer hektischer und eftiger
füllung, Überhöhung, Übersteigerung des produzierten eiligen Leiten el und
Weihnachtsrauschs In der eiligen eler, heiligt das Leben Es ist Christus selbst, der
sondern SEe1INe Unterbrechung? DIe allfäl- die eit und mıt ihr das Leben Urc.
lige ause VO Fest?® DIe Ruhe 1mM eiligen seiInNne G egenwart heiligt. So dass Paulus
Sturm der Bilder, Gefühle, Klänge, (Jeruü- den Römern, die „‚einen Tag für er hal-
che? DIe Frage lässt sich nicht schlüssig ten als den andern”, kann: „Wer auf
klären vielfältig und widersprüchlic den Tag achtet, der tut's 1mM 1C auf den
sind die Motive Aber auch für entschie- Herrn‘ Röm 14,5) Das umschliefßt 1mM Cdla-
dene Apologeten des Weihnachts-Chris- maligen kulturell-religiösen Umifeld ohne
enfums bezeichnet der abendliche DZw. Zweifel eine erhebliche Relativierung SC
nächtliche (ottesdienst wI1Ie einen WI1ISSer eiliger Tage und Leiten In ihrer
Bruch „Der (ang ZUFK Kirche markiert Bedeutung für das Leben des Einzelnen
einen bewussten Einschnitt, der die VOTr- wI1Ie der Gesellschaft
weihnachtszeit mıt ihren oft hektischen Vielleicht stehen Christen und KIır-
Spielregeln hinter sich lässt”, schreibt chen heute VOLF der Aufgabe, diese frühen
Matthias Morgenroth; hier wird nämlich, Einsichten fortzuschreiben. An den Aus-

meln e 3 „eXplizit, dass die Weihnachts- einandersetzungen den Sonntag, aber
zeıt och AaUS mehr besteht als AaUS den auch andere kirchliche Felertage wird
sich selbst kreisenden Konsumzauberele- schon Jetz eullich, wI1Ie sehr solche über-
menten.  «12 TEULNC noch mehr das klingt lieferten inträge ıIn das Buch der eit das
wleder ach Überhöhung, Übersteigerung, reibungslose Funktionieren der YTIeDN1S-
Übergipfelung. Könnte CS Sarl se1IN, dass die maschine StOren. Was hier und dort jeweils
Münchner und ihre Zeitgenossen nicht als heilig und eilsam gilt, steht ıIn einem
noch mehr desselben, immer noch mehr des- unüberbrückbaren (egensatz zueinander.
selben, sondern SUF£ anderes suchen DIe Unterbrechung des immerwährenden
ıIn der eiligen Nacht? Festes, wI1Ie S1€ ZU. eispie. der Sonntag

Morgenroth, Weihnachts-Christentum. Moderner Religiosität auf der Spur, Gütersloh 2002,
2111
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12 M. Morgenroth, Weihnachts-Christentum. Moderner Religiosität auf der Spur, Gütersloh 2002, 
211f.

wieder die Kirchen füllen. Theologinnen 

und Theologen rätseln darüber, warum 

ausgerechnet dann so viele Fernstehende 

und Konfessionslose zu den Gottesdiens-

ten strömen. Suchen sie hier das ultimative 

Weihnachtserlebnis – gleichsam das Sah-

nehäubchen auf all den stimmungsvollen, 

zeichengesättigten Erfahrungen, welche 

die festliche Zeit zwischen Advent und 

Jahreswechsel sonst zu vermitteln vermag? 

Die Übergipfelung der heiligen Zeit zur hei-

ligen Stunde am heiligen Ort? Oder sind sie 

auch hier – wenn schon ohne Plastiktüten 

– insgeheim auf der Flucht? Erwarten sie 

womöglich nicht so sehr die endliche Er-

füllung, Überhöhung, Übersteigerung des 

Weihnachtsrauschs in der heiligen Feier, 

sondern seine Unterbrechung? Die allfäl-

lige Pause vom Fest? Die Ruhe im heiligen 

Sturm der Bilder, Gefühle, Klänge, Gerü-

che? Die Frage lässt sich nicht schlüssig 

klären – zu vielfältig und widersprüchlich 

sind die Motive. Aber auch für entschie-

dene Apologeten des Weihnachts-Chris-

tentums bezeichnet der abendliche bzw. 

nächtliche Gottesdienst so etwas wie einen 

Bruch. „Der Gang zur Kirche markiert 

einen bewussten Einschnitt, der die Vor-

weihnachtszeit mit ihren oft hektischen 

Spielregeln hinter sich lässt“, schreibt 

Matthias Morgenroth; hier wird nämlich, 

so meint er, „explizit, dass die Weihnachts-

zeit noch aus mehr besteht als aus den um 

sich selbst kreisenden Konsumzauberele-

menten.“12 Freilich: noch mehr – das klingt 

wieder nach Überhöhung, Übersteigerung, 

Übergipfelung. Könnte es gar sein, dass die 

Münchner und ihre Zeitgenossen nicht 

noch mehr desselben, immer noch mehr des-

selben, sondern ganz etwas anderes suchen 

in der heiligen Nacht?

Schon einmal – ganz zu Beginn – stand 

die Christenheit vor der Aufgabe, ihr Ver-

hältnis zu heiligen Zeiten und Tagen neu 

zu bestimmen. „Ihr haltet bestimmte Tage 

ein und Monate und Zeiten und Jahre“, 

schreibt Paulus den Galatern. „Ich fürchte 

für euch, dass ich vielleicht vergeblich an 

euch gearbeitet habe“ (Gal 4,10). Und den 

Korinthern ruft er zu: „Siehe, jetzt ist die 

Zeit der Gnade, siehe, jetzt ist der Tag des 

Heils!“ (2 Kor 6,2). Also auch hier: Nicht 

die Einhaltung bestimmter Tage und Zeiten 

– heute müsste man vielleicht sagen: die 

beflissene Befolgung der von der Erlebnis-

maschine immer hektischer und heftiger 

produzierten heiligen Zeiten – heilt und 

heiligt das Leben. Es ist Christus selbst, der 

die Zeit – und mit ihr das Leben – durch 

seine Gegenwart heiligt. So dass Paulus 

den Römern, die „einen Tag für höher hal-

ten als den andern“, sagen kann: „Wer auf 

den Tag achtet, der tut’s im Blick auf den 

Herrn“ (Röm 14,5). Das umschließt im da-

maligen kulturell-religiösen Umfeld ohne 

Zweifel eine erhebliche Relativierung ge-

wisser heiliger Tage und Zeiten – in ihrer 

Bedeutung für das Leben des Einzelnen 

wie der Gesellschaft.

Vielleicht stehen Christen und Kir-

chen heute vor der Aufgabe, diese frühen 

Einsichten fortzuschreiben. An den Aus-

einandersetzungen um den Sonntag, aber 

auch um andere kirchliche Feiertage wird 

schon jetzt deutlich, wie sehr solche über-

lieferten Einträge in das Buch der Zeit das 

reibungslose Funktionieren der Erlebnis-

maschine stören. Was hier und dort jeweils 

als heilig und heilsam gilt, steht in einem 

unüberbrückbaren Gegensatz zueinander. 

Die Unterbrechung des immerwährenden 

Festes, wie sie zum Beispiel der Sonntag 
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Wenn auch In mancher Hinsicht SC eiligen Zeiten, welche die Erlebniskultur
schwächt immer och gewährt, gilt vielen und In großer hervor-
als Ärgernis: Sind S1€ doch eifrig bemüht, bringt und uns verpflichtend auferlegt,
die Erlebnismaschine auf immer mehr immer weniger Tun CHNUS, Jene Res-

OUICEN anderer eit NEeU erschliefßen,Schwung bringen, damıit alle „den Kult
unausgesetzt In Außerster Anspannung‘ AaUuSs denen die Christenheit ebt TUunNn:
zelebrieren vermOögen, WIE unNnsere Marke- CNUS, reichlich e1it hierfür verschwen-
ting-Experten ordern. Statt ausschliefß- den Im ZU. eispiel. In Sahnız und
ich defensiv hierauf reagleren, ließen Sarl zwecklosem Gotteslob. In völlig über-
sich vielleicht (gegenstrategien entwickeln: flüssigem (sottesdienst. Oder infach 1Ur

Kirchen gahız 1mM Sinne Steffenskys als wI1Ie die ermatteten Münchner als ause
Andersorte, fremde dume, die nicht 1Ur VO Fest 1mM anderen aum ITun CHUS,
ermattetien Münchnern VO  b eit eit allerhan Zeitverschwendungsstrategien
Zuflucht gewähren. ondern die auch Jene dieser Art einfallsreic. entwickeln. Um
andere eit offenhalten, In der sich frei Aal- dem Fehlenden, Verschwundenen, Ver-
TIen lässt. Weil hier das Leben selbst pul- orenen, den Ran Gedrängten wleder
sıert, frei VO  b Erlebniszwängen. Frei auch (Ort und eit Schalien uns

VO  b en Rechtfertigungszwängen, die der
Erlebniszwang ebilert.

Heilige Zeiten, hatten WITr eINgaNgSs Der Autor Dr Karl-Heinrich Dter1itz, geb
gesagl, erinnern VEISCSSCHNE, verschüt- 1936 In Schmalkalden, ist emertitierter Pro-
telie Möglichkeiten gelungenen, erfüllten, fessor für Praktische Theologie der UnN1-
richtigen Lebens. S1e rufen Ursprunge und Versifd Rostock und hat praktische Erfah-
Grundlagen individueller WIE gesellschaft- FUNHSCH als Pfarrer und Superintendent. /u
licher Existenz 1Ns Gedächtnis und VermOÖO- den Zzahnltreichen Publikationen gehören
SCH Widerstandskräfte mobilisieren, Zeichen seizen eiträge Gottesdienst
die auf Erneuerung zielen. Heilige Zeiten, und Predigt 22), Stuttgart 1 995; f1-

1e sich mıt Jan Assmann Sagch, he- turgik (de Gruyter Lehrbuch), Berlin 2004;
ben „das ehNlende, Verschwundene, Verlo- Grenzgebiet. Praktische Theologie zwischen
TEeN«C, den Rand Gedrängte hervor”; S1€ Kultur und Kirche (Rostocker Theologische
machen „den Bruch bewusstzwischen,einst‘ Studien, 14), Unster 2005; Das Kirchen-
und ‚Jetzt  <<q3 S1e eriullen damıt eine „kont- jahr. este, Gedenk- und Feiertage In (Ge-
rafaktische”, „kontrapräsentische Funk- schichte und Gegenwart (bsr 447), München
ti1on Es scheint > als träfe dies auf die

Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift, Erinnerung un: politische Identität ın frühen
Hochkulturen (bsr 1307), München
Ebd., 79, X u.0.; sSsSIMAann bezieht sich dabei auf Theißen, TIradition Uun: Entscheidung. Der
Beılitrag des christlichen Glaubens zu kulturellen Gedächtnis, 1n Assmann! Hölscher (He.)
Kultur un: Gedächtnis, Frankfurt 1988, 170-19%6
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13 J. Assmann, Das kulturelle Gedächtnis. Schrift , Erinnerung und politische Identität in frühen 
Hochkulturen (bsr 1307), München 42002, 79.

14 Ebd., 79, 85 u.ö.; Assmann bezieht sich dabei auf G. Th eißen, Tradition und Entscheidung. Der 
Beitrag des christlichen Glaubens zum kulturellen Gedächtnis, in: J. Assmann/T. Hölscher (Hg.), 
Kultur und Gedächtnis, Frankfurt a. M. 1988, 170–196.

– wenn auch in mancher Hinsicht ge-

schwächt – immer noch gewährt, gilt vielen 

als Ärgernis: Sind sie doch eifrig bemüht, 

die Erlebnismaschine auf immer mehr 

Schwung zu bringen, damit alle „den Kult 

unausgesetzt in äußerster Anspannung“ zu 

zelebrieren vermögen, wie unsere Marke-

ting-Experten fordern. Statt ausschließ-

lich defensiv hierauf zu reagieren, ließen 

sich vielleicht Gegenstrategien entwickeln: 

Kirchen – ganz im Sinne Steffenskys – als 

Andersorte, fremde Räume, die nicht nur 

ermatteten Münchnern von Zeit zu Zeit 

Zuflucht gewähren. Sondern die auch jene 

andere Zeit offenhalten, in der sich frei at-

men lässt. Weil hier das Leben selbst pul-

siert, frei von Erlebniszwängen. Frei auch 

von allen Rechtfertigungszwängen, die der 

Erlebniszwang gebiert.

Heilige Zeiten, so hatten wir eingangs 

gesagt, erinnern an vergessene, verschüt-

tete Möglichkeiten gelungenen, erfüllten, 

richtigen Lebens. Sie rufen Ursprünge und 

Grundlagen individueller wie gesellschaft-

licher Existenz ins Gedächtnis und vermö-

gen so Widerstandskräfte zu mobilisieren, 

die auf Erneuerung zielen. Heilige Zeiten, 

so ließe sich mit Jan Assmann sagen, he-

ben „das Fehlende, Verschwundene, Verlo-

rene, an den Rand Gedrängte hervor“; sie 

machen „den Bruch bewusst zwischen ,einst‘ 

und ,jetzt‘“13. Sie erfüllen damit eine „kont-

rafaktische“, „kontrapräsentische Funk-

tion“.14 Es scheint so, als träfe dies auf die 

heiligen Zeiten, welche die Erlebniskultur 

unentwegt und in großer Fülle hervor-

bringt und uns verpflichtend auferlegt, 

immer weniger zu. Grund genug, jene Res-

sourcen anderer Zeit neu zu erschließen, 

aus denen die Christenheit lebt. Grund 

genug, reichlich Zeit hierfür zu verschwen-

den: Im Gebet zum Beispiel. In ganz und 

gar zwecklosem Gotteslob. In völlig über-

flüssigem Gottesdienst. Oder einfach nur 

– wie die ermatteten Münchner – als Pause 

vom Fest im anderen Raum. Grund genug, 

allerhand Zeitverschwendungsstrategien 

dieser Art einfallsreich zu entwickeln. Um 

dem Fehlenden, Verschwundenen, Ver-

lorenen, an den Rand Gedrängten wieder 

Ort und Zeit zu schaffen unter uns.

Der Autor: Dr. Karl-Heinrich Bieritz, geb. 

1936 in Schmalkalden, ist emeritierter Pro-

fessor für Praktische Theologie an der Uni-

versität Rostock und hat praktische Erfah-

rungen als Pfarrer und Superintendent. Zu 

den zahlreichen Publikationen gehören u.a.: 

Zeichen setzen. Beiträge zu Gottesdienst 

und Predigt (PTHe 22), Stuttgart 1995; Li-

turgik (de Gruyter Lehrbuch), Berlin 2004; 

Grenzgebiet. Praktische Theologie zwischen 

Kultur und Kirche (Rostocker Theologische 

Studien, 14), Münster 2005; Das Kirchen-

jahr. Feste, Gedenk- und Feiertage in Ge-

schichte und Gegenwart (bsr 447), München 
72005.



356 ThPQ 154 2006) 356—364

Ludger Schwienhorst-Schönberger

„FüÜr alles gıbt s eINe Stunde Koh 3,1)
Das Verständnıiıs der Zeıt Im Iten Testament

v uch wenn der heutige ensch ‚Zeit‘ vielleicht In vieler Hinsicht anders
rfährt als der biblische, {utl dennoch gul, sıch den Grundeinsichten
der en diesem Ihema tellen Wesentlich ıst dabei,; der Verfasser
des folgenden Beıtrags, ass ‚Zeit‘ nıcht M1UuUr einen Anfang hat Gen und
linear verläuft, sondern ass auch einen Kreislaufder Zeiten gibt, der das
en strukturiert Koh Wılıe wichtig u  —_ eın Zusammendenken der bei-
den Omente der Zeıit fur eın tieferes, VOL em religiöses Verständnis des
Kosmos und des individuellen Lebens ist, ergibt siıch AUuUS der sensiblen Lek-
ture der biblischen Texte, die der Autor meisterhaft beherrscht (Redaktion)

Augustins berühmtes Wort „Quid est und Weisheit Himmel und Erde rschaf-
CISO ‚tempus Was ist also ‚Zeit’? Wenn fen „)In diesem ‚Anfang, Gott, hast du
mich niemand danach ragt, weiß ich CS} Himmel und Erde erschaffen In deinem
111 ich einem Fragenden CS erklären, Wort, In deinem Sohn, ıIn deiner ‚Kraft, In
weiß ich CS nichtC] entzündet sich der deiner ‚Weisheit, ıIn deiner ‚Wahrheit, auf
Auslegung des ersten Wortes der eiligen unlasslıche e1se sprechend und auf
chrift „ In PIINCIPIO 1mM Anfang heresit fassliche e1se erschaffend Wer kann CS

. Gen 1,1) Fur Augustinus WwIe für die begreifen, WelI erzählen?““
CAFrs  1che Tradition überhaupt bilden Auch Wenn Augustins Auslegung nicht
es und eues Testament eine Einheit, dem entspricht, Was WITr die Ursprungsbe-
die Einheit der chrift (unitas scripturae). deutung des Textes NCNNEN, hat doch
Im ersten Wort klingt bereits es mıt den ern des biblischen Zeitverständnis-
Mıt der Methode intertextueller Verknüp- SCS erfasst. ach biblischem Verständnis
fung elangt folgender Deutung: In sind eit und Ewigkeit nicht voneinander
Psalm 104(103),24 liest e 3 dass (J,ott es tTenNnNnen. e1it ründet In der Ewigkeit,
„1n Weisheit“ erschaffen hat „Quam MMAS- In (Jott. Wer der e1it auf den Tun geht,
nificata SUnt (Uua, domine, OmMNnN1a In wird auf (Gott und Ewigkeit verwlesen.
saptentia fecisti! Wile wunderbar sind DIes gilt sowohl 1mM Rückblick auf den Ur-
deine Werke, Herr, es hast du In Weis- SPIUNgS der e1it als auch 1mM USDIIC. auf
heit erschaffen!“ Aus Kor 1,24 weiß AÄu- die Vollendung der eit Es gilt sowohl
gustinus aber Christus als (,ottes Kraft und für die „Zeıt der Welt“ als auch für die Le-
(,ottes Weisheit. Also hat (GJott 1mM Anfang, benszeit eiInNnes jeden Menschen. Vor em
das el In Sseinem Sohn, ıIn Se1lINer Kraft aber gilt CS für die Qualität der elit. Ihren

Confessiones 11,17.
Confessiones 11,1
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Ludger Schwienhorst-Schönberger

„Für alles gibt es eine Stunde“ (Koh 3,1)
Das Verständnis der Zeit im Alten Testament

◆ Auch wenn der heutige Mensch ‚Zeit‘ vielleicht in vieler Hinsicht anders 

erfährt als der biblische, so tut es dennoch gut, sich den Grundeinsichten 

der Alten zu diesem Th ema zu stellen. Wesentlich ist dabei, so der Verfasser 

des folgenden Beitrags, dass ‚Zeit‘ nicht nur einen Anfang hat (Gen 1) und 

linear verläuft , sondern dass es auch einen Kreislauf der Zeiten gibt, der das 

Leben strukturiert (Koh 3). Wie wichtig nun ein Zusammendenken der bei-

den Momente der Zeit für ein tieferes, vor allem religiöses Verständnis des 

Kosmos und des individuellen Lebens ist, ergibt sich aus der sensiblen Lek-

türe der biblischen Texte, die der Autor meisterhaft  beherrscht. (Redaktion)

1 Confessiones 11,17.
2 Confessiones 11,11.

Augustins berühmtes Wort „Quid est 

ergo ,tempus‘ – Was ist also ‚Zeit‘? Wenn 

mich niemand danach fragt, weiß ich es; 

will ich einem Fragenden es erklären, 

weiß ich es nicht“1, entzündet sich an der 

Auslegung des ersten Wortes der Heiligen 

Schrift: „In principio – im Anfang – berešit 

…“ (Gen 1,1). Für Augustinus wie für die 

christliche Tradition überhaupt bilden 

Altes und Neues Testament eine Einheit, 

die Einheit der Schrift (unitas scripturae). 

Im ersten Wort klingt bereits alles mit an. 

Mit der Methode intertextueller Verknüp-

fung gelangt er zu folgender Deutung: In 

Psalm 104(103),24 liest er, dass Gott alles 

„in Weisheit“ erschaffen hat: „Quam mag-

nificata sunt opera tua, domine, omnia in 

sapientia fecisti! – Wie wunderbar sind 

deine Werke, Herr, alles hast du in Weis-

heit erschaffen!“ Aus 1 Kor 1,24 weiß Au-

gustinus aber Christus als Gottes Kraft und 

Gottes Weisheit. Also hat Gott im Anfang, 

das heißt: in seinem Sohn, in seiner Kraft 

und Weisheit Himmel und Erde erschaf-

fen: „,In‘ diesem ,Anfang‘, o Gott, hast du 

,Himmel und Erde erschaffen‘: in deinem 

Wort, in deinem Sohn, in deiner ,Kraft‘, in 

deiner ,Weisheit‘, in deiner ,Wahrheit‘, auf 

unfassliche Weise sprechend und auf un-

fassliche Weise erschaffend. Wer kann es 

begreifen, wer erzählen?“2

Auch wenn Augustins Auslegung nicht 

dem entspricht, was wir die Ursprungsbe-

deutung des Textes nennen, so hat er doch 

den Kern des biblischen Zeitverständnis-

ses erfasst. Nach biblischem Verständnis 

sind Zeit und Ewigkeit nicht voneinander 

zu trennen. Zeit gründet in der Ewigkeit, 

in Gott. Wer der Zeit auf den Grund geht, 

wird auf Gott und Ewigkeit verwiesen. 

Dies gilt sowohl im Rückblick auf den Ur-

sprung der Zeit als auch im Ausblick auf 

die Vollendung der Zeit. Es gilt sowohl 

für die „Zeit der Welt“ als auch für die Le-

benszeit eines jeden Menschen. Vor allem 

aber gilt es für die Qualität der Zeit. Ihren 
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Wert gewinnt die eit für den Menschen Rahmen legt sich das ema eit das
dadurch, dass In ihr (‚ottes (Gegenwart VCI- Sechstagewerk:“
nehmbar WwiIrcl: „Denn ein eINZIgeEr Tag In
den Orholien deines Heiligtums ist besser Überschrift (1,1)

eit Leben Lebensraumals ausend age] die ich selbst rwählt
hätte  C6 (Ps Man kann die Aussage

Negatıve ‚Urgegebenheiten (1,2a)des Psalmisten als die biblische Fassung
des Wortes des römischen Philosophen Tag (1,3-5)und Stoikers Seneca lesen: „Non CQUAIL Werk Iag und Nacht
Ciu, sed CQUAIL bene VIXerIS, refert. Nicht eıt
wI1Ie ange, sondern WIE gul du gelebt hast,
das zählt” wobel allerdings hinzuzufü- Tag (1,6—8)

Werk Himmel
SCH 1st, dass das C6  „bene ach biblischem

LebensraumVerständnis VO  u (J,ott her verstehen 1st.
araus olg 1mM Umkehrschluss, dass eine Tag 1,9-13)
Zeiterfahrung, die sich VO  b Gott, ihrem Werk: Vom Meer getrennte vde
rsprung und Ziel, löst, Menschen In die Lebensraum

Sinnlosigkeit DIe weisheitliche Ira- Werk Pflanzen fragende Yde

dition pricht ıIn diesem Zusammenhang Tag ‚14-19”*)
VO uc. „Wenn jemand zweimal L[au- Werk SOonne und Mond
send re gelebt, aber das ucC nicht SC eıt
schaut hätte geht nicht jeder ein und
demselben t?<z (Koh 6,6) Tag —

Werk Wasser und Flugtiere
Lebewesen

uder Zeıt Tag_
Werk Tandtiere

LebewesenVom rsprung der e1it rzählt VOL

em die biblische Schöpfungserzählung. Werk Menschen
S1e {ut CS In sehr anschaulicher FOorm, und

Tag (2,2—3)
ZWarLr y dass S1€ die Erschaffung Jener Vollendung der Werke
„Gröfßen‘ schildert, anı derer sich die eıt
Menschen zeitlicher Abläufe vergewIissern
und mıt deren S1e zeitliche Setzungen Unterschrift (2,4a)

Leben Lebensraum Lebenvornehmen.
elic. besondere Bedeutung der eit

In der Schöpfung zukommt, wird schon Der vierte und siebte Tag WECI -

der Struktur des biblischen Schöpfungs- den Urc. das ema eit als der grund-
berichts euilic. Gen 1,1-2,4a) Wle ein legenden Ordnungskategorie VO  b Leben

Senecd, Epistulae Morales 7/7,20 „WIe 1m Jheaterstück, kommt uch 1m Leben nicht darauf
. WI1IE lange, sondern WI1IE guL gestaltet ist  66
Das Strukturschema SLAMML AUS Zenger, (‚ottes Bogen ın den Wolken. Untersuchungen
Komposition un: Theologie der priesterlichen Urgeschichte SBS 112), Stuttgart 1983,
A(H)
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3 Seneca, Epistulae Morales 77,20: „Wie im Th eaterstück, so kommt es auch im Leben nicht darauf 
an, wie lange, sondern wie gut es gestaltet ist.“

4 Das Strukturschema stammt aus E. Zenger, Gottes Bogen in den Wolken. Untersuchungen zu 
Komposition und Th eologie der priesterlichen Urgeschichte (SBS 112), Stuttgart 1983, 21987, 
200.

Überschrift (1,1)

 Zeit – Leben – Lebensraum

Negative ,Urgegebenheiten‘ (1,2a)

1. Tag (1,3–5)

 1. Werk: Tag und Nacht

Zeit

2. Tag (1,6–8)

 2. Werk: Himmel

Lebensraum 

3. Tag (1,9–13)

 3. Werk: Vom Meer getrennte Erde

Lebensraum

 4. Werk: Pflanzen tragende Erde

4. Tag (1,14–19*)

 5. Werk: Sonne und Mond

Zeit

5. Tag (1,20–23)

 6. Werk: Wasser und Flugtiere

Lebewesen

6. Tag (1,24–31)

 7. Werk: Landtiere

Lebewesen

 8. Werk: Menschen

7. Tag (2,2–3)

 Vollendung der Werke

Zeit

Unterschrift (2,4a)

 Leben – Lebensraum – Leben

Wert gewinnt die Zeit für den Menschen 

dadurch, dass in ihr Gottes Gegenwart ver-

nehmbar wird: „Denn ein einziger Tag in 

den Vorhöfen deines Heiligtums ist besser 

als tausend [Tage], die ich selbst erwählt 

hätte“ (Ps 84,11). Man kann die Aussage 

des Psalmisten als die biblische Fassung 

des Wortes des römischen Philosophen 

und Stoikers Seneca lesen: „Non quam 

diu, sed quam bene vixeris, refert. – Nicht 

wie lange, sondern wie gut du gelebt hast, 

das zählt“3 – wobei allerdings hinzuzufü-

gen ist, dass das „bene“ nach biblischem 

Verständnis von Gott her zu verstehen ist. 

Daraus folgt im Umkehrschluss, dass eine 

Zeiterfahrung, die sich von Gott, ihrem 

Ursprung und Ziel, löst, Menschen in die 

Sinnlosigkeit führt. Die weisheitliche Tra-

dition spricht in diesem Zusammenhang 

vom Glück: „Wenn jemand zweimal tau-

send Jahre gelebt, aber das Glück nicht ge-

schaut hätte – geht nicht jeder zu ein und 

demselben Ort?“ (Koh 6,6).

Ursprung der Zeit

Vom Ursprung der Zeit erzählt vor 

allem die biblische Schöpfungserzählung. 

Sie tut es in sehr anschaulicher Form, und 

zwar so, dass sie die Erschaffung jener 

„Größen“ schildert, anhand derer sich die 

Menschen zeitlicher Abläufe vergewissern 

und mit deren Hilfe sie zeitliche Setzungen 

vornehmen.

Welch besondere Bedeutung der Zeit 

in der Schöpfung zukommt, wird schon an 

der Struktur des biblischen Schöpfungs-

berichts deutlich (Gen 1,1–2,4a). Wie ein 

Rahmen legt sich das Thema Zeit um das 

Sechstagewerk:4

Der erste, vierte und siebte Tag wer-

den durch das Thema Zeit als der grund-

legenden Ordnungskategorie von Leben 
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zusammengehalten. S1e egen sich WIE ein die bewahren als Bild (,ottes efähigt
Rahmen die übrigen Schöpfungswerke. und beauftragt wird Gen ‚26—-31)

Der biblische Mensch War den immerMıt der Erschaffung des Lichtes ersien

Iag wird die uranfängliche chaotische F1Ins- wiederkehrenden Rhythmen der atur In
ternıs zurückgedrängt und die immer WIE- unvergleichlich stärkerer elise ausgesetzl
derkehrende Abfolge VO  u Tag und Nacht als der moderne Mensch. DIe sozlale e1it
hervorgebracht Gen 1,3-5) Mıt der Er- und die Naturzeıt aufeinander aD-
SC.  ung VO  b großer (Sonne) und kleiner gestimmt, und auch das innere Zeitemp-
Leuchte Mond) vierten Iag wird die finden dürfte ıIn starkem Maße zyklisc
ıIn der Abfolge VO  b Tag und Nacht ahnın- strukturiert SCWESCH Se1in „50 ange die
1ei1sende eit strukturiert: In die Za  are Erde besteht, sollen nicht aufhören Aussaat
olge VO  b agen, onaten und Jahren und und rnte, Kälte und 1tze, Sommer und
die AaUS dem kontinuilerlichen Jahresablau: Wınter, Tag und Nacht“ Gen 8,22) och
herausgehobenen este Gen 1,14-19) Mıt einer ausschliefßlich mythisch-zyklischen
diesen beiden Werken sind die elemen- Zeitvorstellung WwIe 1mM en Ägypten” kam

Rhythmen der Naturzeit eschaf- CS In Israel nicht. ozlale und klimatische
fen Tag-Nacht-Rhythmus, Sonnenjahr, Verhältnisse düriften eine gespielt ha-
ondjahr, Planetenzyklus. E1n besonde- ben DIe Naturverhältnisse ıIn Israel
Ies Kennzeichen des biblischen chöp- weltaus unberechenbarer als In Ägypten.
fungsberichtes 1st, dass auch die für Israel Das Nichtvorhersehbare gewinnt Be-
grundlegende Struktur der sozialen eit In deutung Damlıt ist die Voraussetzung für
der Schöpfungsordnung verankert WITC: ein lineares Zeitverständnis egeben. er-
Mıt der Vollendung der Werke, dem Auf- ings entsteht ein olches nicht VO  b atur
hören (Sabba der Arbeit und der Segnung aUus, sondern Urc. sozlale Konstruktion.
und Heiligung des siebten ages chafft rst dadurch, dass das Aufßergewöhnliche

nicht eliminiert, sondern 1mM ewusstsein(GJott die keiner Naturordnung abzule-
sende Abfolge VO  b sechs agen Arbeit und der Gesellschaft thematisiert und erinner

wird, ist der Grundstein für ein lineareseinem Tag der Arbeitsunterbrechung Sab-
bat) Durch Einstiftung des abbats In die Zeitverständnis gelegt.
Schöpfung werden ıIn gewIisser elise Na-
urzeıt und sozlale eit aufeinander DbezO-
gCch Hıler scheint sich die Erfahrung ‚U- Vollendung der Zeıt
sprechen, dass die e1it des Menschen nicht
völlig losgelöst VO  b der eit der atur SC Der ern des ÄÄinearen Zeitverständ-
ebt und edacht werden kann. Im Rhyth- MISSES In Israel mıt Jener Erfahrung
I111U$S VO  b Arbeit und Ruhe partızıplert der zusammenhängen, die dem amen
Mensch Schöpfungshandeln (,ottes. Im „Exodus” uberlieler 1st. In der estimmung
biblischen Schöpfungsbericht werden die Se1INer Identität bezieht sich Israel auf ein Er-
elementaren Formen der Naturzeıt und der CIgNIS der Vergangenheit: Israel ist das Volk,
sozlalen e1it zyklisch edacht. S1e tellen das JHWH A4aUS der Knechtschaft Ägyptens
die grundlegende Ordnung der Schöpfung befreit hat. Än die Stelle der mıt dem Zyk-
dar, In die der Mensch hineingestellt und ischen Zeitverständnis verbundenen Er-

Vgl Assmann, Ägypten. Eıne Sinngeschichte, Darmstadt 1996, 2531
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5 Vgl. J. Assmann, Ägypten. Eine Sinngeschichte, Darmstadt 1996, 25–31.

zusammengehalten. Sie legen sich wie ein 

Rahmen um die übrigen Schöpfungswerke. 

Mit der Erschaffung des Lichtes am ersten 

Tag wird die uranfängliche chaotische Fins-

ternis zurückgedrängt und die immer wie-

derkehrende Abfolge von Tag und Nacht 

hervorgebracht (Gen 1,3–5). Mit der Er-

schaffung von großer (Sonne) und kleiner 

Leuchte (Mond) am vierten Tag wird die 

in der Abfolge von Tag und Nacht dahin-

fließende Zeit strukturiert: in die zählbare 

Folge von Tagen, Monaten und Jahren und 

die aus dem kontinuierlichen Jahresablauf 

herausgehobenen Feste (Gen 1,14–19). Mit 

diesen beiden Werken sind die elemen-

taren Rhythmen der Naturzeit geschaf-

fen: Tag-Nacht-Rhythmus, Sonnenjahr, 

Mondjahr, Planetenzyklus. Ein besonde-

res Kennzeichen des biblischen Schöp-

fungsberichtes ist, dass auch die für Israel 

grundlegende Struktur der sozialen Zeit in 

der Schöpfungsordnung verankert wird: 

Mit der Vollendung der Werke, dem Auf-

hören (šabbat) der Arbeit und der Segnung 

und Heiligung des siebten Tages schafft 

Gott die an keiner Naturordnung abzule-

sende Abfolge von sechs Tagen Arbeit und 

einem Tag der Arbeitsunterbrechung (Sab-

bat). Durch Einstiftung des Sabbats in die 

Schöpfung werden in gewisser Weise Na-

turzeit und soziale Zeit aufeinander bezo-

gen. Hier scheint sich die Erfahrung auszu-

sprechen, dass die Zeit des Menschen nicht 

völlig losgelöst von der Zeit der Natur ge-

lebt und gedacht werden kann. Im Rhyth-

mus von Arbeit und Ruhe partizipiert der 

Mensch am Schöpfungshandeln Gottes. Im 

biblischen Schöpfungsbericht werden die 

elementaren Formen der Naturzeit und der 

sozialen Zeit zyklisch gedacht. Sie stellen 

die grundlegende Ordnung der Schöpfung 

dar, in die der Mensch hineingestellt und 

die zu bewahren er als Bild Gottes befähigt 

und beauftragt wird (Gen 1,26–31).

Der biblische Mensch war den immer 

wiederkehrenden Rhythmen der Natur in 

unvergleichlich stärkerer Weise ausgesetzt 

als der moderne Mensch. Die soziale Zeit 

und die Naturzeit waren aufeinander ab-

gestimmt, und auch das innere Zeitemp-

finden dürfte in starkem Maße zyklisch 

strukturiert gewesen sein: „So lange die 

Erde besteht, sollen nicht aufhören Aussaat 

und Ernte, Kälte und Hitze, Sommer und 

Winter, Tag und Nacht“ (Gen 8,22). Doch 

zu einer ausschließlich mythisch-zyklischen 

Zeitvorstellung wie im Alten Ägypten5 kam 

es in Israel nicht. Soziale und klimatische 

Verhältnisse dürften eine Rolle gespielt ha-

ben. Die Naturverhältnisse in Israel waren 

weitaus unberechenbarer als in Ägypten. 

Das Nichtvorhersehbare gewinnt so an Be-

deutung. Damit ist die Voraussetzung für 

ein lineares Zeitverständnis gegeben. Aller-

dings entsteht ein solches nicht von Natur 

aus, sondern durch soziale Konstruktion. 

Erst dadurch, dass das Außergewöhnliche 

nicht eliminiert, sondern im Bewusstsein 

der Gesellschaft thematisiert und erinnert 

wird, ist der Grundstein für ein lineares 

Zeitverständnis gelegt.

Vollendung der Zeit

Der Kern des linearen Zeitverständ-

nisses in Israel dürfte mit jener Erfahrung 

zusammenhängen, die unter dem Namen 

„Exodus“ überliefert ist. In der Bestimmung 

seiner Identität bezieht sich Israel auf ein Er-

eignis der Vergangenheit: Israel ist das Volk, 

das JHWH aus der Knechtschaft Ägyptens 

befreit hat. An die Stelle der mit dem zyk-

lischen Zeitverständnis verbundenen Er-
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T1 die das ineare Zeitverständ- de sind voller Jlut“ Jes 1,15) och el
N1s konstituierende Erinnerung. Erinnerung soll CS nicht bleiben (J,ott kündigt ein ReIl-
el dass das Vergangene vergegenwärtigt nigungsgericht ber Jerusalem („Deine
wird und auf diese e1se wirkt. Aus der Schlacken 11 ich mıt auge ausschmel-
Erinnerung erwächst der Ma(f{sstab für die b  zen‘”, Jes 1,25), dass die wleder ZUFK

Deutung der Gregenwart und die damıt VeCI- „Burg der Gerechtigkeit” Jes 1,26) wird.
bundene Erwartung der Zukunft. [AVA wird auch die Welt der Völker In diese

Es Wareln VOLF em die Propheten, wel- ewegung hineingezogen. DIe Völker füh-
che die Zukunft hinsichtlich der VO  u ihnen Ten untereinander Krieg. Nun gibt CS aber
gedeuteten G egenwart ZUFK Sprache rach- einea die Sahnız AaUS der Welisung (,ottes
ten Lebte Israel die mıt Se1lINer Gotteserfah- ebt. DIe Völker hören davon und machen
LunNng verbundene sittliche Verpflichtung, sich auf den Weg „S1e mLt, WITFr
konnte CS eine heilvolle Zukunft ziehen hinauf ZU. Berg des errn, ZU.

Verwelgerte CS sich diesem nspruch, WUL - Haus des (‚ottes Ja.  S Jes 2,3) Von
den die Propheten oft wider illen dort S1€ Welisung und chlich-
Kündern des Unheils Lung ihrer Streitigkeiten. „Dann schmie-

Anhand des Jesajabuches Se1 dieser den S1€ Pflugscharen AaUS ihren Schwertern
und Wınzermesser AaUS ihren Lanzen ManZusammenhang verdeutlicht. In Zzwel (Ju-

veriuren _ und )6_4) wird eine zieht nicht mehr das Schwert, olk
zeitliche ewegung beschrieben, die VO  b Volk, und ubt nicht mehr für den Krieg”
der Gottesferne ZUFK CGottesnähe, ZUFK (J0T- Jes 2,4) Das hier VO  b Jesaja In einer V1IS1-
tesgemeinschaft führt.® 168e ewegung „gehörte Wort“ Jes 2,1) beschreibt ein
vollzieht sich zunächst In Israel, näherhin Geschehen „ aIll Ende der Tag  C6 über-
In Jerusalem, weltet sich aber dann auf die Einheitsübersetzung. Das eDra-
die gesamte Völkerwelt aUsS In der ersten ische b“aharit hajjamim könnte auch etwas
(OQQuvertüre Jes _ sind die Etappen ffener mıt „1N künftigen Tagen' übersetzt
dieses Weges olgende: Es beginnt mıt der werden. DIe Frage, OD CS sich hierbei ein
Anklage des Volkes „S1e en den errn diesseitiges oder Jenseltiges, ein innerwelt-
verlassen, den eiligen Israels en S1€ liches oder außerweltliches, ein zeitliches
verschmäht und ıhm den Rücken ekehrt” oder endzeitliches Geschehen handelt, ist
Jes 1,4) Der Prophet beklagt die Folgen schwer entscheiden. Wahrscheinlich
der uUun! („Der Kopf ist wund, das wird die genannte Alternative bel dem hier

beschriebenen Geschehen unterlaufen.’Herz ist krank”, Jes 1,5) und
näherhin AaUs, worın sich die eiNganNgs be- Verwandelt wird die Welt, S1e wird einer
klagte (ottvergessenheit zeigt: In einem anderen. Verwandelt aber wird diese Welt
alschen Gottesdienst, einem Gottesdienst, und keine andere. DIe Weltzeit findet ihre
der schweres sittliches Fehlverhalten Vollendung.
verschleiern sucht „Wenn ihr auch och DIe hier anhand der ersten (OQQuvertüre

viel betet, ich höre CS nicht. ure Han- des Jesajabuches beschriebene Struktur des

Vgl WA Beuken, Jesaja Herders Theologischer Kommentar zu Alten Testament), YEe1-
burg 2003, —
Vgl Schwienhorst-Schönberger, /Zion (Irt der lora. Überlegungen Mı 4,1—5, 1n Hahn!
P Hossfeld/H. Jorissen/A Neuwirth (Ho.) /Zion (J)rt der Begegnung.,. FS Laurentius Klein
BBB 90), Bodenheim 1993, 107-125
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6 Vgl. W.A.M. Beuken, Jesaja (Herders Th eologischer Kommentar zum Alten Testament), Frei-
burg 2003, 60–129.

7 Vgl. L. Schwienhorst-Schönberger, Zion – Ort der Tora. Überlegungen zu Mi 4,1–5, in: F. Hahn/
F.-L. Hossfeld/H. Jorissen/A. Neuwirth (Hg.), Zion – Ort der Begegnung. FS Laurentius Klein 
(BBB 90), Bodenheim 1993, 107–125.

neuerung tritt die das lineare Zeitverständ-

nis konstituierende Erinnerung. Erinnerung 

heißt, dass das Vergangene vergegenwärtigt 

wird und auf diese Weise wirkt. Aus der 

Erinnerung erwächst der Maßstab für die 

Deutung der Gegenwart und die damit ver-

bundene Erwartung der Zukunft.

Es waren vor allem die Propheten, wel-

che die Zukunft hinsichtlich der von ihnen 

gedeuteten Gegenwart zur Sprache brach-

ten: Lebte Israel die mit seiner Gotteserfah-

rung verbundene sittliche Verpflichtung, 

konnte es eine heilvolle Zukunft erwarten. 

Verweigerte es sich diesem Anspruch, wur-

den die Propheten – oft wider Willen – zu 

Kündern des Unheils.

Anhand des Jesajabuches sei dieser 

Zusammenhang verdeutlicht. In zwei Ou-

vertüren (1,2–2,5 und 2,6–4,6) wird eine 

zeitliche Bewegung beschrieben, die von 

der Gottesferne zur Gottesnähe, zur Got-

tesgemeinschaft führt.6 Diese Bewegung 

vollzieht sich zunächst in Israel, näherhin 

in Jerusalem, weitet sich aber dann auf 

die gesamte Völkerwelt aus. In der ersten 

Ouvertüre (Jes 1,2–2,5) sind die Etappen 

dieses Weges folgende: Es beginnt mit der 

Anklage des Volkes: „Sie haben den Herrn 

verlassen, den Heiligen Israels haben sie 

verschmäht und ihm den Rücken gekehrt“ 

(Jes 1,4). Der Prophet beklagt die Folgen 

der Sünde („Der ganze Kopf ist wund, das 

ganze Herz ist krank“, Jes 1,5) und führt 

näherhin aus, worin sich die eingangs be-

klagte Gottvergessenheit zeigt: In einem 

falschen Gottesdienst, einem Gottesdienst, 

der schweres sittliches Fehlverhalten zu 

verschleiern sucht: „Wenn ihr auch noch 

so viel betet, ich höre es nicht. Eure Hän-

de sind voller Blut“ (Jes 1,15). Doch dabei 

soll es nicht bleiben. Gott kündigt ein Rei-

nigungsgericht über Jerusalem an („Deine 

Schlacken will ich mit Lauge ausschmel-

zen“, Jes 1,25), so dass die Stadt wieder zur 

„Burg der Gerechtigkeit“ (Jes 1,26) wird. 

Jetzt wird auch die Welt der Völker in diese 

Bewegung hineingezogen. Die Völker füh-

ren untereinander Krieg. Nun gibt es aber 

eine Stadt, die ganz aus der Weisung Gottes 

lebt. Die Völker hören davon und machen 

sich auf den Weg. „Sie sagen: Kommt, wir 

ziehen hinauf zum Berg des Herrn, zum 

Haus des Gottes Jakobs“ (Jes 2,3). Von 

dort erwarten sie Weisung und Schlich-

tung ihrer Streitigkeiten. „Dann schmie-

den sie Pflugscharen aus ihren Schwertern 

und Winzermesser aus ihren Lanzen. Man 

zieht nicht mehr das Schwert, Volk gegen 

Volk, und übt nicht mehr für den Krieg“ 

(Jes 2,4). Das hier von Jesaja in einer Visi-

on „gehörte Wort“ (Jes 2,1) beschreibt ein 

Geschehen „am Ende der Tage“ – so über-

setzt die Einheitsübersetzung. Das hebrä-

ische b e’a.harît hajjāmîm könnte auch etwas 

offener mit „in künftigen Tagen“ übersetzt 

werden. Die Frage, ob es sich hierbei um ein 

diesseitiges oder jenseitiges, ein innerwelt-

liches oder außerweltliches, ein zeitliches 

oder endzeitliches Geschehen handelt, ist 

schwer zu entscheiden. Wahrscheinlich 

wird die genannte Alternative bei dem hier 

beschriebenen Geschehen unterlaufen.7 

Verwandelt wird die Welt, sie wird zu einer 

anderen. Verwandelt aber wird diese Welt 

und keine andere. Die Weltzeit findet ihre 

Vollendung.

Die hier anhand der ersten Ouvertüre 

des Jesajabuches beschriebene Struktur des 
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linearen Zeitverständnisses In Israel schen MUSsSen sich ducken, die hochmü-
durchgehend die prophetische erkundIl- tigen anner sich beugen, der Herr allein
Suhg S1e zeigt sich auch In größeren, meh- ist rhaben Jjenem Tag  C6 Jes 2,17)
TeIie Texteinheiten übergreifenden Zusam-
menhängen des Jesajabuches. SO lässt sich Des Menschen Zeıt
beispielsweise die sogenannte Jesaja- Apo-

Dass auch der Mensch In seInem IN -kalypse Jes _ als Ziel einer ewe-
SUuNg verstehen, die ber die Keinigung des dividuellen Sein In die eit eingebunden
10N Jes ] — 12) und die Keinigung der Völ- ist, wird innerhalb des en Testaments

VOLF em 1mM Buch Kohelet ZUFK Sprachekerwelt Jes _ ZU. eschatologischen
estima (,ottes mıt den Gerechten AaUS IsS- gebrac und durchdacht AÄAm eulllich-
rael und den Völkern „Der Herr der Ssten geschieht dies 1mM sogenannten Gedicht

ber die eit (Koh 3,1—-9), ohl einem dereere wird auf diesem Berg für alle Völker
bekanntesten Texte des en Testaments:ein estima geben mıt feinsten Spelsen,

ein Gelage mıt erlesenen Weilnen Er
1a Fur alles gibt 1ne Stunde,zerreifßt auf diesem Berg die ulle, die alle

atlıonen verhüllt, und die Decke, die alle
Uun: 1ne e1t gibt für alles Geschehen
unfer dem Himmuel:

Völker bedeckt Er beseitigt den Tod für 7a 1nN€ e1t zu Gebären Uun: 1ne e1t zu

iımmer. Gott, der Herr, wischt die TIränen Sterben,
1nN€ e1t zu Pflanzen un: 1ne e1t zuaD VO  b jedem Gesicht“ Jes ‚68

SO ist das ineare Zeitverständnis, WIE Ausreißen des Gepflanzten,
39 1nN€ e1t zu Oftlen Uun: 1ne e1t zu

CS sich 1mM en Testament herausgebil- Heilen,
det hat, kein blinder Wurf ach VOTLN, kei- 1nN€ e1t zu Einreißen Uun: 1ne e1t zu

Aufbauen,1E eize ach einer imagınären Zukuntft.
49a 1nN€ eIt zu Weilnen Uun: 1nN€ eIt zurst CS sich VO  b Se1lINer religiösen FEIN- Lachen,bettung löst, wird CS einer NnNaıven Fort- 1nN€ e1t des Klagens un: 1nN€ e1t des

schrittsideologie, die 1Ins eere Der JTanzens,
neuzeitliche Fortschrittsoptimismus, der 59 1nN€ e1t zu Wegwerfen VOoO  3 teinen Uun:

allerdings immer wleder VO  b depressiven 1nN€ e1t des Sammelns VO  3 Steinen,
1nN€ e1t zu marmen Uun: 1n€e Zeıt,Stimmungen auf den Boden der Realität sich des Umarmens enthalten,herunter gedrüc wird, kann als eine SA- Ga 1nN€ e1t zu Suchen Uun: 1nN€ eIit zu

kularisierte, das el eine ihrer göttlichen Verlieren,
1nN€ e1t zu Aufbewahren Uun: 1nN€ e1terkun: und Zukunft en  e1delte ineare
zu Wegwerfen,Zeitauffassung verstanden werden.“® Aus

/a 1nN€ eIit zu Zerreißen un: 1n€e e1t zuhiblischer 1C kann Fortschrittsoptimis- Zusammennähen,
I111U$S ingegen begriffen werden als off- 1nN€ e1t zu Schweigen Uun: 1ne e1t
NUunNng, dass die jedem einzelnen Menschen zu Reden,

Xa 1nN€ e1t zu Lieben Uun: 1nN€ eIt zuwI1Ie der Menschheit insgesamt eröffnete
Hassen,Möglichkeit, auf (J,ott hiın „fortzuschrei- 1nN€ e1t des Krleges un: 1ne e1t dese  ten , Wirklichkeit wiIird. Allerdings kennt Friedens.

die biblische Tradition auch den TEIS, der Welchen (Jewinn hat der, der 1waAas LuL, bei
hierbei zahlen ist: „DIe stolzen Men- dem, WOomI1t sich abmüuüht?

Vgl Löwith, Weltgeschichte Uun: Heilsgeschehen. DIie theologischen Voraussetzungen der
Geschichtsphilosophie, 1949, Stuttgart 1953,
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8 Vgl. K. Löwith, Weltgeschichte und Heilsgeschehen. Die theologischen Voraussetzungen der 
Geschichtsphilosophie, 1949, Stuttgart 1953, 81990.

linearen Zeitverständnisses in Israel prägt 

durchgehend die prophetische Verkündi-

gung. Sie zeigt sich auch in größeren, meh-

rere Texteinheiten übergreifenden Zusam-

menhängen des Jesajabuches. So lässt sich 

beispielsweise die sogenannte Jesaja-Apo-

kalypse (Jes 24–27) als Ziel einer Bewe-

gung verstehen, die über die Reinigung des 

Zion (Jes 1–12) und die Reinigung der Völ-

kerwelt (Jes 13–23) zum eschatologischen 

Festmahl Gottes mit den Gerechten aus Is-

rael und den Völkern führt: „Der Herr der 

Heere wird auf diesem Berg für alle Völker 

ein Festmahl geben mit feinsten Speisen, 

ein Gelage mit erlesenen Weinen … Er 

zerreißt auf diesem Berg die Hülle, die alle 

Nationen verhüllt, und die Decke, die alle 

Völker bedeckt. Er beseitigt den Tod für 

immer. Gott, der Herr, wischt die Tränen 

ab von jedem Gesicht“ (Jes 25,6–8).

So ist das lineare Zeitverständnis, wie 

es sich im Alten Testament herausgebil-

det hat, kein blinder Wurf nach vorn, kei-

ne Hetze nach einer imaginären Zukunft. 

Erst wo es sich von seiner religiösen Ein-

bettung löst, wird es zu einer naiven Fort-

schrittsideologie, die ins Leere führt. Der 

neuzeitliche Fortschrittsoptimismus, der 

allerdings immer wieder von depressiven 

Stimmungen auf den Boden der Realität 

herunter gedrückt wird, kann als eine sä-

kularisierte, das heißt: eine ihrer göttlichen 

Herkunft und Zukunft entkleidete lineare 

Zeitauffassung verstanden werden.8 Aus 

biblischer Sicht kann Fortschrittsoptimis-

mus hingegen begriffen werden als Hoff-

nung, dass die jedem einzelnen Menschen 

wie der Menschheit insgesamt eröffnete 

Möglichkeit, auf Gott hin „fortzuschrei-

ten“, Wirklichkeit wird. Allerdings kennt 

die biblische Tradition auch den Preis, der 

hierbei zu zahlen ist: „Die stolzen Men-

schen müssen sich ducken, die hochmü-

tigen Männer sich beugen, der Herr allein 

ist erhaben an jenem Tag“ (Jes 2,17).

Des Menschen Zeit

Dass auch der Mensch in seinem in-

dividuellen Sein in die Zeit eingebunden 

ist, wird innerhalb des Alten Testaments 

vor allem im Buch Kohelet zur Sprache 

gebracht und durchdacht. Am deutlich-

sten geschieht dies im sogenannten Gedicht 

über die Zeit (Koh 3,1–9), wohl einem der 

bekanntesten Texte des Alten Testaments:

1a Für alles gibt es eine Stunde,
1b und eine Zeit gibt es für alles Geschehen 

unter dem Himmel:
2a eine Zeit zum Gebären und eine Zeit zum 

Sterben,
2b eine Zeit zum Pflanzen und eine Zeit zum 

Ausreißen des Gepflanzten,
3a eine Zeit zum Töten und eine Zeit zum 

Heilen,
3b eine Zeit zum Einreißen und eine Zeit zum 

Aufbauen,
4a eine Zeit zum Weinen und eine Zeit zum 

Lachen,
4b eine Zeit des Klagens und eine Zeit des 

Tanzens,
5a eine Zeit zum Wegwerfen von Steinen und 

eine Zeit des Sammelns von Steinen,
5b eine Zeit zum Umarmen und eine Zeit, 

sich des Umarmens zu enthalten,
6a eine Zeit zum Suchen und eine Zeit zum 

Verlieren,
6b eine Zeit zum Aufbewahren und eine Zeit 

zum Wegwerfen,
7a eine Zeit zum Zerreißen und eine Zeit zum 

Zusammennähen,
7b eine Zeit zum Schweigen und eine Zeit 

zum Reden,
8a eine Zeit zum Lieben und eine Zeit zum 

Hassen,
8b eine Zeit des Krieges und eine Zeit des 

Friedens.
9 Welchen Gewinn hat der, der etwas tut, bei 

dem, womit er sich abmüht?
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Das Gedicht Za sieben trophen. möglichkeiten In den 1C Der Mensch
Jede Strophe besteht AaUS Zwel Kola mıt 1Ns- hat einen Handlungsspielraum, aber dieser

VvIier Aufzählungen. amı ergeben ist begrenzt. SO blickt das Gedicht kritisch
sich /x4 Aufzählungen. DIe Sıieben als auf „das Reich der unbegrenzten Möglich-
Zahl der Ganzheit und die Vlier als Zahl keiten“ zurück, das sich Önlg Kohelet auf-
der Himmelsrichtungen werden miıtelin- gebaut hatte, das aber dem „Ansturm der
ander In Beziehung geSETZL, dass sich Realität“ nicht standhalten konnte. Auch
olgende Deutung ahe legt: DIe 1mM (Je- der Ön1g ist nicht Herr der elit. Auch
1C aufgezählten Ereignisse beziehungs- ıhm sind, wI1Ie jedem Menschen, Zeiten SC
Wwelse Handlungen repräsentieren eine sich geben, ber die nicht wI1Ie ein absoluter
In alle vier Himmelsrichtungen erstrecken- Souverän verfügen kann. amı ist aber
de Totalität. nicht gesagl, dass die dem Menschen

Losgelöst VO  u seInem Kontext ist die kommenden Zeıiten, die „guten‘ wI1Ie die
Bedeutung des edichts ıIn em Maße „bösen”, sinnlos Sind. In 3,11a „das es
vieldeutig. Sein motivgeschichtlicher Hın- hat schön emacht SseiINner eit  14° wird
tergrund ist die weisheitliche Lehre VO  u ein derartiges Verständnis zurückgewie-
der rechten e1it. Ihr zufolge gibt CS eine SC  S Widersinnig sind S1€ 1Ur für den, der
Ordnung ıIn der Welt, ach der alles, Was ihnen nicht entsprechen will, der sich als
geschieht, In einer „zukommenden eit  14° königlicher „Herr der eit  14° aufspielt und
geschieht. 1e8se Einsicht ist zunächst der Ende doch erkennen I11USS, dass auch
alur abgeschaut: EINn aum bringt Frucht den (Jesetzen der e1it unterliegt. Ging

„seliner eit  14° (Ps 1)3)) „der Storch CS Ön1g Kohelet das Reich der unbe-
Himmel kennt SE1INE Zeıit, Turteltaube, Möglichkeiten, das sich TEUNLC.
Schwalbe und Drossel halten die e1it ih- als LLIUSOF1SC. erwIles, geht CN 1U

Ter uckkehr ein Jer 8)7)) die Steinböcke die begrenzten Möglichkeiten des Mensch-
SeC1IHSen ihre Wurftfzeit JO 39,1), (Jarben

werden eingebracht „ZUu ihrer eit  14° JO DIes Se1 anı des ersten erses CI -

äutert, ») 9 n eine eit ZU. Gebären und5,26; vgl Ps>DIe Weisheit 11
Anleitung geben, die rechte eit CI - eine e1it ZU. terben . (Vers 2a) Den
kennen und ihr entsprechend handeln Zeitpunkt der Geburt bestimmt ach
„Meın Sohn, achte auf die rechte Zeit!“ Sir tikem Verständnis die GGebärende nicht
4,20) Dabei verfolgt S1€ das Ziel, auf die selbst Plötzlich und unabwendbar kom-
Bedingungen der Möglichkeit gelingenden TIen die Wehen ber eine schwangere Frau
andelns verwelıisen. (vgl. (Gjen 35,16—20; Jes 13,6—8; 21,3; 26,17;

Auch Koh 3,1— ist nicht weIlt davon Jer 6,24; 22,235; Jer 0,43; Ps 48,7) (Gjebären
entfernt. Der Mensch ist eingebunden In ist ein b  „Tu:  n) ber das die (Gebärende nicht
eine ıhm vorgegebene Ordnung der eit vollständig verfügen kann. Der Aspekt
(vgl. (Gjen 1) 8,22) Er ist weder ihr Öklave der Unverfügbarkeit T1 och ungleic.
och ihr Herr. Im größeren Zusammen- stärker hervor, WwWenn das hebräische Wort
hang des Koheletbuches aber, 1mM /Zusam- jala hier passivische Bedeutung hat. Der
menhang mıt der das Gedicht aDSchlielsen- passivische Aspekt legt sich aufgrund der
den rhetorischen Frage „Welchen (Jewinn Parallele „sterben‘ ahe amı waren
hat der, der (uL, bei dem, womıt CI der Beginn und das Ende des menschlichen
sich abmüht?“ rückt das Gedicht ber die Lebens bezeichnet: das Geborenwerden,
eit die (Grenzen menschlicher Handlungs- das niemand estimmen kann, und das
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Das Gedicht zählt sieben Strophen. 

Jede Strophe besteht aus zwei Kola mit ins-

gesamt vier Aufzählungen. Damit ergeben 

sich 7x4 = 28 Aufzählungen. Die Sieben als 

Zahl der Ganzheit und die Vier als Zahl 

der Himmelsrichtungen werden mitein-

ander in Beziehung gesetzt, so dass sich 

folgende Deutung nahe legt: Die 28 im Ge-

dicht aufgezählten Ereignisse beziehungs-

weise Handlungen repräsentieren eine sich 

in alle vier Himmelsrichtungen erstrecken-

de Totalität.

Losgelöst von seinem Kontext ist die 

Bedeutung des Gedichts in hohem Maße 

vieldeutig. Sein motivgeschichtlicher Hin-

tergrund ist die weisheitliche Lehre von 

der rechten Zeit. Ihr zufolge gibt es eine 

Ordnung in der Welt, nach der alles, was 

geschieht, in einer „zukommenden Zeit“ 

geschieht. Diese Einsicht ist zunächst der 

Natur abgeschaut: Ein Baum bringt Frucht 

zu „seiner Zeit“ (Ps 1,3), „der Storch am 

Himmel kennt seine Zeit, Turteltaube, 

Schwalbe und Drossel halten die Zeit ih-

rer Rückkehr ein“ (Jer 8,7), die Steinböcke 

haben ihre Wurfzeit (Ijob 39,1), Garben 

werden eingebracht „zu ihrer Zeit“ (Ijob 

5,26; vgl. Ps 104,19.24). Die Weisheit will 

Anleitung geben, die rechte Zeit zu er-

kennen und ihr entsprechend zu handeln: 

„Mein Sohn, achte auf die rechte Zeit!“ (Sir 

4,20). Dabei verfolgt sie das Ziel, auf die 

Bedingungen der Möglichkeit gelingenden 

Handelns zu verweisen.

Auch Koh 3,1–9 ist nicht weit davon 

entfernt. Der Mensch ist eingebunden in 

eine ihm vorgegebene Ordnung der Zeit 

(vgl. Gen 1; 8,22). Er ist weder ihr Sklave 

noch ihr Herr. Im größeren Zusammen-

hang des Koheletbuches aber, im Zusam-

menhang mit der das Gedicht abschließen-

den rhetorischen Frage „Welchen Gewinn 

hat der, der etwas tut, bei dem, womit er 

sich abmüht?“ rückt das Gedicht über die 

Zeit die Grenzen menschlicher Handlungs-

möglichkeiten in den Blick. Der Mensch 

hat einen Handlungsspielraum, aber dieser 

ist begrenzt. So blickt das Gedicht kritisch 

auf „das Reich der unbegrenzten Möglich-

keiten“ zurück, das sich König Kohelet auf-

gebaut hatte, das aber dem „Ansturm der 

Realität“ nicht standhalten konnte. Auch 

der König ist nicht Herr der Zeit. Auch 

ihm sind, wie jedem Menschen, Zeiten ge-

geben, über die er nicht wie ein absoluter 

Souverän verfügen kann. Damit ist aber 

nicht gesagt, dass die dem Menschen zu-

kommenden Zeiten, die „guten“ wie die 

„bösen“, sinnlos sind. In 3,11a „das alles 

hat er schön gemacht zu seiner Zeit“ wird 

ein derartiges Verständnis zurückgewie-

sen. Widersinnig sind sie nur für den, der 

ihnen nicht entsprechen will, der sich als 

königlicher „Herr der Zeit“ aufspielt und 

am Ende doch erkennen muss, dass auch 

er den Gesetzen der Zeit unterliegt. Ging 

es König Kohelet um das Reich der unbe-

grenzten Möglichkeiten, das sich freilich 

als illusorisch erwies, so geht es nun um 

die begrenzten Möglichkeiten des Mensch-

seins.

Dies sei anhand des ersten Verses er-

läutert, „… eine Zeit zum Gebären und 

eine Zeit zum Sterben …“ (Vers 2a). Den 

Zeitpunkt der Geburt bestimmt nach an-

tikem Verständnis die Gebärende nicht 

selbst. Plötzlich und unabwendbar kom-

men die Wehen über eine schwangere Frau 

(vgl. Gen 35,16–20; Jes 13,6–8; 21,3; 26,17; 

Jer 6,24; 22,23; Jer 50,43; Ps 48,7). Gebären 

ist ein „Tun“, über das die Gebärende nicht 

vollständig verfügen kann. Der Aspekt 

der Unverfügbarkeit tritt noch ungleich 

stärker hervor, wenn das hebräische Wort 

jalad hier passivische Bedeutung hat. Der 

passivische Aspekt legt sich aufgrund der 

Pa rallele zu „sterben“ nahe. Damit wären 

der Beginn und das Ende des menschlichen 

Lebens bezeichnet: das Geborenwerden, 

das niemand bestimmen kann, und das 
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Sterben, dem niemand entkommen kann. lebensgeschichtlicher Einschnitte, wI1Ie
So beginnt die Aufzählung mıt Anfang und Hochzeit, aule und Begräbnis, aber auch
Ende des menschlichen Lebens. Beide sind beim Jahreswechsel rezıtiert Bel diesen
dem Menschen In gewIlsser e1ise eNTIZOgeEN, Felern richtet sich der 1C der Teilneh-
auch einem Önlg (vgl. Weish 7)1_ s Koh Iler einerseılmts zurück In die Vergangen-
2,13-17) Es deutet sich dass es Wel- heit, andererseits ach VOIN In eine och
tere diesem Aspekt verstehen ist.” offene und ungewIlsse Zukuntft. Im 1C.

Der Mensch, auch ein Ön1g, kann sich auf die Vergangenheit ruft das Gedicht
und SE1INE Welt auf auer nicht einfachhin gute und böse Zeiten In Erinnerung. er
‚autonom., losgelöst VO  b en Bezugen der Erwachsene hat einIge der hier genannten
Schöpfung, Schalfen. war Mag dies VOÖI- Zeiten erlebt Dadurch, dass diesen riah-
übergehend gelingen und CN MAas der EIN- LUNSCH, den WIE den bösen, eine Je
TUC. entstehen, als Se1 dies möglich. och eigene e1it zugesprochen wird, entsteht
ber kurz oder lang stÖfst der Mensch etwas WwIe eine nachträgliche Sinngebung.
Grenzen, letztlich die (GJsrenzen SE1INES S1e wird Urc. die „vollkommene“” Form
Lebens. So bleibt ihm, Wenn CI es des edichts untersIulz Im Rückblick
bedenkt, 1mM Grunde keine andere Möglich- und AaUuSs der Distanz heraus bekommt das
keit, als sich und SeINe Welt als ein Urc. die scheinbar Widersinnige doch och einen
eıit bestimmtes Sein anzunehmen. SInn. 1eser erschliefßt sich aber erstT, Wenn

Das Gedicht ber die eit wird In In der Rezıtation des Gedichtes eine Wirk-
unNnserenNnl Kulturkreis bei der Fel- 1C.  el berührt wird, die die 1mM Gedicht

aufgezählten Zeıten, die WIE die
bösen, transzendiert. rst VO  b dort her ist

Weiterführende Lıteratur: das, Was hier die Sinngebung des schein-

Jan Assmanhn, Ägypten. ıne Sinngeschich- bar Sinnwidrigen genannt wird, überhaupt
denkbar. Es ist also keine Sinngebung SCt 3 Darmstadt 996
meınt, die sich der Mensch selbst gibt, 0125:Augustinus, Confessiones Bekenntnisse.
dern ein SInn, der sich ıhm VO  b woandersLateinisch und Deutsch. Übersetzt VO  u
her erschliefst 1esem „Von-woanders-Joseph Bernhart, München 1955

illem Beuken, Jesaja (  -A  » her”, das 1mM Gedicht anklingt und das die
genannten Zeiten umfängt, War Kohelet Inreiburg 2003
der unmittelbar vorangehenden Textein-arl Löwith, Weltgeschichte und Heils-

geschehen. DIe theologischen Vorausset- heit_egegnet, und wird CS In der
unmittelbar folgenden Texteinheit erneutZUNSCH der Geschichtsphilosophie, 1949,

Stuttgart: ohlhammer NeNNeN und welılter edenken (Jott. „ Er
hat das es schön emacht Se1lINer e1itLudger Schwienhorst-Schönberger, Kohelet
und ihnen SCL den Menschen| die EWIg-(  K-A'  » reiburg 2004

Erich Zenger, (,ottes Bogen ıIn den Wol- keit 1Ins Herz egeb  C6 Sinngebung
des scheinbar Sinnwidrigen und (Grenzenken Untersuchungen KOmposition und

Theologie der priesterlichen Urgeschichte menschlicher Handlungsmöglichkeiten sind
die Aspekte, denen das Gedicht berSBS 112), Stuttgart 1983,
die eit 1mM Kontext des Koheletbuches

Siehe dazu ausführlich Schwienhorst-Schönberger, Kohelet Herders Theologischer Kommen-
Lar zu Alten Testament), Freiburg 2004, 2501256
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9 Siehe dazu ausführlich L. Schwienhorst-Schönberger, Kohelet (Herders Th eologischer Kommen-
tar zum Alten Testament), Freiburg 2004, 250–256.
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Sterben, dem niemand entkommen kann. 

So beginnt die Aufzählung mit Anfang und 

Ende des menschlichen Lebens. Beide sind 

dem Menschen in gewisser Weise entzogen, 

auch einem König (vgl. Weish 7,1–6; Koh 

2,13–17). Es deutet sich an, dass alles Wei-

tere unter diesem Aspekt zu verstehen ist.9

Der Mensch, auch ein König, kann sich 

und seine Welt auf Dauer nicht einfachhin 

„autonom“, losgelöst von allen Bezügen der 

Schöpfung, schaffen. Zwar mag dies vor-

übergehend gelingen und es mag der Ein-

druck entstehen, als sei dies möglich. Doch 

über kurz oder lang stößt der Mensch an 

Grenzen, letztlich an die Grenzen seines 

Lebens. So bleibt ihm, wenn er alles genau 

bedenkt, im Grunde keine andere Möglich-

keit, als sich und seine Welt als ein durch die 

Zeit bestimmtes Sein anzunehmen.

Das Gedicht über die Zeit wird in 

unserem Kulturkreis gerne bei der Fei-

er lebensgeschichtlicher Einschnitte, wie 

Hochzeit, Taufe und Begräbnis, aber auch 

beim Jahreswechsel rezitiert. Bei diesen 

Feiern richtet sich der Blick der Teilneh-

mer einerseits zurück in die Vergangen-

heit, andererseits nach vorn in eine noch 

offene und ungewisse Zukunft. Im Blick 

auf die Vergangenheit ruft das Gedicht 

gute und böse Zeiten in Erinnerung. Jeder 

Erwachsene hat einige der hier genannten 

Zeiten erlebt. Dadurch, dass diesen Erfah-

rungen, den guten wie den bösen, eine je 

eigene Zeit zugesprochen wird, entsteht so 

etwas wie eine nachträgliche Sinngebung. 

Sie wird durch die „vollkommene“ Form 

des Gedichts unterstützt. Im Rückblick 

und aus der Distanz heraus bekommt das 

scheinbar Widersinnige doch noch einen 

Sinn. Dieser erschließt sich aber erst, wenn 

in der Rezitation des Gedichtes eine Wirk-

lichkeit berührt wird, die die im Gedicht 

aufgezählten Zeiten, die guten wie die 

bösen, transzendiert. Erst von dort her ist 

das, was hier die Sinngebung des schein-

bar Sinnwidrigen genannt wird, überhaupt 

denkbar. Es ist also keine Sinngebung ge-

meint, die sich der Mensch selbst gibt, son-

dern ein Sinn, der sich ihm von woanders 

her erschließt. Diesem „Von-woanders-

her“, das im Gedicht anklingt und das die 

genannten Zeiten umfängt, war Kohelet in 

der unmittelbar vorangehenden Textein-

heit 2,24–26 begegnet, und er wird es in der 

unmittelbar folgenden Texteinheit erneut 

nennen und weiter bedenken: Gott. „Er 

hat das alles schön gemacht zu seiner Zeit 

und ihnen [scil. den Menschen] die Ewig-

keit ins Herz gegeben“ (3,11). Sinngebung 

des scheinbar Sinnwidrigen und Grenzen 

menschlicher Handlungsmöglichkeiten sind 

die Aspekte, unter denen das Gedicht über 

die Zeit im Kontext des Koheletbuches 
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lesen iıst. Das Gedicht bildet SOML die 32,18-20; Hos —' DIe ukuntiftser-
Grundlage des Carpe-diem-Motivs, des wartung wird rund-los. Wer dieser Gefahr
Aufrufs, den jeweils rechten Augenblick verfällt, reaglert nicht selten durch Über-
ergreifen. Weil der Mensch ber SeiIn Leben kompensation: DIe Zukunftserwartungen
als (janzes nicht verfügen kann, wird die wachsen 1Ins Ma(ißlose. E1ine zwelıte Gefahr
Frage ach dem Gewinn, die das Gedicht des inearen Zeitverständnisses besteht dar-
ber die eit beschlie{fßt (3,9) vernennt In, dass der ezug zyklischen Zeılitver-
DIe 1mM Gedicht aufgezählten Zeiten zielen ständnis änzlich verloren geht. Möglicher-
letztlich auf die eit des menschlichen Le- WEe1IsSe wendet sich Kohelet eine solche

Gefahr, WwWenn „Gedicht ber den KOS-bens überhaupt.
Önlg Kohelet ampfhait VOCI- MOS  C6 (Koh —_ die elementaren Rhyth-

sucht, der fiehenden e1it entkommen INen der atur beschreibt und der PLO-
und sich und seInem Werk auer VOCI- vokativen Aussage elangt: „ ES gibt nichts
Sschalfien, welst CI HU, nachdem ihm eues der Sonne“ (Koh
die Unmöglichkeit SE1INES ursprünglichen Der Mensch ist und bleibt Sohn und
Vorhabens bewusst geworden ist, mıt dem Tochter der Erde Er ist VO oden
Gedicht ber die e1it einen Weg In die Fr- gGen 2,7) und elementar ein-
fahrung und Annahme der Gegenwart,. DIe gebunden In die Rhythmen der alur.
G egenwart anzunehmen dazu ruft KO- 1esen rsprung hat mıt den Tieren
ele SeINe chüler auf 9,10a) iıne solche gemeilnsam. Auch die Tiere sind AaUS Erde
Erfahrung VO  b Gegenwart aber rührt eformt Gen 2,19) och beim Menschen
die Ewigkeit. In der unmittelbar folgenden kommt och hinzu: „JJH WH-Gott
Texteinheit (3,10-15), In der sich es bis- 1€e8 In SEe1INe Nase Lebensatem“ Gen 2,7)
her (esagte ammelt, ist dann auch VO  u So ist der Mensch doppelten Ursprungs:
(J,ott und Ewigkeit die Rede. Im Gedicht Er STtammt VO  b und VO  b oben, VO

der Erde und VO Himmel. Er ebt ıInallerdings wird (J,ott och nicht genannt,
und doch ist auch hier unausgespro chen einer Spannungseinheit, und verfehlt

den Sinn SeiINer ExIistenz, Wenn S1€Ca als der Ewl1ge, AaUS dem alle eit 1e
und VO  u dem alle eit auf den Menschen gunsten eiInNnes der beiden Pole aufzulösen
zukommt. sucht Der Materialismus und eine vulgäre

Form des Hedonismus reduzleren den
Menschen auf SEe1INe Erdhaftigkeit, der SpL-

Zusammenfassung un us  IC ritualismus 111 ihr gänzlic entkommen
und verfällt ihr gerade „Der Mensch

Dem linearen Zeitverständnis drohen ist weder nge och 1ler. Das Unglück
VOL em Zzwel elahren. DIe eine besteht kommt Wenn jemand den nge spielt,
darin, dass die religiöse Ursprungserfahrung wird ZU 1er  C6 Blaise Pascal, Pensees,
VEISCSSCH, dass die Rückbindung (re-ligio) Nr. 358)
nicht mehr vollzogen WwIrd: Der Mensch DIies gilt auch für das Zeitverständnis.
erwartet eine Zukunft, hat aber denjenigen Man könnte das zyklische Zeitverständnis
VEISCSSCH, der S1Ee verheißen hat (vgl. Din auf die Erdhaftigkeit des Menschen bezle-

DIie vieldeutige Aussage kann als Kritik der prophetischen Ankündigung des Neuen (vgl Jes
43, 8f) verstanden werden. /u Cieser un: welteren Deutungen vgl ausführlich Schwienhorst-
Schönberger, Kohelet s Anm 9) 169—-177
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10 Die vieldeutige Aussage kann als Kritik an der prophetischen Ankündigung des Neuen (vgl. Jes 
43,18f) verstanden werden. Zu dieser und weiteren Deutungen vgl. ausführlich L. Schwienhorst-
Schönberger, Kohelet (s. Anm. 9), 169–177.

zu lesen ist. Das Gedicht bildet somit die 

Grundlage des Carpe-diem-Motivs, des 

Aufrufs, den jeweils rechten Augenblick zu 

ergreifen. Weil der Mensch über sein Leben 

als Ganzes nicht verfügen kann, wird die 

Frage nach dem Gewinn, die das Gedicht 

über die Zeit beschließt (3,9), verneint. 

Die im Gedicht aufgezählten Zeiten zielen 

letztlich auf die Zeit des menschlichen Le-

bens überhaupt.

Hatte König Kohelet krampfhaft ver-

sucht, der fliehenden Zeit zu entkommen 

und sich und seinem Werk Dauer zu ver-

schaffen, so weist er nun, nachdem ihm 

die Unmöglichkeit seines ursprünglichen 

Vorhabens bewusst geworden ist, mit dem 

Gedicht über die Zeit einen Weg in die Er-

fahrung und Annahme der Gegenwart. Die 

Gegenwart anzunehmen – dazu ruft Ko-

helet seine Schüler auf (9,10a). Eine solche 

Erfahrung von Gegenwart aber rührt an 

die Ewigkeit. In der unmittelbar folgenden 

Texteinheit (3,10–15), in der sich alles bis-

her Gesagte sammelt, ist dann auch von 

Gott und Ewigkeit die Rede. Im Gedicht 

allerdings wird Gott noch nicht genannt, 

und doch ist er auch hier unausgesprochen 

da als der Ewige, aus dem alle Zeit fließt 

und von dem alle Zeit auf den Menschen 

zukommt.

Zusammenfassung und Ausblick

Dem linearen Zeitverständnis drohen 

vor allem zwei Gefahren. Die eine besteht 

darin, dass die religiöse Ursprungserfahrung 

vergessen, dass die Rückbindung (re-ligio) 

nicht mehr vollzogen wird: Der Mensch 

erwartet eine Zukunft, hat aber denjenigen 

vergessen, der sie verheißen hat (vgl. Dtn 

32,18–20; Hos 13,5–9). Die Zukunftser-

wartung wird grund-los. Wer dieser Gefahr 

verfällt, reagiert nicht selten durch Über-

kompensation: Die Zukunftserwartungen 

wachsen ins Maßlose. Eine zweite Gefahr 

des linearen Zeitverständnisses besteht dar-

in, dass der Bezug zum zyklischen Zeitver-

ständnis gänzlich verloren geht. Möglicher-

weise wendet sich Kohelet gegen eine solche 

Gefahr, wenn er im „Gedicht über den Kos-

mos“ (Koh 1,4–10) die elementaren Rhyth-

men der Natur beschreibt und zu der pro-

vokativen Aussage gelangt: „Es gibt nichts 

Neues unter der Sonne“ (Koh 1,9).10

Der Mensch ist und bleibt Sohn und 

Tochter der Erde. Er ist vom Erdboden 

genommen (Gen 2,7) und elementar ein-

gebunden in die Rhythmen der Natur. 

Diesen Ursprung hat er mit den Tieren 

gemeinsam. Auch die Tiere sind aus Erde 

geformt (Gen 2,19). Doch beim Menschen 

kommt noch etwas hinzu: „JHWH-Gott 

blies in seine Nase Lebensatem“ (Gen 2,7). 

So ist der Mensch doppelten Ursprungs: 

Er stammt von unten und von oben, von 

der Erde und vom Himmel. Er lebt in 

einer Spannungseinheit, und er verfehlt 

den Sinn seiner Existenz, wenn er sie zu-

gunsten eines der beiden Pole aufzulösen 

sucht. Der Materialismus und eine vulgäre 

Form des Hedonismus reduzieren den 

Menschen auf seine Erdhaftigkeit, der Spi-

ritualismus will ihr gänzlich entkommen 

und verfällt ihr gerade so. „Der Mensch 

ist weder Engel noch Tier. Das Unglück 

kommt: Wenn jemand den Engel spielt, 

wird er zum Tier“ (Blaise Pascal, Pensées, 

Nr. 358).

Dies gilt auch für das Zeitverständnis. 

Man könnte das zyklische Zeitverständnis 

auf die Erdhaftigkeit des Menschen bezie-
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hen, das ineare auf seiInNne geistige Finali- der Wechsel VO  b Tag und Nacht, Aussaat
tat. Wer SE1INE e1it völlig unabhängig VO  b und rnte, (GGeborenwerden und terben
oder gal 1mM (egensatz den elementaren das sind die bedeutungstragenden Ele-
Rhythmen des KöÖrpers und der atur lebt, des zyklischen Zeitverständnisses.
wird auf auer Tan DIe Nacht ZU. Tag S1e strukturieren In ihrer regelmäfßigen
und den Tag ZUFK Nacht machen, ist ach Wiederkehr das Leben des Einzelnen und
biblischem Verständnis ein Kennzeichen der Gesellschaft
des Frevlers (vgl. HJob 24,153-17/; 38,12; Ps Das ineare Zeitverständnis ist gekenn-
_ zeichnet Urc. eine Semtotkisierung der (GJe-

SO wird IHNan dem biblischen Zeitver- schichte. ınem Fe1gN1s der Vergangenheit
ständnis 1Ur gerecht, WwWenn IHNan el As- wird eine ber den Tag hinausreichende
pe. berücksichtigt: den zyklischen und Bedeutung zugeschrieben. S1ie nthält e1-
den linearen. 1C gesprochen: den Nen Bedeutungsüberschuss, eine Verhei-
TEe1ISs und den el ollte IHNan €1 mı1t- ßung, die auf eine Vollendung welst.
einander verbinden, bekäme IHNan eine In der wird 1U  b der KOsmos als
Spirale S1e scheint ein ANHEINCSSCHNECS Bild Schöpfung (,ottes verstanden. Der KOsmos
für das biblische Zeitverständnis SC1IN. ist bereits das rgebnis eiInes „göttlichen

E1n In dieser Form integratives Peitver- Handelns“. Insofern sind ıIn der das
sfändnis dürfte dem eINgaNgSs angeführten zyklische und das ineare Zeitverständnis
Schöpfungsbericht zugrunde liegen. Bereıts aufeinander bezogen 1ne 1DUI1ISC INSPI-
der Satz der verbindet chöp- rierte Spiritualität sollte darauf bedacht
fung und Geschichte „1m nfang SC se1IN, sich für €e1| Formen der Zeiterfah-
(GJott den Himmel und die rde.“ Das „1M LunNng Ööffnen
Anfang” bezieht sich nicht auf den Anfang
des Schöpferhandelns Gottes, sondern auf Der Autor Ludger Schwienhorst-Schönber-
den Anfang des andelns (,ottes üÜübDer- SCT, geb 195/, ist Professor für Altes Testa-
aup amı wird die Schöpfung ZU. mMmenft der Untversita Passau 7 u seinmen
Beginn der Geschichte Im Anfang VO  b Forschungsgebieten gehört einerseits die atl.
allem, Was (J,ott hat, hat die Welt Weisheitsliteratur sern hervorragender
erschaffen. (J,ott vollendet die Schöpfung Oommentar ZU  S Buch Kohelet K-A  E
nicht mıt der Erschaffung des Menschen, reiburg 2004, ist die Frucht e1ner langjäh-
sondern mıt der Segnung des siebten Ta- rigen Beschäftigung mMit diesem Buch /Zum
SCS 1eser welst ber sich selbst hinaus. anderen ist C$ die Frage e1iner christlichen
Denn der siebte Tag kennt einen Morgen, Hermeneutik und Theologie des Alten Tes-
aber keinen en Gen 2,1-3) amen(Ss, welcher sich der Verfasser In

Das zyklische Zeitverständnis ist SC Jüngster eit Öfters geäußert hat:; genannt ser
kennzeichnet Urc. eine demtotkisterung der wichtige Aufsatz: „FEinheit und 1€:  a
des 05705 Der KOsmos ist der primäre Gibt C$ e1ine sinnvolle ÜUC. nach der Mit-
(Ort VO  b Transzendenzerfahrung. DIe Kul- des Alten Testaments?“. In - OSSFe
tur ist kosmozentrisch strukturiert: Der He.) teviel Systematik riaubt die Schrift?
Lauf der Sonne, die Zyklen des Mondes, (QD 185), Freiburg 2001, 48-87/.
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hen, das lineare auf seine geistige Finali-

tät. Wer seine Zeit völlig unabhängig von 

oder gar im Gegensatz zu den elementaren 

Rhythmen des Körpers und der Natur lebt, 

wird auf Dauer krank. Die Nacht zum Tag 

und den Tag zur Nacht zu machen, ist nach 

biblischem Verständnis ein Kennzeichen 

des Frevlers (vgl. Ijob 24,13–17; 38,12; Ps 

104,19–23).

So wird man dem biblischen Zeitver-

ständnis nur gerecht, wenn man beide As-

pekte berücksichtigt: den zyklischen und 

den linearen. Bildlich gesprochen: den 

Kreis und den Pfeil. Wollte man beide mit-

einander verbinden, so bekäme man eine 

Spirale. Sie scheint ein angemessenes Bild 

für das biblische Zeitverständnis zu sein.

Ein in dieser Form integratives Zeitver-

ständnis dürfte dem eingangs angeführten 

Schöpfungsbericht zugrunde liegen. Bereits 

der erste Satz der Bibel verbindet Schöp-

fung und Geschichte: „Im Anfang schuf 

Gott den Himmel und die Erde.“ Das „im 

Anfang“ bezieht sich nicht auf den Anfang 

des Schöpferhandelns Gottes, sondern auf 

den Anfang des Handelns Gottes über-

haupt. Damit wird die Schöpfung zum 

Beginn der Geschichte: Im Anfang von 

allem, was Gott getan hat, hat er die Welt 

erschaffen. Gott vollendet die Schöpfung 

nicht mit der Erschaffung des Menschen, 

sondern mit der Segnung des siebten Ta-

ges. Dieser weist über sich selbst hinaus. 

Denn der siebte Tag kennt einen Morgen, 

aber keinen Abend (Gen 2,1–3).

Das zyklische Zeitverständnis ist ge-

kennzeichnet durch eine Semiotisierung 

des Kosmos. Der Kosmos ist der primäre 

Ort von Transzendenzerfahrung. Die Kul-

tur ist kosmozentrisch strukturiert: Der 

Lauf der Sonne, die Zyklen des Mondes, 

der Wechsel von Tag und Nacht, Aussaat 

und Ernte, Geborenwerden und Sterben 

– das sind die bedeutungstragenden Ele-

mente des zyklischen Zeitverständnisses. 

Sie strukturieren in ihrer regelmäßigen 

Wiederkehr das Leben des Einzelnen und 

der Gesellschaft.

Das lineare Zeitverständnis ist gekenn-

zeichnet durch eine Semiotisierung der Ge-

schichte. Einem Ereignis der Vergangenheit 

wird eine über den Tag hinausreichende 

Bedeutung zugeschrieben. Sie enthält ei-

nen Bedeutungsüberschuss, eine Verhei-

ßung, die auf eine Vollendung weist.

In der Bibel wird nun der Kosmos als 

Schöpfung Gottes verstanden. Der Kosmos 

ist bereits das Ergebnis eines „göttlichen 

Handelns“. Insofern sind in der Bibel das 

zyklische und das lineare Zeitverständnis 

aufeinander bezogen. Eine biblisch inspi-

rierte Spiritualität sollte darauf bedacht 

sein, sich für beide Formen der Zeiterfah-

rung zu öffnen.

Der Autor: Ludger Schwienhorst-Schönber-

ger, geb. 1957, ist Professor für Altes Testa-

ment an der Universität Passau. Zu seinen 

Forschungsgebieten gehört einerseits die atl. 

Weisheitsliteratur – sein hervorragender 

Kommentar zum Buch Kohelet (HThK-AT), 

Freiburg 2004, ist die Frucht einer langjäh-

rigen Beschäftigung mit diesem Buch. Zum 

anderen ist es die Frage einer christlichen 

Hermeneutik und Theologie des Alten Tes-

taments, zu welcher sich der Verfasser in 

jüngster Zeit öfters geäußert hat; genannt sei 

der wichtige Aufsatz: „Einheit und Vielfalt. 

Gibt es eine sinnvolle Suche nach der Mit-

te des Alten Testaments?“, in: F.-L. Hossfeld 

(Hg.), Wieviel Systematik erlaubt die Schrift? 

(QD 185), Freiburg 2001, 48–87.
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Christoph Niemand

Gegenwart als „wahrgenommene“” Zukunft
Erfahrungen und Einschätzungen Vo Zeıt Im Neuen JTestament

v Die krwartung einer NECUCI, besseren Zeıit siıch ımmer und überall
uch die Bibel kennt diese krwartung, S1e spitzt sıch geradezu wenn Je-
4115 das Kommen der Gottesherrschaft verkündet und In seinem iırken
da und dort sichtbar werden lässt ber Jesu gewaltsamer Tod verändert die
Situation der Juünger grundlegend. Wılıe die Junger diese unerhörte en
meıstern und die Otscha vVvVo Kkommen des Reiches Grottes weıter VOeI-

künden können, welches auch WIFr heute och erbitten, das zeigt der Verfas-
SCr ıIn spannender Welse auf. (Redaktion)

ber eit und ihre Wahrnehmung Zufriedenheit oder Bedrängnis, Begeılste-
nachzudenken, ist ein nahezu unerschöpf- LUNS oder Niedergeschlagenheit, /Zustän-
liches ema. Philosophie und NaturwIs- de der Ööffentlichen Gerechtigkeit oder der
senschaften, Psychologie, Lıteratur und strukturellen Unterdrückung versehen WITFr
ıldende unstT, Seelsorge und Theologie mıt eiInem Zeit-Index: Wır rleben „gulte
gehen Je auf ihre e1se damıt Über- Tag,  C6 und „bittere Stunde:  n  b 1e8se (QUA-
aup hat fast jeder und jede „ZUKI litative Bestimmtheit VO  b Zeitwahrneh-
eit  1466 SACN; und das nicht VO  u ungefähr. IUUNg kann auf größere Zeitstrecken (Pe
eit eIrı alle Menschen In vielfacher ioden) oder auf einzelne entscheidende
eise als das ließen er das rhyth- Zeitpunkte (Momente) gehen. Und weil
mische Pulsieren) des Lebens zwischen eit allgegenwärtig und koextensiv mıt
Anfang und Ende:; als Erfahrungsraum unNnserenNnl vortindlichen Leben ist, wurden
VO  b uc. und Sınn oder VO  b NmMaAac und werden aufend eine mächtiger
und Entfremdung; als ZUFK Verfügung und Metaphern alur gefunden: e1it Se1 der
Verantwortung stehendes Feld des (Je- Ärzt, der alle Wunden eL.ThPQ 154 (2006) 365-374  365  Christoph Niemand  Gegenwart als „wahrgenommene“” Zukunft  Erfahrungen und Einschätzungen von Zeit im Neuen Testament  + Die Erwartung einer neuen, besseren Zeit findet sich immer und überall.  Auch die Bibel kennt diese Erwartung, sie spitzt sich geradezu zu, wenn Je-  sus das Kommen der Gottesherrschaft verkündet und es in seinem Wirken  da und dort sichtbar werden lässt. Aber Jesu gewaltsamer Tod verändert die  Situation der Jünger grundlegend. Wie die Jünger diese unerhörte Wende  meistern und die Botschaft vom Kommen des Reiches Gottes weiter ver-  künden können, welches auch wir heute noch erbitten, das zeigt der Verfas-  ser in spannender Weise auf. (Redaktion)  Über Zeit und ihre Wahrnehmung  Zufriedenheit oder Bedrängnis, Begeiste-  nachzudenken, ist ein nahezu unerschöpf-  rung oder Niedergeschlagenheit, Zustän-  liches Thema. Philosophie und Naturwis-  de der öffentlichen Gerechtigkeit oder der  senschaften, Psychologie, Literatur und  strukturellen Unterdrückung versehen wir  bildende Kunst, Seelsorge und Theologie  mit einem Zeit-Index: Wir erleben „gute  gehen je auf ihre Weise damit um. Über-  Tage“ und „bittere Stunden“. Diese qua-  haupt hat fast jeder und jede etwas „zur  litative Bestimmtheit von Zeitwahrneh-  Zeit“ zu sagen; und das nicht von ungefähr.  mung kann auf größere Zeitstrecken (Pe-  Zeit betrifft alle Menschen in vielfacher  rioden) oder auf einzelne entscheidende  Weise: als das Fließen (oder das rhyth-  Zeitpunkte (Momente) gehen. - Und weil  mische Pulsieren) des Lebens zwischen  Zeit so allgegenwärtig und koextensiv mit  Anfang und Ende; als Erfahrungsraum  unserem vorfindlichen Leben ist, wurden  von Glück und Sinn oder von Ohnmacht  und werden laufend eine Fülle mächtiger  und Entfremdung; als zur Verfügung und  Metaphern dafür gefunden: Zeit sei der  Verantwortung stehendes Feld des Ge-  Arzt, der alle Wunden heilt, ... der Ozean,  staltens; als Kontinuum, in dem Identität  in dem wir Schiffbrüchige treiben, ... der  entsteht oder als Bezugsrahmen von Krise,  Richter, der die Wahrheit ans Licht bringt,  von Abbruch und Neubeginn. In unserem  ... der Hobel, mit dem das Schicksal alle  Eingebettetsein in Kosmos und Natur, in  gleich hobelt ..., der Schatz, der verschwin-  det, wenn man ihn hortet ...  unserer individuellen Biographie und ih-  rer sozialen Vernetzung, in der politischen  Will man sich im Neuen Testament  Verfasstheit öffentlicher Zustände — über-  nach prägnanten Mustern von Wahrneh-  all erfahren wir Zeit als Raum und Gren-  mung und Umgang mit Zeit umsehen,  ze unseres Lebens sowie als Matrix und  sOo muss man zuvor einen Blick auf die  Maß von Veränderung. Deshalb hat Zeit-  frühjüdische Apokalyptik werfen. Dort  erfahrung oft auch einen vergleichenden,  werden entscheidende Strukturen vor-  qualitativen und qualifizierenden Aspekt:  gegeben, mit denen Jesus und dann dieder Ozean,
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entsteht oder als Bezugsrahmen VO  u KrI1se, Richter, der die ahrhen! AaNls Licht bringt,
VO  b Abbruch und Neubeginn. In unNnsecerfeNlThPQ 154 (2006) 365-374  365  Christoph Niemand  Gegenwart als „wahrgenommene“” Zukunft  Erfahrungen und Einschätzungen von Zeit im Neuen Testament  + Die Erwartung einer neuen, besseren Zeit findet sich immer und überall.  Auch die Bibel kennt diese Erwartung, sie spitzt sich geradezu zu, wenn Je-  sus das Kommen der Gottesherrschaft verkündet und es in seinem Wirken  da und dort sichtbar werden lässt. Aber Jesu gewaltsamer Tod verändert die  Situation der Jünger grundlegend. Wie die Jünger diese unerhörte Wende  meistern und die Botschaft vom Kommen des Reiches Gottes weiter ver-  künden können, welches auch wir heute noch erbitten, das zeigt der Verfas-  ser in spannender Weise auf. (Redaktion)  Über Zeit und ihre Wahrnehmung  Zufriedenheit oder Bedrängnis, Begeiste-  nachzudenken, ist ein nahezu unerschöpf-  rung oder Niedergeschlagenheit, Zustän-  liches Thema. Philosophie und Naturwis-  de der öffentlichen Gerechtigkeit oder der  senschaften, Psychologie, Literatur und  strukturellen Unterdrückung versehen wir  bildende Kunst, Seelsorge und Theologie  mit einem Zeit-Index: Wir erleben „gute  gehen je auf ihre Weise damit um. Über-  Tage“ und „bittere Stunden“. Diese qua-  haupt hat fast jeder und jede etwas „zur  litative Bestimmtheit von Zeitwahrneh-  Zeit“ zu sagen; und das nicht von ungefähr.  mung kann auf größere Zeitstrecken (Pe-  Zeit betrifft alle Menschen in vielfacher  rioden) oder auf einzelne entscheidende  Weise: als das Fließen (oder das rhyth-  Zeitpunkte (Momente) gehen. - Und weil  mische Pulsieren) des Lebens zwischen  Zeit so allgegenwärtig und koextensiv mit  Anfang und Ende; als Erfahrungsraum  unserem vorfindlichen Leben ist, wurden  von Glück und Sinn oder von Ohnmacht  und werden laufend eine Fülle mächtiger  und Entfremdung; als zur Verfügung und  Metaphern dafür gefunden: Zeit sei der  Verantwortung stehendes Feld des Ge-  Arzt, der alle Wunden heilt, ... der Ozean,  staltens; als Kontinuum, in dem Identität  in dem wir Schiffbrüchige treiben, ... der  entsteht oder als Bezugsrahmen von Krise,  Richter, der die Wahrheit ans Licht bringt,  von Abbruch und Neubeginn. In unserem  ... der Hobel, mit dem das Schicksal alle  Eingebettetsein in Kosmos und Natur, in  gleich hobelt ..., der Schatz, der verschwin-  det, wenn man ihn hortet ...  unserer individuellen Biographie und ih-  rer sozialen Vernetzung, in der politischen  Will man sich im Neuen Testament  Verfasstheit öffentlicher Zustände — über-  nach prägnanten Mustern von Wahrneh-  all erfahren wir Zeit als Raum und Gren-  mung und Umgang mit Zeit umsehen,  ze unseres Lebens sowie als Matrix und  sOo muss man zuvor einen Blick auf die  Maß von Veränderung. Deshalb hat Zeit-  frühjüdische Apokalyptik werfen. Dort  erfahrung oft auch einen vergleichenden,  werden entscheidende Strukturen vor-  qualitativen und qualifizierenden Aspekt:  gegeben, mit denen Jesus und dann dieder e 3 mıt dem das Schicksal alle
Eingebettetsein In KOsmos und altur, In gleich hobelt .. < > der Schatz, der verschwin-

det, Wenn IHNan ihn hortetThPQ 154 (2006) 365-374  365  Christoph Niemand  Gegenwart als „wahrgenommene“” Zukunft  Erfahrungen und Einschätzungen von Zeit im Neuen Testament  + Die Erwartung einer neuen, besseren Zeit findet sich immer und überall.  Auch die Bibel kennt diese Erwartung, sie spitzt sich geradezu zu, wenn Je-  sus das Kommen der Gottesherrschaft verkündet und es in seinem Wirken  da und dort sichtbar werden lässt. Aber Jesu gewaltsamer Tod verändert die  Situation der Jünger grundlegend. Wie die Jünger diese unerhörte Wende  meistern und die Botschaft vom Kommen des Reiches Gottes weiter ver-  künden können, welches auch wir heute noch erbitten, das zeigt der Verfas-  ser in spannender Weise auf. (Redaktion)  Über Zeit und ihre Wahrnehmung  Zufriedenheit oder Bedrängnis, Begeiste-  nachzudenken, ist ein nahezu unerschöpf-  rung oder Niedergeschlagenheit, Zustän-  liches Thema. Philosophie und Naturwis-  de der öffentlichen Gerechtigkeit oder der  senschaften, Psychologie, Literatur und  strukturellen Unterdrückung versehen wir  bildende Kunst, Seelsorge und Theologie  mit einem Zeit-Index: Wir erleben „gute  gehen je auf ihre Weise damit um. Über-  Tage“ und „bittere Stunden“. Diese qua-  haupt hat fast jeder und jede etwas „zur  litative Bestimmtheit von Zeitwahrneh-  Zeit“ zu sagen; und das nicht von ungefähr.  mung kann auf größere Zeitstrecken (Pe-  Zeit betrifft alle Menschen in vielfacher  rioden) oder auf einzelne entscheidende  Weise: als das Fließen (oder das rhyth-  Zeitpunkte (Momente) gehen. - Und weil  mische Pulsieren) des Lebens zwischen  Zeit so allgegenwärtig und koextensiv mit  Anfang und Ende; als Erfahrungsraum  unserem vorfindlichen Leben ist, wurden  von Glück und Sinn oder von Ohnmacht  und werden laufend eine Fülle mächtiger  und Entfremdung; als zur Verfügung und  Metaphern dafür gefunden: Zeit sei der  Verantwortung stehendes Feld des Ge-  Arzt, der alle Wunden heilt, ... der Ozean,  staltens; als Kontinuum, in dem Identität  in dem wir Schiffbrüchige treiben, ... der  entsteht oder als Bezugsrahmen von Krise,  Richter, der die Wahrheit ans Licht bringt,  von Abbruch und Neubeginn. In unserem  ... der Hobel, mit dem das Schicksal alle  Eingebettetsein in Kosmos und Natur, in  gleich hobelt ..., der Schatz, der verschwin-  det, wenn man ihn hortet ...  unserer individuellen Biographie und ih-  rer sozialen Vernetzung, in der politischen  Will man sich im Neuen Testament  Verfasstheit öffentlicher Zustände — über-  nach prägnanten Mustern von Wahrneh-  all erfahren wir Zeit als Raum und Gren-  mung und Umgang mit Zeit umsehen,  ze unseres Lebens sowie als Matrix und  sOo muss man zuvor einen Blick auf die  Maß von Veränderung. Deshalb hat Zeit-  frühjüdische Apokalyptik werfen. Dort  erfahrung oft auch einen vergleichenden,  werden entscheidende Strukturen vor-  qualitativen und qualifizierenden Aspekt:  gegeben, mit denen Jesus und dann dieunNnscerIer individuellen Biographie und ih-
Ter sozlalen Vernetzung, In der politischen Will IHNan sich 1mM euen Testament
Verfasstheit Ööffentlicher Zustände über- ach pragnanten ustern VO Wahrneh-
all erfahren WITr e1it als AaUmM und YeN- MUNg und Umgang mıt e1it umsehen,
Z LINSETES Lebens SOWI1E als Matrıx und I111US5S IHNan einen 1C auf die
Maß Von Veränderung. Deshalb hat elt- frühjüdische Apokalyptik werfen. Dort
erfahrung oft auch einen vergleichenden, werden entscheidende Strukturen VOILI -

qualitativen und qualifizierenden Aspekt: egeben, mıt denen CSUuSs und dann die
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Christoph Niemand

Gegenwart als „wahrgenommene“ Zukunft
Erfahrungen und Einschätzungen von Zeit im Neuen Testament

◆ Die Erwartung einer neuen, besseren Zeit fi ndet sich immer und überall. 

Auch die Bibel kennt diese Erwartung, sie spitzt sich geradezu zu, wenn Je-

sus das Kommen der Gottesherrschaft  verkündet und es in seinem Wirken 

da und dort sichtbar werden lässt. Aber Jesu gewaltsamer Tod verändert die 

Situation der Jünger grundlegend. Wie die Jünger diese unerhörte Wende 

meistern und die Botschaft  vom Kommen des Reiches Gottes weiter ver-

künden können, welches auch wir heute noch erbitten, das zeigt der Verfas-

ser in spannender Weise auf. (Redaktion)

Über Zeit und ihre Wahrnehmung 

nachzudenken, ist ein nahezu unerschöpf-

liches Thema. Philosophie und Naturwis-

senschaften, Psychologie, Literatur und 

bildende Kunst, Seelsorge und Theologie 

gehen je auf ihre Weise damit um. Über-

haupt hat fast jeder und jede etwas „zur 

Zeit“ zu sagen; und das nicht von ungefähr. 

Zeit betrifft alle Menschen in vielfacher 

Weise: als das Fließen (oder das rhyth-

mische Pulsieren) des Lebens zwischen 

Anfang und Ende; als Erfahrungsraum 

von Glück und Sinn oder von Ohnmacht 

und Entfremdung; als zur Verfügung und 

Verantwortung stehendes Feld des Ge-

staltens; als Kontinuum, in dem Identität 

entsteht oder als Bezugsrahmen von Krise, 

von Abbruch und Neubeginn. In unserem 

Eingebettetsein in Kosmos und Natur, in 

unserer individuellen Biographie und ih-

rer sozialen Vernetzung, in der politischen 

Verfasstheit öffentlicher Zustände – über-

all erfahren wir Zeit als Raum und Gren-

ze unseres Lebens sowie als Matrix und 

Maß von Veränderung. Deshalb hat Zeit-

erfahrung oft auch einen vergleichenden, 

qualitativen und qualifizierenden Aspekt: 

Zufriedenheit oder Bedrängnis, Begeiste-

rung oder Niedergeschlagenheit, Zustän-

de der öffentlichen Gerechtigkeit oder der 

strukturellen Unterdrückung versehen wir 

mit einem Zeit-Index: Wir erleben „gute 

Tage“ und „bittere Stunden“. Diese qua-

litative Bestimmtheit von Zeitwahrneh-

mung kann auf größere Zeitstrecken (Pe-

rioden) oder auf einzelne entscheidende 

Zeitpunkte (Momente) gehen. – Und weil 

Zeit so allgegenwärtig und koextensiv mit 

unserem vorfindlichen Leben ist, wurden 

und werden laufend eine Fülle mächtiger 

Metaphern dafür gefunden: Zeit sei der 

Arzt, der alle Wunden heilt, … der Ozean, 

in dem wir Schiffbrüchige treiben, … der 

Richter, der die Wahrheit ans Licht bringt, 

… der Hobel, mit dem das Schicksal alle 

gleich hobelt …, der Schatz, der verschwin-

det, wenn man ihn hortet …

Will man sich im Neuen Testament 

nach prägnanten Mustern von Wahrneh-

mung und Umgang mit Zeit umsehen, 

so muss man zuvor einen Blick auf die 

frühjüdische Apokalyptik werfen. Dort 

werden entscheidende Strukturen vor-

gegeben, mit denen Jesus und dann die 
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ersten Christen durchaus kreativ und eine CUuU«C Situation des Heils für die
gehen.' TIreuen herbeiführen DIe ollnung geht

also auf eine Zeitenwende, ıIn der die
erträglich gewordenen Zustände VO  u (J,ott

Apokalyptı SOUVeran auf den Kopf gestellt werden. DIe
Schriften der Apokalyptik verstehen sich

ufgrun des Drucks VO  b error1ı- SOM als Offenbarung DZw. Offenlegung
sierenden Unterdrückungsregimen und des Geschichtsverlaufs bis hiın ZUFK grofßen
infolge interner Spannungen erscheint 1mM Wende. Häufig esellt sich dazu die VOTr-
Verlauf des Jh.s vChr. vielen jüdischen stellung, dass das aktuelle eute dem (1p-
Frommen die Erfahrung einer heilvollen fel des Terrors ahe ist und dass dann,
Herrschaft (‚ottes ber Sein olk und ber Höhepunkt der Gewalt, der Tag des errn
die Welt insgesamt nicht mehr ıIn den SC kommen MUSSE also sehr bald:; und bis
wohnten Kategorien VO  b aum das e1- 1ın gilt CN durchzuhalten! Das Ausblei-
SCHC Land und die Nachbarn) und e1it ben einer olchen Zeitenwende führte In
(Gegenwart und absehbare Zukunft, die olge übrigens nicht dazu, dass diese off-
AaUS der G egenwart erwächst) vorstellbar. NUuNg insgesamt als LLIUSOF1SC. verworfen
DIe Welt eiinde sich In eiInem globalen wurde. In spateren Siıtuationen werden die
Zeitalter on VO  b immer drängender früheren Apokalypsen wlederum elesen
werdender Beherrschung Urc wlider- und aktualisiert. In immer ellen
göttliche und menschenfeindliche also hält sich also die ollnung auf ein
dämonische!) Mächte. iıne Änderung ist und königliches Herrtschen (‚ottes ZU.

nicht 1mM zeitlichen Verlauf VO  b esch1ich- Wohl Se1lINer TIreuen Urc. Auch Wenn die
und ihrer Gestaltung Urc. Menschen Erfahrung einer olchen Situation 1Ins

erwartbar. Nur (Gott kann und WITFr| die dikale enseıts VO  b (Gegenwart ausgelagert
Seinen reiten, Urc. ein geschichtsbeen- werden 111U55 (J,ott ist treu und (J,ott ist
dendes Eingreifen, das einen völlig mächtig. Und jenem Iag Je ach dem
Aon herbeiführ In Sseinem Gericht wird 35 oder L  ‚einst wird CS sich en Of-

die alten Herrschaften entmachten fen zeigen!

Ich verzichte ın diesem SSAY, der uch nicht alle relevanten Gesichtspunkte aufgreifen kann,
auf 1n€e Dokumentation der Forschungsdiskussion. Fur Einleitung 1Ns Ihema insgesamt CILLD-
fehle ich ber DOenen Kühschelm, Zeitenwende (NEB-TIhemen, 2) Würzburg 1999;
Erlemann, Endzeiterwartungen 1m frühen C'hristentum UTB, 1937), Tübingen-Basel 1996;
Weder, (Gegenwart Uun: Gottesherrschaft. Überlegungen zu Zeitverständnis bei ESUS Uun: 1m
frühen C'hristentum BIhSt, 20), Neukirchen 1993 AÄAus den Lexika 7, 5 Klein, Art FEscha-
tologie 1 V, 1: 1982 270-299; Knoch, Art Parusıie, 1: NLB 2001), 72-77; Yie-
FL, eIit 1 V, 1n 2004), 5235353 fur Semantik ntl Ausdrücke für e1t (aiOn, kairos,
chronos, hörda) Hahn/W. KYFauUS, Art Zeit/Ewigkeit, 1: (.oenen (u.a Hgg), Theologisches
Begrifislexikon zu Neuen Testament (neubearb. Ausg.), 2, Wuppertal 2000, —

elters M _ Gubler, Der du Cdie e1t Händen hast .02 1n Salmann/M. Perront (Heog.)
Patrımonium fidei (FS Löhrer P-_ Tragan) (StAns, 124), Kom 1997, 127-155; Sultter
Rehmann, 11ime expired. Inspiration ZUuU!T apokalyptischen Zeitvorstellung, 1: B1iık] 1999)
178-—-185; Koch, Das Geheimnis der e1t ın Weisheit un: Apokalyptik Cdie Zeitenwende,
1n (1arcia Martinez (He.) Wisdom an Apocalypticism ın the ead Sea crolls and ın the
Biblical TIradition BETL, 168), Leuven 2003, 35-68; Onukt, Zeitverständnis Uun: AaUIMMVOF-
stellung Jesu un: ın den Evangelien, 1n ders., eil Uun: Erlösung. Studien z u Neuen Testament
un: ZuUu!r (1NOSIS WUNT, 165), Tübingen 2004, 78—  —
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1 Ich verzichte in diesem Essay, der auch nicht alle relevanten Gesichtspunkte aufgreifen kann, 
auf eine Dokumentation der Forschungsdiskussion. Zur Einleitung ins Th ema insgesamt emp-
fehle ich aber: K. Koenen/R. Kühschelm, Zeitenwende (NEB-Th emen, 2), Würzburg 1999; K. 
Erlemann, Endzeiterwartungen im frühen Christentum (UTB, 1937), Tübingen–Basel 1996; H. 
Weder, Gegenwart und Gottesherrschaft . Überlegungen zum Zeitverständnis bei Jesus und im 
frühen Christentum (BTh St, 20), Neukirchen 1993. – Aus den Lexika z.B. G. Klein, Art. Escha-
tologie IV, in: TRE 10 (1982), 270–299; O. Knoch, Art. Parusie, in: NLB 3 (2001), 72–77; K. Erle-
mann, Zeit IV, in: TRE 36 (2004), 523–533. Zur Semantik ntl. Ausdrücke für Zeit (aiōn, kairos, 
chronos, hōra) H.C. Hahn/W. Kraus, Art. Zeit/Ewigkeit, in: L. Coenen (u.a. Hgg), Th eologisches 
Begriff slexikon zum Neuen Testament (neubearb. Ausg.), Bd. 2, Wuppertal 2000, 1993–2022. 
– Weiters: M.-L. Gubler, Der du die Zeit Händen hast …, in: E. Salmann/M. Perroni (Hgg.), 
Patrimonium fi dei (FS M. Löhrer u. P.-R. Tragan) (StAns, 124), Rom 1997, 127–155; L. Sutter 
Rehmann, Time expired. Inspiration zur apokalyptischen Zeitvorstellung, in: BiKi 54 (1999) 
178–185; K. Koch, Das Geheimnis der Zeit in Weisheit und Apokalyptik um die Zeitenwende, 
in: F. García Martínez (Hg.), Wisdom and Apocalypticism in the Dead Sea Scrolls and in the 
Biblical Tradition (BETL, 168), Leuven 2003, 35–68; T. Onuki, Zeitverständnis und Raumvor-
stellung Jesu und in den Evangelien, in: ders., Heil und Erlösung. Studien zum Neuen Testament 
und zur Gnosis (WUNT, 165), Tübingen 2004, 78–114.
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ersten Christen – durchaus kreativ – um-

gehen.1

Apokalyptik

Aufgrund des Drucks von terrori-

sierenden Unterdrückungsregimen und 

infolge interner Spannungen erscheint im 

Verlauf des 2. Jh.s v.Chr. vielen jüdischen 

Frommen die Erfahrung einer heilvollen 

Herrschaft Gottes über sein Volk und über 

die Welt insgesamt nicht mehr in den ge-

wohnten Kategorien von Raum (das ei-

gene Land und die Nachbarn) und Zeit 

(Gegenwart und absehbare Zukunft, die 

aus der Gegenwart erwächst) vorstellbar. 

Die Welt befindet sich in einem globalen 

Zeitalter (Äon) von immer drängender 

werdender Beherrschung durch wider-

göttliche und menschenfeindliche (also 

dämonische!) Mächte. Eine Änderung ist 

nicht im zeitlichen Verlauf von Geschich-

te und ihrer Gestaltung durch Menschen 

erwartbar. Nur Gott kann (und wird) die 

Seinen retten, durch ein geschichtsbeen-

dendes Eingreifen, das einen völlig neuen 

Äon herbeiführt. In seinem Gericht wird 

er die alten Herrschaften entmachten 

und eine neue Situation des Heils für die 

Treuen herbeiführen. Die Hoffnung geht 

also auf eine Zeitenwende, in der die un-

erträglich gewordenen Zustände von Gott 

souverän auf den Kopf gestellt werden. Die 

Schriften der Apokalyptik verstehen sich 

somit als Offenbarung bzw. Offenlegung 

des Geschichtsverlaufs bis hin zur großen 

Wende. Häufig gesellt sich dazu die Vor-

stellung, dass das aktuelle Heute dem Gip-

fel des Terrors nahe ist und dass dann, am 

Höhepunkt der Gewalt, der Tag des Herrn 

kommen müsse – also sehr bald; und bis 

dahin gilt es durchzuhalten! Das Ausblei-

ben einer solchen Zeitenwende führte in 

Folge übrigens nicht dazu, dass diese Hoff-

nung insgesamt als illusorisch verworfen 

wurde. In späteren Situationen werden die 

früheren Apokalypsen wiederum gelesen 

und aktualisiert. In immer neuen Wellen 

hält sich also die Hoffnung auf ein gutes 

und königliches Herrschen Gottes zum 

Wohl seiner Treuen durch. Auch wenn die 

Erfahrung einer solchen Situation ins ra-

dikale Jenseits von Gegenwart ausgelagert 

werden muss: Gott ist treu und Gott ist 

mächtig. Und an jenem Tag – je nach dem: 

„bald“ oder „einst“– wird es sich allen of-

fen zeigen!
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Zur Ulustration 1Ur eine Stelle AaUS der Zustände, die Macht und OgL des Osen,
die scheinbare Normalität VO  u (Gewalt und„Himmelfahrt des Moses“: 1ese poka-

lypse ist ohl In den agen der Jugend Jesu Unheil S1€ sind auch immer och da, ha-
a ach F, entstanden. S1e lässt ben nicht kampflos abgedankt, und (J,ott
den sterbenden Mose auf Geschichte und hat S1€ auch och nicht für alle sichtbar VOCI-

ESCAIC des Gottesvolkes vorausblicken nichtet. NmM1ILIEN der alten gilt CS, die NECU-

und ach Perioden der Nier- Zustände wahr- und anzunehmen und
rückung eine radıkale Zäsur, die AaUuSs der In die Gottesherrschaft eiInNnzutreien DIes
Perspektive des Verfassers ahe bevorsteht: {ut IHNan 1mM riskanten Glauben (,ottes
„Und dann wird SeINe (d.1 (;ottes) Herr- königliches Nahesein, WwIe CSUuSs CN VCI-

schaft ber SE1INE Schöpfung erschei- kündet und uns vermiuittelt. 1ese nnah-
NECN, und dann wird der Teufel nicht mehr der Einladung 1111US55 Jetz geschehen.
se1IN, und die Traurigkeit wird mıt iıhm Wer wartet und SOZUSaSCH AaUS sicherer
hinweggenommen SEe1IN (X,1; ext ach Distanz zuschauen will, OD dies es funk-

V, 76) 10N1er Sseine Entscheidung erst
dann treffen, Wenn CS eigentlich keiner
Entscheidung mehr bedarf der hat die

esUuSs Einladung V Wer dann erst €e1
SEe1IN will, Wenn die vollendete und definitiv

CSUuSs VO  b Nazaret pricht VO  u der KO- gestellte Gottesherrschaft gefeiert wird, der
nigsherrschaft (basileia) (,ottes und steht wird VOLF den verschlossenen Türen eiInes
damıt ebenso In der pannung VO  u Jetz bereits laufenden Festes stehen. Jesu ha-
und dann, VO  b ‚altem“ und „kommen- sileia-Botschaft konzentriert sich also auf
de  C6 Zeitalter. Seine ureigene (Jottesver- das EeLz: einer Erfahrung und Einladung.
kündigung und -erfahrung schert aber S1ie kennt aber auch ein zukünftiges Dann
offensichtlich einem entscheidenden enen Punkt, Wenn 1mM Gericht (Jottes die
Punkt AaUuSs der sukzessiven Aonen-Struktur Zustände und rdnungen der (jottes-
der Apokalyptik aUuUsSs Hier und jetzt, Ca CI herrschaft Ööffentlich und definitiv gestellt
seiInen ZuhöreriInnen (‚ottes ÖN1g- werden und sich ze1igt, Welr die Einladung
Sein ansagt und CS selbst präsentiert, ist die ANSCHOÖTT hat
Gottesherrschaft schon Ca und wirksam: Jesu heilsgeschichtliches „Zeıit-Kon-
Mächtig wirft S1e alte Herrschafts- und zept  C6 ist also spannend: Im EeLz: kann und
Verteilungsstrukturen ber den Haufen, darf die Zukunft (Jottes wahr- und aNSC-
menschenfreundlic. richtet S1€ Kranke, N1OmMMmMeEN werden. Wer aber Jetz auf diese
ebeugte und Entrechtete auf, In Önig- Zukunft blofß unbeteiligt wartel, geht
licher Souveränıtät macht S1e Sünder, Ver- ihr vorbel. DIe Jesusüberlieferung der
lorene und Besessene freien „Kindern Evangelien ist voll mıt Reflexen dieses
des Reichs“. In Wort und Tat ermächtigt Onzepts; ich erinnere einIge davon:
CSUuSs Menschen den Heilserfahrungen In 10,18 reaglert CSUS In der anler
der Herrschaft (jottes. Insofern versteht CI eiInNnes apokalyptischen Visionswortes auf
S1e tatsächlic. als In die (Gegenwart herein- die Freude der ünger, S1e en die anbre-
ragend und hereinbrechend. Das Reich SE1- chende Gottesherrschaft verkündet, und
NS aters ist AakKfuelle Erfahrungswirklich- Menschen wurden VO  u ihren Leiden und
keit. Es ist aber auch eine Wirklichkeit der Besessenheiten frei (10,9 7 Er konstatiert:

„Ich sah den Satan WIE einen Blitz Vo  S Hım-Einladung und der Zumutung: DIe ‚alten
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Zur Illustration nur eine Stelle aus der 

„Himmelfahrt des Moses“: Diese Apoka-

lypse ist wohl in den Tagen der Jugend Jesu 

(bald nach 6 n.Chr.) entstanden. Sie lässt 

den sterbenden Mose auf Geschichte und 

Geschick des Gottesvolkes vorausblicken 

und erwartet nach Perioden der Unter-

drückung eine radikale Zäsur, die aus der 

Perspektive des Verfassers nahe bevorsteht: 

„Und dann wird seine (d.i. Gottes) Herr-

schaft über seine ganze Schöpfung erschei-

nen, und dann wird der Teufel nicht mehr 

sein, und die Traurigkeit wird mit ihm 

hinweggenommen sein“ (X,1; Text nach 

JSHRZ V, 76).

Jesus

Jesus von Nazaret spricht von der Kö-

nigsherrschaft (basileia) Gottes und steht 

damit ebenso in der Spannung von jetzt 

und dann, von „altem“ und „kommen-

dem“ Zeitalter. Seine ureigene Gottesver-

kündigung und -erfahrung schert aber 

offensichtlich an einem entscheidenden 

Punkt aus der sukzessiven Äonen-Struktur 

der Apokalyptik aus: Hier und jetzt, da er 

seinen ZuhörerInnen Gottes gutes König-

Sein ansagt und es selbst präsentiert, ist die 

Gottesherrschaft schon da und wirksam: 

Mächtig wirft sie alte Herrschafts- und 

Verteilungsstrukturen über den Haufen, 

menschenfreundlich richtet sie Kranke, 

Gebeugte und Entrechtete auf, in könig-

licher Souveränität macht sie Sünder, Ver-

lorene und Besessene zu freien „Kindern 

des Reichs“. In Wort und Tat ermächtigt 

Jesus Menschen zu den Heilserfahrungen 

der Herrschaft Gottes. Insofern versteht er 

sie tatsächlich als in die Gegenwart herein-

ragend und hereinbrechend. Das Reich sei-

nes Vaters ist aktuelle Erfahrungswirklich-

keit. Es ist aber auch eine Wirklichkeit der 

Einladung und der Zumutung: Die „alten“ 

Zustände, die Macht und Logik des Bösen, 

die scheinbare Normalität von Gewalt und 

Unheil – sie sind auch immer noch da, ha-

ben nicht kampflos abgedankt, und Gott 

hat sie auch noch nicht für alle sichtbar ver-

nichtet. Inmitten der alten gilt es, die neu-

en Zustände wahr- und anzunehmen und 

in die Gottesherrschaft einzutreten. Dies 

tut man im riskanten Glauben an Gottes 

königliches Nahesein, so wie Jesus es ver-

kündet und uns vermittelt. Diese Annah-

me der Einladung muss jetzt geschehen. 

Wer wartet und – sozusagen – aus sicherer 

Distanz zuschauen will, ob dies alles funk-

tioniert (… um seine Entscheidung erst 

dann zu treffen, wenn es eigentlich keiner 

Entscheidung mehr bedarf …), der hat die 

Einladung verpasst. Wer dann erst dabei 

sein will, wenn die vollendete und definitiv 

gestellte Gottesherrschaft gefeiert wird, der 

wird vor den verschlossenen Türen eines 

bereits laufenden Festes stehen. Jesu ba-

sileia-Botschaft konzentriert sich also auf 

das Jetzt einer Erfahrung und Einladung. 

Sie kennt aber auch ein zukünftiges Dann: 

Jenen Punkt, wenn im Gericht Gottes die 

Zustände und Ordnungen der Gottes-

herrschaft öffentlich und definitiv gestellt 

werden und sich zeigt, wer die Einladung 

angenommen hat.

Jesu heilsgeschichtliches „Zeit-Kon-

zept“ ist also spannend: Im Jetzt kann und 

darf die Zukunft Gottes wahr- und ange-

nommen werden. Wer aber jetzt auf diese 

Zukunft bloß unbeteiligt wartet, geht an 

ihr vorbei. – Die Jesusüberlieferung der 

Evangelien ist voll mit Reflexen dieses 

Konzepts; ich erinnere an einige davon:

In Lk 10,18 reagiert Jesus in der Manier 

eines apokalyptischen Visionswortes auf 

die Freude der Jünger. Sie haben die anbre-

chende Gottesherrschaft verkündet, und 

Menschen wurden von ihren Leiden und 

Besessenheiten frei (10,9.17). Er konstatiert: 

„Ich sah den Satan wie einen Blitz vom Him-
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mel fallen”. [AVA geschieht die Entmachtung . DIe Einheitsübersetzung verwendet
des Osen, Jetz findet eine Zeitenwende hier den stehenden USdruc „Zeichen der
und ein Herrschaftswechsel statt! eit  L Im rtext steht CI nicht. Dort wird

enen, welche die Heilserfahrungen denen, die sich mıt Welt und Himmel und
der Gottesherrschaft miterleben und wahr- überhaupt em scheinbar gul ausken-
nehmen können, gratuliert CSUuSs und preist NECN, apidar entgegengehalten: » Wle
S1€ selig. In schaut auf seiInNne könnt ihr dann diesen A1Lros nicht richtig

einschätzen?“ Das etzt, die e1it der Ver-Jünger und weltet den 1C. och ber S1€
hinaus: „Selig sind die, deren Augen sehen, kündigung Jesu, ist ein A1Lros ıne Zeıt,
W ihr seht. Ich SÄgE euch: Viele Propheten die CS ergreifen gilt und die IHNan auch
und KÖöNige wollten sehen, W ihr seht, und ungenutzt übersehen kann. Der vVan-
en C$ nicht gesehen, und wollten hören, gelist Markus fasst Jesu Verkündigung (in
W ihr hört, und en CS nicht gehörf”. eigenen Worten) „DIeE eit

Manche, die Jesu Zumutung Ärger- der Kairos) ist erfüllt, das Reich (GJottes
N1s nehmen, unterstellen: Seine unbezwel- ist nahe (herangekommen). Kehrt Ü und
elbaren therapeutischen und exOrzıist1- glaubt das Evangelium!” (Mk 1) Je
schen Erfolge Se1lenNn ihrerseits dämonisches SsUuS5 proklamiert die Gottesherrschaft als In
Blendwerk, das Menschen verführe (Lk Reichweite! Wer diese gute Nachricht glau-
11,14-25 parr CSUuSs repliziert: Was aber bend ergreift, der vollzieht eine Umkehr
ware, WEnnn ihr euch täuscht, und ich nicht als umfassende Neueinstellung des Lebens
mıt Beelzebuls, sondern „1M Finger auf die veränderten Rahmenbedingungen,
(Jottes die Damonen austreibe. Dann ist die (Gott gewährt.

Der Kairos-Charakter der hastileiadoch das Reich (Jottes schon euch gekom-
men 11,20) und ihr geht daran vorbei kommt auch In manchen Gleichnissen Jesu
und bleibt draufßen! Das erb phthanöo, das eulillic. heraus: Mıt der hastileia Se1 CS wI1Ie
der griechische ext hier verwendet, drückt mıt einem unvermuteten Schatz, den einer
oft A4aUS unerwartel, unbemerkt (manchmal In eiInem er vergraben findet Er

es daran, ihn für sich en Undauch verfrüht) eintre{ffen. So ist CS mıt (JO0T-
tes erlahrbarem Herr-Sein: Es ist Jetz da, CS ist wI1Ie mıt einem Perlensammler, der die
Kleine und equälte erfahren CN und rich- e1ne findet und es andere Geld macht,
ten sich auf. Und ihr Reiche, Gerechte, S1€ kaufen (Mt 13,44{1). Auch 1mM

geht daran vorbeli und nehmt Ärgernis. berühmten „Stürmerspruch‘ (Mt 11,12 Par
Missgönnt ihr ihnen ein ucC. das ihnen zeigt sich hinter den heutigen
etwa nicht zustünde? Textgestalten och gul Jesu Ermutigung,

In 12,54-5/ diskutiert CSUuSs mıt das Jetz hereinbrechende Reich (,ottes als
Leuten, die Sseine Zeit-Ansage abtun wollen. Erfahrungswirklichkeit auch inmıtten VO  b

In weisheitlicher Manıler kommt €1 Widerspruch und Gegengewalt ild enTl-
sehr pragnanten Formulierungen: „ D0- schlossen In Besıtz nehmen: Drauf-

hald ihr 11M Westen 'olken aufsteigen seht, ganger (SO möchte ich die hiastal des Ur-
Sagt ihr ES gibt Kegen. Und C$ kommt texties übersetzen) reißen C$ sich.“
Und CHN der UÜdwind weht, dann Sagt ihr CSUS verwendete für dlas, Was Jetz
ES ird heifs. Und CS trifft 21n Ihr Heuch- gerade geschieht, auch das Metaphernfeld
ler! Das Aussehen der Erde und des Hım- des Festmahls und der Hochzeit, und ZWarLr

mels könnt ihr deuten. Warum könnt ihr In posıtiver wI1Ie negativer Hinsicht: Er und
dann die Zeichen dieser eit nicht deuten? SeiIn Anhang sind für ihr iröhliches Felern
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mel fallen“. Jetzt geschieht die Entmachtung 

des Bösen, jetzt findet eine Zeitenwende 

und ein Herrschaftswechsel statt!

Jenen, welche die Heilserfahrungen 

der Gottesherrschaft miterleben und wahr-

nehmen können, gratuliert Jesus und preist 

sie selig. In Lk 10,23f schaut er auf seine 

Jünger und weitet den Blick noch über sie 

hinaus: „Selig sind die, deren Augen sehen, 

was ihr seht. Ich sage euch: Viele Propheten 

und Könige wollten sehen, was ihr seht, und 

haben es nicht gesehen, und wollten hören, 

was ihr hört, und haben es nicht gehört“.

Manche, die an Jesu Zumutung Ärger-

nis nehmen, unterstellen: Seine unbezwei-

felbaren therapeutischen und exorzisti-

schen Erfolge seien ihrerseits dämonisches 

Blendwerk, das Menschen verführe (Lk 

11,14–23 parr). Jesus repliziert: Was aber 

wäre, wenn ihr euch täuscht, und ich nicht 

mit Hilfe Beelzebuls, sondern „im Finger 

Gottes die Dämonen austreibe. Dann ist 

doch das Reich Gottes schon zu euch gekom-

men“ (11,20) – und ihr geht daran vorbei 

und bleibt draußen! Das Verb phthanō, das 

der griechische Text hier verwendet, drückt 

oft aus: unerwartet, unbemerkt (manchmal 

auch verfrüht) eintreffen. So ist es mit Got-

tes erfahrbarem Herr-Sein: Es ist jetzt da, 

Kleine und Gequälte erfahren es und rich-

ten sich auf. Und ihr – Reiche, Gerechte, … 

– geht daran vorbei und nehmt Ärgernis. 

Missgönnt ihr ihnen ein Glück, das ihnen 

etwa nicht zustünde?

In Lk 12,54–57 diskutiert Jesus mit 

Leuten, die seine Zeit-Ansage abtun wollen. 

In weisheitlicher Manier kommt er dabei 

zu sehr prägnanten Formulierungen: „So-

bald ihr im Westen Wolken aufsteigen seht, 

sagt ihr: Es gibt Regen. Und es kommt so. 

Und wenn der Südwind weht, dann sagt ihr: 

Es wird heiß. Und es trifft ein. Ihr Heuch-

ler! Das Aussehen der Erde und des Him-

mels könnt ihr deuten. Warum könnt ihr 

dann die Zeichen dieser Zeit nicht deuten? 

…“ – Die Einheitsübersetzung verwendet 

hier den stehenden Ausdruck „Zeichen der 

Zeit“. Im Urtext steht er nicht. Dort wird 

denen, die sich mit Welt und Himmel und 

überhaupt allem scheinbar so gut ausken-

nen, lapidar entgegengehalten: „… Wie 

könnt ihr dann diesen Kairos nicht richtig 

einschätzen?“ Das Jetzt, die Zeit der Ver-

kündigung Jesu, ist ein Kairos: Eine Zeit, 

die es zu ergreifen gilt und die man auch 

ungenützt übersehen kann. – Der Evan-

gelist Markus fasst Jesu Verkündigung (in 

eigenen Worten) so zusammen: „Die Zeit 

(der Kairos) ist erfüllt, das Reich Gottes 

ist nahe (herangekommen). Kehrt um, und 

glaubt an das Evangelium!“ (Mk 1,14f). Je-

sus proklamiert die Gottesherrschaft als in 

Reichweite! Wer diese gute Nachricht glau-

bend ergreift, der vollzieht eine Umkehr: 

als umfassende Neueinstellung des Lebens 

auf die veränderten Rahmenbedingungen, 

die Gott gewährt.

Der Kairos-Charakter der basileia 

kommt auch in manchen Gleichnissen Jesu 

deutlich heraus: Mit der basileia sei es wie 

mit einem unvermuteten Schatz, den einer 

in einem Acker vergraben findet. Er setzt 

alles daran, um ihn für sich zu heben. Und 

es ist wie mit einem Perlensammler, der die 

eine findet und alles andere zu Geld macht, 

um sie zu kaufen (Mt 13,44ff). – Auch im 

berühmten „Stürmerspruch“ (Mt 11,12 par 

Lk 16,16) zeigt sich hinter den heutigen 

Textgestalten noch gut Jesu Ermutigung, 

das jetzt hereinbrechende Reich Gottes als 

Erfahrungswirklichkeit auch inmitten von 

Widerspruch und Gegengewalt wild ent-

schlossen in Besitz zu nehmen: „… Drauf-

gänger (so möchte ich die biastaì des Ur-

textes übersetzen) reißen es an sich.“

Jesus verwendete für das, was jetzt 

gerade geschieht, auch das Metaphernfeld 

des Festmahls und der Hochzeit, und zwar 

in positiver wie negativer Hinsicht: Er und 

sein Anhang sind für ihr fröhliches Feiern 
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bekannt („Fresser und Säufer”, 7,34) Wle MIr scheint, entzieht sich Jesu
Seine Jünger können nicht fasten, denn Rede VO  u der Gottesherrschaft (in ihren
Jetz feiert der Bräutigam mıt ihnen (Mk Polen VO  b Jetztproklamation und Gerichts-
2,18-20) hre Mähler mıt Jenen, welche erwartung) durchaus programmatisch
die Einladung annahmen auch mıt den und grundsätzlich einem datierenden und
Sundern! (Mk 2,13{f) halten S1€ als VOTr- chronologischen Zugriff: (Gegenwart und
geschmack und orgri auf Jenes endgül- Zukunft der Gottesherrschaft sind keine
tige Festmahl, dem viele Unerwartete Fragen VO  u richtigen oder alschen Termin-
kommen und viele Erwartete nicht erschei- berechnungen, sondern eine Frage, OD IHNan

Hen werden (Lk 13,28f par M{t Ö, 1 un: Mt CS glauben wagtl, die Gottesherrschaft und
2 3 1— 1 Pal 14,15-24). Wle auch ihre Zustände jetz anzunehmen, wahrzu-
gelegentlich bel CSUuSs verschränken sich nehmen und sich In S1€ hineinzustellen.
In der Metaphernverwendung G egenwart Und VOL dem zukünftigen Gericht
und Zukunft [AVA wird ZUFK Hochzeit gela- CSUS VOLF em diejenigen, welche die Jetz
den Jetz ist schon Hochzeit. aufgegebene Entscheidung auischlieben für

Hat CSUuSs ach den orgaben apoka- die Sıtuation ach dem definitiven UIcht-
lyptischer Traditionen das kommende (Je- barwerden der Königsherrschaft (j,ottes.
richt, In dem die Gottesherrschaft auch Öf- Dann ware CS nämlich spat, och ıIn
enUuıic und unwidersprechlich erscheint, den „Hochzeitssaal” Einlass begehren!
für chronologisch ahe bevorstehend Im Übrigen gilt die Mahnung ZUFK Bereıt-
gesehen? Und Wenn Ja WIE gestaltet sich schaft Mıt dem Gericht und Ende verhält
eine allfällige Gerichts-Naherwartung Jesu CS sich WIE mıt Knechten, die ihren errn
konkret? VO  b einer e1se zurück S1ie WIS-

DIe Frage ist komplex, umstrıtten und SCIl nicht, OD en! Mitternacht,
wird sich ohl nicht vollständig klären las- beim Hahnenschrei oder erst Morgen
SC  S Auffällig ist Y,1 „Von denen, die eintrif(ft. Wachsamkeit und Nüchternheit
hier stehen, werden ein1ge den Tod nicht sind jedenfalls eboten (Mk 3,33ff vgl
kosten, bis S1€ esehen aben, dass das auch Mt 24,45 Par 12,39{f)
Reich (,ottes In Macht gekommen ist  L Zuletzt och ein 1C auf die ZWEeI1-
Wenn der Spruch auf CSUS selbst zurück- Vaterunser- Bıtte „dein Reich komme“
geht, Was viele bestreiten, ich aber (Lk 11,2 Pal M{t 6,10) Kann IHNan wirklich
ihrer (guten) Argumente für nicht SC- Sagch, CSUuSs sieht die Gottesherrschaft als
schlossen a.  e) dann ware CI ohl bereits erfahrbar und mächtig anbrechend,
verstehen: och 1mM absehbaren Verlauf Wenn CI gleichzeitig die Seinen ehrt, (J,ott
dieser Jetz eDenden (Jeneration kommt „NOC immer” das Kkommen SeiNer
die definitive Offenbarung der Gottesherr- Herrschaft bitten? Es scheint MIır etwas
schaft Demgegenüber stehen aber 5  orte Typisches für CSUuSs se1IN, dass CN sich da-
des Unwissens“ wI1Ie 13,52 „Doch Jenen bei eben nicht ebenso wenI1g WIE
Tag und Jene Stunde kennt niemand, auch In der Frage der Naherwartung
nicht die nge 1mM Himmel, nicht einmal VerDI1In!:  are Widersprüche handelt So wI1Ie
der Sohn, sondern 1Ur der Vater  e Auch die Zukünftigkeit der Ööffentlichen Defini-
hier ist die Authentiefrage ıIn PIC- tivstellung der hastileia ihre gleichermafßen
kär. Trotzdem me1lıne ich, In der etonung befreiende WIE herausfordernde egen-
der absoluten Heilssouveränität (,ottes wärtigkeit nicht konterkariert, auch hier:
jesuanischen ()-Ton vernehmen. Jene, die mutig und entschlossen die
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bekannt („Fresser und Säufer“, Lk 7,34). 

Seine Jünger können nicht fasten, denn 

jetzt feiert der Bräutigam mit ihnen (Mk 

2,18–20). Ihre Mähler mit jenen, welche 

die Einladung annahmen – auch mit den 

Sündern! (Mk 2,13ff) – halten sie als Vor-

geschmack und Vorgriff auf jenes endgül-

tige Festmahl, zu dem viele Unerwartete 

kommen und viele Erwartete nicht erschei-

nen werden (Lk 13,28f par Mt 8,11f und Mt 

22, 1–14 par Lk 14,15–24). Wie auch sonst 

gelegentlich bei Jesus verschränken sich 

in der Metaphernverwendung Gegenwart 

und Zukunft: Jetzt wird zur Hochzeit gela-

den – jetzt ist schon Hochzeit.

Hat Jesus nach den Vorgaben apoka-

lyptischer Traditionen das kommende Ge-

richt, in dem die Gottesherrschaft auch öf-

fentlich und unwidersprechlich erscheint, 

für chronologisch nahe bevorstehend an-

gesehen? Und wenn ja: wie gestaltet sich 

eine allfällige Gerichts-Naherwartung Jesu 

konkret?

Die Frage ist komplex, umstritten und 

wird sich wohl nicht vollständig klären las-

sen. Auffällig ist Mk 9,1: „Von denen, die 

hier stehen, werden einige den Tod nicht 

kosten, bis sie gesehen haben, dass das 

Reich Gottes in Macht gekommen ist“. 

Wenn der Spruch auf Jesus selbst zurück-

geht, was viele bestreiten, ich aber trotz 

ihrer (guten) Argumente für nicht ausge-

schlossen halte, dann wäre er wohl so zu 

verstehen: Noch im absehbaren Verlauf 

dieser jetzt lebenden Generation kommt 

die definitive Offenbarung der Gottesherr-

schaft. Demgegenüber stehen aber „Worte 

des Unwissens“ wie Mk 13,32: „Doch jenen 

Tag und jene Stunde kennt niemand, auch 

nicht die Engel im Himmel, nicht einmal 

der Sohn, sondern nur der Vater“. Auch 

hier ist die Authentiefrage in concreto pre-

kär. Trotzdem meine ich, in der Betonung 

der absoluten Heilssouveränität Gottes 

jesuanischen O-Ton zu vernehmen.

Wie mir scheint, entzieht sich Jesu 

Rede von der Gottesherrschaft (in ihren 

Polen von Jetztproklamation und Gerichts-

erwartung) durchaus programmatisch 

und grundsätzlich einem datierenden und 

chronologischen Zugriff: Gegenwart und 

Zukunft der Gottesherrschaft sind keine 

Fragen von richtigen oder falschen Termin-

berechnungen, sondern eine Frage, ob man 

es glaubend wagt, die Gottesherrschaft und 

ihre Zustände jetzt anzunehmen, wahrzu-

nehmen und sich in sie hineinzustellen. 

Und vor dem zukünftigen Gericht warnt 

Jesus vor allem diejenigen, welche die jetzt 

aufgegebene Entscheidung aufschieben für 

die Situation nach dem definitiven Sicht-

barwerden der Königsherrschaft Gottes. 

Dann wäre es nämlich zu spät, noch in 

den „Hochzeitssaal“ Einlass zu begehren! 

Im Übrigen gilt die Mahnung zur Bereit-

schaft: Mit dem Gericht und Ende verhält 

es sich wie mit Knechten, die ihren Herrn 

von einer Reise zurück erwarten. Sie wis-

sen nicht, ob er am Abend, zu Mitternacht, 

beim Hahnenschrei oder erst am Morgen 

eintrifft. Wachsamkeit und Nüchternheit 

sind jedenfalls geboten (Mk 13,33ff vgl. 

auch Mt 24,43 par Lk 12,39f).

Zuletzt noch ein Blick auf die zwei-

te Vaterunser-Bitte „dein Reich komme“ 

(Lk 11,2 par Mt 6,10): Kann man wirklich 

sagen, Jesus sieht die Gottesherrschaft als 

bereits erfahrbar und mächtig anbrechend, 

wenn er gleichzeitig die Seinen lehrt, Gott 

(„noch immer“) um das Kommen seiner 

Herrschaft zu bitten? Es scheint mir etwas 

Typisches für Jesus zu sein, dass es sich da-

bei eben nicht – ebenso wenig wie zuvor 

in der Frage der Naherwartung – um un-

verbindbare Widersprüche handelt: So wie 

die Zukünftigkeit der öffentlichen Defini-

tivstellung der basileia ihre gleichermaßen 

befreiende wie herausfordernde Gegen-

wärtigkeit nicht konterkariert, so auch hier: 

Jene, die mutig und entschlossen die neuen 
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Zustände schon In Nnspruc. nehmen und ebendem egegnet Kor _ In
ihr SaNZCS Kapital dahinein investleren, S1€ Jesu amen und (GJelst ermächtige S1€ (J,ott
sind CN auch, die als vertrauende Kinder diesem Bekenntnis: Das gerettete und
das Kkommen und die Erfahrbarkeit der ha- rhöhte Leben des Auferweckten ist eine
stleia Je und Je AaUuSs (,ottes SOUVeraner and Einladung und ein Angebot alle Men-
erbitten und ersehnen! schen. Wer sich CSUuSs Christus anvertraut

CSUuSs biletet also und Leben und anschliefßt, nımmt teil SeINer ExXIS-
ıIn einer unausdenklichen Zu-kunft Gottes, tenz als eine CUuU«C Schöpfung (2 Kor 5,17),
weil diese Zukunft Jetz schon gilt. 1ese endgültig versöhnt und frei VO  b alten Las-
„Engführung‘ Dbzw. dieses „Kurzschließen” ten und Fesseln. Jesu Leben, terben und
Zzweler heilsgeschichtlicher Aone ist CITIEC- Auferstehen War ein priesterlicher 1enst
gend und riskant. DIe Faszınatlion, die Je uNnseren (‚unsten 7/,25-28) Wır
sSUuS5 bis heute ausuübt, kommt nicht zuletzt stehen 1U  b erhobenen Hauptes und of-
er. Und CSUuSs selbst wurde ıIn seInem fenen Angesichts VOL der Heiligkeit (jottes.
Weg und ESCANIC. ZU. Prüfstein und MO- Er, der Sohn, hat uns voll rechtsfähigen

einer olchen Zeit-Ansage. Kindern und Erben des aters emacht
(Gal 4,4—7) In der Dynamik der Samm -
lung Jener, die dieses Evangelium Jesu

rkırche Christi lauben, geschieht veran-
derten Vorzeichen wilederum dlas, Was das

DIe Ansage Jesu wurde mehrheitlic. Wirken Jesu ausmachte: Menschen richten
zurückgewiesen. Seine Botschaft wurde sich auf, versöhnen sich, werden gesund,
VO  b vielen als gotteslästerlich empfunden. frei und HNEeUu Apg 3) 12-16 bes 16) S1ie prei-
Als gefährlicher Aufrührer die Öf- SCIl (J,ott und dienen den Nächsten. Und
fentliche Ordnung des römischen Reiches S1e war voll Freude und Sehnsucht dar-
wurde Kreuz hingerichtet. DIe Jun auf, dass (Gott seinen gekreuzigten Knecht
gCcI en Jesu Botschaft VO  b der CSUuSs er Welt, em leisch und jedem
uns anwesenden Gottesherrschaft S1€ Auge offenbart, WwIe ihn die ChristInnen
ware also eine UusS1ON gewesen® 1mM Glauben das Evangelium schon CI -

Einige SseiINner Jüungerinnen und Jünger kannt en ess 1,9f; Tit 2,13) Der
traten neuerlich VOL die Offentlichkeit und grofße Tag des errn, das Gericht (,ottes
sagten: (J,ott hat den gekreuzigten CSUS ber die Gottlosigkeit werde nämlich eben
AaUS den Toten auferweckt und ZU. uUun1- darın bestehen: Der euge und Men-
versalen errn und Christus erhöht Apg schensohn, der Wegführer des Le-
2,36 und oft) Der zurückgewiesene ote bens werde In Se1INer Paruste (d.h Ankuntft
der Königsherrschaft (,ottes wurde ZU. und Anwesenheit“, ess 3,13) Ööffentlich
Ön1g und Richter DZw. 1IchiIma: er sichtbar Ca SEe1IN Kor 1)6_ s Petr 1>6_9)>
Welt este S1e Se1lenNn CSUuSs als wahrhaft als Richter und Vollender Jener Welt, In der

Der VO  3 par-einal (da sein) abgeleitete Ausdruck bedeutet profansprachlich einfach Ankuntft,
Anwesenheit (so uch VOoO  3 Paulus für se1INe Besuche bei den Gemeinden KOr 10,10; Phil 1,26
verwendet), geht 1m politischen Leben der Spätantike ber oft auf entsprechend Inszenlerte Auf-
trıtte VOoO  3 Herrschern, Clie sich ihren Untertanen huldvall zeigen. Im bezeichnet melst
das endrzeitliche Wieder)Kommen des auferweckten ESUS als Menschensohn un: Richter. Das
ateinische Pendant Parusie 1st adventus.

370 Niemand/Gegenwart als „wahrgenommene“ Zukunft

2 Der von par-einai (da sein) abgeleitete Ausdruck bedeutet profansprachlich einfach Ankunft , 
Anwesenheit (so auch von Paulus für seine Besuche bei den Gemeinden 2 Kor 10,10; Phil 1,26 
verwendet), geht im politischen Leben der Spätantike aber oft  auf entsprechend inszenierte Auf-
tritte von Herrschern, die sich ihren Untertanen huldvoll zeigen. Im NT bezeichnet er meist 
das endzeitliche (Wieder)Kommen des auferweckten Jesus als Menschensohn und Richter. Das 
lateinische Pendant zu Parusie ist adventus.

Zustände schon in Anspruch nehmen und 

ihr ganzes Kapital dahinein investieren, sie 

sind es auch, die als vertrauende Kinder 

das Kommen und die Erfahrbarkeit der ba-

sileia je und je aus Gottes souveräner Hand 

erbitten und ersehnen!

Jesus bietet also an und mutet zu: Leben 

in einer unausdenklichen Zu-kunft Gottes, 

weil diese Zukunft jetzt schon gilt. Diese 

„Engführung“ bzw. dieses „Kurzschließen“ 

zweier heilsgeschichtlicher Äone ist erre-

gend und riskant. Die Faszination, die Je-

sus bis heute ausübt, kommt nicht zuletzt 

daher. Und: Jesus selbst wurde in seinem 

Weg und Geschick zum Prüfstein und Mo-

dellfall einer solchen Zeit-Ansage.

Urkirche

Die Ansage Jesu wurde mehrheitlich 

zurückgewiesen. Seine Botschaft wurde 

von vielen als gotteslästerlich empfunden. 

Als gefährlicher Aufrührer gegen die öf-

fentliche Ordnung des römischen Reiches 

wurde er am Kreuz hingerichtet. Die Jün-

ger flohen. Jesu Botschaft von der unter 

uns anwesenden Gottesherrschaft – sie 

wäre also eine Illusion gewesen?

Einige seiner Jüngerinnen und Jünger 

traten neuerlich vor die Öffentlichkeit und 

sagten: Gott hat den gekreuzigten Jesus 

aus den Toten auferweckt und zum uni-

versalen Herrn und Christus erhöht (Apg 

2,36 und oft). Der zurückgewiesene Bote 

der Königsherrschaft Gottes wurde zum 

König und Richter bzw. Richtmaß aller 

Welt bestellt. Sie seien Jesus als wahrhaft 

Lebendem begegnet (1 Kor 15,3–8). In 

Jesu Namen und Geist ermächtige sie Gott 

zu diesem Bekenntnis: Das gerettete und 

erhöhte Leben des Auferweckten ist eine 

Einladung und ein Angebot an alle Men-

schen. Wer sich Jesus Christus anvertraut 

und anschließt, nimmt teil an seiner Exis-

tenz: als eine neue Schöpfung (2 Kor 5,17), 

endgültig versöhnt und frei von alten Las-

ten und Fesseln. Jesu Leben, Sterben und 

Auferstehen war ein priesterlicher Dienst 

zu unseren Gunsten (Hebr 7,25–28): Wir 

stehen nun erhobenen Hauptes und of-

fenen Angesichts vor der Heiligkeit Gottes. 

Er, der Sohn, hat uns zu voll rechtsfähigen 

Kindern und Erben des Vaters gemacht 

(Gal 4,4–7). In der Dynamik der Samm-

lung jener, die an dieses Evangelium Jesu 

Christi glauben, geschieht unter verän-

derten Vorzeichen wiederum das, was das 

Wirken Jesu ausmachte: Menschen richten 

sich auf, versöhnen sich, werden gesund, 

frei und neu (Apg 3,12–16 bes. 16). Sie prei-

sen Gott und dienen den Nächsten. Und 

sie warten voll Freude und Sehnsucht dar-

auf, dass Gott seinen gekreuzigten Knecht 

Jesus aller Welt, allem Fleisch und jedem 

Auge so offenbart, wie ihn die ChristInnen 

im Glauben an das Evangelium schon er-

kannt haben (1 Thess 1,9f; Tit 2,13). Der 

große Tag des Herrn, das Gericht Gottes 

über die Gottlosigkeit werde nämlich eben 

darin bestehen: Der treue Zeuge und Men-

schensohn, der Wegführer des neuen Le-

bens werde in seiner Parusie (d.h. Ankunft 

und Anwesenheit2, 1 Thess 3,13) öffentlich 

sichtbar da sein (1 Kor 1,6–8; 1 Petr 1,6–9), 

als Richter und Vollender jener Welt, in der 
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Ies Lebens und Urteilens machen. Der Rufselbst die Herrschaft (‚ottes verkörpert.
DIe bis dieser Stunde verbleibende eit Marana tha (unser Herr, komm!') drückt
ist egeben als eine eit des Einladens und als urchristlicher Gebetsruf dies AaUuSs

Verkündigens (Kol 1,25—-29), als eine Zeıit, Kor 16,22; O{ftb 22,2U; Didache 10,6)
In der Erfahrungen des bereits gültigen Seine Dringlichkeit kommt er,
Heils ammeln und weiterzugeben sind, dass er Heils- und Neuheitserfah-
und als eine eit der Bewährung ess LUNS oft die Ööffentlichen Zustände
5,23) nicht weniger als die eigene Mühseligkeit

Ich habe hier versucht, ıIn er Uurze oder el dem Bekenntnis wider-
die grundlegenden nhalte und ersten Aus- sprechen. Deshalb Nicht 1Ur Christus als
faltungen des urkirchlich-Öösterlichen Be- Herr mOöge Olflenbar werden, auch WITFr als
kenntnisses zusammenzufassen. 1esem Kinder (,ottes Röm Christliche
christlichen Grund-Kerygma sind olgende Existenz ware demnach eine offnungs-
Zeit-Strukturen inhärent: eX1ISIENZ Röm _ die unverdrossen

(1) Dite Gegenwart ist seit Jesu Leben das Erwartete VOLTWCS nımmt, ohne el
und Vollends seit seinmer Auferweckung end- die Bodenhaftung verlieren. S1ie vVeErmMaS
gültig und unhintergehbar Heilszeit (Jottes. den oftmaligen Widerspruch des ugen-
DIe Apokalyptik sah als deren konstitu- scheins auszuhalten, S1€ bleibt 1mM Durch-
tiven Anfang die Auferweckung der (Je- halten nüchtern, vernünftig und ohne Ag-
rechten und das Gericht (‚ottes (jenau gressivität ess 5,81; Röm 13,11-14;
das Se1 aber ıIn den ugen der Urkirche Petr ‚6—9,13{ff;:
Jetz egeben: CSUS ist der TsSTte der Ent- (3) Dite Gegenwartist deshalb theologisch
schlafenen Kor >  » der Erstgeborene als eit der Kirche hestimmt: DIe (GJemeinde
AaUS den Toten (Kol 1,18) Und dieses Han- Jesu steht In dem heilsgeschichtlichen Feld,
deln (,ottes Verurteilten War der das sich zwischen Tod und Auferweckung
Akt des endzeitlichen Gerichtes: Der VO  b und der Parusıe des errn auftut Kor
Pilatus verurteilte Gerechte ist rehabilitiert. 11,26; Theologisch gesprochen:
In seInem Tod ist die un: der Welt en DIe Kirche verkündet das Evangelium und
gelegt und verurteilt Röm 8,3) Er selbst soll €1 Erfahrungen der Kettung Röm
ist ZU. 1chiIma: und bevollmächtigten 1,16), der Heilung, Befreiung und Auf-
Richter este Röm 2,16; 11ım 4,1) richtung Apg ‚12-16) vermitteln. S1e

Christliche Ex1istenz ware demnach ein widerspricht en totalen Herrschaftsan-
Leben und „Experimentieren” AaUS dieser sprüchen ber Menschen und Welt und
(egenwartszusage endgültigen Heils S1e reklamiert die Herrschaft für den CI-

ware bestimmt VO obpreis (,ottes und ügbaren (J,ott 1mM Bild SEINES gekreuzig-
VO Teilgeben der eigenen Erfahrung. ten Sohnes Kor 2,6—-10; Eph 1,20—-22)

(2) Dite Gegenwart seit Jesu Auferwe- S1ie feiert die och verborgenen Mysterlien
ckung his seiner Paruste ist e1ine Zeit, In UNSsScCIES Heils und preist (J,ott Urc. CSUuSs
der die Brüder und Schwestern Christi sehn- Christus 1mM eiligen (Gelst. 1eser (Gelst
suchtvoll warftfen Auf das enDar- und kennzeichnet S1€ als Eigentum (,ottes und
Oftensichtlichwerden al dessen, Was (J,ott ist „Anzahlung“ (arrabon: Kor 1,22) auf

CSUuSs Christus und ıIn ıhm dieser dlas, Was S1€ Im (Gelst (,ottes weiß
Welt hat und Was die ChristInnen sich die (Gemeinde Jesu ermächtigt, selbst-
bis 1ın 1mM Glauben ZUFK Grundlage ih- tändig und verantwortlich Sachwalter
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er selbst die Herrschaft Gottes verkörpert. 

Die bis zu dieser Stunde verbleibende Zeit 

ist gegeben als eine Zeit des Einladens und 

Verkündigens (Kol 1,25–29), als eine Zeit, 

in der Erfahrungen des bereits gültigen 

Heils zu sammeln und weiterzugeben sind, 

und als eine Zeit der Bewährung (1 Thess 

5,23).

Ich habe hier versucht, in aller Kürze 

die grundlegenden Inhalte und ersten Aus-

faltungen des urkirchlich-österlichen Be-

kenntnisses zusammenzufassen. Diesem 

christlichen Grund-Kerygma sind folgende 

Zeit-Strukturen inhärent:

(1) Die Gegenwart ist seit Jesu Leben 

und vollends seit seiner Auferweckung end-

gültig und unhintergehbar Heilszeit Gottes. 

Die Apokalyptik sah als deren konstitu-

tiven Anfang die Auferweckung der Ge-

rechten und das Gericht Gottes an. Genau 

das sei aber in den Augen der Urkirche 

jetzt gegeben: Jesus ist der Erste der Ent-

schlafenen (1 Kor 15,20), der Erstgeborene 

aus den Toten (Kol 1,18). Und dieses Han-

deln Gottes am Verurteilten war der erste 

Akt des endzeitlichen Gerichtes: Der von 

Pilatus verurteilte Gerechte ist rehabilitiert. 

In seinem Tod ist die Sünde der Welt offen 

gelegt und verurteilt (Röm 8,3). Er selbst 

ist zum Richtmaß und bevollmächtigten 

Richter bestellt (Röm 2,16; 2 Tim 4,1). 

– Christliche Existenz wäre demnach ein 

Leben (und „Experimentieren“) aus dieser 

Gegenwartszusage endgültigen Heils. Sie 

wäre bestimmt vom Lobpreis Gottes und 

vom Teilgeben an der eigenen Erfahrung.

(2) Die Gegenwart seit Jesu Auferwe-

ckung bis zu seiner Parusie ist eine Zeit, in 

der die Brüder und Schwestern Christi sehn-

suchtvoll warten: Auf das Offenbar- und 

Offensichtlichwerden all dessen, was Gott 

an Jesus Christus und in ihm an dieser 

Welt getan hat und was die ChristInnen 

bis dahin im Glauben zur Grundlage ih-

res Lebens und Urteilens machen. Der Ruf 

Marána tha (unser Herr, komm!) drückt 

als urchristlicher Gebetsruf genau dies aus 

(1 Kor 16,22; Offb 22,20; Didache 10,6). 

Seine Dringlichkeit kommt u.a. daher, 

dass trotz aller Heils- und Neuheitserfah-

rung oft genug die öffentlichen Zustände 

nicht weniger als die eigene Mühseligkeit 

oder Halbheit dem Bekenntnis wider-

sprechen. Deshalb: Nicht nur Christus als 

Herr möge offenbar werden, auch wir als 

Kinder Gottes (Röm 8,19)! – Christliche 

Existenz wäre demnach eine Hoffnungs-

existenz (Röm 5,1–11), die unverdrossen 

das Erwartete vorweg nimmt, ohne dabei 

die Bodenhaftung zu verlieren. Sie vermag 

den oftmaligen Widerspruch des Augen-

scheins auszuhalten, sie bleibt im Durch-

halten nüchtern, vernünftig und ohne Ag-

gressivität (1 Thess 5,8f; Röm 13,11–14; 1 

Petr 1,6–9.13ff; 3,15f).

(3) Die Gegenwart ist deshalb theologisch 

als Zeit der Kirche bestimmt: Die Gemeinde 

Jesu steht in dem heilsgeschichtlichen Feld, 

das sich zwischen Tod und Auferweckung 

und der Parusie des Herrn auftut (1 Kor 

11,26; Mk 14,25). Theologisch gesprochen: 

Die Kirche verkündet das Evangelium und 

soll dabei Erfahrungen der Rettung (Röm 

1,16), der Heilung, Befreiung und Auf-

richtung (Apg 5,12–16) vermitteln. Sie 

widerspricht allen totalen Herrschaftsan-

sprüchen über Menschen und Welt und 

reklamiert die Herrschaft für den unver-

fügbaren Gott im Bild seines gekreuzig-

ten Sohnes (1 Kor 2,6–10; Eph 1,20–22). 

Sie feiert die noch verborgenen Mysterien 

unseres Heils und preist Gott durch Jesus 

Christus im Heiligen Geist. Dieser Geist 

kennzeichnet sie als Eigentum Gottes und 

ist „Anzahlung“ (arrabōn: 2 Kor 1,22) auf 

das, was sie erwartet. Im Geist Gottes weiß 

sich die Gemeinde Jesu ermächtigt, selbst-

ständig und verantwortlich Sachwalter 
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des Evangeliums SEC1IN. BIs AaNls Ende der der Apostel und betont In der in1e der
Tage wird S1€ In Se1iINer Dynamik ihr Stehen Jesus-Überlieferung vielmehr die Ootwen-
„zwischen den Zeiten“ aushalten. digkeit einer Ssteifen und nüchternen Bere1ılt-

schaft ess _ Später erscheint
ıhm die Möglichkeit SEINES eigenen Ster-

Parusie-Naherwartung bens VOLF dem Tag Jesu Christi als durchaus
un Parusie-Verzögerung egeben oder Sarl wahrscheinlich (2 Kor

D, 1— 1 3 Phil ‚20-26) Überhauptist die T18
DIe altesten (jemeinden en das bis ZUFK Parusle nicht primär chronologisch

CSSCI, sondern SACAILIC. auf das E1nendgültige Oftenbarwerden des errn S1-
cherl1ic. für einen ahe bevorstehenden treten der Za der (Heiden) Völker”
Zeitpunkt DIes ist AaUuSs der Dra- damıit dann auch „9aNz Israel gerettet‘
matik der 1mM Öösterlichen Bekenntnis SC werde ausgerichtet Röm 11,251f1). 1ne
deuteten Erfahrungen und VOL dem Hın- unverwechselbar paulinische Zeit-Paräne-
tergrund apokalyptischer Gestimmtheit ist ROom 13,11-14
auch gul verständlich. „Bedenkt die gegenwärtige eit DIe

Paulus rechnet etwa zunächst durchaus Stunde ist gekommen, aufzustehen VO

damıit, dass und die melsten ChristInnen Denn Jetz ist das eil uns näher
„noch en und übrig bleiben ZUFK Parusıle als der Zeıt, Ca WITFr läubig wurden. DIe
des Herrn“ ess 4,15) Weil die eit bis Nacht ist vorgerückt, der Tag ist ahe Da-
1ın kurz ist, sollen S1€ dieser Situation In Iu. lasst uns ablegen die Werke der F1Ins-
einem SahzZ aufVerkündigung und Zeugnis ternıs und anlegen die affen des Lichts.
konzentrierten Lebensstil entsprechen und ass uns ehrenhaft en WIE Tag,
deshalb auch möglichst keine Jangfristigen ohne mafßloses SsSen und Trinken, ohne
Standesveränderungen (z.B Eheschlie- Unzucht und Ausschweifung, ohne Streit
ßung; sozlalen Aufstieg) mehr betreiben und Eifersucht. Legt (als (;ewand)
Kor 7) bes _ 1ner Jerminisierung den errn CSUuSs Christus und
der Naherwartung versagt sich aber auch nicht für Leib, dass die Begierden

erwachen.“
1ese Parusie-Naherwar-Weiterführende Lıteratur: „relative”

Lung bei Paulus bleibt jedenfalls In derKlTaus Koenen/Roman Kühschelm, Zeiten-
wende. Perspektiven des en und euen konstitutiven Polarität mıt dem Jetzt-Index

VO  b Heilserfahrung und Heilszeit: In KorTestaments (Neue Echter-Bibe Themen,
2 ürzburg 1999 1ne verständliche — hat CI das Christusereignis als (Je-

Studie den Hoffnungen auf eine NECUC, chehen VO  u eschatologischer Versöhnung
und Gerechtmachung geschildert, und da-andere, gewendete eit In den verschie-

denen Schriften des en und euen Tes- raufhin gilt: „ JEeTzZ ist S$ie da, die eit der
aments nade; jetz ist da, der Iag der Rettung”
Kurt Erlemann, Endzeiterwartungen 1mM (2 Kor 6,2 ach Jes 49,8)

Einmal och ıIn der Geschichte des Ur-frühen Christentum, übingen und Basel
996 Systematisierende Darstellungen christentums hat sich eine SahzZ unmittel-

bare Parusie-Naherwartung heftig Wortund Reflexionen dem heute schwer IC-

zipilerbaren Phänomen, das gleichwohl für gemeldet: Im Zuge des jüdisch-römischen
die entstehende Kirche 1SC. WAÄäIrl. Krlieges und der Belagerung und Zerstö-

LunNng Jerusalems (66 bis F, en
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Weiterführende Literatur:

Klaus Koenen/Roman Kühschelm, Zeiten-

wende. Perspektiven des Alten und Neuen 

Testaments (Neue Echter-Bibel – Themen, 

2), Würzburg 1999. Eine verständliche 

Studie zu den Hoffnungen auf eine neue, 

andere, gewendete Zeit in den verschie-

denen Schriften des Alten und Neuen Tes-

taments.

Kurt Erlemann, Endzeiterwartungen im 

frühen Christentum, Tübingen und Basel 

1996. Systematisierende Darstellungen 

und Reflexionen zu dem heute schwer re-

zipierbaren Phänomen, das gleichwohl für 

die entstehende Kirche typisch war.

des Evangeliums zu sein. Bis ans Ende der 

Tage wird sie in seiner Dynamik ihr Stehen 

„zwischen den Zeiten“ aushalten.

Parusie-Naherwartung
und Parusie-Verzögerung

Die ältesten Gemeinden haben das 

endgültige Offenbarwerden des Herrn si-

cherlich für einen nahe bevorstehenden 

Zeitpunkt erwartet. Dies ist aus der Dra-

matik der im österlichen Bekenntnis ge-

deuteten Erfahrungen und vor dem Hin-

tergrund apokalyptischer Gestimmtheit 

auch gut verständlich.

Paulus rechnet etwa zunächst durchaus 

damit, dass er und die meisten ChristInnen 

„noch leben und übrig bleiben zur Parusie 

des Herrn“ (1 Thess 4,15). Weil die Zeit bis 

dahin kurz ist, sollen sie dieser Situation in 

einem ganz auf Verkündigung und Zeugnis 

konzentrierten Lebensstil entsprechen und 

deshalb auch möglichst keine langfristigen 

Standesveränderungen (z.B. Eheschlie-

ßung; sozialen Aufstieg) mehr betreiben (1 

Kor 7, bes. 29–31). Einer Terminisierung 

der Naherwartung versagt sich aber auch 

der Apostel und betont in der Linie der 

Jesus-Überlieferung vielmehr die Notwen-

digkeit einer steten und nüchternen Bereit-

schaft (1 Thess 5,1–11). Später erscheint 

ihm die Möglichkeit seines eigenen Ster-

bens vor dem Tag Jesu Christi als durchaus 

gegeben oder gar wahrscheinlich (2 Kor 

5,1–10; Phil 1,20–26). Überhaupt ist die Frist 

bis zur Parusie nicht primär chronologisch 

zu messen, sondern sachlich auf das „Ein-

treten der Vollzahl der (Heiden)Völker“ 

(… damit dann auch „ganz Israel gerettet“ 

werde …) ausgerichtet (Röm 11,25ff). Eine 

unverwechselbar paulinische Zeit-Paräne-

se ist Röm 13,11–14:

„Bedenkt die gegenwärtige Zeit: Die 

Stunde ist gekommen, aufzustehen vom 

Schlaf. Denn jetzt ist das Heil uns näher 

als zu der Zeit, da wir gläubig wurden. Die 

Nacht ist vorgerückt, der Tag ist nahe. Da-

rum lasst uns ablegen die Werke der Fins-

ternis und anlegen die Waffen des Lichts. 

Lasst uns ehrenhaft leben wie am Tag, 

ohne maßloses Essen und Trinken, ohne 

Unzucht und Ausschweifung, ohne Streit 

und Eifersucht. Legt (als neues Gewand) 

den Herrn Jesus Christus an, und sorgt 

nicht so für euren Leib, dass die Begierden 

erwachen.“

Diese „relative“ Parusie-Naherwar-

tung bei Paulus bleibt jedenfalls in der 

konstitutiven Polarität mit dem Jetzt-Index 

von Heilserfahrung und Heilszeit: In 2 Kor 

5,14–21 hat er das Christusereignis als Ge-

schehen von eschatologischer Versöhnung 

und Gerechtmachung geschildert, und da-

raufhin gilt: „Jetzt ist sie da, die Zeit der 

Gnade; jetzt ist er da, der Tag der Rettung“ 

(2 Kor 6,2 nach Jes 49,8).

Einmal noch in der Geschichte des Ur-

christentums hat sich eine ganz unmittel-

bare Parusie-Naherwartung heftig zu Wort 

gemeldet: Im Zuge des jüdisch-römischen 

Krieges und der Belagerung und Zerstö-

rung Jerusalems (66 bis 70 n.Chr.) haben 
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manche jüdische Krelise mıt dem weltbeen- seiInen Lauf nımmt. Bel er Bedrängnis
denden Eingreifen (‚ottes gerechnet. Und und Anfeindung charakterisieren deshalb
auch ChristInnen, die VO  b den r1egsnÖ- nicht Ängstlichkeit oder ich-Ducke die
ten betroffen aIcCIl, sahen 1U das KOom- Grundstellung der ChristInnen In dieser
TIen des Menschensohnes Gericht und Zeıt, sondern offener Freimut (Darresia),
Vollendung für unmittelbar bevorstehend. der sich Urc. nichts verbieten und eNn1n-
DIe „Endzeitrede” 1mM Markusevangelium dern lässt Apg 28,51; vgl schon
(Kap. 13) steht In diesem Kontext nicht und oft)
ohne allerdings auch die grundlegende Auf das heilsgeschichtliche KONZzept,
Nicht-Terminisierbarkeit des Endes CI - mıt dem die Offenbarung des Johannes
innern (13,32f1)! die beängstigende Erfahrungssituation

Wle sehr sich „Naherwartung” VOL Se1lINer LeserInnen verarbeitet, kann ich
em als „Stets-Bereitschaft” konkretisiert, nicht mehr eingehen; ebenso wenI1g auf
sieht IHNan gul 11M Evangelium und In der die markante Gegenwarts-Eschatologie
Apostelgeschichte des Lukas Im Rückblick des Johannes-Evangeliums. Ich SscChLEe1lseEe
auf CSUuSs wird zusammengefasst: „Das vielmehr mıt dem Hinwels auf eine der
Reich (‚ottes kommt nicht > dass IHNan Jüngsten Schriften des N 3 die ohl schon
CS Außeren Zeichen erkennen könnte. eulillic. 1mM J. entstanden 1st. Der Autor
Man kann auch nicht Seht, hier des Petrusbriefes hört Spötter, die
ist es!, Ooder: Dort ist es! Denn Das Reich fragen: „WOo bleibt denn SE1INE verheißene
(,ottes ist schon) miıtten euch (entos un Se1lit die alter entschlaien sind,
hy (Lk 17,20f) Das meln nicht, dass ist es geblieben, WwIe CS se1t Anfang der
CS eine blofß inwendige Wirklichkeit 1mM Schöpfung War und antwortelt Wer
erzen der Gläubigen Se1. 1elmehr Dort olches behauptet, übersieht eINIgES: (J0OT-

1mM 1C. auf den auferweckten errn tes Zeitmafsstäbe sind anders als unNnsere

CSUuSs ChristInnen en und lauben, ist Chronometer (vor ıhm ist ein Tag WIE L[au-
die Gottesherrschaft Ca und Je und Je auf send re und ausend re sind wI1Ie ein
ihre eigene e1se erfahrbar. DIe Erwartung Tag, 3) ach Ps 90,4) Und (J,ott geht auch
der Parusıle bleibt, auch Wenn ihre Stunde nicht schlampig oder Jässig mıt Se1iINer Ver-
adikal unverfügbar ist Apg 1,6—-8) DIe heißung (O14 radynei KYri0s fes CDAg-
eit bis 1ın wird nunmehr aber als län- gelias), CI ist 1Ur geduldig mıt euch, weil
gCcCI dauernde Periode erkannt, akzeptiert nicht will, dass jemand zugrunde geht,
und mıt positiver Bedeutung gefüllt. S1e ist sondern dass alle sich ekehre  C6 (3,9) Der
eine Sahnız eigene und selbstständige Pha- Tag des errn werde aber kommen: CI-

wI1Ie ein 1eb In der Nacht DeshalbıIn der umfassenden Heilsgeschichte
(jottes. Nicht ein verlorenes Starren ach sollen die ChristInnen heilig und fromm
oben, In die olken (vgl. Apg 1,11), ist en nicht aufgrun VO  b ngst, sondern
deshalb > sondern ein entschlos- als AÄAuswels ihrer freudigen Erwartung

Blicken auf das, Was Jetz egeben (prosdoköntas). So sollen S1€ versuchen, die
und tun ıst In der Vollmacht des (Je1Ss- Parusıle womöglich Sarl beschleunigen
tes Jesu en Menschen bis die (Girenzen (speudontas 3,10ff) Solche Antworten
der Erde Zeugen Jesu SEe1IN (1,8) Der Öf- mOögen manche heutige LeserInnen ach
fentliche aum VO  b Welt und Geschichte fast 2000 Jahren vielleicht als reichlich alv
ist deshalb das freie Feld, In dem die Kirche empfinden. elche grundlegend anderen
Jetz steht und das Wort der Verkündigung aber soll IHNan anbileten? Zur eschatolo-
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manche jüdische Kreise mit dem weltbeen-

denden Eingreifen Gottes gerechnet. Und 

auch ChristInnen, die von den Kriegsnö-

ten betroffen waren, sahen nun das Kom-

men des Menschensohnes zu Gericht und 

Vollendung für unmittelbar bevorstehend. 

Die „Endzeitrede“ im Markusevangelium 

(Kap. 13) steht in diesem Kontext – nicht 

ohne allerdings auch an die grundlegende 

Nicht-Terminisierbarkeit des Endes zu er-

innern (13,32ff)!

Wie sehr sich „Naherwartung“ vor 

allem als „Stets-Bereitschaft“ konkretisiert, 

sieht man gut im Evangelium und in der 

Apostelgeschichte des Lukas. Im Rückblick 

auf Jesus wird zusammengefasst: „Das 

Reich Gottes kommt nicht so, dass man 

es an äußeren Zeichen erkennen könnte. 

Man kann auch nicht sagen: Seht, hier 

ist es!, oder: Dort ist es! Denn: Das Reich 

Gottes ist (schon) mitten unter euch (entòs 

hymōn)“ (Lk 17,20f). Das meint nicht, dass 

es eine bloß inwendige Wirklichkeit im 

Herzen der Gläubigen sei. Vielmehr: Dort 

wo im Blick auf den auferweckten Herrn 

Jesus ChristInnen leben und glauben, ist 

die Gottesherrschaft da und je und je auf 

ihre eigene Weise erfahrbar. Die Erwartung 

der Parusie bleibt, auch wenn ihre Stunde 

radikal unverfügbar ist (Apg 1,6–8). Die 

Zeit bis dahin wird nunmehr aber als län-

ger dauernde Periode erkannt, akzeptiert 

und mit positiver Bedeutung gefüllt. Sie ist 

eine ganz eigene und selbstständige Pha-

se in der umfassenden Heilsgeschichte 

Gottes. Nicht ein verlorenes Starren nach 

oben, in die Wolken (vgl. Apg 1,11), ist 

deshalb angesagt, sondern ein entschlos-

senes Blicken auf das, was jetzt gegeben 

und zu tun ist: In der Vollmacht des Geis-

tes Jesu allen Menschen bis an die Grenzen 

der Erde Zeugen Jesu zu sein (1,8). Der öf-

fentliche Raum von Welt und Geschichte 

ist deshalb das freie Feld, in dem die Kirche 

jetzt steht und das Wort der Verkündigung 

seinen Lauf nimmt. Bei aller Bedrängnis 

und Anfeindung charakterisieren deshalb 

nicht Ängstlichkeit oder Sich-Ducken die 

Grundstellung der ChristInnen in dieser 

Zeit, sondern offener Freimut (parrēsía), 

der sich durch nichts verbieten und behin-

dern lässt (Apg 28,31; vgl. schon 4,13.31 

und oft).

Auf das heilsgeschichtliche Konzept, 

mit dem die Offenbarung des Johannes 

die beängstigende Erfahrungssituation 

seiner LeserInnen verarbeitet, kann ich 

nicht mehr eingehen; ebenso wenig auf 

die markante Gegenwarts-Eschatologie 

des Johannes-Evangeliums. Ich schließe 

vielmehr mit dem Hinweis auf eine der 

jüngsten Schriften des NT, die wohl schon 

deutlich im 2. Jh. entstanden ist. Der Autor 

des 2. Petrusbriefes (3,4f) hört Spötter, die 

fragen: „Wo bleibt denn seine verheißene 

Ankunft? Seit die Väter entschlafen sind, 

ist alles geblieben, wie es seit Anfang der 

Schöpfung war …“ und antwortet: Wer 

solches behauptet, übersieht einiges: Got-

tes Zeitmaßstäbe sind anders als unsere 

Chronometer (vor ihm ist ein Tag wie tau-

send Jahre und tausend Jahre sind wie ein 

Tag, 3,8 nach Ps 90,4). Und Gott geht auch 

nicht schlampig oder lässig mit seiner Ver-

heißung um (ou bradýnei kýrios tēs epag-

gelías), „er ist nur geduldig mit euch, weil 

er nicht will, dass jemand zugrunde geht, 

sondern dass alle sich bekehren“ (3,9). Der 

Tag des Herrn werde aber kommen; unver-

mutet wie ein Dieb in der Nacht. Deshalb 

sollen die ChristInnen heilig und fromm 

leben: nicht aufgrund von Angst, sondern 

als Ausweis ihrer freudigen Erwartung 

(prosdokōntas). So sollen sie versuchen, die 

Parusie womöglich gar zu beschleunigen 

(speudontas) (3,10ff). – Solche Antworten 

mögen manche heutige LeserInnen nach 

fast 2000 Jahren vielleicht als reichlich naiv 

empfinden. Welche grundlegend anderen 

aber soll man anbieten? Zur eschatolo-
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ischen Grundstruktur des Christentums und ihren Zeitläufen wobel der
gehört konstitutiv die sehnsüchtige off- Kopf weder 1mM Sand och In den Wol-

ken stecktNUunNng, dass CSUuSs Christus, der Gekreuzigte
und Auferweckte, ıIn Se1iINer eitsfähig- zuallererst aber das Vertrauen In die

Wirklichkeit und Souveränität (Jottes.keit und ahrher offenbar, Ööffentlich
offensichtlich, wiIird. DIe kosmologische 1esSes Vertrauen kann efw.: entstehen,
Konkretheit apokalyptischer Vorstellungs- VO  b der Gestalt Jesu die Rede ist
uster, die dies umfassend „inszenieren‘ und Erfahrungen mıt Se1lINer e1n-

WwIe der „Weltenbrand” VO  b Petr 3,12b adenden Zumutung emacht werden.
1esSes Vertrauen 1111US55 In den Müh-1a uns elben! SC1N. Völlig

ohne mythische Sprachelemente und Me- len einer gnadenlos dahinlaufenden
aphern wird sich Eschatologie aber kaum eit und Widerspruch des es
formulieren lassen. Manche davon er wel- nicht zerbrechen. Es kann In der He-
SCIl sich als gleichermafßen resistent und rausforderung eiInNnes realen Lebens

auch wachsen.weiterhin fruchtbar. So stellt Petr 2,15
den chluss Se1lINer kleinen Exhorte: „Dann Der Autor Prof. Christoph Niemand, gebWITF, Se1lINer Verheifßsung gemäfß,
einen Himmel und eine CUuU«eCc Erde, 1959, ist seit 1995 rdent[!. Professor für

CCS Testament der KFTU-Linz. 7 u sSe1-ıIn denen die Gerechtigkeit wohnt“
HEN Forschungsgebieten gehören das Jo-

chluss xIstenzZ hannesevangelium, mMit dem sich die Habili-
tationsschrift „Die Fußwaschungserzählungzwischen den Zeıten
des Johannesevangeliums” (StAns 114), Rom

Christliche Identität ist hinsichtlich 1 993, befasste, SOWI1LE die Jesus-Forschung,
insbesondere die Traditionen Vo  S Lebens-ihres Zeit-Index SOML In nalogie ZUTFK

Reich-Gottes-Zumutung Jesu als eine ende Jesu. Neben dem wichtigen Deitrag
„Jesu Abendmahl. Versuche ZUT historischen„EX1istenz zwischen den Zeiten“ bestim-

I  5 DIes ware aber kein haltloses Treiben Rekonstruktion und theologischen Deu-

zwischen Zwel unerreichbaren ern jel- Fung‘, In Chr. Niemand Heg.) Forschungen
ZU  S euen Testament und seinmer Umweltmehr drückt sich darin A4aUS
(FS Fuchs) (LPhThB 7 Frankfurt/M.

die Fähigkeit, ersehnte und Zzu 2002, ist Vor em die In UFrZe
oft vermisste) Rahmenbedingungen erscheinende Monographie „JESUS und sern
schon Jetz ZUFK Grundlage des aktu- Weg ÄFS YTEeUZ. Fin historisch-rekonstrukti-
en Lebens nehmen: Ves und theologisches Modellbild” Stuttgart
eine are Struktur des eigenen YTYiel- 2007, HEHMNENE, welche das Fundament für
lens und Stellungnehmens ZUFK Welt den obigen Deitrag legt.
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gischen Grundstruktur des Christentums 

gehört konstitutiv die sehnsüchtige Hoff-

nung, dass Jesus Christus, der Gekreuzigte 

und Auferweckte, in seiner Wahrheitsfähig-

keit und Wahrheit offenbar, d.h. öffentlich 

offensichtlich, wird. Die kosmologische 

Konkretheit apokalyptischer Vorstellungs-

muster, die dies umfassend „inszenieren“ 

– wie der „Weltenbrand“ von 2 Petr 3,12b 

– mag uns bleibend entzogen sein. Völlig 

ohne mythische Sprachelemente und Me-

taphern wird sich Eschatologie aber kaum 

formulieren lassen. Manche davon erwei-

sen sich als gleichermaßen resistent und 

weiterhin fruchtbar. So stellt 2 Petr 2,13 an 

den Schluss seiner kleinen Exhorte: „Dann 

erwarten wir, seiner Verheißung gemäß, 

einen neuen Himmel und eine neue Erde, 

in denen die Gerechtigkeit wohnt“ (3,13).

Schluss: Existenz
zwischen den Zeiten

Christliche Identität ist hinsichtlich 

ihres Zeit-Index somit in Analogie zur 

Reich-Gottes-Zumutung Jesu als eine 

„Existenz zwischen den Zeiten“ zu bestim-

men. Dies wäre aber kein haltloses Treiben 

zwischen zwei unerreichbaren Ufern. Viel-

mehr drückt sich darin aus:

– die Fähigkeit, ersehnte (und allzu 

oft vermisste) Rahmenbedingungen 

schon jetzt zur Grundlage des aktu-

ellen Lebens zu nehmen;

– eine klare Struktur des eigenen Urtei-

lens und Stellungnehmens zur Welt 

und ihren Zeitläufen (… wobei der 

Kopf weder im Sand noch in den Wol-

ken steckt …)

– zuallererst aber das Vertrauen in die 

Wirklichkeit und Souveränität Gottes. 

Dieses Vertrauen kann etwa entstehen, 

wo von der Gestalt Jesu die Rede ist 

und erste Erfahrungen mit seiner ein-

ladenden Zumutung gemacht werden. 

Dieses Vertrauen muss in den Müh-

len einer gnadenlos dahinlaufenden 

Zeit  und am Widerspruch des Todes 

nicht zerbrechen. Es kann in der He-

rausforderung eines realen Lebens 

auch wachsen.

Der Autor: Prof. Christoph Niemand, geb. 

1959, ist seit 1995 ordentl. Professor für 

Neues Testament an der KTU-Linz. Zu sei-

nen Forschungsgebieten gehören u.a. das Jo-

hannesevangelium, mit dem sich die Habili-

tationsschrift „Die Fußwaschungserzählung 

des Johannesevangeliums“ (StAns 114), Rom 

1993, befasste, sowie die Jesus-Forschung, 

insbesondere die Traditionen vom Lebens-

ende Jesu. Neben dem wichtigen Beitrag 

„Jesu Abendmahl. Versuche zur historischen 

Rekonstruktion und theologischen Deu-

tung“, in: Chr. Niemand (Hg.), Forschungen 

zum Neuen Testament und seiner Umwelt 

(FS A. Fuchs) (LPhThB 7), Frankfurt/M. 

2002, 81–122, ist vor allem die in Kürze 

erscheinende Monographie „Jesus und sein 

Weg ans Kreuz. Ein historisch-rekonstrukti-

ves und theologisches Modellbild“, Stuttgart 

2007, zu nennen, welche das Fundament für 

den obigen Beitrag legt.
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Sıch freIi spielen
Zeıt-Management n der Seelsorge

v „Just In time  i ıst die Maxıme, mıt der In der Industrie die kosteninten-
SIven Lager abgebaut werden, und „Just In time  i en WIFr auch heute In
Sekundenschnelle auf les Gespeicherte Zugriff. Der menschliche Körper
aber benötigt eiıne Anlaufzeit und eine Auslaufzeit Die physiologische
Leistungskurve annn nıcht durch außere Einflüsse beseitigt werden. Wiıird
S1e nıcht beachtet, heifst das In den meısten Fällen Verletzung der mensch-
liıchen Natur mıt negatıven Folgen für die Gesundheit der Betroffenen. (Jt-
INar Stutz, Leıiter des eierats Berufungspastora. der DioOzese Linz, zieht
In seinem Artikel eın Resumee ber den Jungst wlieder eIiwas abgeflachten
00MmM Vo  a Zeitmanagementmethoden, die allesam ein1g sind ıIn dem Be-
mühen, die eigene Arbeit und die Zeıt beherrschen, STAl sıch Vo  a ihnen
beherrschen lassen, und ortie ihren Nutzwert fur den In der astora.
arbeitenden Zeitgenossen. (Redaktion)

Än eiInem Brunnen mıtten In der Land- det sich auch eine Straßenbahnhaltestelle.
strafße der Einkaufsmeile VO  b Linz) en eute warteten. Man konnte uns mıt ihnen

verwechseln. Aber dann standen WITr eher InWITr uns aufgestellt. Zehn Seelsorger, Teil-
nehmer einem Seminar „Zeit-Manage- der Gegend herum. es rund uns be-
d  ment‘, In einer Reihe. Mıt einer Glocke Wi sich In normaler ( eschwindigkeit.
habe ich das Startzeichen egeben: 35 Es ist schon zehn re her, doch
die Plätze fertig los!‘ Dann machten die vergesslich sind die Erfahrungen: € 1st
melsten eiInen kleinen chritt DIe Aufgabe du angsam unterwegs, wırst du ein Ziel-
bestand darın eine trecke VO  b 100) Metern objekt für allerle1ı Kontakte (Ob  dach OS€,
auf der 1C. begangenen Innenstadt-Fufß- 1 V-Team Befragung, Bekannte reden Cdich
änger-Zone einer zurückzule- Also Je schneller unterwegs, desto
SCH Bewusst Salz angsam gehen. Das Ziel unbehelligter bleibst du. (D) DIe hal-
War In 1C. eine Laterne VOTr einem CIty- be Stunde ist die ängste. Du beneidest die
Einkaufscenter. Dort ollten WITr In einer anderen ihr selbstbestimmtes en

ankommen, nicht rüher, auch nicht Dann T1 eine Gewöhnung e1in. (C) DIe
niedersetzen, nicht ausweichen, nicht Wahrnehmung des Straßenpflasters, der
rückgehen, 1Ur angsam VOrwarts Das Häuserfronten, der Dächer, der Menschen-
ucC. infach AÄAm Taubenmarkt eiln- gesichter ist gesteigert.'

DIie Idee ZuUu!r UÜbung Tammte VOoO Verein ZuUu!r Verzögerung der e1t AUS Klagenfurt, gegründet
VOoO  3 Prof. Dr elier Heintel 1m Jahre 1990 Im Nierne unfer WWWwW .7eItlverein.com erreichbar.
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Sich frei spielen
Zeit-Management in der Seelsorge

◆ „Just in time“ ist die Maxime, mit der in der Industrie die kosteninten-

siven Lager abgebaut werden, und „Just in time“ haben wir auch heute in 

Sekundenschnelle auf alles Gespeicherte Zugriff . Der menschliche Körper 

aber benötigt eine Anlaufzeit und eine Auslaufzeit. Die physiologische 

Leistungskurve kann nicht durch äußere Einfl üsse beseitigt werden. Wird 

sie nicht beachtet, heißt das in den meisten Fällen Verletzung der mensch-

lichen Natur mit negativen Folgen für die Gesundheit der Betroff enen. Ot-

mar Stütz, Leiter des Referats Berufungspastoral der Diözese Linz, zieht 

in seinem Artikel ein Resümee über den jüngst wieder etwas abgefl achten 

Boom von Zeitmanagementmethoden, die allesamt einig sind in dem Be-

mühen, die eigene Arbeit und die Zeit zu beherrschen, statt sich von ihnen 

beherrschen zu lassen, und ortet ihren Nutzwert für den in der Pastoral 

arbeitenden Zeitgenossen. (Redaktion)
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1 Die Idee zur Übung stammte vom Verein zur Verzögerung der Zeit aus Klagenfurt, gegründet 
von Prof. Dr. Peter Heintel im Jahre 1990. Im Internet unter www.zeitverein.com erreichbar.

An einem Brunnen mitten in der Land-

straße (der Einkaufsmeile von Linz) haben 

wir uns aufgestellt. Zehn Seelsorger, Teil-

nehmer an einem Seminar „Zeit-Manage-

ment“, in einer Reihe. Mit einer Glocke 

habe ich das Startzeichen gegeben: „Auf 

die Plätze – fertig – los!“ Dann machten die 

meisten einen kleinen Schritt. Die Aufgabe 

bestand darin: eine Strecke von 100 Metern 

auf der dicht begangenen Innenstadt-Fuß-

gänger-Zone in einer Stunde zurückzule-

gen. Bewusst ganz langsam gehen. Das Ziel 

war in Sicht: eine Laterne vor einem City-

Einkaufscenter. Dort sollten wir in einer 

Stunde ankommen, nicht früher, auch nicht 

niedersetzen, nicht ausweichen, nicht zu-

rückgehen, nur langsam vorwärts. Das erste 

Stück war einfach: Am Taubenmarkt befin-

det sich auch eine Straßenbahnhaltestelle. 

Leute warteten. Man konnte uns mit ihnen 

verwechseln. Aber dann standen wir eher in 

der Gegend herum. Alles rund um uns be-

wegte sich in normaler Geschwindigkeit.

Es ist schon zehn Jahre her, doch un-

vergesslich sind die Erfahrungen: (a) Bist 

du langsam unterwegs, wirst du ein Ziel-

objekt für allerlei Kontakte (Obdachlose, 

TV-Team Befragung, Bekannte reden dich 

an …). Also: je schneller unterwegs, desto 

unbehelligter bleibst du. (b) Die erste hal-

be Stunde ist die längste. Du beneidest die 

anderen um ihr selbstbestimmtes Gehen. 

Dann tritt eine Gewöhnung ein. (c) Die 

Wahrnehmung des Straßenpflasters, der 

Häuserfronten, der Dächer, der Menschen-

gesichter ist enorm gesteigert.1
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Zeit-Management ıIn den Y0er können WITFr 1mM Umgang mıt Arbeit und
Jahren des vorigen Jahrhunderts In er eit tun?“ Was gibt dazu das erkzeug des
Munde. Überall wurden Seminare angebo- Zeit-Managements her? Sehr hilfreich War

ten. Zeitplanbücher gab CS viele, dass die are und gezielte Frage. Je präziser die
die Wahl zwischen ihnen viel eit bean- Frage gestellt wird und 1mM espräc. die
spruchte. ulserdem wuchs ihr Umfang. dahinterliegenden Schwierigkeiten und
Der rühere Terminkalender wurde ein Spannungen ichtbar werden, 11150 eich-
dickes Buch Früh erkannte das „Haus ter findet sich ein Impuls. Dabei ist weniger
Werdenfels“ bel Regensburg den Bedarf oft effektiver. Das Schlüsselwort In diesem
und den Wert für SeelsorgerInnen und Fall War Begrenzung,
adaptierte die Erkenntnisse und rfah- Im Herbst 2005 wurde ich VO  b einer
LUNScCH der Zeit-Manager für die Arbeit In Pastoralkonferenz ZU. ema „Umgang
der Pastoral. Viele Tiester und pastorale mıt der e1it In der Seelsorge” eingeladen.
MitarbeiterInnen pilgerten dorthin und Alle Instrumente der Zeit-Planung, die
gestalteten ihren Tagesablauf ach dem sich ber die re bewährt aben, wollte
„Sekretar”“: eın autodynamisches e1lt- ich auspacken; doch me1lner Überra-
lanbuch, das helfen kann, In der e1it schung bewegte das ema die ehrher
sentlicher lebe  b Werdentfels übernahm nicht mehr sehr. Der Dechant hatte
Erfahrungen AaUuSs der Wirtschaft ach dem CS für nützlich gehalten. Das der
paulinischen ‚Prüfl alles, das (,ute Überlegungen Wa  S „sich frei spielen‘. Das
ehaltet  C6 ess 5,21) pie der Musik ist MIr €e1 ein wichtiges

DIe Woge des Zeit-Managements Gleichnis Musik ist gestaltete eit Es geht
wleder ab, die Regale In den UucC  an 1öne, aber WIE diese Organıisliert WECI -

lungen bleten Jetz mehr atgeber In Rich- den, In welchen Höhen und Tiefen, In wel-
Lung Lebensplanung, Work-Life-Balance. chen Rhythmen, über- und gegeneinander,
Der 1C. ist welter geworden. Geblieben In langsamen oder schnellen empIl das
ist jedoch nicht wenI1g und soll In diesem ergibt Musik. Wlıe erzeugt die Musik Span-
Beltrag eingesammelt werden. Zuvor och NUuNg und Lebendigkeit?® Da kann IHNan sich
Zwel Erfahrungen. für die Zeit-Urganisation viel abschauen

Im re 2000 kam die Anfrage einer und sich „frei pielen E1n anderes Bild
diözesanen Abteilung mıt der 1agNO0Se: für die Freiheit, die Ca gemeınt ist, STtammt
„WiIr machen viele Überstunden. Was VO uflßsball Wenn der Spieler mıt S@1-

Angebote unfer www .haus-werdenfels de.
Folgende Themenschritte wurden analysiert Uun: entsprechende Impulse erarbeitet: €} DIie ÄAr-
beitsmenge 1st grofß Sehr vielfältige Aufgaben un: Projekte. 1Nwels: DIie efh7zienteste Art,
Arbeitszeit reduzieren, 1st, Aufträgen Nein IL Sich Immer wieder fragen: Gehört
Cdieses Projekt, diese Schulung, Cdieses Nervice UuNsSsSeTETN Kern-Aufgaben? (b) Arbeitserfüllung
1st perfekt. 1NweIlS: Das Pareto-Prinzıp empfiehlt, Arbeiten nicht 100-prozentig erfül-
len. In Prozent der aufgewendeten eIt bewirke ich Prozent des Ergebnisses. Sich celbst
für bestimmte Arbeiten vorher eın Zeitausmafß vorgeben. (C) utes Arbeitsklima Uun: varjable
Arbeitszeit „verführen‘ grofßzügigem Zeit-Aufwand. 1NwelSs: In der Tagesplanung persOn-
liche tTenzen SEeI7Z7EN: „Ich mache heute diese Arbeiten376  Stütz / Sich frei spielen  Zeit-Management war in den 90er  können wir im Umgang mit Arbeit und  Jahren des vorigen Jahrhunderts in aller  Zeit tun?“ Was gibt dazu das Werkzeug des  Munde. Überall wurden Seminare angebo-  Zeit-Managements her? Sehr hilfreich war  ten. Zeitplanbücher gab es so viele, dass  die klare und gezielte Frage. Je präziser die  die Wahl zwischen ihnen viel Zeit bean-  Frage gestellt wird und im Gespräch die  spruchte. Außerdem wuchs ihr Umfang.  dahinterliegenden Schwierigkeiten und  Der frühere Terminkalender wurde ein  Spannungen sichtbar werden, umso leich-  dickes Buch. Früh erkannte das „Haus  ter findet sich ein Impuls. Dabei ist weniger  Werdenfels“ bei Regensburg den Bedarf  oft effektiver. Das Schlüsselwort in diesem  und den Wert für SeelsorgerInnen und  Fall war Begrenzung.  adaptierte die Erkenntnisse und Erfah-  Im Herbst 2005 wurde ich von einer  rungen der Zeit-Manager für die Arbeit in  Pastoralkonferenz zum Thema „Umgang  der Pastoral. Viele Priester und pastorale  mit der Zeit in der Seelsorge“ eingeladen.  MitarbeiterInnen pilgerten dorthin und  Alle Instrumente der Zeit-Planung, die  gestalteten ihren Tagesablauf nach dem  sich über die Jahre bewährt haben, wollte  „Sekretar“: „ein autodynamisches Zeit-  ich auspacken; doch zu meiner Überra-  planbuch, das helfen kann, in der Zeit we-  schung bewegte das Thema die Mehrheit  sentlicher zu leben“. Werdenfels übernahm  nicht mehr so sehr. Der Dechant hatte  Erfahrungen aus der Wirtschaft nach dem  es für nützlich gehalten. Das Motto der  paulinischen Motto: „Prüft alles, das Gute  Überlegungen war: „sich frei spielen“ Das  behaltet“ (1 Thess 5,21).  Spiel der Musik ist mir dabei ein wichtiges  Die Woge des Zeit-Managements ebbte  Gleichnis. Musik ist gestaltete Zeit. Es geht  wieder ab, die Regale in den Buchhand-  um Töne, aber wie diese organisiert wer-  lungen bieten jetzt mehr Ratgeber in Rich-  den, in welchen Höhen und Tiefen, in wel-  tung Lebensplanung, Work-Life-Balance.  chen Rhythmen, über- und gegeneinander,  Der Blick ist weiter geworden. Geblieben  in langsamen oder schnellen Tempi - das  ist jedoch nicht wenig und soll in diesem  ergibt Musik. Wie erzeugt die Musik Span-  Beitrag eingesammelt werden. Zuvor noch  nung und Lebendigkeit? Da kann man sich  zwei Erfahrungen.  für die Zeit-Organisation viel abschauen  Im Jahre 2000 kam die Anfrage einer  und sich „frei spielen“. Ein anderes Bild  diözesanen Abteilung mit der Diagnose:  für die Freiheit, die da gemeint ist, stammt  „Wir machen zu viele Überstunden. Was  vom Fußball. Wenn der Spieler mit sei-  Angebote unter www.haus-werdenfels.de.  Folgende Themenschritte wurden analysiert und entsprechende Impulse erarbeitet: (a) Die Ar-  beitsmenge ist zu groß. Sehr vielfältige Aufgaben und Projekte. — Hinweis: Die effizienteste Art,  Arbeitszeit zu reduzieren, ist, zu Aufträgen Nein zu sagen. Sich immer wieder fragen: Gehört  dieses Projekt, diese Schulung, dieses Service zu unseren Kern-Aufgaben? (b) Arbeitserfüllung  ist zu perfekt. — Hinweis: Das Pareto-Prinzip empfiehlt, Arbeiten nicht 100-prozentig zu erfül-  len. In 20 Prozent der aufgewendeten Zeit bewirke ich 80 Prozent des Ergebnisses. Sich selbst  für bestimmte Arbeiten vorher ein Zeitausmaß vorgeben. (c) Gutes Arbeitsklima und variable  Arbeitszeit „verführen“ zu großzügigem Zeit-Aufwand. — Hinweis: In der Tagesplanung persön-  liche Grenzen setzen: „Ich mache heute diese Arbeiten ... Ich verlasse heute um ... das Büro.“  (d) Persönliches Zeit-Management: Wo und wann verliere ich persönlich Zeit? Wo ist meine  eigene Schwachstelle. — Hinweis: Diesen Schwachpunkt groß am Arbeitsplatz visualisieren und  „millimeterweise“ gegensteuern.Ich verlasse heute376  Stütz / Sich frei spielen  Zeit-Management war in den 90er  können wir im Umgang mit Arbeit und  Jahren des vorigen Jahrhunderts in aller  Zeit tun?“ Was gibt dazu das Werkzeug des  Munde. Überall wurden Seminare angebo-  Zeit-Managements her? Sehr hilfreich war  ten. Zeitplanbücher gab es so viele, dass  die klare und gezielte Frage. Je präziser die  die Wahl zwischen ihnen viel Zeit bean-  Frage gestellt wird und im Gespräch die  spruchte. Außerdem wuchs ihr Umfang.  dahinterliegenden Schwierigkeiten und  Der frühere Terminkalender wurde ein  Spannungen sichtbar werden, umso leich-  dickes Buch. Früh erkannte das „Haus  ter findet sich ein Impuls. Dabei ist weniger  Werdenfels“ bei Regensburg den Bedarf  oft effektiver. Das Schlüsselwort in diesem  und den Wert für SeelsorgerInnen und  Fall war Begrenzung.  adaptierte die Erkenntnisse und Erfah-  Im Herbst 2005 wurde ich von einer  rungen der Zeit-Manager für die Arbeit in  Pastoralkonferenz zum Thema „Umgang  der Pastoral. Viele Priester und pastorale  mit der Zeit in der Seelsorge“ eingeladen.  MitarbeiterInnen pilgerten dorthin und  Alle Instrumente der Zeit-Planung, die  gestalteten ihren Tagesablauf nach dem  sich über die Jahre bewährt haben, wollte  „Sekretar“: „ein autodynamisches Zeit-  ich auspacken; doch zu meiner Überra-  planbuch, das helfen kann, in der Zeit we-  schung bewegte das Thema die Mehrheit  sentlicher zu leben“. Werdenfels übernahm  nicht mehr so sehr. Der Dechant hatte  Erfahrungen aus der Wirtschaft nach dem  es für nützlich gehalten. Das Motto der  paulinischen Motto: „Prüft alles, das Gute  Überlegungen war: „sich frei spielen“ Das  behaltet“ (1 Thess 5,21).  Spiel der Musik ist mir dabei ein wichtiges  Die Woge des Zeit-Managements ebbte  Gleichnis. Musik ist gestaltete Zeit. Es geht  wieder ab, die Regale in den Buchhand-  um Töne, aber wie diese organisiert wer-  lungen bieten jetzt mehr Ratgeber in Rich-  den, in welchen Höhen und Tiefen, in wel-  tung Lebensplanung, Work-Life-Balance.  chen Rhythmen, über- und gegeneinander,  Der Blick ist weiter geworden. Geblieben  in langsamen oder schnellen Tempi - das  ist jedoch nicht wenig und soll in diesem  ergibt Musik. Wie erzeugt die Musik Span-  Beitrag eingesammelt werden. Zuvor noch  nung und Lebendigkeit? Da kann man sich  zwei Erfahrungen.  für die Zeit-Organisation viel abschauen  Im Jahre 2000 kam die Anfrage einer  und sich „frei spielen“. Ein anderes Bild  diözesanen Abteilung mit der Diagnose:  für die Freiheit, die da gemeint ist, stammt  „Wir machen zu viele Überstunden. Was  vom Fußball. Wenn der Spieler mit sei-  Angebote unter www.haus-werdenfels.de.  Folgende Themenschritte wurden analysiert und entsprechende Impulse erarbeitet: (a) Die Ar-  beitsmenge ist zu groß. Sehr vielfältige Aufgaben und Projekte. — Hinweis: Die effizienteste Art,  Arbeitszeit zu reduzieren, ist, zu Aufträgen Nein zu sagen. Sich immer wieder fragen: Gehört  dieses Projekt, diese Schulung, dieses Service zu unseren Kern-Aufgaben? (b) Arbeitserfüllung  ist zu perfekt. — Hinweis: Das Pareto-Prinzip empfiehlt, Arbeiten nicht 100-prozentig zu erfül-  len. In 20 Prozent der aufgewendeten Zeit bewirke ich 80 Prozent des Ergebnisses. Sich selbst  für bestimmte Arbeiten vorher ein Zeitausmaß vorgeben. (c) Gutes Arbeitsklima und variable  Arbeitszeit „verführen“ zu großzügigem Zeit-Aufwand. — Hinweis: In der Tagesplanung persön-  liche Grenzen setzen: „Ich mache heute diese Arbeiten ... Ich verlasse heute um ... das Büro.“  (d) Persönliches Zeit-Management: Wo und wann verliere ich persönlich Zeit? Wo ist meine  eigene Schwachstelle. — Hinweis: Diesen Schwachpunkt groß am Arbeitsplatz visualisieren und  „millimeterweise“ gegensteuern.das Büro  66
(d) Persönliches Zeit-Management: WOo un: w anl verliere ich persönlich €1 WOo 1st melne
eigene Schwachstelle. 1NwelSs: Diesen Schwachpunkt grofß Arbeitsplatz visualisieren Uun:
„millimeterweise” gegeNsteUEN.
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2 Angebote unter www.haus-werdenfels.de.
3 Folgende Th emenschritte wurden analysiert und entsprechende Impulse erarbeitet: (a) Die Ar-

beitsmenge ist zu groß. Sehr vielfältige Aufgaben und Projekte. – Hinweis: Die effi  zienteste Art, 
Arbeitszeit zu reduzieren, ist, zu Auft rägen Nein zu sagen. Sich immer wieder fragen: Gehört 
dieses Projekt, diese Schulung, dieses Service zu unseren Kern-Aufgaben? (b) Arbeitserfüllung 
ist zu perfekt. – Hinweis: Das Pareto-Prinzip empfi ehlt, Arbeiten nicht 100-prozentig zu erfül-
len. In 20 Prozent der aufgewendeten Zeit bewirke ich 80 Prozent des Ergebnisses. Sich selbst 
für bestimmte Arbeiten vorher ein Zeitausmaß vorgeben. (c) Gutes Arbeitsklima und variable 
Arbeitszeit „verführen“ zu großzügigem Zeit-Aufwand. – Hinweis: In der Tagesplanung persön-
liche Grenzen setzen: „Ich mache heute diese Arbeiten … Ich verlasse heute um … das Büro.“ 
(d) Persönliches Zeit-Management: Wo und wann verliere ich persönlich Zeit? Wo ist meine 
eigene Schwachstelle. – Hinweis: Diesen Schwachpunkt groß am Arbeitsplatz visualisieren und 
„millimeterweise“ gegensteuern.

Stütz / Sich frei spielen

Zeit-Management war in den 90er 

Jahren des vorigen Jahrhunderts in aller 

Munde. Überall wurden Seminare angebo-

ten. Zeitplanbücher gab es so viele, dass 

die Wahl zwischen ihnen viel Zeit bean-

spruchte. Außerdem wuchs ihr Umfang. 

Der frühere Terminkalender wurde ein 

dickes Buch. Früh erkannte das „Haus 

Werdenfels“ bei Regensburg den Bedarf 

und den Wert für SeelsorgerInnen und 

adaptierte die Erkenntnisse und Erfah-

rungen der Zeit-Manager für die Arbeit in 

der Pastoral. Viele Priester und pastorale 

MitarbeiterInnen pilgerten dorthin und 

gestalteten ihren Tagesablauf nach dem 

„Sekretar“2: „ein autodynamisches Zeit-

planbuch, das helfen kann, in der Zeit we-

sentlicher zu leben“. Werdenfels übernahm 

Erfahrungen aus der Wirtschaft nach dem 

paulinischen Motto: „Prüft alles, das Gute 

behaltet“ (1 Thess 5,21).

Die Woge des Zeit-Managements ebbte 

wieder ab, die Regale in den Buchhand-

lungen bieten jetzt mehr Ratgeber in Rich-

tung Lebensplanung, Work-Life-Balance. 

Der Blick ist weiter geworden. Geblieben 

ist jedoch nicht wenig und soll in diesem 

Beitrag eingesammelt werden. Zuvor noch 

zwei Erfahrungen.

Im Jahre 2000 kam die Anfrage einer 

diözesanen Abteilung mit der Diagnose: 

„Wir machen zu viele Überstunden. Was 

können wir im Umgang mit Arbeit und 

Zeit tun?“ Was gibt dazu das Werkzeug des 

Zeit-Managements her? Sehr hilfreich war 

die klare und gezielte Frage. Je präziser die 

Frage gestellt wird und im Gespräch die 

dahinterliegenden Schwierigkeiten und 

Spannungen sichtbar werden, umso leich-

ter findet sich ein Impuls. Dabei ist weniger 

oft effektiver. Das Schlüsselwort in diesem 

Fall war Begrenzung.3

Im Herbst 2005 wurde ich von einer 

Pastoralkonferenz zum Thema „Umgang 

mit der Zeit in der Seelsorge“ eingeladen. 

Alle Instrumente der Zeit-Planung, die 

sich über die Jahre bewährt haben, wollte 

ich auspacken; doch zu meiner Überra-

schung bewegte das Thema die Mehrheit 

nicht mehr so sehr. Der Dechant hatte 

es für nützlich gehalten. Das Motto der 

Überlegungen war: „sich frei spielen“. Das 

Spiel der Musik ist mir dabei ein wichtiges 

Gleichnis. Musik ist gestaltete Zeit. Es geht 

um Töne, aber wie diese organisiert wer-

den, in welchen Höhen und Tiefen, in wel-

chen Rhythmen, über- und gegeneinander, 

in langsamen oder schnellen Tempi – das 

ergibt Musik. Wie erzeugt die Musik Span-

nung und Lebendigkeit? Da kann man sich 

für die Zeit-Organisation viel abschauen 

und sich „frei spielen“. Ein anderes Bild 

für die Freiheit, die da gemeint ist, stammt 

vom Fußball. Wenn der Spieler mit sei-
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N Ball In eine Ecke gedrängt und der historisch. e1it wird definiert, festgelegt
und verändert VO  b einfilussreichen Men-Platz CI wird, gewinnt CI wleder Freiheit,

Wenn grundsätzlich die Lage des Balles schen, (sruppen und Gesellschaften. „Was
wechselt, einen welten (Querpass ausführt. ihr den (GJelst der Zeitenel Das ist der
Ortswechsel, Themenwechsel, Unterbre- erren eigner Gelst, In dem die Zeiten
chung eröffnen Kreatıivıtat und Freiheit, sich bespiegeln, ” Cdichtet Goethe In aus
die wileder aufatmen lassen. Das pie geht Erster Teil. Somit ist jedes Zeit-System ein
welıter, auf einer anderen Ebene ich habe komplexes Gebilde AaUuSs astronomischen,
mich freigespielt. Öökologischen, kultischen und praktischen

Elementen und Bedürfnissen, das jeweils
USdruc einer Kultur 1st. 1e8e5s Zeitver-

arum viel Zeıt-Management ständnis ist grundlegend und universal.
neute? Niemand kann sich VO Zeit-Geist aUS-

nehmen.
Erhellend sind die Überlegungen VO  b Das Zeitverständnis der etzten 5(

eißler*, das ema eit re unterscheidet Geißler In vormodern,
heute als wichtig angesehen wird, dass modern und postmodern.’
sich dermafsen viele Bildungs-Seminar- DIe eit der Vor-Moderne charakteri-
ngebote damıt beschäftigen (wenn das S1Ier Urc. den Begriff „Einfügen‘. Der
Interesse ach einer gewlissen Sättigung Mensch fügt sich In den Rhythmus der
auch bereits wleder abflaut). e1it ist ach altur, In den zyklischen TEe1ISs des Wachs-
Geißler „e1In individuelles oder sozlales tums Er geht mıt den Hühnern SCHhlalien,
Ordnungsprinzip, Urc. das fortlaufende Morgen weckt ihn der ahn DIe Re-
Ereignisse und Handlungen miteinander ligion formt die eit Urc. este und das
In Beziehung gebrac werden.“. SO z B Kirchenjahr. DIe auer und ewlge Wieder-
Öffnungszeiten, Abfahrtszeiten, verein- kehr die Zeıt, die en gelten viel,
barte Termine. eit drückt „e1In Verhältnis Geduld und rtragen en einen en

Wert Der Mensch kennt keinen Zeitdruck,aUus, mıt dem sich ubjekte auf individuelle,
natürliche und sozlale Realitäten bezle- richtet sich ach Sonne und Ond. (J,ott
he  5 1858 Verhältnis verschiedenen gehört die eıit.
Prozessen, Jenen In uns selbst, uNnsecIeNl DIe Moderne kennzeichnet der Begriff
KÖrDper, den aulien In der alur „Unterordnen.. Es herrscht die Uhr-Zeit
(Tag und Nacht, Jahreszeiten, Vegetatl- DIe Kirchtürme zeigen stolz und weithin
onsrhythmen), den Mitmenschen (im sichtbar das Ziffernblatt der Uhr. DIe Fab-
CHHCICH TEe1ISs und ıIn der welteren Gesell- riken und Maschinen werken ach Takt
schaft), anderen Völkern und Kultur- und SCHAUCH Arbeitszeiten. Das Rädchen
kreisen® dieses Verhältnis entwickelt sich 1mM Uhrwerk, das für Gleichmafß >

Geißler, e1t leben Vom Hasten Uun: Kasten, Arbeiten un: Lernen, Leben un: Sterben,
Weinheim 1987 6 Auflage 1997 Inzwischen uch als Taschenbuch unfer dem Titel erschie-
111e  S ESs 111USS$ ın diesem Leben mehr als FEile geben, Freiburg 2001

Geißler, e1t leben,
Vgl Robhert Levine, Eiıne Landkarte der eIt Wiıe Kulturen miıt e1t umgehen, München-/Zürich
1998

Geißler, Vom empo der Welt AÄAm Ende der Uhrzeit, Freiburg 1999

377

4 K.H. Geißler, Zeit leben. Vom Hasten und Rasten, Arbeiten und Lernen, Leben und Sterben, 
Weinheim 1987 (6. Aufl age 1997). Inzwischen auch als Taschenbuch unter dem Titel erschie-
nen: Es muss in diesem Leben mehr als Eile geben, Freiburg 2001.

5 K.H. Geißler, Zeit leben, 20.
6 Vgl. Robert Levine, Eine Landkarte der Zeit. Wie Kulturen mit Zeit umgehen, München–Zürich 

1998.
7 K.H. Geißler, Vom Tempo der Welt. Am Ende der Uhrzeit, Freiburg 1999.
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nem Ball in eine Ecke gedrängt und der 

Platz eng wird, gewinnt er wieder Freiheit, 

wenn er grundsätzlich die Lage des Balles 

wechselt, einen weiten Querpass ausführt. 

Ortswechsel, Themenwechsel, Unterbre-

chung eröffnen Kreativität und Freiheit, 

die wieder aufatmen lassen. Das Spiel geht 

weiter, auf einer anderen Ebene: ich habe 

mich freigespielt.

Warum so viel Zeit-Management 
heute?

Erhellend sind die Überlegungen von 

K.H. Geißler4, warum das Thema Zeit 

heute als so wichtig angesehen wird, dass 

sich dermaßen viele Bildungs-Seminar-

Angebote damit beschäftigen (wenn das 

Interesse nach einer gewissen Sättigung 

auch bereits wieder abflaut). Zeit ist nach 

Geißler „ein individuelles oder soziales 

Ordnungsprinzip, durch das fortlaufende 

Ereignisse und Handlungen miteinander 

in Beziehung gebracht werden“. So z.B. 

Öffnungszeiten, Abfahrtszeiten, verein-

barte Termine. Zeit drückt „ein Verhältnis 

aus, mit dem sich Subjekte auf individuelle, 

natürliche und soziale Realitäten bezie-

hen“5. Dieses Verhältnis zu verschiedenen 

Prozessen, zu jenen in uns selbst, unserem 

Körper, zu den Abläufen in der Natur 

(Tag und Nacht, Jahreszeiten, Vegetati-

onsrhythmen), zu den Mitmenschen (im 

engeren Kreis und in der weiteren Gesell-

schaft), zu anderen Völkern und Kultur-

kreisen6 – dieses Verhältnis entwickelt sich 

historisch. Zeit wird definiert, festgelegt 

und verändert von einflussreichen Men-

schen, Gruppen und Gesellschaften. „Was 

ihr den Geist der Zeiten heißt, / Das ist der 

Herren eigner Geist, / In dem die Zeiten 

sich bespiegeln,“ dichtet Goethe in Faust 

Erster Teil. Somit ist jedes Zeit-System ein 

komplexes Gebilde aus astronomischen, 

ökologischen, kultischen und praktischen 

Elementen und Bedürfnissen, das jeweils 

Ausdruck einer Kultur ist. Dieses Zeitver-

ständnis ist grundlegend und universal. 

Niemand kann sich vom Zeit-Geist aus-

nehmen.

Das Zeitverständnis der letzten 500 

Jahre unterscheidet Geißler in vormodern, 

modern und postmodern.7

Die Zeit der Vor-Moderne charakteri-

siert er durch den Begriff „Einfügen“. Der 

Mensch fügt sich in den Rhythmus der 

Natur, in den zyklischen Kreis des Wachs-

tums. Er geht mit den Hühnern schlafen, 

am Morgen weckt ihn der Hahn. Die Re-

ligion formt die Zeit durch Feste und das 

Kirchenjahr. Die Dauer und ewige Wieder-

kehr prägt die Zeit, die Alten gelten viel, 

Geduld und Ertragen haben einen hohen 

Wert. Der Mensch kennt keinen Zeitdruck, 

er richtet sich nach Sonne und Mond. Gott 

gehört die Zeit.

Die Moderne kennzeichnet der Begriff 

„Unterordnen“. Es herrscht die Uhr-Zeit. 

Die Kirchtürme zeigen stolz und weithin 

sichtbar das Ziffernblatt der Uhr. Die Fab-

riken und Maschinen werken nach Takt 

und genauen Arbeitszeiten. Das Rädchen 

im Uhrwerk, das für Gleichmaß sorgt, 
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IHNan „Unruhe“”. DIe Eisenbahn wird Das Zeit-Management kommt AaUS der
Wirtschaft: S1€ Termine und Fristen,erfunden, die traßen werden immer gCIdA-

der, das Leben schneller. e1it ist Geld. Vom S1€ Nutlz die Zeıt, rechnet aD und kontrol-
Menschen festgelegte Termine gliedern liert In der Pastoral geht CS (J,ott und
den Tag. Pünktlichkeit gilt viel. Zur Fır- die Menschen, ihre Beziehungen und
IHUNgS bekommt IHNan eine Uhr. Zeitdruck innere Bildung. 1e8se Bereiche en
entsteht. Terminkalender sind notwendig. eine Eigenlogik und besondere Zeitmus-
eit ist linear und wird immer feiner ter
terteilt. Bildung ist ein Jangsamer Prozess.® DIe

In der Post-Moderne I11US5 der FE1IN- Annäherung sinnvolle Zusammenhän-
zelne selbst „entscheiden DIe Uhr hat SC vollzieht sich nicht auf Schnellstraßen,
ausgedient. S1e ist ZU. Sammlerobjekt SC Lernen spiefßt sich, gera auf Neben-, Ab-
worden mıt horrenden Preisen. Das Han- und Umwege, ist ein Suchen und Tasten
dy T1 SseiInen Siegeslauf Der Einzelne und erschliefst sich oft sprunghaft. Das ist
111U55 Nexibel se1N, VO  b einem Zeitmuster nicht der Weg des wirtschaftlichen Produ-
ıIn ein anderes springen können. Mehrere zZierens, In dem CS „Intensive und kon-
Aktivitäten laufen gleichzeitig nebenein- tinuierliche Nutzung der Arbeits  ft
ander. Es gibt Zeit-Mangel und Zeit-Über- geht.
uss Mıt den Medien ist IHNan überall und Beziehungen: „Jede wirkliche e71e-
sofort. Der Zeitstrom kennt keine Pausen hung ( ist eine Zusammenballung VO  b

mehr. efühlen, Hoffnungen, Enttäuschungen,
In der Vormoderne ügte sich der Interessen, die sich ach eigenen (Jesetzen

Mensch der alur e1N, In der Moderne entwickelt. Man kann Beziehungen nicht
unterwirft sich dem Takt der Uhr, In übers N1e brechen Zuneigung, Vertrau-
der Postmoderne 111U55 CI 1U  b selbst enTl- Interesse brauchen elit. 1ese mensch-
scheiden. Er 111U55 sich selbst Organisleren. lichen Ausdrucksformen lassen sich 1mM

arum ist Zeit-Management nöt1ig. elt- empo nicht reduzieren und auch nicht
planbücher werden notwendig und immer steigern, ohne die Beziehung mıt veran-
dicker. dern. Dontt push the rver.  “10

Der Seelsorger und die Seelsorgerin Welches Zeitverständnis beherrscht
uns® Arbeit, Produktion und Wirtschaftstehen mıtten In dieser drei-schichtigen

elit. Das Kirchenjahr und die lturgle sind Teil uUNsSsScCIeS Lebens. Haben aber auch
en och die natürlichen Rhythmen SC die Zeit-Logiken der Entwicklung und der
speichert, die Urganisation des pfarrlichen Beziehungen ihre Entfaltungsmöglichkeit?
Lebens Orlentiert sich der effektiven DIe Eigenzelten der vielfältigen mensch-
Moderne, 1mM mıt den er- lichen TYTlileDbens- und Handlungsbereiche
schiedlichsten Menschen In ihren vielfäl- wahrzunehmen und achten und ZW1-
tigen Bezugen sind S1€ postmodern und schen ihnen wechseln können, Ja mıt
nOon-Stop herausgefordert und sollen en ihnen pielen das ist heute die unstT,
es Se1INn. auf der öhe der eit Se1INn.

Vgl Geißler, e1t leben, 1 13f1.
Ebd., 114
Ebd., 119
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8 Vgl. K.H. Geißler, Zeit leben, 113ff .
9 Ebd., 114.
10 Ebd., 119.
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nennt man „Unruhe“. Die Eisenbahn wird 

erfunden, die Straßen werden immer gera-

der, das Leben schneller. Zeit ist Geld. Vom 

Menschen festgelegte Termine gliedern 

den Tag. Pünktlichkeit gilt viel. Zur Fir-

mung bekommt man eine Uhr. Zeitdruck 

entsteht. Terminkalender sind notwendig. 

Zeit ist linear und wird immer feiner un-

terteilt.

In der Post-Moderne muss der Ein-

zelne selbst „entscheiden“. Die Uhr hat 

ausgedient. Sie ist zum Sammlerobjekt ge-

worden mit horrenden Preisen. Das Han-

dy tritt seinen Siegeslauf an. Der Einzelne 

muss flexibel sein, von einem Zeitmuster 

in ein anderes springen können. Mehrere 

Aktivitäten laufen gleichzeitig nebenein-

ander. Es gibt Zeit-Mangel und Zeit-Über-

fluss. Mit den Medien ist man überall und 

sofort. Der Zeitstrom kennt keine Pausen 

mehr.

In der Vormoderne fügte sich der 

Mensch der Natur ein, in der Moderne 

unterwirft er sich dem Takt der Uhr, in 

der Postmoderne muss er nun selbst ent-

scheiden. Er muss sich selbst organisieren. 

– Darum ist Zeit-Management nötig. Zeit-

planbücher werden notwendig und immer 

dicker.

Der Seelsorger und die Seelsorgerin 

stehen mitten in dieser drei-schichtigen 

Zeit. Das Kirchenjahr und die Liturgie 

haben noch die natürlichen Rhythmen ge-

speichert, die Organisation des pfarrlichen 

Lebens orientiert sich an der effektiven 

Moderne, im Umgang mit den unter-

schiedlichsten Menschen in ihren vielfäl-

tigen Bezügen sind sie postmodern und 

non-stop herausgefordert und sollen allen 

alles sein.

Das Zeit-Management kommt aus der 

Wirtschaft; sie setzt Termine und Fristen, 

sie nützt die Zeit, rechnet ab und kontrol-

liert. In der Pastoral geht es um Gott und 

um die Menschen, ihre Beziehungen und 

um innere Bildung. Diese Bereiche haben 

eine Eigenlogik und besondere Zeitmus-

ter.

Bildung ist ein langsamer Prozess.8 Die 

Annäherung an sinnvolle Zusammenhän-

ge vollzieht sich nicht auf Schnellstraßen, 

Lernen spießt sich, gerät auf Neben-, Ab- 

und Umwege, ist ein Suchen und Tasten 

und erschließt sich oft sprunghaft. Das ist 

nicht der Weg des wirtschaftlichen Produ-

zierens, in dem es um „intensive und kon-

tinuierliche Nutzung der Arbeitskraft“9 

geht.

Beziehungen: „Jede wirkliche Bezie-

hung (…) ist eine Zusammenballung von 

Gefühlen, Hoffnungen, Enttäuschungen, 

Interessen, die sich nach eigenen Gesetzen 

entwickelt. Man kann Beziehungen nicht 

übers Knie brechen. Zuneigung, Vertrau-

en, Interesse brauchen Zeit. Diese mensch-

lichen Ausdrucksformen lassen sich im 

Tempo nicht reduzieren und auch nicht 

steigern, ohne die Beziehung mit zu verän-

dern. Don’t push the river.“10

Welches Zeitverständnis beherrscht 

uns? Arbeit, Produktion und Wirtschaft 

sind Teil unseres Lebens. Haben aber auch 

die Zeit-Logiken der Entwicklung und der 

Beziehungen ihre Entfaltungsmöglichkeit? 

Die Eigenzeiten der vielfältigen mensch-

lichen Erlebens- und Handlungsbereiche 

wahrzunehmen und zu achten und zwi-

schen ihnen wechseln zu können, ja mit 

ihnen zu spielen – das ist heute die Kunst, 

auf der Höhe der Zeit zu sein.
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Zeıt-Probleme der SeelsorgerInnen AÄAm Arbeitsplatz wird eulillic. SCSC-
hen, dass Ca zuviel Papierkram herumliegt,

DIe Seelsorge hat viel mıt Menschen dass eine funktionierende persönliche Ab-
tun: 1mM espräch, 1mM Koordinieren, 1mM (Jr- lage hilfreich ware Jene In der Kanzlei ist
ganisleren. Vom Kind bis ZU. Sterbenden dagegen vorbildlich). Zu elz über-
Auch Verwaltungsfähigkeiten In der Kanzlei raschen SeelsorgerInnen mıt der Aussage,
sind efragt, Sensibilität und Oompetenz 1mM dass CS ihnen Selbstdisziplin ermangle:
Vollzug der Jturgle, damıit S1€ ihre eistli- S1€ wussten CN Ja, wI1Ie CS ginge, aber der
che ubstanz entfaltet. Viele Besprechungen innere Schweinehund Se1 grofß und die
und Sitzungen In (Gsremilen und aten for- KONsequenz
dern Termine und Vorbereitungszeiten. Themen wI1Ie Zielsetzungen oder Prı-

rojekte WIE Kenovlerungen eine Orıtaten das Top-Thema jedes Zeitma-
werden seltenereigene Zeit-Dynamik, die es überlagert. nagement-Ratgebers)

1ese 1e. innerhalb der Pfiarr- formuliert. Vielleicht wird diese ematlı
Arbeit wird ıIn ihrer Abwechslung p OSILIV kollektiv die DIOzese delegiert. Nner-
erfahren, erfordert aber eine hohe KOom- halb deren Sendung und Rahmen betreibt
petenz ıIn Übersicht und Planung der e1it. IHNan Ja Pastoral, und für persönliche Ziel-
Der persönliche Bereich und die eit für setzungen ist Ca wenI1g aum
Freundschaften aufßerhalb der Pastoral
dürfen nicht VEISHESSCH werden.

ach ihren Problemen mıt der eit Impulse aus dem Zeıt-Management
befragt, antworten SeelsorgerInnen häufig:
der Perfektionismus Se1 das Hauptproblem. Es gibt nichts Effektiveres 1mM Um-
Man möchte CS gul und sehr gul machen, galıg mıt der Zeit, als SEe1INe Aufgaben, SE1-
und das bringt einen zeitlich 1Ins Schleu- 1E Energle und SE1INE e1it kennen und
dern. (Jenannt wird auch das Aufschieben Erwartungen und Aufträgen darüber
VO  b Arbeiten, weil immer (wegen der viel- hinaus Neıln Nein-sagen el
ältigen Kontakte) Was dazwischen kommt. (sJrenzen seizen. Voraussetzung alur 1St,
Im Vor-sich-her-Schieben entsteht VOLF einen Überblick ber me1ıne wichtigen
dem Termin dann Zeit-Druck. Wile werde ufgaben en und abschätzen
ich mıt Unvorherzusehendem fertig® Der können, wI1Ie viel e1it S1e benötigen. Fur
richtige Umgang mıt dem Telefon und Jetz das ichtige en WITFr immer eit
dem andy wird genannt: ange (Je- Erfahrungsgemäfß überblickt IHNan das
präche Zu viele und ange Sitzungen Zeitbudget nicht In der Anfrage-Situation.
eklagen S1€. DIe nhalte sind oft stark mıt arum ist CN hilfreich, sich eine eit der
persönlichen Themen vermischt, und das Überlegung erbitten. E1n Tag und eine

das Zeitausma{fß. Der KÖrper mıt SE1- Nacht darüber schlafen) ist Me1s auch für
N Bedürfnis ach Bewegung, ach AÄn- den nfrager zumutbar. August Höglinger
und Entspannung, ach ust und Behagen gibt seiInem Arbeitsbuch ZUFK Selbstorgani-
kommt erst chluss Krankheit ist der satıon den 1le „Zeıt en el Neıln
letzte Weg; meldet der KÖFrDper, WEnnn SE1- LL Er meılint, „e1In klares Neılin macht
1E Energlie Ende 1st. den anderen frei  ß und: „Ne1n-sagen MUS-

11 August Höglinger, eIit haben heifßt Nein JL, LInz 2000 Eiıne cehr praktische Zusammenstel-
lung fast allen Ee1t- un: Organisations- Ihemen.
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11 August Höglinger, Zeit haben heißt Nein sagen, Linz 2000. Eine sehr praktische Zusammenstel-
lung zu fast allen Zeit- und Organisations-Th emen.

Stütz / Sich frei spielen

Zeit-Probleme der SeelsorgerInnen

Die Seelsorge hat viel mit Menschen zu 

tun: im Gespräch, im Koordinieren, im Or-

ganisieren. Vom Kind bis zum Sterbenden. 

Auch Verwaltungsfähigkeiten in der Kanzlei 

sind gefragt, Sensibilität und Kompetenz im 

Vollzug der Liturgie, damit sie ihre geistli-

che Substanz entfaltet. Viele Besprechungen 

und Sitzungen in Gremien und Räten for-

dern Termine und Vorbereitungszeiten. 

Projekte wie Renovierungen erzeugen eine 

eigene Zeit-Dynamik, die alles überlagert.

Diese Vielfalt innerhalb der Pfarr-

Arbeit wird in ihrer Abwechslung positiv 

erfahren, erfordert aber eine hohe Kom-

petenz in Übersicht und Planung der Zeit. 

Der persönliche Bereich und die Zeit für 

Freundschaften außerhalb der Pastoral 

dürfen nicht vergessen werden.

Nach ihren Problemen mit der Zeit 

befragt, antworten SeelsorgerInnen häufig: 

der Perfektionismus sei das Hauptproblem. 

Man möchte es gut und sehr gut machen, 

und das bringt einen zeitlich ins Schleu-

dern. Genannt wird auch das Aufschieben 

von Arbeiten, weil immer (wegen der viel-

fältigen Kontakte) was dazwischen kommt. 

Im Vor-sich-her-Schieben entsteht vor 

dem Termin dann Zeit-Druck. Wie werde 

ich mit Unvorherzusehendem fertig? Der 

richtige Umgang mit dem Telefon und jetzt 

dem Handy wird genannt: zu lange Ge-

spräche. Zu viele und zu lange Sitzungen 

beklagen sie. Die Inhalte sind oft stark mit 

persönlichen Themen vermischt, und das 

dehnt das Zeitausmaß. Der Körper mit sei-

nem Bedürfnis nach Bewegung, nach An- 

und Entspannung, nach Lust und Behagen 

kommt erst am Schluss. Krankheit ist der 

letzte Weg; so meldet der Körper, wenn sei-

ne Energie zu Ende ist.

Am Arbeitsplatz wird deutlich gese-

hen, dass da zuviel Papierkram herumliegt, 

dass eine funktionierende persönliche Ab-

lage hilfreich wäre (jene in der Kanzlei ist 

dagegen vorbildlich). Zu guter Letzt über-

raschen SeelsorgerInnen mit der Aussage, 

dass es ihnen an Selbstdisziplin ermangle: 

sie wüssten es ja, wie es ginge, aber der 

innere Schweinehund sei zu groß und die 

Konsequenz fehle.

Themen wie Zielsetzungen oder Pri-

oritäten (das Top-Thema jedes Zeitma-

nagement-Ratgebers) werden seltener 

formuliert. Vielleicht wird diese Thematik 

kollektiv an die Diözese delegiert. Inner-

halb deren Sendung und Rahmen betreibt 

man ja Pastoral, und für persönliche Ziel-

setzungen ist da wenig Raum.

Impulse aus dem Zeit-Management

Es gibt nichts Effektiveres im Um-

gang mit der Zeit, als seine Aufgaben, sei-

ne Energie und seine Zeit zu kennen und 

zu Erwartungen und Aufträgen darüber 

hinaus Nein zu sagen. Nein-sagen heißt 

Grenzen setzen. Voraussetzung dafür ist, 

einen Überblick über meine wichtigen 

Aufgaben zu haben und abschätzen zu 

können, wie viel Zeit sie benötigen. Für 

das Wichtige haben wir immer genug Zeit. 

Erfahrungsgemäß überblickt man das 

Zeitbudget nicht in der Anfrage-Situation. 

Darum ist es hilfreich, sich eine Zeit der 

Überlegung zu erbitten. Ein Tag (und eine 

Nacht darüber schlafen) ist meist auch für 

den Anfrager zumutbar. August Höglinger 

gibt seinem Arbeitsbuch zur Selbstorgani-

sation den Titel: „Zeit haben heißt Nein 

sagen“11. Er meint, „ein klares Nein macht 

den anderen frei“ und: „Nein-sagen müs-
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SCIl S1e übe  12 Ute erwIig welst ıIn ihrem und In der vereinbarten e1it die Prozent
uchlein „Zeıt managen’ auf die Gründe abzuschöpfen.
hin, die CS uns schwer machen, Neıln Der Informationsflut und dem Pa-

„der Wunsch, anderen helfen, pierkram wird IHNan 1Ur Herr, Wenn IHNan

die ngs VOLF dem Urteil anderer das diese iltert. Ute erwIig dazu: „Informa-
Gefühl, Gegenleistungen verpflichtet tionen sich sind wertlos und kosten

Sein der rang, unentbehrlich und S1e eit Nur Wenn S1e bereit sind, die In-
wichtig se1n / die ngst, Urc ein Neılin formationen verarbeiten, sinnvoll miıt

verletzen / die orge, nicht mehr eliebt Bekanntem verknüpfen, erinnern,
werden‘® einzuordnen, erst dann werden Informa-

E1n bedeutendes Zahlenverhältnis, tionen wertvollem Wissen.  «16 Man soll-
besonders wirksam für Perfektionisten, ist nicht fragen, OD IHNan eine Information
das Pareto-Prinzip: die 20:50 Regel.'“ Mıt eventuell brauchen kann, sondern OD IHNan

Prozent des (Gesamtaufwandes erzie- diese nutzen wird.
len S1e bereits Prozent des Ergebnisses. DIe Zeıten, innerhalb derer WITFr uns

1e8es Zahlenverhältnis soll In vielen Be- bewegen, sind die Lebenszeit, das Jahr,
reichen gültig SE1IN Prozent der Kun- die Woche und der Tag. DIe Lebenszeit
den bringen Prozent des MSaLZes, erheischt eine Antwort auf die Frage, WelI

WITFr sind und Was WITFr 1mM Grofßen tun sol-Prozent der Zeitung enthalten Prozent
der Nachrichten, Prozent der Mitarbei- len. Ihr zugeordnet sind die 1s1ıOnNnen und
erinnen beschäftigen Prozent des elt- die großen 1ele für Leben Das Jahr
aufwandes der Personalstelle us  s Um die Schritte und Schwerpunkte darauf-
100-prozentige Erledigung der Aufgabe hin Der Terminkalender Organıisliert 115

erreichen, mMuUusSsen weltere Prozent Monate und Wochen und ist ein Instru-
Energle und eit aufgewendet werden. Das Ment des Überblicks. Das grofße Kunstwerk
el Perftektion ist ineffektiv und kos- der Zeitplanung ist die kleinste Einheit: der
tel sehr viel elit. Man soll sich nicht mıt Tag Er vermittelt das ichtige mıt dem
„zeitintensiven Feinheiten aufhalten, die Dringlichen. In ıhm erlebt IHNan den Druck,
keinen wirklichen Mehrwert1 das Auf und der Energiekurve, die AÄn-
Ratsam und wirkungsvoll ist CS, sich für SPaANNUNSCH und Herausforderungen, die
eine Aufgabenstellung die eit realistisch Entspannungen der Pausen und die Rück-

begrenzen und mıt dem rgebnis schau „Feierabend”.
zufrieden Se1INn (es sind Prozent des Lothar Selwert gab 1995 das „1
Möglichen). Fur die Sitzungen bedeutet CS, des Zeitmanagements’ heraus: ein wahrer
achtzuhaben auf die kreativen omente Bestseller.!” DIe folgenden re können

Ebd.,
U e erwIig, e1t INAaNASCIL, München 2001, Nr
„Las Pareto-Prinzıp benannt nach dem Nationalökonomen Marquis Vilfredo Pareto 1848-
1923 besagt SaIlZ allgemein, dass Clie bedeutenden iınge ın einer gegebenen Grupped-

lerweise einen relatiıv kleinen Anteil der Gesamtdinge ın der Gruppe ausmachen.“ In Wolfgang
Hovestädt, Sich celhbst oOrganıislieren, Weinheim-Basel 1997,
U e erwIig, e1t INAaNASCIL, Nr
Ebd., Nr 5
TLothar Seiwert, des Zeitmanagements, Oftenbach 1995, Auflage. 1998 Auflage.

380

12 Ebd., 59.
13 Ute Herwig, Zeit managen, München 2001, Nr. 34.
14 „Das Pareto-Prinzip – benannt nach dem Nationalökonomen Marquis Vilfredo Pareto (1848–

1923) – besagt ganz allgemein, dass die bedeutenden Dinge in einer gegebenen Gruppe norma-
lerweise einen relativ kleinen Anteil der Gesamtdinge in der Gruppe ausmachen.“ In: Wolfgang 
Hovestädt, Sich selbst organisieren, Weinheim–Basel 1997, 46.

15 Ute Herwig, Zeit managen, Nr. 32.
16 Ebd., Nr. 35.
17 Lothar J. Seiwert, 1 x 1 des Zeitmanagements, Off enbach 1995, 1. Aufl age. 1998: 20. Aufl age.

Stütz / Sich frei spielen

sen Sie üben“12. Ute Herwig weist in ihrem 

Büchlein „Zeit managen“ auf die Gründe 

hin, die es uns schwer machen, Nein zu 

sagen: „der Wunsch, anderen zu helfen, 

/ die Angst vor dem Urteil anderer / das 

Gefühl, zu Gegenleistungen verpflichtet 

zu sein / der Drang, unentbehrlich und 

wichtig zu sein / die Angst, durch ein Nein 

zu verletzen / die Sorge, nicht mehr geliebt 

zu werden“13.

Ein bedeutendes Zahlenverhältnis, 

besonders wirksam für Perfektionisten, ist 

das Pareto-Prinzip: die 20:80 Regel.14 Mit 

20 Prozent des Gesamtaufwandes erzie-

len Sie bereits 80 Prozent des Ergebnisses. 

Dieses Zahlenverhältnis soll in vielen Be-

reichen gültig sein: 20 Prozent der Kun-

den bringen 80 Prozent des Umsatzes, 20 

Prozent der Zeitung enthalten 80 Prozent 

der Nachrichten, 20 Prozent der Mitarbei-

terInnen beschäftigen 80 Prozent des Zeit-

aufwandes der Personalstelle usw. Um die 

100-prozentige Erledigung der Aufgabe zu 

erreichen, müssen weitere 80 Prozent an 

Energie und Zeit aufgewendet werden. Das 

heißt: Perfektion ist ineffektiv und kos-

tet sehr viel Zeit. Man soll sich nicht mit 

„zeitintensiven Feinheiten aufhalten, die 

keinen wirklichen Mehrwert schaffen“15. 

Ratsam und wirkungsvoll ist es, sich für 

eine Aufgabenstellung die Zeit realistisch 

zu begrenzen – und mit dem Ergebnis 

zufrieden zu sein (es sind 80 Prozent des 

Möglichen). Für die Sitzungen bedeutet es, 

achtzuhaben auf die kreativen Momente 

und in der vereinbarten Zeit die 80 Prozent 

abzuschöpfen.

Der Informationsflut und dem Pa-

pierkram wird man nur Herr, wenn man 

diese filtert. Ute Herwig dazu: „Informa-

tionen an sich sind wertlos und kosten 

Sie Zeit. Nur wenn Sie bereit sind, die In-

formationen zu verarbeiten, sinnvoll mit 

Bekanntem zu verknüpfen, zu erinnern, 

einzuordnen, erst dann werden Informa-

tionen zu wertvollem Wissen.“16 Man soll-

te nicht fragen, ob man eine Information 

eventuell brauchen kann, sondern ob man 

diese nutzen wird.

Die Zeiten, innerhalb derer wir uns 

bewegen, sind die Lebenszeit, das Jahr, 

die Woche und der Tag. Die Lebenszeit 

erheischt eine Antwort auf die Frage, wer 

wir sind und was wir im Großen tun sol-

len. Ihr zugeordnet sind die Visionen und 

die großen Ziele für unser Leben. Das Jahr 

setzt Schritte und Schwerpunkte darauf-

hin. Der Terminkalender organisiert unse-

re Monate und Wochen und ist ein Instru-

ment des Überblicks. Das große Kunstwerk 

der Zeitplanung ist die kleinste Einheit: der 

Tag. Er vermittelt das Wichtige mit dem 

Dringlichen. In ihm erlebt man den Druck, 

das Auf und Ab der Energiekurve, die An-

spannungen und Herausforderungen, die 

Entspannungen der Pausen und die Rück-

schau am „Feierabend“.

Lothar J. Seiwert gab 1995 das „1 x 1 

des Zeitmanagements“ heraus: ein wahrer 

Bestseller.17 Die folgenden Jahre können 
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als Jene des Zeit-Managements bezeichnet Zwischen den Zeiteinheiten braucht
werden. 1995 andert sich der 1le In „Wenn CN Pufferzeit. 1ne Faustregel ist 60:40
du CS eilig hast, gehe Jlangsam. ehr e1it In Nur 6{() Prozent der Tagesarbeitszeit
einer beschleunigten Welt“. 2005 erscheint planen, Prozent für Unterbre-
der 1le In Se1INer Auflage, Jetz „der chungen und Unvorhergesehenes,
Klassiker omplett überarbeitet“. amen Prozent für sozlale Kontakte. 1ese
die ersten Auflagen mehr mıt der Verhei- Prozent sind ein realistisches E1n
ßsung aher, Jetz würden die LeserInnen Tagesplan soll chaffbar SC1IN.
och leistungsfähiger und effektiver (mit er Tag soll ufgaben enTl-
dem hier gebotenen nötigen Handwerks- halten A-Aufgaben sind wichtig und
zeug), treten die etzten usgaben viel dringlich, B-Aufgaben sind wichtig,
bescheidener auf. Das Zeitmanagement aber nicht dringlich, C-Aufgaben be-
wandelt sich ZU. Lebens-Management.““ anspruchen normalerweise die M e1sS-
DIe grofße Perspektive 111U55 PASSCH. DIe e1it ( Routinearbeiten, dort und Ca
Beschleunigung vieler orgänge wird klar lesen, auf dem Laufenden se1nN,
gesehen, und das Zeitmanagement darf Post, Papierkram, E-Mails, Home-
nicht In die Lapp och mehr 1mM Tag pages) Das ben 1mM Zeitplanen soll-

die Tendenz aben, uc. für ucCunterzubringen.,” DIe Vorgegebenheit der
natürlichen Rhythmen, des eigenen Iypus (Millimeter für illimeter eit VO  b

wird stärker esehen. DIe methodischen abzubauen zugunsten VO  u 1ne A-
Hiınwelse werden weniger und profilierter. Aufgabe sollte den Tag beginnen. Fur

B-Aufgaben MUSSsSen Termine gesetzt
werden.DIe Grundregeln für die Tagesplanung

bleiben: „Eine Stunde für mich” freihalten, die
IHNan jede Störung abschirmt.

Schriftlic. planen: wel Blätter sind S1e 111U55 IHNan behandeln wI1Ie wichtigeals Ergänzung eiInNnes Terminkalen- Besprechungen. „Um diese e1it kann
ders hilfreich. ıne Aufgabenliste und ich nicht. Da habe ich einen Termin!“
ein Tagesblatt. amı behält IHNan die 1e8se Aussage wird In unNnscerIer Gesell-Übersicht. Und iınuten für die Ta- schaft leichtesten akzeptiert. Das
gesplanung, besten Oraben

111U55 IHNan auch für einen Termin mıt
die egele und der (GJelst können sich sich selbst nutzen
In der Nacht auf die ufgaben einstel-
len)

AÄAm Ende der Tagesarbei sollen das
Tagesblatt kontrolliert, ufgaben aD-

Fur jede Tätigkeit den Zeitbedarf
schätzen und ein 1M1 seizen. Man gehakt, Unerledigtes In einen

Plan übertragen werden.
geht eine Arbeit anders Wenn IHNan

weiß, dass IHNan alur 1Ur eine Stunde Wle sieht der Schreibtisch des eelsor-
hat. Größere wichtige Brocken zertel- SCIS und der Seelsorgerin aus® Er ist ein
len, z.B eine Stunde daran arbeiten. Spiegelbild der Arbeitswelise. Was ijeg da-

Vgl DIie Kritik des Zeitmanagements, 1: xel Schlote, e1t genug! Wege zu persönlichen Ee1t-
wohlstand, Weinheim-Basel 2000, 744{7
„Wenn 111a viel hineinzustecken hat, hat eın Jag 1(0() Taschen), wird Nietzsche VO  3 Seiwert s
Anm. 17); 54, lıtiert.
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18 Vgl. Die Kritik des Zeitmanagements, in: Axel Schlote, Zeit genug! Wege zum persönlichen Zeit-
wohlstand, Weinheim–Basel 2000, 74ff .

19 „Wenn man viel hineinzustecken hat, hat ein Tag 100 Taschen“, wird F. Nietzsche von Seiwert (s. 
Anm. 17); 54, zitiert.

Stütz / Sich frei spielen

als jene des Zeit-Managements bezeichnet 

werden. 1998 ändert sich der Titel in „Wenn 

du es eilig hast, gehe langsam. Mehr Zeit in 

einer beschleunigten Welt“. 2005 erscheint 

der Titel in seiner 10. Auflage, jetzt „der 

Klassiker komplett überarbeitet“. Kamen 

die ersten Auflagen mehr mit der Verhei-

ßung daher, jetzt würden die LeserInnen 

noch leistungsfähiger und effektiver (mit 

dem hier gebotenen nötigen Handwerks-

zeug), so treten die letzten Ausgaben viel 

bescheidener auf. Das Zeitmanagement 

wandelt sich zum Lebens-Management.18 

Die große Perspektive muss passen. Die 

Beschleunigung vieler Vorgänge wird klar 

gesehen, und das Zeitmanagement darf 

nicht in die Falle tappen, noch mehr im Tag 

unterzubringen.19 Die Vorgegebenheit der 

natürlichen Rhythmen, des eigenen Typus 

wird stärker gesehen. Die methodischen 

Hinweise werden weniger und profilierter.

Die Grundregeln für die Tagesplanung 

bleiben:

– Schriftlich planen: Zwei Blätter sind 

als Ergänzung eines Terminkalen-

ders hilfreich. Eine Aufgabenliste und 

ein Tagesblatt. Damit behält man die 

Übersicht. Und 10 Minuten für die Ta-

gesplanung, am besten am Vorabend 

(die Seele und der Geist können sich 

in der Nacht auf die Aufgaben einstel-

len).

– Für jede Tätigkeit den Zeitbedarf 

schätzen und ein Limit setzen. Man 

geht eine Arbeit anders an, wenn man 

weiß, dass man dafür nur eine Stunde 

hat. Größere wichtige Brocken zertei-

len, z.B. eine Stunde daran arbeiten.

– Zwischen den Zeiteinheiten braucht 

es Pufferzeit. Eine Faustregel ist 60:40. 

Nur 60 Prozent der Tagesarbeitszeit 

planen, 20 Prozent für Unterbre-

chungen und Unvorhergesehenes, 20 

Prozent für soziale Kontakte. Diese 40 

Prozent sind ein realistisches Maß. Ein 

Tagesplan soll schaffbar sein.

– Jeder Tag soll A – B – C Aufgaben ent-

halten: A-Aufgaben sind wichtig und 

dringlich, B-Aufgaben sind wichtig, 

aber nicht dringlich, C-Aufgaben be-

anspruchen normalerweise die meis-

te Zeit (Routinearbeiten, dort und da 

lesen, um auf dem Laufenden zu sein, 

Post, Papierkram, E-Mails, Home-

pages). Das Üben im Zeitplanen soll-

te die Tendenz haben, Stück für Stück 

(Millimeter für Millimeter) Zeit von C 

abzubauen zugunsten von B. Eine A-

Aufgabe sollte den Tag beginnen. Für 

B-Aufgaben müssen Termine gesetzt 

werden.

– „Eine Stunde für mich“ freihalten, die 

man gegen jede Störung abschirmt. 

Sie muss man behandeln wie wichtige 

Besprechungen. „Um diese Zeit kann 

ich nicht. Da habe ich einen Termin!“ 

Diese Aussage wird in unserer Gesell-

schaft am leichtesten akzeptiert. Das 

muss man auch für einen Termin mit 

sich selbst nützen.

– Am Ende der Tagesarbeit sollen das 

Tagesblatt kontrolliert, Aufgaben ab-

gehakt, Unerledigtes in einen neuen 

Plan übertragen werden.

Wie sieht der Schreibtisch des Seelsor-

gers und der Seelsorgerin aus? Er ist ein 

Spiegelbild der Arbeitsweise. Was liegt da-
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rauf? Wle grofß ist die Fläche, die tatsäch- logischen Reifungsprozesse geschehen In
chüben, die Urc. Phasen der Ruhe erstich für die Arbeit ZUFK Verfügung steht?

Fur schöpferische ufgaben ist CS sinnvoll, erkennbar und erfahrbar werden.  «21 Wenn
1Ur das leere Blatt VOL sich en Das CS doch elänge, dem KÖrper und der ge1S-
konzentriert ungeme1n. Wenn CS räumlich tigen Anstrengung die Atemzüge des ages
möglich ist, wird alur ein eigener leerer abzulauschen und danach die Pausen
1SC. empfohlen. gestalten. Auf jeden Fall gehört der Mittag

„Und Wenn MIr dann nichts einf: dazu und der en der Vormittag und
Das Aushalten In der vorgesehenen e1it der Nachmittag sind nochmals teilen.
und Platz hat einen tiefen Sinn. In die- och auch die ause erfordert eine (Jren-
SCI spannungsvollen leeren eit geschieht denn CN gibt Pausen In en Größen
vieles. „Das meılste en WITFr gewöhnlich ar Valentin).
ıIn der e1it> In der WITFr meınen, nichts

en  ß 1e8es Wort VO  u arle 1ne kleine UÜbung für eine ause da-
VO  b Ebner-Eschenbach gilt für diese „Jee- VO  S S1e en sich VOISCHÖLUTNECN, eine

Stunde oder eine Stunde In einemTen Zeiten“. S1ie sind vergleichbar der dunk-
len Phase des Weizenkorns In der feuchten Artikel oder In eiInem Buch lesen. Be-
Erde. Es wächst und braucht elit. Was dann VOLF S1e lesen beginnen, halten S1e eine
erscheint, elockt und „gezogen‘ VO  b der Miınute inne Was lese ich Jetzt® Wlıe wich-
Sonne, hat SE1INE eigene Wachstumskraft In t1g ist das für mich? Was erwarte ich MIır
sich: für einen selbst und für andere auch davon?® Wle freue ich mich, CS lesen
och Das Aushalten der eere bereitet das dürfen, eit alur haben? 1ese M1-
Fruchtbare VOÖTIL. ulserdem „Nichts tun, ute ist lang, aber gering 1mM Vergleich ZUFK

reitet manchmal das Gleichgewicht der Lese-Zelılt, und S1€ steigert die Prasenz der
Welt, indem CS erreicht, dass auch Lektüre ungeme1n. Und ollten S1e In die-
Gewicht hat auf der leeren Schale der SCI Miınute draufkommen, dass S1e den

CO}aage. Artikel Sarl nicht lesen brauchen, weil S1e
nichts dann382  Stütz / Sich frei spielen  rauf? Wie groß ist die Fläche, die tatsäch-  logischen Reifungsprozesse geschehen in  Schüben, die durch Phasen der Ruhe erst  lich für die Arbeit zur Verfügung steht?  Für schöpferische Aufgaben ist es sinnvoll,  erkennbar und erfahrbar werden.“! Wenn  nur das leere Blatt vor sich zu haben. Das  es doch gelänge, dem Körper und der geis-  konzentriert ungemein. Wenn es räumlich  tigen Anstrengung die Atemzüge des Tages  möglich ist, wird dafür ein eigener leerer  abzulauschen und danach die Pausen zu  Tisch empfohlen.  gestalten. Auf jeden Fall gehört der Mittag  „Und wenn mir dann nichts einfällt?“  dazu und der Abend, der Vormittag und  Das Aushalten in der vorgesehenen Zeit  der Nachmittag sind nochmals zu teilen.  und am Platz hat einen tiefen Sinn. In die-  Doch auch die Pause erfordert eine Gren-  ser spannungsvollen leeren Zeit geschieht  ze, denn „es gibt Pausen in allen Größen  vieles. „Das meiste haben wir gewöhnlich  (Karl Valentin).  in der Zeit getan, in der wir meinen, nichts  getan zu haben.“ Dieses Wort von Marie  Eine kleine Übung für eine Pause da-  von Ebner-Eschenbach gilt für diese „lee-  vor: Sie haben sich vorgenommen, eine  halbe Stunde oder eine Stunde in einem  ren Zeiten“. Sie sind vergleichbar der dunk-  len Phase des Weizenkorns in der feuchten  Artikel oder in einem Buch zu lesen. Be-  Erde. Es wächst und braucht Zeit. Was dann  vor Sie zu lesen beginnen, halten Sie eine  erscheint, gelockt und „gezogen“ von der  Minute inne: Was lese ich jetzt? Wie wich-  Sonne, hat seine eigene Wachstumskraft in  tig ist das für mich? Was erwarte ich mir  sich: für einen selbst und für andere auch  davon? Wie freue ich mich, es lesen zu  noch. Das Aushalten der Leere bereitet das  dürfen, Zeit dafür zu haben? — Diese Mi-  Fruchtbare vor. Außerdem: „Nichts zu tun,  nute ist lang, aber gering im Vergleich zur  / rettet manchmal das Gleichgewicht der  Lese-Zeit, und sie steigert die Präsenz der  Welt, / indem es erreicht, dass auch etwas  Lektüre ungemein. Und sollten Sie in die-  Gewicht hat / auf der leeren Schale der  ser Minute draufkommen, dass Sie den  «20  Waage.  Artikel gar nicht lesen brauchen, weil Sie  nichts erwarten, dann ...  Eine hohe Kunst im Umgang mit der  Zeit sind die Pausen. „Es war einmal ein  Lattenzaun, mit Zwischenraum, hindurch-  In der Gegenwart sein  zuschaun“ dichtete Christian Morgenstern.  Um diesen Zwischenraum geht es in den  Pausen. Welche zerstörerische Emotion  Diese Übung leitet über zu einem Buch  schwingt mit, wenn einer „pausenlos ar-  von Stephan Rechtschaffen, von dem ich  beitet“. Erst die Pause gibt der Musik Span-  viel gelernt habe. 1998 erschien das Buch  nung, erst das Innehalten vor einem wich-  in Deutsch unter dem Titel: „Du hast mehr  tigen Wort in der Rede holt den Zuhörer in  Zeit als du denkst. Wie jeder für sich den  die Aufmerksamkeit. „Pausen sind Teil der  idealen Lebensrhythmus findet“, Eines  schöpferischen Naturdynamik(...) Die bio-  der Themen, die breit ausgefaltet werden,  20  Roberto Juarroz, in: K.H. Geißler, Zeit — verweile doch. Lebensformen gegen die Hast, Freiburg  21  2000, 183.  Ebd., 176.  22  München 1998. Originalausgabe 1996 unter dem Titel „TIMESHIFTING. Creating More Time  to Enjoy Your Life“ in New York erschienen.iıne hohe uns 1mM mıt der

eit sind die Pausen. „Es War einmal ein
Lattenzaun, mıt Zwischenraum, indurch-

In der Gegenwart sermnzuschaun Cdichtete Christian Morgenstern.
Um diesen Zwischenraum geht CN In den
Pausen. elche zerstörerische Emotion 1ese UÜbung leitet ber einem Buch
schwingt mit, Wenn einer „pausenlos AI - VO  b Stephan Rechtschaffen, VO  u dem ich
beitet  L rst die ause gibt der Musik Span- viel elernt habe. 1995 erschien das Buch
NUunNng, erst das Innehalten VOLF einem wich- In Deutsch dem 1le. „Du hast mehr
tigen Wort In der Rede holt den Zuhörer In eit als du denkst. Wle jeder für sich den
die Aufmerksamkei ‚Pausen sind Teil der dealen Lebensrhythmus findet”?? 1N€es
schöpferischen Naturdynamik Die bilo- der Themen, die breit ausgefaltet werden,

Roherto JUarr0Z, 1n Geißler, e1t verweile doch Lebensformen Cdie Hast, Freiburg
21

2000, 1553
Ebd., 176
München 1998 Originalausgabe 1996 unfer dem Titel „L1IMESHIFIING reating More 11ime

ENJOYy YOUr Life“ ın New 'ork erschienen.
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20 Roberto Juarroz, in: K.H. Geißler, Zeit – verweile doch. Lebensformen gegen die Hast, Freiburg 
2000, 183.

21 Ebd., 176.
22 München 1998. Originalausgabe 1996 unter dem Titel „TIMESHIFTING. Creating More Time 

to Enjoy Your Life“ in New York erschienen.
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rauf? Wie groß ist die Fläche, die tatsäch-

lich für die Arbeit zur Verfügung steht? 

Für schöpferische Aufgaben ist es sinnvoll, 

nur das leere Blatt vor sich zu haben. Das 

konzentriert ungemein. Wenn es räumlich 

möglich ist, wird dafür ein eigener leerer 

Tisch empfohlen.

„Und wenn mir dann nichts einfällt?“ 

Das Aushalten in der vorgesehenen Zeit 

und am Platz hat einen tiefen Sinn. In die-

ser spannungsvollen leeren Zeit geschieht 

vieles. „Das meiste haben wir gewöhnlich 

in der Zeit getan, in der wir meinen, nichts 

getan zu haben.“ Dieses Wort von Marie 

von Ebner-Eschenbach gilt für diese „lee-

ren Zeiten“. Sie sind vergleichbar der dunk-

len Phase des Weizenkorns in der feuchten 

Erde. Es wächst und braucht Zeit. Was dann 

erscheint, gelockt und „gezogen“ von der 

Sonne, hat seine eigene Wachstumskraft in 

sich: für einen selbst und für andere auch 

noch. Das Aushalten der Leere bereitet das 

Fruchtbare vor. Außerdem: „Nichts zu tun, 

/ rettet manchmal das Gleichgewicht der 

Welt, / indem es erreicht, dass auch etwas 

Gewicht hat / auf der leeren Schale der 

Waage.“20

Eine hohe Kunst im Umgang mit der 

Zeit sind die Pausen. „Es war einmal ein 

Lattenzaun, mit Zwischenraum, hindurch-

zuschaun“, dichtete Christian Morgenstern. 

Um diesen Zwischenraum geht es in den 

Pausen. Welche zerstörerische Emotion 

schwingt mit, wenn einer „pausenlos ar-

beitet“. Erst die Pause gibt der Musik Span-

nung, erst das Innehalten vor einem wich-

tigen Wort in der Rede holt den Zuhörer in 

die Aufmerksamkeit. „Pausen sind Teil der 

schöpferischen Naturdynamik (…) Die bio-

logischen Reifungsprozesse geschehen in 

Schüben, die durch Phasen der Ruhe erst 

erkennbar und erfahrbar werden.“21 Wenn 

es doch gelänge, dem Körper und der geis-

tigen Anstrengung die Atemzüge des Tages 

abzulauschen und danach die Pausen zu 

gestalten. Auf jeden Fall gehört der Mittag 

dazu und der Abend, der Vormittag und 

der Nachmittag sind nochmals zu teilen. 

Doch auch die Pause erfordert eine Gren-

ze, denn „es gibt Pausen in allen Größen“ 

(Karl Valentin).

Eine kleine Übung für eine Pause da-

vor: Sie haben sich vorgenommen, eine 

halbe Stunde oder eine Stunde in einem 

Artikel oder in einem Buch zu lesen. Be-

vor Sie zu lesen beginnen, halten Sie eine 

Minute inne: Was lese ich jetzt? Wie wich-

tig ist das für mich? Was erwarte ich mir 

davon? Wie freue ich mich, es lesen zu 

dürfen, Zeit dafür zu haben? – Diese Mi-

nute ist lang, aber gering im Vergleich zur 

Lese-Zeit, und sie steigert die Präsenz der 

Lektüre ungemein. Und sollten Sie in die-

ser Minute draufkommen, dass Sie den 

Artikel gar nicht lesen brauchen, weil Sie 

nichts erwarten, dann …

In der Gegenwart sein

Diese Übung leitet über zu einem Buch 

von Stephan Rechtschaffen, von dem ich 

viel gelernt habe. 1998 erschien das Buch 

in Deutsch unter dem Titel: „Du hast mehr 

Zeit als du denkst. Wie jeder für sich den 

idealen Lebensrhythmus findet“22. Eines 

der Themen, die breit ausgefaltet werden, 
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könnte In jedem Meditations- und Lebens- Der hythmuswechse!|
atgeber stehen, entwickelt aber In ezug
auf den Umgang mıt der eit eine grofße Rhythmus ist das ließen der eıt.
Wirksamkeit: „ In der Gegenwart Sein  e DIe Vorgänge In alur und Gesells:

In uns und unls herum vollziehen sich‚Unser Leben verändert sich grundlegend,
sobald WITFr erst einmal In der Lage sind, In verschiedenen Zeiten und Rhythmen.
unNnsere Geschwindigkeit verringern, den „DIie Rhythmen sind die chöpfter VO  b

Moment auszudehnen und uns dem Leben
3

Zeit. “ Fur die Zufriedenheit 1mM Umgang
uns herum vollständig öffnen. mıt der eit hebt Rechtschaffen 1U  b

Im gegenwärtigen Moment gibt CS keinen besonders den aufmerksamen Rhythmus-
Stress. Stress entsteht Uurc geist1iges VOTr- wechsel hervor. Viele Tätigkeiten hält ein
laufen. Wenn WITFr ıIn der (Gegenwart sind, Tag und eine Woche für uns bereit: das
umringt uns die Zeit, uns vorbeli- Überlegen, das Telefonieren, die Sitzungen,
zurauschen oder sich uns aufzustau- das persönliche espräch, das Ssen, das

Im [AVA sind WITFr In der eit Abschauen elien, das Spielen mıt Kindern, das a-
kann IHNan sich das VO pie. der Kinder. fen es hat SeEINe eit und sSseiINenNn Rhyth-

iıne UÜbung, die 1Ins [AVA bringt, habe I11U'  N E1n Schlüssel für den dealen Lebens-
ich mıt einem Gong versucht. Auf einem rhythmus ist der Übergang zwischen diesen
Seminar hatten alle Anwesenden die MÖg- Rhythmen. Im Bild des Radfahrens el
1C.  eit, Jjederzeit WEnnn CS ihnen infiel dlas, bergauf einen (ang zurückschalten
auf einen großen Gong schlagen. Sobald oder bergab hinaufschalten, für besonders
das eschah, ollten alle innehalten und angsame Ereign1isse überhaupt absteigen.

DIe Menschen entwickelten für diese ber-hören, spuren, sehen, Was In ihnen und
S1e herum gerade eschah solange, bis der Rituale. „Wenn Menschen VO  b der ÄAr-
Gong verhallt WAÄäIrl. 1ese eit fehlte über- beit ach ause kommen, wechseln S1€ ihre
aup nicht 1mM Seminargeschehen, CS StOTF- eidung, gehen mıt dem und spazleren,

auch nicht (natürlich War immer wleder werkeln (jarten herum, pielen mıt den
Kindern.”“ S1e kommen durch Cdleses 1tu-ein Lächeln auf den Gesichtern), der Gong

lud immer wleder In die (Gegenwart e1n. q] einen anderen Rhythmus. „Das Ritual
DIe edanken sind Ja chnell,; 1L7Z- des Gebets VOLF dem Ssen, das Innehalten

chnell,; aber die Gefühle, das Empftinden für ein Paal Atemzüge oder infach ein1ıge
sind Jlangsamer, und WITFr sind mıt ihnen omente der Ruhe ermöglichen JN1S, den
nicht 1mM Kontakt und auf S1€ aufmerksam, Rhythmus unNnserer vorherigen Arbeit
Wenn es chnell geht. Der GOoNg und verlassen, für einen Augenblick entspan-
Sein ac. verlangsamen. Langsamkeit NEN, gegenwärtig werden und danach
Öördert die Bewusstheit, S1€ ermöglicht uNnserIe ahnlzer bewusst genießen.OO

Kontakt mıt dem Inhalt und der Substanz Fur den Rhythmuswechsel sollte IHNan

des Geschehens den Wegen zwischen verschiedenen äatlg-

Ebd.,
Geißler, e1t verweile doch s Anm. 20), XS

Stephan Rechtschaffen, u hast mehr Zeiıt, als du denkst. Wiıe jeder für sich den idealen Lebens-
rhythmus findet, München 1998, 117
Ebd., 116
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23 Ebd., 84.
24 K.H. Geißler, Zeit – verweile doch (s. Anm. 20), 83.
25 Stephan Rechtschaff en, Du hast mehr Zeit, als du denkst. Wie jeder für sich den idealen Lebens-

rhythmus fi ndet, München 1998, 117.
26 Ebd., 116.
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könnte in jedem Meditations- und Lebens-

Ratgeber stehen, entwickelt aber in Bezug 

auf den Umgang mit der Zeit eine große 

Wirksamkeit: „In der Gegenwart sein“. 

„Unser Leben verändert sich grundlegend, 

sobald wir erst einmal in der Lage sind, 

unsere Geschwindigkeit zu verringern, den 

Moment auszudehnen und uns dem Leben 

um uns herum vollständig zu öffnen.“23 

Im gegenwärtigen Moment gibt es keinen 

Stress. Stress entsteht durch geistiges Vor-

laufen. Wenn wir in der Gegenwart sind, 

umringt uns die Zeit, statt an uns vorbei-

zurauschen oder sich gegen uns aufzustau-

en. Im Jetzt sind wir in der Zeit. Abschauen 

kann man sich das vom Spiel der Kinder.

Eine Übung, die ins Jetzt bringt, habe 

ich mit einem Gong versucht. Auf einem 

Seminar hatten alle Anwesenden die Mög-

lichkeit, jederzeit – wenn es ihnen einfiel – 

auf einen großen Gong zu schlagen. Sobald 

das geschah, sollten alle innehalten und 

hören, spüren, sehen, was in ihnen und um 

sie herum gerade geschah – solange, bis der 

Gong verhallt war. Diese Zeit fehlte über-

haupt nicht im Seminargeschehen, es stör-

te auch nicht (natürlich war immer wieder 

ein Lächeln auf den Gesichtern), der Gong 

lud immer wieder in die Gegenwart ein.

Die Gedanken sind ja schnell, blitz-

schnell, aber die Gefühle, das Empfinden 

sind langsamer, und wir sind mit ihnen 

nicht im Kontakt und auf sie aufmerksam, 

wenn alles so schnell geht. Der Gong und 

sein Nachhall verlangsamen. Langsamkeit 

fördert die Bewusstheit, sie ermöglicht 

Kontakt mit dem Inhalt und der Substanz 

des Geschehens.

Der Rhythmuswechsel

Rhythmus ist das Fließen der Zeit. 

Die Vorgänge in Natur und Gesellschaft, 

in uns und um uns herum vollziehen sich 

in verschiedenen Zeiten und Rhythmen. 

„Die Rhythmen sind (…) die Schöpfer von 

Zeit.“24 Für die Zufriedenheit im Umgang 

mit der Zeit hebt S. Rechtschaffen nun 

besonders den aufmerksamen Rhythmus-

wechsel hervor. Viele Tätigkeiten hält ein 

Tag und eine Woche für uns bereit: das 

Überlegen, das Telefonieren, die Sitzungen, 

das persönliche Gespräch, das Essen, das 

Beten, das Spielen mit Kindern, das Schla-

fen – alles hat seine Zeit und seinen Rhyth-

mus. Ein Schlüssel für den idealen Lebens-

rhythmus ist der Übergang zwischen diesen 

Rhythmen. Im Bild des Radfahrens heißt 

das, bergauf einen Gang zurückschalten 

oder bergab hinaufschalten, für besonders 

langsame Ereignisse überhaupt absteigen. 

Die Menschen entwickelten für diese Über-

gänge Rituale. „Wenn Menschen von der Ar-

beit nach Hause kommen, wechseln sie ihre 

Kleidung, gehen mit dem Hund spazieren, 

werkeln im Garten herum, spielen mit den 

Kindern.“25 Sie kommen durch dieses Ritu-

al in einen anderen Rhythmus. „Das Ritual 

des Gebets vor dem Essen, das Innehalten 

für ein paar Atemzüge oder einfach einige 

Momente der Ruhe ermöglichen uns, den 

Rhythmus unserer vorherigen Arbeit zu 

verlassen, für einen Augenblick zu entspan-

nen, gegenwärtig zu werden und danach 

unsere Mahlzeit bewusst zu genießen.“26

Für den Rhythmuswechsel sollte man 

den Wegen zwischen verschiedenen Tätig-
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keiten besonderes Augenmerk zuwenden. sche  627 verkünden, ist der Auftrag und
Der Weg VO  b einem Termin ZU. anderen, Weg der Kirche. Gott, das ema der KIır-
VO  b der Arbeit ach ause, VO  b ause che, transzendiert die Zeıt, ist VO  b einer
In die Kirche, der Weg einem Besuch deren Zeıt, der Ewigkeit. Von ihm, seInem
dient dem zeitlichen Übergang. In dieser Kommen, ist jede eit voll und rfullt.
Weg-Zelt löst IHNan sich VO  u dem einen (Je- Das Wort selbst und die Sprache sind
chehen und stellt sich auf die CUuU«eCc Sıtuati- zusammengewachsen AaUuSs (GJelst und e1it.

e1In, auf deren eit- lempo. arum bildet sich immer wleder eine CUuU«C

Krankheiten zwingen uns einem Sprache. So kommt das Wort tri(it und
Rhythmuswechsel, Wenn IHNan auf die O1- wächst. Viele Bilder des Evangeliums en
gnale und das Empfinden des KÖrpers diese Dynamik gespeichert: CSUS pricht
nicht hören wollte Laufen die Tage schon VO Dauertelg, der die menschlichen 'oll-

ange In einem zähen Einerlei, {ut ein zuge und seiInNne Lebenszeit durchdringt,
bewusster Rhythmuswechsel gut ein Tag VO Salz, das wirkt und wurzt, VO Licht,

See, eine Wanderung auf einen Berg, das die Zeiten rhellt, VO  b der 1Tür, die CI

selbst ist und Urc. die Se1INn Wort In dieein „Ausflug”.
Wirklichkeit eINTIrı

E1n wesentlicher Bereich, worın sich
Seelsorge n der Zeıt Seelsorge vollzieht, ist der 1enst der [ .1-

turgle. Sich ihr überlassen In dem Urc.
DIe Arbeit der Kirche vollzieht sich In die Zeiten gestalteten und mıt wachen SIN-

der e1it und In ihrer langen Geschichte In Hen geformten, rhythmisierten Ritual, ist
jeder eit 1E  ar S1e 111U55 das Evangelium In eine regelmäfßige UÜbung und ein 1enst
jede Kultur und deren Zeitstrukturen e1n- aneinander, der die Beschleunigung
senken und dem ämann-/Samen-Gileich- eit bremst. Das Kirchenjahr selbst
N1s entsprechend dort SEe1IN Wachstum mıt verbindet genial die e1it eiInNnes Jahres und
den Kräften und nergien der jeweiligen die entfaltete Botschaft des Evangeliums.
eit entfalten. „CGott ıIn der eit des Men- 1ese Gestalt ist Nn1ie Ende, weil S1€ sich

immer der eit und ihrer Lebens-
Organısatıon und mıt ihr eues

Weiterführende Lıteratur: hervorbringt.
ıne ausdrückliche Unterbrechung desarl einz Geißler, eit verweile doch

Lebensformen die Hast reiburg Arbeitens und Planens für Seelsorger und
Seelsorgerinnen ist das eien. Das2000
ist Jene Zeılt, die dem Fluss des Planens undAugust Höglinger, e1it en el Neıin

E1n Arbeitsbuc ZUFK Selbstorganisa- Arbeitens ausgespart wird, S1€ direkt
der Gegenwart (‚ottes en halten. Imtion. 117 2000

Ööffnet sich die Chance, In der egen-Axel chlote, eit genug! Wege ZU. PCI-
sönlichen Zeitwohlstand. Weinheim-Basel wart se1IN, mıt ihren Höhen und Tiefen,

mıt den Sorgen und In Dankbarkeit, und2000
infach Ca SEe1IN dem gerechten und

So lautet 2006 das Schwerpunktthema der 107€eSE L1InZz, ihre Botschaft verwoben ın Cdie
este Uun: ın Clie e1t des Kirchenjahres der breiten Offentlichkeit anzubieten.
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27 So lautet 2006 das Schwerpunktthema der Diözese Linz, um ihre Botschaft  verwoben in die 
Feste und in die Zeit des Kirchenjahres der breiten Öff entlichkeit anzubieten.

Weiterführende Literatur:

Karl Heinz Geißler, Zeit – verweile doch. 

Lebensformen gegen die Hast. Freiburg 

2000.

August Höglinger, Zeit haben heißt Nein 

sagen. Ein Arbeitsbuch zur Selbstorganisa-

tion. Linz 2000.

Axel Schlote, Zeit genug! Wege zum per-

sönlichen Zeitwohlstand. Weinheim–Basel 

2000.
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keiten besonderes Augenmerk zuwenden. 

Der Weg von einem Termin zum anderen, 

von der Arbeit nach Hause, von zu Hause 

in die Kirche, der Weg zu einem Besuch 

dient dem zeitlichen Übergang. In dieser 

Weg-Zeit löst man sich von dem einen Ge-

schehen und stellt sich auf die neue Situati-

on ein, auf deren Zeit-Tempo.

Krankheiten zwingen uns zu einem 

Rhythmuswechsel, wenn man auf die Si-

gnale und das Empfinden des Körpers 

nicht hören wollte. Laufen die Tage schon 

zu lange in einem zähen Einerlei, tut ein 

bewusster Rhythmuswechsel gut: ein Tag 

am See, eine Wanderung auf einen Berg, 

ein „Ausflug“.

Seelsorge in der Zeit

Die Arbeit der Kirche vollzieht sich in 

der Zeit und in ihrer langen Geschichte in 

jeder Zeit neu. Sie muss das Evangelium in 

jede Kultur und deren Zeitstrukturen ein-

senken und dem Sämann-/Samen-Gleich-

nis entsprechend dort sein Wachstum mit 

den Kräften und Energien der jeweiligen 

Zeit entfalten. „Gott in der Zeit des Men-

schen“27 zu verkünden, ist der Auftrag und 

Weg der Kirche. Gott, das Thema der Kir-

che, transzendiert die Zeit, ist von einer an-

deren Zeit, der Ewigkeit. Von ihm, seinem 

Kommen, ist jede Zeit voll und erfüllt.

Das Wort selbst und die Sprache sind 

zusammengewachsen aus Geist und Zeit. 

Darum bildet sich immer wieder eine neue 

Sprache. So kommt das Wort an, trifft und 

wächst. Viele Bilder des Evangeliums haben 

diese Dynamik gespeichert: Jesus spricht 

vom Sauerteig, der die menschlichen Voll-

züge und seine Lebenszeit durchdringt, 

vom Salz, das wirkt und würzt, vom Licht, 

das die Zeiten erhellt, von der Tür, die er 

selbst ist und durch die sein Wort in die 

Wirklichkeit eintritt.

Ein wesentlicher Bereich, worin sich 

Seelsorge vollzieht, ist der Dienst der Li-

turgie. Sich ihr zu überlassen in dem durch 

die Zeiten gestalteten und mit wachen Sin-

nen geformten, rhythmisierten Ritual, ist 

eine regelmäßige Übung und ein Dienst 

aneinander, der die Beschleunigung un-

serer Zeit bremst. Das Kirchenjahr selbst 

verbindet genial die Zeit eines Jahres und 

die entfaltete Botschaft des Evangeliums. 

Diese Gestalt ist nie zu Ende, weil sie sich 

immer der neuen Zeit und ihrer Lebens-

organisation aussetzt und mit ihr Neues 

hervorbringt.

Eine ausdrückliche Unterbrechung des 

Arbeitens und Planens für Seelsorger und 

Seelsorgerinnen ist das Beten. Das Gebet 

ist jene Zeit, die dem Fluss des Planens und 

Arbeitens ausgespart wird, um sie direkt 

der Gegenwart Gottes offen zu halten. Im 

Gebet öffnet sich die Chance, in der Gegen-

wart zu sein, mit ihren Höhen und Tiefen, 

mit den Sorgen und in Dankbarkeit, und 

einfach da sein unter dem gerechten und 
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barmherzigen 1C. des Ewlgen. DIe Me- Sich deutet hiın auf die eigene Person,
ditation und Kontemplation gibt dem aD- auf die Begabungen und Grenzen, auf die
sichtslosen und abgeschiedenen Verweilen persönliche Freiheit, der jeder und jede
och mehr aum. In geschenkten ugen- ähig ist, auf die Langsamkeit, die CS wI1Ie
blicken ihrer regelmäfßsigen UÜbung 1e VO  b der UÜbung Beginn dieses Beltrages
Sein und eit WIE AaUuSs einer Quelle, klar und rzählt wurde möglich macht, dass ande-
rein. DIe Ordensgemeinschaften en In mıt uns Kontakt aufnehmen können.
der Ordnung des ages, In ihren gestalte- Spielen welst hiın auf die Leichtigkeit
ten Gebetszeiten einen tief innen heilenden der Zeit, S1€ ist Juftiger als Luft, S1€ ist Ja
und wohltuenden Rhythmus bewahrt, In das Verhältnis der inge zueinander:; In
den immer mehr stressgeplagte Zeitgenos- der Spontaneltät bricht S1€ auf und Urc.
SCIl für eine bestimmte eit abtauchen. S1e hre Wirkung ist Freude und innere Ruhe.
sind eit-  t-Orte unNnserer Tage. „Mensch, der ewegung u& und Ur-

Sprung ist die Ruh, S1€ ist das esl. Ihr eilt
ORdie Schöpfung

SIich frei spielen

„Sich frei spielen‘ könnte ein
für das Zeit-Management e1iNnes Arbeiters Der Autor MAag. Otmar SEÜtZz, ahrgang
und einer Arbeiterin In der Seelsorge SC1N. 1954, ist seit 2002 Referent für Berufungs-
Freiheit bezeichnet ihre Botschaft, frei sol- pastoral In der Diözese Linz. Er Wr zundchst
len S1€ SEe1IN und befreiend sollen S1€ wirken. Referent und ab 1996 Leiter des Instituts für
‚Unsere egele ist WwIe ein oge dem Netz Pastorale Fortbildung SOWI1E Von 097
des Jägers entronnen; das Netz ist Zerr1s- Redaktionssekretär der Theologisch-Prak-
SCI1, und WITr sind frei.“ (Ps 124, tischen Quartalschrift.

Angelus Silesius, Der cherubinische Wandersmann, Zürich 1979,

385

28 Angelus Silesius, Der cherubinische Wandersmann, Zürich 1979, 19.

Stütz / Sich frei spielen

barmherzigen Blick des Ewigen. Die Me-

ditation und Kontemplation gibt dem ab-

sichtslosen und abgeschiedenen Verweilen 

noch mehr Raum. In geschenkten Augen-

blicken ihrer regelmäßigen Übung fließt 

Sein und Zeit wie aus einer Quelle, klar und 

rein. Die Ordensgemeinschaften haben in 

der Ordnung des Tages, in ihren gestalte-

ten Gebetszeiten einen tief innen heilenden 

und wohltuenden Rhythmus bewahrt, in 

den immer mehr stressgeplagte Zeitgenos-

sen für eine bestimmte Zeit abtauchen. Sie 

sind Zeit-Kraft-Orte unserer Tage.

Sich frei spielen

„Sich frei spielen“ könnte ein Motto 

für das Zeit-Management eines Arbeiters 

und einer Arbeiterin in der Seelsorge sein. 

Freiheit bezeichnet ihre Botschaft, frei sol-

len sie sein und befreiend sollen sie wirken. 

„Unsere Seele ist wie ein Vogel dem Netz 

des Jägers entronnen; das Netz ist zerris-

sen, und wir sind frei.“ (Ps 124, 7)

Sich deutet hin auf die eigene Person, 

auf die Begabungen und Grenzen, auf die 

persönliche Freiheit, zu der jeder und jede 

fähig ist, auf die Langsamkeit, die es – wie 

von der Übung am Beginn dieses Beitrages 

erzählt wurde – möglich macht, dass ande-

re mit uns Kontakt aufnehmen können.

Spielen weist hin auf die Leichtigkeit 

der Zeit, sie ist luftiger als Luft, sie ist ja 

das Verhältnis der Dinge zueinander; in 

der Spontaneität bricht sie auf und durch. 

Ihre Wirkung ist Freude und innere Ruhe. 

„Mensch, der Bewegung Quell und Ur-

sprung ist die Ruh, / sie ist das Best. Ihr eilt 

die ganze Schöpfung zu.“28

Der Autor: Mag. Otmar Stütz, Jahrgang 

1954, ist seit 2002 Referent für Berufungs-

pastoral in der Diözese Linz. Er war zunächst 

Referent und ab 1996 Leiter des Instituts für 

Pastorale Fortbildung sowie von 1982–1992 

Redaktionssekretär der Theologisch-Prak-

tischen Quartalschrift.
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Ansgar reutzer

Modernitätsverarbeitung un
Modernitätskritik beım Zweıten Vatıkanum

Was bleibt VO /welten Vatikanum? Schwelgen In persönlichen Erinnerungen
Fur das VEISANSCHEC Jahr 200D5, In dem sich der Konzilsgeneration“ esellt sich das
der Tag des feierlichen Abschlusses Verblassen der kollektiven Erinnerung bel
Dezember 2005 ZU. ale jJährte, lässt den Jüngeren Zeitgenossen. Hans KUng,
sich diese Frage recht präzise beantworten: mıt Joseph Katzınger einer der
Es bleiben Festvorträge theologischen Jüngsten theologischen Berater des KOn-
Fakultäten, Veranstaltungen In kirchlichen zils, findet eine gelungene nalogie für
Bildungshäusern und ein Referat VO  b Kar- diese Ambivalenz VO  b ITInNnnern und Ver-
1Nna Lehmann bel der deutschen 1SCHOTIS- SCSSCH des /weiten Vatikanums: „An
konferenz.‘! Es bleiben Erinnerungen VO  u Familientisch In Sursee/Schweiz,
Zeitzeugen und Analysen VO  b Experten In tändig politisiert wurde, brachten unNnsere

der katholischen Publizistik.* Es bleiben Eltern hiın und wleder die Rede auf den
gründliche wissenschaftliche Auseinan- ersten Weltkrieg, der für uns drei Kinder
dersetzungen und historische wI1Ie Systema- drel, vier Jahrzehnte zurücklag. Aber alle

Gespräche und Bilder hinterließen unstisch-theologische Aufarbeitungen.”
In diese Erinnerungs- und ergegen- Kindern doch 1Ur einen sehr Vasch, VOCI-

wärtigungsformen des mıt Abstand wich- schwommenen INAruc. VO  b dem welthis-
tigsten Ereign1sses der Jüngeren O- torischen Geschehen Es fehlte das eigene
ischen Kirchengeschichte mischt sich Erleben aran en ich Jetz oft zurück,

Wenn ich VO welthistorischen Geschehenaber auch eine gEeWISSE Ambivalenz. Zum

Vgl Lehmann, Kraftvoll-lebendige Erinnerung bis heute Vortrag beim Festakt der eut-
schen Bischofskonferenz ın Würzburg: www.bistummainz.de/bm/dems/sites/
bistum/bistum/kardinal/texte/texte 2005/synode.html
Vgl Cdie zehnteilige Konzilsserije ın der Furche Nr 38 —4 / 2209 das Sonderheft der
Herder Korrespondenz: Das unerledigte Konzil. Jahre / weliltes Vatikanum, Oktober 2005
Vgl Hünermann/[B.J. Hilherath Hrsg.), Herders theologischer Kommentar zu /weiten
Vatikanischen Konzil, Bde, Freiburg Wenzel, Kleine Geschichte des /weiten atı-
kaniıschen Konzils, Freiburg 2005; Sonderheft Das I{ Vatikanische Konzil386  ThPQ 154 (2006) 386-400  Ansgar Kreutzer  Modernitätsverarbeitung und  Modernitätskritik beim Zweiten Vatikanum  Was bleibt vom Zweiten Vatikanum?  Schwelgen in persönlichen Erinnerungen  Für das vergangene Jahr 2005, in dem sich  der Konzilsgeneration* gesellt sich das  der Tag des feierlichen Abschlusses am 8.  Verblassen der kollektiven Erinnerung bei  Dezember 2005 zum 40. Male jährte, lässt  den jüngeren Zeitgenossen.” Hans Küng,  sich diese Frage recht präzise beantworten:  zusammen mit Joseph Ratzinger einer der  Es bleiben Festvorträge an theologischen  jüngsten theologischen Berater des Kon-  Fakultäten, Veranstaltungen in kirchlichen  zils, findet eine gelungene Analogie für  Bildungshäusern und ein Referat von Kar-  diese Ambivalenz von Erinnern und Ver-  dinal Lehmann bei der deutschen Bischofs-  gessen des Zweiten Vatikanums: „An un-  konferenz.' Es bleiben Erinnerungen von  serem Familientisch in Sursee/Schweiz, wo  Zeitzeugen und Analysen von Experten in  ständig politisiert wurde, brachten unsere  der katholischen Publizistik.? Es bleiben  Eltern hin und wieder die Rede auf den  gründliche wissenschaftliche Auseinan-  ersten Weltkrieg, der für uns drei Kinder  dersetzungen und historische wie systema-  drei, vier Jahrzehnte zurücklag. Aber alle  Gespräche und Bilder hinterließen uns  tisch-theologische Aufarbeitungen.*  In diese Erinnerungs- und Vergegen-  Kindern doch nur einen sehr vagen, ver-  wärtigungsformen des mit Abstand wich-  schwommenen Eindruck von dem welthis-  tigsten Ereignisses der jüngeren katho-  torischen Geschehen. Es fehlte das eigene  lischen Kirchengeschichte mischt  sich  Erleben. Daran denke ich jetzt oft zurück,  wenn ich vom welthistorischen Geschehen  aber auch eine gewisse Ambivalenz. Zum  Vgl. K. Lehmann, Kraftvoll-lebendige Erinnerung bis heute. Vortrag beim Festakt der Deut-  schen Bischofskonferenz am 21.11.2005 in Würzburg: www.bistummainz.de/bm/dcms/sites/  bistum/bistum/kardinal/texte/texte_2005/synode.html (15.5.06).  Vgl. die zehnteilige Konzilsserie in der Furche Nr. 3847 v. 22.9. -24.11.2005; das Sonderheft der  Herder Korrespondenz: Das unerledigte Konzil. 40 Jahre Zweites Vatikanum, Oktober 2005.  Vgl. u.a. . Hünermann/B.J. Hilberath (Hrsg.), Herders theologischer Kommentar zum Zweiten  Vatikanischen Konzil, 5 Bde, Freiburg 2004ff; K. Wenzel, Kleine Geschichte des Zweiten Vati-  kanischen Konzils, Freiburg 2005; Sonderheft Das II. Vatikanische Konzil ... wieder gelesen:  IKaZ 34 (2005) 543-644; Sonderheft Das II. Vaticanum — eine vergessene Zukunft: Conc (D)  349-470; vgl. auch den Literaturbericht: G. Wassilowsky, Das II. Vatikanum —- Kontinuität oder  Diskontinuität? Zu einigen Werken der neusten Konzilsliteratur, in: IkaZ 34 (2005) 630-640.  Vgl. die im Sonderheft der HerKorr (s. Anm. 2) gesammelten persönlichen Erinnerungen von  Anneliese Lissner (ebd., 6), Hans Maier (ebd., 10), Alois Glück (ebd., 15), Helen Schüngel-  Straumann (ebd., 20), Joachim Wanke (ebd., 25), Franz-Xaver Kaufmann (ebd., 29), Marita Es-  tor (ebd., 39), Bernhard Vogel (ebd., 44), Walter Bayerlein (ebd., 47), Hans Joachim Meyer  (ebd., 56).  So die KNA: „Eine Allensbacher-Umfrage im Auftrag der KNA ergab, dass das Wissen über das  Zweite Vatikanische Konzil inzwischen deutlich verblasst ist“ (www.kna.de/produkte/sonder-  hefte/vat2.htm [17.5.06]).wieder gelesen:
1Ka 2005) 543-644; Sonderheft Das I{ Vaticanum 1nN€ VELSESSCILE Zukunft: COonc (D)
349-470; vgl uch den Literaturbericht: Wassilowsky, Das I{ Vatikanum ONLINUILCA: der
Diskontinuitäte /u ein1gen Werken der neusten Konzilsliteratur, 1n Ika 2005) 630640
Vgl Cdie 1m Sonderheft der HerKorr (S. Anm 2) gesammelten persönlichen Erinnerungen VO  3

Anneliese L1IsSsner (ebd., 6) Hans Maler (ebd., 10), Alois Glück (ebd., 15), Helen Schüngel-
traumann (ebd., 20), Joachim Wanke (ebd., 25), Franz-AÄAaver Kaufmann (ebd., 29), arıta ES-
LOr (ebd., 39), Bernhard Vogel (ebd., 44), Walter Bayerlein (ebd., 47), Hans Joachim eyer
(ebd., 56)
So Cdie KN  - „L1ine Allensbacher-Umfrage 1m Auftrag der KNÄAÄA ergab, dass das Wiıssen über das
/ weite Vatikanische Konzil inzwischen deutlich verblasst ist  66 (www.kna.de/produkte/sonder-
hefte/vat2.htm 17.5.06]).
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1 Vgl. K. Lehmann, Kraft voll-lebendige Erinnerung bis heute. Vortrag beim Festakt der Deut-
schen Bischofskonferenz am 21.11.2005 in Würzburg: www.bistummainz.de/bm/dcms/sites/
bistum/bistum/kardinal/texte/texte_2005/synode.html (15.5.06).

2 Vgl. die zehnteilige Konzilsserie in der Furche Nr. 38–47 v. 22.9. –24.11.2005; das Sonderheft  der 
Herder Korrespondenz: Das unerledigte Konzil. 40 Jahre Zweites Vatikanum, Oktober 2005.

3 Vgl. u.a. P. Hünermann/B.J. Hilberath (Hrsg.), Herders theologischer Kommentar zum Zweiten 
Vatikanischen Konzil, 5 Bde, Freiburg 2004ff ; K. Wenzel, Kleine Geschichte des Zweiten Vati-
kanischen Konzils, Freiburg 2005; Sonderheft  Das II. Vatikanische Konzil … wieder gelesen: 
IKaZ 34 (2005) 543–644; Sonderheft  Das II. Vaticanum – eine vergessene Zukunft : Conc (D) 
349–470; vgl. auch den Literaturbericht: G. Wassilowsky, Das II. Vatikanum – Kontinuität oder 
Diskontinuität? Zu einigen Werken der neusten Konzilsliteratur, in: IkaZ 34 (2005) 630–640.

4 Vgl. die im Sonderheft  der HerKorr (s. Anm. 2) gesammelten persönlichen Erinnerungen von 
Anneliese Lissner (ebd., 6), Hans Maier (ebd., 10), Alois Glück (ebd., 15), Helen Schüngel-
Straumann (ebd., 20), Joachim Wanke (ebd., 25), Franz-Xaver Kaufmann (ebd., 29), Marita Es-
tor (ebd., 39), Bernhard Vogel (ebd., 44), Walter Bayerlein (ebd., 47),  Hans Joachim Meyer 
(ebd., 56).

5 So die KNA: „Eine Allensbacher-Umfrage im Auft rag der KNA ergab, dass das Wissen über das 
Zweite Vatikanische Konzil inzwischen deutlich verblasst ist“ (www.kna.de/produkte/sonder-
heft e/vat2.htm [17.5.06]).

Was bleibt vom Zweiten Vatikanum? 

Für das vergangene Jahr 2005, in dem sich 

der Tag des feierlichen Abschlusses am 8. 

Dezember 2005 zum 40. Male jährte, lässt 

sich diese Frage recht präzise beantworten: 

Es bleiben Festvorträge an theologischen 

Fakultäten, Veranstaltungen in kirchlichen 

Bildungshäusern und ein Referat von Kar-

dinal Lehmann bei der deutschen Bischofs-

konferenz.1 Es bleiben Erinnerungen von 

Zeitzeugen und Analysen von Experten in 

der katholischen Publizistik.2 Es bleiben 

gründliche wissenschaftliche Auseinan-

dersetzungen und historische wie systema-

tisch-theologische Aufarbeitungen.3

In diese Erinnerungs- und Vergegen-

wärtigungsformen des mit Abstand wich-

tigsten Ereignisses der jüngeren katho-

li schen Kirchengeschichte mischt sich 

aber auch eine gewisse Ambivalenz. Zum 

Schwelgen in persönlichen Erinnerungen 

der Konzilsgeneration4 gesellt sich das 

Verblassen der kollektiven Erinnerung bei 

den jüngeren Zeitgenossen.5 Hans Küng, 

zusammen mit Joseph Ratzinger einer der 

jüngsten theologischen Berater des Kon-

zils, findet eine gelungene Analogie für 

diese Ambivalenz von Erinnern und Ver-

gessen des Zweiten Vatikanums: „An un-

serem Familientisch in Sursee/Schweiz, wo 

ständig politisiert wurde, brachten unsere 

Eltern hin und wieder die Rede auf den 

ersten Weltkrieg, der für uns drei Kinder 

drei, vier Jahrzehnte zurücklag. Aber alle 

Gespräche und Bilder hinterließen uns 

Kindern doch nur einen sehr vagen, ver-

schwommenen Eindruck von dem welthis-

torischen Geschehen. Es fehlte das eigene 

Erleben. Daran denke ich jetzt oft zurück, 

wenn ich vom welthistorischen Geschehen 
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des /welten Vatikanischen Konzils 2— VO  b Modernität en egen. In dieser
rede, das für uns Heutige auch schon Hinsicht kann das /welte Vatikanum als

vier Jahrzehnte zurückliegt und das folg- Selbstsituierung wertend gesprochen
ich die Hälfte unNnserIer Bevölkerung 1Ur als Beheimatung des Katholizismus In der
och VO Hörensagen oder VO  u Bildern modernen Gesellschaft betrachtet werden,
kennt.”® ach vlerzig Jahren verebbt das eine Beheimatung TeELUICH, welche das SC
charismatische Moment, das den kirchen- sellschaftskritische Potenzial der eigenen
geschichtlichen Aufbruch des /welten Va- religiösen Tradition nicht preisgibt.
tikanischen Konzils begleitet hatte. 1eser
emotionale und zeitliche Abstand sollte
gleich die Möglichkeit einer theologischen Begründung der Perspe  Ive
Bilanzierung erleichtern.‘ FIne modernisierungs-

theoretische IC auf dasDas Konzil als re1gNI1s und In S@1-
Zwelıte Vatikaniısche KonzılN unfangreichen Textkorpus ist TEeUNC

viel komplex, mıt wenigen Strichen
seiInNne Ergebnisse resumleren können. Der Vorschlag einer modernisierungs-
Daher werden WITFr uns hier auf eine Fra- theoretischen Deutung des /welten Valtı-
SC der Konzilshermeneutik beschränken kanischen Konzils, dem sich diese Darle-
mussen, die gleichwohl den Nspruc. CI - SUNSCH verpflichtet wI1ssen, ist weder NEeUu

hebt, eine Art Leitmotiv VO  b Geschichte, och unumstritten.® Nicht unberechtigt ist
Ereignischarakter und Texten des /weiten der Vorwurf, eine solche Perspektive ware
Vatikanums erfassen: Zentrale Dekrete pauscha. und monokausal.* Daher
und Einzelaussagen des Konzils sollen als 111U55 klar se1IN, dass die modernisierungs-
Antwortversuche der katholischen Kirche theoretische 1C 1Ur eine anderen
auf die sozilalstrukturellen und ideolo- darstellen kann, dass S1€ aber zugleic.
ischen Herausforderungen der moder- keine fremde, lediglich VO  u aufßen das
Hen Gesellschaft gedeutet werden, da- Konzil herangetragene, sondern eine her-
Urc. theologische „Verarbeitungsmuster” meneutisch ANSCHICSSCHEC, Ca textadäquate

KUung, IDER VELSESSCILE Konzil, 1n COonc (D) 41 2005) 425-450, hier 4725
Vgl demgegenüber Cdie durchaus emotional geführten Auseinandersetzungen 1ne histo-
risch ANSHEINESSCHE Konzilsgeschichte un: 1nN€ theologisch adäquate Konzilshermeneutik VOoO  3

denen Wassilowsky, IDER I{ Vatikanum s Anm. 3) berichtet.
Vgl insbesondere Cdie dieser Perspektive verpflichteten Sammelbände: Kaufmann/A. Sin-
gerle (He.) Vatikanum 1{ Uun: Modernisierung. Historische, theologische un: sozlologische
Perspektiven, Paderborn 1996; Hunermann (Ho.) IDER IL Vatikanum. C'hristlicher Tau-
be 1m Horıizont globaler Modernisierung. Einleitungsfragen, Paderborn 1998 Ich celhbst
habe versucht, diese modernisierungstheoretische Perspektive als Formalobjekt prazisieren
un: auf eın eingeschränktes Materialobjekt, nämlich Cdie Pastoralkonstitution, anzuwenden:
Kreutzer, Kritische Zeitgenossenschaft. DIie Pastoralkonstitution Gaudium et Spes modernisie-
rungstheoretisch gedeutet un: systematisch-theologisch entfaltet, Innsbruck-Wien 2006 er
scheint 1m Oktober J.
So Wassilowsky: „Wer allerdings mıt modernisierungstheoretisch geschultem Visler Cdie
lexte ausschliefßlich daraufhin absucht, VW1S nach katholischer Aufklärung, nach Emanzıpation,
Globalisierung, Pluralisierung, Differenzierung, Funktionalisierung us  s aussieht, sollte sich
der Bedingtheit selner Konzilswahrnehmung VO  3 vornherein bewußt se1in (Universales Heils-
Ssakrament Kirche. arl Rahners Beltrag ZUuU!T Ekklesiologie des I{ Vatikanums, Innsbruck-Wien
2001, 34)
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6 H. Küng, Das vergessene Konzil, in: Conc (D) 41 (2005) 425–450, hier: 425.
7 Vgl. demgegenüber die durchaus emotional geführten Auseinandersetzungen um eine histo-

risch angemessene Konzilsgeschichte und eine theologisch adäquate Konzilshermeneutik von 
denen Wassilowsky, Das II. Vatikanum (s. Anm. 3) berichtet.

8 Vgl. insbesondere die dieser Perspektive verpfl ichteten Sammelbände: F.X. Kaufmann/A. Zin-
gerle (Hg.), Vatikanum II und Modernisierung. Historische, theologische und soziologische 
Perspektiven, Paderborn u.a. 1996; P. Hünermann (Hg.), Das II. Vatikanum. Christlicher Glau-
be im Horizont globaler Modernisierung. Einleitungsfragen, Paderborn u.a. 1998. Ich selbst 
habe versucht, die se modernisierungstheoretische Perspektive als Formalobjekt zu präzisieren 
und auf ein eingeschränktes Materialobjekt, nämlich die Pastoralkonstitution, anzuwenden: A. 
Kreutzer, Kritische Zeitgenossenschaft . Die Pastoralkonstitution Gaudium et spes modernisie-
rungstheoretisch gedeutet und systematisch-theologisch entfaltet, Innsbruck–Wien 2006 [er-
scheint im Oktober d. J.].

9 So G. Wassilowsky: „Wer allerdings mit modernisierungstheoretisch geschultem Visier die 
Texte ausschließlich daraufh in absucht, was nach katholischer Aufk lärung, nach Emanzipation,
Globalisierung, Pluralisierung, Diff erenzierung, Funktionalisierung usw. aussieht, sollte sich 
der Bedingtheit seiner Konzilswahrnehmung von vornherein bewußt sein“ (Universales Heils-
sakrament Kirche. Karl Rahners Beitrag zur Ekklesiologie des II. Vatikanums, Innsbruck–Wien 
2001, 34).

des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962–

1965) rede, das für uns Heutige auch schon 

vier Jahrzehnte zurückliegt und das folg-

lich die Hälfte unserer Bevölkerung nur 

noch vom Hörensagen oder von Bildern 

kennt.“6 – Nach vierzig Jahren verebbt das 

charismatische Moment, das den kirchen-

geschichtlichen Aufbruch des Zweiten Va-

tikanischen Konzils begleitet hatte. Dieser 

emotionale und zeitliche Abstand sollte zu-

gleich die Möglichkeit einer theologischen 

Bilanzierung erleichtern.7

Das Konzil als Ereignis und in sei-

nem unfangreichen Textkorpus ist freilich 

viel zu komplex, um mit wenigen Strichen 

seine Ergebnisse resümieren zu können. 

Daher werden wir uns hier auf eine Fra-

ge der Konzilshermeneutik beschränken 

müssen, die gleichwohl den Anspruch er-

hebt, eine Art Leitmotiv von Geschichte, 

Ereignischarakter und Texten des Zweiten 

Vatikanums zu erfassen: Zentrale Dekrete 

und Einzelaussagen des Konzils sollen als 

Antwortversuche der katholischen Kirche 

auf die sozialstrukturellen und ideolo-

gischen Herausforderungen der moder-

nen Gesellschaft gedeutet werden, um da-

durch theologische „Verarbeitungsmuster“ 

von Modernität offen zu legen. In dieser 

Hinsicht kann das Zweite Vatikanum als 

Selbstsituierung – wertend gesprochen –, 

als Beheimatung des Katholizismus in der 

modernen Gesellschaft betrachtet werden, 

eine Beheimatung freilich, welche das ge-

sellschaftskritische Potenzial der eigenen 

religiösen Tradition nicht preisgibt.

1 Begründung der Perspektive: 
Eine modernisierungs-
theo retische Sicht auf das
Zweite Vatikanische Konzil

Der Vorschlag einer modernisierungs-

theoretischen Deutung des Zweiten Vati-

kanischen Konzils, dem sich diese Darle-

gungen verpflichtet wissen, ist weder neu 

noch unumstritten.8 Nicht unberechtigt ist 

der Vorwurf, eine solche Perspektive wäre 

zu pauschal und zu monokausal.9 Daher 

muss klar sein, dass die modernisierungs-

theoretische Sicht nur eine unter anderen 

darstellen kann, dass sie aber zugleich 

keine fremde, lediglich von außen an das 

Konzil herangetragene, sondern eine her-

meneutisch angemessene, da textadäquate 
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Perspektive darstellt DIes ergibt sich AaUS wahrheiten und deren Formulierung, wI1Ie
der Intention des Konzils, den Nnhalten der CS bei Synoden und Lehrentscheidungen
Dokumente und dem JTextgenus. der Kirchengeschichte bislang üblich

1e Intention des Konzils, zumindest das gab den Anstofß ZU. /welten Vatikanum,
sondern der sich verändernde Kontext e1-Ausschlag ebende Moment Se1lINer Einbe-

rufung, findet sich eulillic. ZU. USdruc. Ner sich modernisierenden Gesellschaft.
gebrac In der bekannten Eröffnungsan- ınen deutlichen Konnex zwischen
prache SEe1INES Inıtlators, aps Johannes dieser Konzilsintention und den Tex-

„Der springende Punkt für dieses ten gewordenen HNANalten der Kirchen-
Konzil ist CS also nicht, den einen oder den versammlung stellt das Werden der Pas-
andern der grundlegenden Glaubensartikel toralkonstitution Gaudium ef Sspes 1mM

diskutieren Aber VO  u einer wleder- erlaule des Konzils dar. In den ursprung-
CWOÖONNCNHEN, nüchternen und gelassenen lichen Vorbereitungsschemata Sarl nicht
Zustimmung ZUTFK um{fassenden Lehrtra- vorgesehen, lässt sich die onstıtution als
dition der Kirche Jene, die eine Art Umsetzung der Konzilsintention
sich auf der Welt ZU. christlichen, insgesamt interpretieren. “ Mıt dem Pard-
katholischen und apostolischen Glauben digmatischen 1te. „Kirche In der Welt VO  b

bekennen, einen Sprung ach vorwarts, heute“ ist Gaudium ef Spes nichts anderes
der einem vertieften Glaubensverständnis als eine ekklesiologische Selbstverortung
und der Gewissensbildung zugute kommt. der Kirche In der (modernen) G egenwart.
DIes soll Je größerer Übereinstimmung Aber auch ber dieses explizit dem sozlalen
mıt dem authentischen Glaubensgut füh- Kontext gewidmete Dekret hinaus hat sich
T, indem CS mıt wissenschaftlichen Me- das /Zweilte Vatikanum insgesamt WIE kei-
thoden erforscht und mıt den sprachlichen 1E Kirchensynode die Tagesordnung
Ausdrucksformen des modernen Denkens VO gesellschaftlichen Umifeld vorschrei-
dargelegt wird“ !© In diesen PrOSLAILINA- ben lassen. Van Laarhoven Za In SseiINner
tischen Worten wird eullich, dass die Auf- statistischen Auswertung des /welten Va-

tikanums 5646 46 %) VO  u Zeilen,gabenstellung des /weiten Vatikanums In
einem Überdenken und einer Reformulie- die pastorale und gesellschaftliche Pro-
LunNng des katholischen auDens angesichts eme ZU. Inhalt en Lediglich 3145

Zeilen (=26 %) der Konzilstexte betreiffender Herausforderung der ( egenwart, das
el soziologisch gewendet, der sozlalen dogmatische nhalte 1mM CHSCICMH Sinne. *
und kommunikativen Bedingungen des iıne modernisierungstheoretisch
auDens In der Moderne besteht Nicht Nektierte Deutung des Konzils und einiger
ein theologieinterner Streit auDens- SseiINner zentralen Aussagen legt chlie{fß-

Johannes AAÄHTNT.,, Gaudet mMafter FEeclesia Nr 15, zıt Kaufmann/N. Klein, Johannes X XII
Prophetie 1m Vermächtnis, Fribourg 1990, 34 —

11 Entscheidend ZuUu!r Umsetzung Cieser Konzilsintention ın eInNnem eigenen Dokument beigetra-
gch hat das Zusammenspiel VOoO  3 Johannes XX un: dem Konzilsvater Kardinal Leon-Joseph
Suenens Mecheln), der einen miıt dem aps akkordierten Vorschlag ın Cdie Konzilsdebatte eIN-
brachte, wonach Cdie Knotenpunkte der Diskussionen un: lexte Cdie Selbstreflexion der Kirche
für sich (Ecclesia adc intra) und für die Welt (Ecclesia ad extra) darstellen sollten. Vgl ders., AÄAux
oriıgines du Concile Vatıcan 1L, 1: NRIh 107 1985) 321

Laarhoven, e Öökumenischen Konzilien auf der Waagschale. Eın quantıtativer Überblick,
1n COonc (D) 1983) 535-544, hier 541 "Tabelle).
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10 Johannes XXIII., Gaudet mater Ecclesia Nr. 15, zit. n. L. Kaufmann/N. Klein, Johannes XXIII. 
Prophetie im Vermächtnis, Fribourg 1990,134–136.

11 Entscheidend zur Umsetzung dieser Konzilsintention in einem eigenen Dokument beigetra-
gen hat das Zusammenspiel von Johannes XXIII. und dem Konzilsvater Kardinal Léon-Joseph 
Suenens (Mecheln), der einen mit dem Papst akkordierten Vorschlag in die Konzilsdebatte ein-
brachte, wonach die Knotenpunkte der Diskussionen und Texte die Selbstrefl exion der Kirche 
für sich (Ecclesia ad intra) und für die Welt (Ecclesia ad extra) darstellen sollten. Vgl. ders., Aux 
origines du Concile Vatican II, in: NRTh  107 (1985) 3–21.

12 J. v. Laarhoven, Die ökumenischen Konzilien auf der Waagschale. Ein quantitativer Überblick, 
in: Conc (D) 19 (1983) 535–544, hier: 541 (Tabelle).

Perspektive darstellt. Dies ergibt sich aus 

der Intention des Konzils, den Inhalten der 

Dokumente und dem Textgenus.

Die Intention des Konzils, zumindest das 

Ausschlag gebende Moment seiner Einbe-

rufung, findet sich deutlich zum Ausdruck 

gebracht in der bekannten Eröffnungsan-

sprache seines Initiators, Papst Johannes 

XXIII.: „Der springende Punkt für dieses 

Konzil ist es also nicht, den einen oder den 

andern der grundlegenden Glaubensartikel 

zu diskutieren […]. Aber von einer wieder-

gewonnenen, nüchternen und gelassenen 

Zustimmung zur umfassenden Lehrtra-

dition der Kirche […] erwarten jene, die 

sich auf der ganzen Welt zum christlichen, 

katholischen und apostolischen Glauben 

bekennen, einen Sprung nach vorwärts, 

der einem vertieften Glaubensverständnis 

und der Gewissensbildung zugute kommt. 

Dies soll zu je größerer Übereinstimmung 

mit dem authentischen Glaubensgut füh-

ren, indem es mit wissenschaftlichen Me-

thoden erforscht und mit den sprachlichen 

Ausdrucksformen des modernen Denkens 

dargelegt wird“10. In diesen programma-

tischen Worten wird deutlich, dass die Auf-

gabenstellung des Zweiten Vatikanums in 

einem Überdenken und einer Reformulie-

rung des katholischen Glaubens angesichts 

der Herausforderung der Gegenwart, das 

heißt soziologisch gewendet, der sozialen 

und kommunikativen Bedingungen des 

Glaubens in der Moderne besteht. Nicht 

ein theologieinterner Streit um Glaubens-

wahrheiten und deren Formulierung, wie 

es bei Synoden und Lehrentscheidungen 

der Kirchengeschichte bislang üblich war, 

gab den Anstoß zum Zweiten Vatikanum, 

sondern der sich verändernde Kontext ei-

ner sich modernisierenden Gesellschaft.

Einen deutlichen Konnex zwischen 

dieser Konzilsintention und den zu Tex-

ten gewordenen Inhalten der Kirchen-

versammlung stellt das Werden der Pas-

toralkonstitution Gaudium et spes im 

Verlaufe des Konzils dar. In den ursprüng-

lichen Vorbereitungsschemata gar nicht 

vorgesehen, lässt sich die Konstitution als 

eine Art Umsetzung der Konzilsintention 

insgesamt interpretieren.11 Mit dem para-

digmatischen Titel „Kirche in der Welt von 

heute“ ist Gaudium et spes nichts anderes 

als eine ekklesiologische Selbstverortung 

der Kirche in der (modernen) Gegenwart. 

Aber auch über dieses explizit dem sozialen 

Kontext gewidmete Dekret hinaus hat sich 

das Zweite Vatikanum insgesamt wie kei-

ne Kirchensynode zuvor die Tagesordnung 

vom gesellschaftlichen Umfeld vorschrei-

ben lassen. Van Laarhoven zählt in seiner 

statistischen Auswertung des Zweiten Va-

tikanums 5646 (= 46 %) von 12179 Zeilen, 

die pastorale und gesellschaftliche Pro-

bleme zum Inhalt haben. Lediglich 3148 

Zeilen (= 26 %) der Konzilstexte betreffen 

dogmatische Inhalte im engeren Sinne.12

Eine modernisierungstheoretisch re-

flektierte Deutung des Konzils und einiger 

seiner zentralen Aussagen legt schließ-

Kreutzer/Modernität und Zweites Vatikanum
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ich auch das JTextgenus der Dokumente 1ne modernisierungstheoretische erme-
ahe In konzilshermeneutischen neutik des Konzils, die TEUNLC. zugleic
Überlegungen bestimmt eler unermann ihre eingeschränkte Perspektivität weiß,
die Ausschlag ebende differentia specifica ist damıt nicht blofß VO  b soziologischem,

sondern, das kirchliche Selbstverständnisder Konzilsdekrete VO  b deren Textgat-
Lung her.! In nalogie hnlich Or 1- des Konzils aufgreifend, VO  b genumn theo-
entierten Identitätsbeschreibungen poli- logischem Interesse. Das Konzil hat uns

tischer (Jemeinwesen egreift Hunermann entscheidende H1iınwelse für die pastoral,
das /welte Vatikanum als eine Art verfas- aber auch systematisch-theologisch ach
sungsgebenden Prozess der katholischen WwIe VOL virulente Frage hinterlassen, wI1Ie
Kirche: SeINe textlichen Ergebnisse sind sich der Katholizismus ıIn der modernen
entsprechend dem „Genus VO  b Verfas- Gesellschaft kann. 1e8se mpulse
sungstexten zuzuordnen. Um die P gilt CS entfalten. Um TEUNLC. eine SOIC.
litische nalogie nicht weIlt treiben modernisierungstheoretische 1C auf das
und das theologische und nicht „blof$” Konzil theologisch fruchtbar machen
soziologische Selbstverständnis der O- können, ist CS zunächst geboten, den SOZ1-
ischen Kirche aufrecht erhalten, schlägt alen Rahmen der modernen Gesellschaft
unermann präzisierend die egriffe kurz abzustecken.
„Verfassung gläubigen kirchlichen Le-
bens  C6 oder „Constituante des auDensC155

für die Textart der Konzilsdokumente VOÖTIL. Wıe viel elıgionVdıe
Auch In dieser Definition des (Jenus lite- moderne Gesellschaft?
rarıum spielt jedoch der sozlale Kontext Religionssoziologische Oraus-
der modernen Gesellschaft eine Sahz enTt- setzungen
scheidende Denn die Bestimmung
der kirchlichen Verfassung, der Constitu- In Se1lINer Rede anlässlich der Verlei-

des auDens, geschieht Ja 1mM Licht hung des Friedenspreises des deutschen
der S1€ umgebenden Gesellsc „DIe Buc  andels, also bei einer Gelegenheit,
Konzilsdokumente tellen eine Grundla- die für die moderne demokratische Gesell-
genreflexion dar auf das, Was Kirche In der schaft durchaus als „Selbstverständigungs-
modernen Welt ist, Was S1€ tun hat, WIE prozess’ interpretiert werden kann, hat
S1e sich In Beziehung den Menschen, den Jüurgen Habermas dem INdAdruc. des
Religionen, den modernen Entwicklungen 11 September 2001 ber das Verhältnis

seizen hat“ 16 VO  b eligion und moderner Gesellschaft
So ist das ema der modernen Gesell- nachgedacht. Er zeichnet €1 das SZe-

Narıo einer nicht infach säkularisiertenschaft In Intention, Textinhalt und Textart
des /welten Vatikanums fest verankert. Gesellschaft, welche die eligion immer

Vgl Hunermann, Der übersehene ba  „Text fur Hermeneutik des /weilten Vatikanischen Kon-
zils, 1n COonc (D) 41 2005), 434-450; ders., Der ext Werden Gestalt Bedeutung. Eiıne
hermeneutische Reflexion, 1: ders./ Hilberath Hrsg.), Herders theologischer Kommentar zu

/ weiten Vatikanischen Konzil (S. Anm 3) D, 5— 101
Hunermann, Der übersehene 66  „Text s Anm 13), 4453
Ebd., 4453
Ebd., 44() (Hervorhebungen AÄ
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13 Vgl. P. Hünermann, Der übersehene „Text“. Zur Hermeneutik des Zweiten Vatikanischen Kon-
zils, in: Conc (D) 41 (2005), 434–450; ders., Der Text: Werden – Gestalt – Bedeutung. Eine 
hermeneutische Refl exion, in: ders./Hilberath (Hrsg.), Herders theologischer Kommentar zum 
Zweiten Vatikanischen Konzil (s. Anm. 3), Bd. 5, 5–101.

14 Hünermann, Der übersehene „Text“ (s. Anm. 13), 443.
15 Ebd., 443.
16 Ebd., 440 (Hervorhebungen A.K.).

lich auch das Textgenus der Dokumente 

nahe. In neuesten konzilshermeneutischen 

Überlegungen bestimmt Peter Hünermann 

die Ausschlag gebende differentia specifica 

der Konzilsdekrete von deren Textgat-

tung her.13 In Analogie zu ähnlich ori-

entierten Identitätsbeschreibungen poli-

tischer Gemeinwesen begreift Hünermann 

das Zweite Vatikanum als eine Art verfas-

sungsgebenden Prozess der katholischen 

Kirche; seine textlichen Ergebnisse sind 

entsprechend dem „Genus von Verfas-

sungstexten“14 zuzuordnen. Um die po-

litische Analogie nicht zu weit zu treiben 

und das theologische und nicht „bloß“ 

soziologische Selbstverständnis der katho-

lischen Kirche aufrecht zu erhalten, schlägt 

Hünermann präzisierend die Begriffe 

„Verfassung gläubigen kirchlichen Le-

bens“ oder „Constituante des Glaubens“15 

für die Textart der Konzilsdokumente vor. 

Auch in dieser Definition des Genus lite-

rarium spielt jedoch der soziale Kontext 

der modernen Gesellschaft eine ganz ent-

scheidende Rolle. Denn die Bestimmung 

der kirchlichen Verfassung, der Constitu-

anten des Glaubens, geschieht ja im Licht 

der sie umgebenden Gesellschaft: „Die 

Konzilsdokumente stellen eine Grundla-

genreflexion dar auf das, was Kirche in der 

modernen Welt ist, was sie zu tun hat, wie 

sie sich in Beziehung zu den Menschen, den 

Religionen, den modernen Entwicklungen 

zu setzen hat“16.

So ist das Thema der modernen Gesell-

schaft in Intention, Textinhalt und Textart 

des Zweiten Vatikanums fest verankert. 

Eine modernisierungstheoretische Herme-

neutik des Konzils, die freilich zugleich um 

ihre eingeschränkte Perspektivität weiß, 

ist damit nicht bloß von soziologischem, 

sondern, das kirchliche Selbstverständnis 

des Konzils aufgreifend, von genuin theo-

logischem Interesse. Das Konzil hat uns 

entscheidende Hinweise für die pastoral, 

aber auch systematisch-theologisch nach 

wie vor virulente Frage hinterlassen, wie 

sich der Katholizismus in der modernen 

Gesellschaft verorten kann. Diese Impulse 

gilt es zu entfalten. Um freilich eine solch 

modernisierungstheoretische Sicht auf das 

Konzil theologisch fruchtbar machen zu 

können, ist es zunächst geboten, den sozi-

alen Rahmen der modernen Gesellschaft 

kurz abzustecken.

2 Wie viel Religion verträgt die 
moderne Gesellschaft?
Religionssoziologische Voraus-
setzungen

In seiner Rede anlässlich der Verlei-

hung des Friedenspreises des deutschen 

Buchhandels, also bei einer Gelegenheit, 

die für die moderne demokratische Gesell-

schaft durchaus als „Selbstverständigungs-

prozess“ interpretiert werden kann, hat 

Jürgen Habermas unter dem Eindruck des 

11. September 2001 über das Verhältnis 

von Religion und moderner Gesellschaft 

nachgedacht. Er zeichnet dabei das Sze-

nario einer nicht einfach säkularisierten 

Gesellschaft, welche die Religion immer 

Kreutzer/Modernität und Zweites Vatikanum



3U{() Kreutzer/Modernität un: / weites Vatikanum

mehr ZU. Verschwinden bringt, sondern und e1ISse, wI1Ie dies geschieht, für die Orm
differenzierter „‚einer postsäkularen (Je- des angemahnten „Reflexionsschubes” gibt
sellschaft”, „die sich auf das Fortbestehen die moderne Gesellschaft Rahmenbedin-
religiöser Gemeinschaften In einer sich SUNSCH VOTIL. DIes ist weniger die olge der
fortwährend säkularisierenden mgebung VO  b Habermas zusammengefassten 11OI -

einstellt“17. eligiös definierte Gruppen matıven orgaben des demokratischen
mussten den Bedingungen moder- Rechtsstaates als Jene der In der modernen
Ner Gesellschaften primär Alterität akzep- Gesellschaft herrschenden ommunikati-
tleren, anerkennen und wertschätzen onsstrukturen. So kann CS als ein entschei-
lernen: die Alterität der anderen religiösen, dendes Krıterium VO  b gesellschaftlicher
konfessionellen und weltanschaulichen Modernisierung angesehen werden, dass
(sruppen, die Alterität der wissenschaft- die genannte funktionale Ausdi YTeCeNZiIE-
lichen Weltdeutung, die mıt der eigenen FÜHS der Sozialstrukturen voranschreitet.*°
religiösen Weltsicht nicht auszuhebeln Ssel, Das el DIe entscheidenden (Girenzen In
und SCHLLEISLIC die Alterität des Verfas- der Gesellschaft und ihrer Kommunikati-
sungsstaaltes: „Das religiöse Bewusstsein ONM folgen immer weniger der Zugehö-
1111US55 erstens die kognitiv dissonante Be- rigkeit bestimmten sozlalen Gruppen
SCHNUNG mıt anderen Konfessionen und (z.B ans, Stämmen, Ständen, Ethnien),
anderen Religionen verarbeiten. Es I11US5 deren Mitglieder jeweils ein gemeinsames
sich zweıtens auf die Autorität der WIS- Merkmal (z.B Abstammung, Sprache, Kul-
senschaften einstellen, die das gesellschaft- tur) eint. DIe ıIn der Moderne Ausschlag
1C. Monopol Weltwissen innehaben. gebenden sozlalen Grenzlinien verlaufen
Schliefßlic 1111US55 CS sich auf die Pramıssen entlang der gesellschaftlichen Funktion,
des Verfassungsstaates einlassen, die sich die In einem bestimmten Sozialbereich
AaUS einer profanen Moral begründen  618 wahrgenommen wiIird. So bilden z B Wiırt-
Um diese Selbstbeschränkung eisten schaft, Politik, Wissenschaft, Kultur, por
können, ordert Habermas VO  u den Trä- und eben auch eligion relativ unabhän-
SCIN religiöser Überzeugungen einen „Re- g1ge gesellschaftliche Subsysteme, In denen
flexionsschu 19 eigene Kommunikations- und Rationali-

Aber nicht HUL, Was die nhalte der tätsformen In Geltung sind, die unterein-
ander kaum mehr kompatibel erscheinen.Verarbeitung VO  b Modernität Urc Re-

ligionsgemeinschaften angeht (religiöser 1ese für die Moderne spezifische, funk-
Pluralismus, eptanz des wissenschaft- tional definierte Ausdifferenzierung kann
lichen Weltbildes, Einhaltung der Verfas- VO  b den einzelnen Individuen ıIn Form VO  b

SUuNg, besonders der Gewährleistung VO  b Rollenkontflikten gul nachvollzogen WECI -

denReligionsfreiheit), sondern auch für die Art

Habermas, Glauben Uun: WiIissen. Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, Frankfurt/M.
2001,
Ebd.,
Ebd
Vgl den instruktiven Überblick über Difterenzierungstheorien VO  3 Schimank, Theorien SE-
cellschaftlicher Difterenzierung, Opladen

21 So gehört 1wa ZuUu!r Alltagserfahrung, das erwarltelie Verhalten 1m Wirtschaftssystem miıt dem
gebotenen Verhalten 1m Moralsystem nicht Immer ın Einklang bringen können: Kaufe ich
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17 J. Habermas, Glauben und Wissen. Friedenspreis des Deutschen Buchhandels, Frankfurt/M. 
2001, 13.

18 Ebd., 14.
19 Ebd.
20 Vgl. den instruktiven Überblick über Diff erenzierungstheorien von U. Schimank, Th eorien ge-

sellschaft licher Diff erenzierung, Opladen 22000.
21 So gehört es etwa zur Alltagserfahrung, das erwartete Verhalten im Wirtschaft ssystem mit dem 

gebotenen Verhalten im Moralsystem nicht immer in Einklang bringen zu können: Kaufe ich 

mehr zum Verschwinden bringt, sondern 

differenzierter „einer postsäkularen Ge-

sellschaft“, „die sich auf das Fortbestehen 

religiöser Gemeinschaften in einer sich 

fortwährend säkularisierenden Umgebung 

einstellt“17. Religiös definierte Gruppen 

müssten unter den Bedingungen moder-

ner Gesellschaften primär Alterität akzep-

tieren, anerkennen und sogar wertschätzen 

lernen: die Alterität der anderen religiösen, 

konfessionellen und weltanschaulichen 

Gruppen, die Alterität der wissenschaft-

lichen Weltdeutung, die mit der eigenen 

religiösen Weltsicht nicht auszuhebeln sei, 

und schließlich die Alterität des Verfas-

sungsstaates: „Das religiöse Bewusstsein 

muss erstens die kognitiv dissonante Be-

gegnung mit anderen Konfessionen und 

anderen Religionen verarbeiten. Es muss 

sich zweitens auf die Autorität der Wis-

senschaften einstellen, die das gesellschaft-

liche Monopol an Weltwissen innehaben. 

Schließlich muss es sich auf die Prämissen 

des Verfassungsstaates einlassen, die sich 

aus einer profanen Moral begründen“18. 

Um diese Selbstbeschränkung leisten zu 

können, fordert Habermas von den Trä-

gern religiöser Überzeugungen einen „Re-

flexionsschub“19.

Aber nicht nur, was die Inhalte der 

Verarbeitung von Modernität durch Re-

ligionsgemeinschaften angeht (religiöser 

Pluralismus, Akzeptanz des wissenschaft-

lichen Weltbildes, Einhaltung der Verfas-

sung, besonders der Gewährleistung von 

Religionsfreiheit), sondern auch für die Art 

und Weise, wie dies geschieht, für die Form 

des angemahnten „Reflexionsschubes“ gibt 

die moderne Gesellschaft Rahmenbedin-

gungen vor. Dies ist weniger die Folge der 

von Habermas zusammengefassten nor-

mativen Vorgaben des demokratischen 

Rechtsstaates als jene der in der modernen 

Gesellschaft herrschenden Kommunikati-

onsstrukturen. So kann es als ein entschei-

dendes Kriterium von gesellschaftlicher 

Modernisierung angesehen werden, dass 

die so genannte funktionale Ausdifferenzie-

rung der Sozialstrukturen voranschreitet.20 

Das heißt: Die entscheidenden Grenzen in 

der Gesellschaft und ihrer Kommunikati-

onen folgen immer weniger der Zugehö-

rigkeit zu bestimmten sozialen Gruppen 

(z.B. Clans, Stämmen, Ständen, Ethnien), 

deren Mitglieder jeweils ein gemeinsames 

Merkmal (z.B. Abstammung, Sprache, Kul-

tur) eint. Die in der Moderne Ausschlag 

gebenden sozialen Grenzlinien verlaufen 

entlang der gesellschaftlichen Funktion, 

die in einem bestimmten Sozialbereich 

wahrgenommen wird. So bilden z.B. Wirt-

schaft, Politik, Wissenschaft, Kultur, Sport 

und eben auch Religion relativ unabhän-

gige gesellschaftliche Subsysteme, in denen 

eigene Kommunikations- und Rationali-

tätsformen in Geltung sind, die unterein-

ander kaum mehr kompatibel erscheinen. 

Diese für die Moderne spezifische, funk-

tional definierte Ausdifferenzierung kann 

von den einzelnen Individuen in Form von 

Rollenkonflikten gut nachvollzogen wer-

den.21
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Der Soziologe der ( egenwart, der die- und ZUTFK autopoietischen Reproduktion
funktionale Ausdifferenzierung M e1SsS- dieses Systems Z5

Wendet IHNan diese VO  u Luhmannterhaft, WEn auch ıIn dem iıhm eigenen
systemtheoretischen Jargon beschrieben ebenso präzise WIE abstrakt beschriebenen
hat, ist Niklas Luhmann. Er beharrt auf Kommunikationsbedingungen moderner
einer strikten Irennung der sozlalen Sub- Gesellschaften 1U  b auf unNnsere Fragestel-
systeme, die lediglich auf ihre Funktion lung el dies, dass die oben mıt
beschränkt bleiben „ Je Funktionssys- Habermas formulierten normatıven VOr-
tem kann 1Ur die eigene Funktion erfül- gaben der modernen Gesellschaft ebenfalls
len.  .<122 1eser ogi entsprechend sind die 1Ur auf eine solche elise VO  b Religions-
Subsysteme auf ihre Selbsterhaltung, VO gemeinschaften angeeignet werden kön-
Luhmann „Autopoiesis’ genannt, AaUS- NeE  S Es 111U55 religiösen Gruppen gelingen,
gerichtet. Els gibt jedenfalls ‚autopol- ethische Prinziplen der S1€ umgebenden
etische‘ Systeme, die alles, Was für S1€ als Gesellschaft In eigene ommunikations-
Systemoperation Za und 1mM System formen transformieren. (Janz konkret
schlufßfähig behandelt wird, 1mM Netzwerk bedeutet das In unNnserenNnl Fall DIe Re-
der eigenen Üperationen produzieren. * ligionsgemeinschaften herangetragenen AÄAn-
DIe gesellschaftlichen Subsysteme können forderungen der modernen Gesellsc die
also ihre Üperationen, Funktionen und eptanz anderer Religionen, der W1ISsSeN-
Strukturen 1Ur intern selbst herstellen S1e schaftlichen Welterklärung und der verfas-
sind damıt nicht In der Lage, ohne eigene sungsmäfsig garantierten Religionsfreiheit,
Verarbeitungsprozesse ommunikationen MUSsSen mıt Glaubensinhalten und theo-
VO  b ‚außen‘, VO  b anderen gesellschaft- logischen Theorien In inklang gebrac.

werden oder och deutlicher formuliertlichen Teilsystemen infach überneh-
men 1ese kommunikative Geschlossen- In der Sprache des auDens ZU. Aus-
heit und damıit die Notwendigkeit, eigene TUC. kommen. Ansonsten ist, Olg IHNan

Kommunikationen AaUS wilederum eigenen den hier herangezogenen soziologischen
Kommunikationen entwickeln, gelten KOnzeptlonen, keine wirkliche Verortung
zwangsläufig auch für das Religionssystem. VO  b Glaubensgemeinschaften ıIn den Wer-
„DIe Ausdifferenzierung des Religionssys- le- und ommunikationsstrukturen der
tems einer operatiıven Schliefßung modernen Gesellschaft möglich.

Cdie billigen Bananen er Anforderung der Öökonomischen Rationalität 1m Wirtschaftssystem)
der Cdie fair gehandelten, ber teuren Früchte er nNOormatıve Anforderungen 1m Moralsystem)?

Luhmann, DIie Gesellschaft der Gesellschaft, Teilband, Frankfurt/M., 1998, 762 Erläuternd
fährt 1Luhmann fort: „Keines (der Systeme, kann 1m Notfalle der uch 11UT kontinujerlich-
ergänzend für eın anderes einspringen. DIie Wissenschaft kann 1m Falle einer Regierungskrise
nicht miıt Wahrheiten aushelfen. DIie Politik hat keine eigenen Möglichkeiten, den Erfolg der
Wirtschaft bewerkstelligen, cehr 61€ politisch davon abhängen INAaS un: cchr 61€ LUuL,
als ob 61€ könnte. DIie Wirtschaft kann Wissenschaft der Konditionierung VO  3 Geldzah-
lungen beteiligen, ber 61€ kann miıt noch viel eld keine Wahrheiten produzieren‘ (ebd.)
Ders., e Religion der Gesellschaft, Frankfurt/M. 2002, 198
Vgl ders., Einführung ın Cdie Systemtheorie, hrsg. Baecker, Darmstadt 2003, 105 „n SyS-
tem kann 11UT miıt celbst aufgebauten Strukturen Operleren. ESs kann keine Strukturen ımportie-

CC
1E

Ders., Religion der Gesellschaft s Anm 23), DD

391

 die billigen Bananen (= Anforderung der ökonomischen Rationalität im Wirtschaft ssystem) 
oder die fair gehandelten, aber teuren Früchte (= normative Anforderungen im Moralsystem)?

22 N. Luhmann, Die Gesellschaft  der Gesellschaft , 2. Teilband, Frankfurt/M., 1998, 762. Erläuternd 
fährt Luhmann fort: „Keines [der Systeme, A.K.] kann im Notfalle oder auch nur kontinuierlich-
ergänzend für ein anderes einspringen. Die Wissenschaft  kann im Falle einer Regierungskrise 
nicht mit Wahrheiten aushelfen. Die Politik hat keine eigenen Möglichkeiten, den Erfolg der 
Wirtschaft  zu bewerkstelligen, so sehr sie politisch davon abhängen mag und so sehr sie so tut, 
als ob sie es könnte. Die Wirtschaft  kann Wissenschaft  an der Konditionierung von Geldzah-
lungen beteiligen, aber sie kann mit noch so viel Geld keine Wahrheiten produzieren“ (ebd.).

23 Ders., Die Religion der Gesellschaft , Frankfurt/M. 2002, 198.
24 Vgl. ders., Einführung in die Systemtheorie, hrsg. v. D. Baecker, Darmstadt 2003, 105: „Ein Sys-

tem kann nur mit selbst aufgebauten Strukturen operieren. Es kann keine Strukturen importie-
ren“.

25 Ders., Religion der Gesellschaft  (s. Anm. 23), 223.

Der Soziologe der Gegenwart, der die-

se funktionale Ausdifferenzierung meis-

terhaft, wenn auch in dem ihm eigenen 

systemtheoretischen Jargon beschrieben 

hat, ist Niklas Luhmann. Er beharrt auf 

einer strikten Trennung der sozialen Sub-

systeme, die lediglich auf ihre Funktion 

beschränkt bleiben. „Jedes Funktionssys-

tem kann nur die eigene Funktion erfül-

len.“22 Dieser Logik entsprechend sind die 

Subsysteme auf ihre Selbsterhaltung, von 

Luhmann „Autopoiesis“ genannt, aus-

gerichtet. „[E]s gibt jedenfalls ‚autopoi-

etische‘ Systeme, die alles, was für sie als 

Systemoperation zählt und im System an-

schlußfähig behandelt wird, im Netzwerk 

der eigenen Operationen produzieren.“23 

Die gesellschaftlichen Subsysteme können 

also ihre Operationen, Funktionen und 

Strukturen nur intern selbst herstellen. Sie 

sind damit nicht in der Lage, ohne eigene 

Verarbeitungsprozesse Kommunikationen 

von „außen“, von anderen gesellschaft-

lichen Teilsystemen einfach zu überneh-

men.24 Diese kommunikative Geschlossen-

heit und damit die Notwendigkeit, eigene 

Kommunikationen aus wiederum eigenen 

Kommunikationen zu entwickeln, gelten 

zwangsläufig auch für das Religionssystem. 

„Die Ausdifferenzierung des Religionssys-

tems führt zu einer operativen Schließung 

und zur autopoietischen Reproduktion 

dieses Systems“25.

Wendet man diese von Luhmann 

ebenso präzise wie abstrakt beschriebenen 

Kommunikationsbedingungen moderner 

Gesellschaften nun auf unsere Fragestel-

lung an, so heißt dies, dass die oben mit 

Habermas formulierten normativen Vor-

gaben der modernen Gesellschaft ebenfalls 

nur auf eine solche Weise von Religions-

gemeinschaften angeeignet werden kön-

nen. Es muss religiösen Gruppen gelingen, 

ethische Prinzipien der sie umgebenden 

Gesellschaft in eigene Kommunikations-

formen zu transformieren. Ganz konkret 

bedeutet das in unserem Fall: Die an Re-

ligionsgemeinschaften herangetragenen An-

forderungen der modernen Gesellschaft: die 

Akzeptanz anderer Religionen, der wissen-

schaftlichen Welterklärung und der verfas-

sungsmäßig garantierten Religionsfreiheit, 

müssen mit Glaubensinhalten und theo-

logischen Theorien in Einklang gebracht 

werden oder – noch deutlicher formuliert 

– in der Sprache des Glaubens zum Aus-

druck kommen. Ansonsten ist, folgt man 

den hier herangezogenen sozio logischen 

Konzeptionen, keine wirkliche Verortung 

von Glaubensgemeinschaften in den Wer-

te- und Kommunikationsstrukturen der 

modernen Gesellschaft möglich.
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Wıe viel ModernitätV der darın hervorgehobenen Rede VO  b der
das Christentum? „richtigen utonomie der irdischen Wirk-
Muster der theologıischen lichkeiten (GS 36) gestellt. DIe ıIn ezug auf
Verarbeitung Vo Modernität Religionsgemeinschaften entscheidende
HeIm Zwelıten Vatikanum Grundlage des Verfassungsstaates, die Re-

ligionsfreiheit, fand ihren Niederschlag In
ach dieser Analyse der religions- der Erklärung ber die Religionsfreiheit

soziologischen Bedingungen, die Clau- Dignitatis humanae. 168e Dokumente gilt
bensgemeinschaften In der modernen CS also 1mM Folgenden „modernisierungs-
Gesellschaft vorfinden, I11US5 1U  b die theoretisch”, das el 1mM 1NDIIIC. auf
Blickrichtung umgekehrt und AaUuSs der Per- die Frage analysieren, WIE S1€ die be-
spektive VO  b Kirche und Theologie efragt schriebenen Elemente der modernen (Je-
werden, inwiefern diese soziologischen sellschaft aufgegriffen und In theologische
Voraussetzungen akzeptabel, das el mıt Sprachformen umgewandelt haben.*®© Wel-
wesentlichen Glaubensinhalten vereinbar che Muster der Modernitätsverarbeitung
oder olg IHNan Luhmanns ese VO  u hat das Konzil bedient® Wır beginnen mıt
der notwendigen Umarbeitung tTemder Gaudium er Spes, Ca hier ber die Frage des
ıIn eigene Kommunikationen Sarl ıIn die- wissenschaftlichen Weltbildes hinaus der

hinein transftormierbar Sind. E1n erster, grundsätzliche Umgang der katholischen
solchermafsen motivierter 1C. auf das Kirche mıt ihrem modernen Kontext, „der
Textkorpus des /welten Vatikanum zeigt Welrt”, wI1Ie die onstıtution formuliert, SC
auf geradezu frappierende e1ISsE, dass die arwurde. Im Anschluss werden Dignita-
VO  b Habermas ler als ntellektueller Re- {15 humanae/Religionsfreiheit und Ostra
prasentant demokratischer (Jemeinwesen getate/religiöse Pluralität behande
angesehen) gegenüber den Religionsge-
meinschaften erhobenen normatıven FOr- 3 91 AÄAutonomiıe der Wissenschaft rm
derungen mıt wesentlichen Dokumenten Kontext V Schöpfungs- und nkar-
der Synode korrelieren: Anerkennung und nationstheologie audıum f spes,
Wertschätzung anderer Religionen WUL -

den ıIn der Erklärung Ostra gefafte ber Zweifellos ist das Verhältnis VO  b religi-
das Verhältnis den nichtchristlichen Re- Oser und (natur-)wissenschaftlicher Welt-
ligionen ZU. USdruc gebracht. Der Dif- deutung historisch vorbelastet. Besonders
ferenzierung VO  b wissenschaftlicher und eklatant trat der ilegitime Übergriff der
religiöser Weltdeutung hat IHNan sich 1Ns- katholischen Kirche auf naturwıissen-
besondere In der bereits angesprochenen Sschaltlıche Fragestellungen und Erkennt-
Pastoralkonstitution Gaudium ef Sspes und N1ISsSeEe 1mM Fall VO  b Galileo Galilei Tage,

Katzınger hat VOoO  3 Gaudium et Spes „1n Verbindung miıt den lexten über Religionsfreiheit un:
über Cdie Weltreligionen als „einelr| KevIsion des Syllabus Pius'] 1ne Art Gegensyllabus” g-
sprochen (Iheologische Prinzipienlehre. Bausteine ZuUu!r Fundamentaltheologie, München 1982,
398) Oftenbar wird uch VO  3 ihm Cdie Kongruenz zwischen diesen Konzilsdekreten un: den
ethischen Gehalten der modernen Gesellschaft deutlich wahrgenommen.
DIie notwendige Einschränkung, dass diese drei zentralen Dokumente des Konzils hier 11UT cehr
rudimentär un: lediglich unfter Cieser einen Perspektive hermeneutisch erschlossen werden
können, versteht sich VOoO  3 selbst. Vgl ZUuU!T fundierten un: aktuellen Kommentierung der Kon-
zilsdekrete Cdie ın Anm genannte L ıteratur.
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26 J. Ratzinger hat von Gaudium et spes „in Verbindung mit den Texten über Religionsfreiheit und 
über die Weltreligionen“ als „eine[r] Revision des Syllabus Pius’ IX., eine Art Gegensyllabus“ ge-
sprochen (Th eologische Prinzipienlehre. Bausteine zur Fundamentaltheologie, München 1982, 
398). Off enbar wird auch von ihm die Kongruenz zwischen diesen Konzilsdekreten und den 
ethischen Gehalten der modernen Gesellschaft  deutlich wahrgenommen.

27 Die notwendige Einschränkung, dass diese drei zentralen Dokumente des Konzils hier nur sehr 
rudimentär und lediglich unter dieser einen Perspektive hermeneutisch erschlossen werden 
können, versteht sich von selbst. Vgl. zur fundierten und aktuellen Kommentierung der Kon-
zilsdekrete die in Anm. 3 genannte Literatur.

3 Wie viel Modernität verträgt
das Christentum?
Muster der theologischen
Verarbeitung von Modernität 
beim Zweiten Vatikanum

Nach dieser Analyse der religions-

soziologischen Bedingungen, die Glau-

bensgemeinschaften in der modernen 

Gesellschaft vorfinden, muss nun die 

Blickrichtung umgekehrt und aus der Per-

spektive von Kirche und Theologie gefragt 

werden, inwiefern diese soziologischen 

Voraussetzungen akzeptabel, das heißt mit 

wesentlichen Glaubensinhalten vereinbar 

oder – folgt man Luhmanns These von 

der notwendigen Umarbeitung fremder 

in eigene Kommunikationen – gar in die-

se hinein transformierbar sind. Ein erster, 

solchermaßen motivierter Blick auf das 

Textkorpus des Zweiten Vatikanum zeigt 

auf geradezu frappierende Weise, dass die 

von Habermas (hier als intellektueller Re-

präsentant demokratischer Gemeinwesen 

angesehen) gegenüber den Religionsge-

meinschaften erhobenen normativen For-

derungen mit wesentlichen Dokumenten 

der Synode korrelieren: Anerkennung und 

Wertschätzung anderer Religionen wur-

den in der Erklärung Nostra aetate über 

das Verhältnis zu den nichtchristlichen Re-

ligionen zum Ausdruck gebracht. Der Dif-

ferenzierung von wissenschaftlicher und 

religiöser Weltdeutung hat man sich ins-

besondere in der bereits angesprochenen 

Pastoralkonstitution Gaudium et spes und 

der darin hervorgehobenen Rede von der 

„richtigen Autonomie der irdischen Wirk-

lichkeiten“ (GS 36) gestellt. Die in Bezug auf 

Religionsgemeinschaften entscheidende 

Grundlage des Verfassungsstaates, die Re-

ligionsfreiheit, fand ihren Niederschlag in 

der Erklärung über die Religionsfreiheit 

Dignitatis humanae. Die se Dokumente gilt 

es also im Folgenden „modernisierungs-

theoretisch“, das heißt im Hinblick auf 

die Frage zu analysieren, wie sie die be-

schriebenen Elemente der modernen Ge-

sellschaft aufgegriffen und in theologische 

Sprachformen umgewandelt haben.26 Wel-

che Muster der Modernitätsverarbeitung 

hat das Konzil bedient? Wir beginnen mit 

Gaudium et spes, da hier über die Frage des 

wissenschaftlichen Weltbildes hinaus der 

grundsätzliche Umgang der katholischen 

Kirche mit ihrem modernen Kontext, „der 

Welt“, wie die Konstitution formuliert, ge-

klärt wurde. Im Anschluss werden Dignita-

tis humanae/Religionsfreiheit und Nostra 

aetate/religiöse Pluralität behandelt.27

3.1 Autonomie der Wissenschaft im 
Kontext von Schöpfungs- und Inkar-
nationstheologie (Gaudium et spes)

Zweifellos ist das Verhältnis von religi-

öser und (natur-)wissenschaftlicher Welt-

deutung historisch vorbelastet. Besonders 

eklatant trat der illegitime Übergriff der 

katholischen Kirche auf naturwissen-

schaftliche Fragestellungen und Erkennt-

nisse im Fall von Galileo Galilei zu Tage, 
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der SE1INE UOption für die kopernikanische ach Religionsgemeinschaften In der MO-
Kosmologie, wonach sich die Erde die derne die sozlalen „Aufßenbedingungen
Sonne re ‚wang aufgeben I1U55- nicht 1Ur hinnehmen, sondern In ihre

In Artikel 36 der Pastoralkonstitution Kommunikationsformen integrieren MUS-
stellt sich das /weite Vatikanische KOn- SCI1, Ist, dass diese eptanz VO  u Auto-
711 explizitem ezug auf Galilei NOMI1LE theologisch begründet wird. Dazu

diesen dunklen apiteln der irchenge- bedient sich das Konzil In 75 36 primär
schichte und legt theologisch dar, schöpfungstheologischer Rechtfertigungs-
CS, bei Berücksichtigung der jeweiligen uster und rekurriert „auf den illen des
Grenzen, STIrukture keinem („egensatz Schöpfers‘: ‚Durch ihr Geschaffensein sel-
zwischen wissenschaftlicher und religi- ber nämlichen alle Einzelwirklichkeiten
Oser Wirklichkeitsinterpretation kommen ihren festen Eigenstand, ihre eigene Wahr-
kann. Ansto{ß dieses „Reflexionsschubes”, heit, ihre eigene Gutheit SOWILE ihre Eigen-

Habermas Wort aufzugreifen, ist das gesetzlichkeit und ihre eigenen rdnungen,
Unbehagen, das moderne Zeitgenossen die der Mensch Anerkennung der den

einzelnen Wissenschaften und Technikenbefällt, WEnnn die religiöse Deutungsho-
heit ber religiöse Themen hinaus erho- eigenen Methode achten mu{fs” (GS 36)
ben wIird. „Nun scheinen viele unNnserer Über den eingeschränkten Kontext

dieses einen TUkels hinaus durchzieht dieZeitgenossen befürchten, da{fß Uurc
eine CHSCIC Verbindung des menschlichen theologische Begründung der rechten AÄu-
Schaffens mıt der eligion die utonomıle oOonOomIle das Dokument In seiInem
des Menschen, der Gesellschaften und der theologischen Duktus WwIe In Se1lINer kon-
Wissenschaften bedroht werde“ (GS zeptionellen Anlage. In 75 41 wird die Au-
1eser (angesichts der Konfliktgeschichte oOonOomIle irdischer Wirklic.  eıten erneut
VO  b Kirche und Wissenschaft nicht betont, Ja theologisch vertieft, indem die
begründeten Furcht egegnet das Konzil Eigengesetzlichkeiten der Welt, denen die
mıt der Klarstellung einer berechtigten wissenschaftlichen Beobachtungsinstan-
utonomıle nicht theologischer Ratıona- ZeMN verpflichtet sind, als „grundlegende[s
itäten, z7.B. der naturwissenschaftlichen, (Jesetz der christlichen Heilsordnung”
aber auch der humanwissenschaftlichen esehen WITrdC: „Wenn auch erselbe (J,ott
Erkenntnisse: „Wenn WITFr utonomıle chöpfer und Erlöser ist, Herr der Pro-
der irdischen Wirklic.  eıten verstehen, fangeschichte und der Heilsgeschichte,
da{fß die geschaffenen iInge und auch die wird eben doch In dieser göttlichen Ord-
Gesellschaften ihre eigenen (G(esetze und NUNg die richtige Autonomuie der chöp-
erte aben, die der Mensch schrittweise fung und besonders des Menschen nicht
erkennen, gebrauchen und gestalten mufß, 1Ur nicht aufgehoben, sondern vielmehr In
dann ist CS durchaus berechtigt, diese AÄu- ihre eigene Wuürde eingesetzt und In ihr be-
ONOMI1LE fordern“ (GS 36) festigt” (GS 41)

Entscheiden: aber 1mM Sinne der Luh- Konzeptionell hat sich dieser Leitge-
mannschen Kommunikationstheorie, an In der SaNzenh onstıtution urch-

DIie Übersetzungen folgen: Rahner/H. Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium, Säamtliche
lexte des / weiten Vatikanums, Freiburg 461994;: vgl ZUuU!T richtigen Autonomie der irdischen
Wirklichkeiten ın Gaudium et SPES Kreutzer, Kritische Zeitgenossenschaft s Anm 8)
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28 Die Übersetzungen folgen: K. Rahner/H. Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium, Sämtliche 
Texte des Zweiten Vatikanums, Freiburg 261994; vgl. zur richtigen Autonomie der irdischen 
Wirklichkeiten in Gaudium et spes: Kreutzer, Kritische Zeitgenossenschaft  (s. Anm. 8).

der seine Option für die kopernikanische 

Kosmologie, wonach sich die Erde um die 

Sonne dreht, unter Zwang aufgeben muss-

te. In Artikel 36 der Pastoralkonstitution 

stellt sich das Zweite Vatikanische Kon-

zil – unter explizitem Bezug auf Galilei 

– diesen dunklen Kapiteln der Kirchenge-

schichte und legt theologisch dar, warum 

es, bei Berücksichtigung der jeweiligen 

Grenzen, strukturell zu keinem Gegensatz 

zwischen wissenschaftlicher und religi-

öser Wirklichkeitsinterpretation kommen 

kann. Anstoß dieses „Reflexionsschubes“, 

um Habermas’ Wort aufzugreifen, ist das 

Unbehagen, das moderne Zeitgenossen 

befällt, wenn die religiöse Deutungsho-

heit über religiöse Themen hinaus erho-

ben wird. „Nun scheinen viele unserer 

Zeitgenossen zu befürchten, daß durch 

eine engere Verbindung des menschlichen 

Schaffens mit der Religion die Autonomie 

des Menschen, der Gesellschaften und der 

Wissenschaften bedroht werde“ (GS 36).28 

Dieser (angesichts der Konfliktgeschichte 

von Kirche und Wissenschaft nicht un-

begründeten) Furcht begegnet das Konzil 

mit der Klarstellung einer berechtigten 

Autonomie nicht theo logischer Rationa-

litäten, z.B. der naturwissenschaftlichen, 

aber auch der humanwissenschaftlichen 

Erkenntnisse: „Wenn wir unter Autonomie 

der irdischen Wirklichkeiten verstehen, 

daß die geschaffenen Dinge und auch die 

Gesellschaften ihre eigenen Gesetze und 

Werte haben, die der Mensch schrittweise 

erkennen, gebrauchen und gestalten muß, 

dann ist es durchaus berechtigt, diese Au-

tonomie zu fordern“ (GS 36).

Entscheidend aber im Sinne der Luh-

mann’schen Kommunikationstheorie, wo-

nach Religionsgemeinschaften in der Mo-

derne die sozialen „Außenbedingungen“ 

nicht nur hinnehmen, sondern in ihre 

Kommunikationsformen integrieren müs-

sen, ist, dass diese Akzeptanz von Auto-

nomie theologisch begründet wird. Dazu 

bedient sich das Konzil in GS 36 primär 

schöpfungstheologischer Rechtfertigungs-

muster und rekurriert „auf den Willen des 

Schöpfers“: „Durch ihr Geschaffensein sel-

ber nämlich haben alle Einzelwirklichkeiten 

ihren festen Eigenstand, ihre eigene Wahr-

heit, ihre eigene Gutheit sowie ihre Eigen-

gesetzlichkeit und ihre eigenen Ordnungen, 

die der Mensch unter Anerkennung der den 

einzelnen Wissenschaften und Techniken 

eigenen Methode achten muß“ (GS 36).

Über den eingeschränkten Kontext 

dieses einen Artikels hinaus durchzieht die 

theologische Begründung der rechten Au-

tonomie das ganze Dokument in seinem 

theologischen Duktus wie in seiner kon-

zeptionellen Anlage. In GS 41 wird die Au-

tonomie irdischer Wirklichkeiten erneut 

betont, ja theologisch vertieft, indem die 

Eigengesetzlichkeiten der Welt, denen die 

wissenschaftlichen Beobachtungsinstan-

zen verpflichtet sind, als „grundlegende[s] 

Gesetz der christlichen Heilsordnung“ an-

gesehen wird: „Wenn auch derselbe Gott 

Schöpfer und Erlöser ist, Herr der Pro-

fangeschichte und der Heilsgeschichte, so 

wird eben doch in dieser göttlichen Ord-

nung die richtige Autonomie der Schöp-

fung und besonders des Menschen nicht 

nur nicht aufgehoben, sondern vielmehr in 

ihre eigene Würde eingesetzt und in ihr be-

festigt“ (GS 41).

Konzeptionell hat sich dieser Leitge-

danke in der ganzen Konstitution durch-
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gesetzl, indem In den ethischen 1INzelka- ml1e der irdischen Wirklic  eliten ist nicht
piteln die In den Bereichen Ehe/Familie, vorbehaltlos, sondern gilt 1Ur solange als
Kultur, Wirtschaft, Politik und internatıiıo- „richtige Autonomie”, als auch die Eigen-
naler Ordnung/Frieden ablaufenden Pro- gesetzlichkeiten der Welt (z.B technische

und naturwissenschaftliche Rationalität)mıt einer sachgemäfßen Perspektive,
also mıt humanwissenschaftlichen MiIt- ihre (GJsrenze wahren. Als unüberschreit-
teln, analysiert werden. Marl1e-Dominique bare und durchaus VO  b der religiösen
enu sieht In seiInem ommentar ZUFK überwachte (GJsrenze gilt die unantastbare
Pastoralkonstitution hinter dieser konzep- Wuürde der Menschen: ‚Krafli des ihr
tionellen und inhaltlichen ulnahme des vertrauten Evangeliums verkündet also die
modernen Autonomiedenkens die asls Kirche die Rechte des Menschen, und S1€
des christlichen auDens überhaupt, die anerkennt und schätzt die Dynamik der
Inkarnationstheologie Werk: „ In die- ( egenwart, die diese Rechte überall fÖör-
SCI Theologie der Inkarnation ist die Un- dert“ (GS 42)
terscheidung der beiden ‚unvermischten Aus dieser exemplarischen Betrach-
und unverwandelten Naturen Vorausset- Lung einıger zentraler Aussagen der Pas-
ZUNS der Synthese. Und hier 1mM Geheim- toralkonstitution lässt sich TEUNC
N1s selbst, In der ungebrochenen Einheit idealtypisch ein Muster der Modernitäts-
der ZweIl unversehrten Naturen, ist die verarbeitung In der Konzilstheologie aD-
utonomıle der irdischen Wirklic  eiten, strahieren: enDar reaglert die Theologie
der Eigenwert der wissenschaftlichen und YSIeNSs auf einen Anstofi, der S1€ VO AÄu-

<129.ethischen Disziplinen grundgelegt Ben der modernen Gesellschaft trifft das
Betrachtet IHNan diese exemplarische zeitgenössische Unbehagen Übergriff

Kezeption des modernen Autonomiege- der eligion auf nicht religiöse eutungs-
dankens In der Konzilstheologie AaUuSs der formen); S1e greift diesen Anstofß Zzweitfens
wissenssoziologischen Distanz heraus, auf, macht ihn sich eigen („richtige Auto-
1111US55 zweiftellos VO  b einer Überführung e1- nNnOomIlLe der irdischen Wirklichkeiten”) und
Ner zunächst systemfremden, Ja früher als überführt ihn ıIn eigene ommunikations-
systemfeindlich eingestuften Kommun1- formen (Schöpfungs- und Inkarnations-
kation (Unabhängigkeit der wissenschaft- theologie). DIe Pastoralkonstitution belässt
lichen VO  b der religiösen Weltdeutung) In CS jedoch nicht bei dieser Verinnerlichung
eine systeme1lgene, genumn theologische modernen Denkens, sondern versucht
Kommunikation gesprochen werden, die drittens In Form VO  u Gesellschaftskriti.
auf den Glaubensinhalten VO  b chöp- selbst wliederum andere ommunikations-
fung und Inkarnation ufruht Allerdings strukturen (z.B das politische, wirtschaft-
bleibt die Pastoralkonstitution bei dieser 1C. oder wissenschaftliche Subsystem)
„Verinnerlichung” moderner Strukturen beeinflussen. DIe vermittelnde Nnstanz
nicht stehen, sondern bewahrt auch eine hierzu, die CN aufgrun der Ausdi{fferenzie-
kritische Distanz ZU. sozlalen Umifeld LunNng der Subsysteme und der Inkompati-
der Moderne. DIe Akzeptanz der Autono- bilität ihrer ommunikationen auch geben

M _ Chenu, e Aufgabe der Kirche ın der Welt VOoO  3 heute, 1: Barauna Hrsg.), DIie Kirche
ın der Welt VOoO  3 heute Untersuchungen un: Kommentare ZuUu!r Pastoralkonstitution „Gaudium el

Spes’ des I{ Vatikanischen Konzils, dt Bearb Schurr, Salzburg 1967, 226-247, hier 2453
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29 M.-D. Chenu, Die Aufgabe der Kirche in der Welt von heute, in: G. Baraúna (Hrsg.), Die Kirche 
in der Welt von heute. Untersuchungen und Kommentare zur Pastoralkonstitution „Gaudium et 
Spes“ des II. Vatikanischen Konzils, dt. Bearb. v. V.  Schurr, Salzburg 1967, 226–247, hier: 243.

gesetzt, indem in den ethischen Einzelka-

piteln die in den Bereichen Ehe/Familie, 

Kultur, Wirtschaft, Politik und internatio-

naler Ordnung/Frieden ablaufenden Pro-

zesse mit einer sachgemäßen Perspektive, 

also mit humanwissenschaftlichen Mit-

teln, analysiert werden. Marie-Dominique 

Chenu sieht in seinem Kommentar zur 

Pastoralkonstitution hinter dieser konzep-

tionellen und inhaltlichen Aufnahme des 

modernen Autonomiedenkens die Basis 

des christlichen Glaubens überhaupt, die 

Inkarnationstheologie am Werk: „In die-

ser Theologie der Inkarnation ist die Un-

terscheidung der beiden ‚unvermischten 

und unverwandelten‘ Naturen Vorausset-

zung der Synthese. Und hier im Geheim-

nis selbst, in der ungebrochenen Einheit 

der zwei unversehrten Naturen, ist die 

Autonomie der irdischen Wirklichkeiten, 

der Eigenwert der wissenschaftlichen und 

ethischen Disziplinen […] grundgelegt“29.

Betrachtet man diese exemplarische 

Rezeption des modernen Autonomiege-

dankens in der Konzilstheologie aus der 

wissenssoziologischen Distanz heraus, so 

muss zweifellos von einer Überführung ei-

ner zunächst systemfremden, ja früher als 

systemfeindlich eingestuften Kommuni-

kation (Unabhängigkeit der wissenschaft-

lichen von der religiösen Weltdeutung) in 

eine systemeigene, genuin theologische 

Kommunikation gesprochen werden, die 

auf den Glaubensinhalten von Schöp-

fung und Inkarnation aufruht. Allerdings 

bleibt die Pastoralkonstitution bei dieser 

„Verinnerlichung“ moderner Strukturen 

nicht stehen, sondern bewahrt auch eine 

kritische Distanz zum sozialen Umfeld 

der Moderne. Die Akzeptanz der Autono-

mie der irdischen Wirklichkeiten ist nicht 

vorbehaltlos, sondern gilt nur solange als 

„richtige Autonomie“, als auch die Eigen-

gesetzlichkeiten der Welt (z.B. technische 

und naturwissenschaftliche Rationalität) 

ihre Grenze wahren. Als unüberschreit-

bare und durchaus von der religiösen Ethik 

überwachte Grenze gilt die unantastbare 

Würde der Menschen: „Kraft des ihr an-

vertrauten Evangeliums verkündet also die 

Kirche die Rechte des Menschen, und sie 

anerkennt und schätzt die Dynamik der 

Gegenwart, die diese Rechte überall för-

dert“ (GS 42).

Aus dieser exemplarischen Betrach-

tung einiger zentraler Aussagen der Pas-

toralkonstitution lässt sich – freilich 

idealtypisch – ein Muster der Modernitäts-

verarbeitung in der Konzilstheologie ab-

strahieren: Offenbar reagiert die Theologie 

erstens auf einen Anstoß, der sie vom Au-

ßen der modernen Gesellschaft trifft (das 

zeitgenössische Unbehagen am Übergriff 

der Religion auf nicht religiöse Deutungs-

formen); sie greift diesen Anstoß zweitens 

auf, macht ihn sich zu eigen („richtige Auto-

nomie der irdischen Wirklichkeiten“) und 

überführt ihn in eigene Kommunikations-

formen (Schöpfungs- und Inkarnations-

theologie). Die Pastoralkonstitution belässt 

es jedoch nicht bei dieser Verinnerlichung 

modernen Denkens, sondern versucht 

drittens in Form von Gesellschaftskritik 

selbst wiederum andere Kommunikations-

strukturen (z.B. das politische, wirtschaft-

liche oder wissenschaftliche Subsystem) 

zu beeinflussen. Die vermittelnde Instanz 

hierzu, die es aufgrund der Ausdifferenzie-

rung der Subsysteme und der Inkompati-

bilität ihrer Kommunikationen auch geben 
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I11USS, bildet die 1. SCHAUCI das Ethos Werten theologisch UMSCHANSCH werden
der Menschenrechte. 1e8es 1mM Wesent- soll: In einer Art theologischem nelg-
lichen dreigliedrige Muster der Moderni- NUNSSPIOZCSS 1mM gleic mıt eigenen Ira-
tätsverarbeitung Urc. das Konzil Anstofß Aitions- und Glaubensbeständen. In dieser
VO  b außen, nterne Verarbeitung, „Output” Intention befragt das Konzil „die Lehren
ach aufßen In Form VO  b Gesellschaftskri- der Kirche, AaUSs denen CN immer eues
tik) lässt sich auch ıIn den anderen beiden hervorholt, das mıt dem en In Einklang
hier fokussierenden Dokumenten nach- steht“ DiH DIe Transformation der
vollziehen, die auf entscheidende erte dee der Religionsfreiheit In die Sprache
der modernen Gesellschaft, Religionsfrei- des auDens WIT damıit bereits angezielt.
heit und religiöse Pluralität, reagleren. Der Teil der Erklärung ist insbeson-

dere den Grundlagen der Religionsfreiheit
Religionsfreiheit rm Kontext der gewidmet. Hıer wird ihre edeutung für
freien Glaubensentscheidung die Personenwürde des Einzelnen DiH 2
(Dignitatis humanae) aber auch für die gesellschaftliche Ordnung

DiH religiöse Gemeinschaften DiH
Der chritt uUuNsSsSeres Gaudium und das Gemeinwohl DiH gewürdigt.

ef Spes abgelesenen usters der Moderni- Der zwelıte Teil des kurzen Dokumentes
tätsverarbeitung, der Anstofß VO  b außen, beinhaltet 1U  b endgültig und offensichtlich
ist ebenfalls In der Erklärung ber die den zwelılıten chritt UuUNSsSeIes Verarbeitungs-
Religionsfreiheit prasent. Auch hier wird musters, nämlich die Überführung eines
zunächst VO ewusstsein der modernen modernen Menschenrechts In die OMMU-
Zeitgenossen U:  Cn „DIe Wur- nikationsform der Theologie. ntier dem
de der menschlichen Person kommt den 1le. „Die Religionsfreiheit 1mM Licht der Of-
Menschen unNnseIer eit immer mehr ZU. fenbarung‘ wird die entscheidende Paralle-
BewuflßSstsein, und CS wächst die Zahl derer, le zwischen moderner Religionsfreiheit und
die den nspruc. erheben, da{fß die Men- der Glaubenstradition In der Freiheit des
schen bei ihrem TIun ihr eigenes Urteil und Glaubensaktes esehen. „Besonders ist die
eine verantwortliche Freiheit besitzen und religiöse Freiheit In der Gesellsc. völlig
davon eDrauc machen sollen, nicht In inklang mıt der Freiheit des christlichen
ter ‚wang, sondern VO Bewufstsein der Glaubensaktes  ‚C6 DiH Festgemacht wird
Pflicht geleitet” DiH Zentrale erte diese Entsprechung In der Tradition. „ ES ist
der Moderne, Personenwürde und Frel- Hauptbestandteil der katholischen Lehre, In
heitsbewusstsein, die In ihrer Anwendung (,ottes Wort enthalten und VO  u den atern
auf die Religionsfreiheit VO  b katholischer tändig verkündet, der Mensch freiwil-
Kirche und Theologie skeptisch betrachtet lig Urc. SeINeN Glauben (ott tworten
oder gal en zurückgewiesen wurden,”” soll, da{fß dementsprechend niemand

sSseiINenNn illen ZUFK Annahme des auDenswerden hier als produktive Heraus{forde-
LunNng begriffen. ‚WU. werden d f<z DiH 10)

Ebentfalls bereits Beginn VO  u DIH DIe entscheidende Vertiefung rfährt
wird angedeutet, WIE mıt diesen modernen der theologische Aneignungsprozess der

Vgl Sauer/A Riedl, e Menschenrechte als (J)rt der Theologie. Eın fundamental- Uun:
raltheologischer Diskurs, Frankfurt/M. 2003, 1567
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30 Vgl. H. Sauer/A. Riedl, Die Menschenrechte als Ort der Th eologie. Ein fundamental- und mo-
raltheologischer Diskurs, Frankfurt/M. 2003, 156ff .

muss, bildet die Ethik, genauer das Ethos 

der Menschenrechte. Dieses im Wesent-

lichen dreigliedrige Muster der Moderni-

tätsverarbeitung durch das Konzil (Anstoß 

von außen, interne Verarbeitung, „Output“ 

nach außen in Form von Gesellschaftskri-

tik) lässt sich auch in den anderen beiden 

hier zu fokussierenden Dokumenten nach-

vollziehen, die auf entscheidende Werte 

der modernen Gesellschaft, Religionsfrei-

heit und religiöse Pluralität, reagieren.

3.2 Religionsfreiheit im Kontext der 
freien Glaubensentscheidung
(Dignitatis humanae)

Der erste Schritt unseres an Gaudium 

et spes abgelesenen Musters der Moderni-

tätsverarbeitung, der Anstoß von außen, 

ist ebenfalls in der Erklärung über die 

Religionsfreiheit präsent. Auch hier wird 

zunächst vom Bewusstsein der modernen 

Zeitgenossen ausgegangen: „Die Wür-

de der menschlichen Person kommt den 

Menschen unserer Zeit immer mehr zum 

Bewußtsein, und es wächst die Zahl derer, 

die den Anspruch erheben, daß die Men-

schen bei ihrem Tun ihr eigenes Urteil und 

eine verantwortliche Freiheit besitzen und 

davon Gebrauch machen sollen, nicht un-

ter Zwang, sondern vom Bewußtsein der 

Pflicht geleitet“ (DiH 1). Zentrale Werte 

der Moderne, Personenwürde und Frei-

heitsbewusstsein, die in ihrer Anwendung 

auf die Religionsfreiheit von katholischer 

Kirche und Theologie skeptisch betrachtet 

oder gar offen zurückgewiesen wurden,30 

werden hier als produktive Herausforde-

rung begriffen.

Ebenfalls bereits zu Beginn von DiH 

wird angedeutet, wie mit diesen modernen 

Werten theologisch umgegangen werden 

soll: in einer Art theologischem Aneig-

nungsprozess im Abgleich mit eigenen Tra-

ditions- und Glaubensbeständen. In dieser 

Intention befragt das Konzil „die Lehren 

der Kirche, aus denen es immer Neues 

hervorholt, das mit dem Alten in Einklang 

steht“ (DiH 1). Die Transformation der 

Idee der Religionsfreiheit in die Sprache 

des Glaubens wird damit bereits angezielt. 

Der erste Teil der Erklärung ist insbeson-

dere den Grundlagen der Religionsfreiheit 

gewidmet. Hier wird ihre Bedeutung für 

die Personenwürde des Einzelnen (DiH 2), 

aber auch für die gesellschaftliche Ordnung 

(DiH 3), religiöse Gemeinschaften (DiH 4) 

und das Gemeinwohl (DiH 6) gewürdigt. 

Der zweite Teil des kurzen Dokumentes 

beinhaltet nun endgültig und offensichtlich 

den zweiten Schritt unseres Verarbeitungs-

musters, nämlich die Überführung eines 

modernen Menschenrechts in die Kommu-

nikationsform der Theologie. Unter dem 

Titel „Die Religionsfreiheit im Licht der Of-

fenbarung“ wird die entscheidende Paralle-

le zwischen moderner Religionsfreiheit und 

der Glaubenstradition in der Freiheit des 

Glaubensaktes gesehen. „Besonders ist die 

religiöse Freiheit in der Gesellschaft völlig 

in Einklang mit der Freiheit des christlichen 

Glaubensaktes“ (DiH 9). Festgemacht wird 

diese Entsprechung in der Tradition. „Es ist 

Hauptbestandteil der katholischen Lehre, in 

Gottes Wort enthalten und von den Vätern 

ständig verkündet, daß der Mensch freiwil-

lig durch seinen Glauben Gott antworten 

soll, daß dementsprechend niemand gegen 

seinen Willen zur Annahme des Glaubens 

gezwungen werden darf “ (DiH 10).

Die entscheidende Vertiefung erfährt 

der theologische Aneignungsprozess der 
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Religionsfreiheit SCHLLEISLIC 1mM Rekurs auf Dingen jede Art VO  b ‚wang VO  u Selten der
die jesuanische Botschaft selbst und die Menschen ausgeschlossen ist  C6 (DH
ihr inhärente 1. die sich jedes Zwanges DIe Verortung der Religionsfreiheit
nthält und 1Ur In freier Zustimmung mıtten 1mM eigenen Glaubensgut leitet

SCHLLEISLIC. ZU. dritten chritt des obengwerden kann. „Denn Christus
elister und Herr und zugleic. sanft idealtypisch entworfenen usters der MO-

und demütig VO  b erzen, hat SEe1INe Jun dernitätsverarbeitungen ber dem gesell-
gCcI In Geduld gewinnen esucht und schaftskritischen Impetus, den die Kirche
eingeladen DiH 11) amı lässt sich der modernen Gesellschaft und idealiter
kommunikationstheoretisch erneut die sich selbst) gegenüber entwickelt. So wird
Überführung eiInes zunächst außerkirch- Religionsfreiheit nicht 1Ur als Anstofß VO  b

lichen, ethischen Anstofßes In theologische aufßen wahrgenommen und mıt dem e1-
Sprachformen konstatieren. Durchaus 1mM Glaubensgut identifiziert, sondern
Sinne der Luhmannschen ommunikati- auch als ethischer Ma{ßsstab die reale (Je-
onstheorie kann dieser Transformations- sellschaft angelegt. DIe Kirche egreift sich
PIOZCSS och präzislert werden. Wenn die 1U  b als Anwiältin der Religionsfreiheit, die
Kommunikationen eiInNnes Subsystems 1Ur S1e bei den Mitgliedern der eigenen Clau-
Urc. eigene Üperationen erzeugt werden bensgemeinschaft, aber auch In Gesell-
können, dann kann der Kommunikations- schaft und Politik insgesamt einfordert:
inhalt „Religionsfreiheit” nicht blofß VO  b Das Konzil richtet eine „Mahnung die
aufßen In das Religionssystem importiert Katholiken und die alle Menschen,
und implementiert, sondern 1111US55 AaUS den da{fß S1e sich angelegentlich VOLF ugen stel-
eigenen kommunikativen Möglichkeiten len, WIE notwendig die Religionsfreiheit
heraus intern entwickelt werden. Daher ist, besonders In der gegenwärtigen Situa-

tion der Menschheitsfamilie“ DiHwird In der Argumentationsstruktur der
Erklärung die Religionsfreiheit durchaus In idealtypischer Form kann also auch 1mM
nicht als ethischer Impuls VO  b außen, der für das /weite Vatikanum und Se1lINer Wiır-
übernommen wird, begriffen, sondern kungsgeschichte zentralen Dekret ber
als genulner und eigener Glaubensinhalt die Religionsfreiheit Verarbeitungs-
Religionsfreiheit gehört dem esen des schema VO  u Modernität (äußerer Anstof,

kommunikative Transformation In theolo-auDens „ ES entspricht also völlig der
Wesensart des auDens, da{fß In religiösen gische nhalte, gesellschaftskritischer Im-

41 Der Kommentar VOoO  3 Wenzel IMH bringt diese Entdeckung der Religionsfreiheit innerhalb
des eigenen Glaubensgutes zu Ausdruck: „DIESs bedeutet ber nicht, dass Clie wahre Religion
VOoO  3 der Religionsfreiheit gewissermalßen unberührt bleibt, sondern dass Clie Begründung der
Religionsfreiheit 1Ns Pentrum des Glaubensguts Cieser Religion gehört” Kleine Geschichte S
Anm 31 2271); ın ahnlichem Duktus Siebenrock, Theologischer Kommentar ZuUu!r Erklärung
über Cdie religiöse Freiheit Dignitatis humanae, 1: Hünermann/ Hilberath Hrsg.), Herders the-
ologischer Kommentar zu / weiten Vatikanischen Konzil (S. Anm 3) 4, 125-218, hier
199 „ S zeichnet das Konzil un: diese Erklärung AaUS, dass 61€E die Herausforderung durch Cdie
Entwicklung der Neuzeit ın radikaler Welse beantwortet, indem nach den verborgenen urzeln
des Anliegens ın der eigenen Tradition, insbesondere der Schrift gefragt wird”
Vgl ZUuU!T Bedeutung der Religionsfreiheit 1m politischen Handeln der Kirche, VOT allem während
des Pontihkats Johannes Paul I{ Siebenrock, Theologischer Kommentar ZuUu!r Erklärung über Cdie
religiöse Freiheit (S. Anm 1) 20108
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31 Der Kommentar von K. Wenzel zu DiH bringt diese Entdeckung der Religionsfreiheit innerhalb 
des eigenen Glaubensgutes zum Ausdruck: „Dies bedeutet aber nicht, dass die wahre Religion 
von der Religionsfreiheit gewissermaßen unberührt bleibt, sondern dass die Begründung der 
Religionsfreiheit ins Zentrum des Glaubensguts dieser Religion gehört“ (Kleine Geschichte [s. 
Anm. 3], 227f); in ähnlichem Duktus R. Siebenrock, Th eologischer Kommentar zur Erklärung 
über die religiöse Freiheit Dignitatis humanae, in: Hünermann/Hilberath (Hrsg.), Herders the-
ologischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil (s. Anm. 3), Bd. 4, 125–218, hier: 
199: „Es zeichnet das Konzil und diese Erklärung aus, dass sie die Herausforderung durch die 
Entwicklung der Neuzeit in radikaler Weise beantwortet, indem nach den verborgenen Wurzeln 
des Anliegens in der eigenen Tradition, insbesondere der Schrift  gefragt wird“.

32 Vgl. zur Bedeutung der Religionsfreiheit im politischen Handeln der Kirche, vor allem während 
des Pontifi kats Johannes Paul II.: Siebenrock, Th eologischer Kommentar zur Erklärung über die 
religiöse Freiheit (s. Anm. 31), 201ff .

Religionsfreiheit schließlich im Rekurs auf 

die jesuanische Botschaft selbst und die 

ihr inhärente Ethik, die sich jedes Zwanges 

enthält und nur in freier Zustimmung an-

genommen werden kann. „Denn Christus 

unser Meister und Herr und zugleich sanft 

und demütig von Herzen, hat seine Jün-

ger in Geduld zu gewinnen gesucht und 

eingeladen“ (DiH 11). Damit lässt sich 

kommunikationstheoretisch erneut die 

Überführung eines zunächst außerkirch-

lichen, ethischen Anstoßes in theologische 

Sprachformen konstatieren. Durchaus im 

Sinne der Luhmann’schen Kommunikati-

onstheorie kann dieser Transformations-

prozess noch präzisiert werden. Wenn die 

Kommunikationen eines Subsystems nur 

durch eigene Operationen erzeugt werden 

können, dann kann der Kommunikations-

inhalt „Religionsfreiheit“ nicht bloß von 

außen in das Religionssystem importiert 

und implementiert, sondern muss aus den 

eigenen kommunikativen Möglichkeiten 

heraus intern entwickelt werden. Daher 

wird in der Argumentationsstruktur der 

Erklärung die Religionsfreiheit durchaus 

nicht als ethischer Impuls von außen, der 

übernommen wird, begriffen, sondern 

als genuiner und eigener Glaubensinhalt. 

Religionsfreiheit gehört dem Wesen des 

Glaubens an: „Es entspricht also völlig der 

Wesensart des Glaubens, daß in religiösen 

Dingen jede Art von Zwang von Seiten der 

Menschen ausgeschlossen ist“ (DH 10).31

Die Verortung der Religionsfreiheit 

mitten im eigenen Glaubensgut leitet 

schließlich zum dritten Schritt des oben 

idealtypisch entworfenen Musters der Mo-

dernitätsverarbeitungen über: dem gesell-

schaftskritischen Impetus, den die Kirche 

der modernen Gesellschaft (und idealiter 

sich selbst) gegenüber entwickelt. So wird 

Religionsfreiheit nicht nur als Anstoß von 

außen wahrgenommen und mit dem ei-

genen Glaubensgut identifiziert, sondern 

auch als ethischer Maßstab an die reale Ge-

sellschaft angelegt. Die Kirche begreift sich 

nun als Anwältin der Religionsfreiheit, die 

sie bei den Mitgliedern der eigenen Glau-

bensgemeinschaft, aber auch in Gesell-

schaft und Politik insgesamt einfordert: 

Das Konzil richtet eine „Mahnung an die 

Katholiken und die Bitte an alle Menschen, 

daß sie sich angelegentlich vor Augen stel-

len, wie notwendig die Religionsfreiheit 

ist, besonders in der gegenwärtigen Situa-

tion der Menschheitsfamilie“ (DiH 15).32 

In idealtypischer Form kann also auch im 

für das Zweite Vatikanum und seiner Wir-

kungsgeschichte so zentralen Dekret über 

die Religionsfreiheit unser Verarbeitungs-

schema von Modernität (äußerer Anstoß, 

kommunikative Transformation in theolo-

gische Inhalte, gesellschaftskritischer Im-
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petus) erkannt werden. Auch Was die dritte {Uu:  3 DIe Argumentationsstrategie des Do-
kumentes zielt insbesondere auf (Jemeln-ethische Herausforderung der Moderne

für Religionsgemeinschaften angeht, die samkeiten den Religionen aD Es
Akzeptanz VO  b religiöser Pluralität, lässt beginnt mıt den en Religionen gemel-
sich diese Vorgehensweise der Konzilsthe- Nen Ausgangspunkten, den S1€ einenden
ologie ausmachen, Was ein kurzer 1C auf Fragen ach Sinn und Bestimmung des
Ostra gefate belegen s<oll.° Daselins (vgl. 1,3) Sukzessive wird

die Kontflikt verhindernde Reflexion auf
Gemeinsamkeiten auf einer religionsphä-Religiöse PDluralıtät rm Kontext des

christlichen Heilsuniversalismus nomenologischen Ebene SCHLLEISLIC e1-
Ner christlichen Theologie der ReligionenNostra aetate)
weitergeführt, die 1mM Innern des eigenen
auDens ach Gründen für eine friedliche„Kein anderes Dokument des Konzils

rückt die Wahrnehmung der G egenwart Koex1istenz und Kooperation der er-
den betonten nfang des Texts, dass schiedlichen Religionen Ausschau hält Im

CS diesen Worten als Sseinem 11- Verlauf des Dokuments wird die nterne
tel zıtilert werden WwiIrcl: Ostra gefafte In theologische Kommunikationsform VOCI-

LINLSETET Zeit > Mıt diesem OommMeNnlar stärkt. Aus der Binnenperspektive formu-
macht nut Wenzel auf die Bedeutung liert das Konzil SCHLLEISLIC die theologische
aufmerksam, die der Aufßere Ansto{(ß auch eptanz und Wertschätzung nicht-
für die Erklärung ber das Verhältnis der christlicher religiöser Überzeugungen:

„DIe katholische Kirche nichts VO  bKirche den nichtchristlichen Religionen
hat. Das Konzil reaglerte mıt dem Dekret Nledem ab, Was In diesen Religionen wahr
auf die In heutiger Sprache formuliert und heilig ist  C6 (NA 2 Dadurch wird den
Globalisierung, die sich auf politischer, anderen Religionen zugestanden, ebenfalls
wirtschaftlicher, insbesondere aber auch authentische Formen VO  b eil beinhal-
auf kultureller und religiöser Ebene bereits ten, auch Wenn der Beurteilungsmafsstab
In den 60er Jahren des VEISANSCHEN Jahr- alur die eigene Tradition und das eigene
hunderts abzeichnete. Mıt dem /Zusam- Heilsverständnis bleiben
menrücken der Religionen 1111US55 ebenso amı beschreitet Ostra gefate den
deren Verhältnis untereinander theolo- Mittelweg zwischen einem „Exklusivis-
gische Klärung finden. Auch hier bildet L  MuSsS , der alle nichtchristlichen Heilsan-
also der gesellschaftliche Kontext ein zent- gebote verwirft, und einer „pluralistischen
rales Movens ZUFK Konzilserklärung. Religionstheologie”, für die verschiedene

Ostra gefafte ausdrücklich Heilswege gleichwertig Sind. In Form eiInes
die großen nichtchristlichen Weltreligi- „Inklusivismus” umgreift die Konzilstheo-
ONEeN Hinduismus, uddhismus, Islam, Ju. ogie vielmehr die nichtchristlichen Heils-
dentum Olflenbar In der Reihenfolge WESC als auf das Christentum hingeordnet.
nehmender theologischer ähe der jeweils Obwohl also theologisch keine Gleichwer-
leitenden religiösen Ideen ZU. Christen- tigkeit der religiösen Traditionen behauptet

Fur Cdie interkonfessionelle JToleranz, Cdie ebenfalls 1ın Habermas nOormatıven Vorgaben gefordert
wird (S.0.) WAre 1ne aıhnliche Analyse des Okumene-Dekrets Ntatis vedin tegratio notwendig.
Darauf 111US$5 AUS Platzgründen hier verzichtet werden.
Wenzel, Kleine Geschichte s Anm 3) 135
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33 Für die interkonfessionelle Toleranz, die ebenfalls in Habermas’ normativen Vorgaben gefordert 
wird (s.o.), wäre eine ähnliche Analyse des Ökumene-Dekrets Unitatis redintegratio notwendig. 
Darauf muss aus Platzgründen hier verzichtet werden.

34 Wenzel, Kleine Geschichte (s. Anm. 3), 135.

petus) erkannt werden. Auch was die dritte 

ethische Herausforderung der Moderne 

für Religionsgemeinschaften angeht, die 

Akzeptanz von religiöser Pluralität, lässt 

sich diese Vorgehensweise der Konzilsthe-

ologie ausmachen, was ein kurzer Blick auf 

Nostra aetate belegen soll.33

3.3 Religiöse Pluralität im Kontext des 
christlichen Heilsuniversalismus 
(Nostra aetate)

„Kein anderes Dokument des Konzils 

rückt die Wahrnehmung der Gegenwart 

so an den betonten Anfang des Texts, dass 

es stets unter diesen Worten als seinem Ti-

tel zitiert werden wird: Nostra aetate – In 

unserer Zeit“34. Mit diesem Kommentar 

macht Knut Wenzel auf die Bedeutung 

aufmerksam, die der äußere Anstoß auch 

für die Erklärung über das Verhältnis der 

Kirche zu den nichtchristlichen Religionen 

hat. Das Konzil reagierte mit dem Dekret 

auf die – in heutiger Sprache formuliert – 

Globalisierung, die sich auf politischer, 

wirtschaftlicher, insbesondere aber auch 

auf kultureller und religiöser Ebene bereits 

in den 60er Jahren des vergangenen Jahr-

hunderts abzeichnete. Mit dem Zusam-

menrücken der Religionen muss ebenso 

deren Verhältnis untereinander theolo-

gische Klärung finden. Auch hier bildet 

also der gesellschaftliche Kontext ein zent-

rales Movens zur Konzilserklärung.

Nostra aetate behandelt ausdrücklich 

die großen nichtchristlichen Weltreligi-

onen Hinduismus, Buddhismus, Islam, Ju-

dentum – offenbar in der Reihenfolge zu-

nehmender theologischer Nähe der jeweils 

leitenden religiösen Ideen zum Christen-

tum. Die Argumentationsstrategie des Do-

kumentes zielt insbesondere auf Gemein-

samkeiten unter den Religionen ab. Es 

beginnt mit den allen Religionen gemei-

nen Ausgangspunkten, den sie einenden 

Fragen nach Sinn und Bestimmung des 

Daseins (vgl. NA 1,3). Sukzessive wird 

die Konflikt verhindernde Reflexion auf 

Gemeinsamkeiten auf einer religionsphä-

nomenologischen Ebene schließlich zu ei-

ner christlichen Theologie der Religionen 

weitergeführt, die im Innern des eigenen 

Glaubens nach Gründen für eine friedliche 

Koexistenz und Kooperation der unter-

schiedlichen Religionen Ausschau hält. Im 

Verlauf des Dokuments wird so die interne 

theologische Kommunikationsform ver-

stärkt. Aus der Binnenperspektive formu-

liert das Konzil schließlich die theologische 

Akzeptanz und Wertschätzung nicht-

christlicher religiöser Überzeugungen: 

„Die katholische Kirche lehnt nichts von 

alledem ab, was in diesen Religionen wahr 

und heilig ist“ (NA 2). Dadurch wird den 

anderen Religionen zugestanden, ebenfalls 

authentische Formen von Heil zu beinhal-

ten, auch wenn der Beurteilungsmaßstab 

dafür die eigene Tradition und das eigene 

Heilsverständnis bleiben.

Damit beschreitet Nostra aetate den 

Mittelweg zwischen einem „Exklusivis-

mus“, der alle nichtchristlichen Heilsan-

gebote verwirft, und einer „pluralistischen 

Religionstheologie“, für die verschiedene 

Heilswege gleichwertig sind. In Form eines 

„Inklusivismus“ umgreift die Konzilstheo-

logie vielmehr die nichtchristlichen Heils-

wege als auf das Christentum hingeordnet. 

Obwohl also theologisch keine Gleichwer-

tigkeit der religiösen Traditionen behauptet 
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wird, ist dennoch ein Weg gefunden, einer- Liebe auf sich g  INCNH, damıt alle das
SEILS die eigene Identität wahren und All- eil erlangen‘ (Hervorhebungen
dererseits die Alterität anderer Religionen Hıer wird die tiefere Begründungsebene
anzuerkennen und wertzuschätzen. DIe des Toleranz ermöglichenden christlichen

Heilsuniversalismus ersic.  1C. Er wirdHabermassche Forderung ach dem VO  u

den Religionsgemeinschaften selbst e1nN- 1DUIISC. abgelesen 1mM ESCANIC Jesu YT1S-
zuräumenden Zugeständnis der religiösen {l das als Selbsthingabe des Gottessohnes
Pluralität ist damıt r{ullt ‚Daher kann CS für alle Menschen, als „kenotische emuts-

38keine Allianz der Religionen die AÄn- christologie gedeutet wiIird. Mıt dieser
deren oder Sarl die Moderne gebe  36 DIe Verankerung 1mM Zentrum christlicher SO-
theologische Umsetzung des Religionsplu- teriologie ist die eptanz religiöser Plu-
ralismus geht 1mM Dokument och welter. ralität ebenfalls ıIn genumn theologischen
Das Theologumenon, das eine Alterität Sprachformen ausgedrückt.
derer Religionen In der innerchristlichen Auch der dritte für Gaudium ef Spes
1C. zulässt, Ja als unabdingbar erachtet, und Dignitatis humanae herausgearbeitete
ist zugleic. die theologisch leitende dee chritt ZUFK Modernitätsverarbeitung, die
des Dekrets: der christologisch begründete Gesellschaftskritik, ist In der Erklärung
Heilsuniversalismus. In 1) el CS be- den nichtchristlichen Religionen prasent.

Das Konzil ordert die nunmehr theolo-reits „Seine Gottes, AÄ Vorsehung, die
Bezeugung Se1INer (,ute und seiInNne Heilsrat- giSC begründete, weltanschauliche und
schlüsse erstrecken sich auf alle Menschen religiöse Toleranz innerkirchli und für

die Gesellschaft vehement ein „Deshalbpricht VO  b einer Wahrheit,
„die alle Menschen erleuchtet“. Und oter10- verwirft die Kirche jede Diskriminierung
ogisch deutlichsten deutet das eiInNnes Menschen oder jeden Gewaltakt SC

heilsuniversalistisch:Christusgeschehen SCH ihn Se1INer asse oder Farbe, S@1-
„Auch hat Ja Christus In Freiheit, NS tandes oder Se1lINer eligion willen,
der Sunden er Menschen willen, SEe1IN weil dies dem (GJelst Christi widerspricht”
Leiden und seiInen Tod AaUuSs unendlıiıcher (NA So olg auch Ostra gefate

DIiese Balance VOoO  3 Identitätsbewahrung Uun: Akzeptanz VO  3 Alterität Uun: damit Pluralität kons-
atlıert uch Siehenrock: „Beides Iso gehört Anerkennung der anderen Uun: chris-
tologisch fundierte Identität, Cdie Cdie Anerkennung der anderen YST ermöglicht” (Areopagrede
der Kirche. DIie Haltung der Kirche den nicht-christlichen Religionen, ın HerKorr Sonder-
heft 40-44, hier 42)
Ebd.,
Vgl Wenzel, Kleine Geschichte s Anm. 3) 136 „DIE theologische Begründung Cieser Perspek-
[1ve hat ihre Verankerung 1ın der Frkenntnis des allgemeinen Heilswillens Gottes, der sich auf
alle Menschen erstreckt.“

Siebenrock, Theologischer Kommentar ZuUu!r Erklärung über Cdie Haltung der Kirche den
nichtchristlichen Religionen Ostrag aetate, 1n Hünermann/ Hilberath Hrsg.), Herders theo-
logischer Kommentar zu / weiten Vatikanischen Konzil s Anm 3) 3, 591-693, hier
666; vgl uch Siebenrocks Bestimmung der theologischen Grundstruktur VOoO  3 Ostrag Aetate
ehb. ‚Daher cehe ich Cdie theologische Leitidee des lextes ın der FEinheit der Heilsgeschichte
auf dem Hintergrund einer kenotisch-pneumatischen Christologie. Von dieser Sendung C'hristi
her wird Cdie Haltung der Kirche als [ Menst der Anerkennung Uun: der Liebe für alle Menschen
bestimmt“.

398

35 Diese Balance von Identitätsbewahrung und Akzeptanz von Alterität und damit Pluralität kons-
tatiert auch R. Siebenrock: „Beides also gehört zusammen: Anerkennung der anderen und chris-
tologisch fundierte Identität, die die Anerkennung der anderen erst ermöglicht“ (Areopagrede 
der Kirche. Die Haltung der Kirche zu den nicht-christlichen Religionen, in HerKorr Sonder-
heft  [2005], 40–44, hier: 42).

36 Ebd., 43.
37 Vgl. Wenzel, Kleine Geschichte (s. Anm. 3), 136: „Die theologische Begründung dieser Perspek-

tive hat ihre Verankerung in der Erkenntnis des allgemeinen Heilswillens Gottes, der sich auf 
alle Menschen erstreckt.“

38 R. Siebenrock, Th eologischer Kommentar zur Erklärung über die Haltung der Kirche zu den 
nichtchristlichen Religionen Nostra aetate, in: Hünermann/Hilberath (Hrsg.), Herders theo-
logischer Kommentar zum Zweiten Vatikanischen Konzil (s. Anm. 3), Bd. 3, 591–693, hier: 
666; vgl. auch Siebenrocks Bestimmung der theologischen Grundstruktur von Nostra aetate 
ebd.: „Daher sehe ich die theologische Leitidee des Textes in der Einheit der Heilsgeschichte 
auf dem Hintergrund einer kenotisch-pneumatischen Christologie. Von dieser Sendung Christi 
her wird die Haltung der Kirche als Dienst der Anerkennung und der Liebe für alle Menschen 
bestimmt“.

wird, ist dennoch ein Weg gefunden, einer-

seits die eigene Identität zu wahren und an-

dererseits die Alterität anderer Religionen 

anzuerkennen und wertzuschätzen.35 Die 

Habermas’sche Forderung nach dem von 

den Religionsgemeinschaften selbst ein-

zuräumenden Zugeständnis der religiösen 

Pluralität ist damit erfüllt: „Daher kann es 

keine Allianz der Religionen gegen die An-

deren oder gar die Moderne geben“36. Die 

theologische Umsetzung des Religionsplu-

ralismus geht im Dokument noch weiter. 

Das Theologumenon, das eine Alterität an-

derer Religionen in der innerchristlichen 

Sicht zulässt, ja als unabdingbar erachtet, 

ist zugleich die theologisch leitende Idee 

des Dekrets: der christologisch begründete 

Heilsuniversalismus. In NA 1,2 heißt es be-

reits: „Seine [Gottes, A.K.] Vorsehung, die 

Bezeugung seiner Güte und seine Heilsrat-

schlüsse erstrecken sich auf alle Menschen 

[…]“. NA 2 spricht von einer Wahrheit, 

„die alle Menschen erleuchtet“. Und soterio-

logisch am deutlichsten deutet NA 4 das 

Christusgeschehen heilsuniversalistisch: 

„Auch hat ja Christus […] in Freiheit, um 

der Sünden aller Menschen willen, sein 

Leiden und seinen Tod aus unendlicher 

Liebe auf sich genommen, damit alle das 

Heil erlangen“ (Hervorhebungen A.K.).37 

Hier wird die tiefere Begründungsebene 

des Toleranz ermöglichenden christlichen 

Heilsuniversalismus ersichtlich: Er wird 

biblisch abgelesen im Geschick Jesu Chris-

ti, das als Selbsthingabe des Gottessohnes 

für alle Menschen, als „kenotische Demuts-

christologie“38 gedeutet wird. Mit dieser 

Verankerung im Zentrum christlicher So-

teriologie ist die Akzeptanz religiöser Plu-

ralität ebenfalls in genuin theologischen 

Sprachformen ausgedrückt.

Auch der dritte für Gaudium et spes 

und Dignitatis humanae herausgearbeitete 

Schritt zur Modernitätsverarbeitung, die 

Gesellschaftskritik, ist in der Erklärung zu 

den nichtchristlichen Religionen präsent. 

Das Konzil fordert die nunmehr theolo-

gisch begründete, weltanschauliche und 

religiöse Toleranz innerkirchlich und für 

die Gesellschaft vehement ein: „Deshalb 

verwirft die Kirche jede Diskriminierung 

eines Menschen oder jeden Gewaltakt ge-

gen ihn um seiner Rasse oder Farbe, sei-

nes Standes oder seiner Religion willen, 

weil dies dem Geist Christi widerspricht“ 

(NA 5). So folgt auch Nostra aetate un-
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Muster. Erneut wurde eine ad- „Verarbeitungsschritten Aufgreifen eiInes
t1ve Forderung der modernen Gesellschaft, Anstofßes VO  b außen, Umarbeitung die-
der religiöse Pluralismus, aufgegriffen, SCI Aufßeren mpulse In innertheologische
eigen gemacht, mıt eigenen theolo- ommunikationstormen und Formulie-
ischen Reflexionstormen verbunden, und LUNS daraus abgeleiteter normatıver Pos-
SCHLLEISLIC als ethisches Postulat auch der tulate.
modernen Gesellschaft selbst gegenüber In einem mühsamen Anelgnungspro-
eingefordert. Zn hat sich das /weite Vatikanum auf

diese elise die Ideale der rechten Autono-
ml1e wissenschaftlicher Weltdeutung, der

VWas Dleibt Vo Zwelıten Religionsfreiheit und der religiösen Tole-
Vatikanum? Falnlz eigen gemacht, S1€ mıt christlichen
Das ermacntTnNıs n modernIsie- Glaubensinhalten abgestimmt, korrekter
rungstheoretischer Deutung S1€ In christlichen Glaubeninhalten wileder

gefunden, und SCHLLEISLIC. auch als ad-

iıne modernisierungstheoretische Kon- tiven Nspruc. die moderne Gesell-
ziılshermeneutik egreift wesentliche Er- schaft selbst zurückgespiegelt. amı ze1igt
C1IgNISSE und nhalte des /welten Vatika- sich die überaus difterenzierte Haltung, die
nischen Konzils als Reaktionsformen der das /welte Vatikanum gegenüber der MoO-
katholischen Glaubensgemeinschaft auf derne eINNıMmM S1e wird nämlich weder
die S1€ umgebenden Modernisierungspro- r1gOoros abgelehnt och infach affirmativ

amı wird TELNC nicht der Än- übernommen. hre normatıven Gehalte
spruch erhoben, das Konzil allein werden durchaus Bewahrung eigener

dieser Perspektive deuten. Einige Identität auf KOMPp atibilität mıt eigenen
Grundzüge der Konzilstheologie, die ligiösen Traditionen abgeglichen und bel
mindest die drei hier fokussierten oku- Vereinbarkeit verinnerlicht. DIe moderne

(GS> DIiH, NA) durchziehen, kön- Gesellschaft wird dann aber auch auf
Hen mıt diesem Deutungsmodell jedoch diese ihre eigenen Ideale festgelegt und
rhellt werden. dort kritisiert, S1€ In autodestruktiven

Legt IHNan die VO  b Habermas formu- Modernisierungsprozessen ihre ethischen
ierten normatıven Postulate Religi- Ressourcen selbst Zersior Im Vergleich
onsgemeinschaften Grunde (Autorität einer antimodernistisch gepragten VOr-
der Wissenschaft, Verfassungsstaat mıt konzilstheologie hat das /Zweilte Vatikanum
Religionsfreiheit, Pluralität der Konfessi- damıt eine CU«eC Selbstsituierung derO-
ONEeN und Religionen und olg IHNan der ischen Kirche 1mM Kontext der modernen
Luhmannschen Analyse moderner KOom- Gesellschaft möglich emacht. DIe Kirche
munikationsstrukturen, wonach VO  b e1- versteht sich zunehmend als Anwiältin e1-
Ner „Autopoiesis’, einer kommunikativen nıger normatıver Gehalte der Moderne,
Selbsterhaltung gesellschaftlicher Teilsys- die S1€ 1U auch deren Pathologien
teme auszugehen ist, ze1igt sich ein diesen verteidigt. S1e verbindet auf konstruktive
„Aufßenbedingunge  n  C6 durchaus S55 e1se Modernitätskompatibilität und MoO-

dernitätskritik.tes Verarbeitungsmuster VO  b Moderni-
tat In der Konzilstheologie. Es besteht, In DIe Auseinandersetzung mıt dem
dem hier deduzierten Modell, AaUS den drei dernen Kontext, WIE S1€ auf dem /welten
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serem Muster. Erneut wurde eine norma-

tive Forderung der modernen Gesellschaft, 

der religiöse Pluralismus, aufgegriffen, zu 

eigen gemacht, d.h. mit eigenen theolo-

gischen Reflexionsformen verbunden, und 

schließlich als ethisches Postulat auch der 

modernen Gesellschaft selbst gegenüber 

eingefordert.

4 Was bleibt vom Zweiten
Vatikanum?
Das Vermächtnis in modernisie-
rungstheoretischer Deutung

Eine modernisierungstheoretische Kon-

zilshermeneutik begreift wesentliche Er-

eignisse und Inhalte des Zweiten Vatika-

nischen Konzils als Reaktionsformen der 

katholischen Glaubensgemeinschaft auf 

die sie umgebenden Modernisierungspro-

zesse. Damit wird freilich nicht der An-

spruch erhoben, das ganze Konzil allein 

unter dieser Perspektive zu deuten. Einige 

Grundzüge der Konzilstheologie, die zu-

mindest die drei hier fokussierten Doku-

mente (GS, DiH, NA) durchziehen, kön-

nen mit diesem Deutungsmodell jedoch 

erhellt werden.

Legt man die von Habermas formu-

lierten normativen Postulate an Religi-

onsgemeinschaften zu Grunde (Autorität 

der Wissenschaft, Verfassungsstaat mit 

Religionsfreiheit, Pluralität der Konfessi-

onen und Religionen) und folgt man der 

Luhmann’schen Analyse moderner Kom-

munikationsstrukturen, wonach von ei-

ner „Autopoiesis“, einer kommunikativen 

Selbsterhaltung gesellschaftlicher Teilsys-

teme auszugehen ist, zeigt sich ein diesen 

„Außenbedingungen“ durchaus angepass-

tes Verarbeitungsmuster von Moderni-

tät in der Konzilstheologie. Es besteht, in 

dem hier deduzierten Modell, aus den drei 

„Verarbeitungsschritten“: Aufgreifen eines 

Anstoßes von außen, Umarbeitung die-

ser äußeren Impulse in innertheologische 

Kommunikationsformen und Formulie-

rung daraus abgeleiteter normativer Pos-

tulate.

In einem mühsamen Aneignungspro-

zess hat sich das Zweite Vatikanum auf 

diese Weise die Ideale der rechten Autono-

mie wissenschaftlicher Weltdeutung, der 

Religionsfreiheit und der religiösen Tole-

ranz zu eigen gemacht, sie mit christlichen 

Glaubensinhalten abgestimmt, korrekter 

sie in christlichen Glaubeninhalten wieder 

gefunden, und schließlich auch als norma-

tiven Anspruch an die moderne Gesell-

schaft selbst zurückgespiegelt. Damit zeigt 

sich die überaus differenzierte Haltung, die 

das Zweite Vatikanum gegenüber der Mo-

derne einnimmt. Sie wird nämlich weder 

rigoros abgelehnt noch einfach affirmativ 

übernommen. Ihre normativen Gehalte 

werden durchaus unter Bewahrung eigener 

Identität auf Kompatibilität mit eigenen re-

ligiösen Traditionen abgeglichen und bei 

Vereinbarkeit verinnerlicht. Die moderne 

Gesellschaft wird dann aber auch genau auf 

diese – ihre eigenen – Ideale festgelegt und 

dort kritisiert, wo sie in autodestruktiven 

Modernisierungsprozessen ihre ethischen 

Ressourcen selbst zerstört. Im Vergleich 

zu einer antimodernistisch geprägten Vor-

konzilstheologie hat das Zweite Vatikanum 

damit eine neue Selbstsituierung der katho-

lischen Kirche im Kontext der modernen 

Gesellschaft möglich gemacht. Die Kirche 

versteht sich zunehmend als Anwältin ei-

niger normativer Gehalte der Moderne, 

die sie nun auch gegen deren Pathologien 

verteidigt. Sie verbindet auf konstruktive 

Weise Modernitätskompatibilität und Mo-

dernitätskritik.

Die Auseinandersetzung mit dem mo-

dernen Kontext, wie sie auf dem Zweiten 
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Vatikanum stattfand, hat aber nicht 1Ur Identität gelungen.“ E1n bleibendes
das Aufßenverhältnis VO  b Kirche veran- Vermächtnis des /welten Vatikanum kann
dert. Ebenso wichtig 1st, dass Urc. die In der Vergegenwärtigung dieses komple-
ethischen mpulse VO  b aufßsen auch die XCI und erfolgreichen Identitätsfindungs-
eigenen theologischen Kommunikations- PIFOZCSSCS ausgemacht werden. Auf dem
und Reflexionstormen stimuliert wurden. Konzil durfte die katholische Kirche die
Der Herausforderung Urc. die ethischen wI1Ie CN scheint mittlerweile weitgehend
Gehalte der Moderne verdankt die The- verschüttete kollektive Erfahrung
ologie des Konzils nicht weniger als die chen, dass eine theologisch verantworteite

Wiederentdeckung zentraler Bestandteile und verarbeitete Öffnung ach aufßen nicht
ihrer eigenen Tradition und ihrer Identi- identitätszerstörend, sondern 1mM Gegenteil
tat die Bedeutung VO  b Schöpfungs- und identitätskonstituilerend wirkt. 1ese Er-
Inkarnationstheologie In Gaudium ef SpeS, fahrung reflexiv In einer kenotisch SC-
die Wertschätzung der freien Glaubensent- richteten Theologie einzuholen, bleibt als
scheidung In Dignitatis humanae und das Aufgabenstellung des Konzils der Theolo-
Bekenntnis einem universalen Heils- gie unNnserer Tage aufgetragen.
willen (‚ottes ıIn Ostra aetafte, der en
Menschen gilt und den eine demütig-ke- Der Autor Dr Ansgar YTeutfzer geb,
notische Christologie AaUS dem eSCAIC. 19/5 In Saarbrücken, ist Univ-Ass der

Privatunmntversitat 1INZ. FÜr seine Dissertatit-Jesu selbst herausliest.“”
In einer modernisierungstheore- „Kritische Zeitgenossenschafft. Die ÜSTO-

tischen Deutung ist dem /weiten Vatı- ralkonstitution (audium el SDCS moderni-
kanum OlflenDar eine anspruchsvolle und sierungstheoretisch gedeutet und SyYSteEMA-
nicht spannungsfreie Synthese AaUS Moder- tisch-theologisch entfaltet” rhielt den
nitätsverarbeitung, Gesellschaftskriti. und Karl-Rahner-Preis für theologische FOr-
Bewahrung, Ja Wiederentdeckung der e1- schung 2006.

DIeser kenotisch begründete universale Heilswille 1st durchaus eın theologisches LeitmotiıY der
Konzilstheologie insgesamt, das uch ın den anderen hier zugrunde gelegten Konzilsdokumen-
ten un: darüber hinaus vorkommt: vgl G5 22,4 „Ma C'hristus für alle gestorben 1st un: da
ın Wahrheit 11UT 1ne letzte Berufung des Menschen ibt, Cdie göttliche, mussen WwWIr festhalten,
dafß der heilige €15 allen Cdie Möglichkeit anbietet, diesem Österlichen Geheimnis ın einer ott
bekannten Welse verbunden sein‘': vgl uch Cdie kenotische Christologie ın HH 11 Uun: das
folgende 1la AUS 11ım 2,4, wonach der Erlösergott will, „dass alle Menschen selig werden
un: ZuUu!r Frkenntnis der Wahrheit gelangen‘; ZuUu!r heilsuniversalistischen Ausrichtung VOoO  3 Of-
fenbarungs- Uun: besonders Kirchenkonstitution vgl (dazu Kirchschläger, /Zum eil
aller Völker. fIet Verbum als Grundlage für einen UEln Zugang ZUuU!T Bibel, 1: IhPQ 154
173-182) Uun: 16; vgl iumen gentium Cdie der Entstehungsgeschichte der Konstitution
gewidmete Untersuchung VO  3 Wassilowsky miıt dem bezeichnenden Titel Universales Heilssak-
rament Kirche s Anm 9)
Im Sinne einer Identitätsfindung der katholischen Kirche durch Cdie Herausforderung der MOoOoO-
derne interpretier uch Siebenrock Cdie theologische Verinnerlichung der Religionsfreiheit ın
Dignitalis humangde: „ Z;War gibt Clie Kirche mögliche Privilegien ab doch findet 61€E unfer
den Bedingungen der Moderne dadurch YST ihrer wahren Katholizität. DIiese erwelst sich
ın der Anwaltschaft der Kirche für Cdie Würde des Menschen, Cdie Immer ın der Förderung Uun:
Anerkennung anderer Freiheit ihr entscheidendes Ma{fß gewinnt.” (Siebenrock, Theologischer
Kommentar ZUuU!T Erklärung über Cdie religiöse Freiheit S Anm 311, 197)
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39 Dieser kenotisch begründete universale Heilswille ist durchaus ein theologisches Leitmotiv der 
Konzilstheologie insgesamt, das auch in den anderen hier zugrunde gelegten Konzilsdokumen-
ten und darüber hinaus vorkommt: vgl. GS 22,4: „Da Christus für alle gestorben ist und da es 
in Wahrheit nur eine letzte Berufung des Menschen gibt, die göttliche, müssen wir festhalten, 
daß der heilige Geist allen die Möglichkeit anbietet, diesem österlichen Geheimnis in einer Gott 
bekannten Weise verbunden zu sein“; vgl. auch die kenotische Christologie in DiH 11 und das 
folgende Zitat aus 1 Tim 2,4, wonach der Erlösergott will, „dass alle Menschen selig werden 
und zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen“; zur heilsuniversalistischen Ausrichtung von Of-
fenbarungs- und besonders Kirchenkonstitution vgl. DV 7 (dazu W. Kirchschläger, Zum Heil 
aller Völker. Dei Verbum als Grundlage für einen neuen Zugang zur Bibel, in: Th PQ 154 [2006] 
173–182) und LG 16; vgl. zu Lumen gentium die der Entstehungsgeschichte der Konstitution 
gewidmete Untersuchung von Wassilowsky mit dem bezeichnenden Titel: Universales Heilssak-
rament Kirche (s. Anm. 9).

40 Im Sinne einer Identitätsfi ndung der katholischen Kirche durch die Herausforderung der Mo-
derne interpretiert auch Siebenrock die theologische Verinnerlichung der Religionsfreiheit in 
Dignitatis humanae: „Zwar gibt die Kirche mögliche Privilegien ab […], doch fi ndet sie unter 
den Bedingungen der Moderne dadurch erst zu ihrer wahren Katholizität. Diese erweist sich 
in der Anwaltschaft  der Kirche für die Würde des Menschen, die immer in der Förderung und 
Anerkennung anderer Freiheit ihr entscheidendes Maß gewinnt.“ (Siebenrock, Th eologischer 
Kommentar zur Erklärung über die religiöse Freiheit [s. Anm. 31], 197).

Vatikanum stattfand, hat aber nicht nur 

das Außenverhältnis von Kirche verän-

dert. Ebenso wichtig ist, dass durch die 

ethischen Impulse von außen auch die 

eigenen theologischen Kommunikations- 

und Reflexionsformen stimuliert wurden. 

Der Herausforderung durch die ethischen 

Gehalte der Moderne verdankt die The-

ologie des Konzils nicht weniger als die 

Wiederentdeckung zentraler Bestandteile 

ihrer eigenen Tradition und ihrer Identi-

tät: die Bedeutung von Schöpfungs- und 

Inkarnationstheologie in Gaudium et spes, 

die Wertschätzung der freien Glaubensent-

scheidung in Dignitatis humanae und das 

Bekenntnis zu einem universalen Heils-

willen Gottes in Nostra aetate, der allen 

Menschen gilt und den eine demütig-ke-

notische Christologie aus dem Geschick 

Jesu selbst herausliest.39

In einer modernisierungstheore-

tischen Deutung ist dem Zweiten Vati-

kanum offenbar eine anspruchsvolle und 

nicht spannungsfreie Synthese aus Moder-

nitätsverarbeitung, Gesellschaftskritik und 

Bewahrung, ja Wiederentdeckung der ei-

genen Identität gelungen.40 Ein bleibendes 

Vermächtnis des Zweiten Vatikanum kann 

in der Vergegenwärtigung dieses komple-

xen und erfolgreichen Identitätsfindungs-

prozesses ausgemacht werden. Auf dem 

Konzil durfte die katholische Kirche die 

– wie es scheint mittlerweile weitgehend 

verschüttete – kollektive Erfahrung ma-

chen, dass eine theologisch verantwortete 

und verarbeitete Öffnung nach außen nicht 

identitätszerstörend, sondern im Gegenteil 

identitätskonstituierend wirkt. Diese Er-

fahrung reflexiv in einer kenotisch ausge-

richteten Theologie einzuholen, bleibt als 

Aufgabenstellung des Konzils der Theolo-

gie unserer Tage aufgetragen.

Der Autor: Dr. Ansgar Kreutzer M.A., geb. 

1973 in Saarbrücken, ist Univ.-Ass. an der 

Privatuniversität Linz. Für seine Dissertati-

on „Kritische Zeitgenossenschaft. Die Pasto-

ralkonstitution Gaudium et spes moderni-

sierungstheoretisch gedeutet und systema-

tisch-theologisch entfaltet“ erhielt er den 

Karl-Rahner-Preis für theologische For-

schung 2006.
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Christian Blankenstelrn

OÖOkumenische uTfgaben
un ıe alt-katholische Kırche

DIe ökumenische ewegung der nicht- türlichen Irennung eINZzZUSeIzen bereit
römischen Kirchen und der Okumenismus 1ST
der römisch-katholischen Kirche en
eiInes geme1lnsam: S1e tellen jede Konfes- Von dieser dreifachen Frage wird das
S1ON 1mM 1INDI1IC auf die Einheit der Kirche espräc. ber die Einheit zwischen den
unausweichlich VOLF die Frage ach dem Konfessionen mehr und mehr bestimmt
Sınn ihrer Sonderexistenz.! SEe1IN müussen.“ Der alt-katholischen Kirche

ist das Bemühen die Einheit der KIır-Im heurigen Jahr sind CS 1U  b 135 Jah
I' seitdem die alt-katholische ewegung che VO  u niemand Geringerem als IONAZ Von

exIistiert So möchte dieser Artikel die Fra- Döllinger, ihrem Vorreılter und geistigem
SC ach der Mitarbeit der Einheit der Führer, selbst vorgezeichnet worden. Er
Kirchen, aber auch ach dem Spezifischen schreibt Oktober 18/4
des Alt-Katholizismus ein wenI1g anreißen. „ WaSs mich betrifft, rechne ich mich

DIe Erkenntnis, dass die Zersplitte- A Überzeugung ZUT alt-katholischen (Ge-
LunNng der Kirche In viele Konfessionen und meinschaft, ich glaube, dass S$ie e1ine höhere
(sruppen ihrem esen und dem illen ihr gegebene Sendung erfüllen hat, und
ihres eigentlichen errn zuwiderläuft, ist ZWdTr e1ine dreifache:
tändig 1mM Wachsen: die Christenheit lei- a} Zeugnis geben für die AEIEKathno-
det 1U  b dieser Zerrissenheit, die lische ahnrhnei und die Irr-
gleich auch das Manko der Unglaubwür- lehren Von der päpstlichen Universalmacht
digkeit ach sich zieht! und Unfehlbarkeit; insbesondere auch als

Das zwingt jede Konfession ZUFK Be- redender und permanenter Protest dazuste-
antwortung der Frage, wI1Ie S1e sich 1mM Hın- hen die e1oseThPQ 154 (2006) 401-410  401  Christian Blankenstein  Ökumenische Aufgaben  und die alt-katholische Kirche  Die ökumenische Bewegung der nicht-  türlichen Trennung einzusetzen bereit  römischen Kirchen und der Ökumenismus  ist  der römisch-katholischen Kirche haben  eines gemeinsam: Sie stellen jede Konfes-  Von dieser dreifachen Frage wird das  sion im Hinblick auf die Einheit der Kirche  Gespräch über die Einheit zwischen den  unausweichlich vor die Frage nach dem  Konfessionen mehr und mehr bestimmt  Sinn ihrer Sonderexistenz.'  sein müssen.? Der alt-katholischen Kirche  ist das Bemühen um die Einheit der Kir-  Im heurigen Jahr sind es nun 135 Jah-  re, seitdem die alt-katholische Bewegung  che von niemand Geringerem als Ignaz von  existiert. So möchte dieser Artikel die Fra-  Döllinger, ihrem Vorreiter und geistigem  ge nach der Mitarbeit an der Einheit der  Führer, selbst vorgezeichnet worden. Er  Kirchen, aber auch nach dem Spezifischen  schreibt am 18. Oktober 1874:  des Alt-Katholizismus ein wenig anreißen.  „Was mich betrifft, so rechne ich mich  Die Erkenntnis, dass die Zersplitte-  aus Überzeugung zur alt-katholischen Ge-  rung der Kirche in viele Konfessionen und  meinschaft, ich glaube, dass sie eine höhere  Gruppen ihrem Wesen und dem Willen  ihr gegebene Sendung zu erfüllen hat, und  ihres eigentlichen Herrn zuwiderläuft, ist  zwar eine dreifache:  ständig im Wachsen; die Christenheit lei-  a) Zeugnis zu geben für die altkatho-  det nun unter dieser Zerrissenheit, die zu-  lische Wahrheit und gegen die neuen Irr-  gleich auch das Manko der Unglaubwür-  lehren von der päpstlichen Universalmacht  digkeit nach sich zieht!  und Unfehlbarkeit; insbesondere auch als  Das zwingt jede Konfession zur Be-  redender und permanenter Protest dazuste-  antwortung der Frage, wie sie sich im Hin-  hen gegen die heillose ... Verfertigung neuer  blick auf die erhoffte und erbetene Einheit  Glaubensartikel.  einstellen will:  b) Ein zweiter Beruf der alt-katho-  lischen Gemeinschaft ist es in meinen Au-  Worin und wie lange sie die vorläufige  gen, allmählich und in sukzessivem Fort-  Berechtigung oder sogar Notwendig-  schritt eine von Irrwahn und Superstition  keit ihrer Sonderexistenz sieht,  gereinigte, der alten, noch unzertrennten  wie sie sich als Glied im Ganzen der  mehr konforme Kirche darzustellen.  aufeinander zugehenden Christenheit  c) Damit hängt ihr dritter Beruf zu-  versteht, und  sammen, nämlich als Werkzeug und Ver-  was sie zur Überwindung der widerna-  mittlungsglied einer künftigen großen Wie-  Wertvolle Anregungen diesbezüglich verdanke ich dem Artikel von Wolfgang H. Hollweg, Ge-  trennt um der Einheit willen, München 1967.  Fragen, die vielleicht bislang noch zu wenig stark in den Vordergrund des Interesses gerückt  sind.Verfertigung
1C. auf die erholite und erbetene Einheit Glaubensartikel
einstellen 41l Fn zweiter Beruf der alt-katho-

ischen Gemeinschaft ist CS In mMmeinen Ayuı-
Orın und wI1Ie ange S1€ die vorläufige ScCr, allmählich und In sukzessivem Ort-
Berechtigung oder Notwendig- schritt e1ine Von Irrwahn und Superstition
keit ihrer Sonderexistenz sieht, gereinigte, der alten, noch UNZeErfrenntT
wI1Ie S1€ sich als 1€' 1mM (janzen der mehr konforme Kirche darzustellen.
aufeinander zugehenden Christenheit C} amı äng ihr dritter Beruf
versteht, und SUFTTLTTLETNL, ämlich als erkzeug und Ver-
Was S1€ ZUFK Überwindung der widerna- mittlungsglied e1ner ünftigen großen Wie-

Wertvolle Anregungen diesbezüglich verdanke ich dem Artikel VOoO  3 Wolfgang Hollweg, (1E-
Lrennt der FEinheit willen, München 1967
Fragen, Cdie vielleicht bislang noch wen1g stark ın den Vordergrund des Interesses gerückt
sind
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1 Wertvolle Anregungen diesbezüglich verdanke ich dem Artikel von Wolfgang H. Hollweg, Ge-
trennt um der Einheit willen, München 1967.

2 Fragen, die vielleicht bislang noch zu wenig stark in den Vordergrund des Interesses gerückt 
sind.
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Die ökumenische Bewegung der nicht-

römischen Kirchen und der Ökumenismus 

der römisch-katholischen Kirche haben 

eines gemeinsam: Sie stellen jede Konfes-

sion im Hinblick auf die Einheit der Kirche 

unausweichlich vor die Frage nach dem 

Sinn ihrer Sonderexistenz.1

Im heurigen Jahr sind es nun 135 Jah-

re, seitdem die alt-katholische Bewegung 

existiert. So möchte dieser Artikel die Fra-

ge nach der Mitarbeit an der Einheit der 

Kirchen, aber auch nach dem Spezifischen 

des Alt-Katholizismus ein wenig anreißen.

Die Erkenntnis, dass die Zersplitte-

rung der Kirche in viele Konfessionen und 

Gruppen ihrem Wesen und dem Willen 

ihres eigentlichen Herrn zuwiderläuft, ist 

ständig im Wachsen; die Christenheit lei-

det nun unter dieser Zerrissenheit, die zu-

gleich auch das Manko der Unglaubwür-

digkeit nach sich zieht!

Das zwingt jede Konfession zur Be-

antwortung der Frage, wie sie sich im Hin-

blick auf die erhoffte und erbetene Einheit 

einstellen will:

• Worin und wie lange sie die vorläufige 

Berechtigung oder sogar Notwendig-

keit ihrer Sonderexistenz sieht,

• wie sie sich als Glied im Ganzen der 

aufeinander zugehenden Christenheit 

versteht, und

• was sie zur Überwindung der widerna-

türlichen Trennung einzusetzen bereit 

ist.

Von dieser dreifachen Frage wird das 

Gespräch über die Einheit zwischen den 

Konfessionen mehr und mehr bestimmt 

sein müssen.2 Der alt-katholischen Kirche 

ist das Bemühen um die Einheit der Kir-

che von niemand Geringerem als Ignaz von 

Döllinger, ihrem Vorreiter und geistigem 

Führer, selbst vorgezeichnet worden. Er 

schreibt am 18. Oktober 1874:

,,Was mich betrifft, so rechne ich mich 

aus Überzeugung zur alt-katholischen Ge-

meinschaft, ich glaube, dass sie eine höhere 

ihr gegebene Sendung zu erfüllen hat, und 

zwar eine dreifache:

a) Zeugnis zu geben für die altkatho-

lische Wahrheit und gegen die neuen Irr-

lehren von der päpstlichen Universalmacht 

und Unfehlbarkeit; insbesondere auch als 

redender und permanenter Protest dazuste-

hen gegen die heillose … Verfertigung neuer 

Glaubensartikel.

b) Ein zweiter Beruf der alt-katho-

lischen Gemeinschaft ist es in meinen Au-

gen, allmählich und in sukzessivem Fort-

schritt eine von Irrwahn und Superstition 

gereinigte, der alten, noch unzertrennten 

mehr konforme Kirche darzustellen.

c) Damit hängt ihr dritter Beruf zu-

sammen, nämlich als Werkzeug und Ver-

mittlungsglied einer künftigen großen Wie-
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dervereinigung der geirennien Christen und Das gilt nicht 1Ur für die Manner der
Kirchen dienen. Fin Auftrag dazu, CHN ersten Stunde WwIe den Münchner Nıver-
auch 21n Teiner ist Vor einigen Wochen In sitätsprofessor und Stiftspropst Dr. ann
ONn (bei den sogenannten Unionskonfe- OSe: Jgnaz VO  u Döllinger — 890) und
renzen) gemacht worden. Ich auf seiInNne akademischen ollegen, sondern
den FOortgang dieses Friedenswerkes.” auch für die schweizerischen und OsTer-

och bevor WITr uns der alt-katholi- reichischen Alt-Katholiken ach ihrem
(Jewlssen konnten S1e die beidenschen Kirche und ihrer Einstellung ZUTFK

Okumene widmen, ein kurzer 1C auf die Dogmen, die ihrer Meinung ach
(Jenese der alt-katholischen ewegung. 1DUIISC. aIcCIl, nicht als katholische Lehre

DIe Unfehlbarkeitserklärung des Fro- annehmen. Deshalb bezeichneten S1€ sich
mischen 1SCHOIS In auDens- und Sitten- als die alten Katholiken, denen gegenüber

sich die ehrhelr letztlich als ECeUKAFINO-fragen und SeiIn dezidierter Allprimat, CI -

ar auf dem Ersten Vatikanischen Konzil en darstellte.
In mMmeiınem Buch Altkatholiken In (Ds-869/70, markieren den Beginn der alt-ka-

tholischen Bewegung, die zunächst inner- terreich® habe ich die Einstellung Jener
halb der römisch-katholischen Kirche ih- Geistlichen untersucht, die ach dem
Ten Konzilsprotest artikulierte. Inzwischen Vatikanum ıIn den Reihen der Konzilsgeg-
sind 135 re VEISANSCH, eine eigene KIr- Ner gelande Sind. Nicht alle en sich
che hat sich entwickelt, damıt aber auch die letztlich der alt-katholischen ewegung
Frage, OD sich nicht vielleicht se1it amals angeschlossen, aber ihre Argumentations-
mancher Streitpunkt erübrigt hat oder Wwelse War ziemlich deckungsgleich. ıner

VO  b ihnen, der nicht ormell alt-katholischdie grundlegenden Unterschiede zwischen
der römisch-katholischen Mutterkirche wurde, der Zwefttler Titularpropst Wenzel
und den alt-katholischen Kirchen der Ut- OSe: Reichel (1807-1885), stellt In seInem
rechter N1ıoNnN jegen.“ Buch Ist die Lehre Von der Unfehlbarkeit des

römischen Papstes katholisch?” fest ‚Durch
1837 Jahre en die Katholiken Von dieser

Zum LeItmOotIV Lehre nichts DEWUSST, für S$1E WTr S$1E er
kırchlichen andelns nicht nothwendig. IDa die Katholiken Von

dieser Lehre nichts Wussten, gehört S$ie
Der alt-katholische deutsche Theolo- den SFF< unbekannten und darf nicht

SC Paul Pfiister hat In seInem Artikel Fin einmal den zweifelhaften gerechnet WET-
Räkulum alt-katholischer kirchlicher SeIhst- den

verwirklichung 1mM re 1972 richtig fest- Es heute vielleicht, dass die
gestellt, dass CS eine (GGewissenfrage WAal, die Betroffenen einer (ewissensfrage ihre

Anfang gestanden ist.? weltere kirchliche und akademische Zu-

Angeführt 1n mi Michael S, 7, lgnaz VOoO  3 Döllinger. Eiıne Charakteristik, Innsbruck 15892, 231
Das WAre eın reizvolles Ihema für 1ne eigene Untersuchung.
Vgl anı] Pfister, E1ın Aäakulum alt-katholischer kirchlicher Selbstverwirklichung. Eıne pOosI1tIv-
kritische Bilanz. Sonderdruck AU!  S Theologische Quartalschrift Tübingen, 1572 1972 256265
Christian Halama, Altkatholiken ın Österreich, Geschichte Uun: Bestandsaufnahme, Wiıen 004
Vgl Wenzel Josef Reichel, Ist Cdie Lehre VOoO  3 der Unfehlbarkeit des römischen Papstes katholisch?®
Wiıen 18571
Christian Halama, Altkatholiken ın ÖOsterreich s Anm 6) 115
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3 Angeführt in: Emil Michael S.J., Ignaz von Döllinger. Eine Charakteristik, Innsbruck 1892, 231.
4 Das wäre ein reizvolles Th ema für eine eigene Untersuchung.
5 Vgl. Paul F. Pfi ster, Ein Säkulum alt-katholischer kirchlicher Selbstverwirklichung. Eine positiv-

kritische Bilanz. Sonderdruck aus: Th eologische Quartalschrift  Tübingen, 152 (1972), 256–268.
6 Christian Halama, Altkatholiken in Österreich, Geschichte und Bestandsaufnahme, Wien 2004.
7 Vgl. Wenzel Josef Reichel, Ist die Lehre von der Unfehlbarkeit des römischen Papstes katholisch? 

Wien 1871.
8 Christian Halama, Altkatholiken in Österreich (s. Anm. 6), 118.
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dervereinigung der getrennten Christen und 

Kirchen zu dienen. Ein Auftrag dazu, wenn 

auch ein kleiner ist vor einigen Wochen in 

Bonn (bei den sogenannten Unionskonfe-

renzen) gemacht worden. Ich vertraue auf 

den Fortgang dieses Friedenswerkes.“3

Doch bevor wir uns der alt-katholi-

schen Kirche und ihrer Einstellung zur 

Ökumene widmen, ein kurzer Blick auf die 

Genese der alt-katholischen Bewegung.

Die Unfehlbarkeitserklärung des rö-

mischen Bischofs in Glaubens- und Sitten-

fragen und sein dezidierter Allprimat, er-

klärt auf dem Ersten Vatikanischen Konzil 

1869/70, markieren den Beginn der alt-ka-

tholischen Bewegung, die zunächst inner-

halb der römisch-katholischen Kirche ih-

ren Konzilsprotest artikulierte. Inzwischen 

sind 135 Jahre vergangen, eine eigene Kir-

che hat sich entwickelt, damit aber auch die 

Frage, ob sich nicht vielleicht seit damals so 

mancher Streitpunkt erübrigt hat oder wo 

die grundlegenden Unterschiede zwischen 

der römisch-katholischen Mutterkirche 

und den alt-katholischen Kirchen der Ut-

rechter Union liegen.4

1. Zum Leitmotiv
kirchlichen Handelns

Der alt-katholische deutsche Theolo-

ge Paul F. Pfister hat in seinem Artikel Ein 

Säkulum alt-katholischer kirchlicher Selbst-

verwirklichung im Jahre 1972 richtig fest-

gestellt, dass es eine Gewissenfrage war, die 

am Anfang gestanden ist.5

Das gilt nicht nur für die Männer der 

ersten Stunde wie den Münchner Univer-

sitätsprofessor und Stiftspropst Dr. Johann 

Josef Ignaz von Döllinger (1799–1890) und 

seine akademischen Kollegen, sondern 

auch für die schweizerischen und öster-

reichischen Alt-Katholiken. Nach ihrem 

Gewissen konnten sie die beiden neuen 

Dogmen, die ihrer Meinung nach un-

biblisch waren, nicht als katholische Lehre 

annehmen. Deshalb bezeichneten sie sich 

als die alten Katholiken, denen gegenüber 

sich die Mehrheit letztlich als Neukatho-

liken darstellte.

In meinem Buch Altkatholiken in Ös-

terreich6 habe ich die Einstellung jener 

Geistlichen untersucht, die nach dem 1. 

Vatikanum in den Reihen der Konzilsgeg-

ner gelandet sind. Nicht alle haben sich 

letztlich der alt-katholischen Bewegung 

angeschlossen, aber ihre Argumentations-

weise war ziemlich deckungsgleich. Einer 

von ihnen, der nicht formell alt-katholisch 

wurde, der Zwettler Titularpropst Wenzel 

Josef Reichel (1807–1885), stellt in seinem 

Buch Ist die Lehre von der Unfehlbarkeit des 

römischen Papstes katholisch? 7 fest: „Durch 

1837 Jahre haben die Katholiken von dieser 

Lehre nichts gewusst, für sie war sie daher 

nicht nothwendig. Da die Katholiken von 

dieser Lehre nichts wussten, so gehört sie 

zu den ganz unbekannten und darf nicht 

einmal zu den zweifelhaften gerechnet wer-

den.“8

Es erstaunt heute vielleicht, dass die 

Betroffenen an einer Gewissensfrage ihre 

weitere kirchliche und akademische Zu-
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un festmachten und bereit aIcCIl, Un- CS umfangreiche Lıteratur. Ich 111U55 hier
annehmlichkeiten und auch Ex1istenznot In VO  b der Tatsache ausgehen, dass WITr Alt-
Kauf nehmen. Der römisch-katholische Katholiken die beiden Dogmen VO  u 18/0
Autor Viktor Conzemius als Tun als für uns un-katholisch und deshalb das
für ihren erblel 1mM Widerstand: „ Weil (Jew1lssen nicht bindend ablehnen, weil S1€
e1ine Anzahl Von Katholiken HTE die Lehr- unNnserIer Erkenntnis ach ZUFK Lehre und
entscheidungen des Konzils Vor e1ne unlös- Taxls der alten, och ungeteilten Kirche
hare Gewissensaporte gestellt wurde. Stie he- des ersten Jahrtausends 1mM Widerspruch
saßen keine Möglichkeit, mMit der eAnrza stehen und dadurch die Einheitsbestrebun-
ihrer Konfessionsbrüder die Lehren SCH der Christen aufs Schwerste belasten.
gläubig anzunehmen.“ Wır stehen In dieser Meinung jedoch nicht

So wurde und wird bis heute das allein da, sondern teilen In dieser ac.
Vatikanum ZUFK Hypothek, die ber dem den Standpunkt mıt den Orthodoxen und
Werden der alt-katholischen ewegung den Anglikanern und berufen uns €1 In
steht Wenn CS neben den Geistlichen und unNnserIer Haltung gegenüber dem Vatika-
den Vertretern des Bildungsbürgertums 1U auf die Alte Katholische Kirche: das
auch Menschen aIcCIl, die anderem meln auch Name Alt-Katholiken

Aber Protest ist eher als einAaUS anti-römischen Beweggründen den
Konzilsgegnern gestofßen sind, versuchte estarı Pr verstehen: ein Zeugnisable-
IHNan doch, gerade Was den Aspekt der Ka- SCH für die Einheit der Kirche, wI1Ie S1€ uns

tholiziät angıng, diesen als Ausgangspunkt beispielhaft In der Kirche des ersten Jahr-
der welteren Entwicklung heran ziehen. tausends egegnet, die VO  u diesen Dogmen

och nichts wusste. *'Vor em Döllinger ezog sich 1mM Laufe
SEINES Lebens immer wleder auf die alt-
kirchliche Glaubensregel des Vinzenz VO  b

ern, ach welcher 1Ur das katholisch Ssel, Fın lıc n dıe Kırchen- un
Wdß Iimmer, berall und Von en geglaubt Dogmengeschichte
worden ser DIes mache das Grundgerüst
des auDens aus. 9 DIe urzeln dieser Entwicklung, die

letztlich ZUFK Dogmenbildung VO  b 18/0
führten, liegen Me1INeEes Erachtens darin,

DIT3 ypothe des dass sich 1mM lateinischen Westen die Än-
Vatikanischen Konziıls schauungen ber die der Konzilien

und den Prozess der Dogmenbildung infol-
Es kann nicht Aufgabe se1IN, dieser SC der ersten großen Kirchenspaltung VO  b

Stelle die Ablehnung der beiden Dogmen 1054 gewandelt en Obwohl Ostkirche
VO  b der Unfehlbarkeit und VO  b der DI- und Westkirche sich ach der paltung SC
schöflichen Allgewalt des Papstes Uurc genselt1g verketzerten und jeder Teil sich
die alt-katholische Kirche 1mM Einzelnen als die eINZIS rechtmäfßige katholische und
entfalten und ergründen. Darüber gibt apostolische Kirche deklarierte, ZUS allein

Viktor (LONZEMIUS, Katholizismus hne KOom, Zürich 1969,
Vgl bereits Döllinger, e Lehre VOoO  3 der FEucharistie ın den ersien drei Jahrhunderten, Maiınz

11
1526
Vgl die Argumentation bei Reichel, Lehre VOoO  3 der Unfehlbarkeit s Anm 7) 115
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9 Viktor Conzemius, Katholizismus ohne Rom, Zürich 1969, 56.
10 Vgl. bereits J. Döllinger, Die Lehre von der Eucharistie in den ersten drei Jahrhunderten, Mainz 

1826.
11 Vgl. die Argumentation bei W. J. Reichel, Lehre von der Unfehlbarkeit (s. Anm. 7), 118.
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kunft festmachten und bereit waren, Un-

annehmlichkeiten und auch Existenznot in 

Kauf zu nehmen. Der römisch-katholische 

Autor Viktor Conzemius nennt als Grund 

für ihren Verbleib im Widerstand: „Weil 

eine Anzahl von Katholiken durch die Lehr-

entscheidungen des Konzils vor eine unlös-

bare Gewissensaporie gestellt wurde. Sie be-

saßen keine Möglichkeit, mit der Mehrzahl 

ihrer Konfessionsbrüder die neuen Lehren 

gläubig anzunehmen.“9

So wurde und wird bis heute das 1. 

Vatikanum zur Hypothek, die über dem 

Werden der alt-katholischen Bewegung 

steht. Wenn es neben den Geistlichen und 

den Vertretern des Bildungsbürgertums 

auch Menschen waren, die unter anderem 

aus anti-römischen Beweggründen zu den 

Konzilsgegnern gestoßen sind, so versuchte 

man doch, gerade was den Aspekt der Ka-

tholiziät anging, diesen als Ausgangspunkt 

der weiteren Entwicklung heran zu ziehen. 

Vor allem Döllinger bezog sich im Laufe 

seines Lebens immer wieder auf die alt-

kirchliche Glaubensregel des Vinzenz von 

Lerin, nach welcher nur das katholisch sei, 

was immer, überall und von allen geglaubt 

worden sei. Dies mache das Grundgerüst 

des Glaubens aus.10

2. Die Hypothek des
I. Vatikanischen Konzils

Es kann nicht Aufgabe sein, an dieser 

Stelle die Ablehnung der beiden Dogmen 

von der Unfehlbarkeit und von der bi-

schöflichen Allgewalt des Papstes durch 

die alt-katholische Kirche im Einzelnen zu 

entfalten und zu ergründen. Darüber gibt 

es umfangreiche Literatur. Ich muss hier 

von der Tatsache ausgehen, dass wir Alt-

Katholiken die beiden Dogmen von 1870 

als für uns un-katholisch und deshalb das 

Gewissen nicht bindend ablehnen, weil sie 

unserer Erkenntnis nach zur Lehre und 

Praxis der alten, noch ungeteilten Kirche 

des ersten Jahrtausends im Widerspruch 

stehen und dadurch die Einheitsbestrebun-

gen der Christen aufs Schwerste belasten. 

Wir stehen in dieser Meinung jedoch nicht 

allein da, sondern teilen in dieser Sache 

den Standpunkt mit den Orthodoxen und 

den Anglikanern und berufen uns dabei in 

unserer Haltung gegenüber dem Vatika-

num I auf die Alte Katholische Kirche; das 

meint auch unser Name Alt-Katholiken.

Aber unser Protest ist eher als ein 

testari pro zu verstehen: ein Zeugnisable-

gen für die Einheit der Kirche, wie sie uns 

beispielhaft in der Kirche des ersten Jahr-

tausends begegnet, die von diesen Dogmen 

noch nichts wusste.11

3. Ein Blick in die Kirchen- und 
Dogmengeschichte

Die Wurzeln dieser Entwicklung, die 

letztlich zur Dogmenbildung von 1870 

führten, liegen meines Erachtens darin, 

dass sich im lateinischen Westen die An-

schauungen über die Rolle der Konzilien 

und den Prozess der Dogmenbildung infol-

ge der ersten großen Kirchenspaltung von 

1054 gewandelt haben. Obwohl Ostkirche 

und Westkirche sich nach der Spaltung ge-

genseitig verketzerten und jeder Teil sich 

als die einzig rechtmäßige katholische und 

apostolische Kirche deklarierte, zog allein 
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die westliche lateinische Kirche AaUS diesem tergrund lassen sich die Entwicklungen
Dilemma den folgenschweren chluss, S1€ bis ZU. Dogma VO Jurisdiktionsprimat
könne nunmehr ohne den Ööstlichen Teil des Papstes richtig verstehen, und die VOCI-

der Christenheit Konzilien einberufen und zweifelten Bemühungen der unlertiten (Ist-
dogmatisch verbindliche Aussagen für die kirchen sind das lebendige (Jewlssen IN -

Kirche machen. nerhalb der römisch-katholischen Kirche
1ese Anschauung 1e 1mM Westen diese Entwicklung geworden.

selbst jedoch nicht unbestritten. Anfangs Allerdings gibt CS heute eine euUlic.
seiztle S1€ sich 1Ur sehr zögernd urch, feststellbare Neubesinnung innerhalb der
weshalb auch auf den ersten lateinischen römisch-katholischen Kirche. So wird
Konzilien, eigentlich 1Ur Partikular-Sy- ach der Bedeutung des bischöflichen
noden, tändig der Versuch ZUFK Wieder- Amltes für die Struktur und die Leitung
verein1gung mıt der Ostkirche 111- der Kirche überhaupt efragt. In dem 1mM
TIen wurde. * LL Vatikanischen Konzil immer stärker

hervortretenden edanken VO der Wur-rst Urc. die Exkommunizierung der
Upposition das Vatikanische KOn- de des Episkopates und der Kollegialität
711 18/1, die zwangsläufig ZUTFK ammlung 1mM bischöflichen Amt scheint sich eine
der Alt-Katholiken und spater ZUFK Bildung beginnende Korrektur ursprünglich
einer VO  u Rom getlrennten Kirchengemein- intendierten Gehalt des Dogmas VO Ju:
schaft führte, wurde der Kritik Ogma- risdiktionsprimat angsam anzubahnen.
tischen Alleingang der lateinischen Kirche DIe bischöfliche Struktur der Kirche T1
des estens endgültig die Tür gewlesen. seither wleder stärker 1Ns Blickfeld. amı

SO stehen die Alt-Katholiken letztlich bestätigt sich mehr und mehr die Auffas-
wider illen aufßerhalb der Gemeinschaft SUuNg, welche die alt-katholische ewegung
mıt Rom und MUSsSen ihren Protest VO  b Anfang vertreten hat dass nämlich
die Theorie, die römisch-katholische KIr- der Primat des Papstes ein Ehrenprimat
che Se1 die eINZIEE legitime Fortsetzung der Se1 das ist auch bei den Alt-Katholiken
alten ungeteilten Kirche und könne deshalb unbestritten). DIe Kirche aber ruht auf
verbindlich für alle lehren und entschei- den tragenden Säulen der Gesamtheit der
den und ihr Zeugnis für die Einheit und 1ScChole. Es ist jedoch kaum
Ganzheit der Kirche auf der Grundlage der dass CN 1mM Laufe der nächsten re
ungeteilten Kirche des ersten Jahrtausends einer förmlichen Korrektur des Dogmas
VO  b aufßen her anmelden. VO Juridiktionsprimat des Papstes kom-

Verhängnisvoll War CN bei der Ten- TIen wiIird.
NUuNg der Kirche ıIn (Ist und West 1054, DIes ist aber nicht 1Ur ein internes
dass die westliche lateinische Kirche 1Ur Problem der römisch-katholischen Kirche.
eiInNnes der fünf alten Patriarchate umfasste. Wır werden als Alt-Katholiken fragen MUS-
Dadurch ging ihr der 1C für die relative SCI1, welche ein Dogma 1mM 1INDIIC.
Selbstständigkeit der Patriarchate und ihre auf die Einheitsbestrebungen der Christen
Bedeutung für die Struktur der Kirche pielen kann und darf, das ZWarLr verkündet,
allmählich verloren. rst auf diesem Hın- praktisch aber VO gläubigen olk nicht

Siehe dazu melne Sichtweise 1: Christian Halama, Der Weg VO  3 der Apostelgemeinde zu

päpstlichen Zentralismus, 1n ders., Altkatholiken ın ÖOsterreich (S. Anm 6) Kapitel
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12 Siehe dazu meine Sichtweise in: Christian Halama, Der Weg von der Apostelgemeinde zum 
päpstlichen Zentralismus, in: ders., Altkatholiken in Österreich (s. Anm. 6), Kapitel 1.
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die westliche lateinische Kirche aus diesem 

Dilemma den folgenschweren Schluss, sie 

könne nunmehr ohne den östlichen Teil 

der Christenheit Konzilien einberufen und 

dogmatisch verbindliche Aussagen für die 

ganze Kirche machen.

Diese Anschauung blieb im Westen 

selbst jedoch nicht unbestritten. Anfangs 

setzte sie sich nur sehr zögernd durch, 

weshalb auch auf den ersten lateinischen 

Konzilien, eigentlich nur Partikular-Sy-

noden, ständig der Versuch zur Wieder-

vereinigung mit der Ostkirche unternom-

men wurde.12

Erst durch die Exkommunizierung der 

Opposition gegen das I. Vatikanische Kon-

zil 1871, die zwangsläufig zur Sammlung 

der Alt-Katholiken und später zur Bildung 

einer von Rom getrennten Kirchengemein-

schaft führte, wurde der Kritik am dogma-

tischen Alleingang der lateinischen Kirche 

des Westens endgültig die Tür gewiesen.

So stehen die Alt-Katholiken letztlich 

wider Willen außerhalb der Gemeinschaft 

mit Rom und müssen ihren Protest gegen 

die Theorie, die römisch-katholische Kir-

che sei die einzige legitime Fortsetzung der 

alten ungeteilten Kirche und könne deshalb 

verbindlich für alle lehren und entschei-

den und ihr Zeugnis für die Einheit und 

Ganzheit der Kirche auf der Grundlage der 

ungeteilten Kirche des ersten Jahrtausends 

von außen her anmelden.

Verhängnisvoll war es bei der Tren-

nung der Kirche in Ost und West 1054, 

dass die westliche lateinische Kirche nur 

eines der fünf alten Patriarchate umfasste. 

Dadurch ging ihr der Blick für die relative 

Selbstständigkeit der Patriarchate und ihre 

Bedeutung für die Struktur der Kirche 

allmählich verloren. Erst auf diesem Hin-

tergrund lassen sich die Entwicklungen 

bis zum Dogma vom Jurisdiktionsprimat 

des Papstes richtig verstehen, und die ver-

zweifelten Bemühungen der unierten Ost-

kirchen sind das lebendige Gewissen in-

nerhalb der römisch-katholischen Kirche 

gegen diese Entwicklung geworden.

Allerdings gibt es heute eine deutlich 

feststellbare Neubesinnung innerhalb der 

römisch-katholischen Kirche. So wird 

nach der Bedeutung des bischöflichen 

Amtes für die Struktur und die Leitung 

der Kirche überhaupt gefragt. In dem im 

II. Vatikanischen Konzil immer stärker 

hervortretenden Gedanken von der Wür-

de des Episkopates und der Kollegialität 

im bischöflichen Amt scheint sich eine 

beginnende Korrektur am ursprünglich 

intendierten Gehalt des Dogmas vom Ju-

risdiktionsprimat langsam anzubahnen. 

Die bischöfliche Struktur der Kirche tritt 

seither wieder stärker ins Blickfeld. Damit 

bestätigt sich mehr und mehr die Auffas-

sung, welche die alt-katholische Bewegung 

von Anfang an vertreten hat: dass nämlich 

der Primat des Papstes ein Ehrenprimat 

sei (das ist auch bei den Alt-Katholiken 

unbestritten). Die Kirche aber ruht auf 

den tragenden Säulen der Gesamtheit der 

Bischöfe. Es ist jedoch kaum zu erwarten, 

dass es im Laufe der nächsten Jahre zu 

einer förmlichen Korrektur des Dogmas 

vom Juridiktionsprimat des Papstes kom-

men wird.

Dies ist aber nicht nur ein internes 

Problem der römisch-katholischen Kirche. 

Wir werden als Alt-Katholiken fragen müs-

sen, welche Rolle ein Dogma im Hinblick 

auf die Einheitsbestrebungen der Christen 

spielen kann und darf, das zwar verkündet, 

praktisch aber vom gläubigen Volk nicht 
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Punkt hinzuweisen. ' Dass die alt-katho-ANSCHOÖLTLLL wurde. Auch erhebt sich da-
bel die Frage ach dem Vorgang der Dog- lische Kirche bei all ihren Bemühungen
menbildung überhaupt. (Janz abgesehen und Bestrebungen, aber auch bei ihren
davon kann ach unNnserIer Auffassung ein Protesten, gahız 1mM Sinne Döllingers die
1Ur römisch-katholisches Konzil, das ohne Einheit der Kirche 1mM Auge hat, zeigt ihre
die anderen katholischen Kirchen (ge Geschichte se1it 185/0 eullic.
meln sind damıt die orthodoxen Kirchen
des (Istens und die Anglikanische Kirche)
Lagl und beschlieft, keine verbindlichen Alt-Katholiken un Okumene
Lehren oder Dogmen für die YT1S-
tenheit definieren. Ebenso wenI1g der aps Im rühjahr 2006 hat die Internatı-

onale Altkatholische Bischofskonferenzallein ohne Konzil. Welıter ist fragen,
welche dem gläubigen Gottesvolk bei 1mM espräc. mıt dem Generalsekretär
der Dogmenbildung ufällt. des Weltkirchenrates, Dr. Samuel Kobila,

iıne aktive und entscheidende MIt- grundsätzlich das unbedingte Ja der Alt-
wirkung der alen beim Konzil ist heute, Katholiken ZU. ökumenischen Engage-
1mM (regensatz ZUTFK en Kirche, praktisch Ment betont. Der Erzbischof VO  b Utrecht,
nicht vorhanden. Nicht wenige Dogma- Dr. OFI1S Verkammen, machte eullich,
tiker ıIn den katholischen, nicht miıt Rom welch en Stellenwert die Okumene
unlerten Kirchen lehren jedoch, dass der für die Kirchen der Utrechter N1ION VO  b

Prozess der Dogmenbildung erst dann Anfang einnahm und och immer e1n-
abgeschlossen ist, Wenn ein Dogma nicht nımmt. Er betonte, dass 1Ur ein konzilia-
1Ur verkündet, also promulgiert, sondern Ies Kirchenmodell den Weg ZUTFK Einheit
auch VO  b der Gemeinschaft der Cläu- Ööffnet Aus diesem Tun würden die
igen DOSILLV ANSCHOÖMUMEN, also reziplert alt-katholischen Kirchen auch die 11-
worden iıst. DIe Dogmen se1it 1054 WUTL - wärtig angedachte Umstrukturierung und
den lediglich das ist eine Tatsache In Entbürokratisierung des Weltkirchenrates
der lateinischen Westkirche reziplert, S1e voll unterstutzen Gleichzeitig wurde die
können er ach alt-katholischer Auf- Schlüsselrolle des Weltkirchenrates ıIn Be-
fassung keine Verbindlichkei beanspru- ZUS auf die ökumenische ewegung artı-
chen. Das Dogma VO  b der Unfehlbarkeit kuliert.
des Papstes wurde 1mM Westen ZWarLr PFO-
mulgiert, jedoch VO der Allgemeinheit Anglıkaner
der Gläubigen nicht wirklich reziplert.
Deshalb sollte CS den Weg ZUFK Einheit der Döllingers Unionskonferenzen 873774
Gesamtkirche nicht verbauen. Es bleibt enach seInem Tode 1mM re 1931 ZU.

unNnseIie Aufgabe als Alt-Katholiken, ersten praktischen Ziel eführt: ZUFK 11-
erufung auf die Lehre und TaxXls der al- seltigen Anerkennung der Anglikanischen

und der Alt-Katholischen Kirchen als elleten, ungeteilten Kirche des ersten Jahrtau-
sends, immer wlieder auf diesen wunden der einen, katholischen und apostolischen

Natürlich Immer 1m Zuge eINes Ooffenen un: DOSIELV eingestellten Dialoges!
C‚ ommunique des BUuros der Internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz VOoO April
2006
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13 Natürlich immer im Zuge eines off enen und positiv eingestellten Dialoges!
14 Communiqué des Büros der Internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz vom 3. April 

2006.
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angenommen wurde. Auch erhebt sich da-

bei die Frage nach dem Vorgang der Dog-

menbildung überhaupt. Ganz abgesehen 

davon kann nach unserer Auffassung ein 

nur römisch-katholisches Konzil, das ohne 

die anderen katholischen Kirchen (ge-

meint sind damit die orthodoxen Kirchen 

des Ostens und die Anglikanische Kirche) 

tagt und beschließt, keine verbindlichen 

Lehren oder Dogmen für die ganze Chris-

tenheit definieren. Ebenso wenig der Papst 

allein ohne Konzil. Weiter ist zu fragen, 

welche Rolle dem gläubigen Gottesvolk bei 

der Dogmenbildung zufällt.

Eine aktive und entscheidende Mit-

wirkung der Laien beim Konzil ist heute, 

im Gegensatz zur Alten Kirche, praktisch 

nicht vorhanden. Nicht wenige Dogma-

tiker in den katholischen, nicht mit Rom 

unierten Kirchen lehren jedoch, dass der 

Prozess der Dogmenbildung erst dann 

abgeschlossen ist, wenn ein Dogma nicht 

nur verkündet, also promulgiert, sondern 

auch von der Gemeinschaft der Gläu-

bigen positiv angenommen, also rezipiert 

worden ist. Die Dogmen seit 1054 wur-

den lediglich – das ist eine Tatsache – in 

der lateinischen Westkirche rezipiert. Sie 

können daher nach alt-katholischer Auf-

fassung keine Verbindlichkeit beanspru-

chen. Das Dogma von der Unfehlbarkeit 

des Papstes wurde im Westen zwar pro-

mulgiert, jedoch von der Allgemeinheit 

der Gläubigen nicht wirklich rezipiert. 

Deshalb sollte es den Weg zur Einheit der 

Gesamtkirche nicht verbauen. Es bleibt 

unsere Aufgabe als Alt-Katholiken, unter 

Berufung auf die Lehre und Praxis der al-

ten, ungeteilten Kirche des ersten Jahrtau-

sends, immer wieder auf diesen wunden 

Punkt hinzuweisen.13 Dass die alt-katho-

lische Kirche bei all ihren Bemühungen 

und Bestrebungen, aber auch bei ihren 

Protesten, ganz im Sinne Döllingers die 

Einheit der Kirche im Auge hat, zeigt ihre 

Geschichte seit 1870 deutlich.

4. Alt-Katholiken und Ökumene

Im Frühjahr 2006 hat die Internati-

onale Altkatholische Bischofskonferenz 

im Gespräch mit dem Generalsekretär 

des Weltkirchenrates, Dr. Samuel Kobia, 

grundsätzlich das unbedingte Ja der Alt-

Katholiken zum ökumenischen Engage-

ment betont. Der Erzbischof von Utrecht, 

Dr. Joris Verkammen, machte deutlich, 

welch hohen Stellenwert die Ökumene 

für die Kirchen der Utrechter Union von 

Anfang an einnahm und noch immer ein-

nimmt. Er betonte, dass nur ein konzilia-

res Kirchenmodell den Weg zur Einheit 

öffnet. Aus diesem Grund würden die 

alt-katholischen Kirchen auch die gegen-

wärtig angedachte Umstrukturierung und 

Entbürokratisierung des Weltkirchenrates 

voll unterstützen. Gleichzeitig wurde die 

Schlüsselrolle des Weltkirchenrates in Be-

zug auf die ökumenische Bewegung arti-

kuliert.14

Anglikaner

Döllingers Unionskonferenzen 1873/74 

haben nach seinem Tode im Jahre 1931 zum 

ersten praktischen Ziel geführt: zur gegen-

seitigen Anerkennung der Anglikanischen 

und der Alt-Katholischen Kirchen als Teile 

der einen, katholischen und apostolischen 
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ordinileren. Wır sehen diesen Punkt nichtKirche. Auf diese Kirchengemeinschaft
mıt Millionen anglikanischen Christen als Glaubensangelegenheit, sondern als
sind WITFr stolz, weil S1€ auch andere Kirchen disziplinäre Angelegenheit der Kirche.
anımler hat, CN gleich tun DZw. ahnlıche Hıler 11155 ich auf me1iıne Ausführungen
Vereinbarungen reffen.! bezüglich der Kezeption zurückgreifen. Der

Es geht also darum, gegensel- ormelle Abschluss der Dialogtexte TZW1-
tiger Achtung und Wahrung der Selbst- schen den alt-katholischen Kirchen und den
ständigkeit und der eigenen kirchenrecht- orthodoxen Kirchen geschah auf höchster
lichen und gottesdienstlichen TaxXls volle kirchlicher Ebene. Auf (GGemeindeebene
Kirchengemeinschaft aben, ohne dass wurde jedoch weder reziplert, och gibt
eine Kirche vollständig ıIn der anderen auf- CS konkrete Zeichen der Zusammenarbeit,

sieht VO  b ökumenischen (sottesdiens-gehen 11155

Das Anglican-Old atholıic Internatıio- ten aD Hıer 1111US55 also auch auf alt-katho-
nal Coordination Council beschäftigt sich ischer Selite och ein1ges In (ang kommen.
gegenwärtig mıt der Frage, wI1Ie €1 KIr- (Gegenwärtig beschäftigt sich die O-
chenfamilien stärker wachsen dox- Alt-Katholische Kommi1issıon mıt den
und ihre usammenarbeit intensıvleren KONnsequenzen der In den alt-katholischen
können. In der nächsten eit 11 IHNan sich Kirchen eingeführten Frauenordination.
vermehrt mıt ekklesiologischen Fragen be- Im Herbst 2006 wird die nächste Sitzung
schäftigen. Der heuer In reiburg 1mM TEe18S- stattfinden.
gau stattfindende Alt-Katholikenkongress
steht 1mM Zeichen des Jahrestages des Evangelische
Abschlusses der Kirchengemeinschaft.

Mıt der Evangelischen Kirche sind die
OC0O0Xe Alt-Katholiken se1it langem freundschaft-

ich verbunden. Anfangs War CS zunächst
DIe bereits VO  u Döllinger begonnenen die Frage, denn die Alt-Katholiken

und Uurc die politische Entwicklung nicht evangelisch würden. DIes erfolgte IN -
Weltkrieg) leider ange unterbrochenen sofern nicht, als WITFr uns ach WwIe VOLF als

Katholiken sehen und Was das ÄAmltsver-Verhandlungen mMit der Orthodoxie ZUTFK

Herstellung der vollen Kirchengemein- ständnis angeht das dreiteilige Amt und
SC sind wileder aufgenommen worden. die Apostolische Sukzession beibehalten
Döllingers Vertrauen auf den ortgang en Allerdings verbindet uns mıt den
dieses Friedenswerkes War nicht uNSC- Evangelischen die Auffassung, dass CS

den Sakramenten ZweIl Hauptsakramente,rechtfertigt. 986 wurde der orthodox-alt-
katholische Dialog mıt der Feststellung nämlich aule und Abendmahl gibt, die

sich In besonderer elise auf Christusder vollen Glaubensübereinstimmung CI -

folgreich abgeschlossen. Allerdings kam CS rückführen lassen. elıters die Feststellung,
keiner definitiven Kirchenunion dass und Tradition nicht gleic  e-

des Beschlusses alt-katholischer Landes- rechtigte Größen ıIn der Kirche Sind. Auch
kirchen, Frauen ZU. geistlichen Amt 1mM Bereich der Theologie hat die alt-katho-

Man denke 11UT Clie Porvoo-Kirchen 1m Lutherischen Weltbund: Das Abkommen bietet
Grundlagen für die Öökumenische 7Zusammenarbeit der lutherischen Kirchen ın den nordischen
Ländern.
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15 Man denke nur an die Porvoo-Kirchen im Lutherischen Weltbund: Das Abkommen bietet 
Grundlagen für die ökumenische Zusammenarbeit der lutherischen Kirchen in den nordischen 
Ländern.
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Kirche. Auf diese Kirchengemeinschaft 

mit 70 Millionen anglikanischen Christen 

sind wir stolz, weil sie auch andere Kirchen 

animiert hat, es gleich zu tun bzw. ähnliche 

Vereinbarungen zu treffen.15

Es geht also darum, unter gegensei-

tiger Achtung und Wahrung der Selbst-

ständigkeit und der eigenen kirchenrecht-

lichen und gottesdienstlichen Praxis volle 

Kirchengemeinschaft zu haben, ohne dass 

eine Kirche vollständig in der anderen auf-

gehen muss.

Das Anglican-Old Catholic Internatio-

nal Coordination Council beschäftigt sich 

gegenwärtig mit der Frage, wie beide Kir-

chenfamilien stärker zusammen wachsen 

und ihre Zusammenarbeit intensivieren 

können. In der nächsten Zeit will man sich 

vermehrt mit ekklesiologischen Fragen be-

schäftigen. Der heuer in Freiburg im Breis-

gau stattfindende Alt-Katholikenkongress 

steht im Zeichen des 75. Jahrestages des 

Abschlusses der Kirchengemeinschaft.

Orthodoxe

Die bereits von Döllinger begonnenen 

und durch die politische Entwicklung (1. 

Weltkrieg) leider lange unterbrochenen 

Verhandlungen mit der Orthodoxie zur 

Herstellung der vollen Kirchengemein-

schaft sind wieder aufgenommen worden. 

Döllingers Vertrauen auf den Fortgang 

dieses Friedenswerkes war nicht unge-

rechtfertigt. 1986 wurde der orthodox-alt-

katholische Dialog mit der Feststellung 

der vollen Glaubensübereinstimmung er-

folgreich abgeschlossen. Allerdings kam es 

zu keiner definitiven Kirchenunion wegen 

des Beschlusses alt-katholischer Landes-

kirchen, Frauen zum geistlichen Amt zu 

ordinieren. Wir sehen diesen Punkt nicht 

als Glaubensangelegenheit, sondern als 

disziplinäre Angelegenheit der Kirche.

Hier muss ich auf meine Ausführungen 

bezüglich der Rezeption zurückgreifen. Der 

formelle Abschluss der Dialogtexte zwi-

schen den alt-katholischen Kirchen und den 

orthodoxen Kirchen geschah auf höchster 

kirchlicher Ebene. Auf Gemeindeebene 

wurde er jedoch weder rezipiert, noch gibt 

es konkrete Zeichen der Zusammenarbeit, 

sieht man von ökumenischen Gottesdiens-

ten ab. Hier muss also auch auf alt-katho-

lischer Seite noch einiges in Gang kommen. 

Gegenwärtig beschäftigt sich die Ortho-

dox-Alt-Katholische Kommission mit den 

Konsequenzen der in den alt-katholischen 

Kirchen eingeführten Frauenordination. 

Im Herbst 2006 wird die nächste Sitzung 

stattfinden.

Evangelische

Mit der Evangelischen Kirche sind die 

Alt-Katholiken seit langem freundschaft-

lich verbunden. Anfangs war es zunächst 

die Frage, warum denn die Alt-Katholiken 

nicht evangelisch würden. Dies erfolgte in-

sofern nicht, als wir uns nach wie vor als 

Katholiken sehen und – was das Amtsver-

ständnis angeht – das dreiteilige Amt und 

die Apostolische Sukzession beibehalten 

haben. Allerdings verbindet uns mit den 

Evangelischen die Auffassung, dass es unter 

den Sakramenten zwei Hauptsakramente, 

nämlich Taufe und Abendmahl gibt, die 

sich in besonderer Weise auf Christus zu-

rückführen lassen. Weiters die Feststellung, 

dass Bibel und Tradition nicht gleichbe-

rechtigte Größen in der Kirche sind. Auch 

im Bereich der Theologie hat die alt-katho-
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lische Kirche VO  b der evangelischen Kirche eue uTfgaben
der Alt-Katholischen Kırchewertvolle Anregungen erhalten.

eute gibt CN VOL em In Deutschlan:
ein Nahverhältnis zwischen den beiden Von Anfang IHNan sich innerhalb
Konfessionen, Ca bereits VOLF fast Jahren der alt-katholischen ewegung darüber e1-
eine Abendmahlsvereinbarung unterzeich- n1g, dass IHNan keine Gegenkirche errichten

und damıt AaUS der (;esamttradition dernel wurde.‘®©
katholischen Kirche ausscheren urle und

Römisch-Katholische Kırche wolle, dass CS aber auf der anderen Selte
nicht bel einem redenden und permanenten

Was die Arbeiten einer Verständi- Protest bleiben urle, sondern dass IHNan

SUuNg mıt der römisch-katholischen KrI1- praktischen Reformen 1mM (Gjelist und 1mM
che angehen, 111U55 einerseIlts festgestellt Sinne der en Kirche übergehen MUSSE.
werden, dass die Ergebnisse der SOSCHANT- DIe notwendigen Reformen wurden des-
ten Züricher Nota, die eine akramen- halb auch 1Ur zögernd und mıt ÜAufßerster
tengemeinschaft 1mM Notfall vorsieht, 1mM Behutsamkeit ANSCHANSECNN, Dadurch wurde
Pontifikat Johannes Paul LL nicht ratifiziert möglichen Fehlentwicklungen VO  u Anfang
worden Sind. Im re 2005 wurde eine der Boden
römisch-katholisch-alt-katholische Dialog- So lauben WITF, dass die In den alt-
kommission eingesetzt, die ihre Arbeit be- katholischen Biıstumern durchgeführten
reits aufgenommen hat. S1e 11 grundsätz- Reformen durchaus einen Grad VO  b MoO-
1C. Fragen, aber auch Fragen praktischer dellhaftigkeit aufweisen: sowochl die ro-
alur wI1Ie den Übertritt VO  b Geistlichen misch-katholische Kirche als auch die PIO-
u.a. behandeln Auf den Erfolg der TDel- testantischen Kirchen und Gemeinschaften
ten darf IHNan SEC1IN. Es ist damıt könnten In manchen Punkten Anregungen
rechnen, dass ein gemeinsam erstelltes Pa- finden.
pler 2007 erscheinen wird. In ıhm wird CS Im Folgenden soll einıgen Be1sple-

den Stellenwert des T1ImMaTtes gehen. len ezeigt werden, In welchem Gelst, aber
auch mıt welcher Vorsicht die Reformen

CUe OnTtTakte durchgeführt worden Sind.

Mıt der lutherischen Kirche VO  b chwe- DIe Verfassung der alt-katholischen
den wurde ein erstes espräc. ZUFK Vorbe- 1STUMEer ist ZWarLr nicht völlig einheitlich,
reitung e1iNnes möglichen ialoges eführt. denn die einzelnen 1stumer sind welt-
1ese Kirche vertritt eine eher katholische gehend selbstständig; S1€ geben sich ihre
Theologie und ist mıt anderen der alt-ka- Verfassung selbst, und ZW ar Orlentliert
tholischen Kirche ahe stehenden Kirchen der Vorstellung des Landeskirchensystems
verbunden. ıne offizielle Kommi1iss1ıon soll DZw. der Verfasstheit der Lokalbistümer

der en Kirche.!®beauftragt werden.!”

DIiese Vereinbarung sieht Cdie Möglichkeit ZuUu!r gemeinsamen Eucharistiefeiler VOT hne dass
kirchenrechtlich Cdie formelle Kirchenunion besteht. DIiese könnte 11UT gesamtkirchlich für die
IL Utrechter Unlon, nicht für 1ne Landeskirche allein errichtet werden.
C‚ ommunique des Buros der internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz, Jun] 2005
Vorbildwirkung 1m deutschen Sprachraum haben Cdie Arbeiten des alt-katholischen Kirchen-
rechtlers Friedrich VOoO  3 chulte, der Cdie Verfassung erarbeitete.
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16 Diese Vereinbarung sieht die Möglichkeit zur gemeinsamen Eucharistiefeier vor – ohne dass 
kirchenrechtlich die formelle Kirchenunion besteht. Diese könnte nur gesamtkirchlich für die 
ganze Utrechter Union, nicht für eine Landeskirche allein errichtet werden.

17 Communiqué des Büros der internationalen Altkatholischen Bischofskonferenz, 28. Juni 2005.
18 Vorbildwirkung im deutschen Sprachraum haben die Arbeiten des alt-katholischen Kirchen-

rechtlers Friedrich von Schulte, der die 1. Verfassung erarbeitete.
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lische Kirche von der evangelischen Kirche 

wertvolle Anregungen erhalten.

Heute gibt es vor allem in Deutschland 

ein Nahverhältnis zwischen den beiden 

Konfessionen, da bereits vor fast 20 Jahren 

eine Abendmahlsvereinbarung unterzeich-

net wurde.16

Römisch-Katholische Kirche

Was die Arbeiten an einer Verständi-

gung mit der römisch-katholischen Kri-

che angehen, so muss einerseits festgestellt 

werden, dass die Ergebnisse der sogenann-

ten Züricher Nota, die eine Sakramen-

tengemeinschaft im Notfall vorsieht, im 

Pontifikat Johannes Paul II. nicht ratifiziert 

worden sind. Im Jahre 2005 wurde eine 

römisch-katholisch–alt-katholische Dialog-

kommission eingesetzt, die ihre Arbeit be-

reits aufgenommen hat. Sie will grundsätz-

liche Fragen, aber auch Fragen praktischer 

Natur wie den Übertritt von Geistlichen 

u.ä. behandeln. Auf den Erfolg der Arbei-

ten darf man gespannt sein. Es ist damit zu 

rechnen, dass ein gemeinsam erstelltes Pa-

pier 2007 erscheinen wird. In ihm wird es 

um den Stellenwert des Primates gehen.

Neue Kontakte

Mit der lutherischen Kirche von Schwe-

den wurde ein erstes Gespräch zur Vorbe-

reitung eines möglichen Dialoges geführt. 

Diese Kirche vertritt eine eher katholische 

Theologie und ist mit anderen der alt-ka-

tholischen Kirche nahe stehenden Kirchen 

verbunden. Eine offizielle Kommission soll 

beauftragt werden.17

5. Neue Aufgaben
der Alt-Katholischen Kirche

Von Anfang an war man sich innerhalb 

der alt-katholischen Bewegung darüber ei-

nig, dass man keine Gegenkirche errichten 

und damit aus der Gesamttradition der 

katholischen Kirche ausscheren dürfe und 

wolle, dass es aber auf der anderen Seite 

nicht bei einem redenden und permanenten 

Protest bleiben dürfe, sondern dass man zu 

praktischen Reformen im Geist und im 

Sinne der Alten Kirche übergehen müsse. 

Die notwendigen Reformen wurden des-

halb auch nur zögernd und mit äußerster 

Behutsamkeit angegangen. Dadurch wurde 

möglichen Fehlentwicklungen von Anfang 

an der Boden entzogen.

So glauben wir, dass die in den alt-

katholischen Bistümern durchgeführten 

Reformen durchaus einen Grad von Mo-

dellhaftigkeit aufweisen; sowohl die rö-

misch-katholische Kirche als auch die pro-

testantischen Kirchen und Gemeinschaften 

könnten in manchen Punkten Anregungen 

finden.

Im Folgenden soll an einigen Beispie-

len gezeigt werden, in welchem Geist, aber 

auch mit welcher Vorsicht die Reformen 

durchgeführt worden sind.

1) Die Verfassung der alt-katholischen 

Bistümer ist zwar nicht völlig einheitlich, 

denn die einzelnen Bistümer sind weit-

gehend selbstständig; sie geben sich ihre 

Verfassung selbst, und zwar orientiert an 

der Vorstellung des Landeskirchensystems 

bzw. der Verfasstheit der Lokalbistümer 

der Alten Kirche.18
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DIe 1SCHOTIe alle In apostolischer Im Verhältnis der ISTUMEer ZUEINAMN-
Sukzession tehend reffen sich regel- der gilt entsprechend, Was bereits ber die
mäfßigen Bischofskonferenzen, deren VOTr- Beziehungen ZUFK Anglikanischen Kirche
S1l7z dem Erzbischof VO  u Utrecht als dem gesagtl wurde. Wır halten CN für unverein-
Ehrenprimas zukommt.!* bar mıt dem esen der Katholizität, dass

In der geistlichen Leitung SEINES BIS- die historisch gewachsenen Eigenheiten
{ums ist jeder Bischof selbstständig. und Besonderheiten der einzelnen KIr-

In der weltlichen Verwaltung und chenteile, Ssowelılt S1€ nicht dem Glauben
kirchlichen Gesetzgebung ist die Lan- der ungeteilten Kirche widersprechen,

der Einheit willen einer Tarren Uni1-dessynode gebunden, die AaUS den Geistli-
chen der DIOzese und VO  b den (emeinden formität geopfert werden. Vor em In
gewählten alen besteht und zwischen den liturgischer Hinsicht sind die einzelnen
einzelnen Synoden VO  u einem Urc. Wahl 1stumer selbständig. Nicht 1ULTL, dass S1€
bestimmten Synodalrat AaUuSs alen und selbstverständlic. ıIn en Teilen des He1l-
Geistlichen repräsentiert wiIird. igen Amtes der Eucharistie) und bei en

DIe Tlestier und Diakone e- anderen gottesdienstlichen Handlungen
hen In ihren geistlichen Funktionen allein die Muttersprache verwenden, sondern
dem Bischof, als Pfarrer sind S1e In en die deutschsprachigen 1stumMer (Deutsch-
Verwaltungsangelegenheiten VO  b der Zu- land, Österreich, Schweiz) en z B ihre
stimmung des VO  b der (Gjemeinde auf eit eigenen Lıturglen, die ihren eigenen Ira-
gewählten Kirchenvorstandes abhängig. ditionen entsprechend voneinander

Der Einfluss und die Miıtverantwor- abweichen. Trotzdem gibt CS verbindende
Lung der alen reicht also bis In die OCNANS- Einheitstexte, die beispielsweise die Ordi-
ten gesetzgebenden und ausführenden natıon VO  b Bischof, Tiliestier und Diakonen

betreffenVerwaltungsorgane der Kirche hinauf,
ohne dass dadurch die geistliche Autorität
des 1SCNHOIS und Se1lINer Tilester angetastel DIe Liturgien selbst gehen alle auf
wuürde. die uns überlieferte römische esse

amı en sich die alt-katholischen rück, sind aber keine Übersetzung dersel-
1stumer eine In Einzelheiten voneinander ben Hıler sind sehr vorsichtig Reformen
abweichende, doch In der Grundstruktur angedacht worden, die nicht AaUS dem
übereinstimmende Verfassung egeben; Rahmen der westlichen Tradition her-
diese ist SahzZ und g 1mM Geliste der en ausführen, aber die me1lsten Forderungen
Kirche eformt und wird sowohl dem ka- der liturgischen ewegung aufgenommen
tholischen nliegen VO  b der Autorität der en In en MIır bekannten alt-katho-
Hierarchie, als auch dem protestantischen ischen Liturglien ist der Lobopfercharakter
nliegen VO  b der wesentlichen Teilnahme der Eucharistie stärker betont, das
der alen den Leitungsfunktionen der Hochgebet hat konsekratorischen Charak-
Kirche gerecht, ohne ein Prinzıp auf KOS- ter, nicht 1Ur die sogenannte andlung.
ten des anderen überziehen. Im übrigen die alt-katholische Kirche

DIie alt-katholischen Kirchen erhielten Cdie Sukzession durch Cdie 1m Jh VOoO  3 Kom exkommu-
n]ızlerte Kirche VOoO  3 Utrecht, deren Weihen VO  3 Kom N1€ für ungültig erklärt wurden.
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19 Die alt-katholischen Kirchen erhielten die Sukzession durch die im 18. Jh. von Rom exkommu-
nizierte Kirche von Utrecht, deren Weihen von Rom nie für ungültig erklärt wurden.
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Die Bischöfe – alle in apostolischer 

Sukzession stehend – treffen sich zu regel-

mäßigen Bischofskonferenzen, deren Vor-

sitz dem Erzbischof von Utrecht als dem 

Ehrenprimas zukommt.19

In der geistlichen Leitung seines Bis-

tums ist jeder Bischof selbstständig.

In der weltlichen Verwaltung und 

kirchlichen Gesetzgebung ist er an die Lan-

dessynode gebunden, die aus den Geistli-

chen der Diözese und von den Gemeinden 

gewählten Laien besteht und zwischen den 

einzelnen Synoden von einem durch Wahl 

bestimmten Synodalrat aus Laien und 

Geistlichen repräsentiert wird.

Die Priester und Diakone unterste-

hen in ihren geistlichen Funktionen allein 

dem Bischof, als Pfarrer sind sie in allen 

Verwaltungsangelegenheiten von der Zu-

stimmung des von der Gemeinde auf Zeit 

gewählten Kirchenvorstandes abhängig.

Der Einfluss und die Mitverantwor-

tung der Laien reicht also bis in die höchs-

ten gesetzgebenden und ausführenden 

Verwaltungsorgane der Kirche hinauf, 

ohne dass dadurch die geistliche Autorität 

des Bischofs und seiner Priester angetastet 

würde.

Damit haben sich die alt-katholischen 

Bistümer eine in Einzelheiten voneinander 

abweichende, doch in der Grundstruktur 

übereinstimmende Verfassung gegeben; 

diese ist ganz und gar im Geiste der Alten 

Kirche geformt und wird sowohl dem ka-

tholischen Anliegen von der Autorität der 

Hierarchie, als auch dem protestantischen 

Anliegen von der wesentlichen Teilnahme 

der Laien an den Leitungsfunktionen der 

Kirche gerecht, ohne ein Prinzip auf Kos-

ten des anderen zu überziehen.

2) Im Verhältnis der Bistümer zueinan-

der gilt entsprechend, was bereits über die 

Beziehungen zur Anglikanischen Kirche 

gesagt wurde. Wir halten es für unverein-

bar mit dem Wesen der Katholizität, dass 

die historisch gewachsenen Eigenheiten 

und Besonderheiten der einzelnen Kir-

chenteile, soweit sie nicht dem Glauben 

der ungeteilten Kirche widersprechen, 

um der Einheit willen einer starren Uni-

formität geopfert werden. Vor allem in 

liturgischer Hinsicht sind die einzelnen 

Bistümer selbständig. Nicht nur, dass sie 

selbstverständlich in allen Teilen des Hei-

ligen Amtes (der Eucharistie) und bei allen 

anderen gottesdienstlichen Handlungen 

die Muttersprache verwenden, sondern 

die deutschsprachigen Bistümer (Deutsch-

land, Österreich, Schweiz) haben z.B. ihre 

eigenen Liturgien, die ihren eigenen Tra-

ditionen entsprechend etwas voneinander 

abweichen. Trotzdem gibt es verbindende 

Einheitstexte, die beispielsweise die Ordi-

nation von Bischof, Priester und Diakonen 

betreffen.

3) Die Liturgien selbst gehen alle auf 

die uns überlieferte römische Messe zu-

rück, sind aber keine Übersetzung dersel-

ben. Hier sind sehr vorsichtig Reformen 

angedacht worden, die nicht aus dem 

Rahmen der westlichen Tradition her-

ausführen, aber die meisten Forderungen 

der liturgischen Bewegung aufgenommen 

haben. In allen mir bekannten alt-katho-

lischen Liturgien ist der Lobopfercharakter 

der Eucharistie stärker betont, das ganze 

Hochgebet hat konsekratorischen Charak-

ter, nicht nur die sogenannte Wandlung. 

Im übrigen lehnt die alt-katholische Kirche 
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die sogenannte Transsubstantiationsleh- kann und darft dem Ruf und der Antwort
aD Das deutsche alt-katholische ar- nicht vorgreifen.

buch“, das In diesem Zusammenhang Deshalb ist der Zölibat bei den 1t-Ka-
NeNNeN ist, findet durchaus Interesse Olılıken frei gestellt. Maänner und Frauen
In anderskonfessionellen Kreisen sind zudem In unNnserIer Kirche gleich be-

rechtigt. arum en WITFr uns ıIn ÖOster-
iıne sehr wesentliche Reform reich 1mM re 199 / für die Priesterweihe

betraf die Wiederzulassung der YTiester- der Frau ausgesprochen und diese ıIn
ehe.  21 Auch dieser Punkt wurde erst ach Kirche auch verwirklicht.
sehr reiflicher Überlegung und SCHAUCI 1e8se wenigen Beispiele mOögen Ze@e1-
Prüfung der kirchenrechtlichen OFraus- SCH, dass sich die alt-katholische Kirche e1-
sSetzungen eingeführt. Oft hört IHNan VO  b Ner evangeliumsgemäfßen Freiheit erfreut:
römisch-katholischer Seite den Einwand, der Freiheit VO  b als hemmend, Ja ähmend
bei den verheirateten evangelischen Pas- empIundenen Vorschriften und Kirchen-

Se1 die ac leichter, weil CS In den zen, aber auch der Freiheit ZUFK (jJanz-
heit und des auDens (Gerade 1mM Be-evangelischen Kirchen kein sakramentales

Priestertum gebe Wenn das wirklich eın wWwUusstselin dieser Freiheit lauben WITF, auch
entscheidendes Argument Sein soll, ist anderen Kirchen und Gemeinschaften ein
CS unNnsere Aufgabe zeigen, dass sakra- Zeugnis geben können, das der FE1IN-
mentales Priestertum und sakramentale heit der Kirche willen notwendig 1st. Das
Ehe sehr ohl 1mM inklang miteinander Zeugnis VO  b der Gebundenhei In der Frel-

heit und die Freiheit. 1ese eDunden-stehen wI1Ie auch ıIn der Anglikanischen
Kirche. heit sehen WITFr In ezug auf die Hl chrift

Wır lauben 1mM Gegenteil, dass sich und die altkirchliche Überlieferung.
römisch-katholische Theologie und Ver- Ebenfalls gebunden sehen sich die
kündigung vergeblich bemühen werden, Alt-Katholiken das bischöfliche Amt ıIn
ihren G;läubigen die Heiligkeit der Ehe apostolischer Sukzession: das sakramen-

tale Priestertum : die bischöfliche ruk-anschaulich machen, solange S1€ allein
die Ehelosigkeit dem Priesterstand für tur der Kirche überhaupt. Im sakramenta-

finden.*? Wır mussten CS Ca doch len und gottesdienstlichen Leben streichen
eher mıt der Hl chrift des euen Testa- WITFr VO  b der und den Oormen der Al-

halten, die darum weiß, dass CS sol- ten Kirche nichts aD Auf diese e1se en
che gibt, die ZUTFK Ehe, und solche, die ZUFK WITFr Katholizität, ohne römisch-katholisc.
Ehelosigkeit berufen Sind.“ DIe erufung se1IN, en In der westlichen Tradition,
aber 111U55 1mM eigenen (Jew1lssen In völliger ohne auf die lateinische Uniformität In der
Freiheit und Vorurteilslosigkeit gehört und eigenen Entwicklung und Entfaltung der
beantwortet werden: ein Kirchengesetz en beschränkt Se1INn.

DIie Feler der Fucharistie 1m katholischen Bıstum der Alt-Katholiken ın Deutschland, München
1995

21 Anders als ın der chweiz Uun: ÖOsterreich sich ın diesem Punkt einiger Widerstand ın der
deutschen alt-katholischen Kirche.
Aufltällig 1st hier ın der etzten eIit innerhalb der römisch-katholischen Kirche der lauter WT -

dende Ruf nach der Weihe der genannten VIT1 probati.
Vgl AMt 19,12
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20 Die Feier der Eucharistie im katholischen Bistum der Alt-Katholiken in Deutschland, München 
1995.

21 Anders als in der Schweiz und Österreich regte sich in diesem Punkt einiger Widerstand in der 
deutschen alt-katholischen Kirche.

22 Auff ällig ist hier in der letzten Zeit innerhalb der römisch-katholischen Kirche der lauter wer-
dende Ruf nach der Weihe der so genannten viri probati.

23 Vgl. Mt 19,12.
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die sogenannte Transsubstantiationsleh-

re ab. Das deutsche alt-katholische Altar-

buch20, das in diesem Zusammenhang zu 

nennen ist, findet durchaus reges Interesse 

in anderskonfessionellen Kreisen.

4) Eine sehr wesentliche Reform 

betraf die Wiederzulassung der Priester-

ehe.21 Auch dieser Punkt wurde erst nach 

sehr reiflicher Überlegung und genauer 

Prüfung der kirchenrechtlichen Voraus-

setzungen eingeführt. Oft hört man von 

römisch-katholischer Seite den Einwand, 

bei den verheirateten evangelischen Pas-

toren sei die Sache leichter, weil es in den 

evangelischen Kirchen kein sakramentales 

Priestertum gebe. Wenn das wirklich ein 

entscheidendes Argument sein soll, so ist 

es unsere Aufgabe zu zeigen, dass sakra-

mentales Priestertum und sakramentale 

Ehe sehr wohl im Einklang miteinander 

stehen – so wie auch in der Anglikanischen 

Kirche.

Wir glauben im Gegenteil, dass sich 

römisch-katholische Theologie und Ver-

kündigung vergeblich bemühen werden, 

ihren Gläubigen die Heiligkeit der Ehe 

anschaulich zu machen, solange sie allein 

die Ehelosigkeit dem Priesterstand für an-

gemessen finden.22 Wir müssten es da doch 

eher mit der Hl. Schrift des Neuen Testa-

ments halten, die darum weiß, dass es sol-

che gibt, die zur Ehe, und solche, die zur 

Ehelosigkeit berufen sind.23 Die Berufung 

aber muss im eigenen Gewissen in völliger 

Freiheit und Vorurteilslosigkeit gehört und 

beantwortet werden; ein Kirchengesetz 

kann und darf dem Ruf und der Antwort 

nicht vorgreifen.

Deshalb ist der Zölibat bei den Alt-Ka-

tholiken frei gestellt. Männer und Frauen 

sind zudem in unserer Kirche gleich be-

rechtigt. Darum haben wir uns in Öster-

reich im Jahre 1997 für die Priesterweihe 

der Frau ausgesprochen und diese in un-

serer Kirche auch verwirklicht.

Diese wenigen Beispiele mögen zei-

gen, dass sich die alt-katholische Kirche ei-

ner evangeliumsgemäßen Freiheit erfreut: 

der Freiheit von als hemmend, ja lähmend 

empfundenen Vorschriften und Kirchen-

gesetzen, aber auch der Freiheit zur Ganz-

heit und Fülle des Glaubens. Gerade im Be-

wusstsein dieser Freiheit glauben wir, auch 

anderen Kirchen und Gemeinschaften ein 

Zeugnis geben zu können, das um der Ein-

heit der Kirche willen notwendig ist. Das 

Zeugnis von der Gebundenheit in der Frei-

heit und an die Freiheit. Diese Gebunden-

heit sehen wir in Bezug auf die Hl. Schrift 

und die altkirchliche Überlieferung.

Ebenfalls gebunden sehen sich die 

Alt-Katholiken an das bischöfliche Amt in 

apostolischer Sukzession; an das sakramen-

tale Priestertum; an die bischöfliche Struk-

tur der Kirche überhaupt. Im sakramenta-

len und gottesdienstlichen Leben streichen 

wir von der Fülle und den Normen der Al-

ten Kirche nichts ab. Auf diese Weise leben 

wir Katholizität, ohne römisch-katholisch 

zu sein, leben in der westlichen Tradition, 

ohne auf die lateinische Uniformität in der 

eigenen Entwicklung und Entfaltung der 

Gaben beschränkt zu sein.
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Wır lauben, dass CN gerade gegenüber ewegung aktiv mitarbeitet, nicht 1Ur Ak-
unseren anders-konfessionellen Schwes- seizen, sondern konkrete Schritte ZUFK

tern und Brüdern möglich ist zeigen, Förderung eiInes geschwisterlichen Mıtein-
dass die Katholizität ZU. esen der KIr- anders der christlichen Kirchen un afür
che gehört und nicht allein eine einzel- sind WITFr Alt-Katholiken heute, ach 135

bestimmte Ausprägung gebunden 1st. Jahren, dankbar.
Dadurch wird das offene espräc. mıt-
einander wesentlicher und sicherlich auch Der Autor Christian Blankenstein-Hala-
mancher Vorurteile und manch unnötiger FL geb 1967 In Wien, Doktor der alt-katho-
chärfe entkleidet. ischen Theologie, ist Pfarrer der Kirchenge-

SO kann auch eine zahlenmäßig kleine meinde Krems-5t. Pölten und Archivar der
Kirche, die se1it Beginn der ökumenischen Altkatholischen Kirche OÖsterreichs.
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Wir glauben, dass es gerade gegenüber 

unseren anders-konfessionellen Schwes-

tern und Brüdern möglich ist zu zeigen, 

dass die Katholizität zum Wesen der Kir-

che gehört und nicht allein an eine einzel-

ne, bestimmte Ausprägung gebunden ist. 

Dadurch wird das offene Gespräch mit-

einander wesentlicher und sicherlich auch 

mancher Vorurteile und manch unnötiger 

Schärfe entkleidet.

So kann auch eine zahlenmäßig kleine 

Kirche, die seit Beginn der ökumenischen 

Bewegung aktiv mitarbeitet, nicht nur Ak-

zente setzen, sondern konkrete Schritte zur 

Förderung eines geschwisterlichen Mitein-

anders der christlichen Kirchen tun. Dafür 

sind wir Alt-Katholiken heute, nach 135 

Jahren, dankbar.

Der Autor: Christian Blankenstein-Hala-

ma, geb. 1967 in Wien, Doktor der alt-katho-

lischen Theologie, ist Pfarrer der Kirchenge-

meinde Krems-St. Pölten und Archivar der 

Altkatholischen Kirche Österreichs.
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+  S Päpstlicher Rat der Seelsorge für zugrunde liegende konkrete Wirklichkeit
dıe Miıgranten un Menschen r_ kein homogenes (janzes bildet, sondern
WEUS Orientierung für eIıne o_ verschiedene (sruppen oder Ethnien, wI1Ie
ral der Zigeuner Vo Dezember ROma, Sintl, Manouches, Kalös, Zigeuner,
2005 Yeniches, us  s zusammen(fasst. Viele VO  b

ihnen ziehen CN tatsächlic VOI, mıt dem
Während des Internationalen Trefi- amen ihrer Volksgruppe bezeichnet

fens ber Zigeunerseelsorge 1995 In Rom werden. Mıt dem Wort (Singular
wurde der Vorschlag gemacht, ein oku- 2A40 bezeichnet IHNan ingegen diejeni-
Ment diesem ema erarbeiten. 1ne SCH,; die nicht ihnen ehören. Deshalb
wesentliche Vertiefung erfuhr das VOTr- benutzen auch WITFr hier dieses Wort ohne
en auf dem Weltkongress ber die jegliche Diskriminierung” (Nr.
Zigeunerseelsorge 2003 In udapest. Im Um zeitgemälse Pastoralorientierungen
Anschluss daran wurden die wesentlichen ermöglichen, wird eine vertiefte Analyse
Basispunkte einem breiten fachspezi- der realen Siıtuation der Zigeuner prasen-
ischen Diskurs unterzogen und lert, In die soziologische, anthropologische
2005 VO Päpstlichen Kat der Seelsorge für und theologische Aspekte einfließen.
die Migranten und Menschen unterwegs So ist die Geschichte der Zigeuner (vgl.
als „Urientierung für eine Pastoral der /1- Kap I) Nr. 7-20) eine Leidensgeschichte, die
geuner” veröffentlich 1mM Jahrhundert Kontext eiInNnes Fas-

Fur den deutschsprachigen eser ist sischen Antiziganismus deren Vernich-
CS auf den ersten 1C. überraschend, dass Lun den nationalsozialistischen Kon-
der Begriff „Zigeuner” verwendet wird, Ca zentrationslagern führte. 1ese Vernichtung
damıt diskriminierende semantische Kon- hat „1M Allgemeinen 1Ur isoliert Protest
notatiıonen verbunden Sein können. Der hervorgerufen die Ablehnung der Zigeuner
Päpstliche Kat War sich dieses Umstandes dauert bis heute fort „ In Jüngerer Vergan-
durchaus bewusst und erläutert die schwie- enheit hat auch die politische Instabilität In
rige egrifflichkeit und deren Verwendung: vielen Ländern schwer auf den Zigeunern
„Auch Wenn WITFr In diesem Dokument VO gelastet. Bewels hierfür ist der Balkankrieg,
Volk der Zigeuner sprechen, mMelınen WITr der dramatischen Bedingungen SC
immer die Völker der Zigeuner, die sich AaUS zeigt hat, dass diese Bevölkerung ach WIE
verschiedenen ethnischen (sruppen VOTr VO  b eiInem grofßen Teil der itbürger
sammMeEeNSEeIzZenNThPQ 154 (2006) 411-414  411  Herbert Kalb / Severin Lederhilger  Römische Erlässe  + Päpstlicher Rat der Seelsorge für  zugrunde liegende konkrete Wirklichkeit  die Migranten und Menschen unter-  kein homogenes Ganzes bildet, sondern  wegs: Orientierung für eine Pasto-  verschiedene Gruppen oder Ethnien, wie  ral der Zigeuner vom 8. Dezember  Roma, Sinti, Manouches, Kalös, Zigeuner,  2005.  Yeniches, usw. zusammenfasst. Viele von  ihnen ziehen es tatsächlich vor, mit dem  Während des IV. Internationalen Tref-  Namen ihrer Volksgruppe bezeichnet zu  fens über Zigeunerseelsorge 1995 in Rom  werden. Mit dem Wort ‚gag& (Singular  wurde der Vorschlag gemacht, ein Doku-  gag6) bezeichnet man hingegen diejeni-  ment zu diesem Thema zu erarbeiten. Eine  gen, die nicht zu ihnen gehören. Deshalb  wesentliche Vertiefung erfuhr das Vor-  benutzen auch wir hier dieses Wort ohne  haben auf dem V. Weltkongress über die  jegliche Diskriminierung“ (Nr. 5).  Zigeunerseelsorge 2003 in Budapest. Im  Um zeitgemäße Pastoralorientierungen  Anschluss daran wurden die wesentlichen  zu ermöglichen, wird eine vertiefte Analyse  Basispunkte einem breiten fachspezi-  der realen Situation der Zigeuner präsen-  fischen Diskurs unterzogen und am 8. 12.  tiert, in die soziologische, anthropologische  2005 vom Päpstlichen Rat der Seelsorge für  und theologische Aspekte einfließen.  die Migranten und Menschen unterwegs  So ist die Geschichte der Zigeuner (vgl.  als „Orientierung für eine Pastoral der Zi-  Kap. I, Nr. 7-20) eine Leidensgeschichte, die  geuner“ veröffentlicht.  im 20. Jahrhundert im Kontext eines ras-  Für den deutschsprachigen Leser ist  sischen Antiziganismus zu deren Vernich-  es auf den ersten Blick überraschend, dass  tung in den nationalsozialistischen Kon-  der Begriff „Zigeuner“ verwendet wird, da  zentrationslagern führte. Diese Vernichtung  damit diskriminierende semantische Kon-  hat „im Allgemeinen nur isoliert Protest  notationen verbunden sein können. Der  hervorgerufen“, die Ablehnung der Zigeuner  Päpstliche Rat war sich dieses Umstandes  dauert bis heute fort: „In jüngerer Vergan-  durchaus bewusst und erläutert die schwie-  genheit hat auch die politische Instabilität in  rige Begrifflichkeit und deren Verwendung:  vielen Ländern schwer auf den Zigeunern  „Auch wenn wir in diesem Dokument vom  gelastet. Beweis hierfür ist der Balkankrieg,  Volk der Zigeuner sprechen, so meinen wir  der unter dramatischen Bedingungen ge-  immer die Völker der Zigeuner, die sich aus  zeigt hat, dass diese Bevölkerung nach wie  verschiedenen ethnischen Gruppen zu-  vor von einem großen Teil der Mitbürger  sammensetzen ... Um diese Völker in ih-  abgelehnt wird. In verschiedenen Nationen  rer Gesamtheit hier zu bezeichnen, werden  wurden auch physische Gewalttätigkeiten  wir jedoch den Ausdruck ‚Zigeuner‘ ver-  ihnen gegenüber verübt, die von Neuem,  wenden, der es erlaubt, von der Gesamtheit  ein tragischer Teufelskreis, Unverständnis  unserer reisenden oder sesshaften Brüder  und Gewalt hervorbringen“ (11).  [und Schwestern] unter Respekt auf ihre  Die Geschichte der Zigeuner ist ge-  Person und ihre Kultur zu sprechen. Nur  prägt durch eine Kultur der Ablehnung und  darf man dabei nicht vergessen, dass die  Gleichgültigkeit durch das jeweilige Um-Um diese Völker In ih- abgelehnt wird. In verschiedenen atonen
Ter Gesamtheit hier bezeichnen, werden wurden auch physische GGewalttätigkeiten
WITFr jedoch den USdruc. ‚Zigeuner VCI- ihnen gegenüber veruübt, die VO  u euem,
wenden, der CS erlaubt, VO  b der Gesamtheit ein tragischer eufelskre1s, Unverständnis
unNnscerIer reisenden oder sesshaften Brüder und Gewalt hervorbringen‘
l und Schwestern| Respekt auf ihre DIe Geschichte der Zigeuner ist SC
Person und ihre Kultur sprechen. Nur Uurc eine Kultur der Ablehnung und
darf IHNan €1 nicht VEISCSSCH, dass die Gleichgültigkeit Urc. das jeweilige Um-
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◆ Päpstlicher Rat der Seelsorge für 
die Migranten und Menschen unter-
wegs: Orientierung für eine Pasto-
ral der Zigeuner vom 8. Dezember 
2005.

Während des IV. Internationalen Tref-

fens über Zigeunerseelsorge 1995 in Rom 

wurde der Vorschlag gemacht, ein Doku-

ment zu diesem Thema zu erarbeiten. Eine 

wesentliche Vertiefung erfuhr das Vor-

haben auf dem V. Weltkongress über die 

Zigeunerseelsorge 2003 in Budapest. Im 

Anschluss daran wurden die wesentlichen 

Basispunkte einem breiten fachspezi-

fischen Diskurs unterzogen und am 8. 12. 

2005 vom Päpstlichen Rat der Seelsorge für 

die Migranten und Menschen unterwegs 

als „Orientierung für eine Pastoral der Zi-

geuner“ veröffentlicht.

Für den deutschsprachigen Leser ist 

es auf den ersten Blick überraschend, dass 

der Begriff „Zigeuner“ verwendet wird, da 

damit diskriminierende semantische Kon-

notationen verbunden sein können. Der 

Päpstliche Rat war sich dieses Umstandes 

durchaus bewusst und erläutert die schwie-

rige Begrifflichkeit und deren Verwendung: 

„Auch wenn wir in diesem Dokument vom 

Volk der Zigeuner sprechen, so meinen wir 

immer die Völker der Zigeuner, die sich aus 

verschiedenen ethnischen Gruppen zu-

sammensetzen … Um diese Völker in ih-

rer Gesamtheit hier zu bezeichnen, werden 

wir jedoch den Ausdruck ‚Zigeuner‘ ver-

wenden, der es erlaubt, von der Gesamtheit 

unserer reisenden oder sesshaften Brüder 

[und Schwestern] unter Respekt auf ihre 

Person und ihre Kultur zu sprechen. Nur 

darf man dabei nicht vergessen, dass die 

zugrunde liegende konkrete Wirklichkeit 

kein homogenes Ganzes bildet, sondern 

verschiedene Gruppen oder Ethnien, wie 

Roma, Sinti, Manouches, Kalós, Zigeuner, 

Yéniches, usw. zusammenfasst. Viele von 

ihnen ziehen es tatsächlich vor, mit dem 

Namen ihrer Volksgruppe bezeichnet zu 

werden. Mit dem Wort ‚gağé‘ (Singular 

gağó) bezeichnet man hingegen diejeni-

gen, die nicht zu ihnen gehören. Deshalb 

benutzen auch wir hier dieses Wort ohne 

jegliche Diskriminierung“ (Nr. 5).

Um zeitgemäße Pastoralorientierun gen 

zu ermöglichen, wird eine vertiefte Analyse 

der realen Situation der Zigeuner präsen-

tiert, in die soziologische, anthropologische 

und theologische Aspekte einfließen.

So ist die Geschichte der Zigeuner (vgl. 

Kap. I, Nr. 7–20) eine Leidensgeschichte, die 

im 20. Jahrhundert im Kontext eines ras-

sischen Antiziganismus zu deren Vernich-

tung in den nationalsozialistischen Kon-

zentrationslagern führte. Diese Vernichtung 

hat „im Allgemeinen nur isoliert Protest 

hervorgerufen“, die Ablehnung der Zigeuner 

dauert bis heute fort: „In jüngerer Vergan-

genheit hat auch die politische Instabilität in 

vielen Ländern schwer auf den Zigeunern 

gelastet. Beweis hierfür ist der Balkankrieg, 

der unter dramatischen Bedingungen ge-

zeigt hat, dass diese Bevölkerung nach wie 

vor von einem großen Teil der Mitbürger 

abgelehnt wird. In verschiedenen Nationen 

wurden auch physische Gewalttätigkeiten 

ihnen gegenüber verübt, die von Neuem, 

ein tragischer Teufelskreis, Unverständnis 

und Gewalt hervorbringen“ (11).

Die Geschichte der Zigeuner ist ge-

prägt durch eine Kultur der Ablehnung und 

Gleichgültigkeit durch das jeweilige Um-
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feld SOWI1eEe wesentlich bestimmt Urc. Un- sondern auch verteidigt werden MUSSeN
kenntnis und Unverständnis (vgl. Zigeuner (36) DIe Besonderheit der Lebensform
als ‚schädliche Fremde und unersättliche des Zigeuners verbietet CS aher, diese 1mM
Bettler“ 110 und andere antiziganistische Rahmen einer notwendigen besonderen
Stereotypen). 1eser Hintergrund verdeut- seelsorglichen Betreuung letztlich ıIn der
1C. „eine Realität, die anfragt” (20) und herkömmlichen Struktur der Seelsorge
CS ist Aufgabe der Kirche, das (Jewlssen der aufgehen lassen. DIe Einzigartigkeit
Katholiken diesbezüglich wachzurütteln der Zigeunerkultur lässt eine Evangelisie-
und Gefühle der Solidaritä diesem olk LunNng VO  b ‚außen‘ 1Ur schwer diese
gegenüber wecken. wird als Einmischung empfunden viel-

In der theologischen Verortung die- mehr ist ein konkreter Mitvollzug dieser
SCI „Sorge der Kirche“ (vgl. Kap L1, Nr. Lebensform notwendig: „Angetrieben VO  b

_ verwelst der Päpstliche Rat auf die der wahren Katholizität 1111US55 die Kirche In
nomadische Ex1istenz des „Unterwegseins’ einem gewlssen Sinne selbst ZU. ‚ZUugeu-
als den kulturell-religiösen Mutterboden ner den Zigeunern werden, damıt
des biblischen auDens (jerade die „Jat- diese ihrerseits voll Leben der Kirche
sache des Unterwegse1ns stellt sich als teilnehmen können. Wır MUSsSen also In
ein kirchliches Zeichen dar, das fest der die Seelsorge eine Einstellung mitbringen,
biblischen Offenbarung verankert ist und die epragt ist VO  b Gemeinsamkeit und
In der lebendigen Struktur der Kirche SE1INE Freundschaft, weshalb CN für die SpezI1-
unterschiedlichen Daseinsformen findet“ ischen Seelsorgehelfer wichtig ist, sich auf
(26) Das Unterwegsein der Zigeuner ist die Lebensform der Zigeuner einzulassen
besonderem aße epragt durch Leiden, und ihre Situation zumindest für eine SC
die UrcC. die vielen erlittenen Verletzungen, WI1ISSe eit mıt ihnen teilen (38)
Vorurteile, Ungerechtigkeiten und eh- 1eser Mitvollzug bedeutet aber nicht
nungserfahrungen hervorgerufen wurden, ein kritikloses Bejahen er Aspekte der
und vermittelt der Menschheit ein beson- Zigeunerkultur (39) SO 111U55 die Gleich-
deres Gesicht Gottes, nämlich das Bildnis berechtigung VO  b Mannn und Frau 1mM patrı-
des leidenden Christus. archalisch gepragten Umifeld der Zigeuner

1ese spezifische Verwirklichung des gefördert werden, ebenso die Notwendig-
Bundes (‚ottes und des Unterwegse1ins keit VO  u SCHhullscher Erziehung, beruflicher
erfordert eine besondere Pastoral Qualifikation, Eigeninitiative und persön-
Anerkennung der Eigenart der Zigeuner 1C. Verantwortung. Auch darf der stark
(vgl. Kap. LLL; Nr. — Ziel darft nicht a  e  a:  € Familiensinn nicht dazu füh-

TEE, dass „persönliche oder kollektive Be-die Assimilierung se1nN, sondern eine auf
Inkulturation gerichtete Evangelisierung. leidigungen, die eine Person empfangen

hat, einem andauernden IO führen,(E)s geht nicht 1Ur das Akzeptieren
ihres legitimen Anspruchs auf eine SpezI1- der VO  u (Jeneration (Jeneration welter
fische Identität und des Rechts, als 1geu- egeben wird und 1mM Laufe der e1it Feind-
Ner innerhalb des lebendigen (Gjewebes der schaft zwischen Familien und/oder S-
staatsbürgerlichen und kirchlichen Gesell- SIUPPCH fortsetzt“ (42)
SC ihren Platz finden, sondern auch DIe Evangelisierung 1111US55 den Men-

die aufrichtige Wertschätzung affek- schen In Se1iINer Ganzheit umfassen, das
1V und effektiv der authentischen erte el CN besteht eine CNSC Verknüpfung
ihrer Tradition, die nicht 1Ur respektiert, zwischen der Verkündigung des Evange-
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feld sowie wesentlich bestimmt durch Un-

kenntnis und Unverständnis (vgl. Zigeuner 

als „schädliche Fremde und unersättliche 

Bettler“ [10] und andere antiziganistische 

Stereotypen). Dieser Hintergrund verdeut-

licht „eine Realität, die anfragt“ (20), und 

es ist Aufgabe der Kirche, das Gewissen der 

Katholiken diesbezüglich wachzurütteln 

und Gefühle der Solidarität diesem Volk 

gegenüber zu wecken.

In der theologischen Verortung die-

ser „Sorge der Kirche“ (vgl. Kap. II, Nr. 

21–33) verweist der Päpstliche Rat auf die 

nomadische Existenz des „Unterwegseins“ 

als den kulturell-religiösen Mutterboden 

des biblischen Glaubens. Gerade die „Tat-

sache des Unterwegseins … stellt sich als 

ein kirchliches Zeichen dar, das fest in der 

biblischen Offenbarung verankert ist und 

in der lebendigen Struktur der Kirche seine 

unterschiedlichen Daseinsformen findet“ 

(26). Das Unterwegsein der Zigeuner ist in 

besonderem Maße geprägt durch Leiden, 

die durch die vielen erlittenen Verletzungen, 

Vorurteile, Ungerechtigkeiten und Ableh-

nungserfahrungen hervorgerufen wurden, 

und vermittelt der Menschheit ein beson-

deres Gesicht Gottes, nämlich das Bildnis 

des leidenden Christus.

Diese spezifische Verwirklichung des 

Bundes Gottes und des Unterwegseins 

erfordert eine besondere Pastoral unter 

Anerkennung der Eigenart der Zigeuner 

(vgl. Kap. III, Nr. 34–44). Ziel darf nicht 

die Assimilierung sein, sondern eine auf 

Inkulturation gerichtete Evangelisierung. 

„(E)s geht nicht nur um das Akzeptieren 

ihres legitimen Anspruchs auf eine spezi-

fische Identität und des Rechts, als Zigeu-

ner innerhalb des lebendigen Gewebes der 

staatsbürgerlichen und kirchlichen Gesell-

schaft ihren Platz zu finden, sondern auch 

um die aufrichtige Wertschätzung – affek-

tiv und effektiv – der authentischen Werte 

ihrer Tradition, die nicht nur respektiert, 

sondern auch verteidigt werden müssen“ 

(36). Die Besonderheit der Lebensform 

des Zigeuners verbietet es daher, diese im 

Rahmen einer notwendigen besonderen 

seelsorglichen Betreuung letztlich in der 

herkömmlichen Struktur der Seelsorge 

aufgehen zu lassen. Die Einzigartigkeit 

der Zigeunerkultur lässt eine Evangelisie-

rung von „außen“ nur schwer zu – diese 

wird als Einmischung empfunden –, viel-

mehr ist ein konkreter Mitvollzug dieser 

Lebensform notwendig: „Angetrieben von 

der wahren Katholizität muss die Kirche in 

einem gewissen Sinne selbst zum ‚Zigeu-

ner‘ unter den Zigeunern werden, damit 

diese ihrerseits voll am Leben der Kirche 

teilnehmen können. Wir müssen also in 

die Seelsorge eine Einstellung mitbringen, 

die geprägt ist von Gemeinsamkeit und 

Freundschaft, weshalb es für die spezi-

fischen Seelsorgehelfer wichtig ist, sich auf 

die Lebensform der Zigeuner einzulassen 

und ihre Situation zumindest für eine ge-

wisse Zeit mit ihnen zu teilen (38)“.

Dieser Mitvollzug bedeutet aber nicht 

ein kritikloses Bejahen aller Aspekte der 

Zigeunerkultur (39). So muss die Gleich-

berechtigung von Mann und Frau im patri-

archalisch geprägten Umfeld der Zigeuner 

gefördert werden, ebenso die Notwendig-

keit von schulischer Erziehung, beruflicher 

Qualifikation, Eigeninitiative und persön-

liche Verantwortung. Auch darf der stark 

ausgeprägte Familiensinn nicht dazu füh-

ren, dass „persönliche oder kollektive Be-

leidigungen, die eine Person empfangen 

hat, zu einem andauernden Groll führen, 

der von Generation zu Generation weiter 

gegeben wird und im Laufe der Zeit Feind-

schaft zwischen Familien und/oder Volks-

gruppen fortsetzt“ (42).

Die Evangelisierung muss den Men-

schen in seiner Ganzheit umfassen, das 

heißt, es besteht eine enge Verknüpfung 

zwischen der Verkündigung des Evange-
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liums und einer umfassenden Förderung Mitglieder einer Territorialgemeinde
des Menschen (vgl. Kap I 3 Nr. 5-5 unterwerfen 62-64) Insbesondere die Fır-
Ausdrücklich verwelst der Rat auf die AÄn- IUUNg ist In den Zigeunergemeinden kaum
erkennung der Wuürde und Freiheit jedes bekannt, weshalb die Jugendlichen hier
Einzelnen, verbunden ıIn Solidaritäi mıt al- ach dem Modell der Katechumenen
len, unabhängig VO  b asse, erkun oder einer freien und verantwortungsbewussten
Religion, auf Minderheitenschutz und Bil- Zugehörigkeit ZUFK Kirche CIZOSECN werden
dungsmöglichkeiten und hält eru- sollen Besondere Schwierigkeiten ergeben
fung auf die Enzyklika VO  b Johannes Paul sich auch In der Vermittlung der Kranken-
LL Redemptoris MIiss1O Nr. 58) fest: salbung, die „‚nich 1Ur nicht praktiziert,
„Der Mensch ist die Hauptperson der Ent- sondern auch als sakramentales Zeichen
wicklung, nicht Geld oder Technik“ (56) Christi und der SaAaNZCH Kirche
Daher wird nochmals explizit jegliche As- missverstanden wird”, denn „die eh-
similation abgelehnt, aDZustellen Se1 viel- NUNg dieses Sakramentes ist die alsche
mehr auf eine entsprechende Integration: Überzeugung gebunden, dass CS mıt dem
„DIe Integration 111U55 unbedingt gefördert terben verbunden ist”, weshalb die Not-
werden. Ihr Ziel ist die volle Integrierung wendigkeit einer echten „Evangelisierung
des Lebens und der Traditionen der 1geu- des Leidens“ In der Solidarität mıt Christus

und mıt anderen Leidenden besteht (69)Ner ıIn die Gesamtheit der übrigen Kulturen
Achtung der eigenen. Mıt Nachdruck DIe grofße orge die Kranken und die

Sterbenden innerhalb der Liebe und Aart-zurückgewiesen werden MUSsSen dagegen
die Versuche der Assimilation, das el 1C.  el der Familie und der Gemeinschaft
Versuche, die einer Vernichtung der biletet hier gute Möglichkeiten der Ver-
Kultur der Zigeuner führen, weil ihre Kul- deutlichung.
tur In der Mehrheitskultur aufgelöst wIrd. Unabdingbar ist In jedem Fall die
E1n Zigeuner, der In der Welt der Qage IN - Schaffung eiInes Vertrauensverhältnisses,
tegriert ist, 111U55 auch weiterhin selbst denn „die Geschichte hat ihr Gewicht und

ach viel erlittenem Unrecht, bleibt dieSeiIn und SEe1INe eigene Identität bewahren
(53) Zigeuner-Bevölkerung misstrauisch SC

Fur die pastorale Betreuung (vgl. Kap. enüber den Inıtlatıven, mıt denen WelI

V, Nr. — werden sodann eine Reihe auch immer ıIn ihre Welt einzudringen
VO  b Wegen aufgezeigt, die alle ProprIi- versucht“ (74) 168e Haltung kann 1Ur

der Zigeunerkultur anknüpfen (z.B. Uurc „konkrete Bewelse der Solidaritä
die hohe Bedeutung VO  b Wallfahrten und überwunden werden oder vielleicht, indem
Walfahrtsorten: der E1insatz visueller Ma- IHNan ihr Leben mıt ihnen teilt  C6 (74) 1e8es
terlalien:; der besondere Stellenwert der Vertrauensverhältnis verlangt aber auch,
Musik: die Übersetzung liturgischer Texte dass „unreife Elemente des Volksglaubens”,
In eine Sprache, die VO  b den verschiedenen WwIe Chiromantie und Aberglauben, üÜüber-
Volksgruppen In den einzelnen Keglonen wunden werden (75)
benutzt wird etc.) pezie 1mM Bereich der DIe Wanderbewegungen der Zigeuner
Sakramentenpastoral ist beachten, dass führen einem intensiıven Kontakt mıt
diese immer personalisieren ist, die anderen Konfessionen und Religionen, der
nötige Vorbereitung und Ernsthaftigkeit VO  b der Pastoral eine ökumenische und
sakramentaler Handlungen gewährleis- inter-religiöse Perspektive verlangt. Aus-
ten, ohne S1€ en Bedingungen sonstiger drücklich wird aber auch VOLF „NECUC
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liums und einer umfassenden Förderung 

des Menschen (vgl. Kap. IV, Nr. 45–56). 

Ausdrücklich verweist der Rat auf die An-

erkennung der Würde und Freiheit jedes 

Einzelnen, verbunden in Solidarität mit al-

len, unabhängig von Rasse, Herkunft oder 

Religion, auf Minderheitenschutz und Bil-

dungsmöglichkeiten und hält unter Beru-

fung auf die Enzyklika von Johannes Paul 

II. Redemptoris Missio (1990, Nr. 58) fest: 

„Der Mensch ist die Hauptperson der Ent-

wicklung, nicht Geld oder Technik“ (56). 

Daher wird nochmals explizit jegliche As-

similation abgelehnt, abzustellen sei viel-

mehr auf eine entsprechende Integration: 

„Die Integration muss unbedingt gefördert 

werden. Ihr Ziel ist die volle Integrierung 

des Lebens und der Traditionen der Zigeu-

ner in die Gesamtheit der übrigen Kulturen 

unter Achtung der eigenen. Mit Nachdruck 

zurückgewiesen werden müssen dagegen 

die Versuche der Assimilation, das heißt 

Versuche, die zu einer Vernichtung der 

Kultur der Zigeuner führen, weil ihre Kul-

tur in der Mehrheitskultur aufgelöst wird. 

Ein Zigeuner, der in der Welt der gağé in-

tegriert ist, muss auch weiterhin er selbst 

sein und seine eigene Identität bewahren“ 

(53).

Für die pastorale Betreuung (vgl. Kap. 

V, Nr. 57–79) werden sodann eine Reihe 

von Wegen aufgezeigt, die alle am Propri-

um der Zigeunerkultur anknüpfen (z.B. 

die hohe Bedeutung von Wallfahrten und 

Walfahrtsorten; der Einsatz visueller Ma-

terialien; der besondere Stellenwert der 

Musik; die Übersetzung liturgischer Texte 

in eine Sprache, die von den verschiedenen 

Volksgruppen in den einzelnen Regionen 

benutzt wird etc.). Speziell im Bereich der 

Sakramentenpastoral ist zu beachten, dass 

diese immer zu personalisieren ist, um die 

nötige Vorbereitung und Ernsthaftigkeit 

sakramentaler Handlungen zu gewährleis-

ten, ohne sie allen Bedingungen sonstiger 

Mitglieder einer Territorialgemeinde zu 

unterwerfen (62–64). Insbesondere die Fir-

mung ist in den Zigeunergemeinden kaum 

bekannt, weshalb die Jugendlichen hier 

nach dem Modell der Katechumenen zu 

einer freien und verantwortungsbewussten 

Zugehörigkeit zur Kirche erzogen werden 

sollen. Besondere Schwierigkeiten ergeben 

sich auch in der Vermittlung der Kranken-

salbung, die „nicht nur nicht praktiziert, 

sondern auch als sakramentales Zeichen 

Christi und Gebet der ganzen Kirche 

missverstanden wird“, denn „die Ableh-

nung dieses Sakramentes ist an die falsche 

Überzeugung gebunden, dass es mit dem 

Sterben verbunden ist“, weshalb die Not-

wendigkeit einer echten „Evangelisierung 

des Leidens“ in der Solidarität mit Christus 

und mit anderen Leidenden besteht (69). 

Die große Sorge um die Kranken und die 

Sterbenden innerhalb der Liebe und Zärt-

lichkeit der Familie und der Gemeinschaft 

bietet hier gute Möglichkeiten der Ver-

deutlichung.

Unabdingbar ist in jedem Fall die 

Schaffung eines Vertrauensverhältnisses, 

denn „die Geschichte hat ihr Gewicht und 

nach so viel erlittenem Unrecht, bleibt die 

Zigeuner-Bevölkerung misstrauisch ge-

genüber den Initiativen, mit denen – wer 

auch immer – in ihre Welt einzudringen 

versucht“ (74). Diese Haltung kann nur 

durch „konkrete Beweise der Solidarität 

überwunden werden oder vielleicht, indem 

man ihr Leben mit ihnen teilt“ (74). Dieses 

Vertrauensverhältnis verlangt aber auch, 

dass „unreife Elemente des Volksglaubens“, 

wie Chiromantie und Aberglauben, über-

wunden werden (75).

Die Wanderbewegungen der Zigeuner 

führen zu einem intensiven Kontakt mit 

anderen Konfessionen und Religionen, der 

von der Pastoral eine ökumenische und 

inter-religiöse Perspektive verlangt. Aus-

drücklich wird aber auch vor „neuen re-
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ligiösen Bewegungen’ gewarnt: „Darüber der Begegnungsmöglichkeiten chafft,
hinaus 111U55 IHNan sorgfältig unterscheiden denen Zigeuner, rlester, Ordensleute und
zwischen den christlichen Konfessionen, Lailen-gage teilnehmen, TODIemMe
den Sekten und den ‚NEUE religiösen Be- besprechen, welche diese Bevölkerung be-
wegungen. eiztere können Um- rifft, und S1€ ermutigen, In ersier 1N1€
ständen für die angeborene Religiosität der selbst Verantwortung für ihr Schicksal
Zigeuner sehr anziehend Sein manchmal übernehmen (90)

mıt Methoden, die VO  u nicht CVANSC- Neben der Urganisation der Pastoral
ischer Proselytenmacherei durchdrungen auf territorialer asıls können auch ergan-
sind aber S1€ bilden keine echte irch- zende Strukturen sinnvoll Se1INn. Neben
1C. Realität. Man 1111US55 er es (un, 1(lUS-, Sprach- oder Nationalpfarren sind

verhindern, dass die Zigeuner den auch Missionen (mit oder ohne Pfiarr-
Sekten In die gehen (77) rechte) und insbesondere das e1gens für

Neben entsprechend ausgebildeten die Missionspastoral vorgesehene Amt des
MitarbeiterInnen In der Pastoral legt der Kaplans erwagenswert 93-95) Ebentfalls
Päpstliche Kat auch großen Wert auf sach- bewährt en sich „Brückengemeinden,
gerechte Betreuungsstrukturen (vgl. Kap In denen PastoralmitarbeiterInnen wirken,
V I; Nr. 80-101) die das Leben der Zigeunergemeinden te1l-

len (98) Wünschenswert waren weltersSO wurde 1mM Zuge der Kurienreform
1985 AaUuSs der ursprünglich bel der ischofs- aber auch Zigeuner selbst als Mitarbeiter
kongregation eingerichteten „KOMMI1SsS1ION In der Pastoral, wobel die Ausbildung die-
für ufgaben der Migrationspastoral” der SCI Protagonisten der spezifischen
„Päpstliche Kat der Seelsorge für die MI1g- persönlichen TODIemMe „unbedingt
ranten und Menschen unterwegs” gebildet. vorrangıg und verpflichtend für die Zu-
Er untersIulz die Teilkirchen beimau un der Kirche“ Se1 (99—-100)
einer spezifischen Pastoralstruktur, Öördert Der Päpstliche Kat der Seelsorge für
die Kontakte untereinander und Organı- die Migranten und Menschen unterwegs
S1er diesbezüglich Seminare, Studientage der Leitung SE1INES Präsidenten Kar-
oder Weltkongresse. 1Na. Stephen Uum10 amao ist sich

Im 1INDI1IC auf die Spezifika der urlich bewusst, dass die ulnahme der
Migrationsseelsorge 1mM Allgemeinen und Zigeuner für die Kirche „bestimmt eine
der Zigeunerpastoral 1mM Besonderen wird Herausforderung” 1st, aber zugleic auch
die Überlegung > auch eine Le1l- „eine tändige Aufforderung, unNnsere 1r-
Lung auf inter-diözesaner oder nationaler dische Pilgerfahrt 1mM Glauben eben,

Nächstenliebe und CAFrs  1che Commun1io(synodaler) Ebene SChalfen, die der |ME
schofskonferenz Dzw. der entsprechenden praktizieren, jede Gleichgültigkeit
hierarchischen Struktur der katholischen und Feindseligkeit ihnen gegenüber
Ostkirchen unterstellt ware (87) Auf der überwinden“
Ebene der Bischofskonferenz(en) wird
empfohlen, einen „Bischöflichen TOMO- (http:/ /wwwi.vatican.va/IOan curla/
tor  C6 für die Zigeunerpastoral delegieren ontifical councils/migrantsdoCUents/
(89) Fur die nationale Koordination kann rc_pc_migrants_doc_20051208_orienta-
ein National-Direktor vorgesehen werden, menti-zingari_ge.html)
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ligiösen Bewegungen“ gewarnt: „Darüber 

hinaus muss man sorgfältig unterscheiden 

zwischen den christlichen Konfessionen, 

den Sekten und den ‚neuen religiösen Be-

wegungen‘. Letztere können unter Um-

ständen für die angeborene Religiosität der 

Zigeuner sehr anziehend sein – manchmal 

sogar mit Methoden, die von nicht evange-

lischer Proselytenmacherei durchdrungen 

sind –, aber sie bilden keine echte kirch-

liche Realität. Man muss daher alles tun, 

um zu verhindern, dass die Zigeuner den 

Sekten in die Falle gehen“ (77).

Neben entsprechend ausgebildeten 

MitarbeiterInnen in der Pastoral legt der 

Päpstliche Rat auch großen Wert auf sach-

gerechte Betreuungsstrukturen (vgl. Kap. 

VI, Nr. 80–101).

So wurde im Zuge der Kurienreform 

1988 aus der ursprünglich bei der Bischofs-

kongregation eingerichteten „Kommission 

für Aufgaben der Migrationspastoral“ der 

„Päpstliche Rat der Seelsorge für die Mig-

ranten und Menschen unterwegs“ gebildet. 

Er unterstützt die Teilkirchen beim Aufbau 

einer spezifischen Pastoralstruktur, fördert 

die Kontakte untereinander und organi-

siert diesbezüglich Seminare, Studientage 

oder Weltkongresse.

Im Hinblick auf die Spezifika der 

Migrationsseelsorge im Allgemeinen und 

der Zigeunerpastoral im Besonderen wird 

die Überlegung angeregt, auch eine Lei-

tung auf inter-diözesaner oder nationaler 

(synodaler) Ebene zu schaffen, die der Bi-

schofskonferenz (bzw. der entsprechenden 

hierarchischen Struktur der katholischen 

Ostkirchen) unterstellt wäre (87). Auf der 

Ebene der Bischofskonferenz(en) wird 

empfohlen, einen „Bischöflichen Promo-

tor“ für die Zigeunerpastoral zu delegieren 

(89). Für die nationale Koordination kann 

ein National-Direktor vorgesehen werden, 

der Begegnungsmöglichkeiten schafft, an 

denen Zigeuner, Priester, Ordensleute und 

Laien-gağé teilnehmen, um Probleme zu 

besprechen, welche diese Bevölkerung be-

trifft, und sie zu ermutigen, in erster Linie 

selbst Verantwortung für ihr Schicksal zu 

übernehmen (90).

Neben der Organisation der Pastoral 

auf territorialer Basis können auch ergän-

zende Strukturen sinnvoll sein. Neben 

Ritus-, Sprach- oder Nationalpfarren sind 

auch Missionen (mit oder ohne Pfarr-

rechte) und insbesondere das eigens für 

die Missionspastoral vorgesehene Amt des 

Kaplans erwägenswert (93–95). Ebenfalls 

bewährt haben sich „Brückengemeinden“, 

in denen PastoralmitarbeiterInnen wirken, 

die das Leben der Zigeunergemeinden tei-

len (98). Wünschenswert wären weiters 

aber auch Zigeuner selbst als Mitarbeiter 

in der Pastoral, wobei die Ausbildung die-

ser Protagonisten – trotz der spezifischen 

persönlichen Probleme – sogar „unbedingt 

vorrangig und verpflichtend für die Zu-

kunft der Kirche“ sei (99–100).

Der Päpstliche Rat der Seelsorge für 

die Migranten und Menschen unterwegs 

unter der Leitung seines Präsidenten Kar-

dinal Stephen Fumio Hamao ist sich na-

türlich bewusst, dass die Aufnahme der 

Zigeuner für die Kirche „bestimmt eine 

Herausforderung“ ist, aber zugleich auch 

„eine ständige Aufforderung, unsere ir-

dische Pilgerfahrt im Glauben zu leben, 

Nächstenliebe und christliche Communio 

zu praktizieren, um jede Gleichgültigkeit 

und Feindseligkeit ihnen gegenüber zu 

überwinden“ (102).

(http://www.vatican.va/roman_curia/

pontifical_councils/migrants/documents/

rc_pc_migrants_doc_20051208_orienta-

menti-zingari_ge.html)

Kalb – Lederhilger/Römische Erlässe



415

Der u cier uns und SeIne Wirkung

3E uns Ist eın wichtiger (;esprächspartnerCH'ISTIAN wlS5"" (HG.)

der Theologie, dıe immer TIEWLH der Kritik und
\r des Widerspruchs bedarf. Umgekehrt hletetW C S dıe Religion uch eın zentrales Reservolr( Grundfragen, V{}  - denen dıe Künstler/innen

vorangetrieben werden. Um dieses SDan-M nungsvolle un: spannende Verhältnis V{}  -

uns und Religion kreisen dıe Beıträge
3 dieses Buches.NST

des Claubens Christian Wessely Hg.)
uns des aubDbensGLAUB Glaube der uns

der Kunst
das

Der Blick auf das ‚unverfügbare Andere“
Der Blick auf Andere‘ Gerhard Larcher ZUIN Geburtstag„unverfügbar“wVINEA

HILINO3184
1A4 150A

Gerhard Larcher 400 Seıiten, Hardcover
zum Geburtstd9 ISBN-10 3-/7/917/-20535-5

ISBN-13 U/5-3-/917/-2035-3
(D) 39,  S 09,40

Exegetische eıtrage zil Jahren

] eses Buch versammelt dıe zwıischen 19/1
und 2006 entstandenen Aufsätze V{}  - Josef
Haınz. Zentrales Thema Ist die Kırche und
dıe für S1E sgrundlegenden Aussagen 1m

eu Neuen Testament.
3E Aufsätze sınd In ıhrer ursprünglichen

Jestament Fassung belassen; der UlOor stellt In kurzen
Einleitungen die ökumenische Bedeutungund der Beıträge heraus und korriglert gelegent-
ıch frühere Auffassungen.Kirche

GESAMMELTE AUFSÄTZE Josef Hainz
eues Testament un Kirche
Gesammelte Aufsätze ZUIN

Geburtstag
464 Seıiten, Hardcover
ISBN- 3-/917/-2054-|

VERLAG FRIEDRICH VUSTET ISBN-13 U/5-3-/917-20534-U0
(D) 4,—/sSEr /6,—

Verlag Friedrich Pustert www.pustet.de

415

Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

Die Kunst ist ein wichtiger Gesprächspartner
der Theologie, die immer neu der Kritik und
des Widerspruchs bedarf. Umgekehrt bietet
die Religion auch ein zentrales Reservoir an
Grundfragen, von denen die Künstler/innen
vorangetrieben werden. Um dieses span-
nungsvolle und spannende Verhältnis von
Kunst und Religion kreisen die Beiträge 
dieses Buches.

Christian Wessely (Hg.)

Kunst des Glaubens – 
Glaube der Kunst
Der Blick auf das „unverfügbare Andere“
Gerhard Larcher zum 60. Geburtstag

400 Seiten, Hardcover
ISBN-10: 3-7917-2033-3
ISBN-13: 978-3-7917-2033-3
ca. € (D) 39,90/sFr 69,40

Dieses Buch versammelt die zwischen 1971
und 2006 entstandenen Aufsätze von Josef
Hainz. Zentrales Thema ist die Kirche und
die für sie grundlegenden Aussagen im
Neuen Testament.
Die Aufsätze sind in ihrer ursprünglichen
Fassung belassen; der Autor stellt in kurzen
Einleitungen die ökumenische Bedeutung
der Beiträge heraus und korrigiert gelegent-
lich frühere Auffassungen.

Josef Hainz

Neues Testament und Kirche
Gesammelte Aufsätze zum 
70. Geburtstag

464 Seiten, Hardcover
ISBN-10: 3-7917-2034-1
ISBN-13: 978-3-7917-2034-0
€ (D) 44,–/sFr 76,–

Der Blick der Kunst und seine Wirkung

Exegetische Beiträge aus 35 Jahren



416 Das aktuelle theologische Buch

digung MUSSE sowohl Cdie Autonomie der Wirk-Das aktuelle
ichkeit, Cdie jeweils eigenen Funktionswei-theologische Buch
S11 un: erte der gesellschaftlichen Bereiche,
achten als uch auf 1nN€ Umwandlung der (1E-

+  S Päpstlicher Rat tür Gerechtigkeilt un cellschaft hinwirken.
Frıeden: Kompendium der SOzlallehre der Das zweilte Kapitel „DIE Sendung der KI1r-
Kirche, dt Ausgabe. Herder, Freiburg: 2006 che un: Cdie Sozlallehre“ (Nr. sieht Cdie

ISBEN 3-451-2907/8-) Sozlallehre alsl des Evangelisierungsauftrags
Wenn sich Cdie Kirche sozlalpolitischen DIie Gesellschaft MUSSE mıt dem Evangelium

durchsäuert werden. Um dies erreichen, zieleHerausforderungen außert, werden miıtunter
timmen laut, 61€ colle sich doch auf ihre Cdie Sozlallehre VOT allem auf 1ne Beeinflussung
sentliche Aufgabe, nämlich Cdie Seelsorge, kon- des Verhaltens der Menschen: Cdie Handlungs-
zentrlieren Uun: sich nicht ın SO 71ale Fragen eIN- motivation, Cdie Findung VOoO  3 Normen Uun: ihre
mischen, deren Klärung 61€E ohnehin wen1g Umsetzung ın der konkreten gesellschaftlichen
beizutragen habe DIie Kirche verkündet mıt Situation
ihrer Sozlallehre dazu 1nN€ eindeutige Positlion. Das „FTInzIp der Würde der menschlichen
Seit der ersien Sozlalenzyklika 1891 „Rerum Person“ als anthropologisches Fundament der
novarum“ VOoO  3 aps! Leo II aufßert sich das gesamten Sozlallehre wird 1m dritten Kapı-
kirchliche Lehramt explizit brennenden Fe} „DIE menschliche Person Uun: ihre Rechte“
zialen Fragen Uun: betont Clie Verantwortung (Nr. 105—-159) ausgeführt. DIie nOormatıve Basıs
der Christ/inn/en Uun: der Kirche. Nun liegt Cdie dafür, dass sich Cdie gesellschaftliche Entschei-
erstie offizijelle Zusammenschau der SOozlallehre dungen un: Entwicklungen Immer Wohl
VOT. Das 2004 VO Päpstlichen Kat „Justitla el der Personen Orlentlieren, S£1 das Naturrecht.
Pax'  66 veröffentlichte „Kompendium der OZ1- Eines der wichtigsten Medien, sich für Cdie
allehre der Kirche“ 1st 1m Februar 2006 ın der Menschenwürde wirkungsvoll sichern, selen

Cdie Menschenrechte.deutschen Fassung erschienen.
DIieses Kompendium ll „einen e- DIie welteren „Prinzıplen der Sozlallehre

matischen Überblick über Cdie Kernpunkte der der Kirche“ (Nr. 160-208) stellt das Viertfe Kapı-
katholischen Sozlallehre bieten (19) ngeregt Fe} VOT das (emeinwohlprinzip (insbesondere
wurde 1999 VOoO  3 aps! Johannes Paul 11 ın Cdie allgemeine Bestimmung der uter Uun: Cdie
seinem Nachsynodalen Schreiben „Ecclesia ın vorrangıge UOption für Cdie Armen), das Subsi-
merica”“ (Nr. 54) Aufgrund der oroßen diaritätsprinzip mit der etonung der Beteili-
zialen Probleme komme der Verbreitung der gung) un: das Solidaritätsprinzip. S1€e werden
kirchlichen Sozlallehre 1nN€ seelsorgliche Pri1o0- nicht 11UT als Strukturprinzipien vorgestellt,
rıtal Z weil sich auf ihrer Grundlage konkrete sondern als sittliche Urientierung der Lebens-
Lösungsmöglichkeiten finden ließen. Eiıne Art gestaltung: „Um 61€ voll Uun: SallZ verstehen,
autorıisierter SOozlalkatechismus solle diese Leh- 111US$5 111all se1in Handeln nach ihnen auUsrichten

zusammenfassen. Uun: dem Weg der VO  3 ihnen aufgezeigten Ent-
In vierzehn Kapiteln stellt das Kompendi- wicklung hın einem menschenwürdigen Le-

Clie Konturen des SO7]lalen Lehramts dar ben folgen. ” (163) Neben den Prinzıplen werden
ach dem Einleitungskapitel „n umfas- Cdie Wahrheit, Clie Freiheit Uun: Cdie Gerechtigkeit

sender Uun: csolidarischer Humanismus“ (Nr. als fundamentale sO7]lale erte hervorgehoben.
1-19), ın dem das Anliegen Uun: Clie Bedeu- e folgenden Abschnitte behandeln kon-
(ung des Dokuments darstellt wird, betont das krete sO7]lale Bereiche. Das fünfte Kapitel „DIE

Famlilie: Lebenszelle der Gesellschaft” (Nr.PYStTe Kapitel „Der Plan der Liebe (‚ottes für
Cdie Menschheit“ (Nr. 20-59 Cdie untrennbare 209-254) stellt Cdie Famlilie als Modell für Cdie
Verbindung VO  3 christlichem Glauben Uun: Gestaltung der Gesellschaft VOT Uun: gibt Cdie
zialem Engagement. Das befreiende Handeln bekannten lehramtlichen Positionen ZuUu!r Ehe
(,ottes bilde Cdie Basıs der impliziten Sozlalethik wieder. Hervorgehoben wird Cdie Notwendigkeit
der Bibel DIie explizite kirchliche SOozlalverkün- eINes entsprechenden Familienlohnes, der 1wa
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Wenn sich die Kirche zu sozialpolitischen 

Herausforderungen äußert, werden mitunter 

Stimmen laut, sie solle sich doch auf ihre we-

sentliche Aufgabe, nämlich die Seelsorge, kon-

zentrieren und sich nicht in soziale Fragen ein-

mischen, zu deren Klärung sie ohnehin wenig 

beizutragen habe. Die Kirche verkündet mit 

ihrer Soziallehre dazu eine eindeutige Position. 

Seit der ersten Sozialenzyklika 1891 („Rerum 

novarum“ von Papst Leo XIII.) äußert sich das 

kirchliche Lehramt explizit zu brennenden so-

zialen Fragen und betont die Verantwortung 

der Christ/inn/en und der Kirche. Nun liegt die 

erste offizielle Zusammenschau der Soziallehre 

vor. Das 2004 vom Päpstlichen Rat „Justitia et 

Pax“ veröffentlichte „Kompendium der Sozi-

allehre der Kirche“ ist im Februar 2006 in der 

deutschen Fassung erschienen.

Dieses Kompendium will „einen syste-

matischen Überblick über die Kernpunkte der 

katholischen Soziallehre bieten“ (19). Angeregt 

wurde es 1999 von Papst Johannes Paul II. in 

seinem Nachsynodalen Schreiben „Ecclesia in 

America“ (Nr. 54): Aufgrund der großen so-

zialen Probleme komme der Verbreitung der 

kirchlichen Soziallehre eine seelsorgliche Prio-

rität zu, weil sich auf ihrer Grundlage konkrete 

Lösungsmöglichkeiten finden ließen. Eine Art 

autorisierter Sozialkatechismus solle diese Leh-

re zusammenfassen.

In vierzehn Kapiteln stellt das Kompendi-

um die Konturen des sozialen Lehramts dar.

Nach dem Einleitungskapitel „Ein umfas-

sender und solidarischer Humanismus“ (Nr. 

1–19), in dem das Anliegen und die Bedeu-

tung des Dokuments darstellt wird, betont das 

erste Kapitel „Der Plan der Liebe Gottes für 

die Menschheit“ (Nr. 20–59) die untrennbare 

Verbindung von christlichem Glauben und so-

zialem Engagement. Das befreiende Handeln 

Gottes bilde die Basis der impliziten Sozialethik 

der Bibel. Die explizite kirchliche Sozialverkün-

digung müsse sowohl die Autonomie der Wirk-

lichkeit, d.h. die jeweils eigenen Funktionswei-

sen und Werte der gesellschaftlichen Bereiche, 

achten als auch auf eine Umwandlung der Ge-

sellschaft hinwirken.

Das zweite Kapitel „Die Sendung der Kir-

che und die Soziallehre“ (Nr. 60–104) sieht die 

Soziallehre als Teil des Evangelisierungsauftrags 

an. Die Gesellschaft müsse mit dem Evangelium 

durchsäuert werden. Um dies zu erreichen, ziele 

die Soziallehre vor allem auf eine Beeinflussung 

des Verhaltens der Menschen: die Handlungs-

motivation, die Findung von Normen und ihre 

Umsetzung in der konkreten gesellschaftlichen 

Situation.

Das „Prinzip der Würde der menschlichen 

Person“ als anthropologisches Fundament der 

gesamten Soziallehre wird im dritten Kapi-

tel „Die menschliche Person und ihre Rechte“ 

(Nr. 105–159) ausgeführt. Die normative Basis 

dafür, dass sich die gesellschaftliche Entschei-

dungen und Entwicklungen immer am Wohl 

der Personen orientieren, sei das Naturrecht. 

Eines der wichtigsten Medien, um sich für die 

Menschenwürde wirkungsvoll zu sichern, seien 

die Menschenrechte.

Die weiteren „Prinzipien der Soziallehre 

der Kirche“ (Nr. 160–208) stellt das vierte Kapi-

tel vor: das Gemeinwohlprinzip (insbesondere 

die allgemeine Bestimmung der Güter und die 

vorrangige Option für die Armen), das Subsi-

diaritätsprinzip (mit der Betonung der Beteili-

gung) und das Solidaritätsprinzip. Sie werden 

nicht nur als Strukturprinzipien vorgestellt, 

sondern als sittliche Orientierung der Lebens-

gestaltung: „Um sie voll und ganz zu verstehen, 

muss man sein Handeln nach ihnen ausrichten 

und dem Weg der von ihnen aufgezeigten Ent-

wicklung hin zu einem menschenwürdigen Le-

ben folgen.“ (163) Neben den Prinzipien werden 

die Wahrheit, die Freiheit und die Gerechtigkeit 

als fundamentale soziale Werte hervorgehoben.

Die folgenden Abschnitte behandeln kon-

krete soziale Bereiche. Das fünfte Kapitel „Die 

Familie: Lebenszelle der Gesellschaft“ (Nr. 

209–254) stellt die Familie als Modell für die 

Gestaltung der Gesellschaft vor und gibt die 

bekannten lehramtlichen Positionen zur Ehe 

wieder. Hervorgehoben wird die Notwendigkeit 

eines entsprechenden Familienlohnes, der etwa 
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durch Kindergeld der durch Cdie Vergutung der Das zehnte Kapitel „MIe Umwelt bewah-
häuslichen Arbeit sichern SE1. ren (Nr. 451-487) betrachtet Cdie Umwelt als

Das sechste Kapitel „DIE menschliche AÄAr- gemeinschaftliches Gut. hne den Begriff der
beit“ (Nr. 255-322) welst Cdie Arbeit als des Nachhaltigkeit auszuführen, wird Cdie Verant-
Menschen würdig AaUS, verwelst ber uch auf wortiung für Cdie Umwelt ın diesem Sinne VT -

Cdie Gefahr der Vergötzung der Arbeit. Der standen. Als Grundorientierung wird das Prın-

subjektiven Dimension der Arbeit komme der ZIp der technischen Vorsicht vorgestellt. Von

Vorrang VOT der objektiven Dadurch werde besonderer Bedeutung S£1 Cdie Entwicklung VOoO  3

vermieden, dass Cdie Arbeitsleistung wichtiger Lebensstilen, Cdie durch Cdie Tugenden der Mäfßi-
S£1 als der Mensch, weil darin Cdie Arbeit nicht SUuNs Uun: Selbstdisziplin gepragt se1in sollen.
blo{fß$ eil des Wirtschaftsprozesses sel1, sondern DDen Frieden als Geschenk (‚ottes un: als
wesentlich uch Ausdruck der Person. Auf p —_ Aufgabe des Menschen thematisiert das elfte
lıtischer Ebene S£1 dem be]l der Arbeitslosig- Kapitel „DIE Förderung des Friedens“ 488-
keit Uun: dem Pflichtziel der Vollbeschäftigung 520) Friede S£1 Cdie Frucht der Gerechtigkeit
Aufmerksamkeit schenken, weil Arbeit eın Uun: bedürfe der Vergebung Uun: Versöhnung.
allgemeines (ut E1 Besonderes Gewicht wird Eiıne besondere Bedeutung komme dem Gebet

für den Friedender nationalen Uun: globalen „Solidarität unfer
den Arbeitnehmern eingeraumt. Im zwölften Hauptkapitel „S50zilallehre un:

DIie moralische Dimension der Wirtschaft kirchliches Handeln (Nr. 521-574) drückt sich
betont das stehte Kapitel „Las Wirtschaftsleben das Vertrauen auf Cdie erneuernde Kraft des
(Nr. 323-376) IDER letzte 1el der Wirtschaft C'hristentums AL  S Leidenschaftlich plädiert
lasse sich nicht Ökonomisch, sondern 11UT S1tt- das Kompendium dafür, Cdie Sozlallehre als NOL-
ich bestimmen. Sowohl der Reichtum als uch wendigen „Bezugspunkt für 1ne vollständige
der Markt werden ın ihrer Dienstfunktion für christliche Bildung” (Nr. 528) erkennen un:
Cdie Menschen durchaus pOsitIv gesehen, 61€E be- ihr mehr Gjewicht geben.
dürfen allerdings moralischer Zielsetzungen. Das Schlusskapitel „ FUr 1ne Zivilisation
Einerseilts komme dabei den einzelnen Kon- der Liebe“ (Nr. 574-583) betont Cdie AUS der
sument/inn/en 1ne bedeutsame Einflussmög- Hoffnung auf das anbrechende Reich (,ottes
ichkeit Z andererseits S£1 die politische (1e- kommende besondere Motivlerung, sich für
staltung der globalen Öökonomischen Prozesse Cdie Gestaltung der Gesellschaft engagleren.

Weil die Gesellschaft nicht allein durch Gerech-mittels entsprechender Institutionen nöt1g.
Das achte Kapitel „DIE politische (JemMeln- tigkeit geregelt werden könne, MUSSE Clie „SOZI1-

cschaft  66 (Nr. 377-427) sieht als 1el der Politik gle Liebe“ der „politische Liebe“ ZuUu!r obersten
das Gemeinwohl, das durch Cdie Schaffung eiINes Norm werden.
SO7]lalen Umfeldes ermöglicht werden solle, „1n Eın umfangreicher Index komplettiert das
dem die Burger Cdie Möglichkeit haben, ihre Kompendium. IDER „Kegister der zıt1erten Stel-
Menschenrechte wirklich wahrzunehmen Uun: le  ‚6C stellt Cdie erwähnten Schriftstellen Uun: |DJIE®
Cdie diesbezüglichen Pflichten voll Uun: SallZ kumente VOoO  3 Konzilien, Papsten, Katechismus
erfüllen (Nr. 389) Grundlage S£1 Cdie Demokra- der Katholischen Kirche, römischen Kurlen,
t1e, ın der SO7laler Pluralismus gefördert, be- kirchlichen Schriftstellern VOoO  3 Augustinus bis
sondere Minderheitenrechte geachtet un: Cdie Thomas VOoO  3 Aquin un: der UNÖOG
(JewWlsSseNSs- Uun: Religionsfreiheit gewährleistet Das abschließende Sachregister VOoO  3 über 1(0()
werden mussten. Selten, ın dem Cdie zentralen Begriffe aufgelistet

Fur 1nN€ Stärkung der UNÖGOG Y1I! das e€ÜH- Uun: ın ihre Einzelthemen untergliedert sind,
Fe Kapitel „DIE internationale Gemeinschaft“ gibt einen stichwortartigen Überblick über
(Nr. 428-450) e1n. Denn selen friedens- Uun: Grundthemen der römischen Sozlallehre.
entwicklungsfördernde Maflßnahmen der lnter- Das Kompendium 1st eın wichtiges kirch-
nationalen Politik Uun: transnationale truktu- liches Grundlagendokument. ES fasst das rO-

mische SO 71ale Lehramt [ese Kon-1E ZuUu!r Kontrolle Uun: Lenkung der Wirtschaft
nöt1g. zentration erklärt, Twa Cdie Dokumente
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durch Kindergeld oder durch die Vergütung der 

häuslichen Arbeit zu sichern sei.

Das sechste Kapitel „Die menschliche Ar-

beit“ (Nr. 255–322) weist die Arbeit als des 

Menschen würdig aus, verweist aber auch auf 

die Gefahr der Vergötzung der Arbeit. Der 

subjektiven Dimension der Arbeit komme der 

Vorrang vor der objektiven zu. Dadurch werde 

vermieden, dass die Arbeitsleistung wichtiger 

sei als der Mensch, weil darin die Arbeit nicht 

bloß Teil des Wirtschaftsprozesses sei, sondern 

wesentlich auch Ausdruck der Person. Auf po-

litischer Ebene sei dem Übel der Arbeitslosig-

keit und dem Pflichtziel der Vollbeschäftigung 

Aufmerksamkeit zu schenken, weil Arbeit ein 

allgemeines Gut sei. Besonderes Gewicht wird 

der nationalen und globalen „Solidarität unter 

den Arbeitnehmern“ eingeräumt.

Die moralische Dimension der Wirtschaft 

betont das siebte Kapitel „Das Wirtschaftsleben“ 

(Nr. 323–376). Das letzte Ziel der Wirtschaft 

lasse sich nicht ökonomisch, sondern nur sitt-

lich bestimmen. Sowohl der Reichtum als auch 

der Markt werden in ihrer Dienstfunktion für 

die Menschen durchaus positiv gesehen, sie be-

dürfen allerdings moralischer Zielsetzungen. 

Einerseits komme dabei den einzelnen Kon-

sument/inn/en eine bedeutsame Einflussmög-

lichkeit zu, andererseits sei die politische Ge-

staltung der globalen ökonomischen Prozesse 

mittels entsprechender Institutionen nötig.

Das achte Kapitel „Die politische Gemein-

schaft“ (Nr. 377–427) sieht als Ziel der Politik 

das Gemeinwohl, das durch die Schaffung eines 

sozialen Umfeldes ermöglicht werden solle, „in 

dem die Bürger die Möglichkeit haben, ihre 

Menschenrechte wirklich wahrzunehmen und 

die diesbezüglichen Pflichten voll und ganz zu 

erfüllen“ (Nr. 389). Grundlage sei die Demokra-

tie, in der sozialer Pluralismus gefördert, be-

sondere Minderheitenrechte geachtet und die 

Gewissens- und Religionsfreiheit gewährleistet 

werden müssten.

Für eine Stärkung der UNO tritt das neun-

te Kapitel „Die internationale Gemeinschaft“ 

(Nr. 428–450) ein. Denn es seien friedens- und 

entwicklungsfördernde Maßnahmen der inter-

nationalen Politik und transnationale Struktu-

ren zur Kontrolle und Lenkung der Wirtschaft 

nötig.

Das zehnte Kapitel „Die Umwelt bewah-

ren“ (Nr. 451–487) betrachtet die Umwelt als 

gemeinschaftliches Gut. Ohne den Begriff der 

Nachhaltigkeit auszuführen, wird die Verant-

wortung für die Umwelt in diesem Sinne ver-

standen. Als Grundorientierung wird das Prin-

zip der technischen Vorsicht vorgestellt. Von 

besonderer Bedeutung sei die Entwicklung von 

Lebensstilen, die durch die Tugenden der Mäßi-

gung und Selbstdisziplin geprägt sein sollen.

Den Frieden als Geschenk Gottes und als 

Aufgabe des Menschen thematisiert das elfte 

Kapitel „Die Förderung des Friedens“ (488–

520). Friede sei die Frucht der Gerechtigkeit 

und bedürfe der Vergebung und Versöhnung. 

Eine besondere Bedeutung komme dem Gebet 

für den Frieden zu.

Im zwölften Hauptkapitel „Soziallehre und 

kirchliches Handeln“ (Nr. 521–574) drückt sich 

das Vertrauen auf die erneuernde Kraft des 

Christentums aus. Leidenschaftlich plädiert 

das Kompendium dafür, die Soziallehre als not-

wendigen „Bezugspunkt für eine vollständige 

christliche Bildung“ (Nr. 528) zu erkennen und 

ihr mehr Gewicht zu geben.

Das Schlusskapitel „Für eine Zivilisation 

der Liebe“ (Nr. 574–583) betont die aus der 

Hoffnung auf das anbrechende Reich Gottes 

kommende besondere Motivierung, sich für 

die Gestaltung der Gesellschaft zu engagieren. 

Weil die Gesellschaft nicht allein durch Gerech-

tigkeit geregelt werden könne, müsse die „sozi-

ale Liebe“ oder „politische Liebe“ zur obersten 

Norm werden.

Ein umfangreicher Index komplettiert das 

Kompendium. Das „Register der zitierten Stel-

len“ stellt die erwähnten Schriftstellen und Do-

kumente von Konzilien, Päpsten, Katechismus 

der Katholischen Kirche, römischen Kurien, 

kirchlichen Schriftstellern von Augustinus bis 

Thomas von Aquin und der UNO zusammen. 

Das abschließende Sachregister von über 100 

Seiten, in dem die zentralen Begriffe aufgelistet 

und in ihre Einzelthemen untergliedert sind, 

gibt einen stichwortartigen Überblick über 

Grundthemen der römischen Soziallehre.

Das Kompendium ist ein wichtiges kirch-

liches Grundlagendokument. Es fasst das rö-

mische soziale Lehramt zusammen. Diese Kon-

zentration erklärt, warum etwa die Dokumente 
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415 Hans Urs Balthasar

der Sozlallehre der Bischofskonferenzen nicht HANS URS BALTHASAberücksichtigt werden.
DIie Sozlallehre wird hier wesentlich $ von Balthasar, Hans Urs DEN Buch des

raltheologisch verstanden, VW1S nicht 11UT ın der 1L ammes. Zur Offenbarung des Johannes.
Aussage zu Ausdruck kommt, Cdie kirchliche Johannes Verlag Einsitedeln, Freiburg, Neu-
Sozlallehre gehöre insbesondere ın den Bereich ausgabe 2004 Geb uro 15,00 D)/SFr
der Moraltheologie (Nr. 72) Denn durchge- 24.00 ISBN 380941 1-390-1
hend wird sowohl Cdie Bedeutung der Person als Wenn sich einer der bedeutendsten Ihe-
das 1m sO7lalen Bereich handelnde Subjekt als ologen des Jahrhunderts der OÖffenbarung
uch Cdie Notwendigkeit der Tugenden un: der des Johannes zuwendet, darf 111a

Entfaltung eINes christlich-sozialen Lebensstils se1IN, welchen Weg dem „Buch miıt den
betont. sieben Siegeln‘ bahnt Balthasars Deutung estellt

Gewicht legt das Kompendium auf Cdie Ke- Christus, der als Einziger das Buch der Weltge-
levanı der Sozlallehre für Cdie Gesellschaft Uun: schichte Ööfftnen un: deuten VELINLAS, ın ihr
für Cdie Kirche, wobei unterschiedliche Ziele Zentrum. NSeine Erläuterungen erschienen YSL-

mals 1985 mıt Bildtafeln der Bamberger Apoka-zugeordnet sind Fur Clie Gesellschaft leiste 61€
Iypse unfer dem Titel „ Ja ich komme bald“ DIieden DIienst, Jene Prinzıplen un: erte aufzu- Endzeit 1m Licht der Apokalypse” beim Infor-

zeigen, auf deren Grundlage 1nN€ menschen- matiıonszentrum Berufe der Kirche, Freiburg.würdige Gesellschaft gestaltet werden könne. In der vorliegenden Neuausgabe wurde ihnen
Weil die lehramtliche Sozlallehre sich auf Cdie der biblische ext ın der Einheitsübersetzunggesellschaftlichen un: nicht auf Cdie kirchlichen vorangestellt.
Sozlalstrukturen bezieht, Zzielt 61€ innerhalb der Wiıe C'hristus Sinn, un: 1el der (1E-
Kirche auf 1nN€ Stärkung des sO7zlalethischen schichte 1st, zeigt sich ın seinem Handeln

der Welt, das Cdie OÖffenbarung des Johannes ınWIissens un: des SO7]lalen Engagements.
Insgesamt liefert das Kompendium a |- Visionsbildern zu Ausdruck bringt. /u deren

Wesen gehört nach Balthasar, dass 61€ kei-len 1ne hilfreiche Grundlage, Cdie sich einen
Überblick über Cdie Bedeutung, Cdie Themen aufeinander folgenden Episoden erzählen,

sondern „ JE vertikal VO Himmel ZUuU!T Erde hınun: Grundlinien der Kkatholischen Sozlallehre
verschaffen wollen. Seine Wirkung wird sich ergehende OÖfftenlegungen (47) sind Deshalb

dürfen 61€ nicht ‚1n einen platten Begrift derallerdings der PraxI1s, den Schwerpunkten
der kirchlichen Pastoral Uun: Handeln der

ın eın feststellbares historisches Ereignis’ (123)
umgedeutet werden, sondern 61€ sSind 1m Licht

Christ/inn/en erwelisen mMuUssen. DIie Forderung, der SaNZECN Frohbotschaft C'hristi als „Chiftren
der Verbreitung der Sozlallehre 1ne pastorale für den Immer größeren tt  66 (ebd.) enlL-
Prioritat beizumessen, verweIıst auf 1nN€ echte schlüsseln. Ihr Geheimnis wird uUu11s daher „erst
Chance: Cdie christliche Botschaft ın der Welt VOoO Ende der Geschichte her voll verständ-
VOoO  3 heute konkret verkünden, ın Clie Gesell- ich werden (48) e Bildsprache Uun: der
cschaft christliches Engagement einzubringen Gesamtduktus der Johannesoffenbarung VT -

un: den Menschen das Wirken (,ottes 1ın den anlassen Balthasar miıt Lohmeyer dazu, Cdie

vielfältigen SO7lalen Bereichen des Lebens Verse — AUS dem ext auszuscheiden Uun:
erschließen. ihre Interpretation „als eın für Cdie damaligen
LINZ Edeltraud Koller C'hristen verfasstes "Trostbuch ın politischer

Verfolgung” (102, Anm.) fallen lIassen. Ihr
hält den zeitlosen, universalgeschichtlichen
C'harakter un: damit Cdie Aktualität Cieser
biblischen Schrift „Ler kingang desBesprechungen

Der Eingang der Rezensionen ann nıicht gesondert Buches miıt den Mahnschreiben Cdie Kirche,
Uun: se1in Ausgang mıt den Sehnsuchtsrufen desbestätigt werden. [ e Korrekturen werden VOI1 der

Redaktion besorgt. Bel Überschreitung des Umfanges (Jelstes un: der Yau nach dem Kommen Jesu
ist mıt Kürzungen rechnen. ach Erscheinen der sSind viel ernstT, aktuell Uun: realistisch,
Besprechungen erhalten (lie Rezensenten einen, die als dass WwWIr Cdie dazwischen eingeklammerten
Verlage Z7WeI Belege. Bilder der Geschichte zwischen Himmel Uun:
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der Soziallehre der Bischofskonferenzen nicht 

berücksichtigt werden.

Die Soziallehre wird hier wesentlich mo-

raltheologisch verstanden, was nicht nur in der 

Aussage zum Ausdruck kommt, die kirchliche 

Soziallehre gehöre insbesondere in den Bereich 

der Moraltheologie (Nr. 72). Denn durchge-

hend wird sowohl die Bedeutung der Person als 

das im sozialen Bereich handelnde Subjekt als 

auch die Notwendigkeit der Tugenden und der 

Entfaltung eines christlich-sozialen Lebensstils 

betont.

Gewicht legt das Kompendium auf die Re-

levanz der Soziallehre für die Gesellschaft und 

für die Kirche, wobei unterschiedliche Ziele 

zugeordnet sind: Für die Gesellschaft leiste sie 

den Dienst, jene Prinzipien und Werte aufzu-

zeigen, auf deren Grundlage eine menschen-

würdige Gesellschaft gestaltet werden könne. 

Weil die lehramtliche Soziallehre sich auf die 

gesellschaftlichen und nicht auf die kirchlichen 

Sozialstrukturen bezieht, zielt sie innerhalb der 

Kirche auf eine Stärkung des sozialethischen 

Wissens und des sozialen Engagements.

Insgesamt liefert das Kompendium al-

len eine hilfreiche Grundlage, die sich einen 

Überblick über die Bedeutung, die Themen 

und Grundlinien der katholischen Soziallehre 

verschaffen wollen. Seine Wirkung wird sich 

allerdings an der Praxis, an den Schwerpunkten 

der kirchlichen Pastoral und am Handeln der 

Christ/inn/en erweisen müssen. Die Forderung, 

der Verbreitung der Soziallehre eine pastorale 

Priorität beizumessen, verweist auf eine echte 

Chance: die christliche Botschaft in der Welt 

von heute konkret zu verkünden, in die Gesell-

schaft christliches Engagement einzubringen 

und den Menschen das Wirken Gottes in den 

vielfältigen sozialen Bereichen des Lebens zu 

erschließen.

Linz Edeltraud Koller

Besprechungen
Der Eingang der Rezensionen kann nicht gesondert 
bestätigt werden. Die Korrekturen werden von der 
Redaktion besorgt. Bei Überschreitung des Umfanges 
ist mit Kürzungen zu rechnen. Nach Erscheinen der 
Besprechungen erhalten die Rezensenten einen, die 
Verlage zwei Belege.

HANS URS v.  BALTHASAR

◆ von Balthasar, Hans Urs: Das Buch des 
Lammes. Zur Offenbarung des Johannes. 
Johannes Verlag Einsiedeln, Freiburg, Neu-
ausgabe 2004. (125) Geb. Euro 15,00 (D)/sFr 
24,00. ISBN 3-89411-390-1.

Wenn sich einer der bedeutendsten Th e-
ologen des 20. Jahrhunderts der Off enbarung 
des Johannes zuwendet, darf man gespannt 
sein, welchen Weg er zu dem „Buch mit den 
sieben Siegeln“ bahnt. Balthasars Deutung stellt 
Christus, der als Einziger das Buch der Weltge-
schichte zu öff nen und zu deuten vermag, in ihr 
Zentrum. Seine Erläuterungen erschienen erst-
mals 1985 mit Bildtafeln der Bamberger Apoka-
lypse unter dem Titel „‚Ja ich komme bald‘. Die 
Endzeit im Licht der Apokalypse“ beim Infor-
mationszentrum Berufe der Kirche, Freiburg. 
In der vorliegenden Neuausgabe wurde ihnen 
der biblische Text in der Einheitsübersetzung 
vorangestellt.

Wie Christus Sinn, Mitte und Ziel der Ge-
schichte ist, zeigt sich in seinem Handeln an 
der Welt, das die Off enbarung des Johannes in 
Visionsbildern zum Ausdruck bringt. Zu deren 
Wesen gehört es nach Balthasar, dass sie kei-
ne aufeinander folgenden Episoden erzählen, 
sondern „je vertikal vom Himmel zur Erde hin 
ergehende Off enlegungen“ (47) sind. Deshalb 
dürfen sie nicht „in einen platten Begriff  oder 
in ein feststellbares historisches Ereignis“ (123) 
umgedeutet werden, sondern sie sind im Licht 
der ganzen Frohbotschaft  Christi als „Chiff ren 
für den immer größeren Gott“ (ebd.) zu ent-
schlüsseln. Ihr Geheimnis wird uns daher „erst 
vom Ende der Geschichte her voll verständ-
lich werden“ (48). Die Bildsprache und der 
Gesamtduktus der Johannesoff enbarung ver-
anlassen Balthasar mit E. Lohmeyer dazu, die 
Verse 17,9–17 aus dem Text auszuscheiden und 
ihre Interpretation „als ein für die damaligen 
Christen verfasstes ‚Trostbuch‘ in politischer 
Verfolgung“ (102, Anm.) fallen zu lassen. Ihr 
hält er den zeitlosen, universalgeschichtlichen 
Charakter und damit die stete Aktualität dieser 
biblischen Schrift  entgegen: „Der Eingang des 
Buches mit den Mahnschreiben an die Kirche, 
und sein Ausgang mit den Sehnsuchtsrufen des 
Geistes und der Braut nach dem Kommen Jesu 
sind viel zu ernst, zu aktuell und zu realistisch, 
als dass wir die dazwischen eingeklammerten 
Bilder der Geschichte zwischen Himmel und 

Hans Urs v. Balthasar
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Erde als für uUu11s bedeutungslos der VO  3 uUu11s Deshalb 61€ gerade aufgrund der Beson-
undeutbar wegschieben dürften 122f.). derheit ihres FErwähltseins ın Beziehung den

Fur Cdie konkrete Auslegung dieser Bilder Heldengestalten der Völker (vgl. 7, 5 524 4 ),
1st insbesondere der Innere Zusammenhang estellt 61€ Saul als 1nN€ Lichtgestalt gegenüber, Cdie
zwischen den über Clie Welt ergehenden Stra- mıt dessen Tod se1in SaNZCS Dunkel ın das eigene
fen Uun: der himmlischen lturglie (120) be- Schicksal miıt aufnimmt (41) Uun: unterstreicht
achten. Von ihm her erweıst sich das Gericht Cdie Gröfße der eigenen Schuld Davids, indem
(,ottes über Cdie schuldige Welt als 1ne VeEeT- 61€ nicht blo{fß$ als dessen persönlich-privates
borgene Orm der göttlichen Liebe In Cieser Vergehen, sondern als Jenes des sich Jahwe g-
Perspektive interpretier Balthasar Clie ersien genüber verabsolutierenden KOn1gs deutet (60)
beiden der drei über Cdie Menschen ergehenden In der zu Iypos gewordenen Gestalt des [ )a-
„Weh” (Apk 8,13) als Cdie der Sünde innewoh- vid zeigen sich folglich nicht 11UT Cdie schatten-
nende Qual un: das dritte als Cdie vielgestalti- haften Mmrıisse des kommenden Erlösers, ()]1-

Ausfaltung der endzeitlichen Situation (vgl. dern ın ihr verdichtet sich zugleich Clie Tragik
71) Eeiziere hebht miıt der Geburt des Messias des sündigen Menschen. ber celbst noch ın
un: dem Fall Satans auf Cdie Erde (Apk 12) seinem Sündersein esteht David 1m Denst der
un: steht als Folge der vollbrachten Erlösung OÖftenbarung, weil zu Vorfahren dessen
unfer dem (Jesetz des Je-Mehr der Aufsteige- wird, der ın selner Menschwerdung ın Clie „CaIQ“

peccati” eintreten wollte.rung der widergöttlichen Mächte bis hin ZUr!

tanischen Gegentrinität (Apk 13) e Zeugen AÄus der Sicht Balthasars 1st der 1955 YSL-
des Lammes, Cdie ihren (Irt zugleich 1m Himmel mals veröffentlichte „KOöNn1g David“ eın „Gele-
un: auf der Erde haben, sind der Verfolgung genheitswerk” (Auftrag 102) Dennoch klingen
durch 61€ auUsSgeSELTZL, bis das schon besiegte BOse ın ihm Otıve. denen ın selnen größeren ÄAr-
1m Gericht endgültig der Selbstverzehrung beiten eın wichtiger Stellenwert zukommt, WIE
heim gegeben wird [Dass des Kampfes auf 7, 5 Cdie Dreiheit VOoO  3 Berufung, Erwählung un:
Erden das 1IEUE Jerusalem, Cdie Erfüllung der SC- Sendung, der dramatische (egensatz zwischen
cschafftenen Welt Uun: ihrer Geschichte VO  3 ott Licht Uun: Finsterni1s, Cdie Hoffnungslosigkeit
her AUS dem Himmel herabkommt (Apk 21,2), des Scheolzustandes der Cdie Neubewertung
wirft Cdie rage nach der irdischen Kirche Uun: der irdischen Geschichte durch Cdie 61€ umgrel-
dem ınn ihres Duldens auf. Balthasar beant- fende Öftfenbarung SOWIE Cdie Einbindung der
WwWOrTtel 61€ miıt dem erwels auf das „Umsonst“ biblischen Heilsgeschichte ın das (Janze der
(Apk 21,6—7; 22,17 der Gnade: „WO Cdie ‚YAaU! Menschheitsgeschichte. Von Letzterem her lässt
un: (,attın des LAammMeESs ‚VOIL ben absteigt, sich das vorliegende Buch deshalb uch als 1ne
kann ihr AUS der Weltgeschichte 11UT das ‚auf- konkrete Ausprägung der Geschichtstheologie
steigend‘ zugehören, WA1S lImmer schon 1m €1S Balthasars verstehen.
Cdieses Umsonst vollbracht worden 1st, 1m €15 SE Pölten Hilda Steinhauer
des Gottes, für dessen Dasein un: Dreieinigkeit
un: Liebe keine andere Begründung ibt, als
dass 61€ AUS sich un: für sich sind“ (1 13) NDAMENTALTHEOL  IESE Pölten Hilda Steinhauer

+  S Keutl, Hıldegunad: Verschwiegene Gottes-
rade DITZ Mystik der Begıne Mechthild Vo  —

$ FronIius, Hans/von Balthasar, Hans Urs, Magdeburg ITS 69) Tyrolla-Verlag, NNS-
ÖnIg Davıd Johannes Verlag Einsiedeln, Hruck-Wıen 2004 Kart uro 49,00

ISBEN 3-7022-2608-/Freiburg, Neuausgabe 2004 89) Geb uro
21,00 D)/sFr 33,50 ISBN S1-389-8 „Was bringt 1nN€ TYau 1m Jahrhundert

nter dem Titel „KOön1g David“ hat Hans dazu, sich dem Schreibtabu für Frauen W1-
FrOoN1Us 1952 einen Zyklus VOoO  3 172 ONOtY- dersetzen, nach der Feder greifen un: eın
plen geschaften, ın denen Cdie tragisch-dra- mystisches Werk verfassen?‘ (109) auf die-
matischen Stationen se1INEs Lebens bildhaft nicht Sallz eichte rage gibt Cdie vorliegende

Studie, Cdie 1m Sommersemester 2002 der Ka-fassen sucht Balthasar nımmt diesen Aspekt
ın seinem Kommentar vertiefend auf, indem tholisch- Iheologischen Fakultät der Unıiversita:
Cdie (Gestalt Davids 1m Licht C'hristi interpretiert. Würzburg 1m Fach „Fundamentaltheologie Uun:
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Erde als für uns bedeutungslos oder von uns 
undeutbar wegschieben dürft en“ (122f.).

Für die konkrete Auslegung dieser Bilder 
ist insbesondere der innere Zusammenhang 
zwischen den über die Welt ergehenden Stra-
fen und der himmlischen Liturgie (120) zu be-
achten. Von ihm her erweist sich das Gericht 
Gottes über die schuldige Welt als eine – ver-
borgene – Form der göttlichen Liebe. In dieser 
Perspektive interpretiert Balthasar die ersten 
beiden der drei über die Menschen ergehenden 
„Weh“ (Apk 8,13) als die der Sünde innewoh-
nende Qual und das dritte als die vielgestalti-
ge Ausfaltung der endzeitlichen Situation (vgl. 
71). Letztere hebt mit der Geburt des Messias 
und dem Fall Satans auf die Erde an (Apk 12) 
und steht als Folge der vollbrachten Erlösung 
unter dem Gesetz des Je-Mehr der Aufsteige-
rung der widergöttlichen Mächte bis hin zur sa-
tanischen Gegentrinität (Apk 13). Die Zeugen 
des Lammes, die ihren Ort zugleich im Himmel 
und auf der Erde haben, sind der Verfolgung 
durch sie ausgesetzt, bis das schon besiegte Böse 
im Gericht endgültig der Selbstverzehrung an-
heim gegeben wird. Dass trotz des Kampfes auf 
Erden das neue Jerusalem, die Erfüllung der ge-
schaff enen Welt und ihrer Geschichte von Gott 
her aus dem Himmel herabkommt (Apk 21,2), 
wirft  die Frage nach der irdischen Kirche und 
dem Sinn ihres Duldens auf. Balthasar beant-
wortet sie mit dem Verweis auf das „Umsonst“ 
(Apk 21,6–7; 22,17) der Gnade: „Wo die Braut 
und Gattin des Lammes ‚von oben absteigt, 
kann ihr aus der Weltgeschichte nur das ‚auf-
steigend‘ zugehören, was immer schon im Geist 
dieses Umsonst vollbracht worden ist, im Geist 
des Gottes, für dessen Dasein und Dreieinigkeit 
und Liebe es keine andere Begründung gibt, als 
dass sie aus sich und für sich sind“ (113).
St. Pölten Hilda Steinhauer

◆ Fronius, Hans/von Balthasar, Hans Urs, 
König David. Johannes Verlag Einsiedeln, 
Freiburg, Neuausgabe 2004. (89) Geb. Euro 
21,00 (D)/sFr 33,50. ISBN 3-89411-389-8.

Unter dem Titel „König David“ hat Hans 
Fronius 1952 einen Zyklus von 12 Monoty-
pien geschaff en, in denen er die tragisch-dra-
matischen Stationen seines Lebens bildhaft  zu 
fassen sucht. Balthasar nimmt diesen Aspekt 
in seinem Kommentar vertiefend auf, indem er 
die Gestalt Davids im Licht Christi interpretiert. 

Deshalb setzt er sie gerade aufgrund der Beson-
derheit ihres Erwähltseins in Beziehung zu den 
Heldengestalten der Völker (vgl. z.B. 5.24.41.85), 
stellt sie Saul als eine Lichtgestalt gegenüber, die 
mit dessen Tod sein ganzes Dunkel in das eigene 
Schicksal mit aufnimmt (41), und unterstreicht 
die Größe der eigenen Schuld Davids, indem 
er sie nicht bloß als dessen persönlich-privates 
Vergehen, sondern als jenes des sich Jahwe ge-
genüber verabsolutierenden Königs deutet (60). 
In der zum Typos gewordenen Gestalt des Da-
vid zeigen sich folglich nicht nur die schatten-
haft en Umrisse des kommenden Erlösers, son-
dern in ihr verdichtet sich zugleich die Tragik 
des sündigen Menschen. Aber selbst noch in 
seinem Sündersein steht David im Dienst an der 
Off enbarung, weil er so zum Vorfahren dessen 
wird, der in seiner Menschwerdung in die „caro 
peccati“ eintreten wollte.

Aus der Sicht Balthasars ist der 1955 erst-
mals veröff entlichte „König David“ ein „Gele-
genheitswerk“ (Auft rag 102). Dennoch klingen 
in ihm Motive an, denen in seinen größeren Ar-
beiten ein wichtiger Stellenwert zukommt, wie 
z.B. die Dreiheit von Berufung, Erwählung und 
Sendung, der dramatische Gegensatz zwischen 
Licht und Finsternis, die Hoff nungslosigkeit 
des Scheolzustandes oder die Neubewertung 
der irdischen Geschichte durch die sie umgrei-
fende Off enbarung sowie die Einbindung der 
biblischen Heilsgeschichte in das Ganze der 
Menschheitsgeschichte. Von Letzterem her lässt 
sich das vorliegende Buch deshalb auch als eine 
konkrete Ausprägung der Geschichtstheologie 
Balthasars verstehen.
St. Pölten Hilda Steinhauer

FUNDAMENTALTHEOLOGIE

◆ Keul, Hildegund: Verschwiegene Gottes-
rede. Die Mystik der Begine Mechthild von 
Magdeburg (ITS 69). Tyrolia-Verlag, Inns-
bruck–Wien 2004. (525). Kart. Euro 49,00. 
ISBN 3-7022-2608-7.

„Was bringt eine Frau im 13. Jahrhundert 
dazu, sich dem Schreibtabu für Frauen zu wi-
dersetzen, nach der Feder zu greifen und ein 
mystisches Werk zu verfassen?“ (109) – auf die-
se nicht ganz leichte Frage gibt die vorliegende 
Studie, die im Sommersemester 2002 an der Ka-
tholisch-Th eologischen Fakultät der Universität 
Würzburg im Fach „Fundamentaltheologie und 

Fundamentaltheologie
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Vergleichende Religionswissenschaft” ANSE- (114) des adeligen Burglebens über den E1in-
OTILLTLLETN wurde, 1nN€ eindrückliche Antwort bruch einer Erfahrung, Cdie Mechthild 1m Alter
Hildegund Keul,;, Cdie Leliterin der Arbeitsstelle VOoO  3 zwolf Jahren zukommt VOoO  3 ihr als „viel-
für Frauenseelsorge der Deutschen Bischofs- lieber rulßs des Heiligen eistes“ bezeichnet
konferenz, untersucht das Werk „1IAS ießende (vgl. 116, Anm. 86) über den Bruch mıt ihrer
Ticht der Gottheit“ der Begıne Mechthild Vorn Familie un: der Sicherheit ihres bisherigen Le-
Magdeburg (um 172 (}— 294) AUS fundamental- bens, Cdie vlerz1g Jahre eiINes Lebens als Begine
theologischer Sicht Uun: begreift ihre mystische ın Magdeburg bis ihrem Weggang 1Ns Kloster
Sprache als Schlüssel heutiger Gottesrede. Helfta 1m Jahr 1270, das eın außergewöhnlich

Der erstie l der Arbeit _ Intensiver Lebens- un: Glaubensort WT „DIE
sich miıt der Herausforderung der Mystik Uun: Klostergemeinschaft Helfta 1st 1m Jahrhun-
miıt der Suche nach geeigneten Interpretations- dert 1nN€ Sprachwerkstatt VOoO  3 Frauen ın Fragen
zugangen auUseinander. IDER Werk „ E1n viiessen- der Gottesrede“ (208) Entscheidende loc] theo-
de Hcht MINer gotheit”, entstanden ab 125() (vgl logic] der Gottesrede Mechthilds sind Cdie „ AT-
166), 1st eın VELSCSSCHEL, Ja eın verworfener MUL der Menschen‘ (149) der Kampf Cdie
Sprachschatz” (22) versteht sich nicht als „Volkssprache” (160) ın Theologie un: Glaube
Autobiografie, sondern als einz]gartıges Oku- SOWIE Cdie Erfahrung der Ohnmacht Uun: des
MmMente einer Gottesrede, das 1nN€ hohe Gegen- Scheiterns: „Mitten ın den Brüchen des Lebens,
wartsrelevanz besitzt. Was Mechthild mıt der miıtten ın ohnmächtigem Verstummen meldet
heutigen e1t verbindet, 1st „die tiefgreifende sich der €15 (‚ottes Wort un: verleiht 1ne

11EUE Sprache” (185)Erfahrung, dass Cdie Sprache zerbricht“ (48)
DIie Verfasserin hat weniger eın historisches als Was 11U  3 diese „L1ICUC Sprache” ausmacht,
vielmehr eın pastorales un: fundamentaltheo- 1st Ihema des zentralen dritten Teils 215-436),
logisches Interesse: „ DE rage nach der Entste- ın dem Cdie Verfasserin auf Cdie beiden Sprach-
hung der Gottesrede VOoO  3 Frauen 1m JIh hat quellen der Mystik Mechthilds den mittel-
analytische Bedeutung für Clie Gegenwart. S1€e alterlichen Minnesang un: das biblische Ho-
bringt das Verschwiegene der Mystik 1Ns Wort, helied eingeht Uun: Cdie Grunderfahrungen

benennt, denen Mechthild einer faszinje-damıit ın der heutigen e1t SeE1INE Lebens-
macht entfalten kan  n (50) ESs geht Iso nicht renden, uch irritierenden Sprache findet: 1st

1ne „Historiographie”, sondern 1nN€ der Tod als „Geburtsort der Mystik” (242) Cdie
„Genealogie der Mystik' (51) Im Anschluss Erfahrung der Einsamkeit, der eigene Leib, Cdie
Michel Foucault befragt Clie genealogische Ana- (Gjewalt der Menschen, Cdie Erfahrung der Fksta-
lyse Clie „Jexte daraufhin, Cdie herrschende bis ZUr! „Auflösung des Ich“ (275) Cdie gewal-
Ordnung der iınge 1m Verschwiegenen miıtre- t1ge Ankunft des Heiligen als „Metamorphose
det S1€e macht sich dem ‚fließenden Ticht VOoO Tod zu Leben (290) ber ebenso das
der Gottheit auf Cdie Spur, das ın der Ohnmacht Fremde, das Schweigen SOWIE Cdie TMU Uun:
des Verstummens aufleuchtet un: einen bis- das Elend e Verfasserin, Clie auf viele lexte
her verschlossenen Lebensraum eröfftfnet“ (61) Mechthilds miıt grofßer Sorgfalt eingeht, arbeitet
In deutlichem ONntras ZUuU!T hermeneutischen VOT allem Clie sprachschöpferische raft Cieser
Vorgehensweise kommt ın der genealogischen Orm VO  3 Mystik heraus, Cdie dem ın traclitio-
Analyse das ‚Außen des Diskurses“ zu Ira- nell theologischer Sprache Ausgeschlossenen
gCH „Genealogie macht das Außen des e19E- seinem Anspruch verhilft: „MIe Sprache dringt
1IieN Standortes dem ext gegenüber stark Uun: bis ihre (renze VOIL, dem Unsagbaren
versucht kreativ nutzen“ (71) e Mystik einen (Irt ın der Sprache geben (320) Was
der Mechthild VOoO  3 Magdeburg, ihre Visionen „Mystik” meınt, 1st kein Sonderphänomen a -
un: ihre metaphorische Sprache werden als gehobener Privatfrömmigkeit, sondern 1nN€
Ausdruck einer „Sprachmacht” gesehen, ın der pastoral relevante Uun: fundamentaltheologisch
1ne „Lebensmacht“ zu Ausdruck kommt, Cdie malsgebende Orm exvistenzieller Gottesrede:
„eInNe gegenwartige Sprache VOoO  3 ott Uun: der „DIE OÖffenbarung 1st eın Sprachprozess,
Welt eröfftfnet“ (107) der den Verstummten ihrer Stimme VT -

Der zweIıte eil 109-213) widmet sich hılft“ (430) Mechthild VO  3 Magdeburg diese
den Phasen un: Kontexten der Entstehung VOoO  3 „Bettlerin des Wortes“ (435) erwelst sich als
Mechthilds mystischem Werk, angefangen VO Theologin der „verschwiegenen Gottesrede”,
Hintergrund der „weiblichen Sprachkultur” deren Sprachmächtigkeit ın der bestürzenden
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Vergleichende Religionswissenschaft “ ange-
nommen wurde, eine eindrückliche Antwort. 
Hildegund Keul, die Leiterin der Arbeitsstelle 
für Frauenseelsorge der Deutschen Bischofs-
konferenz, untersucht das Werk „Das fl ießende 
Licht der Gottheit“ der Begine Mechthild von 
Magdeburg (um 1210–1294) aus fundamental-
theologischer Sicht und begreift  ihre mystische 
Sprache als Schlüssel heutiger Gottesrede.

Der erste Teil der Arbeit (21–107) setzt 
sich mit der Herausforderung der Mystik und 
mit der Suche nach geeigneten Interpretations-
zugängen auseinander. Das Werk „Ein vliessen-
de lieht miner gotheit“, entstanden ab 1250 (vgl. 
166), ist „ein vergessener, ja ein verworfener 
Sprachschatz“ (22); es versteht sich nicht als 
Autobiografi e, sondern als einzigartiges Doku-
ment einer Gottesrede, das eine hohe Gegen-
wartsrelevanz besitzt. Was Mechthild mit der 
heutigen Zeit verbindet, ist „die tiefgreifende 
Erfahrung, dass die Sprache zerbricht“ (48). 
Die Verfasserin hat weniger ein historisches als 
vielmehr ein pastorales und fundamentaltheo-
logisches Interesse: „Die Frage nach der Entste-
hung der Gottesrede von Frauen im 13. Jh. hat 
analytische Bedeutung für die Gegenwart. Sie 
bringt das Verschwiegene der Mystik ins Wort, 
damit es in der heutigen Zeit seine Lebens-
macht entfalten kann“ (50). Es geht also nicht 
um eine „Historiographie“, sondern um eine 
„Genealogie der Mystik“ (51). Im Anschluss an 
Michel Foucault befragt die genealogische Ana-
lyse die „Texte daraufh in, wo die herrschende 
Ordnung der Dinge im Verschwiegenen mitre-
det. […] Sie macht sich dem ‚fl ießenden Licht 
der Gottheit‘ auf die Spur, das in der Ohnmacht 
des Verstummens aufl euchtet und einen bis-
her verschlossenen Lebensraum eröff net“ (61). 
In deutlichem Kontrast zur hermeneutischen 
Vorgehensweise kommt in der genealogischen 
Analyse das „Außen des Diskurses“ zum Tra-
gen: „Genealogie macht das Außen des eige-
nen Standortes dem Text gegenüber stark und 
versucht es kreativ zu nutzen“ (71). Die Mystik 
der Mechthild von Magdeburg, ihre Visionen 
und ihre metaphorische Sprache werden als 
Ausdruck einer „Sprachmacht“ gesehen, in der 
eine „Lebensmacht“ zum Ausdruck kommt, die 
„eine gegenwärtige Sprache von Gott und der 
Welt eröff net“ (107).

Der zweite Teil (109–213) widmet sich 
den Phasen und Kontexten der Entstehung von 
Mechthilds mystischem Werk, angefangen vom 
Hintergrund der „weiblichen Sprachkultur“ 

(114) des adeligen Burglebens über den Ein-
bruch einer Erfahrung, die Mechthild im Alter 
von zwölf Jahren zukommt – von ihr als „viel-
lieber Gruß des Heiligen Geistes“ bezeichnet 
(vgl. 116, Anm. 86) –, über den Bruch mit ihrer 
Familie und der Sicherheit ihres bisherigen Le-
bens, die vierzig Jahre eines Lebens als Begine 
in Magdeburg bis zu ihrem Weggang ins Kloster 
Helft a im Jahr 1270, das ein außergewöhnlich 
intensiver Lebens- und Glaubensort war: „Die 
Klostergemeinschaft  Helft a ist im 13. Jahrhun-
dert eine Sprachwerkstatt von Frauen in Fragen 
der Gottesrede“ (208). Entscheidende loci theo-
logici der Gottesrede Mechthilds sind die „Ar-
mut der Menschen“ (149), der Kampf um die 
„Volkssprache“ (160) in Th eologie und Glaube 
sowie die Erfahrung der Ohnmacht und des 
Scheiterns: „Mitten in den Brüchen des Lebens, 
mitten in ohnmächtigem Verstummen meldet 
sich der Geist Gottes zu Wort und verleiht eine 
neue Sprache“ (185).

Was nun diese „neue Sprache“ ausmacht, 
ist Th ema des zentralen dritten Teils (215–436), 
in dem die Verfasserin auf die beiden Sprach-
quellen der Mystik Mechthilds – den mittel-
alterlichen Minnesang und das biblische Ho-
helied – eingeht und die Grunderfahrungen 
benennt, an denen Mechthild zu einer faszinie-
renden, auch irritierenden Sprache fi ndet: es ist 
der Tod als „Geburtsort der Mystik“ (242), die 
Erfahrung der Einsamkeit, der eigene Leib, die 
Gewalt der Menschen, die Erfahrung der Eksta-
se bis zur „Aufl ösung des Ich“ (275), die gewal-
tige Ankunft  des Heiligen als „Metamorphose 
vom Tod zum Leben“ (290), aber ebenso das 
Fremde, das Schweigen sowie die Armut und 
das Elend. Die Verfasserin, die auf viele Texte 
Mechthilds mit großer Sorgfalt eingeht, arbeitet 
vor allem die sprachschöpferische Kraft  dieser 
Form von Mystik heraus, die dem in traditio-
nell theologischer Sprache Ausgeschlossenen zu 
seinem Anspruch verhilft : „Die Sprache dringt 
bis an ihre Grenze vor, um dem Unsagbaren 
einen Ort in der Sprache zu geben“ (320). Was 
„Mystik“ meint, ist kein Sonderphänomen ab-
gehobener Privatfrömmigkeit, sondern eine 
pastoral relevante und fundamentaltheologisch 
maßgebende Form existenzieller Gottesrede: 
„Die Off enbarung ist […] ein Sprachprozess, 
der den Verstummten zu ihrer Stimme ver-
hilft “ (430). Mechthild von Magdeburg – diese 
„Bettlerin des Wortes“ (435) – erweist sich als 
Th eologin der „verschwiegenen Gottesrede“, 
deren Sprachmächtigkeit in der bestürzenden 

Fundamentaltheologie
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Erfahrung entsteht, 1m Zerbrechen der eigenen lıtischen Erziehungsanstalt drohten dem Stift
Sprache ott bekunden. Umgestaltungen des Bibliothekssaals zu Fest-

Was dieses mittelalterliche Zeugnis einer cgal Uun: der Kirche ZUuU!T chwimm- Uun: port-
Begine für den fundamentaltheologischen [ )1IS- halle (132) WA1S ber nicht 7zuletzt durch das
kurs heufte JL hat, wird 1m vierten eil Denkmalamt ın (3iraz verhindert werden konn-
437-491) allerdings 11UT mehr thesen- Uun: 134f.). DIie Lesbarkeit des wichtigen eitrags
ekizzenhaft ausgeführt. Gerade der pastorale VOoO  3 Riegler leidet eın wen1g unfer den zahl-
Kontext Ostdeutschlands, welcher der Verfas- reichen Wiederholungen. Relativ knapp wird
serın VertIraul Ist, macht Cdie Bedeutsamkeit der VOoO  3 den genannten Autoren Clie Nachkriegsge-
„Sprachlosigkeit”, Cdie letztlich eın „Schlüssel schichte behandelt Verdienstvoall 1st CS, dass 1m
ZuUu!r Gottesrede“ (470) 1st, deutlich: „DIE Mystik Abschnitt über „Konvent Uun: Seelsorge” 206—
stellt damıit Cdie Fundamentaltheologie VOT Cdie 318) Cdie agierenden Personen (Stiftsdechanten,
rage, ob 1mM heutigen Zerbrechen der religi- Pfarrer, Chorherren), Einrichtungen (Bildungs-
sen Sprache ott unerwartertr, weil sprachlos haus, Bibliothek) Uun: Seelsorgsbereiche (Deka-
AT1S5 Licht kommt  66 (445) Hildegund eul hat nat, Pfarren) überblicksmäßig vorgestellt WT -

miıt Cieser Studie 1nN€ der IlInteressantesten Per- den Das Fehlen eiINes Kegisters 1st bei einem
sönlichkeiten des Mittelalters 1IEU entdeckt Uun: materijalreichen Band bedauerlich.
miıt deren Werk auf 1n€e Lebensfrage heutiger LINZ Rudolf Zinnhobler
Theologie Uun: Pastoral gewlesen: „Was hat Cdie
christliche Gottesrede JL ın der Welt VO  3

heute?“ (489) +  S LOW, Konrad: Dıre Schuld. Christen un
FYanz Gmainer-Pranz! Juden im Urteı der Nationalsozijalisten unSalzburg der egenwart. Resch, Gräfelfing

(368, mehrere AbD.) Geb uro 24.00
K |  CHENGES  ICHTE Seit olf Hochhuth se1in Theaterstück

„Der Stellvertreter” 1963) produziert hat, ın
+  S MUutz, Faerdınand Stift Vorau im welchem aps Pıus XIL als „Hitlers Papst”Jahrhundert. (331, zahrlr. Abb.) Stift Uun: als „eingefleischten Antisemiten“ darstellt
Vorau, 2004 Geb Uuro 27,00 (11) 1st modern geworden, Clie Kkatholische

DIie auf 172 angekündigte „geschlossene” Kirche der Kollaboration miıt dem NS-Regime
Zusammenfassung der Stiftsgeschichte des beschuldigen. ber uch WE eın teilweises
Jahrhunderts 1st das Buch AT nicht geworden, Versagen kirchlicher Instanzen zuzugeben 1st,

handelt sich ber 1nN€ informative, facet- Cdie Quellen insgesamt sprechen 1ne andere
tenreiche Uun: ausgezeichnet illustrierte hro- Sprache.
nik, Cdie gute Einblicke un: Überblicke gewährt. LOW hat ın seinem materjalreichen
Als wichtigste Autoren fungieren Stiftsbiblio- Buch unternommen, VOT allem (aber nicht
thekar utz un: der Direktor des Bildungs- nur) dem Verhältnis Kirche-Juden ın der NS-
hauses des Stiftes, Riegler. An Cdie VOTr- e1t Uun: der Sicht dieser Beziehung ın den
stellung der Propste 17-63 schliefßt sich eın Zeitzeugnissen nachzugehen. Dabe!i kommt
langer Abschnitt über Cdie Geschichte), Ergebnissen, Cdie 11UT Jene überraschen,
wobei für Cdie Ara bis zu „Anschlufß“”, über welche die damalige Situation nicht genügend
Cdie utz referiert, Clie politischen kEreignisse kennen. Wenn z 1m Monatsbericht der Ke-
her ausgespart bleiben. Auf Cdie dramatischen glerung VOoO  3 Oberbayern VOoO Dezember
Schicksale ın der NS-Zeit Uun: bei Kriegsende 1938 festgestellt wird: „NUTF Cdie VOoO  3 der Kirche
geht Riegler en DIiese Darstellung 1st VOoO  3 beeinflufßten Kreise gehen ın der Judenfrage

noch nicht miıit  66 (73) Uun: WEI111 1944 Juden ınüberregionaler Bedeutung, handelt sich doch
bei Vorau das Kloster, das ın Cieser e1t Briefen Uun: Ansprachen wiederhalt auf Cdie tA-
„VOIN allen Stifte  n  ‚6C ın ÖOsterreich ,5 härtesten t1ge Unterstutzung verwelsen, welche 61€E durch
mitgenommen' wurde (165) Besonders hinge- Christen, besonders ın ltalien, erfahren haben
wliesen S£1 darauf, celhbst WEI111 Cdie Quellen kei- (98) wobei VOT allem der Einsatz aps Pıus XIl

SallZ evakte Schilderung zulassen, dass ın erwähnt wird (94) das nicht den ÜD-
Vorau 1ne Volksdemonstration Cdie Be- lichen Klischeevorstellungen. Von ÄAußerungen
schlagnahme des Stiftes gegeben hat (1 16—  — 19) der Parteibonzen sind Jene des Reichspropa-
Durch Cdie Einquartierung einer Nationalpo- gandaministers Joseph Goebbels iInteressant.
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Erfahrung entsteht, im Zerbrechen der eigenen 
Sprache Gott zu bekunden.

Was dieses mittelalterliche Zeugnis einer 
Begine für den fundamentaltheologischen Dis-
kurs heute zu sagen hat, wird im vierten Teil 
(437–491) – allerdings nur mehr thesen- und 
skizzenhaft  – ausgeführt. Gerade der pastorale 
Kontext Ostdeutschlands, welcher der Verfas-
serin vertraut ist, macht die Bedeutsamkeit der 
„Sprachlosigkeit“, die letztlich ein „Schlüssel 
zur Gottesrede“ (470) ist, deutlich: „Die Mystik 
stellt damit die Fundamentaltheologie vor die 
Frage, ob im heutigen Zerbrechen der religi-
ösen Sprache Gott unerwartet, weil sprachlos 
ans Licht kommt“ (445). – Hildegund Keul hat 
mit dieser Studie eine der interessantesten Per-
sönlichkeiten des Mittelalters neu entdeckt und 
mit deren Werk auf eine Lebensfrage heutiger 
Th eologie und Pastoral gewiesen: „Was hat die 
christliche Gottesrede zu sagen in der Welt von 
heute?“ (489).
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

KIRCHENGESCHICHTE

◆ Hutz, Ferdinand (Red.): Stift Vorau im 20. 
Jahrhundert. Bd. 1 (331, zahlr. Abb.). Stift 
Vorau, 2004. Geb. Euro 27,00.

Die auf S. 12 angekündigte „geschlossene“ 
Zusammenfassung der Stift sgeschichte des 20. 
Jahrhunderts ist das Buch zwar nicht geworden, 
es handelt sich aber um eine informative, facet-
tenreiche und ausgezeichnet illustrierte Chro-
nik, die gute Einblicke und Überblicke gewährt. 
Als wichtigste Autoren fungieren Stift sbiblio-
thekar F. Hutz und der Direktor des Bildungs-
hauses des Stift es, M. Riegler. An die Vor-
stellung der Pröpste (17–63) schließt sich ein 
langer Abschnitt über die Geschichte (64–204), 
wobei für die Ära bis zum „Anschluß“, über 
die F. Hutz referiert, die politischen Ereignisse 
eher ausgespart bleiben. Auf die dramatischen 
Schicksale in der NS-Zeit und bei Kriegsende 
geht M. Riegler ein. Diese Darstellung ist von 
überregionaler Bedeutung, handelt es sich doch 
bei Vorau um das Kloster, das in dieser Zeit 
„von allen Stift en“ in Österreich „am härtesten 
mitgenommen“ wurde (165). Besonders hinge-
wiesen sei darauf, selbst wenn die Quellen kei-
ne ganz exakte Schilderung zulassen, dass es in 
Vorau eine Volksdemonstration gegen die Be-
schlagnahme des Stift es gegeben hat (116–119). 
Durch die Einquartierung einer Nationalpo-

litischen Erziehungsanstalt drohten dem Stift  
Umgestaltungen des Bibliothekssaals zum Fest-
saal und der Kirche zur Schwimm- und Sport-
halle (132), was aber nicht zuletzt durch das 
Denkmalamt in Graz verhindert werden konn-
te (134f.). Die Lesbarkeit des wichtigen Beitrags 
von M. Riegler leidet ein wenig unter den zahl-
reichen Wiederholungen. Relativ knapp wird 
von den genannten Autoren die Nachkriegsge-
schichte behandelt. Verdienstvoll ist es, dass im 
Abschnitt über „Konvent und Seelsorge“ (206–
318) die agierenden Personen (Stift sdechanten, 
Pfarrer, Chorherren), Einrichtungen (Bildungs-
haus, Bibliothek) und Seelsorgsbereiche (Deka-
nat, Pfarren) überblicksmäßig vorgestellt wer-
den. Das Fehlen eines Registers ist bei einem so 
materialreichen Band bedauerlich.
Linz Rudolf Zinnhobler

◆ Löw, Konrad: Die Schuld. Christen und 
Juden im Urteil der Nationalsozialisten und 
der Gegenwart. Resch, Gräfelfing 22003. 
(368, mehrere Abb.) Geb. Euro 24,00.

Seit Rolf Hochhuth sein Th eaterstück 
„Der Stellvertreter“ (1963) produziert hat, in 
welchem er Papst Pius XII. als „Hitlers Papst“ 
und als „eingefl eischten Antisemiten“ darstellt 
(11), ist es modern geworden, die katholische 
Kirche der Kollaboration mit dem NS-Regime 
zu beschuldigen. Aber auch wenn ein teilweises 
Versagen kirchlicher Instanzen zuzugeben ist, 
die Quellen insgesamt sprechen eine andere 
Sprache.

K. Löw hat es in seinem materialreichen 
Buch unternommen, vor allem (aber nicht 
nur) dem Verhältnis Kirche–Juden in der NS-
Zeit und der Sicht dieser Beziehung in den 
Zeitzeugnissen nachzugehen. Dabei kommt 
er zu Ergebnissen, die nur jene überraschen, 
welche die damalige Situation nicht genügend 
kennen. Wenn etwa im Monatsbericht der Re-
gierung von Oberbayern vom 10. Dezember 
1938 festgestellt wird: „Nur die von der Kirche 
beeinfl ußten Kreise gehen in der Judenfrage 
noch nicht mit“ (73) und wenn 1944 Juden in 
Briefen und Ansprachen wiederholt auf die tä-
tige Unterstützung verweisen, welche sie durch 
Christen, besonders in Italien, erfahren haben 
(98), wobei vor allem der Einsatz Papst Pius XII. 
erwähnt wird (94), so passt das nicht zu den üb-
lichen Klischeevorstellungen. Von Äußerungen 
der Parteibonzen sind jene des Reichspropa-
gandaministers Joseph Goebbels interessant. 

Kirchengeschichte
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Wenn Cieser Cdie aktiven C'hristen lImmer WI1IE- ESs gehört ZuUu!r Erfahrung vieler (,ottes-
der als „Judenknechte” apostrophierte 128ff.), dienstleiter/innen, dass ın der Sakristel unmıt-
Cdie den Rassenwahn verurteilende Enzyklika telbar VOorT dem Beginn des Gottesdienstes oft
„ MiIt brennender Sorge‘ 1937) als 1nN€ „Vatl 1nN€ hektische Betriebsamkeit herrscht, 1ne
kan-Frechheit“ bezeichnete, als eın Dokument Unruhe, Cdie allen Mitwirkenden erschwert,
der 7Zusammenarbeit VOoO  3 „‚Kirche, Freimau- ın der übernommenen Rolle prasent werden
rerel, Marx1smus, emokratie un: Judentum Uun: Cdie tatıge Teilnahme aller Feiernden
(132) Uun: Cdie „Wahl Pacellis“ zu aps mit Ördern. DIie deutschen Bischöfe empfehlen da-
Berufung auf Hitler) als einen möglichen AÄAn- her VOorT dem Gottesdienst 1nN€ „Schleuse der
lass ZuUu!r Aufkündigung des Konkordats erklärte Stille”, Cdie freilich das rechtzeitige Eintrefften
(135) lässt sich daraus IKlar ablesen, ın wel- aller |Menste VOTrAauUSsSsSEeI7L.
hem Licht der Nationalsozialismus Cdie Kirche M it dem vorliegenden Bändchen 1st eın
tatsächlich sah Ware Pacelli der „Paps Hitlers“ kleiner Zyklus für alle drei Lesejahre abge-
SC WESCIL, hätte 111all sich über se1INe Bestellung schlossen, der sich Cdie Gestaltung Cieser etzten
zu aps! Ja eigentlich freuen mMuUssen. Minuten VOorT der Feler zu Anliegen gemacht

DIiese kleine Auswahl VO  3 Belegen 111US$5 hat ach einem gleich bleibenden Schema wird
hier genugen. ESs S£1 jedoch nochmals betont, jedem ONN- Uun: elertag zunächst gleich-
dass (über Cdie hier speziell aufgezeigte TIhe- A als Überschrift eın Schlagwort AUS der
matik hinaus) uch andere Aacelten der e1t Evangelienperikope vorangestellt. ESs folgt 1nN€
dokumentiert werden, 7, 5 Cdie negatıve E1In- Einleitung, miıt welcher der/die Gottesdienst-
stellung der Parte]l zu C'hristentum un: der verantwortliche ZUuU!T Sammlung einlädt, bevor
daraus resultierende Kirchenkampf. er/sie eın Gebet spricht, ın dem das inhaltlich

Einige Mängel des Buches sollen nicht VT - erwähnte OL1LV AUS dem Evangelium entfaltet
schwiegen werden. DIieses wird auf dem E1in- Uun: miıt einer ZuUu!r Ausübung des gleich
band als 1ne Antwort auf „Amen” Uun: „Der übernehmenden ] Menstes verbunden wird. Eın
Stellvertreter” bezeichnet. Miıt Letzterem 1st kurzer Gedanke 1m Anschluss daran leitet über

Hochhuths Theaterstück VOoO  3 1963 gemeınt. einer tille, ın der alle den Glockenschlag E1 -

Worauf ber bezieht sich „Amen”?® Wohl auf warten, der zu Beginn ruft.
Goldhagen, VOoO  3 dem ber 1m Literaturverzeich- E1iıne einladende Hilfe beim Entwickeln einer
N1s keine Publikation miıt einem entsprechenden „Sakristeikultur”, AUS der sich uch Anregungen
Titel ausgewlesen ist! DIie Lesbarkeit des Werkes für Clie Orte ZUr! Einführung ableiten lIassen.
leidet eın wen1g durch Clie Fülle der /itate Der LINZ Christoph Freilinger
Anmerkungsapparat 1st den chluss gestellt,
wodurch 1waAas muühsam benützen 1st,
mal ständig auf das 1m Anschluss gebotene L.ıte-
raturverzeichnis verwliesen wird Das erfordert PASTORALTHEOL  IE
eın mehrfaches Nachschlagen. Das Personen-

+  S amachers-Zuba, Ursula: | eben Oohneregister 1st alles her als vollständig (so fehlen
VWıe chrıstliche un „Nichtreligiöse”darin Zyrill Fischer, Leuthäuser Uun: Tiessler,

Partner Ihren gemeInsamen (Glaubens-)11UT eın aal Beispiele nennen). Insge-
SAl ber 1st 11La dem Utor dankbar für Cdieses Alltag lehen. Schwabenverlag, Ostfildern

2005 Paperback.Korrektiv gangıgen Klischees.
LINZ Rudolf Zinnhobler Das vorliegende Buch 1st 1ne stark gekürz-

Ausgabe der Dissertation VOoO  3 Ursula Hama-
chers-Zuba. M it dem VO  3 ihr gewählten Fokus
auf Partnerschaften zwischen christlichen un:
„nNichtreligiösen‘ Menschen widmet 61€ sich
einem bislang kaum bearbeiteten Ihema, das

+  S Hahnen, eiler Hg.) Unsere Hılfe ist im aufgrund der zunehmenden Auflösung der
Namen des Herrn. Ministrantengebete n „‚christentümlichen Gesellschaften künftig VT -

der Sakrıstel tür dıe Oonn- un Felertage im estärkt Dringlichkeit gewinnen wird F
LeseJahr Herder, Freiburg-Basel-Wien Paul Z ulehner tTeuert eın Vorwort bei,;
2005 Uuro 12,90 (D)/Euro 13,30 AJ ın dem bereits drei Ansatzpunkte pastoralen
chr 23,50 ISEN 3-451-287/799-4 Handelns für diesen Kontext anklingen (9f.)
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PASTORALTHEOLOGIE

◆ Hamachers-Zuba, Ursula: Leben ohne 
Gott? Wie christliche und „nichtreligiöse“ 
Partner ihren gemeinsamen (Glaubens-)
Alltag leben. Schwabenverlag, Ostfildern 
2005. (220) Paperback.

Das vorliegende Buch ist eine stark gekürz-
te Ausgabe der Dissertation von Ursula Hama-
chers-Zuba. Mit dem von ihr gewählten Fokus 
auf Partnerschaft en zwischen christlichen und 
„nichtreligiösen“ Menschen widmet sie sich 
einem bislang kaum bearbeiteten Th ema, das 
aufgrund der zunehmenden Aufl ösung der 
„christentümlichen Gesellschaft en“ künft ig ver-
stärkt an Dringlichkeit gewinnen wird (9).

Paul M. Zulehner steuert ein Vorwort bei, 
in dem bereits drei Ansatzpunkte pastoralen 
Handelns für diesen Kontext anklingen (9f.). 

Wenn dieser die aktiven Christen immer wie-
der als „Judenknechte“ apostrophierte (128ff .), 
die den Rassenwahn verurteilende Enzyklika 
„Mit brennender Sorge“ (1937) als eine „Vati-
kan-Frechheit“ bezeichnete, als ein Dokument 
der Zusammenarbeit von „Kirche, Freimau-
rerei, Marxismus, Demokratie und Judentum“ 
(132) und die „Wahl Pacellis“ zum Papst (mit 
Berufung auf Hitler) als einen möglichen An-
lass zur Aufk ündigung des Konkordats erklärte 
(135), so lässt sich daraus klar ablesen, in wel-
chem Licht der Nationalsozialismus die Kirche 
tatsächlich sah. Wäre Pacelli der „Papst Hitlers“ 
gewesen, hätte man sich über seine Bestellung 
zum Papst ja eigentlich freuen müssen.

Diese kleine Auswahl von Belegen muss 
hier genügen. Es sei jedoch nochmals betont, 
dass (über die hier speziell aufgezeigte Th e-
matik hinaus) auch andere Facetten der Zeit 
dokumentiert werden, so z.B. die negative Ein-
stellung der Partei zum Christentum und der 
daraus resultierende Kirchenkampf.

Einige Mängel des Buches sollen nicht ver-
schwiegen werden. Dieses wird auf dem Ein-
band als eine Antwort auf „Amen“ und „Der 
Stellvertreter“ bezeichnet. Mit Letzterem ist 
R. Hochhuths Th eaterstück von 1963 gemeint. 
Worauf aber bezieht sich „Amen“? Wohl auf D. 
Goldhagen, von dem aber im Literaturverzeich-
nis keine Publikation mit einem entsprechenden 
Titel ausgewiesen ist! Die Lesbarkeit des Werkes 
leidet ein wenig durch die Fülle der Zitate. Der 
Anmerkungsapparat ist an den Schluss gestellt, 
wodurch er etwas mühsam zu benützen ist, zu-
mal ständig auf das im Anschluss gebotene Lite-
raturverzeichnis verwiesen wird. Das erfordert 
ein mehrfaches Nachschlagen. Das Personen-
register ist alles eher als vollständig (so fehlen 
darin Zyrill Fischer, Leuthäuser und Tiessler, 
um nur ein paar Beispiele zu nennen). Insge-
samt aber ist man dem Autor dankbar für dieses 
Korrektiv zu gängigen Klischees.
Linz Rudolf Zinnhobler

LITURGIE

◆ Hahnen, Peter (Hg.): Unsere Hilfe ist im 
Namen des Herrn. Ministrantengebete in 
der Sakristei für die Sonn- und Feiertage im 
Lesejahr B. Herder, Freiburg–Basel–Wien 
2005. (136). Euro 12,90 (D)/Euro 13,30 (A)/
sFr 23,50. ISBN 3-451-28799-4.

Es gehört zur Erfahrung vieler Gottes-
dienstleiter/innen, dass in der Sakristei unmit-
telbar vor dem Beginn des Gottesdienstes oft  
eine hektische Betriebsamkeit herrscht, eine 
Unruhe, die es allen Mitwirkenden erschwert, 
in der übernommenen Rolle präsent zu werden 
und so die tätige Teilnahme aller Feiernden zu 
fördern. Die deutschen Bischöfe empfehlen da-
her vor dem Gottesdienst eine „Schleuse der 
Stille“, die freilich das rechtzeitige Eintreff en 
aller Dienste voraussetzt.

Mit dem vorliegenden Bändchen ist ein 
kleiner Zyklus für alle drei Lesejahre abge-
schlossen, der sich die Gestaltung dieser letzten 
Minuten vor der Feier zum Anliegen gemacht 
hat. Nach einem gleich bleibenden Schema wird 
zu jedem Sonn- und Feiertag zunächst – gleich-
sam als Überschrift  – ein Schlagwort aus der 
Evangelienperikope vorangestellt. Es folgt eine 
Einleitung, mit welcher der/die Gottesdienst-
verantwortliche zur Sammlung einlädt, bevor 
er/sie ein Gebet spricht, in dem das inhaltlich 
erwähnte Motiv aus dem Evangelium entfaltet 
und mit einer Bitte zur Ausübung des gleich zu 
übernehmenden Dienstes verbunden wird. Ein 
kurzer Gedanke im Anschluss daran leitet über 
zu einer Stille, in der alle den Glockenschlag er-
warten, der zum Beginn ruft .

Eine einladende Hilfe beim Entwickeln einer 
„Sakristeikultur“, aus der sich auch Anregungen 
für die Worte zur Einführung ableiten lassen.
Linz Christoph Freilinger

Liturgie / Pastoraltheologie
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In einer knappen Einleitung erläutert Hama- nummMerTIerte Abschnitte rag wen1g dazu bei,;
chers-Zuba ihren biografischen Zugang. Hın- den rofen Faden der C WONNCHEN FEFrkenntnisse
sichtlich einer adäquaten Begrifflichkeit für Cdie deutlicher hervortreten un: konsequent fort-
betroffenen Paare Uun: ihre Lebenssituationen cschreiten lassen. Insofern erweckt Cdieses
entscheidet sich Cdie Autorin für Cdie Terminolo- Buch über weıte Strecken den Eindruck einer
g1€ christlich” Uun: ‚nichtreligiös”. S1€e verweıst Ansammlung sensibel wiedergegebener,
auf Cdie Vielfalt VO  3 Paarkonstellationen, deren thentischer un: wichtiger Aussagen, deren WE1-
Glaubens- bzw. Nicht-Glaubensverständnissen terführende theologische Reflexion ın der VOI -

un: Lebenssituationen, Clie sich 11UT unfer AÄAn- liegenden Fassung allerdings kurz ausfällt.
LINZ Monika Udeanierkennung VOoO  3 deren Einzigartigkeit —

menfassen lassen (1 1-14) Als methodischen
Zugang wählt 61€ qualitative Interviews mıt Be-

+  S Knoblauch, Hubert: Qualitative Religl-troftenen, Cdie ın den Abschnitten „Unterschied- nliche Welte  n  ‚6C 15-43 un: „Tiefgang VIier Oonstorschung. Rellgionsethnographie
der eıgenen Gesellschaft. (UTB Fardı-Interviews ın der ausführlichen Analyse” (45-

126) vorgestellt werden. DIie Autorin gewährt and Schöningh, Paderborn 2003

miıt zahlreichen direkten /itaten einen Einblick YOLZ der vielfach beschworenen Säkulari-
ın das Selbstverständnis christlich-„nichtreli- slerung der Gesellschaft kommt Cdie Religions-
giÖser” Paare, deren alltägliche Chancen bzw. wissenschaft Uun: Religionssoziologie nicht
Herausforderungen Uun: manchmal uch ote hın festzustellen, dass Religion ebt un: auf das

Handeln VOoO  3 Personen Uun: GemeinschaftenIm Anschluss 61€ einer theologischen
Reflexion Cieser Lebensgemeinschaften Uun: ih- Auswirkungen hat e religiösen Phänomene
1eT Erfahrungen 1) Auf dem Hınter- Uun: ihre Vielfalt VO  3 Ausprägungen estellen Cdie
grund VOoO  3 KOor entwickelt 61€ „Krıiterilen für Religionssoziologie gegenwartig VOorT besondere
den Umgang miıt gemischt-religiösen Partner- Herausforderungen.
cschaften 127-135), die ın „drei Perspektiven Hubert Knoblauch, Professor für SOZ710-
für 1nN€ pastoraltheologische Deutung” 136- logie der Berlin, legt mıt Cieser Studie
139) münden. N1€e erläutert den Stellenwert VOoO  3 1ne Anleitung VOIL, WI1IE ın diesem Bereich QUA-
„Netzwerken‘ 141-173) 1m Sinne einer E1In- itativ empirisch geforscht werden kann Seines
bindung ın 1nN€ christliche Gemeinschaft, Cdie Frachtens erweıst sich dafür Cdie Ethnographie
rage „nach dem eil des ‚nichtreligiösen Part- als besonders geelgnet, weil 61€ Clie Beschrei-
ners“ 175—-190) un: verschiedene „Lrennungs- bung Uun: Analyse VOoO  3 Lebenswelten AUS der
e7zenarijen“ (19 A 1) Abschließend fasst 61€E Cdie Binnenperspektive Cdie eigene, nicht Cdie
CWONNCHEN FEFrkenntnisse kurz Uun: fremde Kultur wird erforscht Vornımmt. ber

verschiedene Methoden wird 1nN€ Vielfalt VO  3begründet Cdie deutliche Domminanz der „Doku-
mentation VO  3 Beziehungsgeschichten‘: „LIese aten gesammelt, Cdie unterschiedlichsten
Fragen AUS dem privaten Kaum der einzelnen Ausprägungen religiösen Lebens wahrzuneh-
Ehe herauszuholen Uun: als Anfrage Cdie ILNECIL, beschreiben un: deuten: „Anstatt
‚Schwestern un: Brüder ın Christus‘ stellen, fragen, ob 1nN€ Person relig1Ös 1st, fragen WITF,
1st eın 1el Cieser Arbeit.“ (213) e (Jeme1ln- ın welchem ınn 61€E relig1ös ist  66 (51)
den werden eingeladen, solidarisch Cdie Lebens- Folgende Ihemen werden VO  3 Hubert
Sıtuation Uun: -fragen der „Glaubenswitwen Uun: Knoblauch erortert: IDER Verstehen, Werten Uun:
_witwer“ mitzutragen Uun: gleichermafßen VO  3 Messen VOoO  3 Religion 30-55), Cdie Produktion
deren Erfahrungen profitieren (ebd.) VOoO  3 unterschiedlichen Datensorten un: Cdie

DIieses Buch 1st christlich-„nichtreligiösen‘ Methodenwahl 56—-71), das Beobachten un:
Paaren empfehlen. ESs bietet Fragestellungen systematische Ordnen VO  3 aten ),
un: Ansätze für eın besseres gegenselt1ges Ver- das Führen VO  3 Interviews Uun: deren AÄuswer-
ständnis, Cdie ın ahnlichen Situationen hilfreich (ung 110-137) SOWIE das Aufzeichnen Uun:
se1in können. uch SeelsorgerInnen werden Analysieren 138-161) Den Abschluss bildet
wertvolle Einblicke eröffnet Uun: konstruktive eın Kapitel über Cdie Wissenschaftlichkeit Uun:
ÄAnregungen vermuittelt. In diesem Werk WUTI - (Qualitätssicherung VOoO  3 qualitativ-empirischen
de auf nähere methodische Einführungen bzw. Studien 162-178)
1ne Darstellung des Forschungsdesigns nahezu Hinsichtlich der rage nach der Allgemein-
völlig verzichtet. uch die Unterteilung ın gültigkeit VO  3 einzelnen, subjektiven Aussagen,
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◆ Knoblauch, Hubert: Qualitative Religi-
onsforschung. Religionsethnographie in 
der eigenen Gesellschaft. (UTB 2409) Ferdi-
nand Schöningh, Paderborn 2003. (199).

Trotz der vielfach beschworenen Säkulari-
sierung der Gesellschaft  kommt die Religions-
wissenschaft  und Religionssoziologie nicht um-
hin festzustellen, dass Religion lebt und auf das 
Handeln von Personen und Gemeinschaft en 
Auswirkungen hat. Die religiösen Phänomene 
und ihre Vielfalt von Ausprägungen stellen die 
Religionssoziologie gegenwärtig vor besondere 
Herausforderungen.

Hubert Knoblauch, Professor für Sozio-
logie an der TU Berlin, legt mit dieser Studie 
eine Anleitung vor, wie in diesem Bereich qua-
litativ empirisch geforscht werden kann. Seines 
Erachtens erweist sich dafür die Ethnographie 
als besonders geeignet, weil sie die Beschrei-
bung und Analyse von Lebenswelten aus der 
Binnenperspektive – d.h. die eigene, nicht die 
fremde Kultur wird erforscht – vornimmt. Über 
verschiedene Methoden wird eine Vielfalt von 
Daten gesammelt, um die unterschiedlichsten 
Ausprägungen religiösen Lebens wahrzuneh-
men, zu beschreiben und zu deuten: „Anstatt 
zu fragen, ob eine Person religiös ist, fragen wir, 
in welchem Sinn sie religiös ist.“ (51)

Folgende Th emen werden von Hubert 
Knoblauch erörtert: Das Verstehen, Werten und 
Messen von Religion (30–55), die Produktion 
von unterschiedlichen Datensorten und die 
Methodenwahl (56–71), das Beobachten und 
systematische Ordnen von Daten (72–109), 
das Führen von Interviews und deren Auswer-
tung (110–137) sowie das Aufzeichnen und 
Analysieren (138–161). Den Abschluss bildet 
ein Kapitel über die Wissenschaft lichkeit und 
Qualitätssicherung von qualitativ-empirischen 
Studien (162–178).

Hinsichtlich der Frage nach der Allgemein-
gültigkeit von einzelnen, subjektiven Aussagen, 

In einer knappen Einleitung erläutert Hama-
chers-Zuba ihren biografi schen Zugang. Hin-
sichtlich einer adäquaten Begriffl  ichkeit für die 
betroff enen Paare und ihre Lebenssituationen 
entscheidet sich die Autorin für die Terminolo-
gie „christlich“ und „nichtreligiös“. Sie verweist 
auf die Vielfalt von Paarkonstellationen, deren 
Glaubens- bzw. Nicht-Glaubensverständnissen 
und Lebenssituationen, die sich nur unter An-
erkennung von deren Einzigartigkeit zusam-
menfassen lassen (11–14). Als methodischen 
Zugang wählt sie qualitative Interviews mit Be-
troff enen, die in den Abschnitten „Unterschied-
liche Welten“ (15–43) und „Tiefgang – Vier 
Interviews in der ausführlichen Analyse“ (45–
126) vorgestellt werden. Die Autorin gewährt 
mit zahlreichen direkten Zitaten einen Einblick 
in das Selbstverständnis christlich-„nichtreli-
giöser“ Paare, deren alltägliche Chancen bzw. 
Herausforderungen und manchmal auch Nöte. 
Im Anschluss setzt sie zu einer theologischen 
Refl exion dieser Lebensgemeinschaft en und ih-
rer Erfahrungen (127–211) an. Auf dem Hinter-
grund von 1 Kor 7 entwickelt sie „Kriterien für 
den Umgang mit gemischt-religiösen Partner-
schaft en“ (127–135), die in „drei Perspektiven 
für eine pastoraltheologische Deutung“ (136–
139) münden. Sie erläutert den Stellenwert von 
„Netzwerken“ (141–173) im Sinne einer Ein-
bindung in eine christliche Gemeinschaft , die 
Frage „nach dem Heil des ‚nichtreligiösen‘ Part-
ners“ (175–190) und verschiedene „Trennungs-
szenarien“ (191–211). Abschließend fasst sie die 
gewonnenen Erkenntnisse kurz zusammen und 
begründet die deutliche Dominanz der „Doku-
mentation von Beziehungsgeschichten“: „Diese 
Fragen aus dem privaten Raum der einzelnen 
Ehe herauszuholen und als Anfrage an die 
‚Schwestern und Brüder in Christus‘ zu stellen, 
ist ein Ziel dieser Arbeit.“ (213) Die Gemein-
den werden eingeladen, solidarisch die Lebens-
situation und -fragen der „Glaubenswitwen und 
-witwer“ mitzutragen und gleichermaßen von 
deren Erfahrungen zu profi tieren (ebd.).

Dieses Buch ist christlich-„nichtreligiösen“ 
Paaren zu empfehlen. Es bietet Fragestellungen 
und Ansätze für ein besseres gegenseitiges Ver-
ständnis, die in ähnlichen Situationen hilfreich 
sein können. Auch SeelsorgerInnen werden 
wertvolle Einblicke eröff net und konstruktive 
Anregungen vermittelt. In diesem Werk wur-
de auf nähere methodische Einführungen bzw. 
eine Darstellung des Forschungsdesigns nahezu 
völlig verzichtet. Auch die Unterteilung in un-

nummerierte Abschnitte trägt wenig dazu bei, 
den roten Faden der gewonnenen Erkenntnisse 
deutlicher hervortreten und konsequent fort-
schreiten zu lassen. Insofern erweckt dieses 
Buch über weite Strecken den Eindruck einer 
Ansammlung sensibel wiedergegebener, au-
thentischer und wichtiger Aussagen, deren wei-
terführende theologische Refl exion in der vor-
liegenden Fassung allerdings zu kurz ausfällt.
Linz Monika Udeani

Pastoraltheologie
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Das Scholastikverstandnis vVvVon ranz rie

IA
Quellen und LEl (TE Der deutsche Jesuit und spatere Kardınal
eologiegeschicht: Franz Ehrle Wal elner der Pionlere In der

'eter ang! geschichtlichen Erforschung der muıttelalter-
lıchen Scholastık. Er {ralt für lnNne Frneue-Franz YIe
LULNS der Scholastık ınter den Bedingungen
der Neuzeılt e1n. Der vorliegende Band uıunter-
sucht Ehrles Scholastıkverständnis und we1lstun!| die Erneuerung der

Scholastik nach der dessen auffallende Modernıität nach.
Enzyklıka eAeterni Patrıs«

etier Gang!
Tanz Tlie (1845—1934) und die
Frneuerung der Scholastik ach der
Enzyklika „AeternI1 Patris“
Reihe Quellen un: Studien ZUrTr LECUECTEIN

Theologiegeschichte, Band
16 Seıiten, kart

V ISBN- 3-/917-2032-55
Priadirich Yyustei ISBN-13 U/5-35-/917/-20352-6

(D) 29;  S 32,20

DiIimensionen cier Solicdarıta

Aelilele Milpert IDIe chrıistliche Sozlalethik erkennt In der
TL Köhrmann \Hg.) Solıdarıtät eın entscheidendes Flement des

christlichen Menschenbildes, das AallsC-Solıidarische sıchts der aktuellen gesellschaftliıchen Her-
ausforderungen entfalten gilt. [)as vorlhe-XL gende Buch hletet Beıträge ZUT Reflexion des
Fachs,; ZUT gewandelten Raolle der Kırche, ZUT

O: SA 10a11n ID
ELE Weltgestaltung Wiırtschaftsethik, ZUT Politischen FEFthik und
1 KOnkreten ZUT Famılie als gesellschaftliıcher Instıtution.

Konrad Hitpert/Thomas Bohrmann Hg.)}
Solidarisch: Gesellschaft
Christliche Sozialethik als Auftrag
Weltgestaltung Konkreten
405 Seıiten, Hardcover
ISBN- 3-/917-2030-9
ISBN-13 U/5-35-/917/-205350-2

Verlag THredrich Pustet (D) 4,—/sSEr /6,—

Verlag Friedrich Pustert www.pustet.de
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Verlag Friedrich Pustet www.pustet.de

Der deutsche Jesuit und spätere Kardinal
Franz Ehrle war einer der Pioniere in der
geschichtlichen Erforschung der mittelalter-
lichen Scholastik. Er trat für eine Erneue-
rung der Scholastik unter den Bedingungen
der Neuzeit ein. Der vorliegende Band unter-
sucht Ehrles Scholastikverständnis und weist
dessen auffallende Modernität nach.

Peter Gangl

Franz Ehrle (1845–1934) und die
Erneuerung der Scholastik nach der
Enzyklika „Aeterni Patris“
Reihe: Quellen und Studien zur neueren
Theologiegeschichte, Band 7

216 Seiten, kart.
ISBN-10: 3-7917-2032-5
ISBN-13: 978-3-7917-2032-6
€ (D) 29,90/sFr 52,20

Die christliche Sozialethik erkennt in der
Solidarität ein entscheidendes Element des
christlichen Menschenbildes, das es ange-
sichts der aktuellen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen zu entfalten gilt. Das vorlie-
gende Buch bietet Beiträge zur Reflexion des
Fachs, zur gewandelten Rolle der Kirche, zur
Wirtschaftsethik, zur Politischen Ethik und
zur Familie als gesellschaftlicher Institution.

Konrad Hilpert/Thomas Bohrmann (Hg.)

Solidarische Gesellschaft
Christliche Sozialethik als Auftrag zur
Weltgestaltung im Konkreten

408 Seiten, Hardcover
ISBN-10: 3-7917-2030-9
ISBN-13: 978-3-7917-2030-2
€ (D) 44,–/sFr 76,–

Das Scholastikverständnis von Franz Ehrle

Dimensionen der Solidarität
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WI1IE 61€ ın narratıven Uun: biografischen Nier- DIie lange Hinführung Cieser lextana-
VIEWS gemacht werden, wWwelst der UlOor darauf lyse Cdie eın Drittel des Buches ausmacht! 1st
hin, dass religiöse Erfahrungen subjektiv sSind nicht lImmer durchsichtig. VOr allem WT MI1r
un: ın Orm VO  3 Geschichten erzählt werden während der Lektüre nicht Sallz klar, WOorın
mMuUssen. 11U  3 der Ertrag des lange ausgebreiteten her-

Bel der Analyse VOoO  3 religliösen Instıitut1i- meneutischen Ansatzes für diese Fragestellung
11ETN können narratıve Interviews gleicher- liegt. Schuth widmet sich ausführlich herme-
ma{fsen 1ne€e wichtige Rolle spielen, indem neutischen Grundfragen, deren Bedeutung MI1r
7, B danach gefragt wird ‚welche Yien V  3 bei der konkreten Textanalyse 11UT begrenzt
‚Karrieren darin gemacht werden der wel- einleuchtet. Wahrscheinlich legt für Schuth Cdie
hen Einfluss 61€ überhaupt auf das Leben der VOoO  3 ihr favorisierte „dialogisch-intertextuelle
Betroffenen haben (124) DIie Analyse eiliner Leseweise“ den exvistenziellen Dialogcharakter
FEinzelsituation hat Relevanz für das (‚esamte der Spruch- Uun: Geschichtensammlung AUS

eiINes Kontextes, weil „dieser Kontext celbst Ja der agyptischen Uste besonders guL frei DIie
AUS einzelnen Handlungen, Interaktionen un: Apophthegmata „geben Dialoge wieder, TYAans-
Situationen besteht“ (156) Allerdings 111US$ portieren Dialogsituationen un: öffnen sich
gezielt nach der Rolle der FEinzelsituation 1mM dem Keziıplenten 11UT dann als Sinnpotenti-
Kontext, ihrem Verhältnis zu (‚esamten g - al, WE celber sich einer den ext un: ih
fragt werden. umfassenden dialogischen Metastruktur eIN-

DIiese Studie estellt für Forschende 1m Be- fügt  66 (40) DIie Welsungen der Mönchsväter ın
reich der Gegenwartsreligion 1nN€ hilfreiche Cieser Perspektive lesen un: 61€ theologisch
Einführung ın Cdie Methode der qualitativen Ke- 1m Kontext des monastischen Lebens SOWIE VOT

ligionsforschung dar N1€e regL Cdie Reflexion über dem Hintergrund der Heiligen Schrift be-
das eigene TIun un: Cdie Rolle 1m Forschungs- handeln, 1st ın der Tat 1ne wichtige Aufgabe
PIOZCSS Uun: rag damit einer Qualitäts- angesichts der Kenalssance Cieser Lıteratur, Cdie
sicherung bei Gefahr Läuft, VOoO  3 einer (ebenfalls sinnvollen!)

DIie Lektüre der detailliert beschriebenen psychologischen Auslegung vereinnahmt
werden.sozilalwissenschaftlichen Methoden Ordert JEe-

11CIL, Cdie aktuell nicht derartigen Forschungs- Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
projekten arbeiten der solche planen, ein1ges

Durchhaltevermögen ab
LINZ Monika Heilmann +  S Uhrig, Christian: orge tür dıe Einheit,

ber dıe nıchts geht Zum episkopalen
Selbstverständnıs des Ignatıus Vo  — NTIO-

ATROLOGIE chlien. 55) Oros, Altenberge 1998
Kart uro 31,00 (D)

+  S Schuth, Katharına: DITZ Tore des Gehbhetes [ Neses Buch stellt der theologischen Of-cınd nıemals geschlossen. Dıre VWustenväter fentlichkeit 1ne Diplomarbeit ZUuU!T Verfügung,un Ihr unablässiges etfen (Theologie der
Spiritualrtät, LIT, Munster 2001

Cdie C'hristian Uhrig der Unıiversita: Munster
einreichte. Seine zusätzlichen Studien der La-

Kart uro 15,24 (D) tinistik un: Gräzistik erleichterten ihm Hen-
DIieses Buch wWwelst 1nN€ Besonderheit auf: kundig 1ne tiefgreifende Auseinandersetzung

ES hat kein Inhaltsverzeichnis (zumindest das mıt den sieben Briefen des Ignatıus, die Cieser
der IhPQ zugesandte Rezensionsexemplar). auf seinem Weg zu artyrıum 1ın Kom
Erschienen 1st diese guL gegliederte L17zentiats- Beginn des Jahrhunderts cschrieb. Der Junge
arbeit als Band ın der Reihe „Iheologie der Verfasser analysiert das darin sich aufßernde B1-
Spiritualität”, die VO NSUTCU! für Spiritualität schofsbild. Er wendet sich vehement Cdie

der Philosophisch- 1heologischen Och- gangıge Interpretation, derzufolge Ignatıus das
schule Munster herausgegeben wird Kathari- Bischofsamt moöonarchisch un: abgehoben VO  3

Schuth estellt lexte AUS den Apophthegmata der Gemeinde sieht, Uun: stellt demgegenüber
Patrum J1, AUS denen 61€ anschaulich heraus, dass dem griechischen Kirchenvater
ableiten kann, dass Cdie Wustenvater das unab- VOT allem Cdie wechselseitige „demokra-
lässige Gebet als zentrales Wesensmerkmal der tische“ Zuordnung VOoO  3 Bischof, Presbyter Uun:
Mönchsexistenz ansahen. Diakon 1m [Menste der Gemeinde geht; dabei
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◆ Uhrig, Christian: Sorge für die Einheit, 
über die nichts geht. Zum episkopalen 
Selbstverständnis des Ignatius von Antio-
chien. (MThA 55) Oros, Altenberge 1998. 
(261) Kart. Euro 31,00 (D).

Dieses Buch stellt der theologischen Öf-
fentlichkeit eine Diplomarbeit zur Verfügung, 
die Christian Uhrig an der Universität Münster 
einreichte. Seine zusätzlichen Studien der La-
tinistik und Gräzistik erleichterten ihm off en-
kundig eine tiefgreifende Auseinandersetzung 
mit den sieben Briefen des Ignatius, die dieser 
auf seinem Weg zum Martyrium in Rom zu 
Beginn des 2. Jahrhunderts schrieb. Der junge 
Verfasser analysiert das darin sich äußernde Bi-
schofsbild. Er wendet sich vehement gegen die 
gängige Interpretation, derzufolge Ignatius das 
Bischofsamt monarchisch und abgehoben von 
der Gemeinde sieht, und stellt demgegenüber 
heraus, dass es dem griechischen Kirchenvater 
vor allem um die wechselseitige „demokra-
tische“ Zuordnung von Bischof, Presbyter und 
Diakon im Dienste der Gemeinde geht; dabei 

Die lange Hinführung zu dieser Textana-
lyse – die ein Drittel des Buches ausmacht! – ist 
nicht immer durchsichtig. Vor allem war mir 
während der Lektüre nicht ganz klar, worin 
nun der Ertrag des lange ausgebreiteten her-
meneutischen Ansatzes für diese Fragestellung 
liegt. Schuth widmet sich ausführlich herme-
neutischen Grundfragen, deren Bedeutung mir 
bei der konkreten Textanalyse nur begrenzt 
einleuchtet. Wahrscheinlich legt für Schuth die 
von ihr favorisierte „dialogisch-intertextuelle 
Leseweise“ den existenziellen Dialogcharakter 
der Spruch- und Geschichtensammlung aus 
der ägyptischen Wüste besonders gut frei: Die 
Apophthegmata „geben Dialoge wieder, trans-
portieren Dialogsituationen und öff nen sich 
dem Rezipienten nur dann als Sinnpotenti-
al, wenn er selber sich einer den Text und ihn 
umfassenden dialogischen Metastruktur ein-
fügt“ (40). Die Weisungen der Mönchsväter in 
dieser Perspektive zu lesen und sie theologisch 
im Kontext des monastischen Lebens sowie vor 
dem Hintergrund der Heiligen Schrift  zu be-
handeln, ist in der Tat eine wichtige Aufgabe 
angesichts der Renaissance dieser Literatur, die 
Gefahr läuft , von einer (ebenfalls sinnvollen!) 
psychologischen Auslegung vereinnahmt zu 
werden.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

PATROLOGIE

◆ Schuth, Katharina: Die Tore des Gebetes 
sind niemals geschlossen. Die Wüstenväter 
und ihr unablässiges Beten. (Theologie der 
Spiritualität, Bd. 3) LIT, Münster 2001. (149) 
Kart. Euro 15,24 (D).

Dieses Buch weist eine Besonderheit auf: 
Es hat kein Inhaltsverzeichnis (zumindest das 
der Th PQ zugesandte Rezensionsexemplar). 
Erschienen ist diese gut gegliederte Lizentiats-
arbeit als Band 3 in der Reihe „Th eologie der 
Spiritualität“, die vom Institut für Spiritualität 
an der Philosophisch-Th eologischen Hoch-
schule Münster herausgegeben wird. Kathari-
na Schuth stellt Texte aus den Apophthegmata 
Patrum zusammen, aus denen sie anschaulich 
ableiten kann, dass die Wüstenväter das unab-
lässige Gebet als zentrales Wesensmerkmal der 
Mönchsexistenz ansahen.

wie sie in narrativen und biografi schen Inter-
views gemacht werden, weist der Autor darauf 
hin, dass religiöse Erfahrungen subjektiv sind 
und in Form von Geschichten erzählt werden 
müssen.

Bei der Analyse von religiösen Instituti-
onen können narrative Interviews gleicher-
maßen eine wichtige Rolle spielen, indem 
z.B. danach gefragt wird „welche Arten von 
‚Karrieren‘ darin gemacht werden oder wel-
chen Einfl uss sie überhaupt auf das Leben der 
Betroff enen haben“ (124). Die Analyse einer 
Einzelsituation hat Relevanz für das Gesamte 
eines Kontextes, weil „dieser Kontext selbst ja 
aus einzelnen Handlungen, Interaktionen und 
Situationen besteht“ (156). Allerdings muss 
gezielt nach der Rolle der Einzelsituation im 
Kontext, ihrem Verhältnis zum Gesamten ge-
fragt werden.

Diese Studie stellt für Forschende im Be-
reich der Gegenwartsreligion eine hilfreiche 
Einführung in die Methode der qualitativen Re-
ligionsforschung dar. Sie regt die Refl exion über 
das eigene Tun und die Rolle im Forschungs-
prozess an und trägt damit zu einer Qualitäts-
sicherung bei.

Die Lektüre der detailliert beschriebenen 
sozialwissenschaft lichen Methoden fordert je-
nen, die aktuell nicht an derartigen Forschungs-
projekten arbeiten oder solche planen, einiges 
an Durchhaltevermögen ab.
Linz Monika Heilmann

Patrologie



AD7Philosophie

hat das Bischofsamt insbesondere für Cdie E1in- nachvollziehbar. fien bleibt freilich, ob das
heit SOTSCIL Fur 1nN€ Diplomarbeit 1st diese VOoO  3 Ignatıus erstmals ausgesprochene Uun: 1m
Untersuchung 1nN€ herausragende eistung, Cdie welteren Verlauf der Geschichte ın Kontinu-

tat miıt ihm weiterentwickelte Bischofsbildmustergültig Cdie Quellen aufbereitet un: Cdie
ausufernde Sekundärliteratur einbezieht. DE 61€ den heutigen Anforderungen entspricht. DIiese
ber als Buch herauskam un: celhbst leichtfertig rage anhand alter lexte diskutieren, bedarf
grofße Teile der bisherigen Ignatius-Forschung jedenfalls einer unideologischen Betrachtung,

VOoO  3 der 111all sich keine schnellen Antwortenablehnt, sind 1mM Folgenden Argumentations-
Sal$ un: Ertrag kritisch hinterfragen. für eın zeitgemäfßes Verständnis des Bischofs-

Uhrig analysiert häufig Cdie VO  3 Ignatıus AMLESs erwarten darf. C'hristian Uhrig hat dazu
verwendeten griechischen Ausdrücke. Solche einen dankenswerten Anstof(8ß gegeben, der ber
Untersuchungen sSind unerlässlich, 61€ dür- angesichts der gegenwartigen Publikationsflut
fen ber nicht verabsolutiert werden un: hne allzu grofßen Verlust der Substanz uch ın
vorschnellen Schlüssen führen. DIie vielfältige einem Artikel komprimiert hätte vorgetragen

werden können.Verwendung VOoO  3 Symbolen Uun: Metaphern
bei den Kirchenvätern entzieht sich oft einer Kremsmunster Bernhard Eckerstorfer OSB
eindeutigen Klärung. In diesem /7Zusammen-
hang bringen die ausgedehnten Verwelse auf

PHI  IEgriechische un: ateinische Philosophen AMNVAT

ilInteressante (esichtspunkte 1N; 61€ waren ber
+ Wımmer, Franz artın Interkulturellefür Cdie Argumentation celbst entbehrlich SCWE- Philosophie. Fıne Einführung. (UTB tür WISs-

SI Der Wunsch nach einer kompakteren [ )ar-
stellung betriflt ferner Cdie Fufnoten, Cdie einen senschaftt, VWVUÜUV Universitätsverlag,

Wıen 2004 Kart Uuro 21,50 D)/SFrgrofßen eil des lextes ausmachen Uun: den Le-
sefluss erheblich behindern. Das gravierendste 35,530
Problem scheint dem Kezensenten ber ın der Der der Wiıiener Unıiversita: ehrende
Methodik liegen: Der UfOor bietet nämlich Philosoph Franz artın Wımmer gehört

ben Kam Adhar Mall, aul Fornet-Betancourt,keine überblicksartige Darstellung VOoO  3 Ignatı-
us Selbstverständnis als Bischof, VOoO  3 die- Gregor Paul un: Elmar Holenstein den
s Gesamtbild AUS ın einem weıliteren chritt führenden Vertretern des Projekts „Interkultu-
späatere Interpretationen ın Zweifel ziehen. relle Philosophie” 1m deutschen Sprachraum.
Sondern wirft sich sogleich auf Meinungen eın Buch beruht auf jahrelangen Vorarbeiten,
anderer Interpreten Uun: breitet 1m Zuge Cieser zahlreichen Lehrveranstaltungen SOWIE auf 1N-
Kritik se1in eigenes Verständnis VOoO  3 Ignatıus tensıven Kontakten mıt Philosophielehrenden
AL  S SO kann kaum das ignatianische mts- weltweit. DIie Grundthese Cieser Einführung
verständnis AUS sich Uun: seinem Umfeld heraus geht davon AaUS, dass nicht 11UT einen Ur-
zu Leuchten bringen. Vielmehr scheint Uhrig SPIUNS der Philosophie gibt nämlich den
eın bestimmtes, durch Cdie aktuelle Diskussion griechisch-abendländischen sondern „meh-
gepragtes Vorverständnis leiten, das z u q - 1eTI€e derOviele“ (18) BereIlits ın der Finlei-
les beherrschenden usgangs- un: Zielpunkt (ung (7-24) macht Wımmer klar, dass Cdie hier
der Studie wird Eiıne Besinnung auf die pat- angesprochene, interkulturelle Welse des Philo-
ristische Kirche 1st ın der Tlat für Cdie heutige sophierens weder multikulturelle Vielheit noch
Diskussion des Amtsverständnisses richtig Uun: transkulturelle Universalität me1ınt, sondern
hilfreich, Ja unerlässlich. ber 1st problema- Cdie Herausforderung, „ODb Uun: WI1IE miıt Vielheit
tisch, AUS dem heutigen Fragehorizont heraus Uun: Difterenz philosophierend un: nicht 11UT

Cdie knappen Schriften eiINes christlichen AÄAutors konstatierend der interpretierend welterzu-
VOT 1580(0) Jahren auf 1ISECTE Begriffswelt 11VETI- kommen ist  66 (18)
mittelt übertragen 1nN€ Kritik, Cdie übrigens Im ersien Abschnitt (Philosophie Kultur
der UfOor celhbst unfer geänderten Vorzeichen interkulturelle Philosophie _  ]) erfolgen
TL erhebht. wichtige Klärungen: Philosophie wird 1m Un-

Der Versuch Uhrigs, Jgnatıus einer relec- terschied Wissenschaft, Uuns; un: Religion
[ure unterziehen un: ih als Kronzeugen gesehen als Auseinandersetzung miıt der „TFra-
eINes basiskirchlich-demokrtatischen Episko- SC, WA1S wirklich ist  66 Uun: „WaSs erkennbar ist  66
palverständnisses einzuspannen, 1st wen1g SOWIE miıt der „Begründung VOoO  3 Normen un:
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◆ Wimmer, Franz Martin: Interkulturelle 
Philosophie. Eine Einführung. (UTB für Wis-
senschaft, 2470) WUV Universitätsverlag, 
Wien 2004. (263) Kart. Euro 21,50 (D)/sFr 
35,30.

Der an der Wiener Universität lehrende 
Philosoph Franz Martin Wimmer gehört ne-
ben Ram Adhar Mall, Raúl Fornet-Betancourt, 
Gregor Paul und Elmar Holenstein zu den 
führenden Vertretern des Projekts „Interkultu-
relle Philosophie“ im deutschen Sprachraum. 
Sein Buch beruht auf jahrelangen Vorarbeiten, 
zahlreichen Lehrveranstaltungen sowie auf in-
tensiven Kontakten mit Philosophielehrenden 
weltweit. Die Grundthese dieser Einführung 
geht davon aus, dass es nicht nur einen Ur-
sprung der Philosophie gibt – nämlich den 
griechisch-abendländischen –, sondern „meh-
rere oder sogar viele“ (18). Bereits in der Einlei-
tung (7–24) macht Wimmer klar, dass die hier 
angesprochene, interkulturelle Weise des Philo-
sophierens weder multikulturelle Vielheit noch 
transkulturelle Universalität meint, sondern 
die Herausforderung, „ob und wie mit Vielheit 
und Diff erenz philosophierend – und nicht nur 
konstatierend oder interpretierend – weiterzu-
kommen ist“ (18).

Im ersten Abschnitt (Philosophie – Kultur 
– interkulturelle Philosophie [25–51]) erfolgen 
wichtige Klärungen: Philosophie wird – im Un-
terschied zu Wissenschaft , Kunst und Religion 
– gesehen als Auseinandersetzung mit der „Fra-
ge, was wirklich ist“ und „was erkennbar ist“ 
sowie mit der „Begründung von Normen und 

nachvollziehbar. Off en bleibt freilich, ob das 
von Ignatius erstmals ausgesprochene und im 
weiteren Verlauf der Geschichte in Kontinu-
ität mit ihm weiterentwickelte Bischofsbild 
den heutigen Anforderungen entspricht. Diese 
Frage anhand alter Texte zu diskutieren, bedarf 
jedenfalls einer unideologischen Betrachtung, 
von der man sich keine schnellen Antworten 
für ein zeitgemäßes Verständnis des Bischofs-
amtes erwarten darf. Christian Uhrig hat dazu 
einen dankenswerten Anstoß gegeben, der aber 
angesichts der gegenwärtigen Publikationsfl ut 
ohne allzu großen Verlust der Substanz auch in 
einem Artikel komprimiert hätte vorgetragen 
werden können.
Kremsmünster Bernhard A. Eckerstorfer OSB

hat das Bischofsamt insbesondere für die Ein-
heit zu sorgen. Für eine Diplomarbeit ist diese 
Untersuchung eine herausragende Leistung, die 
mustergültig die Quellen aufb ereitet und die 
ausufernde Sekundärliteratur einbezieht. Da sie 
aber als Buch herauskam und selbst leichtfertig 
große Teile der bisherigen Ignatius-Forschung 
ablehnt, sind im Folgenden Argumentations-
gang und Ertrag kritisch zu hinterfragen.

Uhrig analysiert häufi g die von Ignatius 
verwendeten griechischen Ausdrücke. Solche 
Untersuchungen sind unerlässlich, sie dür-
fen aber nicht verabsolutiert werden und zu 
vorschnellen Schlüssen führen. Die vielfältige 
Verwendung von Symbolen und Metaphern 
bei den Kirchenvätern entzieht sich oft  einer 
eindeutigen Klärung. In diesem Zusammen-
hang bringen die ausgedehnten Verweise auf 
griechische und lateinische Philosophen zwar 
interessante Gesichtspunkte ein; sie wären aber 
für die Argumentation selbst entbehrlich gewe-
sen. Der Wunsch nach einer kompakteren Dar-
stellung betrifft   ferner die Fußnoten, die einen 
großen Teil des Textes ausmachen und den Le-
sefl uss erheblich behindern. Das gravierendste 
Problem scheint dem Rezensenten aber in der 
Methodik zu liegen: Der Autor bietet nämlich 
keine überblicksartige Darstellung von Ignati-
us’ Selbstverständnis als Bischof, um von die-
sem Gesamtbild aus in einem weiteren Schritt 
spätere Interpretationen in Zweifel zu ziehen. 
Sondern er wirft  sich sogleich auf Meinungen 
anderer Interpreten und breitet im Zuge dieser 
Kritik sein eigenes Verständnis von Ignatius 
aus. So kann er kaum das ignatianische Amts-
verständnis aus sich und seinem Umfeld heraus 
zum Leuchten bringen. Vielmehr scheint Uhrig 
ein bestimmtes, durch die aktuelle Diskussion 
geprägtes Vorverständnis zu leiten, das zum al-
les beherrschenden Ausgangs- und Zielpunkt 
der Studie wird. Eine Besinnung auf die pat-
ristische Kirche ist in der Tat für die heutige 
Diskussion des Amtsverständnisses richtig und 
hilfreich, ja unerlässlich. Aber es ist problema-
tisch, aus dem heutigen Fragehorizont heraus 
die knappen Schrift en eines christlichen Autors 
vor 1800 Jahren auf unsere Begriff swelt unver-
mittelt zu übertragen – eine Kritik, die übrigens 
der Autor selbst unter geänderten Vorzeichen 
gerne erhebt.

Der Versuch Uhrigs, Ignatius einer relec-
ture zu unterziehen und ihn als Kronzeugen 
eines basiskirchlich-demokratischen Episko-
palverständnisses einzuspannen, ist wenig 
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Werten‘ (26) Das Dilemma philosophischen Der vierte Abschnitt (Hermeneutik un:
Denkens 1st se1INe Kulturalität: „dass Philoso- Interdisziplinarität | 135— 1 positioniert Cdie
phie AMNVAT nach Allgemeingültigkeit strebt, ber interkulturelle Philosophie zwischen der „pla-
11UT ın einem kulturellen Kontext möglich ist  66 tonischen“ Sicht, „dass Cdie wahr: genommene€e
(42) Interkulturelle Philosophie 1m spezifischen Welt für alle Menschen vollkommen gleich ist  66
ınn bekennt sich AMNMAT den Reduktio- (144) Uun: der ‚.romantischen“ Auffassung, wel-
NıSsSmMUS eINes ethnophilosophischen ONTLEeXTIU- che Cdie „Kulturen als geschlossene Ganzheiten“
alismus ZuUu!r Möglichkeit un: Notwendigkeit (145) wahrnimmt, Uun: plädiert für eın „polylo-
VOoO  3 Aussagen miıt Uuniversalem Anspruch, sieht gisches Vorgehen’ (153) das Diftlerenzen SOWIE
ber Cdie Formulierung solcher Aussagen SC- Cdie Möglichkeit des M 1SS- Uun: Nichtverstehens
gch Cdie Ansprüche eINes (zentristischen) Un1- ernstnımmt.
versalismus 11UT durch einen „Polylog mMOg- Im fünften Abschnitt (Universalität VOoO  3

lichst difierenter TIraditionen‘ (51) hindurch als Normen: Menschenrechte als Ihema iInter-
möglich DIie „Minimalregel” für interkultu- kultureller Philosophie 1163-182 zeigt sich
relles Philosophieren lautet daher „‚Halte keine cchr konkret, VW1S auf dem Spiel steht, WE

philosophische Ihese für guL begründet, nicht gelingt, den Anspruch interkultureller
deren Zustandekommen 11UT Menschen einer Philosophie aufzuweisen, Iso zu Beispiel
einzigen kulturellen TIradition beteiligt waren“ behaupten, „dass menschenrechtliche Normen
(51) primar der ausschliefßlich als Produkt

Der zwelte Abschnitt Ansätze interkultu- der okzidentalen Kultur anzusehen celen“
reller Philosophie —  ]) analysiert Uunıversa- (169) Wımmers kritische Auseinandersetzung
listische Uun: relativistische Modelle des Philoso- miıt der Sogenannten „Okzidentalen Idee V
phierens, verschiedene Formen des lentrismus Menschen“ zeigt auf, dass Menschenrechte Lal-

(eXpansiv, integrativ, separatıv Uun: tentativ) sachlich universal begründbar un: einforder-
WI1IE das Verfahren des „Polylogs”, das zwischen bar sind
Kulturen nicht 11UT einen einseltigen (Monolog) Der sechste Abschnitt (Ursprünge der Phi-
der selektiven Dialog) Einfluss gewährt, ()I1- losophie ın China, Indien Uun: 1m Islam |183-
dern 1nN€ möglichst vollständige un: gleichbe- 232]) konkretisiert Cdie Ihese der mehrfachen
rechtigte Verständigung ermöglichen ll Der Grundlegung philosophischen Denkens durch
Polylog kennt keine privilegierten Standpunkte, einen Interessanten Einblick ın Schwerpunkte
sondern sieht Cdie (philosophischen) Grundbe- chinesischen, indischen Uun: arabisch-isla-
griffe jeder Kultur als programmatisch Uun: mischen Denkens. DIie Bedeutung des 7zuletzt
gulativ „ FUr jede TIradition 1st jede andere genannten Bereichs, VOT allem durch Avicen-
‚exotisch” (70) (vgl. 224) Uun: Äverroes vgl 228-230), 1st

durch ihren Einfluss auf Cdie abendländisch-Im dritten Abschnitt (Philosophie als
historischer Gegenstand ın interkultureller christliche Theologie 1m Hochmittelalter SE-
Perspektive 75—-134|) macht Wımmer auf rade ın etzter e1t bewusst geworden.
Cdie Bedeutung der Philosophiehistorie auf- Das Buch schließt mıt einem ausführlichen
merksam, Cdie durch Cdie AÄArt un: Welse ihrer Literaturverzeichnis 233-255) Uun: einem phi-
Darstellung SOWIE durch ihre Themenstellun- losophischen C(ilossar 257-263) Franz Wım-
gch bestimmte kulturelle Paradigmen als 111eT hat 1nN€ pragnante Uun: difierenzierte E1in-
„‚selbstverständlich” VoOraussetz(tT, WI1IE sich zu führung ın 1ne ematik geliefert, Cdie uch
Beispiel bei den rassistischen Ihesen ants für das theologische Denken unverzichtbar 1st
der dem unheilbaren Burozentrismus He- Uun: AMNMAT nicht 11UT aufgrund der „Helleni-
gels zeigt. Gegen Cdie Tendenzen, „Nicht-Orte sierungs ‘ -Debatte, der polykulturellen Gestalt
des Philosophierens” (85) konstruieren, 1st der christlichen Dogmengeschichte, der He-
interkulturelle Philosophie gefordert, „auch rausforderung der Missiıon un: der Entwick-
andere timmen hörbar (89) machen. DIie lung „kontextueller“ Theologien, sondern VOT

sieben „Ihesen ZuUu!r Philosophiehistorie”, Cdie allem deshalb, weil Cdie Katholizität VOoO  3 Kirche
Franz Wımmer formuliert, SOWIE selnNe Analyse Uun: Theologie ce1t Apg 2,5-11 Uun: Apg 11,20
unterschiedlicher Darstellungsformen der Phi- hne den Vollzug interkultureller Vermittlung
losophie sind eın wertvoller Beıltrag, „Ste- nicht denken (und VOT allem nicht leben)
reoLype der Selbst- un: Fremdwahrnehmung” 1St.
(134) kritisieren. Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
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Werten“ (26). Das Dilemma philosophischen 
Denkens ist seine Kulturalität: „dass Philoso-
phie zwar nach Allgemeingültigkeit strebt, aber 
nur in einem kulturellen Kontext möglich ist“ 
(42). Interkulturelle Philosophie im spezifi schen 
Sinn bekennt sich zwar – gegen den Reduktio-
nismus eines ethnophilosophischen Kontextu-
alismus – zur Möglichkeit und Notwendigkeit 
von Aussagen mit universalem Anspruch, sieht 
aber die Formulierung solcher Aussagen – ge-
gen die Ansprüche eines (zentristischen) Uni-
versalismus – nur durch einen „Polylog mög-
lichst diff erenter Traditionen“ (51) hindurch als 
möglich an. Die „Minimalregel“ für interkultu-
relles Philosophieren lautet daher: „Halte keine 
philosophische Th ese für gut begründet, an 
deren Zustandekommen nur Menschen einer 
einzigen kulturellen Tradition beteiligt waren“ 
(51).

Der zweite Abschnitt (Ansätze interkultu-
reller Philosophie [53–73]) analysiert universa-
listische und relativistische Modelle des Philoso-
phierens, verschiedene Formen des Zentrismus 
(expansiv, integrativ, separativ und tentativ) so-
wie das Verfahren des „Polylogs“, das zwischen 
Kulturen nicht nur einen einseitigen (Monolog) 
oder selektiven (Dialog) Einfl uss gewährt, son-
dern eine möglichst vollständige und gleichbe-
rechtigte Verständigung ermöglichen will. Der 
Polylog kennt keine privilegierten Standpunkte, 
sondern sieht die (philosophischen) Grundbe-
griff e jeder Kultur als programmatisch und re-
gulativ an: „Für jede Tradition ist jede andere 
‚exotisch‘“ (70).

Im dritten Abschnitt (Philosophie als 
historischer Gegenstand in interkultureller 
Perspektive [75–134]) macht Wimmer auf 
die Bedeutung der Philosophiehistorie auf-
merksam, die durch die Art und Weise ihrer 
Darstellung sowie durch ihre Th emenstellun-
gen stets bestimmte kulturelle Paradigmen als 
„selbstverständlich“ voraussetzt, wie sich zum 
Beispiel bei den rassistischen Th esen Kants 
oder dem unheilbaren Eurozentrismus He-
gels zeigt. Gegen die Tendenzen, „Nicht-Orte 
des Philosophierens“ (85) zu konstruieren, ist 
interkulturelle Philosophie gefordert, „auch 
andere Stimmen hörbar“ (89) zu machen. Die 
sieben „Th esen zur Philosophiehistorie“, die 
Franz Wimmer formuliert, sowie seine Analyse 
unterschiedlicher Darstellungsformen der Phi-
losophie sind ein wertvoller Beitrag, um „Ste-
reotype der Selbst- und Fremdwahrnehmung“ 
(134) zu kritisieren.

Der vierte Abschnitt (Hermeneutik und 
Interdisziplinarität [135–161]) positioniert die 
interkulturelle Philosophie zwischen der „pla-
tonischen“ Sicht, „dass die wahrgenommene 
Welt für alle Menschen vollkommen gleich ist“ 
(144), und der „romantischen“ Auff assung, wel-
che die „Kulturen als geschlossene Ganzheiten“ 
(145) wahrnimmt, und plädiert für ein „polylo-
gisches Vorgehen“ (153), das Diff erenzen sowie 
die Möglichkeit des Miss- und Nichtverstehens 
ernstnimmt.

Im fünft en Abschnitt (Universalität von 
Normen: Menschenrechte als Th ema inter-
kultureller Philosophie [163–182]) zeigt sich 
sehr konkret, was auf dem Spiel steht, wenn 
es nicht gelingt, den Anspruch interkultureller 
Philosophie aufzuweisen, also zum Beispiel zu 
behaupten, „dass menschenrechtliche Normen 
primär oder sogar ausschließlich als Produkt 
der okzidentalen Kultur anzusehen seien“ 
(169). Wimmers kritische Auseinandersetzung 
mit der sogenannten „okzidentalen Idee vom 
Menschen“ zeigt auf, dass Menschenrechte tat-
sächlich universal begründbar und einforder-
bar sind.

Der sechste Abschnitt (Ursprünge der Phi-
losophie in China, Indien und im Islam [183–
232]) konkretisiert die Th ese der mehrfachen 
Grundlegung philosophischen Denkens durch 
einen interessanten Einblick in Schwerpunkte 
chinesischen, indischen und arabisch-isla-
mischen Denkens. Die Bedeutung des zuletzt 
genannten Bereichs, vor allem durch Avicen-
na (vgl. 224) und Averroes (vgl. 228–230), ist 
– durch ihren Einfl uss auf die abendländisch-
christliche Th eologie im Hochmittelalter – ge-
rade in letzter Zeit bewusst geworden.

Das Buch schließt mit einem ausführlichen 
Literaturverzeichnis (233–255) und einem phi-
losophischen Glossar (257–263). Franz Wim-
mer hat eine prägnante und diff erenzierte Ein-
führung in eine Th ematik geliefert, die auch 
für das theologische Denken unverzichtbar ist 
– und zwar nicht nur aufgrund der „Helleni-
sierungs“-Debatte, der polykulturellen Gestalt 
der christlichen Dogmengeschichte, der He-
rausforderung der Mission und der Entwick-
lung „kontextueller“ Th eologien, sondern vor 
allem deshalb, weil die Katholizität von Kirche 
und Th eologie seit Apg 2,5–11 und Apg 11,20 
ohne den Vollzug interkultureller Vermittlung 
nicht zu denken (und vor allem: nicht zu leben) 
ist.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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sich sowohl VOoO  3 den Konzepten des Pragma-+  S PIvVCevIC, Edo VWVas ist Wahrheit? ÄUS dem
Englischen übersetzt Vo  — Vıktor Frıesen. H1SMUS, der Cdie „Realität auf 1ne zufällige Än-

sammlung wesentlich unzusammenhängender(Fermenta Philosophica) Karl! Alber, Frel-
Durg-München 2001 In uro 41,20 Fragmente reduziert“ (187) als uch VOoO  3

(D) ISBN 3-495-47951-1 taphysischen „erstien Prinzipien’, welche Cdie
tionale Erklärung der Wirklichkeit irrtumlich

Vorliegende Studie entstand AUS einer ast- gleichsetzen mıt dem Aufweis, dass Cdie ınge
vorlesung, Cdie der Verfasser 1m Herbst 1991 ın der Welt „Nnotwendigerweise Uun: nicht
mehreren Universitaten C'hinas hielt, Uun: führt anders erscheinen“ (217) ab Uun: verdeutlicht
Überlegungen AUS einer früheren Veröffentli- SeE1INE eigene JIhese, „dass 1ne Wahrheitsexpli-
chung (Ihe Concept of Reality, 1986 weiter. Edo Kkation 1nN€ Untersuchung der semantischen
Pivcevic stellt 1m Vorwort selnen Argumenta- Struktur ernstgemeinter Behauptungen erfor-
tionsverlauf Uun: se1INe Grundthese VOT „Wahr- derlich macht un: dass das, WA1S diese Struktur
heit 1st eın Ereignis’ (11) S1€e 1st weder 1nN€ offenlegt, Cdie wechselseitige Verbundenheit
„Eigenschaft” noch eın einfacher „logischer Be- dreier fundamentaler Vorstellungen 1st, nam-
oriff” un: uch keine „Entität”: 61€ wohnt „e1- ich der Vorstellung einer außersprachlichen
111e eigentümlichen uster inne, gemäfs wel- Welt, der Vorstellung VOoO  3 Gewissheit bezüglich
hem 61€E ın einem konkreten historischen Kon- dessen, WA1S nicht hne Widerspruch bezweifelt
([EexT vorkommt“ (15) werden kann, un: Cdie Vorstellung VO  3 Objek-

Um den Ereignischarakter VO  3 „Wahr- ivität“ (239) Daraus ergeben sich drei Konse-
heit“ erläutern un: Cdie Bedingungen QUEMNZEN.! Ernstgemeinte Behauptungen sind für
zugeben, unfer denen Cdie Aussage, e{was S£1 „Wahrheit” wesentlich; „Wahrheit” Uun: „Falsch-
e  „wahr  P gültig 1st, geht Pivcevic auf drei Iypen heit“ estehen logisch nicht auf der gleichen Stufe:
VOoO  3 Ansätzen zu Wahrheitsproblem e1in: Der „Wahrheit” evxıistiert nicht, solange 61€ nicht E1 -

naturalistische Ansatz VOIaUsS, „dass 1ne scheint (vgl 239-251)
außersprachliche Welt ibt, Cdie unabhängig Von „Wahrheit”“ sprechen Clie Auf-
VOoO Denken exvxıstiert Uun: letztlich für das VT - fassung des vorliegenden Buches heiflßt „eIne
antwortlich 1st, WA1S WwWIr wahr der falsch 11E11- Explikation Jener Bedingungen geben, Cdie
nen (76) diese Annahme einer aufßerbegriff- ihr FErscheinen möglich machen‘ (251) Edo
lichen Welt 1st AMNVAT eın notwendiger Aspekt PIvCevics Auseinandersetzung mıt verschiede-
einer Wahrheitstheorie, ber 11UT „innerhalb 1IeTN Wahrheitstheorien ze1igt cehr JTLaU Clie Än-
eINes bestimmten begrifflichen Referenzrah- liegen Uun: tärken, ber uch Cdie Einseitigkeiten
mens“ (100) möglich. Der phänomenologische Uun: Unzulänglichkeiten dieser Positionen auf
Zugang bringt „Wahrheit” mıt der Idee der (1Ee- ber unfer der Voraussetzung selner
wissheit ın T1  JL Zusammenhang, gerat ber Leitthese, dass „Wahrheit” eın Ereign1is sel1, Uun:
mıt der Auffassung, dass bestimmte achver- AT eın „LEreign1s, dessen einer Aspekt TOpPO-
halte „direktem Wiıssen prinzipiell zugänglich Sıtlonen sind“ (252) Was ber heißt das, dass
sind“ (162) auf einen Weg, „der miıt dem Weg Propositionen 11UT einen Aspekt VO  3 ‚Wahrheit”
der ‚fundamentalistischen Erkenntnistheorie‘ ausmachen? Und WA1S melnt auf dem Hınter-
zusammenläuft“ (120) Der soziat-historische grund der Sprachphilosophie des Jahrhun-
Ansatz schliefßlich, der 1m Geschichtlichen Uun: derts Clie „Vorstellung einer außer-sprach-
Gesellschaftlichen den Schlüssel „objektiver” lichen Welt“ (230)? Hıer fangen angestofßen
Wahrheit sucht, eistet „‚elner Verschmelzung durch Cdie Reflexion dieser anspruchsvollen Uun:
VOoO  3 Objektivitäts- Uun: Wahrheitsbedingungen kreativen Studie viele Fragen YST
Vorschub“ (137) Ile drei Standpunkte, fasst Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
der UfOor se1INe Analyse JILLECIL, versuchen
Bedingungen wahrheitsrelevanter Behaup-

IGIONSSOZIOLO  IEtungen aufzuklären: Cdie jeweils vorausgesetzten
Schlüsselbegriffe nämlich „der Begrift des

+  S Gabriel, Karl/Reuter, Hans-Rıchard Hg.)‚externen Sachverhalts, der Begriff der (JEWI1SS-
heit un: der Objektivitätsbegrift ” 1621) sSind Rellgion un Gesellschaft. XT ZUT Religt-
tatsächlich relevant für 1nN€ Wahrheitstheorie, Onssozlologılie. (UTB Faerdınand SchöÖö-
ber ın den genannten Zugängen auf einselt1ge nıngh, Paderborn U 2004 Uuro (D)
Welse ın Anspruch 3000001 Pivcevic 17,90
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◆ Pivčević, Edo: Was ist Wahrheit? Aus dem 
Englischen übersetzt von Viktor Friesen. 
(Fermenta Philosophica) Karl Alber, Frei-
burg-München 2001. (256) Ln. Euro 41,20 
(D). ISBN 3-495-47951-1.

Vorliegende Studie entstand aus einer Gast-
vorlesung, die der Verfasser im Herbst 1991 an 
mehreren Universitäten Chinas hielt, und führt 
Überlegungen aus einer früheren Veröff entli-
chung (Th e Concept of Reality, 1986) weiter. Edo 
Pivčević stellt im Vorwort seinen Argumenta-
tionsverlauf und seine Grundthese vor: „Wahr-
heit ist ein Ereignis“ (11). Sie ist weder eine 
„Eigenschaft “ noch ein einfacher „logischer Be-
griff “ und auch keine „Entität“; sie wohnt „ei-
nem eigentümlichen Muster inne, gemäß wel-
chem sie in einem konkreten historischen Kon-
text vorkommt“ (15).

Um den Ereignischarakter von „Wahr-
heit“ zu erläutern und die Bedingungen an-
zugeben, unter denen die Aussage, etwas sei 
„wahr“, gültig ist, geht Pivčević auf drei Typen 
von Ansätzen zum Wahrheitsproblem ein: Der 
naturalistische Ansatz setzt voraus, „dass es eine 
außersprachliche Welt gibt, die unabhängig 
vom Denken existiert und letztlich für das ver-
antwortlich ist, was wir wahr oder falsch nen-
nen“ (76); diese Annahme einer außerbegriff -
lichen Welt ist zwar ein notwendiger Aspekt 
einer Wahrheitstheorie, aber nur „innerhalb 
eines bestimmten begriffl  ichen Referenzrah-
mens“ (100) möglich. Der phänomenologische 
Zugang bringt „Wahrheit“ mit der Idee der Ge-
wissheit in engen Zusammenhang, gerät aber 
mit der Auff assung, dass bestimmte Sachver-
halte „direktem Wissen prinzipiell zugänglich 
sind“ (162), auf einen Weg, „der mit dem Weg 
der ‚fundamentalistischen Erkenntnistheorie‘ 
zusammenläuft “ (120). Der sozial-historische 
Ansatz schließlich, der im Geschichtlichen und 
Gesellschaft lichen den Schlüssel „objektiver“ 
Wahrheit sucht, leistet „einer Verschmelzung 
von Objektivitäts- und Wahrheitsbedingungen 
Vorschub“ (137). Alle drei Standpunkte, so fasst 
der Autor seine Analyse zusammen, versuchen 
Bedingungen wahrheitsrelevanter Behaup-
tungen aufzuklären; die jeweils vorausgesetzten 
Schlüsselbegriff e – nämlich „der Begriff  des 
‚externen Sachverhalts, der Begriff  der Gewiss-
heit und der Objektivitätsbegriff “ – (162f) sind 
tatsächlich relevant für eine Wahrheitstheorie, 
aber in den genannten Zugängen auf einseitige 
Weise in Anspruch genommen. Pivčević setzt 

sich sowohl von den Konzepten des Pragma-
tismus, der die „Realität auf eine zufällige An-
sammlung wesentlich unzusammenhängender 
Fragmente reduziert“ (187), als auch von me-
taphysischen „ersten Prinzipien“, welche die ra-
tionale Erklärung der Wirklichkeit irrtümlich 
gleichsetzen mit dem Aufweis, dass die Dinge 
in der Welt „notwendigerweise so und nicht 
anders erscheinen“ (217), ab und verdeutlicht 
seine eigene Th ese, „dass eine Wahrheitsexpli-
kation eine Untersuchung der semantischen 
Struktur ernstgemeinter Behauptungen erfor-
derlich macht und dass das, was diese Struktur 
off enlegt, die wechselseitige Verbundenheit 
dreier fundamentaler Vorstellungen ist, näm-
lich der Vorstellung einer außersprachlichen 
Welt, der Vorstellung von Gewissheit bezüglich 
dessen, was nicht ohne Widerspruch bezweifelt 
werden kann, und die Vorstellung von Objek-
tivität“ (239). Daraus ergeben sich drei Konse-
quenzen: Ernstgemeinte Behauptungen sind für 
„Wahrheit“ wesentlich; „Wahrheit“ und „Falsch-
heit“ stehen logisch nicht auf der gleichen Stufe; 
„Wahrheit“ existiert nicht, solange sie nicht er-
scheint (vgl. 239–251).

Von „Wahrheit“ zu sprechen – so die Auf-
fassung des vorliegenden Buches – heißt „eine 
Explikation jener Bedingungen zu geben, die 
ihr Erscheinen möglich machen“ (251). Edo 
Pivčevićs Auseinandersetzung mit verschiede-
nen Wahrheitstheorien zeigt sehr genau die An-
liegen und Stärken, aber auch die Einseitigkeiten 
und Unzulänglichkeiten dieser Positionen auf 
– aber stets unter der Voraussetzung seiner 
Leitthese, dass „Wahrheit“ ein Ereignis sei, und 
zwar ein „Ereignis, dessen einer Aspekt Propo-
sitionen sind“ (252). Was aber heißt das, dass 
Propositionen nur einen Aspekt von „Wahrheit“ 
ausmachen? Und was meint – auf dem Hinter-
grund der Sprachphilosophie des 20. Jahrhun-
derts – die „Vorstellung einer außer-sprach-
lichen Welt“ (230)? Hier fangen – angestoßen 
durch die Refl exion dieser anspruchsvollen und 
kreativen Studie – viele Fragen erst an.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

RELIGIONSSOZIOLOGIE

◆ Gabriel, Karl/Reuter, Hans-Richard (Hg.): 
Religion und Gesellschaft. Texte zur Religi-
onssoziologie. (UTB 2510) Ferdinand Schö-
ningh, Paderborn u.a., 2004. (396) Euro (D) 
17,90.
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DIie Religionssoziologle, Cdie lange e1t eın ziologie wIle€e eın Abschnitt AUS Durkheims ID
Schattendasein innerhalb sO7zlalwissen-schaft- elementaren FPOormen des religiösen Tehens der
licher Diskurse führte, erfreut sich ce1t Cdie Kirche-Sekte-Dichotomie VOoO  3 Troeltsch)
e1t steigender Beliebtheit. uch ın der T1heolo- mıt bislang weniger bekannten Abhandlungen
g1€ wird zunehmend mıt religionssoziologischen kombiniert. Nicht 7zuletzt Cdie Aufnahme der
Jhesen, Theoriegebäuden Uun: empirischen Be- originellen eıtrage VO  3 IU x Uun: ()evermann
funden operlert. Dabe!i lässt sich bisweilen eın zu religionssoziologischen Diskurs erfreut
merkwürdiger Widerspruch feststellen. Haben den Kezensenten, Ca diesen Autoren bislang
Theologinnen un: Theologen ihren eigenen nicht Cdie Aufmerksamkeit zuteil geworden 1st,
Theorietraditionen gegenüber eın ccharfes Pro- Cdie ihren Überlegungen gebührte. Insbesondere
blembewusstsein Uun: eın diferenziertes Ke- ()Jevermanns Ihese VOoO  3 der Leistungsethik als
zeptionsverhalten entwickelt, geschieht der „säkularem Bewährungsmythos”, die publika-
Import religionssoziologischer Frkenntnisse In torisch nicht leicht zugänglich 1st, stellt einen
den theologischen Diskurs demgegenüber her wichtigen Beltrag ZuUu!r religionssoziologischen
unbedarft. DIie miıt soziologischen Theorien z u Debatte Car un: sollte uch dogmatische efle-
'eil mitübernommenen Vorentscheidungen auf YX1ONen VOoO  3 „Gnade” Uun: „Rechtfertigung”
anthropologischer, weltanschaulicher Uun: 1101 - (er den Bedingungen moderner Gesellschaften
matıver Ebene bleiben häufig unausgewlesen, estimulieren. e kurzen Uun: gleich gegliederten
zu l vielleicht o unbemerkt. IDER hier Hinführungen den jeweiligen lexten (1

rezensierende Kompendium miıt Schlüssel- Person un: Werk, ÄAnsatz, Jext, Bedeu-
lexien der Religionssoziologie VOoO  3 der (irun- (ung für den religionssoziologischen Diskurs)
derzeit der SOzlologie 1m späten Uun: frühen kontextualisieren den Originalbeitrag Uun: E1 -

Jahrhundert bis hın UuNSeCTET Gegenwart leichtern Cdie Lektüre. Dementsprechend hoch
könnte Abhilfe cchaften. e wichtigsten NsAat- sSind Clie Lernefflekte des ın jedem Abschnitt le-

der Religionssoziologie werden ın Original- SENSwWerlfen Buches: Man bemerkt, WI1IE stark Cdie
lexien dargeboten un: durch Kommentierung sozlologische Theoriebildung 1m Allgemeinen
ın ihren theoretischen Kontext eingeordnet. VOoO  3 religionssoziologischen Fragestellungen
Das Buch schliefßt, Ca Cdie etzten Sammlungen gepragt wurde. Ferner stellt 111all fest, dass viele
grundlegender religionssoziologischer lexte ın der heute cscheinbar hochaktuellen Thematisie-
deutscher Sprache AUS den 1 960er Jahren datie- FuNnsch VO  3 Religion 1IEU Sal nicht sind. Der
ICIL, zugleich 1nN€ Publikationslücke. Begriff der Säkularisierung wurde schon früher

Vorweg S£1 DESAHTL: Gileich welches Bewer- differenzierter gebraucht, als Clie derzeitige
tungskriterium 111all Cdie Edition heranträgt, Debatte Cdie Wiederkehr der Religion INS1-
den beiden Herausgebern, der 1nN€ katholischer, nulert. Und Cdie populärkulturellen Surrogate,
der andere evangelischer Professor für christli- welche etablierte religiöse Ausdrucksformen
che SOozlalethik un: Sozlalwissenschaften der verdrängen scheinen (z.B. Gemeinschaftsriten
Unıiversita: Munster, 1st ihrem Werk STd- ın Jugendkulturen der bei Sportveranstaltun-
tulieren. Der Aufbau erstreckt sich Sinnvoller- gen), hat Simmel, dem freilich noch andere
WEISE VO  3 den Klassikern der Religionssoziolo- pirische Phänomene VOT ugen standen, bereits
g1€ (Durkheim, Simmel, Weber, Troeltsch) über Clie vorletzte Jahrhundertwende auf den Be-
neoklassische Entwürfe Luckmann, Berger, oriff der „Religioiden gebracht.
Luhmann, Bourdieu) Uun: euUuETE Ansätze Wer freilich unbedingt e{was zu AÄus-
Kaufmann, Dux, CQevermann, Casanova) seizen sucht, wird uch hier fündig. Man I1AS
aktuellen Ihemen der religionssoziologischen bei den sozlologischen Klassikern z arl
un: gesellschaftlichen Diskussion Ritual, f 1- Marx verm1issen der bei den 1iEeEUECTETN Ansätzen
vilreligion, Neue religiöse ewegungen, Fun- AutoriInnen außerhalb des deutschen un: CI18-
damentalismus, Religion Uun: Geschlecht). e ischen Sprachraumes (z.B Daniele ervlieu-
aufßerst instruktive Einleitung zeichnet knapp Leger AUS Frankreich). [ese Defizite sSind ber
un: prazise den Weg der Religionssoziologie kaum dem Buch anzukreiden, das miıt knapp

40()} Seiten Ööhnehin schon einen beträchtlichenVOoO  3 ihren Anfängen bis heute nach Als eben-
gelungen 111US$5 Cdie Auswahl, sowohl WA1S Umfang aufweist, sondern liegen 1ın der Logik

Cdie AutoriInnen als uch WA1S Cdie konkreten einer Auswahl begründet.
Textabschnitte angeht, bezeichnet werden. ESs Kurzum: Das Buch 1st für viele akademıi-
werden breit reziplerte lexte der Religionsso- cche Anlässe empfehlenswert, S£1 als Grund-
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ziologie (wie ein Abschnitt aus Durk heims Die 
elementaren Formen des religiösen Lebens oder 
die Kirche-Sekte-Dichotomie von Troeltsch) 
mit bislang weniger bekannten Abhandlungen 
kombiniert. Nicht zuletzt die Aufnahme der 
originellen Beiträge von Dux und Oevermann 
zum religionssoziologischen Diskurs erfreut 
den Rezensenten, da diesen Autoren bislang 
nicht die Aufmerksamkeit zuteil geworden ist, 
die ihren Überlegungen gebührte. Insbesondere 
Oevermanns Th ese von der Leistungsethik als 
„säkularem Bewährungsmythos“, die publika-
torisch nicht so leicht zugänglich ist, stellt einen 
wichtigen Beitrag zur religionssoziologischen 
Debatte dar und sollte auch dogmatische Refl e-
xionen von „Gnade“ und „Rechtfertigung“ un-
ter den Bedingungen moderner Gesellschaft en 
stimulieren. Die kurzen und gleich gegliederten 
Hinführungen zu den jeweiligen Texten (1. 
Person und Werk, 2. Ansatz, 3. Text, 4. Bedeu-
tung für den religionssoziologischen Diskurs) 
kontextualisieren den Originalbeitrag und er-
leichtern die Lektüre. Dementsprechend hoch 
sind die Lerneff ekte des in jedem Abschnitt le-
senswerten Buches: Man bemerkt, wie stark die 
soziologische Th eoriebildung im Allgemeinen 
von religionssoziologischen Fragestellungen 
geprägt wurde. Ferner stellt man fest, dass viele 
der heute scheinbar hochaktuellen Th ematisie-
rungen von Religion so neu gar nicht sind. Der 
Begriff  der Säkularisierung wurde schon früher 
diff erenzierter gebraucht, als es die derzeitige 
Debatte um die Wiederkehr der Religion insi-
nuiert. Und die populärkulturellen Surrogate, 
welche etablierte religiöse Ausdrucksformen zu 
verdrängen scheinen (z.B. Gemeinschaft sriten 
in Jugendkulturen oder bei Sportveranstaltun-
gen), hat Simmel, dem freilich noch andere em-
pirische Phänomene vor Augen standen, bereits 
um die vorletzte Jahrhundertwende auf den Be-
griff  der „Religioiden“ gebracht.

Wer freilich unbedingt etwas zum Aus-
setzen sucht, wird auch hier fündig. Man mag 
bei den soziologischen Klassikern etwa Karl 
Marx vermissen oder bei den neueren Ansätzen 
AutorInnen außerhalb des deutschen und eng-
lischen Sprachraumes (z.B. Danièle Hervieu-
Léger aus Frankreich). Diese Defi zite sind aber 
kaum dem Buch anzukreiden, das mit knapp 
400 Seiten ohnehin schon einen beträchtlichen 
Umfang aufweist, sondern liegen in der Logik 
einer Auswahl begründet.

Kurzum: Das Buch ist für viele akademi-
sche Anlässe empfehlenswert, sei es als Grund-

Die Religionssoziologie, die lange Zeit ein 
Schattendasein innerhalb sozialwissen-schaft -
licher Diskurse führte, erfreut sich seit geraumer 
Zeit steigender Beliebtheit. Auch in der Th eolo-
gie wird zunehmend mit religionssoziologischen 
Th esen, Th eoriegebäuden und empirischen Be-
funden operiert. Dabei lässt sich bisweilen ein 
merkwürdiger Widerspruch feststellen. Haben 
Th eologinnen und Th eologen ihren eigenen 
Th eorietraditionen gegen über ein scharfes Pro-
blembewusstsein und ein diff erenziertes Re-
zeptionsverhalten entwickelt, so geschieht der 
Import religionssoziologischer Erkenntnisse in 
den theologischen Diskurs demgegenüber eher 
unbedarft . Die mit soziologischen Th eorien zum 
Teil mitübernommenen Vorentscheidungen auf 
anthropologischer, welt anschaulicher und nor-
mativer Ebene bleiben häufi g unausgewiesen, 
zum Teil vielleicht sogar unbemerkt. Das hier 
zu rezensierende Kompendium mit Schlüssel-
texten der Religionssoziologie von der Grün-
derzeit der Soziologie im späten 19. und frühen 
20. Jahrhundert bis hin zu unserer Gegenwart 
könnte Abhilfe schaff en. Die wichtigsten Ansät-
ze der Religionssoziologie werden in Original-
texten dargeboten und durch Kommentierung 
in ihren theoretischen Kontext eingeordnet. 
Das Buch schließt, da die letzten Sammlungen 
grundlegender religionssoziologischer Texte in 
deutscher Sprache aus den 1960er Jahren datie-
ren, zugleich eine Pub likationslücke.

Vorweg sei gesagt: Gleich welches Bewer-
tungskriterium man an die Edition heranträgt, 
den beiden Herausgebern, der eine katholischer, 
der andere evangelischer Professor für christli-
che Sozialethik und Sozialwissenschaft en an der 
Universität Münster, ist zu ihrem Werk zu gra-
tulieren. Der Aufb au erstreckt sich sinnvoller-
weise von den Klassikern der Religionssoziolo-
gie (Durkheim, Simmel, Weber, Troeltsch) über 
neoklassische Entwürfe (Luckmann, Berger, 
Luhmann, Bourdieu) und neuere Ansätze 
(Kaufmann, Dux, Oevermann, Casanova) zu 
aktuellen Th emen der religionssoziologischen 
und gesellschaft lichen Diskussion (Ritual, Zi-
vilreligion, Neue religiöse Bewegungen, Fun-
damentalismus, Religion und Geschlecht). Die 
äußerst instruktive Einleitung zeichnet knapp 
und präzise den Weg der Religionssoziologie 
von ihren Anfängen bis heute nach. Als eben-
so gelungen muss die Auswahl, sowohl was 
die AutorInnen als auch was die konkreten 
Textabschnitte angeht, bezeichnet werden. Es 
werden breit rezipierte Texte der Religionsso-

Religionssoziologie



4531Sozlalethik

lagenlektüre für eın Prosemiminar der als pr1- LONOME Personen heranreifen, leben Uun: sich
valer Schnellkurs ın Religionssoziologie für a ll entfalten können.“ (33) Heike Baranzke reflek-
Jene TheologInnen, Cdie sich miıt religionssOZi- 1er Cdie TIradition Uun: Konsequenzen der Idee
ologischen Originaltexten konfrontieren wOoLl- der Menschenwürde VOT dem Hintergrund der
len. e Lektüre hinterlässt ın jedem Fall eın deutschen Lebensschutzdebatte AUS den Jah-
Urientierungswissen, das 1ne hermeneutisch 1E AO00() bis 2003, ın der Auseinanderset-
veranLewortelie Kezeption der Religionssozio0lo- ZUILS Cdie moralische Legitimierbarkeit un:
g1€ ın der Theologie erleichtert. rechtliche Legalisierung der Präimplantations-
LINZ Ansgar Kreutzer diagnostik Cdie Universalität der Menschwürde

ZUr! biopolitischen Streitfrage wurde. Baranzke
legt den „unaufgebbaren Zusammenhang VOoO  3

SO  IK Achtung VOT der Menschenwürde Uun: Schutz
des Lebens“ (49) als 1nN€ zentrale Aufgabenstel-+  S Bohmeyer, Axel/Frühbauer, Johannes lung christlicher Sozlalethik dar. Dem BegriftHg.) Profile. Christliche Sozilalethık ZWI- der Gerechtigkeit widmet sich Werner Veith LEr

cschen Theologıe un Philosophie. (Augs- zeigt, dass aufgrund der aktuellen zeitlich Uun:
purger Schriftften Theologıe un Philo-
sophie, Lit-Verlag, Munster 2005 ISBN

räumlich weitreichenden gesellschaftlichen
Konflikte 1nN€ sO7zlalethische Konzeption NOL-

S568-/7649-/ wendig 1st, Cdie sich nOormatıven Leitbild der
Kann Cdie christliche Sozlalethik e{was intergenerationellen Gerechtigkeit Orlentilert.

Der überraschenderweise YST Ende desSubstanzielles ZuUu!r Behandlung der drängenden
SO7]lalen Probleme beitragen? Stellt 61€ ()rien- ersien Teils angesiedelte Beltrag VO  3 xvel Boh-
tierungswissen 1m Hinblick auf Clie Gestaltung stellt sich Cdie rage nach der theore-
des Sozlalen bereit? Skeptische timmen Orten tischen Ausrichtung der Sozlalethik un: sucht
1ne politische Irrelevanz der christlichen OZ1- anstelle der Urientierung der Diskursethik
alethik Uun: finden die wichtigste Ursache dafür Cdie Konzeption der christlichen SOozlalethik auf
ın ihrem angeblichen Identitätsverlust. Tatsäch- der Basıs der Anerkennungstheorie begrün-

denich hängt Cdie Beantwortung der eingangs SE-
etellten Fragen ufs Engste miıt dem Selbstver- Der zweıite eil „Übergänge: Theologie
eständnis Uun: der theoretischen Ausrichtung der zwischen den Disziplinen diskutiert Aspekte
theologischen Disziplin C'hristliche SOozlalethik der inter- un: intradisziplinären Ausrichtung
111e der Sozlalethik. Christof Mandry reflektiert

DDiesem Problem widmete sich der vorlie- das Verhältnis V  3 theologischer un: philo-
gende Sammelband. Er 1st das Resultat der sophischer Fthik Uun: arbeitet pragnant neben
Tagung des Forums Sozialethik, einer Inıtlatıve den (Gemeinsamkeiten uch Cdie Unterschiede
VOoO  3 NachwuchswissenschaftlerInnen AUS dem un: Cdie spezifischen Möglichkeiten der christ-
Bereich Sozlalethik. DIie eıtrage estellen sich lichen Sozilalethik gegenüber der Philosophie
der rage nach der Identität der christlichen heraus. Ansgar Kreutzer liefert einen 1NS-
Sozlalethik Uun: vermitteln „einen Querschnitt truktiven Beıtrag für den Diskurs zwischen
der Forschungslandschaft der C'hristlichen SO- Dogmatik un: Sozlalethik. Auf der Basıs der
zialethik“ (15) Dargestellt wird Cdie Selbstrefle- induktiven Theologie des „Gesetzes der Inkar-
X10N des Profils Cdieses theologischen Fachs ın nation“ erarbeitet dogmatische un: SO 71A1-
drei Abschnitten: ethische Konsequenzen miıt dem Ziel, „ MOS-

Im ersten eil „Konturen 1m theoretischen lichkeiten un: Tenzen für 1ne€e dogmatische
Profil der C'hristlichen Sozlalethik” arbeiten Fundierung der Sozilalethik“ (101) auszuloten.
sich Cdie Autoren Uun: Clie Autorin zentralen Dominik Bertrand-Pfafft prasentier Überle-
ethischen Begriften ab Christoph Hübenthal SUNSCH ZuUu!r AnamnkEthik SO71laler Institut1o0-
stellt philosophische Konturen Uun: Cdie theolo- 1El Ausgehend VOoO  3 der Gefährdungssituation
gisch-systematische Bedeutung der Autonomite des Subjekts stellt „Erinnerung als diachro-
VOI, darzulegen, WI1IE Cdie christliche SO7zlal- un: synchrone Solidarität, das heißt als SO-
ethik als Ethik der Autonomie konzipieren lidarität miıt den OoOften, den lebenden un: den

künftigen Generationen‘ (121) Car1St. Demnach besteht „die Zielsetzung einer
C'hristlichen SOozlalethik darin, solche Der dritte un: letztel „Christliche OZ1-
zialen Strukturen etablieren, ın denen alethik 1m praktischen Kontext VOoO  3 Kirche un:
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◆ Bohmeyer, Axel/Frühbauer, Johannes J. 
(Hg.): Profile. Christliche Sozialethik zwi-
schen Theologie und Philosophie. (Augs-
burger Schriften zu Theologie und Philo-
sophie, 3). Lit-Verlag, Münster 2005. ISBN 
3-8258-7649-7.

Kann die christliche Sozialethik etwas 
Substanzielles zur Behandlung der drängenden 
sozialen Probleme beitragen? Stellt sie Orien-
tierungswissen im Hinblick auf die Gestaltung 
des Sozialen bereit? Skeptische Stimmen orten 
eine politische Irrelevanz der christlichen Sozi-
alethik und fi nden die wichtigste Ursache dafür 
in ihrem angeblichen Identitätsverlust. Tatsäch-
lich hängt die Beantwortung der eingangs ge-
stellten Fragen aufs Engste mit dem Selbstver-
ständnis und der theoretischen Ausrichtung der 
theologischen Disziplin Christliche Sozialethik 
zusammen.

Diesem Problem widmete sich der vorlie-
gende Sammelband. Er ist das Resultat der 13. 
Tagung des Forums Sozialethik, einer Initiative 
von Nachwuchswissenschaft lerInnen aus dem 
Bereich Sozialethik. Die Beiträge stellen sich 
der Frage nach der Identität der christlichen 
Sozialethik und vermitteln „einen Querschnitt 
der Forschungslandschaft  der Christlichen So-
zialethik“ (15). Dargestellt wird die Selbstrefl e-
xion des Profi ls dieses theologischen Fachs in 
drei Abschnitten:

Im ersten Teil „Konturen im theoretischen 
Profi l der Christlichen Sozialethik“ arbeiten 
sich die Autoren und die Autorin an zentralen 
ethischen Begriff en ab. Christoph Hübenthal 
stellt philosophische Konturen und die theolo-
gisch-systematische Bedeutung der Autonomie 
vor, um darzulegen, wie die christliche Sozial-
ethik als Ethik der Autonomie zu konzipieren 
ist. Demnach besteht „die Zielsetzung einer 
Christlichen Sozialethik […] darin, solche so-
zialen Strukturen zu etablieren, in denen au-

tonome Personen heranreifen, leben und sich 
entfalten können.“ (33) Heike Baranzke refl ek-
tiert die Tradition und Konsequenzen der Idee 
der Menschenwürde vor dem Hintergrund der 
deutschen Lebensschutzdebatte aus den Jah-
ren 2000 bis 2003, wo in der Auseinanderset-
zung um die moralische Legitimierbarkeit und 
rechtliche Legalisierung der Präimplantations-
diagnostik die Universalität der Menschwürde 
zur biopolitischen Streitfrage wurde. Baranzke 
legt den „unaufgebbaren Zusammenhang von 
Achtung vor der Menschenwürde und Schutz 
des Lebens“ (49) als eine zentrale Aufgabenstel-
lung christlicher Sozialethik dar. Dem Begriff  
der Gerechtigkeit widmet sich Werner Veith. Er 
zeigt, dass aufgrund der aktuellen zeitlich und 
räumlich weitreichenden gesellschaft lichen 
Konfl ikte eine sozialethische Konzeption not-
wendig ist, die sich am normativen Leitbild der 
intergenerationellen Gerechtigkeit orientiert. 
Der überraschenderweise erst am Ende des 
ersten Teils angesiedelte Beitrag von Axel Boh-
meyer stellt sich die Frage nach der theore-
tischen Ausrichtung der Sozialethik und sucht 
anstelle der Orientierung an der Diskursethik 
die Konzeption der christlichen Sozialethik auf 
der Basis der Anerkennungstheorie zu begrün-
den.

Der zweite Teil „Übergänge: Th eologie 
zwischen den Disziplinen“ diskutiert Aspekte 
der inter- und intradisziplinären Ausrichtung 
der Sozialethik. Christof Mandry refl ektiert 
das Verhältnis von theologischer und philo-
sophischer Ethik und arbeitet prägnant neben 
den Gemeinsamkeiten auch die Unterschiede 
und die spezifi schen Möglichkeiten der christ-
lichen Sozialethik gegenüber der Philosophie 
heraus. Ansgar Kreutzer liefert einen ins-
truktiven Beitrag für den Diskurs zwischen 
Dogmatik und Sozialethik. Auf der Basis der 
induktiven Th eologie des „Gesetzes der Inkar-
nation“ erarbeitet er dogmatische und sozial-
ethische Konsequenzen mit dem Ziel, „Mög-
lichkeiten und Grenzen für eine dogmatische 
Fundierung der Sozialethik“ (101) auszuloten. 
Dominik Bertrand-Pfaff  präsentiert Überle-
gungen zur AnamnEthik sozialer Institutio-
nen. Ausgehend von der Gefährdungssituation 
des Subjekts stellt er „Erinnerung als diachro-
ne und synchrone Solidarität, das heißt als So-
lidarität mit den toten, den lebenden und den 
künft igen Generationen“ (121) dar.

Der dritte und letzte Teil „Christliche Sozi-
alethik im praktischen Kontext von Kirche und 

lagenlektüre für ein Proseminar oder als pri-
vater Schnellkurs in Religionssoziologie für all 
jene Th eologInnen, die sich mit religionssozi-
ologischen Originaltexten konfrontieren wol-
len. Die Lektüre hinterlässt in jedem Fall ein 
Orientierungswissen, das eine hermeneutisch 
verantwortete Rezeption der Religionssoziolo-
gie in der Th eologie erleichtert.
Linz Ansgar Kreutzer
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Gesellschaft“ wendet sich der Anwendungsebe- SPIRITUALITATder Sozlalethik Kupert cheule wirbt
„für einen ode of Fthics kirchlicher UOrganl- +  S Rosenberger, Miıchasel: VWege, dıe ewe-
sation“ (127) Auf der Basıs einer pragnanten JEn HFıne Kleine Theologie der Wallfahrt
Skizzierung des sozlologischen Paradigmas der Echter, VWü rZzburg 2005 52) Uuro 12,80 (D)Rational-Choice-1heory wird gezeligt, dass Cdie

Wallfahren 1st ‚6C  „1In stellt der utor,wesentliche Funktion VOoO  3 Religion Cdie Sinnstif-
(ung 1St. ınn Uun: Moralität sSind demnach Inhaber des Lehrstuhls für Moraltheologie
terschiedliche Leitkategorien VOoO  3 Kirche, wobei der Katholisch- Iheologischen Privatunıversıitat
ber das „außermoralische Ziel“ VOoO  3 Kirche L1InZz, Anfang selINes Buches fest ber WA1S SE-
„mit Moralität besser realisiert werden kann.  66 schieht eigentlich bei einer Wallfahrt? Eiıne Ke1l-
(144) xvel Bernd Kunze reflektiert Cdie SO7zlal- he VO  3 exyistenziellen Grunderfahrungen wird
ethik als Herausforderung für Cdie Strukturen vollzogen, Cdie VO  3 hoher anthropologischer
der Kirche. AÄus dem Blick auf den Konsultati- Uun: theologischer Relevanz Ssind: Sehnsucht,
OMNSDIOZCSS bei der Erstellung des gemeinsamen Loslassen Uun: Auftfbrechen, Selbstdistanzierung
deutschen SOozlalwortes der Kirchen un: dem Uun: Unterbrechung des Alltags, Wagnıs, (Janz-
Dialogprozess ın Verbindung miıt dem EXU- heitlichkeit, Wandlung, Cdie (jırenze gehen,
alitätsbrief der deutschen Bischöfe gewinnt Gemeinschaftserfahrung, Heimatlosigkeit Uun:
Perspektiven für 1ne partızıpatıve SOzlalver- Beherbergung, Opfern, Stellvertretung, Globa-
kündigung ın der Kirche. lisierung, Zugehen auf das Ziel, Rückkehr nach

Hartmut Köfß widmet sich der Profilierung Hause diese Stichworte nenn! der utor, Uun:
einer Sozialethik kirchlichen Tehens LEr plädiert jedem Cieser Aspekte geht ın JE einem Kapitel
ın der Urientierung den Zeichen der e1t se1INESs Buches nach IDER Wallfahrtsthema wird
explizit für das christliche Proprium Uun: „Cha- ın selnen verschiedenen Dimensionen mittels
rakterisiert Clie C'hristliche Sozlalethik als 1ne einer exvistenzlalen Anthropologie un: T1heo-
prophetische Disziplin”. (168) logie erschlossen: Der UlOor lotet jeweils Cdie

Abschließend gibt arl Justen einen STO- anthropologische Dimension AaUS, beleuchtet 61€
ben Einblick ın Cdie politischen Möglichkeiten sodann AUS theologischer Perspektive Uun: zieht
einer advokatorischen Kirche Uun: deren SO71a1- Folgerungen für Cdie konkrete Wallfahrtspraxis
ethische Herausforderungen. Uun: -pastoral.

Insgesamt 1st der Entstehungshintergrund Dem Uufor gelingt überzeugend, das
des Sammelbandes deutlich erkennbar: Cdie Wallfahren als privilegierten theologischen
Diskussion der jeweiligen Forschungsschwer- (J)rt aufzuweisen. /war 1st seINe Behauptung,
punkte un: Ansaäatze V  3 SozlalethikerInnen gebe bisher keine Theologie der Wallfahrt,
anhand der breit angelegten rage nach dem allenfalls auf der Ebene der Lexika zutreffend.
Profil der christlichen Sozilalethik. Deshalb ber das Verdienst des Autors dieses Buches
wird kein Anspruch auf 1ne€e einheitliche Po- besteht darin, dass einen umfassenden
Sıt1ionlerung der christlichen Sozilalethik erho- Überblick über Cie zentralen anthropolo-
ben ES gelingt, Cie Stimmenvielfalt des Fachs gischen un: theologischen Implikationen des
aufzuzeigen un: anhand zentraler Herausfor- Pilgerns bietet. uch WE mancher Aspekt
derungen Konturen einer modernen Ozlale- SEWISS noch vertieft Uun: entfaltet werden
thik herauszuarbeiten. ber weIite Strecken 1st könnte 7, B gibt sicherlich uch aufßerhalb
Cie Tendenz erkennbar, das Interesse eiliner des biblisch-christlichen Kontextes 136—- 39)
estärkeren theologischen Konturierung des „Verklärungserfahrungen‘ macht SC-
Fachs un: der rage des christlichen Pro- rade den Keiz dieses Buches AaUS, dass eın
priums verstärken. ntgegen dem Vorwurf Panorama der grundlegenden Ihemen des
der praktischen Irrelevanz der christlichen Mensch- un: C'hristseins vorstellt, Cie sich
Sozilalethik estreicht der Sammelband Cdie Auf- 1m Pilgern W1€ ın einem Brennpunkt bündeln.
gabe der Profilierung WT als 1ne bleibende Der Uufor zeigt, dass über eigene Wall-
Herausforderung heraus, zeigt ber gleichzeli- fahrtserfahrung ebenso verfügt W1€ über hohe
t1g, dass Cie Sozilalethik relevante eıtrage für theologische Reflexionsfähigkeit. Historische
eın SO71lales UOrlentierungswissen einzubringen Informationen über Cie Geschichte des Wall-
imstande lst. ahrens fehlen ebenso wen1g WI1IE konkrete AÄAn-
LINZ Edeltraud Koller ZuUu!r Gestaltung einer Wallfahrt DIie
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◆ Rosenberger, Michael: Wege, die bewe-
gen. Eine kleine Theologie der Wallfahrt. 
Echter, Würzburg 2005. (152) Euro 12,80 (D).

Wallfahren ist „in“ – so stellt der Autor, 
Inhaber des Lehrstuhls für Moraltheologie an 
der Katholisch-Th eologischen Privatuniversität 
Linz, zu Anfang seines Buches fest. Aber was ge-
schieht eigentlich bei einer Wallfahrt? Eine Rei-
he von existenziellen Grunderfahrungen wird 
vollzogen, die von hoher anthropologischer 
und theologischer Relevanz sind: Sehnsucht, 
Loslassen und Aufb rechen, Selbstdistanzierung 
und Unterbrechung des Alltags, Wagnis, Ganz-
heitlichkeit, Wandlung, an die Grenze gehen, 
Gemeinschaft serfahrung, Heimatlosigkeit und 
Beherbergung, Opfern, Stellvertretung, Globa-
lisierung, Zugehen auf das Ziel, Rückkehr nach 
Hause – diese Stichworte nennt der Autor, und 
jedem dieser Aspekte geht er in je einem Kapitel 
seines Buches nach. Das Wallfahrtsthema wird 
in seinen verschiedenen Dimensionen mittels 
einer existenzialen Anthropologie und Th eo-
logie erschlossen: Der Autor lotet jeweils die 
anthropologische Dimension aus, beleuchtet sie 
sodann aus theologischer Perspektive und zieht 
Folgerungen für die konkrete Wallfahrtspraxis 
und -pastoral.

Dem Autor gelingt es überzeugend, das 
Wallfahren als privilegierten theologischen 
Ort aufzuweisen. Zwar ist seine Behauptung, 
es gebe bisher keine Th eologie der Wallfahrt, 
allenfalls auf der Ebene der Lexika zutreff end. 
Aber das Verdienst des Autors dieses Buches 
besteht darin, dass er einen umfassenden 
Überblick über die zentralen anthropolo-
gischen und theologischen Implikationen des 
Pilgerns bietet. Auch wenn mancher Aspekt 
gewiss noch vertieft  und entfaltet werden 
könnte – z.B. gibt es sicherlich auch außerhalb 
des biblisch-christlichen Kontextes (136–139) 
„Verklärungserfahrungen“ –, so macht es ge-
rade den Reiz dieses Buches aus, dass es ein 
Panorama der grundlegenden Th emen des 
Mensch- und Christseins vorstellt, die sich 
im Pilgern wie in einem Brennpunkt bündeln. 
Der Autor zeigt, dass er über eigene Wall-
fahrtserfahrung ebenso verfügt wie über hohe 
theologische Refl exionsfähigkeit. Historische 
Informationen über die Geschichte des Wall-
fahrens fehlen ebenso wenig wie konkrete An-
regungen zur Gestaltung einer Wallfahrt. Die 

Gesellschaft “ wendet sich der Anwendungsebe-
ne der Sozialethik zu. Rupert M. Scheule wirbt 
„für einen Code of Ethics kirchlicher Organi-
sation“ (127). Auf der Basis einer prägnanten 
Skizzierung des soziologischen Paradigmas der 
Rational-Choice-Th eory wird gezeigt, dass die 
wesentliche Funktion von Religion die Sinnstif-
tung ist. Sinn und Moralität sind demnach un-
terschiedliche Leitkategorien von Kirche, wobei 
aber das „außermoralische Ziel“ von Kirche 
„mit Moralität besser realisiert werden kann.“ 
(144) Axel Bernd Kunze refl ektiert die Sozial-
ethik als Herausforderung für die Strukturen 
der Kirche. Aus dem Blick auf den Konsultati-
onsprozess bei der Erstellung des gemeinsamen 
deutschen Sozialwortes der Kirchen und dem 
Dialogprozess in Verbindung mit dem Sexu-
alitätsbrief der deutschen Bischöfe gewinnt er 
Perspektiven für eine partizipative Sozialver-
kündigung in der Kirche.

Hartmut Köß widmet sich der Profi lierung 
einer Sozialethik kirchlichen Lebens. Er plädiert 
in der Orientierung an den Zeichen der Zeit 
explizit für das christliche Proprium und „cha-
rakterisiert die Christliche Sozialethik als eine 
prophetische Disziplin“. (168)

Abschließend gibt Karl Jüsten einen gro-
ben Einblick in die politischen Möglichkeiten 
einer advokatorischen Kirche und deren sozial-
ethische Herausforderungen.

Insgesamt ist der Entstehungshintergrund 
des Sammelbandes deutlich erkennbar: die 
Diskussion der jeweiligen Forschungsschwer-
punkte und Ansätze von SozialethikerInnen 
anhand der breit angelegten Frage nach dem 
Profi l der christlichen Sozialethik. Deshalb 
wird kein Anspruch auf eine einheitliche Po-
sitionierung der christlichen Sozialethik erho-
ben. Es gelingt, die Stimmenvielfalt des Fachs 
aufzuzeigen und anhand zentraler Herausfor-
derungen Konturen einer modernen Soziale-
thik herauszuarbeiten. Über weite Strecken ist 
die Tendenz erkennbar, das Interesse an einer 
stärkeren theologischen Konturierung des 
Fachs und an der Frage des christlichen Pro-
priums zu verstärken. Entgegen dem Vorwurf 
der praktischen Irrelevanz der christlichen 
Sozialethik streicht der Sammelband die Auf-
gabe der Profi lierung zwar als eine bleibende 
Herausforderung heraus, zeigt aber gleichzei-
tig, dass die Sozialethik relevante Beiträge für 
ein soziales Orientierungswissen einzubringen 
imstande ist.
Linz Edeltraud Koller
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persönliche, jgnatianisch gepragte Spiritualität Problemstellung ın ihrer spezifischen kE1igen-
des Autors 1st ebenso deutlich erkennbar WI1IE arlt erfassen vgl 35-61), Cdie logische (nicht
Cie UÜrientierung / weilten Vatikanischen deskripitive!) Klassiikation der religionstheolo-
Konzil. Der klare un: schlüssige Aufbau E1 - gischen Positionen ( Atheismus, Exklusivismus,
leichtert das Lesen Uun: Verstehen. Inklusivismus un: Pluralismus) nachzuvollzie-

In selner Vielseitigkeit un: selner Verknüp- hen (vgl 64-71 Uun: irreführende Vorentschei-
fung VOoO  3 Theorie Uun: PraxI1s spricht das Buch dungen zurückzuweisen etwa Cdie Annahme,
verschiedenste Leserkreise Dem Fachtheo- g1ing „die rage der individuellen Heils-
logen bietet viele ilInteressante Detailbeobach- möglichkeit VO  3 Nichtchristen 172]
tungen un: manche unerwarltele Verknüpfung theologische Urteile über Religionen). e AÄus-
VOoO  3 Aspekten 1wa zwischen „Wagnis’ Uun: einandersetzung mıt der Erfahrung der Vielheit
„Versuchung” (531) Uun: adt 1Nn, Cdie eIN- der Religionen Uun: dem Anspruch eINes echten
zeinen Ihemen weilter auszuloten. Dem Wall- Dialogs (der „auch für Cdie Diskussion kontro-
fahrtserfahrenen hılft CS, das Erlebte besser e1SsEeET Auffassungen Hen sein‘ 111USS$ 1180]
verstehen Uun: tiefer deuten. Dem Leser, der Uun: der dazu erforderlichen Toleranz (die
noch keine Pilgererfahrung mitbringt, macht „nichts mıt Kritiklosigkeit tun hat 1182]

führt einer zweifachen These: e PIR 6£1Appetit, sich auf das WagnI1s „Wallfahrt” eINZU-
Iassen. erstiens 1nN€ christliche UOption Uun: zweıitens Cdie

Helmut GabelWürzburg eINZILE, Cdie ,5 einer genulnen Wertschätzung
religiöser Vielfalt 1ın der Lage” 6£1 (190)

In l 1{ 193-304) 1st Clie zentrale ÄAr-
gumentatıon inden DIie entscheidende E1 -

THEOLOGIE kenntnistheoretische Voraussetzung der PIR
besteht ın der VO  3 John 1ick vollzogenen „Un-+  S Schmidt-Leukel, erry Gott Oohne Gren- terscheidung zwischen der transzendenten

zen Fıne chrıistliche un Oluralistische The- Wirklichkeit ın ihrer unbegreifbaren Uun:Oologıe der Religionen. Gütersloher Verlags- beschreibbaren Unendlichkeit un: UuNsSsSeTETNNaus, Gütersloh 2005 Geb Uuro 30,80
(D) ISBN - 7/79-()-

durch endliche Begrifte un: Vorstellungen
konstituljerten gedanklichen Annäherungen

„WIe versteht Uun: beurteilt das C'hristen- diese Wirklichkeit“ (206) nter Cieser VOT-
([uU  3 andere Religionen? Wiıe versteht un: be- aussetzung könne sich betont der Ver-
urteilt das C'hristentum sich celhbst angesichts fasser bei den verschiedenen oroßen Religi-
der anderen Religionen?” (34) So lautet Cdie TNI1ETN „nich: gegensätzliche Uun: einander

CCentscheidende rage der „1heologie der eli- ausschließende Beschreibungen handeln
gionen, der erIry Schmidt-Leukel, Professor (ebd.) Auf Basıs Cieser Position, Cdie der erf.
für Systematische Theologie un: Religionswis- einen „perspektivenrelativen Realismus“ (224)
senschaft der Unıiversita: G laSgOW ce1t nenntT, wird „Oftenbarung” als 1ne Ausdrucks-
vielen Jahren miıt grofßem Engagement nach- Uun: Antwortform des Menschen auf Cdie Selbst-
geht. ach einer ersten Ausarbeitung der reli- erschließung einer sich unbegreifbaren
gionstheologischen Fragestellung, Cdie sich 1m transzendenten Wirklichkeit angesehen: „DIE
„Grundkurs Fundamentaltheologie” (vgl IhPQ unterschiedlichen OÖffenbarungszeugnisse un:
149 1200 1 | —82) niederschlug, un: selner Ha- Urkunden der Religionen lIassen sich dann als
bilitation „1heologie der Religionen’ (vgl. IhPQ menschliche Reaktionen auf 1ne universale
145 93—-94), legt der Verfasser 1U  3 eın Selbsterschließung der transzendenten Wirk-
Werk VOIL, ın dem selinen Ansatz nochmals ichkeit deuten (216) Folgerichtig 111USS$ Cdie
sammenfasst Uun: auf 1ne Reihe VOoO  3 (Gegen-) PIR davon ausgehen, „dass ESUS C'hristus eın
Argumenten AUS der miıtunter cehr kontrover- göttlicher Heils- Uun: OÖftenbarungsmittler ist  66
S11 Diskussion eingeht. (275) Uun: Clie christologische (Girammatik des

eil —_ unternımmt 1ne sorgfäl- Konzils VO  3 Chalkedon „eIn ImMMeENSES I0-
t1ge Klärung der Fragestellung, der Begriffe Uun: gisches Problem (285) darstellt; „Inkarnation”
des Selbstverständnisses der pluralistischen 1st demnach entweder eın Mythos der 1ne
Theologie der Religionen (PTR) SO 1st wich- Metapher für Cdie Erfahrung, dass „Menschen
t1g, Cdie dogmatisch, praktisch, kriteriologisch, Uun: Menschliches z u Medium göttlicher
hermeneutisch Uun: apologetisch ausgerichtete Selbsterschließung werden“ (291)
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◆ Schmidt-Leukel, Perry: Gott ohne Gren-
zen. Eine christliche und pluralistische The-
ologie der Religionen. Gütersloher Verlags-
haus, Gütersloh 2005. (536) Geb. Euro 30,80 
(D). ISBN 3-579-05219-5.

„Wie versteht und beurteilt das Christen-
tum andere Religionen? Wie versteht und be-
urteilt das Christentum sich selbst angesichts 
der anderen Religionen?“ (34) – So lautet die 
entscheidende Frage der „Th eologie der Reli-
gionen“, der Perry Schmidt-Leukel, Professor 
für Systematische Th eologie und Religionswis-
senschaft  an der Universität Glasgow (UK), seit 
vielen Jahren mit großem Engagement nach-
geht. Nach einer ersten Ausarbeitung der reli-
gionstheologischen Fragestellung, die sich im 
„Grundkurs Fundamentaltheologie“ (vgl. Th PQ 
149 [2001] 81–82) niederschlug, und seiner Ha-
bilitation „Th eologie der Religionen“ (vgl. Th PQ 
148 [2000] 93–94), legt der Verfasser nun ein 
Werk vor, in dem er seinen Ansatz nochmals zu-
sammenfasst und auf eine Reihe von (Gegen-)
Argumenten aus der mitunter sehr kontrover-
sen Diskussion eingeht.

Teil I (29–192) unternimmt eine sorgfäl-
tige Klärung der Fragestellung, der Begriff e und 
des Selbstverständnisses der pluralistischen 
Th eologie der Religionen (PTR). So ist es wich-
tig, die dogmatisch, praktisch, kriteriologisch, 
hermeneutisch und apologetisch ausgerichtete 

Problemstellung in ihrer spezifi schen Eigen-
art zu erfassen (vgl. 35–61), die logische (nicht 
deskripitive!) Klassifi kation der religionstheolo-
gischen Positionen (Atheismus, Exklusivismus, 
Inklusivismus und Pluralismus) nachzuvollzie-
hen (vgl. 64–71) und irreführende Vorentschei-
dungen zurückzuweisen (etwa die Annahme, 
es ging um „die Frage der individuellen Heils-
möglichkeit von Nichtchristen“ [72], statt um 
theologische Urteile über Religionen). Die Aus-
einandersetzung mit der Erfahrung der Vielheit 
der Religionen und dem Anspruch eines echten 
Dialogs (der „auch für die Diskussion kontro-
verser Auff assungen off en sein“ muss [180]) 
und der dazu erforderlichen Toleranz (die 
„nichts mit Kritiklosigkeit zu tun“ hat [182]), 
führt zu einer zweifachen Th ese: Die PTR sei 
erstens eine christliche Option und zweitens die 
einzige, die „zu einer genuinen Wertschätzung 
religiöser Vielfalt in der Lage“ sei (190).

In Teil II (193–304) ist die zentrale Ar-
gumentation zu fi nden. Die entscheidende er-
kenntnistheoretische Voraussetzung der PTR 
besteht in der von John Hick vollzogenen „Un-
terscheidung zwischen der transzendenten 
Wirklichkeit in ihrer unbegreifb aren und un-
beschreibbaren Unendlichkeit und unseren 
durch endliche Begriff e und Vorstellungen 
konstituierten gedanklichen Annäherungen 
an diese Wirklichkeit“ (206). Unter dieser Vor-
aussetzung könne es sich – so betont der Ver-
fasser – bei den verschiedenen großen Religi-
onen „nicht um gegensätzliche und einander 
ausschließende Beschreibungen handeln …“ 
(ebd.). Auf Basis dieser Position, die der Verf. 
einen „perspektivenrelativen Realismus“ (224) 
nennt, wird „Off enbarung“ als eine Ausdrucks- 
und Antwortform des Menschen auf die Selbst-
erschließung einer – an sich unbegreifb aren 
– transzendenten Wirklichkeit angesehen: „Die 
unterschiedlichen Off enbarungszeugnisse und 
Urkunden der Religionen lassen sich dann als 
menschliche Reaktionen auf eine universale 
Selbsterschließung der transzendenten Wirk-
lichkeit deuten“ (216). Folgerichtig muss die 
PTR davon ausgehen, „dass Jesus Christus ein 
göttlicher Heils- und Off enbarungsmittler ist“ 
(275) und die christologische Grammatik des 
Konzils von Chalkedon „ein immenses lo-
gisches Problem“ (285) darstellt; „Inkarnation“ 
ist demnach entweder ein Mythos oder eine 
Metapher für die Erfahrung, dass „Menschen 
und Menschliches zum Medium göttlicher 
Selbsterschließung werden“ (291).

persönliche, ignatianisch geprägte Spiritualität 
des Autors ist ebenso deutlich erkennbar wie 
die Orientierung am Zweiten Vatikanischen 
Konzil. Der klare und schlüssige Aufb au er-
leichtert das Lesen und Verstehen.

In seiner Vielseitigkeit und seiner Verknüp-
fung von Th eorie und Praxis spricht das Buch 
verschiedenste Leserkreise an: Dem Fachtheo-
logen bietet es viele interessante Detailbeobach-
tungen und manche unerwartete Verknüpfung 
von Aspekten – etwa zwischen „Wagnis“ und 
„Versuchung“ (53f); und es lädt ein, die ein-
zelnen Th emen weiter auszuloten. Dem Wall-
fahrtserfahrenen hilft  es, das Erlebte besser zu 
verstehen und tiefer zu deuten. Dem Leser, der 
noch keine Pilgererfahrung mitbringt, macht es 
Appetit, sich auf das Wagnis „Wallfahrt“ einzu-
lassen.
Würzburg Helmut Gabel

Theologie
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l 111[ 305-496) unternımmt einen AÄus- transzendente Wirklichkeit bezeichnet 1st, Cdie
blick auf mögliche Dialogszenarien zwischen AMNMAT VOoO  3 endlichen Wesen gültig erfahren,
dem C'hristentum Uun: dem Judentum, Islam, ber ni]iemals ausgeschöpft werden kan  n (296)
Hinduismus un: Buddhismus. In dieser AÄus- Cdie eın entrücktes, neuplatonisches Gottesbild
einandersetzung spielen natürlich Cdie Voraus- prasentlier vgl Cdie zustimmende Bezugnah-
setzungen der PLIR 1ne grofße Rolle, WA1S Twa des erf. auf Clie neuplatonische Philoso-
bezüglich der Erwählung Israels ZuUu!r rage phie: 435f (JeWISS 1st möglich, 1ne solche
führt „Aber bauen denn andere Völker nicht unbegreifbare, transzendente Wirklichkeit als
ebenso auf Clie Ireue (,ottes un: auf Jene Of- etzten Bezugspunkt aller Religionen u-
fenbarung, Cdie ihnen durch ihre Propheten, lieren; ber mıt dem biblisch bezeugten Gott,
Seher un: Erleuchtete vermittelt wurde? Ist ihr dessen Verständnis Cdie frühe Kirche 1n€e
Zeugnis weniger wert“ Verdienen 61€ weniger dramatische Auseinandersetzung VOT allem
Respekt?” (324) Das Werk mündet ın Cdie HFOT- Cdie (1NOSIS führte (betreftend das Ver-
derung nach einer „Welt-Theologie”, der zufolge eständnis VOoO  3 Erlösung Uun: Menschwerdung),
„die gesamte Religionsgeschichte der Mensch- hat 1ne konzipierte PIR nicChEs {[Un. Das
heit ZuUu!r Grundlage heutiger Theologie werden“ vorliegende Buch 1st hne 7 weifel eın wichtiger
MUSSE (487) Uun: ın eın Plädoyer für 1nN€ „1N- Beıltrag ZuUu!r Klärung un: Weiterentwicklung
terreligiöse Spiritualität”, Cdie ın einem Uunıver- grundsätzlicher theologischer Fragen, ber

WEe1Sst zumindest AUS der Sicht des Kez nichtsalistischen €15 Cdie Tugenden der Zuversicht,
der emut, der Neugıler, der Freundschaft, der nach, dass beispielsweise Cdie „inklusivistische”
Ehrlichkeit, des utes un: der Dankbarkeit Sicht des /weiten Vatikanums Uun: das davon
(vgl 490-496) verwirklicht. gepragte Verständnis VOoO  3 „MI1SS1ON (das der

Schmidt-Leukels Buch 1st 1ne sorgfältig erf. durchgängig ın überholten Negativschab-
erarbeitete religionstheologische Studie, deren lonen darstellt: vgl o 170, 323, 481) dem
Fragen den Kern des christlichen Wahrheitsan- Anspruch religiöser Vielfalt weni1ger gerecht

werden würde als Cdie P  z uch WEI111 der Kezspruchs berühren. DIie ehutsame Uun: SCHAUC
Differenzierung fundamentaltheologischer Be- Iso die vorliegende Grundposition nicht teilt,
griffe un: Argumentationen 1st außerst hilf- empfiehlt vorliegendes Werk der sorgfältigen
reich:; weılters lehrt der kritische Blick auf Cdie Lektüre aller, Cdie den Dialog der Religionen als

„Zeichen der Zeit“ erkannt haben„exklusivistische” Kirchen- Uun: Theologiege-
schichte, welche Folgen bestimmte Positionen Salzburg FYTranz Gmainer-Pranzl!
haben un: welchen Schaden 61€ verursachen,
uch WEI111 61€ höchst „erfolgreich‘ scheinen.
DIie religionstheologische Grundthese aller- WELTKIRCHE
dings VELLLAS nicht überzeugen: „DIE grofßen
religiösen TIraditionen verkörpern demnach +  S FreI, FITLZ Hg.) Inkulturation zwischen

Tradıtion un Modernität. ONTEXTE Be-unterschiedliche Wahrnehmungen derselben
transzendenten Wirklichkeit“ (224) Unplausi- griffe Modelle. Universitätsverlag, Frel-

Durg/Schweiz 2000 Kartbel bzw. fragwürdig 1st diese Auffassung nicht
blofßs deshalb, weil der VOoO erf. vorausgesetzte Seit 1996 befasst sich 1ne Forschungsgrup-
ezug auf religiöse Erfahrung als „der Quell- 1m „RomeroHaus” Luzern), dem Bildungs-
grund un: das Lebensblut der Religionen’ zentrum der „Bethlehem Missıon Immensee”,
(217) z (vgl. uch 234, 249, 478) al l Jene mıt dem Verständnis VO  3 Inkulturationsprozes-
kritischen un: kontextuellen Differenzierungen s€1I1 Wiıe sSind 61€ ın ihrem faktischen Ablauf
zurücknimmt, Cdie Twa auf Cdie NDogmenge- verstehen?* Welche Krıterlien sSind entwickeln®
schichte angewandt werden (z.B. 284-296, In welchem Verhältnis estehen 61€ ZuUu!r jeweiligen
383), Uun: uch nicht ın erstier LInıe deshalb, Gesellschaft Uun: Ortskirche? Der vorliegende
weil Cdie theologische Vereinbarkeit VO  3 christ- Band 1st das Ergebnis eiINes Forschungskollo-
lichem Wahrheitsanspruch Uun: den Grund- quilums 1m Oktober 1998, dem uch Fach-
annahmen der PIR etwa der „Besonderheit, O  y Clie sich miıt der ematik „Inkultu-
nicht ber Einzigkeit der Heilsmittlerschaft ration“ auseinandersetzen, teilnahmen.
Jesu'  66 1423|] AMNMAT durchgängig behauptet, ber e Überzeugung, dass das Mühen In-
nicht wirklich aufgezeigt wird: letztlich 1st Cdie kulturation „nich: 11UT Cdie Kirchen außerhalb
Position, ‚wonach miıt Gott 1nN€ unendliche, VOoO  3 kuropa Uun: Nordamerika, sondern jede
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Teil III (305–496) unternimmt einen Aus-
blick auf mögliche Dialogszenarien zwischen 
dem Christentum und dem Judentum, Islam, 
Hinduismus und Buddhismus. In dieser Aus-
einandersetzung spielen natürlich die Voraus-
setzungen der PTR eine große Rolle, was etwa 
bezüglich der Erwählung Israels zur Frage 
führt: „Aber bauen denn andere Völker nicht 
ebenso auf die Treue Gottes und auf jene Of-
fenbarung, die ihnen durch ihre Propheten, 
Seher und Erleuchtete vermittelt wurde? Ist ihr 
Zeugnis weniger wert? Verdienen sie weniger 
Respekt?“ (324). Das Werk mündet in die For-
derung nach einer „Welt-Th eologie“, der zufolge 
„die gesamte Religionsgeschichte der Mensch-
heit zur Grundlage heutiger Th eologie werden“ 
müsse (487), und in ein Plädoyer für eine „in-
terreligiöse Spiritualität“, die in einem univer-
salistischen Geist die Tugenden der Zuversicht, 
der Demut, der Neugier, der Freundschaft , der 
Ehrlichkeit, des Mutes und der Dankbarkeit 
(vgl. 490–496) verwirklicht.

Schmidt-Leukels Buch ist eine sorgfältig 
erarbeitete religionstheologische Studie, deren 
Fragen den Kern des christlichen Wahrheitsan-
spruchs berühren. Die behutsame und genaue 
Diff erenzierung fundamentaltheologischer Be-
griff e und Argumentationen ist äußerst hilf-
reich; weiters lehrt der kritische Blick auf die 
„exklusivistische“ Kirchen- und Th eologiege-
schichte, welche Folgen bestimmte Positionen 
haben und welchen Schaden sie verursachen, 
auch wenn sie höchst „erfolgreich“ scheinen. 
Die religionstheologische Grundthese aller-
dings vermag nicht zu überzeugen: „Die gro ßen 
religiösen Traditionen verkörpern demnach 
unterschiedliche Wahrnehmungen derselben 
transzendenten Wirklichkeit“ (224). Unplausi-
bel bzw. fragwürdig ist diese Auff assung nicht 
bloß deshalb, weil der vom Verf. vorausgesetzte 
Bezug auf religiöse Erfahrung – als „der Quell-
grund und das Lebensblut der Religionen“ 
(217) etwa (vgl. auch 234, 249, 478) – all jene 
kritischen und kontextuellen Diff erenzierungen 
zurücknimmt, die etwa auf die Dogmenge-
schichte angewandt werden (z.B. 284–296, 
383), und auch nicht in erster Linie deshalb, 
weil die theologische Vereinbarkeit von christ-
lichem Wahrheitsanspruch und den Grund-
annahmen der PTR (etwa der „Besonderheit, 
nicht aber Einzigkeit der Heilsmittlerschaft  
Jesu“ [423]) zwar durchgängig behauptet, aber 
nicht wirklich aufgezeigt wird; letztlich ist es die 
Position, „wonach mit ‚Gott‘ eine unendliche, 

transzendente Wirklichkeit bezeichnet ist, die 
zwar von endlichen Wesen gültig erfahren, 
aber niemals ausgeschöpft  werden kann“ (296), 
die ein entrücktes, neuplatonisches Gottesbild 
präsentiert (vgl. die zustimmende Bezugnah-
me des Verf. auf die neuplatonische Philoso-
phie: 435f). Gewiss ist es möglich, eine solche 
unbegreifb are, transzendente Wirklichkeit als 
letzten Bezugspunkt aller Religionen zu postu-
lieren; aber mit dem biblisch bezeugten Gott, 
um dessen Verständnis die frühe Kirche eine 
dramatische Auseinandersetzung – vor allem 
gegen die Gnosis – führte (betreff end das Ver-
ständnis von Erlösung und Menschwerdung), 
hat eine so konzipierte PTR nichts zu tun. Das 
vorliegende Buch ist ohne Zweifel ein wichtiger 
Beitrag zur Klärung und Weiterentwicklung 
grundsätzlicher theologischer Fragen, aber es 
weist – zumindest aus der Sicht des Rez. – nicht 
nach, dass beispielsweise die „inklusivistische“ 
Sicht des Zweiten Vatikanums – und das davon 
geprägte Verständnis von „Mission“ (das der 
Verf. durchgängig in überholten Negativschab-
lonen darstellt: vgl. 99, 170, 323, 481) – dem 
Anspruch religiöser Vielfalt weniger gerecht 
werden würde als die PTR. Auch wenn der Rez. 
also die vorliegende Grundposition nicht teilt, 
empfi ehlt er vorliegendes Werk der sorgfältigen 
Lektüre aller, die den Dialog der Religionen als 
„Zeichen der Zeit“ erkannt haben.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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◆ Frei, Fritz (Hg.): Inkulturation zwischen 
Tradition und Modernität. Kontexte – Be-
griffe – Modelle. Universitätsverlag, Frei-
burg/Schweiz 2000. (374) Kart.

Seit 1996 befasst sich eine Forschungsgrup-
pe im „RomeroHaus“ (Luzern), dem Bildungs-
zentrum der „Bethlehem Mission Immensee“, 
mit dem Verständnis von Inkulturationsprozes-
sen: Wie sind sie in ihrem faktischen Ablauf zu 
verstehen? Welche Kriterien sind zu entwickeln? 
In welchem Verhältnis stehen sie zur jeweiligen 
Gesellschaft  und Ortskirche? Der vorliegende 
Band ist das Ergebnis eines Forschungskollo-
quiums im Oktober 1998, an dem auch Fach-
personen, die sich mit der Th ematik „Inkultu-
ration“ auseinandersetzen, teilnahmen.

Die Überzeugung, dass das Mühen um In-
kulturation „nicht nur die Kirchen außerhalb 
von Europa und Nordamerika, sondern jede 
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christliche Gemeinschaft“ betriflt (Fritz YreIl, Okalen Kultur entdecken un: ın der rechten
9) steht als „fundamentaltheologisches VOTr- Welse entfalten (317) Demgegenüber favoO-
zeichen‘ Begiınn Cdieses Sammelbandes. In risiert elier das „Korrelationsmodell”, das 1ne
einem ersienl („Kontexte” 15-205]) werden kritisch-ausgewogene Beziehung ‚zwischen
sechs konkrete Felder der kulturell-gesellschaft- dem christlichen Glauben un: den aktuellen
lichen Vermittlung vorgestellt: DIie Situation der Fragen un: Erfahrungen der jeweiligen Kultur“
C'hristen ın Korea auf dem Hintergrund ihrer (312) gewährleistet. BereIlits ın einem VOFaNsSEC-
relatiıv kurzen Geschichte: Cdie Christianisierung Beıltrag hatte elier Clie Ihese formu-
des Volkes der Tangkhul agas ın Nordostin- liert: „Inkulturation bedeutet Cdie Fähigkeit des
dien; Cdie Rolle der Frauen 1m gesellschaftlichen Christentums, VOoO Evangelium her auf Cdie
Umbruch KenYyas; Cdie religlöse Pragung Uun: akuten Fragen Uun: Bedürfnisse der jeweiligen
Eigenheit der 1921 ın Belgisch-Kongo gegrun- e1t Uun: Gesellschaft 1ne relevante Antwort
deten Kimbanguistischen Kirche: Cdie Patrıar- geben (250) Wichtig 1st uch der 1NwEeIs
chats- (bzw. Kyriarchats-)Kritik feministischer VOoO  3 (lancarlo Collet, den Prozess der „Inkultu-
Theologien als spezifische rm der Inkultura- ration“ nicht 11UT 1m Modell der „Inkarnation‘
t1on SOWIE Cdie kulturelle Kesistenz der Aymara- denken, sondern VOoO  3 der durch das Pascha-
Minderheit 1m Grenzgebiet zwischen Bolivien, Mysterium ermöglichten Universalisierung her
C'hile un: Peru angesichts kolonialer Uun: M1S- begreifen (vgl 343)
sionarischer Einflüsse. [ese empfehlenswerte Publikation VT -

Der zweıte Abschnitt des Buches („Begriffe” deutlicht auf überzeugende Welse, dass beim
1207-308 reflektiert Cdie (mitunter bedrän- Ihema „Inkulturation nicht 1ne M1SSIONS-
gende) rage der Identität 1m Spannungsfeld theologische Spezialfrage geht, sondern e1-
zwischen traditionellen Gesellschaftsformen 1IeTN fundamentaltheologischen Schlüsselbegrift
un: Modernisierung beziehungsweise Globa- 1m ınn einer veranCctwortetien Glaubensvermitt-
lisierung. In fünf Aufsätzen werden wichtige lung.

FYTranz Gmainer-Pranzl!Fragen aufgegriften: der Zusammenhang VO  3 Salzburg
Sozlalstruktur Uun: Religiosität; Cdie Bewältigung
beziehungsweise Abwehr gesellschaftlicher MOoOoO- + Malek, Koman Hg.) Macauı. Herkunftdernisierung; Clie Vielschichtigkeit kultureller
Identitäten: das Verhältnis zwischen „Inkultu- ıst Zukunft. (China-Zentrum/Institut Monu-

menta Seriıca, Sankt Augustin) Steyler Ver-ration“ Uun: „Synkretismus’; der Umgang der
Kirche mıt der Herausforderung neuzeitlicher lag, Nettetal 2000 (XVIN 666) Kart Uuro

30,00Modernisierungsprozesse; Cdie spannungsreiche
Beziehung VOoO  3 TYtS- Uun: Weltkirche SOWIE „WIe konnte eın kleiner (Irt 1nN€
Cdie religionsproduzierenden beziehungsweise srofße Rolle ın der Geschichte spielen?” (621)
-_reduzierenden Konsequenzen der Globalisie- fragt Gary Ngal miıt Blick auf Macau,

einem AUS einer Halbinsel un: WwWEe] Inseln be-runs.
Im dritten Abschnitt („Modelle” | 309—- estehenden Territorium miıt einer Fläche VOoO  3

7 Südchinesischen Meer. Tatsächlich353]) geht Cdie systematische Bestim-
ILUNS des Bezugs VOoO  3 „Glaube” Uun: „Kultur”“. estellt Macau einen der bedeutendsten kultu-

rellen Uun: religiösen Brückenköpfe dar, denHıer 1st ın besonderer Welse auf den Beıltrag
des leider noch VOorT Fertigstellung des Bandes ın der Weltgeschichte jemals gab Koman Malek
verstorbenen Missionstheologen NnioOonNn elier SVD, der bereits einen Sammelband Macaus
SMB hinzuweisen, der Cdie vielfachen Bemu- Nachbarmetropole Hongkong herausgegeben
hungen „Inkulturation ın drei Grundmo- hat (vgl. IhPQ 145 85—86), geht bei
dellen zusammenfasst: Das „Übersetzungsmo- Cieser Publikation darum, „die vielen ACcelten
dell“ betont „den unveränderlich feststehenden der Begegnung un: des Austauschs der Kul-
Inhalt der christlichen Botschaft, der ın Cdie uren ın Macau un: ihre Folgen zeigen,
Ausdrucksformen der verschiedenen Kulturen 61€ erinnern un: 61€E den deutschsprachigen
übersetzt werden coll” (315) Das „kulturfunk- Lesern Uun: Leserinnen vorzustellen (15) eın
tionale Modell“ hingegen sieht Cdie „kulturelle Vorhaben, das ihm zweifellos gelungen 1st
Identität als etztes Krıterium Uun: als 1X101NA- Durch 1ne Fülle VO  3 Beıltragen, hro-
tisches Prinzıp der Inkulturation . ihm geht niken, Bild- un: Textdokumentationen SOWIE

darum, „die verborgene Prasenz (,ottes ın der durch zahlreiche Tabellen un: OTOSs wird eın
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christliche Gemeinschaft “ betrifft   (Fritz Frei, 
9), steht als „fundamentaltheologisches Vor-
zeichen“ am Beginn dieses Sammelbandes. In 
einem ersten Teil („Kontexte“ [15–205]) werden 
sechs konkrete Felder der kulturell-gesellschaft -
lichen Vermittlung vorgestellt: Die Situation der 
Christen in Korea auf dem Hintergrund ihrer 
relativ kurzen Geschichte; die Christianisierung 
des Volkes der Tangkhul Nagas in Nordostin-
dien; die Rolle der Frauen im gesellschaft lichen 
Umbruch Kenyas; die religiöse Prägung und 
Eigenheit der 1921 in Belgisch-Kongo gegrün-
deten Kimbanguistischen Kirche; die Patriar-
chats- (bzw. Kyriarchats-)Kritik feministischer 
Th eologien als spezifi sche Form der Inkultura-
tion sowie die kulturelle Resistenz der Aymara-
Minderheit im Grenzgebiet zwischen Bolivien, 
Chile und Peru angesichts kolonialer und mis-
sionarischer Einfl üsse.

Der zweite Abschnitt des Buches („Begriff e“ 
[207–308]) refl ektiert die (mitunter bedrän-
gende) Frage der Identität im Spannungsfeld 
zwischen traditionellen Gesellschaft sformen 
und Modernisierung beziehungsweise Globa-
lisierung. In fünf Aufsätzen werden wichtige 
Fragen aufgegriff en: der Zusammenhang von 
Sozialstruktur und Religiosität; die Bewältigung 
beziehungsweise Abwehr gesellschaft licher Mo-
dernisierung; die Vielschichtigkeit kultureller 
Identitäten; das Verhältnis zwischen „Inkultu-
ration“ und „Synkretismus“; der Umgang der 
Kirche mit der Herausforderung neuzeitlicher 
Modernisierungsprozesse; die spannungsreiche 
Beziehung von Orts- und Weltkirche sowie 
die religionsproduzierenden beziehungsweise 
-reduzierenden Konsequenzen der Globalisie-
rung.

Im dritten Abschnitt („Modelle“ [309–
353]) geht es um die systematische Bestim-
mung des Bezugs von „Glaube“ und „Kultur“. 
Hier ist in besonderer Weise auf den Beitrag 
des – leider noch vor Fertigstellung des Bandes 
verstorbenen – Missionstheologen Anton Peter 
SMB hinzuweisen, der die vielfachen Bemü-
hungen um „Inkulturation“ in drei Grundmo-
dellen zusammenfasst: Das „Übersetzungsmo-
dell“ betont „den unveränderlich feststehenden 
Inhalt der christlichen Botschaft , der in die 
Ausdrucksformen der verschiedenen Kulturen 
übersetzt werden soll“ (315). Das „kulturfunk-
tionale Modell“ hingegen sieht die „kulturelle 
Identität als letztes Kriterium und als axioma-
tisches Prinzip der Inkulturation“ an; ihm geht 
es darum, „die verborgene Präsenz Gottes in der 

◆ Malek, Roman (Hg.): Macau. Herkunft 
ist Zukunft. (China-Zentrum/Institut Monu-
menta Serica, Sankt Augustin) Steyler Ver-
lag, Nettetal 2000. (XVIII + 666) Kart. Euro 
30,00.

„Wie konnte ein so kleiner Ort eine so 
große Rolle in der Geschichte spielen?“ (621), 
fragt Gary M. C. Ngai mit Blick auf Macau, 
einem aus einer Halbinsel und zwei Inseln be-
stehenden Territorium mit einer Fläche von 
22 km2 am Südchinesischen Meer. Tatsächlich 
stellt Macau einen der bedeutendsten kultu-
rellen und religiösen Brückenköpfe dar, den es 
in der Weltgeschichte jemals gab. Roman Malek 
SVD, der bereits einen Sammelband zu Macaus 
Nachbarmetropole Hongkong herausgegeben 
hat (vgl. Th PQ 148 [2000] 85–86), geht es bei 
dieser Publikation darum, „die vielen Facetten 
der Begegnung und des Austauschs der Kul-
turen in Macau und ihre Folgen zu zeigen, an 
sie zu erinnern und sie den deutschsprachigen 
Lesern und Leserinnen vorzustellen“ (15) – ein 
Vorhaben, das ihm zweifellos gelungen ist.

Durch eine Fülle von Beiträgen, Chro-
niken, Bild- und Textdokumentationen sowie 
durch zahlreiche Tabellen und Fotos wird ein 

lokalen Kultur zu entdecken und in der rechten 
Weise zu entfalten“ (317). Demgegenüber favo-
risiert Peter das „Korrelationsmodell“, das eine 
kritisch-ausgewogene Beziehung „zwischen 
dem christlichen Glauben und den aktuellen 
Fragen und Erfahrungen der jeweiligen Kultur“ 
(312) gewährleistet. Bereits in einem vorange-
gangenen Beitrag hatte Peter die Th ese formu-
liert: „Inkulturation bedeutet die Fähigkeit des 
Christentums, vom Evangelium her auf die 
akuten Fragen und Bedürfnisse der jeweiligen 
Zeit und Gesellschaft  eine relevante Antwort 
zu geben“ (250). Wichtig ist auch der Hinweis 
von Giancarlo Collet, den Prozess der „Inkultu-
ration“ nicht nur im Modell der „Inkarnation“ 
zu denken, sondern von der durch das Pascha-
Mysterium ermöglichten Universalisierung her 
zu begreifen (vgl. 343).

Diese empfehlenswerte Publikation ver-
deutlicht auf überzeugende Weise, dass es beim 
Th ema „Inkulturation“ nicht um eine missions-
theologische Spezialfrage geht, sondern um ei-
nen fundamentaltheologischen Schlüsselbegriff  
im Sinn einer verantworteten Glaubensvermitt-
lung.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl
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Jahr 1576 wurde Cdie 107€ese Macau errichtet, allen historischen Besonderheiten, Cdie nicht ın
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umfassender Eindruck von der Geschichte und 
gegenwärtigen Situation Macaus vermittelt. 
Nachdem die Portugiesen Mitte des 16. Jahr-
hunderts von der chinesischen Obrigkeit die 
Erlaubnis erhielten, sich in Macau niederzulas-
sen, begann eine intensive Geschichte der Ver-
mittlung, aber auch des Konfl ikts zwischen dem 
Königreich Portugal und dem Kaiserreich Chi-
na, zwischen europäischer und ostasiatischer 
Kultur, zwischen dem römisch-katholischen 
Christentum und dem chinesischen Konfuzia-
nismus, Taoismus und Buddhismus. Bereits im 
Jahr 1576 wurde die Diözese Macau errichtet, 
die somit – nach Goa und Malacca – die dritt-
älteste Diözese in Ostasien ist. Die Geschich-
te des Christentums in Macau, das immer die 
„miteinander in Konfl ikt stehenden Rollen 
einer Lokalkirche und einer Brückenkirche“ 
(603) zu bewältigen hatte, wird von verschie-
denen Seiten beleuchtet. Sehr interessant sind 
einige frühe Zeugnisse über den katholischen 
Glauben aus traditionell-chinesischer Sicht; so 
heißt es etwa in einem Bericht aus dem Jahr 
1565 über die portugiesischen Christen in Ma-
cau: „Das Objekt ihrer Anbetung ist die Statue 
eines nackten, gekreuzigten Mannes aus San-
delholz … Sie sagen, der Mann sei ihr Ahnherr 
und müsse wegen der Sünden der Menschheit 
so leiden“ (361). Die katholische Mission in 
Macau ist bis in die Gegenwart von zwei – zu-
einander in Spannung stehenden – Faktoren 
bestimmt: zum einen von der Verquickung von 
kolonialer Macht und kirchlichem Leben, was 
den Katholizismus in den Augen der Chinesen 
als „ausländische Sitte“ und „fremde Religion“ 
(401) erscheinen ließ; zum anderen von einem 
beeindruckenden Engagement im Bereich der 
Bildung und Erziehung, der Sozial- und Flücht-
lingsarbeit. Das Zentrum katholischen Lebens 
bildete St. Paul – sowohl die beeindruckende, 
„aus einer Mischung traditioneller chinesischer 
Bauformen mit den westlichen Architektursti-
len von Klassik und Barock“ (336) errichtete 
Kirche (deren – nach dem verheerenden Brand 
von 1835 übrig gebliebene – Fassade zum 
Wahrzeichen Macaus wurde) als auch das von 
den Jesuiten im Jahr 1594 eingerichtete Kolleg, 
das „historisch gesehen die erste westliche Uni-
versität im Fernen Osten war“ (429).

Am 20. Dezember 1999 kehrte Macau 
– so wie zwei Jahre zuvor Hongkong – wieder 
unter chinesische Souveränität zurück und er-
hielt den Status einer „Sonderverwaltungszone 
innerhalb der Volksrepublik China“ gemäß der 

(fünfzig Jahre geltenden) Formel „ein Land, 
zwei Systeme“. Das kulturelle Erbe, das Macau 
aus seiner Herkunft  in die Zukunft  mitnimmt, 
besteht in seiner sino-romanischen Identität: 
„Sie beinhaltet Koexistenz, Interaktion und 
Mischung beider, basierend auf gegenseitiger 
Achtung und Toleranz – was eher Harmonie als 
Konfl ikte impliziert, eher Kontrolle und Ausge-
wogenheit denn Konfrontation, mehr Versöh-
nung als Trennung, und die Aufrechterhaltung 
von Stabilität innerhalb einer Pluralität“ (626f). 
Zweifellos könnte dieses „Modell Macau“ – bei 
allen historischen Besonderheiten, die nicht in 
andere Kontexte übertragen werden können 
– zu einem Paradigma interkultureller und in-
terreligiöser Verständigung werden. Der vor-
liegende Sammelband ist ein wertvoller Beitrag 
dazu, sich von diesem neuen – und auch frem-
den – Horizont herausfordern zu lassen.
Salzburg Franz Gmainer-Pranzl

◆ Bürkle, Horst (Hg.): Die Mission der Kir-
che. (AMATECA. Lehrbücher zur kath. Theo-
logie, Bd. XIII) Bonifatius, Paderborn 2002. 
(411) Geb. Euro 41,00 (D). ISBN 3-89710-
144-0.

„Mission“ ist ein zentrales Th ema der Ekkle-
siologie und in den Texten des II. Vatikanischen 
Konzils ein Brennpunkt des Selbstverständnisses 
von Kirche. Zu den Rahmenbedingungen der 
Missionstätigkeit gehören die kulturellen und 
sozialen Gegebenheiten der geschichtlichen und 
gesellschaft lichen Situation. Darum soll es der 
vorliegenden Publikation gehen. Der Herausge-
ber dieses Sammelbandes gilt als ausgewiesener 
Missions- und Religionswissenschaft ler. Versam-
melt sind neun Beiträge zur Missionstheologie, 
die nach unterschiedlichen Kriterien teils fach-
lich, teils geographisch angeordnet sind. Im Ge-
gensatz zu der weit ausgreifenden Programmatik 
– der Band ist der „universalen Sendung der Kir-
che“ gewidmet (11) – nehmen sich die einzelnen 
Beiträge fachlich eher bescheiden aus. Einmal 
mehr zeigt sich die Missionswissenschaft , die 
potenziell zu einer Herausforderung des gesam-
ten Fächerkanons der Th eologie werden könnte, 
methodisch wenig profi liert und tritt hinsicht-
lich der Th eoriebildung als Verschnitt biblischer, 
his-torischer, systematisch-historischer und the-
ologisch-praktischer Fragen auf. Gerade für den 
Anspruch eines „Lehrbuchs“ wäre eine Refl exion 
über Methoden und Arbeitsweisen dringend zu 
wünschen.
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Wirklich iInteressant sSind Cdie eıtrage VO  3

Kloppenburg über die „MI1SS1ON der Kirche 1m
religiösen un: kulturellen Kontext des heutigen Eibach, Ulrich: ott 1m Gehirn?® Ich 1nN€ Illusi-
Lateinamerika”“ 165-204), VOoO  3 Rzepkowski Oon®* Neurobiologie, religiÖses Erleben Uun: Men-
über den „Weg des C'hristentums nach Asien“ schenbild AUS christlicher Sicht. Brockhaus,241-300) SOWIE VOoO  3 Roest-Cirallis „MIe KI1r- Wuppertal 2006 (152) art. Buro 10,90 Fche 1m islamischen Ambiente“ 301-324), weil
hier 1ne Fülle hilfreicher länderspezifischer Päpstlicher Kat für Gerechtigkeit un: Frieden:
Informationen vermittelt wird 1nN€ gute Kompendium der Sozlallehre der Kirche. Her-
redaktionelle Idee WAaäl, ein1ge bereits altere Auf- der, Freiburg/Br. 2006 (543) art Buro
Sat7€ wIl€ Jjenen VO  3 Scheffczyk AUS dem Jahr 14,90/Euro 15,40 /sFr 26,50
1990 hier nochmals abzudrucken, I1AS be-
7zweifelt werden.

Als Gesamtunternehmen einer Systema- FESTSCHRIFTEN
tischen Reflexion der heutigen Rahmenbedin-
SUNSCH kirchlicher Missionstätigkeit überzeugt Bertsch, Ludwig/Evers, Martin/Moerschbacher,
das Konzept des Bandes nicht gerade uch ın Marco (He.) Viele Wege eın jel Herausfor-
seinem Anspruch als Lehrbuch der Theologie. derungen 1m Dialog der Religionen Uun: Kul-

uren. Herder, Freiburg Br. 2006 (412) Geb./u viele brennende Ihemen der gegenwartigen
Gesellschaft (die Globalisierung Uun: ihre Pro- BUuro 24,90 (D)  Uro 25,60 /sFr 43,70
bleme, der Kampf der Kulturen, Cdie AÄAuseln- Kreiml, Josef/Stickelbroeck Michael/Fux, 11-andersetzung Cdie Interpretation der Men- defons Manfred/Spindelböck, Josef (He.) Derschenrechte, Cdie Frauenfrage u.a.m.) werden Wahrheit verpflichtet. Festschrift für [DIO-nicht angesprochen. uch 1m formalen ınn zesanbischof Prof. Dr urt Krenn zu (1E-sollten eın Lehrbuch besondere Mafßstäbe
angelegt werden zum Beispiel eın einheit- burtstag. ÄAres Verlag, (ıraz 2006 (760) Geb.
liches Erscheinungsbild der Literaturangaben).
Als Aufgabe bleibt Cdie Problemanzeige für Cdie KIRCHENGESC  ICH TEKkatholische Theologie insgesamt: sich IntensıiVY
un: fächerübergreifend dem I1hema „MI1SS1ON
un: ihren heutigen Rahmenbedingungen Henr1x, Hans ermann (He.) Nostra 21elflate

Eın zukunftsweisender Konzilstext. DIie Hal-
widmen, weil davon Cdie Zukunftsfähigkeit der (ung der Kirche zu Judentum Jahre danach.
Kirche abhängt.
LINZ (Aachener eıtrage Pastoral- un: Bildungs-anjo Sauer fragen 23) Einhard Verlag, Aachen 2006 (237)

art Buro 19,850 F
Hogg, ames, (He.) „Gilornale Cli quello
ade a| Mon.° nella dell’1630 cr1ıtto dalEingesandte Schriften

An dieser Stelle werden mtliche die Redaktion
Vendo. LOTEeNZO lLucchino Prilore Cli ques.”
ertosa.”“ Irascrizi0one dell Manoscrıitto ASB

ZULE Anzelge uUun: Besprechung eingesandten Schrift- 6/5881 CONSErValoO nell’Archivio Cli ato Cli BO-
werke verzeichnet. [ Nese Anzelge bedeutet och kei- logna ura Cli Plergi10org10 Rocchl. (An artStellungnahme der Redaktion .1 Inhalt dieser

239, 110) S5., art BUuro 40,00); KartäusischeSchriften. 1ne Rücksendung der Bücher erfolgt In
Uuns! Uun: Architektur miıt besonderer Berück-keinem Fall.
sichtigung der Kartausen Zentraleuropas,
(An. art. 207, 206 S5., zahlr. Farbbilder, Kart,
BUuro 40,00 NSUTCU! für Anglistik Uun: Amerika-

FRAGEN nistik, Salzburg 2006

Belitz, Wolfgang/Klute, Jürgen/Schneider, Hans- MeMlner, Reinhard/Pranzl, Rudaolf (He.) Haec
Udo Menschen SN Märkte Fur 1nN€ Neuorlien- SACTrOSAaNCcCTLA synodus. Konzils- Uun: kirchen-
tierung der Kirche 1m Drıitten 5ystem. (Forum geschichtliche eitrage. Friedrich Pustet, Ke-
Religion Sozilalkultur/B/Bd. 18) Lit-Verlag, gensburg 2006 (332) Geb. BUuro 34,90 (D)  ‚Uro
Berlin 2006 (387) art. Buro 29,90 F 35,90 /sFr 60,40
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Wirklich interessant sind die Beiträge von 
Kloppenburg über die „Mission der Kirche im 
religiösen und kulturellen Kontext des heutigen 
Lateinamerika“ (165–204), von Rzepkowski 
über den „Weg des Christentums nach Asien“ 
(241–300) sowie von Roest-Crollis „Die Kir-
che im islamischen Ambiente“ (301–324), weil 
hier eine Fülle hilfreicher länderspezifi scher 
Informationen vermittelt wird. Ob es eine gute 
redaktionelle Idee war, einige bereits ältere Auf-
sätze (wie jenen von Scheff czyk aus dem Jahr 
1990) hier nochmals abzudrucken, mag be-
zweifelt werden.

Als Gesamtunternehmen einer systema-
tischen Refl exion der heutigen Rahmenbedin-
gungen kirchlicher Missionstätigkeit überzeugt 
das Konzept des Bandes nicht – gerade auch in 
seinem Anspruch als Lehrbuch der Th eologie. 
Zu viele brennende Th emen der gegenwärtigen 
Gesellschaft  (die Globalisierung und ihre Pro-
bleme, der Kampf der Kulturen, die Ausein-
andersetzung um die Interpretation der Men-
schenrechte, die Frauenfrage u.a.m.) werden 
nicht angesprochen. Auch im formalen Sinn 
sollten an ein Lehrbuch besondere Maßstäbe 
angelegt werden (zum Beispiel ein einheit-
liches Erscheinungsbild der Literaturangaben). 
Als Aufgabe bleibt die Problemanzeige für die 
katholische Th eologie insgesamt: sich intensiv 
und fächerübergreifend dem Th ema „Mission“ 
und ihren heutigen Rahmenbedingungen zu 
widmen, weil davon die Zukunft sfähigkeit der 
Kirche abhängt.
Linz Hanjo Sauer

Eingesandte Schriften
An dieser Stelle werden sämtliche an die Redaktion 
zur Anzeige und Besprechung eingesandten Schrift-
werke verzeichnet. Diese Anzeige bedeutet noch kei-
ne Stellungnahme der Redaktion zum Inhalt dieser 
Schriften. Eine Rücksendung der Bücher erfolgt in 
keinem Fall.

AKTUELLE FRAGEN

Belitz, Wolfgang/Klute, Jürgen/Schneider, Hans-
Udo: Menschen statt Märkte. Für eine Neuorien-
tierung der Kirche im Dritten System. (Forum 
Religion & Sozialkultur/B/Bd. 18) Lit-Verlag, 
Berlin 2006. (387) Kart. Euro 29,90 (D).

ETHIK

Eibach, Ulrich: Gott im Gehirn? Ich – eine Illusi-
on? Neurobiologie, religiöses Erleben und Men-
schenbild aus christlicher Sicht. R. Brockhaus, 
Wuppertal 2006. (152) Kart. Euro 10,90 (D).

Päpstlicher Rat für Gerechtigkeit und Frieden: 
Kompendium der Soziallehre der Kirche. Her-
der, Freiburg/Br. u.a. 2006. (543) Kart. Euro 
14,90/Euro 15,40 (A)/sFr 26,80.

FESTSCHRIFTEN

Bertsch, Ludwig/Evers, Martin/Moerschbacher, 
Marco (Hg.): Viele Wege – ein Ziel. Herausfor-
derungen im Dialog der Religionen und Kul-
turen. Herder, Freiburg i. Br. 2006. (412) Geb. 
Euro 24,90 (D)/Euro 25,60 (A)/sFr 43,70.

Kreiml, Josef/Stickelbroeck Michael/Fux, Il-
defons Manfred/Spindelböck, Josef (Hg.): Der 
Wahrheit verpfl ichtet. Festschrift  für em. Diö-
zesanbischof Prof. Dr. Kurt Krenn zum 70. Ge-
burtstag. Ares Verlag, Graz 2006. (760) Geb.

KIRCHENGESCHICHTE

Henrix, Hans Hermann (Hg.): Nostra aetate 
– Ein zukunft sweisender Konzilstext. Die Hal-
tung der Kirche zum Judentum 40 Jahre danach. 
(Aachener Beiträge zu Pastoral- und Bildungs-
fragen 23) Einhard Verlag, Aachen 2006. (237). 
Kart. Euro 19,80 (D).

Hogg, James, u. a. (Hg.): „Giornale di quello ac-
cadé al Mon.o nella peste dell’1630. Scritto dal 
Vendo. P. D. Lorenzo Lucchino Priore di ques.a

Certosa.“ Trascrizione dell Manoscritto ASB 
36/5881 conservato nell’Archivio di Stato di Bo-
logna a cura di Piergiorgio Rocchi. (An. Cart. 
239, 110 S., Kart. Euro 40,00); Kartäusische 
Kunst und Architektur mit besonderer Berück-
sichtigung der Kartausen Zentraleuropas, Bd. 2. 
(An. Cart. 207, 206 S., zahlr. Farbbilder, Kart, 
Euro 40,00) Institut für Anglistik und Amerika-
nistik, Salzburg 2006.

Meßner, Reinhard/Pranzl, Rudolf (Hg.): Haec 
sacrosancta synodus. Konzils- und kirchen-
geschichtliche Beiträge. Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2006. (332) Geb. Euro 34,90 (D)/Euro 
35,90 (A)/sFr 60,40.
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LITURGIEWISSENSCHAFT POLITISCHE THEOLOGIE

Qeldemann, Johannes: e Kirchen des christ- Metz, Johann Baptist: Memorı1a Pass1on1s. Eın
lichen ()stens Orthodoxe, Orjentalische Uun: provozierendes Gedächtnis ın pluralistischer
miıt Kom unlerte Ostkirchen. (Topos plus 577) Gesellschaft. Herder, Freiburg Br. 2006 (274)
Friedrich Pustet, Regensburg 2006 (232) art Geb. BUuro 24,90 (D)  Uro 25,60 /sFr 43,70
BUuro 10,90 (D)  Uuro 11,20 /sFr 19,70

RELIGIONSPADAGOGI
OÖOKUMENE

Habringer-Hagleitner, Silvia: 7Zusammenleben
Anglikanisch/Römisch- Katholische Internatio-
nale Komm1ssıon Marlıla: Gnade Uun:

1m Kindergarten. Modelle religionspädagogi-
cscher PraxI1s. Kohlhammer, Stuttgart 2006

Hoffinung ın C'hristus. Eıne gemeinsame Stel- (349) art BUuro 29,00 Flungnahme. Bonifatius, Paderborn/Lembeck,
Frankfurt ıM 2006 (80) art Keese, nnegret: „Ich weilß nicht, Ca Ke-

ligion anfängt un: aufhört“. Eiıne empirische
Studie zu Zusammenhang VOoO  3 Lebenswelt

PASTORALTHEOLO  IE Uun: Religiosität bei Singlefrauen.
8) Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh/Herder,

Derenthal, urgıtta: Medienverantwortung ın Freiburg 2006
christlicher Perspektive. Eın Beılitrag einer
praktisch-theologischen Medienethik. 'IuP 29)
Lit-Verlag, Berlin 2006 (244) art BUuro 24,90
(D) SPIRITUALITAT

Fuchs, Guido: Fronleichnam. Eın Fest ın Bewe- Poläkova, Jolana: Betroflen VOoO  3 Dir. Reflexi-
SUuN$. (Liturgie Alltag) Friedrich Pustet, Ke- TNI1ETN über Cdie dialogische Gotteserfahrung.

Miıt einem Nachwort VO  3 Bernhard Casper. AÄusgensburg 2006 (159) Geb. BUuro 17,90 F
dem TIschechischen übersetzt VOoO  3 Karel Riha

Knobloch, Stefan: Mehr Religion als gedacht! Uun: Leopoldine Steininger. Neue Stadt, Mun-
Wiıe Cdie ede VOoO  3 Säkularisation ın Cdie Irre hen 2004 (80) art
führt Herder, Freiburg 2006 (204) art. BUuro
6,90(D)/Euro 17/,40 /sFr 30,10 Schmid, Hansjörg/Renz, Andreas/Sperber, Jut-

[a (He.) „Im Namen (,ottes Theologie un:
PraxI1s des Gebets ın C'hristentum Uun: Islam

P HI  IE (Iheologisches Forum C'hristentum Islam)}
Friedrich Pustet, Regensburg 2006 (246) art

Herbstrith, Waltraud: Edith eın ihr wahres BUuro 19,90 (D)  Uro 20,50 /sFr 34,90
Gesicht* Jüdisches Selbstverständnis C'hristli-
hes Engagement Opfer der Shoa (Forum Ke-
ligionsphilosophie, 13) Lit- Verlag, Munster THEOLOGIE
2006 (143) art Buro 24,90

Müller, Klaus: Streit ott. Politik, Poetik Uun: Winkler, Ulrich (Hg) Zeitschrift: E1ın estLa-
MmMente katholischer Religionstheologie. JacquesPhilosophie 1m ingen das wahre Gottesbild.

Friedrich Pustet, Regensburg 2006 (288) Geb. Dupuls: (Gesammelte Aufsätze AUS den etzten
Buro 34,90 (D)  ‚Uro 35,90 /sFEr 60,40 Lebensjahren. AÄAus dem Englischen Uun: Yan-

zösischen übersetzt VO  3 C'hristian Hackbarth-
Vebelacker, arl: DIie Hoffnung Uun: Cdie Liebe Johnson. Zugleich „Salzburger Theologische
E1ın Gespräch über Fragen ZUr! Unsterblichkeit Zeitschrift“ (Sa1lhZz 10), Salzburg 2006 (170)
der Seele Glauben Uun: Leben, 36) L1It-Ver- art BUuro 6,00 plus Versandspesen. ISBN S

200-00691-9lag, Berlin 2006 (116) art BUuro 14,90 F
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Oeldemann, Johannes: Die Kirchen des christ-
lichen Ostens. Orthodoxe, orientalische und 
mit Rom unierte Ostkirchen. (Topos plus 577) 
Friedrich Pustet, Regensburg 2006. (232) Kart. 
Euro 10,90 (D)/Euro 11,20 (A)/sFr 19,70.

ÖKUMENE

Anglikanisch/Römisch-Katholische Internatio-
nale Kommission (ARCIC): Maria: Gnade und 
Hoff nung in Christus. Eine gemeinsame Stel-
lungnahme. Bonifatius, Paderborn/Lembeck, 
Frankfurt a.M. 2006. (80) Kart.

PASTORALTHEOLOGIE

Derenthal, Birgitta: Medienverantwortung in 
christlicher Perspektive. Ein Beitrag zu einer 
praktisch-theologischen Medienethik. (TuP 29) 
Lit-Verlag, Berlin 2006. (244) Kart. Euro 24,90 
(D).

Fuchs, Guido: Fronleichnam. Ein Fest in Bewe-
gung. (Liturgie & Alltag) Friedrich Pustet, Re-
gensburg 2006. (159) Geb. Euro 17,90 (D).

Knobloch, Stefan: Mehr Religion als gedacht! 
Wie die Rede von Säkularisation in die Irre 
führt. Herder, Freiburg 2006. (204) Kart. Euro 
16,90(D)/Euro 17,40 (A)/sFr 30,10.

PHILOSOPHIE

Herbstrith, Waltraud: Edith Stein – ihr wahres 
Gesicht? Jüdisches Selbstverständnis – Christli-
ches Engagement – Opfer der Shoa. (Forum Re-
ligionsphilosophie, Bd. 13) Lit-Verlag, Münster 
2006. (143) Kart. Euro 24,90.

Müller, Klaus: Streit um Gott. Politik, Poetik und 
Philosophie im Ringen um das wahre Gottesbild. 
Friedrich Pustet, Regensburg 2006. (288) Geb. 
Euro 34,90 (D)/Euro 35,90 (A)/sFr 60,40.

Uebelacker, Karl: Die Hoff nung und die Liebe. 
Ein Gespräch über Fragen zur Unsterblichkeit 
der Seele. (Glauben und Leben, Bd. 36) Lit-Ver-
lag, Berlin 2006. (116) Kart. Euro 14,90 (D).

POLITISCHE THEOLOGIE

Metz, Johann Baptist: Memoria passionis. Ein 
provozierendes Gedächtnis in pluralistischer 
Gesellschaft . Herder, Freiburg i. Br. 2006. (274) 
Geb. Euro 24,90 (D)/Euro 25,60 (A)/sFr 43,70.

RELIGIONSPÄDAGOGIK

Habringer-Hagleitner, Silvia: Zusammenleben 
im Kindergarten. Modelle religionspädagogi-
scher Praxis. W. Kohlhammer, Stuttgart 2006. 
(349) Kart. Euro 29,00 (D).

Reese, Annegret: „Ich weiß nicht, wo da Re-
ligion anfängt und aufh ört“. Eine empirische 
Studie zum Zusammenhang von Lebenswelt 
und Religiosität bei Singlefrauen. (RPC, Bd. 
8) Gütersloher Verlagshaus, Gütersloh/Herder, 
Freiburg 2006.

SPIRITUALITÄT

Poláková, Jolana: Betroff en von Dir. Refl exi-
onen über die dialogische Gotteserfahrung. 
Mit einem Nachwort von Bernhard Casper. Aus 
dem Tschechischen übersetzt von Karel Riha 
und Leopoldine Steininger. Neue Stadt, Mün-
chen 2004. (80) Kart.

Schmid, Hansjörg/Renz, Andreas/Sperber, Jut-
ta (Hg.): „Im Namen Gottes ...“ Th eologie und 
Praxis des Gebets in Christentum und Islam. 
(Th eologisches Forum Christentum – Islam) 
Friedrich Pustet, Regensburg 2006. (246) Kart. 
Euro 19,90 (D)/Euro 20,50 (A)/sFr 34,90.

THEOLOGIE

Winkler, Ulrich (Hg): Zeitschrift : Ein Testa-
ment katholischer Religionstheologie. Jacques 
Dupuis: Gesammelte Aufsätze aus den letzten 
Lebensjahren. Aus dem Englischen und Fran-
zösischen übersetzt von Christian Hackbarth-
Johnson. Zugleich „Salzburger Th eologische 
Zeitschrift “ (SaTh Z 10), Salzburg 2006. (170) 
Kart. Euro 6,00 plus Versandspesen. ISBN 3-
200-00691-9.
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Katholisch-Theologische Privatunıversıitä |ınz
Äus der StudienJjahr 2005/06

Re Kktorat Andreas Köck: Offenbarung und eschıich-
In Sören Kierkegaards „Philosophischen

Rektorin: Brocken (Fundamentaltheologie);
Mag.*theol. Dr ın e0 Ise Kögler Lang: Identität und andel DIe
Professorin der Katechetik/Religions- Entwicklung der Glaubenslehre bei John
pädagogik Henry ewman (Fundamentaltheologie);

Prorektor: Heidemarie Müllerbauer Erschliefßßung
Mag e0 Dr. lUur. Dr.i1ur.can. ligiöser nhalte Urc. Musik, ewegung
Severin Johann Lederhilger ().Praem und anz. ıne Sprache, die Kinder VCI-

Professor des Kirchenrechts, General- stehen (Katechetik/Religionspädagogi und
vikar Pädagogik);

Tanz Pell Das Sämannsgleichnis (Mk
Promotion 4,3—9) DIe Bedeutung der Realien für die

Gleichnisexegese ( Neues Testament);
Zum Dr.theol wurde promovIlert: YT. 1UTF. eler Seidel Robert Bellarmin. De

ames Niravath: Inculturation and Mar- Scriptoribus Ecclesiasticis 613 E1n lite-
rlage Liturgy of the Indian athol1ic rargeschichtliches andDuc. AaUuSs der eit
Church (Liturgiewissenschaft) des Konfessionalismus (Kirchengeschichte);

(‚unter Sommerer: Vertrauen und arm-

Sponsionen herzigkeit In kirchlicher TaxXls (Pastoral-
theologie);

Zum Mag. theol. wurden spondiert: Ursula Stöck] CSUS, Simon und die Frau,
ernhar: Engl: DIe Piarre Ebensee In der die viel liebte. iıne linguistische, MOLV-,
eit des Nationalsozialismus (Kirchenge- redaktions- und traditionsgeschichtliche
schichte); Untersuchung (Neues Testament);
Giacomelli Florian: „Immobilis SICU pa Martına Elisabeth Traxler Das Bild der

int{lut VO  u Joachim Anthonisz. tewaelT1ae montes”. Aspekte einer Theologie des
(Jewlssens bei ater Tanz Reinisch Fun- 1mM Kontext des Manlerismus des 16 Jahr-

hunderts (Kunstwissenschaft und Asthetik);damentaltheologie);
Sandra G(nadlinger: „The Fragility of Paul Vierlinger: Religionsunterricht
Goodness”. Verletzlichkeit als Krıterium e1- Beginn des 21 Jahrhunderts. Religions-
NS Lebens bei Martha (C'raven Nuss- pädagogische Überlegungen einem

(an)gefragten Unterrichtsfach (Katechetik/baum (Philosophie);
Michael Haderer: Beziehungsmedium In- Religionspädagogi und Pädagogik).
ternet Das Nierne als Lebensraum, SE1INE
Auswirkungen auf sozlale Beziehungen Personalıa
und SEe1INe Herausforderungen für die KIr-
che als Beziehungsgemeinschaft Gesell- Das Fakultätskollegium hat In der SIit-
schaftslehre); ZUNS Junı 2006 die ausgeschriebene
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Katholisch-Theologische Privatuniversität Linz
Aus der Fakultät – Studienjahr 2005/06

1. Rektorat

Rektorin:

Mag.a theol. Dr.in theol. Ilse Kögler

Professorin der Katechetik/Religions-

pädagogik

Prorektor:

Mag. theol. Dr. iur. Dr.iur.can.

Severin Johann Lederhilger O.Praem

Professor des Kirchenrechts, General-

vikar

2. Promotion

Zum Dr. theol. wurde promoviert:

James Niravath: Inculturation and Mar-

riage Liturgy of the Indian Catholic 

Church (Liturgiewissenschaft)

3. Sponsionen

Zum Mag. theol. wurden spondiert: 

Bernhard Engl: Die Pfarre Ebensee in der 

Zeit des Nationalsozialismus (Kirchenge-

schichte);

Giacomelli Florian: „Immobilis sicut pa-

triae montes“. Aspekte einer Theologie des 

Gewissens bei Pater Franz Reinisch (Fun-

damentaltheologie);

Sandra Gnadlinger: „The Fragility of 

Goodness“. Verletzlichkeit als Kriterium ei-

nes guten Lebens bei Martha Craven Nuss-

baum (Philosophie);

Michael Haderer: Beziehungsmedium In-

ternet. Das Internet als Lebensraum, seine 

Auswirkungen auf soziale Beziehungen 

und seine Herausforderungen für die Kir-

che als Beziehungsgemeinschaft (Gesell-

schaftslehre);

Andreas Köck: Offenbarung und Geschich-

te in Sören Kierkegaards „Philosophischen 

Brocken“ (Fundamentaltheologie);

Jutta Lang: Identität und Wandel. Die 

Entwicklung der Glaubenslehre bei John

Henry Newman (Fundamentaltheologie);

Heidemarie Müllerbauer: Erschließung re-

ligiöser Inhalte durch Musik, Bewegung 

und Tanz. Eine Sprache, die Kinder ver-

stehen (Katechetik/Religionspädagogik und 

Pädagogik);

Franz Pell: Das Sämannsgleichnis (Mk 

4,3–9). Die Bedeutung der Realien für die 

Gleichnisexegese (Neues Testament);

Dr. iur. Peter Seidel: Robert Bellarmin. De 

Scriptoribus Ecclesiasticis 1613. Ein lite-

rargeschichtliches Handbuch aus der Zeit 

des Konfessionalismus (Kirchengeschichte);

Günter Sommerer: Vertrauen und Barm-

herzigkeit in kirchlicher Praxis (Pastoral-

theologie);

Ursula Stöckl: Jesus, Simon und die Frau, 

die viel liebte. Eine linguistische, motiv-, 

redaktions- und traditionsgeschichtliche 

Untersuchung (Neues Testament);

Martina Elisabeth Traxler: Das Bild der 

Sintflut von Joachim Anthonisz. Wtewael 

im Kontext des Manierismus des 16. Jahr-

hunderts (Kunstwissenschaft und Ästhetik);

Paul Vierlinger: Religionsunterricht am 

Beginn des 21. Jahrhunderts. Religions-

pädagogische Überlegungen zu einem 

(an)gefragten Unterrichtsfach (Katechetik/

Religionspädagogik und Pädagogik).

4. Personalia

Das Fakultätskollegium hat in der Sit-

zung am 13. Juni 2006 die ausgeschriebene 
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Stelle e1iNnes Rektoratsreferenten/einer Rek- FEhrendoktorat
toratsreferentin mıt Mag Christoph Lau-

AÄAm Maı 2006 wurde die WuürdeCITINann besetzt. DIe Anstellung erfolgte
mıt September 2006 eiInes Ehrendoktors Prof. r h.c.

Mıt Rechtswirksamkeit VO Sep- Arnulf Ralner verliehen.
tember 2006 wurde Mag. Anıta chwant-
Ner für die auer der Karenzlerung VO  u OÖOkumenische SommMerakademıe
Univ.-Doz.n Dr ın Silvia Habringer-Hag-
eitner ZUTFK Assıstentin NSI für ate- In Kooperation mıt dem ORF Religi-
chetik/Religionspädagogik und Pädagogik Fernsehen), ORF Oberösterreich, dem
este Evangelischen Bildungswerk O) dem

Mıt Rechtswirksamkeit VO No- menischen Rat der Kirchen Österreichs,
vember 2006 wurde Mag Andreas Telser dem Lan  , Oberösterreich fand VO

ZU. Assıstenten NSI für Funda- 12.-14 Juli 2006 die Okumenische SOom-
mentaltheologie und ogmati este merakademie 1mM Kremsmunster

Mıt Rechtswirksamkeit VO Sep- ema:; „Von ott verlassen Menschen-
tember 2006 wurde M  ag Edeltraud würde und Menschenbilder“ olgende
Koller für die auer VO  b drei Jahren ZUTFK Persönlichkeiten konnten als ReferentInnen
Assıstentin für den Bereich „Wirtschaft— DZw. als TeilnehmerInnen der Podiums-
Ethik-Gesellschaft“ ernannt diskussion werden: Univ.-Profi.

Mıt Wirksamkeit VO August 2005 Dr. Micha Brumlik (Frankfurt/Main Unıv.-
wurde Mag.“ Elisabeth Stadlmeier ZUFK Le1l- Prof. DDr. Hans-Joachim Sander (Salzburg),
erın der NEeU errichteten Abteilung „‚Schul- Univ.-Profi. Dr. Fuad anı (Karlsruhe),
praktische Ausbildung” NSI für Priıv.-Doz. Dr. Wolfgang Vögele (Berlin),
Katechetik/Religionspädagogik und Päda- Priıv.-Doz. Dr. einer Bielefeldt, Dr. Ina
gogl. ernannt. Praetorius (Fribourg), Univ.-Profi. Dr. He-

ribert Köck Linz) Univ.-Profi. Dr. l1etmar
Thomas-Akademıie Mieth (Tübingen), Generalvikar Univ.-Profi.

DDr. Severin Lederhilger InZ Superin-
Zur Thomas-Akademie Jänner tendent Dr. Gerold Lehner inz) und ErZ-

2006 wurde Dr. Manfred Entrich Bonn) bischof Dr. Michael taikos Wien)
eingeladen. Das ema des Festvortrages

Institu für Kunstwissenschaftautete: „Von oft sprechen Von WE  S denn
sonst?“ un Philosophie ad Instar

facultatis
DIies Academicus

Mıt Schreiben VO Marz 2006
Der DIes Academicus Novem- berief Bischof Dr. Ludwig chwarz OSB

ber 2005 stand der ematlı. „ DE Unıv. Ass.-Dr. Michael Hofer mıt Rechts-
Tempel und hre Kulte eligion wirksamkeit VO Oktober 2006 für die

säkularen Orten  “ Hauptreferenten auer VO  b Jahren ZU. Unıiversıtats-
Harald Schopf (Geinberg) und Univ.-Prof. professor für Philosophie NSTILU) für
Dr. Hubert Knoblauch (Berlin). Kunstwissenschaft und Philosophie.
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Stelle eines Rektoratsreferenten/einer Rek-

toratsreferentin mit Mag. Christoph Lau-

ermann besetzt. Die Anstellung erfolgte 

mit 1. September 2006.

Mit Rechtswirksamkeit vom 18. Sep-

tember 2006 wurde Mag.a Anita Schwant-

ner für die Dauer der Karenzierung von 

Univ.-Doz.in Dr.in Silvia Habringer-Hag-

leitner zur Assistentin am Institut für Kate-

chetik/Religionspädagogik und Pädagogik 

bestellt.

Mit Rechtswirksamkeit vom 1. No-

vember 2006 wurde Mag. Andreas Telser 

zum Assistenten am Institut für Funda-

mentaltheologie und Dogmatik bestellt.

Mit Rechtswirksamkeit vom 15. Sep-

tember 2006 wurde MMag.a Edeltraud 

Koller für die Dauer von drei Jahren zur 

Assistentin für den Bereich „Wirtschaft–

Ethik–Gesellschaft“ ernannt.

Mit Wirksamkeit vom 1. August 2005 

wurde Mag.a Elisabeth Stadlmeier zur Lei-

terin der neu errichteten Abteilung „Schul-

praktische Ausbildung“ am Institut für 

Katechetik/Religionspädagogik und Päda-

gogik ernannt.

5. Thomas-Akademie

Zur Thomas-Akademie am 24. Jänner 

2006 wurde P. Dr. Manfred Entrich (Bonn) 

eingeladen. Das Thema des Festvortrages 

lautete: „Von Gott sprechen – von wem denn 

sonst?“

6. Dies Academicus

Der Dies Academicus am 17. Novem-

ber 2005 stand unter der Thematik „Die 

neuen Tempel und ihre Kulte. Religion an 

säkularen Orten“. Hauptreferenten waren 

Harald Schopf (Geinberg) und Univ.-Prof. 

Dr. Hubert Knoblauch (Berlin).

7. Ehrendoktorat

Am 28. Mai 2006 wurde die Würde 

eines Ehrendoktors an em. Prof. Dr. h.c. 

Arnulf Rainer verliehen.

8. Ökumenische Sommerakademie

In Kooperation mit dem ORF (Religi-

on Fernsehen), ORF Oberösterreich, dem 

Evangelischen Bildungswerk OÖ, dem Öku-

menischen Rat der Kirchen Österreichs, 

dem Land Oberösterreich u.a. fand vom 

12.–14. Juli 2006 die Ökumenische Som-

merakademie im Stift Kremsmünster zum 

Thema: „Von Gott verlassen – Menschen-

würde und Menschenbilder“ statt. Folgende 

Persönlichkeiten konnten als ReferentInnen 

bzw. als TeilnehmerInnen an der Podiums-

diskussion gewonnen werden: Univ.-Prof. 

Dr. Micha Brumlik (Frankfurt/Main), Univ.-

Prof. DDr. Hans-Joachim Sander (Salzburg), 

Univ.-Prof. Dr. Fuad Kandil (Karlsruhe), 

Priv.-Doz. Dr. Wolfgang Vögele (Berlin), 

Priv.-Doz. Dr. Heiner Bielefeldt, Dr. Ina

Praetorius (Fribourg), Univ.-Prof. Dr. He-

ribert Köck (Linz), Univ.-Prof. Dr. Dietmar 

Mieth (Tübingen), Generalvikar Univ.-Prof. 

DDr. Severin Lederhilger (Linz), Superin-

tendent Dr. Gerold Lehner (Linz) und Erz-

bischof Dr. Michael Staikos (Wien).

9. Institut für Kunstwissenschaft 
und Philosophie ad instar
facultatis

Mit Schreiben vom 17. März 2006 

berief Bischof Dr. Ludwig Schwarz OSB

Univ. Ass.-Dr. Michael Hofer mit Rechts-

wirksamkeit vom 1. Oktober 2006 für die 

Dauer von 5 Jahren zum Universitäts-

professor für Philosophie am Institut für 

Kunstwissenschaft und Philosophie.
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Mıt Rechtswirksamkeit VO Sep- ein gelungenes Leben Okumenische
tember 2005 wurde Dr ın Barbara chröd] Sommerakademie Kremsmunster 2004,

ZUFK Assıstentin NSLILU für unst- Frankfurt/M. 2005;
wissenschaft und Philosophie (Fachbereich Han]o Sauer/Monika Leisch-Kies]
Kunstwissenschaft) este gg eligion und Asthetik bei Ingmar

Mıt Rechtswirksamkeit VO Sep- Bergman und Uul1s Bunuel. iıne interdis-
tember 2005 wurde Mag Jürgen Rath ziplinäre Auseinandersetzung mıt dem
ZU. Assıstenten NSTILU) für KunstwIis- Medium Film, Frankfurt/M 2005
senschaft und Philosophie (Fachbereich
Kunstwissenschaft) este 11 Inderuniversitä

10 LiINzer Philosophisch-Theo- AÄAm Jänner 2006 der
logische eıträge KIU 117 die Kinderuniversi1ität. Ab-

chluss der Veranstaltung pri.
Im Rahmen der Schriftenreihe sind 2006 die Sponsionsfeier, bei welcher den

olgende Bände erschienen: Kindern das KinderUniLinz-Diplom über-
reicht wurde.11 Severin Lederhilger (Hg.) Gott,

ucC. und Gesundheit Erwartungen
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Mit Rechtswirksamkeit vom 1. Sep-

tember 2005 wurde Dr.in Barbara Schrödl 

M.A. zur Assistentin am Institut für Kunst-

wissenschaft und Philosophie (Fachbereich 

Kunstwissenschaft) bestellt.

Mit Rechtswirksamkeit vom 1. Sep-

tember 2005 wurde Mag. Jürgen Rath 

zum Assistenten am Institut für Kunstwis-

senschaft und Philosophie (Fachbereich 

Kunstwissenschaft) bestellt.

10. Linzer Philosophisch-Theo-
logische Beiträge

Im Rahmen der Schriftenreihe sind 

folgende Bände erschienen:

Bd. 11: Severin J. Lederhilger (Hg.), Gott, 

Glück und Gesundheit. Erwartungen an 

ein gelungenes Leben. 6. Ökumenische 

Sommerakademie Kremsmünster 2004, 

Frankfurt/M. u.a. 2005;

Bd. 12: Hanjo Sauer/Monika Leisch-Kiesl 

(Hgg.), Religion und Ästhetik bei Ingmar 

Bergman und Luis Buñuel. Eine interdis-

ziplinäre Auseinandersetzung mit dem 

Medium Film, Frankfurt/M. u.a. 2005.

11. Kinderuniversität

Am 20. Jänner 2006 startete an der 

KTU Linz die Kinderuniversität. Ab-

schluss der Veranstaltung war am 28. April 

2006 die Sponsionsfeier, bei welcher den 

Kindern das KinderUniLinz-Diplom über-

reicht wurde.

Kath.-Theol. Privatuniversität



A44)

KATHOLISCH- | HEOLOGISCHE DPRIVATUNIVERSITÄT |_INZ
SETHLEHEMSTRASSE 20, 40720 |_INZ

DIES ÄCADEMICUS
MONTAG, N OVEMBER 2006
—2 UHR

Wıe VIe| Carıtas braucht ıe Kırche?
Theologische und gesellschaftliche Perspektiven

der Kırche VOT Ort

Kirchliche Pastoral uUun: (.arıtas sind In ewegung geraten allerdings mıt unterschiedlicher Dynamik und
Richtung. In der Pastoral wird ınier dem Damoklesschwert VOI1 Sparprogrammen ber Priestermangel
geklagt. esanen ( arıtasorganisationen beschert eın steigender Bedarf Pflege- Un Betreuungsleis-
Lungen ständig CUE Rekorde bei den Mitarbeiterzahlen Un Umsätzen. Dabei stehen Pastoral WIE (‚arıtas
VOT der Herausforderung, tief greifende Umbrüche In Gesellschaft Un Wohlfahrtsstaat bewältigen. Nur

In gemeinsamer Anstrengung können S1€E diesen [ enst den Menschen eisten.
Der [Dies Academicus bietet Raum, das Verhältnis VOI1 C.arıtas, Kirche Un Gesellschaft In der Theologie
Un In der Praxıs Aiskutieren. Wiıe können sich Pfarren, kirchliche ewegungen, Caritaseinrichtungen
untereinander Un mıt anderen gesellschaftlichen Gruppen besser vernetzen“ WiIie annn die (‚arıtas als

Grundfunktion der SAlZEN Kirche ZULE Geltung gebracht werden?
Denn: „Der Liebesdienst ist für (lie Kirche nıicht eine ÄArt Wohlfahrtsaktivität, (lie 111a auch anderen über-

lassen könnte, sondern unverzichtbarer Wesensausdruck ihrer celbst.“ (Deus (‚arıtas est 25)

14 00 Uhr
Eröffnung

14 15 Uhr
Carıtas arn et7z für dQas en

Dir. Mathias Mühlberger, (‚arıtas 1N7

ähe n oIner astora der Flüchtigkeit
Hon Prof. Dr Markus Lehner, 1N7Z

16.00 Uhr
Theologische Fundierung:

Carıtas Uunverzichtbarer „Wesensausdadruck” der Kırche
Prof in Dr.in Margıt Eckhalt, Benediktbeuern

1/ 50 Uhr
DPraktische onsequenzen, Workshops

enschen m er
Rupert Aschauer, Josefine Maır

enschen mııt Beeinträchtigungen
Helmut Part, Dr Josef Bauer

Dfarre und Carıtas rm Netzwerk
Mag Helmut Eder, Dipl.Soz.Päd.” Marla Mitterhuber-Pfeiffer, Mag.* ohanna Strasser-Lötsch

Wahrnehmungsmuster von Not
Hans Ehrenfellner, Mag Gerhard Reischl, Alexandra Riegler-Klinger
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KATHOLISCH-THEOLOGISCHE PRIVATUNIVERSITÄT LINZ
BETHLEHEMSTRASSE 20, A 4020 LINZ

DIES ACADEMICUS
MONTAG, 6. NOVEMBER 2006

14.00 – 21.00 UHR

Wie viel Caritas braucht die Kirche?
Theologische und gesellschaftliche Perspektiven

der Kirche vor Ort

Kirchliche Pastoral und Caritas sind in Bewegung geraten – allerdings mit unterschiedlicher Dynamik und 

Richtung. In der Pastoral wird unter dem Damoklesschwert von Sparprogrammen über Priestermangel 

geklagt. Diözesanen Caritasorganisationen beschert ein steigender Bedarf an Pflege- und Betreuungsleis-

tungen ständig neue Rekorde bei den Mitarbeiterzahlen und Umsätzen. Dabei stehen Pastoral wie Caritas 

vor der Herausforderung, tief greifende Umbrüche in Gesellschaft und Wohlfahrtsstaat zu bewältigen. Nur 

in gemeinsamer Anstrengung können sie diesen Dienst an den Menschen leisten.

Der Dies Academicus bietet Raum, das Verhältnis von Caritas, Kirche und Gesellschaft in der Theologie 

und in der Praxis zu diskutieren. Wie können sich Pfarren, kirchliche Bewegungen, Caritaseinrichtungen 

untereinander und mit anderen gesellschaftlichen Gruppen besser vernetzen? Wie kann die Caritas als 

Grundfunktion der ganzen Kirche zur Geltung gebracht werden?

Denn: „Der Liebesdienst ist für die Kirche nicht eine Art Wohlfahrtsaktivität, die man auch anderen über-

lassen könnte, sondern unverzichtbarer Wesensausdruck ihrer selbst.“ (Deus Caritas est 25)

14.00 Uhr

Eröffnung

14.15 Uhr

Caritas – ein Netz für das Leben
Dir. Mathias Mühlberger, Caritas Linz

Nähe in einer Pastoral der Flüchtigkeit
Hon. Prof. Dr. Markus Lehner, Linz

16.00 Uhr

Theologische Fundierung:

Caritas – unverzichtbarer „Wesensausdruck“ der Kirche
Prof.in Dr.in Margit Eckholt, Benediktbeuern

17.30 Uhr

Praktische Konsequenzen, Workshops:

Menschen im Alter
Rupert Aschauer, Josefine Mair

Menschen mit Beeinträchtigungen
Helmut Part, Dr. Josef Bauer

Pfarre und Caritas im Netzwerk
Mag. Helmut Eder, Dipl.Soz.Päd.in Maria Mitterhuber-Pfeiffer, Mag.a Johanna Strasser-Lötsch

Wahrnehmungsmuster von Not
Hans Ehrenfellner, Mag. Gerhard Reischl, DSAin Alexandra Riegler-Klinger
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Oasen der Ruhe – in der oftmals hektischen Advents- und Weihnachtszeit wünscht man
sich dies! Mit seinen Bildmeditationen ermöglicht Udo Körner solche Ruhe-Momente.
Er hat 20 ausdrucksstarke Bilder gefunden, deren urwüchsige Kraft und biblische Motive
den Leser und Betrachter Neues entdecken lassen. Dabei gleitet Körner nie ins Kitschige
ab; Kunst und Spiritualität vereinigen sich vielmehr en miniature auf glänzende Weise.
Jede Bildmeditation schließt mit einem kurzen Gebetstext ab.

Das schön gestaltete Buch eignet sich sowohl für Bildmeditationen bei Gottesdiensten,
Andachten, Früh- oder Spätschichten wie auch zur persönlichen Besinnung.
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Das große Liturgie-Buch zur Advents- und Weihnachtszeit 
enthält ausgearbeitete Gottesdienstmodelle, Texte und geistliche Impulse für jeden 
Tag des Weihnachtsfestkreises und seine verschiedenen Feierformen: von Rorate bis
Christmette, von Frühschicht bis Luzernarium, von der Vesper an Heiligengedenktagen
bis zur Eucharistischen Anbetung in der Weihnachtszeit etc. Kyrie-Rufe, Gebete, neue
Lieder, Texte und Meditationen, Predigtimpulse, Bild- und Liedbetrachtungen und
Fürbitten für jeden Tag – eine Fülle von Anregungen! 

Die neue Reihe „Das große Liturgie-Buch“ 
enthält in allen Bänden ein umfassendes Material-Angebot für alle liturgischen
Gelegenheiten der jeweiligen Kirchenjahreszeit. Allen Bänden ist eine CD-ROM bei-
gefügt, die das Werk sowohl als pdf-Datei enthält als auch die einzelnen Modelle und
Bausteine als Textdateien (rtf) zur Bearbeitung am PC anbietet.

Das große Liturgie-Buch

Das große Liturgie-Buch zur 
Advents- und Weihnachtszeit
Feierformen, Texte, Bilder 
und Lieder

Hrsg. von Robert Weinbuch und
Guido Fuchs

240 Seiten, zahlreiche Abbildungen
Hardcover, mit CD-ROM
ISBN-10: 3-7917-2026-0
ISBN-13: 978-3-7917-2026-5
€ (D) 24,90/sFr 43,70
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